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ILLUSTRIERTE WOCHENSCHRIFT 
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VERLAG VON PAUL PAREY 
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T MIT ACHT KUNSTBEILAGEN, 
| EINEM FARBIGEN WANDKALENDER UND ÜBER SECHSHUNDERT ABBILDUNGEN IM TEXT 
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Neue Pflanzen. 


Zwei neue Impatiens. bung angenommen und, was das wertvollste ist, die Größe 


Von H. Riebe, Kgl. botan. Garten, Kew der einzelnen Blume hat von Jahr zu Jahr zugenommen. 
(] 9 . . C] . 


(Hierzu eine Abbildung.) 


Die Blüten des abgebildeten Exemplares, das in einem 
stattlichen Busch im Hause No. 4 blüht, messen bereits 5 bis 


Impatiens Olivieri blühte im Jahre 1903 zum erstenmale 6 Centimeter im Durchmesser. Dieselben erscheinen ununter- 


in Kew Sie 
wurde von Mr. 
G. Thomson im 
tropischen Ost- 
Afrika in einer 
Höhenlage von 
2-3000 m ent- 
deckt. Die nach 
hier gesandten 
Samen wurden 
von Pflanzen ge- 
sammelt, die ca. 
300 englische 
Meilen landein- 
wärts an der 
Uganda - Eisen - 
bahnlinie ent- 
lang wuchsen. 
Der Boden dort 
ist ein vulka- 
nischer Felsen, 
Tufa genannt, 
die Höhenlage 
beträgt ungefähr 
1000 Meter. Die 
Blüten der wil- 
den Exemplare 
sind fast weiß 
und halten nur 
bis 2 Centimeter 
inDurchmesser. 
In der Kultur je- 
doch haben die 
Bläten nun eine 
wunderschöne, 


zart-lila, zuwei- 


len rosige Fär- 


Gartenwelt. 


Impatiens Olivieri, größte existierende Pflanze (3 m Höhe, ? m Durchmesser). 
Im botanischen Garten zu Kow bei London für die „Gartenwelt“ photogr. aufgeno:nmen. 
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brochen, doch namentlich während der Sommermonate äußerst 
zahlreich. Die Blume gleicht in vieler Beziehung einer 
Miltonia vexillaria und hebt sich auf der dunkelgrünen, 
glänzenden Belaubung vorteilhaft ab. Auch ist die Blüten- 
dauer derselben länger wie sonst bei den Impatiens. — Man 
muß diesen riesigen Busch mit Hunderten von großen, zart- 
lila Blüten, die in der Tat eher einer Orchidee denn einer 
Impatiens gleichen, gesehen haben, um mir in meinem Lobe 
beistimmen zu können. Die photographische Aufnahme für 
die „Gartenwelt“ wurde in den ersten Sommermonaten ge- 
nommen. Die Pflanze erregte schon vorher allgemeine Be- 
wunderung, namentlich auch von Seiten unserer kontinentalen 


Die Vermehrung geschieht am besten durch Samen, die 
in Mengen produziert werden und leicht keimen. Die Erd- 
mischung, die diese Impatiens bevorzugt, ist ein lehmiger 
Kompost. Für regelmäßige Gaben von natürlichem oder künst- 
lichem Dünger ist Impatiens Olivieri sehr dankbar. 

Impatiens Holstii ist eine ebenfalls neuere Spezies, der 
unlängst mehrfach in hiesigen und anderen Fachzeitschriften 
Erwähnung getan wurde. Trotzdem erst seit kurzem eingeführt, 
ist sie bereits zweimal auf Ausstellungen der „Royal Horti- 
cultural Society“ ausgezeichnet worden. 

Samen von Impatiens Holstii wurden von Holst in 
Deutsch-Ost-Afrika gesammelt und der Firma Haage & Schmidt, 


Begonia semperflorens „Lubeca“ mit roten Blumen. 
In der Handelsgärtnerei von Ernst Hinderlich, Neumarkt (Schles.) für die „Gartenwelt“ phot. aufgenommen. 


Besucher. Herr Georg Arends (Ronsdorf) und seine Begleiter 
waren Pfingsten geradezu entzückt von dieser Impatiens, 
obgleich sie damals noch nicht einmal auf dem Höhepunkt 
ihrer Blüte war. Wie schnell Impatiens Oliviers wächst, be- 
weist das obengenannte Exemplar, das erst im Frühjahr 1904 
vom Steckling gezogen wurde, somit erst 2 Jahre alt ist. 
Es ist bereits zirka 2 Meter hoch, bei fast 3 Meter im 
Durchmesser. Es blüht seit dem zweiten Monate ununter- 
brochen. 

Impatiens Olivieri wurde erst vor kurzem in den Handel 
gegeben, dürfte sich jedoch bald allgemeiner Beliebtheit erfreuen. 
Wenngleich aus einem tropischen Lande stammend, wächst 
sie ebenso willig im temperierten Hause wie im Warmhause. 
Hier in Kew haben wir sie sogar mit Erfolg im so beliebten 
„subtropical bedding“ verwendet, und sie dürfte somit für 
diese Art der Sommerbepflanzung eine willkommene Zutat sein. 


Erfurt, gesandt, von wo aus diese Neuheit in den Handel ge- 
geben wurde. Ihre nähere Heimat ist Usambara und Kili- 
mandscharo, wo sie an Flußufern in einer Höhenlage von 
zirka 600 bis 1500 Metern wächst. Impatiens Holstii macht 
durchaus keine großen Kulturansprüche, sondern wächst fast 
in jeder Lage und Erde, ähnlich wie die verwandte Impatiens 
Sultanü. 


Die Vermehrung kann durch Samen oder Stecklinge 
geschehen; die erstgenannte Art ist wohl vorzuziehen, da die 
Pflanzen buschiger werden. 


Vor kurzem wurde auf der Royal Horticultural Society- 
Ausstellung ein starkes Exemplar gezeigt, das erst wenige 
Tage vorher aus dem freien Grunde gehoben worden war, 
ohne irgend welchen Schaden genommen zu haben. Dieses be- 
weist, wie fügsam Impatiens Holsti ist, und sie dürfte daher für 
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den Marktgärtner wertvoll werden. 
war in voller Blüte. 

Als Sommerbeetpflanze wird diese Impatiens hier bereits 
geschätzt. Die mittelgroßen Blüten sind leuchtendrot, sie er- 
scheinen in großen Mengen und andauernd. 


Das erwähnte Exemplar 


Begonia semperflorens Lubeca mit roten Blumen. 

Von Handelsgärtner Ernst Hinderlich, Neumarkt in Schlesien. 

-~ (Hierzu eine Abbildung.) 

Mi Ausnahme der beiden Mittelpflanzen der hinteren 
Reihe des Gruppenbildes auf Seite 2 zeigt dasselbe jüngere 
und vollblühende Schaupflanzen der neuen rotblühenden 
Begonia Lubeca. Diese 
rotblühende Form ist eine 
aussichtsreiche Züchtung, 
welche durch die Firma 
J. Lambert & Söhne, Trier, 
die diese Neuheit längere 
Zeit beobachtete, in den 
Handel gelangen wird. 

Im Laufe des Som- 
mers 1904 ernteteich eine 
Portion Samen von B. sem- 
perfiorens Lubeca (rosa- 
blühend) und zwar von 
Pflanzen, welche mit den 
Semperflorenssorten Pe- 
suv und Erfordia ein 
Gewächshausteilten. Diese 
Samen wurden im Früh- 
jahr 1905 ausgesät. 

Als die Sämlinge zur 
Blüte gelangten, zeigten 
sich zu meiner Über- 
raschung nur wenig rosa- 
blühende Pflanzen, die 
meisten trugen rote Blu- 
men. Diese rotblühenden 
Pflanzen entwickelten sich 
kräftiger als die rosa- 
blühenden,siezeigtenauch 
unter sich verschiedenen 
Wuchs und Größe der 
Blumen (siehe Abbildung 
S.2). Es erschien zuletzt 
noch ein Sämling mit reinweißen Blumen. Ich entschloß mich, 
einen Teil der Pflanzen in Töpfen zu überwintern und hatte 
dabei Gelegenheit, zu beobachten, daß diese Begonien auch im 
Winter eine Menge Blumen zu kleinen Sträußen etc. liefern. 

Ein Sämling mit 3 bis 4 cm langen Blumen zeigt sich 
im Wuchs als Mittelding zwischen Beg. Lubeca und Beg. 
Erfordia, ein anderer hat gebräunte Blätter. Auf der Abbildung 
snd die starken Begonien die nur in Töpfen kultivierten 
Pflanzen von 1905; die kleinen Pflanzen sind Stecklinge von 
diesem Frühjahr. Von den beiden Mittelpflanzen der hinteren 
Reihe ist die linke die auch bei mir gefallene, oben erwähnte, 
weißblühende, die rechte die gewöhnliche Lubeca. 

Die Pflanzen unserer Abbildung sind bedeckt mit Blüten 
und ich hoffe, daß sie wegen ihrer Blühwilligkeit bald beliebt 
sein und sich selbst empfehlen werden. 


Anemone alpina sulphurea. 
In der Staudengärtnerei von Georg Arends, Ronsdorf für die „Gartenwelt“ photogr. aufgen. 


'stehen, bis sie sich drängen. 
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Unter den Sämlingen 1906 besitze ich bereits zwei 
Pflanzen mit weißen, nach dem Rande rot verlaufenden Blumen 
und einige Pflanzen mit schönen rosa Blumen. 


Stauden. 


Anemone alpina sulphurea. 
Von Obergärtner Robert Herold, Ronsdorf. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Diese herrliche, schwefelgelbe Anemone trifft man recht 
häufig in den Alpen, wo sie während ihrer Blütezeit ganze 
Hänge bedeckt; ich fand sie besonders viel im Gotthard- 
und den südlichen Alpentälern an sonnigen Geröllhalden 

in einer Höhe von 1600 
bis 2000 m vor, wo sich 
ihre Wurzeln zwischen den 
Felsstücken durchpreßten. 

Anemone alpina sul- 

phurea ist wenig in guter 

' Kultur zu finden, sie ge- 
hört zu den kalkfliehenden 
Pflanzen, aberda wo wenig 
Kalk im Boden und das 
zu benutzende Wasser ent- 
weder abgestandenes und 
kalkfreies oder Regen- 
wasser ist, gedeiht sieauch 
im Tieflande recht gut. 
was die beigegebene Ab- 
bildung beweist. 

Das hier abgebildete 
Exemplar steht seit etwa 
5 Jahren ungestört im 
Alpengarten des Herrn 
G. A rends, Ronsdorf, wo- 
hin es als kräftige Pflanze 
gesetzt wurde. Sie bringt 
jedes Jahr viele Blumen, 
deren Stiele eine Höhe von 
60cm und mehr erreichen. 
Aber auch die Samen- 
stengel zieren bis zum 
Hochsommer die Pflanze, 
deren frisches und saftig- 
grünes Aussehen zeigt, daß 
sie sich in dem gewöhn- 

lichen Grauwacken — Verwitterungsboden — recht wohl fühlt. 


Die Anzucht aus Samen ist eine recht langsame. Es 
dauert 4 bis 5 Jahre bis die Sämlinge zur Blüte gelangen. 
Die Aussaat geschieht gleich nach der Reife der Samen im 
Juli, August. Im ersten Jahre bringen die Sämlinge nur die 
beiden Samenblätter und im darauffolgenden erst die charak- 
teristischen zerteilten Blätter. 


Man pflanzt sie auf frei und recht luftig gelegene Beete 
aus, sorgt für genügend Wasserabzug und nimmt als Erd- 
mischung Rasen- mit Laub- oder Torferde und Sand. Dieser 


Mischung setzt man kleinere Gesteinsstücke zu. 


Auf diesen Beeten läßt man die Pflanzen ungestört 
Während dieser Zeit gibt man 
ihnen bei trockenem Wetter reichlich Wasser und schützt 
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sie durch halbschattigen Standort oder leichtes Schattengerüst 
vor zu greller Sonne. 

Als Einzelpflanze auf Felspartieen hat Anemone alpina 
sulphurea besonderen Wert, da sie sich durch ihren zierlichen 
Wuchs und ihre eigenartig schöne, grünlich getönte, schwefel- 
gelbe Farbe wirkungsvoll von anderen kleineren Alpenpflanzen 
abhebt. 


Saxifraga apiculata. 
Von H. Riebe, Königl. bot. Garten, Kew. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Diese ist eine der frühestblühenden der großen Gattung der 
Saxifragaceae. Die Blütezeit fällt bereits in den Februar und März, 
ein Umstand, der diese Art za einem beliebten Frühlingsblüher macht. 

‘Die Pflanzen sind niedrigbleibend, rosettenförmig, der kurze 
Stamm ist ziemlich holzig. Die Blätter sind länglich, scharf zugespitzt, 
bis ®,, cm lang. Die Blütenstiele, 2 bis 3 an der Zahl, sind etwa 4 
bis 5 cm lang und drüsig behaart, mit 5 bis 9 Blüten an einem jeden 
Stiel. Die Farbe der Blüten ist hellgelb, die Form der Petalen 


Saxifraga apiculata. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 


länglich oval. Die Kelchröhre ist turbinenförmig und dicht-drüsig- 
behaart. 

Saxifraga apiculata ist eine Pflanze, deren eigentlicher Ur- 
sprung nicht mit Bestimmtheit festzustellen ist. Professor Engler, 
Direktor des Königl. bot. Gartens, Berlin. welcher die Gattung ein- 
gehend beschrieb, vermutet, daß Saxifraga apiculata eine Hybride 
zwischen ©. scardica, einer mazedonischen Pflanze, und S. aretioides, 
einer in den Pyrenäen heimischen Spezies, ist. Herr Froebel-Zürich 
hingegen erhielt Saxifraga apiculata unter dem Namen S. Malyi, 
50 benannt nach dem Leiter der Kaiserlichen Gärten Belvedere-Wien, 
woselbst sich eine wertvolle Sammlung alpiner Gewächse befindet. 
Diese S. Malyi ist eine Kreuzung zwischen S. Friderici Augusti 
und S. sancta. 
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Sazxıfraga apiculata, die alljährlich im Kew Alpinum im 
zeitigsten Frühjahr in großen, leuchtenden Klumpen blüht, erzeugt 
hierselbst keinen Samen, ein Grund mehr zu der Annahme, daß diese 
Saxifraga durch Kreuzung entstanden ist. 

Die beistehende Abbildung ist nach einer im Februar zu Kew 
für die „Gartenwelt“ gefertigten Aufnahme hergestellt. Professor 
A. Engler-Berlin beschrieb Saxifraga apiculata in „Gard. Chronicle“, 
Jahrgang 1894. Eine gute Abbildung derselben befindet sich im „Bot. 
Magazine“ Fol. C. XXXI, Plate 8048. 


Kultureinrichtungen. 


Das neue Wein- und Pfirsichhaus 
in der Gräfl. von Thiele-Wincklerschen Schloßgärtnerei 
zu Moschen (Oberschlesien). 
Von Obergärtner Rob. Herrmann. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 

Das alte Weinhaus der hiesigen Gärtnerei genügte den 
wachsenden Anforderungen, die hier an getriebene Trauben 
und Pfirsiche gestellt werden, nicht mehr, und deshalb wurde 
der Neubau eines großen, den hiesigen Verhältnissen ent- 
sprechenden Hauses beschlossen. Ende Februar entwarf ich 
die Skizzen für diesen Bau, und drei Monate später war er 
bereits, wie die Abbildungen zeigen, fix und fertig ausgeführt. 
Die Ausführung desselben war der Firma M. G. Schott, Breslau, 
übertragen worden, die hierbei ihre Leistungsfähigkeit bewies, 
indem sie den Bau in so kurzer Zeit und in durchaus sach- 
gemäßer und tadelloser Weise fertigstellte. 

Die Länge des Hauses beträgt 33 m, seine Höhe 5,50 m, 
seine Breite 8,30 m. Der ganze Prachtbau ist in Eisen- 
konstruktion hergestellt, er hat reichliche First-, Vorder- und 
Hinterwandlüftung, und sein Inneres ist in drei Abteilungen 
zerlegt. Die Vorderfront ist nach Ost-süd-ost gerichtet. Die 
Längsgrundmauern ruhen auf Pfeilern, und die von diesen 
getragenen Bogen mit den eigentlichen Grundmauern schneiden 
mit der Erdoberfläche ab. Diese Art der Aufführung der 
Grundmauern ermöglicht es den Wurzeln der Pfrsich- und 
Rebenspaliere, sich nicht nur innerhalb, sondern auch außer- 
halb des Hauses auszubreiten. Der Boden im Wurzelbereich der 
Pfirsiche und Reben ist auf 11/, Meter Tiefe umgearbeitet, 
wobei die schlechte Erde durch gute ersetzt, und außerdem 
ausgiebige Drainage durchgeführt worden is. Es wurden 
vier Stränge Drainagerohre von 10 cm Durchmesser gelegt. 
Diese liegenden Rohre sind mit der Erdoberfläche durch 
Standrohre verbunden, was eine gute Bodendurchlüftung er- 
möglicht. Die Heizung ist Warmwasserheizung. Es’ sind 
reichlich Heizronre angebracht. Diese Heizanlage ist so 
durchgeführt worden, daß jede Abteilung des Weinhauses ge- 
sondert, aber auch alle zugleich erwärmt werden können. 
Es sind zwei Heizkessel vorhanden, die je nach Bedarf einzeln 
oder zugleich in Tätigkeit treten. Im Weinhause laufen die 
Heizrohe an der Vorder-, Rückwand und durch die Mitte 
desselben. Es ist in diesem Fruchthause die sogenannte 
Hügelpflanzung zur Anwendung gelangt. Die Bepflanzung 
der einzelnen Abteilungen ist folgende: Abteilung I. Frühe 
Pfirsiche: Früher Alexander, Amsden und Nektarine Lord 
Napier. Abteilung I. Früher Wein: Black Hamburg, Buckland 
Sweetwater, Forsters White Seedling, Golden Champion. Ab- 
teilung IL Später Wein: Black Alicanthe, Muscat of Alexan- 
drien und Gros Colman. 
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Rosen. 


Neue remontierende, winter- 
harte Rosen. 
Von 0. Jacobs, Weitendorf. 


(Hierzu fünf, von F. Pöhls für die 1-4 m rN A EIRAN 
„Gartonwelt” gefortigte Zeichnungen) PE E a 1 Er > 
Di gewaltigen Massen neuer, leid a Be 
teilweise vorzüglicher Gartenrosen, | N 
die alljährlich im Handel erscheinen, $ s Me ERA I | 
haben es bewirkt, daß aus unsern - TE 1: rn A A 
Gärten die schönen Zentifolien und |) u m s - > 
Moosrosen mehr und mehr ver- 
schwanden. In einigen alten Guts-, 
Bauern- und Pfarrgärten findet man 
sie oft noch in großen Büschen, ebenso 
fand ich eine hochinteressante Samm- 
lung dieser alten Rosen in den Fried- 
hofsanlagen zu ÖOhlsdorf bei Ham- 
burg. Auch im Rosar des Vereins 
Deutscher Rosenfreunde zu Sanger- | AXA 2 = 
hausen ist man bemüht, die Rosen Be 2 
unserer Vorfahren zu sammeln und Be — 
sie der Nachwelt zu erhalten. Solche = 
Bestrebungen verdienen volle An- 
erkennung, da diese Rosen zwei große 
Vorzüge vor unseren meisten Garten- 
rosen aufweisen, indem sie einen 
eigenartigen Duft der Blume, der bei | 
unseren heutigen Gartenrosen als Zentifolienduft selten vor- Sträucher sich auf mehrere Wochen erstreckt, so kommt doch 
kommt, aber hoch geschätzt wird, mit völliger Winterhärte in demselben Sommer kein zweiter Flor, und dieser Mangel 
des Strauches vereinigen. Wenn auch die Blütezeit dieser fällt um so mehr auf, als die meisten der heutigen Garten- 
| | rosen fast dengan- 
zen Sommer Blu- 
men bringen. 
Das Bestreben 
einiger Neuheiten- 
züchter ist seit 
Jahren nun darauf 
gerichtet, durch 
künstliche Be- 
fruchtung eine 
neue Rasse zu ge- 
winnen,in dersich 
reiches Remon- 
tieren, schöne, 
duftende Blumen 
und völlige Win- 
In ar 'terhärte ver- 
niaii: sh einigen. Bei diesen 
Versuchen ope- 
rierte man meis- 
tens mit der aus 
den nordischen 
Ländern Asiens 
stammenden Rosa 
rugosa. Diese Rose 
bildeteinen bis 2 m 
hohen Strauch, 
dessen Triebe ınit 
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Das neue Wein- und Pfirsichhaus der Gräfl. v. Thiele-Winckler’schen Schloßgärtnerei 


zu Moschen (Ober-Schlesien). Oben Blick in das Innere, unten Außenansicht. 
Originalaufnahmen für die „Gartenwelt“. 
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kleinen und 
groen Sta- 
cheln dicht 
bewehrtsind. 
Das Laub mit 
9 bis 11 run- 
zeligen Blät- 
tern ist leb- 
haft dunkel- 
grün gefärbt, 
und die roten 
in Büscheln 
stehenden 
Blüten er- 
scheinen den 
ganzen Som- 
mer,während 
die Früchte 
im Herbst 
vielfach zum 
Einmachen 
Verwendung 
finden. Unter 
den ältesten 
Rugosa -Hy- 
briden, Ger- 
manica, Thusnelda, Mme. Georges Bruant, zeichnet sich be- 
sonders die letztere durch die glänzendweiße, lange Knospe 
und durch reiches Blühen des Strauches aus. Leider sind 
alle Bemühungen, diese Rose durch Kreuzungen zu verbessern, 
gänzlich fehlgeschlagen, da sie niemals Fruchtansatz bringt. 
Das Jahr 1899 brachte uns eine unter den Rugosa- 
Hybriden auffallende Schönheit von bleibendem Wert, die 
nach dem Dichter der Schweiz benannte Conrad Ferdinand 
Meyer. (Abbildung obenstehend.) Diese Rose ist äußerst stark- 
wüchsig, erträgt aber den Schnitt recht gut, so daß man auch 
auf Hochstamm die Kronen, die allerdings viel Raum ver- 
langen, noch in Form halten kann. Der Strauch bringt in 
einem Sommer über 2 m lange Triebe hervor, die mit starken, 
rotbraunen Stacheln dicht bewehrt sind und breites, üppiges 
Laub tragen, ein Schmuck, wie ihn keine andere Rose auf- 
weisen kann. Ein wahres Prunkstück für jeden Garten aber 
wird die Rose, wenn die zahlreichen, einzeln und in Büscheln 
sitzenden Knospen sich zu großen, vollen Blumen erschließen. 
Die schöngebaute Blume kann in Farbe und Form am besten 
mit La France verglichen werden und besitzt auch wie diese 
feinen Duft. Kräftige Pflanzen remontieren gut und bleiben 
von Krankheiten frei, ebenso scheinen sie für schädliche In- 
sekten weniger Anziehungskraft zu besitzen als andere Rosen. 
Man sollte nun meinen, einer so vorzüglichen Rose wie 
C. F. Meyer brauche man nach 6 Jahren kein Loblied mehr 
zu singen, die habe schon überall Eingang gefunden. Doch 
trifft dieses nicht zu, auch die besten Neuheiten brauchen 
viel Zeit, bevor sie wirklich allgemein bekannt werden. Noch 
kürzlich erging in der „Gartenwelt“ eine Anfrage nach der 
Winterhärte der C. F. Meyer, trotzdem auch in dieser hoch- 
geschätzten Zeitschrift wiederholt auf diese wertvolle Eigen- 
schaft hingewiesen ist. Im Sommer 1905 besuchte mich der 
Besitzer einer guten Rosenschule und sah mit Staunen und 
Bewunderung die ihm völlig unbekannte C. F. Meyer in 
meinem Garten; jedes Auge nahm er mit zur Veredelung und 
teilt nun das Lob, das diese Rose in so reichem Maße verdient. 


Rugosa-Hybride „Conrad Ferdinand Meyer“. 


Obwohl es immer eine mißliche Sache ist, nur eine Rose 
als die beste zu empfehlen, las ich doch jüngst in der Rosen- 
zeitung: „Wer nur für eine Rose Platz hat, pflanze Gloire 
de Dijon!“ Ich denke, mit weit mehr Berechtigung kann 
man heute wenigstens jedem Rosenfreunde in solchem Falle 
anraten, die schöne C. F. Meyer zu pflanzen, die selbst noch 
ohne Blumen eine Zierde für jeden Garten bildet. 

Im Jahre 1900 brachte J. P. Guillot seine Mercedes 
(Abbildung Seite 7). Die Pflanze hat auch kräftigen Wuchs 
und bringt schöngeformte Blumen, die im Zentrum nelkenrosa, 
am Rande weiß gefärbt sind. Ebenso kann New Century 
zur Anpflanzung empfohlen werden. Der Wuchs ist auch 
bei dieser Neuheit stark aufrecht, die großen Blumen sind 
glänzend karminrosa gefärbt. 

Von ganz eigenartiger Schönheit ist Roserai de l’ Hay (Abb. 
untenstehend). Der nicht sehr starkwüchsige Strauch weist 
echten R. rugosa-Charakter auf und remontiert sehr dankbar. 
Die Blüten stehen meistens in Büscheln und sind genügend 
gefüllt. Das auffallendste ist an dieser Neuheit die dunkel- 
violette Färbung, die man am besten mit pflaumenblau be- 
zeichnet. Unter allen mir bekannten Rosen ist keine einzige, 
die in dieser auffallenden, sammetartigen Farbe sich der Roserai 
de Hay an die Seite stellen könnte. Ist auch die violette 
Färbung im allgemeinen bei Rosen wenig beliebt, so wirkt 
sie doch bei dieser Rose wunderbar. Möglich ist auch, 
daß diese herrliche Farbe nur auf gutem Rosenboden erscheint, 
und daß die Blume auf magerem Boden weniger von dieser 
seltenen Färbung zeigt. 

Bei der Neuheit à Parfum de l’Hay (Abbildung Seite 7) 
tritt uns der ausgezeichnete, kräftige Duft als eine kostbare 
Eigenschaft entgegen. 
Der kräftig aufrecht- 
wachsende Strauch re- 
montiert sehr dankbar, 
und die schöngeformten 
Blumen sind von reiner, 
tief karminroter Farbe. 
Diese Neuheit ist nicht 
nur ein ganz hervor- 
ragender Zierstrauch, 
sondern ist vielleicht be- 
rufen, bei feldmäßigem 
Anbau die bis jetzt zur 
Ölgewinnung verwende- 
ten Sorten vorteilhaft 
zu ersetzen. 

Ähnlich im Wuchs, 
doch etwas sparriger, 
ist Amelie Graverauz, 
auch fehlt dieser Neu- 
heit der kräftige Duft 
der vorigen. Die Blume 
ist gut in Form, die 
Farbe dunkelrot. Durch 
sehr starken Wuchs und 
schönes, gesundes Laub 
zeichnet sich Mme. Al- 
varey de Campo aus. 
Blumen sah ich an dieser 
Neuheit bisher nicht. Es 
geht ihr wohl ähnlich 
wie C. F. Meyer, sie 


ne 


Rugosa-Hybride „Roserai de l!’Hay“. 
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muß sich erst im Wuchs austoben, dann kommen Blumen. 
Die Blüten sollen fleichrosa und lachsfarbig sein und kräf- 
tigen Duft haben. 

In gleicher Absicht wie die Rosa rugosa zu Kreuzungen 
benutzt wurde, hat man auch mit Persian Yellow gearbeitet, 
jedoch sind von diesen Hybriden bisher nur wenige im Handel 
erschienen, obwohl Herr Dr. Müller-Weingarten eine ganze 
. Reihe davon besitzt, und dieselben auch im Vereinsrosar zu 
Sangerhausen angepflanzt sind. Die einfache, aber sehr dankbar 
remontierende Gottfried Keller ist eine Züchtung Dr. Müllers 
und kann als schöne Parkrose verwendet werden, zumal die 
Knospe sehr schön ist, und die Blume feinen Duft besitzt. 
Da sie ähnliche Färbung wie die alte Fuchsrose Jaune bicolor 
besitzt, wird sie wohl mit der Zeit ihre Liebhaber finden. 


Das schönste und auffallendste, was aus Persian Yellow- 
Kreuzungen bisher hervorgegangen ist, bleibt unzweifelhaft 
die herrlich gefärbte Soleil d’or (Abbildung Seite 8) Wegen 
der leuchtenden, braungetuschten Goldfarbe, ihres hochfeinen 
Duftes und der Winterhärte des Strauches möchte ich sie 
als eine Perle unter den winterharten Rosen neben C. F. Meyer 
stellen. Leider hat diese Prachtrose von Persian Yellow die 
üble Eigenschaft übernommen, daß sie ebenso wie diese leicht 
empfänglich für Asteroma ist und dann oft schon mitten im 
Sommer kahl dasteht. Jedoch nicht immer tritt diese Er- 
scheinung auf, da ich wiederholt noch im Herbste schön be- 
laubte, blühende Sträucher dieser Rose sah. 

Nicht geschlossen ist hiermit die Reihe der winterharten, 
öfterblühenden Rosen, die recht viel für kleine Gruppen und 
als Vorpflanzung für höhere Gebüschpartieen verwendet werden 
sollten. Weitere Neuheiten werden folgen, zumal die Züchter 
auf diesem Gebiete noch ein weites, offenes Feld finden, das 

y bisher ver- 
hältnismäßig 
wenig bear- 
beitet ist. 


Ge hölze. 


Über 
winterharte 


Azaleen. 


Von 
F. Rehnelt, 
Großh.Garten- 
inspektor, 
Gießen. 
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Y (Hierzu eine 
A Abbildung.) 


\ In den 
| Gartenformen 
der Azalea 

mollis = chi- 

nensis, die 

i 1823 aus 
N Japan einge- 
führt wurde, 

hat der Land- 
schaftsgärt- 

ner Blüten- 


Rugosa-Hybride à Parfum de I'Ilav sträucher, wie 


sie reichblühen- 
der und farben- 
reicher nicht ge- 
dacht werden 
können. Nicht 
weniger schön 
sind die duften- 
den, gefüllten 
und einfachen 
Formen der kau- 
kasischen Aza- 
lea pontica, die 
schon früher, 
nämlich 1793, 
zu uns kam. Die 
Blüten sind zwar 
kleiner, aber im 
Farbenspiel ste- 
hen sie jenen 
der 4A. mollis 
wenig nach und 
übertreffen sie 
an Duft. Da die 
Pflanzen billig 
sind und ohne 
Decke im Freien 
aushalten,sollten 
sie in großen und kleinen Gärten, namentlich aber in letzteren, 
reichliche Verwendung finden. Ein nördlicher Abhang aus- 
schließlich mit winterharten Azaleen bepflanzt und mit größeren 
Steinen befestigt, wird zur Blütezeit der Glanzpunkt der An- 
lage sein. Das beliebte enge Zusammenpflauzen auf regel- 
mäßigen Beeten halte ich nicht für die glücklichste Ver- 
wendungsart, ein Farbenton beeinträchtigt bei dem dichten 
Nebeneinander den andern, und die Pflanzen sind in der freien 
Entwickelung gehindert. 

Eine dritte winterharte Art, die ebenfalls alle Beachtung 
verdient, ist die S.8 abgebildete Azalea occidentalis, Torr. et Gr., 
aus der Sierra Nevada Kaliforniens, von wo sie 1860 ein- 
geführt wurde Die Blumen sind hellrosa mit gelbem Fleck 
und so groß wie bei den großblumigen A. mollis-Varietäten. 
Sie blüht sehr reich von Ende Mai bis Mitte Juni, also 
später und viel länger als die Sorten der A. mollis und 
pontica und überdauert selbst die spätblühende, weißgelbe 
Azalea Davisii um etwa eine Woche. Kreuzungen mit A. 
mollis wurden bereits vor 15 Jahren in England ausgeführt. 
Die Hybriden scheinen aber wenig Verbreitung gefunden zu 
haben. Erst in neuerer Zeit wendet man sich mit Erfolg 
diesen Züchtungen wieder zu. Pflanzen, welche ich davon 
besitze, sind großartige Blüher. 

Erwähnung verdient noch die frühblühende Azalea Vasey 
=— Rhododendron Vaseyi, A. Grey. Sie wurde erst 1878 in 
Nord-Carolina entdeckt und 1887 eingeführt. Sie blüht zart- 
rosa mit weiß im April vor Ausbruch der Blätter. Sie ist 
vollkommen hart, die Blüten leiden aber leicht durch Spät- 
fröste, weshalb man gut tut, sie in den Schutz größerer 
Koniferen zu pflanzen. Azalea Calendulacea, nitida und 
viscosa haben reinweiße Blüten, deren Duft an den von Dianthus 
plumarius erinnert. Sie bringen kleine Blumen im Mai 
und Juni. Man findet sie nur selten, weil sie nicht ganz 
hart sind. Auch die japanischen Azalea dilatata, linearifolia 
und rhombica sind gleich der reizenden Azalea amoena zu 
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zart, um über den Kreis der speziellen Liebhaber hinaus Be- 
achtung zu finden. Axalea arborescens ist wohl hart, be- 
friedigt aber nicht in der Blüte. 


Ausstellungsberichte. 


Die Ausstellung der Deutschen Dahliengesellschaft 
in Berlin. 
Vom Herausgeber. 
(Hierzu drei Abbildungen.) 
L 


Die Deutsche Dahlien-Gesellschaft hat mit ihrer diesjährigen 
Ausstellung in der Westhalle des Landesausstellungsparks entschieden 
einen guten Wurf gemacht; wenn auch der Besuch infolge dauernd 
ungünstiger Witterung zu wünschen übrig ließ. Die gewaltige, in Eisen- 
konstruktion erbaute Halle macht für gewöhnlich einen recht tristen 
Eindruck. Sie ist bisher, abgesehen von Fischerei-, Obstausstellungen 
und Obstmärkten hauptsächlich zur Veranstaltung von Maschinenaus- 
stellungen verwendet worden. Wer in den Tagen vom 14. bis 23. Sep- 
tember die Dahlienschau hier besichtigte, wird diese sonst so einfache, 
aussen und innen absolut schmucklose Halle sicher nicht wieder- 
erkannt haben. Prächtiger, frischer Harzduft wehte dem Eintretenden 
entgegen, die starken, eisernen Tragepfeiler waren vollständig mit 
Fichtengrün umkleidet, in ihrem obersten Teile mit Fichtenbäumchen 
geschmückt, und das gesamte Eisengerüst verschwand vollständig unter 
der Fülle des reichen, blumenlosen, aber erfrischend und anmutig 
wirkenden Guirlandenschmuckes. Mit dieser anerkennenswerten 
äusseren Ausstattung ging die Pflanzen- und Blumenanordnung Hand 
in Hand. Nichts war hier von den Zerstückelungen und den unharmo- 
nischen Farbenkontrasten zu erkennen, welche sonst für Gartenbau- 


Azalea occidentalis. 
Im botanischen Garten zu Gießen für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Soleil d’or. 


Rosa lutea \ 


Ausstellungen typisch sind; alles war einheitliche Farbenharmonie. — 
Diese prächtige Anordnung ist Herrn Stadtobergärtner Weiß zu 
danken, in welchem die Gesellschaft einen erfahrenen Blumen- und 
Pflanzendekorateur gewonnen hatte. 

Graf Fritz von Schwerin, dem verdienten Präsidenten unserer 
Deutschen Dendrologischen Gesellschaft, der auch ein begeisterter 
Dahlienfreund ist, war die ehrenvolle Aufgabe zugefallen, die Aus- 
stellung mit einer kurzen Ansprache zu eröffnen. Überrascht durch 
den prächtigen Rahmen, welchen man seinen Lieblingsblumen gegeben 
hatte, führte er in seiner Ansprache etwa aus, daß, wie die Schönheit 
einer hübschen Dame nur in einem geschmackvollen Kleide zur 
Geltung kommen könne, so auch eine Wunderblume, wie wir sie in 
der Dahlie vor uns haben, sich nur in einem harmonischen und 
wirkungsvollen Rahmen tadellos zu präsentieren vermöge. Daß man 
aber die Dahlienblüten in einem derartigen wechselvollen und farben- 
freudigen Rahmen, wie es hier geschehen ist, zur Schau stellen 
konnte, ist nur dem Umstande zuzuschreiben, daß die Deutsche 
Dahlien-Gesellschaft von ihren allzustrengen Grundsätzen, nach 
welchen außer den Dahlien nur Pflanzenneuheiten auf ihren Spezial- 
ausstellungen vorgeführt werden dürfen, diesmal in ebenso dankens- 
werter als liberaler Weise abgegangen ist; dies hatte mannigfache 
Einsendungen zur Folge, die weder zur Dahlie irgendwie Bezug haben, 
noch eigentlich neu sind, und diese Einsendungen haben wesentlich 
zur Erzielung ebenso lebensvoller wie harmonischer Farbenkontraste 
beigetragen. Dadurch hat sich die Gesellschaft nichts vergeben, 
sie hat vielmehr die Schönheit und Anziehungskraft der Ver- 
austaltung nur erhöht, ohne daß die zahlreichen Besucher denjenigen 
Blumen, denen eigentlich die ganze Schau galt, ein geringeres Inter- 
esse zugewendet hätten. 

Die gesamten Sortimente der Dahlien und sonstigen Schnitt- 
blumen waren auf flachen Tabletten gruppiert, die sich an den 
Grundmauern und zwischen den Pfeilern der Halle hivzogen. Zwischen 
diesen Tabletten blieben breite Wege, die auch bei starkem Besuche 
ungehinderten Verkehr sicherten. Den ganzen langgestreckten und 
verhältnismäßig breiten Mittelraum der Halle füllten zwei gradlinige 
Rasenfläicen. An den Kopfenden derselben prangten Blumen- 
beete, an ibren Seiten zogen sich schmale Blumenbordüren bin, 
von Heinrich Kohlmannslehner-Britz auf Moosunterlage mit zart- 
rosafarbigen Dahlien besteckt; sie stellten gewissermaßen aus ab- 
geschnittenen Blüten gebildete Teppichbeete dar. Ein Stück dieser 
Dablienteppiche ist auf Abbildung Seite 9 unten rechts zu sehen. 

Die Kopfenden des einen Rasenstückes trugen je eine runde 
Cyclamengruppe, diejenigen des anderen je eine ebensolche Maiblumen- 
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gruppe. Die Cyclamengruppen, von Otto Platz in Charlottenburg 
ausgestellt, waren musterhaft. Die aus Tubbenthalschem Samen ge- 
zogenen Pflanzen zeigten üppige Entwickelung, geschlossenen Bau und 
reichen, in Grösse, Form und Farbe hervorragenden Blütenschmuck. Auf 
untenstehender Abbildung ist eine dieser Gruppen zu sehen. Auch die 
Eismaiblumen, von der Firma Kohlmannslehner ausgestellt, waren in 
jeder Hinsicht tadellos, aber das Interesse für Eismaiblumen scheint 
immer mehr und mehr 
in der Abnahme be- 
griffen zu sein. Die 
Firma J. C. Schmidt, 
Berlin, die ja niemals 
da fehlt, wo es gilt, 
zar Popularisierung 
der Biumenliebhaberei 
beizutragen, hatte auf 
der Ostseite eine 
prächtige, dem Rasen- 
teppich vorgelagerte 
Gruppe riesenblütiger 
Chrysanthemum,Som- 
merstecklinge mit je 
einer Schaublüte, auf- 
gestellt. Die Blüten 
wirkten großartig über 
dem aus Farnen und 
Selaginellen gebilde- 
ten Untergrund. Auf 
der beistehenden Ab- 
bildung rechts. 

In günstigerWeise 
wurde die Gesamt- 
wirkung der Innen- 
dekoration durch zwei 
dekorative Gruppen 
. beeinflußt, welche die 
Schmalseiten der Halle 
bedeckten. Auf der 
Ostseite hatte die 
Firma J. C. Schmidt 
die sog. Kaisergruppe 
aufgestellt, deren Mit- 
telpunkt ein riesiges, 
Kaiser Wilhelm II. 


Hintere Reihe 
von links nach rechts: Hedwig Severin, unbenannter Sämling, Ernst 
Severin; vordereReihe von links nach rechts: Königin Louise, Saba, Nina. 


darstellendes Gemälde in breitem Goldrahmen bildete, 
welches stilgerecht von tadellosen Dekorationspflanzen um- 
geben war. Auf untenstehender Abb. sehen wir diese 
Gruppe. Die Dekorationsgruppe auf der Westseite, die 
einfacher gehalten war, aber gleichfalls prächtig wirkte, 
war vom Landschaftsgärtner Wendt ausgeführt worden. 

Unter allen Spezialausstellungen, welche die Deutsche 
Dahlien-Gesellschaft bisher veranstaltet hat, dürfte diese 
entschieden die reichhaltigste und interessanteste gewesen 
sein; zahlreiche Mitglieder der Gesellschaft haben ihrer 
Beteiligung an dieser Schau ganz erhebliche Opfer ge- 
bracht. Es ist dies um so mehr anzuerkennen, als einer- 
seits auf diesen Ausstellungen keine Prämiierung statt- 
findet, und als andererseits auch diejenigen Aussteller, 
die nicht in der Lage sind, Neuheiten eigener Züchtung 
vorzuführen, wenigstens soweit sie nicht in und bei Berlin 
ansässig sind, aus ihrer Beteiligung kaum irgend welchen 
geschäftlichen Vorteil ziehen können. Unsere Dahlien- 
Spezialisten sind alle bestrebt, ihre Sortimente durch die 
neuesten Züchtungen der verschiedensten Länder zu ver- 
vollkommnen, und so kommt es denn, daß die besten 
Sorten in allen Sortimenten der verschiedenen Aussteller 
wiederkehren. Dabei aber sei gleich bemerkt, daß in der 
Herausbringung von Dahlienneuheiten des Guten entschieden 
zu viel getan wird. Inder Zuchtder sog. Edeldahlien, d h. 
der Dahlien mit geröhrten, nadelspitz auslaufenden oder am Ende zer- 
schlitzten Petalen hat man jetzt in der Hauptsache, soweit Blumenform 
und -färbung in Betracht kommt, alles erreicht, was überhaupt 
erreicht werden kann. Das neueste an den neuesten Züchtungen 
sind ihre neuen Namen, im übrigen kann man so ziemlich jeder 
Neuheit eine Anzahl älterer Sorten gegenüberstellen, welchen sie oft 
bis auf das Haar gleicht. Da ist es denn Zeit, daß die Züchter, die 
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noch immer verbessern wollen, ihr Augenmerk auf andere Punkte 
richten, z. B. auf mässigen und gedrungenen Wuchs, frühes Blühen 
und gute Haltung der Blüte auf straffem Stiel. Namentlich in letzter 
Hinsicht ist noch sehr viel zu tun und zu verbessern, speziell unter 
den rosablühenden Sorten, unter welchen gerade die in Form und 
Farbe vollendetsten oft an fadendünnen Stielen schlaff herabhängen 
und demzufolge mehr oder weniger unter dem Laubwerk ver- 
schwinden. Aber noch nach einer anderen Hinsicht bleibt viel 
zu tun übrig, man hat sich zu sehr auf die Steroform der 
Edeldahlie mit röhrig gerollten Petalen versteift; mag sie noch so 
schön und interessant sein, für die Dauer wird sie langweilig. Des- 
halb sollten die Züchter bestrebt sein, den Blumen. wechselvollere 
Gestaltung zu geben. Anfänge sind gegeben in den Halskrausen-, den 
paeonienblütigen Hybrid- und den flattrigen, halbgefüllten Dahlien, 
die ich im Hinblick auf ihre Ähnlichkeit mit den herbstblühenden 
Anemonen anemonenblütige nennen möchte. Aber auch die Georginen 
von ehemals sollte der Züchter wieder hervorholen; nicht nur die 


Sortiment von Carl Weißig und. Sohn, Großenhain i. S. auf der Dahlienausstellung in Berlin. 
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kleinblumigen Pompon, sondern auch die grossblumigen Georginen 
alter Richtung. Die Engländer scheinen uns hier mit gutem Beispiel 
vorausgehen zu wollen. In der Kollektion von C. Ansorge, Klein- 
Flottbek, die für mich in jeder Hinsicht zu den lehrreichsten ge- 
hörte, befanden sich verschiedene beachtenswerte neue Züchtungen 
der alten Georginenform, mit geöhrten, dachziegelartig über- 
einanderliegenden Blättern. Es waren Neuheiten der Firma Keynes, 
Williams & Co., die mir geeignet erschienen, auch das Interesse für 
die alte „Georgine“ wieder anregen zu helfen. Besonders schön waren 
Sulphurea, gelb, Neuheit von 1905, die diesjährige Neuheit Sir 
Reginald, rot und gelb, sowie Chrest, blaßgelb, rot panaschiert. 
Herr Ansorge hatte auch eine vollendet schöne Kollektion Pompon- 
dahlien zur Schau gestellt, desgleichen auch die Firma Nonne und 
Hoepker, Ahrensburg. Die besten Sorten habe ich schon in meinem 
Kasseler Ausstellungsberichte aufgeführt. Die paeonienblütigen Dahlien 
führte Ansorge in prächtigen Sorten eigener Züchtung vor. Es sind 
dies riesenblumige, flatterige Dahlien, die zuerst von der Firma 
H. Copjn & Sohn, Groenekan, eingeführt wurden. Besonders gefiel 


mir die Sorte No. II, rosa mit orangefarbiger Mitte, mit sehr flattriger 
Blüte; die Pflanze soll sehr gedrungen wachsen. Auch die sogenannten 
Halskrausen-Dahlien waren in diesem Sortiment in den bekannten, 
besten Züchtungen vertreten. Unter den Edeldahlien dieses Aus- 
stellers verdient ein zartrosafarbiger noch unbenannter Sämling grösste 
Beachtung. In diesem Sämling haben wir die erste zartrosafarbige, 
auch in der Form tadellose Edeldahlie vor uns, welche ihre Blüten 
aufrecht auf strammen Stielen trägt; er ist ein Abkömmling der 
Sorte Bornemanns Liebling und ähnelt in Blütenfarbe und in Form 
der Stammmutter ganz frappant. Diese große Ähnlichkeit des 
Kindes mit der Mutter ist bei Edeldahlien ein seltener Fall. Be- 
sonders schöne, englische Neuheiten dieses und des vorigen Jahres 
waren in dieser Kollektion: Mikado, rot, Rosy Morn, rosa, Duchess 
of Hamilton, rahmfarbig, Rev R. D. Williamson, sehr gıossblumig 
rot, Druid, rahmfarbig mit zerschlitzten Petalspitzen, Ballet Girl, 
rot mit hellen Spitzen, eine farbenwechselnde Sorte, Alma, rosa 
und Papagei, geflammt; die Blüte zeigt neue Form mit flachen, aber 
trotzdem unregel- 
mäßig angeordneten 
Petalen. 


Stimmungsbild 
von der 
Jubiläums- 
Gartenbau- 
Ausstellung in 
Potsdam. 


Die Potsdamer 
haben der Gartenwelt 
am 20. September 
eine reizende Über- 
raschung bereitet. Vor- 
mittags 11 Uhr wurde 
von dem Herrn Ober- 
präsidenten eine Aus- 
stellung eröffnet, die 
nur von Liebe, Inter- 
esse und Kunstver- 
ständnis zeugte. Es 
war eine Veranstal- 
tung, die nach allen 
Richtungen auf das 
höchste befriedigte. 
Ein feines, vornehmes 

Arrangement, jede 
Einzelleistung tadellos. 

Ein großes Blumen-Parterre im großen Saal des Cafe Sanssouci 
zeigte uns gleich beim Eintritt die mannigfaltigsten, aber nur erst- 
klassigen Kulturpflanzen der bedeutendsten Potsdamer Firmen, aber 
das Ganze ein Kunstwerk, als hätte nur ein Künstler daran gearbeitet. 
Handelsfarne in reichem Sortiment und schöner Gruppierung er- 
rangen hier die große silberne Staatsmedaille! 

Auf der Bühne die Kaiser-Gruppe im Palmenhain mit kleinem 
„Vorgarten“ aus einer Hand. Alle Nischen, Schank- und Garderoben- 
Räume, die solchen Vergnügungslokalen anhaften, waren zu äußerst 
geschmackvollen Einzeldekorationen verwendet, die Wände und. 
Galerien aber mit Werken der Bindekunst allerersten Ranges aus- 
genutzt. Phantasie-Stücke dominierten, wie solche in einer Residenz- 
stadt Verwendung finden müssen; auch Tafeldekorationen zeugten 
von vollendetem Geschmack. Die Potsdamer Aristokratie, welche 
hiervon Kenntnis genommen, wird nie wieder in Berlin bestellen!*) 


*) Anmerkung des Herausgebers. Die Bindereiabteilung 
dieser Ausstellung stand künstlerisch sehr hoch, sie zeugte für den 
feinen Geschmack der Potsdamer Binder. 
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Obst und Gemüse in guter Auswahl vervollständigten das Bild 
Potsdamer Leistungsfähigkeit auf handelsgärtnerischem Gebiet. 

Das Ganze war eine Leistung der Mitglieder des Potsdamer 
Gartenbau-Vereins, welche allein zugelassen waren, mit Ausschluß 
der Königlichen und Privat-Gärten. Die Hofgärtner Rosenberg und 
Reuter aber hatten die Arbeit der Leitung übernommen, 

Auch die gestrengen Preisrichter, auswärtige Handelsgärtner, 
waren gar nicht imstande, mit ihrem ausschließlichen Lobe zurück- 
zuhalten, allen voran der gestrengste: Dittmann, Eberswalde. 

Wenn der Platz es erlaubt hätte, wären auch wohl die Hof- 
gärtner mit einer Schau hervorgetreten, und das wäre gut gewesen, 
der Anregung wegen! Aber es ging diesmal nicht. Selbstverständ- 
lich erfolgt solches der alten guten Sitte gemäß in Potsdam außer 
Konkurrenz; so verlangte es von jeher die Anregung von aller- 
höchster Stelle. Solchem hatte sich jeder Beteiligte mit Freuden 
untergeordnet, wenn es auch mitunter schwer wurde, wenn andere 
Institute in Konkurrenz traten, und den Potsdamern gegenüber mit 
lauter Ehre abschnitten. 

Der feine Takt aber, welcher hierin und in der grundsätzlichen 
Vermeidung aller aufdringlichen Reklame liegt, hat Potsdam von 
jeher ausgezeichnet und zeitigt bei schönem Einvernehmen jene 
reichen Früchte, die wir hier zu Gesicht bekamen: Nur durch ziel- 
bewußte Arbeit ohne lautes Wesen zum Erfolg! K. Koopmann. 


Aus den Vereinen. 


Deutsche Dahliengesellschaft. Gelegentlich der diesjährigen 
Dahlienausstellung in Berlin hielt die Gesellschaft am 15. September 
ihre dritte Jahresversammlung ab. Dieselbe wurde vom ersten Vor- 
sitzenden, Herrn Georg Bornemann, Blankenburg am Harz, eröffnet. 
Gelegentlich der Besprechung über die Ausstellung führte Herr Kotte 
aus, daß er dieser Veranstaltung anfangs nicht optimistisch gegen- 
über gestanden habe. Die Parole habe gelautet: groß oder gar nicht. 
Es mußte dementsprechend eine würdige Ausstellung, die weit- 
gehendsten Ansprüchen genügen konnte, geschaffen werden, wobei 
man das ganze, in den neun Jahren des Bestehens der Gesellschaft 
durch jetzt 110 Mitglieder erworbene Vermögen aufs Spiel setzen 
mußte, obwohl den uneigennützigen Mitgliedern nicht die geringsten 
Gegenleistangen geboten werden konnten. Redner gab der Hoffnung 
Ausdruck, daß diese Veranstaltung vom Publikum genügend gewürdigt 
werden möchte. Wäre dies nicht der Fall, so dürfe hieraus dem 
Vorstand kein Vorwurf gemacht werden. Er hätte von der Kunst- 
ausstellungsleitung die günstigsten Bedingungen herausgepreßt, die 
Tagespresse genügend interessiert, keine Kosten für Reklame gescheut, 
und das Eintrittsgeld so niedrig als möglich bemessen. Mit Rücksicht 
auf die ungünstige Witterung sei es geradezu bewunderungswürdig, 
mit welchem vorzüglichen Material sich die Aussteller beteiligt hätten. 
Diese Ausstellung sei unbedingt die schönste und großartigste der 
bisherigen Veranstaltungen. Herrn Kohlmannslehners Bitte, den vom 
Vorstande gezeichneten Garantiefond von 1500 Mark zu unterstützen, 
fand keinen Beifall. Die Versammlung beschloß, daß etwaige Minder- 
einnahmen von allen Mitgliedern gemeinsam getragen werden sollten. 

Herr Tölkhaus sprach über Neuheiten. Er führte aus, daß der 
1%5er Jahrgang nicht so gut ausgefallen sei als der von 1904, der 
zum größten Teil wie: Aschenbrüdel, Goldfasan, Alabaster, Schwan 
und die Serpentina-Abkömmlinge allgemeine Verbreitung gefunden 
habe. Herr Ansorge vertrat die Ansicht, daß die jetzt noch bevor- 
zugten spitzen Formen von den niedrigen, paeonienblütigen in Zukunft 
verdrängt werden würden, da sich diese zu allseitiger Verwendung 
eignen, unter ibnen hätte namentlich die Form der Havel eine 
große Zukunft. Herr Goos meinte ebenfalls, daß man bei Neu- 
züchtungen nicht das alleinige Augenmerk auf die Form der Blüte, 
sondern auch auf den gedrungenen Bau der Pflanzen richten solle. 
So seien z. B. seine Edelschmuckdahlien wie: Brünhilde und Zitronen- 
eogel vorzüglich für landschaftliche Dekorationszwecke geeignet. Es 
wurde dann gerügt, daß wirklich wertvolle Neuzüchtungen, wie die 
Feronia des Herrn Severin, nicht zum Wertzeugnis angemeldet 
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worden seien. Man sollte die große Bedeutung des letzteren nicht 
unterschätzen; es ist dazu berufen, hervorragenden Neuzüchtungen 
die Wege zu ebnen. Der Antrag des Grafen Schwerin, den Mit- 
gliedern, die nicht Berufsgärtner sind, gute neue Sorten kostenfrei 
gegen Vergütung der Transportkosten zuzusenden, soll eingehender 
Prüfung unterzogen werden, Eine Neuwahl des Vorstandes kam 
nicht zustande. Es soll in einer im Januar stattfindenden General- 
versammlung eine Statutenänderung dahin beschlossen werden, daß 
der Sitz des Vorstandes auch gleichzeitig der des Vereins ist. Der 
alte Vorstand bleibt bis zur Neuwahl im Amte. 

Georg Draheim. Schriftführer. 


Bücherschau. 


„Illustrierte Flora von Mittel-Europa“. Unter diesem Titel 
erscheint soeben bei J. F. Lehmann in München jenes Werk, welches 
ich schon bei meiner Rezension der Alpenflora im IX, Jahrgang, 
Seite 467, ankündigte. Im Vergleich mit der Alpenflora haben wir 
ein nach jeder Richtung vollkommenes Werk, ganz abgesehen natürlich 
von dem so sehr erweiterten Gebiete, welches das ganze Mittel- 
Europa umfaßt, also auch die Alpenflora. Die kolorierten Tafeln 
unterscheiden sich sehr vorteilhaft von allen der bestehenden Floren, 
was bei der anerkannten Meisterschaft Dr. Dunzingers selbstverständlich 
ist. Schon die Tafel I, welche die Fortpflanzungsorgane und die 
Prothallien der Gefäßkryptogamen illustriert, dürfte ihresgleichen 
nicht haben. Die übrigen 3 Tafeln der ersten Lieferung stehen 
jener nicht nach, alle sind künstlerisch und botanisch richtig. gleich 
vollendet. Der Text, von Dr. Hegi bearbeitet, gibt mehr als die 
gebräuchlichen Floren, indem er sehr die biologischen Verhältnisse 
berücksichtigt, auch die hauptsächlichsten Varietäten und Formen 
beschreibt.*) Als Einleitung wird ein Wörterbuch der Speziesnamen 
gegeben, ein Autoren-Verzeichnis und eine vollständige,allgemeine 
Botanik, in leicht verständlicher Weise geschrieben und mit guten 
Originai-Holzschnitten illustriert. . Die Ausgabe geschieht in Liefe- 
rungen (monatlich à 1 Mark), so daß die in Aussicht genommene 
reiche Zahl von 70 mit 280 Tafeln, auf denen zirka 1500 Pflanzen 
in Farben dargestellt werden sollen, auch jedem Gärtner zugänglich 
wird; die Kenntnis der heimischen Flora und die der Grundzüge 
der Botanik sind dem Fachgenossen unumgänglich notwendig, es 
sollte darum niemand versäumen, sich dieses textlich und illustrativ 
so hoch stehende Werk anzuschaffen; bürgt doch der Name beider 
Autoren dafür, daß die folgenden Lieferungen dieser ersten nicht 
nachstehen werden. B. Othmer. 


Tagesgeschichte. 


Charlottenburg. Der neue Stadtpark, der Teil der Jungfern- 
heide, der sich westlich des alten Försterhauses Königsdamm zwischen 
den Nonnenwiesen und dem Spandauer Schiffahrtskanal hinzieht, 
wird jetzt zu seiner zukünftigen Gestaltung geführt und landschaft- 
lich durchgearbeitet. Die dazu notwendigen Arbeiten sind recht 
umfangreich, da erhebliche Strecken dieses Gehölzes sehr sumpfig 
sind, und außer einer größeren Teichanlage, lange Abzugsgräben und 
Legung von Drainröhren erforderlich werden. Bei der stellenweis 
nötigen Ausholzung soll möglichst der ältere Baumbestand geschont 
werden. Außer ausgedehnten Spiel- und Sportplätzen werden Er- 
holungsstätten, wie eine solche vom Roten Kreuz dort bereits existiert, 
Selterwasser- und Milch-Ausschänke, und eine gegen die jetzt be- 
stehende, bedeutend vergrößerte Waldschule angelegt werden. Auch 
das alte Forsthaus Königsdamm und seine Umgebung werden einen 
ganz andern Charakter erhalten; dorthin werden die Städtische 
Gärtnerei Charlottenburgs und die Baumschule verlegt. 

Düsseldorf. Kürzlich tagte in der Städtischen Tonhalle der 
Verbandstag der selbständigen Gärtner in Rheinland und West- 
falen. Nach einer längeren Besprechung über die Rede des Vor- 
sitzenden Gartstein- Düsseldorf über die Ziele der Fortbildungs- 


*) Vom gärtnerischen Standpunkte wichtig ist die vorzügliche 
Beschreibung der Standorteverhaältnisse. 
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schule, in der die Ansichten ziemlich auseinandergingen, wurde be- 
schlossen, eine Kommission mit der Festsetzung dieser Ziele zu be- 
trauen, desgleichen soll sie die Ausarbeitung eines Musterlehrver- 
trages bewirken. Auf einer der nächsten Versammlungen soll die 
Frage erörtert werden, welchem Betriebszweige die Gärtnerei zu- 
zurechnen sei, ob sie unter die Gewerbeordnung (und damit in 
Streitfällen sich dem Gewerbegericht zu nähern hat) fällt, oder ob 
der Betrieb als landwirtschaftlicher zu betrachten ist. Als nächster 
Tagungsort wurde laut „Rh.-W. Z.“ Bochum gewählt (14. Okt. 1907). 
Im Dezember d.J. wird der Verband eine große Weihnachtsblumen- 
börse in Duisburg veranstalten. Mit der diesjährigen Tagung war 
eine Pflanzenbörse in der Städtischen Tonhalle verbunden, auf der 
viele Käufe abgeschlossen wurden. 

Kassel. Das vor den Toren der Stadt liegende und zurzeit 
dem Prinzen von Hessen-Philippstal-Barchfeld als Agnaten des 
Hessischen Fürstenhauses gehörige Schloß Schönfeld wird mit seinem 
wundervollen alten Park binnen kurzem in den Besitz der Stadt 
übergehen. Die jahrelangen Verhandlungen sind abgeschlossen und 
die Kaiserliche Genehmigung dieser Tage eingetroffen. Das Besitz- 
tum soll zu einem Volkspark umgestaltet werden. 

Krefeld. In der Handelskammer führte Herr Beterams aus 
Geldern aus, daß durch eine Verfügung des preußischen Finanz- 
ministers vom 28. April die Begriffsbestimmungen und das Ver- 
zeichnis der vertragsmäßig zollfrei einzulassenden Forstpflanzen 
wesentlich erweitert, und daß dadurch den einheimischen, insbesondere 
den niederrheinischen Baumschulgärtnereien der ihnen mit dem Zoll- 
tarif zugebilligte Schutz wieder zum größten Teil entzogen sei. Für 
die ausländischen, namentlich die holländischen Gärtnereien lägen die 
Erzeugungsbedingungen weit günstiger als für die inländischen Be- 
triebe, da dort der Boden viel ertragsreicher sei und die Arbeitslöhne 
geringer seien. Die neue Verfügung leiste auch der Zollhinterziebung 
Vorschub, da die Zollbeamten bei der Einfuhr bereits entblätterter 
Bäume häufig nicht feststellen könnten, ob es sich um einen zoll- 
freien oder einen zollpflichtigen Baum handle. Der Redner bat die 
Kammer, dafür einzutreten, daß die neue Verfügung aufgehoben wird 
und daß die ursprüngliche Begriffsbestimmung für Forstpflanzen 
wieder Geltung erhält. Der Vorsitzende, Geheimer Kommerzienrat 
Seyffardt, sagte Verfolgung der Angelegenheit durch die Kammer zu. 

Magdeburg. Mit Unterstützung der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Sachsen findet im Anschluß an die deutsche Obst-, 
Gemüse- und Imkerei-Ausstellung am 15. Oktober d. J. im Friedrich- 
Wilhelmsgarten in Magdeburg ein allgemeiner Obstmarkt statt. Zu 
dem Markte werden Produzenten zugelassen und Händler, die auf 
oder unter dem Baume kaufen. Die Anmeldungen werden auf be- 
sonderen Formularen erbeten, die von der Geschäftsstelle ausgegeben 
werden. Eine besondere Marktordnung regelt Kauf und Verkauf. 
Die Abschlüsse werden von dem Marktausschuß auf besonderen 
Schlußscheinen veranlaßt, welche dreifach ausgefertigt werden. Ver- 
anstalter des Marktes ist der Magdeburger Obstbau-Verein, der auch 
die vorgenannte Ausstellung abhält. Alle Anfragen bezüglich des 
Obstmarktes sind zu richten an die Geschäftsstelle für den Obst- 
markt in Magdeburg, Königstraße 23 I, Eingang Straßburger Straße. 
(Geschäftsführer Obstbautechniker Wimmer.) 

Neuß. Die Stadtverordneten bewilligten 34500 Mark für 
13 Morgen neue Gartenanlagen zwischen Stadtgarten und Pro- 
menade, wodurch eine ausgedehnte zusammenhängende Anlage mit 
Park, Blumengärten und Teichen entsteht. Für die Konzession einer 
elektrischen Bahn Neuß-Hamm wurde die Freigabe der Straße bei 
der Regierung beantragt. 

Schöneberg bei Berlin. Für Entwürfe zu einem Stadtpark 
ist, wie wir schon früher bekannt gaben, ein Wettbewerb eröffnet 
worden. Es handelt sich um die Herrichtung des vom Schwarzen 
Graben durchflossenen, etwa 100 bis 150 Meter breiten Fenngeländes 
an der Erfurter Straße, das in fast gleicher Länge mit einem Knick 
auf Wilmersdorfer Gebiet übergeht und im Wilmersdorfer See aus- 
läuft. Die Gemeinde Wilmersdorf hat sich entschlossen, die von 
Schöneberg geplante Parkanlage bis zum Wilmersdorfer See und 
zwar einschließlich desselben fortzusetzen, so daß hier voraussichtlich 
in nicht allzu ferner Zeit eine zusammenhängende Parkanlage von 


Berlin SW.11, Hedemanustr. 10. 
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rund 1800 Meter Länge entstehen wird, von denen rund 630 Meter 
auf Schöneberg entfallen. Für den Entwurf bieten zwei Haupt- 
straßenzüge, die den Park durchqueren, gewisse Schwierigkeiten. Der 
eine dieser Straßenzüge ist für die zukünftige Untergrundbahn in 
Aussicht genommen. In der ganzen Breitenausdehnung des Parkes 
soll hier ein Untergrundbahnhof angelegt werden, für den eine Ent- 
wurfsskizze den Wettbewerbsunterlagen beigefügt ist. Der Stadtpark 
soll ohne Gitter oder Mauern frei zugänglich sein, mit der Maßgabe, 
daß ein Schmuckportal geplant ist. Erwünscht ist die Herstellung 
von Teichanlagen oder Wasserläufen, die im Winter als Eisbahn zu 
benutzen sind. Die Herrichtung von Restaurationsgebäuden, Konzert- 
garten usw. ist auf dem Parkgelände nicht geplant, sondern bleibt 
auf den angrenzenden Baugeländen der Privatunternehmung vor- 
behalten. Deshalb sind größere Bauwerke nicht vorgesehen, nur auf 
die Errichtung kleiner, das landschaftliche Bild belebender Häuschen, 
Grotten, Brücken usw. ist Bedacht genommen. Größere Spielplätze 
sind ausgeschlossen. Die Kosten der Anlagen dürfen 250000 Mark 
nicht übersteigen. Verlangt wird ein Gesamtplan 1:500, ein Lage- 
plan mit Höhenlinien, ein Pflanzungsplan 1:509, ein Längenschnitt 
und die nötigen Querschnitte sowie ein Erläuterungsbericht mit 
Kostenüberschlag. Die Preisträger oder Verfertiger von angekauften 
Entwürfen erhalten keinen Anspruch auf Ausführung der Anlage. 

Stuttgart. In der Denkschrift zur Lösung der Baumwart- 
frage, die der Vorstand des württ. Obstbauvereins dem Ministerium 
des Innern und der Zentralstelle für die Landwirtschaft unterbreitet 
hat, wird die Regierung ersucht. auf die Oberämter und die Ver- 
waltungsorgane der Amtskörperschaften dahin einzuwirken, daß über- 
all, wo die Einrichtung der Oberamtsbaumwarte noch fehit, für jeden 
einzelnen Bezirk ein geschulter Baumwart angestellt werde. Ferner 
soll die Institution, wo sie schon besteht, und wo sie eingeführt 
werden soll, unbeschadet der Befriedigung der verschiedenen Be- 
dürfnisse der einzelnen Bezirke und unbeschadet der Selbstverwaltungs- 
rechte der Amtskörperschaften, mehr einheitlich und nach mehr 
gleichmäßigen Grundsätzen verbessert und vervollkommnet werden. 
Die Anstellung soll womöglich so erfolgen, daß der Oberamtsbaum- 
wart in der Hauptsache sich seinem Beruf als Baumwart zu widmen 
hat; er soll deshalb auskömmlich belohnt werden. Außerdem soll 
sodann auch noch eine Vermehrung geschulter und tüchtiger Ge- 
meindebaumwarte, besonders in Gemeinden mit umfangreichem Obst- 
bau, angestrebt werden. 


Verkehrswesen. 


Die von dem Deutschen Handelstage bei den deutschen Eisen- 
bahnverwaltungen beantragte Einführung von Güterwagen mit 
Seegraspolster zum Schutze frostempfindlicher Güter haben die 
Preußische und die Württembergische Verwaltung abgelehnt. In- 
dessen hat der Preußische Eisenbahnminister die Ausarbeitung eines 
Entwurfes für einen Güterwagen angeordnet, der die verladenen 
Güter sowohl gegen Kälte als auch gegen Wärme zu schützen ge- 
eignet ist. Von dem Ergebnisse der anzustellenden Versuche soll 
es abhängen, ob solche Wagen auf den Preußischen Eisenbahnen in 
größerer Zahl eingeführt werden. 


Personal -Nachrichten. 


Grothe, Heinrich, herrschaftlichem Gärtner zu Groß-Lichter- 
felde im Kreise Teltow, wurde das Allgemeine Ehrenzeichen verliehen. 

Kintscher, Paul, Kunstgärtner in Kattowitz, feierte am 
16. September sein 50jähriges Gärtnerjubiläum. Der Jubilar steht 
seit 40 Jahren im Dienste der Herrschaft Thiele-Winckler. 

Storm, Otto, früherer Handelsgärtner, Heiligenstadt, der einzige 
noch lebende Bruder des Dichters Theodor Storm, vollendete am 
23. September in voller Frische des Geistes und Körpers sein 
80. Lebensjahr. Auch der Dichter Th. Storm lebte in den 50er 
und 60er Jahren als Kreisrichter in Heiligenstadt. 

Vogeler, Robert, bisher Landschaftsgärtner in Charlottenburg, 
Mitglied des „Vereins Deutscher Gartenkünstler“, wurde zum Direktor 
der Hofgartenverwaltung Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Friedrich 
Leopold ernannt. 
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Topfpflanzen. 


Swainsonia alba. 
Von M. Geier, Obergärtner, Lieser a. d. Mosel. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


N enholland liefert uns manche prächtigen Blüher, die aber 
meistens in den Gärtnereien die Beachtung nicht finden, 
welche sie verdienen. Dieses gilt auch von Swainsonia alba, 
die sich, wie kaum eine andere Pflanze, zur Bepflanzung von 
Beeten eignet, denn sowohl durch die reinweißen Schmetterlings- 
blüten, wie auch durch den leichten, schlanken Wuchs und das 
zierliche, unpaarig gefiederte Laubwerk lenkt sie unwillkürlich 
die Blicke auf sich und bildet einen angenehmen Gegensatz 
zu den oft im Überdruß, überall fast in den gleichen Sorten 
verwendeten Begonien und 
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Beet hier sah, sagte: „Was 
haben Sie da für eine schöne, 
neue Pflanze; bitte schreiben 
Sie mir den Namen auf.“ 


Neu ist nun die Swatin- 
somia freilich nicht mehr, aber 
sie gehört zu jenen Pflanzen, 
deren Wert zur Bepflanzung 
von Beeten noch fast gänz- 
lich unbekannt ist. Wer sie 
als Topfpflanze, als welche 
sie ja in manchen Samm- 
lungen vertreten ist und in 
irgend einer Ecke ein küm- 
merliches Dasein fristet, ge- 
sehen hat, der kann sich 
keinen Begriff von der Schön- 
heit, Anmut und dem über- 
reichen Blühen dieser Pflanze 
im freien Lande machen. 


Sie ist leicht und sicher 
durch Stecklingeim August bis 
September und im Frühjahr 
zu vermehren. Die Anzucht 
weicht von derjenigen anderer 
härterer Pflanzen nichterheb- 
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lich ab, weshalb weitere Ausführungen darüber hier über- 
flüssig sind. In der ersten Zeit muß man mit dem Gießen 
etwas vorsichtig sein. Durch häufiges Entspitzen erzielt man 
buschige Pflanzen, die Ende Mai auf die für sie bestimmten 
Beete gepflanzt werden, was jedoch nicht zu dicht geschehen 
soll, da die dünnen Stengel sonst leicht zu lang werden und 
durch Umfallen derselben Lücken im Beet entstehen könnten. 
Aus diesem Grunde eignen sich auch junge, gedrungene 
Pflanzen am besten zur Bepflanzung von Gruppen. 

Das hier abgebildete Beet lag im Rasen vor dem 
Rosarium und hatte als Hintergrund die schöne, dunkle Rose 
Gruß an Teplitz, von der die Swainsonia sich mit dem 
reinen Weiß ihrer Blumen, dem leichten Wuchs und Laub 


Swainsonia alba als Gruppenpflanze. 


In der Freih. v. Schorlemerschen Schloßgärtnerei zu Lieser a. d. Mosel für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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gar prächtig abhob. Die Pflanzen standen in schwerer, lehmiger 
Erde und wurden während des Sommers gut feucht gehalten. 
Die Blüte dauerte bis zum Eintritt der Fröste ununterbrochen fort. 

Im Herbst kann man auch einen Teil der Pflanzen aus- 
heben, krz zurückschneiden und in Töpfe pflanzen. Man 
gibt ihnen einen hellen, luftigen Platz im temperierten Hause, 
wo sie bei vorsichtigem Gießen bald weiter wachsen und 
fürs Frühjahr wieder reichlich Stecklingsmaterial liefern. 

Aber auch als Topfpflanze zur Ausschmückung der 
Blumentische und dergleichen ist die Swainsonia wertvoll, 
ebenso eignet sie sich ausgezeichnet zum Schnitt. Die rot- 
blühende Swainsonia galegifoha eignet sich ihrer Farbe 
wegen nicht so gut zur Gruppenbepflanzung. 


Dasylirion. 
Von F. Rehnelt, Großh. Garteninspektor, Gießen. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Die Dasylirion oder Königskerzen - Lilien des mexi- 


Dasylirion longifolium. 
Im botanischen Garten zu Gießen für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


kanischen Hochlandes, von denen man im ganzen 15 Arten 
kennt, sind Kalthauspflanzen von elegantem Habitus und ein- 
facher Behandlung, deren allgemeiner Verbreitung als Deko- 
rationspflanzen nur das verhältnismäßig große Raumbedürfnis 
hindernd im Wege steht. Den kurzen, dicken Stamm krönt 
ein Büschel schmaler, lauger Blätter. Aus ihrer Mitte er- 
hebt sich der säulenförmige Blütenstand, der eine Höhe von 
3 bis 5 Meter und die Stärke eines Armes erreicht. Am 
oberen Teil stehen die kleinen, weißen oder rötlichen, süß- 
duftenden Blüten in ährenständigen Sträußen. Samen setzen 
die Dasylirion bei uns nicht an, es müßte denn sein, daß 
zufällig männliche und weibliche Pflanzen zu gleicher Zeit 
während der Sommermonate blühten. Da dies kaum vor- 
kommt, sind wir bei Samenbezug hauptsächlich auf Süd- 
europa angewiesen, wo man sie als harte, vornehme Gharten- 
pflanzen längst schätzt. Sie blühen dort schon frühzeitig, d. h. 
im Alter von 5 bis 10 Jahren, und die Schwächung, die mit dem 
Blühen und Fruchten verbunden ist, überstehen sie meistens gut. 
Bei uns werden Dasylirion 20 bis 30 Jahre alt, ehe sie zum 
Blühen gelangen. Ihre Schönheit ist dann aber auch 
meist dahin, die Erschöpfung ist eine zu große. 
Man kann sie aber erhalten, wenn man gleich nach 
dem Verblühen den Blütenstand entfernt, fleißig düngt 
oder auch verpflanzt, und die versetzien Pflanzen auf 
warmen Fuß bringt. Im nächsten Jahre zeigt sich 
dann gewöhnlich der neue Trieb. 

Eine Art, die gerne blüht, ist D. longifolium 
(siehe nebenstehende Abbildung). Ihr stolzer Blüten- 
stand hat die Form eines riesigen Blumenstraußes. 
Er wird etwa 1 Meter hoch. Der untere Teil ist von 
gelblichweißen und rosa Deckblättern umhüllt, und 
die Blüte währte von Februar an 5 bis 6 Wochen 
lang. Diese Art treibt besser weiter als andere Arten, 
die wir hier in Blüte hatten. 

Die bekannteste Art ist D. acrotriche; sie hat 
bläuliche, scharf gezähnte Blätter, deren Spitzen schon 
eingetrocknet aus dem Herzen der Pflanze kommen 
und sich später zu feinen Quasten auflösen. Man 
raubt der Pflanze die Schönheit, wenn man diese 
Faserbüschel abschneidet, wie man dies häufiger 
beobachten kann. D. serratifolium ist ähnlich, aber 
die Blätter tragen an der Spitze keine Büschel. D. 
glaucophyllum hat ganz blaugrüne, steife und breite 
Blätter mit scharfen Dornen an der Seite. D. gramini- 
folium besitzt lange, grüne Blätter mit pinselförmigen 
Faserbündeln an der Spitze. Eine der prächtigsten 
Dekorationspflanzen ist D. junceum mit drahtartig 
steifen, grünen, im Querschnitt vierkantigen Blättern 
und das ähnliche guadrangulatum. 

An Hybriden besitzen wir ein großes Exemplar 
von D. junceum X glaucum = D. Villae Penzig, 
das letzten Sommer ebenfalls blühte. 


Rosen. 


„Barbarossa“, die rote Schneekönigin. 
(Hierzu eine Abbildung.) 
ie reinweiße Remontantrose Frau Karl Druschki 
hat in wenig Jahren wegen ihrer hervorragenden 


Eigenschaften allgemeine Verbreitung gefunden. Man 
findet sie in fast allen Blumenläden und Bindereien 
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auch kleinerer Städte jetzt schon neben Kaiserin Auguste 
Vikloria am meisten vertreten. 

Wegen ihres hohen Wertes wurde die Neuheit bald zu 
Kreuzungen verwendet, um Sämlinge mit ähnlichem Charakter 
auch in anderen Farben zu gewinnen. Da Frau Karl Druschki 
nur mäßig gefüllt ist, werden die meisten Nachkommen der- 
selben einfach und daher wertlos sein. Aus diesem Grunde hat 
man auch wohl bisher nichts von Sämlingen dieser Rose gehört. 

Im Herbste 1905 sandte mir der bekannte Rosenzüchter 

Nicola Welter, Pallien-Trier, Pflanzen einer roten ‚„Druschki“ 
zur Beobachtung, die ich in meinem Garten auspflanzte Es 
trat diesen Frühling bald ein üppiges Wachstum ein, und 
starke Triebe schossen empor. Wie mir der Züchter mitteilte, 
haben sich seine Pflanzen zu Pyramiden und Büschen von 
2 m Höhe ausgewachsen. Überhaupt ist der ganze Charakter 
des Mutterstrauches auf den Sämling überkommen, doch zeigen 
die Triebe nur sehr wenig, oft überhaupt keine Stacheln. 
Das Laub ist groß, glänzend dunkelgrün, von lederartiger 
Beschaffenheit, und blieb hier von allen Blattkrankheiten 
gänzlich verschont. Die Blühbarkeit ist schon im ersten Jahre 
nach der Veredlung außerordentlich groß, läßt dann etwas 
nach, doch liefern der zweite und dritte Flor noch herrliche 
Blumen. Die Knospen sind spitzeiförmig, stehen auf längeren 
Stielen wie bei der weißen „Druschki“, meist einzeln oder zu- 
weilen bis zu dreien aufrecht, und öffnen sich zu großen, 
stark gefüllten Rosen, wie die Aufnahme zeigt. Trotzdem 
die Blume stark gefüllt ist, erblüht und öffnet sich die Knospe 
bei jeder Witterung tadellos. Die Farbe ist rein karminrot, 
ohne sonstige Schattierungen. Während die weiße „Druschki“ 
leider ganz ohne Wohlgeruch ist, besitzt die rote, die unter 
dem recht gut gewählten 
Namen Barbarossa in den 
Handel kommt, einen sehr 
kräftigen, angenehmen Duft. 
Da das Holz der Barbarossa 
sehr hart und widerstands- 
fähig ist,eignetsich diese Neu- 
heit im Garten vorzüglich 
für Pyramiden und als Einzel- 
pflanze auf Rasenflächen im 
Park, da aber auch die ab- 
geschnittenen Blumen noch 
lange haltbar sind, wird sie 
auch wohl als ertragreiche 
Schnittrose Bedeutung er- 
langen. Barbarossa entstammt 
einer Kreuzung von Frau 
Karl Druschki X Captain 
Hayward X Princesse de 
Bearn. 

Bei der allseitigen Be- 
liebtheit der Frau Karl 
Druschki steht zu erwarten, 
daß ihr Sprößling Barbarossa 
ebenfalls weitgehendes Inter- 
esse erwecken wird, wobei 
nur zu wünschen ist, daß die 
rote ‚Druschki‘“ sich eben- 
falls wie ihre Mutter unter 
allen Verhältnissen als eine 
Rose ersten Ranges erweisen 
möge. O. Jacobs. 


Remontantrose „Barbarossa“, die rote Schneekönigin. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Gärtnerische Reiseskizzen. 


Von Zürich nach Pallanza. 


Nacn einer schönen Bahnfahrt durch das Württemberger Land, 

vorbei am brausenden Rheinfall von Schaffhausen, erreichte ich Zürich. 

Ein reger internationaler Verkehr herrscht am dortigen Bahn- 

hof und verrät die Bedeutung Zürichs als Ausgangs- und Endpunkt 
der Alpentouren. 

Als ich am andern Morgen auf die Straße schaute, war dort 
ein Gewühl von Markthändlern, die namentlich Früchte: Pfirsiche, 
Trauben und Melonen aus den südlicheren Regionen der Schweiz 
feilboten. 

Bald befand ich mich auf der Straße und auf dem Wege zum 
See, um erst einmal einen Blick auf ihn und auf das Alpenpanorama zu 
werfen. Leider aber lag ein dicbter Schleier über dem See. Vater 
Rigi ließ sich nicht blicken, sondern spielte mir den Schabernack, 
sich hinter den Wolkenkulissen zu verbergen. Aber auch das, was 
ich in Zürich in gärtnerischer Beziehung suchte, Neuheiten und 
Spezialkulturen, fand ich in nur geringer Reichhaltigkeit. 

Mein erster Gang war zur Gärtnerei von Otto Froebel, 
draußen in Seefeld. Bei Betreten des Gartens begegnete ich manchen 
der in Stuttgart gesehenen Begonia semperflorens-Neuheiten wieder, 
sowie den Salvien Feuerball und Zürich. In den Gewächs- 
häusern fand sich fast alles, was zum Bedarf eines erstklassigen 
Blumengeschäfts gehört. Besonders interessierten mich einige 
blühende Exemplare von Bollea coelestris, einer seltenen Orchidee. 
Die Blüte ist mittelgroß, aber von prächtiger Färbung, dunkelblau, 
allmählich nach den Seiten in hellblau übergehend, mit chromgelben 
Flecken auf der Lippe. 

In der Gärtnerei von C. Baur, Zürich Ill, werden, neben 
andern Handelspflanzen, Begonia Gloire de Lorraine in Massen 
herangezogen. Auf Tabletten, unter Glas frei ausgepflanzt, erfreuten 
sich die Pflanzen, die sämtlich 
aus späterer Vermehrung (Mai 
bis Juni) gezogen waren, des 
besten Fortkommens. Viele Gärt- 
ner, die da meinen, daß März- 
und Aprilstecklinge bis zum 
Herbst am weitesten kommen, 
sind im Irrtum, da die später 
geschnittenen Stecklinge fast 
doppelt so kräftig wachsen und 
die Zeitdifferenz schnell nach- 
holen. 

Die Privatgärten und öffent- 
lichen Anlagen Zürichs, unter 
letzteren besonders der Alpen- 
quai und Belvoirpark, sind sehr 
gut gehalten. 

Eine prächtige Allee blühen- 
der Paulownia imperialis (Kai- 
serbaum) stellt die Verbindung 
zwischen erwähnten Anlagen her 
und bietet malerische Ausblicke 
auf den See. 

Am andern Morgen befand 
ich mich auf der Fahrt über den 
St. Gotthard, den Gestaden des 
Lago Maggiore entgegen. An 
den sagenumwobenen Ufern des 
Vierwaldstätter Sees entlang, 
dann in dem wildschäumenden 
Tal der Reuß aufwärts, steigt 
der Zug dem Gotthard entgegen; 
nach jeder Seite bieten sich die 
abwechslungsreichsten Alpen- 
szenerien, schroffe Felsen, 
schneebedeckte Gipfel, schäu- 
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mende Gießbäche, stürzende Wasserfälle bald hier bald dort, 
gewähren dem bewundernd schauenden Auge stets neue Nahrung, 
bis der unendlich scheinende Tunnel alles den Blicken entzieht. 

Welch ein Unterschied hüben und drüben, fremde Laute tönen 
ans Ohr, Stationsnamen, Ortsnamen, alles ist jetzt italienisch und 
hinunter gehts schnell im Tale des Tessin. Wo vorher grüne Tannen 
die Landschaft schmückten, beleben sie jetzt Nuß- und echte 
Kastanienbäume. 

In Bellinzona verließ ich den Gotthardzug und auf einer Klein- 
bahn ging es nach Locarno am nördlichen Winkel des Lago Maggiore, 
Wie ein weißer Schwan näherte sich bald auf dem grünen, klaren 
See der Dampfer, der mich nach Pallanza bringen sollte. Bei einer 
früheren Gelegenheit fuhr ich direkt mit der Gotthardbahn bis Mai- 
land durch. Wer aber Zeit zur Verfügung hat, der soll ruhig 
den Umweg über den Lago Maggiore machen. Es ist eine hoch. 
interessante Wasserfahrt, die überall ein wunderbares Panorama auf 
die den See einrahmenden Alpen bietet. Das Überschreiten der 
schweizerisch-italienischen Grenze und die Zollvisitation vollzieht sich 
während der Fahrt des Dampfers in aller Ruhe. Sobald sich der 
Dampfer einem Ort nähert, stimmt die Bootsglocke, von dem Schiffs- 
jungen bedient, einen reinen Choral an, der anfangs neu klingt, aber 
bei der häufigen Wiederholung schließlich monoton wirkt, so daß ich 
mich freute, als ich ihn bei der Annäherung an Pallanza zum letzten- 
mal hörte. In der Dunkelheit der Nacht gewahrte ich nur noch die 
Palmen, die die Anlagen am Landurgsquai schmückten. Welch ein 
Unterschied in der Pflanzenvegetation nördlich und südlich des 
Gotthards! 

Früh am nächsten Morgen befand ich mich auf dem Wege zur 
Gärtnerei des Herrn Uberto Hillebrand und hatte unterwegs 
Gelegenheit, in den Gärten die Bambusen zu bewundern, die hier 
Stämme von 7—8 m Höhe entwickeln. Im Garten des Herrn Hille- 
brand begegnete ich wieder der Kochia trichophylla, die sich 
auch in diesem wärmeren Klima ganz vorzüglich entwickelt. 

Einer botanischen Sammlung gleich erschien mir der Garten 
des Herrn Enrico Rovelli. Hortensien blühten hier in 2 m breiten 
Büschen über und über im tiefsten Blau. Die zartgrünen Büsche der 
Bambusa gracilis wiegten sich leicht im Winde. Einzelne blühten 
und waren dadurch dem Absterben geweiht. Musa japonica waren 
in größeren Beeten ausgepflanzt und halten selbst im Winter, der 
mitunter 8—9 Grad Kälte bringt, im Freien aus. Da der Winter 
spät einsetzt, so ist den Pflanzen Zeit gegeben, gut auszureifen, 
das macht sie widerstandsfähig. Canna gigantea erreichen hier eine 
Höhe von 4—5 Metern. Thea viridis, die echte Teepflanze, hält den 
Winter im Freien aus, 

Alsich mich mit Herrn Rovelli unter einem prächtigen, schatten- 
spendenden Magnolienhain befand, bot sich mir ein herrlicher Ausblick 
auf die schneebedeckte Kette des Monte Leone und das Simplongebiet. 
Dem Auge näher hoben sich die borromeischen Inseln, die Isola 
Madre, die Isola Bella und die Isola dei Pescatori aus dem See. 

Muss man die Isola bella gesehen haben? fragte ich Signor 
Rovelli? 

O sicher, das müssen Sie! In Pallanza gewesen sein, ohne die 
Isola bella gesehen zu haben, hieße Rom besuchen, ohne den Vatikan 
zu sehen! 

Nach Besichtigung des Enrico Rovellischen Gartens besuchte ich 
die Herren Fratelli Rovelli, deren Garten an der Straße nach Intra 
liegt. Auch hier war eine selten üppige Vegetation. Magnolien, 
Rhododendron, riesige Azaleenbüsche und Camelienbäume fand ich 
hier in erstaunlichen Pflanzen. Eine Camellia von ca. 6 m Durch- 
messer, ein prächtiges Exemplar, war gerade kürzlich von dem König 
der Belgier für seinen Garten bei Nizza angekauft worden. 

Mächtige Büsche von Thea viridis, auf Camelien veredelt, 
standen auch hier, beschattet von Eucalyptus vinimalis, deren Rinde 
in langen Strähnen herunterhängt, und Laurus glandulosa, die einen 
köstlichen Duft verbreiten und kühlen Schatten spenden. 

Am Nachmittag fuhr ich hinüber zur Isola Bella, der „schönen 
Insel“. Nach Besichtigung des Schloßinnern, welches zwar unvoll- 
endet in seinem Bau, doch herrliche Festsäle mit kostbarem Inventar 
enthält, ging es in den Garten. Derselbe ist im alt-italienischen 


Stil angelegt und steigt terrassenförmig über dem See auf. Lauschige 
Lorbeerhaine führen zu verdeckten Nischen, von denen sich dem 
Auge herrliche Blicke auf den Ort Pallanza, den grünen See und 
die schweizer und italienischen Alpen erschließen. 

In dem Garten findet sich alles in üppiger Schönheit, was wir 
hier oben im Norden nur bei guter Pflege im Japan- oder Kalthaus 
fortbringen. Orangen, Magnolia grandiflora und die seltene M. glauca 
mit gardenienähnlichen Blüten, Korkeichen, Myrten, Aucuben, Azaleen 
etc., prachtvol! blühende Hibiscus und andere Gewächse der alten 
und neuen Gartenkunst. Ich muß Herrn Rovelli recht geben, die 
Isola Bella ist die Perle des Lago Maggiore. Ernst Oelrich. 


Ausstellungsberichte. 


Die Ausstellung der Deutschen Dahliengesellschaft 


in Berlin. 
Vom Herausgeber. 
(Hierzu sieben Abbildungen.) 
II. 


Wiktich interessant war die Kollektion von H. Severin, 
Kremmen; sie bestand in der Hauptsache aus eigenen Züchtungen 
dieser rührigen Firma. Helle Farbentöne, vom schneeigen Weiß bis 
zum tiefen Rosa herrschten vor, und neben den strengen Formen der 
Edeldahlie sah man hier auch neue Gestaltungen mit gekräuselten 
und auch solche mit nicht eingerollten Petalen. Ich nenne nur von den 
teils bereits bekannten Züchtungen dieses Ausstellers: Feronia, rosa, 
langpetalig; Saba, rosa, mit dachförmigen Petalen; Nina, rosa, mit 
heller Mitte, interessant gelockte Blütenform; Hedwig Severin, rosa; 
Pius X., rahmfarbig; Erna, weiß, breitpetalig, und die schöne, weiße, 
gekräuselte, erst auf der Ausstellung getaufte Stadfobergärtner Weiß. 
Die Abb. in No. 1 Seite 9 zeigt sechs Züchtungen dieses Ausstellers und 
läßt die Blütenformen gut erkennen. Die interessanteste Sorte ist die 
Mittelblume der hinteren Reihe des Bildes, von roter Farbe, mit 
ausgebreiteten Petalen, von sehr eleganter, lockerer Form. Diese 
Züchtung, welche, die Genehmigung des Dichters Johannes Trojan 
vorausgesetzt, dessen Namen tragen soll, fand der Aussteller erst am 
Eröffnungstage der Ausstellung in der Morgenfrühe unter etwa 10000 
Sämlingen heraus. 

Die Kollektion von Heinrich Kohlmannslehner, Britz, ent- 
hielt, von den besten englischen Züchtungen abgesehen, auch vorzugs- 
weise eigene Einführungen dieser Firma, die bekanntlich die Neuheiten 
des als Dahlienzüchter sehr erfolgreichen Liebhabers Tölkhaus in 
Boxten in den Handel bringt. Von allerneuesten Sorten wären 
hier zu nennen: die schneeweiße Schwan, die wechselvoll gefärbte, 
gelb mit weiß gezeichnete Kobold, die feurige, dunkelschattierte 
Johannisfeuer, die rosafarbigen Helene und Wunderkind, sowie Ritter 
Blaubart, blaurot. Besonders hinweisen möchte ich noch auf die in- 
ihrer Art wirklich schöne, seerosenartig blühende, bereits im Handel 
verbreitete Sorte Havel, die im Bau der Blüte mit der kleineren, 
gleichfalls gut eingeführten Nymphaea übereinstimmt. Winzige 
Töpfchen mit Medeola myrtifolia gaben den Blüten dieses Aus- 
stellers einen anmutigen Untergrund. 

Die denkbar reichhaltigste Kollektion eigener Neuzüchtungen 
führte Georg Bornemann, Blankenburg a. H., vor. Er ist ja als 
einer unserer befähigsten Hybridisateure bekannt, der sich bei so 
mancher Gattung und nicht zum wenigsten bei den Dahlien als 
Neuheitenzüchter erfolgreich betätigt hat, dabei hat er das Glück, 
für alle seine Züchtungen immer charakteristische, häufig, wie 
man zu sagen pflegt, den Nagel auf den Kopf treffende Namen 
auszugrübeln, was ihm wohl gelegentlich einmal eine schlaflose Nacht 
verursachen mag. So nennt er eine rosafarbige, gelockte Züchtung 
Krausköpfchen, eine in herbstlichen Farben prangende Herbsttöne, 
Herbstabend eine bronzefarbige, Blitz eine leuchtend gelbe, eine hell- 
rote Morgenrot, zwei tiefrote Rosalinde und Feuer, eine rosafarbige 
Röschen und eine neue, violette Tönung zeigende Hebe. Bei dieser 
allerdings bin ich mir nicht klar geworden, was der Name mit der 
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Blume gemein hat, zumal die Heben meist in schlechtem Geruch 
stehen. Auch in der Anordnung seiner Blumen geht Freund Borne- 
mann immer eigene Wege. Er hatte die Blumen langstielig ge- 
schnitten und, um das rasch eintretende Hängen der Köpfe unmöglich 
zu machen, diese mit Draht gesteift. So vorbereitet, ordnete er stets 
ein ganzes Bukett einer Sorte in je einem mit Erde gefüllten 
Blumentopf an. Auch die Firmen Nonne und Hoepker, Ahrens- 
burg, und J. Lambert & Söhne, Hoflieferanten in Trier, batten 
die einzelnen Sorten langstielig geschnitten, aber straußartig in mit 
Wasser gefüllten Vasen angeordnet. Letztere standen den Ausstellern 
in reichster Auswahl und in allen gebräuchlichen Größen zur 
Verfügung: Die erstgenannte Firma führte neben den besten Sorten 
anderer Züchter auch ihre bekannten, durch deutsche Dichternamen 
charakterisierten, eigenen Züchtungen vor. Das Sortiment der Herren 
Lambert enthielt eine gewählte Sammlung der allerbesten Züchtungen, 
daneben prachtvolle, 
paeonienblütige Sorten, 
darunter vorzugsweise 
Pfitzersche, die meist 
Namen deutscherFlüsse 
tragen wie: Weichsel, 
Rhein, Mosel, Elbe usw. 
Daneben auch dieschöne 
weiße Sorte Monna 
Vanna, auch holländi- 
sche und amerikanische 
Züchtungen. Neben den 
Dahlien hatten auch die 
von allen Kennern be- 
wunderten Riesen-Ho- 
henzollern - Astern in 
selten vollkommen ent- 
wickelten Blüten ein 
Plätzchen gefunden. Ich 
verweise hier auf unsere 
Abbildung No.53, Seite 
635 des vorigen Jahrg. 
Die Pfitzerschen paeo- 
nienblütigen Dahlien 
zeigteauchOttoMann, 
Leipzig-Eutritzsch, der 
daneben eines der größ- 
ten Sortimente in Edel- 
dahlien vorführte, in 
welohem auch die neue- 
sten englischen Züch- 
tungen vertreten waren. 
Sehr vollkommen waren 
ferner die Sortimente 
von Karl Weissig & Sohn, Großenhain, A. Schwiglewski, 
Carow bei Berlin, dessen Blüten aber schon die vorgeschrittene Jahreszeit 
erkennen ließen, und der Firma Goos & Koenemann, Nieder-Walluf 
bei Wiesbaden. Das sehr hübsch auf flachen Tischtabletten in einzel- 
stehenden Blumen angeordnete Sortiment der erstgenannten Firma 
veranschaulicht unsere Abbildung No. 1 Seite 10. Rechts auf dem 
Bilde sehen wir den Teilhaber der Firma, Herrn Richard Weissig, 
ein früheres Redaktionsmitglied der Gartenwelt. Inbezug auf das 
Sortiment von Schwiglewski verweise ich auf das, was ich gelegent- 
lich der Besprechung der Berliner Herbstaustellung in Nr. 53 v. J. 
ausführte. Die Blumen dieser reichhaltigen Sammlung waren zu 
üppigen Sträußen angeordnet. 

Die Herren Goos & Koenemann haben noch immer auf 
den beschickten Ausstellungen durch tadellose Dahlienblüten geglänzt. 
Ich fand hier sehr beachtenswert die halbgefüllten Kreuzungs- 
dahlien in erster Generation ausgewählt; sie zeigen Übergangsformen, 
die später für weitere Züchtungszwecke Verwendung finden sollen. 
Ich möchte befürworten, auch diese Dahlien in den Handel zu geben 
und zwar als anemonenblütige, ohne jede Farbenschattierung oder 
abweichende Form mit Eigennamen zu benennen. Ein Vergleich 
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dieser Dahlien mit den von den gleichen Ausstellern vorgeführten 
Herbstanemonen der besten Züchtungen wird unzweifelhaft zugunsten 
der ersteren ausfallen. Mich fesselte noch eine zweite großo Vase 
die gleichfalls hochinteressante, wenn auch jeder Symmetrie hohn- 
sprechende Kreuzungsprodukte zwischen Edel- und Halskrausen- 
dahlien in zweiter Generation, alle mit den eigentümlichen Hals- 
krausen, enthielt. Von Edeldahlien zeigten diese Aussteller auch ihre 
neuesten Züchtungen von 1906. 

Wie alle Dahlienzüchtungen dieser Firma, so waren auch diese durch 
ihre der Nibelungensage entnommenen Eigennamen schon äußerlich ge- 
kennzeichnet. Es sind die Sorten : Hagen, dunkelkastanienbraun, mit bläu- 
licher Schattierung; Hildegunde, hellfliederfarben mit linienförmiger 
Längsaderung; Ortwin, von edler Form, lachsfarbig mit rosa Hauch, 
sowie Gernrot, kräftig bestielte zierliche goldgelbe Blüte, mit 
sehr feinen, gediehten Petalen. Unter den Einführungen von 1905 


sind wohl die Sorten Frute, Gotelinde, Walthari und namentlich Rother 
die hervorragendsten. Der gedrungene Wuchs und frühe Beginn der 
Blütezeit macht die letztgenannte, rotblühende Sorte zu einer der 
wertvollsten Gartendahlien. Weiterhin führte diese Firma auch die 
neuen holländischen, paeonienblütigen Dahlien vor. Die schönste und 
wertvollste Kollektion dieser letztgenannten Dahlien hatte aber die 
Firma H. Copijn & Sohn, Groenekan bei Utrecht (Holland), ausgestellt. 
In dieser reichhaltigen Kollektion gefiel mir am besten die neue 
Sorte H. Hornsveld. Wenn ein solcher Vergleich zulässig ist, möchte 
ich die Blüten mit dem ungeschorenen Kopf eines Lockenpudels ver- 
gleichen. Die Farbe ist rot mit bronzefarbiger Mitte, die Größe eine 
solche, wie sie bei Dahlienblüten irgend welcher Gattung bisher kaum 
erreicht sein dürfte, eine wirklich einzig in ihrer Art dastehende, 
interessante Züchtung, von welcher die Firma Knollen zum freilich 
nicht geringen Preise von 15 Mk. pro Stück anbietet. Prachtvoll 
sind auch die neuen Züchtungen: Kaiserin Auguste Viktoria, crem- 
gelb mit intensiv gelbgefärbter Mitte; Pride of Groenekan, gelb; 
Hugo de Vries, rotbronze; Kanarienvogel, gelb, regelmäßig geformt, 
sehr breitpetalig. Weiterhin steht dem stets fidelen König Leopold 
die leichtgeschürzte Barfußtänzerin Isidora Duncan gegenüber, 
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die nicht weniger als erstgenannter im Munde der Leute umgeht. 
Die Blüten der letzteren sind gelockt, lila mit orange. Wenn diese 
beiden Sorten so ins Volk gelangen, wie diejenigen, deren Namen sie 
tragen, dürfte der Firma Copijn bestens gedient sein. 

Als Aussteller kleinerer Dahliensortimente seien noch genannt: 
H. Junge, Hameln und W.Knopf, Rossdorf-Genthin, sowie Ed.Craß, 
Mariendorf bei Berlin, der gleichfalls verschiedene eigene Züchtungen 
verbreitet hat. 

. Eine Volksabstimmung über die schönsten Edeldahlien war gleich- 
falls mit dieser Ausstellung verbunden; doch kann man bei derartigen 
Abstimmungen nicht sagen: Volkes Wort, Gottes Wort. Die große 
Masse des Publikums läßt sich von ihrer Zu- oder Abneigung gegen die 
verschiedenen Farben leiten. So würde eine höhere Tochter für keine 
gelbe Sorte stimmen, da nach der Ansicht, die in diesen Töchterkreisen 
herrscht, gelb die Farbe des Neides ist, und eine alte Tante wird 
schwerlich neidlos die Schönheit einer jungfräulichen weißen Dahlie an- 
erkennen. Die für diese Volkswahl bestimmten Sorten waren von 
Kennern aus allen Sortimenten der Ausstellung zusammengetragen 
worden. Nach meinem persönlichen Geschmack waren folgende Sorten 
nach Form, Bau und Größe die hervorragendsten: J. W. Bryan, 
gelb, größte von allen; Flora, breitpetalig, weiß; Thomas Parkin, 
orangefarbig mit gelockten Petalen, enorm große Blüte; Veronia, 
sternförmig, rosa; Butterfly. feuerrot mit hellen Spitzen, und 
I. R. Jones, hellgelb. 

Topfdahlien waren in zwei stattlichen Gruppen von Carl Kotte, 
Südende-Berlin, vertreten. Beide Gruppen, deren eine unsere Ab- 
bildung Seite 17 zeigt, stellten dem Züchtertalent dieses Ausstellers 


das beste Zeugnis aus. Jede einzelne Dahlie derselben war eine von. 


unten auf voll belaubte, reichblühende Kulturpflanze von mäßiger Höhe. 

Von den bekannten Staudenzüchtern, denen man auf so vielen 
Sommer- und Herbstausstellungen begegnet, waren selten schöne 
Sortimente zur Ausstellung gebracht worden, die den Reiz dieser 
durch fortgesetzt ungünstige Witterung leider sehr beeinträchtigten 
Schau wesentlich erhöhten. Am größten und reichhaltigsten war 
das Sortiment der Firma Goos & Koenemann, Nieder-Walluf. 
Unsere beistehende Abbildung gibt eine Teilansicht einer der Blüten- 
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gruppen dieser Aussteller. Die Wirkung der Blumen wurde hier 
wesentlich durch die Verwendung verschiedenartiger Gräser gehoben, 
wie Carex japonica fol. var., Eryanthus Ravennae, Eulalia japonica, 
gracillima univittata und jap. zebrina stricta, sowie Arundo Donax 
fol. var. Hiervon abgesehen, beherrschten, wie unser Bild zeigt, ge- 
waltige Blütenstiele von Solidayo Shortii die Gruppe. Diese herbst- 
blühende Staude ist mit ihren goldgelben Blüten zur Blütezeit eine 
Dekorationspflanze ersten Ranges und auch vorzüglich für trockenen 
Sandboden geeignet. Von anderen hervorragenden Stauden sind zu 
nennen: Asclepias tuberosa mit orangegelben Blütendolden; die herr- 
liche Cimicifuga cordifolia, mit kerzenförmigen, cremefarbigen Blüten- 
ähren, eine Dekorations- und Schnittstaude ersten Ranges; prächtige 
Sonnenrosen wie Helianthus laetiflorus, mit langgestielten, halb- 
gefüllten, sattgelben Blumen, multiflorus maximus und microcephalus, 
durch ibre Blütenfülle auffallend; die herrliche Prachtscharte, Liatris 
pyenostachya, mit kerzenförmigen, rosafarbigen Blütenähren; Hibiscus 
palustris grandiflorus, ein im Winter leichten Schutz verlangendes 
Sumpfgewächs mit sehr großen rosafarbigen Blüten; Rudbeckia nitida 
Herbstsonne, eine diesjährige Neuheit der Aussteller, deren Blüten 
diejenigen der bekannten Sorte Autumn Glory noch an Schönheit über- 
treffen; die schönen kaukasischen Skabiosen, prächtige Flammen- 
blumen, unter welchen namentlich die neue weiße, dunkelschlundige 
Rheingau auffiel, und die neueren Herbstanemonen, vorzugsweise 
Sorten mit gefüllten Blumen, wie Auröole, Rose d'automne, Soir 
d'été und Turban. Über die Schönheit dieser Anemonen kann man 
verschiedener Ansicht sein, meinem persönlichen Geschmack ent- 
sprechen die einfach blühenden Anemonen weit mehr als die neuen, 
gefülltblütigen. Mir sind die Anemone japonica und ihre kräftigere, 
weißblühende Sorte Honorine Jobert immer noch die liebsten. Unter 
den staudenartigen Ritterspornen schätze ich besonders Delphinium 
Belladonna, mit hellblauen Blüten, ein ungemein dankbarer Blüher, 
unter den Herbstastern die unvergleichlich schöne Aster ibericus Ultra- 
marin. Die gleiche Firma war auch mit prächtigen Freilandfarnen 
und winterharten Heidekräutern vertreten. 

Im Sortiment von H. Junge, Hameln, konnte man wieder den 
schönen Hibiscus palustris grandiflorus bewundern, daneben prächtige 
Eryngium. Sehr ge- 
fiel mir Eryngium 
tripartitum, mit Mi- 
niaturblütenköpfen im 
Gegensatz zu den 
anderen Arten, die 
hier ohne Metallglanz 
sind, aber durch Zier- 
lichkeit wirken. Wei- 
terhin seien genannt 
die sattgelbe Solidago 
aspera , die schönen, 
großblumigen Hybri- 
den von Erigeron spe- 
ciosus, Herbstastern 
eigener und englischer 

Züchtungen, unter 
welch letzteren be- 
sonders die schöne 
Flossy hervorzuheben 
ist, und dann präch- 
tig entwickelte weiße 
und rosafarbige Blü- 
ten winterharter See- 
rosen. Schön und 
reichhaltig war auch 
das Sortiment von 
Georg Arends in 
Ronsdorf; schön war 
hier eine neue bunt- 
blättrige Form von 
Phlox amoena. Die 
Blüten haben die 
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gleiche Größe wie diejenigen der Stammart, die Blätter sind 
grün und unregelmäßig weiß umrandet. Neu ist auch Lupinus poly- 
phyllus roseus, schön rosenrot blühend. Sonst wären zu nennen: 
Polygonum Bistorta superbum, 60 cm hoch, rosa Blütenköpfchen, und 
amplexicaule (ambiguum), sehr voll blühend. lu diesem Sortiment 
befanden sich Ziergräser in reicher Zahl, so Carex Buchanami, hoch- 
elegant, ganz schmalblättrig, nicht ganz einen Meter hoch und winter- 
hart, eleganter als Eulalia gracillima, Seirbus cyprinus maximus, 
sehr elegant, und der steifere, aber schöne winterbarte Cyperus 
longus, Panicum virgatum, mit hocheleganten Blütenrispen, und Impe- 
rata saccharifera, breitblättrig mit wolligen Blütenrispen. 

In der Kollektion von Nonne und Hoepker, Ahrensburg, 
befanden sich zahlreiche Blütenstiele der Pentas carnea, der immer 
mehr in Aufnahme kommenden, herbstblühenden Topfpflanze, ferner 
schöne Sorten von Pyrethrum roseum, Chrysanthemum maximum, 
Delphinium, Trioma Mme Lemoine und Pfiüzert u.a. m. 

Die Firma Otto Mann, Eutritzsch, zeigte ein selten schönes 
Gladiolen-Sortiment; darunter sehr viel blaublühende, unter welchen 
wohl die Sorte Germania die schönste ist. Sebr beachtenswert sind 
die Mischlinge von Edelgladiolen (Nancyanus‘X Lemoiner) und die 
sog. Non plus ultra-Gladiolen. Eine wirklich prächtige Neuheit in 
dieser Kollektion stellte das purpurrotblühende Lilium lancifolium 
speciosum dar. Die abgeschnitteuen Blütenstiele ließen eine erstaun- 
liche Wüchsigkeit erkennen; Farbe und Schattierung der Blüten sind 
von unvergleichlicher Schönheit. 

Ein weiterer Aussteller von Neuheiten war Friedrich Römer, 
Quedlinburg. Es ist der Firma gelungen, durch Zuchtwahl Gladiolen zu 
züchten, die sich in der Blüte von den gewöhnlichen Genter-Gladiolen 
nicht unterscheiden, deren Eigenart aber darin liegt, daß die früh 
aus Samen gezogenen Pflanzen noch im Jahre der Aussaat zur Blüte 
gelangen. Diese Möglichkeit wird vielfach angezweifelt, ist aber bei 
allen Gladiolen vorbanden — so sah ich Ende September beim 
Grafen Fritz v. Schwerin diesjährige Sänlinge in Blüte — wer aber 
vorurteilslos an die ausgestellte Kollektion heranging und sich die 
in derselben befindlichen Pflanzen mit Knollen ansah, mußte bekehrt 
werden. - Die an den kräftigen, mit stattlichen Blütenrispen ver- 
sehenen Trieben sitzenden Knöllchen lassen gar keinen Zweifel dar- 
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über aufkommen, daß sie diesjährige Samenknöllchen sind. Die 
Gladiolengruppe der Herren Römer war eingefaßt mit Cosmea hybrida, 
in frühblübenden Sorten; diese sind gleichfalls eine Züchtung des 
Ausstellars, von seltener Anmut und Schönheit. Die Blüten wirken 
überaus anmutig durch ihre zarten Farbentöne und durch die 
schöne, an Anemonen erinnernde Form. Die Firma Köhler 
& Rudel, Windischleuba (S.-A.) zeigte ihre teilweise wie Scabti- 
osa caucasica perfecta bereits seit langen Jahren bekannten 
„Neuheiten“. Sehr hübsch war hier die Staudenneuheit Phlox decus- 
sata nana coerulea. Da auch hier wieder die bereits in meinem 
Kasseler Austellungsbericht erwähnte, remontierende Schlingrose 
Rambler Königin in blühenden Trieben vertreten war, so steht also 
wohl fest, daß wir in ihr eine neue remontierende Rankrose vor uns 
haben. Ein ärmliches Gegenstückchen zu dieser ist eine kümmerliche 
Zwergrose, scheinbar eine Miniaturausgabe der herrlichen Polyantba 
Mme Norbert Levavasseur, die remontierende Baby Rambler. Das 
wohl nur wenige Zentimeter hohe Pflänzchen zeigt, wie weit die 
gewollte Degeneration der Blumenkönigin fortzuschreiten vermag; 
sonst ist diese Züchtung vielleicht noch dadurch interessant, als wir 
hier wohl die erste deutsche Neuheit vor uns haben, welche der 
Züchter unter englischer Flagge in den Handel gibt; die Namen 
Säuglings-Rambler oder Strampel-Rambler wären für solche Neuheit 
auch passend gewesen | 

Mit hübschen Staudenaquarellen war Ernst Foerster, Westend, 
vertreten. 

Zu erwähnen sind noch die myrtenblütigen Medeolen von 
Heinrich Kohlmannslehner. Er hatte aus gut entwickelten, an 
Schnüren gezogenen Pflanzen die übliche Pyramide hergestellt. 

Der Binderei- Ausstellung, welche in die Tage vom 20. bis 
23. September fiel, mußten die Stauden und auch viele Dahlien- 
sortimente Platz machen. Die Einsendungen von etwa fünfunddreißig 
Ausstellern aus Berlin und Charlottenburg füllten die Seitentabletten 
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der Halle. Diese Abteilung, über die in nächster Nummer ein spezieller 
Bericht aus berufener Feder folgen wird, wirkte monoton, weil die 
fast ausschließliche Verwendung von Dahlienblüten vorgeschrieben 
war, und weil sie nur wenig wirkliche Kunstwerke zeigte. Aussteller 
waren ausschließlich die in den Vereinen der Blumengeschäftsinhaber 
von Berlin und Charlottenburg zusammengeschlossenen Firmen. 

Neben den Abbildungen nach photographischen Aufnahmen, die 
wir heute bieten, werden wir im nächsten Heft noch Zeichnungen 
von Künstlerhand veröffentlichen. Die Verfertiger der meisten in 
diesem Hefte abgebildeten Arbeiten sind uns nicht bekannt, da am 
Eröffnungstage merkwürdiger Weise die Namen der Aussteller geheim 
gehalten wurden, weil man wohl leider von den Preisrichtern Un- 
befangenheit nicht voraussetzte. 


Noch Einiges von der Jubiläums - Gartenbau - Aus- 
stellung in Potsdam. 


Í, No. 1 bat Herr K. Koopmann bereits ein Stimmungsbild 
von dieser zwar kleinen, aber vornehmen und einheitlich arrangierten 
und zudem vorzüglich geleiteten Aus- 
stellung gegeben. Ich möchte diesem 
Bericht noch eine kurze Ergänzung 
anfügen und einige besondere Lei- 
stungen hervorheben. 

Trotzdem, wie bereits in No. 1 
ausgeführt war, Hof- und Privatgärt- 
nereien von dieser Ausstellung fern 
bleiben mußten, war der Raum außer- 
ordentlich beschränkt, so daß die ein- 
zelnen Darbietungen nicht zur vollen 
Geltung kamen. Dies traf besonders 
auf die Farne des Herrn Otto Bern- 
stiel- Bornstedt zu. Diesem Aus- 
steller hätte man allein einen um das 
Vierfache größeren Raum zur Ver- 
fügung stellen können. Dann erst 
wäre es ihm möglich gewesen, seine 
Schau- und Handelspflanzen zur vollen 
Geltung zu bringen. Hier zeigte es 
sich, was man als Spezialist zu leisten 
vermag. Außer den besten Schnitt- 
und Handelsfarnen des Berliner Mark- 
tes hatte dieser Aussteller noch eine 
Sammlung von fünfzig verschiedenen 
Arten und Varietäten zusammen- 
gestellt. 
| Neben diesen Farnen waren als 

beste Leistungen die Cyclamenkul- 
turen anzusprechen. Während sich 
in der näheren Umgebung der Reichs- 
hauptstadt die Züchter dieser schein- 
bar ewig beliebt bleibenden Winter- 
blume in den letzten Jahren haupt- 
sächlich aufSamenkultur verlegthaben, 
befassen sich die Züchter Potsdamsund 
seiner Umgebung mit der Heranzucht 
vollendeter Schaupflanzen, aber diese 
sind doch nur sogenannte Paradepflanzen für Ausstellungen. Wer 
nicht gerade den Vorzug genießt, ein Schloß mit ausgedehnten Sälen 
zu bewohnen, der wird, wenn derartige Schaupflanzcn in seine Hände 
gelangen, in Verlegenheit geraten, wo und wie er sie am besten 
unterbringen soll. Mit Cyclamenschaupflanzen waren vertreten: 
Gustav Bothe, Potsdam, Hermann Ebert, ebenda, sowie Heinrich Voesch 
und August Voesch, beide in Neuendorf. Auf der Bühne im großen 
Saale des Café Sanssouci hatte sich Hermann Ebert häuslich nieder- 
gelassen. Dieser Bühnenraum war gewissermaßen in einen besonderen 
Wintergarten verwandelt worden. Aus einem Grund von Selaginella 
hoben sich hier prächtige Dekorations- und Blütenpflanzen ab. Als 
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hübsche Kulturleistungen wären hervorzuheben: Eismaiblumen, Leltum 
longiflorum, einfache und gefüllte Begonien. Gustav Bothe, Potsdam, 
zeigte blühende Camelien der alten, fast in Vergessenheit geratenen 
alba plena, sehr gut kultivierte Lilium lanoifolium, Chrysanthemum 
mit Schaublumen und buntblättrige Dracaenen. Aussteller schön- 
blühender Lilien waren ferner: Voetsch, Neuendorf und Adolf Specht, 
ebenda. Eine sehr beachtenswerte Leistung stellten die aus Frühjahrs- 
stecklingen gezogenen Blattbegonien und die starken Schaupflanzen 
von Adiantum cuneatum von Max Winkelmann, Potsdam, dar. In 
einer etwas dunklen Nische hatte August Schröder, Potsdam, unter 
Verwendung wirklich schöner Kulturpflanzen einen kleinen Winter- 
garten arrangiert. 

Durch diesen Wintergarten gelangte man in die Obst- und Ge- 
müseabteilung. In ersterer war als einziger Liebhaberaussteller Frau 
Kommerzienrat Borchardt vertreten. Diese Ausstellerin hatte neben 
einem großen Sortiment mäßig entwickelter Äpfel und Birnen auch 
eine Anzahl Äpfel des Normalsortiments der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Brandenburg, in Kistchen in Holzwolle verpackt, zu- 
sammengestellt. Es fehlten aber dem vollständigen, zwölf Apfelsorten 
umfassenden Sortiment verschiedene Sorten. Abgesehen davon war in 
diesem Sortiment als Schöner von Bos- 
koop ein Apfel vertreten, der mit 
dieser Sorte nicht die geringste Ähn- 
lichkeit hatte. Dies hätte allein schon 
Veranlassung genug sein müssen, 
dieser Kollektion die silberne Staats- 
medaille vorzuenthalten. Vorzüglich 
war das Obstsortiment von A. Siebert, 
Potsdam. Aber auch im Gemüsebau 
und in der Champignonkultur führte 
dieser Aussteller ganz vorzügliche Lei- 
stungen vor. Seine am Spalier ge- 
zogenen Trauben der Sorten Werßer 
Gutedel und Frühburgunder, seine 
Berliner Netzmelonen und Canta- 
loupen waren tadellos. Von besonderem 
Interesse war die Zusammenstellung 
der besten Stangenbohnen. Peter- 
silienwurzeln in der Stärke, wie sie 
hier gezeigt wurden, habe ich nie 
zuvor gesehen. 

Bedauerlich ist und bleibt es, 
daß. man auf allen derartigen Aus- 
stellungen neben der unausrottbaren, 
falschen Schreibweise der Namen auch 
immer und immer wieder Sorten 
unter falschen Namen findet, darunter 
auch Sorten, die längst genügend be- 
kannt sein sollten, wie: Schöner von 
Boskoop, Roter Herbstkalville, Kaiser 
Wilhelm u.a. m. Bedauert habe ich, 
daß Herr Karthaus mit seinen Or- 
chideen der Ausstellung fern geblieben 
ist. Daneben fehlte es an Rosen, von 
welchen nur ein Sortiment abge- 
schnittener Blumen der Görmsschen 
Rosenschule (Inh. Hering) vertreten 
war. Diese Firma führte auch ihre 
als vorzüglich bekannten, durch reiche Bewurzelung ausgezeichneten 
Rosenstämme vor. Einen Glanzpunkt der Ausstellung bildete die 
Bindereiabteilung, die durchweg wirklich geschmackvolle Zusammen- 
stellungen aufwies. 

Trotz der ungünstigen Witterung hatte sich diese Ausstellung 
im Gegensatz zur Berliner Dahlienausstellung eines sehr reichen 
Besuches zu erfreuen. Man ersah daraus, daß die Potsdamer von 
Lokalpatriotismus und einem Interesse für Gartenbau beseelt sind, 
das für ihre Nachbarn, die Berliner, vorbildlich sein könnte. 

M. H. 
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stellungen mehr als bisher zu beteiligen, nämlich das Aus- 
nutzen der verhältnismäßig selten wiederkehrenden Ge- 
legenheit, im Verein mit bedeutenden Kunstgewerblern und 
unter Benutzung der dort ausgestellten Zimmer- 
einrichtungen Schönes zu schaffen. 
Aber die Beteiligung der Gärtner war gleich Null. 
— Die wenigen Lorbeerbäume, die mit ihren wohl modern 
aussehen sollenden, mangelhaft mit weißer Farbe gestrichenen 
Kübeln zur Staffage der Ausstellungsräume dienten, sind 
wohl ebensowenig als gärtnerische Leistungen aufzufassen 
wie die von zwei Berliner Bindegeschäften ausgestellten 
„präparierten Dekorationspflanzen“. Diesen Dekorations- 
pflanzen merkte man es deutlich an, daß sie „modern“ 
sein sollten; „modern“ in dem Sinne, wie man sie heut- 
à i ; IG” a zutage schon vielfach auch in den Sohaufenstern der Binde- 
Alfred Rost W T SE y, geschäfte zu sehen bekommt: aus Ruscuszweigen hergestellte 
Berlin ug Per 2 kleine Myrtenbäumchen in weißlakierten kleinen viereckigen 
u a We TA N Kübeln à la Biedermeier — aus vergoldeten Ruscus- 
zweigen zusammengesetzte große Kugelbäume auf großen 
Postamenten, die mit in allen Farben schillernden Lorbeer- 
blättern bekleidet sind, in grellem Rot leuchtende Miniatur- 
festons, das sind einige Beispiele aus der Werkstatt 
modern sein wollender Bindekünstler. Damit sollen wir 
nach ihrer Ansicht unsere Wohnungen schmücken! 
Ich hoffte, dort aber auch Ausstellungsobjekte zu 


EE Bi Es Ri ee RR finden, die in einer gewissen Beziehung zur Garten- 
u ET kunst stehen. Balkonmöbel, Blumentische, Gartenhäuser, 
Tafeldekoration im Empirestil mit Dahlienkugelbäumen auf der Blumenkübel, Gießkannen für Zimmerpflanzen, das wären 
Dahlienausstellung in Berlin. Nicht zur Nachahmung zu alles Dinge, deren Vorführung nicht nur dem Geiste der 


en, : i : ; Ausstellung entsprochen hätte, sondern auch für den Aus- 
empfehlen! Auch die seitliche Dekorierung des Tischtuches ist unpraktisch h Í 5 
und überflüssig. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. steller selbst sicher von materiellem Nutzen gewesen wäre. 


Blumentische waren, so viel ich mich erinnern kann, nur 
von einem Aussteller gezeigt, und zwar lobenswerter Weise in jener 


Zeit- und Streitfrag en. rechteckigen Form, die der alten runden gegenüber zwei große Vor- 
teile aufweist. Der rechteckige Blumentisch läßt sich viel leichter 
Wohnungskunst und Blumenschmuck. in unsern Wohnräumen aufstellen, weil er weniger Raum einnimmt, 


und dann lassen sich in ihm die Pflanzen, die hier übrigens auch 

‚Die Jubiläumsausstellung für Wohnungskunst“ in mehr Licht zugeführt erhalten und sich gleichmäßiger entwickeln 
Berlin fand in den Gesamträumen der „Philharmonie“ statt. Von der können bedeutend sorgsamer gießen. Aber diese Blumentische 
Tapezierer- Innung war diese Ausstellung ver- 
anstaltet, aber auch Vertreter anderer Berufe 
hatten es sich nicht nehmen lassen, bei dieser 
Gelegenheit ihre Leistungen zu zeigen. 

Sicher wäre es da nicht unangebracht ge- 
wesen, wenn auch der Gärtner bei dieser Ver- 
anlassung dem Publikum mal wieder vor Augen 
geführt hätte, wie gerade durch seine Kunst es 
möglich ist, unseren Wohnungen einen freudlichen 
Ausdruck zu verleihen. 

Wenn der Gärtner sich nur bei Gelegen- 
heit von Gartenbau - Ausstellungen in seinem 
Können zeigen will, dann wird er es stets nur 
einem bestimmten Interessentenkreise gegenüber 
tun, nämlich dem Publikum, das eben schon 
aus Liebe zu den Blumen Gartenbau- Ausstellungen 
besucht. In einer Ausstellung dagegen, in welcher 
die verschiedenartigsten Gebiete behandelt sind, 
werden die Besucher durch mannigfache An- 
regungen beeinflußt und, von dem verschieden- 
artigsten Interesse veranlaßt, das Ausgestellte 
besichtigen; da wird mancher Ausstellungsbe- 
sucher erst unwillkürlich zum Gartenfreunde 
werden, wenn er dort Gelegenheit findet, neben 
dem, was er ursprünglich besichtigen wollte, 
auch schöne Blumen zu sehen, und wenn er 
nun erst verstehen lernt, wie er sein Heim 
durch diese traulicher machen kann. oren 

Aber noch ein anderes Moment ist es, was Runde Tafel mit Mittelstück aus Dahlien. 
den Gärtner reizen sollte, sich an derartigen Aus- Originalaufaahme für die „Gartenwelt‘“. 
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waren nicht an der richtigen Stelle plaziert; sie waren, anstatt in 
den verschiedenen Wohnungseinrichtungen, die dort in abgeschlossenen 
Räumen vor Augen geführt wurden, verwendet zu werden, auf den 
Stand ihres einzigen Ausstellers zusammengedrängt und ohne Inhalt 
an lebenden Blumen gezeigt. — Balkonmöbel waren nur sehr wenige 
ausgestellt, aber wenigstens von der hübschen, leichten und bequemen 
Art, wie die heutige Industrie sie aus Rohr, Stroh oder Holz so 
vorzüglich herzustellen versteht; sie werden hoffentlich in nicht allzu 
langer Zeit jene steifen halb aus Eisen, halb aus Holz hergestellten 
Möbel verdrängen, die uns in früheren Jahrzehnten so unbequem 
ruhen ließen. 

In grellem Gegensatz zu diesen oben geschilderten Balkon- 
möbeln standen aber die Gartenmöbel, die beim Eintritt in die Aus- 
stellung zuerst in die Augen fielen. Hier waren wieder jene in 
allen unmöglichen Schnörkeln aus Kiefernästen zusammengekünstelten 
Möbel zu sehen, die noch als letzte Überbleibsel aus der Zeit der 
Schöngeisterei uns trotz allen Kampfes, der mit Recht gegen diese 
Erzeugnisse geführt wird, nicht verlassen wollen, jene Knüppelbänke, 
auf denen sich so unbequem sitzen läßt, daß einem nach wenigen 
Minuten schon alle Glieder weh tun. Es ist traurig, daß es nicht 
möglich war, in einer Ausstellung, die die höchsten Leistungen auf 
dem Gebiete der Wohnungskunst sich zum Ziel gesetzt hatte, der- 
artige „Kunstwerke“ von den Augen des Publikums fern zu halten! 

Ludwig Lesser. 
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Deutsche dendrologische Gesellschaft. 


Die bisherigen Versammlungsorte der Gesellschaft waren: 


1892 Karlsruhe 1897 Hamburg 1902 Hannover 
1893 Leipzig 1898 Darmstadt 1903 Breslau 
1894 Mainz 1899 Dresden 1904 Düsseldorf 
1895 Cassel 1900 Karlsruhe 1905 Konstanz 
1896 Wörlitz 1901 München 1906 Oldenburg. 

Versammlungsort für 1907: Stralsund. In Bergen war 
die Unterbringung unmöglich. Saßnitz und Putbus sind anfangs 
August noch so von Badegästen und Sommerfrischlern überfüllt, daß 
auch in diesen beiden Orten ein bequemes Unterkoinmen nicht ge- 
währleistet werden konnte. Die Werbung eines Schiffes scheiterte 
an den übergroßen Kosten und dem Umstande, daß eine genaue und 
vor allem verbindliche Zahl der Teilnehmer nicht schon Monate vor- 
her festgestellt werden kann. 

Hinreise über *Jägerhof (die Sterne bezeichnen die den- 
drologisch interessantesten Orte) bei Wolgast, wo Forstnieister 
v. Bernuth vor 85 Jahren einen exotischen Forstgarten anlegte. 
Abends Ankunft in Stralsund. Sitzungen und Mahlzeiten, soweit sie 
gemeinsam geplant sind, im Restaurant Hermann Müller (Ressource). 
Vertrauensmann: Herr Baumschulbesitzer Schümann. Hotel-Ver- 
zeichnis wird im Programm, das im Juni n. J. versandt wird, an- 
gegeben werden. 

1. Tag. Nachmittag nach Ralswiek (Graf Douglas, Obergärtner 
Plog). Imbiß gespendet vom Herrn Grafen. 

2. Tag. Nachmittag nach Putbus (Fürst Putbus, Obergärtner 
Günther). Kaffee im Kurhaus. 

3. Tag. Nachmittag mit Dampfer in 4 Stunden von Saßnitz 
nach Trelleborg (Schweden); übernachten in Malmoe (Hotel Kramer 
und Savoy-Hotel). 

4. Tag. Arboretum der Landwirtschaftlichen Hochschule zu 
Alnarp (Professor Hedlund, Obergärtner Ulriksen). Mittagessen da- 
gelbst. Botanischer Garten zu Lund (Professor Murbeck, Universitäts- 
rärtner Hagman). Besichtigung des uralten Domes mit seiner Krypte. 
Überfahrt von Malmoe in einer Stunde nach Kopenhagen 

5. Tag. (Der beste Tag der Jahresversammlung!) Bahn nach 
Station Haslev. Von hier Wagen in !/, Stunde nach Bregentved 
(Graf Moltke, Parkinspektor Prior). Butterbrod in Villa Galina, ** Forst- 
garten zu Haesede (Graf Daneskjold, Parkgärtner Hughes); *Park 
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Gisselfeld (Graf Daneskjold, Garteninspektor Haar). Essen in 
Haslev. Rückfahrt nach Kopenhagen, abends ins Tivoli. 

6. Tag. Vormittag in Kopenhagen (Vertrauensmann: Herr 
Waldsamenhändler Joh. Rafn); Botanischer Garten (Professor 
Warming, Garteninspektor Lange) und das Arboretum der Land- 
bohöiskolen (Garteninspektor Brunn). Nachmittag: Forstgarten 
Charlottenlund (Öberlandforstmeister Müller) und Fahrt durch 
den Klampenborger Dierhave. Abends am Strande des See- 
bades. 

Sollte sich bei einigen Herren hier noch Neigung zu weiteren 
Ausflügen finden, so kann noch ein äußerst lohnender 

7. Tag veranstaltet werden: Vormittag Vallö und Gjorslev 
(hier die ältesten Sequoien und Quercus conferta Dänemarks), Nach- 
mittag Dronninggord. Wegen der zu stellenden Wagen muß 
mindestens zwei Tage vorher Beschluß gefaßt werden. 

Der unterzeichnete Vorsitzende mußte zu einem Familienfeste 
im September Freiburg i. B. besuchen und hat bei dieser Gelegenheit 
gleich die zwei im Reichslande möglichen Jahrestage vollständig 
vorbereitet, die beide an dendrologischen Sehenswürdigkeiten durch- 
aus auf der Höhe der bisherigen Jahresversammlungen stehen. 


Colmar. Metz. 
1. Tag: *Badenweiler Vorabend: Lorry 
Freiburg 1. Nachm.: *Plantieres 
2. Nachm.: Schoppenweier 2. Nachm.: *Augny und 
Colmar Metz (bot. Garten) 
3. Nachm.: *Gebweiler 3. Nachm.: *Colombey 
Pulversheim 4. Tag: Nancy 


4. Nachm.: Walbach, Münsteri.E. 5. Tag: Straßburg 
5. Tag: *Barre bei Schlettstadt Nachm. Breitlach und 
Oberjägerhof. 
Da die Gefahr vorliegt, daß der exotische Wald von Colombey 
(u. a. eine Sophora japonica von 7,5 Meter Umfang und 32 Meter 
Kronendurchmesser!) leider teilweise der Axt verfällt, so wäre eine 
baldige Besichtigung erwünscht und daher für 1908 am besten wohl 
Metz zu wählen. Graf Fritz von Schwerin. 


Rechtspflege. 


Verletzung eines Straßenpassanten durch einen ge- 
fällten Baum. Ein Unfall, den der Major a. D. Freiherr 
von La Roche am 9. März 1905 erlitten, beschäftigte kürzlich zum 
zweitenmale die siebente Strafkammer des Landgerichts I. In der 
Frühe des 9. März v. J. sollte im Invalidenpark zu Berlin eine etwa 
20 Meter hohe Schwarzpappel gefällt werden, die von der den Garten 
nach der Scharnhorststraße zu abschließenden Mauer 18 bis 20 Meter 
entfernt stand. Die Abholzungsarbeiten waren dem Bauunternehmer 
August Schulze übertragen worden, und dieser wurde von dem Vor- 
arbeiter Müller vertreten, der auch am 9. März die Aufsicht führte. 
Der baum, der eine sehr starke Krone hatte, sollte nach dem Garten 
zu umgelegt werden; er war auf der einen Seite mit der Axt an- 
geschlagen und auf der entgegengesetzten Straßenseite eingesägt 
worden. Zum Umlegen der Pappel bedienten sich die Arbeiter eines 
Seiles. Während sie an diesem zogen, um den Baum nach der 
Gartenseite zu zu Falle zu bringen, riß das Seil, und der Baum 
stürzte nach der Scharnhorststraße zu. Hierbei fiel ein Teil der 
Krone auf die Mauer, und ein etwa daumendicker Ast traf den 
gerade die Scharnhorststraße passierenden Major. Er erlitt eine 
klaffende Wunde am linken Augenlid, mußte nach der Unfallstation 
gebracht werden und unterlag einer längeren ärztlichen Behandlung. 
Wegen dieses Unfalls wurden der Unternehmer Schnlze und der 
Vorarbeiter verantwortlich gemacht und zu 50 bezw. 20 Mark Geld- 
strafe verurteilt. Es wurde ihnen als Fahrlässigkeit angerechnet, 
daß sie es unterließen, die genügenden Vorsichtsmaßregeln zu treffen. 
Diese Fahrlässigkeit wurde angenommen, obwohl erwiesen wurde, daß 
der Angeklagte Müller vor dem Unfalle die jenseits der Mauer an- 
gesammelte und dem Fällen des Baumes zuschauenden Menschen- 
menge wiederholt aufgefordert hatte, weiter zu gehen, und obwohl 
er — ohne Erfolg — einen Schutzmann ersuchte hatte, für Ab- 
sperrung der Scharnhorststraße Sorge zu tragen. 
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Der Angeklagte Müller beruhigte sich bei dem Urteil, dagegen 
legte Rechtsanwalt Dr. Werthauer für den Angeklagten Schulze mit 
Erfolg Revision ein. Das Reichsgericht hob betreffs des letzteren 
das erste Urteil auf und verwies die Sache in die Vorinstanz zurück. 
Die Sachverständigen, Tiergarten-Obergärtner Freudemann und Nutz- 
holzhändler Siedemann, bekundeten, daß beim Fällen des Baumes völlig 
sachgemäß vorgegangen worden und auch das Seil an sich stark 
genug gewesen sei. Danach ist der Unfall nur infolge eines nicht 
erkennbaren inneren Fehlers des Seiles und der Mitwirkung des 
herrschenden starken Windes entstanden. Der Gerichtshof erkannte 


auf Freisprechung. Da der Staatsanwalt selbst anerkannte, daß auch 


den rechtskräftig verurteilten Müller keinerlei Schuld trifft, so wird 
nunmehr für diesen ein Wiederaufnahme-Verfahren eingeleitet werden. 
Der Unfall selbst beschäftigt übrigens auch das Zivilgericht, da der 
Verletzte von der durch Herrn Schulze vertretenen Firma eine hohe 
Entschädigungssumme verlangt und einen Teil in Höhe von 4000 Mk. 
eingeklagt hat. rs mn 


Gärtnerisches Unterrichtswesen. 


Am 29, August d.J.fand an der Gärtnerlehranstalt zu Oranien- 
burg bei Berlin die mündliche Entlassungsprüfung statt, nachdem an 
4 Tagen die schriftlichen Prüfungsarbeiten erledigt worden waren. 
Es unterzogen sich 16 Schüler nach einjährigem Anstaltsbesuche dem 
Examen, welches von sämtlichen Kandidaten bestanden wurde. Das 
Durchschnittsalter der Examinanden betrug 21 Jahre und es ist wohl 
auch nicht zuletzt diesem Umstande zuzuschreiben, daß 6 Prüflingen 
die Durchschnittsnote „sehr gut“, dem größten übrigen Teil das 
Prädikat „gut erteilt werden konnte. Alle Abgehenden erhielten 
gute, zum Teil selbständige Stellungen. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 395. Hat sich die Stachel- 
beere „Hönings Früheste“ als früheste Stachelbeere bewährt und 
welche Vorzüge besitzt sie der „Frühesten von Neuwied“ gegenüber? 

Stachelbeere Hönings Früheste hat sich fortgesetzt sehr gut 
bewährt. Habe jetzt zirka 15 preußische Morgen zum Frucht- 
ertrag bepflanzt. Im kommenden Winter bepflanze wieder ein Areal 
von 14 Morgen nur mit „Hönings Früheste“. Herr A. Ant. Schlösser, 
Köln-Ehrenfeld, bepflanzte im vergangenen Frühjahr 20 Morgen mit 
dieser Sorte und Herr O. Schmitz-Hübsch, Merten bei Bonn, im 
vorigen Herbst ebenfalls ein größeres Areal; ein Beweis, daß die ge- 
sammelten Erfahrungen über den Wert der „Hönings Früheste‘ die 
bedeutendsten Obstzüchter Rheinlands veranlaßte, die Sorte in größerem 
Maße anzupflanzen. 

Die Frucht dieser Züchtung ist mittelgroß bis groß, elliptisch 
gebaut, schwach behaart, sehr dünnschalig und doch fest für weitere 
Transporte. Farbe hellgelb, Geschmack angenehm süß. Der höchste 
Vorteil ist die bedeutend frühere Reife wie jede bis jetzt bekannte 
Sorte. (Über 14 Tage früher reif wie Früheste von Neuwied.) 

Strauch wächst kräftig aufrecht und wird doch nicht zu dicht. 
Die übergroße und regelmäßige Tragbarkeit bedingt ein zeitweises 
Auslichten der Büsche. 

Nachfrage der Großobsthändler für Hüninys Früheste wird in 
jedem Jahr stärker. Erzielte beim Verkauf an Großhändler im 
vorigen Jahre Preise wie folgt: 


21. Juni pro 50 Kilo Mk. 23—25 
23: ae m DO = „ 23—25 
ie wo w „ 22—25 
20 aw g DU. „n 22—24 
DI an a DO „ 22—23 
28. 3 450 u = ple? 
292 u a DO „ 20—22 
30: w ae DO 6 „ 18—20 
1. Juli „ 50 y „ 18—20 
3. „o na 50 a p 16—18 
mn 50. „p 16—18 
Oc iye ae DU u „» 18—20 
loam a 00 g „ 18—20 


Ernte 1906 über 300 Ctr., höchster Preis an Großobsthändler 
M. 25,— pro 50 Kilo, niedrigster Preis (Nachlese) M. 14, — und 
wurden die Stachelbeeren auch zu diesen Preisen waggonweise zum 
Versand gebracht. 

Langjährig beobachtet haben „Hönings Früheste“ folgende Herrn: 
A. Ant. Schlösser, Köln-Ehrenfeld, Frhr. A. von Solemacher, Burg- 
Namedy, Ökonomierat Lucas, Reutlingen, E. Kaiser, Stadtsulza, 
O. Sohmitz - Hübsch, Merten, Obstbauinspektor Schulz, Bonn, Ge- 
schäftsführer für die Landwirtschaftskammer der Provinz Brandenburg 
Grobben, Berlin, u. a. m. Julius Hönings. 

Beantwortung der Frage No. 39.*) Wie pflanzt man 
Maiblumen-Pflanzkeime? Ist es besser ein- und zweijährige 
getrennt oder durcheinander zu pflanzen? In welchen Abständen 
wird gepflanzt, auf Beete oder in einem Stück feldmäßig? 


Die Anzucht der Maiblumen erfordert einen Zeitraum von drei 
Jahren und ist es unwesentlich, ob ein- und zweijährige Keime ge- 
trennt oder durcheinander gepflanzt werden. Wichtiger ist die 
Bodenbeschaffenheit, d. h. gut gedüngter und tief gegrabener Sand- 
boden, welcher die besten Treibkeime liefert und somit die wert- 
vollsten Produkte erzeugt. 


Das hierfür benutzte Land soll möglichst im Herbst gegraben 
sein und wird die Pflanzung sofort oder auch im Frühjahr vor- 
genommen. In sehr milden Wintern, wo Erdarbeiten leicht von. 
statten gehen, ist auch diese Zeit durchaus geeignet. Auf ca. 1 m 
breite Beete werden 6—8 Längsreihen gezogen, auch lassen sich 
natürlich Querreihen anwenden. 


Den vorgezeichneten Reihen folgend, stößt man den Spaten mit 
kräftigem Ruck tief ins Erdreich und läßt durch mehrere Seitwärts- 
bewegungen desselben eine tiefe Rille entstehen, welche zur Auf- 
nahme der Pflanzkeime dienen. Zu diesem Zwecke sind die Wurzeln 
auf etwa 8 cm Länge geschnitten worden und werden einzeln in 
3—4 cm Abständen in die Rille gestellt, derart, daß sich die Keim- 
spitze ein paar cm unter der Erdoberfläche befindet. Darauf erfolgt 
das Festdrücken der bepflanzten Rillen. 


Die ganze Arbeit läßt sich schnell erledigen, es hat nichts zu 
bedeuten, wenn einzelne Keime etwas unregelmäßig stehen oder um- 
fallen. Das Wachstum geht rasch von statten, wenn nur die Gesamt- 
pflege eine entsprechende ist. Daher ist Reinhalten des Bodens von 
wesentlicher Bedeutung. Bei Herbst- und Winterpflanzung empfiehlt 
es sich sehr, einen Schutz durch Bedeckung der Beete mit kurzem 
Pferdedünger herzustellen. Das gleiche Verfahren ist auch bei der 
Frühjahrspflanzung angebracht, um ein zu starkes Austrocknen zu 
verhindern. Häufiges Gießen ist selbstredend sehr angebracht. Ge- 
hackt werden die Beete nicht. Da sich die Keime in ihrem Wachstum 
auf das ganze Beet vertiefen, läuft man sonst leicht Gefahr, Keime 
mit abzuhacken. 

Aus diesem Grunde werden nach dem Absterben der Blätter 
im dritten Herbst die Keime auch mit der Zinkengabel heraus- 
genommen, um Beschädigungen vorzubeugen. Das Sortieren der 
ein-, zwei- und dreijährigen (Blüher-) Keime muß sofort vorgenommen 
werden, falls Verkaufsware in Frage kommt. Im andern Falle kann 
man sich mit seiner Zeit einrichten. Friedländer, Oderberg, Mark. 


Beantwortung der Frage No. 397. Hat sich Agave Parryi 
als winterhart bewährt? 


Agave Parryi hat bei mir in freier Lage und ohne jede Winter- 
decke den Winter 94/95 gut überstanden, im Winter 95/96 ist sie 
dann zwar nicht erfroren, aber abgefault. Es verhält sich mit dieser 
Pflanze ähnlich wie mit den winterharten Kakteen, sie verträgt 
wohl eine gute Portion Frost, fällt aber andauernder nasser Witterung 
zum Opfer, weshalb man sie nur da anpflanzen soll, wo sich die 
Möglichkeit bietet, ihr vom Herbst bis zum Frühling einen geeigneten 
Schutz, am besten durch Anbringung einer mit Mistbeetfenstern zu 
deckenden Stellage, zu bieten. M: H. 


*) Siehe auch Artikel Jahrg. X, Seite 536. 
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Tagesgeschichte. 


Berlin. Die städtische Schuldeputation tritt in einem Rund- 


schreiben an die Berliner Schulleiter nachdrücklich für die Be- 


strebungen des neugegründeten „Berliner Waldschutzvereins“ 
ein. Sie weist darauf hin, daß der Verein es sich in erster Linie 
zur Aufgabe gestellt hat, die Reinigung der Wälder von allerhand 
Überresten zu erstreben, welche die Besucher des Waldes zurück- 
lassen, sowie ferner auf die Erhaltung unserer Wälder in ihrer 
Ursprünglichkeit durch Neubesamung der abgetretenen Grasnarben 
und Wiederanpflanzung des immer mehr verschwindenden Unter- 
grüns, wie Farnkraut und Wacholder, hinzuwirken. Unsererseits, 
heißt es weiter in der Verfügung, wird diesen Bestrebungen das 
regste Interesse entgegengebracht, und wir ersuchen deshalb, bei 
jeder sich bietenden Gelegenheit die Schüler auf die Gemeinnützig- 
keit dieses Unternehmens und die Pflicht aller Besucher des Waldes, 
denselben nicht durch Wegwerfen von Papier usw. zu verunreinigen, 
nachdrücklichst aufmerksam zu machen. Zweckentsprechend wäre 
es, wenn die Schüler im naturwissenschaftlichen Unterricht auf die 
Schädigungen, welche durch mutwilliges Abreißen des grünenden 
Unterholzes und der Farne dem Waldbestande drohen, immer erneut 
hingewiesen würden. Auch bei Ausflügen wollen die Herren Lehrer 
ihren ganzen erzieherischen Einfluß geltend machen, daß jede mut- 
willige oder unachtsame Zerstörung oder Verunreinigung des Waldes 
unterbleibt. 

— Reges Leben entfaltet sich gegenwärtig auf dem Gelände 
des neuen Zentralfriedhofes der Stadt Berlin bei Ahrensfelde. 
Mit allen Kräften werden die Arbeiten beschleunigt, da schon am 
1. Juli n. J. die ersten Beerdigungen stattfinden sollen. Zunächst 
haben die Gärtner mit den Erdarbeiten begonnen. Schläge von je 
20 Morgen werden mit großen Pflügen bearbeitet, um dann zu Baum- 
plantagen umgewandelt zu werden. Allein 30 Loren Tannen trafen 
dieser Tage hier ein und wurden sogleich ausgepflanzt. Vor allem 
muß die Einfriedigung bis zu dem genannten Termin fertiggestellt 
sein. Vorläufig sind 200 Arbeiter beschäftigt. Wiederholt haben 
Lokaltermine stattgefunden, in denen an Ort und Stelle über die 
Anlage des Bahnhofes, der Leichenhallen, Administrationsgebäude usw. 
verhandelt wurde. Der Haupteingang liegt links der Wriezener Bahn 
an der Stelle, wo der Lindenberger Weg den Bahndamm kreuzt. 
Hier ist auch die Anlage des Staatsbahnhofes vorgesehen. Über die 
Linienführung der elektrischen Straßenbahn verlautet noch nichts 
Bestimmtes, doch ist es fast sicher, daß diese durch den Ort Ahrens- 
felde geführt wird. 

Köln. Eine nachahmenswerte Einrichtung traf die Verwaltung 
der Köln-Bonner Kreisbahn, Elektrische Fernbahn Köln-Wesseling- 
Bonn, eine Privatgesellschaft. Sie erbaute Stationsgebäude, die mit 
bescheidenen Mitteln innen wie außen sehr geschmackvoll ausgestattet 
sind und den kleinen Ortschaften, in welchen sie stehen, als Muster- 
Wohnhäuser dienen können. Bei keinem, noch so kleinen Gebäude 


aber fehlen auf den Balkons und an den Fenstern dem Holzwerk des’ 


Gebäudes harmonisch angepaßte Pflanzenkästen. Wird schon da- 
durch der Bewohner zur Ausschmückung durch Pflanzen angeregt, 
so stellt außerdem die Gesellschaft für jedes Haus Beihülfen von 
jährlich 5 bis 10 Mk., je nach der Größe des Gebäudes, zur Ver- 
fügung. Will dieser Betrag auch nicht groß erscheinen, so zeigt er 
doch den guten Willen. Daß die Bewohner der Häuschen ihr übriges 
tun, davon kann sich jeder überzeugen, welcher die Rheinuferbahn 
benutzt. W. L. 


Personal-Nachrichten. 


Bauer, Kgl. Garteninspektor in Wilhelmsbad bei Hanau, feierte 
am 1. Oktober sein 50jähriges Amtsjubiläum. Der Jubilar, der sich 
allgemeiner Hochachtung erfreut, hat seinen Wohnsitz seit 26 Jahren 
inWilhelmsbad, um dessen Kuranlagen er sich selır verdient gemacht hat. 

Freudemann, Felix, bisheriger Tiergartenobergärtner in Berlin, 
wurde am 1. d. M. zum Tiergartendirektor ernannt und die Tier- 
garteninspektion gleichzeitig zur Tiergartendirektion erhoben. Herr 


Freudemann steht im 47. Lebensjahre; er bestand 1884 in Wildpark 
die Obergärtnerprüfung, ward dann zweiter Obergärtner im Tiergarten 
und wurde 1889 dortselbst zum ersten Obergärtner befördert. Der 
bisherige Tiergartenobergärtner Dittmann wurde zum ersten Tier- 
gartenobergärtner befördert und Gende als zweiter Tiergartenober- 
gärtner neu angestellt. 

Gensel, E., ein in Londoner gärtnerischen Kreisen bekannter 
Fachmann, verließ nach 15jähriger Tätigkeit seinen bisherigen 
Wirkungskreis in England und kehrte nach seiner deutschen Heimat 
zurück. Durch seinen Abschied verliert der „Deutsche Gärtner- 
Verein“ zu London eines seiner ältesten und eifrigsten Mitglieder, 
das „London County Concil* (Londoner Grafschaftsrat) seinen ersten 
und besten Landschaftsgärtner und Architekten, seine hiesigen Freunde 
und Bekannte einen treuen Freund und Berater. 

Herr Gensel kam als junger Mann nach England, wo er An- 
stellung im Hyde-Park (Central-Park) unter Mr. Brown fand. Nach 
1'/,jähriger Tätigkeit dortselbst wurde er vom Londoner Grafschafts- 
rat engagiert. In dieser Stellung verblieb er dann bis vor kurzem, 
also 13'/, Jahre. Unter zahlreichen, anfänglichen Widerwärtigkeiten 
und Mühen des täglichen Daseins hatte Herr Gensel sich allmählich 
durch ernste Pflichterfüllung, Fleiß und stete Zuvorkommenheit 
gegenüber seinen Vorgesetzten und Kollegen zu dem Posten herauf- 
gearbeitet, den er bekleidete, als er vor einiger Zeit seinen Abschied 
nahm. Ein zu seinen Ehren gehaltenes Abschiedsessen lieferte den 
besten Beweis für das- hohe Ansehen, welches er bei seinen Vor- 
gesetzten genoß und für die allgemeine Achtung und Verehrung 
seiner Mitarbeiter und Freunde. 

Außer mehreren in Deutschland gewonnenen Preisen für Pläne 
und Projekte gewann Herr Gensel hier in England die folgenden 
größeren Ausschreiben: Aldershot, I. Preis; St. Helens, Il. Preis; 
Windsor (städtische Anlagen), I. Preis. Die Neuanlagen in Windsor- 
Town werden jetzt nach dem Plane des Herrn Gensel ausgeführt. 
Die schon bestehenden, von einem Bau-Architekten projektierten und 
„verpfuschten“ Anlagen sollen später nach Entwürfen des Herrn Gensel 
umgearbeitet werden. - 

An seinem Abschiedsabend im „Deutschen Gärtner-Verein“, 
London, wurde Herrn Gensel zum Zeichen der Anerkennung und des 
Dankes ein Silberpokal mit entsprechender Widmung gestiftet und in 
der darauf folgenden Versammlung wurde er zum Ehrenmitglied des 
Vereins ernannt. Herr Gensel übernahm auf Wunsch seines Vaters 
dessen Grundstück in Grimma (Sachsen). H. Riebe. 

Kriele, bisher städt. Garteninspektor in Halle a. S., trat am 
1. d. M. in den Ruhestand. 

Reid, E. G., 7 am 23. Sept. in Wien im Alter von 45 Jahren. 
Reid war ehemals Teilhaber der Londoner Firma Reid & Bornemann 
und befaßte sich nach deren Auflösung auf alleinige Rechnung mit 
dem Vertrieb von Neuheiten. Wenn auch gegen seine Geschäfts- 
führung gelegentlich manches eingewendet werden mußte, so muß 
man doch anerkennen, daß er unserem Berufe manchen Nutzen ge- 
stiftet hat. Schon 1889 hatte er in Deutschland das Interesse für 
das Chrysanthemum, namentlich für Anzucht von Schaublumen, 
erweckt und später in Gemeinschaft mit Georg Bornemann rege 
gehalten und weiter entwickelt. Sein Name ist mit den Chrysan- 
themum, den Edeldahlien und den neuen Zonalpelargonien eng 
verknüpft. 

Scharrer, Heinr., Kaiserl. russ. Gartendirektor a. D., + am 
25. Sept. Der Verstorbene, der seit 1889 im Ruhestand in Crossen 
lebte, war ein geborener Magdeburger. Nachdem er einige Zeit in 
Göttingen studiert hatte, begann er in Potsdam seine gärtnerische 
Laufbahn. Später war er in Wernigerode stellvertretender Hofgärtner, 
um dann auf Empfehlung des Grafen zu Stolberg-Wernigerode in 
Tiflis (Kaukasus) als Hofgärtner in den Dienst des Fürsten Woronzoff 
zu treten, welche Stelle er 1859 mit einer solchen im russischen 
Staatsdienste vertauschte. In Tiflis hat Scharrer den großen Alexander- 
park geschaffen, den botanischen Garten geleitet und sämtlichen 
kaukasischen krongärten vorgestanden. In seinen letzten Lebens- 
jahren war Scharrer schwer leidend. 

Wirth, Max, Hoflieferant, Blumen- und Pflanzenhändier in 
Chemnitz, feierte am 1. Okt. sein 25jähriges Geschäftsjubiläum. 
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Blumenbindekunst. 


Von Johanna Beckmann. 
(Hierzu Titelvignette und neun von der 
Verfasserin für die ‚„Gartenwelt‘* gefertigte 

Zeichnungen.) 


J ede Ausstellung, sei sie welcher 
Art sie wolle, soll eine Fortentwicklung 
des betreffenden Faches bedeuten. Tut 
sie das, so ist ihre Aufgabe gelöst, gleichviel ob jeder Beschauer 
jedes Werk bejaht oder nicht. 

Daß die Dahlienbinderei-Ausstellung in technischer Hin- 
sicht ein befriedigendes und erfreuliches Resultat ergab, scheint 
ersichtlich aus der Zustimmung manches Fachmannes manchem 
Gebinde gegenüber, vom künstlerischen Standpunkt ist ihr 
die Bedeutung nicht abzusprechen, sie wird beitragen zur 
Weiterentwickelung der Blumenbindekunst. 

Vor mehr als zehn Jahren haben sich einige intelligente 
Leute in Berlin, wie Hedenus, Möhrke u. a. mit Feingefühl 
und Hingabe des eigentlichen Begriffes „Blumenbindekunst“ 
angenommen, sie haben, wie man im Kunstgewerbe sagt, heraus 
aus dem Material und dem Zweck entsprechend gearbeitet, 
und in Form und Farbe gleich meisterhafte Werke geschaffen. 
Diese jetzige Ausstellung zeigt, daß jene Anregungen nicht 
spurlos vorüber gegangen, sondern aus dem Geschmack des 
einzelnen heraus weiter ausgebaut sind. 

Wer die herrlichen Einzeldahlien in der Mitte des Aus- 
stellungsraumes betrachtete, mußte sich zunächst sagen, die 
Dahlie ist vor anderen Blumen eine Blume für Bindereien 
und wird, wenn er sich darein vertieft, finden (er braucht 
dazu nicht Berufsgärtner zu sein), daß es schwer halten wird, 
ihren höchsten künstlerischen Wert zur Vollgeltung zu bringen. 
Erstens zeigt die Dahlie bei aller Weichheit der Farbennuancen 
und Schattierungen oft so fest bestimmte Farbwerte, daß sie 
manche andere Gegenfarbe einfach verneint, und zweitens 
kann die Dahlie bei allem Entgegenkommen der Linie so 
gerade und steif erscheinen, daß sie, wenn man sie nicht 
recht verwendet, unschön wirken kann, so schön sie im 
Grunde ist. Die Farbenkraft dieser Blume legt den Gedanken 
nahe, sie nur in einer Farbe zu verwenden. „In der Be- 
schränkung zeigt sich erst der Meister.“ Der Anfänger verklext 
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Die künstlerische Bedeutung der Dahlienbindereien auf der Ausstellung der Deutschen 
Dahliengesellschaft zu Berlin vom 20. bis 23. September. 


alle Farben seiner Palette in einem Entwurf, bis das Werk 
zu bunt ist. 

Das versteht nur die Natur, im mannigfaltigsten Farben- 
reichtum, beispielsweise einer blühenden Wiese, die Harmonie 
immer zu wahren, und selbst sie liebt es, zeitweise nur 
durch eine einzige Farbe zu wirken. 

Als Blumenbindereien von ausgezeichneter Einfarben- 
wirkung waren viele der ausgestellten Kränze zu bezeichnen. 
Die tiefdunkelrote Dahlie hat eine Farben- und Formenpracht 
und Stimmung wie wenige Blumen. Gegen einen runden, aus 
solchen Blumen gebildeten Kranz (Abb. Seite 26) kann niemand 
etwas sagen, denn wenn ein Kranz rund ist, so ist er richtig. 
Ebenso mag jede andere Farbe verarbeitet werden. Blüte 
mit Blüte gleichwertig behandelt, ergibt eine Gesamtheit von 
Sternen, und der Gedanke stimmt hinein in den Begriff des 
„Irauerkranzes“. Die gleichwertige Behandlung hat ihr Recht 
in jedem Gebinde, die Dahlie regt direkt dazu an, sie „orna- 
mental“ aufzufassen, — zunächst, wie das in der Mitte der 
Halle geschehen ist, als Teppichbeet. Es ist ein durchaus 
gesunder Gedanke, eine Umrahmung aus Einzelblüten zu ent- 
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Dahlienkranz von Carl Heinen, Charlottenburg-Westend. 


wickeln. Er ist in der Ausstellung angestrebt und gelöst in 
verschiedenen Spiegel- und Bilderrahmen von ungetrübter 
Farbenharmonie und Schönheit. Die Schwierigkeit der Blume, 
nämlich die, dem steifen Stiel gerecht zu werden, ist auf die 
einfachste Weise überwunden; der Stiel spricht überhaupt 
nicht mehr mit. 

Eine Bereicherung der Einfarbwirkung bildete eine Gruppe 
anmutiger Arbeiten, in denen die schwere Wirkung der Dahlie 
durch schleierartig wirkendes Grün gemildert wurde; Medeola, 
Asparagus und Adiantum kommen in erster Linie in Betracht. 
Es ist geradezu interessant, zu beobachten, wie jeder Aussteller 
dieses Exempel auf seine Weise gelöst hat. 

Abbildung Seite 30 zeigt einen Vasenstrauß gelbroter 
Dahlien, der überrieselt wird durch das feinste Grün von der 
Welt, das der Dahlie so gut steht, wie mancher schönen Frau 
der Schleier; er verdeckt nicht, sondern regt an, das Über- 
schleiertte zu ergründen. Eigentümlich wirkte ein Gebilde 
dieser Art, eine unendlich feine Medeola-Pyramide, die fest 
zusammengeschlossene blutrote Dahlien beschirmte ; auch manche 
wunderschönen Kränze, die aus diesem Prinzip heraus gebildet 
sind, bewähren die Wahrheit des Wortes, „daß sich das Strenge 
mit dem Zarten“ paaren soll. 

Man ist bei der Einfarbwirkung nicht stehen geblieben, 
und das braucht man auch nicht zu tun, denn die Dahlie 
hat durch ihre Farbenkraft das Recht zur Gegensatzwirkung 
mit anderen Gebilden der Natur und Kunst, so daß sie die 
erste Rolle übernimmt. Auch Beispiele dieser Art zeigte die 
Ausstellung. Zunächst wieder die Kränze: Ein Kranz soll 
rund sein, verträgt aber die Betonung eines Punktes, er ver- 
langt sie unter manchen Bedingungen. Interessante Kränze 
dieser Art waren vertreten, z. B. ein Erikakranz mit gelblich 
weißen Dahlien geschmückt (Abb. beistehend). Die Dahlie 
herrscht vor, der Kranz ist nicht mehr, als die Begleitform 
der weißen Leuchtpunkte Derselbe Grundsatz waltet in 
Kränzen aus dunklem Blutbuchenlaub, aus Lorbeer und anderen 


Blättern, immer hat die Gegensatzwirkung mit der Dahlie 
zur Hauptsache als Leitgedanke gedient. 


Es kann auch umgekehrt sein. Bisweilen läßt sich die 
Dahlie herab, andern Pflanzen den Treffpunkt zu überlassen. 
Das ist geschehen in einem Kreuz aus kleinen grünen Dahlien 
(Abb. Seite 27). Der Pflanzenunkundige wird das anspruchs- 
lose moosartig wirkende Gebinde kaum für „Dahlienbinderei“ 
halten. Die Dahlie überläßt hier einem Örchideenzweig die 
erste Rolle. Eine aus gelben Georginen gebildete Spiegel- 
schildumrahmung gehörte in dieselbe Gruppe (Abb. Seite 28). 


Auch in ganz großen, fast monumentalen Trauerdekorationen 
hat sich die Blume mit Geschick zur Flächenwirkung ver- 
standen. Die weiße Dahlie ist verbunden zu großen Kreuzen, 
die von fern wie Marmorgebilde erscheinen, der Gegensatz 
ist in geschmackvoller Weise durch Efeuranken gegeben, die 
sich in künstlerischer Linienbewegung so natürlich über den 
weißen Grund ranken, als wären sie unlöslich eins mit dem 
Gebilde. Fettpflanzen sind als Rosetten verwendet, sie stehen 
gut gegen den hellen Ton der Blumen. 


Die Aufgabe der Gegensatzfarbe bleibt verhältnismäßig 
einfach, so lange es sich um Blumen und Grün handelt, 
denn seit die Erde steht, hat niemand Anstoß daran ‚genommen, 
daß den Blumen, welche Farbe sie haben mögen, das Grün 
als Gegensatz gegeben ist, und das Exempel bleibt einfach, 
solange weiß gegen einen anderen Ton wirkt, denn auch die 
weiße Farbe ist geduldig. Ein primitiver, anspruchsloser 


Korb mit weichen rundblättrigen weißen Georginen und 
hellblauem Band zeigte eine einwandfreie Lösung dieses Ge- 
dankens. Er wird schwerer lösbar, sobald zwei Blumenfarben zu- 
sammen verwendet sind, oder Band oder Vasentöne, denn der 
Geschmack ist verschieden, und man kann darüber „streiten“. 
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Es tritt auch die Schwierigkeit hinzu, daß man nicht 
immer gerade das beisammen hat, was das allerschönste 
wäre. Der Maler kann sich seine Farben mischen, bis er 
befriedigt ist, der Blumenbinder muß bis zu einem gewissen 
Grad mit gegebenen Bedingungen rechnen. Das ist ein 
Milderungsgrund — natürlich, der Wert der Sache sinkt, 
sowie das unerklärliche Gefühl im Beschauer sagt: Es ist 
ja ganz schön, aber — mir gefällt es nicht recht. Mit diesem 
„Aber“ ist nichts getan, das ganze Verneinen und Stabbrechen 
an sich hat unendlich wenig Zweck und sollte überhaupt 
aus der Welt geschafft werden, es verdirbt dem Schaffenden 
und dem Beschauer die Freude und 
dem Verneinenden seinen Charakter. 
Es hat Berechtigung, sobald positive, 
durchführbare Vorschläge gemacht 
werden können. 

Und weı hat recht? Der eine 
sagt: „Das sieht doch nicht gut aus, 
findest du das nicht selbst?‘ Der andere 
antwortet: „Wenn ich das fände, hätte 
ich es nicht gemacht“. Wenn es ein 
Gesetz gibt, so muß dieses entscheiden, 
und einige schwer in Worte zu fas- 
sende Regeln gibt es, deren man sich 
in solchen Fällen erinnern mag, näm- 
lich die kindliche Geschichte vom 
Farbenkreisel, die man als Schulkind 
gelernt hat. Die Regenbogenfarben sind 
bekanntlich violett, dunkelblau, hell- 
blau, grün, gelb, orange, rot. Man 
schneidet eine runde Scheibe aus Papier, 
teilt sie vom Mittelpunkt aus in sieben 
Teile und schreibt der Reihe nach 
die Farben ein, so daß rot wieder 
neben violett steht. Was dann ein- 
ander gegenüber liegt, paßt im Ton 
gut zusammen, z. B. gelb und violett 
usw. In der Hauptsache muß natür- 
lich der Geschmack entscheiden. Das 
Sicherste ist ja, wenn man, nur durch 
den Materialunterschied wirkend, im 
Band genay die Farbe der Blume wählt. 
So war es geschehen an einem feinen 


lila Dahlienkorb, mit lila Seide deko- z ae 
riert. Ebenso ist es praktisch, die TR 
Bandfarbe als tiefste Schattierung der m 


Blumenfarbe zu behandeln. (Abbild. 
Seite 29.) Allzu hart darf die Band- 
farbe selten gegen die Blumen stehen. 
Man tut nicht gut gegen Dahlien, die 
gelb wie Zitronen sind, hartrosa Schlei- 
fen zu stecken, die feinen gedämpften 
Seidenfarben sind gefügiger und ungefährlicher. Esistviel Vorsicht 
dieser Frage gegenüber notwendig. Man sah an manchen guten 
Beispielen, daß sie bearbeitet ist, und an anderen, daß noch 
dies und jenes weiter entwickelt werden muß. 


Schöne Farbenverbindungen zwischen verschiedenen 
Pflanzen wurden erreicht; die roten Physalis und die gelb- 
roten Tritoma haben im Farbengedanken Gemeinschaft mit 
einer gelbroten Dahlie, sie stehen ihr gut und lassen reichere 
Kombinationen zu. Die schwarzroten Dahlien können den 
rosafarbigen als Leuchtpunkt dienen, und noch vieler ähnlicher 


Kreuz aus grünen Dahlien mit Orchideen und 
Asparagus von Paul Bading, Rixdorf. 
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Beispiele wird sich der Beschauer erinnern. Eine der feinsten 
Arbeiten in Farbe wie Form war ein japanisches Körbchen, 
mit einigen gelbrosa Dahlien und rosa Band leicht und elegant 
arrangiert. (Abbildung Seite 29, oben) — Nun zu dem 
schwierigsten Punkt: 

Wie steht es um den Stand der Binderei hinsichtlich 
dieser Ausstellung, wenn sie ihre Kraft an die großen kom- 
plizierten Aufgaben setzt, wo das Thema nicht mehr Kranz, 
Kreuz, Vase oder Korb heißt, wo die Blume direkt rechnen 
muß mit dem kunstgewerblichen Gegenstand, den sich der 
Gärtner nicht immer selbst zurechtbasteln kann, wie er ihn 

braucht? Es lohnt sich, über diese 

Frage nachzudenken. Schon seit Jahren 

drängt sie sich demjenigen auf, der 

die Blumen lieb hat und die Kunst auch. 
Als im Jahre 1904 in der „Phil- 
harmonie“ Blumen und Blumendekora- 
‚.- tionen von hervorragend künstlerischer 
> Schönheit den Mittelpunkt des all- 
gemeinen Interesses bildeten, brauchte 
man nur die Ecke anzuschauen, 
in der allerlei Staffeleien, Körbe und 
Gestelle verkauft wurden, um sich 
selbst erstaunt zu fragen: woran liegt 
es, daß das Kunstgewerbe diesen Punkt 
so wenig bearbeitet hat? Denn selbst 
bei den bescheidensten Ansprüchen 
und die wenigen guten Sachen aus- 
genommen, war da ein Mißverhältnis, 
dasselbe, das auch in dieser Ausstellung 
hie und da zutage trat. Der Gärtner 
kann dafür nicht verantwortlich ge- 
macht werden, wer also trägt die 
Schuld? 

Vielleicht niemand, sondern ein- 
fach der Umstand, daß deutsche und 
amerikanische Verhältnisse zweierlei 
sind. Der Deutsche will die Blume 
hereinholen in sein Leben; sie hat ihr 
Recht am Fest- und Alltag, in Freude 
und Trauer, das beweist der Aufschwung 
der Gärtnerei in den letzten Jahr- 
zehnten. 

Ist aber auch der reiche, vor- 
nehme deutsche Mann imstande oder 
gewillt, neben der Pflanze noch den 
kunstgewerblichen Gegenstand sehr 
hoch zu bezahlen? Ich glaube, der 
Käufer nicht, der für diese Ausstellung 
in Betracht kam, die sich mehr aus 
den Mittelfirmen als den großen zu- 
sammensetzte. Wenn wir so weit sind, 
daß die ersten Meister des Kunstgewerbes kunstgewerbliche 
Gegenstände im Einverstehen mit dem Gärtner schaffen, und 
soweit, daß die Käufer das Geld haben, solche Dekorationen 
zu erwerben, dann ist das goldene Zeitalter für die Binderei 
angebrochen. Das haben wir aber im Jahre 1906 noch nicht. 


Wie stellt sich die Blumenbindekunst dazu, wie könnte 
sie sich stellen? Sie macht es so (ich sehe ab von den 
allerersten tonangebenden Meistern der Blumendekoration): 
Der Gärtner versucht es, entweder sich selbst das zu zimmern, 
was er braucht, oder er nimmt eben, was er für nicht allzuviel 
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Geld kaufen kann. Und das Ergebnis sind schöne Blumen 
und minderwertige Gestelle, also Disharmonie. 

Vielleicht macht man den Einwand: Sie werden ge- 
kauft. Mag sein, dann haben wir eben Käufer, die tolerant 
sind oder bescheidene Ansprüche haben. Soweit ich die 
kaufkräftigen Kreise kenne, lieben sie es, in ihren behaglichen 
Wohn- und Festräumen Meisterwerke der Kunst und des 
Kunstgewerbes zu 
haben. — 

Drei Schritt 
von der Dahlien- 
ausstellung be- 
fand sich diegroße 
Berliner Kunst- 
ausstellung, das 
fordert den Ver- 
gleich heraus. Die 
Blumendekoration 
und die plastische 
Kunst können gut 
Freundschaft hal- 
ten mit einander, 
wie z.B. im Heim 
eines der ersten 
Gärtner unserer 
Zeit. Da sind die 
Palmen in Ein- 


klang gebracht zu 
einer Venus aus 


SAG A GW 
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'Dahlienvase von Alfred Schmidt, 
Charlottenburg. 


Marmor, wie das schöner nicht zu 
denken ist*), man kann sich daran 
freuen. Wenn aber schlecht aus- 
gestopfte Vögel mit verbunden werden, 
so hat man das Gefühl, die „lebende“ 
Blume müsse sich fürchten vor der 
Vogelleiche mit den Glasaugen. 
Oder der Einwand: Die Sachen 
werden bewundert. Kann sein, das 
liegt daran, weil wir im Volk noch 
nicht das allgemeine Feingefühl für 
die Kunst haben, das ehedem den 
Griechen eigen gewesen sein soll. Und 
das ist des Schaffenden vornehmstes 
Recht und seine erste Pflicht, durch 
gute und immer bessere Werke dieses. 
Feingefühl mehr zu entwickeln. Was 
wäre also zu tun? Vielleicht läßt man, 
bis wir das goldene Zeitalter haben, 
die komplizierten Sachen weg. Ich 
meine nicht die Sachen in großem 
Maßstab. Es waren große, sehr gute 
Sachen da, z. B. große Körbe, in einer 
Farbe meisterhaft dekoriert, große 
Kreuzmonumente und große Trauer- 
dekorationen aus Palmen und Lorbeer. 
Es waren auch mehrere gut kompli- 
zierte Sachen da, z. B. eine hohe blaugrüne Vase mit gelb- 


*) Anmerkung des Herausgebers: Der geschätzten Ver- 
fasserin schwebt hier wohl der Wintergarten des Herrn Landes- 
ökonomierates Späth vor. 


Dahlienspiegel von C. Rohloff, Berlin. 


lichen Blumen und Schleiern sowie goldenem Lorbeerkranz 
(Bading), eine rosa dekorierte Staffelei u.a. 

Es mag überhaupt Ausnahmen geben. Ich meine nur, 
im allgemeinen wäre es ebenso gut, den sozialen Verhält- 
nissen Rechnung zu tragen, sowie dem Umstand, daß diese 
Sachen ein tiefes Kunstverständnis von seiten des Arbeitenden 
erfordern. Oder es müßten drei Brüder herkommen, ein guter 
Gärtner, ein guter Künstler und ein guter Geschäftsmann, 
mit dem Vorsatz, das Problem zu lösen, aus einfachen Mitteln 
Werte zu schaffen. Möhrke vereinte diese drei Menschen in 
sich, schuf aber, wie das nahe liegt, mehr für die Reichen. 
Also bleibt das eine Frage an die Zukunft, und warum soll 
die Blumenbindekunst nicht dahin kommen, nach dem weiten 
Weg, den sie vorwärtsschreitend schon zurückgelegt hat. 

Nun zum Schluß noch den Fall, wo die Pflanze in den 
Dienst der vorhandenen kunstgewerblichen Gegenstände tritt, 
ich meine die Tafeldekoration.e Am besten war die Frage 
gelöst in einer runden Tafel der Firma Draheim; in der Mitte 
ein Strauß, unten Dahliengruppen, feine Medeolazweige, die 
ja selten eine Sache verderben, dazu Einzelsträußchen, gerade 
da, wo sie am Platze sind (Abbildung No. 2, Seite 21, unten). 

Eine andere Tafel hat viel Widerspruch erregt, in der die 
Dahlien stilistisch als Kugelbäume verwendet waren (Abbildung 
No. 2, Seite 21, oben), im Gedanken daran „Empire ist Mode“, 
Eigentlich — warum nicht, kugeln läßt sich die Blume, man 
hat ja die Blumen zur Zeit der Hoffeste unter Elisabeth 
von England (1558 bis 1603) schon als Schießkugeln ver- 
wendet. Im ganzen aber: Die Blume soll die Moderichtung 
schwanken lassen wie sie will, vom Jugendstil zum Empire, 
wenns sein muß zum Rokoko, sie 
hat Kraft und Schönheit genug, 
das Recht des Zeitlosen zu bean- 
spruchen, sie trägt ihren Stil und 
ihr Gesetz in sich selbst. Jede 
Blume ist schön, wenn man sie 
recht versteht, und jede Dekoration 
ist schön, wenn sie in Form und 
Farbe harmonisch wirkt, und wenn 
— das muß nun gesagt sein — 
sie nicht anderen Leuten ins Hand- 
werk pfuschen will, erstens nicht 
dem Baumeister. Hütten bauen und 
ein Fruchtkörbchen hineinstellen, 
das paßt nicht recht. Und Musik- 
und Malwerkzeuge sollte maneigent- 
lich auch nicht aus Dahlien her- 
stellen. Es kann ja sein, daß sich 
die Engel im Himmel solcher In- 
strumente beim Malen und Musi- 
zieren bedienen. Bis das wissen- 
schaftlich festgestellt ist, sieht man 
besser davon ab und fügt die Dahlie 
lieber in neutrale Formen ein. Ihr 
ist jede geometrische Form bequem, 
Kranz-, Kugel- oder Eiform, aber 
dann muß es eine richtige geo- 
metrische Form sein. Ein Kranz, 
dessen Treffpunkte ihn viereckig 
erscheinen lassen, ist nicht zulässig. Es ist leichter, einen 
guten Kranz aus sechs als aus vier Sträußen zu erzielen. 
(Beispiele beider waren vertreten.) Und wenn man ein Kreuz 
durch Sträuße schmückt, so darf dadurch selbstverständlich 
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die Grundform nicht beeinträchtigt werden. Auch solche 
Beispiele waren leider zu sehen. 

Das Schwierigste ist der Strauß: Er kann steif, leicht 
bewegt (Abbildungen Seite 28 u. 30) und auch ganz frei 
sein, sodaß er jeder losen kecken Blüte ihren Willen läßt. 

Wenn nun ein solcher Strauß nur aus etwa drei bis 
fünf Blüten bestände und von einem schönen. Bändclıen, das 
genau die Farbe der Blumen hätte, gehalten würde, könnte er 
doch ein Meisterwerk der Bindekunst sein, genau wie eine 
Dekoration größten 
Maßstabes. Es wäre 
für die Blumen und Er 
dieKunst erfreulich, ken 

wenn derartige 
Sträuße überall da 
in Aufnahme kom- 
men würden, wo 
man heute noch 
„Buketts‘‘ schenkt. 
Mir wurde gesagt, 
„die Frau von dem 
und dem Gärtner 
versteht sich gut 
auf solch kleine. 
drahtlose Sträuße“. 


Wenn also die 
Aussteller mit der 
bisherigen Treue 
und Hingabe weiter 
Hand anlegen und die großen Aufgaben der Binderei immer 
mehr lösen, und wenn ihre Frauen sich dieser allerkleinsten 
und feinsten Aufgabe ganz besonders annehmen, dann muß 
wohl die Blumenbindekunst in den nächsten Jahren ihrer 
schönsten Blüte entgegengehen. 


Dahlienkorb von Paul Bading, Rixdorf. 


Neue Pflanzen. 


Betrachtungen über Gemüse- und Blumenneuheiten 
der letzten Jahre, 
Von Gottfr. Oertel, Handelsgärtner, Hopfgarten bei Erfurt. 


ur kurze Zeit noch und die Verzeichnisse und Offerten aller 
gärtnerischen Erzeugnisse werden wieder in alle Welt hinausfluten, 
oft wahre Überschwemmungen anrichtend. Unter diesen großen und 
vielseitigen Angeboten spielen auch stets die neuen, oder neu sein 
sollenden Artikel eine große Rolle, aber nur zu oft sieht sich der Käufer 
von Neuheiten enttäuscht und findet bei der Kultur derselben nicht 
die neuen und vorteilhaften Eigenschaften, die er nach der rübmenden 
Anpreisung erwartet hat. Deshalb ist es wohl angebracht, unter den 
in den letzten Jahren neueingefübrten und mit Interesse und Sach- 
kenntnis ausprobierten Gemüse- und Blumensamenarten eine kleine 
Auslese zu halten. 

Buschbohnen. Allen bis jetzt existierenden, grünschotigen 
Buschbohnen stelle ich die neue Riesen- Zucker- Brech Thuringia 
voran. Es ist durchaus nicht geschmeichelt, wenn in der Anpreisung 
gesagt wurde: Als hervorragende Eigenschaften, in welchen sie die 
weiße Hinrichs Riesen noch übertrifft, sind eine außergewöhnliche 
Dickfleischigkeit und Länge der Schoten, große Zartheit und erstaun- 
lich reicher Ertrag etc. hervorzuheben. 

Diese Bohne ist mittelfrüh, und man ist erstaunt, dieselbe mit 
dem kolossalen Behang der wie bei Stangenbohne P’haenomen langen, 
fast gerundeten, zartfleischigen, weißlichen Schoton zu sehen. Es 


wäre höchst wünschenswert, wenn diese Bohne in ihren jetzigen 
guten Eigenschaften erhalten bliebe und nicht auch wieder der mit 
der Zeit alles anheimfallenden Degeneration zum Opfer fiele. 

Eine weitere gute Sorte, die eine Zukunft verdient, ist Ruhm 
von ‚Schöneberg, eine Verbesserung der weißgrundigen Hinrichs 
Riesen mit weit höherem Wohlgeschmack und von größerer Zartheit, 
langer Schote und beträchtlicher Fruchtbarkeit als erstere. 

Holländische, fadenlose Zucker - Perl, eine bedeutende Ver- 
besserung der alten Voigers Zucker-Perl. Der Wuchs der Pflanze 
ist niedrig und die Ertragfähigkeit eine frappierende. Die Schoten 
sind gänzlich frei von Fäden und ganz besonders 
zart. Diese Buschbohne ist mittelfrüh und entspricht 
genau den Beschreibungen. 

Als Busch-Wachsbohne nimmt jetzt, nach meiner 
Ansicht, die neue Hinrichs Riesen- Wachs die erste 
Stelle ein und übertrifft an Größe und Zartheit der 
Schoten sowie an reichem Behang noch die Wachs- 
Flageolet; sie steht letzterer sogar au Frühzeitigkeit 
nicht viel nach. 

Stangenbohne, grünschotige. Hier ist jetzt 
Phaenomen die vollendetste.. Diese Züchtung habe ich 
nicht selbst probiert, hatte aber neulich Gelegenheit, 
bei einem Kollegen dieselbe anzustaunen.e Obwohl 
mir mein Freund versicherte, daß er schon viele Körbe 
voll abgenommen, war doch der Behang noch ein er- 
staunlicher. Die langen Stangen waren von der Spitze 
bis zur Erde mit den riesig langen, dicken Schoten 
schwer beladen. Es ist dies eine großartige Verbesse- 
rung von Biesen-Zucker-Brech. 

Von Erbsen weiß ich keine zu erwähnen, 
die zu den bekannten, guten Sorten als bessere hinzugekommen wären. 


-Dahlienkorb von Georg Draheim, Berlin. 


Landgurke Excelsior verdient sehr der Beachtung und ist als 
Einlege- und Salatgurke gleich empfehlenswert. Das Außere der Gurke 
ist grünbleibend und weißstachelig, die Form gerade und gleichmäßig. 

Unter den neuen Treibgurken ist Beste von Allen in bezug 
auf reichen Ertrag und Zartheit wie Wohlgeschmack der Früchte 
auch wirklich die beste, sowohl für Treibhaus wie für Mistbeet. 
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Auch die Ausstellungs -Gurke ist reich im Ertrag, von großer 
Zartheit des Fleisches, und die Früchte sind bedeutend größer als 
wie bei Beste von Allen. 

Glaskohlrabi, weiße Delikateß, bietet zwar nichts Neues, 
sondern ist mit der frühesten feinen weißen Tresb- identisch, ist aber 
immerhin eine reine Züchtung, zum Treiben wie für Freiland -Früh- 
kultur gleich empfehlenswert. 

Radies Eiszsapfen, eigentlich schon nicht mehr neu, aber 
immerbin wert, als etwas ganz Vorzügliches erwähnt zu werden. Es 
ist dies ein Mittelprodukt zwischen Radies und weißem Rettig. Die 
Knollen sind lang, eiszapfenähulich, fast durchsichtig weiß und von 
größter Zartheit; sie bilden sich sehr schnell und gleichmäßig. 
Infolge dieser hervorragenden Eigenschaften ist diese Sorte die beste 
für Markt- und Herrschaftsgärtnereien. 

Unter den Land-Frühsalaten hat sich entschieden Markönig 
die erste Stelle errungen, was schon genügend bekannt sein dürfte. 
Für die Sommerkultur bleibt freilich unser alter, brauner Trotzkopf 
der beste, er bält sich bei großer Hitze, ohne hoch zu gehen, am 
längsten. 

Von Tomaten habe ich jetzt als früheste unter den in den 
Handel gebrachten Neuheiten 
nur Johannisfeuer kennen ge- 
lernt, welche die bekannte Fica- 
raxs3 an Frühzeitigkeit über- 
trifft oder ihr wenigstens gleich 
kommt. Johannisfeuer ist für 
jedermann warm zu empfehlen. 
Sie ist auch besonders geeignet 
für rauhe Lagen und liefert 
auch hier reiche Erträge. 

Biumen-Neuheiten. 
Hierin sind es ganz besonders 
wieder die Astern, die alljähr- 
lich einen allzu großen Nach- 
schub von neuen Farben und 
Gattungen bekommen, und wird 
es nachgerade lästig, die vielen, 
oft geringen Unterschiede und 
Merkmale zu studieren und fest- 
zustellen. Man weiß dabei nicht, 
was man da als besonders schön 
hervorheben soll. 

Einfache Eleganz- Astern 
sind für Schnittzwecke etwas 
sehr Schönes und Lohnendes. Sie 
liefern lange Zeit ein langstieliges, 
margueritenähnliches Schnitt- 
material. Die Blumen haben 
lange, zierlich gewellte Blumen- 
blätter und halten sich, abge- 
schnitten, sehr gut. j 

Winterlevkoje Kaiserin 
Elisabeth, blutrot, ist eine pracht- 
volle Verbesserung der schon 
länger eingeführten Farbe kar- 
minrosa. Der große Blüten- 
stand ist dicht mit großen, 
rosettenföormigen Blumen in 
reinstem Blutrot besetzt. Sie 
sind für Schnittzwecke vielseitig 
verwendbar. 

Nicotiana affinis hy- 
brida. Die im vorigen Jahre in 
den Handel gekommene Nico- 
tiana Sanderae ist durch die 
Größe und den wundervollen, 
gardenienähnlichen Wohlgeruch 
der Blumen dieser Neuzüchtung 
glänzend überboten. 


Dahlienvase von E. Ostermann, Charlottenburg. 


Medeola asparagoides myrtifolia ist wirklich reizend, das 
Laub ganz myrtenähnlich und für feine Binderei von höchstem Werte. 

Kochia trichophylia. Meine Kochienanpflanzung hat in diesem 
Sommer die Aufmerksamkeit und das Wohlgefallen eines jeden 
Passanten erregt. Es ist auch ein schöner Anblick, diese gleichmäßigen, 
ovalrunden, dichten, frischgrünen Büsche anzusehen. Die Pflanze 
wächst sehr schnell und leicht und eignet sich besonders als Einzel- 
pflanze oder in Gruppen für Rasenplätze. Ich glaube sicher, daß 
Kochia trichophylia eine große Zukunft hat. 

Bellis perennis fl. pl. Non plus ultra in rosa, reinweiß und 
gemischt. Unstreitig das vollendetste, was bisher in Bellis geleistet 
wurde. Die Blumen sind jede einzelne ein Prachtstück von ganz 
enormer Größe mit dicken, langen Stielen. 

Schizanthus Wisetonensts kann nicht genug zur Topfkultur 
empfohlen werden. Die Pflanze ist in vollem Fior ein wahres 
Schaustück mit den großen Blütenrispen, die in ihrem feenhaften 
Farbenspiel den Orchideenblüten ganz ähnlich sehen. Die Kultur ist 
sehr leicht, wie die der Topfreseden oder Cinnerarien. 


Obstbau. 


Der Rebschnitt an 
Spalieren *). 


Von Ph. Held 7, Kgl. Garten- 
inspektor, Hohenheim. 


Il. Herbst- 
bezw. Frühjahrsschnitt. 


(Hierzu achtzehn vom Verfasser 
für die „Gartenwelt“ gefertigte 
Zeichnungen.) 


on der allergrößten 
Wichtigkeit für die Trauben- 
zucht an Wänden ist das 
Beschneiden der Trauben- 
stöcke, da es zur Erhöhung 
der Fruchtbarkeit, d. h. zur 
Erzielung vielversprechender 
Tragreben, sowie auch zur 
gleichmäßigen Verteilung der 
Rebe auf der vorhandenen 
Fläche und zur Beschleuni- 
gung der besseren Ausreifung 
der Trauben dient. 

Keine unserer Kultur- 
pflanzen läßt sich so mannig- 
faltig wie die mit so reicher 
Vegetationskraft ausgestattete 
Rebe in allen möglichen For- 
men erziehen. Keine weitere 
Kulturpflanze paßt sich den 
gegebenen Verhältnissen so 
an, wie die Rebe. Wenn 
auch eine große Zahl der 
Anzuchtsformen durch kli- 
matische Verhältnisse, Boden, 
Lage, Düngung usw. hervor- 

gerufen wurde, so sind doch 
3 manche Formen nicht direkt 


*) Siehe auch Artikel I in 
No. 34 des X. Jahrg. 
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nötig. Jedenfalls soll durch die Formierung ein möglichst 
großer Traubenertrag, eine möglichst gute Qualität der Trauben 
und eine lange Lebensdauer erzielt werden. Auch soll bei 
allen Formen die Rebe vor Frost und Trockenheit geschützt 
werden und die Rebstockblätter sollen, damit sie funktionsfähig 
bleiben, genügend Licht bezw. Beleuchtung besitzen. Für 
den Weinspalierbesitzer werden daher nur solche Erziehungs- 
formen Wert besitzen, die sich im großen vorteilhaft ein- 
gebürgert haben. 

Betrachten wir die Er- 
ziehungs- und Schnittmetho- 
den insgesamt, so finden wir, 
daß das ältere Holz gleich- 
# sam das Gerippe oder die 

/f Unterlage für die Haupt- 
4 formen abgibt; es trägt das 
| Fruchtholz und wird je nach 
Form, Länge und Lage als 
Kopf, Stamm und Schenkel 
bezeichnet. 

Den ältesten Teil des Wein- 
stockes nennen wir Stamm, er ist schwarz von Farbe, kann 
hunderte von Jahren alt werden und trägt das Tragholz oder 
die Tragrebe. 

Das Tragholz besteht aus einjährigen Zweigen, die 
auf zweijährigem Holze stehen; es ist braungelb von 
Farbe, glatt von Rinde und trägt an einem Seiten- 
zweig der Rute die Trauben. Sein Lebenslauf 
dauert ein Jahr, von Oktober zu Oktober. Die 
Länge des Tragholzes wird nach der Anzahl 
der vorhandenen Augen, die man bei 
dem Beschneiden beläßt, bezeichnet. Wird 
ein Tragholz auf ein bis zwei Augen 
zurückgeschnitten, nennen wir das so 
zurückgeschnitteneStückkurzerZapfen, 
bei drei bis vier Augen langer Zapfen, 
bei fünf bis acht Augen kurzer Strecker, 
bei Belassung von mehr als acht Augen 
langer Strecker. 

Sorten, bei denen schon die ersten 
Augen am Tragholz fruchtbar sind, schnei- 


Fig. 1. Falsches Bogenbiegen, 
da der vom Schnittende weg- 
gebogene Teil gern ausbricht. 


Tragruten dürfen nicht auf Frucht 
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und die Trauben würden sich, je höher vom Boden entfernt, 
desto mangelhafter ausbilden. 

Zum Rebschnitte wähle man nur gesundes Holz zur 
Tragrute. Will man damit hauptsächlich Früchte erzeugen, 
so wird man ein Tragholz von mäßigem Wachstum, jedoch 
gesunder Ausbildung wählen, während alle jene, welche eine 
äußerst kräftige Entwickelung zeigen, mehr bezw. nur zu 
holzproduzierenden Tragreben verwendet werden sollen. 
Kranke, verletzte, schwächliche 


oder Holz geschnitten werden. 
Natürlich ist auch auf die 
richtige Ausführung des Schnittes 
zu achten; solcher kann mit schar- 
fer Rebschere gerade oder schief 


Fig.2. Richtiges 


durch das Holz geführt werden. Bogenbiegen 
Erfolgt der Schnitt schräg, so darf : über das Schnitt- 
er nicht zu dem nächsten Auge [J ende, nicht von 
geneigt sein, da dasselbe durch die y dem Schnittende 
abfließenden Tränen bei etwaigem weg. 


Bluten oder durch Regenwasser 
leicht beschädigt werden kann. Zu nahe dem obersten Auge 
soll der Schnitt auch nicht ausgeführt werden, da das Auge 
sonst austrocknen könnte und nicht austreiben würde. 

Altes Holz soll möglichst wenig vermehrt werden, wenn 
auch ein langsames Längerwerden sich nicht vermeiden läßt. 
Alte, abgestorbene Zapfen und häßlich aus- 
sehende Stumpen dürfen nicht stehen bleiben, 
da sie mit der Zeit faulen und die Fäulnis 
auch auf das gesunde Holz übertragen können. 
Trockene Ranken und Schosse sind haar- 
scharf am Ursprunge wegzuschneiden. 


Bei dem Beschneiden sind auch 
die lose zerfaserte Rinde, aufsitzende 
Schildläuse, Schildlaus-Eier, Puppen des 
Traubenwicklers etc. sorgfältig zu ent- 
fernen, zu zerdrücken, und der Abfall 
zu beseitigen, er wird am besten sofort 
verbrannt. Hierauf wird das Rebholz 
angeheftet. 
| Die Erziehung des Weinstockes 


Fig.3. Falsch det man gewöhnlich auf Zapfen; Sorten, erfolgt am Spaliere in der gewöhn- 
geschnitten, die erst vom vierten oder fünften Auge lichen Fächerform, als Schnurbaum 
denndas an Früchte bringen, schneidet man länger, oder als Winkelerziehung usw. 
Mark muß läßt sie entweder als gerader „Strecker“ Bei der Erziehung an Säulen, | 
austrocknen, Stehen, oder bindet sie als Halbbogen Arkaden und Bogengängen wird man Fig. 4. Falsche 
worauf auch Oder als Bogen. Das Biegen selbst hat, von Jahr zu Jahr, um das gleichmäßige Schnittfläche, 
dasAugeaus- um ein Ausbrechen der Rute zu ver- Austreiben der Augen zu bewerkstelligen, denn das 
trocknet. hüten, über dem Schnitte, nicht den Stamm auf etwa 1/, m zurück- Regen- und 
von dem Schnitte weg, zu geschehen. Fig. 5. schneiden, den Stamm gewunden oder Schneewasser 
Durch das Heften in richtiger Bogenform will Richtig ge- gleichmäßig gebogen (im gleichen Winkel tropft auf das 
man, da die Spitze mehr oder weniger nach unten schnitten. von 45°) anheften, wodurch die Schön- Auge. 


gebogen wird, den allzustarken Saftzufluß nach der 
Spitze ableiten, also eine gleichmäßigere Saftzufuhr zu 
den verschiedenen Augen bewirken, so daß die oberen 
Augen nicht nur reichlich tragen, sondern daß sich 
auch das unterste Auge zu einem kräftigen Holztrieb 


Man ließ, da- 
mit das Auge 
Trieb 
bilden kann 
u. nicht aus- 


einen 


heit der Form erhöht und die Frucht- 

barkeit durch Anheftung der Tragruten erleichtert wird. 
Die aufrechte Kordonform kann bis 4 m hoch gezogen 
werden. Man schneidet hierbei die Rebe auf drei 
Augen; das oberste soll den Stamm verlängern, die 


entwickeln kann. Würde der Bogen nicht richtig trocknet, beiden unteren die Fruchtreben bilden, welche 30 cm 
geformt, so entstünde der stärkste Holztrieb nicht in einenZapfen über dem Boden beginnen. Die Stammrebe ist dann 
der Nähe des alten Holzes, das alte Holz würde bei über dem alljährlich auf zwei Augen (wenn diese eng stehen, 
dem folgenden Schnitt zu sehr verlängert werden, ein letzten Auge auf mehr) zurückzuschneiden. Jede Fruchtrebe muß 
regelmäßiger Schnitt würde nicht mehr erfolgen können, stehen. mindestens 15 cm von der anderen entfernt sein. 


32 


Die Gartenwelt. 


Von den aus den geschnittenen zwei Augen ent- 
standenen Reben wird abwechselnd, einJahr 
um das andere, die eine (welche getragen 
hat) ganz abgeschnitten. 

Will man ganze Spaliere auf diese Weise 
erziehen, so zieht man abwechselnd einen 
Niederstamm und einen Hochstamm; bei 
letzterem beginnen die Fruchtreben erst in der 
halben Höhe des Spaliers. 

Die Erzielung der Spalierform mit 
Winkel- oder liegendem Zapfenschnitt 
wird gleichfalls verschieden gehandhabt. Die 
Schenkel werden entweder wagerecht an die 


Be 0 Latten oder Drähte gebunden, wobei die Triebe 
brechen in der Höhe der einzelnen Stufen angeschnitten 
ODE werden, oder es werden die Horizontalschenkel 
use auch durch nicht gleichmäßig entfernte Ruten 
dem Be- „obildet, schließlich bildet man auch Schenkel 
SERNAIGEN unter der Stufenhöhe, die in ihrer Verteilung die 
des Reb- Horizontaläste bilden. 
nozes. Oben Statt einer Rebe kann man auch 
am en- gleich zwei Reben nebeneinander 
Jahrigen ziehen und mit der einen nur die 
Holze mg linke, mit der andern nur die rechte 
die neben Seite bekleiden. Auch kann man für 
Zube jedes Stockwerk eine besondere Rebe 
sup. De, heranziehen, so daß der Stock wie 
INSERDATEN ein T aussieht. Diese Erziehung ist 
NERFRONEEN hauptsächlich in Thomery, einem Orte 
a südlich von Paris, gebräuchlich und 
Unten aM Wird auch in ähnlicher Weise in 
en er Süddeutschland als liegender Zapfen- 
a oder Winkelschnitt ausgeübt. 
: Bei dem liegenden Zapfenschnitt 
pe u kann man auch bei stark treibenden 


Als Tafeltrauben wären zur Anpflanzung ganz be- 


Sorten abwechselnd einen Reserve- 
zapfen und Schenkel anschneiden. 


sonders zu empfehlen: 
Sehr frühreifend: Früher weißer Gutedel (Diamantgutedel), 


Fig.8. Wie das Rebholz 
zu beschneiden ist. Der 
Schnitt zeigt an, wo der 
obere Teil entfernt wird. 


großbeerig; Madeleine royal (weißer); Madeleine Angevine ist 
weniger zu empfehlen, weil die Beerenbildung ungleich ist; früher 
Malingre (kleinbeerig); gelbe und grüne Seidentraube,; sowie die 
kleinbeerige, 
in rauhen 
Lagen noch 
fortkommende 
Triumphtraube 
eine Züchtung 
des Lehrers 
Urbanski in 
Pleschen. 

Zu den bes- 
ten Tafelsorten 
gehören: weis- 

ser Gutedel, 
roter Gutedel 


J 


und weißer 

Muskatgutedel, 
Fig.9. a:Rebholz mit vier 3-, 2- u. 1jähr. weilsieschöne, 
Tragreben, unbeschnitten: bı wie dasselbe große Beeren 
beschnitten aussicht. bei nicht zu 


trockenem Boden und bei 
kurzem Schnitt (auf zwei 
Augen, das alte Holz kann 
lang sein) liefern. Ebenfalls 
ziemlich früh ist: Muskat de 
Saumur. 

Ebenfalls früh, aber etwas 
kleinbeerig und ohne Muskat- 
geschmack sind: Früher Leip- 
ziger, frühroter Veltliner 
(roter Malvasier), grüner und 
roter Sylvaner. 

Blaue Tafeltrauben sind 
nicht so gesucht; die häufigst 
angebauten sind der blaue Portugieser und der Laska. 

Früher blauer Burgunder ist zwar noch früher, aber er 
hat zu kleine Beeren und Trauben. 

Eine spätreifende, großbeerige Muskatellersorte, leider oft 
nicht ausreifend, ist der gelbe Muskateller. 


Spätreifend, großbeerig, blau, ohne Muskat- 
geschmack sind Ochsenauge und Trollinger, letz- 
terer oft Frankenthaler genannt. 


Frühreifende blaue Traube mit fuchsigem 
Erdbeergeschmack: Isabella (amerikanische Sorte). 

Frühreifende, rote Traube mit Himbeer- 
geschmack: Delaware und Catawba (amerikanische 
Sorten), die wie die Isabellentraube nur von 
einzelnen gern genossen werden. 


Fig. 7. Einfacher 
Schnitt auf zwei 
Augen am Spa- 
lier, Kordon etc. 


Gärtnerische Reiseskizzen. 


Zacuapan, Huatusco (Mexiko). 


er bekannte, erfolgreiche Pflanzensammler C.A. 

Purpus, Bruder des Großh. Garteninspektors A. Purpus, 
schreibt uns unter dem 12. August aus Zacuapan, Hua- 
tusco (Mexiko), daß er z. Z. den Staat Verakruz be- 
reist und sich bei Abgang des Briefes auf der Ha- 
cienda (Landgut) „Mirados“ des Herrn Fl. Sartorius befinde. „Ich 
freue mich“, so schreibt er dann wörtlich, „Ihnen mitteilen zu 
können, daß ich außerordentlich reiche Beute an Pflanzen in diesem 
Staate gemacht habe, worunter sich bereits vieles Neue gefunden 
hat. Ich war überrascht, hier auch zirka 2 Dutzend oder mehr Kakteen 
zu finden, darunter prachtvolle Pilocereen, Mamillarien, etwa 8 ver- 
schiedene Riesen-Cereen und ebensoviel kletternde Arten, wovon 
mehrere neu sind. Unter den kletternden Cereen befand sich der noch 
nie in Mexiko gefundene Cereus Boeckmanni, wie durch H. Wein- 
gart festgestellt worden ist, ferner der hochinteressante Schildkröten- 
Cereus, Cereus 
Testudo, der hier 
vor zirka 40 bis 
50 Jahren ent- 
deckt wurde, 
aber wieder ganz 
verschollen war; 
Baron von Kar- 
winsky war der 
Entdecker, wenn 
ich nicht irre. 
Auch dieser Ce- 
reus wurde von 
H. Weingart be- 
stimmt. 


Fig. 10. Niedere Spalierform im Hausgarten 
mit Halbbogenerziehung. Die unter den Halb- 
bogen angeschnittenen Zapfen sollen im fol- 
genden Jahre zu Halbbögen benutzt werden. 


E r A a a 


Fig. 11. Wagerechter Rebschnurbaum; der rechte 
Schenkel zeigt, wie die Augen auszutreiben haben 
und angeheftet werden sollen. 


Ebe ich nach Verakruz kam, erforschte und sammelte ich die 
Flora des Ixtacoihuatl und des Vulkans Popocatepetl im Staate Mexiko. 
Ich bestieg den Krater des Popocatepetl, der eine Höhe von 5450 m 
erreicht, am 29. November vorigen Jahres, den Ixtaccihuatl, der kein 
Vulkan ist, mehrmals bis zu den Gletschern. 

Die botanische Ausbeute an diesen Riesenbergen war eine 
außerordentlich reiche. Es fanden sich zirka 30 neue Arten und 
2 neue Genera darunter, von denen das eine, eine Composite, mir 
zu Ehren Achaenopodsum Purpusi benannt wurde. Auch unter den 
auf diesen Bergen gesammelten Alpinen befanden sich mehrere neue 
Arten, so z. B. das interessante, einblütige Plantago Purpusi, ver- 
schiedene neue Lepidien, Bidens etc. Dieses einblütige Plantago 
ist insofern noch interessant, weil Repräsentanten desselben nur noch 
in der Cordillera de los 
Andes vorkommen. 


Im Frühjahr und Sommer 
vorigen Jahres bereiste ich 
die Staaten Chihuahua, Coa- 
huila, San Luis Potosi, Hi- 
dalgo und Puebla. 

Auch in diesen Ge- 
bieten war die botanische 
Ausbeute eine ungemein 
reiche. Es fanden sich etwa 
40 bis 50 neue Arten und 
zwei neue Genera, darunter 
eine neue Portulacacee Ta- 
hanaria Purpusi und eine 
hochinteressante mit den Nolinas verwandte Felsenpflanze, die wie 
ein mit Gras bedeckter Felsen aussieht. Sie wurde von Dr. 
Rose vom National-Museum in Washington Calibanus caespitosa 
benannt. Diese hochinteressante Pflanze wird durch den Hortus 
botanicus Vomerensis, von Herrn C. Sprenger in Neapel in die 
Kulturen gelangen, ebenso eine große Anzahl seltener Stauden des 
Ixtaccihuatl und Popocatepetl; die Hochgebirgspflanzen aus diesen 
Gebieten aber durch die bekannte Firma Bee & Co. in Liverpool, 
England. 

Unter den neuen Pflanzen fanden sich ferner zwei neue 
Nolnia, Noinia Purpusi, Rose und Nolnia oedipus, Rose, ein neues 
Dasylirion, D. lueidum, welches ebenfalls von H. Sprenger in die 
Kulturen gelangen wird, und viele neue Zchererias, die von Dr. Rose 
bestimmt wurden. Zu bemerken habe ich noch, daß viele oder die 
meisten der hochinteressanten Kakteen des Staates Verakruz von 
Herrn Florent. Sartorius, der ein eifriger Naturforscher ist und den 
Staat nach allen Richtungen hin bereist und erforscht hat, beobachtet 
worden sind. 


Fig. 13. Rebspalier im Hausgarten. 


Heiteres. 


Gartenbau und Automobil. 
Wa hat das Automobil mit dem Gartenbau zu tun? werden 


. die Leser fragen. Darauf kann ich nur antworten, daß es mindestens 
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eine interessante Erscheinung für den Gärtner 
ist. Als ich gestern über diese Frage nach- 
dachte, fuhr die mit lahmem Gaul bespannte 
Droschke No. 9999 an mir vorüber. Dies l 
Vehikel hat in Berlin aber sicher nicht die 
höchste Nummer. Es dürfte aber in Berlin 
kaum noch 10— 12 000 Droschkengäule geben, 
ein großer Teil der Berliner Pferdedroschken 
hat den Automobildroschken, die man hier 
sehr treffend Stinkdroschken nennt, Platz 
machen müssen. Die überflüssigen Droschken- 
gäule, meist von Hause aus ausrangierte 
Kavalleriepferde, haben zum Teil wohl ein 
unrühmliches Ende in den Berliner Wurst- 
fabriken gefunden; hier werden sie zu Sa- 
lami- und Mettwürsten verarbeitet, die dann 
oft auf Umwegen in den Delikateßgeschäften 
landen und schließlich von harmlosen Fein- 
schmeckern mit Behagen verzehrt werden. 
Vielleicht gelingt es der modernen Technik 
auch noch, aus Pferdefleisch Schweine- 
schinken und Gänsebrüste zu fabrizieren. 
Wie bei den Droschken, Equipagen, 
Post-, Brauerei- und sonstigen Geschäfts- 
wagen, so sind die Gäule auch 
beim Straßenbahnbetrieb fast allent- 
halben überflüssig geworden. Aus J 
Berlin sind in der Zeit der Um- re 


wandlung des Pferdebahnbetriebes mom Tr 


in den elektrischen mindestens 
10 000 Pferdebahngäule verschwun- 
den. Die alten Omnibusse, die 
man längst für ausgedient hielt, 
feiern als Automobilomnibusse wie- 
der fröhliche Auferstehung, und 
neuerdings sucht auch die Feuer- 
wehr die Gespanne durch Automobile zu ersetzen. Von allen 
Seiten tönt uns in Stadt und Land das schrille „Töff! Töff!“ ent- 
gegen, das selbst den trägsten Menschen in rasche Bewegung ver- 
setzt; wie vor 15 Jahren die Radfahrer oder „Chausseeflöhe“ die 
Schrecken der ruhigen Bürger wurden, so sind jetzt die Automobile 
die Schrecken der Radfahrer und für alles, was da geht, fleucht und 
kreucht. 

Alles sehr schön, werden die Leser sagen, aber was hat das mit 
dem Gartenbau zu tun? Um den Zusammenhang herauszufinden, 
muß man sich vergegenwärtigen, daß das Pferd der Fabrikant eines 
Mistes ist, den der Gärtner schließlich wohl ala Düngemittel, nie 
aber als Wärme- 
erzeuger entbeh- 
ren kann. Für das 
Mistbeet gibt es 
keinen Ersatz. Was 
fangen wir aber 
an, wenn der letzte 
Straßenbahn- und 

Droschkengaul 
von der Bildfläche 
verschwunden ist? 
Jetzt schon bildet 
die Beschaffung 
des notwendigen 
Pferdedungs zur 
Erwärmung der 
Mistbeete die stete 
Sorge des Pflan- 
zenzüchters. Auch 

das Kavallerie- 
pferd und der 
Ackergaul werden 


Fig. 12. Senkrechter Reb- 
kordon, linke Seite geschnit- 
ten. Der Querstrich oben zeigt 
an, wie die Verlängerung zu 
schneiden ist. 


Fig. 14. Wie man Rebspaliere ziehen kann: 
die Querschnitte geben an, wie die Aste zu 
schneiden sind. Die beiden obersten Augen 
der Längstriebe sollen scitlich austreiben. 
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vielleicht bald der Vergangenheit angehören — das Auto findet ja heute 
schon im Heere und in der Landwirtschaft ausgedehnte Verwendung 
— dann ist die letzte gärtnerische Bezugsquelle für Pferdedung dahin, 
und schließlich werden die Pferdeäpfel mit Gold aufgewogen werden 
müssen, teurer als Tafeläpfel sein! Es ist allerdings nicht ausge- 
schlossen, daß im Zeitalter der Maschinen und technischen Fortschritte 
Abhilfe zu finden ist, zumal auch die Landwirtschaft durch das Automobil- 
wesenstarkin Mit- 
leidenschaft ge- 
zogen wird. Ich 
denke dabei nicht 
an die zahllosen 
Schweine, Hühner 
und Gänse, die als 
Opfer der Auto- 
mobileim Koteder 
Dorfstraßen liegen 
bleiben, sondern 
an gewisse land- 
wirtschaftliche 
Maschinen, die da- 
zu beigetragen 
haben, die Ein- 
hufer immer ent- 
behrlicher zu ma- 
chen, wie Dampf- 
pflügeund Dresch- 
maschinen. Wenn 
die Gärtner nicht mehr wissen, womit sie ihre Mistbeete erwärmen 
sollen, so werden auch die Landwirte in Bezug auf die Verwertung 
von Strob, Heu und Hafer in arge Verlegenheit kommen. Da tritt 
vielleicht im rechten Augenblick ein genialer Erfinder als Retter in 
der Not auf, der ein Automobil konstruiert, das nicht mehr Benzin, 
sondern Hafer, Stroh und Heu verschlingt, diese Nährmiittel in 
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Großgezogenes Rebspalier im 
Hausgarten mit Bogen und Strecker- 
erziehung. 
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Fig. 17. Spaliertraubengewinnung auf dem Dache eines 
kleinen Hauses in Südwestdeutschland. 


einem Verdauungsapparat in Pferdekräfte verarbeitet und schließlich 
das Verdaute als Pferdeäpfel oder in sonst welcher Form wieder 
von sich gibt. 

Der Geruch, den das verbreitet, dürfte dem Benzingestank von 
heute entschieden vorzuziehen sein. Allerdings besteht dann die 
Gefahr, daß gelegentlich einmal eine Automaschine das Maul zu voll 
nimmt, Verstopfung bekommt und nun nicht mehr von der Stelle 
will. Dem kann leicht durch Konstruktion einer Luftpumpe abgeholfen 
werden, die zugleich als verdauungsfördernde Spritze anwendbar ist. 
In unserer Zeit, in der es gelungen ist, einen Homunculus anzufertigen, 
d. h. einen Maschinenmenschen, der geht, schläft, sich setzt, die 
Hände gebraucht, überhaupt alles macht, nur nicht denkt, was viele 
Menschen auch nicht tun, werden auch der Konstruktion eines 
fressenden und verdauenden Autos keine unüberwindlichen Hindernisse 
entgegenstehen. Damit dürfte allen denen geholfen sein, die sich heute 
scheuen, neben dem Moschus-, Eau d’Espagne- und Patchouliduft 


gewisser Mode- 
damen auf der 
Straße auch 

noch die Benzin- 
ausdünstungen 
der keuchenden 
Automobile ein- 
zuatmen. Auch 
den Automobilen 
selbst ist damit 
geholfen, sie 
werden ruhiger, 
weil sie jetzt nur 
so unmäßig lau- 
fen, um aus 
ihrem eigenen 
Gestank herauszukommen, der natürlich in der Luft und an den 
Passanten hängen bleibt. Wenns gar zu toll mit dem Gestank wird, 
kann ja der Reichstag eine Bestimmung zum Gesetz erheben, die für 
jedes Auto eine Vorrichtung vorschreibt, durch welche der Automo- 
bilist gezwungen wird, den Staub und Gestank, mit welchem jetzt 
die diesem Sport fernstehenden Fußgänger beglückt werden, selbst 
zu schlucken und einzuatmen, was der Automobilbegeisterung einen 
gewaltigen Dämpfer aufsetzen würde. 

Diese Staubentwickelung der Autos kann sich aber der Zukunfts- 
gärtner auch dienstbar machen; er wird seinen Betrieb mit Vorliebe 
dicht an von Autos ständig belebten Landstraßen anlegen. Was tuts, 
wenn der fortgesetzt aufgewirbelte Staub die Blüten der Freiland- 
kulturen versaut und unverkäuflich macht? Solche kleinen Neben- 
erscheinungen nimmt man gern mit in den Kauf. Man bedenke 
doch, daß der Chausseegärtner der Zukunft Kalkmilch und Tüncher- 
pinsel spart, der Automobilstaub macht ihm selbsttätig die Gewächs- 
haus- und Mistbeetfenster blind und bereichert ihm den Boden mit 
mineralischen Nährstoffen. Das sind gewiß riesige Vorteile, die alle 
diejenigen versöhnen werden, die bisher erbitterte Gegner des mo- 
dernsten und unruhigsten Verkehrsmittels gewesen sind. Aber auch 
diejenigen, die sich in den Kulturen der frechen Spatzen, Krähen 
und des anderen gefiederten, Früchte und Sämereien raubenden 
Gesindels erwehren müssen, können Vorteil aus dem Automobilsport 
ziehen. Es dürfte kaum einen Spatzen, Grünfinken oder Gelbschnabel 
geben, der nicht schon mit den Autos und ihren Führern böse Er- 
fahrungen gemacht hat, und den nicht der Anblick eines Auto- 
mobilisten in Angst und Schrecken versetzt. Da nun die gewöhn- 
lichen Vogelscheuchen gegen dies Gesindel, das sie durch Generationen 
als ebenso elende 
wieharmlose Pup- 
pen kennen ge- 
lernt hat, nicht 
mehr verfangen 
wollen, so sucht 
der moderne Gärt- 
nernach einem Er- 
satz, und diesen 
findet er in den 

abgelegten Uni- 
formen der Auto- 
mobilisten beider- 

lei Geschlechts. 
Ein unförmlicher 
Ledermantel des 
männlichen Auto- 
mobilfexen, eine 


Fig. 16. Laubengang mit Spalierreben. 


weitbauschige 
lederne Pumphose 
derAutomobilistin, | r—t 
dazu die obligate ERWEIST III 

Mütze und die l 
riesige Brille, auf Fig. 18. Wie man eime Wandfläche mit 
zwei kreuzweise Nieder- und Hochspalieren ausnutzen kann. 
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angebrachten Stangen hübsch arrangiert, dürfte genügen, alles was 
da läuft, fliegt und plündert, in die Flucht zu schlagen. 

So können wir Gärtner denn mit Ruhe der Zeit entgegensehen, 
da der letzte Gaul als seltene ausgestopfte Rarität im Kgl. Zoolog. 
Museum zu Berlin Unterkunft gefunden hat und vielleicht nur noch 
hier und da ein Hundefuhrwerk an eine längst entschwundene rück- 
ständige Zeit erinnert. M. H. 


Neue Pflanzen. 


Petunia Rheingold (Sachs. 1906) (P. grandiflora superbissima 
Rheingold). Hierzu die Farbentafel. Unter allen neuen Einführungen 
dieses Jahres nimmt ohne Zweifel die neue Petunia Rheingold eine 
der ersten Stellen ein, 

Die große Kollektion von Petunien umfaßt die besten Formen 
und brillantesten Farben und aus diesen ragt „Rheingold“ strahlend in 
seinem Glanze hervor, jede andere Farbe in den Schatten stellend. 
Petunia Rheingold gehört zur Superbissima-Klasse der großblumigen 
Petunien. Sie hat sehr große Blumen von konstanter Form, deren 
weiter Schlund in ein klares, goldglänzendes Gelb getaucht ist, un- 
berührt von dem gewöhnlichen Netz von dunklen Adern, was bei der 
reinweißen Blume eine wundervolle Wirkung hervorbringt. Kein 
Liebhaber von Petunien sollte es versäumen, mit Petunia Rheingold 
einen Kulturversuch za machen. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Die „Fränkische Gartenbau-Ausstellung*‘‘, die vom 19. bis 
23. April 1907 in Würzburg unter dem Protektorat des Prinzen 
Ludwig stattfindet, erhält nach der vom Ausstellungskomitee fest- 
gelegten Grundidee eine einheitliche gartenarchitektonische Ausstattung. 
Der große Raum der Ludwigshalle wird za diesem Zweck in ein 
Landschaftsbild mit eingebauten Landhäusern, Gartenpavillons, Ter- 
rassen, Balkons und Vorgärten umgewandelt. Größere Abteilungen 
sind weiter der Binderei und dem Gemüsebau zugewiesen; mit der 
Ausstellung sind ferner Vorführungen aus der gärtnerischen Wissen- 
schaft, dem Obstbau und der Obstproduktion, der gewerblichen Garten- 
ausstattung und Gerätefabrikation verbunden, Platzgebühren werden 
nicht erhoben. Infolge der finanziellen Unterstützung durch die 
Kgl. Bayer. Staatsministerien, die Kgl. Kreisregierung, die Stadtver- 
waltung Würzburg etc. sind reiche Geld- und Wertpreise für die 
Prämiierung verfügbar; außerdem sind zahlreiche Ehrenpreise gestiftet. 
Anmeldungen für die Ausstellung, zu welcher alle Gärtnereien und 
sonstige Interessenten in den fränkischen Kreisen zugelassen sind, 
sind baldigst an den Vorsitzenden des Dekorations-Ausschusses, Stadt- 
parkinspektor Sturm in Würzburg, zu richten. 


Preisausschreiben. 


Begründung der Prämiierung der eingegangenen Pläne 
tür die Anlage eines neuen Friedhofes in Hameln. Am 27. vor. 
Mts. erschien im Schulhause zu Hameln die für die Beurteilung der 
eingegangenen Pläne eingesetzte Jury: die Herren Bürgermeister 
Meyer, Stadtsyndikus Sertürner, Bürgervorsteher Rese, Bürgervor- 
steber Bocke, sowie die Herren Herzoglicher Promenaden - Inspektor 
Kreiß, Braunschweig, Städt. Gartendirektor Lincke, Magdeburg und 
Parkdirektor Ohrt, Bremen. 

Die eingegangenen Pläne wurden in dem großen Saale des Schul- 
hauses für die Preisrichter in günstiger Beleuchtung und leicht über- 
sichtlich zur Schau gestellt. Jede der eingesandten Arbeiten wurde 
eingehend besichtigt und besprochen und von jedem der Preisrichter 
pointiert mit der aufsteigenden Bewertung von No. 1—10. 

Nachdem alle eingegangenen Entwürfe eingehend und sorgfältig 
besichtigt und beurteilt worden waren, erfolgte die Abgabe der für 
die einzelnen Projekte von den Preisrichtern angemerkten: Points. 
Das Resultat lieferte den Beweis, daß sämtliche Preisrichter den Ent- 
wurf mit dem Motto „Campo Santo“ mit je 10 Points bewertet hatten 
und demnach der erste Preis auf diese Arbeit fallen mußte. Die 
Zusammenstellung der Points für den zweiten Preis ergab ein Resultat, 


welches mit Stimmenmehrheit der Jury mit je 9 Points den zweiten 
Preis der Arbeit mit dem Motto „Kunst und Natur“ zuerkannte. 

Die nach stattgehabter Bewertungszuerkennung erfolgte Öffnung 
der beigefügten Briefumschläge mit dem gleichen Motto ergab die 
folgenden Verfasser der prämiierten Projekte: 

I. Preis: 1000 Mk. Entwurf „Campo Santo“. Verfasser: Garten- 
architekt Hans Hoffmann und Johannes Pouch, Gartentechniker in 
Karlsruhe. 

II. Preis: 500 Mk. Entwurf „Natur und Kunst“. 
Gartendirektor Trip, Hannover. ! 

Zum Ankauf empfohlen wurden die Entwürfe mit den Mottos: 

Sachlich: Verfasser Friedrich Bauer, Gartenarchitekt, Magdeburg. 

Felicitas: Verfasser Garteninspektor Hannig, Stettin. 

Dreieinigkeit: Verfasser Stadtgärtner Tutenberg, Offenbach und 
Architekt Hoppe, Mannheim. 

Hameln. Das Preisrichter-Kollegium. 

Gez. Friedrich Kreiß, Braunschweig, Wilhelm Lincke, Magdeburg, 
Hermann Rese, C. W. Bocke, C. Ohrt, J. Meyer, Sertürner. 


Verfasser: 


Gärtnerisches Unterrichtswesen. 


Städtische Fachschule für Gärtner, Berlin. Winterhalbjahr 
1906/07. Schulgebäude: Hinter der Garnisonkirche 2. 

Die Städtische Fachschule für Gärtner wird unter Mitwirkung 
des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues und einer Vertretung 
der Gärtnergehilfen von der Deputation für die städtischen Fach- und 
Fortbildungsschulen verwaltet. 

Der Unterricht begann am Mittwoch, den 10. Oktober 
1906, abends 7 Uhr; er wird wegen des Bußtages am 21. No- 
vember, wegen der Weibnachtsferien am 20. Dezember geschlossen, 
am Sonnabend, den 5. Januar 1907 wieder eröffnet und am 23. März 
1907 beendigt. (Am Geburtstage Sr. Majestät des Kaisers fällt der 
Unterricht aus.) 

Anmeldungen junger Gärtner nimmt Herr Rektor Rasack, 
Hinter der Garnisonkirche 2, täglich, außer Mittwoch und Sonnabend, 
von 7—8 Uhr abends und Sonntag von 9—10 Uhr morgens entgegen. 

Der Unterricht findet Dienstags, Mittwochs und Freitags abends 
von 7 bis 8 Uhr und Sonntags vormittags von 9 bis 12 Uhr im 
Schulhause, Hinter der Garnisonkirche 2, statt und erstreckt sich auf 
Rechnen, Deutsch, Botanik, Obst- und Gemüsebau, Pflanzenkulturen, 
Chemie und Düngerlehre, Buchführung und Zeichnen. Der Unter- 
richt in Botanik und Chemie findet mit Ausnahme der 1. Stunde in 
der Königlichen landwirtschaftlichen Hochschule, Invalidenstraße 42 
(Eingang von der Rückseite) statt. 

Am Schlusse erhalten die Schüler ein Zeugnis. Für die besten 
Leistungen werden besondere Anerkennungs-Diplome verliehen werden. 

Während des Sommers findet an 15 Sonntagen, vormittags von 
8 bis 10 Uhr, Unterricht im Feldmessen statt. Beginn am 5. Mai 
1907. Unterrichtshonorar 3 Mark. 


Tagesgeschichte. 


Berlin. Deutsche Obstbau-Gesellschaft. Eine ausserordentliche 
Generalversammlung der Aktionäre der Deutschen Obstbau-Gesellschaft 
A.-G. wird hiermit auf den 7. November 1906, nachmittags 5 Uhr, 
in die Geschäftsräume des Notars, Justizrat Dr. Loewenfeld zu Berlin, 
Rathenowerstrasse 78, berufen. 

Tagesordnung: 
1. Beschaffung von Betriebsmitteln. 
2. Beschlußfassung über die weitere Art der Verwaltung des der Ge- 
sellschaft gehörigen Besitzes. 
3. Liquidation der Gesellschaft. 
Berlin, den 4. Oktober 1906. Der Aufsichtsrat. 


— Der geplante Schillerpark im Norden Berlins soll durch die 
Einbeziehung des bei Reinickendorf belegenen Schäfer-Sees eine land- 
schaftliche Bereicherung erfahren. Dieser 45000 qm umfassende 
See soll durch eine von dem Park auf ihn zuführende Allee mit 
diesem verbunden werden. Dieses große und tiefe Gewässer ist der 
einzige Rest, den Berlin von seinem einstigen Besitztum Reinickendorf 
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sich in unsere Tage hinüber gerettet hat. Denn seit dem 14. Jahr- 
hundert besaß unsere Stadt das frühere Rittergut Reinickendorf, zu 
dem der Schäfer-See gehörte. Als dann im Jahre 1797 das Dorf 
von Berlin in Erbpacht gegeben wurde, behielt Berlin als Eigentum nur 
den See zurück. Vor einiger Zeit wollte auch diesen die Gemeinde 
Reinickendorf erwerben, und es waren bereits entsprechende Ver- 
handlungen eingeleitet, von denen es jedoch wieder still geworden 
ist. Vor einigen Jahren hatte unsere Kommune mit großem Kosten- 
aufwand das Gewässer ausbaggern lassen. Weiter ist von dem 
Schillerparkprojekt, dessen Durchführung leider nur sehr langsam 
fortschreitet, zu melden, daß seine nordöstliche Grenzstraße einmal 
von der beliebten, mit dem Lineal gezogenen Geradlinigkeit unserer 
Straßen abweichen und kurvenartig verlaufen soll. Auch hier hat 
anscheinend Charlottenburg wiederum das Beispiel gegeben. Denn 
die Straßenzüge, die auf dem früheren Wartenbergschen Park ent- 
standen sind, verlaufen bogenartig und machen dadurch einen ab- 
wechslungsreicheren und lebendigeren Eindruck. 

Danzig. Das hiesige Kgl. Amtsgericht, Abt. II, macht bekannt, 
daß der Handelsgärtner Friedrich August Behring, Sohn des Lehrers 
Behring, geb am 28. November 1846, zuletzt in Danzig wohnhaft, 
seit 1. April 1891 verschollen ist und bittet diejenigen, welche 
Auskunft über Leben oder Tod des Verschollenen geben können, sich 
zu melden. 

Kottbus. Sein 25jähriges Bestehen feierte am 14. September 
der hiesige Gartenbau-Verein. — Anfangs plante man eine Ausstellung, 
entschloß sich jedoch endgiltig für eine in großen Zügen gehaltene 
gärtnerische Ausschmückung des Festlokales nebst dazugehörigem 
Konzertgarten. Die sehr geschmackvollen Dekorationen fanden all- 
gemeine Anerkennung. Am Abend vereinigten sich in dem Fest- 
sale weit über 100 Personen zur Festtafel, bei der Herr Gartenbau- 
direktor Bleyer, Branitz, als Vorsitzender des Vereins die Gäste be- 
grüßte und einen kurzen Vereinslebenslauf entwickelte. Als Gründer 
und eifrigen Förderer wurde Herrn Direktor Bleyer vom Verein eine 
kunstvolle Adresse überreicht; ebenso überbrachte Herr Hofgärtner 
Hoffmann, Berlin, als Vertreter der Landwirtschaftskammer eine 
große silberne Medaille. — Herr Stadtgarteninspektor Kurfeß feierte 
die Verdienste des Herrn Direktor Bleyer um den Verein; im Namen 
des Magistrates sprach Herr Stadtrat Nüßler, der Stadtverordneten 
Herr Fabrikbesitzer Grünebaum; für die Gäste dankte Herr Garten- 
inspektor Roth-Muskau. Schreiber dieses gedachte noch der Un- 
eigennützigkeit, welche alle bewiesen, die zur Ausschmückung der 
Festräume und des Konzertgartens beigetragen, uneigennützig insofern, 
als es hier keine Prämien, Preise oder dergl. gab. — Das Fest ver- 
lief zu allseitiger Zufriedenheit und sei hier nur noch erwähnt, daß 
u. a. Frau Friedbofsobergärtner Fischer — die Kottbuser Nachtigall — 
durch ihren herrlichen Gesang die Festteilnehmer entzückte. 

Alfred Schade, 

Offenbach a. M. Der hiesige Gartenbauverein hat. auf dem 
am Dilzenbacherwege belegenen städtischen Gelände 40 Schreber- 
gärten angelegt, die zum kommenden Frühjahr verpachtet werden. 
Die Anfrage nach den Gärten seitens des Publikums ist eine enorme, 
sodaß die Gärten kaum der Nachfrage genügen werden. 

— In der letzten Vorstandssitzung des hiesigen Gartenbau- 
Vereins wurde ein Antrag des Stadtgärtners Tutenberg einstimmig 
angenommen und beschlossen, im kommenden Jahre einen Wettbewerb 
für Balkon- und Fensterausschmückung zu veranstalten. 

— Die Stadtverordneten-Versammlung bewilligte für die gärt- 
nerische Herstellung des Mathildenplatzes Mk. 4000. T. 

Wien. Die mit so liebevoller Sorgsamkeit seitens der Hof- 
gartenverwaltung und des Dorotheums vorbereitete Auktion von 
1700 prachtvollen, in schönstem Wachstum stehenden Orchideen hat 
eine große Enttäuschung gebracht. Es wurde nur etwa der vierte 
Teil der seltenen Pflanzen und diese durchschnittlich zum Ausrufs- 
preis abgesetzt. Schon die Zahl der Käufer, welche sich eingefunden 
hatte, war eine ganz unzureichende, und auch unter den wenigen, 
die erschienen waren, zeigte nur ein einziger Herr, der durch seine 
hochgewachsene, elegante Gestalt und durch eine Hahnenfeder am 
Hut kennbar war, bemerkenswerten Eifer. Hätte das schöne luftige 
Sonnenuhrhaus zehn solcher Besucher aufzuweisen gehabt, die Ver- 
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steigerung wäre anders verlaufen. Ein merkwürdiges Hindernis des 
Verkaufes war von den Herrschaftsgärtnern ausgegangen, die ihren 
Brotgebern aus Besorgnis vor der vermehrten Arbeit, welche ihnen 
aus der Orchideenkultur erwachsen könnte, geradezu vom Kauf ab- 
geraten hatten. Oberkommissär Heiter bewies auch vor dem 
exotischen Hintergrund des Sonnenuhrhauses dieselbe unermüdliche 
Beredsamkeit, mit der er in der dunstigen Atmosphäre des Karls- 
saales die Käufer bewegen kann, Dinge zu erwerben, die sie gar nicht 
brauchen. Die Versteigerung war schon lange zu Ende und man 
hatte sich zu einem kleinen Imbiß zurückgezogen, als nachmittags 
kauflustige Nachzügler gemeldet wurden. Der pflichteifrige Auktionator 
kehrte ins Glashaus zurück und es gelang ihm noch, um mehrere 
hundert Kronen Orchideen an den Mann zu bringen. Im ganzen 
wurden in wenigen Stunden um 5000 K. Orchideen gekauft, vielleicht 
doch kein gar so ungünstiges Resultat, wenn man die Verhältnisse 
Wiens in Betracht zieht. Man hatte erwartet. daß für die Fest- 
lichkeiten im Rathaus die Gelegenheit ausgenützt werden würde, um 
preiswürdig passenden Tafelschmuck zu erwerben, aber es kam kein 
einziges Angebot auf eine Gruppe von dieser Seite. 


Rechtspflege. 

Unfallversicherung im Bilumengeschätt.e Wie in der 
Gärtnerei, so soll auch im Blumengeschäft verschiedenerlei Recht 
„recht“ sein. So hat das Reichsversicherungsamt einmal entschieden, 
daß „eine mit 20 Personen betriebene Blumenhandlung, in welcher 
aufgekaufte natürliche Blumen und Blätter zu Kränzen und Sträußen 
verarbeitet werden, versicherungspflichtig ist und daß der Betrieb 
der örtlich zustehenden Holzberufsgenossenschaft zugewiesen werden 
müsse“. Ein andermal hat dasselbe Amt alle Blumengeschäfte, deren 
Firma handelsgerichtlich eingetragen ist, für versicherungspflichtig 
erklärt. Bei nicht handelsgerichtlich eingetragenen Geschäften sollte 
die Bedeutung der Lagerarbeit für die Versicherungspflicht maß- 
gebend sein; als Lagerarbeiten sollten hierbei in Betracht kommen 
die Bearbeitung der vorhandenen Vorräte, das Ein- und Ausräumen 
der Schaufenster usw. Nach diesem Entscheid zählten die Blumen- 
geschäfte zur Lagereiberufsgenossenschaft. 

Dieser letztgenannte Entscheid wird darauf zurückgeführt, daß 
seit der letzten Änderung des Gewerbeunfallversicherungsgesetzes die 
Angestellten eines im Handelsregister eingetragenen Geschäftes der 
Unfallversicherung unterliegen, sofern sie Lagerarbeiten verrichten 
oder die Beförderung der Waren zur Post, zur Bahn, zum Kunden 
usw. besorgen, wenn ibr Jahresverdienst 3000 Mark nicht übersteigt 
und wenn in ihrem Geschäft die gesamten Angestellten zusammen 
mindestens 100 Arbeitstage auf Lager- und Beförderungsarbeiten ver- 
wenden. Es ist hierbei obne Belang, ob die Angestellten Hausdiener, 
Arbeiter, Verkäuferinnen, Handlungsgehilfen oder Lehrlinge sind. 

Da diese Bestimmungen sich in der Praxis als recht ungeeignet 
erwiesen haben, sind die sächsischen Handelskammern bemüht, den 
Unfallvorsicherungszwang auf alle Detailbetriebe auszudehnen, einerlei 
ob diese im Handelsregister eingetragen sind oder nicht. Für diese 
Betriebe soll dann eine besondere Berufsgenossenschaft gegründet 
werden. Die Blumengeschäfte erhoffen von dieser Bewegung einen 
Vorteil, da durch die Erreichung des gesteckten Zieles die heute be- 
stehende Rechtsunsicherheit jedenfalls beseitigt wird. Die übergroße 
Mehrzahl aller Blumengeschäfte ist den Detailgeschäften zuzuzählen. 


Personal -Nachrichten. 


Bethge, Kunstgärtner des Rittergutes St. Ulrich bei Halle a. S., 
feierte am 2. Oktober sein 25jähriges Dienstjubiläum. 

Solemacher-Antweiler, Exzellenz Freiherr Friedrich von, ein 
sehr bekannter Pomologe des Kheinlandes, dem erst kürzlich das 
Kommandeurkreuz des französischen Ordens für Verdienste um Land- 
und Gartenbau verliehen wurde, f am 6.d. M. Der Verstorbene war 
Besitzer großer Obstgärten und Baumschulen und hat sich um die 
Hebung des Obstbaues im Rheinlande große Verdienste erworben. 
Ein Sohn des Entschlafenen, Freiherr A. v. Solemacher-Antweiler, Burg- 
Namedy, hat die Liebe zum Obstbau vom Vater geerbt und gilt 
gleichfalls als Autorität auf diesem Gebiete. 
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Aus deutschen Gärten. 


Die Gewächshausanlage 
im neuen Königl. botanischen Garten zu Dahlem.*) 
Von Erich Behnick, Dahlem. 
Il. Die Kulturhausgruppe und das Winterhaus. 
(Hierzu fünf Abbildungen.) 


” 

laaa den zwei großen Häusergruppen und angelehnt 
an die Kulturhausgruppe befindet sich das Winterhaus. Es 
ist ein großer, geräumiger Bau von 47 X20 m Grundfläche 
und 15 m Höhe, bestehend aus zwei Abteilungen, einer 
größeren für Kalthauspflanzen von baumartigem Charakter 
und einer kleineren, die mit Araukarien und kalten Farnen 
bepflanzt ist. Dargestellt ist das Haus auf Seite 38; hier 
gewahrt man auch am vorderen Ende 
desselben zwei aus Rohglas hergestellte, 
turmartige Aufgänge, in deren Innern 
sich Wendeltreppen befinden, die den Zu- 
tritt zu mehreren Galerien vermitteln. 
Diese Galerien sind dem Publikum nicht 
zugänglich, sondern dienen ausschließ- 
lich den Verrichtungen gärtnerischer 
Arbeiten und den eventuell vorzu- 
nehmenden Reparaturen. Zwei von ihnen 
führen außen herum in Höhen von 5 
und 12 m, die dritte verläuft im Innern 
in8 m Höhe Daeine bedeutende Anzahl 
von großen Pflanzen im Hause ausge- 
pflanzt ist, weshalb sich die Ver- 
waltung von Anfang an genötigt sah, 
Vorkehrungen zu treffen, die ein Ge- 
deihen derselben auch während der heißen 
Sommermonate ermöglichen, mußte vor 
allem für eine ausreichende Lüftung ge- 
sorgt werden. Dies geschah, indem die 
schrägliegenden Glasflächen aus ab- 
nehmbaren Fenstern hergestellt wurden, 
die nach Bedarf entfernt werden. Außer- 
dem sind die Fenster der senkrechten 
Wände zu Öffnen, wie aus der Abbildung 


*) Siehe auch Jahrgang X, Heft 52. 
Gartenwelt. XI. 


ersichtlich ist: eine weitere Lüftungsvorrichtung befindet sich 
im First, deren Benutzung hauptsächlich in die Frühjahrs- 
monate fällt. 

Das Innere des Hauses ist durch zwei Wege geteilt, 
wodurch ein großes Mittelbeet und zwei schmälere Seiten- 
beete geschaffen wurden. Auf eine dekorative Wirkung 
konnte beim Bepflanzen dieser Beete keine Rücksicht ge- 
nommen werden, da die Anordnung von pflanzengeographischen 
Gesichtspunkten aus erfolgen sollte. Es sind deshalb Vertreter 
der temperierten Zonen aller fünf Erdteile gewählt, die weit 
gepflanzte Gruppen bilden, sodaß im Herbst das Einfügen der 
während der Sommermonate im Freien aufgestellten Pflanzen zur 
Vervollständigung dieser Vegetationsbilder möglich ist. Aus 
dem Pflanzenbestande ist eine alte Chamaerops humilis 


Ausgepflanzte Farne im Winterhause des neuen botanischen Gartens zu Dahlem. 
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Das Winterhaus im neuen botanischen Garten zu Dahlem. 
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zweifellos erwähnenswert, die bereits 8 m Höhe erreicht hat; 
ihre Überführung aus dem alten Garten, wo dieselbe schon 
im alten Winterhause ausgepflanzt stand, ist erfolgreich ge- 
wesen. Das Exemplar wurde während der Regierung des 
Großen Kurfürsten von Holland nach Berlin gebracht und 
später, um 1715, vom König Friedrich Wilhelm I. dem bo- 
tanischen Garten überwiesen. Eine größere, gerade in Frucht 
stehende Pflanze von Zrioboirya japonica, der japanischen 
Wollmispel, interessiert ebenfalls; sie wird heute viel in 
wärmeren Ländern angebaut und erzeugt dort sehr wohl- 
schmeckende, aprikosenähnliche Früchte. Ferner finden wir 
hier in gedeihlicher Entwicklung empfindliche, australische 
Pflanzen, wie Banksia, Grevillea, Hakea, Callistemon; schön- 
blühende Frühlingsblüher von Akazien; die in ihrer Blüte 
lang andauernde, prăchtige Doryphora Sassafras; Eriostemon 
und Cunonia capensis. In der Mitte sind Euca- 
lyptus ausgepflanzt, die auch hier sehr bald 
ihre natürliche Größe annehmen würden, wären 
ihrem Wachstum nicht künstlich Schranken 
gesetzt. Sie zeichnen sich bekanntlich durch 
ungeheure Schnellwüchsigkeit aus und über- 
treffen in ihren Höhen noch die berühmten 
Riesen Kaliforniens, die Sequora gigantea. 
Bäume von 400 Fuß Höhe sind in Austra- 
lien keine Seltenheit; ein Baum wurde ge- 
messen, dessen Höhe 470 Fuß betrug, 
also etwa die gleiche Höhe wie die der 
Kölner Domtürme! In dem Mittelbeet der 
anschließenden Abteilung finden wir größere 
und kleinere Araukarien in mehreren Arten 
ausgepflanzt. Hervorzuheben wären 4.Cookti, 
A. Rulei, A. Cunninghamii, A. Bidwillii; auch 
die großen Agathıs Dammara verdienen der 
Erwähnung. 

Bedingt in seiner Form durch die Rundung 
der hinteren Glaswand des Hauses ist ein halb- 
kreisförmiger Streifen einer von Herrn Obergärtner 
Peters geschmackyoll angelegten Partie mit 
subtropischen Farnen, die vom Araukarien-Beet 
durch einen ebenso geführten Weg getrennt ist. 

Ein Teil derselben ist auf der Titelseite 

dargestellt. Gleich beim Betreten der Abteilung 


auf der einen Seite wird das Auge gefesselt 
von einem sehr alten, schön entwickelten 
Exemplar von Todea barbara in seltener Größe. 
Auf der Abbildung der Titelseite ist es die zweite 
Pflanze links mit dem großen Wurzelballen, 
rechts davon steht eine Dicksonia antarctica. 
Die ganze Anlage ist natürlich gehalten und 
besteht aus vielen kleinen Gruppen, die auf 
Erhöhungen, Vorsprüngen und in Vertiefungen 
arrangiert sind. In ihrer ganzen Ausdehnung 
ist diese Parlie von roten Lavasteinen durch- 
setzt, die ihr gleichzeitig ein festes Gefüge 
verleihen. Zwischen den vielen, mannigfachen 
niederen Formen erheben sich Baumfarne, teils 
in schönen Exemplaren, teils von bemerkens- 
werter Seltenheit. Besonders auffallend sind: 
Dicksonia squarrosa von 8 m Höhe, D. ar- 
borescens, D. fibrosa; ferner Cyathea dealbata 
von den trockeneren und C. medullaris von 
den feuchteren Küstengebieten Neuseelands. 


Vom Winterhaus betreten wir nun die Kulturhausgruppe 
(Abbildung untenstehend), die streng genommen wieder aus zwei 
Gruppen zusammengesetzt ist. Die eine, aus vier größeren Sattel- 
häusern bestehend, liegt in gleicher Höhe mit dem Winter- 
hause und ist von NO. nach SW. gerichtet. Die Raum- 
verhältnisse dieser Häuser sind untereinander ziemlich gleich 
und betragen 25X7xX31/, m. Ein 461/, m langer und 4 m 
breiter Korridor dient als Verbindungsgang, seine Konstruktion 
gestattet aber auch gleichzeitig die Benutzung als Gewächs- 
haus, da die ganze Vorderfront wie auch das Dach aus Glas 
hergestellt ist. Ein zweiter Korridor liegt zu diesem im 
rechten Winkel und bildet den Zugang zu acht kleineren 
Sattelhäusern auf einer mehrere Meter tiefer gelegenen Terrasse. 
Seine Größe ist 58X3 m. Diese unteren Gewächshäuser 
haben eine Lage von SO. nach NW. Sie sind etwas kleiner 


Kesselhaus und Brunnenhaus (Vordergrund), dahinter Teil der Kulturhaus- 
gruppe und Winterhaus, rechts Wasserturm, zwischen diesem und dem 
Winterhaus das Haus C der Schauhausgruppe und die ersten Träger des 

zukünftigen Palmenhauses. 
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gehalten wie die oberen vier und besitzen, mit Ausnahme 
von zweien, keine Mittelbeete wie diese; ihre Grundfläche 
beträgt etwa durchschnittlich 24 X 3,30 X 2,80 m. Die 
Lüftungsvorrichtungen sind in allen zwölf Häusern dieselben, 
nur daß bei den zwei Kalthäusern auch die Seitensteh- 
fenster beweglich und als Luftklappen zu verwenden sind. 
Die Firstlüftung wird durch Öffnen von Deckklappen und 
die Mauerlüftung durch die üblichen Klappen bewirkt. In 
der Schauhausgruppe ist statt der Klappenlüftung die heute 
allgemein gebräuchliche Dachlüftung zur Anwendung gebracht. 
Die Warmhäuser unterscheiden sich in ihrer Inneneinrichtung 
vorzugsweise dadurch, daß statt der gewöhnlichen Seiten- 
und Mitteltische Warmbeete angebracht sind, die nach Wunsch 
und Bedürfnis erwärmt werden können. 


Diese Warmwasserbeete haben den Zweck, den Pflanzen 
im zeitigen Frühjahr nach dem Verpflanzen Bodenwärme zu 
geben, ferner kranke Pflanzen oder solche mit schwachem Wurzel- 
vermögen auch zu anderen Zeiten zu einer fortschrittlichen 
Entwicklung anzuregen. Die Nachahmung solcher Beete in ähn- 
lichen Gärten kann nur empfohlen werden. Die Höhe der Boden- 
wärme ist hier regulierbar, je nach Bedürfnis; sie hält sich 
gleichmäßig und kann schließlich bei eintretender Ruhezeit 
der Pflanzen auch ganz und gar aufgehoben werden. Diese 
Wasserbeete sind aus zirka 25 cm hohen Zementbecken her- 
gestellt, welche mit Wasser gefüllt und mit einer Lage aus 
Wellblech abgedeckt sind, auf die dann eine lockere Masse, 
am besten Braunschweiger Torf, zum Aufstellen oder Einsenken 
der Töpfe aufgebracht ist. Erwärmt werden diese Wasserbecken 
teils durch direkten Warmwasserzufluß von 40° C., teils 
durch Kupferschlangen, die durch warmes Wasser geheizt 
werden. In den Häusern No. 1 und 2, die nächst dem 
Winterhause liegen und gegen 3 m hoch sind, sind die Mittel- 
beete in verschiedene Teile zerlegt, die einzeln erwärmt 
werden können, wovon sich der eine Teil etwa 1 m und der 
andere nur 25 cm über den Boden erhebt. Das ermöglicht auch 
die Unterbringung von größeren Pflanzen, die aus diesem 
oder jenem Grunde eines warmen Fußes benötigen. 

Es wird unmöglich sein, die äußerst reichen Pflanzen- 
bestände der Kulturhausgruppe eingehend zu besprechen; die 
vielen Neueinführungen der letzten Jahre sind jedoch von 
hervorragendem Interesse und verdienen wohl, auch hier kurz 
berücksichtigt zu werden. Viele von ihnen wurden bereits vor 
Jahresfrist in der „Gartenwelt‘‘ besprochen und ist auch auf ihren 
Handelswert hingewiesen worden, wie z. B. bei der Impatiens 
Holslii, deren floristischer Wert am besten durch die un- 
gewöhnlich große Verbreitung in europäischen Gärten ge- 
kennzeichnet wird. Die verschiedenen Formen und Farben, 
welche aus der Aussaat hervorgegangen sind, werden nach 
und nach dem Handel übergeben. Dann ist die kleine, 
ebenso wie die vorhergenannte Pflanze durch Prof. Engler 
aus Ost-Usambara eingeführte Callopsis Volkensii zu er- 
wähnen, eine liebliche Araceae, die, wenn sie erst einmal 
in die Hände eines geschickten Hybridiseurs gelangt, manche 
Überraschung ergeben wird. Dasselbe bezieht sich auch 
auf Begonia Engleri. Eine sehr vielversprechende Pflanze 
ist Filicium decipiens von Ceylon; hartholzig, mit eleganten, 
fein gefiederten Blättern, ganz an Pteris cretica erinnernd. 
Unter den Palmeneinführungen der letzten 20 Jahre nimmt 
eine kleine Zwergpalme, Malortiea Türckheimi den ersten 
Rang ein. Sie wurde vom Baron Türckheim vor einigen 
Jahren in Guatemala, in sehr feuchter Gegend, zwischen hohen 
Gräsern und Moosen wachsend, gefunden. Die lebend nach 


Europa gelangten Pflanzen wurden alle dem hiesigen Garten 
überwiesen, Infolge ihres kriechenden Habitus wird die Pflanze 
selten höher als 30 cm, sie blüht auch schon in dieser Größe. 
Die zierlich gefalteten, fächerförmigen Wedel sind dunkel- 
smaragdgrün und hell gerandet. 


Von Wasserpflanzen sind auch mehrere Arten für die 
Kultur gewonnen, und zwar die durch Vermittlung von 
Prof. Engler aus Ceylon aus der Gattung Lagenandra 
eingeführten, L. toxicaria und L. lancifolia, und von Crypto- 
coryne C. Becketiii. Kew verbreitete im vergangenen Jahre 
C. Griffithii und C. cordifolia. Alle Arten bilden einen 
willkommenen Zuwachs für unsere Sammlungen. Ferner 
besitzen wir heute wieder die echte Schizocapsa plantaginea, 
welche in Katalogen häufig angeboten wird, sich jedoch später 
immer als eine Tacca erweist; die Pflanzen wachsen sehr 
willig und lassen auf eine baldige Vermehrung hoffen. Von 
den vielen anderen Einführungen dürften noch die folgenden 
von Interesse sein: Hoya stenophylla von Darjeeling, in 
diesem Jahre von Prof. Engler mitgebracht, Lowia mazille- 
rioides, Mapania lucida, Kaempfera Künstleri, Forrestia bicolor, 
Paphiopedilum glaucophyllum, Agapeies Hosseana (von Dr. 
Hosseus aus Siam eingeführt), die übrigen auch aus dem 
tropischen Asien stammend. Von Ost-Afrika kommen in Betracht 
Kalanchoë laterilis var. Holizeana, eine für Hybridisations- 
zwecke willkommene Form; Notonia amaniensis, Aloë cam- 
pylosiphon, Musa Holsti, Pandanus Stuhlmanni, Geophila 
uniflora, Aeolanthus usambariensis und Adenia globosa, größten- 
teils von den Afrikareisen Professor Englers herstammend. 
Von Südwest-Afrika mögen Corallocarpus glandiformis, die 
Gattungen Dipcadi und Buphane erwähnt sein. Neue Kaut- 
schukpflanzen von hohem Werte sind die von Dr. Schlechter 
gesandten Alstonia Dürckheimiana und Ficus Schlechteri von 
Neu-Kaledonien. Aus Kamerun sind eine Reihe von klein- 
blütigen, botanisch wertvollen Orchideen eingegangen. 

Wir wenden uns nun zum Schlusse der Heizanlage 
zu, um unsere Leser kurz mit einem System bekannt zu 
machen, dessen Vorzüge wohl kaum von einem zweiten z. Z. 
übertroffen werden; die Anlage selbst steht ebenfalls an Aus- 
dehnung ähnlichen Betrieben gegenüber an der Spitze. Die 
Heizung ist eine Niederdruck-Dampf-Warmwasserheizung, da 
das Kesselwasser nicht direkt durch Feuerung, sondern durch 
Dampfheizkörper von der zentralen Dampfkesselaulage aus be- 
dient wird. Das hier zur Anwendung gebrachte, geräuschlos 
arbeitende „System Reck“ charakterisiert sich dadurch, daß 
Niederdruckdampf von 2/,, bis ®/,, Atm. Überdruck dazu be- 
nutzt wird, einer Warmwasserheizung bei gleichzeitiger Wärme- 
zuführung eine regelbare Umtriebsenergie zu erteilen. Dies 
geschieht lediglich durch Zumischung von Dampf zum Wasser. 
Das an höchster Stelle gelegene Expansionsgefäß vereinigt 
Haupt-, Vor- und Rücklauf der Heizung. 

Etwa 2 m unter diesem Gefäß wird in das Wasser des 
zum Expansionsgefäß aufsteigenden Rücklaufs Niederdruck- 
dampf mittelst einer eigenartigen Kupferbrause eingeführt. Es 
entsteht dadurch in dieser kurzen Rohrstrecke ein Gemisch aus 
Dampf und Wasser und gleichzeitig eine Dampfbildung in dem 
Wasser derselben. Die verhältnismäßig große Gewichtsdifferenz 
dieser 2 m hohen Wasser-Dampfsäule des Rücklaufs und deren 
reinen Wassersäule des Vorlaufs bildet das Agens für die 
Zirkulation des ganzen Systems. Die Gewichtsdifferenz dieser 
beiden Rohrstrecken ist um ein Vielfaches größer, als die- 
jenige gewöhnlicher Wasserheizungen und gestattet daher außer 
einer Verkleinerung der Rohrweiten ohne Bedenken Rohr- 
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führungen vorzunehmen, die sonst ausgeschlossen sind. Der 
im Ausdehnungsgefäß ausscheidende überflüssige Dampf und 
das aus dem Dampf kondensierte Wasser werden durch ein 
Überlaufrohr vom Expansionsgefäß nach einem Kondensator 
geleitet, geben ihre Wärme an denselben ab und fließen durch 
eine Fernkondensationsleitung nach dem Kesselhause in eine 
Zisterne zurück, wo dies Wasser mittelst Pumpe durch einen 
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Vorwärmer, der dasselbe noch auf 80° erhitzt, in die Kessel 
gedrückt wird. Das abgekühlte Wasser des Hauptrücklaufs, das 
die Kondensationsflächen berührt, wird durch 
überschüssigen Dampf vorgewärmt, ehe es mit 
dem Frischdampf in Berührung kommt. Nach 
der weiteren Erwärmung durch den Frisch- 
dampf von 0,2 bis 0,3 Atm. Spannung tritt 
das Wasser des Hauptrücklaufs mit einer 
Temperatur von etwa 100° C. aus und wird 
durch die Hauptvorlaufleitung nach den ein- 
zelnen Verwendungsstellen geführt, um durch 
dort aufgestellte Apparate innerhalb der Häuser 
mit geringerer Temperatur Verwendung zu 
finden. Für die Unterheizung sind durchweg 
gußeiserne Rohre von 100 mm, für die Ober- 
heizung schmiedeeiserne Muffenrohre von 50 und 
40 mm lichter Weite verwendet. Die 600 m 
Fernleitungsrohre baben 131 mm lichten 
Durchmesser und besitzen 6 Atm. Maximal- 
Betriebsdruck. Zu der erforderlichen Dampf- 
erzeugung und der stündlich geforderten 
4000000 W. E. dienen 4 Cornwall- Dampf- 
kessel „System H. Paucksch“ von je 9,53 m 
Länge, 2,10 m Durchmesser und 80 qm Heiz- 
fläche Auf der Abbildung Seite 38 erblickt 
man im Vordergrunde das Kesselhaus, rechts 
davon steht ein kleines Brunnenhäuschen, 
welches die gesammte Anlage mit dem nötigen 
Wasser versorgt. Zur Hebung desselben dienen 2 Pumpen 
no 20 cbm pro Stunde; das gepumpte Wasser wird von 
Nach dem auf dem Bilde oben rechts stehenden Wasser- 
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turm gepumpt, von wo aus es nach den verschiedenen Ver- 
wendungsstellen geleitet wird. 

Ferner befinden sich in einem dahinterliegenden Anbau 
die Dynamo-Maschinen und Akkumulatoren, welche den Strom 
für die Beleuchtung der Wohnhäuser, des Kessel- und 
Maschinenhauses und der Heizkanäle liefern. Nicht weit 
hiervon befindet sich noch ein Sammelbrunnen von 160 cbm 
Inhalt, der das auf den Gewächshäusern und 
zwischen denselben gesammelte Regenwasser 
aufnimmt. Durch eine Pumpe im Kesselhause 
wird dasselbe angesaugt und nach dem vorher 
erwähnten Wasserturm hinaufgedrückt, wo sich 
eigens dafür aufgestellte Behälter befinden. 


Zwiebel- und Knollengewächse. 


Sauromatum guttatum, Schott. 
Von Johannes Hartmann, Dresden. 
(Hierzu drei Abbildungen.) 


olge der umfangreichen Reklame für diese 
Himalaja-Aracee dürfte sie auch in Nichtgärtner- 
kreisen eine bekannte Erscheinung sein Wohl nur 
wenige der vielen Tausenden, die diese Knollenpflanze 
„ohne Wasser und Erde“ erblühen ließen, haben 
aber die interessanten Lebenserscheinungen, die uns 
gerade diese Pflanze zu beobachten Gelegenheit gibt, 
vollgewürdigt. Das „ohne Wasser und Erde blühen“ 
ist ja meist das einzige, was in Katalogen und Offerten 
von der „Eidechsenblume* erwähnt wird. Es ist ja in der Tat ein 
seltsamer Anblick, wenn man es zum ersten Male sieht, wie eine 


Ökonomie (rechts), davor Gebäude für Werkstätten im neuen botanischen 
Garten zu Dahlem. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Pflanze einen kraftstrotzenden Trieb von fast 50 cm Höhe aus einer 
wurzellosen Knolle amportreibt. Sauromatum guttatum ist ein Trocken- 
blüher, wie wir ihn uns nicht besser denken können; er will ohne 
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Wasser und Erde blühen, eine wunderbare Klimaanpassung befähigt ° 


die Pflanze dazu, denn auch in der Erde entwickelt die Knolle vor 
der Blüte keine Wurzeln, ja es scheint sogar, als ob feuchte Luft 
verzögernd auf die Blütenentwickelung einwirke. 

Der emporwachsende Trieb, der die, von einigen mit auswach- 
senden scheidenförmigen Hüllblättern ungebene Spadix enthält, ist 
äußerst empfindlich gegen Lichtreize, Ich hatte eine Pflanze, die 
infolge der einseitigen Zimmerbeleuchtung eine Abweichung der Trieb- 
spitze von etwa 20 cm von der senkrechten Knellenachse aufwies. 
Diese Pflanze drehte ich am Morgen 5 Tage vor der Blüte um und 
siehe da, in knapp 8 Stunden hatte die Triebspitze einen Weg von 
30 cm dem Lichte zu ausgeführt, natürlich zumeist infolge Wachs- 
tumskrümmung im unteren Teile des Stengels. So demonstriert uns 
Sauromatum guitatum den Lichtsinn der Pflanze, den Heliotropismus, 
in anschaulichster Weise. 

Ganz eigenartig ist es nun, wie sich die Blüte aus den sie 
stützenden Hüllblättern befreit, um sich frei entfalten zu können. 
Nachdem bei mittlerer Zimmertemperatur der Trieb in etwa 4 Wochen 
zu einer Höhe von 50 cm emporgewachsen ist, in den letzten Tagen 
6 bis 7 cm am Tage, folgen einige Tage Stillstand. Dann schiebt 
sich der Blütenkolben seitwärts aus den ihn umgebenden Hüllblättern 
heraus, die ihren Stand behaupten, statt wie man meinen sollte, von 
der Blüte beiseite gedrängt zu werden. 

Ist dies geschehen, dann öffnet sich über Nacht die Spatba, das 
Hochblatt der Araceen, hier fleischig, purpurn gefleckt auf grünlichem 
Grunde. Innerhalb derselben liegt der violett-grünlich schimmernde 
lange Kolbenfortsatz, der aus der unten bauchig erweiterten Spatha 
emporragt und dort, ringförmig um die Achse angeordnet, einen Kreis 
männlicher und am Grunde einen Kreis weiblicher Blüten trägt, 
Zwischen diesen beiden Blütenringen steht eine größere Anzahl keulen- 
förmiger, gelber Gebilde. Sie entsprechen den Borstenhaaren der 
Gattung Arum, die aber meist auch noch über den Staubbeuteln einen 
Kranz solcher reusenhaarähnlicher Gebilde besitzt. Diese dienen 
bekanntlich bei der Gattung Arum dazu, den Insekten, die in die 
Blüte eingedrungen sind, den Ausgang zu verwehren, sie gefangen zu 
halten bis die Staubgefäße reif sind. Dann erschlaffen die Borsten- 
haare und das mit Pollen überschüttete Insekt ist frei, um die Lebens- 
keime auf eine andere Blüte im ersten Stadium zu übertragen, wo 
sich dasselbe Spiel wiederholt. Dieselben Funktionen haben anscheinend 
auch die keulenförmigen Gebilde bei Sauromatum. Öffnen wir am 
ersten Blütentage, an dem der untere Narbenkranz empfängnisfähig 
ist, die oben ringförmig angeordneten Staubgefäße aber noch geschlossen 
sind, die Blüte, so sind die Keulengebilde abwärts gerichtet. Die 
auf den Grund der Blüte gelangten Insekten versuchen an der Kolben- 
achse emporzuklettern, stoßen sich aber in dem spitzen Winkel, der 
durch die abwärts gerichteten Keulen gebildet wird. Bei diesen ver- 
geblichen Befreiungsversuchen muß der Haarpelz der Insekten 
natürlich mit den Narben in innigste Berührung kommen und etwa 
von dem Besuch anderer Blüten anhaftende Pollen abstreifen. Am 
zweiten Tage sind über Nacht die Staubbeutel reif geworden und haben 
ihren Inhalt in das Innere geschüttet. In diesem Stadium zeigt uns 
Abbild. S. 42 die aufgeschnittene Blüte. Am Grunde liegt der aus- 
gestreute Pollen, darüber die nicht mehr empfäng- 
nisfähigen Narben, dann die jetzt wagerecht 
abstehenden Keulengebilde und oben der entleerte 
Staubbeutelring. 

Am ersten Tage lockt ein anfangs weinartiger 
bald aber in den kräftigsten Aasgeruch übergehender 
„Duft“ und die in krausen Falten herabliegende pur- 
purgefleckte Spatha, ein faulendes Fleischstück vor- 
täuschend, edle Genossen aus der Insektenwelt zur 
Einkehr. 

Dann findet, wahrscheinlich infolge des äußerst 
beschleunigten Blühprozesses, eine erhebliche Er- 
höhung der Temperatur in der Blüte statt, was ja 
auch bei anderen Araceen zu beobachten ist. Ich 
konstatierte bei Sauromatum guitatum 28° C. Innen- 
temperatur der Blüte bei 16°C. Zimmertemperatur. 
Auch diese Wärme wird natürlich den angelockten 
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Insekten wohl behagen. In dem Stadium, wie die Abbildung die 
Blüte zeigt, ist Geruch und Temperaturerhöhung verschwunden, hat 
ja auch keinen Zweck mehr. Die Natur tut nur das Notwendigste; 
sie verschwendet nichts unnötig, seien es auch nur, wie hier, winzige 
Stoffatome, die den Geruch veranlassen. 

Die Blüte welkt nun schnell dahin. Jetzt ist es Zeit, die 
Knolle einzupflanzen. Sie hat natürlich einen erheblichen Gewichts- 
verlust erlitten, was sich durch Zusammenschrumpfen kundgibt. Ließe 
man sie noch längere Zeit ohne Wasser und Erde, so würde man 
sie erheblich schwächen. Andernfalls bilden sich sehr bald oben, 
kranzförmig um den Trieb, kräftige Wurzeln, und bald zeigt sich dann 
neben dem bei Nichtbefruchtung im Verwelken begriffenen Blüten- 
stengel der Blatttrieb, der in kürzester Zeit mächtig bis über 1 m 
hoch emportreibt und auf geflecktem Stiel ein schirmförmig ausge- 
breitetes, handförmig geteiltes Blatt entwickelt. 

Ist die Blüte befruchtet, so wächst nebenher der Stempelblüten- 
ring zu schönen schwarzen Beeren aus, wie die Abbildung Seite 42, 
unten, zeigt. Die Blüte wurde mit 6 Tage lang aufbewahrtem 
Pollen künstlich befruchtet; er hat vorzüglich gewirkt, fast keine 
Narbe blieb steril. Die Frucht erreichte 7 cm Länge und 6,5 cm 
Breite. 

Äußerst interessant zu beobachten ist die Entfaltung des Blatt- 
schirmes. Wie wunderbar regelmäßig diese Blätter ineinander gelegt 
sind und sich auseinanderfalten. (Siehe untenstehende Skizze.) Meist 
trägt die Pflanze nur einen Blattschirm, doch sah ich auch bereits 
in 2 Fällen einen zweiten am Grunde emportreiben, als sich der erste 
bereits entwickelt hatte. 

So zeigt Sauromatum gutiatum dem Gärtner und Pfanzenlieb- 
haber eine Fülle interessanter Erscheinungen, welche die Kultur 
wohl lohnen. 


Rosen. 


Rosenkulturen von Ferd. Hammann, Kassel. Eine der 
Hauptsehenswürdigkeiten der Jubiläums -Gartenbau - Ausstellung zu 
Kassel vom 24. August bis 5. September bildeten bekanntlich die 
Rosenanpflanzungen und Sortimente abgeschnittener Blumen. In 
meinem Bericht in No. 51 des vorigen Jahrganges ist mir das Ver- 
sehen unterlaufen, als Schöpfer des prächtigen Rosariums, das einen 
Hauptanziehungspunkt der Ausstellungsanlagen bildete, Herrn P.Wittwer 
anzuführen. Dieses Rosarium stellte eine Leistung des Herrn Ziegelei- 
besitzers Ferd. Hammann dar, aus dessen ausgedehnten Rosenkulturen 
wir auf S. 43 eine Teilansicht bieten. Diese Kulturen liegen bei der 
Station Niedervellmar. Auf der der Rosenkultur dienenden Grund- 
fläche ist der Lehm im Laufe der Jahre für die Zwecke der Ziegelei 
etwa meterhoch abgetragen worden. Auf dieser abgetragenen Fläche 
füblen sich die angepflanzten Rosen augenscheinlich außerordentlich 
wohl, denn sie entfalten, wie unser Bild zeigt, einen überreichen 
Flor. Rosenfelder in solcher Üppigkeit und in solcher Blütenfülle 
wird man nur in seltensten Fällen anderweitig zu sehen bekommen. 
Das große helle Feld im Vordergrund ist mit Mme Caroline Testout, 
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das dahinter liegende mit Kaiserin Auguste Viktoria und der sich an ° 


dieses anschließende dunkle Streifen mit Gruß an Teplitz bepflanzt. 
Unser zweites Bild zeigt das Hammannsche Schnittblumen- 
sortiment der Kasseler Ausstellung; es enthielt etwa 2000 Blüten in 
120 verschiedenen Sorten, Von interessanten neueren Sorten, die 
im Vordergrund stehen, befanden sich darunter: Farbenkönigin, 
Königin Carola, Lohengrin, Franz Deegen, Pharisiier, Dr. Trimdlın, 
Apotheker Georg Höfer. William Notting, Goldelse, Leonie und 
Eugenie Lamesch u.a. M. H, 


Topfpflanzen. 


Pelargonium zonale, Willd. Der Name „gegürtelte“ ist als 
Spezieskennzeichen ganz zwecklos, weil es viele Arten Pelargonium 
mit gegürtelten Blättern gibt. Zweifelsohne ist wohl keine Pflanze 
so allgemein in Kultur als diese Spezies. Varietäten gibt es denn 
auch eine Unmenge, meistens durch verschiedene Farben ausge- 
zeichnet. — Eine Beschreibung dieser Art ist wohl ganz unnötig, 
nur möchte ich bemerken, daß die Pflanze in Südafrika hin und 
wieder gegen Dysenterie angewendet wurde. Diese Art ist außerdem 
in der Kultur ziemlich zärtlich und geht schon, wie Experimente 
ergaben, bei — 3°C. zugrunde, während viele andere Arten erst 
bei — 5°C. eingehen; dagegen macht sie in wärmeren Gegenden, wo 
nur hin und wieder ein leichter Nachtfrost vorkommt, als baum- 
artiges Gewächs, mit Tausenden von Blüten bedeckt (wie z. B. in 
Californien) einen guten Eindruck und wird, als Alleepflanze in 


Hunderten von Exemplaren verwendet, zu einer imposanten Er- 
scheinung. Der Geruch der Blätter ist zwar angenehm, doch haben 
fast ohne Ausnahme alle Arten dieser großen Pflanzengattung einen 
eigentümlichen Geruch; es gibt aber keine zwei Arten, welche 


genau denselben Geruch verbreiten. Übrigens riechen viele 
andere Spezies weit angenehmer als P. xonale. Letzteres hat zwar 
ziemlich große Blüten, doch gibt es andere Arten mit noch größeren 
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und ebenso schöngefärbten. Weshalb also das P. zonale so außer- 
ordentlich bevorzugt wurde, ist mir nicht klar. Die Kultur der 
knolligen Pelargonienarten ist etwas schwieriger, aber sämtliche nicht- 
knolligen lassen sich alle in ziemlich gleicher Weise kultivieren. Es 
ist wirklich jammerschade, daß die Kultur dieser sehr interessanten 
p en ußnEkung sich fast nur auf eine einzige Art beschränkt, während 
a nn von anderen Arten den Gärtnern völlig unbekannt bleiben. 

ce zeigt in den meisten Fällen, daß sie von sehr beschränkten 


Naturen auf die Welt gebracht wird! M., Buysman. 


Pflanzenkunde. 


Die Lebensfähigkeit der Samen. Die Erzählungen von 
einem Aufkeimen tausendjähriger Mumienweizenkörner aus den 
Pyramiden Ägyptens sind längst ins Reich der Fabel verwiesen 
worden. Von den meisten Sä- 
mereien steht fest, daß ihre Keim- 
fähigkeit nur von beschränkter 
Dauer ist. Manche Samen kei- 
men schon in der Frucht, andre 
gleich nach dem Abfallen der 
Frucht, und haben ihre Keimfähig- 
keit nach kurzer Frist verloren. 
Die Zahl jener Samen, die sich 
nur 2 Jahre lang keimfähig halten 
können, ist äußerst groß. Auf 
der andern Seite ist aber erwiesen, 
daß bestimmte Sümereien jahr- 
zehntelang unter gewissen Um- 
ständen ihre Keimkraft erhalten 
haben. Professor Poisson vom 
Museum in Paris schlägt deshalb 
vor, alle bekannt gewordenen Tat- 
sachen dieser Art, soweit ihre 
Zuverlässigkeit durchaus verbürgt 
ist, zu sammeln, damit aus ihnen 
dereinst eine allgemeine Theorie 
über die Lebensfähigkeit der 
Samen abgeleitet werden könne. 
Er gibt selber eine Reihe inter- 
essanter, glaubwürdiger Beispiele 
bekannt, die von einer zähen 
Lebensfähigkeit mancher Samen 
Zeugnis ablegen. So erzählt er 
von einem Buchenwalde, der 1746 
durch Brand zerstört wurde und 
dann brach liegen blieb. Nach 
einiger Zeit zeigten sich neben 
andern Pflanzen auch Eichen, die 
sonst nicht in der Gegend vor- 
kamen. Auf einem 1796 in der Odergegend in Kultur 
genommenen Sumpflande ersehienen Senfpflanzen, 
deren Samen auch lange Zeit im Boden gelegen 
haben muß. 

Man hat auch bereits Versuche angestellt, um 
die Keimfähigkeit der Samen zu erproben. Einem 
Walde wurden verschiedene Erdproben entnommen, 
die man dann derart behandelte, daß darin ent- 
haltener Samen keimen mußte. Hierbei zeigten sich 
Pflanzen, die in 20 bis 40 Jahren in dem betreffen- 
den Gebiete nicht bemerkt worden waren. Diese Samen 
müssen also solange im Boden geschlummert haben, 
ohne ihre Keimkraft einzubüßen. 

In den großen Samenzüchtereien Erfurts und 
Quedlinburgs ist es übrigens bekannt, daß nach dem 
Rigolen plötzlich Pflanzen wieder erscheinen, die vor 
vielen Jahren an derselben Stelle kultiviert worden sind. 


~< 


Erhöhung des Heliotropismus der Pflanzen in unreiner 
Luft. Bekanntlich nehmen die Pflanzen unter dem Einflusse des 
Lichtes eine bestimmte Stellung, meistens eine solche ein, in der 
sie das vorhandene Licht am besten ausnützen können. Man nennt 
diese Eigenschaft Heliotropismus. 

Nun haben Untersuchungen von O. Richter ergeben, daß diese 
Eigenschaft, sich dem Lichte zuzuwenden, in der unreinen Labora- 
toriumsluft eine Steigerung erfährt und in solcher unreinen Luft 
wachsende Pflanzenkeimlinge unter sonst gleichen Lebensbedingungen 
für den Lichtreiz weit empfindlicher sind. Pflanzen, die sonst keine 
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Rosensortiment von Ferd. Hammann auf der Jubiläums-Gartenbauausstellung in Kassel. 


Spur von Heliotropismus zeigen, reagieren in unreiner Luft auf 
Lichtreize. Man hat so in dem Winkel, welchen die dem Lichte sich 
zukrümmenden Keimlinge im Vergleiche zu in reiner Luft keimenden 
Pflanzen gleicher Art bilden, gewissermaßen einen Maßstab für die 
Verunreinigung der Luft. Für solche Versuche haben sich besonders 
verschiedene Wicken und Erbsen sehr brauchbar gezeigt, deren ver- 
schiedene Arten sich dem Lichtreize und der Luftverunreiuigung gegen- 
über ganz verschieden verhalten, so daß man die untersuchten 
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Wicken in eine physiologische Reihe bringen konnte, deren Anfangs- 
glied Vicia calcarata sich dem Lichte und der Luftverunreinigung 
gegenüber am empfindlichsten zeigt, während das Endglied Victa 
acca gegen Verunreinigungen der Luft unempfindlich 
ist. Allmählich gewöhnen sich die Wicken an die narkotisierende 
unreine Luft. Die Einwirkung der unreinen Luft zeigt sich auch 
noch nachträglich in Hemmung des Längenwachstums wieder in reine 
Luft gebrachter Exemplare. Dr. F.K. 
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XI, 4 


Mannigfaltiges. 


Künstliche Pilzzucht. Nach zuverlässigen Berichten aus Paris 
ist es den Bemühungen französischer Fachleute, insbesondere des 
Herzogs von Gramont-Lesparre, nunmehr gelungen, das Problem der 
künstlichen Zucht von Trüffeln endlich zu lösen. Dieser Erfolg 
beruht auf folgenden Untersuchungen: Die Trüffeln haben Thekasporen, 
d. h. ihre Sporen sind in Tbeken (Behältern, Kammern) einge- 
schlossen und keimen daher nicht ohne weiteres. Es ist nötig, daß 
sie aus ihrer Hülle befreit werden und sich an der Oberfläche von 
Baumblättern längs des Hauptnervs festsetzen und verbreiten. Treffen 
dann männliche und weibliche Sporen zusammen, so bildet sich das 
fortpflanzungsfähige Mycelium, welches nach seiner Reife zur Erde 
fällt und sodann die Entwicklung eines Trüffelfeldes bewirkt. Die 
Züchter lassen nun beste, vollreife Perigorder Trüffeln im Freien 
austrocknen, zerreiben Teilchen davon zwischen zwei rauhen Glas- 
platten mit einigen Tropfen Wasser und tragen die so gewonnene 
salbenartige Masse mit einem weichen Pinsel auf den Mittelnerv 
eines grünen Blattes (Eiche, Buche, Kastanie oder Walnuß) auf. 
Nach 6—12 Wochen, je nachdem man diese Manipulation im Mai 
oder im Herbst vornimmt, pflückt man die infizierten Blätter und 
legt sie 15 cm tief in den gut bearbeiteten Boden; vornehmlich stein- 
loser, kalkhaltiger und lockerer Boden an sonniger Berglehne unter 
Bäumen der vorgenannten Gattungen eignet sich dazu. Die Trüffela 
entwickeln sich dann bis zum Dezember beziehentlich Februar zu 
voller Reife. 

Die Zucht der Morchel basiert auf der sonderbaren Vorliebe 
dieser Pilzart für Artischocken und Apfeltreber. Überall, wo 
Artischocken gedeihen oder wo mit Apfeltrebern gedüngt wird, verbreitet 
sich das Morchelmycelium hervorragend gut. Im Herbst, bevor man 
die Artischocken einbindet, legt man die in kaltem Wasser auf- 
geweichten Morcheln zu je drei Stück auf einen Quadratmeter in 
Artischockenbeete und bedeckt diese 2 cm hoch mit echten Apfel- 
weintrebern (nur solchen). Zwei Wochen später schichtet man Reisig 
und Trockenlaub darüber, welches man anfangs April wieder teilweise 
entfernt, um den Pilzen Luft zukommen zu lassen. Im feuchten 
Boden wird man von Mitte April ab auf gute Ernte rechnen können. 


_ Der weitbekannte „Molkenbaum‘ auf dem Meißner bei 
Frankershausen (Kreis Eschwege), in dessen Schatten so mancher 
Meißnerwanderer rastete, um den Ausblick in die malerische Um- 
gebung zu genießen, ist durch ein von Frevlerhand in seinem hohlen 
Stamm entzündetes Feuer eingeäschert worden. Nach zweitägigem 
Brande stürzte die mächtige, 600 Jahre alte Linde zusammen. 


Über Sauerampfervergiftungen, welche gelegentlich vor- 
kommen, äußert sich ein Arzt wie folgt: In manchen Fällen war 
man geneigt, die Vergiftung auf künstliche Düngemittel zurück- 
zuführen; in anderen Fällen mag eine große Empfänglichkeit 
für Pflanzengifte zugrunde liegen. Mehrere Todesfälle bei Kindern 
infolge Sauerampfervergiftung in Freiburg (Baden) brachten Auf- 
klärung über das bis dahin Dunkle solcher Vergiftungen. Über jene 
Fälle in Freiburg heißt es: „Uns scheint das diesjährige naßkalte 
und sonnenarme Frühjahr in Beziehungen mit der besonderen Gift- 
wirkung des Sauerampfers zu stehen. Daß die im Sauerampfer ent- 
haltene Oxalsäure und ihre Salze giftig sind, weiß man schon längst. 
Unsere Landleute wissen, daß ein bei Sonnenmangel und kühlem 
Wetter gewachsenes Gras mehr Gehalt an Säure hat. Ebenso 
enthält der diesjährige Sauerampfer mehr giftige Kleesäure als 
sonst. In der Tat schmeckt der diesjährige Sauerampfer nach dem 
Gutachten Sachverständiger saurer als in anderen Jahren.“ 


Vertilgung der Reblaus mittels Elektrizität. Der Erfinder 
dieses Verfahrens ist ein junger Frankfurter Chemiker namens Mies. 
Die durch eine Lokomobile erzeugte Elektrizität wird mittels Kupfer- 
drähten an die Rebstöcke und an eingesteckten eisernen Stäben in 
ee Erde geleitet. Die mit Hochspannung in die Weinberge getriebene 
Elektrizität soll angeblich alle in ihrem Bereich befindlichen Lebewesen 


töten, ohne dabei dem Weinstock zu schaden. Nachdem im vorigen Jahre 
die ersten Versuche mit diesem Verfahren in einem Weinberge in 
Scy gemacht worden waren, bat der Erfinder das elsaß-lothringische 
Ministerium, bezw. den Landeskommissar für Reblausangelegenheiten, 
um behördliche Prüfung seines Verfahrens. Dies wurde aber ab- 
gelehnt, nachdem das Biologische Institut ia Dahlem bei Berlin sich 
dagegen erklärt hatte. Der Erfinder wandte sich nun nach der 
Rheinprovinz, und am 17. bis 20. v. M. wohnte der Weinbaudirektor 
und Landeskommissar ftir die Rheinprovinz, bezw. des Deutschen 
Reiches, Ritter aus Engers, den Versuchen bei, Es soll nach Zeitungs- 
nachrichten festgestellt worden sein, daß die im vorigen Herbst 
mittels Elektrizität behandelten Stöcke wohl sogannte Tuberositäten 
und Nodositäten jüngeren Datums, aber keinerlei lebende Schädlinge 
enthielten. Bei den neueren Versuchen wurden besonders die Fragen 
gestellt, ob auch durch höhere Spannung die Eier getötet würden 
und ob die Pflanzen unverletzt blieben. Beide Fragen sollen angeb- 
lich durch die genaue Untersuchung der behandelten Stöcke, die in- 
mitten und zwischen nicht behandelten standen, bejaht worden sein. 
Demnächst soll über die ganze Angelegenheit an das Biologische 
Institut berichtet werden, um auch von dieser Zentralstelle eine amt- 
liche Prüfung des Verfahrens, das zum Patent angemeldet ist, zu 
veranlassen. Die Versuche werden augenblicklich in einem 6 ha 
großen Weinberge in Lessy fortgesetzt. Zu den bisherigen reklame- 
haften Veröffentlichungen erklärt Weinbaudirektor Ritter, daß die 
Versuche in den Gemarkungen Scy und Lessy bis jetzt negative 
Resultate ergeben haben; nur bei einem kleinen Versuche erscheine 
der Erfolg noch zweifelhaft. Das bezügliche Untersuchungsergebnis 
könne in keiner Weise als maßgebend und abschließend erachtet 
werden, es erscheine daher nicht am Platze, schon jetzt irgend welche 
Folgerungen aus diesem Versuche zu ziehen. 
Schornsteinverkleidung. Es ist oft eine recht mißliche Sache 
und macht dem Landschaftsgärtner viel Kopfzerbrechen, auf welche 
Weise er den Schornstein der Gewächshäuser in einer Anlage ver- 
decken soll, um ihn nicht als störendes Kulturzeichen in seiner neu ge- 
schaffenen, malerischen Landschaft stets vor Augen zu haben. Nicht 
immer ist ja ein hügeliges Terrain vorhanden oder kann ein solches 
durch Aufschütten geschaffen werden, um auf der Höhe Bäume an- 
zupflanzen, die den Schornstein dem Blick entziehen. Oftmals muß 
auch der Rauchfang so hoch aufgeführt werden, um den richtigen 
„Zug“ zu erhalten, daß selbst hochstrebende Bäume ihn nicht ver- 
bergen können. Es wird dann in solchem Falle entweder mit dem 
Unvermeidlichen gerechnet oder, wenn es tunlich, wird um den 
Schornstein eine Ruine gebaut oder ähnliches. Daß ein Rauchfang 
aber als Zierde und als Mittelpunkt für eine landschaftliche Szenerie 
verwendet worden ist, ist mir bisher nur in einem Falle bekannt 
geworden. Es handelte sich hierbei um einen etwa 20 m hohen 
Schornstein, der im Rücken einer Gartenanlage über eine Pergola 
herausschaute und durch die hinter diese gesetzten Fichten nicht zu 
verdecken war. Infolgedessen wurde der Rauchfang bis zur Spitze 
mit weißem Kunststein, Matschecko genannt, bekleidet. Das Ver- 
fahren ist patentiert. Die Masse wird ähnlich wie Zement auf- 
getragen, dann mit Säuren behandelt und schließlich rauh poliert. 
Auf die Spitze kam eine Verzierung aus Pyrogranit, deren Abschluß 
eine aus gleicher Masse hergestellte Vase bildet. Dadurch erhielt 
der Schornstein gewissermaßen eine Verbindung mit der Pergola, 
besonders von einem Punkte des Gartens aus, von welchem aus 
gesehen er sich über der Mitte derselben erhob und so als deren 
Fortsetzung erschien. Sein eigentlicher Zweck ward durch die 
Verkleidung gewahrt und ihm durch dieselbe zu einem Äußeren ver- 
verholfen, durch welches er nicht mehr als Störenfried des land- 
schaftlichen Bildes erschien, sondern ihm im Gegenteil zur Zierde 
gereichte. Hohe Rauchfänge würden nicht so unschön wie in ihrem 
rohen Bau erscheinen, wenn man sie z. B. als Minaret maskieren 
würde u. ähnlich. Der verkleidete Rauchfang, den wir beschrieben, 
befindet sich in der Gartenanlage des Herrn J. R. Hardy in Wien 
und wurde nach der Idee und dem Entwurfe des Gartenarchitekten 
Herrn Swensson hergestellt. Carl Rimann. 
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Ausstellungsberichte. 


Die deutsche Obst-, Gemüse- und Imkerei- Ausstellung 
in Magdeburg vom 6. bis 14. Oktober 1906. 


Vom Herausgeber. 
I. 


Diese Ausstellung, die unter dem Schutze der Kronprinzessin 
stand, war eine Veranstaltung des Obstbau-Vereins für Magdeburg 
und Umgebung. Sie zeichnete sich durch reichhaltige und vielseitige 
Beschickung aus. Die Veranstaltung einer Schau, die in der Haupt- 
sache wie diese eine Obstausstellung ist und trotz ihrer Einseitigkeit auf 
weite Kreise des Publikums eine gewisse Anziehungskraft ausüben 
soll, ist keine leichte Sache. Die Abteilung für Handelsobst in den 
üblichen Packungen und auch die Liebhaberabteilung, die sich aus 
Tellern mit je einer Sorte zusammensetzte, boten einen einförmigen 
Gesamtanblick. Diese hier fast überall herrschende Eintönigkeit durch 
wechselvolle, ich möchte sagen durch künstlerische Gestaltung und 
Zusammenstellung so viel als möglich zu mindern, ist eine Aufgabe, 
die man bei uns in Deutschland noch nicht richtig zu lösen versteht, 
namentlich dann nicht, wenn, wie in diesem Falle, die Ausländer 
ausgeschlossen sind. Prächtige Vorbilder für hübsche Anordnung 
und Aufmachung boten die internationalen Obstausstellungen zu 
Hamburg 1897 und Düsseldorf 1904. Aus den auf diesen Aus- 
stellungen gegebenen nachahmenswerten Vorbildern haben die Herren 
in Magdeburg leider nur wenig Nutzen gezogen. 

Die im Friedrich Wilhelms-Garten errichteten Zelte für diese 
Ausstellung, die eine Grundfläche von etwa 1'/, preußischen Morgen 
bedeckten, waren im Innern recht primitiv, ich möchte sagen 
nüchtern eingerichtet. In der Obstmarktabteilung standen Kisten 
und Fässer dicht nebeneinander auf dem blanken Erdboden; in der 
Liebhaberabteilung reihte sich auf flachen Tabletten Pappteller an 
Pappteller oder Postkistchen an Postkistehen. Auf diesen Tellern 
lagen die Früchte meist bunt übereinander. Man mußte schon 
Sortenkenner sein, das Gesamtbild aus den Augen lassen und sein 
Interesse auf die Einzelleistungen richten, um der ganzen Sache 
einigen Geschmack abzugewinnen. Hätte man nach Hamburger oder 
Düsseldorfer Vorbild gearbeitet, so würde für diese große und reich- 
haltige Schaustellung trotz der Masse der Einsendungen die halbe 
Grundfläche genügt haben. Es hätte doch nahe gelegen, Kisten und 
Fässer treppenförmig anzuordnen, ebenso auf einigen Mitteltabletten 
Treppenstellagen aufzubauen, hier alles in wechselvoller Weise an- 
zuordnen und das Gesamtbild durch Girlandendekorationen und Topf- 
pflanzenschmuck zu beleben. Einige hübsche Vorbilder für nach- 
ahmenswerte Aufmachung waren freilich vorhanden. Am besten 
hatte diese Aufgabe Rittergutsbesitzer Overhof, Lichterfelde bei 
Seehausen (Altmark) gelöst (Abbildungen in nächster Nummer). Er 
batto den Musikpavillon mit Beschlag belegt, dessen Mitte ein 
sehr geschickt aus Äpfeln aufgeführter Obelisk bildete, während 
rings herum feinstes Tafelobst in sorgfältigsten, verschiedenartigsten 
Packungen angeordnet war. In dekorativer Hinsicht verdient da- 
neben noch ganz besonders die wissenschaftliche Ausstellung des 
Kalisyndikats durch ansprechende, teilweise malerisch schöne An- 
ordnung hervorgehoben zu werden. In dieser Abteilung wurden 
die Resultate, welche man ohne Düngung, mit einseitiger Düngung 
und mit Volldüngung erzielt hatte in der üblichen drastischen 
Weise vorgeführt; da ist stets der Ertrag bei mangelnder Düngung 
ein jämmerlicher, bei einseitiger Düngung ein etwas besserer, bei 
Volldüngung dagegen sowohl in Bezug auf Menge, als auch in Bezug 
auf die Qualität ein verblüffender. Für mich haben aber derartige 
Schaustellungen erst dann volle Beweiskraft, wenn die betreffenden 
Düngungsversuche von zuverlässigen Persönlichkeiten unter der Auf- 
{icht vereidigter Kontrolleure ausgeführt werden. Sehr interessant 
war auch die in einem besonderen Saale untergebrachte Ausstellung 
der Gartenbau-Versuchs-Anlage Quedlinburg, Leiter: Handelsgärtner 
Berthold Trenkner. Am beweiskräftigsten erschienen mir hier die 
Resultate der Trenkner’schen Gurkenkulturen, vorgeführt an den beiden 
Gurkensorten Weiyelis Beste von Allen und Verbesserte Noas Treib- 
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gurke; hier erschienen die Resultate der Volldüngung wirklich er- 
munternd zu sein. Der Unterschied zwischen Gurken aus un- 
gedüngtem und richtig gedüngtem Boden war auffällig. Anderer- 
seits wieder waren die in dieser Abteilung vorgeführten gedüngten 
Kartoffeln fast ebenso schlecht wie die ungedüngten, ebenso 
verhielt es sich mit der Großen Kasseler Resnetie; sie ergab bei 
Volldüngung wohl einen bedeutend höheren Ertrag, aber die Früchte 
waren durchweg minderwertig. Es kommt das daher, daß die Große 
Kasseler Reinette nur in wenigen Lagen und in dem ihr zusagenden 
fetten Boden tadellose Äpfel liefert; für die meisten Verhältnisse 
taugt sie gar nichts, am wenigsten für Sandboden. Ich habe in dieser 
von Herrn Trenkner arrangierten Abteilung, in welcher die Ergebnisse 
verschiedener Züchter vorgeführt wurden, auch ein Wunder gesehen. 
In den Versuchsergebnissen bei Winter - Goldparmainen waren die 
Früchte von ungedüngten Bäumen krüppelig und vollständig mit 
Fusicladium bedeckt; diejenigen von gedüngten Bäumen von normaler 
Eotwickelung und merkwürdigerweise völlig pilzfri. Da muß man 
entweder glauben, daß durch die Düngung des Erdreiches der Pilz 
von den Früchten vertrieben wird, oder der Herr Aussteller hat 
Auslese unter seinen Früchten getroffen und sie so zusammengestellt, 
wie es dem beabsichtigten Zweck entsprach. Es beweist dies, mit 
welcher Vorsicht Darbietungen über Düngungsversuche aufzunehmen 
sind, wenn man keine Garantie dafür hat, daß das Vorgeführte ab- 
solut ungeschminkt und das Ergebnis zuverlässiger unter strengster 
Kontrolle ausgeführter Versuchskulturen ist. Im übrigen sei bemerkt, 
daß Erfolg und Mißerfolg nicht ausschließlich von der Düngung, 
sondern auch von der Bodenbearbeitung und den sonstigen kulturellen 
Maßnahmen abhängen. An einer anderen Stelle der Ausstellung 
standen sich Früchte von Bäumen gegenüber, die in unrigolten und 
in rigolten Boden gepflanzt waren. Die letzteren waren tadellos, 
die ersteren dagegen wahre Jammergestalten. Neben zweckmäßiger 
Düngung bildet eben die richtige Bodenbearbeitung und -Lockerung 
die Grundlage einträglichen Obstbaues. 

Die Ausstellung, die übrigens in den weitesten Kreisen des 
Publikums grossem Interesse begegnete und einen sehr starken Besuch 
zu verzeichnen hatte, erhielt stellenweise ein freundliches Bild durch 
eingestreute Dekorationsgruppen. Von diesen sind speziell zu er- 
wähnen die Kaisergruppe von Otto Heyneck und eine kleine winter- 
gartenartige Anlage des gleichen Ausstellers mit hübschen Chrysan- 
themen, die je eine gut entwickelte Schaublume trugen. Diese und 
andere Gruppen hoben sich wirkungsvoll von rotem Untergrund, ge- 
bildet aus waschecht gefärbtem Sägemehl, ab. Der Obergärtner der 
städtischen Gruson-Gewächshäuser, Herr Henze, nimmt für sich den 
Ruhm in Anspruch, Erfinder dieser Färbungsmethode zu sein, deren 
Einzelheiten er vorläufig noch geheim hält. Abgesehen von dieser 
Färberleistung hat Herr Henze der Ausstellung einen wesentlichen 
Dienst getan durch Entwurf und Ausführung eines hohen, am Ein- 
gang zur Ausstellung inmitten eines kleinen Rasenplatzes gelegenen 
Teppichbeetes (Abbildungen in nächster Nummer), dessen Ornamente 
ausschließlich aus Früchten von Park- und Waldbäumen in wirklich 
musterhafter Weise gebildet waren. Wenn ich persönlich im all- 
gemeinen nicht für Teppichbeete schwärme, am wenigsten für solche, 
die aus Kohlen, Muscheln oder Früchten gebildet sind, so kann ich 
der Henze’schen Leistung doch nicht meine volle Anerkennung ver- 
sagen. Auf einer ÖObstausstellung kann man schon ein derartiges 
Fruchtbeet gelten lassen. Das Beet zeigte in 4 Feldern die Wappen 
von Preußen und Mecklenburg, sowie das Wappen der Protektorin 
und dasjenige der Stadt. Magdeburg. 

Die Ausstellung verfolgte nicht nur den Zweck, die Obstsorten- 
kunde zu fördern, sondern auch den Absatz guten Obstes zu heben. 
Letzteres suchte man durch den damit verbundenen ÖObstmarkt und 
durch die Vorführung der verschiedenen Verpackungsmethoden zu 
erreichen. Für diese Abteilung standen, von Staats- und Vereins- 
preisen abgesehen, sehr hohe Geldpreise zur Verfügung. Letztere 
kann man aber nur aussetzen, wenn es gelingt, das nötige Interesse 
der begüterteren Bevölkerung zu erwecken; dies war den Magdeburger 
Herren glänzend gelungen. Die Stadt Magdeburg stellte allein zu 
Geldpreisen 3000 Mark zur Verfügung — der Magistrat von Berlin 
zieht sich bei solchen Gelegenheiten gewöhnlich mit 300 Mark aus 
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der Schlinge —; außerdem wurden von Vereinen und reichen Privat- 
personen zahlreiche Geldpreise von 500, 300 bis herunter zu 30 Mark 
gestiftet. Daneben war ein stattlicher Garantiefond zusammengebracht, 
der die Ausstellungsleitung aller finanziellen Sorgen überhob. Im 
Katalog wurde zwei Brüdern der besondere Dank der Ausstellungs- 
leitung abgestattet, den sie auch ehrlich verdient hatten. Es war 
diesen beiden Brüdern, von denen der eine Inhaber des Schlachten- 
panoramas, der andere dagegen Schlächtermeister und Wurstfabrikant 
ist, gelungen, im Kreise ihrer Bekannten und Geschäftsfreunde für 
den Garantiefond rund 5000 Mark zusammen zu bringen. Gewiß 
eine achtungswerte Leistung, die Nachahmung verdient. 


Stauden. 


Gaillardienflor. 


Wa möchte sie wohl missen, die herrlichen Gaillardien, die, 
wenn einmal angepflanzt und insbesondere anfangs sorgfältig behandelt, 
dem Gartenbesitzer viel Freude machen. 

Die Kultur dieser schönen zu den Kompositen gehörenden Blüten- 
pflanze ist verhältnismäßig einfach, wie die der meisten Stauden, nur 
muß man vor allen Dingen die jungen Pflanzen zu kräftigen und 
schnell zur Entwicklung zu bringen suchen, damit sie die heiße Sommer- 
zeit gut überstehen, um als starke Stöcke in den Winter zu gelangen. 
Zeitig genug ist auch das Kraut der älteren Pflanzen zwecks Ver- 
hütung von leicht eintretender Fäulnis abzuschneiden, und soll sich 
eine leichte Deckung nur auf den „Wurzelhals“ beschränken, d. h. 
man lege um die Pflanzen eine leichte Schicht verrotteten Düngers. 

Die Gaillardien zählen entschieden zu den schönsten Blüten- 
pflanzen des Gartens, und wenn schon die Stammarten der mehrjährigen 
Gaillardien, wie G. lanceolata, Max. u. G. bicolor, Hook., G. aristata, 
Pursh., recht nette Pflanzen sind, so gewinnt diese Pflanzengattung durch 
die schönen Rheingauer Züchtungen ganz besonders an Wert. Diese 
neuen Gartenformen präsentieren sich in wunderbaren Farbentönen, 
wie kupfer, orange, dunkelblutrot mit gelb, ziegelrot, und sind zur 
Anpflanzung, sei es zur Verwendung auf Rabatten, einzeln oder zu 
Trupps auf dem Rasen oder auch auf geschlossenen Beeten, sehr zu 
empfehlen. Ein größeres rundes oder ovales Beet nimmt sich geradezu 
herrlich aus. Die Blätter legen sich nach außen, von selbst einen 
schönen Abschluß bildend, sodaß eine Einfassung aus anderen niedrigeren 
Pflanzen nicht nötig ist. 

Diese Pflanzenart gedeiht auch in verhältnismäßig trockenen 
Böden gut und blüht überreich während der Monate Juni, Juli und 
einen Teil des August ununterbrochen. Man säe den Samen, falls 
man nicht den Bezug junger Pflanzen vorzieht, im Mai oder Anfang 
Juni auf ein kaltes Mistbeet oder ein gut hergerichtetes Beet im Freien 
aus. Die Sämlinge können, wenn nicht zu dicht gesät, über Winter 
stehen bleiben, um dann im Frühjahr verpflanzt za werden. Beuß. 


Zeit- und Streitfragen. 


Ehret die Toten. 


E; soll nur eine kleine Anregung sein, die aber hoffentlich auf 
fruchtbaren Boden fällt. 

Ich habe von jeher das unangenehme Gefühl gehabt, als ob 
der Gärtner seine großen Berufskollegen gering einschätze. Jedes 
andere Gebiet menschlichen Wissens hat ebenso markante Gestalten 
aufzuweisen, aber man ist dort pietätvoller. Man setzt ihnen ein 
Denkmal, nicht eines aus Stein oder Bronze, sondern eines im Herzen 
ihrer Berufskollegen, indem man den nachstrebenden jungen Leuten 
nicht nur das vorweist, was jene selbst geleistet haben und an 
Geistesschätzen hinterließen, sondern inden man ihnen auch ein 
klares Bild von dem Wesen, dem Charakter und dem „Sichgeben“ 
des Mannes darstellt. Nur eine, wenn auch kurze, so doch mit 
Verständnis geschriebene Schilderung der Leute ist imstande, uns das 
volle Interesse an ihrer Lebensarbeit zu gewähren. 
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Als ich unlängst in meiner Vaterstadt Bremen war, führte 
mich ein Gang am Denkmal des Schöpfers der Wallanlagen vorbei. 
Es ist eine Büste des seinerzeit im Nordwesten Deutschlands ge- 
suchtesten und befähigtsten Gartenkünstlers Altmann. Der Mann 
hat mich von jeher interessiert und ich habe mich bemüht, von 
seinem Leben und Schaffen Näheres zu erfahren. Alles was die in 
anderen Gebieten so überreichlich vertretene gärtnerische Literatur 
über diesen Mann zu sagen wußte, stand in dem trefflichen Garten- 
baulexikon des Pareyschen Verlages, und dort hieß es, wie eben in 
einem Nachschlagewerk alles kurz gehalten sein muß, nur etwa: 
Geboren dann, gestorben dann, Landschaftsgärtner, schuf unter vielem 
anderen die Wallanlagen zu Bremen und Hamburg usw. Das war 
alles, und das hatte ich selbst gewußt. Ich war ja an der Quelle 
und hätte mir aus alten Urkunden (der Mann lebte um das Jahr 1800 
herum) und Akten ein Bild machen können, hatte aber keine Zeit. 
Und dann hätten diesem Bilde auch alle jene liebenswürdigen Züge 
gefehlt, die nur im persönlichen Verkehr zutage treten und die 
immer so sehr bezeichnend sind. 


Was weiß die Menge unserer Gärtner und Gartenfreunde von 
Lenne? Wohl nur die Zeit seines Lebens und die hervorragendsten 
seiner Schöpfungen. Und doch, wie bezeichnend ist für diesen 
Mann, der in älteren Jahren sehr leicht übellaunig und um seine 
Gesundheit übermäßig ängstlich bekümmert war, nachfolgende kleine 
Geschichte, die beileibe nicht einem fachlich interessierten Organ 
entnommen ist, sondern einem Familienblatt als Anekdote: 


Lenne sitzt als Ausschußmitglied eines Wohltätigkeitskonzertes 
an der Kasse. Das Konzert wird auch vom König und der Königin 
besucht. Letztere fragt, indem sie ein Goldstück spendet: „Nun, 
mein lieber Lenné, nehmen Sie viel ein?“ Worauf Lenné, in Ge- 
danken wieder einmal mit seiner Gesundheit beschäftigt, antwortet: 
„Bitterwasser, nur Bitterwasser, Majestät!“ 


Herr Hofgärtner Scheller hier in Würzburg lernte Meyer 
genauer kennen und erzählte mir unlängst, daß dieser neben seiner 
amtlichen und sonstigen künstlerischen und geschäftlichen Tätigkeit 
noch Zeit fand, ein umfangreiches Werk über die Wellen- und Flut- 
bewegung des Wassers auszuarbeiten. Sein Arbeitstisch habe zeit- 
weilig voll großer Papierbogen gelegen, die, mit Zahlen bedeckt, ihm 
als Berechnungen zu diesem Zweck dienten. 

Das sind so Kleinigkeiten, die aber markante Lichter auf die 
Art dieser Männer werfen. 

Wie diese beiden, so gibt es eine große Reihe deutscher 
Gärtner, die in unserem Berufsleben als hervorragende Fachleute 
einen Namen erworben haben, von denen viel gesprochen wird und 
von denen Näheres zu wissen gewiß schon gar mancher gleich mir 
den Wunsch haben wird und gehabt hat. 

So meine ich denn, wäre es auch ein Verdienst besonders an 
dem gärtnerischen Nachwuchs, wenn alle diejenigen, welche das Glück 
hatten, mit wirklich bedeutenden Berufskollegen Verkehr zu pflegen, 
ihre Erinnerungen sammelten und entsprechend veröffentlichten. 


Vielleicht regen diese Zeilen eine Anzahl Leser dieser be- 
kannten Zeitschrift an, sich zu gemeinsamer Arbeit in diesem Sinne 
zu vereinigen. Es kommt gar schnell das Material zusammen, aus 
dem sich ein sicheres Bild einer Persönlichkeit zeichnen läßt, wenn 
viele geschäftige Hände tätig sind. Ich bin gerne bereit, die 
Sammlung und Sichtung des etwa eingehenden Materials zu besorgen 
sowie dessen zweckmäßige Verwertung in die Wege zu leiten, und 
bitte jedermann, der einen Baustein beitragen kann, der guten Sache 
diesen Dienst zu tun, sei es durch Äußerungen, schriftlichen Nach- 
laß, Daten, Schilderungen aller Art usw. aus dem Leben unserer 
Bedeutendsten. 

Um das Programm nicht zu groß werden zu lassen, muß be- 
sonders im Anfang eine weise Beschränkung eintreten. Vielleicht 
teilen die interessierten Leser freundlichst mit, welche verstorbenen 
Berufskollegen des letzten Jahrhunderts und aus dem Anfang des 
jetzigen sie zunächst einer solchen Arbeit würdigen würden. Bisher 
hat man fast nur die Landschaftsgärtner biographisch einigermaßen 
gewürdigt. Ich denke aber, wir haben in ihrer Art ebenso be- 
deutende Züchter, Lehrer und Literaten des Gartenbaues, erfolgreiche 
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Importeure, Botaniker uzw. besessen, deren Leben vorbildlich und in 
mannigfachster Beziehung interessant ist. 
Alle diejenigen, die in diesem Sinne mitarbeiten möchten, bitte 
ich um freundliche Angabe ihrer Adresse. 
Arthur Janson, Würzburg a. M., Heiligsfelderstr. 4. 


Verdiente Fachgenossen. 
Heinrich Ohrt, 


Großherzoglicher Gartendirektor in Oldenburg, begeht am 1. November 
d. J. sein 50 jähriges Dienstjubiläum. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß ein in der Gartenwelt so bekannter und hochgeschätzter Mann, 
wie Herr Direktor Ohrt, der in seinem Wirkungskreise so Großes 
und Schönes geschaffen hat, bei dieser Gelegenheit von seinen vielen 
Verehrern und Freunden gern gefeiert werden wird. Sein vornehmer 
Charakter und die Friedfertigkeit seines Wesens haben außer seinen 
gärtnerischen Fähigkeiten viel dazu beigetragen, daß des Jubilars an 
diesem seinem Ehrentage gewiß sowohl von seinen zahlreichen ehe- 
maligen Schülern, als auch in weiten Kreisen der Fachwelt, gern 
und freudig gedacht werden wird. 

Heinrich Ohrt wurde als Sohn des oldenburgischen Hofgärtners 
Paul Ohrt am 25. November 1831 in Stendorf bei Eutin geboren, er 
besuchte das Gymnasium in Eutin, erlernte alsdann die Gärtnerei im 
botanischen Garten in Kiel und hörte an der dortigen Universität 
Botanik. Schon in Kiel knüpfte Ohrt mit hervorragend wissenschaft- 
lich gebildeten Studiengenossen Beziehungen an, die zu langjährigen 
Verbindungen und anregendem Meinungsaustausch in fachwissenschaft- 
lichen Fragen führten und ihm schon frühzeitig einen treuen Freundes- 
kreis sicherten. Nach Absolvierung seiner Studienzeit ua Ohrt alsdann 
als junger Gehilfe in den Dienst der 
Gärtnerei von Stelzner & Schmalz 
in Lübeck, woselbst er sich bald 
im Geschäfte dieser Firma unter 
seinen Kollegen eine führende 
Stellung erwarb. Später siedelte 
er nach Potsdam über und nahm 
Stellung in der derzeitig be- 
rühmten Augustinschen Gärtnerei 
unter W. Lauche, dem späteren 
Inspektor der Königlichen Gärtner- 
lehranstalt in Potsdam. Hier zog 
ihn der Großherzog Peter von 
Oldenburg, gelegentlich einer Be- 
sichtigung der rühmlichst bekann- 
ten Kulturen, in ein längeres Ge- 
spräch und ernannte ihn bald 
nach dem Abgange des Hofgarten- 
inspektors Bosse zum Hofgärtner 
in Oldenburg. 

Während der langen Zeit 
seiner gärtnerischen Tätigkeit in 
Oldenburg war der Jubilar häufig 
auf den großen Gartenbau -Aus- 
stellungen des In- und Auslandse 
ein gern gerufener Preisrichter, 
der sowohl alsscharfer Beobachter 
und genauer Sachkenner in seinem 
Fache als auch durch seine 
liebenswürdigen Umgangsformen 
immer wieder eine gern gesehene 
Persönlichkeit in Gärtnerkreisen 
war und noch heute ist. Auch 
von höchsten Stellen wurden ihm 
manche Anerkennungen durch 
Ordensverleihungen, als Inhaber 
des oldenburgischen Haus- und 
Verdienst-Ordens, des preußischen 
Kronenordens und des russischen 
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Stanislaus- Ordens sowie durch andere Auszeichnungen zuteil. Zu 
seinem Ehrentage, dem 1. November, wünschen wir dem Jubilar einen 
freudigen Rückblick auf seine langjährige Tätigkeit, auf eine Tätigkeit, 
die erst kürzlich gelegentlich der Landesobstausstellung in Oldenburg 
entsprechend gewürdigt wurde, da der Jubilar als langjähriger Vor- 
sitzender und Mitbegründer des Oldenburger Obst- und Gartenbau- 
Vereins viel zur Hebung des Obstbaues im Oldenburger Lande bei- 
getragen hat; wir wünschen ihm ferner Gesundheit und Erhaltung 
seines köstlichen herzgewinnenden Humors, der in gesellschaftlicher 
Beziehung stets von seinem Freundeskreise hoch geschätzt worden ist. 
—t, 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Die Leitung der „Jubiläums-Ausstellung Mannheim 1907“ 
(Internationale Kunst- und Große Gartenbau-Austellung) versendet 
soeben das Programm für .hre Obst- und Gemüse-Sonderausstellungen, 
zu deren Leiter Victor Graf von Helmstatt- Neckarbischofsheim be- 
rufen wurde. Es werden insgesamt acht verschiedene hierher ge- 
hörige Sonderausstellungen veranstaltet. Die erste derselben findet 
in den Tagen vom 8. bis 20. Mai als Treibobst-, Treib-, Früh- 
gemüse- und Spargel-Ausstellung statt, die letzte vom 5. bis 14. Ok- 
tober als Große Internationale Obst-Ausstellung. Für alle diese 
Sonderausstellungen sind insgesamt 763 Preise vorgesehen, bestehend 
aus 23000 Mark in Geldpreisen und 136 Preismünzen, außerdem 
sollen dem Preisgericht namhafte Ehrenpreise zur Verfügung gestellt 
werden. Die Bestimmungen für die Beteiligung an diesen Aus- 
stellungen sind unter Mitwirkung hervorragender Fachleute aufgestellt 
worden. Anerkennenswert ist $ 10; er lautet: „Preisrichter dürfen 
nicht gleichzeitig Aussteller sein. Sie dürfen weder für sich noch 
| für die von ihnen vertretenen 

Firmen, Vereine, Anstalten und 
Korporationen Preise erhalten, 
auch nichtinden Gruppen, dieihrer 
Beurteilung nicht unterliegen. Aus- 
steller außer Wettbewerb dürfen 
keine Preise erhalten. Jede Ein- 
sendung kann nur in der Wett- 
bewerbsnummer, für die sie an- 
gemeldet ist, vom Preisgericht 
beurteilt werden.“ In den ein- 
zelnen Konkurrenzen überwiegen 
die Geldpreise. Die ersten Preise 
betragen für kleinere Aufgaben 
durchschnittlich 20 bis 50 Mark; 
für große Aufgaben 75 bis 800 Mk. 
Hochdotiert sind diejenigen Auf- 
gaben, welche geeignet sind, den 
rationellen heimischen Obstbau 
zu fördern. Bei allen Sonder- 
ausstellungen wird für Frischobst 
und Gemüse keine Platzmiete er- 
hoben. Anerkennenswert ist auch 
die Bestimmung, daß noch nicht 
erprobteNeuzüchtungen allerObst- 
arten von der Prämiierung aus- 
geschlossen sind. Durch Aus- 
stellung derartiger Neuheiten soll 
den Züchtern nur Gelegenheit ge- 
geben werden, sie weiten Kreisen 
zu zeigen. Der Wettbewerb für 
Einzelsorten (Kernobst) ist recht 
stiefmütterlich bedacht. Es sind 
hier Konkurrenzen für 15 Apfel- 
und 14 Birnensorten, jede Sorte 
in zehn Früchten ausgeschrieben 
(erster Preis 20, zweiter Preis 
10 Mk.) und nur je ein erster 
und zweiter Preis für nicht auf- 
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geführte Obstsorten, die Handelswert haben. Man hätte, um auch 
zahlreiche Liebhaberaussteller heranzuziehen, das Sortiment der 
Einzelsorten auf mindestens je fünfundzwanzig erweitern sollen. 
So vermisse ich unter hervorragenden Apfelsorten: Cox Pomona, 
Orleans-Reinette, London Pepping, Ribston Pepping, (Goldreinette 
v. Blenheim, Große Kasseler Rite., Muskat-Ritte., Prinzenapfel: von 
neueren, aber bereits vorzüglich bewährten Sorten Adersleber Cal- 
ville, Peasgoods (Goldreinetie, Doberaner Borsdorfer Reinette und 
andere. Unter den Birnen vernüisse ich Köstliche von Charneu, 
Amanlis Butterbirne, Neue Poiteau, Liegeis Winter - Butterbirne, 
Josephine v. Mecheln, Deutsche Nationalbergamotte, Hofratsbirne u. a. 
Wir empfehlen Interessenten, sich das Programm von der Geschäfts- 
stelle der Ausstellung Mannheim, Friedrichsplatz 14, kommen zu 
lassen. M. H. 


Kultureinrichtungen. 


Wir haben mehrfach über die Dr. Mehnertsche Boden- 
heizung berichtet. Dieses Bodenheizverfahren, für welches eine 
gewaltige Reklame gemacht wird, ist in No. 53 des vorigen Jahr- 
ganges der „Gartenwelt“ einer recht abfälligen Beurteilung unter- 
zogen worden, der sich jeder erfahrene Praktiker anschließen muß. 
‘Verfasser des betreffenden Artikels hat in sehr überzeugender Weise 
nachgewiesen, daß sich dieses Heizverfahren für diejenigen kaum 
eignen dürfte, die gewinnbringend arbeiten wollen, d.h. daß die Vor- 
teile, die es bietet, zu den Unkosten, die es erfordert, in sohreiendem 
Mißverhältnis stehen. Herr Dr. Mehnert, der Erfinder dieses Ver- 
fahrens, hat sich dasselbe patentieren lassen, und um daraus Kapital 
zu schlagen in Grunewald bei Berlin eine Treibgärtnerei-Gesellschaft 
gegründet. Wenn es sich hier nur um eine Gesellschaft handeln 
würde, welche diese Bodenheizung für eigene Rechnung in großem 
Maßstabe durchzuführen beabsichtigt, um zunächst den Beweis dafür 
zu erbringen, daß sich damit wirklich Geld verdienen läßt, so ließe 
sich gegen solche Gründung nichts einwenden. Die neue Gesellschaft 
ist aber weit davon entfernt, die Sache in dieser Weise anzufangen, 
sie will vielmehr Lizenzen auf ihr deutsches Reichspatent gegen 
Zahlung verkaufen und ebenso die Installation von Heizungen nach 
ihrem System übernehmen. Wie aus der zur Ausgabe gelangten 
Broschüre ersichtlich ist, soll diese Bodenheizung in diesem Jahre ®) 
bereits an verschiedenen Orten Deutschlands in gärtnerischen Unter- 
nehmungen Anwendung finden. Wir fürchten, daß sich diejenigen, 
die auf die Sache eingehen, gründlich die Finger verbrennen werden. 
Der zur Versendung gelangenden Broschüre sind zwei Sonderdrucke 
von Vorträgen des Erfinders beigefügt, der natürlich, wie jeder Er- 
finder, alles im rosigsten Lichte sieht. Auch die der Broschüre bei- 
gehefteten Abbildungen aus der Kgl. Gärtnerlehranstalt zu Dahlem 
können uns nicht von der Einträglichkeit dieses Heizverfahrens über- 
zeugen, so daß wir in dieser Frage ruhiges Abwarten empfehlen. 

M. H. 


Aus den Vereinen. 


Verein deutscher Gartenkünstler. In der Oktobersitzung, 
die am 8. cr. im Vereinslokal stattfand, berichteten zunächst Herr 
Obergärtner Ulrich und der Schriftführer über eingegangene und 
ausliegende Bücher und Zeitschriften, sodann Herr Wendt über den 
Besuch des Vereins im Rudolf Virchow -Krankenhause. Uber diese 
Besichtigung, an welcher Mitglieder und Gäste in einer Stärke von 
über 100 Personen teilnahmen und die durch die Führung und Er- 
läuterungen seitens des Schöpfers dieser Anlage, des Herrn Stadt- 
baurat Hofmann, besonders reizvoll wurde, wird Herr Ulrich in 
dieser Zeitschrift eingehend berichten, so daß es sich erübrigt, hier 
des Näheren darauf einzugehen. 

„Leitsätze für das Geschäftsverfahren landschaftsgärtnerischer 
Betriebe“ nannte Herr Stadtobergärtner Weiß eine Reihe von Thesen, 
die er einer eingehenden Besprechung unterzog; sıe sollen dazu 
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dienen, Klarheit zu schaffen über das, was Auftraggeber und -nehmer 
an Leistungen von einander zu erwarten und zu fordern haben. 
Obgleich der Gegenberichterstatter, Herr Direktor Otto Vogeler, im 
allgemeinen den Sätzen und Ausführungen des Herrn Weiß zustimmte, 
entspann sich doch über Einzelfragen eine recht lebhafte Aussprache, 
an der sich außer den Genannten noch die Herren Lange, Wendt 
und Hermes beteiligten. Schließlich einigte man sich auf den von 
voroherein kundgegebenen Vorschlag des Vortragenden, die Angelegen- 
heit in einer Kommission weiter zu beraten, in welche die Herren 
Kgl. Gartenbaudirektor A. Fintelmann, Rob. Müller, Wilh. Strenger, 
Direktor Vogeler, Weiß und Wendt gewählt wurden. 

Von der Kommission für die große internationale Gartenbau- 
Ausstellung, Dresden 1907, lag ein Schreiben vor, in welchem sie 
die Absicht des Vereins, zur Zeit der Ausstellung in Dresden eine 
Versammlung abzuhalten, freudig begrüßt und dem Verein, den sie 
als die Fortsetzung des vor 20 Jahren, im Jahre 1887 in Dresden 
begründeten Vereins deutscher Gartenkünstler betrachte, alle Förderung 
und Erleichterung zusagt. 


Bücherschau. 


Repetitorium der Botanik. Für Mediziner, Pharmazeuten und Lehr- 
amts-Kandidaten. Von Prof. Dr. Adolph Hansen. Verlag von 
A. Töpelmann in Gießen. Preis brosch. Mk. 3,20; geb. Mk. 3,80. 
Der Titel besagt, für wen dieses Lehrbuch des überall vorteil- 
haft bekannten Verfassers bestimmt ist; sein Studium dürfte aber 
auch den jungen Gärtnern warm zu empfehlen sein. 


Tagesgeschichte. 


Dürrgoy bei Breslau. Die hier seit 1869 bestehenden 
Baumschulen der Firma Reinhold Behnsch (Inhaber Robert Stern) 
werden gegen Ende dieses Jahres mit ihrem gesamten Betrieb nach 
Brockau verlegt. 

Sterkrade. Die Gemeindevertretung beschloß die Anlage eines 
Volksparkes, wozu die erforderlichen Mittel im Betrage von 8 bis 
10000 Mk. bewilligt wurden. 

Vom Harz. Professor Dr. Peter, Direktor des botanischen 
Gartens in Göttingen, der auf dem Brocken ein Versuchsfeld anlegte, 
hat, wie gemeldet wird, neuerdings mit der Einrichtung pflanzen- 
geographischer Gruppen begonnen. Es sind bereits Gruppen für 
Alpenpflanzen aus dem Dauphine, aus Graubünden, dem Engadin, 
den Dolomiten angelegt worden. Auch wurden auf dem Brocken 
Aussaatversuche mit Alpenpflanzen angestellt. 


Personal-Nachrichten. 


Herre, Adolar, Stiftsgärtner in Mosigkau (Anhalt), beging 
seinen achtzigsten Geburtstag. Der Anhaltische Gartenbauverein ließ 
dem noch rüstigen Jubilar eine silberne Schale überreichen. 

Krutz, Friedrich, Kunstgärtner in Ohra, welcher vierzig Jahre 
in der Hoeneschen Gärtnerei tätig war, wurde das Allgemeine Ehren- 
zeichen verliehen. 

Langner, Otto, Handelsgärtner in Pleß, beging am 8. d. M. 
das Fest der goldenen Hochzeit. 

Wrampe, Adolf, seit über fünfzig Jahren Gutsgärtner in 
Poppendorf, f am 24. Sept. 


Briefkasten der Redaktion. 


Franz P., Görz. Sie haben Ihre Stelle am 15. Oktober nach 
genau einjähriger Tätigkeit aufgegeben. Vor Antritt Ihrer Stellung 
im vorigen Jahre hat man Ihnen schriftlich volle Reisevergütung 
nach einjähriger Tätigkeit zugesagt. Da Sie das volle Jahr, von 
welchem diese Reiseentschädigung abhängig gemacht wurde, in Ihrer 
Stelle ausharrten, so haben Sie Anspruch auf die Erstattung der 
Reisekosten. Wenn Ihnen diese nicht freiwillig bezahlt werden, 
müssen Sie den Klageweg betreten. 
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Stauden. 


Die Alpenpflanzenanlage von Herrn Wyß-Müller in 


Burgdorf (Schweiz). 


Von Robert Herold, Obergärtner der Arendsschen Staudengärtnerei, 
Ronsdorf. 


(Hierzu zehn Abbildungen.) 
P den letzten Jahren bricht sich in der Verschönerung 
der Gärten eine Bewegung Bahn, der sicher eine größere Zukunft 


Blick vom Eingang in den Garten nach Süden zu. 
Partie mit alpinen Primeln in vierzig Arten. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘‘. 


bevorsteht, nämlich die zunehmende Anlage und Bepflanzung 
größerer und kleinerer Felspartien in möglichst naturgetreuer 
Anordnung. Vielfach brachten die „Gartenwelt‘“ und andere Fach- 
zeitschriften Aufsätze und Abbildungen über solche Alpen- oder 
Felsengärten aus Deutschland, England und der Schweiz. Es sei 
nur an die vom verstorbenen Herrn F. W.Meyer, Exeter (England) 
ausgeführten und besprochenen Partien, an den Felsengarten 
des Herrn Georg Arends, Ronsdorf und an die auf der großen 
Gartenbau-Ausstellung in Düsseldorf 1904 gezeigten Anlagen 
erinnert. Vor allen Dingen aber finden wir in der Schweiz 
selbst, in zahlreichen kleineren und größeren Ortschaften, 
herrliche Felspartien in öffentlichen sowie privaten Gärten, 
die sehr dekorativ und zweckmäßig angelegt sind. 
Gartenwelt. XI. 


Einer der schönsten Alpenpflanzengärten in Privatbesitz 
ist meiner Ansicht nach derjenige des Herrn Wyß-Müller in 
Burgdorf, Kanton Bern. Auf einer Halde erhebt sich gegen 
Süden frei am Berge ein im Schweizerstil erbautes Wohn- 
haus, das auf einem künstlich geschaffenen Felsenplateau er- 
richtet ist. Von den Veranden bieten sich herrliche Fern- 
sichten hinab in das langgestreckte Emmental; den Horizont 
begrenzen die Schneekuppen des Berner Oberlandes. 


Rings um das Gebäude breitet sich die Alpenpflanzen- 
anlage aus. Zahlreiche breite Haupt- und kleinere Nebenwege, 


Fußpfade und Naturtreppen winden sich hindurch. Durch 


diese Anordnung wurde ein prächtiger, dekorativer Aufbau ge- 
schaffen, ferner geeignete Plätze zur Aufnahme besserer und 
seltener Alpenpflanzen. Trotzdem kann jedes Blümchen mit 
Leichtigkeit erreicht und gepflegt werden. 


Die einzelnen Felspartien sind abwechslungsreich gehalten. 
Steile Felshügel wechseln mit sanft abfallenden kleineren 
und größeren Alpenwiesen ab. Selbst Geröllhalden sind an- 
gelegt, die sogar das Gedeihen schwerwachsender Pflanzen- 
arten ermöglichen. Die steileren Hänge kommen Pflanzen zu- 
gute, welche Trockenheit lieben. Für Gletscherpflanzen, die 
an feuchten Boden und feuchte Luft gewöhnt sind, hat man 


Partie mit seltenen Alpinen. 
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Ain 


üzenanlage mit dem Chalet Alpina (Senn- 
hütte), nach allen Seiten hin betrachtet, ein 
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Geröllfelder angelegt, die unterirdisch bewässert werden können. 
So ist es kein Wunder, daß hier diese Schmerzenskinder von 
Gesundheit strotzen. 

Mannigfaltige Arten von Koniferen und passenden, kriechen- 
den Laubgehölzen unterbrechen und mildern den grellen Ton 
der Kalkfelsen, zugleich aber spenden sie für kurze Zeit 


Partie am Schweizerhause. 
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Schatten, schützen somit viele Alpenpflanzen vor zu starkem 
Sonnenbrand und bilden gemeinschaftlich mit den aus Sagina 
hergestellten Alpenwiesen prächtige Szenerien. 
Dadurch ist das Gesamtbild dieser Alpen- 


harmonisches und wohlgefälliges. 

Das Ganze wird durch ein kleines Bäch- 
lein, welches sich durch die gesamte Anlage 
schlängelt, verschönt. In einem Laufbrunnen 
hat es seinen Ursprung; es tritt als Quelle 
zutage, fließt hurtig über Felsen, durch Mulden, 
hier nur ein schmaler, dort ein breiter 
Wasserlauf. Es bildet sogar kleine Wasser- 
fälle und ergießt sich schließlich an der tief- 
sten Stelle in einen kleinen Teich, in welchem 
zahlreiche herrliche Sumpf- und Wasserpflanzen 
gedeihen. Hier kommen hauptsächlich die 
schönblühenden Wasserrosen, wie Nymphaea 
Marl. carnea, Marl. chromatella, Froebeli und 
Laydeckeri purpurea prächtig zur Geltung. 
Muntere Fischlein beleben das klare Wasser, 
auf dessen glatter Oberfläche sich die liebliche 
Umgebung spiegelt. 
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Unsere Abbildungen von diesen Anlagen geben nur einen 
Teil dieses eigenartig interessanten Gartens wieder. Auf der 
ersten AbbildungderTitelseite finden wir am Eingange zum Garten 
auf der Ostseite das große Heer der alpinen Primeln, etwa 
vierzig Arten, die in flacheren Partien und Mulden in halb- 
schattiger Lage gepflanzt sind. Seltene Arten wie Primula 
minima, Facchinii, serratifolia, marginata, pedemontana, Auri- 
culata, spectabilis, carniolica und Muretiana haben auf trockenem 
Boden ihren Platz erhalten, dagegen Primula integrifolia, 
frondosa, longiflora, sikkimensis und involucrata mehr an 
tieferen und feuchteren Orten. Einzelne Gebirgsfarne und 
Steinbrecharten wechseln neben Ramondia pyrennaica und alba, 
serbica und Nathaliae mit Primeln ab. In fruchtbarem Boden 
und tieferem Schatten gedeihen heimische Orchideen; auch 
Cypripedium Calceolus und C. spectabile blühen hier überaus 
reich, zu ihnen gesellen sich Dentaria digitata und polyphylla, 
sogar eine stattliche Zahl von Dodecatheon, als D. Jefreyanum, 
D. integrifolium, Hendersoni und Meadea fehlen nicht. 


Die zweite Abbildung der Titelseite bietet eine der schönsten 
Partien. Dort, rechts auf dem Felsen, fesselt unsere Blicke eine 
ausgewählte Schar von seltenen Pflanzen. Da sind z. B. die 
empfindlichen Daphne petraea und striata, die uns durch ihr 
prächtiges Gedeihen erfreuen. Erodium chrysanthum, supra- 
canum, Siebtorpianum und Onosma stellulatum schmücken 
dort die sonnigsten Stellen und wechseln mit rosettenartigen 
Steinbrecharten ab. Auf dem Felsen ist eine große Rosette 
von Saxifraga longifolia sichtbar. Die kleineren Arten von 
Saxifragen, wie Saxifraga Vandelhi, Salomoni, Burseriana, 
aretioides, Rocheliana, calyciflora, Kotschyi, sancta und crustata, 


Vor der gesamten Alpenpflanzenanlage ist 
eine größere gemuldete Wiese angelegt, die 
an den Rändern mit passenden Einzelstauden 
bepflanzt ist und dem Gesamtbilde einen ruhigen und wohl- 
tuenden Vordergrund verschafft. 

Die Hauptblütezeit dieses Felsengartens fällt in die Zeit 
von Mitte Mai bis Ende Juni, da dann die meisten Pflanzen 
der Alpenpflanzenanlage im Tieflande ihren Flor entfalten. 
Die Wirkung dieser Blüher ist dann am großartigsten, wenn 


einzelne Arten zu Tuffs in größerer Zahl zusammengepflanzt 
wurden. 


Partie am kleinen Weiher, links Felsen mit etwa zwanzig Arten seltener 
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die in den Felsenspalten freudig gedeihen, sind leider nicht 
deutlich erkennbar. 

Ein Blick von Süden nach Osten (Abbildung Seite 51, unten) 
zeigt einen Teil des Teiches, der mit den verschiedenartigsten 
Wasserrosen, Pontederien, Juncus bedeckt ist. Unterhalb der 
großen Tanne ist ein Geröllfeld, das der vollen Sonne aus- 
gesetzt ist, angelegt. Hier sind die Draba- und Arabis-Arten, 
besonders Draba Dedeana, cappadocıca, androsacea, dieranoides 
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und diversifolia, von Arabis, Arabis androsacea, bryoides, 
drabaeformis zu erwähnen. Auch Androsace lactea, Chamae- 
jasme, Chumbyi, sarmentosa und sempervivoides wachsen 
hier in Gemeinschaft mit Spiraea decumbens und caespitosa. 
Abbildungen Seite 50 und 54 unten sind Aufnahmen 
eines kleinen Weihers. Auf dem ersteren Bilde ist ein größerer, 
von drei Seiten von Wasser umgebener Felsen sichtbar, auf 
den etwa zwanzig Arten verschiedener und seltener Alpinen 
i wachsen. Die 
feuchte Luft vom 
Weiher her sorgt 
dafür,daß faßt alle 
Pflanzen sich dort 
recht wohl fühlen, 
was einzelneÄrten 
dadurch beweisen, 
daß sie sehr schöne 
Polster bilden. Es 
seien nun noch Fe- 
ronica caespitosa, 
Phyteuma como- 
sum, Edraianthus 
serpyllifolius, Ed. 
pumiliorum, Ed. 
dinaricus hier er- 
wähnt; ferner die 
Acantholimons mit 
ihren stacheligen 
Polstern, als Acan- 
tholimon Echinus, 
venustum und 
Ararati. Dianthus 
subacaulis, D. ne- 
glectus, D. calli- 


Partie am Schweizerhaus. 
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zonus, Artemisia Mutellina mit ihrem 
silbernschimmernden Laube, einzelne Cam- 
panula, wie Campanula Raineri (echt), 
Allionii mit den schönen großen Glocken, 
pulla und die noch feinere Art C. excisa 
mit ihren geschlitzten Blumen, gedeihen 
dort oben vorzüglich. An halbschattigem 
Ort bemerken wir die schöne weißblühende 
Daphne Blagayana mit ihrem starken Duft, 
und unterhalb dieser Pflanze entwickelt 
sich freudig die Linnaea borealıs. 


NebenstehendeAbbildungzeigt unseinen 
kleinen Wasserfall mit einem kleinen 
Geröllfelde, direkt am Weiher. Dort kulti- 
viert Herr Wyß seine ausgesprochenen 
Gletscherpflanzen. An den Felsen haften 
diese schwierigen Kandidaten von Mri- 
irichium nanum, Androsace helvetica, 
arachnoidea, pyrenaica, auch verschiedene 
Steinbreche, wie Saxifraga retusa, S. oppo- 
sitifolia, S. opp. alba und Seguieri. An 
feuchteren Stellen gedeihen Ranunculus 
glacialis und parnassifolius und die ver- 
schiedenen Soldanellen ; ferner am Wasser- 
fall selbst Saxifraga mutata, aizoides 
und deren rote Form. 
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Im Bilde Seite 52 wird uns eine größere Alpenwiese 
mit kleinen Felstrümmern, die mit ihren verschiedenartigsten 
Anemonen, Farnen und sonstigen kleinen Pflanzen einem 
farbenreichen Teppich gleicht, vorgeführt. Der Rasen besteht 
hier nur aus Sagina, hie und da nur an passender Stelle 
von kleinen Einzelstauden und Zwiebelgewächsen unterbrochen. 


Auf anderen Alpenwiesen ist die Flora noch reicher. 
Da blühen Eryngium alpınum, an trockeneren Plätzen hoch- 
wachsende Enziane sowie Gentiana purpurea, tibelica und 
viele andere kleine, aber auch einjährige Arten. An passen- 
den Plätzen entwickeln sich die Alpenrosen zu großen Büschen 
und geben Polygala Chamaebuxrus nebst der roten Art var. 
rhodoptera den nötigen Schatten. . 


Steile Felsen werden von verschiedenen Saponaria, 
namentlich von den viel zu wenig angepflanzten und doch so 
anspruchslosen Saponaria ocymoides und Boissieri bewuchert. 
Das Schleierkraut, Gypsophila repens, und dessen rosablühende 
Form rufen eine gute Wirkung hervor. Anthemis Aizoon, 
Arenaria tetraquetra, purpurascens, Achillea-Arten und schöne 
Ehrenpreis schmücken gleichfalls diese Hügel. 

Die kleinen Steinnelken sind in vielen Arten vertreten, 
so findet sich hier ein ganzes Feld von Dianthus alpinus, 
dessen leuchtende Blumen die Aufmerksamkeit eines jeden 
Beschauers sofort auf sich lenken. 

In den Felsenspalten entdecken wir noch Siene Elisa- 
bethae, S. Schafta, eine recht dankbare Art, Campanula 
Waldsteiniana, Wilsonii und die dichte Polster bildende Asperula 
nitida nebst der Asperula superosa (A. Aihoa). i 

Am Rande des Baches erfreuen uns die Primula rosea 
neben Ranunculus aconitifolius und Caltha. | 

Außer den beschriebenen Bildern sind noch weitere Teil- - 
ansichten beigefügt, die ein beredtes Zeugnis von der Reich- 
haltigkeit dieses Felsengartens ablegen. 


Partie am Weiher mit kleinem Wasserfall und Geröllfeld mit Gletscherpflanzen. 
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Es würde zu weit führen, wollte man noch weitere 
Einzelheiten erwähnen. Dem aufmerksamen Beschauer stellt 
sich der Garten als ein äußerst sinnreich und sachgemäß 
zusammengestelltes Ganzes dar. Der Wert dieses Ganzen besteht 
in der glücklichen Kultur und naturgetreuen, wirkungsvollen 
Komposition sowohl gewöhnlicher als auch höchst seltener 
Alpinen. Dieser Erfolg hat in erster Linie darin seinen Grund, 
daß Herr Wyß die Licht- und Bodenverhältnisse seiner Lieb- 
linge an Ort und Stelle studiert und die erworbenen Kennt- 
nisse in seinem Garten verwertet hat. Denn die Natur ist 
dem regen Geiste und dem empfänglichen Gemüte immer der 
beste Lehrmeister gewesen. In jedem Interessenten, der sich 
‘nach dieser Beschreibung nur ein flüchtiges Bild von dem 
Felsengarten entwerfen kann, würde ein Rundgang, bei dem 
es so viel zu schauen, ja zu bewundern gäbe, helle Freude 


mit zweifelnder Miene die anderen, mit sehroffer Ablehnung 
die dritten — so traten alle der neuen Richtung mehr oder 
minder feindlich gegenüber. 

Nach und nach verstummten die Rufer im Streit, und 
heute scheint es, als sei mau über die Sache zur Tages- 
ordnung übergegangen; mit beruhigtem Herzen denkt so 
mancher „Gartenkünstler“: Es wird fortgewurstelt. 

Dem Tieferblickenden entgeht es jedoch nicht, daß die 
Anregungen seitens einiger Architekten und anderer Künstler 
beim Publikum auf fruchtbaren Boden gefallen sind. Sie 
erweckten Unzufriedenheit mit dem Alten und ein Suchen 
nach befriedigendem Neuen. 

Dies gilt vor allem in Bezug auf den Haus- und Villen- 
garten und speziell den Vorgarten. Bei diesen Gärten sieht 
man die Unhaltbarkeit des bisherigen landschaftlichen Stiles 

ein und erwartet von der neuen 


Partie mit Alpenwiese. 


erwecken. Herr Wyß gestattet gern jedem Fachmann oder 
Liebhaber den Besuch seines Felsengartens und zeigt sogar 
selbst mit berechtigtem Stolz seine herrlichen Kulturen. 

Die Aufnahmen verdankt der Verfasser dieser Zeilen der 
Liebenswürdigkeit des Besitzers, des schon erwähnten Herrn 
Wyß-Müller, Burgdorf, wofür ihm an dieser Stelle nochmals 
herzlich gedankt sei. 


Landschaftsgärtnerei. 


Die neue Richtung. 
Von Gartenarchitekt F. Wirtz, Frankfurt a. M.-Roedelheim. 


Aıs vor einem Jahre zu Darmstadt die Olbrichschen Farben- 
gärten als Beispiele einer „neuen Richtung“ in der Garten- 
kunst das Öffentliche Interesse in Anspruch nahmen, fanden 
sich in allen gärtnerischen Zeitschriften die Meinungsäuße- 
rungen der Fachleute Mit überlegenem Lächeln die einen, 
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Richtung eine Lösung. 

Warum die „Pseudoland- 
schaft“ im Hausgarten verschwin- 
den muß, und wie ich mir den 
modernen Garten denke, möchte 
ich kurz erläutern. 

Die wahren Freunde des land- 
schaftlichen Gartens, auch auf 
kleinem Raume, so z. B. Willy 
Lange, sehen in ihm ein Stückchen 
Natur, in die das Haus, möglichst 
in der für die betreffende Gegend 
charakteristischen Bauart, hinein- 
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ge, diese Annahme, insofern ich vor- 
Gr  handene Natur, vorausgesetzt daß 
DD, Den sie befriedigt, unbedingt schützen 
würde. Wie nun aber, wenn solch 
Stückchen Natur nicht vorhanden 
ist? Dann muß man versuchen, 
die nötige Natur künstlich her- 
zustellen; das klägliche Resultat 
dieses Versuches ist der land- 
schaftliche Garten. | 

Zur Verteidigung führen 
ferner Freunde dieses Gartens 
die Worte C. K. Schneiders an: 
„Wir versuchen das, was wir in der uns umgebenden Natur 
als charakteristisch empfunden haben, zu verkörpern; wir 
holen das Wichtigste aus der Natur hervor und lassen, ohne 
nachzuahmen, ihre Wesenszüge an geeigneten Stellen wieder 
in Erscheinung treten.“ Mit Worten werden wir da ab- 
gespeist! Ich erwidere, daß es auch hier bei den Versuchen 
geblieben ist und daß mir noch kein landschaftlicher Haus- 
garten zu Gesicht gekommen ist, der in diesem Sinne be- 
friedigen konnte. Was unter großen Verhältnissen erträglich, 
oft schön ist, wirkt auf kleinem Raume lächerlich, weil hier 
alle Fehler, die bei der großen Anlage verschwinden, zutage 
treten. 


Es hieße unseren Durchschnitts-Landschaftsgärtnern zu 
viel Ehre geben, wenn wir annähmen, sie hätten sich über- 
haupt klar gemacht, ob sie den landschaftlichen Garten nach 
einem der soeben erwähnten Prinzipien anlegen wollten — 
da hätien sie ja Ideen entwickeln müssen. Sie sind eben 
Handwerker, zum Teil jämmerlich schlechte Handwerker und 
arbeiten nach Schablonen. Und, seien wir uns darüber klar, 
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auch ein besseres Neues wird unter den Händen dieser Leute 
bald schablonisiert sein. 

Nur zu berechtigt sind die herben Kritiken und An- 
fechtungen seitens der Baukünstler, trotzdem die Baukunst 
in derselben Weise unter Pfuschern und Schablonenarbeitern 
zu leiden hat, wie die Gartenkunst. Ein Bauherr findet aber 
doch noch Künstler, die ihm ein Wohnhaus als harmonisches 
Kunstwerk entwerfen und errichten. Findet nun der Architekt 
— und das ist jetzt fast ausschließlich der Fall — keinen 
Gartenkünstler, der den Garten als erweiterte Wohnung der 
Architektur anzugliedern 
vermag, wer wird es ihm 
verübeln, wenn er lieber 
auf eigene Faust einen 
Garten entwirft, als daß 
er sich sein Haus durch 
eine Geschmacklosigkeit 
verschimpfieren läßt? 

Rümpfen Sie nicht 
die Nase, meine Herren 
Gartenkünstler, über die 
dürftigen Entwürfe der 
Architekten, die natürlich 
keine Kenntnis des Ma- 
terials besitzen können. 
Machen Sie solche Ent- 
würfe selbst und besser, 
so werden die Jammer- 
epistel über die überallsich 
hinein mischenden „All- 
künstler“ bald ein Ende 
nehmen. 

Ich willdamitkeines- 
falls den extremen An- 
sichten gewisser Künstler das Wort reden, jedoch sollten ihre 
mitunter äußerst wertvollen Anregungen nicht ohne Wirkung 
bleiben. 


So wie er jetzt besteht, ist unser landschaftlicher Haus- 
garten eine einzige, große Lüge. Er hat geschlungene und 
gewundene Wege, wo doch keine Hindernisse zu umgehen 
sind, Hügel und Mulden in winzigen Verhältnissen, wie sie 
die Natur nie kannte. Er besitzt Tümpel von abenteuerlicher 
Form, die weder durch die Beschaffenheit des Bodens, noch 
durch etwaige Ausspülung gerechtfertigt wird. In der sinn- 
losen Pflanzung wird die Natur in dem Bestreben, korrigierend 
einzugreifen, durch Säge und Messer gehindert. Kommt dazu 
noch die obligate Knüppelholzlaube, so ist das Jammer- 
bild fertig. 


Man geht nicht fehl, wenn man sagt: Der größte Natur- 
freund ist der erbittertste Gegner des landschaftlichen Haus- 
gartens. Denjenigen, welcher wirklich die Natur kennt und 
liebt, verletzt es am ehesten, wenn das im Großen wirklich 
Schöne in der Kleinheit von einigen hundert (Quadratmeter 
lächerlich wirkt. 


Wir wollen nicht in denselben Fehler verfallen, der zur 
Zeit des Niedergangs des regelmäßigen Stils gemacht wurde. 
Anstatt weiter zu bauen und, anknüpfend an die genialen 
Schöpfungen Lenotrés, Werke zu schaffen, die zeitgemäß 
waren, brach man alle Brücken hinter sich ab und zerstörte 
manches Gute. Wir besitzen hervorragende Schöpfungen im 
landschaftlichen Stil aus der Zeit eines Pückler, Scell, Lenné 
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und Meyer, denen niemals volle Anerkennung versagt 
werden soll. 


Wie wird nun ein moderner Garten aussehen? Der 
moderne Garten wird vor allen Dingen wahr sein, er wird 
uns keine Täuschungen vor Augen führen; ohne in Spielerei 
auszuarten, wird er mannigfaltig sein. 

Wir erreichen diese Ziele, indem wir den Garten regel- 
mäßig gestalten und so auf kleinem Raume eine ungleich 
größere Wirkung erzielen, als wir mit einer Pseudolandschaft 
erzielt hätten. 

Bei der Verteidigung der hergebrachten Manier 
sucht man dem Publikum klar zu machen, daß das 
Schneiden der Bäume und Sträucher mit der Hecken- 
schere ein längst überwundener Standpunkt sei. Aller- 
dings wird die Heckenschere nur noch von Fach- 
leuten benutzt, die einen ausgeprägten Formensinn 
besitzen. Die anderen gehen mit radikaleren Mitteln 
zu Werke, sie benutzen Baumschere und Säge, um 
der Pflanze die gewollte Form aufzudrängen. Man 
sehe die Alleen an; entschädigt uns die kurze Wachs- 
tumszeit für den trostlosen Anblick, den die Bäume 
während der Ruhe gewähren? Will man den Baum 
nicht ganz frei seinen natürlichen Habitus entfalten 
lassen, dann lieber mit der Heckenschere eingreifen; 
die klare Form wirkt dann auch im Winter angenehm. 
Ich erinnere nur an die Lindenalleen, die das 
Blumenparterre des Palmengartens zu Frankfurt a. M. 
flankieren, sie zieren auch in unbelaubtem Zustande 
den Garten. Aber, abgesehen von den Straßen- 
bäumen, habe ich noch kein sogen. landschaftliches 
Gärtchen gesehen, in welchem nicht jedes Jahr gründ- 
lich geschnitten werden mußte. Die Folge davon ist, ~ 
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daß man in ihnen nie ein Gehölz erblickt, das seine natür- 
liche, typische Form zeigt. Also, es wird auf beiden Seiten 
geschnitten; im regelmäßigen Garten, indem man wahr bleibt, 
im landschaftlichen, um zu täuschen. Indes trifft es nicht zu, 
wenn gesagt wird, daß im modernen Garten jede Pflanze ge- 
schnitten würde. In Bezug darauf sagt Viktor Zobel sehr 
richtig: „Innerhalb der Regel ist freie Pflanzenentfaltung sehr 
wirksam“. 

Die angeführten Einwendungen haben keine Berechtigung, 
der Grund aller Anfechtungen, denen die neue Richtung bisher 
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ausgesetzt war, liegt tiefer. Er liegt in der Unfähigkeit 
mancher Gartenkünstler, denn da, wo der regelmäßige Garten- 
stil einsetzt, ist es mit dem Können manches Herrn vom 
Fach aus. Die regelmäßige Gestaltungsweise mit den viel- 
seitigen Lösungen einer einzelnen Aufgabe stellt zunächst viel 
größere Ansprüche an den Ideenschatz des Künstlers, als das 
landschaftliche Schablonensystem. Sodann — und das ist 
ein Hauptpunkt, ist ein Beherrschen der Technik in ihrem 
ganzen Umfange unumgänglich notwendig. Hier genügt nicht 
der dürftige Grundrißplan, aus dem der Laie nichts ersehen 
kann, in welchen er sich in den seltensten Fällen hineinzu- 
denken vermag; hier muß Aufriß — perspektivische Ansicht — 
und Modell die Ideen des Künstlers veranschaulichen. 


Als weiteres Moment kommt noch dazu die oft un-. 


begreifliche Unkenntnis des Materials, die Hilflosigkeit, mit 
welcher der Gartenkünstler dem Farben- und Formenreichtum 
der Pflanzen gegenübersteht. 

Trotz alledem, man mag wollen oder nicht, der moderne, 
regelmäßige Garten wird kommen; möge er befriedigende 
Lösungen, wahre Behaglichkeit schaffen, möge vor allem der 
neuen Richtung lange ein frischer Zug anhaften, der jeg- 
liches Schablonenwesen verschmäht. 


Ausstellungsberichte. 


Die deutsche Obst-, Gemüse- und Imkerei- Ausstellung 
in Magdeburg vom 6. bis 14. Oktober 1906. 


Vom Herausgeber. 
(Hierzu sieben Abbildungen.) 
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l der größten Abteilung der Ausstellung, die direkten Handels- 
zwecken diente, war es jedem Aussteller gestattet, nur drei Sorten 
und jede Sorte in einem Quantum von 10 Zentnern in sachgemäßer 
Verpackung vorzuführen. Hier waren die Früchte, fast durchweg 
Äpfel, teils in runden oder eckigen Weidenkörben, in Fässern und 
in mehr flachen als hohen Kisten verpackt. Bei der einfachsten Art 
der Verpackung in Fässer und Körbe waren die Gefässe nur mit 
Packpapier ausgelegt und dann mit den Früchten vollgefüllt worden. 
Diese Art der Verpackung 
empfiehlt sich da, wo 
Dauerobst in Frage kommt 
ebenso wenig, wie eine 
zweite, bei welcher an Stelle 
des Packpapiers eine um 
die Wandungen gelegte 
Lage von Holzwolle trat. 
Bei beiden Packungsarten 
sind die Früchte Ver- 
letzungen ausgesetzt, dadas 
Bahnpersonal mitschweren 
Kisten, Körben und Fässern 
nicht gerade sanft umzu- 
gehen pflegt. Die Kisten- 
packung war meist sorg- 
fältiger; hier waren die 
verschiedenen Fruchtlagen 
darch Lagen aus Seiden- 
papierschnitzel getrennt, 
gelegentlich Frucht für 
Frucht noch extrain Seiden- 
papier eingehüllt. Unter 
den Obstfässern gefallen mir 
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am besten die an den Wandungen reichlich Luftspalten aufweisenden 
Buchenholzfässer der Faßfabrik Gitteldee Die Fässer für 25 bezw. 
50 Kilo sind in der Mitte durch einen Boden getrennt. Dadurch 
wird verhindert, dass die zu unterst gepackten Äpfel Druckschäden 
erleiden. Ich habe mir in diesem Jahre diese Fässer kommen lassen ; 
sie kommen aber nur für diejenigen Obstzüchter in Frage, die nahe 
der Faßfabrik wohnen, da der Bezugspreis durch die Frachtspesen 
(leere Fässer reisen als Sperrgut) zu sehr verteuert wird. Bei 
meiner Art der Packung faßt ein für 25 Kilo berechnetes Faß be- 
quem 40 bis 45 Kilo. Am besten für den Obsttransport sind meiner 
Ansicht nach die durchbrochenen rheinischen Kisten geeignet, deren 
Herstellung für etwa 25 Kilo Inhalt 70 bis 80 Pfennig kostet. 
Diese Kisten, die die Gefahr der Fäulnis auch bei längerem 
Verbleiben in der Packung sehr herabmindern, vermißte ich auf der 
Ausstellung vollständig, ebenso Packungen in Torfmull. Für diejenigen 
Konsumenten, denen es an Raum fehlt, das Winterobst in der üblichen 
Weise zu lagern, empfiehlt sich die Torfmullpackung. Sie verhindert 
es, daß die Fäulnis von einer Frucht auf die Nachbarfrucht über- 
geht, setzt aber das Einhüllen jeder einzelnen Frucht in Papier 
voraus, damit das Torfmull nicht direkt mit der Fruchtschale in Be- 
rührung kommt, von welcher es bei manchen Apfelsorten schwer 
wieder zu entfernen ist. Auch in 5 Kilopackungen für Postversand 
war wenig Abwechselung vorhanden. Die eleganten flachen Holz- 
kistchen, in welchen das feinste südfranzösische und tiroler Tafelobst 
zu uns gelangt, fehlten fast vollständig. Wenn man ein solches Kist- 
chen öffnet, so liegt der gesamte Inhalt frei. Das ist ein großer 
Vorteil den hohen Holzkisten gegenüber, wie sie die Ausstellung 
zeigte; da sieht man nach dem Öffnen nur die oberste Lage, was in 
der Tiefe verpackt ist kann man nur vermuten, denn da unten sieht 
es in Körben und Kisten jeder Größe oft sehr faul aus, und die 
Preisrichter würden gut tun, gelegentlich einmal bei der einen oder 
anderen Kiste tabula rasa zu machen. Ich habe mir einmal gelegent- 
lich einer Obstausstellung sogenannte Originalkisten in musterbafter 
Packung gekauft. Beim Auspacken fiel ich von einem Himmel in den 
andern; die beiden obersten Lagen bestanden aus tadellosen Früchten 
ersten Ranges, dann wurde der Inhalt immer minderwertiger, je tiefer 
ich kam, und die untersten Lagen konnte man höchstens noch als 
Schweinefutter bezeichnen. Als ich mich bei den Verkäufern be- 
schwerte, schrieben sie mir, das sei nun einmal nicht anders, auf 
den Ausstellungen sei alles Schein! Ich halte es aber für 
wichtig, daß mit diesem Schein aufgeräumt wird, und darin besteht 
eine wesentliche Aufgabe der Preisrichter, die den Kisten und Körben 
auf den Grund gehen sollten. Neben hohen, würfelförmigen Post- 
kistchen waren vielfach noch Pappschachteln für je 5 Kilo 
Obst vertreten. Mit solchen Schachteln kann ich mich nicht be- 
| freunden ; sie werdendurch 
Druck von oben und von 
der Seite in Mitleiden- 
schaft gezogen und wenn 
man sieht, wie auf der 
Post beim Ein- und Aus- 
laden die Pakete hin und 
her geschmissen werden, 
kann man sich einen Be- 
griff davon machen, in 
welcher Verfassung das 
Schachtelobst gelegentlich 
beim Empfänger eintrifft. 
Als Packmaterial für Tafel- 
obst kommen buntfarbige 
Seidenpapierschnitzel mehr 
und mehr in Aufnahme. 
Das beste, allerdings auch 
teuerste Packmaterial, des- 
halb nur für sogenannte 
Kabinettfrüchte geeignet, 
ist meiner Überzeugung 
nach die ‚Zellulosewatte. 
Leider gab es in der Aus- 
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stellung kein Beispiel für Packungen dieser Art. Als Monstrum war 
eine Obstkiste für Junggesellen zu sehen, natürlich durch derbes 
Hängeschloß gesichert, welches der drallen Wirtin das Mopsen un- 
möglich macht. Ich hatte große Lust, mir eine derartige Kiste zu- 
zulegen, da ich aber in diesem Jahre selbst eine gute Ernte hatte, 
ist es mir vorläufig ziemlich egal, ob etwas davon zwischen fremde 
Zähne gelangt oder nicht. 

In der Abteilung, welche die Kistchen mit 5 Kilo Inhalt enthielt, 
wurden den Besuchern Marktsorten in diesem Quantum vorgeführt; 
in einer anderen Abteilung hatte jeder Anssteller die gesamte Ernte 
eines einzelnen Baumes, nach Qualitäten geordnet, vorgeführt. Da 
konnte man denn beobachten, daß man hauptsächlich zweite und dritte 
Qualität erntet, wenn man den ganzen Fruchtansatz am Baume läßt, 
aber nur bei Qualitätsernten ist der Obstbau im Garten rentabel und des- 
halb sollte der Gartenbesitzer darauf bedacht sein, im Juni den über- 
flüssigen Fruchtansatz zu entfernen. Für Feld- und Chausseeobstbau 
kommt diese Maßnahme nicht in Frage, da wird doch nur Wirt- 
schaftsobst geerntet. 

In der Liebhaberabteilung, wo es sich darum handelte, einzelne 
Sorten in besonders schönen Exemplaren zu zeigen, war manche 
schöne Frucht zu sehen. Es waren aber auch viele Sorten nur in 
ziemlich minderwertiger Qualität vertreten, so die Muskat - Renette, 
Ananas - Renette und der Adersleber Kalril!, dessen Früchte bei 
allen Ausstellern farblos waren, während meine, die ich in diesem 
Jahre erstmalig erntete, auf der Sonnenseite eine zarte Röte aufwiesen 
und ein verführerisches Aussehen hatten. Das geringste an Qualität, 
was ich je auf eine ÖObstausstellung ausgestellt sah, stellten die 
Früchte vom deutschen Goldpepping und vom gestreiften Kalvıll dar; 
beides übrigens meiner Ansicht nach überflüssige Sorten. Im all- 


gemeinen waren Äpfel besser als Birnen vertreten. Von hervor- 
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ragenden Äpfeln sind zu nennen: Baumanns Renetle, Canada- 
Renette, Cox Pomona, Englischer Taubenapfel, Goldrenelte von 
Blenheim , Gelber Bellefleur, Grahams Königin - Jubiläumsapfel, 
Großherzog Friedrich von Baden, Gelber Richard, Harberts Renette, 
Peasgoods Goldreneite, Schöner von Boskoop, Schöner von Pontoise 
und Ribston Pepping; von Birnen: Boses Flaschenbirne, Chatrgeaus 
Butterbirne, Geheimrat von Thiel, Gute Louise, Herrenhäuser Butter- 
birne, Herzogin von Angoulème und Köstliche von Charneu. 
Erwähnt sei noch die Abteilung, welche eine Übersicht über 
den Obstbaubetrieb eines Landes, einer Provinz oder eines Kreises 
geben sollte. In dieser vorwiegend provinziellen Abteilung hatte 
der Märkische Obstbauverein, der das Normal-Sortiment der Land- 
wirtschaftskammer der Provinz Brandenburg vorführte, das beste 


geleistet. Aber auch zahlreiche andere Obstbauvereine waren mit 
Kollektivausstellungen vertreten. Es würde zu weit fübren, hier die 
einzelnen Aussteller namhaft zu machen. | 
Es sei noch bemerkt, daß die Etikettierung der einzelnen Obst- 
sorten fast durchweg eine gute war. Viele Aussteller hatten auf 
den Etiketten noch bemerkt, auf welcher Unterlage die Bäume ver- 
edelt sind, von denen die Früchte stammen, und um welche Baum- 
form es sich handelt. Dieses Verfahren verdient Nachahmung; es 
bietet sich dann leicht Gelegenheit festzustellen, daß die auf Zwerg- 
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unterlage veredelten Busch- und Formbäume fast stets 
die stattlichsten Früchte liefern. Eine hübsche Ein- 
richtung dieser Ausstellung war auch die sogenannte 
Sortenbestimmungskommission. Sie hatte die Aufgabe, 
unrichtige Sortennamen richtig zu stellen. Die vordem 
falsch benannten, durch die Kommission richtig ge- 
stellten Sorten erhielten einen Zettel mit dem Auf- 
druck „Sortenbestimmungsgruppe“, auf welchem der 
richtige Name der Sorte verzeichnet wurde. Am Montag, 
den 8. Oktober, also am dritten Ausstellungstage, habe 
ich leider in den Ausstellungsräumen von der Tätigkeit 
dieser Kommission noch nicht viel verspüren können. 
Die grössten Verdienste um diese Ausstellung hat 
sich zweifellos Herr Chr. Mohrenweiser, Altenweddingen 
bei Magdeburg, erworben. Er war in allen Abteilungen 
als Aussteller mit Baumschulartikeln, Tafel- und Wirt- 
schaftsobst, mit einem selten vollkommenen Gemüse- 
sortiment (Abbildung 8. 58), Frucht- und Gemüse-Kon- 
serven eigener Fabrikation, mit Tafelhonig und Bienen- 
stöcken vertreten. Mehr kann man gewib nicht verlangen. 
In der Gemüseabteilung zeigte dieser Aussteller unter anderem 
prächtige Früchte des spanischen Pfeffers, der Eierfrucht, Tomaten, 
Gurken usw. Der von diesem Aussteller angelegte Obstgarten war 
mustergültig. Der Hauptweg wurde von je einem gewaltigen Apfel- 
und Birnenspalier mit vollendeten Palmetten und verschiedenartigen 
U-Formen eingesäumt. Des weiteren standen in diesem Garten 
wahre Prachtbäume in Kessel- und Pyramidenformen im Durchschnitts- 
alter von 15 bis 20 Jahren. Auch unter den verschiedenen Schreber- 
gärten der Ausstellung schien mir der Mohrenweisersche der praktischste 
und zweckentsprechendste zu sein. Von den etwa 20 Baumschul-Aus- 
stellern zeichnete sich G. Schröter, Salzwedel, mehr durch die Masse 
des Gebotenen als durch dessen Qualität aus. Die durchweg wüchsige 
Ware ließ erkennen, daß die Schere mitunter nicht mit Verständnis 
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` veredelungen stellten reich verzweigte Büsche von 
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Teilansicht der Seitentabletten im Musikpavillon. Aussteller: Ritterguts- 


besitzer Overhof, Lichterfelde bei Seehausen (Altm.). 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘‘' photogr. aufgenommen, 


gehandhabt worden ist. Mich interessierten 4 Bäume des Kugelrüsters 
(Ulmus campestris umbraculıfera), an welchen wohl die meisten Be- 
sucher achtlos vorübergegangen sind. Ich fand in den Kronen von 
dreien dieser Bäume je ein Nest der Gartengrasmücke. Der Aus- 
steller hatte verständigerweise die längst verlassenen Nester in den 
och dünnen Kugelkronen gelassen, er demonstrierte 
damit ad oculus, wie man durch Anpflanzung von Kugel- 
bäumen dem Vogelschutz gute Dienste leistet. Gras- 
mücken, aber auch Drosseln und manche Finkenarten 
bevorzugen Kugelkronen zum Nestbau. Vorzügliche 
Pyramiden, Buschbäume, wagerechte und senkrechte 
Cordons zeigte Alwin Scherping, Obergärtner Gabler, 
Olvenstedt bei Magdeburg. Diese Bäume, die aller- 
dings durchweg auf jungfräulichem Boden gewachsen, 
ließen eine bewundernswerte Wüchsigkeit erkennen; 
verschiedene einjährige Veredelungen konnte man schein- 
bar für fertige Pyramiden halten. Zweijährige Pfirsich - 


2 Meter Höhe dar, und die zweijährigen, in Paradestellung 
vorgeführten senkrechten Kordons des Adersleber Kal- 
ville (Abbildung Seite 57) waren durchschnittlich mit 
je 10 Früchten behangen. Mebr wird wohl auch von 
dieser vorzüglichen Sorte kaum jemand verlangen 
können. Ein größerer von einem Aussteller angelegter 
Hausgarten ließ jedes Verständnis in Bezug auf sach- 
gemäße Anpflanzung vermissen. Wüchsige Buschbäume 
waren in nur einem Meter Abstand vom Wege gepflanzt 
und hatten am Hauptwege noch eine Reihe hochstäm- 
miger Rosen zur Vorpflanzung. Bei einer Anlage, deren 
Bestand auf höchstens zwei Jahre berechnet ist, könnte 
man sich diesen Modus allenfalls gefallen lassen. 

Die Gemüseabteilung trat stark hinter der Obst- 
abteilung zurück. Die bereits erwähnte Kollektion des 
Herrn Mohrenweiser bildete den interessantesten Kern 
derselben. Zu erwähnen siud noch die Aussteller J. Behrchen, 
Guben, der seinen rotstieligen Triumphrhabarber, sowie die Sorten 
amerikan. Riesen und Gloria vorführte, daneben eine reiche Kollek- 
tion von Spargelwurzeln verschiedener Sorten. Dabei sei bemerkt, 
daß die meisten Spargelsorten überflüssig sind; man muß schon 
eine gute Brille zur Hand nehmen und besten Willen zeigen, um 


zwischen gewissen Sorten des Handels überhaupt einen 
_ Unterschied herausfinden zu können. 

Bevor ich die Imkerei-Ausstellung betrat, steckte 
ich mir erst eine kräftige, mit Pfälzer Tabak geladene 
Räucherzigarre an, um mir die die ganze Luft erfüllenden 
Bienenschwärme vom Halse zu halten. Die verschiedenen 
Völker und Schwärme waren aber hochinteressant und 
es ist zu bedauern, daß sich die meisten Besucher nur 
bis 15 Meter Abstand an diesen Teil der Ausstellung 
heranwagten. Die Wohnungen der Bienen waren fast 
ebenso mannigfaltig wie Menschenwohnungen. Es kommt 
dies vielleicht daher, daß sich unsere Bienen aus ver- 
schiedenen Rassen zusammensetzen, unter welchen natür- 
lich, da der Prophet nichts in seinem Vaterlande gilt, 
die deutsche Rasse die gemeinste ist, und deshalb unter 
Umständen schon mit den primitiven Strohstülpkörben 
vorlieb nimmt, während sich’ unter den ausländischen 
Rassen viele Aristokraten befinden, darunter solche von 
einer Vornehmheit, die es bedingt, sie in vierrädrigen 
sogenannten Bienenwagen dahin zu fahren, wo gerade 
die honigreichsten Pflanzen blühen, um sie vor über- 
mäßigen Anstrengungen durch zu weiten Ausflug zu 
bewahren. Der auf der Ausstellung gezeigte Bienenwagen 
war aber noch von veralteter Form, also für Pferde- 
bespannung eingerichtet, weil sich, wie man mir sagte, 
die hohen Bienenherrschaften im Gegensatz zum Menschen 
noch immer nicht an den Benzingegestank der Autos ge- 
wöhnen können. Es war mir übrigens tröstlich zu hören, 
daß unsere deutsche Bienenrasse, wenn auch die ge- 
wöhnlichste, so doch reinblütig sei; sie herrschte auf der Aus- 
stellung vor. Die ausländischen Rassen lassen sich oft durch ab- 
weichend gefärbte Hinterleibsringe von den einheimischen unter- 
scheiden, so die Italiener, Banater und die Krainer Bienen. Wie 
bei den Menschen so kommen auch bei den Bienen Mischehen vor, 


Mittelstück der Obstkollektion von Rittergutsbesitzer Overhof 
im Musikpavillon. 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen. 


die dann die Entstehung neuer Geschlechter, der Kreuzungsbienen, 
zur Folge haben. Auch Stämme solcher Kreuzungen waren vertreten. 

In der wissenschaftlichen Abteilung interessierte mich eine 
wissenschaftlich korrekt zusammengestellte Kollektion verschiedener 
präparierter Obstbaumschädlinge von Gustav Bornemann, Magdeburg. 
Leider war diese Kollektion ebenso unvollständig wie alle früheren, 
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die ich auf Ausstellungen sah. Das Heer unserer Obst- 
baumschädlinge ist eben so groß, daß man sich schon 
in eines unserer zoologischen Museen begeben muß, 
wenn man die ganze Gesellschaft an präparierten Blättern 
und selbst präpariert einmal friedlich zusammen sehen will. 

In Verbindung mit dieser Ausstellung hatte der 
Magdeburger Handoelsgürtnerverein noch eine kleine Aus- 
stellung von Handelspflanzen arrangiert, welche die be- 
kanntesten Handelsgewächse enthielt, Sehr gut waren 
die Eriken, sehr schlecht Begonia Gloire de Lorraine, 
die ich in diesem Jahre überhaupt noch nicht in ge- 
sunden Exemplaren gesehen habe, 

Der Katalog stellte eine musterhafte Leistung dar; 
er war sorgfältig und übersichtlich bearbeitet und man 
hatte denjenigen, die dazu Neigung verspürten, ge- 
stattet, sachliche Mitteilungen über ihre Kulturen zu 
machen und photographische Ansichten aus denselben 
vorzuführen. 


Obstbau. 


Versuchs-Ergebnisse in der Überwinterung 
bezw. Frischerhaltung der Weintrauben 
unter Angabe geeigneter Sorten. 

Von Obergärtner Hch. Beuß, Schwetzingen. 


enn man im Februar und März noch gute, an- 
sehnliche und wohlschmeckende Weintrauben liefern kann, so ist 
das immerhin unter Umständen eine recht dankbare und einträg- 
liche Sache, da in der Regel diesen Trauben vom Publikunı der 
Vorzug vor den ausländischen gegeben wird. 

Um bei der „Konservierung“ der Trauben nun auch möglichst 
etwas herauszuschlagen, hat man unter Berücksichtigung der gegebenen 
Verhältnisse verschiedene Punkte in Betracht zu ziehen, zu welchen 
insbesondere gehören: 


Die Sortenwahl, die Höhe des Absatzes, die Beschaffenheit der 
Reben, die zur Verfügung stehenden Räume. 


Ich bin weit entfernt davon, die Traubenüberwinterung unter 
allen Umständen als rentabel hinzustellen oder gar Neuanlagen von 
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Teilansicht aus der Obstmarktabteilung. In Kisten verpacktes Handelsobst. 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Senkrechte Kordons (zweijährige Veredlungen der Adersleber Kalville), 


Aussteller: Alwin Scherping (Obergärtner Gabler), Olvenstedt. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Reben nach diesen Gesichtspunkten zu empfehlen; dagegen sollte 
man aber dort, wo größere Rebenanlagen, Rebspaliere, bestehen oder 
angelegt werden, wo genügender Absatz und geeignete Räume vor- 
handen oder leicht einzurichten sind, einen Versuch unter Ver- 
wendung der zweckentsprechenden Sorten machen. = 


Das Traubengeschäft läßt sich auf diese Weise bedeutend ver- 
längern, und wenn ein regelmäßiger und sicherer Absatz vorhanden 
ist, kann der Erlös ein größerer werden als beim Herbstverkauf. 


Wir haben hier in Schwetzingens Hofgärtnerei ausgedehnte 
Obstanlagen und Baumschulen, die zum größten Teil mit starken (zur 
Zeit des Frohndienstes errichteten) Mauern umgeben bezw. abgeteilt 
sind und deren Süd-, Ost- und Westseiten mit Reben bepflanzt wurden. 

Aneinandergereiht dürften sämtliche Spaliermauern eine 
Länge von etwa 1'/, Kilometer ergeben. Daß sich bei 
solch’ ausgedehnter Tafeltraubenkultur eine möglichste 
‚Hinausschiebung des Verkaufs der besseren und späteren 
Sorten rentiert, ist unverkennbar. 

Von dem großen Sortiment (es sind etwa vierzig 
verschiedene Sorten angepflanzt) werden nur achtzehn 
der besten und insbesondere spätesten Sorten zur Frisch- 
erhaltung verwendet, von denen ich hier nur diejenigen 
anführe, welche sich längere oder kürzere Zeit als 
haltbar erwiesen haben. 

Die Sorten Muscat Hamburgh, Trebbiano, Impe- 
rial (blau), Kölner Blauer hielten sich etwa bis Anfang 
Januar; während die Sorten Malaga, Blak Hamburgh, 
St. Laurent, Muscat of Alexandria, Perle imperiale noch 
während des ganzen Februars tadellos blieben. 

Obgleich der rote und braune Muskateller Anfang 

- Februar bereits unansehnlich zu werden begannen, möchte 
ich diese beiden doch zu den haltbaren zählen; denn 
wie manche andere Sorten, z. B. auch die Gutedel, will 
der Muskateller vor voller Reife geschnitten (geerntet) 
sein, was aber versäumt wurde. Auch Malvasier- und 
die Gutedelsorten hielten sich aus diesem Grunde nur 
kurze Zeit, etwa bis Mitte Dezember, letztere halten sich 
jedoch, wenn nicht zu reif geschnitten, sogar sehr lange. 

Die Sorten Malaga, Muscat of Alexandria, Perle 
imperiale, Blak Hamburgh, St. Laurent sind also immer- 
hin in erster Linie als haltbar zu empfehlen; die übrigen 
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früheren Sorten dagegen nur unter Beachtung der vorerwähnten 
’Maßregeln. 

Die sicherste Aufbewahrung der Trauben erreicht man durch 
Schneiden mit Holzansatz und durch Einstellen in Gläser mit 1°/, 
Salzwasser. Diese Methode im Großen ausschließlich durchzuführen, 
ist mit Rücksicht auf die Stöcke nicht anzurafen. Man schwächt 
dieselben verhältnismäßig sehr und schadet sich selbst für die näch- 
sten Jahre. 

Es dürfte sehr zweckmäßig sein, einen Teil mit und einen Teil 
ohne Holzansatz zu schneiden. Letztere, welche einfach an Bindfäden 
aufgehängt werden, halten sich auch eine Weile und können ja zuerst 
verwendet werden. 

Zum Aufheben eignen sich natürlich nur wirklich schöne, tadel- 
lose und möglichst große Trauben, für die man dann auch ent- 
sprechende Preise erzielt. 

Die Haltbarkeit wird durch öfteres Ausbeeren während der 
Wachstumsperiode wesentlich erhöht; man kann vielfach bis zu einem 
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Gärtnerisches Unterrichtswesen. 


XXXVIII. Semester - Bericht der Gärtner - Lehranstalt 
Köstritz (Thüringen). Diese Privat- Lehranstalt, Besitzer und 
Direktor Dr. H. Settegast, wurde Ostern 1887 ins Leben gerufen und 
beendete mit Schluß des Wintersemesters 1905/06 das 37. Semester. 
Ihr erstes Winterhalbjahr begann sie mit 9 Schülern, ihr letztes 
(05,06) mit 133. Die Frequenz hat sich von Anfang an stets in 
aufsteigender Linie bewegt. Die Anstalt wird aber nicht nur von 
Berufsgärtnern besucht, auf welche sich vorstehende Zahlen beziehen, 
sondern es werden auch Kurse für Privatleute und Baumpfleger ab- 
gehalten. Das Lehrerkollegium besteht z. Z. aus 14 Herren. Unter- 
richt und Vorlesungen werden in 8 Klassen abgehalten, und zwar 
vormittags im Sommer von 7—11, im Winter von 8—12 und nach- 
mittags in beiden Semestern von 1—4. Mit Schluß des letzten 
Semesters bestanden 11 Schüler das Examen als Gartentechniker, 
5 dasjenige als Obstbautechniker und 23 das Schlußexamen für 


Teilansicht aus dem Gemüse- und Obstpavillon von Chr. Mohrenweiser, Altenweddingen. 
Originalaufnabme für die „Gartenwelt“. i 


Drittel der Beeren entfernen. Beim Schneiden (Ernten) der Trauben 
achte man darauf, daß dieselben möglichst unberührt bleiben, denn 
die Erhaltung des „Duftes“ der Beeren trägt wesentlich zur Er- 
zielung höherer Preise bei. 

Die geeignetsten Räume dürften nach Norden gelegene, mit mög- 
lichst starken Wänden versehene Zimmer oder sonstige Parterreräume 
sein, die entsprechend gelüftet und dunkel gehalten werden können. 

Zur Regulierung der Luftfeuchtigkeit bezw. zur Abwehr über- 
mäßiger Feuchtigkeit verwende man das in Obsträumen übliche Chlor- 
calcium mit dem bekannten, einen Abfluß ermöglichenden Gestell. 

Die Temperatur sollte nicht über 5 Grad C. steigen und nicht 
unter 2 Grad C. ainken, was annähernd einzuhalten ist. Derartige 
Räume, wie eben geschildert, halten sich sehr andauernd auf fast 
gleicher Temperaturhöhe, sodaß ein Heizen fast gar nicht nötig wird, 
was den Trauben sehr zugute kommt. 

Von Zeit zu Zeit sehe man die Kammer gründlich durch, putze 
mit der Ziselierschere die Trauben aus und verbrenne nach dieser 
Arbeit jedesmal einen Schwefelspan, was sehr zur Verminderung 
der Fäulnis beiträgt. 

Kurz zusammengefaßt dürften also eine vorsichtige Ernte (nicht 
zu reifer Trauben) von gesunden Stöcken, genügendes Ausbeeren, 
sowie die angegebene Sortenauslese, bei sorgfältiger Behandlung im 
Aufbewahrungsraum, einen Erfolg unbedingt versprechen. 


Gehilfen. Um für die ehemaligen Schüler der Anstalt Sammelpunkte 
zu schaffen, bestehen in zahlreichen größeren Städten Einrichtungen 
für regelmäßige Zusammenkünfte derselben, in welchen der wissen- 
schaftliche und kameradschaftliche Geist weitergepflegt und gegenseitig 
Anregungen gegeben werden. Ferner finden bei Ausstellungen und 
Ausflügen Zusammenkünfte der früheren und derzeitigen Schüler 
der Anstalt statt, wodurch das Gefühl der Zusammengehörigkeit 
wachgehalten wird. 


Fragen und Antworten. 


Neue Frage No. 423. Welche Erfahrungen hat man mit 
Kalksandbauten bei Gewächshäusern gemacht? In gärtnerischen 
Kreisen wurde dies Verfahren gelobt, die Mauermeister, mit denen 
ich sprach, verwarfen es. — Wie hoch stellen sich die Durchschnitts- 
kosten für solche Bauten ? Hier kosten 50 kg Kalk 1 Mark, während 
gereinigter Sand im Garten kostenlos zu haben ist. 

Neue Frage No. 424. Wie hat sich Holzkern in Rohrleitungen 
bewährt? Die Urteile, die ich hierüber gehört habe, fielen sehr ver- 
schieden aus. 

Neue Frage No. 425. Wie haben sich urn an Rasen- 
mähmaschinen bewährt ? 
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Neue Frage No. 426. Können große Dekorationspflanzen von 
Sparmannia africana in einem hellen, luftigen Keller überwintert 
werden ? 

Neue Frage No. 427. Woran liegt es, daß Hortensien vor- 
zeitig gelbes Laub bekommen ? 

Neue Frage No. 428. Wann werden Weinreben am besten 
mit Kupferkaikbrühe bespritzt, um sie vor pilzlichen Erkrankungen 
zu schützen ? 

Neue Frage No. 429. Zu Anfang April wurden Freesien in 
Schalen ausgesät und diese mit Glastafeln bedeckt; später wurden die 
Sämlinge in Handkästen pikiert. Die Erdmischung bestand aus Mist- 
beeterde und Sand. In der ersten Zeit erhielten die Freesien einen 
Platz im Warmhause, als in den Mistbeeten Platz war, kamen sie 
mit den Kästen in diese. Anfangs wurde schattiert, nach und nach 
aber die Pflanzen an die Sonne gewöhnt. Im Hochsommer wurden 
bei den sonst in gutem Wachstum befindlichen Freesien die Blatt- 
spitzen braun, was auch in früheren Jahren hier stets der Fall war. 
Woran liegt dics? Zum Gießen wird abgestandenes Wasser ver- 
wendet. 

; Neue Frage No. 430. Gibt es ein Mittel gegen die Raupe, 
welche sich hauptsächlich auf Primeln und Cinerarien findet und 
diese total abfrißt? 

Neue Frage No. 431. Kann mir jemand einen Fabrikanten 
namhaft machen, der naturgetreu hergestelltes Obst zur Zusammen. 
stellung von Mustersortimenten für Unterrichtszwecke aus Wachs 
anfertigt ? 

Neue Frage No. 432. Welche Reben- und Pfirsichsorten 
empfehlen sich am besten für Treiberei? Ich bitte sowohl um 
Namhaftmachung von Sorten, die zum Auspflanzen im Hause, wie 
auch von solchen, die speziell zur Topfkultur zu empfehlen sind. 


Neue Frage No. 433. In welcher Erdmischung gedeiht Bill- 
bergia am besten? 

Neue Frage No. 434. An einem Wassergraben soll die etwa 
3 m hohe Böschung mit einer niedrigen, stark wurzelnden Pflanzen- 
art besät werden. Was ist hier, vom Rasen abgesehen, zu empfehlen’? 
Es handelt sich um steinigen, reich mit Kalk und Mergel durch- 
setzten Boden. Ich bitte, mir auch gleich für die zu empfehlenden 
Pflanzen die geeignete Aussaatzeit anzugeben. 

Neue Frage No. 435. Ein hiesiger Obstgarten wird sehr von 
Engerlingen heimgesucht. Sie sind im Erdreich so massenhaft ver- 
treten. daß die Bäume kränkeln. Am meisten leiden darunter die 
Apfelbäume, deren Wurzeln derart abgefressen sind, daß manche 
Bäume nur noch locker im Boden stehen. Gibt es ein rationelles 
Mittel, durch dessen Anwendung man sich dieser Schädlinge er- 
wehren kann ? 

Neue Frage No. 436. Welche Erfahrungen wurden mit Gerber- 
lohe bei Düngung des Freilandes gemacht? Ist diese Lohe rein oder 
in Verbindung mit Pferdemist zur Düngung geeignet? 

Neue Frage No. 437. Welches ist die beste Erdmischung 
für Anthurium Scherzerianum und wie wird dessen Kultur am 
besten gehandhabt? 

Neue Frage No. 438. Wie mischt man Petroleum mit Wasser 
und Seifenlauge zur Vertilgung von Blutlaus und anderer Schädlinge ? 

Neue Frage No. 439. Wie kann festgetrockneter Kitt von 
Mistbeetfenstern entfernt werden? Derselbe ist so fest, daß er mit 
dem Meißel nicht zu entfernen ist. Gibt es ein Verfahren, durch 
welches er zu entfernen ist? 


Neue Frage No. 440. Wie werden Hydrangea hortensis rosea 
kultiviert? Die Pflanzen leiden hier an Bleichsucht und wollen 
nicht gedeihen, trotzdem schon. alles Mögliche versucht wurde. 


Wir bitten alle Leser, welche die eine oder die andere der 
vorstehend gestellten Fragen auf Grund eigener praktischer 
Erfahrungen beantworten können, sich freundlichst an der 
Beantwortung zu beteiligen. Die zur Veröffentlichung ge- 
langenden Antworten werden ebenso wie alle anderen Bei- 
träge honoriert. 


Verkehrswesen. 


Die Obst-Exporteure und spezieli die Äpfel-Exporteure 
Amerikas haben, soweit dieselben in der „International Apple 
Shippers Assoziation“ vertreten sind, eine energische Agitation ent- 
faltet, um eine baldige Neuregelung der Handelsbeziehungen mit 
Deutschland herbeizuführen. Die Vereinigung, der nur Mitglieder 
angehören, die jährlich mindestens 10000 Faß Äpfel exportieren, 
hat ein Komitee eingesetzt, welches mit den Mitgliedern des Kon- 
gresses enge Fühlung nehmen soll. Die Äpfelexporteure hegen die 
Befürchtung, daß das augenblickliche kommerzielle Verhältnis zwischen 
Deutschland und den Vereinigten Staaten eine Gestalt annehmen 
könnte, welche den Verlust des amerikanischen Exportsgeschäfts 
nach Deutschland bedeute. Bis zum Jahre 1896 war Deutsch- 
land nur ein kleiner Konsument von amerikanischen Äpfeln. 
In dem genannten Jahre nahm, der Konsum aber bedeutend zu. 
Seitdem ist der Export von amerikanischen Äpfeln nach Deutschland 
stetig gewachsen. Die Exporteure erklären, daß eine Verzollung 
von amerikanischen Äpfeln zu dem in dem deutschen Maximaltarif 
vorgesehenen Satze von 10 Mark per 100 Kilo gleichbedeutend mit 
der Vernichtung des Exportgeschäfts nach Deutschland wäre. Die 
genannte Vereinigung hat die „Merchants’ Assoziation“ von New-York 
ersucht, mit ihr Händ in Hand zu arbeiten, um den baldigen Ab- 
schluß eines neuen Handelsvertrages mit Deutschland herbeizuführen. 
Im Interesse der heimischen Obstkultur ist zu hoffen, daß die Be- 
strebungen der amerikanischen Obsthändler erfolglos bleiben, so daß 
die Amerikaner Deutschland nicht auch fernerhin als Abladeplatz 
für ihren minderwertigen Überfluß an Äpfeln benutzen können. 


Aus den Vereinen. 


Société Dendrologique de France. ~- 


Nacn dem Muster der Deutschen Dendrologischen Gesellschaft 
hat sich vor Jahresfrist auch in Frankreich eine solche gebildet, deren 
erste Sitzung am 12. April d. J. stattfand. Ich hatte am 12. Juni d. J. 
Gelegenheit, in Paris der außerordentlichen Generalversammlung 
dieser Gesellschaft beizuwohnen und wollte schon damals der „Garten- 
welt“ über diese neue Gründung berichten. Soeben (10. Oktober) 
erhalte ich das erste „Bulletin“, das alle drei Monate erscheinen soll, 
und dies mahnt mich an mein Vorhaben. 

Eine kurze Besprechung der Lage und Ziele der „Socicte Dendro- 
logique de France“ dürfte wohl für viele Leser interessant sein. Als 
Mitglied bin ich ohnedies verpflichtet, für sie ein wenig Propaganda 
zu machen, um so mehr, als während meiner Anwesenheit in Frank- 
reich fast alle Herren, die zum Vorstand zählen, mich weitgehend 
unterstützt haben. 

Die Seele der Gesellschaft sind ihr rühriger Generalsekretär 
Professor Hickel, Versailles, ihre Vizepräsidenten Allard und 
M. de Vilmorin, deren Gehölzsammlungen berühmt sind, ihr Schatz- 
meister Dode, ein Weidenkenner allerersten Ranges, und ihr 
Präsident Poubelle, ein früherer Diplomat, der seine Muße jetzt 
der Dendrologie widmet. Zu den ersten Gründern zählen die Herren 
Parde, Forstmann und gleich Professor Hickel ausgezeichneter 
Koniferenkenner, E. Jouin, Direktor der Firma Simon-Louis Frères, 
Metz, L. Henry, bekannt durch seine Arbeit über Syringa, die In- 
haber der bekannten Firmen Barlier, Orléans, Le Tellier, La 
Maladrerie u. a. Von Deutschen finden wir Beißner, Bonn, aus 
England Dr. Henry, Kew, usw., kurz und gut, die neue Gesellschaft 
wird von vielen bekannten Gehölzkennern unterstützt und zählt jetzt 
bereits 101 Mitglieder. Der Jahresbeitrag beträgt 6 Frs. 

Der Inhalt des ersten, vierundvierzig Seiten starken Bulletins ist 
fast ganz zusammengesetzt aus Sitzungsberichten, Exkursionsnotizen, 
Statuten u. dgl. Nur ein Artikel von G. Allard über Cratuegomes- 
pius mit 2 Abbildungen repräsentiert den wissenschaftlich - dendro- 
logischen Teil. Für die Zukunft sind interessante Beiträge zu er- 
warten. Es soll auch die dendrologische Litteratur sehr eingehend 
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behandelt werden, was hoffentlich jetzt auch im Jahrbuch unserer 
deutschen Gesellschaft immer mehr der Fall sein wird. Kann sich 
das französische Bulletin in der Ausstattung — vom Inhalt kann 
man sich ja heute noch kein rechtes Bild machen — auch nicht mit 
dem immer nobler werdenden Jahrbuch messen, so ist eine viertel- 
jährlich erscheinende Publikation doch in vieler Hinsicht praktischer. 
Aber, warten wir ab, was sie bieten wird. 

Für sehr richtig halte ich die Absicht der Franzosen, genaue 
Listen zu publizieren, worin die Standorte vorhandener Raritäten 
und sonstiger interessanter Gehölze verzeichnet sind. Im deutschen 
Jahrbuch sind ja speziell in den Reiseberichten Beißners und in 
den Versammlungsberichten etc. viele Gehölze genannt, die an den 
besuchten Orten vorkommen. Was man aber m. E. anstreben muß, 
ist die genaue Angabe der Form, des Alters, der Größe ete. Vor 
allem muß die Benennung richtig sein, und das ist oft nicht leicht 
zu erreichen. 

Ich wünsche der „Société Dendrologique de France" ein ebenso 
rasches und gesundes Gedeihen, wie es unsere deutsche Gesellschaft 
zeigt und ich wünsche ihr vor allem auch eine so rührige opfer- 
willige Leitung, wie sie unsere Gesellschaft im Präsidenten Graf 
v. Schwerin besitzt, der auch, wie das Bulletin berichtet, die 
französische Gesellschaft bereits weitgehend unterstützt hat. | 

ee ‘C. K. Schneider. 


Heiteres. 


Aus Dümpten, Reg.-Bez. Düsseldorf, wird über die brillante 
Idee eines dortigen Gartenbesitzers berichtet: 

Um einen seiner Bäume von einem überflüssigen Aste zu be- 
freien, bewaffnete sich dieser Schlaumeier mit einem Beil, wagte 
mutig den Aufstieg, setzte sich auf den dem Untergange geweihten 
Ast und — hackte ihn ab. Der Abstieg ist infolgedessen wesentlich 
schneller vonstatten gegangen als der Aufstieg. Der zweite Akt des 
heldenhaften Stückes spielte sich beim Arzte ab! 
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Tagesgeschichte. 


Berlin. Der städt. Gartenverwaltung sind erhebliche Mittel 
zur gärtnerischen Ausgestaltung von Plätzen und Straßen zur Ver- 
fügung gestellt worden. Zu einer Erholungsstätte soll der Falk-Platz 
umgewandelt werden. Es sind für diesen Platz so reiche gärtnerische 
Anlagen geplant, daß ihre Ausführung auf etwa 100000 Mk. ver- 
anschlagt ist. Im nächsten Frühjahr soll mit den Arbeiten begonnen 
werden, für die zunächst 30 000 Mk. ausgeworfen sind. Fast ebenso 
bedeutend sind die Anlagen, die zur Ausschinückung des an der 
Paukstraße belegenen Brunnen-Platzes geplant sind. Hier, wo das 
neue Amtsgerichtsgebäude steht, will Berlin für eine würdige Um- 
gestaltung des Vorgeländes 10 000 Mk. aufwenden. Die Hälfte dieser 
Summe wird wieder im kommenden Jahr zur Verwendung gelangen, 
nachdem bereits 20 000 Mk. 1905 und in diesem Jahre hineingesteckt 
worden sind. Erhebliche Aufwendungen sind für den Arnswalder 
und für den Arnim-Platz bereits gemacht worden. Für den ersteren 
wurden schon 26000 Mk. und für den letzteren Platz 24 000 Mk. 
für gärtnerische Ausschmückung verausgabt, die durch Zuwendung 
von weiteren 7000 beziehungsw. 7500 Mk. im nächsten Jahre ver- 
vollständigt werden sollen. Ebenso ist eine Erweiterung der Schmuck- 
anlagen des Platzes am Urban geplant, es sind hierfür 10000 Mk. 
zur Verfügung gestellt. Für die im Norden belegenen Plätze 
Leopolds- und Sparr-Platz sollen 25000 bezw. 20000 Mk. für An- 
pflanzungen verwendet werden. Davon wird man im nächsten Früh- 
jahr 8000 bezw. 10000 Mk. für die gärtnerischen Arbeiten bean- 
spruchen. Für Schmuckstreifen in der Warschauer- und in der 
Skalitzer-Straße sind jetzt 6000 Mk. und für die gleiche Anlage in 
der Gneisenaustraße 5000 Mk. weiter zur Verfügung gestellt, nach- 
dem für die genannten Straßen im ganzen 50000 Mk. zu diesem 
Zweck ausgeworfen worden sind. Eine große Anlage ist endlich für 
den Comenius-Platz vorgeschen, die mit 30 000 Mk. veranschlagt ist. 
Von Interesse ist ferner, daß an der Straße am Zeughaus, also 
an der Wasserseite, eine kleine gärtnerische Anlage geplant ist, 


Berlin SW.11, Hedemannstr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. 


auch soll der Platz vor der Jerusalemer Kirche einen gärtnerischen 
Schmuck erhalten. 

Erfurt. Am 25. d. Mts. spielte sich in der Handelsgärtnerei- 
von Liebau & Co. hierselbst ein blutiges Drama ab. Im Betriebe der 
genannten Firma arbeiteten der Obergehilfe Friedrich Scholz und. 
der Gärtnergehülfe Friedrich Meyer zusammen. Zwischen dem ersteren, 
der als sehr tüchtiger und dabei ruhiger Fachmann bekannt ist, und 
dem letzteren kam es mehrfach zu Auseinandersetzungen, bei welchen 
sich der 23jährige Meyer seinem Vorgesetzten gegenüber in roher 
und ordinärer Weise benahm. Nach dem letzten derartigen Zwischen- 
fall beschwerte sich Scholz bei seinem Chef, der darnach den Meyer 
unter vier Augen zur Rede stellte. Diese Verwarnung hatte jedoch 
bei dem jähzornigen Meyer keinen Erfolg, er schwur dem Öber- 
gehilfen Scholz Rache, überfiel ihn bei der Arbeit meuchlings von 
hinten und versetzte ihm mit einer Rodehacke mehrere wuchtige 
Schläge, durch welche dem armen Opfer der Schädel gespalten wurde, 
was nach wenigen Sekunden den Tod zur Folge hatte. Kurz nach 
dem begangenen Morde durchschnitt sich der Mörder mit seinem 
Gärtnermesser den linken Arm bis auf den Knochen und dann auch 
noch den Hals. Ärztliche Hilfe und Polizei waren sofort zur Stelle. 
Der Mörder wurde nach Anlegen eines Notverbandes nach dem katho- 
lischen Krankenhause gebracht, wo er hoffnungslos darniederliegen 
soll. Obergehilfe Scholz war verheiratet, er hinterläßt eine kränk- 
liche Witwe und drei kleine Kinder. 

Leipzig. Vom 1. Januar 1907 ab soll die Stadtgärtnerei auf 
dem von der Stadtgemeinde erworbenen ehemaligen Hanischschen 
Gärtnereigrundstücke an der Zweinaundorfer Straße in L.-Reudnitz 
betrieben werden. Damit der Betrieb gleich in größerem Umfange 
beginnen kann, soll ein Teil der Pflanzen baldigst übergeführt 
werden. Die Kosten des Umzugs, sowie der Aufwand für Arbeits- 
löhne und Heizmaterial sind auf 5000 Mk. veranschlagt. Die Übergabe 
der Hanischschen Gärtnerei an die Stadt ist am 15. Oktober erfolgt. 

Luckau. Der Kreistag hat die Anstellung eines Kreisober- 
gärtners beschlossen. Es sollen alle Chausseen mit Obstbäumen be- 
pflanzt werden. | 

Mannheim. Die für die Zeit vom 1. Mai bis 20. Oktober 1907 
geplante deutsche Gartenbau - Ausstellung verspricht in Ausstattung 
und Gediegenheit weit über den Rahmen der seitherigen Ausstellungen 
hinauszugehen. An Geldpreisen sind weit über 100 000 Mk. garantiert. 
Das Ausstellen ist nur deutschen Ausstellern gestattet, mit Aus- 
nahme für die Sonderausstellungen von Obst, Kakteen und Orchideen. 

Zur Vertretung der Interessen des Großherzogtums Hessen hat 
das Großh. Ministerium den Gartenarchitekten Fred Henkel in Darm- 
stadt zum Kommissar ernannt. Rehnelt. 

Thorn. Eine „Obst- und Gemüsebau- und Verwertungs- 
Genossenschaft“ ist am 16. d. Mts. hier gegründet worden. Der 
Aufsichtsrat besteht aus den Herren Stadtrat Dietrich, Bankdirektor 
Asch, Administrator Wentscher-Sängerau, Fabrikbesitzer Kittler, 
Fabrikbesitzer Willems und Gärtnereibesitzer Hentschel. In den 
Vorstand wurden gewählt Pfarrer Stachowitz als Vorsitzender, 
Stadtrat Falkenberg und Gärtnereibesitzer Hintze als Beisitzer. Die 
Anteile betragen je 100 Mk. Gezeichnet wurden sofort 178 Anteile. 
Die neu angelegte Obst- und Gemuseplantage befindet .sich bei 
Weißhof und umfaßt 50 Morgen. Die Einrichtung ist dem Ober- 
gärtner Blume aus Dahlem bei Berlin übertragen. Die bisherigen 
Arbeiten haben bereits über 6000 Mk. gekostet. Die gesamten 
Kosten, mit Einschluß der Fabrikanlagen, sind auf etwa 50000 Mk. 
veranschlagt. Eine staatliche Unterstützung des Unternehmens ist 
zu erhoffen. — 


Personal -Nachrichten. 


Fechtner, Wilhelm, langjähriger Obergärtner der Landschafts- 
und Dekorationsgärtnerei von Friedrich Maecker, Berlin-Friedenau, 
übernahm den Betrieb seines bisherigen Chefs für eigene Rechnung. 

Mielke, Gärtner in Klützow, erhielt gelegentlich der Feier 
seines 4Ojährirren Dienstjubiläums das Allgemeine Ehrenzeichen. 

Wiebach, Friedrich, Obstzüchter in Werder a. Havel, erhielt 
das Allgemeine Ehrenzeichen. 
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Schnittblumenkultur. 


Französische Remontantnelken und ihre Kultur. 
Von Horst Neckuen, 

Obergärtner der Nelken-Spezialkulturen von Arthur Moll, Bad Soden. 
(Hierzu neun Abbildungen.) 


Ertreulicherweise hat die Remontantnelkenkultur zwecks 
Schnittblumengewinnung in den letzten Jahren auch bei uns 
in Deutschland einen kolossalen Aufschwung erfahren. Es 
wurden bisher vorzugsweise amerikanische Sorten kultiviert, 
deren Kultur auf Seite 63 dieser Nummer geschildert wird. Ich 
selbst möchte nachstehend auf die glänzend zu nennenden 
Resultate hinweisen, zu welchen Versuche mit den neuesten 
französischen Züchtungen geführt haben. 

Unsere Abbildungen sprechen eine so 
deutliche Sprache, daß es sich erübrigt, durch 
viele Worte den guten Stand der Kulturen 
zu beschreiben. Abb. Seite 62 zeigt ein Haus 
mit Triomphe de la Republique, der groß- 
blumigsten französischen Sorte (bis zu 15 cm 
Durchmesser), unaufgebunden bis 110 cm 
hoch, strotzend vor Gesundheit, mit enorm 
starken, festen, aufrechtstehenden Stielen. 

Da zu einem freudigen Wachstum der 
Nelke vor allem zweckmäßige Häuser nötig 
sind, möchte ich zuerst kurz die Bauart 
derselben beschreiben. 

Die hiesigen Häuser sind ganz aus Holz 
hergestellt, laufen von Osten nach Westen, 
und werden mit abnehmbaren Fenstern ge- 
deckt. Wie aus den Bildern ersichtlich, sind i 
die Häuser ungleichseitig, mit der längeren ET 
Seite selbstverständlich nach Süden abfallend, 
um im Winter die Sonne voll aufzufangen. 

Es ist zum großen Teile starkes Rohglas 
mit sehr gutem Erfolge verwendet worden; 
ich kann dasselbe auf Grund der von mir 
damit gemachten Versuche bestens empfehlen. 

Die Häuser sind ca. 2,10 m hoch, 6,80 m 
breit und 60 m lang. Der höchste Punkt 
liegt über dem ca. 50 cm breiten Gange. {4 
Die Seitenwände sind 1,30 m hoch, sodaß 
dadurch ein ziemlich flaches Dach ent- 
steht, wodurch die Häuser einen höheren 
Feuchtigkeitsgrad halten, was für die Nelken 
nicht ganz unwichtig ist. 
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Da die Häuser mit Oberheizung versehen sind, ist ein 
Decken nicht notwendig; die sonstige, denkbar einfachste Kon- 
struktion der Häuser ist aus Abb. Seite 62 deutlich ersichtlich, 
und wird der Lieferant, Herr Oskar R. Mehlhorn, Schweins- 
burg, gewiß gern zu jeder näheren Auskunft bereit sein. 

Nun zur Kultur. Die Vermehrung geschieht, wie bei 
unseren alten, deutschen Sorten, im Herbst nach altbewährter 
Methode. Die Stecklinge werden gerissen, in sandige Erde 
gesteckt und im kalten Kasten überwintert. Im Februar oder 
März, je nach der Witterung, werden die Stecklinge in lau- 
warme oder kalte Kästen in ca. 10 cm Entfernung ausgepflanzt. 
Hier verbleiben sie bis zum Auspflanzen in die Häuser, was 
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Französische Remontantnelke „La Patrie“. Nat. Größe. 
In der Gärtnerei von Arthur Moll, Bad Soden, für die „Gartenwelt* photogr. aufgenommen. 
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am vorteilhaftesten im Monat Mai oder Juni geschieht, und 
zwar in eine Entfernung von 30 cm im Quadrat. 

Nach dem Pflanzen wird ziemlich stark angegossen, später 
nur, wenn es dringend nötig ist, denn es gibt wohl nichts schäd- 
licheres in einer Nelkenkultur als allzu reichliche Bewässerung. 
Gegen den Herbst verabreicht man den Pflanzen gelegentlich 
kräftige Dunggüsse, hauptsächlich Kali, Phosphor und Stickstoff. 
Durch fleißiges Hacken ist der Boden locker und sauber zu 
halten. 

Im Herbst, vor Eintreten der Nachtfröste, werden die 
Häuser mit Glas gedeckt, und hält man von nun ab die 


Die Abb. dieser Seite zeigt, wie schon gesagt, Triomphe de 
la Republique, die größte Nelke, mit äußerst festen, langen 
Stielen und gesundem Wuchs; die Farbe ist ein prachtvolles 
Kirschrot. Diese Sorte wird vom Publikum sehr bevorzugt. 


Abb. Seite 63 zeigt ein Haus mit Gardenia, einer enorm 
reichblühenden Sorte, mit ebenfalls sehr festem Stiel; die 
Blume ist mittelgroß, von sehr schöner, reinweißer Färbung. 

Abb. Seite 64 zeigt La Patrie, große Blume, durch ihre 
eigenartig gedrehten Blumenblätter eine der schönsten, neueren 
Züchtungen. Abb. der Titelseite zeigt eine Blume dieser Sorte 
in natürlicher Größe. 


Die Farbe derselben ist ein schönes, 


Nelkenhaus, bepflanzt mit „Triomphe de la Republique“. 
In der Gärtnerei von Arthur Moll, Bad Soden, für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Temperatur nachts auf 6—8 Grad, tags auf 10—12 Grad C. 
Ein fleißiges Lüften, auch bei ungünstigem Wetter, ist Be- 
dingung. 

Gegen den Rost, welcher sich namentlich im Herbst gern 
einfindet, stäube man Schwefel; auch eine leichte Lösung von 
Kupfervitriol ist von guter Wirkung. Läuse verschwinden 
sofort nach einer Bespritzung mit Nicotiside (auf 100 Liter 
4 Gramm). Die rote Spinne, ein schlimmer, schwer loszu- 
werdender Gast, räumt sicher das Feld, wenn man ihr mit 
Schwefel und Kalkpulver auf den Leib rückt. 

Zum Schlusse möchte ich noch einiges über die einzelnen 
Sorten sagen. 


lebhaftes Feuerrot; auch Abb. Seite 68 zeigt diese Sorte. 
Leider waren bei der Aufnahme des Hauses erst einige Blumen 
offen, jedoch sieht man deutlich den kolossalen Knospenansatz. 

Auf Abb. Seite 65 sehen wir vorn die große, dunkel- 
samtrote Andenken an Alexander Tussot, sehr reich blühend, 
im Hintergrunde Gardenia. 

Abb. Seite 66 zeigt Olga ordinaire, Abb. Seite 67 Olga 
strie, beide weiß, rot gestreift; Olga ordinaire ist etwas feiner, 
Olga sirie dagegen stärker gestreift. 

Auf Abb. Seite 68 sehen wir noch eine Vase mit La 
Patrie, während Abb. Seite 69 eine Vase mit Gardenia (oben) 
und Olya (unten) zeigt. 
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Es würde zu weit führen, hier noch weitere Sorten zu 
verzeichnen, jedoch bin ich gern bereit, denjenigen, welche 
sich zu dieser Kultur entschließen sollten, weitere, bewährte 
und einträgliche Sorten zu nennen, auch verweise ich auf 
die Annoncen der Firma Arthur Moll in dieser Zeitschrift. 

Nachschrift des Herausgebers. Herr Arthur Moll 
übermittelte mir einen Strauß seiner Prachtnelken. Es sind 
tatsächlich herrliche Blumen, in reinen Farben, mit köstlichem 
Duft und von seltener Größe, getragen von meist 50 bis 60 cm 
langen, kräftigen Stielen. 


kommt noch die enorme Größe der Blumen, bei denen es 
sehr wenig „Platzer“ gibt, und die edle Haltung auf langen, 
drahtartigen Stielen, sodaß es nicht zu verwundern ist, daß 
nach diesen Sorten trotz des teureren Preises noch eine große 
Nachfrage herrscht, die von den wenigen Züchtern in Deutsch- 
land bei weitem nicht befriedigt werden kann. 

Meines Wissens existieren nur in Süddeutschland einige 
Firmen, die die Kultur dieser amerikanischen Nelken im großen 
zu Schnittzwecken betreiben, und die meisten dieser Herren, 
ich nenne keine Namen, hüten ihre Nelkenkulturen ängstlich 
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Neikenhaus, bepflanzt mit „Gardenia“. In der Gärtnerei von Arthur Moll, Bad Soden, für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Amerikanische Nelken und ihre Kultur. *) 
Von Curt Reiter, Obergärtner in Feuerbach-Stuttgart. 


Mi der Kultur der amerikanischen Nelken, die jenseits 
des großen Teiches in so großem Maßstabe betrieben wird, sind 
wir hier in Deutschland leider noch sehr weit zurück. Selbst 
große Schnittblumengärtnereien arbeiten noch immer mit den 
alten, teils schlechten, teils besseren Remontantnelkensorten, 
ohne dabei zu beachten, daß die amerikanischen Sorten weit 
besser remontieren, daher weit rentabler sind als diese. Hierzu 


*) Zugleich Beantwortung der Frage 402: Auf welche Weise 
werden die riesenblumigen amerikanischen Remontantnelken, wie sie 
einige Züchter in Württemberg und Baden liefern, kultiviert? 


vor jedem Gärtnerauge; ein Fachmann, der die Kulturen 
in Augenschein nehmen will, findet stets verschlossene 
Türen. Es ist dies der Brotneid in seiner schönsten Form ; 
es könnte ja jemand kommen, der vielleicht ebenso intelligent 
ist, wie diese Herren, er könnte ihnen vielleicht abgucken, 
„wie's gemacht wird“, und ihnen dann Konkurrenz machen, 
das ist die ganze Sorge, so unbegründet sie auch erscheint. 

Die Mißerfolge, die manche in der Kultur dieser ameri- 
kanischen Nelken gehabt haben, sind wohl darauf zurück- 
zuführen, daß schlechte Stecklinge zur Vermehrung resp. zur 
Kultur verwendet wurden, denn hierin liegt der Hauptwitz 
der ganzen Kultur. Amerikanische Nelken degenerieren sehr 
leicht, es ist daher ein wüchsiger, gesunder, zuverlässiger 
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Steckling die Hauptbedingung, und kann ich wohl behaupten, 
daß ein solcher zurzeit in Deutschland nicht zu haben ist, 
am wenigsten aus genannten Gründen bei den fraglichen 
süddeutschen Firmen. Es wird sich dieses jedoch im nächsten 
Jahre ändern, denn ich habe Gelegenheit gehabt, vor kurzem 
tadellose Nelkenkulturen zu sehen, zu denen die jungen 
Pflanzen im Vorjahre im großen aus Amerika gekommen sind. 
Da der Horizont dieser Herren nicht so eng begrenzt ist, 
beabsichtigen sie, im nächsten Frühjahr, nach genügender Ver- 
mehrung, gute, reelle und vor allen Dingen zuverlässige Pflanzen 
in den Handel zu geben, was jedenfalls mit Freuden zu be- 
grüßen ist, denn dann sind wir wieder einen Schritt weiter, 
diese herrliche Nelkenklasse mehr in Deutschland einzuführen. 


Über die Kultur will ich mich kurz fassen und nur die 
Hauptpunkte erwähnen. Wer diese Kultur speziell betreiben 
will, tut gut, ein Werk darüber zu lesen, auch in amerika- 
nischen Fachschriften findet man viel Lesens- uud Wissens- 
wertes darüber. 

Zur Vermehrung benutzt man nur die Seitentriebe, die 
sich unten an den Blütenstielen finden. Diese werden nach 
bekannter Art vorsichtig abgerissen und, olıne zu beschneiden, 
recht fest in Sand gesteckt, geschlossen, mäßig feucht und 
schattig gehalten. Bei einer Temperatur von 15 bis 20 
Grad C. haben sich diese Stecklinge in ca. drei Wochen 
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bewurzelt. 
bis März. 
Die bewurzelten Pflanzen werden nun am besten bis 
zum Auspflanzen im Mai in kleine Töpfe gepflanzt. Nach 
dem Durchwurzeln müssen dieselben so hell und luftig wie 
möglich stehn, auch sorge man, daß die Temperatur in dem 
betreffenden Hause nicht über 12 bis 18° C. steigt. 


Sind die Pflanzen im Mai auf gut vorbereitete Beete, 
in etwas lehmige Erde, die nicht frisch gedüngt sein darf, 
gepflanzt worden, so beginnt das Auskneifen mit dem fort- 
schreitenden Wachstum, das nicht vernachlässigt werden darf, um 
bis zum Herbste schöne buschige Pflanzen zu erhalten. Ende 
Juli hört man mit dem Auskneifen auf, denn es müssen sich 
die Triebe, die die Blumen bringen sollen, nun kräftig aus- 
bilden. Im August werden die Nelken vorsichtig mit Ballen 
herausgenommen und in die dafür bestimmten Häuser auf 
Stellagen oder auch auf Grundbeete ausgepflanzt. Als Erde 
hierzu verwendet man eine vorher zurechtgemachte Mischung 
von Lehm- und alter Komposterde, die gut mit verrottetem 
Kuhdünger durchsetzt sein kann. Bis zum Anwachsen hält 
man die Häuser vorerst etwas schattig und geschlossen, 
dann jedoch wird soviel Licht und Luft wie möglich gegeben. 
Die Kultur im Winter ergibt sich nun von selbst, viel Licht 
und Luft ist die Hauptsache neben einer Temperatur von ca. 


Die Vermehrungszeit fällt in die Monate Januar 
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Nelkenhaus, bepflanzt mit „Andenken an Alexander Tussot“, im Hintergrund „Gardenia“. 
In der Gärtnerei von Arthur Moll, Bad Soden, für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 


13 bis 18° C. Gespritzt wird im Winter garnicht, es müssen 
ja Nelken überhaupt im Winter melır trocken wie feucht 
gehalten werden. Alle erscheinenden Nebenknospen werden 
sorgfältig ausgekniffen, sodaß an jedem Stiel nur eine Haupt- 
knospe bleibt. So behandelt, werden die Pflanzen den ganzen 
Winter hindurch blühen. Etwa erscheinende Läuse vertilgt 
man am besten durch Räuchern mit Aphitoxin, das zwar 
teuer, aber von ausgezeichneter Wirkung ist, wie kein anderes 
Räuchermittel. Hin und wieder werden die Pflanzen ge- 
schwefelt, um Rostkrankheiten vorzubeugen. 

Daß die Nelken stets peinlich sauber und rein gehalien 
werden sollen, ist wohl selbstverständlich. 

Es ist vorstehend Geschildertes in der Hauptsache die 
ganze Kultur, und will ich nur noch erwähnen, daß man gut 
tut, an Stelle des Aufbindens ein Netzwerk von ganz dünnem 
Bindfaden über die Nelkenbeete zu spannen (siehe Abb, 
Seite 63). Dies ist unumgänglich notwendig, da die großen, 
schweren Blumen sich sonst zu sehr lagern würden. 

Was die verschiedenen Sorten anbetrifft, so gibt es eine 
ganze Menge derselben, doch will ich mich darauf beschränken, 
an dieser Stelle nur die anerkannt allerbesten anzuführen, die 
auch jeder haben muß, der amerikanische Nelken kultiviert. 

Weiß: White Mr. Thomas W. Lawson. 


Hellrosa: Euchantreß. 

Dunkelrosa: Fiancée, Mr. Thomas W. Lawson. 

Leuchtendrot: Flamingo, Cardinal, Robert Craig. 

Dunkelrot: Harlowarden. 

Weiß mit rot gestreift: Mrs. M. A. Palten. 

Weiß mit roten Tupfen: Prosperity. 

Gelb mit rot: Dorothy Whitney. 

Wer die obigen Sorten besitzt, kann auf die übrigen 
getrost verzichten, denn die genannten stellen das Vollkom- 
menste dar, was es heute gibt. Bei dem regen Interesse, 
das der Amerikaner diesen Nelken entgegenbringt, ist es aber 
nicht ausgeschlossen, daß wir vielleicht bald wieder neuere und 
noch bessere haben werden, doch mögen uns vorläufig diese 


genügen. 
Neue Pflanzen. 


Nieotiana Sanderae hybrida und Nicotiana 
affinis hybrida. 
Von Wilhelm Pattloch, Frankfurt am Main. 
Wan keine blumistische Neueinführung der letzten Jahre erfreute 


sich größerer Beliebtheit und rascherer Verbreitung als Nicotiana 
Sanderae hybrida, und das mit Recht, hat doch die Firma Sander 
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mit dieser ihrer populärsten Neuzüchtung eine höchst schätzbare 
Gruppenpflanze wie auch eine, besonders für Privat- und Herrschafts- 
gärtner, bei Dekorationen gut verwendbare Topfpflanze in den Handel 
ben. 

a Von den vielen Klagen über Neuheitenschwindel wird sich keine 
auf Nicotiana Sanderae beziehen, denn schon in ihrer ersten Farbe, 
rosakarmin, fand sie in gärtnerischen Kreisen wegen der auffallenden, 
weithin leuchtenden Färbung der Blumen, sowie auch wegen der 
reichen Verzweigung ihrer Blütenstiele und des damit verbundenen 
langandauernden Blütenreichtums, ungeteilten Beifall. 

Durch die neuen, in diesem Jahre in den Handel gekommenen 
acht verschiedenen Farben hat sich Nicotiana ‚Sanderae nun 
vollends im Fluge die Welt erobert, denn in fast allen größeren 
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Französische Remontantnelke „Olga ordinaire“. Nat. Größe. 
In der Gärtnerei von Arthur Moll, Bad Soden, für die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen. 


und kleineren Gartenverwaltungen trifft man diese schöne Solanaceae 
im herrlichsten Blütenschmuck an. 

Infolge ihrer leichten Hybridisation dürfte sie den farbenreichsten 
Kompositen bald gleichzustellen sein, denn das Jahr 1907 bringt uns 
wahrscheinlich wieder einige neue Farben. Zwar sind einige ihrer 
Farben noch etwas verwaschen, welcher Umstand sich bei der Samen- 
zucht, will man diese Mischfarben nicht als Unterschattierungen 
gelten lassen, durch Ausmerzen aller nicht in reiner Farbe blühenden 
Pflanzen beheben läßt. 

Auffallend ist es, daß die Rückseite der Blumen, namentlich bei 
den in helleren Farbentönen blühenden Pflanzen, eine dunklere, mit- 
unter von dem Grundton fast abweichende Schattierung trägt, welche 
diese dann bei näherem Hinzutreten noch interessanter erscheinen 
und die Vermutung aufkommen läßt, daß Blut von Nicotiana affinis 
in ihren Adern rollt, deren weiße Blumen ja auch eine grüne oder 
rötliche Unterseite aufweisen. 


Nicht unerwähnt möchte ich ihr schönes, dunkelgrünes Laub 
lassen, welches bis spät in den Herbst hinein eine frische, sattgrüne 
Farbe behält. 

Die Anzucht der Necotiana Sanderae-Hybriden dürfte hin- 
länglich bekannt sein, weicht sie doch in keiner Weise von anderen 
derartigen Pflanzen ab, und man kann diese Hybriden schon sehr 
zeitig, im Mai und Juni, in Blüte haben. 

Unter anderen Verwendungsarten sah man im hiesigen Palmen- 
garten eine größere, gemischte Gruppe, die den ganzen Sommer über, 
bis spät in den Herbst hinein, ein farbenprächtiges Bild bot, 
und sehr lebhaft von den Besuchern des Gartens bewundert wurde. Diese 
Verwendungsart dürfte die beliebteste sein, doch sah ich, gelegentlich 
vines Besuches der Stadt Wiesbaden, in den Anlagen des Paulinen- 
schlößchens Nicotiana Sanderae - Hybriden als 
Einzelpflanzen oder in kleinen Trupps zur Aus- 
schmückung des Rasens ausgepflanzt, wo sie in 
ihren verschiedenen Farbentönen eine wahrhaft 
entzückende Wirkung ausübten. Tuffweise, in 
separaten Farben, in Blattpflanzenbeeten ver- 
wendet oder als Vorpflanzung bei Gehölzgruppen, 
sowie auch zur Ausschmückung von Blumen- 
rabatten, wird Nicotiana Sanderae immerschmuck- 
voll sein, selbst im Halbschatten komnit sie 
noch sehr gut fort, auch da blüht sie ziemlich 
reich und willig. Ein freier, der vollen Sonne 
ausgesetzter Standort sagt ihr am besten zu, 
er hat großen Einfluß auf die intensive Färbung 
der Blumen. 

Wie schon erwähnt, eignet sich Nicotiana 
Sanderae hybrida auch sehr gut für Topfkultur 
und kann überall dort, auch auf Balkonen und 
: Terrassen, zu Dekorationen verwandt werden, wo 
man bisher zu Pelargonien, Fuchsien, Petunien 
und dergleichen griff. Bei etwas späterer Aus- 
saat ist sie als Winterblüherin sehr zu schätzen, 
doch wähle man für diesen Zweck Räume, in 
denen die Temperatur nicht über 8 bis 10° C 
steigt und frische Luft ungehinderten Zutritt 
bat; sie bedarf in den Wintermonaten zu 
reichem Blühen keiner höheren Temperatur. Zu- 
führung frischer Luft ist das beste Mittel zur 
Fernhaltung der Blattläuse. 

Nicotiana affinis hybrida, in ihren neuen 
Grundfarben und deren verschiedenen Unter- 
schattierungen, dürfte der Nicotiana Sanderae 
vollständig gleichzustellen sein, übertrifft sie so- 
gar noch durch ihre großen Blumen und den sehr 
starken Wohlgeruch, welcher in den Morgen- und 
Abendstunden den Blüten entströmt. Leider sind 
ihre Blumen auch nur zu diesen Tageszeiten geöff- 
net und sonst geschlossen, sodaß sie in dieser Hin- 
sicht den Sanderae-Hybriden nachsteht. Auch 
der Blütenreichtum ist bei Nicotiana affinis 
hybrida nicht ganz so groß wie bei Nicotiana Sanderae hybrida, 
deren Habitus auch im Herbst, nach langer Blütezeit, noch immer 
sehr ansprechend erscheint. 

Beide Züchtungen sind weitester Verbreitung würdig. 


Stauden. 


Die schönsten krautartigen Spiraeen. 

In Deutschland trifft man diese Elitepflanzen *) unter den Stauden 
viel zu selten an und ein knapper Hinweis auf dieselben dürfte hier 
am Platze sein. In Anlagen und im Hausgarten machen sie einen 
langanhaltenden Schmuck aus und ihre prächtigen, meist rosaroten 


*) Vergl. Haupt-Verzeichnis 1906 von Haage & Schmidt, Erfurt. 
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Blütenrispen eignen sich vorzüglich zu Bindezwecken. Ein fetter, 
mit Sand durchsetzter Boden und reiche Wasserzufuhr während der 
Wachstumsperiode bedingen üppiges Blühen. 

Spiraea lobata. Als „Queen of the Prairies“ erfreut sich 
diese Art in Nordamerika großer Beliebtheit. Sie wird 4 bis 6 Fuß 
hoch; die lockeren Rispen blaß-fleischfarbiger oder rosaroter Blüten 
schießen aus einer Masse unterbrochen-gefiederter Blätter kräftig 
hervor. 

Spiraea digitata. (S. venusta.) Von ähnlichem Habitus wie 
die vorhergehende, unterscheidet sich diese sibirische Art durch einige 
für die beschreibende Botanik nicht unwesentliche Merkmale, wie 
gringere Anzahl von Staubgefäßen, rundere Samenkapseln usw. Als 
eine der hübschesten der ganzen Gattung gilt Sp. d. var. nana, 
welche Ende der 70er Jahre von Maries auf den Zentralgebirgen 
Japans entdeckt und einige Jahre später durch Veitch in den Handel 
gebracht wurde. Von zwergigem Wuchs, selten höher als 6 bis 8 Zoll, 
gleicht sie in ihrer Belaubung einer Miniaturform von Sp. digitata; sie 
wird besonders charakterisiert durch die kompakten, etwas abgeflachten 
und fleischfarbigen Blütenstäude. Ihr bis spät in den Herbst hinein 
anhaltendes Blühen ist ein weiterer Vorzug, 
und möchten wir diese Varietät für Stein- Ei 
gruppen ganz besonders empfehlen. a N N 

Spiraea camtschatica. (S. gigantea). TI 777 HA Se, 
Unter günstigen Bedingungen erreicht diese Art | PiN, 
vom nordöstlichen Asien eine Höhe von 8 bis 
10 Fuß und wird am Rande von Gewässern 
sehr wirkungsvoll, wenn auch die Blumen sich 
nur im schmutzigweißen Kleide präsentieren. 

Spiraea palmata. Diese japanische 
Art, wohl mit Recht als schönste geltend, wird 
etwa 2 Fuß hoch; ihre Blätter haben keine 
oder nur wenige Seitenlappen, die endständigen 
sind dagegen besonders groß und handförmig 
gelappt. In der tief karmesinrosaen Färbung 
ihrer, in großen Klustern beisammenstelienden 
Blüten steht sie unerreicht da. Goeze. 


Landschaftsgärtnerei. 


Die Gartenanlagen des Rudolf 
Virchow-Krankenhauses zu Berlin. 
Von F. Ulrich, Berlin. 


Mi ihren Damen und Gästen, über 
hundert Personen stark, hatten sich die 
Berliner Mitglieder des Vereins Deutscher 
Gartenkünstler am 24. September, nach- 
mittags, im Rudolf Virchow-Krankenhause 
eingefunden, dessen Besichtigung die 
nächsten Stunden galten. Eine erwartungs- 
volle Stimmung lag über dem Ganzen, 
sollte doch, wie sich bald zeigte, der 
Verein den ehrenden Vorzug genießen, vom Schöpfer der 
Gesamtanlage, Herrn Stadtbaurat Hoffmann, selbst geführt 
“zu werden. Damit war nicht nur dem Verständnis gedient, 
sondern vor allem auch der Verständigung eine Brücke 
geschlagen. Wir gewannen so einen tiefen Einblick in die 
Entstehungsgeschichte dieses Riesenwerkes und in das Schaffen 
eines genialen Baukünstlers, der hier, in fast souveräner Un- 
abhängigkeit, seine Idee bis in alle Einzelheiten seiner künst- 
lerischen Pläne durchgestalten konnte. Das läßt es wohl ge- 
rechtfertigt erscheinen, wenn ich über diesen Rundgang etwas 
mehr plaudere, als es sonst im Rahmen der üblichen Be- 
richterstattung zu geschehen pflegt. 
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Französische Remontantnelke „Olga strie“. 
In der Gärtnerei von Arthur Moll, Bad Soden, für die 
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Als nicht allgemein bekannt möchte ich hier einschalten, 
daß auch die gärtnerischen Anlagen des Rudolf Virchow-Kranken- 
hauses ein Werk dieses Baukünstlers sind, wobei, entgegen 
sonstiger Gepflogenheit, jede Mitwirkung der städtischen Park- 
verwaltung Berlins ausgeschlossen war. In einem einleitenden 
Vortrage, der so interessant war, daß ich ihn als ein kleines 
Ereignis für sich betrachte, suchte nun Herr Stadtbaurat Hoff- 
mann den Nachweis zu führen, wie das im vorliegenden Falle 
garnicht anders hätte sein können — Gartenkunst und Archi- 
tektur seien hier in so innige Wechselbeziehung getreten, daß 
eine geschlossene Gesamtwirkung nur erzielt werden konnte, 
wenn beide Schöpfungen in einer Persönlichkeit ihren geistigen 
Mittelpunkt hätten, und demgemäß auch die Ausführung in 
einer Hand läge. 


Gewiß, der geistige Mittelpunkt des Ganzen mußte in 
diesem Falle ohne Zweifel der Architekt sein. Er ist auch, 
wie ihm zugestanden werden muß, dem gartenkünstlerischen 


zig 


Nat. Grösse. 
„Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen. 


Teile seiner Aufgabe durchaus gerecht geworden, soweit es 
sich um eine Lösung im rein architektonischen Sinne handelt. 
Was aber, so fragt man sich unwillkürlich, hätte hier 
erst unter der verständnisvollen Mitarbeit einer als Garten- 
künstler so kongenialen Persönlichkeit entstehen können, wie 
sie der Stadt Berlin zur Verfügung steht? Und dieses Gefühl 
erreicht seinen Höhepunkt, wenn man die freie Anlage, den 
sogenannten Erholungspark, betritt. Allzubald nur wird sich 
zeigen, was hier von dauerndem Werte ist, und was, auf 
Augenblickswirkung beruhend, fallen muß. 

Der Vortragende plauderte dann sehr anregend über 
Erfahrungen, die er bei seiner Arbeit gemacht hat: „Ich 


“ihrer Ausübung für sie die Grenze 
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habe viel dabei gelernt,“ sagte Herr Stadtbaurat Hoffmann. 
Das ist ein erfreuliches Resultat, auch vom Standpunkte des 
Gartenkünstlers betrachtet. Dem Architekten ist bei seiner 
Arbeit das Verständnis für die große Bedeutung der Garten- 
kunst aufgegangen und für ihr Verhältnis zur Architektur. Sie ist 
ihm ein treffliches und stets leicht verwendbares Mittel ge- 
worden, architektonische Wirkungen zu steigern und herab- 
zumindern, Vielgestaltiges zusammenzuschließen und eintönige 
Architekturmassen zu gliedern und zu beleben. Und nicht 
nur dies, Herr Stadtbaurat Hoffmann hat auch die Gesamt- 
wirkung der ausgedehnten sogenannten Barackenanlage auf 
die geschickte Durchführung einer Hauptachse in Form einer 
großangelegten Mittelpromenade 
basiert. 

„Als vor sieben Jahren die 
Stadt Berlin meine Pläne genehmigt 
hatte, und ich an die Ausführung 
ging“ — so ungefähr lauteten die 
Worte des Vortragenden — „da 
war mein Erstes, diese Promenade 
zu pflanzen. Entwickelte sie sich 
in den sieben Jahren so, wie es 
zu erwarten stand, dann war die 
Wirkung dieses Teils gesichert.“ 


Und er hat Recht daran getan, 
das lehrt der Augenschein. Möchten 
doch alle Architekten einmal Ge- 
legenheit haben, der Gartenkunst 
in solcher Weise näher zu treten; 
vielleicht würde ihnen dann eines 
Tages auch klar werden, wo bei 


gezogen ist. Das ist der Moment, 
wo man mit rein-baukünstlerischen 
und allgemein-ästhetischen Erwäg- 
ungen nicht mehrauskommt, sondern 
wo ein Vertiefen in das Wesen 
des Materials und eingehendes 
Naturstudium die Vorbedingungen 
jedes ferneren Schaffens werden. 

An diesen Vortrag, der noch 
viel interessantes enthielt, schloß 
sich ein Rundgang. Im Stile edler 
Renaissance erheben sich die Bau- 
lichkeiten und schließen sich im 
Schmuck ihrer Gartenanlagen zu 
einem Bilde einfacher Vornehmheit 
und gediegener‘ Zweckmäßigkeit 
zusammen. Besonders gefiel der Architekturhof inmitten der 
Verwaltungsgebäude mit seinen ruhigen, von Buchsbaum ein- 
gefaßten Rasenflächen, seinen plätschernden Brunnen und 
seinem leichten Blumenschmuck; eine glückliche Verbindung von 
Architektur und Gartenkunst. Ebenso fand die großangelegte 
Hauptpromenade ungeteilten Beifall, nur scheint hier die Ab- 
sicht, große Wirkungen zu erzielen, etwas zu stark betont 
zu sein. 

Die sich, über eine Flucht von 400 Metern verteilenden, 
in ewigem Einerlei wiederholenden Begonienbecte könnten 
ruhig aus der Rasenbahn verschwinden und seitlich an die 
Ecken angeschlossen werden, ohne daß die Wirkung des 
Ganzen leidet. Damit wäre aber dann zugleich die Möglich- 
keit grösserer Abwechselung im Blumenschmuck gegeben und 


Die Gartenwelt. 


Vase mit französischen Remontantnelken „La Patrie“. 
In der Gärtnerei von Arthur Moll, Bad Soden, 
für die „Gartenwelt‘ photogr. aufgenommen. 
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den Kranken auf ihren Erholungsspaziergängen eine Quelle 
steter Unterhaltung geschaffen. 

Einen freundlichen Eindruck machen die sogenannten 
Baracken, die mit selbstklimmendem Wein umrankt und von 
Hainbuchenhecken umgeben sind; letztere schließen nach Ost 
und West im Freien gelegene Ruhe- oder Liegeplätze der 
Kranken ein. Aber auch im Inneren ist der Blumenschmuck 
nicht vergessen; zwei reichbesetzte Blumentische in jeder 
Baracke werden dem Auge des Kranken ein lieber Ruhepunkt 
sein, und wenn es weiter zu den Fenstern schweift, so erblickt es 
auch dort blühende Pflanzen und Ranken von wildem Wein, die 
durch die Scheiben lugen. Alles in allem ein Bild anheimelnder 
Traulichkeit. 

Es würde zu weit führen, all 
der reizenden Bilder zu gedenken, 
die hier Architektur und Garter- 
kunst, schwesterlich vereint, ge- 
schaffen haben. Ich gehe zum 
letzten Teile meiner Aufgabe über. 

„Uns fehlt die Unbefangenheit 
in künstlerischen Dingen! — Das 
liegt in unserer Zeit. — Nicht ob 
etwas schön ist, sondern ob es mo- 
tiviert, naturmöglich, im richtigen 
Verhältnis steht usw., das sind die 
Gedanken, mit denen wir an ein 
Kunstwerk herantreten und es zu 
würdigen suchen — aber eine 
frühere, künstlerisch höher stehende 
Zeit kannte so etwas nicht“. So 
ungefähr, dem Sinne nach, lauteten 
die Worte, die Herr Stadtbaurat 
Hoffmann angesichts der vier Evan- 
gelistengruppen sprach, welche die 
seitlichen Emporen der Kapelle 
schmücken. Veranlassung hierzu 
gab, daß die einen Teil der Gruppen 
bildenden Tiergestalten in keinem 
natürlichen Verhältnis zu einander 
stehen, sondern der architektoni- 
schen Wirkung zu Liebe in gleicher 
Größe dargestellt sind; ebenso ist 
die Form eines Adlerflügels natur- 
wissenschaftlich nicht einwandfrei. 


Ich gab ihm im stillen Recht 
und freute mich. Von alledem 
hatte ich vorher nichts bemerkt, 
sondern nur den tiefen, weihevollen 
Eindruck empfunden, den dieser einfache Schmuck in Ver- 
bindung mit der ebenso einfachen Architektur des Innern 
hervorrief. Während diese Gedanken noch in mir nachklangen, 
folgte ich dem Schwarm zum — ich glaube es fiel das Wort: 
Glanzpunkt der Anlage — Eırholungspark. 

Ja, was war denn das? — In liebenswürdig-beredter 
Weise suchte auch hier Herr Stadtbaurat Hoffmann die Schön- 
heiten der Anlage unserem Verständnis näher zu bringen; und 
ich ? — ich konnte trotz allem in kein rechtes Verhältnis zu dieser 
Kunstschöpfung kommen, ja, trotz aller Mühe, die ich mir 
gab, wuchs aus der Betrachtung heraus die kritische Stimmung 
größer und größer, und leider ist es, wie mir, noch vielen der 
Anwesenden gegangen. — An Stelle der bisher willigen Aner- 
kennung trat tiefes Bedauern. Hier war die Grenze überschritten. 
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Auf dem Rosenhügel, von dem aus man in einem schönen 
Panorama die ganze Häuser- und Dächermasse überschaut, die sich, 
einer alten Stadt gleich, am Fuße des Hügels ausbreitet, verab- 
schiedete sich Herr Stadtbaurat Hoffmann von uns. Ungern 
vermißten wir unsern liebenswürdigen Führer, dem auch an 
dieser Stelle noch einmal herzlicher Dank ausgesprochen sei. 
Herr Löwenhagen, der, wie Herr Stadtbaurat Hoffmann im 
Laufe des Rundganges verschiedentlich hervorhob, ihm als 
technischer Beirat treu zur Seit gestanden hat, übernahm 
dann für den Rest des Nachmittags die Führung. Dieser 
Rest gehörte gewissermaßen den Damen im besonderen und 
führte uns durch die ausgedehnten 
Wirtschaftsanlagen, einer Glanz- 
leistung moderner Technik. Doch 
darüber zu berichten ist Sache der 
Damen. — 

Freundlich ruhte die September- 
sonne noch über dem Ganzen, als 
wir schieden. Möge es eine Stätte 
desSegens werden und des Meisters 
Namen durch die Welt tragen. 


Topfpflanzen. 


Phormium tenax, Forst. 


Fre (von phormos, ein Korb, 
weil die Blätter in Neu-Seeland zu 
Körben verarbeitet werden) tenax, zäh, 
Flachslilie, neuseeländischer Flachs. 
Eine bekannte, sehr schöne Dekorations- 
pflanze aus Neu-Seeland, im Herbste 
oder Spätsommer blühend.. Wurzel 
fleischig, einen knollenartigen Stock 
bildend, Blätter wurzelständig, zwei- 
zeilig ausgebreitet, linien-schwertförmig, 
spitz, rotrandig, oben grün, glatt und 
glänzend, unten graugrün und zart ge- 
streift, immergrün, von sehr fester, 
zäher Beschaffenheit. Blumen unansehn- 
lich, zahlreich, rotgelb. Braucht im 
Sommer viel, im Winter sehr wenig 
Wasser und kann im Kalthause durch- 
wintert werden. 

Diese sehr wichtige Pflanze liefert 
den Eingeborenen von Neu - Seeland 
bekanntlich das Material zur Anfertigung 
von sämtlichen Kleidern und Flecht- 
arbeiten, Körben, Netzenetc. Die Fasern 
sind bedeutend stärker als die von 
Cannabis sativa, was schon daraus 
hervorgeht, daß ein welkes Blatt. von 
zwei starken Personen nicht zerrissen 
werden kann. 

Samen dieser interessanten Spezies wurden 1771 von Sir Joseph 
Banks nach England gebracht, keimten aber nicht. 1789 aber 
wurde die Pflanze von genanntem Botaniker in Kew Gardens ein- 
geführt und verbreitete sich bald nach allen Seiten. In Paris hält 
sie im Freien aus, auch in England, blüht aber verhältnismäßig selten. 
Im Süden Frankreichs und auch an der Westküste blüht und fruchtet 
diese Phormium regelmäßig. 

Von allen Pflanzenfasern ist die Faser dieser Pflanze die stärkste; 
außerdem ist sie schneeweiß, braucht also nicht gebleicht zu 
werden, was ein großer Vorteil ist. In ihrem Vaterlande wächst die 
Pflanze am üppigsten im Morast oder an sehr feuchten Stellen. Im 


Vase mit französischen Remontantnelken „Gardenia“ 
(oben) und „Olga“ (unten). 
In der Gärtnerei von Arthur Moll, Bad Soden, 
für die „Gartenwelt“ photograph. aufgenommen. 


Wasser will sie aber nicht gedeihen, wie ich selbst erfahren habe. 
Ph. tenax ist auch auf Norfolk Island heimisch, man findet es 
meistens in der Nähe des Meeres. 

Von den Eingeborenen werden die Blätter mit einer Muschel 
gespalten und die Fasern herausgenommen. Jetzt aber werden in 
England durch künstliches Gefrieren der Blätter die Fasern mit 
Leichtigkeit getrennt und ein größeres Quantum verarbeitet. Bereits 
im Jahre 1888 wurden Fasern im Werte von 90000 Pfund Sterling 
aus Neu-Seeland exportiert. Der Marktpreis war 10 bis 20 Pfund 
Sterling pro Tonne. Eine Abkochung der Wurzel wird zur schnellen 
Heilung von Wunden verwendet. 

Die Pflanze soll — 10° C. ohne Schaden ertragen; ich muß 
aber konstatieren, daß ein Exemplar 
bei mir im Garten (etwa 2 m hoch) 
bei — 7°C. vollständig erfroren war; 
sogar die Wurzel war tot. Bei — 12°C, 
sollen erst die Blätter schwarz werden. 
Ich werde weitere Versuche anstellen. 
— Nach Fraill soll das Phormium sogar 
auf der nördlichen der Orkney - Inseln 
reife Samen getragen haben! Ich muß 
diese Angaben aber für unwahrscheinlich 
halten, so lange ich hier keine bessere 
Resultate erzielt habe. 

M. Buysman, Middelburg, Holland. 


Gehölze. 


Empfehlenswertes 
Binde- bezw, Packmaterial. 


F ür den Baumschulbesitzer ist 


und Packen oft sebr gesucht und wird 
sich ein jeder Fachmann nach Mög- 
lichkeit für sainen Bedarf dieses selbst 
heranziehen, da man vielfach — wenn 
überhaupt in der Nähe und zur Ge- 
nüge erhältlich — verhältnismäßig hohe 
Preise (z. B. in manchen Jahren für 
Weiden) zahlen muß. 

Auf die allgemein bekannte Wei- 
denkultur will ich hier nicht weiter 
eingehen; dieselbe ist als Nebenbetrieb 
ohne große Mühe recht vorteilhaft zu 
führen, nur sei hier ergänzend auf 
die besten und geeignetsten Weiden- 
sorten für Binde- und Packzwecke hin- 
gewiesen: 

Salix triandra (amygdalina) mit 
bräunlichem Holz; Salix purpurea mit 
glänzendroten, langen Zweigen; Salix 
viminalis mit bräunlichem Holz, sind 
die zur Anpflanzung bestgeeigneten 
Sorten. Man ist jedoch nicht allein 
auf die Weiden angewiesen. 

Für Bindezwecke verwendet man schon länger den weißen 
Hartriegel (Cornus alba), welcher sehr schöne lange, aber dünne 
Zweige liefert. Daher möchte ich hier besonders auf einen im 
Baumschulbetriebe leicht zu beschaffenden Ersatz für Packweiden 
hinweisen und nenne als solchen eine Abart der amerikanischen 
Schwarzlinde, Tilia americana (caroliniana). Diese Liudenart wird 
hier viel gezogen und auch zum Anpflanzen viel verwendet. Der 
Baum zeigt einen schönen Wuchs, bildet einen sehr schlanken 
Stamm und kräftige Kronen. Belaubung und Farbe des Holzes 
sind sehr ansprechend und verleihen den Bäumen ein freundliches 
Aussehen. Das Holz ist dunkelbraun, besonders sind die jungen Triebe 


gutes und billiges Material zum Binden ~. 
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lebhaft gefärbt, was dieser Art selbst im Winter großen Zierwert 


verleiht. . 
Macht diese Lindenart nun schon, vermöge des ihr eigenen 


starken Wuchses, schöne, kräftige einjährige Ruten, so erzielt man 
durch das sogenannte „Zurückhauen* — wie bei Weiden üblich — 
ganz besonders kräftige und lange Triebe, welche zum Packen größerer 
Versandballen als Ersatz für Packweiden beste Verwendung finden. 
Wir gewinnen hier alljährlich vom Mutterstück (Ablegerquartier) 
ein großes Quantum solcher „Packweiden“ von Tisa americana 
(caroliniana) durch Herausschneiden der überzähligen nicht einzu- 
legenden Jahrestriebe, die oft eine Länge von 3 bis 4 m aufweisen. 
Da diese Linde ohnehin als empfehlenswerte Art zur Ver- 
mehrung angepflanzt werden sollte, so erhält man auf diese Weise 
ohne große Müho zugleich ein billiges „Bindematerial“. Beuß. 


Ausstellungsberichte. 


———— 


Die Ausstellung 
des Privatgärtnervereins der Kolonie Grunewald 
bei Berlin, vom 25. bis 28. Oktober 1906. 


Vom Herausgeber. 


IL. unserer Zeit, in welcher man alles bis ins kleinste zu 
spezialisieren pflegt, braucht man sich nicht darüber zu wundern, wenn 
auch die Privatgärtner eigene Vereine gründen, in welchen sie neben 
allgemeinen Fachangelegenheiten alles das pflegen, was sie besonders 
interessiert. \Tenn die Herren dann gelegentlich auch einmal zeigen 
wollen, was sie leisten, so wird man das gleichfalls in der Ordnung 
finden. So weit ich mich entsinne, ist die Ausstellung, der diese 
Zeilen dienen, die erste bisher veranstaltete, die ausschließlich den 
Interessen des Privatgartenbaues gewidmet war. Eingherzig sind 
.. die Herren aber nicht gewesen; sie haben neben verschiedenen 
handelsgärtnerischen Firmen und Samenhandlungen auch den Fa- 
brikanten gärtnerischer Bedarfsartikel die Beteiligung gestattet, aber 
nur außer Konkurrenz. Als Mitbewerber um die Preise durften nur 
Privatgärtner auftreten, jedoch nicht nur Mitglieder des veran- 
staltenden Vereines, sondern überhaupt Aussteller aus Groß- Berlin. 
Der Verein hatte sich ein vorzügliches Lokal für seine Veranstaltung 
gowählt, die sogenannten Terrassen am Halensee, von wo aus man 
einen prächtigen Blick auf einen Teil der Kolonie Grunewald und 
den See genießt. Leider sind die Belichtungsverhältnisse dieser 
Lokalitäten in der gegenwärtigen vorgeschrittenen Jahreszeit so un- 
günstig, daß der Hauptausstellungsraum permanent elektrisch be- 
leuchtet werden mußte, was die Aufnahme von Photographien nicht 
gestattete. 

Soweit ich feststellen konnte, begegnete die Veranstaltung auf 
Seiten der Villenbesitzer lebhaftestem Interesse, und es will mir 
scheinen, daß sie nur durch die tätige Mithilfe aus diesen Kreisen 
zu Stande kommen konnte. Ganz speziell hat sich Herr Dr. Alfred 
Berliner um diese Veranstaltung verdient gemacht. Es ist zu hoffen, 
daß die Privatgärtner auch an anderen Orten, speziell in größeren 
Villenkolonien, dem von der Kolonie Grunewald gegebenen guten 
Beispiele folgen und mit gleichen Ausstellungen an die Öffentlichkeit 
treten. Auf diese Weise läßt sich die Blumenliebhaberei der reichen 
Villenbesitzer in bester Weise fördern, da die guten Leistungen ein- 
zelner die übrigen zu ähnlichem Tun anspornen. Daß auf einer 
derartigen Ausstellung die Leistungen nicht gleichwertig sind und es 
nicht sein können, liegt auf der Hand. Man muß sich aber hüten, 
von dem Vorgeführten ohne weiteres auf die Leistungsfähigkeit der 
einzelnen Privatgürtner zu schließen. Bei Erzielung hervorragender 
Kulturleistungen spricht nicht allein die entsprechende Tüchtigkeit 
eines einzelnen Gärtners mit, die Größe des Geldbeutels des Brotherrn 
muß auch mit in Betracht gezogen werden, von seinen etwaigen Launen, 
die des Gärtners Tätigkeit hemmen können, gar nicht zu reden. Dem 
Gärtner, der im Dienste eines begeisterten und opferfreudigen Villen- 
besitzers steht, dem alle Mittel für Anschaffungen jeder Art bewilligt 
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werden, und der zudem noch mit Gewächshausbauten und anderen Kultur- 
einrichtungen zu rechnen hat, die auf der Höhe der Zeit stehen, 
wird es verbältnismäßig leicht, vorzügliche Kulturresultate zu er- 
zielen, während die Kunst, unter bescheidenen Verhältnissen und 
mit primitiveren Einrichtungen weniger Gutes zu leisten, oft eine 
viel größere ist. Daneben spricht die Lage der einzelnen Villen- 
grundstücke wesentlich mit. Wo z. B. die Gewächshäuser durch 
Bäume beschattet werden, wie man das so oft trifft, kann von erfolg- 
reichen Kulturen keine Rede sein. 

Die Ausstellung war eigenartig und interessant in jeder Hin- 
sicht, besonders das dekorative Moment kam vorzüglich zur Geltung. 
Der Hauptausstellungsraum bot ein harmonisches Gesamtbild, ge- 
hoben durch zahlreiche plastische Bildwerke, die den Mittel- und 
Kernpunkt einzelner Gruppen bildeten. Hervorragende Bildhauer der 
westlichen Villenkolonien der Reichshauptstadt, wie die Professoren 
Harro Magnussen, Uechtritz, Götz und Bildbauer Schreier-Bergemann 
hatten verschiedenartige ihrer Meisterwerke bereitwilligst in den Dienst 
des schönen Unternehmens gestellt. 

Die Preisrichter begannen am Tage der Eröffnung gegen 9 Uhr 
früh ihre Arbeit; als die Ausstellung um 12 Uhr eröffnet wurde, 
war sie nicht nur in allen Teilen fix und fertig, sondern es war 
auch die Prämiierung beendet und die Preisschilder an den einzelnen 
Gruppen angebracht. Man findet nicht oft Ausstellungen, wo alles 
so klappt, wie hier. Die meisten Aussteller waren Angehörige der 
Kolonie Grunewald, aber auch aus den Nachbarkolonien und aus 
Berlin selbst hatten sich Aussteller eingefunden. Insgesamt waren 
etwa 20 konkurrierende Aussteller vorhanden; es standen für die 
von diesen gebotenen Leistungen 23 goldene und 40 silberne Preis- 
münzen zur Verfügung. 

Als ganz hervorragend sind die Ohrysanthemum-Kulturen zu be- 
zeichnen. Es waren mit einer Ausnahme nur Pflanzen mit Riesen- 
schaublüten in ein- und mehrtriebigen Exenıplaren vertreten. Am vor- 
züglichsten waren die Leistungen in mehrtriebigen Pflanzen der Fürstin 
von Bülow (Oborgärtner Ebert), Berlin, und Franz Wertheim (Ober- 
gärtner Horlitz), Grunewald; in eintriebigen Pflanzen diejenigen von 
Kommerzienrat Steinthal (Obergärtner W. Seelbinder), Charlottenburg. 
Aber auch die Kulturleistungen von Koınmerzienrat Goerz (Gärtner 
Pahl), Dr. A. Berliner (Gärtner Völkel), Bankier Jarislowsky (Gärtner 
Patyna), H. Hecht(Obergärtner Bukowski) und G. Pretorius (Gärtner Zim- 
behl), sämtlich in der Kolonie Grunewald, waren recht beachtenswert, 

Neben Crysanthemen waren Cyclamen reichhaltig vorhanden. 
Die Gruppen der einzelnen Aussteller setzten sich nur aus je einigen 
Dutzend Pflanzen zusammen; man muß dabei beachten, daß es sich 
eben nicht um handelsgärtnerische Betriebe, sondern um Privat- 
gärtnereien handelt, in welchen nur das für den Bedarf des Be- 
sitzers erforderliche herangezogen wird. Aussteller der besten 
Cyclamen waren Arnold von Siemens (Obergärtner Klog), Wannsee, 
Dr. A. Berliner und Carl Neuburger, beide Grunewald. Es handelte 
sich durchweg um großblumige Sorten, von welchen freilich manche 
eine unangenehme Neigung zur Blütenfüllung zeigten. Bei allen 
Ausstellern waren die Knollen sehr tief gepflanzt, vollständig mit 
Erde bedeckt; manche Aussteller zeigten auch ausgepflanzte, erst vor 
kurzem eingetopfte Exemplare. Weder das Tiefpflanzen noch das 
Auspflanzen sind empfehlenswert. In Folge des ersteren tritt im 
Winter leicht Fäulnis ein, und die ausgepflanzt gewesenen Exemplare 
lassen den hübschen, gedrungenen, flachkugelichen Bau vermissen, weil 
sie lange, mastige Blattstiele entwickelo, die leicht umfallen bezw. 
über der Knolle abbrechen, 

Von sonstigen bemerkenswerten Kulturleistungen wären noch 
zu nennen: Riesenschaupflanzen von Begonia Rex, Aussteller Herm. 
Hecht, Grunewald, und etwas weniger starke von Franz Wertheim, 
der auch wahre Prachtexemplare der Primula chinensis Morgenröte 
vorführte; Sarntpaulea jonantha, in wirklich tiefgrün belaubten, voll- 
blühenden Prachtpflanzen von Jos. Lindner, Grunewald, vorzügliche 
Asparagus scandens deflexus und plumosus, letztere in einjährigen 
Sämlingen, von Dr. A. Berliner; zahlreiche Gruppen Begonia Gloire 
de Lorraine, zum Teil in sehr starken Pflanzen, aber fast alle mit 
krankhafter Belaubung, die auf zu warme Kultur hinweist, und sehr 
hübsche verschiedenartige Farne in mehreren Gruppen. Obst- und 
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Gemüsesortimente waren in verschiedenen Kollektionen vertreten. 
Das Obstsortiment des Bankiers Neuburger enthielt viel falsch be- 
nannte Sorten, während sich die Sortimente von M. Barth und Franz 
Wertheim, beide in Grunewald, durch korrekte Etikettierung aus- 
zeichneten. Aussteller sehr guter Gemüse waren R. Wiesenak 
(Gärtner Scharz) und G. Pretorius (Gärtner Zimbehl). Beide Aussteller 
zeigten auch schönen Kopfsalat, der zu dieser Jahreszeit sehr ge- 
schätzt wird. 

Die schönsten dekorativen Gruppen hatte Frau Geheimrat 
Borsig (Garteninspektor Weidlich), Berlin, außer Konkurrenz aus- 
gestellt. Eine beachtenswerte Leistung war die Kaisergruppe aus 
Blatt- und Blütenpflanzen zusammengestellt, deren Mittelpunkt eine 
ganz eigentümliche Kaiserbüste von Professor Magnussen, aus Elfen- 
beinmasse mit Bronzierung gefertigt, den Kaiser in Jägeruniform dar- 
stellend, bildete, Eine Ähnlichkeit der Büste mit dem Original 
konnte ich nicht herausfinden. Eine zweite langgestreckte Gruppe 
der gleichen Ausstellerin befand sich außerhalb der Ausstellungsballe; 
sie bestand aus prächtigen, in Körbegepflanzten, holländischen Koniferen. 

Von handelsgärtnerischen Firmen, die außer Konkurrenz aus- 
gestellt hatten, ist in erster Linie Otto Beyrodt, Marienfelde, 
hervorzuheben, der eine wahrhaft prachtvolle Orchideenkollektion 
vorführte, die alle Arten enthielt, die zu dieser Jahreszeit blühen, 
darunter auch botanische Miniaturorchideen. Von besonders inter- 
essanten Sachen sind zu erwähnen: Cattleya Gaskelliana alba, Mä- 
tonia candida var. violacea, mit violetter Lippe, Epi-Cattleya X 
Magdeburgiensis (Epidendrum rvitellinum X Cattleya Gaskelliana), 
Cypripedium glaucophyllum (Neuheit von 1905) und Miltonia vexil- 
laria X Leopoldi, auffallend durch den tiefen Augenfleck am Grunde 
der Lippe. 

Neben Beyroth war noch Dr. A. Berliner als einziger Liebhaber- 
Aussteller mit Orchideen vertreten; seine Pflanzen lieferten den 
Beweis dafür, daß sie sich in sachverständigen Händen befinden, 
H. Kohlmannslehner, Britz-Berlin, war mit seinen Dahlien zur Stelle. 
Die reichbaltige Sammlung fiel auch durch die gefällige Anordnung, 
eine Mischung von Einzelblumen mit prächtigen Vasensträußen, auf. 
Hier sah man auch die hochinteressante neue buchenlaubfarbene 
Tradescantia hypophaea, die sicher als Handelspflanze eine Zukunft hat. 

In einem hübschen und praktischen Gewächshaus (von Böttcher 
& Eschenhaus, Groß-Lichterfelde) hatte sich noch Paul Schramm, 
Bahnhof Halensee, als dritter Handelsgärtner etabliert. Es war gefüllt 
mit den verschiedenartigsten Handelspflanzen, unter welchen sich auch 
die einzigen Begonia Gloire de Lorraine der Ausstellung befanden, 
die wirklich gesundes Blattwerk hatten. 

Auch die Jugend von Halensee hatte es sich nicht nehmen 
lassen, ihre Zimmerpflanzen der öffentlichen Kritik auszusetzen. 
Diese bescheidenen Topfpflanzen ließen fast ohne Ausnahme liebe- 
volle Pflege erkennen. 

Alles in allem ist die Ausstellung als eine vorzüglich gelungene 
Veranstaltung zu bezeichnen, die dem kleinen Verein, der sie ins 

Leben rief, und den Villenbesitzern, die sie förderten, Ehre machte. 


Die Gartenbauausstellung zu Braunschweig. 
Von Carl Ziskoven, Obergärtner, Blankenburg a. Harz. 


D: in der Zeit vom 12. bis 14. Oktober im Wilhelmsgarten zu 
Braunschweig veranstaltete Gartenbauausstellung war in allen Teilen 
gelungen und reich beschickt. Die meisten Einsendungen in Topf- 
pflanzen und Bindereien waren durchweg vorzüglich zu nennen, 
in mancher Konkurrenznummer war ein so starker Wettbewerb, 
daß die Preisrichter keine leichte Arbeit hatten. Die ganze Ausstellung 
zeigte treffend das recht tätige Leben unserer Gärtner im Herzog- 
tum Braunschweig. Von Fachleuten war daher auch der Besuch ein 
guter, doch schien mir, als wenn die Laien dem Unternehmen wenig 
Interesse entgegenbrachten, denn der Besuch war an den beiden 
ersten Tagen meines Dortseins ein nur mäßiger. Das Arrangement der 
ganzen Ausstellung war geschickt durchgeführt, doch wurde der Ge- 
samteindruck durch den Umstand beeinträchtigt, daß nicht alle Aus- 


stellungsräume in einer Flucht lagen; einige Säle der ersten Etage 
mußten noch mit hinzugenommen werden; hier fanden die Blumen- 
bindereien, Schnittblumen und besseren Warmhauspflanzen Platz. 


Wohl am hervorragendsten in Topfpflanzen beteiligte sich 
O. Köhler, Schöningen, und ist diese alte Firma als Kulturstätte in 
besseren Warmbhauspflanzen genügend bekannt. Die von ihr aus- 
gestellten Sortimente von Farnen, Maranten, Aralien, Bromeliaceen, 
Araukarien, Palmen, Croton sowie Dracaenen waren mustergültig. 
Die ausgestellten Sorten hatten nicht nur Liebhaberwert, sondern es 
befanden sich auch die besten Handelssorten darunter. Alle Pflanzen 
dieses Ausstellers zeigten üppigsten Wuchs und besten Kulturzustand. 
Unter den Farnen scheinen die Nephrolepis jetzt eine ganz hervor- 
ragende Stelle einzunehmen, es war diese Gattung in vielen Spezies 
reichhaltig vertreten. Die großen Schaupflanzen mit 100 bis 150 und 
teilweise noch mehr Wedeln wirkten besonders prächtig; solch starke 
Pflanzen können mit Palmen, was Dekorationswert betrifft, sehr gut 
konkurrieren. O. Köhler brachte auch drei Nephrolepisneuheiten 
amerikanischen Ursprunges, die wohl bald ebenso verbreitet sein 
werden wie N. Piersonii und bostoniensis. 


/ephrolepis Piersonii elegantissima ist eleganter und zierlicher 
als die Stammform. Barrowsi hat schöne, breite, krause Wedel und 
wächst kurz und buschig. Whitmani ist in allen Teilen noch ele- 
ganter und zierlicher, wie die beiden vorerwähnten Neuheiten. 
Ferner fand ich in diesem Farnsortiment noch als hervorragend schön 
Polypodium aureum, Balantium antarcticum, sowie von Nephrolepis 
N. Westoni, davallioides und philippinensis. Die Ficus elastica des- 
selben Ausstellors waren 30 bis 35 cm hoch und besonders als Handels- 
ware zu empfehlen; es kommen diese Pflanzen meistens in zu starken 
Exemplaren in den Handel. 

Die von Hoflieferant P. H. Schulz ausgestellten großen 
Palmengruppen trugen zur Gesamtdekoration wirkungsvoll bei und 
wurden seine Phoenix Roebeleni allgemein bewundert. Diese Gruppe 
ließ so recht den dekorativen und eleganten Wuchs, der diese Art 
anderen Palmen gegenüber auszeichnet, erkennen. Die Orchiaeos- 
gruppe dieses Ausstellers hatte keinen günstigen Platz; es wäre mit 
diesen hübschen Pflanzen, wenn dieselben nicht so gedrängt gestanden 
hätten, eine bessere Wirkung erzielt worden. Die schönsten Pflanzen 
mit herrlichen Blumen waren Oncidium Forbesii, O. varicosum var. 
Rogersii, Odontoglosum grande, Cypripedium tonsum, C. Sptcerianum, 
C. Harrisianum sowie Lycaste Skinneri. Eine herrliche Gruppe 
hochstämmiger Fuchsien der Sorte Frau Ida Noak von ';, m Höhe 
hatte A. Plagge ausgestellt, und waren diese Pflanzen mit Blüten 
überdeckt, auch die Begonia Rex dieses Ausstellers waren gute Schau- 
pflanzen. 

Die Topfnelkengruppe von K. Peplow bestand aus nur 
prächtigen, gedrungenen, vollblühenden Pflanzen, auch waren dessen 
abgeschnittene farbige Nelken vorzüglich. 

Für die späte Jahreszeit war die Gruppe Mme. Caroline Testout- 
Rosen von Th. Grabbe als hervorragend zu bezeichnen. Die gesunden, 
kräftigen Topfpflanzen zeigten sich mit Blüten und Knospen bedeckt. 
Die Gruppe Chrysanthemum-Schaupflanzen von H. Weidner war 
eine der schönsten Einsendungen der Ausstellung. Die kurzen, gut 
belaubten Pflanzen trugen durchweg schöne Schaublumen. Als Haupt- 
sorten nenne ich Princesse Alice de Monaco, reinweiß; Soleil d'Octobre, 
gelb; Rayonnant, rosig fleischfarben; Mme Paolo Radaelli, pfirsich- 
rosa, und Loulon Charvet, weiß mit rosa Hauch. Es sind dies alles zu- 
verlässige und zum zeitigen Schnitt vorzüglich geeignete Sorten. Die 
Tradescantia fluminensis-Gruppe dieses Ausstellers ließ den großen 
Wert dieser Neuheit den älteren Tradescantiensorten gegenüber er- 
kennen; dieselbe ist äußerst gedrungen und verzweigt sich stark. 

Obergärtner Jackowsky, Leiter der Privatgärtnerei von Frau 
Schneider, Charlottenhöhe, brachte nur vorzügliche Einsendungen. 
Sein herrliches Sortiment Croton war prächtig intensiv gefärbt, der- 
selbe hatte auch einige Schaupflanzen von 2 m Höhe und 1 m Durch- 
messer ausgestellt. Sehr gut wirkte durch die schöne karminrote Be- 
laubung die Sorte Zar Alexander II. Seine Pancratium speciosum 
hatten Blumendolden mit 12 Blüten; man wird selten solch herrliche 
Pflanzen wiederfinden. Dieser Aussteller hatte auch. einige Farn- 
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schaupflanzen eingeschickt, darunter ein Adiantum Farleyense von 
1 m Durchmesser; es war dies eine Prachtpflanze. In seiner 
Orchideengruppe waren ebenfalls sehr schöne Arten vertreten, unter 
denen Vanda coerulea, Cattleya Bowringiana, Oncidium Kramerianum 
sowie eine Schaupflanze von Cypripedium insigne mit 32 Blumen be- 
sonders auffielen. Eine vorzügliche Gruppe Eisflieder brachte W. Wein- 
schenk in kurzen, strammen und recht vollblühenden Pflanzen; ebenso 
waren seine Eismaiblumen von der gleichen Güte, doch hatten diese 
herrlichen Pflanzen leider keinen günstigen Platz. Ich glaube Flieder 
und Maiblumen bekommen erst dann wieder den vollen Wert und 
in den Kulturen den ihnen gebührenden Platz, wenn die Eispräpa- 
ration eingestellt wird.*) Beide, früher gute Handelsartikel, haben 
in den letzten Jahren im Preise bedenklich nachgegeben und werden 
vom Publikum nicht mehr gewürdigt, weil es fast das ganze Jahr 
hindurch blühenden Flieder und Maiblumen gibt. 


In vielen guten Einsendungen waren auch Cyclamen und Be- 
gonia Gloire de Lorraine vorhanden, und konnte man hier schöne 
Kulturpflanzen sehen. Von Gloire de Lorraine konnten Schaupflanzen 
bis '⁄ m Durchmesser bewundert werden. Die besten und voll- 
blühendsten Pflanzen zeigten W. Weinschenk sowie die Privat- 
gärtnerei Charlottenhöhe, die größten Pflanzen zeigte P. H. Schulz, 
doch. blühten die des letzteren nur wenig. Die besten Cyclamen, in 
Bezug auf Vollblütigkeit und Blattzeichnung, brachte O. Köhler und 
die stärksten Kulturpflanzen H. Bewig. Ferner fand ich auch Kochta 
trichophylla in ihrer roten Herbstfärbung in Gruppen als Dekorations- 
pflauze mehrfach verwendet. Dieselbe wirkte bei Beleuchtung besser 
als am Tage, und sehen die Pflanzen bei Licht aus einiger Entfernung 
wie blühende Erica gracilis-Büsche aus. 

In abgeschnittenen Blumen’war Georg Bornemann, Blanken- 
burg a. Harz mit einem herrlichen Sortiment Dahlien vertreten. Es 
befanden sich in demselben neben seinen wertvollen und allgemein 
geschätzten eigenen auch die besten fremden Züchtungen. 


Von eigenen Neuheiten für 1907 sind Blitz, reingelb, und Herbst- 
abend, karminrot mit lachsfarbiger Schattierung, zwei ganz herrliche, 
sehr früh- und reichblühende Neuheiten. Als aparte Liebhabersorte 
ist Krausköpfehen, zart lila mit gedrehten kralligen Blumenblättern, zu 
nennen. Von schon bekannteren Sorten waren Anna Bormann, hell 
chamois, Korejetz, magentaviolett, Ida Ziskoven, lila, Bornemanns 
Liebling, zartes Hellrosa, in herrlichen Blüten ausgestellt. 

Von fremden Züchtungen führt Georg Bornemann nur die wert- 
vollsten und erprobtesten in seinem Sortiment. Einige der schönsten 
waren: Dainity, rosa mit gelblichen Spitzen, Schön Else, reinweiß, 
als beste weiße Schnittsorte geschätzt, Feronia, silbriges Rosa, sollte 
in keinem Sortiment fehlen, Effective, bernsteinfarben, Pink Pearl, 
brillantrosa, Sceptre, leuchtendgelb, an den Spitzen rosa, Roland 
von Berlin, ziunoberrot, Mrs. H. L. Brousson, lachsfarbig. Ferner 
hatte derselbe Aussteller Tryrsacanthus rutilans in einer vollblühenden 
Pflanze zur Schau gestellt. Es ist eine reizende Topfpflanze, welche, 
wenn erst genügend bekannt, viele Liebhaber finden wird. Die 
Blätter sind lanzettförmig, die Blütentrauben hängen in einer Länge 
von 20 bis 30 cm an der kurzen, buschigen Pflanze herab und sind 
ganz mit langen, röhrenförmigen, scharlachroten Blumen bedeckt. 

Die ausgestellten Blumenbindarbeiten ließen erkennen, welche 
hohen Ansprüche an die Blumengeschäftsinhaber in Braunschweig 
gestellt werden. Alle Kenner sprachen sich daher auch besonders lobend 
über die enorm reiche Blumenbindereiausstellung aus, an welcher sich 
einige Firmen ganz hervorragend beteiligt hatten. Wenn auch einzelne 
Stücke minderwertig waren, so findet man dies auf jeder Ausstellung. 
Wohl die reichhaltigsten und besten Einsendungen waren von Hof- 
lieferant P. H. Schulz, H. Maurer und W. Weinschenk. Alle 
hübschen und geschmackvollen Stücke zu erwähnen, würde zu viel 
verlangt sein, ich greife deshalb einige der besten heraus. Das Ge- 
samtarrangement von P. H. Schulz wirkte vornehm und war seine 
Tafeldekoration großzügig gehalten. Diese Tafel war garniert mit Mai- 
blumen und Chrysanthemum-Schaublumen Princesse Alice de Monaco, 


*) Anmerkung der Redaktion. Diese Ansicht haben wir 
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weiß. Wäre für dieses weiße Chrysanthemum eine rosa Farbe ge- 
wählt worden, so hätte sich die dekoratire Wirkung noch bedeutend 
vornehmer gestaltet; der Hintergrund war weiß, und so wirkte alles 
nicht lebhaft genug. Ein Örchideenkorb, bepflanzt mit blühenden 
Pflanzen, wirkte durch passende Zusammenstellung elegant und vor- 
nehm, auch ein Palmenarrangement dieses Ausstellers war prachtvoll ; 
die Mitte wurde von sechs Cycas circinalis, bunten Phormium und 
bunten Aspidistra gebildet, die untere Garnierung von weißen Lilien, 
Kaiserin Auguste Viktoria-Rosen, weißen Callablüten und Tuberosen. 
Ein Phantasiestück, Spiegel von Odontoglossum grande und Oncidium 
varicosum var. Rogersi mit cremfarbigen Gladiolen, garniert mit silber- 
grauem Band, war recht eigenartig. 

Die Obstabteilung zeigte sich mit nur vorzüglichem Obst beschickt. 
Es hatte sich besonders die Herzogl. Baudirektion mit den schönsten, 
ertragreichsten Sorten, welche im Herzogtum Braunschweig an den 
Chausseen angepflanzt sind, beteiligt. Nachstehende Sorten waren in 
vielen Einsendungen und in tadelloser Beschaffenheit vertreten: 
Grravensteiner, Harberts Renelte, Gelber Edelapfel, Schöner von Boskoop, 
Landsberger Renette, Wintergoldparmaine, Gelber Richard, Nathu- 
sius Taubenapfel, Königin Apfel, Geflammier Kardinal. Ein Aussteller 
zeigte eine große Menge Grahams Königin - Jubiläumsapfel; es 
war dies von allen vorhandenen Sorten im Aussehen die schönste. 
Von Birnen waren am häufigsten: Napoleons Butterbirne, Diels 
Butterbirne, Köstliche von Charneu, Gute Luise von Avranches. 

Gemüsesortimente waren in besonders reichhaltiger Auswahl 
vorhanden, doch würde es zu weit führen, auf alle Sorten näher 
einzugehen. Auf jeden Fall war die ganze Ausstellung reichhaltig 
und vorzüglich beschickt, sodaß die Braunschweiger Gärtner mit 
ihrem Unternehmen zufrieden sein konnten. 


Briefkasten der Redaktion. 


Wir bitten unsere Leser, sich an den bevorstehenden langen 
Winterabenden recht zahlreich an der Mitarbeit für die Gartenwelt 
zu beteiligen. 

Stets willkommen sind uns kürzere Beiträge, sogen. 
kleine Mitteilungen aus der gärtnerischen Praxis, über 
zweckmäßige Kulturverfahren, interessante Beobacht- 
ungen, neue und vergessene alte, aber kulturwürdige 
Pflanzen, über erprobte oder leicht selbst herzustellende 
Hilfsmittel und Gerätschaften, überhaupt praktische An- 
leitungen jeder Art. 

Größere Abhandlungen sollen möglichst den Umfang von zwei 
Druckseiten nicht überschreiten. Umfangreichere Arbeiten bitten wir 
nicht ohne vorherige briefliche Anfrage einzusenden. 

Für scharfe und interessante Aufnahmen, namentlich für solche 
von einzelnen Kulturpflanzen, ganzen Kulturen, Hilfsmitteln u. a. m. 
haben wir immer Verwendung; wir lassen dieselben nach vorheriger 
Vereinbarung auch auf unsere Kosten’ anfertigen. 

Alle zum Abdruck gelangten Beiträge werden am 
Schlusse eines jeden Quartals honoriert. Von der Hono- 
rierung ausgeschlossen sind nur jene Abhandlungen, mit deren Ver- 
öffentlichung die Einsender geschäftliche Zwecke verfolgen, sowie 
Abhandlungen, die auch an andere Zeitschriften zum Abdruck gegeben 
werden. Auf Beiträge der letzteren Art verzichten wir übrigens gerne. 

Die von Anfang an gehandhabten Grundsätze der Redaktion im 
Verkehr mit ihren Mitarbeitern, die von letzteren stets dankbar an- 
erkannt worden sind, werden wir auch fernerhin hochhalten. 

In der Regel werden alle Einsendungen noch am 
Tage des Eingangs geprüft. Den Einsendern der angenommenen 
Beiträge übermitteln wir sofort Annahmebestätigung, die nicht an- 
genommenen senden wir stets postfrei zurück. 

Bei allen für den Druck bestimmten Mitteilungen darf das 
Papier stets nur auf einer Seite beschrieben werden, 
auch bitten wir rechtsseitig möglichst einen 5 cm breiten Rand zu 
lassen, was uns die etwa notwendige Bearbeitung der Schriftstücke, 
der wir uns stets da gern unterziehen, wenn der Kern des betreffen- 
den Beitrags ein guter ist, erleichtert. 
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Gärten des Auslandes. 


Ein Tag in den Palmengärten von Ludwig Winter 
in Bordighera (Ital. Riviera). 


Von F. Rehnelt, Großherzoglicher Garteninspektor, Gießen. 
(Hierzu elf Abbildungen.) 


Mi meinem Freunde und liebenswürdigen Gastgeber, 
Herrn A. Berger, zusammen, hatte ich die botanischen Selten- 
heiten des Gartens der Villa Thuret in Antibes gesehen. Wir 
waren dann am blauen Golf von Juan bei Nabonnand ge- 
wesen, wo wir für den ungelðscht gebliebenen Durst, es 
war bei 40 Grad Wärme im Juli des gesegneten Wein- 
jahres 1904, entschädigt wurden, durch den Anblick zapfen- 
tragender Proteaceen von ungewöhnlicher Größe, meterhoher 
Büsche von Lasiandra macraniha, Pimelea spectabilis und 
den ganzen Reichtum südlicher Pflanzenformen. Unser be- 
sonderes Interesse erregte eine blühende Sterculia. Wenn 
man alle türkischen Mohnblüten einer bedeutenden Stauden- 
gärtnerei an die Zweigspitzen eines großen Ahornbaumes sich 
denkt, so, daß an jeden Zweig wenigstens eine der feuer- 
roten Blüten käme, dann hätte man das ungefähre Bild der 
blühenden Sterculia acerifolia, des australischen „Flammen- 
baumes“. Auch der berühmte Garten meines Freundes 
Berger in La Mortola war gründlich namentlich auf 
Palmen hin durchstöbert, und da mir die Azurküste und 
ihre schönen Gärten von früher her nicht neu waren, 
so glaubte ich die Palmen der Riviera einigermaßen zu 
kennen. Ich bin aber nachher zu der Ansicht gekommen, 
daß man als Gärtner die Rivierapalmen erst in den Palmen- 
gärten der Firma Winter in Bordighera, dem Ziele unseres 
heutigen Ausfluges, kennen lernt. 

Dieses weltbekannte Geschäft umfaßt 16 Gärten, 
die alle hauptsächlich der Palmenkultur dienen. Drei 
der größten und schönsten sind dem Publikum geöffnet, 
während die übrigen nur unter besonderer Führung be- 
sucht werden können. Die eigentliche Gärtnerei, die 
Braia grande, liegt in der Stadt, in der Nähe des Ge- 
schäftshauses. Hier werden die in den anderen Gärten 
groß gewordenen Palmen für den Versand hergerichtet, 
verkauft und verschickt. 

Das Einpflanzen der zum Verkauf bestimmten 
Palmen geschieht im Juni. Wenn wir Gärtner des 
Nordens eine Pflanze während der Vegetationszeit ver- 
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pflanzen müssen, so wird sie vorerst gründlich angegossen 
und dann mit möglichster Schonung der Wurzeln und des 


- Ballens verseizt.e. Bei Winter macht man das anders. Je 


trockner das Erdreich ist, desto besser. Ist die Pflanze aus- 
gehoben, dann wird alle Erde vom Ballen abgeklopft, die 
Wurzeln werden stark zurückgeschnitten, und nun kommt sie 
in ein Gefäß, das zu ihrer Größe lächerlich klein erscheint. 
Als Kübel dienen meistens viereckige, billige Holzkästen, durch 
welche ein festes Lagern der Pflanzen im Eisenbahnwagen 
oder Schiffsraum besser als durch runde Kübel erreicht wird. 
Als Erde nimmt man den steinigen Lehm des Gartens, wie 
er gerade zur Hand liegt. 

Nach dem Einpflanzen werden die Palmen in warmen 
Pferdedung, unter geschlossenen Schattenhallen, bis zum oberen 
Rande der Gefäße eingesenkt. In diesen 60 bis 80 m langen, 


leicht aber sauber aus Stangen und [Leinwand gebauten Zelten, 
deren Breite und Höhe sich nach der Größe der Pflanzen 
richtet, standen zur Zeit unseres Besuches etwa 15 000 Stück 
Phoenix, Chamaerops, Cocos, Kentia, Sabal, Livistona usw., 
von der Zimmerpflanzengröße bis zur imposanten Schau- 
pflanze. 


Da die Leinwandwände von außen ständig naß 


Brahea Roezlii, links im Hintergrund Wigandia caracasana. 
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Pflanzen sind rein. Herr Winter hat aber, dadurch angeregt, die 
Hybridisierung der beiden genannten Arten in die Hand genommen, 
um Rassen zu ziehen, die die Wüchsigkeit der Ph. canariensis mit 
der Widerstandsfähigkeit der harten Arten wie pumila, rupicola, 
campesiris, sylvestris usw. in sich vereinen. Auch von dactylifera 
sind meines Wissens Hybriden vorhanden. 

Wenden wir uns von den Palmen, die den Hauptteil des 
Gartens beanspruchen, zum weiteren Rundgange, so gewahren wir 
außer den landesüblichen Baumschulenbeständen, wie Otirus, Feigen, 
Granaten. Erdbeerbäumen, Oleander in reizenden Färbungen, auch 
feine Neuholländer, namentlich Akazien, reiche Sortimente von 
Kakteen, fleischigen Euphorbien, Aloë, Yucca, darunter die neuen 
Sprenger’schen Züchtungen. Von der glänzend dunkelgrün belaubten 
Oreopanax (Aralia) gualemalensis, einer Ornamentalpflanze aus 
Süd-Amerika, sind große Vorräte vorhanden, was darauf schließen 
läßt, daß man im Süden ihren Wert als harte Deck- und Dekorations- 
pflanze bereits erkannt hat. Wir sehen die neue Aberia caffra 
aus Süd-Afrika mit gelben, eßbaren Früchten behangen; an einem 
ÖOlbaume schlingt sich ein Asparagus, dessen Namen ich nicht fest- 
stellen konnte, bis zum Gipfel. Alles aber ist mit dem grauen 
Kalkstaub der vorbeiführenden Straße dicht bedeckt, den erst die 
ausgiebigen Herbstregen abzuwaschen im Stande sind. Im Hoch- 
sommer bietet dieser häßliche Staub den Pflanzen wohl einen Schutz 
gegen die sengende Sonne; jedenfalls fühlen sie sich ganz wohl dabei. 

In dem 1876 angelegten Vallone Garten, der sich außer- 
halb der Stadt am östlichen Abhange eines kleinen Flußtales land- 
einwärts hinzieht, umfängt uns gleich beim Eintritt die Üppigkeit 
des südlichen Klimas. Baumhohes Bambusgebüsch wölbt sich zum 
dunklen Laubdach über den Weg. Die jungen, dem Boden ent- 
sprießenden Schosse wachsen so schnell, daß z. B. jemand, der seinen 


IE Bambusa mitis. 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘“. 


gehalten, und die Beete, sobald sie zu erkalten beginnen, wieder 
aufgewärmt werden, so herrscht im Innern eine drückend schwüle 
Treibhaustemperatur. Die hohe künstliche Wärme von unten, die 
natürliche Heizkraft der Sonne von oben und die mit Feuchtigkeit ge- 
sättigte Atmosphäre wirken zusammen Wunder; kaum ein Wedel wird 
gelb. Die Gefäße aber sind bis zum Herbst mit neuen Wurzeln von 
oben bis unten angefüllt, die Pflanzen sind dann verkaufsfähig. Nur 
wenige Arten, darunter die schöne blaue Brahea Roexlii (s. Abb. der Titel- 
seite) beanspruchen eine längere Behandlung, letztere ist auch diejenige 
Art, welche nach dem Einpflanzen die meisten Wedel einbüßt. Am 
raschesten vollzieht sich die Neubildung von Wurzeln bei Phoenix 
und Chamaerops. Außer Palmen werden auch Bambusen, Agaven, 
Yucca, Dasylırıon, große Feigenkakteen, seit einigen Jahren auch 
Koniferen auf ähnliche Weise zur Neubildung von Wurzeln in 
Gefäßen veranlaßt. 

Bei allen Pflanzen zielt das Bestreben dahin, in möglichst 
kleinen Gefäßen eine vollkommene Durchwurzelung zu erreichen. 
Dadurch wird tadellose Ankunft und williges Weiterwachsen am 
Bestimmungsorte bei niederen Transportkosten gewährleistet. Es 
ist dabei ganz gleichgültig, ob die Pflanzen nun nach Deutschland, 
England, Rußland, nach Amerika oder Japan reisen, und hierin 
dürfte der unbestreitbare, große Erfolg der Winter’schen Spezialität 
neben der Schönheit der von Gesundheit strotzenden Pflanzen in 
erster Linie zu suchen sein. 

Als vor etwa 20 bis 25 Jahren der Dattelpalmenpilz, Graphiola 
phoenicis, nicht nur in den Mittelmeerländern, sondern auch bei 
uns in den Gewächshäusern große Verheerungen unter den Phoenix 
canariensis, und dactylifera anrichtete, blieb auch die Winter’sche 
Gärtnerei nicht verschont; ganze Quartiere mußten ausgehauen 
und verbrannt werden. Seitdem ist die Seuche verschwunden, die 


Fhoenix dactylifera, im Vordergrunde Brahea dulcis. 
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Hut am Abend von der Spitze wegzunehmen vergaß, wohin er 
ihn vielleicht beim Arbeiten gehängt hat, ihn am andern Morgen 
ohne Stehleiter nicht mehr erreichen kann. Auf Abb. Seite 74 
kann man die Stärke der Stämme von Bambusa milis deutlich 
erkennen. Die Dattelpalmen mit ihren durchsichtigen Wedelkronen 
sind hier im Garten wirklich schön (siehe Abb. Seite 74), während 
sie draußen in Bordighera, wo etwa 4000 Stämme stehen, ein 
recht ruppiges Aussehen haben, weil sie ihre jungen Wedel zum 
Osterfeste nach Rom hergeben müssen; auch nach Rußland soll 
die Ausfuhr von Palmenwedeln eine ganz bedeutende sein. In 
der Mitte des Dattelpalmenbildes unten ist die kalifornische, seltene 
Brahea (Eryihaea) dulcis sichtbar. Wie stattlich stammlose Dattel- 
palmen aussehen, zeigt unser obenstehendes Bild, in dessen Vorder- 
grunde zwischen den beiden jungen Damen einige Cycas revoluta 
stehen. Jeder Handelsgärtner zog früher Cycas, und wo zwei 
zusammen kamen, war immer die erste Frage: Was machen die 
Oycas ? Seitdem man die Wedel getrocknet in Schiffsladungen ein- 
führt, ist das anders geworden, aber jeder Lehrling kennt sie noch, 
doch nur die weibliche Pflanze, und unter Tausend dürfte kaum 
eine andere sein. Bei Winter sind auch die männlichen zu finden, 
welche allerdings nur der Kenner unterscheiden kann, die aber 
riesige Zapfen aus der Mitte der Wedelkrone heraus treiben. 

Eine andere botanische Seltenheit ist eine neue Chamaerops. 
Die Chamaerops sind ja alle etwas von einander verschieden, und 
es hält schwer, zwei ganz gleiche zu finden, „sie sind wie die 
Menschen“. Diese Art ist aber so abweichend, daß man geneigt 
ist, an eine neue zu glauben. Die starren runden Wedel stehen 
in spitzem Winkel am Stamme und die Segmente hängen nie über 
wie bei Chamaerops-(Trachycarpus) excelsa, sondern stehen stets 
in der Richtung des Wedelstieles nach oben. Der Hauptvorzug 
aber besteht in der fast unbegrenzten Dauer der dunkelgrünen 
WedeL Wir sahen ältere, über mannshohe Pflanzen, an denen 
die ältesten Wedel noch in vollem Grün prangten. Da die 
Sorte noch nicht geblüht hat, konnte sie wissenschaftlich auch 
noch nicht beschrieben werden. Sie erhielt einstweilen von Herrn 
Winter den Namen ihres Einführers, des Herrn A. Wagner in Gohlis 
bei Leipzig, heißt also Ch. Wagneriana. Sie stammt aus China 
und soll dort als heilige Pflanze an den Buddhatempeln angepflanzt 
werden. 


Da, wo der Weg dem Hügel sich zu- 
wendet und man einen freien Blick über die 
Palmengipfel hinweg nach dem Meere genießt, 
haben die Pflanzen Mexicos eine zweite Heimat 
gefunden . Opuntia tomentosa (Abb. untenstehend) 
wird zum Baum, dicht neben sie drängt sich eine 
fruchtbeladene O. Bergeriana. Sie ist — man 
weiß nicht wie lange schon — an der Riviera 
heimisch. Man findet sie in jedem Garten und 
schätzt sie wegen der roten Blüten und Früchte, 
aber niemand kannte ihren Namen, weil sie 
keinen hatte, bis Herr Berger die Patenschaft 
bei ihr übernahm. Am Boden kriecht die bös- 
artig bestachelte vaginata, dann die aufrechte, 
rundgliedrige O. acanihocarpa. Dazwischen 
wuchern rasenartig Stapelien, geziert mit ihren 
merkwürdigen, braunen Blütensternen. 


Weiterhin zeigt die Abbildung Seite 76 
die weißstachelige, robuste O. lanigera und dar- 
über erhebt sich malerisch Yucca guatemalensis, 
Baker, eine Seltenheit des Gartens, die früher 
auch unter den Namen Yucca elephantipes, 
Roezlii, Dracaena Ehrenbergü, Fintelmanniti, 
Lennei etc. bekannter gewesen ist. Sie ist charakte- 
ristisch durch die schwertförmigen, weit von einander 
abstehenden, grünen Blätter und den stark verjüngten 
Stamm. Eine andere, bei uns leider noch viel zu wenig 


Opuntia tomentosa (Hauptpflanze), rechts O. Bergeriana, 
links unten O. acanthocarpa, daneben O. vaginata 
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Hauptpflanze Yucca guatemalensis, syn. elephantipes, 
Pa davon Cocos campestris, im Vordergrunde 


Opuntia lanigera. 
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bekannte Yucca-Art ist Y. Desmetiana, Baker. Ihre 
kurzen, unbewehrten, dicht zusammenstehenden Blätter 
sind leicht übergebogen und von schöner, braunroter 
Färbung. Bei Winter und in der Villa Thuret sahen 
wir sehr große Pflanzen; sie vermehrt sich reichlich 
durch Ausläufer, hat aber noch nirgends ge- 
blüht, weshalb man im Zweifel ist, ob man es 
mit einer Art oder Hybride zu tun hat. 
Links im Hintergrunde sehen wir einige Cocos 
campestris, die schönste der harten Palmen. 
Den Mittelpunkt der nebenstehenden Abbildung 
bildet eine große Cocos fleruosa, wobei zu 
bemerken ist, daß auch Palmen dieser Größe 
in Kübel gesetzt und verschickt werden. Dies 
Verfahren ist jedoch von dem bereits be- 
schriebenen abweichend. Man umgräbt die 
Palme und baut den Kübel um den Ballen. 
Mit Winden und Flaschenzügen wird sie dann 
auf den Weg gebracht. Wir begegnen weiter 
der prächtigen Roezlia regia, der Yuccı Parmen- 
tieri, Roezl, oder Fourcoya Beddinghausei, so- 
dann weißbestäubten Formen von Chamaerops 
humilis, überragt von Opuntia Bergeriana-Ge- 
strüpp. Herr Winter macht uns noch auf die 
Unterschiede der verschiedenen Phoenix-Arten 
und auf große Phoenix-Hybriden seiner Zucht 
aufmerksam, dann bringt uns eine. kurze, an- 
genehme Wagenfalırt nach dem Madonna- 


garten mit den Scheffelpalmen (Abbildung Seite 77). Es ist dies 
ein ausgedehntes Besitztum, dicht am Meere, bewachsen mit den 
wertvollsten und schönsten Pflanzen. In welcher Entwickelung sie 
stehen, lassen die Bilder nur zum Teil erkennen. Große, prächtige 
Palmen, Cycadeen, Dasylirton, Yucca, darunter die wertvolle Yucca 
Mazellii, vereinen sich zu einem großartigen Vegetationsbilde Die 
Phoenix reiften ihre schweren Fruchttrauben ; bei Ph. canariensis sind 
sie goldgelb, bei sylvestris rot; die Früchte von pumila waren be- 
reits reif und genießbar. Über die Palmen hinaus ragen die zitronen- 
gelben Blütenkandelaber der Agaven, die absterbenden Blütenpyramiden 
der Roezlia regia, am Boden aber treiben die abgefallenen Früchte 
von Opuntia microdasys junge Glieder aus dem Fruchtfleische und 
die Kniphofien blühen mit Dutzenden von Blütenstengeln aus einer 
Pflanze in dem trocknen, steinigen und heißen Boden. 

In der Mitte des Gartens an der großen Zisterne, in welcher 
alles Regenwasser sorgfältig gesammelt wird, ist die säulengeschmückte 
Pergola, die unsere Abb. Seite 78 wiedergibt. Man beachte an den 
Säulen die Dattelpalmenornamente, von Herrn L. Winter selbst ent- 
worfen. Über den Säulengang rankt sich Buddleya madagascariensis 
deren orangegelbe, honigreiche Blütenmassen die Bienen im weiten 
Umkreise anlocken. Der Blütenflor im Vordergrunde des Bildes ist von 
Efeupelargonien, die wohl in der ganzen Welt nicht so reichlich 
blühen als im sonnigen Italien, wo sie jeden Abhang, jede Gartenmauer 
in rosenrote Farben kleiden. Nach kurzer Rast bei den viel besungenen 
Scheffelpalmen geht die Fahrt weiter nach dem Terrassengarten 
Cortasse, wo uns ein ungewohnter, überraschender Anblick erwartet. 
Wir befinden uns in einem dichten Bestande 6 bis 8 m hoher Silber- 
akazien, Acacia podalyriaefolia, Cunn. = Fraseri, Hook. Es ist ein 
silberglänzender, wie in zarten, blauen Duft gehüllter Wald. Ob die 
Pflanze in ihrer Heimat Australien wohl schöner sein kann? Die brau- 
nen, bläulich bereiften Schoten hingen noch, und schon war an jedem 
Zweige reichlicher Blütenansatz zu sehen. Die prachtvollen, gold- 
gelben Blüten*) an den silbergrauen Zweigen sind bereits in den meisten 
Blumenläden Deutschlands um die Weihnachtszeit ein begehrter 
Artikel, denn sie sind kräftiger in der Farbe wie die schwefelgelben 
Mimosenblüten der Acacia dealbata, kommen auch vier Wochen früher 
wie diese. Da Acacia podalyriaefolia sonst eine empfindliche Pflanze 


*) Abbildung und Beschreibung in Gartenwelt, Jahrg. IX, No. 14. 


Cocos flexuosa (hochstämmige Palme), rechts daneben Roezlia regia. 
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Scheffelpalmen (Phoenix dactylifera) in Winters Madonnagarten. 
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ist, die nur in Heideerde gedeiht und in dem Kalkboden der 
Riviera unfehlbar zugrunde gehen würde, läßt Herr Winter 
sie auf die anspruchslose, schnell wachsende Acacia floribunda 
veredeln. Es geschieht dies durch Ablaktieren und die 
Verwachsung ist, wie 
wir schon am Mor- 
gen in der Braia 
grande gesehen hat- 
ten, eine vorzügliche. 
— Auch in diesem 
Garten, der in einer 
versteckten, windge- 
schützten, nach Sü- 
den hin offenen 
Schlucht gelegen ist, 
wird das Regenwasser 
in großen wasser- 
dichten Bassins auf- 
gefangen und für die 
regenlose Zeit (es 
regnet an der Riviera 
im Sommer keinen 
Tropfen) aufbewahrt. 
Auf den oberen Ter- 
rassen, wo dasGießen 
sehr erschwert ist, 
hat man eine große 
Sammlung Sukkulen- 
ten angepflanzt. 
Beim Abstieg 
pflückten wir ung am 
Rain zwischen den 
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Pistazien, Myrten und 

dem Aleppakiefern- 

gebüsch einen Strauß Dasylirion Zamia pungens 
Feldblumen aus Con- Juncifolium 


volvulus althaeoides, 


| x Tak 

i AV £ A n | 
SEN 
do ` C A n È R . 


3 
V Ø 
f 
% 
> 


=” 
— i ” > 
A s 
i 7, A > 
j i v á "i - 
BE) / f «7 
AMY ZB y :: 
E|] Aaf dis > 
| U A 
k j 
Í 4 € 4 
f d 
Fi 4 
f 


Zamia horrida 
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Globularia alypum, Lavandula Stoechas, Ono- 
nis minima. Die steilen Felswände der Küste 
bis Porto Mauritio leuchteten rot im Scheine 
der ins Meer untergehenden Sonne. 


Als wir bei einbrechender Dämmerung 
zwischen den Ölbäumen die Landstraße nach 
Mortola hinaufstiegen, drehte sich unser Ge- 
spräch um das Erlebnis des Tages, um die 
Winterschen Palmen und — ihre Zukunft. 
Wir stimmten darin überein, daß sie eine solche 
haben. Die Orangerien, der Stolz vergangener 
Geschlechter, haben sich überlebt, die Liebe 
zu den Pflanzen aber, welche sie schuf, ist 
geblieben. Nicht die Gärtner trifft die Schuld 
an ihrem Niedergange; sie sind heute ebenso 
intelligent wie die Großväter aus der Zopfzeit, 
aber die beschauliche Ruhe ist ihnen nicht ge- 
gönnt, mit der jene ihre wenigen Pflanzen 
pflegen konnten. Die Art des Arbeitens, die 
Art des Gewächshausbaues ist eine andere ge- 
worden. Durch Erleichterung des Reisever- 
kehrs ist auch das Bedürfnis ein anderes. 
Man braucht also den kümmerlichen Über- 
resten einer vergangenen Zeit, als welche man 
die noch vorhandenen ÖOrangerien betrachten 
kann, Keine Träne nachzuweinen, denn sie haben für ihre Zeitihren 
Zweck erfüllt. Auch die Lorbeerbäume haben in der Gunst 
viel eingebüßt, seitdem sie ä la Peterseim das Paar zu 3 Mk. 
verschleudert werden. Die Zukunft gehört allein den 


` 
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harten Palmen, die im Sommer dem Garten ein südliches 
Gepräge geben und im Winter den mäßig erwärmten Winter- 
garten schmücken. Herr Winter hat das rechtzeitig erkannt; 
er ist seiner Zeit gerecht geworden, daher sein Erfolg. 


Vor 45 Jahren kannte man an der Riviera nur zwei 
Palmenarten, die Palmen haben sich jetzt aber die Riviera erobert, 
was wäre diese herrliche Küste ohne sie! Die Palmen des 
Kalthauses werden auch im Norden das Aussehen der Gärten 
beeinflussen. 


Die Lichter von Mentone und das Blinkfeuer des Leucht- 
turmes von Nizza wurden sichtbar, wir waren vor der Villa 


Yucca makrocarpa, Nolina recurvata (Pincenecticia 


tuberculata), Roezlia regia. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘'. 


meines Freundes. Beim Scheine der Lampe habe ich dann 
noch die Palmenarten nachgezählt, die ich bei Winter gesehen 
und aufgeschrieben hatte. Es waren gegen fünfzig. Hier 
sind sie: 
A. Fiederpalmen. 

Areca Baueri, A. sapida, Chamaedorea Ernesti Augusti, 
Ch. elatior, Cocos australis, C. Blumenaviana, C. campestris, 
C. coronata, C. eriospatha, C. flexuosa, von der ähnlichen Roman- 
xoffiana verschieden durch große Samen und dicken Stamm, 
C. Gaertneri, C. Romanzoffiana, C. Yatai, Jubaea speciabilis, 
Kentia Belmoreana, K. Forsteriana, K. Kanterburyana, Phoenix 
canariensis, Ph. dactylifera, Ph. leonensis, Ph. makrocarpa, 
Ph. paludosa, Ph. pumila, Ph. reclinata, Ph. Roebelleni, Ph. 
rupicola, die zierlichste, stammt vom Himalaya, Phoenix 
sylvestris. 


B. Fächerpalmen. 


Brahea edulis in Blüte, B. dulcis, B. nitida, B. Roexli = 
glauca, Chamaerops excelsa, Ch. humilis, Ch. Hystrix, Ch. 
Wagneriana, Copernicia cirifera, Wedel bis auf den Blatt- 
stiel geschlitzt (ein sehr großes Exemplar in La Cocotiere 
am Golf Juan), Livistona australis, L. chinensis,“L. olivae- 
formis (Corypha Gebanga), Rhapis flabelliformis, R. flabelli- 
formis var. gracilis, R. humilis, Pritchardia filifera, P. Sonorae, 
Sabal Adansoni, S. Palmetto, S. princeps, S. umbraculifera, 
S. umbraculifera var. havannae, Washingtonia robusta, Tri- 
thrinax brasiliensis, stark bestachelt. 


Pergola im Madonnagarten. 
palmen), von L. Winter entworfen. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt'‘. 


Säulen (stilisierte Dattel- 


Pflanzendüngung. 


Düngung von Treiberdbeeren. 


Von Brehmer, Lehrer der Agrikulturchemie an der Handwerker- 
und Kunstgewerbeschule zu Altona. 


Die Erdbeere gehört zu den Pflanzen, die für eine Zuführung 
von Nährstoffen in künstlicher Form außerordentlich dankbar sind. 
Ist eine Steigerung der Ernteerträge in Freilandkulturen schon ge- 
winnbringend, dann ist sie es in noch ganz bedeutend höherem 
Maße bei Treibkulturen. Durch künstliche Düngung wird nicht allein 
der Ernteertrag erhöht, sondern auch der Eintritt der Ernte um ca, 
14 Tage beschleunigt. Folgender, in der Gärtnerei der Frau Etats- 
rätin Donner in Altona-Ottensen ausgeführter Versuch soll zeigen 
welche Vorteile sich durch eine Düngung der Treiberdbeeren 
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erzielen lassen und nachweisen, welcher Nährstoffe die Erdbeeren 
überhaupt bedürfen*). 

Die zum Treiben benutzte Sorte war Royal Sovereign; das 
Kulturverfahren war kurz folgendes: Die Ranken wurden von den 
Mutterpflanzen abgeschnitten, im Juli provisorisch dicht eingeschlagen 
und so überwintert. Im Mai des nächsten Jahres wurden sie in 
5zöllige, drei Wochen später in 8zöllige Töpfe verpflanzt. Die 
Zusammensetzung der Erde war: Rasenerde, Mistbeeterde und Sand 
zu gleichen Teilen. Ins Warmhaus gesetzt wurden die Pflanzen Ende 
Februar und dort anfänglich in einer Temperatur von 6 bis 8°, 
nachher von 15 bis 17° gehalten. Aus Betriebsgründen konnte die 
höhere Temperatur von 12 bis 17 bis 23° C. nicht gehalten werden; 
hätte man sie halten können, so wäre der Eintritt der Ernte früher 
erfolgt. 

Die Nährstoffe wurden den Pflanzen in Form von wöchent- 
lichen Dunggüssen zugeführt, die in 1 | Wasser 1 g Nährsalz PKN **) 
bezw. 1 g salpetersauren Kalk enthielten. Das Nährsalz PKN ist 
eine Mischung von phosphorsaurem und von salpetersaurem Kali 
und enthält 17 bis 18%, wasserlösliche Phosphorsäure, 6'/, bis 7%, 
Stickstoff und 35%, Kali; salpetersaurer Kalk enthält 17°, Kalk und 
12%, Stickstoff. Im PKN fehlt ein Nährstoff, der Kalk; der Düngungs- 
versuch zeigt, wie gerade der Kalk den Ernteeintritt beschleunigt 
und den Ertrag hebt. Die Versuchsreihen waren in folgender Weise 
angeordnet: 

1. Reihe: blieb ungedüngt. 

2. Reihe: wöchentlicher Dungguß von 1 g PKN in 1 | Wasser. 

3, Reihe: wöchentlicher Dungguß von 1 g PKN und 1 g salpeter- 
saurem Kalk in 1 1 Wasser. 

4. Reihe: wöchentlicher Dungguß von 2 g PKN in 1 1 Wasser. 

5. Reihe: wöchentlicher Dungguß von 2 g PKN und 2 g salpeter- 
saurem Kalk in 1 1 Wasser. Ä 

Jede Reihe umfaßte 26 Töpfe. Selbstverständlich erhielt Reihe 1 
einen Guß mit reinem Wasser, wenn die anderen Reihen Dunggüsse 
erhielten. Die Dunggüsse, welche die Reihen 2 bis 5 erhielten, ent- 
hieiten also in 1 1 Wasser: 

2. Reihe: 0,18 g Phosphorsäure; 0,07 g Stickstoff; 0,35 g Kali; — Kalk 


3. „ 0,18g š 0,19 g ” 0,35g „ 0,7g, 
4. „ 036g Š 014g 5 0,708 u» — » 
5. » 036g ï 0,38 g . 070g „ 0,34g » 


Der erste Dungguß erfolgte am 10. März. Hier sei gleich be- 
merkt, daß schon im Sommer und Herbst des Vorjahres ein Gießen 
mit Dungwasser den Ertrag noch wesentlich gesteigert hätte. — Schon 
nach den ersten beiden Dunggüssen machte sich ein kräftigeres 
Blätterwachstum sämtlicher gedüngter Reihen ungedüngten gegen- 
über bemerkbar. Die Blüte trat zuerst ein bei Reihe 3 und 2, dann 
bei Reihe 4 und 5, zuletzt bei Reihe 1. 

Der Verlauf der Ernte war folgender: es wurden geerntet 


Reihe 1 2 3 4 5 
(PKN) (PKN-+-Kalk) 
am 16. Mai 350 g 
am 21. Mai 510 g 
am 23. Mai 210 g 100 g 150 g 
am 24. Mai 150 g 200 g _ 70 g 
am 25. Mai — — 60 g 40 g 
am 27. Mai 110 g 230 g 30 g 50 g 
am 28. Mai 50 g 500 g 640 g 400 g 30 g 
am 31. Mai 200 g 520 g 250 g — 
am 2. Juni 30 g 250 g 500 g 100 g 160 g 
am 4. Juni 120 g 200 g 250 g 150 g 100 g 
am 6. Juni 30 g 100 g 230 g 80 g 150 g 
am 8. Juni 50 g 60 g 120 g 70 g 230 g 
am 10. Juni 20 g 100 g 250 g 90 g 250 g 
am 12. Juni 15 g 170 g 50 g 30 g 140 g 
315g  2050g 390g . 1410g  1220g 


*) Anmerkung der Redaktion. Gärtnerischer Leiter dieser 
Kalturversuche war Obergärtner Hannig, welcher im 6. Jahrgange, 
Heft 9, über Erdbeertreiberei im Hause berichtet hat. 

**) Von H. und E. Albert, Biebrich. 


Zu bemerken ist, daß in keiner Reihe gebeert wurde; bei Reihe 1 
hätte das Beeren vielleicht den Ernteertrag noch etwas gehoben. 
Die Ausbildung der einzelnen Früchte war am besten bei Reihe 3, 
das Durchschnittsgewicht der einzelnen Frucht betrug 45 bis 50 g; 
ihm fast gleich stand das Gewicht der Früchte bei Reihe 2; Reihen 4 
und 5 hatten ein Durchschnittsgewicht von 35 bis 45 g; bei Reihe 1 
war infolge des Nichtbeerens die Fruchtbildung äußerst mangelhaft. 

Aus den Erntemengen und den Ernteterminen ist die Wirkung 
der Düngung deutlich zu sehen; ersichtlich ist die gute Wirkung 
des schon vielfach angewandten Nährsalzes PKN, sowie die 
fernere Ertragssteigerung durch Kalk, zutage tritt aber auch deutlich 
die ungünstige Wirkung der zu starken Düngung. Der Ertrag von 
Reihe 4 (2 g PKN in 1 | Wasser) geht gegen Reihe 2 (1 g PKN 
in 1 1 Wasser) von 2050 g auf 1410 g, der von Reihe 5 gegen Reihe 3 
sogar von 3950 g auf 1220 g zurück. 

Zuletzt noch ein kurzes Wort über die zweckmäßigste Zuführung 
der in Reihe 3 gegebenen Nährstoffe. Salpetersaurer Kalk eignet 
sich aus verschiedenen Gründen schlecht für die Anwendung in der 
Praxis; eine Mischung von folgenden Kunstdüngern würde dasselbe 
an Nährstoffen enthalten: 300 g Marke CSK*) (Kalisalpeter), 300 g 
Chilisalpeter und 200 g Doppelsuperphosphat (saurer phosphorsaurer 
Kalk). Von dieser Mischung muß man dann 2 g in 1 | Wasser 
auflösen. 

Die Herstellung der Dunglösungen kann auf verschiedene Weise 
ausgeführt werden. Hat man Becken zur Verfügung, in denen man 
das Wasser anwärmt, so mißt man den Rauminhalt derselben aus und 
gibt auf 1 | Wasser 2 g obiger Mischung, oder man bestimmt den 
Inhalt einer Gießkanne, die man immer benutzt, und tut die ent- 
sprechende Menge Nährsalz hinzu. Diese Menge wiegt man nur 
beim ersten Ansetzen der Dunglösung ab, für das fernere Zubereiten 
der Lösung genügt das Abmessen des Nährsalzes mit einem kleinen 
Topf oder größeren Löffel, von dem man beim ersten Abwiegen des 
Salzes ausgeprobt hat, daß er die betr. Gewichtsmenge des Nähr- 
salzes faßt. | 


u 


Gärtnerisches Unterrichtswesen. 


Die Fortbildungsschuie für Gärtnerlehrlinge 
in München. 
Von Gartentechniker Georg Thiem, München. 


„Bitaung macht frei.“ Wenn diese Worte als Maßstab 
auch nicht für jedermann gelten können, so ist es doch von 
besonderer Wichtigkeit und außerordentlichem eigenem Vorteil, 
wenn der junge Gärtner, sobald er seine Gehilfenlaufbahn betritt, 
schon im Laufe der vorhergegangenen Lehrjahre mit allem Wissens- 
werten in der vielseitigen Gärtnerei bekannt gemacht wurde. Unmöglich 
kann man von einem jungen Manne in diesem Alter glänzende 
Fertigkeiten erwarten, doch sollte jeder so weit vorbereitet aus der 
Lehre treten, daß er das in den Gehilfenjahren Gebotene auch zu 
fassen vermag. Der unterrichtlichen und erzieherischen Förderung 
des der Volksschule entwachsenen Jünglings wird in neuerer Zeit 
mit Recht eine erhöhte Aufmerksamkeit geschenkt, die ihm zu seiner 
geistigen Weiterbildung gegebene kurze Zeit soll für ihn möglichst 
nutzbringend angewendet, der Unterricht für ihn interessant gemacht 
werden. Dieses kann in einer Fortbildungsschule nur dann erreicht 
werden, wenn man in derselben Leute gleichen Berufes zusammen- 
führt und alle Unterrichtsfächer sich eben auf diesen Beruf beziehen. 

Die Fortbildung des dem Gärtnerberufe sich widmenden jungen 
Mannes, besonders in den dem Fach angepaßten Elementarfächern, 
ist deshalb sehr beachtenswert, und es sei mir gestattet, auf den 
Zweck und den Lehrplan der Fortbildungsschule für Gärtnerlehrlinge® 
in München näher einzugehen. 

Die Gärtnerlehrlinge in München sind während der Dauer ihrer 
ganzen Lehrzeit schulpflichtig. Ausgenommen sind solche junge 
Leute, die das Einjährigenzeugnis besitzen, bezw. das Gymnasium 


*) Von H. und E. Albert, Biebrich. 
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absolviert haben. Doch auch diesen ist der freiwillige Besuch der 
fachlichen Fortbildungsschule gestattet. In früheren Jahren waren 
dió Gärtnerlehrlinge in der alten Fortbildungsschule allerdings die 
„Stiefkinder“ und hier gezwungen, in der mehr dem Handwerke an- 
gepaßten Schule Dinge zu lernen, die für sie keinen praktischen 
Wert hatten. Sie mußten gemeinsam mit Lehrlingen anderer 
Branchen Kostenanschläge für Schreiner- und Schlosserarbeiten ete. 
anfertigen, mußten die Buchführung eines Spenglers oder Tapezierers 
erlernen. Die hierfür verbrauchte kostbare Zeit konnte man gewiß 
nicht als nutzbringend angewendet betrachten. Es war somit ge- 
boten, diese Mißstände zu beseitigen, wozu die allzeit rührige, die 
Fachinteressen vertretende Bayr. Gartenbaugesellschaft die erste An- 
regung gab. Die Schulbehörde zeigte ein äußerst dankenswertes 
Entgegenkommen, und schon im Jahre 1901 konnte die Umgestaltung 
der allgemeinen Fortbildungsschule in die neuen fachlichen Fortbildungs- 
schulen erfolgen. In München bestehen z. Z. 38 den verschiedensten 
Berufsarten dienende Fachschulen, zu denen auch die oben erwähnte 
Gärtnerfachschule zählt. 


Die Fortbildungsschule für Gärtner in München umfaßt 
drei aufsteigende Jahresklassen, in welchen der Unterricht vom 
15. September bis zum 15. Juli eines jeden Schuljahres stattfindet. 
Die wöchentliche Unterrichtszeit umschließt 6 Stunden; sie ist unter 
Berücksichtigung der Arbeits- und Zeitverbältnisse des Gärtners fest- 
gesetzt und zwar vom 15. September bis 15. November und vom 15. März 
bis 15. Juli auf Mittwoch Nachmittag von 2—5 Uhr und Sonntag 
Vormittag von 8—11 Uhr. In den Wintermonaten wird wöchentlich 
ein 11stündiger Unterricht abgehalten; vom 15. November bis 15. März 
am Mittwoch und Samstag von 2—6 Uhr nachmittags und am Sonntag 
von 8—11 Uhr vormittags. Es ist geplant, den Unterricht an Sonn- 
tagen ganz aufzuheben, so daß derselbe nur an Werktagen stattfindet. 


Gegenwärtig wird die Fachschule von 86 Lebrlingen besucht, 
welche aus allen Teilen Münchens, meist von weitgelegenen Punkten 
der Peripherie, zur Schule kommen. Für weitwohnende Schüler 
werden von der Trambahndirektion Schülerkarten zum Betrage von 
2 Mark pro Halbjahr ausgegeben. Mit nicht geringen Opfern kommt 


vr ‘auch die Stadtgemeinde entgegen, indem sie geeignete Schullokale 
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überläßt und für sämtliche Unterrichtshonorare aufkommt. -Die 
Bayr. Gartenbaugesellschaft sucht ebenfalls diese Bestrebungen zu 
fördern, indem sie für geeignete Anschauungsinittel Sorge trägt und 
den Schülern bei Exkursionen in Begleitung der Lehrer mustergiltige 
Gartenbaubetriebe zugänglich zu machen sucht. 


Von besonderer Wichtigkeit ist die Anordnung und Aus- 
wahl des Lehrstoffes. Daß bei Beratung desselben auch Fach- 
leute mitgewirkt haben und der Stoff aller Unterrichtsfächer ganz 
auf die Bedürfnisse des Gärtners zugeschnitten ist, wird jedem bei 
Durchsicht des Nachfolgenden ersichtlich sein. Die Unterrichtsfächer 
sind: Gewerbliches Rechnen mit Buchführung — Geome- 
trisches Rechnen — Geschäftsaufsatz — Botanik mit 
Gartenbaukunde — Bürger- und Lebenskunde -— Lesen — 
Zeichnen — Religion. 


A. Rechnen: Aufgabe des Rechenunterrichtes ist es, dem 
Schüler die Einsicht für die Notwendigkeit eines sparsamen, bürger- 
lichen und eines gesunden, geschäftlichen Hausbaltes zu vermitteln, 
ibn aber auch im Geldverkehr mit dem Auslande, z.B. beim Bezuge 
von Obst, Blumen, Pflanzen, Samen etc. entsprechend zu unterweisen. 
Alles wird aus der gärtnerischen Praxis geschöpft; die Kosten- 
berechnungen für Gartenanlagen, vom Umpflügen des Grundstückes 
bis zur Fertigstellung der Häuser, Kästen etc. werden geübt. 
Geschäftskalkulationen, Buchführung, Wechsellehre bilden ein ganzes 
Jahrespensum der 3. Klasse. Wenn es bei den letztgenannten 
Fächern in der kurzen Zeit nicht möglich ist, von dem Schuler die 
vollständige Beherrschung dos Stoffes zu verlangen, so sollen diese 
für jeden Geschäftsmann äußerst wichtigen Kenntnisse doch so weit 
gefördert werden, daß der spätere Gehilfe und selbständige Handels- 
gärtner denselben nicht fremd gegenübersteht, und daß es ihm 
leicht wird, sich selbst hierin fortzubilden, wenn die Notwendigkeit 
an ihn herantritt. Das gesamte Versicherungswesen im Bereiche der 
gärtnerischen Praxis, besonders die Kranken-, Unfall- und Invaliden- 
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versicherung, ist auch in den Lehrstoff der Fachschule aufgenommen. 
Mit gleicher Sorgfalt wird auch das für den Gärtner so wichtige 
geometrische Rechnen geübt. Daraus ergibt sich für die einzelnen 
Klassen folgende Auswahl und Verteilung des Lehrstoffes: 

l. Klasse. Bürgerliches Rechnen. Verdienst und Bedürfnisse 
des Gärtners, Tages- und Wochenlohn, Monats- und 
Jahresverdienst, Haushaltsrechnungen, Spareinlagen. — 
Geometrisches Rechnen: Die metrischen Längen-, 
Flächen- und Raummaße, die alten Maße und ihre Um- 
rechnung (Fuß, Quadratfuß, Tagwerk, Dezimal), Be- 
rechnung von Bodenflächen in Rechteck-, Quadrat-, 
Rhombus-, Rhomboid- und Trapezform. 

ll. Klasse. Geschäftsrechnen: Kauf und Verkauf, Gewinn- 

und Verlustrechnungen, Rabatt, Geschäftskalkulationen, 
Wertpapierrechnungen, fremde Geldsorten. Hagel-, 
Feuer- und Lebensversicherungsrechnungen. — Geo- 
metrisches Rechnen: Wiederholung, Dreieck, Kreis 
und Kreisring, Berechnung von Bebauungsflächen, 
Wegen, Straßendurchzügen, Grundabtretungen etc. 
Einfache Körper, wie Würfel und Prisma für Erdarbeiten. 
Wechselrechnungen, Rechnungen aus dem Arbeiter- 
versicherungs- und Steuerwesen. Einfache Buchführung 
(Tage-, Kassa-, Hauptbuch und Inventar) — Geo- 
metrisches Rechnen: Erweiterung der Flächen- 
berechnungen, Körperberechnungen: Walze, Pyramide, 
Kegel für Erdarbeiten. 

B. Geschäftsaufsatz: Im Aufsatzunterricht soll der Schüler 
eine gewisse Sicherheit gewinnen, alle wichtigeren Schriftstücke des 
Privat- wie des Geschäftsverkehrs formgewandt richtig darzustellen. Mit 
Verwendung behördlicher Formulare werden alle üblichen Postscheine, 
Frachtbriefe, Zolldeklarationen gefertigt, so daß einem Lehrling nach 
Absolvierung des Unterrichts diese Arbeiten keine fremden Dinge mehr 
sind. Oft besteht bei Gärtnern die irrige Ansicht, daß ein Lehrling diese 
Sachen noch nicht zu wissen braucht. Wohl lernt der Schüler in 
der Lehre die praktischen Winke, aber ihn in das Rechnerische ein- 
zuführen, dazu hat der Lehrherr in den meisten Fällen keine Zeit. 
Der Lehrling muß es aber einmal lernen, um nicht später durch 
Schaden klug zu werden. Es kann nur von Vorteil sein, wenn der 
Lehrling und der Gehilfe weiß, welche Auslagen sein Prinzipal hat, 
denn gerade in den jungen Leuten steckt schon vielfach derjenige 
Geist, der sie glauben macht, des Prinzipals Einnahmen seien lauter 
Reineinnahmen. Daß auch das Schreiben von Briefen und Gesuchen 
bei Stellenbowerbungen fleißig geübt wird, kann nur gut geheißen 
werden, da gerade diese Schreibkunst bei manchen Gärtnern auf 
sehr schwachen Füßen steht. Verfasser dieser Zeilen hat seit 
mehreren Jahren Gelegenheit, die in großer Anzahl bei der hiesigen 
Städt. Gartenverwaltung einlaufenden diesbezügl. Gesuche zu be- 
arbeiten. Nur wenige derselben sind, der heutigen deutschen Schul- 
bildung entsprechend, in jeder Hinsicht korrekt abgefaßt, der weitaus 
größte Teil unter aller Kritik. Eine vorzügliche Handschrift kann 
man einem Gärtner bei seiner schweren Arbeit nicht zumuten, doch 
kann man heute mit vollem Recht von ihm verlangen, daß er 
imstande ist, eine Stellenbewerbung völlig einwandfrei abzufassen. 
Der Lehrstoff an hiesiger Fachschule umfaßt demnach dafür: 

l. Klasse. Bürgerliche Briefe an Familienglieder, Freunde und 
Bekannte über Angelegenheiten und Geschäftsvorfälle 
im Berufe des Lehrlings. Erkundigungen und Aus- 
künfte, Dienstanerbieten, Anstellungsbriefe, Lehrvertrag. 
— Geschäftsbriefe: Ausschreibungen, Warenangebote, 
Preisanfragen, Bestellungen. 

Il. Klasse. Aufsätze über Schuldverhaltnisse, wie Warensendungen 
auf Kredit, Mahnbriefe, Fristgewährungen, Annahme und 
Ablehnung von Warenlieferungen, Beanstandungen, 
Entschuldigungen, Rechnungsnachlässe, Schuld- und 
Bürgschaftsscheine, Wechselschulden, Forderungsbriefe. 

Ill. Klasse. Aufsätze über Zahlungen, Rechnungen, Quittungen, 
Barsendungen, Teilzahlungen ; über die verschiedenen Geld- 
postsendungen, Zahlungsverweigerungen und Zahlungs- 
einstellungen. — Briefe an Behörden und Rechts- 


Ill. Klasse. 
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anwälte.e Formulare des Post- und Frachtverkehrs. 
Auskünfte über wirtschaftliche und soziale Verhältnisse 
der Gärtnereien am Orte. 

C. Botanik und Gartenbaukunde. Dieser Unterricht soll 
den Schüler dazu führen, daß er Bau und Leben der Pflanze, die 
Art und die Gründe ihrer Entwickelung oder ihres Rückganges und 
die besonderen Eigentümlichkeiten ihres Wesens richtig erkenne, 
bezw. erforscht. Er soll ihm ferner Anleitung geben, wie die bis 
jetzt gewonnenen praktischen Erfahrungen in der Gemüse-, Blumen- 
und Obstzucht, sowie in der Anlage der Gärten verwertet werden 
können. Hier ist der Gärtner in seinem Elemente. Hier wird dem 
Lehrlinge bekannt, wie aus der Urform durch tausendjährige Kultur, 
durch Gärtnerfleiß und Gärtnerkunst im Verein mit der forschenden 
Wissenschaft jene Prachtgemüse entstanden, jene vielfarbigen und 
vielgestaltigen, einfachen und gefüllten Blüten geschaffen wurden. 
Die Schüler tragen selbst das Anschauungsmaterial herbei und machen 
unter Leitung der Lehrer selbst Versuche. Dem Lehrling zu sagen, 
wie zu arbeiten ist, das ist nicht Aufgabe der Fachschule, das ist 
Sache der durch nichts zu ersetzenden Lehre, nur das Warum 
erläutern die bewährten Lehrkräfte der Schule dazu, welche sich auf 
langjährige Erfahrungen und die botanische Wissenschaft stützen. 
Der Lehrstoff ist folgender: 


l. Klasse. Die Lebensbedürfnisse der Pflanze im allgemeinen 
(Licht, Luft, Wärme, Wasser und Nährstoffe) und der 
dadurch bedingte innere Bau derselben. Die einzelnen 
Pflanzenteile, ihre Aufgabe und ihre Entwicklung. 
Förderung dieser Entwickelung durch menschliche Bei- 
hilfe; die daraus sich ergebenden Arbeiten des Gärtners. 


ll. Klasse. Der Gemüsebau: Zweck und Nutzen desselben. Die 
Arten der Gemüse. Die Behandlung des Bodens im 
Gemüsegarten; Arten und Wirkung der verschiedenen 
Dünger. Die Mistbeete. Pflege der Gemüse während 
ihres Wachstums; Krankheiten und Schmarotzer der- 
selben. Aufbewahrung und Winterschutz der Gemüse. 
Der Obstbau: Urform, Veredelung und Pflege der 
Obstbäume. Obstsorten. Krankheiten und Schmarotzer 
der Obstbäume. Der Schutz im Winter. 


ill. Klasse. Die Topfblumenzucht: der Blumentopf, Zweck, 
Bau und Arten desselben. Pflege, Vermehrung Um- 
pflanzung und Aufstellung, Krankheiten und Schma- 
rotzer der Topfgewächse. Das Gewächshaus. — Der 
Ziergarten; Bodenbeschaffenheit, Anlage und Arten 
der Ziergärten, deren Zweck, Pflege und Schutz (zum 
Teil in Verbindung mit dem Zeichenunterricht.) 


D. Bürger- und Lebenskunde mit Lesen. Der Unterricht 
in der Bürger- und Lebenskunde soll dem Schüler soweit als möglich 
Einsicht in eine vernünftige Lebensführung gewähren. Er umfaßt 
infolgedessen die Gesundheitslehre, sowie die Aufgaben des Lebens 
im Berufe, im Gemeinde- und im Staatsverbande, insbesondere jene 
Aufgaben, aus denen der Schüler ersieht, wie sehr die Interessen 
aller Stände und Gewerbegruppen miteinander verknüpft sind. Der 
Unterricht im Lesen dient zur Hebung der allgemeinen Bildung 
des Schülers. Die Auswahl der Lesestücke bleibt dem Lehrer über- 
lassen. Der Lehrstoff für die 3 Jahresklassen ist folgender: 


I. Klasse. a) Gesundheitslehre:. Bau des menschlichen Körpers. 
Atmung, Blutkreislauf und Ernährung des Menschen. 
Nahrungs- und Genußmittel; Kleidung und Wohnung; 
Arbeit und Ruhe. — b) Anstandslehre: Benehmen 
in der Familie, auf der Straße, in der Gesellschaft. 
(Stete Gewöhnung in der Schule.) — c) Der Lehrling: 
Sein Eintritt ins Geschäft; Lehrherr und Gehilfe; Lehr- 
vertrag. Pflichten des Lehrlings. Von der richtigen 
Zeitausnutzung in der Vorbereitung zum Berufe. 


Il. Klasse. Geschichte des Handwerkes im allgemeinen und der 
Entwickelung des Gartenbaues im besonderen; Bedeutung 
des 18. und 19. Jahrhunderts hierfür; hervorragende 
Männer, bedeutende Länder und Orte der Gartenbau- 


kunst. — Zünfte, Innungen, Genossenschaften, freies 

Gewerbe. Das Wichtigste aus der Gewerbeordnung. 

Gartenbau und Landwirtschaft. Landwirtschaft und 

Industrie und die Verkettung ihrer Interessen. Handel 

und Verkehr in Gartenprodukten Deutschlands und 
speziell Bayerns. 

Ill. Klasse. Die Gemeinde und ihre Aufgaben; ihre öffentlichen 
Einrichtungen; ihre Verwaltung. Die Ehrenämter des 
Gemeindebürgers. Der Staatt und seine Aufgaben; 
seine öffentlichen Einrichtungen; seine Verwaltung. Die 
Ehrenämter des Staatsbürgers.. Pflichten und Rechte 
des Gärtners im Staate und in der Gemeinde. Arbeiter- 
schutz und Sozialgesetzgebung. Handwerkskammer. 
Bayrische und deutsche Verfassung. Handel und Ver- 
kehr im 20. Jahrhundert und sein Einfluß auf das 
Leben im Staate. 


E. Zeichnen. Das Zeichnen bezweckt, den Schüler anzuleiten, 
daß er die Gestaltung typischer Pflanzenformen richtig auffasst und 
festhält und das Charakteristische derselben im allgemeinen wieder- 
zugeben vermag. Freihandzeichnen wird besonders geübt und zwar 
sind es großzügige Formen, welche der Schüler mit der Kreide an 
der Wandtafel, mit Kohle auf großem Packpapier oder mit einem 
langen Zeichenstock im Sande auszuführen hat. Motive aus den 
Anlagen Münchens bilden ein großes Vorlagewerk. Der Schüler wird 
beauftragt, irgend eine flüchtige Skizze aus den Anlagen mitzubringen, 
die er mit Anleitung oder selbständig in der Schule konstruiert und 
ausarbeitet. Bei dem Planzeichnen wird in der kurzen Zeit weniger 
Wert auf eine hübsche Kopierung gelegt, dagegen mit allen Mitteln 
dahin gearbeitet, daß der Lehrling fähig ist, einen technisch durch- 
gearbeiteten Plan zu verstehen, damit er nötigenfalls imstande ist, 
nach diesem zu arbeiten. Dem geometrischen Zeichnen wird daher 
fortgesetzte Aufmerksamkeit gewidmet. 


I. Klasse. Das Zeichnen steht im ersten Jahre in engster Beziehung 


zum botanischen Unterrichte. Es dient ausschließlicn-. 


der Übung der Hand und des Auges und ist daher 
lediglich ein Freihandzeichnen. Zur Behandlung kom- 
men zunächst einfachere Stengel-, Blatt-, Blüten- und 
Fruchtfornien nach der Natur. Gedächtniszeichnen im 
Anschluß an den Botanikunterricht. 

Il. Klasse. Die Elemente des geometrischen Zeichnens und deren 
Verwendung zum Planzeichnen. Fortsetzung des Frei- 
handzeichnens an schwierigeren Pflanzenformen und 


Kohlenskizzen für geometrisches Zeichnen. Übung im 


Baumschlagzeichnen. Skizzieren von typischen Baum- 
formen und einfachen Baumgruppen. 

Ill. Klasse. Fortsetzung des geometrischen Zeichnens. Entwickelung 
desselben zum ausgebildeten Planzeichnen für größere 
gärtnerische Anlagen. Umfangreichere Baunıschlag- 
zeichnungen. Lapdschaftsskizzen zu Gartenansichten. 


F. Religlon. Der Lehrstoff wird, wie in der allgemeinen 
Fortbildungsschule, nach den Anordnungen des erzbischöflichen 
Ördinariats, bezw. des protestantischen Oberkonsistoriums bestimmt. 

Das für alle Fächer von der Schulbehörde bestimmte Lehr- 
personal besteht aus sechs Herren, worunter sich für Gartenbau- 
kunde und Zeichnen ein bewährter Fachmann befindet. 

Jeder Schüler erhält bei seinem Eintritt in die Schule ein mit 
seinen Personalien versehenes Kontrollbuch, das über Schulbesuch, 
Betragen, Fleiß und Fortgang seines Studiums in jedem Vierteljahr 
den Eitero, wie dem Lebrherrn genau Aufschluß gibt und, mit deren 
Unterschriften versehen, dem Schulleiter wieder eingeliefert werden 
muß. Außerdem enthält dieses Buch einen Auszug aus der Disziplinar- 
ordnung der Fortbildungsschule, welche dem Schüler sein Verhalten 
in und außer der Schule vorschreibt. Jedem Inhaber eines solchen 
Buches ist die Benutzung von Büchern aus den Städtischen Volks- 
bibliotheken, sowie den Bibliotheken des Volksbildungsvereins ge- 
stattet. Nach Absolvierung der 3 Jahresklassen erhält der Schüler 
ein Entlassungszeugnis, welches das Resultat seiner erlangten Fertig- 
keiten in den einzelnen Fächern bekannt gibt. 
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Es ist gewiß ein reiches Arbeitspensum, das der Schüler innerhalb 
von drei Jahren durchzumachen hat, und es ist nur zu wünschen, 
daß unser junger Nachwuchs das Studium ernst nimmt, da ihm 
selten anderswo diese kostenlose Ausbildung geboten wird. Doch 
damit nicht genug, er soll das in dieser Schule Gelernte in seinen 
Gehilfenjahren, den jeweiligen Verhältnissen der Praxis anpassend, 
auch zu verwerten wissen. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 399. Ich beabsichtige während 
des Winters eine Sammlung von Gehölzzweigen im Knospen- 
zustand, einjährige ausgereifte, etwa 20 cm lange Zweigspitzen, an- 
zulegen und bitte um Angabe eines Mittels, das die Zweige in ihrer 
Form und Färbung dauernd gut konserviert. Sollte etwa gebleichter 
Schellack, mit Pinsel aufgetragen, geeignet sein, oder gibt es bessere 
Mittel zum Präparieren ? 

Ein Mittel, um abgeschnittene Zweige der Form und Farbe nach 
eidlich zu konservieren, ist folgendes: 

Man steckt die Zweige in einen entsprechend großen Topf aus 
Ton (Blumentopf) oder Eisen (Emailtopf), siebt oder trichtert feinen, 
scharfkantigen Quarzsand darüber, bis alle Zwischenräume ausgefüllt 
und die Zweige bedeckt sind, setzt das Gefäß auf einige Stunden der 
Backofentemperatur aus und schüttelt nach dem Erkalten den Sand 
vorsichtig ab. Man legt die Zweige dann zunächst in den Keller, 
damit sie ihre Zerbrechlichkeit verlieren, reinigt sie nachher mit 
einem weichen Haarpinsel vom anhaftenden Sand und überbläst sie 
schließlich mittels des Zerstäubers mit Fixatif oder Aquarellfirnis. 

Prof. Franz Sales Meyer, Karlsruhe. 

Beantwortung der Frage No. 400. Im Herbst vorigen Jahres 
bezog ich einen gesunden, wüchsigen, ca. 1 m hohen Gummibaum 
(Fieus elastica), welcher seinen Platz über Winter in einem Wohn- 
zimmer (ca. 1 m vom Fenster) erhielt. Das Zimmer ist allerdings 
unregelmäßig geheizt worden, doch kam die Temperatur nie unter 


„rec und nie über + 14°C. 


Anfangs Januar wurden einige Blätter, vom Rande her be- 
ginnend, braun. Die Flecken verbreiteten sich allmählich über das 
ganze Blatt; diese abgestorbenen Partieen erschienen oberhalb gelb- 
lichbraun und glatt, unterhalb einfarbig braun mit weißem dioken 
Überzug. (Conidien-Fruchtträger eines Pilzes?) Letzteres muß ent- 
weder im Zusammenhange mit obiger Erscheinung stehen, oder eine 
spätere Ansiedlung auf den abgestorbenen Partieen sein. 

Ich nehme an, daß der Gummibaum — wie so viele andere 
Pflanzen — zu sehr getrieben und krautartig abgegeben wurde, was 
seitens vieler Handelsgärtner eine verkehrte Spekulation (besonders 
Laien gegenüber) sein dürfte. 

Kann mir Jemand bezüglich dieser Krankheitserscheinung 
Näheres mitteilen? | 

Die von Ihnen beschriebenen Symptome sprechen für eine 
Wurzelerkrankung. Ein weißer dicker Überzug ist mir von Ficus 
elastica nicht bekannt, wohl aber eine Rauheit der Unterseite infolge 
mikroskopischer Gewebeauftreibungen. Wenn die Luft in diese Ge- 
webegruppen tritt, erscheint das Blatt hell, lederfarbig oder weißlich. 
Meiner Auffassung nach haben Sie den Topf zu einer Zeit zu stark 
gegossen, in welcher er Ruhe verlangte. Die Blattverdunstung war 
gering und die Wurzeln konnten das Wasser aus dem Topfe nicht 
genügend entfernen, es trat Sauerstoffmangel sowie Kohlensäureüber- 
schuß ein und die Wurzeln faulten. Prof. Dr. Paul Sorauer, 

Beantwortung der Frage No. 401. Unter welchem Namen 
ist der rosablühende Sport des Chrysanthemums „Soleil 
d’ Octobre“ im Handel und von wem könnte ich Stecklinge bekommen ? 

Ein rosa „Sport“ der Soleil d’Octobre ist mir nicht bekannt. 
Meines Wissens gibts einen solchen nicht. Fragesteller meint jeden- 
falls Mme Jules Merman, die vor einigen Jahren mit ziemlicher 
Reklame als rosa Soleil d’Octobre in den Handel gebracht wurde, 
was sie aber keineswegs ist. Ihr fehlen beinahe alle Vorzüge, welche 
die „Öktobersonne“ auszeichnen, deren Züchtung seinerzeit ein Schlager 
war. Ihre Vorzüge hatten ihr einen hervorragenden Platz in unseren 
Chrysanthemumkulturen gesichert. Ein Zeichen auch ihrer heutigen 
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großen Beliebtheit ist ihre weite Verbreitung trotz der vielen all- 
jährlich eingeführten Neuheiten; übertroffen wird sie nur von einem 
„Sport“ von ihr, der Bronce Soleil d’ Octobre. 

Als „rosa Oktobersonne“ wurde ferner 1904 eine Sorte unter 
dem Namen Satin rose eingeführt, die jedenfalls besser wie Mme 
Jules Merman ist. Die Farbe ist ein kräftiges Rosa. Die Pflanze 
wächst kurz und gedrungen, ist frühzeitig und jede Knospe ist sicher. 
Sie ist sowohl als Topfpflanze wie auch zum Massenschnitt ganz 
brauchbar, wenn man von der Erzielung großer Schaublumen absieht. 

Eine weitere rosa Massenschnittsorte desselben Jahrganges ist 
Mme F. Caignard, die mehr Blumenmaterial liefert als Satin rose, aber 
ziemlich hochwachsend ist. Sie ist mehr für zwangloses Wachsen ge- 
eignet, liefert aber auch bei entsprechender Kultur ganz ansehnliche 
Blumen, bis zu 10 cm Durchmesser. Es sind dieses wohl die beiden 
besten Sorten, die als Ersatz in der Verwendung der Soleil d’ Octobre 
in Betracht kommen. Stecklinge sind wohl in jedem einschlägigen 
Geschäfte zu haben. Curt Reiter, Obergärtner, Feuerbach-Stuttgart. 


Bücherschau. 


150 kleine Gärten. Plan, Beschreibung und Bepflanzung. Ent- 
worfen und bearbeitet von Carl Hampel, Gartendirektor der Stadt 
Leipzig. Dritte Auflage. Verlag von Paul Parey, Berlin. 
Preis Mk. 5,—. 

Wenn ein Buch, wie das vorliegende, in kurzer Zeit drei Auf- 
lagen erlebt, so ist damit nicht nur der Beweis geliefert, daß es 
einem praktischen Bedürfnisse Rechnung trägt, sondern auch, duß es 
den Anforderungen, die man an ein mustergültiges Fachbuch zu stellen 
berechtigt ist, in vollem Maße genügt. Dafür bietet allein schon der 
Name des Verfassers sichere Gewähr. In der ersten Auflage bot es 
Pläne und Bepflanzungsangaben von 100 kleinen Gärten, in der 
zweiten Auflage von 125 und in der jetzt vorliegenden dritten sind 
dieselben auf 150 vermehrt worden. Es soll nun nicht gesagt sein, 
daß das Buch nunmehr Vorlagen für alle Verhältnisse enthält, die 
ohne weiteres kopiert werden können. Von einer Kopierung der- 
artiger Pläne wird man vielmehr in den meisten Fällen absehen, aber 
die hier vorgeführten zahlreichen Musterpläne bieten doch den Garten- 
besitzern, Baumeistern und auch dem angehenden Landschaftsgärtner 
eine Grundlage, auf welcher er seine Entwürfe, den einzelnen Zwecken 
entsprechend, ausarbeiten kann. Es handelt sich hier nur um Vorlagen 
für kleine Gärten, auch für Vorgärten. Der Verfasser hat recht getan, 
daß er für diese kleinen Verhältnisse den regelmäßigen Stil bevorzugte. 
Wo es angängig war, ist dieser Stil auch in Verbindung nit dem 
landschaftlichen zur Anwendung gelangt. Für kleine und kleinste 
Gärten ist der regelmäßige Stil der einzig richtige. Landschaftliche 
Anlagen sind meist nur bei großen Verhältnissen angebracht. Eine 
zu große Zerstückelung der Fläche ist bei allen Anlagen vermieden 
worden. Mit besonderer Sorgfalt ist Verfasser bei Auswahl der zur 
Anpflanzung empfohlenen Gehölze verfahren; es sind für die Be- 
pflanzung der einzelnen Anlagen nur Baum- und Straucharten vor- 
gesehen, die sich unter den beschränkten Verhältnissen in wünschens- 
werter Weise entfalten können. Diese sorgfältige Auswahl des 
Pflanzenmaterials wird gewiß allen jenen willkommen sein, denen es 
an der nötigen Gehölzkenntnis fehlt, um selbst für die jeweiligen 
Zwecke die Gehölze so auswählen zu können, daß sie in Bezug auf 
Wuchs, Belaubung und Färbung von Blatt und Blüte eine harmonische 
Gesamtwirkung ergeben. M. H. 
Rätsel im Obstbau. Von R. Lorentz, Köstritz. Selbstverlag des 

Verfassers. Preis Mk. 1,50. 

Als ich dieses Buch mit einem Handschreiben des Verfassers 
empfing, in welchem er mir mitteilte, daß er ein Gegner der An- 
schauungen verschiedener sogenannter Autoritäten auf diesem Gebiete 
sei, begann ich die Lektüre mit größten Erwartungen, die aber leider 
unerfüllt blieben. Meine Annahme, daß ich einen Autor vor mir 
bätte, der aller Künstelei. namentlich der Kunstschneiderei der Obst- 
bäume, allen in Anwendung befindlichen unnatürlichen Hilfsmitteln, 
die Fruchtbarkeit der Obstbäume zu erzwingen, den Krieg erklären 
und einer auf durchaus natürlicher Grundlage beruhenden ÖObstkultur 
das Wort reden würde, war eine trügerische. 
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In dieser meiner Erwartung bin ich also getäuscht worden, 
ich habe trotz gründlichen Studiums der vorliegenden Schrift nicht 
herausfinden können, daß sich die Lehren des Verfassers im Grunde 
von denen derjenigen, die er bekämpft, nennenswert unterscheiden. 
Verfasser will aus der Obstkultur etwas machen, was sie nicht sein 
kann und nicht sein soll, eine Wissenschaft, und er tut sich etwas 
zugute darauf, daß seine vorliegende Broschüre eine wissenschaft- 
liche sei. Wenn es wissenschaftlich ist. in einer Broschüre, die ein 
praktisches Gebiet, wie den Obstbau, behandelt, mit vielen Fremd- 
wörtern, sogen. botanischen Kunstausdrücken, um sich zu werfen 
und damit der deutschen Muttersprache ein Armutszeugnis aus- 
zustellen, so ist diese Schrift entschieden wissenschaftlich. In zahl- 
reichen Fußnoten werden übrigens die botanischen Kunstausdrücke 
in gutes Deutsch übertragen, damit beweist Verfasser selbst, daß 
sie überflüssig sind, denn für etwas, was man in gutem Deutsch 
sagen kann, hat man nicht notwendig, Anleihen aus fremden Sprachen 
zu machen. Auch auf das dem Buche angefügte Literaturverzeichnis, 
in welchem übrigens nur sehr wenige Arbeiten gärtnerischer Größen 
angeführt sind, tut sich der Verfasser etwas zugute, auch darauf, 
daß er überall die Quellen angibt, aus denen er schöpfte. Er zitiert 
von Fachleuten häufig Gaucher, Lucas, Böttner, Perkun, und bringt 
vielfach ganze Abschnitte aus deren Werken zum Abdrucke. Da ist 
es nur selbsiverständlich, daß man die Quelle angibt, um sich 
keines Plagiats schuldig zu machen. Daß übrigens trotzdem eine 
so weitgehende Benutzung der Arbeiten anderer unter Umständen 
gegen das Urheberrecht verstößt, und daß es ein Autor nicht nötig 
hat, sein geistiges Eigentum in der Art, wie es hier geschehen, 
zitieren zu lassen, sei nur nebenbei erwähnt. 

Verfasser redet ebenso der unnatürlichen Obstkultur, das heißt 
der Formobstzucht, die lediglich eine Liebhaberei ist und mit 
rationellem Obstbau, der uns not tut, nichts gemein hat, das Wort 
wie diejenigen, als deren Gegner er auftritt. Auf Gaucher, Lucas 
und teilweise auch Böttner ist Verfasser schlecht zu sprechen. wozu 
ich noch bemerke, daß Böttner aus der Gaucherschen Schule hervor- 
gegangen ist. Wenn ich mich auch selbst in vieler Hinsicht ebenfalls 
nicht zu den Anschauungen der genannten Autoren bekennen kann, 
so würde ich doch der letzte sein, der die hohen Verdienste von 
Männern, wie Gaucher und Lucas um den Obstbau schmälern wollte. 
Verfasser hat nur eine gewisse Abneigung gegen den wagerechten 
Kordon als unnatürliche Baumform. Bei mir sind alle künstlichen 
Baumformen unnatürlich, aber unter allen unnatürlichen Baumformen 
ist mir der wagerechte Kordon die liebste, weil sie mir eine Hand- 
habe bietet, sonst schlecht nutzbaren Raum gut auszunützen, sowie 
Tafelfrüchte von größter Vollkommenheit zu erzielen. Zur Ausübung 
wirklicher Nutzobstkultur ist dieser Kordon aber ebenso ungeeignet wie 
jede andere gekünstelte Form. Formobstkultur ist eben Liebhaber- 
obstbau, für diejenigen berechnet, die recht viel Arbeit mit ihrem 
Obstgarten haben wollen. 

Lorentz verwirft auch die Zwergunterlagen und redet der 
Wildlingsunterlage das Wort. Für die natürliche Obstkultur, speziell 
für Buschobstkultur, aber auch für die Formobstkultur sind die 
Zwergunterlagen, wenn man ohne Künsteleien frühe Tragbarkeit und 
hervorragende Tafelfrüchte erzielen will, unumgänglich nötig. Auf 
Wildlingsunterlagen werden nur selten so vollendete Früchte wie auf 
Zwergunterlagen geerntet. Allerdings sind letztere kurzlebiger, aber 
das wird denjenigen, der die Bäume für sich selbst und nicht für 
seine Nachkommen anpflanzt, nur wenig stören. 

Ich werde mich hüten, Obstbau nach Lorentzschem Rezept zu 
treiben. Das „Herunterbiegen der Äste“, das „Pinzieren“ und das 
„Ringeln“ und andere Schnurrpfeifereien, denen Verfasser ganze 
Kapitel widmet, kommen bei mir überhaupt nicht in Frage. Meine 
Buschbäume und Kordons, fast alle auf Doucin und Metzer Paradies- 
unterlage veredelt, geben mir, weil sachgemäß behandelt, freiwillig 
ihre Erträge. Sie zeigen trotz der Zwergunterlagen bei verständnis- 
voller Düngung einen staunenswert kräftigen Trieb und reichste Frucht- 
holzbildung. So habe ich in diesem Jahre von 12 sechsjährigen Busch- 
bäumen der Sorte Kaiser Alexander, nachdem im Juni 50°/, des 
Fruchtansatzes entfernt worden war, noch 44 kg Früchte geerntet, 
von welchen die geringsten 370 gr, die größten bis zu '/, kg wogen. 


Diese Bäume wurden im Winter 1902 als zweijährige Veredlungen 
gepflanzt. Schöner von Boskoop und Peasgoods Goldrenette brachten 
Früchte, die zwischen 450 und 600 gr pro Stück wogen. Einige 
Buschbäume meiner Plantage, die „der Wissenschaft halber“ nach 
altem Rezept geschnitten wurden, zeigen kaum die halbe Ent- 
wickelung derjenigen, bei welchen ich den Schnitt nach meinem 
Verfahren auf das allernotwendigste, in der Hauptsache auf das Aus- 
lichten der Krone beschränkt habe. Die Doberaner Borsdorfer 
Renetten, die nach allgemeiner Ansicht erst in späteren Jahren er- 
tragsfähig werden, sind bei mir mit Fruchtholz bedeckt. Diese im 
Winter 1902 als zweijährige Verediungen gepflanzten Buschbäume 
haben bei durchschnittlich fast gleichem Durchmesser eine Höhe von 
2'/, Meter erreicht. Die Ansichten des Verfassers stehen fast über- 
all mit den meinigen in striktem Gegensatze, während er den Obst- 
bau zur Wissenschaft erheben will, der als solche etwa den gleichen 
Rang wie die Obstsortenkunde oder Pomologie und die famose 
Hühnerologie oder Hühnerzuchtwissenschaft einnehmen wird, vertrete 
ich die Ansicht, daß der richtig betriebene Obstbau eine sehr einfache 
Sache ist, dem man den Nimbus des Geheimnisvollen nehmen sollte. 

Trotz des schroffen Gegensatzes, in welchem ich zu fast allen 
Ausführungen des Verfassers stehe, erkenne ich gern an, daß seine 
Arbeit eine recht fleißige ist und daß er namentlich umfangreiche 
Quellenstudien betrieben hat. Was mir weniger gefällt, ist das 
Selbstlob, das er seinem lieben Ich auf dem seiner Schrift mit auf 
den Weg gegebenen „Waschzettel‘‘ spendet. Er weist da in nicht 
zu verkennender Art auf seine Vorbildung, seine „ungewöhnliche 
wissenschaftliche Bildung“ hin, und bezeichnet sich als Vertreter 
einer neuen Richtung im Obstbau. Von dieser neuen Richtung habe 
ich in der Broschüre ebenso wenig verspüren können, wie davon, 
daß das Buch, wie Verfasser selbst behauptet, bei aller Wissen- 
schaftlichkeit stets den gediegenen Praktiker verrät, der „vom 
sogenannten Kunsthandwerkertum im Obstbau, dem schablonen- 
mäßigen Formobstbau nichts wissen will, sondern einzig und allein 


einem hoch rentierenden Erwerbsobstbau nach amerikanischem Vom. 
Nach meiner unmaßgeblichen Ansicht und 


bilde das Wort redet. 
nach allem, was ich darüber bisher gelesen, wird der amerikanische 
Erwerbsobstbau in ganz anderer Weise betrieben, als Verfasser an- 
zunehmen scheint. Von wirklichem Erwerbsobstbau habe ich in der 
ganzen Broschüre auch nicht ein Wort entdecken können. M. H. 


Rechtspflege. 


Ein Prozess um fünf Orchideen. Vor den Brüsseler 
Gerichten wurde dieser Tage ein Prozeß wegen fünf Orchideen 
verhandelt, die einen Wert von 30000 Franken repräsentierten. 
Ein reicher Engländer, der ein Liebhaber von besonders kostbaren 
und eigenartigen Orchideen ist, hatte von einem Brüsseler Gärtner 
fünf dieser Pflanzen für den oben genannten Preis erstanden. Als 
der Käufer die Blumen erhielt, stellte es sich heraus, daß der Gärtner 
andere als die bestellten und weniger kostspielige Exemplare geliefert 
hatte. Der Engländer erhob infolgedessen bei den Brüsseler Gerichten 
Klage auf Rückgängigmachung des Kaufes und auf Schadensersatz. 
Obwohl der Gärtner geltend machte, daß er die gekauften Orchideen 
auch in der Tat an den Käufer abgesandt habe und daß die richtigen 
wohl gestohlen und durch weniger wertvolle ersetzt worden seien, 
erkannte das Gericht doch auf Ungültigkeit des Kaufes und Zahlung 
von 3000 Fr. Schadensersatz. 


Aus den Vereinen. 


Die Deutsche Gesellschaft für Orchideenkunde veranstaltete 
Sonnabend den 3. d. M. ihre zweite Ausstellung im Reichstagsgebäude. 
Diese Ausstellung war unbedingt ein guter Treffer für die Gesell- 
schaft. Obwohl diesmal ein Eintrittsgeld von 50 Pfg. pro Person 
erhoben wurde, war der Andrang von Schaulustigen während der 
ganzen Ausstellungsdauer, von 12 Uhr mittags bis abends ein ganz 
enormer; der im obersten Stockwerk des prächtigen Reichstagsbaues 
belegene Ausstellungssaal erwies sich als viel zu klein für die Menge 
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der Schaulustigen. Diesen Andrang haben bestimmt nicht alloin die 
Orchideen an sich veranlaßt, viele werden auch die sich sonst nicht 
leicht bietende Gelegenheit benutzt haben, einmal einen Blick in das 
Innere des imposanten Bauwerkes werfen zu können. 

Als Aussteller waren unsere drei ersten Spezialfirmen vertreten, 
Otto Beyrodt, Marienfelde, der allein über hundertundfünfzig 
‚blühende Kulturpflanzen vorführte, Theodor Francke, Groß-Otters- 
leben bei Magdeburg und C. F. Karthaus, Potsdam. Cattleya labiata 
autumnalis in herrlichen Züchtungen, C. aurea, Oncidium crispum, 
Forbesii magnifica varicosum, Rogersit, tigrinum u. a., Dendrobium 
Phalaenopsis Schroederi, Odontoglossum grande, Cypripedium u. a. 
beherrschten den Raum. Wunderbar wirkten die Blüten von Francke 
unter der direkten Einwirkung des Glühlichtes auf dem Mitteltische. 
In der Gruppe von Karthaus befanden sich einige interessante Hyb- 
riden wie Brasso-Laelia X Helen, Brasso-Cattleya X Digbiano- War- 
neri und Cattleya X Miss Williams (Harrisonii X Gaskelliana), 
welche auch Francke vorführte. Die Blüten des Tages waren neben 
Cattleya unbedingt die Oncidium und Dendrobium Phalaenopsis 
Schroeders. 

Die Gesellschaft kann mit dieser Veranstaltung, die gute Ein- 
nahmen brachte, zufrieden sein und ist den genannten, stets opfer- 
willigen Ausstellern za Dank verpflichtet. M. H. 


Tagesgeschichte. 


Essen. Bei dem engeren Wettbewerb für die Anlage eines 
420 Morgen großen Stadtwaldes, welcher zwischen den Herren Stadt- 
gartendirektor Trip, Hannover, Professor Schulze-Naumburg, Saaleck, 
Stadtgartendirektor Heicke, Frankfurt a. M. und Stadtgartendirektor 
Stefen, Essen, stattfand, wurde der Preis von 2000 Mk. gleichmäßig 
zwischen Stadtgartendirektor Trip, Hannover, erster Vorsitzender der 
Deutschen Gesellschaft für Gartenkunst, und Professor Schulze-Naum- 


_turg, Saaleck, geteilt. 


Landsberg. Die Gärtnerei des bekannten Rosenzüchters Otto 
Glück, die im vergangenen Jahre von einem Sachverständigen noch 
auf 42000 Mk. Wert taxiert wurde, ist am 24. Oktober gerichtlich ver- 
steigert worden. Das Höchstgebot gab Lehrer Donner hier mit 
6710 Mk. ab. Ihm wurde der Zuschlag erteilt; zirka 9200 Mk. 
Hypothekenforderungen fallen aus. 

Nürnberg. Um 600000 Mk. hat die Stadt aus der Konkurs- 
masse des Kommerzienrats Beißbarth den im Villenorte Erlenstegen 
schön gelegenen Platnersberg erworben. Der große alte Park, in 
dem ein hübsches Schlößchen steht, wird zu einem Volkspark aus- 
gestaltet werden, während der dazugehörige übrige Grundbesitz wieder 
veräußert werden soll. 

Osnabrück. Wie das hiesige Tageblatt mitteilte, beabsichtigt 
Herr Stadtgärtner Hallervorden am 1. Februar nächsten Jahres seine 
hiesige Stellung zu verlassen, um in Charlottenburg ein eigenes 
gartenbautechnisches Institut zu begründen. Diese Mitteilung dürfte 
nicht verfehlen, in den weitesten Kreisen der Bürgerschaft lebhaftes 
Bedauern zu erwecken. Hat es Stadtgärtner Hallervorden doch ver- 
standen, im Laufe weniger Jahre die Öffentlichen Anlagen unserer 
Stadt fast vollständig umzugestalten, und zwar so eindrucksvoll, daß 
sie nicht nur jedes Naturfreundes Auge erfreuen müssen, sondern 
auch die Gewähr für eine gesunde Weiterentwickelung in sich tragen. 
Die Umgestaltungen der Anlagen am Kaiser-, Kronprinzen- und 
Kanzlerwall, auf dem Gertrudenberge, beim Lyra-Denkmal, vor dem 
Stadtkrankenhause und an zahlreichen anderen Stellen sind in erster 
Linie unseres Stadtgärtners Werk, der in Osnabrück noch so manche 
Gelegenheit — erinnert sei nur an den Herrnteichswall, an den 
Schölerberg usw. — zur Betätigung seiner künstlerischen und ästhe- 
tischen Bestrebungen hätte finden können. 


Personal -Nachrichten. 


Barth, Philipp, Gärtnergehilfe zu Seulberg (Obertaunuskreis), 
erhielt das Allgemeine Ehrenzeichen. 


Boccard, Georges f zu Genf. Der Verstorbene kam als 
armer Gehilfe in jungen Jahren nach Genf, wo er später eine Handels- 


gärtnerei begründete, die sich bald eines vorzüglichen Rufes erfreute. 


Er war ein hervorragender Koniferenzüchter und Landschaftsgärtner, 
der als solcher auch im Auslande zahlreiche Parks geschaffen hat. 
In Genf war Boccard Jahrzehnte lang die Seele aller Gartenbau- 
ausstellungen. Nachdem er sich infolge hohen Alters vom Geschäft 
zurückgezogen hatte, stellte er seine Arbeitskraft in den Dienst 
gemeinnütziger Aufgaben. 

Clauer, Heinrich, Frankfurt a. M., seit der großen Patent- 
und Musterschutzausstellung 1883, auf welcher er landschaftsgärtnerisch 
erstmals hervortrat, ein weit bekannter und gesuchter Landschafts- 
gärtner, + am 31. Oktober im 55. Lebensjahre. Der Verstorbene war 
unverheiratet und nahm am öffentlichen Leben Frankfurts tätigen Anteil. 

Ohrt, Heinrich, Großherzoglicher Gartendirektor in Oldenburg 
(siehe Porträt und Artikel in No. 4, 8. 47), wurden gelegentlich 
seines 50 jährigen Dienstjubiläums am 1.d. Mts. allseits hervorragende 
Ehrungen dargebracht. Die ihm zu Ehren veranstaltete Feier war 
eine schöne und würdige. Der Großherzog und die Großherzogin 
beschenkten den Jubilar mit ihren Bildern in Goldrahmen und mit 
eigenhändiger Unterschrift; eine gleiche Gabe wurde ihm vom Herzog 
Georg von Oldenburg übermittelt. Außerdem ernannte der Groß- 
herzog Herrn Gartendirekter Ohrt zum Hofgartendirektor und verlieh 
ihm das Ehren-Ritterkreuz II. Klasse. Von den Hofkavalieren erhielt 
der Jubilar einen großen silbernen Pokal, vom Oldenburger Obst- und 
Gartenbauverein ein Gemälde seiner Wohnung im Schloßgarten, von 
Maler Fischbeck ausgeführt, ein weiteres Gemälde von seinen früheren 
Schülern, eine Ansicht aus dem Schloßgarten darstellend. Der Garten- 
bauverein für Bremen und Umgebung überreichte eine große silberne 
Medaille mit Widmung, der Hannoversche Provinzial-Gartenbau- 
verein ernannte ihn zum Ehrenmitgliede. Die Teilnahme an der 
Jubelfeier war in Stadt und Land eine allgemeine. 

Petzke, bisher Obergärtner im Großh. Küchengarten zu Ludwigs- 
lust, siedelt am 1. Dez. d. J. nach Buenos-Aires in Argentinien über, 
um dort an der Landwirtschaftsschule eine Stelle als Dozent für 
Obst- und Gemüsebau und als Leiter der Versuchsfelder der land- 
schaftlichen Abteilung des Landwirtschaftsministeriums der südameri- 
kanischen Republik Argentinien anzunehmen. Herr Petzke hat sich 
auf drei Jahre verpflichten müssen, er erhält freie Überfahrt nebst 
500 Mk. Ausrüstungsgeldern und ein jährliches Anfangsgehalt von 
4000 Mk. bei freier Station. 

Schultz, Benno, Schlachtensee, früher langjähriger botanischer 
Obergärtner der Stadt Berlin, feierte am 5. d. M. das Fest der 
silbernen Hochzeit. 

Siesmayer, Philipp, Gartenarchitekt, Kgl. Gartenbaudirektor 
und Großh. hessischer Hofgarteningenieur, Frankfurt a. M., erhielt 
den Kgl. Kronenorden VI. Klasse. 

Sprenger, Cav. C., Vomero-Neapel, geschätzter, langjähriger 
Mitarbeitor der „Gartenwelt“, wurde in der letzten Sitzung der Royal 
Horticultural Society in London zum korrespondierenden Mitglied 
ernannt. 

Wöhleke, F., Gräfl. Wallmodenscher Gartenmeister i. P., Wals- 
hausen bei Hildesheim, beging am 31. Oktober seinen 90. Geburtstag. 
Der noch rüstige und geistig regsame, überall beliebte alte Herr kam 
1839 nach Wealshausen und feierte dort am 1. März 1887 sein 
goldenes Dienstjubiläum im Dienste der Gräfl. Wallmodenschen Familie. 


Briefkasten der Redaktion. 


Zu dem Artikel „Die Dr. Mehner’sche Bodenheizung“ von Arthur 
Janson in No. 53 des vorigen Jahrganges erklärt Herr Dr. Mehner, 
daß es ihın nicht entfernt eingefallen sei, etwas über die kaiserliche 
Aufmerksamkeit gegenüber seiner Bodenheizung zu veröffentlichen, 
und daß die Treibgärtnereigesellschaft seiner Zeit im Aufsichtsrat 
beschlossen habe, davon nichts zu erwähnen. Danach müssen wir 
annehmen, daß lerr Dr. Mehner und seine Treibgärtnerei-Gesellschaft 
der tatsächlich für dies Unternehmen gemachten unschönen Reklame 
fern stehen. 
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Koniferen. 


Zedern. 
Von C. Sprenger, Vomero-Neapel. 
(Hierzu eine Abbildung.) 

Tkatien, der Garten Europas, der Kunstgarten der ganzen 
Welt, Italien, das schönste Land der Erde — ist das Land 
der Zedern, aller Zedern, mögen sie nın vom Libanon, vom 
Atlas, vom Himalaya, aus Tibet oder sonst woher stammen. 
Es ist aber auch die Heimat vieler, wenn nicht aller Formen 
der Zedern, aber es war so bescheiden, kein oder wenig 
Aufhebens davon zu machen, gab sie für wenig oder gar 
nichts her, damit andere sich daran ergötzen konnten; vielleicht 
wußte es den ästhetischen Wert einer schönen Zeder, einer 
nützlichen Pflanze überhaupt nicht zu würdigen, vielleicht 
tat es, was es vollbrachte, mehr unbewußt. Aber es ist so, 
wo ein ewiger Frühling blüht, da sucht der Mensch den 
Winter — Eis und Schnee, und wo diese monatelang das 
Zepter schwingen, da sehnt er sich nach | 
dem Frühling und jubelt ihm entgegen. 

. Wer die ersten Zedernsamen nach Europa 
brachte und daraus Bäume erzog, steht nicht 
fest, es wird darum gestritten. Die Cedrus 
Deodara soll 1822 nach England gekommen 
seio. Es gibt aber Bäume dieser Spezies 
in Italien, die viel älter sind, und es ist 
sicher, daß der Botaniker Savi, der um 
1844 in Pisa starb, wo er viele Jahre als 
Direktor des dortigen botanischen Gartens 
wirkte, viele seltene Bäume einführte, mit 
eigener Hand pflanzte und pflegte, auch 
die prächtige Tibetzeder kannte und selbst 
pflanzte, wie das von ihm gepflanzte und 
vorhandene Riesenexemplar beweist. Von 
ihm auch stammt der ungeheure Ginkgo 
desselben botanischen Gartens. — Alle 
Zedern sind in den Küstenstrichen und im 
Hügellande ganz Italiens vollkommen heimisch 
geworden. Ihre geflügelten Samen wirbeln 
im Winter und Frühling des dritten Jahres 
nach der Blüte, die hier reichlich auftritt, 
zu Boden und werden auch von den Winden 
verschleppt, keimen, wo die Bedingungen 
vorhanden sind, auch wohl, und nichts stände, 
wenn nicht der Mensch mit seiner Kultur 
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und seinem Pfluge wäre, ihrer völligen Akklimatisierung 
entgegen. 

Englische Botaniker nahmen immer und nehmen auch 
heute noch fest an, alle Zedern seien nichts als Formen der 
C. Libani. Diese wurde zuerst behandelt und bekannt und 
was später kam, waren nichts als Formen. Die Deutschen 
und alle anderen Völker mit ihnen stellen aber drei ver- 
schiedene Spezies auf: Cedrus Libant, Barr., Cedrus atlantica, 
Manetti, Cedrus Deodara, Loud., und wenn es auch zuweilen 
scheint, als ob sie einander angehörten, so kann man bei 
genauerer Betrachtung, besonders auch ihrer Trachten, Blüte- 
zeit, Reifezeit usw., der Aufstellung dreier verschiedener 
Arten nur zustimmen. Sie mögen noch so gemeinsame, so- 
genannte wissenschaftliche Merkmale tragen, verschiedene 
Spezies bleiben sie dennoch und sind nur Vettern, nicht ein- 
mal Brüder, sicher aber nicht dieselbe Spezies. : Und nicht 
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Cedrus Deodara-Allee im Stadtgarten zu Florenz. 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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nur die Wissenschaft ging hier auf Stelzen und wankt des- 
halb, sondern auch die Beschreibungen dieser Zedern sind 
unklar, oft falsch, selten zutreffend, seltener nach dem Leben 
alter, hundertjähriger Bäume gegeben. Welch ungeheure 
Arbeit bleibt in dieser Richtung noch der praktischen Wissen- 
. schaft zu bewältigen übrig. Unsere Enkel werden viel Un- 
sinn und Wust auszustreichen haben und sehr viel klären 
müssen. So liest man im neuesten Meyerschen Konversations- 
lexikon, das noch nicht einmal vollendet ist, über Cedrus 
Deodara: „Himalayazeder, ein 50 Meter hoher, pyramiden- 
förmiger Baum“ usw. Nun ist aber an der malerischen Zeder 
absolut nichts „pyramidal“, am wenigsten ihr Habitus, der 
undefinierbar, ungeheuer schwankend, mit weit ausholenden 
Ästen auch im weitesten, liberalsten Sinne und in den End- 
linien gar nichts, absolut nichts mit einer Pyramide gemein 
. hat, ebensowenig wie man nie unter Tausenden auch nur 
eine einzige Cupressus sempervirens ‚‚pyramidalis‘‘ sehen 
kann. Die Himalavazeder ist in Asien weit verbreitet und 
in Tibet gemeiner als in Nepal, wo sie viel öfter angepflanzt 
erscheint als wirklich wild. — Sie zeichnet sich in Italien 
durch raschen Wuchs, große Zapfen, frühes Blühen, früheres 
Reifen ihrer Zapfen, lange aber ungleiche Nadeln, vor allem 
aber durch ihren vielgestaltigen, höchst malerischen Wuchs 
mit immer überhängenden, später herabwallenden Ästeu und 
Zweigen aus. Ihre Geschichte und ihre Wanderungen 
in Italien sind sehr interessant; heute ist sie fast die 
gemeinste Zeder im Lande, fehlt kaum einem Garten, keinem 
Gelände, blüht und fruchtet alljährlich reich und ihre 
Zapfen und Samen versorgen die halbe Welt mit Nach- 
kommen, dafür sorgen Sammler und Händler, .die meist weder 


ker noch Gärtner sind. Wenden sich doch die Inter- 
essenten mit Vorliebe an solche Händler, die die Sachen ver- 


schleudern! Unsere Bild zeigt eine Zedernallee um den 
malerischen Teich im Stadtgarten zu Florenz, nahe der 
Peripherie und dem Viale Principessa Margherita. . Diese Allee 
ist ungefähr 45 Jahre alt, vielleicht auch etwas jünger, ich 
kenne sie 30 Jahre, und als ich sie zuerst sah, waren die 
Bäume bereits hoch und stattlich, sie mochten nach meiner 
damaligen Schätzung etwa 20 Jahre zählen. Das wäre aber 
wohl etwas zu hoch geschätzt. Kein Baum gleicht dem 
andern. Alle aber sind gleich malerisch und über alles 
schön, einzig im Pflanzenreiche. Mir ist nichts — kein 
Baum bekannt, der mit diesen Zedern verglichen werden 
könnte. Auf ihren herabwallenden Zweigen sitzen die zuerst 
smaragdgrünen, später dunkelgrünen und endlich aschgrauen 
oder bräunlichen Zapfen „wie Hütten auf grüner Alm“. Man 
kann sich nicht satt sehen an der Pracht dieser Bäume, und 
als alter Deutscher bedaure ich nichts mehr, als daß diese 
Zeder in meiner Heimat nicht überall bedingungslos hart ist, 
sie würde manch braves Menschenkind recht herzlich er- 
freuen und erquicken. — Aber wie wär’s nun, wenn man 
sich doch Samen auf ihren höchsten Höhen, sie soll in Asien 
auf den Gebirgen bis zu 4000 Meter Seehöhe Wälder bilden, 
sammelte? Das müßte doch wohl ein deutsches Geschlecht 
geben können, ebensowohl als man sich hier ein italienisches 
erzog. — In Tibet auf den Bergen ist es auch Winter, und 
welch ein Winter! Und auf den höchsten Bergplateaus des 
Himalaya, wo sie Wälder bildet oder doch bildete, muß der 
Mensch sehr wahrscheinlich auch Fausthardschuhe anziehen, 
wenn es dort Winter ist. Nur feuchte Seewinde zusammen 
mit kalten Winden und Frost schaden der schönen Zeder. 
Den Aschen- oder sagen wir Sand- und Lapilliregen des 
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Vesuvs hat sie recht gut ertragen, wohl ihre alten abzu- 
stoßenden Nadeln etwas früher verloren als sonst, ist auch 
arg zerzaust worden, im ganzen aber leidlich gut davon 
gekommen, und feiert nun bereits zum andern Male ihren 
Frühling durch Selbsthilfe und Schmuck mit jungem Grün. 
Die giftigen Salpeter- und Natronarten konnten ihren harten 
Nadeln also nicht viel Schaden bringen. 

Die Deodara-Zeder liebt einen lockeren, sandigen Lehm- 
boden mit absolut durchlassendem Untergrund, der auf Kalk- 
felsen ruht. Ist aber im ganzen nicht wählerisch, nur in 
Sand-, Moor- und schweren Lehm- oder Tonböden kann sie 
nicht fortkommen, wird in diesen gelb und verkümmert. 
Allzu große Nässe ist ihr schädlich, doch liebt sie feuchte 
Luft, obwohl sie auch in trocknen, heißen Sommern nicht 
leidet. Sie erträgt die festgestampften Wege, muß aber 
womöglich als Alleebaum seitwärts im Rasen stehen, nicht 
direkt an den Wegrändern und nicht an gepflasterten 
Straßen. Als Alleebaum ist sie ganz außerordentlich schön 
und malerisch, kann aber nicht als Straßenbaum, am wenigsten 
im Innern der Städte, verwendet werden, sondern nur an den 
Peripherien der Städte in Parks und großen Anlagen, die so 
frei als möglich liegen. Aber auch .als Einzelbaum und in 
Gruppen oder hainartigen Wäldchen für sich allein wirkt sie 
prächtig. Professor R. Koch, der sie kaum erwachsen ge- 
sehen hat, sagt ebenfalls von ihr: Baum stets pyramiden- 
förmig; es müßte aber heißen: Baum nie pyramidenförmig 
oder nur in der Baumschule oder im Kübel, im Alter von 
etwa 5—8 Jahren. Die Spitze, wenn man bei alten Bäumen 
eine solche noch erkennen kann, ist immer außerordentlich 
überhängend. Unser schönes Bild zeigt die Allee der 
Deodara-Zedern im Stadtgarten zu Florenz in überzeugender 
Treue. Da ist absolut nichts pyramidal. Die Himalayazeder 
blüht im Herbst. Ihre männlichen Kätzchen sitzen mehr in 
den mittleren und oberen Zweigen, gemischt mit den Zäpfchen 
der weiblichen. Letztere sitzen aber auch oft auf den untersten 
Etagen der gewaltigen Äste, die nicht selten bis zur Erde 
herabwallen und dicht über dem Boden am Stamme haften. 
Dieser erreicht in Italien respektable Dimensionen und hat 
eine bräunlich-aschenfarbene Rinde, die allerdings variiert. 
Ihr Wuchs ist kraftvoll und rasch; er wird vielleicht nur 
von dem der Atlaszeder übertroffen. Im Frühlinge, etwa April, 
sieht man an den Bäumen dreierlei Zapfen, die ältesten, zum 
Teil bereits aufgelösten oder fallenden, schwarzbräunlich- 
grauen Zapfen, die frischen hellfarbigen, vollkommen er- 
wachsenen, vorjährigen und die kleinen grauen, nußgroßen 
Jünglinge. Sie sind im zweiten Jahre reif zum Pflücken und 
fallen je nach Standort und Lage zu Anfang des dritten 
Jahres auseinander. Die Samen sind harzreich und gewürzig. 

R. Koch folgt älteren Schriftstellern, indem er Cedrus 
Libani und atlantica zusammen nimmt und unter C. patula 
beschreibt. Das ist nun, wie mir scheint, erst recht fehlerhaft. 
In diesem Falle müßte er auch C. Deodara mitnehmen und 
den Engländern im allgemeinen folgen. 

Ich hätte nun in meiner Zedernplauderei von Rechts- 
und Respektswegen die Libanonzeder obenan stellen sollen, 
allein es scheint mir die Deodara die Schönste der 
Schönen und der gebührt allemal der Preis. Die Libanon- 
zeder ist seltsamerweise in Italien von den drei Zedern 
die seltenste, offenbar, weil sie in der Jugend nicht so 
schön als die beiden anderen ist, dann auch viel langsamer 
wächst, sowohl in der Jugend als auch im Alter, dafür 
aber, wie es scheint, das höchste Alter erreicht und das 
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beste Holz bringt, wenigstens schwerer und haltbarer, als 
das der anderen Spezies. Es ist ein Irrtum, das sei hier 
gleich hervorgehoben, daß Zedernholz so außerordentlich 
dauerhaft ist; es ist vielmehr weicher und heller als 
Cypressen- und Wacholderhölzer und der Salomon -Tempel 
mag wohl mehr aus Riesenwacholderhölzern als aus Zedern 
erbaut worden sein. — Im botanischen Garten in Pisa be- 
findet sich eine Libanonzeder, die den Typus ganz wunder- 
voll darstellt. Sie wurde von Prof. Savi 1787 gepflanzt und 
hat 1 Meter vom Boden 6 Meter Stammumfang, bei zirka 
30 Meter Höhe. Das bloßgelegte Wurzelgeflecht bedeckt 
einen Raum von zirka 12[] Meter. Die unteren Äste hat 
man leider vor vielen Jahren entfernt. Ihre gewaltige Krone 
ist von wagerecht abstehenden Ästen gebildet, oben stumpf, 
fast flach, und scheinbar ohne Spitze, eben weil diese sich 
immer nur wenig erhöht und bald seitwärts biegt, um horizontal 
auszuholen, wie die unteren Äste. Auch diese Zeder blüht 
vom Spätherbst durch den Winter bis etwa Februar oder März, 
je nach Lage und Standort, und im April sieht man dreierlei 
Zapfen verschiedenen Alters auf den starren Ästen sitzen. 
Die Zapfen sind kleiner als die der Deodara, fallen auch 
etwas später auseinander, reifen aber auch bereits im zweiten 
Jahre und nicht erst im dritten, wie vielfach geschrieben 
wurde Im dritten fallen sie auseinander und verstreuen die 
Samen, haften also noch ein Jahr nach der Reife auf den Zweigen. 
Auch die Libanonzeder bewahrt die untersten Äste bis in das 
hohe Alter und oft lagern 
dieselben, mit Zapfen be- 
deckt, auf der Erde. Auch 
hier sitzen die männlichen 
Zäpfchen mehr nach oben. 
Sie gedeiht ziemlich über- 
all, nur nicht im Sande 
und auf reinem Humus. 
SchwererLehm,nurdurch- 
lassend muß er sein, be- 
kommt ihr besser als der 
Deodara. Ihre Zapfen wer- 
den von Händlern gesam- 
melt und verschleudert, 
doch wird man unterihrem 
Namen fast immer nur 
C. atlaniica bekommen, 
selten und nur von reellen 
Gärtnern die echte Liba- 
nonzeder. Natürlich ken- 
nen die Händler, sobald sie 
den Gärtner ausgehorcht 
haben, alles, hören sogar 
das Gras wachsen, und 
besonders ihre Frauen sind 
superklug. Das ist aber 
auch eine der Ursachen, 
weshalb soviel falsches 
Zeug im Handel vorkommt. 

Natürlich ist auch 
diese Zeder ähnlich wie 
die vorige zu verwenden, 


nn 

sie paßt vorzüglich zu de ee 
Alleen, das heißt wo viel L:«< BE 34 A 
Raum ist und sie recht 
weit ab vom Rande der 


Cedrus Deodara var. aurea. 
In der Gärtnerei von H, Henkel, Hofl., Darmstadt, für die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgen. 
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Wandelgänge und Wege gepflanzt werden kann. Ein Straßenbaum 
ist sie nicht. Prachtvoll ist sie als Einzelstück, frei und herr- 
lich auch im weiten, luftigen Haine. Hier spielen Sonnenlichter 
und Schatten, erzeugen in ihren hehren, ewig ruhigen Gestalten 
seltsame Bilder. Auf luftigen Höhen ist sie einer der wetter- 
festesten Bäume, doch scheint sie empfindlicher zu sein als 
die Himalaya- oder Tibetzeder es ist. Sie ist sowohl in der 
Jugend als im hohen Alter sehr leicht an ihren kurzen 
Nadeln und ihrem Wuchse zu erkennen und niemals mit 
den Genossen zu verwechseln. 

Wie man Cedrus atlantica einfach zu Libani werfen kann, 
verstehe ich nicht. Es muß das Mikroskop sein, das solche 
Nichtachtung aller äußeren Gestalt aufkommen ließ, aller Geo- 
graphie und greifbaren Tatsachen Hohn spricht, oder ist es die 
Sucht des Korrigierens, Besserwissens und übertreibenden 
Simplicissimus? Ich weiß es nicht. Die Atlaszeder hat einen 
raschen Wuchs von Jugend auf, ist in Italien die gemeinste 
Zeder, wächst überall, scheint auch dje härteste zu sein 
und weicht so wesentlich von ihren beiden Verwandten ab, 
daß man sie, ob jung oder alt, sofort unterscheidet. Sie 
allein bildet wirkliche Pyramiden, die von Jugend auf bis 
zum höchsten Alter so bleiben, wenn ihre Äste und Zweige 
sich auch im höheren Alter etwas mehr senken, aber, soviel 
ich weiß, niemals horizontal abstehen, sondern immer im 
spitzen Winkel, mehr oder weniger natürlich nach oben 
stehen. Manchmal versteigt auch sie sich im mittleren Alter 

zu weitausholenden, un- 
gleichen Ästen und wirkt 
dann besonders malerisch, 
verleugnet aber nie ihren 
wahrhaft imposanten, py- 
ramidalen Charakter und 
ihre meist blaugrüne Farbe. 
Ihre Färbung, die nicht 
selten in Silbergrau über- 
geht,istlebhafter und wirk- 
samerals die ihrer Vettern. 
Mir scheint, sie wird auch 
höher als die zwei Vettern, 
ist immer schlanker. — 
Sagen wir also, im all- 
gemeinen kann auch der 
Laie diese drei Zedern- 
gruppen, die unter ein- 
ander wieder bedeutend 
variieren, an ihren Zwei- 
gen, d.h. an deren Stellung, 
erkennen. C. Deodara senkt 
sie nach abwärts und hat 
stets von frühester Jugend 
an weit überhängende 
Zweige. C. Libani trägt die 
Zweige immer horizontal, 
sehr selten leicht nach 
abwärts geneigt, niemals 
pyramidal, C. atlantica die- 
selben immer im spitzen 
Winkel, niemals abwärts 
geneigt, selten zu horizon- 
taler Zweigrichtung nei- 
gend. C. Libani wächst 
am langsamsten, jedoch in 
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derJugendam schnellsten, C. Deodara stärker, und im allgemeinen 
am schnellsten C. atlantica. Letztere ist die rechte Waldzeder, die 
auch in sehr dichten Beständen sich wohl befindet. Ihre Blüte- 
zeit fällt ziemlich mit der aller anderen Zedern zusammen, 
tritt aber am frühesten ein. Ihre Zapfen sind kleiner als 
die der Deodara und ungefähr so groß als die der Libani, 
aber etwas fester und rundlicher. Sie kommen am meisten 
im Handel vor und gehen oft als C. Libani, eben weil die 
Händler davon wenig oder nichts verstehen. Von der Atlas- 
zeder gibt es in Italien Prachtbäume, oft ganze Haine, auch 
Alleen; auch klettert sie am höchsten im Apennin empor, 
und ihre silberglänzenden Pyramiden sind der Hauptschmuck 
der blühenden Gärten von Florenz, wo ich auch meine 
photographische Aufnahme machte. Ich hätte die drei 
Typen hier in recht charakteristischer Weise bildlich vor- 
führen mögen, allein es geht schwer, weil alle Bäume der 
Libani, die ich kenne, in engen Gärten unter anderen Bäumen 
stehen und sich deshalb schlecht zur Aufnahme präsentieren. 

Alle drei Spezies haben ihren zahlreichen Formenkreis. 
Alle, sowohl in der Heimat als in Europas Gärten, sind 
sehr wechselvoll, selten ganz grün, fast immer blau oder 
graugrün, oft silberglänzend, besonders C. atlantica. Der höchste 
Schmuck eines weiten Parkes ist ein Zedernbaum, der 
monumentalste Einzelbaum eine unangerührte, nie von Säge, 
Beil oder Messer verstümmelte Zeder, sei es welche Spezies 
es wolle Wo es der Kälte wegen nur immer möglich, 
sollte man in Deutschland Zedern pflanzen. Frankreich hat 
viele und wunderbare Bäume! 


Drei schöne Cedrus Deodara-Varietäten. 
Von Stadtgärtner F. Tutenberg, Offenbach a. M. 
(Hierzu drei Abbildungen.) 


Ba einem Besuche der Gärtnerei Henkel-Darmstadt fielen 
mir unter den vielen schönen Zedern die im Bilde wieder- 
gegebenen drei Cedrus Deodara-Varietäten besonders ins Auge, 
und möchte ich dieselben an der Hand einer kurzen Be- 
schreibung den verehrlichen Lesern vorführen. 

1. Cedrus Deodara var. albo spica ist eine aus England 
stammende, recht gedrungenen Habitus und volle Formen 
zeigende, schöne, weiß gefleckte Abart, die uns besonders im 
jungen Triebe und während des ganzen Sommers mit dieser 
Färbung erfreut. 

2. Cedrus Deodara var. aurea ist eine herrliche, goldgelbe 
Nadeln zeigende Varietät der Himalayazeder, eine nicht neue, 
aber gewiß schätzenswerte Vertreterin unserer Zederformen. 

3. Cedrus Deodara var. verticillata glauca ist eine blaugrüne 
Varietät von schönem, kompaktem Wuchs; sie ist die härteste 
und widerstandsfähigste unter den Deodara-Varietäten 
und dürfte sich daher schon aus diesem Grunde ganz besonders 
für den Garten empfehlen. 


Gehölze. 
Im Parke zu Augny. 


Ars ich im Juni Hess Jahres die Baumschulen von Simon- 
Louis in Plantieres bei Metz besuchte, forderte mich deren Leiter, 
Herrn E. Jouin, auf, im Verein mit seinem Vater den Park in Augny 
zu besichtigen, dessen dendrologische Schätze sehenswert seien. Und 
in der Tat, der Besuch erwies sich als ungewöhnlich lohnend. 
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Dieser Park liegt etwa eine Stunde von Metz entfernt und geht 
in seinem Ursprung auf die ersten Jahrzehnte des verflossenen Jahr- 
hunderts zurück. Die am meisten interessanten, fremden Gebölz- 
pflanzungen wurden indes erst kurz nach 1855 ausgeführt, als der 
Park im Besitz des Bankiers Emil Simon, eines Vetters des alten 
Inhabers der Firma Simon-Louis, war. Dieser Herr war ein ganz 
außerordentlicher Gehölzfreund und pflanzte an Laubhölzern und 
Koniferen alles an, was es zu seiner Zeit gab. Leider ging vor etwa 
zwei Jahrzehnten der Park in andere Hände über, und bei wieder- 
holtem Besitzwechsel wurde manche Rarität achtlos vernichtet. Aber 
trotz alledem haben sich viele Seltenheiten in schönen Exemplaren 
erhalten, und jeder Dendrologe wird sich über das, was es zu sehen 
gibt, freuen. Jedenfalls verdient die Anlage, daß man sie jedem 
Gehölzfreunde zum Besuche empfiehlt. Sie bietet mehr als viele 
bekannte, vielgepriesene Parks, und wenn man sich die Mühe nicht 
verdrießen läßt, ein wenig zu suchen, so kann man übergenug 
in den ca. 22 h großen Anlagen sehen. Der jetzige Besitzer scheint 
wieder mehr Interesse an Gehölzen zu nehmen und hat sogar viele 
Etiketten anbringen lassen, die aber zum Teil nicht ganz richtig aus- 
gefallen sind. 

Herr Jouin und ich beobachteten bei unserem Streifzuge durch 
Dick und Dünn vorzügliche, nachstehend erwähnte Gehölze. 

Zunächst von gut entwickelten, großen Koniferen: Chamae- 
cyparis nutkaensis, Picea ajanensis, Thuya gigantea, Picea pungens 
glauca, Picea Engelmanni, Picea Alcorkiana, Torreya californica, 
Pinus Strobus umbraculifera, Abies Nordmanniana, Chamaecyparis 
Lawsoniana lutescens, Pinus Bungeana (sehr schönes, leider im 
Absterben begriffenes, mehrstämmiges Exemplar!), Juniperus recurva 
squamata (prächtig entwickeltes Exemplar, Hauptbusch ca. 1 m hoch, 
Ausläufer bis 9 m breit), Juniperus virginiana, Abies numidica, 
Abies nobilis (ca. 20 m hoch), Abies Pinsapo, Pinus Jeffreyi, Pinus 
ponderosa, Picea sitchensis (ca. 20 m hoch), Abies cilicica (2), 
Torreya grandis, Abies cephalonica, Abies concolor, Abies grandis 
(ca. 25 m hoch, Stammdurchmesser ca. 0,50 m), Juniperus rigida, 
Sequoia sempervirens, Cephalotaxus pedunculata u. dgl. m. 


Nicht minder gut vertreten sind schön entwickelte Laub- 
gehölze, so Malus floribunda, Catalpa bignonioides fol. luteis, Ilex, 
Quercus lanuginosa (sehr stark), Paulownia, Juglans rupestris 
(schöner starker Busch), Catalpa Kaempferi (8—10 m hoch), Pirus 
salicifolia, Ceanothus americanus, Fagus silvatica mit buntem Laube, 
Tilia americana, T. tomentosa und Form pendula, Quercus rubra- 
Form, Alnus glutinosa laciniata, Gleditschia macracantha, Aesculus 
lutea, Fraxinus excelsior glomerata (sehr schöner Baum), Populus 
tremuloides, Iartodendron, Liquidambar styraciflua, Acer rubrum, 
Quercus Phellos, Q. macrocarpa, Q. sessiflora sublobata, Q. Prinus- 
Formen, Sulix babylonica, alba X babylonica (Salamonii), Acer penn- 
sylvanicum, Sorbus decora (d. h. die falsche amerikanische sambuci- 
folia), Populus monilifera, Populus angulata, Prunus serotina 
(sehr stark, ca. 15 m hoch), Betula papyracea, Corylus Colurna, Prunus 
lusitanica, Holodiscus discolor usw. 


Ganz besonders hebe ich folgende Exemplare hervor. Zunächst 
eine kleine Magnolia macrophylla, die hart ist, ferner M. umbrella. 
Auch eine alte Lindenallee ist sehr schön. Die Phyllostachys ver- 
dienen ebenfalls Erwähnung, dann aber eine Quercus cuneata und 
eine noch interessantere Q. uliginosa (nigra). Sehr stark ist eine 
Q. Pseudoturneri! Daß eine echte Platanus occidentalis hier in 
Augny existiert, hob ich schon in der Notiz über Plantieres (Jahr- 
gang 10 No. 50) hervor. Sie ist augenscheinlich etwa zur selben 
Zeit wie dort gepflanzt und ebenso wenig schön gediehen. Eine in 
Schutz stehende Ulmus Berardi ist fast 20 m hoch geworden und 
besitzt dünnen, geraden Schaft, während die ältere Mutterpflanze in 
Plantieres viel kleiner und mehrschäftig ist. 


Das Sehenswerteste ist aber eine Cedrela chinensis von ca. 25 m 
Höhe und ca. 50 cm Stammdurchmesser. Ihre Borke erinnert sehr 
an die einer Carya mit abblätternder Rinde. Überall kommen aus 
dem dichten Unterkolze Säwmlinge hervor und die Pflanze zeigt 
üppigsten Wuchs. Man sollte sie freier stellen; sie ist vielleicht 
das größte Exemplar auf dem Kontinent. 
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Ich sah ferner in Augny den kleineren Park des Herrn Labbé, wo ich in 


"dem Obergärtner Renaud, einem netten alten Herrn, den Sohn des Gärtners 


kennen lernte, der vor 50 Jahren die geschilderten Bäume zum größten Teile 
gepflanzt hat. Im Parke Labbö fielen uns einige Tilia alba (ca. 25 : 2 m), 


. T. pubescens, T. americana [mississipiensis?], ferner Sorbus latifolia, Platanen, 


Juglans nigra, Aesculus lutea usw. auf. C. K. S. 


Acer Negundo Odessanum. In diesem neueren Spitzahorn besitzen 
wir einen schönen, goldiggelben Zierbaum mit allen sehr empfehlenswerten 
guten Eigenschaften als Einzelpflanze. Im Gegensatz zu Acer Schwedlerit, dessen 
zwar prachtvolles Rot nach der Ausbildung der Blätter nicht treu bleibt und 
bald verschwindet, um sich in ein dunkles Grün zu verwandeln, behält dieser 
seine bestimint goldgelbe Blattfärbung, besonders aber in den letzten Blättern 
seines sehr lange währenden Triebes, erscheint so den ganzen Sommer hin- 
durch als ein schöner, goldgelber Baum, selbst bei minder sonniger Lage. 
In etwas kräftigem Boden ist sein Wachstum ein außergewöhnlich rasches 
— wir können weit über 1 m lange Jahrestriebe nachweisen, besonders in der 
Jugend des Baumes — und seine Belaubung wird nicht, wie bei mancherlei 
anderen Bäumen, z. B. Ulmen, Blutbuchen, Silberpappeln etc. in gewissen Lagen, 
von Ungeziefer befallen, sondern erscheint stets sauber und glänzend auch an 
ungünstigen Orten, woselbst verschiedene andere Gehölze in seiner nächsten 
Nachbarschaft arg befallen werden. Alles in allem haben. wir in Acer Neg. 
Odessanum einen prächtigen, sauberen und harten Solitärbaum, der sich gleich 
der weißbunten Varietät kräftig von seiner Umgebung abhebt, auch bezüglich 
seiner Haltbarkeit zuverlässiger zu sein scheint als diese, und in entsprechenden 
Fällen unsere Aufmerksamkeit sehr verdient. G. S. 


S&G 


Cedrus Deodara var. albo spica. 
In der Gärtnerei von H. Henkel, Hofl., Darmstadt, für die „Gartenwelt“ photogr. aufgen. 


Cedrus Deodara var. verticillata glauca. 
In der Gärtaerei von H. Henkel, Hofl., Darmstadt, für die 
„Gartenwelt“ photogr. aufgeuoınmen. 


Zwiebel- und Knollengewächse. 

Sauromatum guttatum, (siehe No. 4 der Garten- 
welt) reagiert nicht nur stark auf Lichtreize, sondern auch 
auf Wärmereize. Bringen wir eine treibende Knolle in 
die Nähe des stark geheizten Ofens, so krümmt sich, 
von der Spitze an beginnend, nach und nach der ganze 
Trieb vom Ofen weg. Diese Krümmung erfolgt derartig 
auffällig, daß nach Professor O. Rosenbach-Berlin der der 
Wärmequelle zugekehrte Winkel oft schon nach 6 bis 
8 Stunden mehr als 120 Grad beträgt. Wir haben in 
diesem Falle eine negative thermotropische Krümmung 
vor uns. Übrigens eignet sich Sauromatum auch vor- 
züglich zum gleichzeitigen Nachweis des Licht- und Wärme- 
reizes, wenn das Experiment derart gehandhabt wird, daß 
die einseitig starker Wärme ausgesetzte Knolle zunächst 
nicht vom Lichte betroffen wird. Der Trieb krümmt sich 
nach der der Wärmequelle entgegengesetzten Seite; wenn 
jetzt das Licht seitlich auf den gekrümmten Trieb fällt, 
so wendet sich die Spitze dem Lichte zu und es macht 
sich nun gewissermaßen ein Kampf bemerkbar zwischen 


Wärmereiz und Lichtreiz. H. H. 
Pflanzendüngung. 
Klärschlamm. Bei der Einrichtung von Klär- 


schlammanlagen seitens der Städte wird naturgemäß auf 
das Vorhandensein genügender Absatzquellen für den ge- 
wonnenen Schlamm Wert gelegt, und hierbei auf die land- 
wirtschaftlichen und gärtnerischen Kreise gerechnet. Zum 
Teil können sich diese aber für den Klärschlamm nicht 
erwärmen. So hat z. B. Frankfurt a. M. auch in diesem 
Jahre wieder Schwierigkeiten bei der Unterbringung, weil 
Landwirte und Gärtner fast gar keinen Schlamm beziehen. 
Er muß auf Lager genommen werden, wodurch Erweiterung 
der Lager nötig wird. Um an Raum zu sparen, soll der 
Schlamm in Zukunft schon in den Becken vor dem Aus- 
pumpen entwässert werden. 2. 
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Landschaftsgärtnerei. 


Die beiden preisgekrönten Entwürfe für 
die Anlage eines neuen, landschaftlichen Friedhofes 
in Hameln an der Weser. 


Mit dem ersten Preise gekrönter Entwurf „Campo -Santo“. 


Verfasser: Gartenarchitekt Hans Hoffmann und Gartentechniker 
Johannes Pouch, Karlsrube i. B. 


(Hierzu ein Plan.) 


i la vorliegenden Entwurfe sind sämtliche gestellten Be- 
dingungen streng berücksichtigt und zu einem einheitlichen 
Ganzen zusammengestellt worden. : Die Arbeit ist in allen Teilen 
gut durchdacht und sind die neuesten Erfahrungen auf dem Ge- 
biete der modernen Friedhöfe in jeder Beziehung zugrunde gelegt. 
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Mit dem ersten Preise gekrönter Entwurf „Campo Santo“. 


Originalaufnahme für die ,Gartenwelt“., 
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Verfasser: Gartenarchitekt 
Hans Hoffmann und Gartentechniker Johannes Pouch, Karlsruhe i. B. 


Das Hauptaugenmerk richtet sich auf eine praktische, 
im allgemeinen im landschaftlichen Stil gehaltene Einteilung, 
mit Ausnahme der Umgebung der Kapelle, die zusammen mit 
dem Parterre und den beiderseitig durch Obeliske oder sonstige 
Monumente betonten runden Plätzen eine regelmäßige Be- 
handlung erfordern, um die architektonische Wirkung besser 
zum Ausdruck zu bringen. 

Die Wegeführungen mit angenehmer Steigerung von 
durchschnittlich 1:18, die der Fahrwege 1:30, sind wohl als 
gelungen zu betrachten und passen sich der stellenweise 
stark abfallenden Oberfläche des Geländes an, wie sie auch 
zu einer schnellen Orientierung von Seiten des Publikums 
beitragen dürften. 

Von einem architektonisch hervorragenden Bauwerke am 
Eingange des Friedhofes wurde abgesehen, sondern ist dieses 
durch ein geschmackvolles, eisernes Tor ersetzt, umrahmt von 
mächtigen Baumreihen und Ge- 
sträuchgruppen, deren Wipfel sich 
zu einer prächtigen, grünen Pforte 
yy schließen. Beim Eintreten liegt ein 
kleiner, freier Platz zunächst vor 
uns, umsäumt von stattlichen Koni- 
feren, die den Blick auf endlose 
Gräberreihen nicht gestatten. Ein 
6 m breiter Fahrweg, beschattet 
von zwei Reihen Platanen, und 
zu beiden Seiten begleitet von 4 m 
breiten Fußwegen, führt uns an 
einem kleinen, geschmackvollen 
Parterre vorbei zur Kapelle. 


Mit Rücksicht auf die bis jetzt 
gemachten Erfahrungen wurde diese 
nicht, wie es meistens der Fall ist, 
in die Nähe des Einganges gelegt, 
sondern, wie es weit vorteilhafter 
ist, in die Mitte des Friedhofes. 
Die dadurch gleich zu Anfang 
aufzuwendenden Kosten, welche in 
den meisten Fällen die Ursache 
einer Ablehnung derartiger Pro- 
jekte sind, entstehen, indem die 
Hauptallee sogleich bis zur Kapelle 
ausgebaut werden muß, kommen 
aber in den späteren Jahren. wieder 
reichlich durch praktischere Be- 
triebseinteilung, Zeitersparnis usw. 
ein, wie auch die gesamte Anlage 
bedeutend an landschaftlicher Aus- 
stattung gewinnt. 

Mit der Kapelle ist durch einen 
hydraulischen Aufzug die Leichen- 
halle verbunden, die sich unter 
jener in der Erde befindet und 
sich somit dem Auge des Fried- 
hofbesuchers entzieht. Auch diese 
Einrichtung bietet zu schätzende 
Vorteile. 

Von der Terrasse vor der 
Kapelle führt eine breite Treppe 
nach dem bereits erwähnten, 2 m 
tiefer Jiegenden Parterre, welches 
durch seine schlichte Einteilung 
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und ruhige, vornehme Bepflanzung einen angenehmen Aufent- 
halt bietet. 

Die diagonale Behandlung des Terrains findet ihre Be- 
gründung in seiner natürlichen Neigung in nordöstlicher und 
südwestlicher Richtung und ist dadurch eine beträchtliche 
Erdbewegung erspart geblieben. 

Die Erdauftragung und Regulierung der einzelnen Flächen 
werden zum Teil durch die Gewinnung des Bodenaushubs 
bei Beerdigungen gedeckt, da von dem alten System der 
hohen Grabhügel Abstand genommen wird und nur 20 cm 
hohe Hügel gestattet sind. 

Von der geradlinigen Einfahrt zweigt sich ein ca. 1 km 
langer Rundfahrweg ab, der den Friedhof in allen seinen 


Teilen erschließt. Derselbe ist incl. Fußweg 9 m breit und . 


in seinem unteren Teile mit Ulmen, in der oberen Partie mit 
Ahorn bepflanzt. Zu beiden Seiten desselben wechseln hecken- 
artige Laubholz- mit Nadelholzpflanzungen ab, wodurch die 
einzelnen Gräberquartiere in sich eingerahmt werden und 
dadurch den Blicken des Besuchers verborgen bleiben. Tritt 
man durch die schmalen Wege dieser Pflanzungen, so befindet 
man sich auf den einzelnen Beerdigungsflächen, die jeweils 
ein geschlossenes Ganzes bilden. Zwischen diesen Quartieren 
ziehen sich die Haupt- und Nebenwege hin, denen sich zu 
beiden Seiten Rasen und Pflanzung der Gräberquartiere derart 
anpassen, daß mit Hilfe sorgfältiger Gruppierung der Pflanzen 
abwechselungsvolle Parkszenerien dargeboten werden. 

Von dem Mittelpunkte des Rundfahrweges aus führt eine 
zweite Hauptachse nach der 13 m höher gelegenen Urnen- 
halle. An Stelle von Ulmen und Ahorn treten an diesem Wege 
pyramidenförmige Pappeln, welche sich von den anschließenden 
dunklen Koniferen und Taxushecken besonders wirkungsvoll 
abheben. Nicht wenig wird der Eindruck dieses Bildes noch 
durch die saftig grüne Rasenfläche erhöht, und beeinträchtigen 
die am oberen Ende des Weges gelegenen Erbbegräbnisstellen 
keineswegs den Reiz dieses so stimmungsvollen Bildes. 

Über eine sanft ansteigende Treppe gelangt man zu 
einer ca. 20 m breiten Terrasse, auf welcher sich die Urnen- 
halle erhebt. Im Hintergrunde bildet eine waldartige An- 
pflanzung, zur Aufnahme der Urnengräber bestimmt, einen 
würdigen Abschluß der Hauptachse. 

Die Erbbegräbnisstellen (Familiengräber) sind nicht mehr 
längs den Hauptwegen, sondern in hierfür besonders ab- 
geteilten und abgeschlossenen Partien, meist entlang der 
Peripherie des Friedhofes angeordnet. Besonders sind es die 
nordöstlichen und südöstlichen Spitzen, welche die erstklassigen 
Begräbnisstellen aufnehmen und mit ihren dichten Bepflanz- 
ungen die geeignetsten Ruheplätze bilden, gleich kleinen 
Gärten vollständig vom sonstigen Friedhofe abgeschlossen. 
Eine dicht von Eichen beschattete, einreihige Allee führt 
längs der Grenze des Friedhofes an all diesen Stellen vorüber 
und trägt wesentlich zur Verschönerung dieses Teiles bei. 

Über den ganzen Friedhof gleichmäßig verteilt, finden 
wir, nach den neuesten Aufstellungen gleichgroßer Städte, 
vier Klassen von Beerdigungsflächen, die bis zu ihrer Be- 
legung als Wiesen behandelt werden. Wir unterscheiden: 
I. Erbbegräbnisse, II. Gartenstellen, III. Wahlstellen und 
IV. Reihengräber; gleichfalls sind dieselben auch für Kinder 
unter 14 Jahren vorgesehen. 

In seiner vorliegenden Einteilung enthält der Friedhof: 
8500 Reihengräber für Erwachsene, 3500 für Kinder; 1000 
Gartenstellen für Erwachsene, 1000 für Kinder; 1000 Wahl- 
stellen für Erwachsene, 1009 für Kinder; 500 einstellige, 


500 mehrstellige Erbbegräbnisse und 500 Urnenplätze. Ins- 
gesamt 17500 Begräbnisstellen. 

Rechts vom Eingange hat das Verwaltungsgebäude und 
anschließend die Gärtnerei mit Baumschule ihren Platz ge- 
funden, beides umfaßt einen Flächeninhalt von ca. 31/, Morgen. 
Vorgesehen ist ein Schauhaus, in welchem jeweils die verkaufs- 
fähigen Pflanzen ausgestellt werden, und weitere drei Gewächs- 
häuser zur Anzucht des Pflanzenmaterials. 

Von welcher Bedeutung die Bewässerung eines Fried- 
hofes ist, wird nur allzuoft zu spät eingesehen und ist der- 
selben deshalb besondere Beachtung geschenkt worden. Für die 
Garten-, Wahl- und Erbbegräbnisstellen ist eine Bewässerung 
mit dein Schlauche vorgesehen, wodurch bedeutende Arbeits- 
kräfte gespart und Zeit gewonnen wird. Gleichzeitig sind 
auch reichlich Bassins zum Entnehmen von Wasser vorge- 
sehen, die ebenfalls eine Verschraubung zum Anlegen der 
Schläuche erhalten. 


Mit dem zweiten Preise gekrönter Entwurf „Kunst und Natur“. 
Verfasser: Stadtgartendirektor Trip, Hannover. 
(Hierzu ein Plan.) 


Friedhof -— der Ort des Friedens, der Ruhe — nennt 
der Deutsche die Beerdigungsstätten, seit sie aus der Umgebung 
der Kirche verbannt und aus gesundheitlichen und wirtschaft- 
lichen Gründen vor das Weichbild der Städte hinaus verlegt 
worden, seit aus dem Kirchhofe, dessen bedeutsamer Mittel- 
punkt das Gotteshaus war, ein Gottesacker geworden ist, auf 
dessen kahler Fläche die Grabhügel in dicht aufgeschlossenen 
Reihen die reiche Todesernte in schaurig aufdringlicher 
Weise dem Leidtragenden vor Augen führen. Mir hat der 
Vergleich, welcher in dem Worte Gottesacker liegt, nie 
gefallen wollen. Es scheint mir trotz des Hinweises auf 
Gotteswille, Vergeltung und Erlösung im Volksgemüte nur 
das Abstoßende, Traurige und Schicksalsschwere loszulösen. 
Die möglichst regelmäßig eingeteilten Grabfelder — gleich 
einer bis zum letzten Fleckchen Erde geometrisch verkoppelten 
Feldmark — unserer alten Friedhöfe lassen trotz aller privaten 
Grabpflege den Frieden im Gemüte der Angehörigen, den ver- 
söhnenden Gedanken, daß der Heimgegangene dort in der 
langen Reihe der Grabhügel seinen Gottesfrieden fand und 
den Trost, welcher in dieser Erkenntnis liegt, schwer auf- 
kommen. 

Hätte dieses Gefühl nicht unbewußt in unserer Volks- 
seele geschlummert, so wäre es wohl kaum den Bahnbrechern 
auf diesem Gebiete und dem Vorbilde einzelner Großstädte 
in verhältnismäßig kurzer Zeit gelungen, einen so allgemeinen 
Umschwung der Ansichten auf dem Gebiete der Friedhofs- 
gestaltung hervorzurufen und so vielfach zur Tat werden zu 
lassen, wäre die Erkenntnis nicht in so weite Kreise 
gedrungen, daß der Friedhof vor allem den Leidtragenden 
eine Quelle des Trostes und eine Stätte des Friedens 
bieten soll. 

Fast in allen unsern Großstädten und in einer großen 
Zahl unserer mittleren und kleinen Städte ist man sich längst 
klar darüber, daß das ästhetische Moment im Sinne der 
Gefühlseskala, welches sich im denkenden Menschen beim 
Anblick des quadratisch angeordneten Gottesackers regt, in 
erster Linie eine zwingende Einwirkung auf die Friedhofs- 
gestaltung und Einteilung haben muß. 

Nach großartigen amerikanischen Mustern und Vorbildern 
italienischer Camposantos hat es die deutsche Kunst in ver- 
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schiedenartiger Richtung versucht, den Friedhof als Friedensort 
zu gestalten, und wenn man sich zunächst auch vielfach in den 
Mitteln vergriff und in einseitiger Behandlung das Ziel nicht 
zu erreichen verstand, so stehen wir heute nach den Ver- 
suchen und Fehlern der Lehrjahre doch der Erkenntnis nahe 
und haben die Grenzen des möglichen und des zu findenden 
Zieles nach Berücksichtigung und Abwägung aller in Betracht 
kommenden Verhältnisse klar erkannt. Wenn wir uns die 
Entwickelung der heutigen Friedhofsgestaltung und alle für sie 
maßgebenden Faktoren vor Augen halten, so werden wir zu 
folgenden Erwägungen und Leitsätzen kommen müssen: 

Die alte quadratische Einteilung und Ausnutzung bis 
zum letzten Fleckchen des Geländes ging von lediglich wirt- 
schaftlichen Gesichtspunkten aus, sie überließ das ästhetische 
Moment in der Anordnung lediglich privater Initiative der 
Leidtragenden. 

Der Versuch, durch Alleepflanzung und höchstens noch 
Bepflanzung der Wegekreuzungen die Öde des Eindrucks zu 
verwischen, gelang nur teilweise, schädigte aber vielfach 
infolge breiter Entwicklung der Baumkronen durch Schatten 
und Tropfenfall die Grabpflege und zwar gerade der den 
Wegen entlang angeordneten Familiengräber. 

Eine rein landschaftliche Gestaltung mit dem End- 
ziel eines Öffentlichen Parkes nach voller Belegung erwies 
sich im Sinne des Zieles, welches man erreichen wollte, als 
verfehlt. Durch parkmäßiges Denken, in solchem Sinne 
betätigtes Öffnen weiter Sichten und Wiesenflächen, sowie 
Belegen größerer Geländeteile (als spätere Rasenflächen des 
Parkes gedacht) mit Reihengräbern würde das Gefühl des 
Massengrabes_ keineswegs ‚behoben. 

Fine architektonische Gestaltung vermochte wohl 
monumentale, rein künstlerische Wirkungen und damit auch 
eine gewisse Ablenkung von dem Schrecken des weiten 
Grabfeldes zu erzielen, aber dem Gemüte des Leidtragenden 
nichts versöhnendes und beruhigendes zu bieten. 

Das amerikanische Vorbild, mächtige Parkgelände zu 
schaffen, in welchen ein verhältnismäßig kleines Areal den 
Beerdigungszwecken vorbehalten blieb, ließ sich allgemein 
aus wirtschaftlichen Gründen nicht durchführen. Die Mittel 
sind in unseren schwer belasteten städtischen Etats nur 
soweit aufzubringen, als dafür eine gewisse Rentabilität gewähr- 
leistet wird. 

Aus solchen en welche aus den bisher 
gemachten Erfahrungen sich ergeben, lassen sich für die 
Friedhofsgestaltung etwa folgende allgemeine Leitsätze auf- 
stellen: 

1. Die schönheitliche, versöhnende Wirkung des Fried- 
hofes ist weder durch eine rein architektonische, noch rein 
parkmäßige Anlage zu erreichen. 

2. Der Friedhof muß Friedhof bleiben, parkmäßiges 
oder architektonisches Kunstprinzip hat sich bei der Anlage 
vor allem der Bestimmung des Objektes unterzuordnen. 

3. Ästhetische und wirtschaftliche Gesichtspunkte sind 
bei der Gestaltung sorgfältig gegeneinander abzuwägen, sie 
ergeben das Maß des Erreichbaren im Sinne schönheitlicher 
und ethischer Absichten. Demgemäß ist aus wirtschaftlichen 
Rücksichten auf Gräberflächen bis zu einem gewissen Grade 
nicht zu verzichten, aber das Gesichtsfeld über diese Flächen 
ist durch Bepflanzung möglichst einzuschränken. 

4. Eine klare, übersichtliche Einteilung und die Ein- 
fügung von Architektur in Gestalt einer Kapelle, Leichen- 
halle und anderer Zweckbauten weisen auf die Anwendung 
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architektonischer Kunstformen auf die Friedhofsgestaltung als 
folgerichtig und zweckmäßig hin. 


5. Der Zweck des neuzeitlichen Friedhofes in schön- 
heitlicher Richtung weist aber noch mehr auf die ausge- 
dehnteste Anwendung des natürlichen Kunstprinzipes in 
Bezug auf Pflanzung und Flächeneinteilung hin, jedoch ist 
zweckentsprechend mehr eine waldartige, als eine parkartige 
Gestaltung anzustreben. 


6. Auch die Eigenart der Grabdenkmäler, je nachdem 
das Architektonische oder das rein Malerische in ihrer Kom- 
position vorwiegt, weist auf architektonische sowohl wie auf 
landschaftliche Gruppierung hin. 


7. Weiterhin wird der verschiedenartige Geschmack, die 
gesellschaftliche Stellung und das Vermögen der Leidtragenden 
von maßgebender Bedeutung für die Gruppierung, Einteilung 
und Bewertung der Grabstellen sein. 


8. Für die Bepflanzung in der Nähe von Grabfeldern 
wird auch die Denkmalserhaltung und die Möglichkeit 
dauernder Grabpflege mit bestimmend sein müssen. 

9. Das Maß für parkartige Perspektiven mit Rasen- 
flächen erhalten wir durch das Abwägen zwischen ästhetisch 
Wünschenswertem und wirtschaftlich Erreichbarem. Solche 
Partien werden sich immer nach Maßgabe des geschlossenen 
waldartigen Charakters im Rahmen von mehr oder weniger 
engen Waldwiesen einfügen lassen müssen. 

Diese Leitsätze sind dem vorliegenden Entwurfe zugrunde 
gelegt, wozu im einzelnen noch folgendes zu bemerken wäre: 

Unter Annahme einer jährlichen Sterblichkeit von etwa 
120, sowie einer durchschnittlichen Zunahme der Bevölkerung 
von rund 500 Personen pro Jahr sind im Ganzen 11282 Grab- 
stellen vorgesehen. 

1. Klasse: 


Die Grabstellen befinden sich an den Hauptwegen und 
Wegekreuzungen, in den landschaftlich waldartigen Partien, 
auf den Rasenflächen und auf der Terrassenanlage am Ende 
der Hauptachse 


26 Gräber à 8 Stellen 208 Stellen 
44 5 àb , 264 „ 
41 ,„ a4 ,„ 164 „ 
Summa; 636 Stellen. 
2. Klasse: 


Die Grabstellen befinden sich in den waldartig bepflanzten 
Partien, an Nebenwegen einzeln oder gruppenweise verteilt: 


137 Gräber ä 8 Stellen 1096 Stellen 
235 „ d6 „ . . . 1410 „ 
2ll „ à , 844 , 
11 „= àB ,, te g 33 y 
20 y A2 % ea. 40 ,„ 
Summa: 3423 Stellen. 
3. Klasse: 
An den Nebenwegen reihenweise 
angeordnet . 1448 „ 
4. Klasse: 
Auf zusammenhängenden Flächen 
reihenweise angeordnet . 5775 p 


insgesamt 11 282 Stellen. 
Nehmen wir nun, hochbemessen, eine Sterblichkeit von 
durchschnittlich 300 Personen pro Jahr, so wird der Friedhof 
in 11300:300 rund 37 Jahren erst voll belegt sein. 
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Die Gräber sämtlicher Klassen 
lassen sich aber im Notfalle noch 
wesentlich vermehren. 

Die folgende überschlägliche 
Rentabilitätsberechnung ergibt 
einen Abschluß von 117,428 Mk. 


Rentabilitätsberechnung: 
Die Ausführung der Anlagen 
wird folgende Kosten verursachen: 


Laut Kostenanschlag 167 500 Mk. 
Dienstwohnung, rund 14000 „ 
Kapelle mit Leichen- 


keller . 25000 „ 
Gärtnerei mit Ein- 

richtung . . 12000 „ 
Verkaufspavillon. 2500 „ 


Summa: 221000 Mk. 


Für die Erwerbung des Grund 
und Bodens sind pro Morgen 
1000 Mk.in Anrechnunggebracht. 


62 Morgen à1000 Mk. 62000Mk. 
Diese Summe ist mit 
4%), zu verzinsen == 2480 „ 


Der Rentabilitätsberechnung 
ist die Voraussetzung zugrunde 
gelegt, daß der Friedhof in 4 
Etappen zu je 5 Jahren ausgeführt 
sein wird. 

Das zu der Ausführung be- 
nötigte Kapital ist mit 5°%/, zu 
verzinsen. 

Demnach werden folgende 
Zinsbeträge aufzubringen sein: 


1. Etappe jährlich . 5230 Mk. 
2. ” ” . 7980 „ 
S M . 10730 ,„ 
4. s . 13480 „ She 


” 
Diesen Ausgaben würden die 
Einahmen aus dem Verkauf der 


Gräber entgegenzustellen sein. 
Für die einzelnen Gräberklassen sind folgende Sätze berechnet: 
1. Klasse 100 Mk. 
Ao op boaa DU 5 
3. y ge w ee AD 
4 5 


u Pan ij 

Aus dem Verkauf der Gräber würden insgesamt rund 
300000 Mk. erzielt werden. Es ist angenommen, daß jährlich 
1/30 der Grabstellen verkauft wird, sodaß hieraus eine durch- 
schnittliche, jährliche Einnahme von 10000 Mk. einzusetzen ist. 

Außerdem wird aus der Gärtnerei nach Abzug sämt- 
licher Unterhaltungskosten, Gehälter etc. ein durchschnittlicher 
Reingewinn von rund 2000 Mk. erzielt werden. 

Die jährlichen Einnahmen würden sich demnach auf rund 
12000 Mk. belaufen. 

Es dürfte ratsam sein, von der für die Ausführungs- 
summe angesetzten Verzinsung von 5 Proz. von vornherein 
l Proz. zur Amortisation vorzusehen, wodurch die Endsumme 
sich noch wesentlich günstiger gestalten würde, sodaß nach 
30 Jahren das Anlagekapital nahezu gedeckt sein dürfte. 
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Mit dem zweiten Preise gekrönter Entwurf „Kunst und Natur“. Verfasser: Stadtgarten- 
direktor Trip, Hannover. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Am Ende des 30. Jahres würde sich ein Vergleich der 
Einnahmen und Ausgaben folgendermaßen ausweisen: 


Überschuß mit Defizit mit 
Zinseszinsen Zinseszinsen 
1. Etappe: Gesamteinnahmen 60000 Mk. 
Gesamtausgaben 26150 „ 90000 Mk. 
2. Etappe: Gesamteinnahmen 60000 „ 
Gesamtausgaben 39900 ,, 55440 „ 
3. Etappe: Gesamteinnahmen 60000 , 
Gesamtausgaben 53650 „ 11430 , 
4. Etappe: Gesamteinnahmen 60000 „ 
Gesamtausgaben 67400 „ 10950 „ 
Vom 20. bis 30. Jahr 
Einnahmen jährlich 12000 ,„ 
Ausgaben jährlich 13480 „ 28712 „ 


157090 Mk.gegen39662 Mk. 
Überschuß: 117428 Mk. 
wobei die Reduktion der Zinsquoten nach Maßgabe des steigen- 
den Überschusses nicht berücksichtigt ist. 
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Da die Einnahmen aus der Grabpflege von Jahr zu 
Jahr steigen, so darf man nach 30 Jahren einen Reingewinn 
aus dem Betriebe der Gärtnerei von rund 8000 Mk. ein- 
setzen, sodaß nach voller Belegung Einnahme und Ausgabe 
sich nahezu gleichkommen und die Neubelegung eine steigende 
Einnahmequelle schaffen kann. 

Nach der auf ähnlich angelegten Friedhöfen gemachten 
Erfahrung zu urteilen, ist die Nachfrage nach der still und 
abgeschlossen im Innern der waldparkartigen Partien gelegenen 
Grabstellen eine besonders starke und die Gebühren für 
Ankauf solcher Familiengräber werden gern auch von dem 
weniger kaufkräftigen Mittelstande bezahlt, zumal in jenen 
Plätzen weniger auf prunkhafte Denkmäler wie auf eine 
stimmungsvolle, der Oertlichkeit angepaßte Ausgestaltung 
und Bepflanzung des Grabes gesehen wird. 

Probeanordnung und Pflanzung einzelner Grabstellen ist 
zu empfehlen und wird bald Nachahmung finden. In der 
Einteilung ist daher diese Gräberklasse verhältnismäßig zahl- 
reich berücksichtigt. 

Der tempelartige Aufbau mit Arkaden, welcher die 
architektonische Mittelachse krönt, ist in der Rentabilitäts- 
berechnung nicht berücksichtigt. Er soll zur Aufnahme 
wertvoller Grabmonumente mit Grabgewölben dienen. Bei 
der mit fortschreitender Belegung in einzelnen Etappen 
beabsichtigten Ausführung der Anlage wird sich der Bedarf 
für solche besonders hervorstehende Grabstellen mit Gewölben 
allmählich übersehen lassen. Erst dann würde man einem 
solchen Projekte näher treten. Zur Krönung des Ganzen 
würde dieses Gelände gewiß außerordentlich stimmungsvoll 
wirken und die Kosten könnten etwa derart aufgebracht 
werden, daß die Käufer der einzelnen an die Rückwand der 
sich anlehnenden Grabstellen mit vorliegendem 
Gewölbe den Wert bezahlen, welcher dem Gebäudeteile in 
der Breite des Kaufgrabes entspricht. 

Sollten die Arkaden nicht zur Ausführung gelangen, so 
könnte dennoch die obere Platzanlage in der Grundrißform 
des Entwurfes bestehen bleiben und die Grabstellen ringsum 
in eine geschlossene, waldartige Bepflanzung eingeschnitten 
werden. — Auf alle Fälle wäre aber als Abschluß der 
architektonischen Achsenbildung ein Rundtempel oder ein 
anderes wirkungsvolles in den Größenabmessungen ent- 
sprechendes, architektonisches Objekt vorzusehen. 

Auf der dem Friedhofe zugewandten Spitze des Rasen- 
stückes vor dem Rundtempel ist zur Zierde sowohl, wie zum 
praktischen Zwecke der Wasserentnahme für Grabpflege ein 
Wandbrunnen mit Wasserbecken in einfachen Formen vorgesehen, 
dessen Abwasser in der Nische der Futtermauer unterhalb 
ein zweites Wasserbecken speist. 

Die Wegeführung ist so gedacht, daß durch die Zwei- 
teilung der Anfahrt zur Kapelle eine bequeme Zu- und Ab- 
fahrt gewährleistet wird und diese, sowie die weitere Wege- 
führung in der Mittelachse, ferner der landschaftlich in 
geschwungener Linie geführte 6 m breite Rundweg als 
chaussierte Fahrdämme auszuführen. Von ihnen zweigen 
nach den Arkaden zu und nach beiden Seiten den Verkehr 
in die Eckgruppen des Geländes führende, leichter zu 
befestigende, fahrbare Wege von 4 m Breite ab. 

Alle anderen Wege sind als Fußwege projektiert. An 
den meisten Kreuzungspunkten der Wege sind Schmuckplätze 
in verschiedenartiger Form und Ausstattung gedacht, deren 
bepflanzte Randungen Gelegenheit zur Aufnahme besonders 
wirkungsvoller, künstlerischer Monumente bieten. Diese, an 
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dem Hauptorientierungspunkt des Friedhofes, sowie auf den 
Terrassen am Ende der Mittelachse und in den Wandungen 
der Mittelwege belegenen und der ersten Grabklasse ange- 
hörigen Grabstellen sollten nur mit der Vertragsklausel ver- 
kauft werden, daß die zu errichtenden Denkmäler nach dem 
Urteile eines Sachverständigen einen künstlerischen Wert 
besitzen müssen. Diese Bestimmung ist in mehreren Städten 
bereits eingeführt und erprobt, und ist das sicherste und 
einfachste Mittel, dem Überhandnehmen der Grabmalsindustrie 
einen Damm entgegenzusetzen, der Kunst und dem Kunst- 
gewerbe wieder Eingang in unsere Friedhöfe zu verschaffen, 
somit vorbildlich zu wirken und den allgemeinen Geschmack 
zu läutern. 

Ein Teil dieser Grabstellen an der Mittelachse wäre etwa 
für die von der Stadt verdienten Mitbürgern zu stiftenden 
Ehrengräber zu reservieren. 

Die Bepflanzung und Einteilung zeigt überall das Be- 
streben, den gegebenen allgemeinen Leitsätzen und deren 
Begründung gerecht zu werden. Die Reihengrabflächen sind 
ringsum von Pflanzungen umgeben und verhältnismäßig wenig 
umfangreich. Die größeren Felder erhalten in der Mitte je 
einen Erholungsplatz für die Leidtragenden, welcher hainartig 
mit hohen Bäumen bepflanzt werden soll. Sie dienen der 
Erholung und erfüllen den Zweck, die weite Fläche (lurch 
Grün zu unterbrechen, sodaß die Masse der Baumkronen für 
das Auge der Besuchenden den breiten Luftrauın der von der 
Anpflanzung umgebenden Felder schließen und die Illusion 
eines waldartigen Bestandes erhöhen. 

Auch auf den kleineren “eihengrabfeldern sind einige 
aus der Randpflanzung herausgeschnittene Erholungsplätze 
vorgesehen, an mehreren Stellen zeigt der Entwurf schmale, 
vom lockeren Gehölzrande begrenzte Wiesenflächen, welche 
seitlich einzelne Grabstellen I. Klasse aufnehmen können. 

Die Monumente werden sich von dem Hintergrunde der 
Gehölzpartien recht wirkungsvoll abheben. Zu befriedigender 
Wirkung solcher Partien wird es ratsam sein, diese Grab- 
stellen nicht vorher planmäßig festzulegen, sondern von Fall 
zu Fall in Verhandlung mit den Leidtragenden und nach 
Entscheidung durch die Behörde einzufügen. Die in den 
Grundplan eingezeichneten Stellen werden sich nach Bedarf 
auch wesentlich vermehren lassen. 

Alleepflanzung ist im allgemeinen grundsätzlich ver- 
mieden, nur bei den parterreartigen Rasenflächen vor dem Ein- 
gange, welche mit den seitlichen Wegen zusammen so breit sind, 
daß die Raumwirkung durch weitkronige Bäume nicht in Frage 
gestellt wird und wo sie einen kräftigen, dunklen Rahmen für 
die Sicht nach der Kapelle abgeben, empfehle ich eine ein- 
heimische Baumart in Reihenstellung. Ferner ist die Einfügunp 
pyramidenartig wachsender Bäume und Gehölze in die Rand- 
pflanzung zu beiden Seiten der Mittelachse in passenden 
Stellen vorzusehen. 

Die kleine, landschaftliche Partie unterhalb der Terrassen- 
anordnung dürfte im Vordergrunde hauptsächlich mit Nadel- 
hölzern zu bepflanzen sein, welche in der Masse allmählich 
nach oben zu in Laubholz übergehen, und in Einzelstellung 
vor den ganzen Gehölzrand vorzuziehen sind. 

Zur scharfen, kulissenartigen Einrahmung der rechteckigen 
Rasenflächen vor und hinter der Kapelle, sowie vor der 
Terrassenanlage, wo sie die Sicht verengen und dadurch perspek- 
tivisch vertiefen, schlage ich dunkle Heckenwände aus ge- 
eigneten Koniferen vor. Die Pflanzstreifen entlang der ge- 
schwungenen Wege sind malerisch zu behandeln und in der 
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Gipfellinie mehrfach durch verschiedene Baumarten zu unter- 
brechen. Ihre Anordnung ist locker und weiträumig so zu 
treffen, daß die anliegenden Gräberreihen nicht zu sehr vom 
Schatten in Mitleidenschaft gezogen werden. 

Die Gärtnerei mit Dienstwohnung und Geschäftszimmer 
des Friedhofsgärtners, Anzuchthäusern mit kalten und warmen 
Abteilungen, Früh- und Anzuchtbeeten etc., sowie einem An- 
kaufs- und Kassenraum am Zugange, ist rechts des Haupt- 
einganges angeordnet und von ihm wie vom Friedhofe gleich 
leicht zu erreichen; sie liegt aber doch so weit zurück, daß 
sie nach dem Eingange zu von einer starken Deckpflanzung 
den Augen der Friedhofsbesucher entzogen wird. 

Die Gewächshäuser können mit fortschreitender Be- 
legung des Friedhofes und daraus folgender, wachsender In- 
anspruchnahme in einzelnen Etappen ausgeführt werden. 


Bemerkungen zur „neuen Richtung“. 
Von Willy Lange, Dahlem. 


F. Wirtz, Frankfurt a. M., drückt mir infolge seines 
Aufsatzes in No. 5 der Gartenwelt die Feder in die Hand. 

Erstens: „Der landschaftliche Hausgarten ist eine große 
Lüge“. Dieser Auffassung liegt ein Denkfehler zugrunde; 
denn: einen Garten gestalten heißt im wesentlichen nichts 
anderes, als Pflanzen anordnen. Das kann geschehen nach 
menschlich-formalen, oder nach natürlichen Motiven. Auch 
im letzteren Falle soll nicht vorgetäuscht werden, daß die 
Pflanzen von der Natur ohne menschliche Hilfe angesiedelt 
seien. Ebenso wenig hat ein Bildhauer die Absicht, wenn 
er einem Denkstein für Richard Wagner die Formen der 
Gestalt Wagners gibt, vorzutäuschen, dort sitze Herr Richard 
Wagner. Vielmehr entnimmt er aus dem natürlichen Objekt 
„Richard Wagner“ das Gestaltungsmotiv für den Stein. So 
können wir entweder den von uns Menschen erdachten Formen, 
z. B. den Architektur- oder Ornamentformen die Motive für 
die Anordnung der Pflanzen entnehmen, oder wir entnehmen 
sie der Natur. Aber man darf nichts anderes als Motiv 
nehmen, als das, was sich der Natur nach auf dem 
gegebenen Raume entfalten kann. Da liegt der Unter- 
schied zwischen deutscher landschaftlicher Gartengestaltung 
und japanisch-chinesischer Landschaftsminiatur. DaB wir noch 
viel Chinesentum in deutschen Gärten haben, ist, denke ich, 
nun bald hinreichend oft ausgesprochen. Es ist endlich Zeit, 
daß nicht mehr nur getadet wird, was falsch und widersinnig, 
sondern daß positiv gezeigt wird, was richtig ist. Für 
meinen Anteil an der Entwickelung der Gartengestaltung habe 
ich das versucht in meinem bei J. J. Weber, Leipzig, Mitte 
Norember d. J. erschienenen Buche „Gartengestaltung der 
Neuzeit“. 

Zweitens: Die Verdienste der „Allkünstler* um die 
negative Kritik, um die Aufrüttelung des Publikums in Ehren, 
aber wir sollten uns darauf besinnen, daß wir „unsern 
Garten selbst zu bestellen“ verpflichtet sind. Nicht aus Eigen- 
sion, feindlich gegen Anregungen von außen, sondern im 
Bewußtsein der eigenen Werte, des eigenen Könnens und 
Wissens. Es ist ein bedauerliches Armutszeugnis, was sich 
die Gartenkünstler ausstellen, wenn sie sich immer — wie 
nun seit Jahrtausenden — von anderen Künstlern belehren 
lassen über das, was im Garten im Prinzip (denn darum 
handelt es sich) richtig, künstlerisch ist. Was würden denn 
die Architekten sagen, wenn wir sie über künstlerische Bau- 


formen belehren wollten? Würden sie uns sofort nachlaufen 
und sagen: „Eure Entwürfe sind ja zwar dürftig, denn Ihr 
habt ja keine Kenntnis des Materials (Wirtz), aber es weht 
doch ein ganz anderer Geist daraus, als aus all den Lügen 
und Unsinnigkeiten, die wir bisher gemacht haben.“ Ich 
glaube eine ganze Menge von der Architektur zu verstehen, 
würde mich aber niemals unterfangen, mit „neuen Häusern“ 
an die Öffentlichkeit zu treten. Jeder kenntnisreiche, geschichts- 
kundige Architekt würde mir nachweisen, daß ich Uraltes 
jetzigen Zwecken nutzbar gemacht habe, das nur denen neu 
erscheint, die über ein kurzes historisches Gedächtnis verfügen. 
Nur neue Zwecke können neue Gestaltungen hervorrufen. 
Das Warenhaus Wertheim in Berlin dient neuen Zwecken im 
Innern des Gebäudes, hier ist es neuartig gestaltet; die Außen- 
formen finden sich u. a. im Rathaushof zu Thorn; denn so 
große Gebäude, wie das Wertheimsche Warenhaus zu anderen 
Zwecken, z. B. Kirchen, baute man schon lange. 


Da nun der Garten in seinem Zweck sich nicht plötzlich 


. verändert hat, so liegt auch kein Grund vor, die bisherigen 


Gestaltungsmotive zu verwerfen. Da hat sich denn das land- 
schaftliche Motiv aus bestimmten Einflüssen heraus entwickelt, 
deren wichtigster in den Beziehungen des Menschen zur Natur 
liegt. Diese Beziehungen werden immer mannigfaltiger, darum 
müssen wir auch das landschaftliche Motiv der Garten- 
gestaltung bereichern, aber nicht es irgend einer formalen 
„Richtung“, irgend einem an anderen Materialien zeitgemäßen 
Sachstil opfern. 


Hiermit wollte ich weder Herrn Wirtz noch sonst jemandem 
etwas Böses tun, sondern die Erörterungen aus dem Gebiete 
der modernen Schlagworte herausheben in das Reich zeitloser 


Logik, als Beitrag zur Selbständigkeit der Gartenkunsi — — 


für die ich übrigens alle Gestaltungsweisey gelten 
lasse, wenn sie vernünftig motiviert sind. Wenn ich als 
einseitiger Vertreter der landschaftlichen Gartengestädltung auf- 
gefaßt werde, so liegt das daran, daß ich mich in’der Öffent- 
lichkeit vorzugsweise bisher mit ihr beschäftigt håbe und für 
ihre Werte gegenüber der jetzt „modernen“ geometrisch- 
architektonischen Gestaltungsweise eingetreten bin. 


~a : 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 404. Welches sind die zwölf 
besten Koniferen für rauhe Lagen? 
1. Picea pungens glauca (auch P. balsamea ist zu empfehlen). 
2. Abies Nordmanniana. 3. Tsuga canadensis. 4. Taxus baccata 
und deren verschiedene Varietäten. 5. Sequoia gigantea, syn. Welling- 
tonia gigantea. 6. Cryptomeria japonica. 7. Pinus Strobus (auch 
P. Cembra, P. austriaca). 8. Juniperus virginiana. 9. Chamaecyparis 
Lawsoniana. 10. Thuya gigantea, (Th. Lobbi, Th. occidentalis). 
11. Thuyopsis dolobrata. 12. Cupressus Lowsoniana. Über diese 
vorgenaunten Arten wird der betreffende Fragesteller ausführlichere 
Auskunft aus den meisten Baumschulkatalogen finden. 
W. Bernet, Lüttich. 
` Beantwortung der Frage No. 405. Welches sinddie besten 
Teehybridrosen der letzten fünf Jahre für Treiberei und 
Schnitt? 
Weißfarbig: 
Florence Pemberton, Direktor W. Cordes, Großherxogin Alexandra. 


Fieischfarbig: 
Aimece Cochet, Marianne Pfitzer, Mrs. Theodor Roosevelt, Prince 
de Bulgarie, Frau Lilla Rautenstrauch, Oberbürgermeister Dr. Trönd- 
lin, Frits Reichsgraf v. Hochberg, Lady Ashtown, Angelo Peluffo. 


- 
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Rosa: 
Gustav Grünerwald, Max Hesdörffer, Königin Carola, La Detroite, 
Rosel Klemm, Baronin Armgard von Biel. 
Rot: 
Lady Battersea, Herzogin Viktoria Adelheid, Mrs. E. G. Hall, 
Reine Marguerite d’Italie, Cherry Ripe, Souvenir de Maria de Zayas, 
Frau Bürgermeister Kirschstein. 


Dunkelrot: 
Etoile de France, General Mac Arthur, Gruf an Sangerhausen, 


Richmond. 
Gelb und lachsfarben: 

Marie Isakoff, Perle von Godesberg, Edu Meyer, Jacobs Perle, 
Hermann Raue, Mme Jenny Gillemot, Betty, Mrs. David M Kee, 
Herzog Friedrich II. von Anhalt. O. Jacobs. 

Beantwortung der Frage No. 406. Auf welche Weise wird 
Waldmeister am besten getrieben, um ihn im Februar auf den 
Markt bringen zu können? 

Waldmeister treibt man am besten in sogenannten kalten Kästen. 
In diese werden die Stauden im Herbst, am zweckmäßigsten in eine 
sandige Buchenlauberde, in etwa 10 cm Abstand ausgepflanzt. In 


Erfurter Handelsgärtnereien sind in kleinen Töpfen kultivierte Wald- 


meisterstauden erhältlich, die feste Wurzelballen haben, mehrfach 
geteilt werden können, und zum Auspflanzen in Kästen sehr ge- 
eignet sind. Die Waldmeisterkästen werden im Winter mit Fenstern 
belegt und unter Umständen noch durch Laubdecke gegen allzu 
strengen Frost geschützt. Von Februar ab wird bei milder Witterung 
leicht gelüftet. Bei dieser einfachen Handhabung entwickeln sich 
die jungen Triebe sehr frühzeitig, so daß man schon vom Februar ab 
mit dem Schnitt beginnen kann. Dieser frühe Waldmeister ist sehr 
gesucht und wird von den Delikateßgeschäften gern gekauft. Von 
Mitte April an werden die Fenster dauernd von den Kästen ab- 
genommen. Die Kultur im Sommer beschränkt sich auf Reinbalten 
von Unkraut und auf die notwendige Bewässerung. Alle drei Jahre 
werden die Kästen ausgeräumt, mit neuer Erde versehen, die daun 
ein dichtes rasenartiges Polster bildenden Wurzeln geteilt und neu 
ausgepflanzt. M. H. 


Rechtspflege. 

Erfolgreiche Berufung. Wegen Diebstahls in drei Fällen 
war der 16 Jahre alte Gärtnerlehrling Rudolf Neumann aus Klein- 
Kotzenau vom Schöffengericht zu Lüben zu einer Woche Gefängnis 
verurteilt worden. Der Angeklagte hatte aus dem Warmhause zu 
drei verschiedenen Malen je eine Ananasfrucht entwendet und mit 
seinen Kollegen verspeist. Vor dem Berufungsgericht machte der 
Verteidiger geltend, daß hier nicht Diebstahl, sondern nur Mundraub 
vorläge. Die Strafkammer hob das Urteil des Schöffengerichts zu 
Lüben vom 24. September auf und verurteilte den Angeklagten nur 
wegen Mundraubes zu drei Tagen Haft. In zwei weiteren Fällen 
mußte, da ein rechtsgiltiger Strafantrag nicht gestellt war, das Ver- 
fahren eingestellt werden. 


Tagesgeschichte. 


= Berlin. In der Generalversammlung der Deutschen Obstbaugesell- 
schaft wurde beschlossen, in Liquidation zu treten. Die Wahl des 
Liquidators bleibt dem Aufsichtsrat überlassen. Zur Weiterführung 
der Geschäfte wurde dem Aufsichtsrat die Aufnahme eines Darlehns 
von 3000 Mark bewilligt. Der Obstertrag in Burgdorf, der im Frühjahr 
sehr aussichtsreich erschien, ist, wie die Verwaltung mitteilte, gering 
geworden. Die Gesellschaft ist eine der vorunglückten Gründungen des 
in Konkurs geratenen Freiherrn von Cramm-Burgdorf, vormals braun- 
schweigischer Minister und bevollmächtigter Gesandter in Berlin, sowie 
Direktor des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues. 
Bodenbach. In der am 30. Oktober stattgefundenen Sitzung 
der Bodenbacher Gemeindevertretung wurde beschlossen, die sog. 
Schmelzgründe von der gräflich Thun’schen Güterdirektion um den 
Betrag von 72000 Kr. zu erwerben und dort einen Stadtpark anzu- 
legen. Außerdem soll dort das neue Schulgebäude aufgeführt werden. 


Berlin SW.11, Hedemannstr. 10, Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. 


Osnabrück. Die Stadt hat eine Vergrößerung des Bürger- 
parkes auf dem Gertrudenberge in Aussicht genommen und zu diesem 
Zwecke jetzt wiederum ein größeres Terrain angekauft. Bereits vor 
mehreren Wochen ist ein angrenzender Garten in ihren Besitz über- 
gegangen. 

Proskau. Wie der Landwirtschaftsminister auf eine Anfrage 
dem Gartenbauverein in Naumburg a. Qu. mitgeteilt hat, wird die Ver- 
legung des kgl. pomologischen Instituts von Proskau nach einer anderen 
ostdeutschen Stadt nicht geplant. Es hatten sich seinerzeit interessierte 
Kreise in Liegnitz, Brieg, Görlitz und Grünberg um das Institut be- 
worben. Immerhin dürfte das letzte Wort in dieser Angelegenheit 
wohl noch nicht gesprochen sein. 


Personal -Nachrichten. 


Jung, Karl, Kgl. bayr. Hoflieferant in München, wurde das 
Prädikat eines Kgl. preuß. Hoflieferanten verliehen. 

Fiegel, Benno, Inhaber der gleichnamigen Berliner Samen- 
handlung, t am 11. d. M. an den Folgen eines Schlaganfalles. 

Krutz, Friedr., Kunstgärtner zu Ohra, erhielt das allgemeine 
Ehrenzeichen. 

Wilson, E. H., bekannter Chinareisender, wird demnächst eine 
weitere Forschungsreise im fernen Osten unternehmen, diesmal im 
Auftrage des Herrn Professor Sargent am Arnold-Arboretum in Amerika. 
Den Resultaten dieser Reise kann man mit großem Interesse ent- 
gegensehen. — Gelegentlich der am 6. November stattgehabten Aus- 
stellung und Versammlung der Royal Hort. Society hielt Wilson einen 
Vortrag über seine Wanderungen in China, illustriert durch Licht- 
bilder. Gleichzeitig wurde dem unermüdlichen Forscher in An- 
erkennung seiner Verdienste um den Gartenbau und die Botanik die 
„Veitch Memorial Medal“ überreicht. H. Riebe. 

Woest, Detlev Philipp Wilhelm, Gärtner des Senators Possehl 
in Hamburg, erhielt vom Senat die silberne Medaille für langjährige 
treue Dienste. 


Briefkasten der Redaktion. 


Das Kalisyndikat wünscht eine Berichtigung meiner Ausführungen 
in No. 4, dessen Ausstellung auf der Obst-, Gemüse- und Imkerei- 
Ausstellung in Magdeburg betreffend. Mit einer solchen kann ich 
leider nicht dienen, da ich das Recht, welches ich jedem meiner . 
Mitarbeiter einräume, seine ungeschminkte Ansicht zu vertreten, auch 
für mich in Anspruch nehme. Ich habe keinem der an der Kollektiv- 
ausstellung des Kalisyndikats beteiligten Aussteller einen Vorwurf 
gemacht, aber ich bleibe dabei, daß derartige Vorführungen für mich 
erst dann volle Beweiskraft haben, wenn die Versuchskulturen unter 
strenger Kontrolle ausgeführt werden, ganz abgesehen davon, daß für 
das Gelingen der Kulturen außer der Düngung noch ganz andere 
Faktoren in Frage kommen, und daß sich auch da, wo alles klappt, 
nie eine völlig gleichmäßige, tadellose Entwickelung aller Pflanzen 
erreichen läßt, wie man solche auf Ausstellungen sieht, wo es sich 
jeder Züchter angelegen sein läßt, vom Guten das Beste zu zeigen. 
Diese meine Anschauung gilt nicht nur für die Versuchskulturen des 
Kalisyudikates, sondern auch für diejenigen der Chilisalpeter-Delegation. 
Auch die in meinem Bericht erwähnten Trenkner’'schen Resultate mit 
Gurken bei Chilisalpeterdüngung haben für mich erst dann volle Be- 
weiskraft, wenn mir der Nachweis geführt wird, daß dessen Vor- 
führung das ungeschminkte Ernteergebnis darstellte. 

Wer wie ich seit Jahren selbst konzentrierte und mineralische 
Düngemittel in umfangreicher und korrekter Weise anwendet, weiß 
ganz genau, was sich damit erreichen, unter Umständen, d.h. bei 
nicht sachgemäßer Anwendung, aber auch damit verderben läßt. 
Die Erfolge sachgemäßer, also nicht einseitiger Kalidüngung treten 
in meinen eigenen Kulturen deutlich zutage. 

In Bezug auf meinen Bericht über die Ausstellung des Privat- 
gärtnervereins in der Kolonie Grunewald sei ergänzt, daß die prächtigen 
Koniferen der Borsig’schen Gartenverwaltung, wie mir Herr Garten- 
inspektor Weidlich schreibt, als kleine Pflanzen aus Baumschulen 
gekauft, dann aber im Borsigschen Garten weiter kultiviert und im 
August in Körbe gepflanzt worden waren. M. H. 
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Orchideen. 


Laelia pumila, Rchb. f, und ihre Varietäten. 
Von Bernh. Othmer, Kgl. Garteninspektor, München. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


E: hat mir immer den Eindruck gemacht, als obin der 
modernen Orchideenkultur, wo man mehr vom Nützlichkeits- 
standpunkte aus Orchideen kultiviert, selbst die langstieligen 
Laelien, im Gegensatz zu den Cattleyen, vernachlässigt würden, 
ganz abgesehen von den kleinen Arten. Und doch stehen 
alle diese den Cattleyen nicht nach, jedenfalls haben sie viel 
brillantere Färbungen. 

Die beistehende Abbildung zeigt Laelia pumila var. 
praestans, eine der selteneren Erscheinungen in den Samm- 
lungen, dabei eine Schönheit, die man sich sichern sollte, wo 
man ihr begegnet, 

Laelia pumila, Rchb. f., ist klein, die Scheinknollen sind 
dünn und kurz, zirka 4 cm lang und kaum 1 cm im Durchmesser. 
Sie tragen, aus einer häutigen Scheide hervorragend, ein 
einziges, derbes Blatt, zirka 10 cm lang bei 2 bis 2!/, cm 
Breite. Die Blüten stehen einzeln an kurzen Stielen und 
sind von leuchtend rosenroter Färbung. Die Lippe weist im 
Schlunde eine dunklere Schattierung mit ebensolchen Kämmen 
auf. Der vordere Lappen ist meist dunkelweinrot gefärbt, 
trägt goldige Kämmchen, und ist am Rande fein gewellt und 
gekräuselt. Die ganze Blüte mißt ausgebreitet etwa 8 cm. 

Laelia pumila var. Dayana, Rchb. f., ist der vorigen 
sehr nahestehend, aber in allen Teilen etwas größer und 
lebhafter gefärbt. Die ausgebreitete Blüte mißt 9 bis 10 cm. 

L. pumila var. praestans, Rchb. f., hat denselben Typus, 
ist aber noch kräftiger und scheinbar besser wachsend als 
die beiden vorhergehenden, dabei sind die Blüten zarter und 
mehr lila gefärbt, im ganzen in allen ihren Teilen breiter und 
voller, viel an die Cattleyen - Form erinnernd. Der Schlund 
der Blume weist viel Gelb auf, die Lippe ist sehr dunkel 
gefärbt. Ausgebreitete Blüte 10 bis 12 cm messend. 

Heimat der Laelia pumila sind die Provinzen Brasiliens, 
südlich von Rio de Janeiro, von wo die Pflanzen zuerst im 
Jahre 1842 in einer Anzahl von Exemplaren eingeführt 
wurden. Die var. Dayana wurde erst 1876 aus Brasilien 
von Boxall eingeführt, die var. praestans kam aus St. Catha- 
rina, etwa um 1860. 

Diese Laelien gedeihen am besten in niedrigen Schalen 
im temperierten Hause, dicht unter Glas dem Lichte nahe 
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aufgehängt; das Pflanzmaterial sei eine moosige Mischung 
von Peat. Die starken Wurzeln, welche die niederliegenden 
Stämmchen tragen, stehen gerne zwischen frischem Sphagnum. 
Während der Wachstumsperiode lieben sie viel Wasser, dessen 
Überfluß aber ungehinderten Abfluß haben muß. Während der 
Ruhezeit gebe man soviel Wasser, daß das Sphagnum in 
Vegetation bleibt, dann haben diese schönen kleinen Laelien 
das richtige Maß von Feuchtigkeit. Man denke. daran, daß 
es Epiphyten aus dem Bergwalde der gemäßigten Tropen sind. 
Laelia pumila und die ihr näherstehende Dayana blühen 
im September bis Oktober, var. praestans etwas später, im 
Oktober bis November. 


Laelia pumila var. praestans. 
Vom Veıfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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Miltonia stellata, Lindi. 
(syn. Miltonia candida, Ldl., var. 
flavescens, Hook., syn. Cystochi- 
lum flavescens, Lindl.), Abbildung 
beistehend, ist eine der brasilia- 
nischen Arten des Geschlechtes, 
die im Gegensatze zu den kolum- 
bianischen (vexillarium, Roezli 
u. a.) in kontinentalen Klimaten 
recht gut wachsen, sowie regel- 
mäßig und dankbar blühen. 

Die Scheinknollen sind birn- 
förmig, etwas flach gedrückt und 
von zwei schmalen Blättern ge- 
krönt. Beiden ist eine gelblich- 
grüne Färbung eigen. Die Blütev 
stehen locker in langen Rispen, 
werden einzeln getragen von lang 
zugespitzten, braunen, häutigen 
Deckblättern. Die ausgespreizten 
schmalen Kelch- und paarigen 
Blumenblätter sind von blaßgelb- 
licher Färbung ; die geigenförmige 
Lippe hat dieselbe Grundfarbe, 
weist aber ebenso wie die Säulen- 
spitze eine rote Punkt- und Strich- 
zeichnung auf. 

Die Pflanze gehört an einen 
schattigen Platz im Cattleyenhause, 
wo sie am Rindenklotze oder 
Korkstücke als ausgesprochener 
Epiphyt bei einiger Pflege gut 
gedeiht. Sie gehört nicht zu den 
„Schnittorchideen*, aber zu jenen 
dankbaren Arten, diein einer etwas 
mannigfaltigen Sammlung nicht 
fehlen sollten. B. Othmer. 


— mm nn 


Sumpf- und Wasserpflanzen. 


Die neueren Sumpf- und Wasserpflanzen für Zimmer 
und Aquarium”). 
Von F. Rehnelt, Großh. Garteninspektor, Gießen. 
(Hierzu fünf Abbildungen.) 


A crostichum aureum, L. — Chrysodium aureum. (Ab- 
bildung Seite 100.) Dieser immergrüne, ausdauernde Wasser- 
farn ist bereits im Jahrgang IX auf Seite 398 und 399 be- 
sprochen worden, weshalb hier nur noch auf seine Brauch- 
barkeit für Zimmerkultur hingewiesen werden soll. Er sieht 
als kleine Pflanze ebenso charakteristisch aus wie als meter- 
hohes Exemplar des Warmhauses, verträgt je nach Größe 
einen Wasserstand bis zu 20 cm und darüber, wenn das 
Wasser erwärmt wird, und wurde von Dr. Schubert, Wies- 
baden, 1900 aus Westindien eingeführt. Wir kultivierten die 
Pflanze übrigens schon etwa 20 Jahre, aber außerhalb des 
Wassers, wo sie nie recht gedeihen wollte. Die Wieder- 
einführung ist insofern ein besonderes Verdienst, als dadurch 
die Wachstumsbedingungen, nämlich Wasserstand im Sommer, 
bekannt wurden. Erst seitdem hat der schöne Farn Ver- 
breitung und rechte Verwendung gefunden. 

Adiantum Capillus-veneris, L., var. imbricatum und magni- 
ficum. (Abbildung Seite 100.) Zwei wertvolle, großblättrige 


*) Zugleich Beantwortung der Frage 398. Welches sind die 
esten neueren Wasserpflanzen für das Zimmeraquarium ? 


Miltonia stellata. | 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


XI, 9 


Formen des bekannten Frauen- 
haares; viel schöner als die 
Stammart. Erstere erinnert fast 
an Adiantum Farleyense. An 
feuchten Steinen angebracht, 
halten sie sich im temperierten, 
ungeheizten Zimmer sehr lange. 


Colocasia multıfolia, hort. 
(Abbildung Seite 99). Eine 
alte, in japanischen Büchern 
oft abgebildete Kulturpflanze 
mit eßbaren Knollen. Sie bildet 
kurze Rhizome, die zahlreiche 
Blätter treiben. Diese sind 
schildförmig, länglich herz- 
eiförmig, wie bei Caladien,10 bis 
15 cm breit und 15—25 cm 
lang, dunkelgrün, metallisch 
schimmernd, mit dunklen, her- 
vortretenden Nerven. Ihre 
Rückseite ist blaßgrün, die 
Blattstiele sind rund, nach oben 
zu stark verjüngt, in der Jugend 
dunkelviolett, im Alter grün 
werdend; die Blüte kennt man 
nicht. Unser Bild, in den 
neuen Pflanzen- Schauhäusern 
des Palmengartens zu Frank- 
furta. M. aufgenommen, zeigt 
eine starke Pflanze, die über 
Meterhöhe erreicht hat. Bei 
Trockenheit zieht sie ein, bei 
ausreichender Wärme und 
Feuchtigkeit bleibt sie grünend. 
Sie wächst als Topfpflanze im Zimmer ebenso gut, wie bei 
10 bis 15 cm Wasserstand. Auch als Blattpflanze des freien 
Landes ist sie für nahrhaften Boden sehr zu empfehlen. 

Echinodorus guyanensis, Griseb. Heimat Westindien. Eine 
zierliche und haltbare Sumpf- und Wasserpflanze, die jeden 
Wasserstand verträgt und die Eigenschaft hat, als Landform 
sich nicht zu verändern. 

Jussieua Sprengeri, hort. Eine großwerdende Sumpf- 
pflanze von halbstrauchigem Charakter und aufrechtem Wuchse, 
die von der Sippe die größten Blüten von gelber Färbung hat. 

Oryza saliva, L., var. atropurpurea. (Abbildung Seite 100.) 
Der Reis ist als Zimmersumpfpflanze bereits bekannt und 
verträgt einen Wassersand von 10 bis 15 cm Tiefe. Diese 
Form hat tiefschwarze Blätter, doch verliert sich im Schatten 
diese seltsame Färbung. 

Von neueren Sumpfpflanzen wären ferner noch zu nennen: 
Scirpus tuberosus oder richtiger Eleocharis tuberosus, Schult. 
Die Blätter sind federkielstark, binsenförmig, an der Spitze 
abgestumpft, 50 bis 60 cm hoch. Die Pflanze erinnert an 
die als Hippuris indica bisweilen zur Einführung kommende 
Eleocharis plantaginea, ist aber haltbarer. Heimat Ostindien. 
Zu nennen sind ferner der einheimische, in Europa und 
Australien wachsende Scirpus triqueter, L., auch Houtuynia 
cordata, Thbg. (Abbildung Seite 100) aus Japan, wird gleich- 
falls als Aquariumpflanze warm empfohlen. In Kultur ist sie 
schon lange, doch dürfte diese Verwendung neu sein. 

Von eigentlichen Wasserpflanzen ist in erster Linie zu 
nennen Ambulia heterophylla = Limnophila, von Professor 
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Goebel in München aus Java mitgebracht. Die Rosetten sind 
reicher und zierlicher als bei Cabomba caroliniana. Blūht 
über dem Wasser; Blumenfarbe weiß. 

Aponogelon monostachyus, L. Beschrieben und abgebildet 
im Jahrgang IX, Seite 62. Blätter bleiben unter Wasser. 

Heteranthera graminea, Vahl., von Seibert, Darmstadt, im 
Jahre 1900 aus Nieder - Californien mitgebracht, wächst un- 
gemein leicht; Blätter schmallinealisch, grasartig; Blüten gelb. 
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asien, die fast das ganze Jahr ihre weißen Blüten entfaltet. 
Die wohlriechenden Blumen halten 3—10 cm im Durchmesser. 
Am sonnigen Fenster gedeiht sie gut im Zimmer. 

Ouvirandra fenestralis var. major. In kalkarmem Wasser 
läßt diese Form sich leichter halten als die sehr empfindliche 
Stammart. Das Wasser soll in der Wachstumszeit auf 22 
bis 26° C., in der Ruhezeit auf 15 bis 18° C. gehalten 
werden. Verträgt keine Sonne. 
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Colocasia multifolia im neuen Wasserpflanzenhause des Palmengartens zu Frankfurt a. M. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Im Freien blüht sie außerordentlich reich. Eine der besten 
und dauerhaftesten, neueren Aquariumpflanzen. 

Isoëtes Tuckermanni, A. Br. Zu den bekannten Isoëtes- 
Arten wie lacusiris, setacea, echinospora, Malinverniana ist 
in letzter Zeit die nordamerikanische Tuckermanni über 
England zu uns gekommen. Sie unterscheidet sich von 
laeustris durch das stärkere Rhizom, hell hervortretende Blatt- 
scheiden und abstehende, steife Blätter. 

Limnathemum species Japan, hort. Henkel. Ein groß- 
blätteriges und starkwachsendes Limnanthemum mit tief- 
gelben Blüten. Ob eine eigene Art oder nur eine Varietät 
‚des einheimischen nymphaeoides, muß noch abgewartet werden. 

Nymphaea teiragona, Georgi, var. himalayense. (Ab- 
bildung Seite 101.) Eine reizende Zwerg-Seerose aus Ost- 


Nymphaea ampla var. speciosa, Mart. 
Von F. Henkel, Handelsgärtner, Darmstadt-Neuwiese. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


In Anschluß an die frühere Notiz in der Gartenwelt, 
zeigen wir heute die Schulzeichnung der Nymphaea ampla 
var. speciosa, Mart. (Abb. Seite 101), die in die Gruppe der 
stellata gehört, welche in vielen Arten über die ganzen 
Tropenregionen verbreitet ist. Wie weit diese Gruppe im 
tropischen Australien auftritt, ist nicht sicher festgestellt, doch 
ersetzt uns Australien mit einer Reihe der schönsten und 
eigenartigsten Nymphaeen diese reichlich. 

Ich erhielt in den letzten Jahren von dort eine Anzahl neuer 
Arten und Formen, außerdem auch wieder die echte Nymphaea 
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gigantea mit bis 30 cm im Durchmesser haltenden, herrlichen, 
blauen Blüten, wie sie vor vielen Jahrzehnten einmal ein- 
geführt war, aber seitdem wieder verloren ging. Nur klein- 
blättrigere Arten und Formen gingen unter ihrem Namen, da 
die Botaniker sich noch zu wenig dem Studium der austra- 
lischen Nymphaeen zugewandt hatten und alle unter einer Art 
vereinigten. 


Die amerikanische Untergruppe der stellata, die in ampla 


ihren größten Vertreter hat, zeichnet sich hauptsächlich durch 
die regelmäßig hintereinander geordneten Staubfäden aus, 
ampla selbst noch durch ein stark hervortretendes Adernetz 
auf der Rückseite der Blätter. Die Blumen sind meist weiß 
oder gelblichweiß; eine Art blüht blau. Viele gehen mit ihren 
Blüten hoch übers Wasser. 


Es sind im Laufe dieses Jahres hier schon Kreuzungen 
mit dieser Art gemacht worden, die mir aus der Sammlung 
von Lord Walter Rothschild zugingen. Im Laufe der nächsten 
Tage wird erstmalig eine Kreuzung dieser Art mit einer gelb- 
blühenden, winterharten Nymphaea zur Blüte gelangen, und 
hoffe ich auf diese Weise tropische, gelbblühende Seerosen zu 
erhalten. Eine Kreuzung einer winterharten Seerose mit einer 
tropischen hat dieses Jahr geblüht und zeichnete sich nicht nur 
durch riesigen Wuchs, größere, langgestielte Blumen und 
reichen Flor, sondern auch durch große Widerstandsfähigkeit 
aus; hat sie doch noch im kalten Wasser ihre Blumen geöffnet, 
lange nachdem alle anderen tropischen Seerosen dies nicht 
mehr taten. Im „Buch der Nymphaeaceen“, das jetzt seiner Voll- 
endung entgegengeht, werden die Resultate zur Veröffentlichung 
gelangen. Vorausbestellungen zum Vorzugspreise von 5 Mark 
nimmt Schreiber dieses noch entgegen. 


Die Ausstellungsleitung der großen Gartenbau-Ausstellung 
in Mannheim hat sich die Aufgabe gestellt, durch Schaffung ge- 
nügender Kulturräume für Seerosen im Freien und unter Glas 
nicht nur diese Neuheiten, sondern überhaupt alle in Kultur 
befindlichen Arten und Hybriden zur Vorführung zu bringen. 


A 


nn 


Acrostichum aureum. 


Die Ausstellung wird 
vom 1. Mai bis 20.0k- 
tober dauern und s80- 
wohl Botanikern als 
auch Liebhabern wird 
dort Gelegenheit zu 
vergleichenden Studien 
der. Seerosen geboten 
werden, wie sie noch 
nicht bestand und wohl auch so leicht nicht wieder geboten | 
werden wird. 


Colocasia multifolia Oryza sativa var. 
atropurpurea, Adiantum Capillus- 
veneris. 


Schlingpflanzen. 


Lathyrus odoratus. 
Von Otto Putz, Handelsgärtner, Erfurt. 


Einen bevorzugten Rang als Modeblume nimmt in England 
und Amerika seit längeren Jahren die Spanische Wicke, 
Lathyrus odoratus (Sweet Pea genannt) ein. Der Grund, wes- 
halb sich dieselbe dortselbst einer viel größeren Beliebtheit 
als bei uns erfreut, scheint mir, abgesehen von der jenseits 
des Kanals herrschenden Anhänglichkeit an das Altgewohnte, 
auch im Blumengarten, einesteils in der Vorliebe unserer eng- 
lischen Vettern für kräftige Wohlgerüche zu liegen, andernteils 
aber auch, und zwar in hohem Grade, in der Leichtigkeit, 
mit der das Publi- 
kum auf den in 
England zahlreich 

stattfindenden, 
oftbesuchten, und 
als mustergiltig 
anerkannten Aus- 
stellungen mitden 
Errungenschaften 
der Züchter be- 
kannt gemacht 
werden kann. Die 
neuern Sorten und ihre vorzügliche Verwendbarkeit als Schnitt- 
blumen wurden hierdurch schneller bekannt als solches im 
allgemeinen bei uns möglich ist. 

Besonders förderlich aber waren der Liebhaberei für 
Lathyrus die Bestrebungen einer Gesellschaft, welche in 
England vor sechs Jahren gegründet wurde und die jetzt 
wohl über 300 Mitglieder zählt. Sie nennt sich National Sweet 
Pea Society (National-englische Lathyrus-Gesellschaft). Ob- 
wohl in ihrem Titel als national-englische Gesellschaft bezeichnet, 
gehören ihr aber auch mehrere Ausländer und zwar, neben 
einigen Amerikanern, drei Erfurter, sämtlich Mitglieder der 
Erfurter Gärtner-Vereinigung, als Mitglieder an. 

Die Kommission dieser National Sweet Pea Society 
(Lathyrus-Gesellschaft) widmet sich der Sichtung der, durch 
zahlreiche Züchter auf eine Anzahl von weit über 300 ge- 
brachten, mehr oder weniger verschiedenen Varietäten. 

Sie unterwirft auf Einladung der großen Samenfirmen 
in deren Versuchsfeldern zur Blütezeit eine Anzahl von etwa 
150 bis 200 Sorten einer vergleichenden Prüfung. Sie be- 
sichtigt die Kulturen der Spezialzüchter und veranstaltet all- 
jährlich in London und einigen Provinzialstädten besondere 
Lathyrus-Ausstellungen, welche sich bereits zu wichtigen 
Ereignissen in der Welt der Fachleute und der zahlreichen 
Liebhaber ausgebildet haben. Den alljährlich sich erweiternden 
Umfang dieser Ausstellungen beweist der Umstand, daß in 
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London in der Halle der Royal Horticultural 
Society im Jahre 1905 nicht weniger als 1826 
Gläser Lathyrus mit 119 Varietäten aus- 
gestellt waren, fast die doppelte Anzahl der im 
Jahre 1903, also zwei Jahre vorher, ausgestell- 
ten 991 Gläser mit 90 Varietäten. Über den 
Umfang der diesjährigen Ausstellung liegen 
Mitteilungen noch nicht vor, da die Vorarbeiten 
für den Bericht noch nicht abgeschlossen sind. 

In Verbindung mit diesen Ausstellungen 
versendet die Gesellschaft Fragebogen, in denen 
von den Empfängern die nach ihrer Erfahrung 
und Beobachtung empfehlenswertesten Varietäten, in der Reihen- 
folge ihrer Anbauwürdigkeit und nach Farbenklassen geordnet, 
bezeichnet werden. 

Das Ergebnis dieser Umfrage wird nebst den Ergebnissen 
der Ausstellung und den Prämiierungen in dem jetzt regel- 
mäßig erscheinenden Jahrbuch der Gesellschaft, dem „Sweet 
Pea Annual“ veröffentlicht. Diese Jahrbücher, für Mitglieder 
frei, kosten für Nichtmitglieder 1 s 3 d. Sie enthalten mancherlei, 
lediglich auf Lathyrus bezügliche nützliche Beiträge, die ich 
mir auch für einen Teil dieser Besprechung als Unterlage 
und Quelle habe dienen lassen. Man sieht aus dem oben 
Angeführten, daß es die Gesellschaft an Gründlichkeit nicht 
fehlen läßt. 

Durch die Arbeit der Lathyrus-Gesellschaft werden nicht 
allein dem Publikum ganz bestimmte und sehr "wertvolle 
Anhaltspunkte geboten, sondern es wird auch dessen Interesse 
stets rege und wach gehalten. Aber auch dem Handel er- 
wachsen daraus Erleichterung und die Möglichkeit der Be- 
freiung von unnötigem Ballast, während die Bestrebungen 
der Gesellschaft auch dem Geschäft zugute kommen und Nach- 
frage und Umsatz fördern. Den äußeren Änstoß zur Gründung 
der National Sweet Pea Society gab die Zweihundertjahrfeier 
der Einführung des Lathyrus odoratus nach England. 

In dem Jahrbuche für 1900, dem eigentlichen Jubiläums- 
jahre, veröffentlichte S. B. Dicks in London eine eingehende 
Studie über die Geschichte des Lathyrus odoratus. Er findet 
ihn zuerst um 1650 unter der Bezeichnung L. angustifolius 
erwähnt. Später taucht er auf als Lathyrus latifolius annuus 
siliqua hirsuta (1669), ferner als L. major ex Sicilia und 
später als L. distoplatyphyllus. 

Dicks, dem es darauf ankommt nachzuweisen, daß es 
sich um eine sizilianische Art als Stammform handelt, nicht, wie 
in England von einigen angenommen wurde, um eine Ein- 


führung aus Ceylon, stützt sich auf eine Schrift eines Jesuiten- 


paters Cupani (1696) und auf eine von ihm angeregte Fest- 
stellung durch C. Sprenger-Neapel, der das Vorkommen der 
vermuteten Urart auf Sizilien und Sardinien durch Augen- 
schein festgestellt hat. 

Interessant für uns Erfurter ist, daß auch ein hiesiger 
Arzt und Professor der Erfurter Universität, Johann Hieronymus 
Kniphof, ein Zeitgenosse Linné’s, diese Pflanze bestimmt hat, 
welche bei Linné als L. siculus aus Sizilien bezeichnet wird, 
während der Name einer zweiten, bei Linné verzeichneten, 
angeblich aus Ceylon stammenden Art, L. zeylonicus, wie 
Dicks nachweist, auf einem Irrtum beruht, den Linné aus 
den Schriften des Erfurters Kniphof übernommen hatte. Der 
Name L. odoratus stammt meines Wissens von Willdenow 
(1765—1812), dem Herausgeber der fünften Ausgabe von 
Linnö’s Species Plantarum (Berlin 1797—1830). Jedenfalls 
war schon zu Linn@’s Zeiten eine rote, eine weiße und eine 


Nymphaea tetragona 
var. himalayense. 


rosa und weiße Abart, letztere der L. zeylonicus, 
also drei Varietäten, bekannt, die, etwa 100 Jahre 
später (bis 1860) auf neun Varietäten ge- 
bracht worden waren. Unter diesen befanden 
sich gestreifte, gelbe, sowie blaugerandete 
Varietäten, letztere drei durch James Carter, 
dem Gründer von Jas. Carter & Co., eingeführt. 
Hierzu kam 1866 Invieible Scarlet durch Carter 
und 1868 durch Haage & Schmidt Kron- 
prinzessin von Preußen, als erste lachsfarbig- 
rosa Abart und als der Vorläufer der rosa- 
farbigen überhaupt. Kronprinzessin von Preußen 
erschien später in verbesserter Form als Eckford’s Vesuv, neuer- 
dings als Gracie Greenwood. 5 bis 6 Jahre nach Kron- 
prinzessin von Preußen übergaben Haage & Schmidt die fleisch- 
farbig-lila blühende 
Feenkönigin dem 
Handel. Das Inter- 
esse an neuen La- 
thyrussorten war be- 
reits soweit ge- 
diehen, daß die 
Firma Carter im 
Jahre 1880 eine 
erste farbige Ab- 
bildung derselben 
in ihrem Kataloge 
veröffentlichte. 

Bis hierher hatte 
es sich mit einer an- 
geblichen Ausnahme 
wohlnurumZufalls- en 
abweichungen gehandelt. Mit Beginn der 80er Jahre aber 
waren Thomas Laxton, besonders aber Henry Eckford mit 
den Ergebnissen ihrer künstlichen Befruchtungen auf dem 
Plan. Ersterer mit Invincible Carmine, Eckford mit Bronce 
Prince. Von nun an tauchten neue Kreuzungen immer zahl- 
reicher auf, die meisten immer wieder durch bessere und 
schönere übertroffen. Neben Haage & Schmidt, zuletzt mit 
Bronce König, führten von Erfurter Firmen 1896 Lorenz Ce- 
lestial und Navy Blue, beides amerikanische Züchtungen, ein. 
Ersterer inzwischen übertroffen und auch von J. C. Schmidt 
nicht mehr im Katalog geführt, letzterer ist am 5. Juli dieses 
Jahres durch Lord Nelson von seiner ersten Stelle unter den 
dunkelblauen verdrängt. Bronce König gilt immer noch als 
charakteristisch, während die Blumengröße nicht mehr genügt. 

In der Londoner Ausstellung vom Jahre 1900 stellte 
E. Benary seinen neuen Montblanc aus, welcher als bester, 
frühblühender, weißer Lathyrus seinen Rang seither behauptet 
hat, wenn er auch in sonstiger Beziehung jetzt hinter einigen 
anderen und etwa gleich mit Emily Henderson rangiert. 

Die von der National Sweet Pea Society alljährlich auf- 
gestellten Ranglisten zeigen in treffendster Weise den steten 
Fortschritt in den Neuzüchtungen bezw. Verbesserungen der 
älteren Sorten. Von den in der Abstimmung von 1900 je 
als besten der betreffenden etwa 20 Farbenklassen geführten 
Namen hatten sich 1905 nur Duchess of Sutherland, Prince 
of Wales und Black Night an erster Stelle behauptet, 
während Lady Grisel Hamilton und Navy Blue von zweiter 
und dritter Stelle in die erste aufgerückt waren. Einige - 
Namen sind aus der Rangliste ganz verschwunden, so: Venus, 
Katherine Tracey, Royal Robe, Lord Kenyon, Princess Viktoria, 
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Duke of Westminster, und können füglich als abgetan be- 


trachtet werden. 


Das Resultat der diesjährigen Londoner Abstimmung 


liegt mir nur stückweise vor. 


Die besten Lathyrus bis 1905 und Neuheiten 1906. 
(Die mit * bezeichneten sind noch nicht im Handel). 


Weiß 
*Etta Dyke (1906) 
Dorothy Eckford 
Blanche Burpee 
Sadie Burpee 


Montblanc, frühblühend. 


Apfelblüte (blush) 
* Bobby (1906) 
Duchess of Sutherland 
Countess of Aberdeen 
Sensation 

Chamois 
*Dora Cowper (1906) 
Hon. Mrs. Kenyon 
Dora Breadmore 


Lady Mary Ormesby- Gore 
Lachsrosa (pink) und lilarosa 


* Audrey Cryer (1906) 


Silberne Medaille, beste Neu- 


heit von 1906. 
Gladys Unwin 
Prima Donna 
Bolton’s Pink 
Janet Scott 

. Lovely 


Pi Countess Spencer 


2 im Jahre 1905 an letzter 
Stelle, da sehr stark vari- 
ierend, müßte nach Ansicht 
anderer noch vor Gladys 


Unwin rangieren. 
Goldorange 
Henry Eckford 
Orange 
Helen Lewis 
Miss Wilmoit 
Gorgeous 
Lady Mary Currie 
Kirschrot (Cerise) 
Coccinea 
Rosa und carmin 
John Ingman 
Prince of Wales 
Lord Rosebery 
Mrs. Dugdale 
Carmoisin und scharlach 
King Edward VI. 
Queen Alexandra 
Scarlet Gem 
Salopion 
Mars 
Lavendelblau 
Lady Grisel Hamilton 
Countless of Raduor 
Mrs G@. Higginson 
Lady Nina Balfour 


Hellviolet (mauve) 


Mrs Walter Wrighi 
Dorothy Tennant 
Admiration 
Fascination 


Violett 
*Mrs J. M. Gerhold 
Duke of Westminster 
Duke of Sutherland. 


Magenta 
George Gordon 


Captivation 
Dunkelblau 

*Lord Nelson (1906) 

Navy Blue 

Romolo Piazzanı 

Countess Cadogan 
Hellblau 

*Bolton’s blue 

Flora Norton 

Emily Eckford 

Captain of the Blues 
Dunkelbraun, bronze 

Black Night 

Othello 

Black Michael 
Zweifarbig; Fahne und Flügel 

verschiedenfarbig 

Jeanie Gordon 

Triumph 

Prince Edward of York. 
Geränderte 

Dainty 

Lottie Eckford 

Maid of Honour 


Gestreifte 
Rot und rosa gestreifte 
America 
Jessie Cuthbertson 
Aurora 
Florence Molyneux 
Blau und violett gestreifte 
Helen Pierce 
Princess of Wales 
Senator 
Grey Friar 
Fancy 
(Mehr als zweifarbig) 
Agnes Johnston 
Gracie Greenwood 
Lottie Hutchins 
Duchess of Westminster, 


Außer den bereits als Neuheiten 1906 aufgeführten er- 
hielten Wertzeugnis London 1906 (noch nicht in der Rang- 
liste aufgeführt): 

*Elsie Herbert (1906), rosigweiß. 
* Maud Guest (1606), rosigweiß. 
* Horace Wright (1906), dunkelblau. 


(Schluß folgt.) 


Landschaftsgärtnerei. 


Erläuterungs-Bericht zum Entwurf „Bergauf“*). 
Verfasser Heinr. Berg, Hoflieferast, Frankfurt a. M. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


Bein Entwurf der vorliegenden Arbeit war es vor 
allem mein Bestreben, dem Denkmal eine würdige, vornehme 


Umrahmung zu geben, gleichzeitig aber auch der Stadt keine 


zu hohen, dauernden Lasten aufzuerlegen, weshalb ich auch von 
allen größeren Blumenpartieen abgesehen habe, welche jedoch, 
wenn gewünscht, ohne den eigentlichen Entwurf zu ändern, 
von jedem Fachmanne angebracht werden können. Beispiels- 
weise könnten auf den beiden Teilen rechts und links vor 
dem Denkmale, statt der mittleren Koniferen, Blumengruppen 
zur Ausführung kommen. 


Bei der Einteilung der übrigen Flächen war ich haupt- 
sächlich darauf bedacht, die Straßen so zu legen, daß bei der 
Einteilung der Villenbauplätze eine möglichst große Front 
nach dem 28800 qm großen Parke liegt und keine schlecht 
zu verkaufenden Bauplätze entstehen. Um den durch den 
Park getrennten Baublocks, außer der Waldstraße, noch eine 
bequeme Verbindungsstraße zu geben, ist der Weg, welcher 
die Festwiese vom oberen Teile der Anlage trennt, als Fahr- 
weg gedacht. 


Durch die gegebene Höhe des Bahnüberganges läßt sich 
eine etwas steile, kurze Steigung der Straßen C. u. D. nicht 
vermeiden. Hierdurch aber wird gerade dieser Teil, vom 
Denkmale aus gesehen, sehr vorteilhaft hervortreten und so 
mit seinen breiten Vorgärten eine gute Fortsetzung des 
Parkes bilden. 


Im Ganzen war ich bei der Einteilung darauf bedacht, 
nicht nur vom Denkmale aus nach jeder Richtung hin ein 
schönes Bild zu erzielen, sondern auch von der entgegen- 
gesetzten Seite, direkt auf das Denkmal einen freien Durch- 
blick zu erhalten, was auch bei der Anlage der Straßen, im 
besonderen bei Straße G. maßgebend war. 


Ähnliche Motive leiteten mich auch bei der Wahl des 
Restaurationsgrundstückes, denn abgesehen davon, daß dieses 
Grundstück der Rentabilität wegen möglichst nahe an der 
Hauptverkehrsstraße liegen muß, genießen auch die Gäste von 
hier aus einzelne besonders schöne Punkte des Parkes und 
der Umgegend. Gleichzeitig ist die Restauration, aber auch 
in unmittelbare Verbindung mit der von breiten, schattigen 
Alleen umrahmten, etwa 11320 qm großen Festwiese, welche 
dem Restaurationsgrundstücke gegenüber liegt, gebracht. Bei 
großen Festen könnte dann auch der in der nördlichen Ecke 
der Festwiese gelegene etwa 600 qm große Kinderspielplatz 
zur Aufstellung eines Buffets etc. herangezogen werden. 


*) Beim Wettbewerb der Stadt Biebrich zur Erlangung von 
Plänen zur baulichen und gärtnerischen Ausstattung eines etwa 6,50 ha 
großen städt. Geländes angekauft. 
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Der mit Bäumen bepflanzte und mit einem 
Trinkbrunnen versehene Kinderspielplatz liegt in 
unmittelbarer Nähe des schon vorhandenen, noch 
umzubauenden Wärter-Wohnhäuschens, in dessen 
Nähe auch noch eine Bedürfnisanstalt vorgesehen ist. 

Für die drei je 15 x’ 30 qm großen Tennis- 
plätze habe ich die ruhigste Lage für die beste 
erachtet. Die Plätze sind ringsum, mit Ausnahme 
einiger Durchblicke, von hohen Bäumen umgeben 
und so gelegen, daß sie sich leicht erweitern 
lassen. 

Bei den Nivellierungsarbeiten gleichen sich 
Auf- und Abtrag fast aus, sodaß nur noch ver- 
hältnismäßig wenig Masse anzufahren übrig bleibt, 
die ja unentgeltlich angefahren wird. 


Ausstellungsberichte. 


Die große nationale Chrysanthemum- 


Ausstellung im Kristallpalast zu London. 
Von H. Riebe, Kew. 


Am 7., 8. und 9. November fand, wie alljährlich 
um diese Zeit, die im großzügigen Stil gehaltene Aus- 
stellung der „Nationalen Chrysanthemumgesellschaft‘ 
statt. Die Leistungen waren, wie gewohnt, hervor- 
ragend, obgleich die Reichhaltigkeit des Ganzen wie besonderer 
Klassen, ein wenig hinter den vorjährigen Ausstellungen zurückstand, 
welcher Umstand dem außergewöhnlich heißen und trockenen Sommer 
zugeschoben wurde. Das mag auch gewiß seine Begründung darin 
finden, denn daß dus Chrysanihemum seine Bedeutung als Mode- 
blume bereits verlieren sollte, kann man noch nicht sagen, wenngleich 
auch um diese Zeit der Londoner Markt oft derart mit Chrysanthemum 
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Entwurf „Bergauf“. 


Perspektivische Ansicht zum Entwurf „Bergaul“. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


überschwemmt ist, daß ich erst vor kurzem in einem großen, hiesigen 
Blumengeschäft kolossale Blumen zum Preise von 3d. (24 Pfg.) das 
Stück ausgezeichnet sah. 

Kurz gefaßt, konnte man die Ausstellung etwa folgendermaßen 
kritisieren : Chrysanthemum in Töpfen waren nur in geringer Anzahl 
vorhanden, das wenige Dargebotene war jedoch gut, namentlich in 
Bezug auf die Pflanzen selbst. Hervorragend große und vollkommēñńa 
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Verfasser Heinr. Berg, Frankfurt a. M. Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘. 
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Blumen an Topfpflanzen fehlten. Jedenfalls erfolgt die Kultur dieser 
enormen „Ausstellungsblume‘‘ oft auf Kosten des Laubwerks, sodaß 
dann die Pflanze als solche sich nicht mehr für Ausstellungszwecke 
eignet. — Die Konkurrenz lag also in abgeschnittenen Blumen, ent- 
weder langstielig in Vasen gesteckt und zu Sträußen vereinigt oder 
ganz kurzstielig in den üblichen Kästen (Boxes), welche jedoch, zum 
Vorteile des ganzen Unternehmens, von Jahr zu Jahr weniger zu 
werden scheinen. 

Drei große Abteilungen waren bei der Preisverteilung zu unter- 
scheiden: Erzeugnisse der Handelsgärtner, Gesellschaften und Berufs- 
gärtner, Vorführungen der Amateure und solche außer Konkurrenz. 
— Die einzelnen Aufgaben für die verschiedenen Preisklassen waren 
entsprechend gestellt. Die bedeutendsten Preise waren für Japanesen 
mit ein- oder auswärtsgebogenen Petalen geboten. — Die große, ge- 
schmackvoll und sinnreich in Silber gearbeitete „Challenge Trophy“, 
gestiftet von der Ichthemic Guano Co. zu Ipswich, wurde von W. Higgs 
gewonnen. Verlangt waren sechs Vasen mit je sechs Japanesen mit 
nach einwärts gebogenen Petalen. Die Koukurrenzbeteiligung hierfür 
war eine gute, viele ausgezeichnete Rlumen waren zu bemerken. 
Unter den Siegern waren die schönsten: C. Curtis, Emblème Poitevin, 
Buttercup (wundervolles Gelb), Duchess of Fife etc. — Auch um den 
großen Preis für sechzig Blumen in zwölf Sorten war eine lebhafte 
Beteiligung zu beobachten, mit zum Teil großartigen Erzeugnissen. 
Den ersten Preis dieser Klasse (Mr Iggulden) gewannen bekannte 
Schönheiten wie: F. S. Vallis, Mme P, Radaelli, Lady Henderson, 
Mme R. Oberthür, General Hutton und andere. 

Eine ausgezeichnete Blume, obgleich nur in der Gruppe, die 
den dritten Preis gewann, war Mrs J. P. Bryce, die ein Gärtner von 
der Insel Wight zeigte. Einen imposanten Anblick gewährte die 
große Gruppe der „Dulwich Chrysanthemum Society“, die den ersten 
Preis für die Konkurrenz der vereinigten Gesellschaften gewann. 
Hier war ein weites Feld geboten, Sorten und Anzahl waren un- 
beschränkt, nur war jedem Konkurrenten ein bestimmter Raum zu- 
gemessen. Die Preisgruppe bestand aus Japanesen, einfachen und 
halbgefüllten anemonenblütigen und Pompons. 

Für den äußerst wertvollen „Holmes Memorial Challenge Cup“ 
waren 36 verschiedene Blumen mit nach einwärts gebogenen Pe- 
talen verlangt, eine Aufgabe, die gewiß den Preis wert war. Die 
Beteiligung brachte eine große Anzahl höchstentwickelter Blumen, 
von denen die besten und Preisgewinner das höchste Maß der Voll- 
kommenheit erreicht zu haben schienen. Besonders hervorzuheben 
waren Buttercup, Embleme Poitevin, Lady Isabel und Ma Perfection. 
Wenn man derartige Exemplare betrachtet, darf man sich nicht 
wundern, daß man jetzt so wenig oder gar keine wirkliche „Neuheiten“ 
sieht. Kann man da überhaupt noch verbessern? In Form und 
Farbe? Nein. In Größe? Erst recht nicht! Betrachten wir z. B. 
eine F. S. Vallis (gelb), ein Chrysanthemum wohl in jedem besseren 
Sortiment zu finden, mit einem Durchmesser von fast einem Fuß — 
vielleicht das größte existierende Chrysanthemum. Wollte man dieses 
noch größer haben, würde die Blume geradezu plump erscheinen, 
wenn sie es nicht jetzt schon ist. Jedenfalls verlangt eine derartig 
entwickelte F. ©. Vallis eine entsprechende Umgebung. Für 
Dekorationszwecke in großen Räumlichkeiten, als Ausstellungsobjekt 
in Gebäuden wie der Kristall-Palast zu London, wirkt sie im Verein 
mit ebenbürtigen Schwestern allerdings großartig. Einen solchen 
Effekt hatte die große kreisrunde Gruppe im Mittelteil des Palastes, 
aufgestellt von Mr H. J. Jones und zwei zu beiden Seiten korre- 
spondierenden etwas kleinere Gruppen von Norman Davis und 
H. Cannell. Namentlich die mittlere, große Gruppe war sehenswert. 
Dieselbe erhob sich im Mittelpunkt bis zu 10 Fuß Höhe. Zur Ver- 
wendung kamen auch Topfpflanzen wie Croton, kleinere Palmen, 
Asparagus usw. In dieser Gruppe war es, wo jene riesengroßen 
Blumen wie F. S. Vallis und ähnliche auf Bambusständern strauß- 
artig arrangiert waren und vorzüglich wirkten, 

Ein weites Feld für Verbesserungen und Neuheiten bieten die 
sogenannten dekorativen Chrysanthemum, welche heuer auch in 
größeren Mengen denn je zuvor ausgestellt waren. Zu diesen zahlen 
die einfachen und halbgefüllten anenionenblütigen Pompons und 
ähnlichen Spielarten. Einige scheinen allerdings nur für Liebhaber- 


zwecke geeignet, während andere, wie namentlich die einfachen Arten, 
von höchst dekorativem Werte sind. Von den schönsten einfachen 
notierte ich: Blushing Beauty, Princess Eva, Miss Jackey Bird 
(schönes Cremegelb), und zahlreiche andere. Die folgenden einfach 
blühenden Neuheiten sind erwähnenswert und erhielten ein Wert- 
zeugnis: Beauty of Weybridge, mit bronzebraunen Blumen, Mrs H. 
Redrven, eine große, dunkelgelbe Blume, leicht rosa angehaucht, und 
Lixxy, eine schöne, rosige Blume mit weißer Zone um die Mitte. 
— Von eigenartiger Schönheit ist Honeysuckle, deren lange, röhren- 
artigen Blüten, einzeln ganz der Blüte eines „Jelängerjelieber“ 
(englisch „Honeysuckle“ — Lonicera Caprifolium) gleichen. — Eine, 
wie es schien, recht gute Neuheit für den Markt, war Cannells late 
Prolific, eine steife, gedrungene, daher widerstandsfähige Pflanze, 
mit ebenfalls dauerhafter, mittelgroßer, reinweißer Blume. 


Die gemischten Gruppen leitender Firmen waren schöner und 
zahlreicher denn je. H.Cannell, Swanley, hatte seine auf allen Aus- 
stellungen hervorragenden Pelargonienblüten und Canna im Topf 
zur Schau gestellt. Die letzteren waren prächtig, zahlreiche deutsche 
Namen wie Riese von Stuttgart, Franz von Versey (neu) usw. konnte 
man bemerken. In einer der gemischten Gruppen fanden einige 
hochstämmig veredelte Cotoneaster buxifolia großen Beifall; diese 
allerliebsten Kronenbäumchen mit ihren hängenden Zweigen, die dicht 
mit leuchtendroten Beeren besetzt waren, wirkten recht zierend. In 
derselben Gruppe waren auch einige gute Tuffs von reichblühenden 
Eriken: ŒE. gracilis und gracilis alba, und E. hyemalis. Ferner 
wurde Celosia pyramidalis gezeigt. Abgeschnittene Rosen und 
Dahlien waren recht gut. Die sonst immer von Th. Rocheford auf- 
gestellte große Gruppe von getriebenen Sachen vermißte man heuer. 


Von Bindearbeiten war eine Tafeldekoration von Chrysanthemum 
mit Medeolaranken und ähnlichem Grün ganz bemerkenswert. Im 
übrigen waren wenige Arbeiten von Bedeutung vorhavden, abgesehen 
vielleicht von zwei Chrysanthemumkörben, die noch etwas Geschmack 
verrieten, desgleichen einige Zusammenstellungen von herbstlich ge- 
färbtem Laubwerk und Beeren. Ein derartig gearbeiteter Korb wirkte 
recht gut, die meisten übrigen jedoch waren mehr oder weniger 
überladen und daher plump, trotz des vorzüglichen Materials, das in 
Anwendung gebracht war. Alle Arten von Beerensträuchern sind 
in diesem Herbst überreich mit Früchten beladen, was jedenfalls dem 
vergangenen warmen und trockenen Sommer, der einen so reichen 
Fruchtansatz begünstigte, zuzuschreiben ist. Nebenbei bemerkt, sind 
heuer Ilex, z. B. in Kew-Gardens, geradezu mit Beeren überladen und 
bieten somit einen wunderschönen Anblick. 

Die Obstsortimente auf der diesjährigen Ausstellung waren 
größer und schöner als in den Vorjahren. Die großen Sortimente 
kentischer Firmen bewiesen, daß Kent mit Recht der „Garten Eng- 
lands“ genannt werden darf. — Der Besuch war, wie nicht anders 
zu erwarten, ein recht guter, trotzden die alle 14 Tage stattfindende 
Ausstellung der „Royal Horticultural Society“ in dieselbe Woche fiel 
und ebenfalls gut besucht war; ein neuer Beweis, weloh hohes 
Interesse dem Gartenbau hierzulande entgegengebracht wird. 


Die Chrysanthemum -Ausstellung 
des Württembergischen Gartenbauvereins, verbunden 
mit einer Winterflor- und Binderei-Ausstellung 
vom 10. bis 15. November 1906. 


(Hierzu vier Abbildungen.) 


Stuttrart! Wer Stuttgart schon einmal gesehen hat, wer sieht 
sie nicht wieder im Geiste vor sich auftauchen, die liebliche Neckar- 
residenz, so idyllisch im Tale gelegen, wie keine andere Großstadt, 
ob Nord oder Süd? Rings umrahmt von Berg und Hügel, „wo 
auf den sanften Höh’n die Traube reift im Sonnenglanz“. Wer dächte 
beim Klange dieses Wortes nicht an Namen wie „Gaucher“ und 
„Pfitzer“, an die Kgl. Gärten, die Wilhelma und den Stadtgarten ? 
Ja, Stutigart hat viel voraus, sowohl an landschaftlichen Schönheiten 
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wie gärtnerischen Berühmt- 
heiten, und diesen guten Ruf 
als Garten- und Gärtnerstadt zu 
erhalten, zu festigen und zu ver- 
mehren. muß Ehrensache von 
Stuttgarts Gärtnerwelt sein. Zu 
diesem Zwecke ist der Württem- 
bergische Gartenbauverein ge- 
gründet worden, welcher vom 
10. bis 15. November in den 
Räumen der Gewerbehalle zu 
Stuttgart eine Chrysanthemum- 
ausstellung veranstaltete, bei der 
hervorzuheben war, daß keine 
Geldpreise, bezw. Medaillen vor- 
gesehen waren, denn die Liebe 
zur Kunst war Trumpf! Ins- 
geheim dachte jedoch jeder, 
durch die Güte der ausgestellten 
Kunsterzeugnisse die Herzen des 
wetterwendischen, zum Teil 
wenig kauflustigen Publikums 
zu rühren, was jedenfalls aner- 
kennenswert ist, denn der Mensch 
hofft, solange er strebt. Und 
auch wir wollen hoffen, daß die 
Erwartungen der Aussteller nicht 
trügerisch sind, sondern daß sie 
durch klingenden Lohn für ihre 
Arbeit und Mühe reichlich ent- 
schädigt werden. 
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Japanischer Garten in der Chrysanthemum-Ausstellung zu Stuttgart. Originalaufnahme für die „Gartenwelt". 


Es ist sehr zu bedauern, daß in einer so großen Stadt, der Gewerbehalle ist eine eintönige, große, viereckige Halle ohne die 
Haupt- und Residenzstadt des schönen Schwabeländle, keine anderen geringste Ornamentik oder Innenarchitektur, ohne eine jener lauschigen 
Lokalitäten für derartige Veranstaltungen zur Verfügung stehen. Die Ecken und Nischen, die sich manchmal so schön dekorieren lassen, 
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Blick in die Ausstellungshalle der Chrysanthemum-Ausstellung zu Stuttgart. Originalaufnabme für die „Gartenwelt“, 
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mit eintönig graubraun gestrichenen, vielfach zerschundenen Wänden 
und mit Fenstern, durch die das grelle Sonnenlicht ungehinderten Zu- 
tritt hat. Um so schwerer ist es aber auch, einen solchen Raum 
geschmackvoll zu dekorieren und eine reizvolle Gesanıtansicht zu 
schaffen. Trotzdem hat Herr Gartenarchitekt P. Grotz, Stuttgart, 
der die Gesamtausschmückung übernommen hatte, diese Aufgabe aufs 
glücklichste gelöst. Seine Nachahmung eines japanischen Gartens 
am Nordende der Halle (Abb. Seite 105), mit seinen seltenen Zwerg- 
bäumen, den kleinen Fels- und Teichanlagen, den Bambusen und 
Chrysanthemen, war ein Kunstwerk für sich. 

Nicht zum wenigsten trugen zum Gelingen der ganzen Innen- 
dekoration die riesigen Dekorationsbäume und Palmen von Hoflieferant 
Jul. Fischer und Handelsgärtner Hausmann, Stuttgart, bei. Man 
kann im großen und ganzen die Veranstaltung als eine recht gelungene 
bezeichnen, bei der sich die Aussteller die größte Mühe gegeben 
haben, was denn auch vom Publikum naoh Gebühr gewürdigt wurde, 
denn der Besuch war zeitweise ein so starker, daß man nur mit 
Mühe vorwärts kommen konnte. Allerdings war auch vieles vor- 
handen, was man besser zu Hause gelassen hätte, jedoch findet man 
solche Sachen auf jeder Ausstellung. Mehr befremdet hat es mich 
aber, daß verschiedene große Firmen, in erster Linie Pfitzer, überhaupt 
nicht vertreten waren, da es meiner Ansicht nach Ehrensache für 
eine solche Weltfirma ist, auch in der Heimatstadt zu giänzen; oder 
gilt der Prophet nichts in seinen Vaterlande ? 

Was die reichlichen Einsendungen an Okrisanlhenan betrifft, 
so will ich bier nur die allerbesten der letzten Jahre, sowie diesjährige 
Neuheiten anführen, die allgemeines Interesse erregten. Es wett- 
eiferten hier folgende Firmen untereinander, die größten und schönsten 
Blumen zur Schau zu bringen: Georg Bornemann, Blankenburg 
am Harz; Julius Fischer, Hoflieferant, Stuttgart; Eugen Ullrich, 
Hoflieferant, Stuttgart und E. Münz, Waiblingen. 

Eugen Ultrich zeigte wunderbare Blumen von W. R. Church, 
dunkelrot mit altgold und grünen Spitzen, Princesse Alice von Monaco 
und den schwefelgelben Sport Sowuv. de Mme Buron; Paolo Radaelli 
in höchster Vollendung, wohl die Königin aller; W. Duckham, rosa; 
Etienne Bonnefond, altgold mit rötlichem Schein; Souv. de Calvat père, 
weiß mit rosa und andere bewährte Sorten. Von vor- und diesjährigen 
Neuheiten fielen hier besonders auf Comtesse de Grailly (Calvat 05), 
reinweiß mitgrünlicher Mitte, kolossale aber flach gebaute Blume; Sappho 
(Calvat 05), amethystfarbig mit hellerer Rückseite, ähnlich der Souv. de 
la Comtesse de Reille (Pins 04), aber früher blühend; Secretaire 
Clement, (Calvat 06), orangerot mit altgold, in Form und Farbe der 
etwas dunkleren, sehr guten Lord Hopetown ähnelnd. Aigle d’or, orange 
mit gelb, für Topfkultur zu empfehlen, da sicher in der Kultur; ob 
auch für Schnittzwecke ist fraglich, weil mir die Blume nicht haltbar 
genug zu sein scheint; Tbkio, wunderbares, reines Rosa, herrliche 
Form und Farbe, und andere mehr. Unter den Sorten des Marquis 
de Pins, die ja im Vordergrunde des Interesses stehen, befinden sich 
recht brauchbare, wie Hortus Tolosanus, gelb mit orange, hochgebaute, 
große Blume von leuchtender Farbe; ähnlich, aber etwas matter in 
der Farbe, mit breiteren Blumenblättern ist Belle l’Isloise; sehr 


schön ist die ballförmige, elfenbeinweiße Vierge Montbrunoise, die 


aber nicht besonders sicher in der Knospe ist und die bewährte Alice 
von Monaco niemals verdrängen wird; Souv. de Montbrun hat riesige, 
flach gebaute Blumen, altgold, rot gezeichnet und gestrichelt; Souv. 
de Lombez ist von leichter Kultur, lachsrot mit gelb, Form der Blume 
ähnlich Soleil d'Octobre, nur bedeutend größer. (Abb. Seite 107.) 
Hoflieferant Julius Fischer zeigte neben einer reichhaltigen 
Kollektion von Chrysanthemum - Halb- und Hochstämmen herrliche 
Schaublumen von Mrs Henry Robinson und den schwefelgelben Sport 
davon, Mme Stephane Wibaux; ferner von Mons. Japonnais(Calvat 04), 
herrliche weiße Blume von edelster Form, Mme Draps-Dom, die 
einzigen tadellosen Blumen auf der Ausstellung, da diese Sorte um 
diese Zeit schon vorüber ist; Mme Gustave Henry, reinweiß, groß, 
aber flach gebaut, sehr früh: Mr F. S. Vallis, schwefelgelbe enorme 
Blume, eine der besten gelben. Sehr schön waren die Halb- und 
Hochstämme der einfachen Ewan Cameron, sehr schöne, große Blume 
mit rosa Anhauch. Die Chrysanthemumzüchter würden gut tun, den 
einfachen Sorten etwas mehr Beachtung zu schenken, da diese sicher 


eine Zukunft haben und den großen Riesenblüten durch Anmut, 
Zierlichkeit und Eleganz Konkurrenz bieten werden. Ewan Cameron 
ist neben Ada Owen eine der schönsten. Auch die Cyclamen dieses 
Ausstellers waren tadellos und die besten der Ausstellung; das gleiche 
gilt von den Topfreseden in den Sorten Machet und Suttons Topf, 
von denen die letztere entschieden die bessere ist. Eine Kulturleistung 
ersten Ranges waren seine eintriebigen Hydrangea hortensis Otaksa 
monstrosa mit so kolossalen Blumen, wie ich sie noch nie gesehen. 
(Abb. Seite 107.) Unter den rankenden Farnen fiel mir Asparagus 
myriocladus auf, den ich noch nicht kannte. 

E. Münz, Waiblingen, brachte neben blühendem Flieder und 
blühenden Maiblumen neuer Ernte eine Kollektion Chrysanthemum- 
schaublumen, die, wie schon gesagt, mit zu den besten gehörten. 
Riesig waren seine Mr F. S. Vallis, entzückend in Form und Farbe 
Poupoule (Pins 04), porzellanartig rosa, Lady Osborne, reines Rosa, 
Henry Burns, eines der dunkelsten Chrysanthemum, mit ledergelber 
Rückseite, von edler Form, das allgemeine Bewunderung erregte. 

Den Vogel hatte jedoch unbedingt Georg Bornemann ab- 
geschossen, was Neuheit und Reichhaltigkeit des Sortiments anbetrifft. 
Seine Blumen waren, wie immer, von höchster Vollendung, und 
interessierten mich besonders einige Neuheiten, die erst 1907 in den 
Handel kommen werden. Es sind dieses H. J. Brooks, ganz dunkel- 
lila mit hellerer Rückseite, eine riesige, schwere Ballblume, die bald 
viel begehrt sein wird. Ferner vor allen Dingen Moneymaker (Geld- 
macher), eine Züchtung unserer englischen Vettern von drüben. 
Wenn diese Sorte hält, was ihr Name verspricht, so dürfte sie bald 
überall eingeführt sein und dann würde endlich das ersehnte, goldene 
Zeitalter für uns Gärtner angebrochen sein. Wir hätten auch lange 
genug mehr oder minder geduldig darauf gewartet. Die Farbe ist 
ein schönes, reines Weiß und sind die Blumen von ansehnlicher 
Größe. Wie mir Herr Bornemann, der eine anerkannte Autorität 
auf diesem Gebiet ist, versichert, hat diese Sorte eine große Zukunft; 
sie ist von leichter Kultur, die Blume ist sehr haltbar, was man ihr 
auch schon ansieht, daher gut zum Versand geeignet. Die Pflanze 
wächst nicht sparrig, wird nicht zu hoch, das Blattwerk bewegt sich 
in anständigen Grenzen, wird also nicht zu groß und zu mastig, kurz, 
ein Ideal! Wertvoll ist ferner für 1907 eine terrakotta Soleil d’ Octobre 
von schöner, leuchtend brauner Farbe. Wohl noch schneller als die 
bronze Soleil d’Octobre wird diese Sorte sich einbürgern, da das 
reine Goldgelb der alten Oktobersonne garnicht mehr recht beliebt 
ist. Überall da, wo Mr F. S. Vallis nicht recht wachsen will, wäre 
Mrs J. Hadaway (1905) am Platze, ein hellgelber Sport von Mess 
Mildred Ware, wie diese zeitig blühend und von leichter Kultur. 
Der höchsten Beachtung wert ist Mme G. Rivol, ein gelbbrauner 
Sport der beliebten Paolo Radaelli, dieselbe Sorte ist auch bei Kotte- 
Südende entstanden und von dort unter dem Namen Herbstgold in 
den Handel gegeben. 

Ich muß mich jedoch kürzer fassen, da Herr Hesdörffer nur 
einen „kurzen, kritischen Bericht“ verlangte, während der memige 
schon mehr in eine Chrysanthemumplauderei ausartet. Ich will daher 
auf die Beschreibung und die Eigenheiten empfehlenswerter Sorten 
in einem besonderen, ausführlichen Artikel zurückkommen und hier 
nur die beachtenswertesten Namen nennen. Eine muß ich aber doch 
noch besonders anführen und ist dieses Loulon Charvet, als zeitiger 
September- und Oktoberblüher sehr wertvoll, reinweiß mit teils herab- 
hängenden Blumenblättern, die sich im Verblühen rosa färben. Diese 
Sorte ist sehr gut und wird die lilarosa Mme L. C'hevraut vollständig 
ablösen. Wollte ich sämtliche guten Sorten aufzählen, die Herr 
Bornemann ausstellte, so müßte ich sie eigentlich Stück für Stück 
abschreiben; ich will mich jedoch darauf beschränken, noch einige 
Sorten anzuführen, die mir als die besten der guten bekannt sind. 
Es sind dieses in weiß: Mme R. Oberthiir, Mme Marguerite de Mons; 
zartrosa: Mrs Guy Paget, W. Pascoe, Mme P. Lachmann; gelb: 
Mrs W. Knox, Merstam Yellow, Chrysanthemiste Montigny. Schön 
ist auch Lord Alverstone, dunkelblutrot, das dunkelste Chrysanthemum 
überhaupt. Von behaarten Sorten fielen mir besonders auf: Leocadie 
Gentil, der gelbe Böhmer, Mme Pouillien, Secrétaire Dauthenay, 
gelbbraun. Von einfachen Sorten: Gruß von der Teufelsmauer, 
dunkelrot, und eine Reihe von Neuheiten für 1907, so: Schön Rot- 
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raut, Violetta, Rautendelein, Aschen- 
brödel, Dornröschen. 

W. Bofinger jun. stellte 
sehr schöne niedrige Sommersteck- 
linge von La Gracieuse, Loulon 
Charvet, Mme P. Lachmann, Sapho, 
Satin rose und Ekxcellenz von 
Bötticher aus, während E. Ernst, 
Stuttgart, mit einem riesigen Sorti- 
mente, dem reichhaltigsten der Aus- 
stellung, in guten Kulturpflanzen 
angetreten war. — Es waren dieses 
die besten Leistungen in Chry- 
santhenum. Zu nennen sind noch 
die Firmen L. Schwinghammer, 
Feuerbach, und R. Mayer, Bam- 
berg, deren Blumen eine gute Kultur 
erkennen ließen. Pilz, Stuttgart, 
fiel auf durch gefällige Anordnung 
seiner Topfpflanzen. 

Von Blattpflanzen war nicht 
viel vorhanden, nur Hausmann, 
Stuttgart, hatte auserlesene Ware 
ausgestellt, die allgemeinen Beifall 
fand. Interessant war ein reich- 
baltiges Araukariensortiment, wovon 
ich die beachtenswertesten nenne: 
Araucaria elegans, A. robusta, A. 
gracilis, A. glauca, A. compacta, 
A. brasiliense, A. Napoleon Bau- 
mann, A. Leopoldi, A. Mons. Patry, 


A. viridis und andere mehr, meist Spielarten von A. excelsa. Sebr schön 
waren auch die Phoenix Roebelen; dieses Ausstellers, die duroh ihren 


von Julius Fischer, Stuttgart. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“ 


= È 


Eintriebige Hydrangea hortensis Otaksa monstrosa 


eleganten, leicht überhängenden 
Wuchs alle anderen Phoenix in 
den Schatten stellten. 

In der Farnausstellung von 
L. Schwinghammer fiel mir ein 
Adiantum auf, das mit A. Oollisit 
bezeichnet war. Mir ist nun dieses 
sogenannte A. Collisi# schon lange 
Jahre als echtes A. scutum be- 
kannt*) und führen die Firmen 
Riedel, Worms, und O. Schnurbusch, 
Bonn, es auch unter diesem Namen. 
Da dieses Adiantum nun mit das 
wertvollste für den Schnittgrün- 
züchter ist, so wäre es interessant, 
die richtige Bezeichnung zu wissen. 

Was die Binderei anbetrifft, 
so war die Beteiligung in dieser 
Abteilung nicht sehr stark, auch 
ließen viele der ausgestellten Ar- 
beiten manches zu wünschen übrig. 
Nur eine Firma machte eine rühm- 
liche Ausnahme, und bildete die 
Ausstellung von Hofl.F.Herrmann, 
Stuttgart, eine Arbeit aus einem 
Guß, wofür er verdientermaßen 
sechs erste Preise erntete. Dem 
Charakter der ganzen Ausstellung 
entsprechend, war das Arrangement 
dieses Ausstellers in, ich möchte 


*) Anmerkung der Red. Es war wohl A. scutum fälschlich als 
A. Collisii ausgestellt. A. Collisis, Moore, ist verschieden von A. seutum. 
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sagen, „japanischem Stil“ gehalten. Zur Bekleidung der kahlen Wände 
und zur Erzielung eines wirkungsvollen Hintergrundes war ein 36 qm 
großes Kolossalgemälde von der Firma selbst hergestellt. Von diesem 
Gemälde in äußerst geschickter Weise in Form eines Dioramas zur 
Wirklichkeit übergehend, wurde ein Rahmen für die ausgestellten 
Bindearbeiten geschaffen, wie er wirkungsvoller nicht gedacht werden 
konnte. Der allgemeine Beifall, den diese Dekoration fand, zeigte, wie 
glücklich diese Idee des Herrn Herrmann war. Die zu den Bindereien 
verarbeiteten Chrysanthemum entstammten zum größten Teil der eigenen 
Gärtnerei, es fielen besonders schöne Mr F. S. Vallis, Paolo Radaelli, 
Souv. de la Comtesse Reille auf. 

Doch ich muß schließen, wenn ich nicht Herrn Hesdörffer aufs 
ärgste erzürnen und die Geduld der geschätzten Leser auf eine zu 
harte Probe stellen will. Also kurz und gut, die Stuttgarter Chrysanthe- 
mum-Ausstellung war eine wohlgelungene, sie hat nicht nur dem Laien 
bezw. dem großen Publikum, sondern auch jedem Fachmanne viel des 
Interessanten und Lehrreichen geboten, sondern es dürfte auch die 
finanzielle Seite zur vollen Zufriedenheit des Gartenbauvereins aus- 
gefallen sein, da an einem Tage allein über 5000 zahlende Personen die 
Ausstellung besuchten. Reiter. 


Neue Fragen. 


Neue Frage No. 441. Die von ausgepflanzten englischen 
Pelargonien gewonnenen Stecklinge erhielten, nachdem sie vorher 
sorgfältig geschnitten waren, ihren Platz in einem Stecklingskasten, 
der eine Temperatur von etwa 30° C. hatte, welche allerdings im 
Laufe der nächsten Tage bis auf 35° C. hinaufging. Trotzdem für 
Abzug der übergroßen Wärme nach Möglichkeit gesorgt wurde, stellte 
sich nach vier Tagen eine krankhafte Erscheinung bei den Stecklingen 
ein. Sie wurden teilweise von einem Pilz befallen, der die Steck- 
linge zuerst mit kleinen Pünktchen durchzog und sie später schwarz 
. färbte. Die befallenen Stecklinge mußten teilweise nachgeschnitten 
werden. Trotzdem die Mehrzahl wurzelte, kränkelten sie doch 
weiter. Ist die anfängliche hohe Temperatur des Stecklingskastens 
an dem Mißerfolge schuld? 

Neue Frage No. 442. Wie legt man eine auf der Höhe der 
Zeit stehende mittlere Handelsgärtnerei an. in welcher Kulturen für 
den Friedhofsbedarf betrieben werden sollen? Welches ist die prak- 
tischste und billigste Wasserversorgung bei günstigem Grundwasser- 
stand? Ist Beton für den Bau der Gewächshäuser, Frühbeete und 
Wasserbassins empfehlenswert? 

Neue Frage No. 443. Anfangs August machte ich Stecklinge 
von Begonien (Begonia discolor?*), sie entwickelten sich gut und 
haben bis jetzt sehr reichlich geblüht. Die Pflanzen sind mehr- 
triebig, es brachen aus der Erde neue Triebe hervor, die nebenein- 
ander schlank in die Höhe gehen. Jetzt bilden sich an allen Zweig- 
spitzen, in allen Blattwinkeln, ja sogar am Wurzelhals kleine Knöllchen, 
eine mir unerklärliche Erscheinung. Handelt es sich hier um Brut- 
knöllchen und kann man deren Bildung Einhalt tun? 

Neue Frage No. 444. Woran liegt es, daß das Chrysan- 
themum Mrs J. C. Neville keine oder nur ganz kleine, verkümmerte 
Knospen ansetzt, während andere Sorten bei gleicher Kultur schöne, 
große Blumen bringen? Ist es empfindlicher, oder darf es wie Mme 
Ed. Roger nicht viel Jauche bekommen? Wie ist die Blütenfarbe 
von Mrs J. C. Neville und ist die Blüte so schön, daß sich noch 
ein Kulturversuch im nächsten Jahre lohnt? 

Neue Frage No. 445. Lassen sich Hydrangea paniculata 
grandiflora treiben? Zu welcher Zeit werden die Pflanzen aufgestellt 
und wie wird der Schnitt der langen Triebe gehandhabt? Wie ist 
der Schnitt dieser Hortensie bei der Freilandkultur, um große Dolden 
auf langen Trieben zu erhalten? 

Neue Frage No. 446. Wie ist die Vorkultur der Genista 
Andreana, um kräftige Treibpflanzen zu erhalten und wie wird das 


*) Anm. der Redaktion. Es wird sich wohl um B. bulbillifera 
handeln, die Brutzwiebeln in den Blattachsen entwickelt und häufig 
mit B. discolor verwechselt wird. 


Berlin SW. 11, Hedemannstr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. 


Treiben derselben ausgeführt? Zu welcher Zeit kann man die ersten 
blühenden Pflanzen haben? . 

Neue Frage No. 447. Welche Gladiolensorten lassen sich im 
Frühling, in kalte oder lauwarme Kästen ausgepflanzt, zur Blüte 
bringen bezw. wie ist die Kultur, um großblumige Gladiolen schon 
im April und Mai in Blüte zu haben? 

Neue Frage No. 448. Kann mir jemand ein einfaches und 
sicheres Mittel zur Vertilgung von Maulwürfen aus Rasenplätzen 
nennen ? 

Wir bitten alle Leser, welche die eine oder andere der 
vorstehend gestellten Fragen auf Grund der eigenen prak- 
tischen Erfahrungen beantworten können, sich freundlichst an 
der Beantwortung zu beteiligen. Jede einzelne Antwort 
muß auf ein besonderes Blatt einseitig geschrieben 
sein. Die zur Veröffentlichung gelangenden Antworten 
werden ebenso wie alle anderen Beiträge honoriert. 


Aus den Vereinen. 


Permanente Ausstellung von Pflanzen der K. K. Garten- 
bau-Geselischaft in Wien. In der Generalversammlung des All- 
gemeinen Österreichischen Gärtnerverbandes 1906 stellte Herr Garten- 
direktor A. Sandhofer den einstimmig angenommenen Antrag, es 
sei dem Verwaltungsrate der K. K. Gartenbau-Gesellschaft die Bitte 
zu unterbreiten, derselbe möge die Frage einer permanenten Aus- 
stellung ins Auge fassen und für dieselbe ein geeignetes Lokal zur 
Verfügung stellen. 

In seiner Sitzung vom 30. Oktober d. J. nahm der Verwaltungs- 
rat den diesbezüglichen Antrag im Prinzipe an und verwies die 
Sache zu eingehender Beratung in eine Versammlung von Fach- 
leuten. In dieser wurde auf Antrag des Herrn Johann Zopf be- 
schlossen, die Glashäuser, sowie den Reservegarten der Gesellschaft 
zu diesem Zwecke zur Verfügung zu stellen. Alle auf den Sprech- 
abenden vorgeführten, sowie von Gärtnern und Gartenfreunden ein- 
gesandton Pflanzen, hauptsächlich Neuheiten, werden in diesen 
Räumen unentgeltlich für jedermann zu sehen sein. In besonders 
berücksichtigungswerten Fällen werden für Neuheiten eigener Züch- 
tung Wertzeugnisse I., II. und III. Klasse durch ein hierzu be- 
rufenes Komitee ausgeteilt. Es wird daher jeder Gärtner eingeladen, 
einerseits Neuheiten, sowie andere interessante Pflanzen an die Ge- 
sellschaft einzusenden, und dort einige Zeit zur Schau zu stellen, 
anderseits die Schaustellung von Zeit zu Zeit zu besichtigen, um so 
stets mit den neuen Errungenschaften auf dem Laufenden zu bleiben. 
Bei verkäuflichen Objekten wäre es angezeigt, den Preis, sowie den 
verkäuflichen Vorrat anzugeben. 


Personal-Nachrichten. 


Bolle, Dr. C., geschätzter Dendrologe, Besitzer der durch ihre 
reichen dendrologischen Sammlungen bekannten Insel Scharfenberg 
bei Tegel-Berlin und Mitglied der Städt. Park-Deputation in Berlin, 
feierte am 21. d. M. seinen 85. Geburtstag. 

Aus Anlaß des Besuches des deutschen Kaisers in München 
wurde dem Kgl. Hofgärteninspektor Heinrich Schall, dem Kgl. 
Hofgärtner Georg Bauer (Kgl. Hofblumentreibgarten), beide in 
München, und dem Kgl. Hofgärtner Ludwig Hübner, Nymphenburg 
bei München, der Kronenorden IV. Klasse verliehen. 

Elpel, Franz, Städt. Garteninspektor in Nürnberg, beging am 
15. November sein 25jähriges Dienstjubiläum. 

Polimer, F., Stadtgärtner in Großenhain, Schöpfer des dortigen 
Stadtparkes, wurde in Anerkennung seiner Verdienste zum Garten- 
direktor befördert. 

Zengel, Willy, vordem Gartentechniker bei der Städt. Garten- 
verwaltung, Revier IV in Berlin, wurde von der landwirtschaftlichen 
Division der Argentinischen Republik als Leiter der landwirtschaft- 
lichen Versuchsfelder nach Buenos-Aires berufen. 
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Aus deutschen Gärten. 


Die neuen Pflanzen-Schauhäuser im Palmengarten 
zu Frankfurt a.M. 
Von F. Rehnelt, Großherzogl. Garteninspektor, Gießen. 
I. 
(Hierzu xehn Abbildungen.) 


In Frühjahre dieses Jahres ist im Palmengarten zu 
Frankfurt a. M. eine Gewächshaus-Anlage vollendet worden, 
von deren Eröffnung am 9. Juni die Gartenwelt in Nr. 39 
des vorigen Jahrganges berichtete. Wir beschränkten uns 
damals darauf, die Größenverhältnisse und Einrichtungen in 
Kürze zu schildern. Heute kommen wir an der Hand von 
Bildern, die im Laufe des Sommers für die Gartenwelt auf- 
genommen worden sind, ausführlicher auf diesen Gegenstand 
zurück. 

Als im Jahre 1869 mit dem Bau des großen Palmen- 
hauses und dem anschließenden Gesellschaftshause auf einem 


26 Morgen großen Acker begonnen wurde, der an der noch 
unbebauten Bockenheimer Landstraße, !/, Stunde von der 
Stadt entfernt, gelegen war, da handelte es sich darum, den 
wertvollen Gewächshauspflanzen der Biebricher Schloßgärtnerei 
ein neues Unterkommen zu schaffen. 

Diese Pflanzensammlung, die den Grundstock des heutigen 
Palmengartens bildete, war durch ein Komitee von dem Herzog 
von Nassau für den Preis von 60000 Gulden erworben 
worden. In diese Kaufsumme einbegriffen war der Preis 
für 5 Gewächshäuser, die in Biebrich abgebrochen und in 
Frankfurt wieder aufgestellt wurden. Es waren die Vorfahren 
der stolzen Gewächshaus- Anlage, deren Werdegang, . Ein- 


richtung und Inhalt in größeren Umrissen in dem vorliegenden 


Artikel gezeichnet werden sollen. Diese Gewächshäuser sind 
die allen früheren Besuchern des Palmengartens wohlbekannten 
Häuser Nr. 1—7 (zwei Häuser, Nr. 2 und 5, kamen später 
hinzu). In denselben waren die Nepenthes, die Sukkulenten, 
Vermehrung, die Orchideen, die Warmhauspflanzensortimente 
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Grundriß der neuen Schauhäuser im Palmengarten zu Frankfurt a.M. 
(Die in diesem Plane eingedruckten Angaben über die Verwendung der Häuser zu den verschiedenen Jahreszeiten haben 
namentlich bei Haus 1, 2, 12 und 13 einige Abänderungen erfahren.) 


und die Kamelien untergebracht. Sie dienten gleichzeitig der 
Überwinterung und Anzucht für die Sommerbepflanzung. 
Wenn man bedenkt, wieviele Pflanzen das große Parterre 
allein benötigt, welche Mengen die Blütengalerie und das 
große Palmenhaus alljährlich an Reservepflanzen verbrauchen, 
so bewundert man die Umsicht, die das ermöglichte, und das 
Geschick, mit dem man es verstand, in den einfachen, engen 
Häusern nie den Eindruck eines handelsgärtnerischen Betriebes 
aufkommen zu lassen. Zu jeder Jahreszeit fand man hier 
das Feinste und Beste von Blatt- und Blütenpflanzen vereint. 
Sie waren Kultur- und Schauhäuser zugleich und immer in 
jener peinlichen Sauberkeit und Akkuratesse gehalten, die 


den Frankfurter Palmengarten über Gärten ähnlicher Richtung 
weit erhebt. 

Nun lassen Pflanzensammlungen sich nicht erhalten wie etwa 
eine Bilder- oder Münzensammlung, denn Pflanzen wachsen und 
nehmen mit der Zeit mehr Raum ein. Das Eine nur haben Pflanzen- 
sammlungen mit Sammlungen lebloser Gegenstände gemeinsam: 
man sucht sie zu bereichern. Die Häuser wurden also zu 
klein. Das Fehlen eines Wasserpflanzenhauses zur Kultur 
der Fictoria regia wurde bemängelt; das war schon vor 
mehr als 15 Jahren. Daß man der Versuchung wider- 
standen hat, an das Alte anzuflicken, ist ein Ver- 
dienst, das nicht hoch genug anerkannt werden 
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Längsschnitt durch die Mittelhalle und Seitenwand links. 


kann. Man setzte seine Kräfte zunächst an anderer Stelle 
ein. Nur zu sehr drängten die Verhältnisse dazu, denn die 
wogenden Getreidefelder vor den Toren des Palmengartens 
waren bereits dem Wachstume der Großstadt gewichen. Es war 
an der Zeit, für den Garten von der umgebenden, grünen Welt 
zu retten, was zu retten war, ehe die Bauspekulation kam. 
Der Vertrag mit dem Feiherrn W. v. Rothschild wegen Er- 
pachtung der Villa Leonhardsbrunn im Jahre 1887 war ein 
bedeutsamer Schritt in dieser Hinsicht. In diesem Garten, mit 
altem Baumbestand, war auch ein größeres und ein kleineres 
Gewächshaus, die, weil verfallen, wieder hergestellt und 
hauptsächlich zur Überwinterung benutzt wurden; die Häuser 
im vorderen Garten konnten sie aber nicht entlasten. Die 
neue Zeit stellte neue Ansprüche. Im Jahre 1900 kam die 
Schaffung der neuen Anlage (ehemaliger Fußballplatz) und 
des neuen Anzuchtgartens an der nordwestlichen Grenze des 
Grundstückes. Die Größe des Palmengartens stieg damit auf 
18!/, Hektar. Drei Jahre später wurden die Gewächshäuser 
im Anzuchtgarten vollendet. Sie sind ein Muster von Zweck- 
mäßigkeit geworden und können auch für handelsgärtnerische 
Betriebe vorbildlich wirken. Anderwärts würde man nun 
noch ein Wasserpflanzenhaus in der üblichen Dutzendform 
zu den Häusern im Altgarten gebaut und sich dann zufrieden 
gegeben haben; die alten Häuser hätten immerhin noch eine 


Querschnitt durch die Mittelhalle. 


Zeitlang gehalten. Hier fate man zum Glück die Sache 
anders auf. Man war mit Absicht zurückgeblieben, um zum 
gegebenen Zeitpunkte doppelt weiter zu kommen. 

Ehe wir den Werdegang der neuen Gewächshäuser 
weiter verfolgen, sei es gestattet, einige Bemerkungen über 
die erwähnten Anzuchtshäuser einzuflechten. Sie ergänzen 
die Schauhäuser in mancher Hinsicht, und sind das Objekt, 
an dem man Erfahrungen sammelte, die später ausgenützt 
wurden, kurz, sie sind im gewissen Sinne ein Bestandteil 
derselben. 

Es sind 5 Häuser von 2,40 m Höhe und 3,50 m Breite. 
Vier derselben haben Stehfenster von 60 cm Höhe. Ein Haus, 
das Mittelhaus, ist 3 m hoch und 5,50 m breit. Alle fünf 
Gebäude sind 30 m lang. Das letztere enthält eine Mittel- 
tablette, während die vier anderen nur Seitentabletten haben. 
An beiden Enden der Häusergruppe ist ein Querhaus vorgebaut, in 
das alle Ein- und Ausgänge münden. 
Südseite, die Stidhalle, ist 3 m hoch und 5 m breit, mit 
einem Mittelaufbau von 5,80 m Höhe und einem Vorbau von 
6 m Breite, 2,50 m Länge und 3 m Höhe. Die Nordhalle 
ist 4,50 m hoch und 5 m breit. Die Hallen sind ebenfalls 
30 m lang. Zwischen den einzelnen Häusern befinden sich 
Gänge von je 2 m Breite. 

Die Warmwasserheizung wird von 2 Kesseln gespeist, 
welche im Kellerraume des nahen 
Gärtnerhauses aufgestellt sind. Ein 
Kanal enthält die Zuleitungsrohre 
nach den Häusern. Die Bassins 
für das Gießwasser liegen im 
Boden. Die Heizrohre sind nicht 
durch dieselben geleitet. 

Für die Längshäuser ist helles 
Glas verwendet worden, in der 
Scheibengröße von 60X38 cm. 
-` Die Hallen sind mit Rohglas 
in ganzen Scheiben verglast, d. h. 
die Scheiben sind so lang wie die 
Stehwände resp. die Dachsprossen. 

Die Anlage wurde im Herbst 
1903 in Benutzung genommen, und 
ist wie der Anzuchtsgarten dem 
Publikum zugänglich. 

Nachdem die Anzuchtshäuser 
fertig waren, schritt man an die 
Verwirklichung des großen Pro- 

jektes. Die leitenden Grundsätze 
bei Aufstellung der Pläne waren 
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Querschnitt durch die Häuser der rechten Seite mit dem Wasserpflanzenhause. 
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folgende: Es sollten Räume für Warm- und Kalthauspflanzen 
geschaffen werden, die eine vorteilhaftere Aufstellung des vor- 
handenen Pflanzenbestandes sowie Erweiterung der verschiedenen 
Pflanzengruppen ermöglichten und für absehbare Zeit räumlich 
ausreichend groß zu bemessen waren. Sodann sollten diese 
Räume für ein gròßes Publikum berechnet sein, diesem einen 
angenehmen Aufenthalt und einen zwanglosen Verkehr gewähr- 
leisten. Aus diesem Grunde mußten die Häuser ein zu- 
sammenhängendes Ganzes bilden. Weiter sollte das möglichst 
Erreichbare in Bezug auf praktische Einrichtung und ge- 
schmackvolle Ausstattung angestrebt werden. In welch glück- 
licher Weise diese Aufgaben gelöst sind, werden wir im Ver- 
laufe unserer Beschreibung sehen. 

Nachdem die Anzahl der Häuser und ihre Größen- 
abmessungen im Einverständnis mit dem Verwaltungsrat end- 


im vollen Blütenflor prangenden Schauhäuser in feierlicher 
Weise statt. Die Abbildung auf der Titelseite gibt die Ansicht 
der Südseite von der Stelle aus wieder, wo früher das Warm- 
haus Nr. 1 stand. 

Wir wenden uns den Plänen und Konstruktionszeichnungen 
zu. Aus dem Grundriß auf Seite 110 ist die Anordnung zur 
Genüge ersichtlich, so daß wir uns in der Hauptsache auf 
Zahlenangaben beschränken können. 

Die Mittelhalle läuft von Ost nach West, die 13 Seiten- 
häuser von Süden nach Norden. Der Schatten, den die 
Mittelhalle wirft, ist verschwindend, so daß also nirgends licht- 
arme Hinterseiten entstehen; überall hat die Sonne Zutritt. 
Die neuen Häuser stehen oberhalb der alten, und nehmen 
einen großen Teil des früheren Reservegartens an der Miquel- 
straße, bis an den Rosengarten und den Platz des früheren 
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Querschnitt durch die Häuser der linken Seite. 


gültig festgestellt waren, und die Bauzeichnungen der Firma 
Holzmann in Frankfurt a. M. vorlagen, holte man die An- 
sichten erfahrener Fachmänner ein, machte Reisen durch 
Deutschland, Frankreich, Belgien und England, um das soweit 
fertig vorliegende Projekt an bestehenden Anlagen zu prüfen. 
An diesen Reisen nahmen außer dem Gartendirektor Siebert, 
dessen Werk die ganze Anlage ist, auch Mitglieder des Ver- 
waltungsrates und der Leiter der genannten Baufirma teil. 
Im Januar 1905 erfolgte das Ausschreiben, an dem sich 
die bedeutendsten deutschen Spezialfirmen für Gewächshaus- 
und Eisenbau beteiligten. 

Am 27 April 1905 wurde der erste Spatenstich getan, 
am 4. Mai der erste Stein gelegt. Ende Oktober war die 
ganze Anlage unter Glas. Im Laufe des Herbstes konnten 
die Pflanzenbestände der alten abgebrochenen Gewächshäuser 
in die seitlichen Häuser untergebracht werden, und am 9. Juni 
1906 fand die Einweihung der fix und fertig dastehenden, 
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Hauses Nr. 5 ein. Die von Glas überdeckte Grundfläche ist 
3340 qm groß. Das größte, uns bekannte Gewächshaus der 
Welt, das Palmenhaus in Kew, bedeckt einen Flächenraum 
von 2750 qm, wobei allerdings zu berücksichtigen ist, daß 
es sich dort um einen einzigen Raum von mehr als 20 m 
Höhe handelt. Die alten, abgebrochenen Häuser bedeckten 
nur 1095 qm. Mithin ist ein Mehr von 2245 qm oder 
rund zweimal mehr Fläche als ehedem überbaut worden. 
Von den 3340 qm entfallen auf die Mittelhalle 850 qm, auf 
das Wasserpflanzenhaus — das größte übrigens, das bis 
jetzt gebaut worden ist — 416 qm. Auf die übrigen 12 
Gewächshäuser 2024 qm, auf die Vorhalle an der West- 
seite 35 qm. Die Länge der Mittelhalle beträgt 61 m, die 
Breite 13 m, ihre Höhe 8 m. Die flach gehaltene Kuppel 
ist 15 m hoch, die Seitenhäuser sind alle 26,50 m lang. 
Das Wasserpflanzenhaus mißt 16 m in der Breite, 5,50 m 
in der Höhe. Das große Bassin ist 15 m lang, 10 m breit 


Vorderansicht. 
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Rückansicht. 


und 1 m tief. Die Seitenbassins sind dem Raum entsprechend 


kleiner, bei derselben Tiefe. 
Die Häuser Nr. 1, 2, 12, 13 sind 4 m breit und 2,50 m 


hoch. Die übrigen Häuser haben eine Breite von 8 m. 


Die Häuser Nr. 3, 8, 9, 10, 11 sind 3,50 m hoch; die 


Häuser Nr. 5, 6 und 7 sind 1 m höher. Die Wege sind 
1,20 m breit; die gleiche Breite haben die Tabletten. Die 


Häuserpaare 1 und 2, 12 und 13 sind, da sie nur einen 
Mittelweg haben, durch einen Eckpavillon mit einander ver- 


kleidet. Die Häuser sind freitragend konstruiert, mit Aus- 
nahme des Wasserpflanzenhauses, dessen Dach von 8 Säulen 
getragen wird, damit die Eisenkonstruktion leicht gehalten 
werden konnte. Die eisernen Binder, deren Stärke je nach 
der Spannweite der Häuser verschieden ist, sind je 2 m von 
einander entfernt. Auf ihnen ruhen die eisernen Pfetten, auf 
welche die Sprossen aufgeschraubt sind. Diese sind aus Pitch- 
Pine-Holz, 40 X 38 mm stark, mit Schweißrinne versehen ; sie 
stehen 20 cm über die Stehwände über, sodaß das abfließende 


Seitenansicht. 


bunden, der zur Aufstellung größerer Pflanzen berechnet ist. 
An den Enden der Häuser sind Vorhallen von je 16 qm 
Größe, mit einer, in das Freie führenden Tür, zum Ein- und 
Ausbringen von Pflanzen, Erde, Töpfen und dgl. angeordnet. 
Ein Verpflanztisch, Behälter für Erde und Töpfe und ein 
verschließbarer Doppelschrank zur Aufbewahrung von Kleidern, 
Handtuch, Frühstück und Büchern der Gehilfen, sowie von 
Arbeitsgeräten bildet die Einrichtung dieser Räume, die vom 
Gewächshause durch eine mit Rohglas versehene Wand ge- 


trennt und durch eine Tür mit diesem verbunden sind. Man 
sieht, auch das scheinbar Nebensächliche ist von vornherein 
bedacht gewesen. 

Das Gerippe der Häuser ist aus Eisen, mit Holz ver- 
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Längsschnitt durch das Wasserpflanzenhaus. 
Victoria regia aufzunehmen. 
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Der große Bassin ist in der Mitte vertieft, um genügend Erde für die 
Die Eisenkonstruktion wird in diesem Hause durch Säulen gestützt. 


Regenwasser, wie das auch bei den neuen Häusern in Dahlem 
bei Berlin eingerichtet ist, in eine Zementrinne am Boden 
fällt, ohne das Mauerwerk zu treffen. 

Die Verglasung der Mittelhalle, einschließlich der 
Kuppel, der beiden Eckpavillons, sowie aller Stehfenster, mit 
Ausnahme derjenigen auf der Vorderseite der Häuser 1 und 
13, sowie auf beiden Seiten des Wasserpflanzenhauses, die 
helles Glas haben, ist in Rohglas aus- 
geführt, in einer Scheibengröße von 


38 cm Breite und einer Länge, die 
der Länge der Sprossen entspricht, 
soweit diese nicht über 2 m beträgt. 
An allen übrigen Häusern ist helles 
| 
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6/, Glas verwendet, in einer Scheibengröße 
von 60X38 cm. Die Scheiben liegen 
in Kittfalz, der in der üblichen Weise 
verstrichen ist. 

Die Lüftung geschieht durch 
Klappen in den Mauern (siehe Vorder- 
und Rückansicht), sowie durch Klapp- 
fenster im First; Seitenfenster hat nur 
das Wasserpflanzenhaus. Durch Hebel- 
druck bewegt man von innen die Klappen 
resp. Luftfenster einer ganzen Hausseite. 
Sie können auf jede beliebige Öffnungs- 
weite eingestellt und festgehalten werden, 
bis zu 20 cm Höhe. Die Firstlüftung, 
wie sie bei den zuerst gebauten Häusern 
im botanischen Garten zu Dahlem in An- 
wendung gekommen ist, hat man hier 
nicht verwendet; sie bewährt sich für 
die Dauer nicht. Im Wasserpflanzenhause 
ist die Vorrichtung zum Luftgeben be- 
sonders reichlich und sehr praktisch ein- 
gerichtet, weil dieses Haus nicht schattiert 


wird. Die Luftfenster befinden sich hier 


in einem Aufbau. Zur Vermeidung einer 
zu starken Abkühlung durch unvorsichtiges 
Öffnen der Fenster sind dieselben mit 
Jalousiescheiben versehen. Die Bedienung 
geschieht von unten. 

Zum Beschatten der Häuser wer- 
den grün gestrichene Rollschattendecken 
aus 20 mm breiten und 4 mm starken 
Holzlättchen verwendet. Sie laufen auf 


=~ ` Tisenstäben, 15 cm vom Glasdache ent- 


fernt. Durch mechanische Vorrichtungen 
rollen sich alle Decken einer Seite gleich- 
zeitig ab oder auf. Auf den Häusern 
mit mehreren Abteilungen werden die 
Decken jeder Abteilung für sich bewegt. 
Auf den Häusern 1 und 2, 12 und 13 
werden sie mit der Hand gerollt. 
Bassins für das Gießwasser sind 
an jeder Seite der Häuser. Sie haben 
4 m Länge, 80 cm Breite, 80 cm Tiefe 
und erheben sich 30 cm über den Boden. 
Die Zapfhähne der Wasserleitung sind 
zum Anschrauben von Schläuchen zum 
Spritzen eingerichtet, auch kann das 
Regenwasser der Dächer in dieselben 
geleitet werden. (Wir haben hier dieselbe 
Einrichtung beim letzten Neubau ge- 
troffen, sie bewährt sich jedoch insofern 
nicht, als das Wasser meistens stark ver- 
unreinigt abfließt und durch seinen Ge- 
halt von schädlichen Bestandteilen zum 
Gießen zarter Pflanzen unbrauchbar ist.) 
Durch Heizrohre wird das Gießwasser 
in den einzelnen Häusern erwärmt. 
Die Tabletten sind mit Winkel- und 
T- Eisen errichtet und teilweise mit Holz, 
teilweise mit Ziegelplatten abgedeckt. 


Lilium Sutchuenense (Text Seite 119). 
Im botanischen Garten zu Kew bei London 
für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


großen Raume. Der Eingang zu derselben 

befindet sich an der Südseite, zwischen 

Haus Nr. 3 und 4. Sie ist eine Dampf- 

Wasser-Niederdruck -Heizung, also eine 

Warmwasserheizung, bei welcher die Er- 

wärmung des Wassers nicht durch direkte 

Feuerung unter dem Kessel geschieht, 

sondern durch Dampf. Aus dem gegen- 

über liegenden Maschinenhause führt ein 

90 m langer, 2,50 m hoher und 80 cm 

breiter Gang nach den neuen Schauhäusern. 

In diesem Gange, der zum Begehen ein- 
gerichtet ist, liegen die Zuleitungs-Dampf- 
rohre und die Ableitungsrohre für das 
Kondenswasser. Die schmiedeeisernen 
Kessel haben Kastenform. Sie sind 3 

bezw. 4 m lang und 1,50 m hoch und 
breit. In beiden Kesseln ist zur Er- 
wärmung des Wassers eine kupferne Heiz- 
schlange von 50 mm 1. W. und 72 qm 
Heizfläche eingebaut, in die der Frisch- 
dampf unter einem Druck von 9 Atmo- 
sphären mit 170° C. einströmt, außer- 
dem eine kupferne Heizschlange von 
150 mm 1. W. mit 43 qm Heizfläche, 
zur Erwärmung des Wassers durch den 
Abdampf von drei Dampfmaschinen mit 
einer mittleren Temperatur von 105 ° C. 
Im Sommer und bei gelindem Wetter 
genügt zur Erwärmung der Häuser auch 
der Abdampf; sonst wird Frischdampf 
zu Hülfe genommen. Das Kondenswasser 
des letzteren fließt als Speisewasser wieder 
dem Kessel zu, während das verunreinigte 
des Abdampfes direkt in den Kanal ab- 
fließt. Die Heizkessel sind unter sich 
verbunden und abstellbar. Sie können 
also einzeln wie auch zusammen arbeiten, 
was bei einer etwaigen Reparatur von 
Vorteil ist. Außer dem Zuleitungskanal 
führt noch ein Gang von 3,50 m Höhe 
und 1,20 m Breite um die ganze Mittel- 
halle, in der erwähnten Tiefe von 4 m. 
In denselben sind zu beiden Seiten die 
Steig- und Rücklaufrohre verlegt. Von 
dem ersteren zweigt bei jedem Hause 
eine Leitung ab; jeder Abzweig ist durch 
Schieberventile wasserdicht abstellbar. 
Ist also die Leitung eines Hauses un- 
dicht, so können Rohre ausgewechselt 
werden usw., ohne daß die anderen Häuser 
in Mitleidenschaft gezogen werden. Auch 
der heizbare Teich im Freien ist auf die- 
selbe Weise angeschlossen. In den Haupt- - 
Rücklaufrohren sind vier selbsttätige Fern- 
meldeapparate eingebaut, die im Kessel- 
hause ein Läutewerk in Bewegung setzen, 
sobald das Wasser dieser Rohre eine 
Temperatur von 65 bezw. 70°C. er- 
reicht hat, also die Gefahr einer 


l Die Wege sind sämtlich Kieswege. — Die Heizung Dampfentwickelung vorliegt. Der Heizer stellt hierauf die 
liegt 4 m unter der Vorhalle des Mittelbaues, in einem 50 qm Dampfleitung ab. 
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An der Decke des erwähnten Ganges liegen außerdem 
540 l. m Heizrohe, die ihre Wärme durch Schächte nach 
der Mittelhalle abgeben. Gleichzeitig wird durch sie eine 
gelinde Bodenwärme erzielt. 

Da man die Warmwasserheizrohre nur auf eine beschränkte 
Höhe leiten kann (wegen Anbringen des Expansionsgefäßes), 
so nahm man für die Trockenrohre in dem First der Mittel- 
halle, für die Beheizung der Kuppel und der Trockenrohre 
im Wasserpflanzenhause, im Ganzen 600 1. m direkten Dampf 
zu Hülfe, dessen Druck zuvor auf 0,2 Atmosphären vermindert 
wird. Die Zuleitung geschieht ebenfalls durch den Heizgang. 

Die Warmwasser-Heizrohre im Viktoria-Bassin sind ein- 
mal herum und längs durch die Mitte geführt. 

Die gesamte Länge der Warmwasser- Heizung beträgt 
5500 l. m. Davon sind 4000 englische Gußrohre und 1500 
l. m schmiedeeiserne Rohre als Abtauleitungen, die mit den 
Kesseln eine Wassermenge von 5000 Litern fassen. 


werden. Praktisch ergibt sich daraus folgende Rechnung: Das ge- 
mengte Obst gewährt keinen befriedigenden Anblick und orzielt den 
denkbar niedrigsten Marktpreis, sagen wir 10 Mk. per Zentner, da 
auch schöne Sorten darunter sind; das macht bei 20 Zentner 200 Mk. 
Sortiert hätte man 


5 Zentner erstklassige Schau- u. Tafelfrüchte à 30 Mk. — 150 Mk. 
etwa 12 Zentner gute erste Marktware . . à 15 Mk. = 180 Mk. 
3 Zentner dritte Qualität .& 7 Mk. = 21 Mk. 

gibt in Summa: 351 ME. 


also rund 151 Mk. mehr erzielt. Der kleine Händler hat demnach 
stets das größte Interesse daran, das unsortierte Obst zu kaufen und 
tut dies ferner noch gern aus dem Grunde, weil er oft genug Ge- 
legenheit findet, einen Trick dabei auszuüben. Er kauft, wie es liegt, 
zahlt dafür den denkbar niedrigsten Preis und bringt endlich das, 
was ihm nicht gefällt, weil es schlecht verkäuflich, zurück. Ge- 
wöhnlich wird in gutmütiger Weise zurückgenommen und der Händler 
bekommt jetzt per Zentner, für den er 10 Mk. bezahlte, durch- 
schnittlich 15 bis 25 Mk. Solchen Mißerfolgen kann man durch 


Tafelobst in verschiedenartigen, feinen Packungen. 


Die Beleuchtung der Mittelhalle und des Wasser- 
pflanzenhauses geschieht durch Glühlampen, die unter großen 
Reflektoren zu Bündeln vereinigt sind. Bogenlicht und Nernst- 


lampen hat man nicht verwendet. 
(Ein Schiußartikel folgt.) 


Obstbau. 


Sortierung und Packung von Tafelobst. 
Von Fachlehrer Carl Pfeiffer, Oppenheim. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Obst in unsortiertem Zustande in den Handel zu bringen, ist 
ein verfehltes Unternehmen. Kartoffeln werden ohne Zweifel mit 
weit größerer Sorgfalt sortiert, als dies bei den edlen Tafelfrüchten 
geschieht. Der Nachteil, der uns schon hinsichtlich des Preises durch 
unsortiertes Obst trifft, läßt sich durch einfache Rechenexempel 
nachweisen. 

Ich verkaufe 20 Zentner Obst, darunter verschiedene Sorten, 
Früchte, der Sorte nach von bester Qualität, aber verschieden groß, 
so daß die kleinen Sorten neben den großfrüchtigen entschieden ein- 
büßen, dazu auch unter den einzelnen Sorten verschiedene Größen. Beides 
ist falsch: Sorten verschiedener Größe und Aussehens müssen ge- 
trennt verkauft werden; selbst Früchte von kleinerer Beschaffenheit 
sollen nicht mit größeren der gleichen Sorte durcheinander gemengt 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


persönliche Ausführung der Sortierung und des Verkaufs allerdings 
nur dann entgegentreten, wenn man so vie) Obst erntet, daß es lohnt, 
für diesen Zweck Zeit und geschulte Hände zu opfern. Bei sorgsamer 
Sortierung wird der Händler für die einzelnen Qualitäten verschiedene 
Preise zu zahlen haben. Ferner ist es dem Züchter möglich, durch 
direkten Verkauf an den Konsumenten, den besten Marktpreis zu 
erzielen und seine Einnahmen zu bessern. Erfolgt aber der Verkauf 
direkt an den Konsumenten und ist derselbe nicht am Orte, dann 
wird neben der guten Sortierung für gute Verpackung gesorgt werden 
müssen. Je kleiner die zu liefernde Menge und je entwickelter die 
Früchte sind, um so sorgsamer soll die Packung sein. So zeigt uns 
das obenstehende Bild eine Anzahl Kistchen in verschiedener Packung, 
teils mit weniger Sorgfalt ausgeführte, teils nicht nur ansprechend 
durch die Gleichmäßigkeit der Früchte und deren Lagerung, sondern 
auch durch die Benutzung verschiedenfarbigen Packmaterials, aus- 
gewählt nach Farbe der Frucht. Wir sehen hier, von links begionend, 
unten eine Mey’sche Pappschachtel, in der die Früchte auf rosa 
Untergrund von Cellulose, mit dem Stiel auf den Rand des die 
Schachtel in Quadrate teilenden Weilpapieres aufgelegt, sind; darauf 
liegt eine Scheibe Papierwatte von gleicher Farbe, auf welche der 
Deckel fest aufgepreßt wird, wonach die Schachtel gut zu schließen 
ist. So wird die Frucht, auf weichem Untergrunde liegend, am Stiel 
festgehalten. Dazu eignet sich natürlich nur eine noch feste Frucht 
und eine solche in Gestalt der hier verwendeten Grumkower. 
Der Empfänger hat so beim Öffnen der Schachtel sogleich die 
ganze Ware vor Augen. Darüber finden wir eine Kiste mit Rand- 
und Zwischenlagen farbiger Watte, auf die ebenso obenauf eine 
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Scheibe farbiger Watte gelegt wird. Die zweite Schachtel unten 
ist in noch sorgfältigerer Weise und in verschiedenen zarten Farben 
gepackt. Kiste drei (unten) zeigt die Packung in derselben Weise; die 
Decklage der Watte ist zurückgeschlagen. Darüber sehen wir Kabinett- 
früchte in Einzelpackung, wie auch die obere Kiste, rechts von dieser 
dieselbe Packung in geschmackvoller Farbenanwendung zeigt. Dar- 
unter befinden sich Früchte in weißem Seidenpapier, nur mit Rand- 
und Unterlage-Watte, daneben lose gepackte, wenig empfindliche 
Früchte in Holzwolle, die vor Deckelschluß noch mit einer gleichen 
Schicht bedeckt werden. Die letzte Kiste dagegen zeigt Umhüllung 
der Frucht in Seidenpapier und Packung in gröbere Holzwolle. So 
könnte nun mit dem gleichen Material auch die Verpackung in größere 
Gefäße und Kisten erfolgen. Bei all den hier zur Anschauung ge- 
brachten Packungen sind diejenigen am meisten zu empfehlen, welche 
keine Umhüllung der Frucht nötig machen. Es mag ganz schön aus- 
sehen, wenn die Frucht schön eingewickelt ist, aber zweckmäßiger ist 
es, der Ausdünstung wegen, entschieden, sie, wie die meisten Kisten 
des Bildes zeigen, frei zu lassen. Stark umhüllte Früchte werden 
auf dem Transport recht rasch faul. Bei den hier vorgeführten 
Packungen fand nur Papier, Cellulosewatte aus Sakrau bei Breslau 
und Holzwolle Anwendung. 


Goldpepping. Herr Augenarzt Dr. P. Roth, Bernburg, schreibt 
uns: „In Ihrem Ausstellungsbericht in No. 5 d. J. der Gartenwelt 
sprechen Sie dein Goldpepping-Apfel ein so hartes Urteil und nennen 
ihn eine überflüssige Sorte. Erlauben Sie, daß ich den schwer 
Gekränkten in Schutz nehme und für ihn, wie Wippchen sagt, eine 
warme Lanze einlege.e Von vornherein gebe ich Ihnen zu, daß die 
Sorte für den Obstzüchter und Verkäufer unbrauchbar ist, nicht 
aber für den Liebhaber. Der Baum trägt hier in Lehmboden 
als Buschbaum und Hochstamm jährlich und meist so reich, daß aus- 
gebrochen werden muß. Die Äpfel sind klein bis sehr klein, aber 
übertreffen hier im Geschmack, vom weißen Winterkalvill und Graven- 
steiner abgesehen, alle Sorten, wovon ich mich erst jetzt wieder mit 
mehreren Herren bei einer Probe überzeugen konnte. Es wurden 
dabei in guten, tadellosen Äpfeln geprobt: Orleans-, Edel-, Guld- und 
Muskat-Itenette, Nathusius-Taubenapfel und der Goldpepping. Sämt- 
liche Herren waren einstimmig der Meinung, daß der Goldpepping 
alle andern Sorten im Geschmack bei weitem überträfe. Hier ist 
übrigens die Sorte bei Feinschmeckern auch bekannt und gewürdigt. 
Vielleicht stellen Sie selbst einmal einen Versuch an durch Kostprobe 
und nicht nach dem Aussehen. Jedenfalls schätze ich meinen kleinen 
Goldpepping sehr und möchte ihn nicht missen. Der Himmel be- 
wahre mich aber vor Bismarckäpfeln und ähnlichen Riesensorten, 
die Schweinefutter aber keine Eßäpfel sind, und gekocht ebensowenig 
Aroma haben wie roh“. 


Die Fruchternte Kaliforniens. Die „Revue Commerciale Co- 
loniale et Vinicole“ enthielt die folgenden Ausführungen über die 
bevorstehende Fruchternte Kaliforniens. 

Die Ernte an Tafeläpfeln verspricht ebenso reichlich wie in 
den Vorjahren zu werden. Infolgedessen erwartet man einen Preis- 
rückgang auf den amerikanischen und europäischen Märkten. 

Der Ertrag an „Bartlettbirnen“, die die beliebteste Tafelbirne 
ist, ist zwar reichlich, doch ist die Birne weder an Größe noch an 
Geschmack von der sonst üblichen Güte. Es ist dies auf das Vorkommen 
eines Insekts zurückzuführen, welches die Bäume der bis dahin von 
Schädlingen freien Obstgärten des Sakramentotals heimgesucht hat. 

Die früheren Meldungen, welche die Pflaumenernte auf 85 bis 
90 Millionen kg (gegen 24 Millionen kg im Jahre 1905) schätzten, 
haben ihre Bestätigung gefunden. 

Die Aprikosenernte wird endgültig auf 3 Millionen kg gegen 
18 Millionen kg im letzten Jahre geschätzt. 

Das Erdbeben von San Franzisko hat die daselbst befindlichen 
Fabriken für Fruchtkonserven, deren Jahresproduktion 1550000 Kisten 
betrug, ebenso wie den Reservevorrat von 350000 Kisten vernichtet. 
Infolgedessen ist in dem Betriebe dieses Geschäftszweiges eine zeit- 
weise Stockung eingetreten, die erst durch Ankünfte von außerhalb 
ausgeglichen werden muß. 
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Lathyrus odoratus. 
Von Otto Putz, Handelsgärtner, Erfurt. 
(Schluß.) 


Was die Rangeinschätzung der Lathyrus-Gesellschaft an- 
betrifft, so ist dieselbe offenbar nicht ohne Einfluß auf die 
Sortenliste unserer Engroshäuser geblieben. Wenn einzelne 
ältere Sorten in diesen Sortenlisten noch geführt werden, so 
darf man annehmen, daß dafür gute Gründe bestehen. Letzte 
Neuheiten stehen für die Mehrzahl deutscher Käufer zunächst 
viel zu hoch im Preise. Während aber in diesen Katalogen 


die alphabetische Aufführung der Sorten dem praktischen Be- 


dürfnisse der Samenhändler entspricht, findet sich in mehreren 
hiesigen Detailkatalogen die für das Privatpublikum über- 
sichtlichere Einteilung nach den Londoner Farbenklassen, die 
einesteils eine gewisse Einheitlichkeit der Klassifikation mit 
sich bringt, andernteils aber auch von selbst dahin führen wird, 
Ueberlebtes und vor allen Dingen Synonyme oder was man 
dafür ansehen kann und muß, 'vom Angebote und von der 
Nachfrage allmählig auszuschließen. 

Für die Bestimmung einer Lathıyrusblüte kommen deren 
drei Teile in Betracht. Von den fünf Blumenblättern heißt 
das obere die Fahne, (vexillum) engl. standard, die beiden seit- 
lichen die Flügel, alae (wings), die beiden unteren, in eines ver- 
wachsen, das Schiffchen, carina (keel). Die Fahne kann flach 
ausgebreitet, gekerbt (das englische notched), dabei glatt, oder 
gewellt, oder leicht dütenförmig eingefaltet, haubenförmig 
(hoodet) sein (Grisel Hamilton). Zu starke Einfaltung der 
Fahne gilt nach den Regeln der Lathyrus-Gesellschaft als 
Schönheitsfehler. Diese Regeln schreiben ferner vor, daß 
die drei Teile einer Blume in einem harmonischen Verhältnisse 
zu einander stehen sollen. Die Farben sollen klar und rein 
sein. Gestreifte, getuschte und geränderte müssen ganz be- 
sondere Eigenarten aufweisen, um preiswürdig zu sein. Aus- 
nahmen sollen nur gelten, wenn es sich um ganz auf- 
fallende Farben, wie beispielsweise (wörtlich) „das Blau, ähn- 
lich der Salvia patens, das Gelb von Coreopsis grandiflora 
oder das Scharlach eines Pelargonium zonale“ handeln sollte. 
Des weiteren sind vom Preisbewerb ausgeschlossen Neuheiten, 
die nicht, in der Mehrzahl wenigstens, drei Blumen an 
einem Stengel bringen. (1900 begnügte man sich noch 
mit zweien.) Die besten, letzten Neuheiten bringen 3 bis 4 
Blumen an einem Stiel. Zudem verlangen die Blumenhändler 
im Covent Garden-Blumenmarkt eine Stengellänge von ca. 
1 Fuß englisch, da nur solche sich gut verkaufen. Der 
Duft der Lathyrus erscheint deutschen Geruchsnerven anfangs 
etwas süßlich, wird aber nach kurzer Zeit und Gewöhnung 
sehr angenehm empfunden. Jedenfalls verursacht er ebenso 
wenig Beschwerden, wie derjenige von Reseda und sicher 
weniger als Hyazinthen, Tuberosen und andere. Die Eng- 
länder besorgen sogar ängstlich, daß mit der Vervollkommnung 
der Blume in Form, Farbe, Größe und mit der Züchtung von 
„riesenblumigen‘‘ der Geruch sich vermindern oder verlieren 
könne, wie das bei vielen Rosen der Fall gewesen ist. 
Vorläufig ist von dieser Befürchtung nichts eingetroffen. Auch 
nicht in der Countess Spencer Klasse, die ich aus dem Grunde 
besonders erwähne, weil sie in den englischen Beschreibungen 
zur Zeit eine Rolle spielt. 

Countess Spencer wurde im Jahre 1901 prämiiert, sie 
ist zartfleischfarbig (pink) mit dunklerem Rande, extra groß, 
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mit allen Eigenschaften einer Blume allerersten Ranges, bis 
auf das etwas offene Schiffchen und die Unart, sehr stark zu 
variieren. Sie soll jetzt beständiger sein, als zur Zeit ihrer 
Einführung. Aus ihr aber sind die schönsten Neuheiten der 
letzten Jahre, Helen Lewis, Phyllis Unwin, Evelyn Byatt, 
John Ingmann und andere hervorgegangen, sodaß sich ilıre 
Veränderlichkeit geradezu als segensreich erwiesen hat. 


Was die Verwendbarkeit der Lathyrusblumen anbetrifft, 
so eignen sich dieselben in allererster Linie zum Schnitt. 
Obwohl auch sehr schön am Spalier, am Drahtballon, in Busch- 
form wie als Zwergsorte (Cupido), so erscheinen sie mir hier 
doch nicht auch von nur annähernd gleicher Bedeutung wie 
für Schnittzwecke. Eine Lathyrusblume, die nicht geschnitten 
wird, hat ihren Beruf verfehlt. Als Schnittblumen sind sie 
von herrlicher Schönheit und von hohem, auch klingendem 
Wert. (In London erscheinen sie getrieben schon vom Februar 
an auf dem Markt, wo einige Sorten ganz besonders ge- 
schätzt sind.) 


Die keusche Anmut, der feurige Schmelz ihrer- wahr- 
haft edlen Farben, ihre reizende, gefällige Form und ihr Wohl- 
geruch eignen sie für die feinsten und duftigsten Blumen- 
arbeiten; für ein zartes Ansteckbukett ebensowohl als für 
eine wahrhaft vornehme Tafeldekoration. Kein geschickter 
Binder braucht bei Lathyrus um reizende Farbenzusammen- 
stellungen verlegen zu sein. 


Ist die Haltbarkeit der Blumen unter gewöhnlichen Um- 
ständen auch keine auffallend lange, so erhalten sie sich doch 
in Wasser drei Tage hindurch vollständig frisch, besonders 
wenn sie nicht bereits im Verblühen geschnitten werden. 
Und geschnitten muß unter allen Umständen werden, wenn 
man die Pflanze in monatelangem Flor, von Juni bis in 
den Oktober hinein, erhalten will. Zu diesem Zwecke sind 
die Lathyrus regelrecht aufzubinden. (Sehr wichtig!) Gleich- 
zeitig ist der Samenansatz mit aller Aufmerksamkeit zu unter- 
drücken. Die sich bildenden Samenschoten sind möglichst 
früh auszuschneiden. Wird dies versäumt, so ist es mit dem 
Flor oft gar schnell vorbei. 


Je mehr geschnitten wird, um so reicher, um so anhal- 
tender der Blumenertrag, um so größer, schöner, vollkommener 
die Blumen. Was will der Schnittblumenzüchter, der für 
den Markt zieht, der Binder, der Herrschaftsgärtner, der für 
Salon- und Tafeldekoration zu sorgen hat, der Privatmann 
für seine Vasen mehr? Und alles das für verhältnismäßig 
billiges Geld und geringe Kosten und Mühe für die Kultur. 


Letzere ist ziemlich einfach. Wo Erbsen gedeihen, ge- 
deihen Lathyrus auch. Sie sind nicht anspruchsvoll, wohl 
aber dankbar für gute Behandlung und redliche Pflege, 
zumal, wenn man das höchste von ihnen verlangt und er- 
wartet. Zwei Spaten tief und tiefer gegrabener, guter Boden, 
in den die lange Wurzel eindringen kann, begünstigt das 
Wachstum, ebenso ausreichende Düngung, welche der für 
Schnittzwecke monatelangen Blütendauer angemessen ist. 
Dahingegen würden spätere Dunggüsse wahrscheinlich, ebenso 
wie späteres Einstutzen, Blatttriebe anstatt Blüten, zur Folge 
haben. Die Anwendung von Ruß und Eisensulphat*) ver- 
leihen der Farbe besondere tiefe Leuchtkraft. Reichlich 
Wasser und Luft, Licht und Sonne, gegen welch letztere 


*) Anmerkung der Redaktion. Sulphat of iron, '/,, später 
bis '/, ounce (etwa 4—8 g) auf zwei Gallonen Wasser (eine Gallone 
= 4'/, |) bis zum Beginn der Blütezeit gegeben. 
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einige Farben allerdings empfindlicher sind als andere, das 
sind die Ansprüche, die Laihyrus stellen, wenn sie Voll- 
kommenes leisten sollen. Besonders wichtig aber ist früh- 
zeitige Aussaat und weitläufiger Standort der einzelnen 
Pflanzen (20—30 cm). Eckford selbst bemerkt in seinem 
Kataloge, daß der am häufigsten zu findende Fehler der ist, 
daß vier Pflanzen auf einen Raum zu stehen kommen, der 
gerade Platz genug bietet für eine einzige, und erklärt, daß 
er von vier Pflanzen, in Entfernung von einem Fuß am Spalier 
stehend, in einem Zeitraum von drei Monaten tausende 
von Blumen geschnitten hat. Wie alle Leguminosen, so 
wachsen auch Lathyrus zunächst langsam und in die Wurzel. 
Erst wenn diese Fuß gefaßt, beginnt der Trieb nach oben, 
der nicht künstlich beschleunigt werden darf, wenn auf lange 
Blütendauer gerechnet wird. Eine reichliche Verästelung 
kann durch Auskneifen der Spitze bei den noch jungen 
Pflanzen (wenn 30—40 cm hoch) herbeigeführt werden. 
Später ist dies aus vorher angeführten Gründen zu unter- 
lassen. So behandelt, erlangen die Lathyrus im Laufe des 
Sommers eine Höhe von 1!/, bis 2 Meter. Am besten sind 
sie an freistehenden Spalieren zu ziehen, wo sie von selbst 
haften. Entweder an wagerecht gezogenen Drähten oder auch 
am Dralitgeflecht. An letzterem gehen allerdings ein paar 
Blumen verloren, indem sie krumm und durch die Maschen 
wachsen. Aus ähnlichem Grunde ist auch Reisig nicht eben 
vorteilhaft und zumeist unschön. Das Zusammenbinden an 
Stäben ist durchaus unvorteilhaft, da nur die freistehenden 
Triebe lange, gerade Stiele und tadellose Blumen bringen. 

In England bezeichnet man die Lathyrus als Orchideen 
der sogenannten „kleinen Leute“. Aber wie kein Arbeiter- 
gärtchen, so ist dort auch kein Herrschaftsgarten ohne Lathyrus, 
dessen Blüten am Fenster der Hütte ebensowohl wie auf der 
Prunktafel des Palastes für unentbehrlich gelten. 


Pflanzenkrankheiten. 


Zur Bekämpfung der Pockenkrankheit an Birnbäumen. 
Nicht jeder Baumschulbesitzer und Obstgärtner beachtete bisher die 
mehr und mehr auftretende Birnpockenkrankheit oder, falls er wirk- 
lich darauf aufmerksam gemacht wurde, traf er gegen eine Weiter- 
verbreitung keine vorbeugenden Maßregeln, denn in früheren Jahren 
kannte man die Krankheit nicht; noch vor 25 Jahren war sehr selten 
an unseren Obstgehölzen im Gaiten, sowie in der Baumschule eine 
rötlich-gelbe, pockenartige Anschwellung auf jungen Birnbaum- 
blättern zu bemerken. 


Diese pockenartigen Anschwellungen rühren von der Birnbaum- 
Blattmilbe, Phytoptus pyri, Pag., einer bräunlichen, nur 0,18 bis 
0,19 mm langen und 0,05 mm breiten, also für das bloße Auge nicht 
sichtbaren Milbe her, die besonders im Frübling, aber auch im Laufe 
des Sommers ihre Eier legt. Die Anschwellung wird dunkelrot, und 
in den auseinander getretenen Pockenhautzellen finden sich?Eier und 
junge Milben vor; später wird sie schwarz und stirbt ab. Den 
Winter über halten sich die Milben in den Knospen auf, um sich 
nach Beendigung des Winterschlafes auf die ausschlagenden Blatt- 
knospenblättichen zu begeben. 

Da für gewöhnlich nur die unteren Triebblätter pockig werden, 
und, weil sich die Milben in den Pocken befinden, kein Bespritzen 
mit irgend einem Gifte hilft, so hat sich die Bekämpfung auf die 
sofortige Entfernung und Verbrennung der Blätter zu beschränken, 
was bis 15. Juni beendet sein muß. 

Wo sich von dieser Krankheit befallen gewesene Bäume jetzt 


vorfinden, schneide man bis zum Frühjahre die Zweige stark zurück. 
Ph. Held f. 
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Kultureinrichtungen. 


Zur Theorie der Bodenheizung bei Talut-Mauern. 


Dis Talut-Mauer ist eine Eiorichtung, mit welcher man Spalier- 
obst besonders früh zur Reife bringt. Sie unterscheidet sich von der 
gewöhnlichen Spaliermauer durch eine schräge Schutzwand aus Glas, 
welche am Tage eine starke Erwärmung bedingt und in der Nacht 
die Abkühlung verhindert, insbesondere einen Frostschutz gewährt. 
Man zieht an der Talut-Mauer mit Vorliebe edleres Obst, z. B. 
Pfirsiche. 

Eine besondere Heizung hat die Talut-Mauer bisher nicht er- 
fahren und ich glaube, ihre Vorzüge dadurch gesteigert zu haben, 
daß ich meine Bodenheizung vor derselben anbrachte. 

Der Wert dieser Heizung ist lebhaft bestritten worden (Arthur 
Janson, Gartenwelt No. 53 vom 29. September 06). Es wurde dabei 
darauf hingewiesen, daß der Obstbaum seine Blüten mit Hilfe der 
Reservestoffe bereite und daß er infolgedessen von der Wurzeltätig- 
keit ganz unabhängig sei. Mir scheint diese Beweisführung nicht 
zwingend. 

Wenn auch der Obstbaum zur Blüte kommt, ohne vorher 
Blätter zu entfalten, oder doch ohne eine wesentliche Assimilations- 
tätigkeit der jungen Blätter nötig zu haben, so braucht er doch 
sicherlich nach der Blüte die normale Wurzeltätigkeit, damit die 
Weiterentwickelung stattfinden kann. Die Beispiele, welche dafür 
angeführt werden, daß die Blüten auf Grund der Reserverstoffe sich 
entwickeln, sind wohl bekannt. Die Erscheinungen sind auch mir 
bewußt gewesen. Ich habe als Kind mich selbst an dem bekannten 
Kunststück beteiligt, durch das Einstellen im Winter abgeschnittener 
Kirschzweige diese lange vor der Frühlingszeit zur Entfaltung der 
Blüte zu bringen. Kirschen habe ich aber nicht von diesen Zweigen 
geerntet. Die Pflanze braucht nach der Blüte eben die natürliche 
Ernährung. 

Wenn man nun mit Hilfe einer Talut-Mauer die oberirdischen 
Teile eines Obstbaumes künstlich erwärmt, ihnen etwa ein italienisches 
Klima gibt, so werden die Reservestoffe einfach früher zur Um- 
setzung und zum Aufbau der Blüten und jungen Blätter gebracht. 

Ist zur Blütezeit der Boden noch kalt, so befindet sich der 
Baum in ähnlicher Lage, wie die abgeschnittenen Kirschzweige, und 
der Boden wird bei einer Talut-Mauer verhältnismäßig kalt sein, 
weil er ein schlechter Wärmeleiter ist und schon bei der langsamen 
natürlichen Erwärmung der Luft weit hinter der Lufttemperatur 
zurückbleibt, bei einer raschen, künstlich gesteigerten Erwärmung 
der Luft in einer Talut-Mauer, unter dem Einfluß heller, sonniger 
Frühlingstage noch vielmehr zurückbleiben muß. Während also bei 
dem Obstbaum im Freien die Wurzeltätigkeit zur gehörigen Zeit 
einsetzt, denn der Baum ist eben einem mäßigen Voraneilen der 
Luftwärme angepaßt, setzt in der Talut-Mauer diese Tätigkeit nicht 
ein. Der Baum wird zu einer unnatürlichen Beanspruchung der 
Reservestoffe veranlaßt; er erfährt eine Schwächung, er muß eine 
Störung seines Stoffwechsels ertragen und ist infolgedessen gegen 
feindliche Einflüsse, die gerade mit der Hochkultur verbunden sind, 
weniger gewappnet. Die Erfahrung lehrt ja, wie schwer es ist, Obst- 
bäume in Talut-Mauern gesund zu erhalten. 

Aus diesen Grunde ist es zweckmäßig, man darf sagen, physio- 
logisch notwendig, gleichzeitig mit der Erwärmung der Luft durch 
die kräftige Frühlingssonne auch den Boden zu erwärmen, einfach 
weil der Boden keine Zeit hat, von selbst bis zum erforderlichen 
Termine warm zu werden. 

Wenn zum Beweise der Entbehrlichkeit einer Bodenheizung 
außer auf die Reservestoffe, auf die natürliche Wärme der Erde in 
größerer Tiefe verwiesen wurde, so ist dem entgegenzuhalten, daß 
die Hauptmasse der Wurzeln bei den Spalierbäumen in derjenigen 
Tiefe liegt, die noch nicht frostfrei ist, also die niedrige Winter- 
temperatur annimmt. 

Die Dahlemer Talut-Mauern haben bis 1 m Tiefe guten Boden, 
dieser liegt auf einer Schicht von Ziegelbrocken, welche zur Ent- 
wässerung dient und als die Grenze der Wurzelausdehnung an- 
gesehen wird. 
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Die natürliche Bodenwärme in größerer Tiefe kann für früh- 
zeitige Pfirsiche und anderes wärmebedürftiges Obst sehr wenig 
nützen. In derjenigen Tiefe, in welcher der Boden warm bleibt, hat 
er dauernd eine sehr niedrige Temperatur, welche sich wenig vom 
Jahresmittel entfernt. Die geringen Erwärmungen über das Jahres- 
mittel hinaus treten um Monate, sogar um 6 Monate verzögert auf. 
Währerd des ganzen Frühlings herrscht in diesen Tiefen noch der 
Winter, oder hält sogar der Winter erst seinen Einzug. Die Ab- 
weichungen vom Jahresmittel sind also für Spalierobst hindernd, 
einer Frühernte schädlich, und in derjenigen großen Tiefe, wo die 
Schwankungen gar nicht mehr eintreten, findet sich dauernd das 
Jahresmittel der Lufttemperatur, das sind aber bei uns nur S° C. 
Eine so niedrige Temperatur kann dem Spalierbaum gar nichts nützen. 


Daß die bekannte Bodenwärme der tiefen Schichten die Pflanzen 
bei der Entfaltung des Frühlingstriebes nicht fördert, sondern hindert, 
zeigt ein Beispiel, welches ich selbst vor Jahren beobachtete. Ge- 
legentlich eines Baues wurden Fliedersträucher versetzt und dann 
meterhoch an den Stämmen herauf mit Boden bedeckt. Man hatte 
dabei wohl irgend eine dunkle Vorstellung, daß man den Wurzeln 
wohltun wollte. Diese Sträucher, welche also der falschen Auf- 
fassung nach mehr Bodenwärme hatten, als natürlich flachwurzelnde, 
zeigten 'sich im Frühjahr in der Entwickelung um Wochen verzögert. 
Man glaubte, sie wären eingegangen.*) 

Die Wärme der größeren Tiefe ist also kein Grund, auf Boden- 
heizung zu verzichten, denn diese Wärme ist sehr gering. 


Die Zweckmäßigkeit der Bodenheizung bei Talut-Mauern ergab 
sich vorher einfach aus der Tatsache des Reservestoffverbrauches, 
aus welcher Herr Janson das Gegenteil schließt, dann aus der Kälte 
der tiefen Schichten, welche Herr Janson für Wärme hält. Aber es 
kommt noch ein dritter Grund hinzu. Wenn schon die Wurzeln 
nicht nötig sind, um vor der Blüte Nährstoff heranzuführen (tat- 
sächlich bringen sie ja auch im Sommer überhaupt für den Aufbau 
der organischen Stoffe nichts vom Kohlenstoff, sondern nur Mineral- 
stoffe und Stickstoff), so sind sie doch gewiß nötig, um Wasser herbei- 
zuschaffen. 

Mit der Entfaltung der Blüten, selbst wenn kein Laub daneben 
wäre, tritt eine lebhafte Verdunstung ein und diese Verdunstung ist 
in der warmen Talut-Mauer bei äußerer Kälte, also trockener Luft, 
noch besonders gesteigert. Einen Wasservorrat, etwa wie ein Kaktus, 
hat der Obstbaum nicht in seinem Holz. Wasser muß also die 
Wurzel schaffen, und sie schafft es tatsächlich bei den Obstbäumen 
im Freien, umsomehr ist die Wurzeltätigkeit Bedingung bei dem 
blühenden Baum in der Talut-Mauer. Wir wissen aber, daß die 
Wurzeltätigkeit eine bestimmte Bodenerwärmung vorausetzt. Also 
muß man heizen. Und zwar muß man heizen, nicht nur um 
die Wassermengen durch Anregung der Wurzeltätigkeit zu liefern, 
welche bei der Entwickelung von Verdunstungsoberflächen für die 
jungen Blätter und die Blüten nötig sind, sondern schon vorher. 
Man muß Wärme geben, um Wasser zu geben. 


Wie kann nur jemand die Wasserzuführung durch die Wurzeln 
verkennen! Jedermann weiß, ohne Pflanzenphysiologie studiert zu 
haben, daß die Wurzeln der Holzgewächse im Frühling vor allem 
Wasser herbeischaffen. Die Rebe blutet, die Birke fließt aus jeder 
Wunde und meine Kirschzweige stelite ich in einen Wasserkrug, 
als ich ein Schuljunge war. Dr. Hermann Mehner. 


Nachschrift der Redaktion. Mit den vorstehenden Aus- 
führungen, deren Abdruck wir Herrn Dr. Mehner nicht versagen 
wollten, ist für uns die Bodenheizungsfrage so lange erledigt, bis sie 
aus dem Stande der theoretischen Erörterungen zu demjenigen der 
praktischen Erfahrungen fortgeschritten sein wird. Persönlich ver- 
treten wir die Ansicht, daß das Bodenlhieizungssystem für den Lieb- 
haber, der nicht nach Gewinn und Verlust rechnet, eine recht be- 
merkenswerte Neuerung darstellt, daß es ferner, so weit Spargel- 
treiberei im freien Lande in Frage kommt, unter besonderen Um- 
ständen vielleicht auch dem Treibgärtner nutzbringend sein kaon, 


*) Anmerkung der Redaktion. Sie werden wohl später 
noch an Erstickung und Stammfäule zugrunde gegangen sein. 
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daß aber in Bezug auf die Frühobstkultur an Talutmauern zunächst 
Erfahrungen gesammelt werden müssen. Wir halten es nicht für 
wahrscheinlich, daß Pfirsichen, Reben, Feigen und anderen Obstarten, 
die man an Talutmauern unter Glas kultivieren kann, künstliche 
Bodenwärme zuträglich sein wird. Hier wird die Erfahrung die 
beste Lehrmeisterin sein. 


Zwiebel- und Knollengewächse. 


Lilium Sutehuenense. 
Von H. Riebe, Königl. bot. Garten, Kew, England. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Diese schöne chinesische Lilie wurde zuerst von Maurice 
de Vilmorin in Europa kultiviert. Vilmorin erhielt die Samen von 
einem Missionar in Chira. Im Jahre 1597 wurden einige junge 
Zwiebeln von Vilmorin nach Kew gesandt, 2 Jahre darauf blühte 
diese Lilie hier zum ersten Male. 

Jedoch erst, nachdem Mr. H. Wilson Lalium suichuenense an 
der Grenze von China und Tibet in einer Höhenlage von 7000—9000 
Fuß in Mengen wachsend fand, gelang es der Firma Veitch-Chelsea 
diese Lilie in größerer Anzahl in den Handel zu geben. 

Die Abbildung Seite 114 ist nach einer photographischen Auf- 
nahme einer Pflanze, die im Frühjahre in Kew im Hause Nr. 4 blühte, 
gefertigt. Diese Lilie war eine der besten in der Gruppe und hatte 
etwa 6 Fuß Höhe, mit 24 Blüten und Knospen. 

Die einzelne Blüte hat viel Ähnlichkeit mit der der L. tigrinum, 
doch dürfte der Farbenton ersterer ein etwas lebhafterer sein, wo- 
durch die Punktierung schärfer hervortritt; hin und wieder erscheinen 
jedoch Blüten, bei denen die Punkte weniger markiert sind. L. sut- 
chuenense erreicht oft dieselbe Höhe wie L. tigrinum, doch unter- 
scheidet es sich von derselben durch etwas feinere Belaubung, auch 
entwickelt es keine Brutzwiebeln in den Blattwinkeln. Eine der 
Pflanzen hier hatte die Eigentümlichkeit, an jedem der 3 untersten 
Blütenstiele 2 Blüten zu erzeugen. Ob dies für diese Spezies 
charakteristisch ist oder nur in Ausnahmefällen vorkommt, weiß ich 
nicht zu sagen. i 

Die Kultur ist eine leichte. Diese Lilie erfordert keine andere 
Behandlung und Erdmischung wie andere Lilien. 

Es ist erstaunlich, zu welcher Größe die Pflanzen gelangen, 
wenn man in Betracht zieht, wie klein und schwächlich die blüh- 
baren Zwiebeln erscheinen. ; 


Fragen und Antworten. 


Vielfachen Wünschen aus unserem Leserkreise Rechnung 
tragend, haben wir uns dazu entschlossen, dieser Rubrik für 
die Folge besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden. Die ein- 
gehenden Fragen und Antworten sollen von jetzt ab tunlichst 
rasch veröffentlicht werden. Die Beantwortung aller Fragen 
erfolgt für unsere Abonnenten — nur von diesen nehmen wir 
Fragen entgegen — vollständig kostenlos. Die eingehenden 
Antworten werden genau wie andere Originalbeiträge am Schluß 
eines jeden Quartals honoriert. Direkte Antworten können wir 
nur selten und ausnahmsweise in wirklich dringenden Fällen 
erteilen. Mit den Einsendern von Antworten treten wir nicht 
in direkte Korrespondenz. Wir behalten uns vor, in denjenigen 
Fällen, in denen zahlreiche Antworten auf einzelne gestellte 
Fragen eingehen, eine Auswahl für den Abdruck zu treffen. 
Es liegt also die Möglichkeit vor, daß gelegentlich einmal die 
eine oder andere der eingeschickten Antworten nicht abgedruckt 
werden kann. Wir bitten alle Abonnenten, der Rubrik „Fragen 
und Antworten“ ihr besonderes Interesse entgegen zu bringen 
und sich durch rege Mitarbeit an derselben zu beteiligen. 

Beantwortung der Frage No. 407. Die immer häufiger 
werdende Gründung von Schulgärten, besonders in den Großstädten, 
wird vermutlich dahin führen, daß zur technischen Leitung der 
Gärten Berufsgärtner gesucht werden. Welche praktischen und 


wissenschaftlichen Vorkenntnisse sind zur Ausfüllung eines solchen 
Postens erforderlich und in welchen Gärtnereien kann sich ein junger 
Gärtner, der später Schulgartenvorsteher zu werden wünscht, dar- 
auf vorbereiten? 

Die Entwickelung der Schulgärten in dem Maßstabe, wie sie 
der Fragesteller vermutet, ist io unabsehbare Zeit hinauszurücken, 
was wohl jeder, der Einblick in diese Verhältnisse hat, zugeben wird. 
Wohl jede größere Stadt mit einem geordneten Schulwesen hat jetzt 
Schulgärten, die aber fast alle der städtischen Gartenverwaltung an- 
gegliedert sind und von dieser bewirtschaftet oder wenigstens be- 
aufsichtigt werden. 

Werfen wir einen Blick auf den Zweck solcher Gärten und 
das Material, das in denselben gezogen wird, so ergeben sich die 
praktischen und wissenschaftlichen Kenntnisse, die derjenige besitzen 
muß, welcher als Schulgartenpfleger angestellt wird. Der Pflanzen- 
bestand in den einzelnen Schulgärten ist sehr verschieden und zu- 
meist nach dem Lehrplane für Botanik zugeschnitten. Ein reich- 
haltiger Schulgarten zeigt außer Bäumen, Sträuchern und Koniferen 
auch Schlinggewächse, Kern-, Stein-, Beeren- und Schalenobst, Ge- 
müse und Küchenkräuter, Getreide, die wichtigsten Feld- und Acker- 
kräuter, Giftpflanzen, Arzenei- und Handelspflanzen, Nutz- und Zier- 
pflanzen. Für den in unseren Schulen gegenwärtig weit aus- 
gedehnten Malunterricht mit Zeichnen nach Naturobjekten sind ferner 
dekorative Stauden und Florblumen und zur Kenntnis der Alpenflora 
die wichtigsten Alpenpflanzen, auf einer Felspartie arrangiert, erforder- 
lich. Ist genügend Raum vorhanden, so ist auch eine Teichanlage mit 
Wasser- und Sumpfpflanzen erwünscht. Durch die rege Beschäftigung 
unserer Jugend mit diesen Naturobjekten wird die Anschauung und 
die Liebe zur Natur geweckt, auch ist die Kenntnis von giftigen 
Pflanzen, Arzenei- und Handelspflanzen, für das spätere Leben sehr 
förderlich. Die Anzucht und Pflege all dieser Pflanzen eifordert 
praktische Ausbildung, und da die große Anzahl von Pflanzenarten 
nach einem System übersichtlich geordnet sein müssen, erfordert siv 
ferner auch wissenschaftliche Kenntnisse, wobei besonders die 
systematische Botanik in Betracht zu ziehen ist. 

Die weitere Frage besteht darin, in welchen Gärtnereien ach, 
ein junger Mann für diesen Beruf vorbereiten kann. Eine gründ- 
liche, allgemeine gärtnerisehe Ausbildung ist zuerst Bedingung. In 
den Gehilfenjahren folgt dann ein Arbeiten in einer Sortiments- 
baumschule, ferner ein Aufenthalt in einer Staudengärtnerei und 
dann vor allenı ein längeres Arbeiten in einem botanischen Garten. 
Hat der Betreffende hier Gelegeuheit, die verschiedensten Kulturen 
kennen zu lernen, besonders die des Freilandes, und ist er sonst 
ein aufmerksamer Beobachter, so kann er sich in einem solchen 
Institut gute Kenntnisse aneignen. Zeigt der junge Mann Intelligenz, 
und hat er die Gelegenheit und das Glück, die Erlaubnis zum Be- 
suche der Vorlesungen an einer Universität zu erhalten, was in 
manchen botanischen Gärten der Fall ist, so kann derselbe in 
Anatomie, Morphologie und Physiologie der Pflanzen sich wesent- 
liche Kenntnisse erwerben und sich auch mit dem Studium der 
systematischen Botanik eingehender beschäftigen. Ist dem jungen 
Mann außerdem noch das Studium an einer gärtnerischen Fachschule 
und hier besonders das Studium der physikalischen, chemischen und 
pathologischen Fächer geboten, so kann derselbe im Laufe der Jahre 
sich diejenigen vielseitigen Kenntnisse aneignen, die zur gewissen- 
haften Ausübung der in Frage stehenden Stelle erforderlich sind. 
Praktische Kenntnisse genügen hierfür nicht allein, denn der Be- 
treffende muß oft Antwort auf die an ibn gerichteten wissenschaft- 
lichen Fragen zu geben in der Lage sein. 

Georg Thiem, München. 

Beantwortung der Frage No. 408. Welches ist das beste 
Orchideenwerk der Gegenwart, das die gangbarsten Arten und 
Sorten zum Schnitt und deren Kultur ausführlich behandelt? 

Das beste und ausführlichste Orchideenwerk der Gegenwart für 
den Züchter, das eingehende und sehr zuverlässig Kulturanweisungen 
gibt, ist „Stein’s Orchi-leenbuch“, Beschreibung, Abbildung und Kultur- 
anweisung der empfehlenswertesten Arten. Mit 184 in den Text 
gedruckten Abbildungen. Berlin, Verlag von Paul Parey. Preis ge- 
bunden Mk. 20,--. Zu diesem Buche gibt es in deutscher Sprache 
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kein Seitenstück; die in England erschienenen Lieferungswerke sind 
mehr wissenschaftlicher Natur und sehr kostspielig. 

Von Liebhaberbüchern über Orchideen nennen wir Ihnen „F. Boyle, 
Ueber Orchideen“. Deutsche Originalausgabe, herausgegeben von Prof. 
F. Kränzlin. Verlag von Paul Parey. Preis geb. Mk. 8,—; „Die 
Orchideen und ihre Kultur im Zimmer“ von A. Braecklein. Mit 50 
Abbildungen. Frankfurt a. O., Verlag von Trowitzsch & Sohn. Preis 
gebunden Mk. 3,—. „Orchideen“ von F. Ledien. Band 24 der 
„Gartenbau-Bibliothek“. Preis gebunden Mk. 1,20. Die wichtigsten 
Schnittorchideen behandelt die Broschüre „Die Schnittorchideen“, ihre 
rationelle Kultur und Verwendbarkeit als Schnittblume. Von Otto 
Schnurbusch. Verlag von Hugo Voigt, Leipzig. Preis 80 Pfg. M. H. 

Beantwortung der Frage No. 409. Ist es schädlich, ge- 
reinigten Holzteer an jungen Obstbäumen, welche durch Hasen- 
fraß beschädigt wurden, anzuwenden und welche Nachteile können 
dadurch entstehen ? 

Holzteer bei jungen Obstbäumen anzuwenden, ist nicht vorteilhaft. 
Ich wende diesen Teer nur zum Bestreichen großer Schnittflächen 
an älteren Bäumen an; aber auch nur dann, wenn ich ihn bei der 
Hand habe, denn Steinkoblenteer leistet dieselben oder noch bessere 
Dienste. Ein einfacher Anstrich aus Lehmteig, mit oder ohne Kuh- 
mist, und Verband in alte Leinwand oder dgl. ist bei Hasenfraß nach 
meiner Erfahrung vorzuziehen. Es ist erstaunlich, wie rasch bei 
diesem einfachen Mittel die Überwallung stattfindet, denn ein schnelles 
Verheilen ist sehr wichtig, damit der junge Baum im Wachsen nicht 
aufgehalten wird; auch setzen sich an allen Verwundungen die ver- 
haßten Blutläuse an. Ist die Beschädigung nicht bedeutend, so kann 
man auch Baumwachs nehmen. Die Zusatzfrage, welche Nachteile 
entstehen könnten, wäre dahin zu beantworten, daß Holzteer in 
stärkerem Maße wie Steinkohlenteer in die lebenden Gewebe ein- 
dringt und sie zum Absterben bringt, daneben aber auch gegen Fäul- 
nis konserviert, also eine antiseptische, aber auch zerstörende Wirkung 
ausübt ; hieraus ergibt sich der Nutzen und Schaden seiner Anwendung. 

F. A. Neumann, Kunstgärtner, Pinkafö (Ungarn). 
| — Es ist durchaus verwerflich, Holzteer bei Wunden an Obst- 
bäumen zu verwenden, da derselbe ins Holz hineinzieht und die 
Zellen zerstört. Wenn gutes Baumwachs nicht zu haben oder zu kost- 
spielig ist, so verwende man Steinkohlentoeer, der die Wunde so deckt, 
.daß weder Luft noch Feuchtigkeit schädigend auf die bloßgelegten 
Stellen einwirken können. Albert Klingbiel, Nienstedten (Holstein). 

— Die Anwendung von Holzteer ist nicht zu empfehlen. Be- 
streichen Sie die Stämme der Obstbäume, so weit sie vom Wild be- 
schädigt werden können, bei eintretendem Frost- und Schneewetter 
mit verdünnter Klosettjauche. Bei strengem Winter wiederhole man 
dies Verfahren noch einmal. Der Erfolg ist sicher, denn kein Wild 
kann den stark ätzenden Geruch vertragen. 

Ein anderes Mittel, junge Obstbäume gegen Wild zu schützen, 


besteht im Umbinden der Stämme mit Dornenreisig oder Stroh. Diese - 


Vorsichtsmaßregel trifft man solange jeden Herbst, bis die Rinde der 
Obstbäume hart und derb genug geworden ist. 
P. Bätcker, Kunstgärtner, Braunschweig. 


Bücherschau. 


Deutscher Garten-Kalender. XXXIV. Jahrgang. 1907. Heraus- 
gegeben von Max Hesdörffer. Preis in Leinen geb. mit einer 
halben Seite weißem Papier pro Tag 2 Mk., in Leder geb. mit 
einer ganzen Seite weißem Papier pro Tag 3 Mk. Verlag von 
Paul Parey, Berlin SW. 11. 

Wie immer, ist auch diesmal der neue Jahrgang dieses beliebten, 
jedem strebsamen Gärtner unentbehrlichen Taschenbuches erschienen. 
Sein Inhalt setzt sich aus insgesamt 71 selbständigen Artikeln und 
Tabellen zusammen, und ist wieder einer sorgfältigen Durchsicht 
unterzogen und durch neue zeitgemäße Beiträge ergänzt worden. 
Neu sind u. a. die Abhandlungen über „Gärtnerische Züchtungskunst“, 
„Der Gärtner als Photograph“, „Auswahl hervorragender neuer Pflanzen“ 
und über empfehlenswerte, gärtnerische Fachwerke. Unter allen 
ähnlichen gärtnerischen Taschenbüchern, von denen viele kometen- 
gleich auftauchten, um bald auf Nimmerwiederschen von der 
Bildfläche zu verschwinden, nimmt der vorliegende Kalender den 


ersten Rang ein. Über all die zahlreichen Fragen, die täglich an 
den in der Praxis stehenden Gärtner herantreten, gibt er zuverlässige 
und sachliche Auskunft und durch die Benutzung seiner zahlreichen, 
den Bedürfnissen der Praxis angepaßten Hilfstabellen erspart der 
Besitzer. viel Zeit und Rechenarbeit. Auch über einschlägige ge- 
setzliche Bestimmungen, wie über das Reblausgesetz, über die Be- 
stimmungen für Ausfuhr von Pflanzen aus Deutschland, über alles, 
was mit dem Post- und Eisenbahnverkehr zusammenhängt, über Kranken- 
kasse, Unfallversicherung, Einkommensteuer, Ergänzungssteuer, Ge- 
werbesteuer, Prozeßkosten u.a. findet man im Deutschen Gartenkalender 
jede wünschenswerte Auskunft. Der Deutsche Gartenkalender bildet 
gewissermaßen eine Ergänzung zur „Gartenwelt“ und ist seine An- 
schaffung sowohl dem Handelsgärtner, wie auch dem Angestellten 
dringend zu empfehlen. Der von Jahr zu Jahr wachsende Absatz be- 
weist, das dieses Taschenbuch einem tatsächlichen Bedürfnisse entgegen- 
kommt. Der Preis ist im Verhältnis zum Gebotenen ein sehr mäßiger. 


Tagesgeschichte. 


Berlin. Zwei Riesenkübel von fünf Meter Durchmesser und 
zwei Meter Höhe sind erforderlich, um die beiden auf dem Leipzigor Platz 
am Warenhause Wertheim stehenden sechzigjährigen Lindenbäume 
aus dem Bereiche des Tunnelbaues der Untergrundbahn zu bringen. Um 
das Erdreich mit dem Wurzelwerk in den mächtigen Kübeln abzufangen, 
müssen die Bäume vollständig unterminiert werden, sodaß der Boden 
der großen Holzgefäße in einer Tiefe von über zwei Meter unter- 
geschoben werden kann. Die Dauben werden von oben eingeführt, 
und das Ganze dann entsprechend befestigt. Hat man dann, nach 
Abtrennung der weiter verzweigten Wurzeln, die Baumriesen auf 
diese Weise in Kübeln stehen, so werden diese auf einem Bohlen- 
belag mittels Rollen langsam fortbewegt bis zu der neuen Pflanz- 
stätte, die den Bäumen angewiesen werden muß. Die städtische 
Parkdeputation hofft, daß das Werk ohne erhebliche Beeinträchtigung 
des Wachstums der Bäume gelingen wird. Jeder der fortzubewegenden 
Kübel wird mit der Erdmasse, das Gewicht des Baumes nicht mit- 
gerechnet, ungefähr 1500 Zentner wiegen. 

Erfurt. Die Fortführung der bekannten, augenblicklich noch 
im Konkurs befindlichen Firma M. Peterseims Blumengärtnereien, 
hier, die eine Zeitlang ganz in Frage gestellt war, scheint sich jetzt 
doch noch zu ermöglichen. Es hat sich ein Konsortium gebildet, 
das die Fortführung des Geschäfts und Umwandlung der Firma in 
eine Genossenschaft mit beschränkter Haftung plant. Am 22. No- 
vember ist die konstituierende Versammlung im Geschäftshause der 
Firma zusammengetreten. Es wäre zu wünschen, daß entweder die 
Weiterführung der Firma unterbliebe oder doch der neue Betrieb in 
einwandfreier Weise geführt wird. 

Mülheim (Ruhr). Am 20. November erfolgte hier die Gründung 
der Broich - Speldorfer Wald- und Gartenstadt - Aktiengesellschaft zu 
Mülheim a. d. Ruhr mit einem Aktienkapital von 807000 Mk. Das 
für das Terrain in Frage kommende Gelände beträgt 1602 Morgen, 
das die Gesellschaft im Broich-Speldorfer und Duisburger Wald an- 
gekauft hat, um dort eine Gartenstadt mit Villen zu schaffen. Der 
Vorsitzende des Aufsichtsrates ist Walter Hammerstein in Mülheim 
(Ruhr). Außerdem gehören dem Aufsichtsrat u. a. an: Oberbürger- 
meister Lemke (Mülheim-Ruhr), Geheimrat Kirdorf (Gelsenkirchen) 
und Generaldirektor Krottmaurer (Berlin). 

Plauen i. Vogtl. Für eine weitere Herstellung des Stadt- 
parkes trat in der letzten Stadtgemeinderatssitzung Herr Stadtbaurat 
Fleck in einem kurzen Referat ein. Er befürwortete hierbei die 
Fortsetzung der Arbeiten aufs wärmste, da er der Überzeugung sei, 
daß die Freude an diesen schönen Anlagen eine immer größere werde, 
und daß man durch die Herstellung der Anlage der Stadt einen 
sehr schätzenswerten Dienst geleistet habe. Der Stadtgemeinderat 
beschloß hierauf, im Anschluß an die bereits ausgeführten Arbeiten 
im Stadtparke den weiter noch vorgeschlagenen Teil desselben aus- 
führen zu lassen. Es wurden hierfür noch 7000 Mk. Berechnungs- 
geld bewilligt. Gleichzeitig wurde genehmigt, daß diese 7000 Mk., 
gleichwie die bereits bewilligten 60000 Mk., durch Einstellung im 
Stadtkassenhaushaltplan der Betriebszuschußkasse wieder zugeführt 
werden. 


Berlin SW. 11, Hedemannstr. 10. 


Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. 
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Aus deutschen Gärten. 


Die neuen Pflanzen-Schauhäuser im Palmengarten maerops excelsa die bekannte Musa Basjoo (japonica) in 


üppiger Entwickelung. Für hohe Kalthäuser gibt es zum 

zu Frankfurt a. M. , Auspflanzen in den freien Grund keine bessere Musa; sie 

Von F. Rehnelt, Großherzogl. Garteninspektor, Gießen. hält unter Deckung bekanntlich im Freien aus. Wir hatten 
I. überdauerte Pflanzen, die im Laufe des Sommers mehr als 

(Hierzu sieben Abbildungen.) mannshoch wurden. Was will das aber heißen gegen die 

Wenn man durch die elegante Vorhalle an der Westseite, Entwickelung im Gewächshause! Um ihren Wert als Gewächs- 


die den Haupteingang bildet, die neuen Schauhäuser betritt, so hauspflanze zu schätze muß man die Heidelberger Pflanze 
befindet man sich inmitten einer idealen Landschaft subtropischen des dortigen botanischen Gartens kennen. — Seitlich vom 


Charakters, von deren 
Schönheit die neben- 
stehende Abbildung 
eine Vorstellung 
geben soll. Hohe Pal- 
men, breitblättrige 
Musa,zierlicheBaum- 
farne erheben sich 
aus dem nach beiden 
Seiten hin ansteigen- 
den, vom Grün der 
Selaginella apus be- 
kleideten Boden. In 
der Mitte ist ein freier 
Durchblick, über den 
Springbrunnen des 
Mittelbaues hinweg, 
nach dem wirkungs- 
voll abgeschlossenen 
Hintergrunde, in 
dessen dunklem Pal- 
mengrün eine Mar- 
morgruppe sichtbar 
ist. Die große Palme 
auf unserm Bilde 
rechts ist Livisionea 
(Corypha) australis, 
ihr zu Füßen stehen 
Areca sapida und Co- 
cos Bonnettii. Aufder 
linkenSeite bemerken 
wir unter der We- 
delkrone der Cha- 
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Mittelpunkte des Bildes steht ein Sabal Blackburnianum und 
ganz im Vordergrunde. eine kleine Erythea edulis. Beim 
Weitergehen durch den hohen, hellen Raum bemerken wir 
(liehtbuschige Chamaerops humilis, wie man sie sonst nur 
in Südeuropa kennt. Astrocaryum mexicanum mit langen, 
schwarzen Stacheln, an Stamm und Wedelstielen, die eben- 
falls bewehrte Trithrinax brasiliensis und ferner eine Erythea 
armala (Brahea Roezli) mit 30 Wedeln und in einer Stärke, 
wie man sie in europäischen Gärten, auch in denen des 
Südens nicht leicht wiederfindet. Im Mittelbau hat man vier 
sehr große Schaupflanzen von Phoenix dactylifera ange- 
pflanzt, die dem Garten ebenso wie die erwähnte Erythea 
armata von einem hochherzigen Spender zum Geschenk ge- 
macht wurden. Der Frankfurter Palmengarten wirkt von 


Blick in den Eckpavillon, an der Südseite Dichorisandra thyrsiflora in Blüte, links Phoenix Roebeleni. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


jeher vorbildlich und ich glaube, sie stehen hier gerade recht, 
um die Dattelpalme als Gewächshauspalme wieder populär 
zu machen. Zwei selten schöne Areca Bauers von 5 m Höhe 
und je 12—14 Wedeln stehen rechts und links vom Eingange. 

Die Seitenbeete sind mit hohem Bambusgebüsch, Dra- 
caena australis, Palmen, Farnen und Blattpflanzen bestellt. 
An den 3,50 m hohen Umfassungsmauern hat man Gitter- 
spalier von gerissenem Eichenholz befestigt und an diesem 
klimmen die verschiedenen Schling- und Kletterpflanzen dem 
Lichte zu; Vitis Voineriana hatte bereits das Glas erreicht. 
Passiflora Munroi — alata X coerulea blühte violett. Reichlich 
blüht Solanum jasminoides, mit hübschen weißen Blüten. 
Man zieht diesen Kletterstrauch wohl auch hier und da im 
Freien, seine Vollkommenheit erreicht er jedoch nur im 
Gewächshause bei sonnigem Standort. Auch Solanum Wend- 
landi gehört ins Gewächshaus, wenn es schön werden soll. 
Nur bei Pfitzer in Stuttgart sieht man es im Freien so, wie 
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es werden soll. Anderwärts kommt es zu spät mit seinen 
Blüten und wenn diese da sind, beginnt das Laub fleckig zu 
werden. In Kew steht Solanum Wendlandi neben dem 
brasilianischen, prächtig violett blühenden Solanum pensile 
im Viktoriahbause und fühlt sich in der hohen Wärme des- 
selben außerordentlich wohl. 

Die Zahl der Schling- und Kletterpflanzen, die in den 
Frankfurter Schauhäusern zur Verwendung gelangten, ist eine 
recht beträchtliche. WMöehte das vorbildlich wirken, denn 
Schlinggewächse vervollständigen die Ausstattung eines Gewächs- 
hauses; sie sind seine Gardinen und Tapeten zugleich. Was 
ist ein Beet gelbblühender Begonien gegen den Flor einer 
Allamanda grandiflora, oder ein ganzes Haus voller Fuchsien 
gegen die Blütenpracht einer einzigen Tacsonia van Volzems ? 

Von der Mittel- 

halle wenden wir uns 
den Schauhäusern der 
rechten Seite zu und 
beginnen mit Haus 
No. 1. Was uns zu- 
nächst vor dem Ein- 
tritt auffällt, ist die 
überaus glückliche 

Lösung der Aufgabe, 
die für sich abge- 
schlossenenGewächs- 
häuser mit der Mittel- 
halle zu einem über- 
sehbaren Ganzen zu 
vereinen: Man hat 
einfach die ganzen 
Giebelseiten aus kla- 
ren, großen Spiegel- 
scheiben gebildet. Auf 

_ diese Weise kann man 
den Inhalt der Häuser 
bequem übersehen, 
ohne einzutreten. Die 
für das Publikum an- 
genehme Einrichtung 
trägt viel zu dem 
vornehmen Eindruck 
bei, den die Häuser 
auf jeden Beschauer 
machen. 

Auf der rechten Seite des ersten Hauses finden wir das 
Caladium-Sortiment des Palmengartens ausgepflanzt. Mit den 
bunten Dracaenen der anderen Seite gibt es einen Begriff von 
Tropenkolorit. Im Eckpavillon überrascht uns eine Gruppe 
blühender Dichorisandra thyrsiflora, veilchenblau mit gold- 
gelben Antheren. (Abbildung beistehend.) Den bevorzugten 
Platz am Giebel, wo der Weg nach Haus ? zu umbiegt, hat 
man den großblumigen Anthurium eingeräumt. Die Mitte 
der Gruppe krönt ein Philodendron consanguineum, kenntlich 
an den blutroten Blattrippen. Nachdem wir noch bemerkt 
haben, wie das bunte Philodendron imperiale mit Luftwurzeln 
an den anderen Pflanzen emporsteigt, wo es eines Stütz- 
punktes habhaft werden kann, fällt uns beim Eintritt in das 
nächste Hans die Verwendung der buntlaubigen Ficus stipulata 
auf, wie sie kleine Baumstämmchen mit losem Rankengewirr um- 
kleidet. Diese weißbunte Form der allbekannten Ficus stipulata 
oder repens entstand vor Jahren im botanischen Garten zu 


mep 
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Marburg zufällig; sie 
ist noch zu wenig be- 
kannt. Könnte nicht 
mal ein unternehmen- 
der Handelsgärtner 
auf den Gedanken 
kommen, solche um- 
rankte Stämmchen 
bezw. Holzstücke als 
Jardiniören oder le 
bende Blumenvasen 
vor das Publikum zu 
bringen. Die Gras- 
schweine und ähn- 
liche Geschmacklosig- 
keiten haben sich 

e überlebt. Gewächs- 
haus Nr. 2 ist eben- 
falls ein niederes 
Warmhaus, wie das 
vorhergehende mit 
einem Mittelgang und 
Seitentabletten. In 
hohen,auchnach oben 
hin abgeschlossenen 
Glaskästen ist die 
Sammlung wertvoller 
Colocasien und an- 
derer Seltenheiten 
untergebracht. Die 
Bertolonien und Sone- 
rilen haben ihren Platz in den niederen Kästen, die man auf sächlich zum Schutz gegen Niederschläge. Die Blätter erhalten 
obenstehender Abbildung im Vordergrunde rechts sieht. Die hierdurch reine, lebhafte Farben. In liebenswürdiger Weie- - ._ 
Fenster sind meistens hoch gelüftet; sie dienen haupt- machte uns Herr Mädicke auf die neuen Sonerilen aufmerksaın. 
Silver Queen ist fast 

ganz weiß, Mr Waller 

hat sehr große Blät- 

ter von prächtiger, 

dunklerFärbung; Ge- 

heimrat Borsig ist 

dunkelolivengrün mit 

silberweißen Flecken 

und Bride of the Mar- 

ket ist die Schönste 

der Schönen, silber- 
glänzend mit purpur- 

rosa Schein. Die 
andere Tablette zeugt 

von dem Formen- 

und Farbenreichtum 

der tropischen Gat- 
tung Maranta. In 
diesen beiden kleinen 
Häusern sieht man so 
recht, welche Pflan- 
zenschätze der Frank- 
furter Palmengarten 
besitzt. Solche Samm- 
lungen lassen sich 
nicht einfach zusam- 
menkaufen. Um sie 

zu erwerben, dazu 


Blick in das Haus Nr. 2 mit Kasten für Colocasia, Bertolonia und Sonerila, links Marantensortiment. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. N ' 
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Wasserpflanzenhaus mit Victoria Regia und tropischen Seerosen. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 
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gehören nicht nur Mittel, sondern jahrzehntelange Arbeit, 
Verständnis und Liebe zur Sache. 

Haus No. 3 enthält Fuchsien, Pelargonien und Florblumen, 
wie die Jahreszeit sie eben bietet. Im Frühsommer standen 
blühende Campanula Medium und englische Pelargonien darin; 
es wurde damals als das schönste aller Häuser vom Publikum 
allgemein bezeichnet. | 

Diese Gunst ist im Laufe des Sommers auf das Wasser- 
pflanzenhaus, das die No. 4 trägt, übergegangen. (Abbildung 
auf Seite 123.) Die Victoria regia wurde am 11. Mai 
ausgepflanzt, begann am 11. Juli zu blühen und hatte bis 
Ende August bereits 25 Blüten gebracht. Auf unserem Bilde, 
das zu dieser Zeit angefertigt wurde, zählt man 14 Blätter, 
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Thalia dealbata, Jussieua octonervia, eine keimende Kokosnuss 
mit vier Blättern etc. etc. | 

Was dem Wasserpflanzenhause einen besonderen Reiz 
verleiht, ist außer der harmonischen Raumbemessung und der 
geschickten Anordnung, die von der althergebrachten Form 
endlich abgewichen ist, der Reichtum schöner Schlinggewächse. 
Es sind zum Teil bekannte Arten, die man hier in üppiger 
Entwickelung sieht, Cissus discolor, Vitis gongylodes mit 
den langen Luftwurzeln, die einjährige Luffa aegyptica, 
Momordica Charantia und involucrata, die alten Basella alba 
und rubra, dicht mit schwarzen Beeren behangen, die Krimp- 
bohne Westindiens, Canavalia ensiformis, mit fußlangen, 
kantigen Schoten, die neue Ipomoea paniculata, mit großen 


Insektivorenabteilung mit Sarracenia, Darlingtonia californica und Drosera in Töpfen. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


die, ohne Rand gemessen, eins wie das andere, je 2 m Durch- 
messer haben. Im Mittelbassin zieht man außerdem noch 
Euryale ferox und ein auserlesenes Sortiment der besten und 
neuesten Nymphaeen. N. dentata var. magnifica, eine ameri- 
kanische Neuheit, brachte Blumen bis zu 24 cm Durchmesser. 
Ebenso groß wurden die Blumen der dunkelblauen N. zanzi- 
bariensis violacea magnifica. Auch die zart veilchenblaue 
australische (falsche) N. gigantea brachte Blumen, wie man sie 
in dieser Grüße selten beobachtet. 

Die Seitenbassins enthalten tropische Sumpf- und Wasser- 
pflanzen, wie Nelumbium, Saccharum officinale var. alropur- 
pureum, die neue Colocasia multifolia*), Sagittaria papillosa, 

*) Abbildung in No. 9, Seite 99. 


rosenroten Blüten. Neu ist Momordica cochinchinensis, denn 
sie ist erst 1903 durch den botanischen Garten in Breslau 
eingeführt worden. Sie bringt sehr große, orangegelbe, ge- 
schlitzte Blüten. Leider gibt sie keinen Samen und muß 
durch Stecklinge vermehrt werden, weil erst die männliche 
Pflanze eingeführt ist. Sie ist ausdauernd, verholzend. Die 
Originalpflanze steht hier in diesem Hause am Südgiebel. 


Gewächshaus No. 5 ist ein größeres Warmhaus. Es ist 
das in verbesserter und vermehrter Auflage erschienene, frühere 
Haus 5. Gleich am Eingange empfängt uns ein früherer Be- 
wohner desselben : das große Anthurium Veitchii, ein Unikum 
des Gartens. (Abbildung Jahrg. VIII, Seite 306.) Es ist ge- 
teilt worden und hat drei gegeben. Auch das große Platy- 
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cerium grande (abgebildet in Jahrgang I, Seite 37) und aleicorne, 
sowie die in seltener Größe vorhandene Vriesea regia var. 
Glaziowis sind hier wieder unter ein Dach gekommen. Der 
weitere Inhalt besteht aus Palmen, Cycadeen, baumartigen, tropi- 
schen Liliaceen, Farnen usw. Homalanthus Leschenaultianus, 
eine ostindische Euphorbiaceae von baumartigem Wuchs, erinnert 
an die japanische Idesia polycarpa. Auffallend sind die großen, 
dreieckigen Blätter, die sich im Alter scharlachrot färben. 

Das nächstfolgende Haus ist das Kakteenhaus. Der un- 
vermittelte Übergang vom Warmhause, mit Gewächsen des 
tropischen Regenwaldes, zu denen der Steinwüste wirkt 
frappierend. Im Mittelbeet sind in zwangloser, natürlicher 
Anordnung die großen 
Cereus, Echinocactus, 
Opuntien, die hoch- 
wachsenden, saftigen 
Wolfsmilchgewächse, 
großenAgaven, Yucca, 
Dasylırıon etc. grup- 
piert. Die Räumezwi- 
schen den Pflanzen 
sind mit Kalksteinen 
(Korallenkalk) ver- 
deckt und befestigt. 
In diese hat man klei- 
nere Kakteen, Aloe 
und ähnliche Fett- 
pflanzen gesetzt. Für 
die weniger guten 
Plätze hat man Sem- 
perrivum und viel 
Sedum dendroideum 
verwendet. Auf der 
Tablette der Vorder- 
seite stehen die Ma- 
millarien, Echinokak- 
teen, Echinocereen, 
diefeineren Opuntien, 
Phyllocactus, Melo- 
cactus in wertvollen 
Schaupflanzen. Auch 
die ganz neue Fu- 

phorbia Marlothii, 

Pax, ist hier schon in 
einem dreiköpfigen, 
50 cm hohen Exem- 
plare vertreten, das 
aus Südafrika eingeführt worden ist. Der Palmengarten steht auch 
in dieser, sonst nur von besonders begeisterten Liebhabern ge- 
pflegten Spezialität vollkommen auf der Höhe. An der Ostseite 
dieses Hauses steigt der Weg bis zur Höhe des Felsenaufbaues. 
Man gewinnt dadurch einen besseren Überblick und wird in 
der Illusion einer natürlichen Anlage bestärkt. Die Ostwand 
ist mit Gitterspalier versehen, das den kletternden Cereus, 
namentlich Cereus grandiflorus, Königin der Nacht, Cereus 
nyelicalus, Napoleonis und dgl. zur Stütze dient. 

Wir wenden uns weiter nach den gegenüberliegenden 
nördlichen Gewächshäusern. Haus No. 7 ist im Winter 
Kamelienhaus, im Sommer beherbergte es fruchttragende 
Citrus, große Bougainvillea spectabilis in reicher Blüte, blühende 
Francoa ramosa, die neue Cordyline australis var. Velichiana, 
Tuberosen, Begonia semperflorens und Canna etc. 
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In Haus 8, einem Kalthause, das der Kultur der Neu- 
holländer dienen soll, treffen wir. eine gute Bekannte: Lapa- 
geria rosea. Sie hat an der allgemeinen Ausdehnung teil- 
genommen, denn sie bedeckt mit ihrem Gerank, das mit 
Hunderten roter Glockenblumen geziert ist, die wie aus 
Wachsmasse geformt erscheinen, nunmehr 24 qm. Das Ver- 
pflanzen hat ihr ebenso wenig geschadet, wie ihrer weiß- 
blühenden Schwester, der var. alba. Bemerkenswert ist noch 
die große alte Testudinaria elephantipes, die Schildkrötenpflanze 
Süd-Afrikas. Der Stamm liefert in der Heimat einen geringen 
Sago. Zur Zeit war das Haus ausgeschmückt mit Torenien, 
Goldbandlilien, Petunien, Achsmenes mexicana. 


i 
Cycadeengruppe im nördlichen Pavillon. Mittelpflanze Encephalartos Altensteinii, links Zamia villosa. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘‘. 


Haus Nr. 9 ist ein Warmhaus mit zwei Abteilungen. 
Die erste desselben nimmt die offizinellen und technisch 
wichtigen Warmhauspflanzen auf. Außer Baumwolle, Kaffee, 
Pfeffer, Kakao, Ingwer, finden wir Arzneipflanzen wie Cinna- 
momum, Eryihroxylon Coca, Croton elulera, Pilocarpus 
pennatifolius etc., tropisches Obst wie Achras Sapota, Ali- 
bertia edulis, Adansonia digitata, Anona, Blighia sapida, 
Crescentia, Chrysophyllum Cainito, Persea gratissima, Fsidium, 
Araca usw. Sodann Nutzhölzer der Tropenländer wie Citha- 
rexylum guadrangulare, Jacaranda ovalifolia, Palisanduholz, 
Pteroxylon obliquum, Niesholz, Pterocarpus santalinus usw. 
Ferner eine Sammlung von Kautschukpflanzen. Die zweite 
Abteilung ist das Nepentheshaus. In der Mitte ist ein heiz- 
bares Bassin, das für die nötige Luftfeuchtigkeit sorgt und gleich- 
zeitig eine große Zahl sogenannter Aquarienpflanzen aufnimmt. 
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Haus 10 hat drei, durch Glaswände von einander ge- 
trennte Abteile. Das vordere ist für blühende Orchideen be- 
stimmt. Von einem künstlichen Felsenaufbau rieselt ein 
kleines Wasser und sammelt sich am Boden zu einem kleinen 
Weiher, der mit Farnkräutern begrünt und überwachsen ist. 
Diese ungezwungene Umgebung gibt Gelegenheit, besonders 
schöne Orchideen zur Blütezeit hier zur Schau zu stellen. 
Die mittlere Abteilung enthält die kalten Orchideen und die 
dritte birgt die Insektivoren oder Fleischfresser. Abbildung 
Seite 124 zeigt, wie dieser auf dem Plane so klein erscheinende 
Raum in Wirklichkeit aussieht, und seinen Inhalt auf einer 
Seitentablette. Die meisten großen Sarracenien und Darling- 
tonien stammen noch aus der Zeit, wo die Weltfirma Pitcher 
& Manda große Massen dieser Pflanzen nach Europa schickte. 


Gewächshaus Nr. 11 ist ebenfalls Orchideenhaus und 
enthält zwei Abteilungen. Die erste ist für warme, die 
zweite für temperierte Arten eingerichtet. Im vorderen Raume 
blühte zur Zeit Cypripedium X Neufvilleanum (Oyprip. Harri- 
sonüt X tortile). 

Haus 12 ist im Sommer mit Knollenbegonien besetzt, 
im Winter ist es Nelkenhaus. Es hat gleich dem Nachbar- 
hause nur einen Mittelweg und ist mit diesem durch den 
nördlichen Eckpavillon verbunden. Abbildung Seite 125 gibt 
die Mittelgruppe dieses Raumes wieder, sie besteht haupt- 
sächlich aus Cycadeen. In der Mitte und seitlich rechts 
stehen Joncephalarios Altensteinü, links Zamia villosa mit 
einem reifen Fruchtzapfen, aus dessen fleischiger Hülle von 
tiefgelber Farbe die roten Samen hervortreten. Der weitere 


Inhalt besteht, von links nach rechts gehend, aus Dracaena 
australis var. lentiginosa, Cycas revoluta, Begonia Oredneri, 
Nephrolepis exaltata, Crinum Moorei, Aralia pulchra, Also- 
phila Malzinei, mit schwarzen, scharfen Stacheln. 


Den Beschluß macht Haus No. 13. Im Winter soll 
dieser Raum zum Aufstellen der Cyclamen dienen, im Sommer 
wird er als Warmhans eingerichtet. Die westliche Seite enthält 
ausgepflanzt eine große Zahl bunter, feiner Blattpflanzen, wie 
Aphelandra, Dichorisandra, Eranihemum, Peperomia, Sin- 
ningia usw. Die andere Tablette faßt das ungemein reich- 
haltige Blattbegonien-Sortiment, das sich ausgepflanzt außer- 
ordentlich üppig entwickelt hat. 


Unser untenstehendes, letztes, Bild führt uns wieder 


ins Freie hinaus, auf den neu angelegten Platz, wo ehedem 


die alten Gewächshäuser standen. Das Beamten-Wohnhaus 
ist mit Grün umpflanzt, desgleichen die Südfront der Schau- 
häuser. Der am Musiktempel vorüberführende Wandelweg 
ist in der ganzen Breite bis an den Rosengarten durchgeführt. 
Inmitten einer größeren Rasenfläche vor dem Beamtenwohn- 
hause ist ein malerisch gestalteter, heizbarer Teich angelegt, 
in welchem die immer weitere Kreise interessierenden, tro- 
pischen Seerosen in bunten Farben blühen. Ihre Blüten sind 
auf unserem Bilde an der freien Haltung über dem Wasser zu 
erkennen. Im Vordergrunde bemerken wir auch einige winterharte 
Sorten, die durch reiches Blühen ihre Dankbarkeit für mäßige 
Wasserwärme bekunden. Links ganz vorn steht Pontederia 
crassipes, mit aufgeblasenen Blattstielen, am Rande weiter 
oben sehen wir Cyperus Papyrus und darüber die Blattschirme 
~ der indischen Lotus- 
blume, Nelumbium 
speciosum. 

In der beschriebenen 
Gewächshausanlage 
haben wir ein Werk 
vor uns, das, groß- 
zügig ausgedacht und 
mit Ruhe und Über- 
legung vorbereitet, 
meisterhaft ausge- 
führt ist. Diese tadel- 
los ausgeführten und 
peinlich unterhalte- 
nen Gewächshäuser 
werden die schon seit 
Jahrzehnten steigende 
Anziehungskraft des 
Frankfurter Palmen- 
gartens noch weiter 
erhöhen und auch für 
den Berufsgärtner 
noch auf Jahre hinaus 
vorbildlich bleiben. 
Möchten junge Kräfte 
an dieser musterhaf- 
ten Anlage lernen, 
was Tatkraft, Aus- 
dauer und zielbewuß- 
tes Handeln, verbun- 
den mitSachkenntnis, 
zu erreichen vermag. 


lleizbarer Teich mit tropischen Seerosen, im Hintergrunde links Nelumbium speciosum. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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Topfpflanzen. 


Scutellaria Mociniana, Benth. 
Von H. Baum, Rostock. 
(Hierzu eine Abbildung.) 

Unter den Scutellarien, welche wir in den Gewächshäusern 
kultivieren, ist Scutellarsa Mociniana eine der besten. Besonders 
schön ist die leuchtend zinnoberrote Farbe der 5 bis 6 cm langen 
Blumen; die Farbenwirkung der ganzen Biumenrispe wird noch durch 
die gelbe Lippe gehoben, welche bei soeben aufgeblühten Blumen 
orangegelb und bei älteren Blumen hellgelb erscheint. Seutellaria 
Moeiniana läßt sich mit Leichtigkeit zu hübschen Topfpflanzen 
heranziehen, wenn man etwa drei Stecklinge in einen geräumigen 
Topf einpflanzt und dieselben nicht zu warm, etwa im Mistbeet oder 
in Sommer im Kalthause kultiviert. Eintriebige Pflanzen blühen am 
besten, sehen einzeln gepflanzt aber zu mager aus, daher ist es am 
vorteilhaftesten, wenn man, wie oben angegeben, mehrere junge 
Pflanzen in einem Topf vereinigt. Die Blütezeit erstreckt sich vom 
Juni bis September; im Winter sind die Pflanzen bei mäßiger Be- 
wisserung im temperierten Hause zu halten und zum Beginn des 
Frühjahrs durch Stecklinge zu vermehren. Scutellaria Mociniana 
ist ia Mittel-Amerika heimisch und wegen der schön gefärbten, an 
sehnlichen Blumenrispen zur Kultur ganz besonders zu empfehlen. 

Seutellaria splendens, Link., hat fast ebenso leuchtende, aber 
um die Hälfte kleinere Blumen, die Rispen dieser Art sind forner 
einseitig und etwas hängend, ebenso wie dies bei Scutellaria Ventenatsi, 
Hook., der Fall ist. Letztgenannte Art hat karmin- bis karmoisin- 
rote Blumen und blüht ziemlich dankbar, nur ist der Wuchs dieser 
beiden letztgenannten Arten zu lang und sparrig, infolgedessen 
werden sie von Scutellaria Mociniana weit übertroffen, welche sich 
durch einen viel niedrigeren Wuchs auszeichnet. 


Clematis paniculata, im Mai d. J. gepflanzt. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘“, 


Scutellaria Mociniana. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Schlingpflanzen. 


Clematis paniculata. 
Von K. Dietrich, Obergärtner, Hinterbrühl, N.-Öst. 
(Hierzu eine Abbildung.) 

N ebensishenis: wohlgelungene Abbildung zeigt eine ausgezeichnete 
japanische Schlingpflanze zur Zeit der Blüte. Diese Clematis kann 
ich jedem, der eine größere Fläche schnell und wirkungsvoll bekleiden 
will, bestens empfehlen. Die Pflanze ist äußerst starkwüchsig, dabei 
widerstandsfähig gegen Krankheiten und alle Witterungseinflüsse, unter 
denen die großblumigen Clematis so oft zu leiden haben. Das Laub 
ist schön glänzendgrün und verbrennt nicht in der Sonne. Die Blüten 
sind klein, reinweiß, und stehen in Büscheln, ähnlich wie bei der 
gewöhnlichen Waldrebe; sie überziehen die Pflanze mit einer weißen 
Hülle von köstlichem Wohlgeruch. Die Blütezeit fällt in den September. 

Die auf der Abbildung wiedergegebene Pflanze pflanzte ich im 
Mai dieses Jahres am Eingange zu meiner Wohnung an. Es 
war eine kleine Topfpflanze mit nur einer Ranke. Im Laufe dieses 
Sommers erreichte sie schon eine Höhe von 3 m und blühte in reicher 
Fülle. Die Blütezeit dauerte den ganzen September bis in die erste 
Woche des Oktobers an. Jeder, der die Pflanze sah, blieb bewundernd 
stehen und erfreute sich an ihrem köstlichen, weißen Kleide. 


Grehölze. 


Lonicera coerulea var. praecox. Trotzdem wir alle Tage 
auf den Anfang des Winters warten, hat hier ein frühblühender 
Strauch schon sein Hochzeitsgewand angelegt und zwar Lonicera 
coerulea var. praecox. Diese Varietät blüht bekanntlich mit am 
frühesten unter allen Loniceren. Der kahle, unbelaubte Strauch, 
welcher einen gezchützten Standort im Garten hat, ist an den End- 
trieben dicht mit Knospen besetzt, welche zum Teil schon ihre gelb- 
lich weißen Blumen entfaltet haben. Es mutet dies zur jetzigen 
Jahreszeit, inmitten der schlummernden Natur, recht eigenartig an. 

Heitmann, Ostseebad Heringsdorf. 
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Stauden. 


Megacarpaea armena. 
(Hierzu eine Abbildung.) 

Unter diesem Namen bekam ich aus einer Samenbandlung fünf 
große Samen. Lange wollten diese nicht keimen, bis ich sie endlich 
mit dem Messer von don harten Schalen befreite. Den Winter über- 
standen die Stauden ohne Schutz, und bald bildete sich eine breit- 
laubige Blattrosette, woraus ein dicker 
Blütenkopf hervordrängte. Die Pflanze 
stand während des ganzen Mais in Blüte 
und auch im Juni entwickelten sich 
noch neue Blüten. Der Blütenstand 
mit seinen ausgestreokten Stielen ähnelt 
einem Tannenbäumchen. Die einzelne 
Blüte dauert nur einige Tage, aber es 
erschließen sich immer neue. Die 
Farbe der Blüte ist eigenartig und 
spielt in’ schwachen, blauen und grün- 
lichen Tönen, während die Ränder der 
Blütenkrone gelblich schimmern. Auf 
der Mitte der beiden oberen Kronen- 
zipfel liegen zwei violette Streifen, die 
in dem Schlund verlaufen. Die ganze 
Pflanze ist behaart und hier 80 cm 
hoch. Als Solitärpflanze auf Rasen- 
plätzen oder als Vorpflanzung vor Ge- 
büschpartien dürfte diese Staude an- 
gemessene Verwendung finden. 

O. Jacobs, 


Vittadinia australis als 


_Fensterpflanze. 
-- — (Hierzu Abbildung Seite 129.) 


Di kleine bescheidene Viittadınia 
ausiralis pflegt man gewöhnlich 
zwischen Steine in sonniger Lage 
anzupflanzen. Ich habe sie auch an 
Mauern gesehen, wo sie sich in den 
Ritzen von selbst angesiedelt hatte und 
vom Frühjahr bis zum Spätherbst un- 
ermüdlich blühte. Dies brachte mich 
auf den Gedanken, sie zumAusschmücken 
von kleinen schmalen Fensterkästen zu 
verwenden, die ihren Platz auf den 
Vorsprüngen der Gewächshausmauern 
an den Außenseiten haben. Unser 
Bild zeigt den Erfolg. Die einzelnen Blüten haben große Ähnlich- 
keit mit dem gewöhnlichen Gänseblümchen, werden aber im Ver- 
blühen purpurrot und dauern lange, sodaß die Pflanze tatsächlich 
ganz mit Blüten überdeckt ist. Man zieht sie einjährig aus Samen; 
sie wächst in jedem Boden, braucht nur wenig Nahrung, aber viel 
Sonne. Sie hängt leicht über, deshalb glaube ich, daß sie mit Vor- 
teil zum Bepflanzen auf den Brüstungen sonnig gelegener Balkone 
und dergleichen zu verwenden wäre. Ihre Heimat ist Australien 
und Neu-Seeland. Rehnelt. 


Mannigfaltiges. 


Allerlei Gärtnerisches aus Köln.*) 


IL 


Ense September. Da ist der Glanz und Duft, der über der 
Blumenwelt lag, vorüber. Und doch, in den Anlagen der „Flora“ kann 


*) Siehe auch Jahrg. X, No. 47. 


Megacarpea armena. 
Originalaufoahme für die „Gartenwelt“. 


man nicht satt werden zu schauen, denn sie sind in diesem Jahre gar 
herrlich geschmückt. Das Bild ist jetzt ein ganz anderes, als wie wir 
es im Frühsommer vor uns hatten; seit der vorigen Plauderei hat 
sich manches verändert. Besonders muß die Umgebung der Gebäude, 
welche die Kunstausstellung hervorgebracht hat, wie auch diese selbst, 
den Gartenkünstler hoch interessieren. Wie da Gartenkunst und 
Baukunst ineinandergreifen! Und wenn es nur Lorbeerpyramiden 
oder Lorbeerkugelbäume, wenn es nur schmale Blumen- oder Strauch- 
rabatten oder kleine viereckige und längliche Rasenstücke sind — sie 

| gehören zum Bauwerk, es bedarf ihrer, 
um zur Geltung zu kommen, und das 
einfache gärtnerische Beiwerk würde 
wieder ohne diese Architektur ein 
Nichts sein. Selten wird man aber 
auch eine auf höchster künstlerischer 
Stufe stehende Plastik so in einem 
Garten wiederfinden, wie sie hier in 
der Umgebung der Ausstellungsgebäude 
vorgeführt wird: den mächtigen Bronze- 
adler auf der roten Sandsteintreppe, die 
zum Teiche führt; die wunderbaren 
Knabenfiguren, die eine in Bronze, die 
andere in Marmor, auf dem Rasen am 
Eingange des Hauptgebäude; den 
Bronzebrunnen, umgeben von den herr- 
lichsten Bildwerken, auf dem eigen- 
artigen Hofe desselben (wo auch die 
Koabenfiguren inzwischen unterge- 
bracht wurden). 


Jetzt hat auch der Frauenrosen- 
hof schon ein ganz anderes Aus- 
sehen; die Cobäen haben die roten 
Mauern des Hofes umsponnen und 
reizende Gehänge gebildet, die wie zu 
einem Feste in leichtem Bogen herum- 
hängen. Die Farbengärten aber! Oh 
diese Farbengärten, diese Schmerzens- 
kinder! Unter den Baumkronen wollte 
es in dem weißen und in dem gelben 
gar nicht recht zur Blütenentfaltung 
kommen, während in dem roten die 
Rosen, Begonien und was es sonst rotes 
gab, fröhlich aufleuchteten. Für diesen 
waren zur Frühjahrspflanzuug 14 000 
Tulpen in Töpfen herangezogen worden. 
Aber sie ließen mich kalt, diese Far- 
bengärten, sie konnten keinen Nachhall 
in mir erwecken. Ich freute mich immer 
wieder, wenn mein Auge von diesen 
auf die Samtrasen und die bunten 
Blumenbeete der „Flora“- Anlagen fiel. — In dem Bogengange des Frauen- 
rosenhofes stehen einige Vasen, die ich einige Male mit ganz welken 
Blumen gefüllt gesehen habe; das war nicht schön und machte 
einen eigentümlichen Eindruck. 


In der Umgebung des Tonhauses sind von der Firma Gerh. 
von Thiel, Köln-Nippes, die leichten, luftigen Bauwerke aufgestellt. 
Was sich aus diesen weißgestrichenen Latten nicht Reizvolles für 
den Garten alles herstellen läßt! Und wie ist diese leichte Archi- 
tektur dazu angetan, sich auf die liebenswürdigste Weise von den 
feinen Schlingpflanzen umfangen zu lassen. Sie gehören aber dazu, 
sonst wirken die weißen Lattenbauwerke, die Tore, Nischen und 
Durchgänge doch zu kalt, zu nüchtern. Man sieht übrigens solche 
Lauben noch sehr häufig auf dem Lande in den schlichtesten 
Gärten. 


Nicht weit davon ist ein schmiedeeisernes Parktor aufgestellt. 
Ja, wer sich ein solches Tor leisten könnte! Hinter demselben steigen 
Dracänen aus dem Gebüsche hoch in die Luft, als ob es da gleich in 
die Tropenwelt hineinginge; ein recht passender Hintergrund für so 
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ein Tor. Dieses Kunstwerk fertigte das Kunstschmiedewerk von 
Ernst Füßmann & Cie., Essen - Ruhr. 

Im Anfangsprogramm der Kunstausstellung hatte die „Flora“ 
unter den verschiedenen Veranstaltungen auch einige Pflanzen- und 
Blumenausstellungen vorgesehen. Man hat aber nichts wieder davon 
gehört. Vielleicht bringt das nächste Jahr eine größere Blumenaus- 
stellung; ich meine, eine solche täte einmal wieder not. 

Köln ist noch weit davon entfernt, eine Blumenstadt zu sein. 
„Köln im Blumenschmuck” — die Kölner Gartenbau-Gesellschaft tut 
ihr möglichstes, etwas darin zu leisten. Im vergangenen Sommer 
waren bei dem „Wettbewerb in Ausschmückung von Balkonen, 
Fenstern, Vorgärten durch Blumen und Pflanzen* 51 Bewerber preis- 
gekrönt worden. Man bekam da auch manch Hübsches zu sehen, 
obschon in anderen Städten, z. B. Hamburg, mehr darin geleistet 
wird. In diesem Jahre sind der Anmeldungen zu dem schönen 
Wettbewerb noch bedeu- 
tend weniger gewesen, ob- 
schon es auch an Vor- 
schlägen und Anregungen 
seitens der Lokalpresse 
nicht gefehlt hat. Einen 
ganz hervorragend schönen 
Blumenschmuck zeigt, wie 
ich schon in meiner vorigen 
Piauderei (No. 47 Jahr- 
gang X) erwähnt habe, das 
Blumengeschäft von Robert 
Flügel in der Breitestraße. 
Besonders ist zu bewun- 
dern, was sich nicht alles 
mit Cobäen anstellen läßt. 
Auch einige der Privat-. 
häuser tragen reizenden 
Blumen- und Pflanzen- 
schmuck. Aber so viele 
Balkone, Loggien und 
andere so sehr zur Auf- 
nahme von Blumen und 
Pflanzen geeignete Stellen 
sind schmucklos. Woran 
mag das liegen? Wie viel 
Tausende vonBlumentöpfen 
könnten da noch Verwen- 
dung finden, und wie viel 
Tausende Mark könnten die 


der vorderen Gebäudefront lobenswert. Das ist eigenartig, stilvoll 
und — schön, was ja nicht immer vom neuen Stile gesagt werden 
kann. Besonders sauber und geschickt sind die Kränze und Guirlanden 
gearbeitet und angewendet, ganz dem Stile des Gebäudes angepaßt, 
und man sieht hier, daß, wenn Architekt und Gartenkünstler Hand 
in Hand arbeiten, wohl etwas Geschicktes daraus entstehen kann. 
Auch der sonstige Pflanzenschmuck in dem Ausstellungsgebäude ist 
feinsinnig angewendet und von der Firma Wilh. Winkelmann-Köln 
hergestellt. 

Weiter finden wir im Prunksaale eine großartige „Spezial- 
Obst - Ausstellung‘, die jedem Besucher eine sehr gute Meinung 
von der rheinischen Obstzucht beibringen muß. Es sind nur 
zwei Aussteller, welche ihr Obst ausgestellt haben. Da ist zunächst 
der weithin bekannte Obstzüchter A. A. Schlösser, Köln-Ehrenfeld ; 
was er da ausgestellt hat, ist wirklich großartig, tadellos. Schlösser 


Gärtner und Biumenge- 
schäfte da noch verdienen. 

Und doch ist der Bedarf an Topfpflanzen in Köln nicht so 
gering; manche Geschäfte haben einen ganz bedeutenden Absatz 
darin. Jetzt hat Köln auch endlich ein größeres Blumengeschäft. 
Wilhelm Winkelmann, dessen Gärtnerei in Rodenkirchen bei Köln 
liegt, hat am Hohenstaufenring 18 in diesem Sommer ein Blumen- 
geschäft eröffnet, das mit seinen vier großen Schaufenstern einen 
lockenden Eindruck macht. Ein Teil der Geschäftsräume gleicht 
einem Wintergarten; es finden dort, je nach der Jahreszeit, Planzen- 
und Blumenausstellungen statt. So bildeten blühende Hortensien 
zuerst eine Augenweide; dann gaben üppige Palmen, die übrigens 
den Grundstock der Pflanzenhalle bilden, einen Begriff tropischer 
Herrlichkeit; es folgte das rote Glühen der Eriken, und nun hält 
wohl das Chrysanthemum das Auge gefangen, die „Goldblume“ in 
ihren vielen Farben und Formen. 

Noch eine zweite Ausstellung hat Köln aufzuweisen. Von den 
letzten Tagen des September ab bildete die „Kochkunst - Ausstellung, 
verbunden mit einer internationalen Musterküche“, den Anziehungs- 
punkt für viele. Sollte es da nicht auch für den Gärtner und 
Gartenfreund etwas zu sehen geben? Gewiß; gehen wir einmal hin. 

Da ist zunächst die hübsche Blumenanlage vor dem Ausstellungs- 
gebäude. Sie ist nicht groß, aber sehr ansprechend. Noch mehr aber 
finden wir die Art und Weise der Dekoration des Eingangstores und 


erzielt aber auch gute Preise, wie denn auch, nebenbei bemerkt, auf 
dem „rheinischen Obstmarkte“, der alljährlich in Köln, im Fränkischen 
Hofe, stattfindet, für das feinere Obst hohe Preise bezahlt werden. 
Von dem anderen Aussteller, Th. Seebald, liegt ebenfalls lobenswertes 
Obst ausgestellt und findet diese reichhaltige, nur von zwei Züchtern 


bewirkte Ausstellung viel Bewunderer. Es hätte ja auf dieser 
Kochkunst- Ausstellung den Gartenerzeugnissen ein weiterer Raum 
eingeräumt werden können, da dieselbe aber eine Fach - Ausstellung 
für das Gastwirtsgewerbe darstellt, so bilden die fertigen Küchen- 
erzeugnisse ihren Hauptinhalt. Doch gab es noch eine neue 
Kartoffel zu sehen; Solanum Commersonii, ist sie benannt*) und auf 
dem Johanneshof bei Alfter, einem Dörfchen am Vorgebirge, auf 
dem Gute des Herrn J. B. Guegratte gezüchtet worden. Sie ist in 
einem Korbe kultiviert worden und mit diesem ausgestellt. Es wird 
von derselben gesagt, daß sie in jedem Boden wächst, auch im 
Schlamm, daß sich die Knollen halb oberirdisch, halb unterirdisch 
entwickeln und eine außergewöhnliche Größe erreichen. Der Ertrag 
soll den der bisher bekannten besten Sorten um mehr als das Doppelte 
übersteigen, sie soll sich deshalb besonders zur Massenkultur eignen. 
Es wäre also eine rechte Kartoffel der Zukunft. Sie ist ja nicht mehr 


*) Siehe Gartenwelt, Jahrgang X, No. 36, Seite 430. 
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neu, diese Wunderkartoffel, und wird man wohl noch abwarten 
müssen, wie sich ihr Anbau lohnt und wie sie sich weiter bewährt. 


Aller guten Dinge sind drei, und so wollen wir auch eine dritte 
Ausstellung besuchen. Die Architekten haben sich bei Gelegenheit 
ihres Verbandstages den prächtigen, großen Saal des alten Stadthauses 
Gürzenich erwählt, um ihre Pläne, Zeichnungen usw. auszustellen. 
Da eine große Zahl von Villen- und Landhausplänen dort zu sehen 
war, so dachte ich mir, daß dabei auch die Gartenkunst wohl nicht 
umgangen werden kann. Denn ein Landhaus ohne Garten, ohne 
Pflanzen- und Blumenschmuck ist eben kein Landhaus. Und wirk- 
lich, es gab nicht nur Zeichnungen dort, bei denen der Garten nur 
andeutungsweise angemalt war, sondern es war auch Bedacht darauf 
genommen worden, daß der Garten mit wirken sollte. So war z.B. 
auf einer Zeichnung der Garten in seineın bunten Herbstfarben- 
schmucke dargestellt, ein Beweis, daß der Baukünstler auch Sinn 
für Gartenschönheit und Gartenkunst hat. Weiter gab es 
plastische Darstellungen wirklich ausgeführter Bauten; da umrankten 
Schlinggewächse die Mauern, Rasenplätze breiteten sich aus, Strauch- 
gruppen und Kübelpflanzen grünten, alles mit Sorgfalt aus gefärbtem 
Moose und anderem Material hergestellt. Das wird auch der ge- 
schickteste Architekt einsehen, daß er selbst nicht auch Garten- 
künstler sein kann, daß er einen solchen aber auch nicht entbehren 
kann. Also: Hand in Hand. 


Auch die Ausstellung selbst konnte wiederum nicht der Hand 
des Gärtners entbehren. Pflanzen- und Guirlandenschmuck gaben 
einen festlichen Anstrich. In dém ausgestellten Zimmer eines fein- 
sinnigen Künstlers (Pallenberg-Köln) gab cs mit gefärbten Immortellen 
gefüllte Vasen und Schalen. Das ist aber ein Blumenschmuck, für 
den ich mich mit dem besten Willen nicht erwärmen kann... .. 


Inzwischen ist mit Sonnenglanz der Oktober eingerückt. Welch 
herrliche Tage bescherte er uns noch! 


Ausstellungsberichte. 


— eene 


Die Hamburger Chrysanthemum-A usstellung. 
Von Ad. Ehlers, Handelsgärtuer, Friedrichstadt. 


Di Ausstellung des Vereins Hamburger Chrysanthemumfreunde 
ist meiner Ansicht nach noch immer die bedeutendste Ausstellung ihrer 
Art. Wenn nun auch der Riesenraum des Velodroms im ersten Augen- 
blick etwas dürftig besetzt erscheint und man dahinter kommt, daß 
eine gemischte Ausstellung durch ihre Mannigfaltigkeit doch einen 
bedeutend besseren Eindruck hervorruft, so muß man nach gründ- 
licherer Besichtigung doch zu dem Urteil kommen, daß sowohl Zahl 
als auch Beschaffenheit der Eirsendungen nicht viel zu wünschen 
übrig lassen. Etwas mehr Dekoration bätte natürlich dem Gesamt- 
bilde nicht geschadet. 

Die Zahl der Aussteller war nicht sehr groß. Den Löwenanteil 
lieferten die bekannten Liebhaber H. F. Kirsten, KI. Flottbek, 
Carl G. A. Schuhmacher und G. Engelbrecht, Hamburg, in 
drei großen Hauptgruppen, die, alle drei verschieden aufgebaut, einen 
sehr schönen Eindruck machten. Es dominierte, wie stets hier, die 
„Hamburgerin“ Ada Ocen, die in tadellosen Kronenbäumchen von etwa 
1 m Durchmesser, mit Hunderten von Blüten bedeckt, in großen 
Gruppen vorgeführt wurde. Besonders Schönes leistete hierin Carl 
Riecken, Wandsbek. — Die Kirstensche Gruppe batte zum Mittel- 
punkt gleichfalls eine größere Gruppe Ada Owen, während die lang- 
ausgezogenen Seitenflügel der Gruppe einen Hintergrund von hoch- 
stämmigen Chrysanthemum hatten; tadellose, schön belaubte Bäumchen 
mit 6 bis 8, ja bis zu 15 Schaublumen. An einer Paradepflanze 
zählte ich 40 große Blumen. Vor den hochstämmigen waren die 
niedrigen Schaupflanzen und eintriebigen Sommerstecklinge mit 
Riesenblumen aufgestellt. Auf diese Gruppe entfielen 2 erste Preise. 
Die Gruppe von Carl G. A. Schuhmacher, Hamburg, füllte die 
eine Schmalseite der Ausstellungshalle aus. Die Mitte dieser großen 
Gruppe bestand aus prachtvollen Kronenbäumchen mit 15 bis 30 
Blumen und sehr schöner Belaubung, flankiert von Schaupflanzen 
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an der einen, von Sommerstecklingen an der anderen Seite. Auf- 
fallend war, daß diese Gruppe fast ohne Ausnahme andere Sorten 
enthielt wie die zuerst genannte. Auch dieser Gruppe wurden zwei 
erste Preise zuerkannt. 

Die dritte Gruppe von G. Engelbrecht, Hamburg, gefiel mir 
im leichten Aufbau, mit den herrlichen Palmen, wie man sie nur in 
Privatgärtnereien findet, am besten. Auch hier herrschten sehr 
schöne Kronenbäume, riesenblumige Sommerstecklinge und ganz be- 
sonders schöne, niedrige Schaupflanzen vor. Diese letzteren, groß- 
artig etablierten Pflanzen mit üppiger, dunkler Belaubung und 20 und 
mehr Riesenblumen, in schönsten Sorten, bildeten jedenfalls das Beste 
mit, was auf der ganzen Ausstellung zu finden war. Als Kabinett- 
stück enthielt diese Gruppe eine niedrige, einjährige Prachtpflanze 
mit 40 tadellosen Blumen und Knospen. Drei erste Preise, die diesem 
Aussteller zufielen, waren wohlverdient. Aufsehen erregten bei diesen 
Chrysanthemum zwei große, hochstämmige Acalypha hispida, vollbe- 
hangen mit langen Blütenschwänzen. 

Des weiteren fiel eine Gruppe von 1llies, Blankenese, durch 
Sortenreichtum und Riesenblumen auf. Die Belaubung ließ aller- 
dings zu wünschen übrig, auch waren die Blumen in ihrer Ent- 
wickelung schon reichlich weit vorgeschritten. 

Für hundert Pflanzen einer Farbe, aber in verschiedenen Sorten, 
sowie für das reichhaltigste und schönste Sortiment in mindestens 
hundert Töpfen erhielt Herm. Reinke je einen ersten Preis. 

Für fünfzig Halbstämme von Ada Owen, sowie für fünfund- 
zwanzig Stück derselben Sorte wurden je ein erster Preis vergeben. 

Mit abgeschittenen Chrysanthemen in größtenteils neuen und 
neuesten Sorten war G. Bornemann, Blankenburg a. Harz er- 
schienen. Als Neuheit für 1907 fiel darunter auf E. J. Brooks 
durch die hochaparte Farbe, die man wohl als dunkelamarant mit 
heller rosa Rückseite bezeichnen kann. Bedeutend besser in der 
Färbung gefiel mir Lord Hopetown in schöner, reiner, dunkelroter 
Farbe mit goldgelber Rückseite, gauz extraschön. Meerleuchten, meer- 
grün, war in sehr schönen Blumen vertreten. Sour. de Calvat père 
ist prachtvoll, weiß mit gelblich grüner Mitte. Sada Yacco, extra- 
fein in Form und Farbe, grünlichweiß. Riesenblumig und reinweiß 
ist Mme R. Oberthür (1905). Besonders schön war Mme Paolo Ra- 
daelli, weiß mit rosa Anflug, vertreten. Für 1907 ist ferner noch 
als auffallend großblumige, reinweiße, locker gebaute Blume Jeannie 
Vorax zu erwähnen. Sehr schöne, behaarte Sorten zierten gleichfalls 
das Sortiment. Der Handelsgärtner ist meistens für diese etwas 
empfindlichen Sorten nicht zu haben. Für den praktischen Handels- 
gärtner war die Schnittblumengruppe von Chr. Jakobsen, Apenrade, 
des bekannten Gurkenzüchters, zweifellos das Beste der ganzen Aus- 
stellung. In wenigen Sorten, die durch je 12 Blumen vorgeführt 
wurden, zeigte er die Sorten, die, wie man sagt, Geld bringen: Mme 
Paolo Radaelli, Nireum, Florence Davis, Princesse Alice de Monaco, 
Mme C. Nagelmakers, Sybaris, Mermaid u. a., alles in hochfeinen 
Riesenblumen; daneben für den Liebhaber noch ein erweitertes Sor- 
timent, jede Sorte durch eine Blume vertreten. Sechs erste Preise 
wurden diesen Leistungen zuerkannt. 

Für fünfzig Schaublumen in ebensoviel Sorten erhielten Brede- 
mann & Kröger, Blankenese, einen ersten Preis. Das Sortiment . 
zeigte jede Blume in einer Qualität, die nicht übertroffen wurde. 

Wenn ich es jetzt unternehme, aus der ganzen, großen Aus- 
stellung eine kleine Auswahl der besten Sorten zu geben, so bitte 
ich im voraus um Nachsicht, denn der Geschmack ist eben bei jedem 
Menschen ein anderer. Für mich war Souv. de Cologne eine herr- 
liche, einwärts gebogene Blume, glänzend reinweiß mit grünlichem 
Zentrum, die in mehreren Exemplaren vertreten war, das Ideal einer 
guten Chrysanthemumblume. Außerdem zeichnet sich diese Sorte 
durch schöne, glänzend dunkelgrüne Belaubung vorteilhaft aus. Durch 
besondere Schönheit fielen ferner auf W. R. Church, einwärts ge- 
bogen, dunkelbraunrot, außen grüngelb, aparte Farbe und Form; 
Mr F. S. Vallis, goldgelb mit lang herabhängenden Petalen; 
Charles Schwarz, dunkelbraunrot; Mile Albine Bertrand, zartrosa; 
W. Duckham, lilarosa, gute Topfpflanze, da kurz und gedrungen 
wachsend; Mrs Thorneycraft, einwärts gebogen, außen gelb, innen 
braungelb; Souv. de petite Amie, alte reinweiße, schöne Sorte; Sour. 
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de Lemberg, braungelb; Meerleuckten, grünlichweiße, strahlenartige 
Blume, Mme E. Solandt (1905), schönes Rosa mit grünlicher Mitte, 
sehr hübsch; Florence Davis, noch immer schönste grünweiße; Sur- 
prise, karmin, Rückseite hellrosa; Mrs F. Greenfield, leuchtendgelb; 
Reine Wilhelmina (1905), reinweiß mit grüner Mitte; Duboisson- 
Foubert (1906), gelb mit rötlichem Schein, auffallende Farbe; La 
Gracieuse, die mit den glänzendsten Anpreisungen dem Handel über- 
gebene, herrliche Prachtsorte, die auch hier, wie so häufig, reinweiß 
geworden. 

Höchst bemerkenswert waren außerdem vier Einsendungen von 
Begonia Gloire de Lorraine. Eine Gruppe pyramidenförmig gezogener 
Schaupflanzen, von H. M. Struve, Schönböken-Lübeck, konkurierte 
scharf mit den Pflanzen von Heinr. Platte, Groß-Buchholz, die 
breiter waren und voller blühten. Neben diesen beiden Muster- 
leistungen konnte die Gruppe der Fürstin Bismarck sich nicht 
behaupten. Die vierte Gruppe enthielt eine neue Begonia Glosre 
de Lorraine, von etwas blasserer Farbe, aber mit größeren Blumen 
und Blättern. Die ganze Pflanze macht einen härteren, kräftigeren 
Eindruck, wenn auch die Farbe nicht so schön ist wie bei der Stamm- 
form. Züchter und Aussteller war J. G. Scherquist, Wandsbek. 

Herrliche Cyclamen waren in mehreren Einsendungen ver- 
treten. Die schönsten waren die von G. Wien, Wedel, Pflanzen, 
wie sie zum Verkauf nicht vollkomniener gedacht werden können; 
mittelgroß, üppige, kerngesunde Belaubung, die Töpfe nicht zu groß 
und jede Pflanze mit 20 uud mehr Blumen, die in Größe, Form und 
Farbe tadellos waren. Auffallend durch Größe der Blumen waren 
die reinweißen. 

Gegen diese konnten die Cyclamen von Kleinwächter & Co., 
Hamburg, nicht aufkommen, wenn auch die einzelnen Pflanzen hier 
beinahe stärker waren. Dahingegen enthielt diese Gruppe ein schöneres 
Farbenspiel und brachte vor allem die herrliche Fröbelsche Züchtung 
Salmoneum. Bedauerlich ist bei dieser neuen Sorte, daß die 
Pflanzen immer etwas kleiner und schwächer bleiben wie andere 
Cyclamen, ein Nachteil, der sich hoffentlich bald verliert und vielleicht 
durch etwas frühere Aussaat schon behoben werden kann. 

In Farnen brachte Franz Jank, Wandsbek, zwei sehr beachtens- 
werte Neuheiten, ein blauschimmerndes Polypodium glaucum crispum 
und Nephrolepis Westoni; letztere halte ich für eine ganz besonders 
wertvolle Bereicherung der herrlichen Nephrolepis-Gattung. Eine 
größere Kollektion Epiphyllen und anderer Kakteen von Aug. Kot- 
rade, Hamburg, und eine sehr schöne Gruppe Cycas revoluta von 
H. Lund, Hamburg, dürfen nicht unerwähnt bleiben. 


Damit der angekündigte, internationale Charakter der Ausstellung 
auch zum Ausdruck gebracht werde, war eine Kollektion abgeschnittener 
Nelken von G. Lange, Hampton (England), ausgestellt. Diese Ein- 
sendung war etwas ganz hervorragendes in Nelken, wie man sie so 
schön selten zu sehen bekommt, und wurde dementsprechend von 
Fachleuten und Laien viel bewundert. Um einige der schönsten 
Sorten zu nennen, möchte ich Fatirmaid nennen, die in großen 
Sträußen in KRiesenvasen ausgestellt war, eine herrliche Rosa- 
nelke, ferner Robert Oraig, dunkelrot, außerordentlich kräftig, White 
Perfection, reinweiß mit grünlichem Anflug, Enchantress, großblumig, 
malmaisonfarben, Mrs Thomas W. Lawson, schönes kräftiges Rosa, 
Victory, leuchtendrot. 

Mit Anführungeiner schönen Partie Schnittrosen der renommierten 
Rosenfirma W. Cordes, Elmshorn, und abgeschnittener Poinsettien von 
Albert Trebst, Magdeburg, möchte ich diesen Bericht schließen. 

In welchem Ansehen diese Ausstellung beim Hamburger Publikum 
steht, kann man daraus entnehmen, daß der Bürgermeister Dr. Mönke- 
berg die Ausstellung selbst, vor einem sehr gewählten Publikum, das 
trotz des Eintrittspreises von 3 M. am Eröffnungstage, sehr zahlreich 
erschienen war, eröffnete. Auch an den folgenden Tagen war der 
Besuch sehr gut, und mit großem Eifer beteiligte man sich an der 
Abstimmung über die drei schönsten Chrysanthemen. Die meisten 
Stimmen erhielten Mme Carnot, Mme Paolo Radaelli und Chry- 
santhemiste Alontigny. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 410. Wie ist die Massen- 
vermehrung von Phlox decussata und Stauden-Astern, außer Teilung 
der alten Stöcke vorzunehmen, um rasch eine große Zahl Pflanzen 
zu erhalten. Wie wird die Stecklingszucht und die Vermehrung durch 
Samen ausgeführt? 

Phlox decussata und Staudenastern vermehrt man sehr vorteil- 
haft zur Massenanzucht durch kurze Stecklinge, nur zwei Knoten, 
gleich vier gegenständige Blätter lang, im geschlossenen Kasten in 
Sandkisten. Ich nahm am liebsten jene Stengel, welche nicht zu 
krautig waren; sind aber die Triebe schon holzig oder hohl, so bilden 
sie nur schlecht neue Wurzeln. Die Behandlung der Stecklinge ist 
leicht; sie besteht nur im sorgfältigen Schattieren und Spritzen. Die 
beste Zeit für diese Vermehrungsart ist von Ende Mai bis Juli, je 
nachdem die betr. Art Stecklingsholz liefert, was der Staudenzüchter 
genau erkennt. Die bewurzelten Stecklinge kommen schleunigst in 
einen Mistbeetkasten und werden in den nächsten Wochen allmählich 
an Luft und Sonne gewöhnt. Anfang September kommen die schon 
starken Pflanzen auf die Sortimentsbeete oder, was bei einem Massen- 
züchter wohl selten der Fall sein wird, gleich an Ort und Stelle. 
Wertvolle, oder spätentwickelte, junge Pflanzen kommen in Töpfe und 
werden kalt unter leichter Decke überwintert, wobei man Acht gebe, 
daß die Töpfe nicht zerfrieren. Die Vermehrung aus Samen ist nicht 
zuverlässig, weil gerade diese beiden Perennen stark zum Hybridi- 
sieren neigen, und muß man die Sämlinge, falls sie für den Verkauf 
bestimmt sind, erst blühen sehen, wertlose ausscheiden, um nur gute 
Ware zu verkaufen. 

F. A. Neumann, Kunstgärtuer, Pinkafö (Ungarn). 
— Die Massenvermehrung der Phlox decussata geschieht auf 
folgende Weise: Im Herbst pflanzt man die zur Vermehrung be- 
stimmten Sorten in geräumige Töpfe mit kräftiger Erde und stellt 
sie in einen Mistbeetkasten. Sobald man nun vermehren will, regt 
man den Trieb an, indem man den Pflanzen einen hellen Platz im 


temperierten Hause gibt. Haben die Triebe die erforderliche Fänge 


erreicht, so schneidet man die Stecklinge ab und steckt sie in das 
Vermehrungsbeet bei 22 bis 25 Grad C. Die Behandlung ist die 
gleiche wie bei anderen Stecklingen. Sind die Pflanzen bewurzelt, 
so pflanzt man sie in Töpfe, die entweder auf einen warınen Kasten 
gestellt werden oder einen hellen Platz im Hause erhalten. Nachdem 
man sie frühzeitig an Luft gewöhnt und abgehärtet hat, pflanzt man 
die jungen Stecklinge bis Mitte Mai ins Freie auf tiefgegrabene Beete. 
Ein späteres Auspflanzen ist nicht zu empfehlen. 

Zur Sommervermehrung muß man die von April bis Mai im 
Freien an der Mutterpflanze erscheinenden Triebe verwenden. Man 
steckt sie in einen geschlossenen Mistbeetkasten und sorgt für Be- 
schattung. Sind die Stecklinge bewurzelt, pikiert man sie in ein 
kaltes Mistbeet und läßt sie hier unter leichter Decke überwintern. 
Im nächsten Frühjahr pflanzt man sie ins Freie. Vermehrung durch 
Samen ist nicht ratsam. P. Bätcker, Kunstgärtner, Braunschweig. 

Beantwortung der Frage No. 41l. Was ist vorteilhafter 
bei Gurkenbäusern, Lüften oder Schattieren, oder beides? Ist ein 
Befruchten unbedingt nötig? Es sind hier Gurkenhäuser mit kolossalem 
Ansatz, man bemerkt jedoch kein Vorwärtsrücken der Früchte, oder 
wenigstens nur langsames, ein Teil der jungen Früchte stirbt sogar ab. 
Befruchtet wurde bisher nicht. Die Pflanzen stehen üppig und schön. 

Bei der Gurkenkultur in Häusern ist Schattieren und Lüften, 
also beides zugleich, notwendig. Eins wie das andere muß sehr oft 
die Temperatur im Hause regulieren helfen. Ende März bis Anfang 
Mai treten oft eisige Winde, selbst Stürme bei hellem Sonnenschein 
auf, die dem Treibgärtner bei fast allen Kulturen sehr lästig sind. 
Hier ist also ein leichtes Schattieren angebracht, denn die Temperatur 
wird über das Maß hinauf gehen und ein Luftgeben wird bei kaltem 
Winde nicht in dem richtigen Maße erfolgen können. Ein zu reich- 
liches Schattieren erzeugt spillerige Pflanzen und ist dem Frucht- 
ansatz nachteilig. Mau wird stets für frische und erwärmte Luft 
sorgen, denn ohne Luftzufubr — die freilich nicht inımer erfolgen 
kann und darf — wird man nicht auskommen. Befruchten ist nach 
meiner Erfabrung nicht notwendig, denn Erfolg und Mißerfolg in 
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punkto Befruchtung oder Niohtbefruchtung wechselten auch bei mir 
ab. Ihre Gurkenpflanzen zeugen ja von guter Kultur; wenn die 
kleinen Früchte absterben und es gibt nur schöne Blätter, so scheint 
mir die Erde zu stickstoffhaltig, wie dies sehr leicht bei allzu häufigen 
Dunggüssen von Taubendung vorkommen kann. Vielleicht ist aber 
auch die Erde allzu leicht. F. A. Neumann, Pinkafö (Ungarn). 

— Der Mangel an Phosphorsäure dürfte beim Fragesteller die 
Ursache des Gelbwerdens des Ansatzes an den Gurken sein. Kasten- 
gurken, die keinen genügenden Ansatz brachten und deren Entwickelung 
überhaupt zu wünschen übrig ließ, haben bei mir nach Düngung mit 
Doppelsuperphosphat gute Ernten geliefert. Eine Hand voll Dünger, 
auf eine große Gießkanne Wasser gegeben, langt zu 4 bis 6 Fenstern. 
Alle 10 bis 14 Tage werden diese Dunggüsse wiederholt. Nach dem 
Düngen muß mit Wasser nachgegossen werden. Um eine kräftige 
Entwickelung der Gewächshausgurken zu bekommen, muß, sobald 
es das Wetter erlaubt, gelüftet und bei heißem Wetter auch schattiert 
werden. 

Ein Befruchten der Gurken ist, wenn gute Treibhaussorten ge- 
pflanzt sind, nicht erforderlich, die einzelnen Früchte entwickeln sich 
bei diesen Sorten auch ohne keimfähige Körner. Soll Samen geerntet 
werden, so muß natürlich eine künstliche Befruchtung erfolgen. 
Sind die Häuser erst bei Tage gelüftet, so besorgen Bienen und 
Hummeln das Befruchten, vorausgesetzt, daß Bienenstöcke in der 


Nähe sind. K. Adam, Carlshof. 
Tagesgeschichte. 
Cottbus. Auf Anregung von seiten einiger Mitglieder des 


Gartenbauvereins, sowie des Gärtnervereins „Flora“ wurde ein Kursus 
für theoretische Weiterbildung der jungen Gärtner eingerichtet. 
Selbiger wurde, nachdem die städtischen Behörden die Angliederung 
an die hiesige gewerbliche Fortbildungsschule genehmigt und einen 
Teil der Kosten auf den Stadtetat übernommen hatten, von Herrn 
Rektor Hossenfelder und Herrn Garteninspektor Kurfeß am 26. Nov. 
eröffnet. Den Unterricht erteilen die Herren städtischen Obergärtner 
Böse und Weiß mit Unterstützung des Herrn Oberzeichenlehrers 
Apitzsch. Lehrfächer sind: Fachzeichnen, Botanik und gärtnerische 
Betriebslehre. Der Kursus soll sich jährlich im Winterhalbjahr wieder- 
holen und später in eine Ober- und Unterstufe geteilt werden. 
O. S. 

Erfurt. Unter Beteiligung holländischer und deutscher Gärt- 
nereien, Baumschulen, Samenhandlungen, Druckereien und Fabrikanten 
ist die bisherige Firma M. Peterseims Blumengärtnereien in eine Ge- 
sellschaft m. b. H. umgewandelt worden. Die Leitung der Geschäfte 
ist Fritz Peterseim und Louis Peterseim übertragen worden. Sitz 
der Gesellschaft ist Erfurt. 

Köln. Wie alljährlich, so hatte auch in diesem Jahre die „Flora“ 
eine lokale Chrysanthemumschau arrangiert, zu welcher lediglich die 
eigenen Erzeugnisse der Floragärtnerei dienten. Es ist eine Tatsache, 
daß es gerade die „Flora“ war, welche die Kultur des Chrysanthemums 
in den letzten sechs Jahren im Rheinlande zu einer gewissen Blüte 
gebracht hat, und es ist eine Ehrensache des Instituts, immer und 
immer wieder neue Anregung zu dieser Kultur zu geben. Wer die 
ausgedehnten und vielseitigen Kulturen der Kölner „Flora“ und die An- 
forderungen kennt, welche an den immer unter Geldmangel leidenden 
Gärtnereibetrieb dieses Instituts gestellt werden, der weiß auch ihre 
mit eigenen Mitteln und Kräften veranstalteten Chrysanthemum- 
Ausstellungen zu würdigen. Der Wintergarten der „Flora“ bildet einen 
prächtigen Rahmen für eine derartige Blumenausstellung, und wenn 
ein geschicktes Arrangement dazu kommt, ist der künstlerische Erfolg 
immer gesichert. 

Ein Mitteltisch nahm die Schnittblumen von hervorragender 
Größe in den Sorten Mme Paolo Radaelli, Sybaris, Mr Combes, Lohen- 
grin und andere auf. Berechtigtes Aufsehen erregte jedoch eine Elite- 
gruppe von Mme Paolo Radaelli. Die Pflanzen, 1 m hoch, mit 3 und 4 
Trieben, bis zum Topf dunkelgrün belaubt, trugen wahre Prachtblüten. 
Ferner war die Sorte Sybaris in einer großen Gruppe, außerdem 
ein reichhaltiges Sortiment Sommerstecklinge vertreten. Rausch. 


Berlia SW, 11, Hedemannstr. 10. 


Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. 


Zu unserem Kalender. 


Voss Abonnenten empfangen mit dieser Nummer den 
farbigen Wandkalender für 1907, ausgeführt von der Künstler- 
haud Johanna Beckmanns. Wir haben den Kalender für jeden 
Abonnenten in zwei Exemplaren beifügen lassen und bitten unsere 
Leser durch Weitergabe des zweiten Exemplares Freunde und Be- 
kannte für die „Gartenwelt‘ freundlichst interessieren zu wollen. Weitere, 
ungebrochen in Papprollen verpackte Exemplare stehen gegen Erstattung 
unserer Versendungsselbstkosten von 30 Pfg. pro Kalender zur Ver- 
fügung; dieser Betrag kann auch in Briefmarken eingeschickt werden. 

Unser neuer Kalender stellt Blütenrispen der Phalaenopsis 
amabilis rimestadiana dar, einer Schau- und Schnittorchidee ersten 
Ranges, die sich zur Zeit überall größter Bevorzugung erfreut; sie 
ist eine Varietät der schon seit langem in den Kulturen bekannten 
Ph. amabilis aus Java und Borneo. Ausgeführt wurde der Kalender 
nach Blüten aus der Orchideengärtnerei von Otto Beyrodt, Marienfelde. 


Personal -Nachrichten. 

May, gräfl. Schloßgärtner in Teichnitz i. S., wurde das Ehren- 
zeichen für Treue in der Arbeit verliehen. 

Moncorps, Robert, Königl. Garteniaspektor und Gärtnerei- 
besitzer, Hohenschönhausen bei Berlin, am 5.d.M. im 64. Lebens- 
jahre. Der Verstorbene, ein überall beliebter Fachmann, entstammte 
einer alten Gärtnerfamilie und auch seine Söhne haben sich wieder 
dem gleichen Berufe gewidmet. 

Perring, W. begeht am 1. Januar sein 25 jähriges Jubiläum 
als Inspektor des kgl. botanischen Gartens zu Berlin, jetzt Dahlem. 
Die zahlreichen, heute teils in angesehenen Lebensstellungen be- 
findlichenp Fachgenossen, denen es vergönnt war, unter Leitung 
Perrings anı botan. Garten tätig zu sein, wollen dem leider seit 
Jahresfrist leidenden, allbeliebten Jubilar an seinem Ehrentage eine 
besondere Freude bereiten. Auskunft hierüber erteilt Herr Kurt 
Schuster, Dahlem bei Steglitz. 

Pfitzer, Dr. E., Geh. Hofrat, ordentlicher Professor der Botanik, 
Direktor des botanischen Instituts und des botanischen Gartens in 
Heidelberg, t am 3. Dezember durch Herzschlag. Der Verstorbene, 
dessen voller Name Ernst, Hugo, Heinrich Pfitzer lautet, wurde am 
26. März 1846 in Königsberg i. Pr. geboren, studierte in Königsberg, 
Berlin und Heidelberg, war von 1868 bis 1872 Privatdozent in Bonn 
und seit 21. Juli 1872 ordentlicher Professor der Botanik in Heidel- 
berg. Zahlreiche Arbeiten des Verstorbenen sind in wissenschaft- 
lichen Zeitschriften erschienen und hatte er sich im bosonderen 
dem Studium der Orchideen gewidmet. Er bearbeitete diese Pflanzen- 
familie für die „Natürlichen Pflanzenfamilien‘‘ von Engler und Prantl 
und gab 1882 eine „Vergleichende Morphologie der Orchideen“ heraus. 
Auch die „Gartenwelt‘‘ verdankt dem Verstorbenen verschiedene, 
wertvolle Beiträge, darunter seine wichtige Arbeit „Über die wissen- 
schaftlichen Grundlagen der Kultur tropischer Orchideen‘, welche in 
den Nummern 42, 43 und 44 des II. Jahrganges zum Abdruck ge- 
langt ist; sie kann auch heute noch als ein Wegweiser für jeden 
Örchideenzüchter gelten und ist das Beste, was tiberhaupt jemals 
über dieses wichtige Thema geschrieben wurde. Als akademischer 
Lehrer erfreute sich Pfitzer größter Beliebtheit; zahlreiche ehemalige 
Schüler von ihm wirken in hervorragenden Stellungen. Auch als 
Förderer des Gartenbaues hat sich Pfitzer vielseitig verdient gemacht; 
er gehörte als Vicepräsident dem Vorstande der Deutschen Dendro- 
logischen Gesellschaft an und war ein eifriger, stets gern gesehener 
Teilnehmer an deren Jahresversammlungen, auch war er langjähriger 
Vorsitzender des Heidelberger Gartenbauvereins, dessen Mitglieder 
er häufig durch interessante Vorträge erfreute. Alle, die dem Ver- 
storbenen im Leben persönlich näher traten, rühmten seinen biederen 
Charakter und sein bescheidenes, jedem Schein abholdes Wesen. Ehre 
seinem Andenken! M. H. 

Schall, Heinr., kgl. Hofgärteninspektor in München, wurde aus 
Anlaß des Besuches des deutschen Kaisers in München der Rote 
Adlerorden IV. Kl. und nicht, wie in No. 9 irrtümlich berichtet, der 
Kronenorden IV. Kl. verliehen. 
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Topfpflanzen. 


Das australische Heidekraut (Epacris). 
Von H. Riebe, Königl. botan. Garten, Kew. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Die Epaeris gehören mit zu den schönsten und nütz- 
lichsten winterblühenden Pflanzen fürs temperierte Haus. Man 
muß sich nur wundern, warum selbige nicht häufiger gerade 
auch vom Handelsgärtner kultiviert werden. Sie sind leichter 
zu behandeln und zu vermehren als die Eriken, bleiben länger 
in Blüte, namentlich auch im abgeschnittenen Zustande, und 


sind besonders in den neugewonnenen Varietäten von großer 


Schönheit und Farbenpracht. Die Gattung zählt zirka sechs- 
undzwanzig Spezies, von denen einundzwanzig aus Australien 
stammen, vier in Neu-Seeland beheimatet sind, während eine 
Spezies in Neu-Caledonien gefunden wurde. Blüten und Kelch 
sind farbig und variieren in den verschiedensten Tönen von 
Weiß bis Rot. Die Blumenkrone ist mehr oder weniger 
röhrenförmig. Die oft steifen Blätter sind entweder sehr 
kurz gestielt oder ungestielt und stehen unregelmäßig verteilt. 

Die Vermehrung geschieht auf ähnliche Art wie bei den 
Eriken. Peinlich scharfgeschnittenes Steckholz, eine gut- 
schließende Glasglocke, genügend Wärme, Schatten und 
Feuchtigkeit sind Hauptfaktoren zum sicheren Bewurzeln. 
Die jungen Pflanzen wachsen dann willig, vorausgesetzt, daß, 
wie bei allen Heidekräutern, mit der Kanne vorsichtig um- 
gegangen wird. Jedoch sind die Epacris, wie gesagt, nicht 
so empfindlich als die Eriken. 

Nach beendeter Blüte behandelt man die Pflanzen folgender- 
maßen: Der Hauptzweck besteht darin, eine beschränkte 
Anzahl starker, wohlausgereifter Triebe für den kommenden 
Winterflor zu erzielen. Man schneidet also die schwachen 
Triebe ganz aus, die stärkeren kurz zurück. Dies geschieht 
in der Regel im März, worauf man die Pflanzen für 
einige Zeit geschlossen hält, bis der neue Trieb beginnt. Sind 
die jungen Triebe etwa 1 cm lang, verpflanzt man, wenn 
nötig. Die Erde für Epacris ist Heideerde mit scharfem 
Silbersand. Eine gute Drainage ist wesentlich. Beim Ver- 
pflanzen darf der Ballen unter keinen Umständen gestört 
werden, auch muß die frische Erde fest um den Ballen an- 
gedrückt werden. Nach einmaligem, durchdringenden An- 
gießen wird für einige Tage nicht mehr gegossen, sondern 
nur gespritzt. Je nachdem Wachstum und Bewurzelung 
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fortschreiten, wird wieder mehr Wasser, Licht und Luft ge- 
geben, bis man im Juli die Pflanzen im Freien einfüttert, 
um das Holz auszureifen. Hier in Kew werden Epacris wie 
Eriken u. a. Heidepflanzen mit Vorliebe in gesiebte Asche 
eingelassen oder auf solche gestellt. Asche ist trocken, warm 
und durchlässig, Sobald Nachtfröste zu befürchten sind, 


Epacris „Rose perfection“. 
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werden die Pflanzen wieder unter Glas gebracht. Ein kühles, 
jedoch frostfreies Haus genügt, um Epacris zu überwintern 
und zur Blüte zu bringen. Sämtliche Epaeris vertragen 
jedoch während des Winters mehr Wärme und Feuchtigkeit 
als die Eriken. 

Viele der Evacris haben nun in der Kultur Varietäten 
hervorgebracht, die ihren Stammeltern an Schönheit, nament- 
lich in der Farbe, bei weitem überlegen sind. Insbesondere 
aus der Spezies rigida sind eine ganze Anzahl wertvoller 
Abarten hervorgegangen, von denen die Sorte Rose perfection, 
von welcher die Abbildung der Titelseite ein in Kew kultiviertes 
Exemplar darstellt, eine der. schönsten ist. 

Eine große Gruppe von in Töpfen kultivierter Zpacris, 
namentlich von E. rigida-Varietäten, aufgestellt im Hause 
No. 4, erntet jeden Winter hier für viele Wochen großen 
Beifall. Die Farbe der Blüten variiert bei den verschiedenen 
Sorten vom reinsten Weiß — Mont blanc, hyacinthaefolia alba — 
und zartem Rosa — Rose perfection (Abbildung Titelseite) — 
bis zum prächtigsten Rot: rubra superba. Weitere schöne 
Varietäten sind: The Bride, Vesuvius, Fireball, Devonia, 
densiflora, u.a. Die buschigen Pflanzen dieser rigida-Varie- 
täten haben Neigung zum Ranken; wenn dieselben jedoch 
alljährlich mit dem Messer richtig behandelt werden, kann 
man sie in guter, buschiger Form ohne Aufbinden erhalten, 
sie blühen dann reichlich am jungen Holze. 

Epacris secunda (Dracophyllum secundum) ist eine 
hochinteressante, von Cunningham aufgefundene Pflanze, die 
sich, namentlich in der Belaubung, wesentlich von den übrigen 
Epacris unterscheidet. Die Blätter sind 3 bis 6 cm lang, 
länglich, ganzrandig, bläulichgrau und stehen unregelmäßig 
verteilt. Sie gleichen in Form und Anordnung der Dracaena 
Draco, woher auch das Synonym abgeleitet ist. Die mittel- 
großen Blumen sind rötlich und erscheinen in langen, ele- 
ganten Blütenständen. In der Form gleichen sie denen der 
anderen Spezies. Epacris secunda gedeiht am natürlichen 
Standorte — nahe Port Jackson — an schattigen, feuchten 
Stellen. Dortselbst unterscheidet sie sich in vieler Beziehung 
von den Exemplaren, die hier in Kultur sind. In der Heimat 
kriecht sie meist über nacktes Felsgestein (Sandstein), und 
ist ihr ganzer Wuchs ein viel schlankerer und die Blüten- 
zahl eine beschränktere. In der Kultur dagegen wird sie 
kräftiger, strauchartiger, und vor allem erscheinen die Blüten 
in größeren Rispen, stehen dichter und sind größer; oft 
haben sich 3 bis 4 Blüten vereinigt. Epacris secunda blüht 
willig im temperierten Hause, woselbst sie auch häufig Samen 
ansetzt, der keimfähig ist. Die Vermehrung dürfte daher 
keine Schwierigkeiten bereiten. 

Epacris longiflora (syn.: E. grandiflora, E. miniata) ist 
mit eine der schönsten, und sehr schnell wachsend. Der 
Wuchs ist lang und hängend, der Strauch muß daher auf- 
gebunden werden. Hier in Kew haben wir eine im freien 
Beet im Hause 4 ausgepflanzte Epacris longiflora von etwa 
2!/ m Höhe. Diese ist pyramidenförmig an einem Draht- 
und Bambusgestell gezogen und gewährt namentlich zur 
Blütezeit einen prächtigen Anblick. Die eigenartig schönen, 
korallenartigen Blüten hängen in großer Anzahl an den 
schlanken Zweigen; sie bilden etwa 11/, cm lange, 
cylindrische, zuweilen leicht gebogene Röhren von karmoi- 
sinroter Farbe mit weißen Zipfeln am Ende der Röhre. 

Eine ebenfalls schöne Spezies ist Epaeris purpurescens, 
die im temperierten Hause von Januar bis März blüht. Von 
dieser gibt es auch eine gefüllte Form. Recht schön sind 
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ferner: E. obtusifolia, E. pulchella und E. impressa. Von der 
letzteren sind folgende Varietäten entstanden, die in Form 
und Größe der Blätter und in der Farbe der Blüten sich 
unterscheiden: E. nivalis, E. variabilis, E. ruscifolia, E. cam- 
panulata. — 


Es ist interessant zu beobachten, was Kultur, das Zurück- 
schneiden und Aufbinden aus Pflanzen wie Epacris rigida, 
E. longiflora und ähnlichen zu machen imstande sind. Von 
einem mir bekannten Herrn, der den größten Teil seines 
Lebens in Australien zugebracht hat und als großer Natur- 
freund mit der australischen Flora eng vertraut ist, wurde 
mir gesagt, daß die Zpacris dort nur ein unscheinbares 
Strauchwerk seien. Die Blüten kommen dort wenig oder 
gar nicht zur Geltung, da die Büsche, ähnlich wie hier die 
Brombeeren, weiterwuchern. Der betreffende Herr war über- 
rascht, hier seine alten Bekannten in derartig schönen 
Exemplaren und farbenreichen Abarten und Hybriden zu 
sehen. 


Etwas über Begonia semperflorens als Winterblüher. 
Von Öbergärtner J. Roesner, Schloß Okno. 


Hchst selten sieht man bei dem Durchstreifen der Gärt- 
nereien Begonia semperflorens als Winterblüher in Kultur, 
und doch gibt es wirklich prächtige Sorten, welche in dieser 
Hinsicht neben Gloire de Lorraine voll und ganz ihren Platz 
behaupten würden. Besonders dem Herrschaftsgärtner, welcher 
für die Ausschmückung der Gewächshäuser einmal etwas 
anderes als wie Primeln, Cyclamen etc. bieten will, und der 
zur Bepflanzung von Jardinieren, Körbchen etc. wirklich 
reizendes Pflanzenmaterial braucht, seien diese fast anspruchs- 
losen, leicht zu kultivierenden Pflanzen empfohlen. 


Die schönste von allen dürfte wohl die im vorigen Früh- 
jahr von Pfitzer-Stuttgart in den Handel gegebene Deutsche 
Perle sein, welche sich durch kräftigen Wuchs, Härte und 
enorme Blühwilligkeit auszeichnet. Die 15 bis 20 cm großen 
Blütenstände entfalten sich frei über dem glänzendgrünen, 
großen Laube; die einzelnen Blüten sind etwa 2 cm groß, von 
sehr schöner rosa Farbe mit goldgelbem Zentrum. Sie ist 
wohl eine der härtesten, wenn nicht die härteste aller 
senperflorens-Sorten. Die Mutterpflanzen, welche ich im 
Februar 1906 in Stecklingstöpfen von Pfitzer bezog, besaßen 
2 bis 3 Blütentriebe, jetzt sind es Pflanzen von 50 bis 60 cm 
Höhe, 70 bis 80 cm Umfang. die durchschnittlich 30 bis 
35 Blütenstiele tragen, sodaß die Pflanzen mit Blüten übersät 
sind. Fast noch schöner sind die Frühjahrsstecklinge Ein 
anderer schöner Winterb:üher ist Bouquet blanc, mit weißen 
Blumen, welche sich zierlich über dem Laube breiten. Ful- 
gurant blüht sehr gut im Winter, wenn man Julistecklinge 
für diesen Zweck heranzieht, da ältere Pflanzen das Laub 
und die Knospen werfen, wenn sie im Herbst ins Haus ge- 
bracht werden. Speziell für Jardinierenbepflanzung ist diese 
Sorte mit ihren roten, hängenden Blüten und ihrem zier- 
lichen, an Begonia fuchsoides erinnernden Laube sehr ge- 
eignet. Norma, weiß, halbgefüllt, mit gelbem Zentrum und 
Albalre, ebenfalls weiß und halbgefüllt, sind gleichfalls gute 
Winterblüher, erstere ist die dankbarere. Antonin Daum und 
Bolide sind zwei rotgefüllte, von einander fast nicht zu unter- 
scheidende Sorten, deren Blüten Crataegus-Blüten sehr ähneln. 
Die vier letztgenannten Sorten sind aber etwas weich und nur 
für besonders gute und lichte Standorte zu empfehlen. 
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An dieser Stelle sei auch noch die strauchige Begonia 
Mme Charrat erwähnt, welche durch ihre schöne, grüne Be- 
laubung und die leuchtendroten, hängenden Blüten wohl eine 
der empfehlenswertesten, winterblühenden Begonien ist. 
Größtenteils wird dieselbe zu viel verhätschelt oder ganz und 
gar vernachläßsigt, und daher mag es wohl kommen, daß 
man so selten wirklich schöne, blühende Exemplare dieser Sorte 
sieht. Aber auch derjenige, dem diese Sorten nicht zur 
Verfügung stehen, findet in B. Erfordia und B. gracilis auch ganz 
dankbare Winterblüher, welche bis Februar ihre Blüten bringen, 
doch müssen dieselben, um Winterblüher zu werden, etwas 
spät, etwa Mitte Mai, ausgesät werden. Dunkellaubige Sorten 
sind nicht zu empfehlen, da dieselben im Haus die Farbe 
verlieren. B. Lubeca versagt im Winter vollständig. 

Die Kultur aller dieser Begonien ist fast mühelos. Im 
März werden die Stecklinge ins Vermehrungsbeet oder in 
Pikierkistchen in Sand gesteckt und mäßig feucht gehalten, 
in etwa drei Wochen sind dieselben be- 
wurzelt und werden nun in Stecklingstöpfe 
in leichte Erde gepflanzt. Nach der Durch- 
wurzelung werden die Stecklinge im Kasten 
in lockere, nahrhafte Erde ausgepflanzt, danach 
8 bis 14 Tage gespannt und schattig gehalten. 
Nach dieser Zeit werden die Pflanzen an Luft 
und Sonne gewöhnt, bis Ende Mai Fenster 
und Schatten ganz wegfallen. Sollten die 
Pflanzen im Laufe des Sommers zu eng 
stehen, so kann man dieselben ohne Risiko mit 
Ballen verpflanzen. Während des Sommers 
sind ein gelegentlicher Dungguß und reich- 
liches Gießen sehr dienlich, doch sei man bei 
B. Deutsche Perle mit dem Dungguß etwas 
sparsam, da dieselbe sonst nicht zu bändigen 
ist. Ende August werden die Pflanzen, unter 
geringer Reduzierung des Ballens an Ort und 
Stelle, in nicht zu große Töpfe gepflanzt, etwa 
14 Tage gespannt und schattig gehalten und 
nach dieser Zeit wieder an Luft und Sonne 
gewöhnt, jedoch dürfen nun die Fenster nicht 
mehr entfernt werden. Ende September er- 
halten dann die Pflanzen nahe am Glas eines 
hellen Hauses ihren Standort und werden bei 
12 bis 15°C weiter kultiviert. Mäßiges Gießen, bei schönem 
Wetter auch fleißiges Lüften sind Bedingung. Ebenso be- 
handele ich B. Mme Charrat, nur daß ich bei dieser Sorte die 
Fenster den Sommer über nicht entferne und bei Sonnen- 
schein schattiere. 
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Hortensien. 
Von Hans Kühnemann, Laubegast - Dresden. 


Wenn im Fragekasten einer einzigen Nummer zwei Fragen über 
Hortensien vorkommen, so ist es nicht verlorene Mühe, einige Worte 
über deren Kultur zu verlieren. Oft genug hat man darüber geredet 
und geschrieben, namentlich viel von der Schaupflanzenkultur. Letztere 
mag in diesem Aufsatze wegfallen; was braucht auch der Handels- 
gärtner sich mit der langwierigen Kultur von Schaupflanzen abzugeben, 
deren Verkauf so wie so nur vom Zufall abhängig ist. Alle paar 
Jahre einmal verkauft er eine davon an irgend einen Herrschafts- 
oder Stadtgärtner, dem eine seiner Staatspflanzen eingegangen ist. 
Es sei hier nur von Handelsware die Rede, 

Welche Jahrgänge kommen nun als gute verkaufsfähige Ware 
in Betracht? Der Spezialist, dem alles glückt, der selbstbewußt auf 


‘das meiste Geld einbringen. 
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Fourcroya Lindenii. 


seine Erfolge zurückblickt, wird spöttisch sagen: 


„doch nicht etwa 
zweijährige“. 


Trotzdem sind es die zweijährigen Hortensien, die 
Die Pflanzen sind groß, bedeckt mit 
vielen Blumen und daher vortrefflich geeignet zur Ausschmückung 
großer Räume, Gärten, Friedhöfe usw. Das Publikum liebt die Hortensien 
und zahlt willig ansehnliche Preise, wenn die Pflanzen von guter 
Beschaffenheit sind. Einjährige Hortensien werden von Leuten ge- 
kauft, die ihre Pflanzen aufs Fensterbrett stellen. Aber was soll 
die schmächtige Hortensie mit den ein bis zwei übergroßen Blumen 
an diesem Platz, sie gehört nicht hierher und paßt nicht zu den 
übrigen Fensterblumen wie Fuchsien und Pelargonien. Wir haben 
die letzten Jahre zweimal so viel zweijährige Hortensien als einjährige 
getrieben, und doch waren die älteren Pflanzen stets früher verkauft 
als die einjährigen. 

Die Vermehrung der Hortensien gelingt leicht, jeder Steckling 
bewurzelt sich bei einigermaßen richtiger Behandlung in 8 bis 10 
Tagen. Die Kultur ist ja auch überaus einfach, doch kann man 
verschiedene Richtungen einschlagen, über die ja Meinungsverschieden- 
heiten genug bestehen. Die Resultate stimmen bei der Topfkultur 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt" photogr. aufgenommen. 


und beim Auspflanzen ziemlich überein. Die Pflanzen werden bei 
beiden Kulturverfabren schön, es fragt sich bloß, welche Methode ist 
vorzuziehen, welche macht dem Handelsgärtner, dem Zeit Geld ist, 
weniger Arbeit? Ich möchte fast behaupten, die Kultur in Töpfen. 
Man muß etliche Male verpflanzen, aber andererseits kommt beim 
Auspflanzen schließlich noch das Eintopfen in Betracht. Mit welcher 
Sorgfalt man die Pflanzen nach dem Eintopfen behandeln muß, 
weiß ein jeder. Also macht diese Methode genau so viel Arbeit wie 
die andere und hat noch den Nachteil, daß das Einpflanzen in den 
September fällt, wo Versand und Einräumen an der Tagesordnung 
sind, also die Zeit knapp ist. Wer Hortensien in Töpfen kultiviert, 
sie tüchtig bewässert und recht oft düngt, wird unbedingt gute Er- 
folge erzielen. 

Zur Beantwortung der Frage 427 sei angefügt: Wenn das 
Laub der Hortensien im Herbst gelb wird, so ist das ein ganz natür- 
licher Vorgang. Werden indessen die Blätter im Frühling, während 
des Treibens unter Glas, gelb, so ist dies Verhalten meist auf Trocken- 
heit zurückzuführen. Zur Zeit der Knospen- und Blütenbildung dürfen 
Hortensien überhaupt nicht trocken werden, man kann ihnen dann 
nicht leicht zuviel Wasser geben. 
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Betrachtungen über einige Akazienarten. 


Acacia cultriformis, Cunn. 

Eine bereits im Jahre 1830 eingeführte, aber doch nur in bota- 
nischen Sammlungen vertretene Spezies, mit sonderbar messerähnlicher 
Blattform. Von Cunningham in Neu Süd-Wales entdeckt, soll diese 
Art in den Gärten bis 2 m hoch werden. Eine fünfjährige Pflanze 
hat bei Topfkultur diese Größe erreicht und zeigt jetzt eine Menge 
Blütenknospen ; die Blütenköpfchen stehen in Trauben zusammen. 
Die Blätter sind rundlich-bauchig, nach oben zugespitzt, einem Beile 
nicht unähnlich; die Blütentrauben sind achselständig. 

Das Exemplar bei mir im Hause hat einen sehr stark ver- 
zweigten Stamm. Die ersten 3 bis 4 Blätter der Sämlinge zeigen die 
gewöhnliche, gefiederte Form, die folgenden erscheinen als Phyllodien. 


Acacia lophantha, Willd. 

Auch diese bereits im Jahre 1803 eingeführte Spezies hat bei 
mir im Topf eine Höhe von 1,50 m erreicht und steht jetzt mit 
Blütenknospen stark besetzt. Sie ist eine der ältesten Arten und 
bereits im Botanical Register auf Tab. 361 abgebildet. Die doppelt- 
fiederteiligen Blätter verleihen dieser Art ein sehr elegantes Aussehen. 
Die Blütezeit soll in Australien in den Frühling fallen, jetzt, wo die 
Pflanze dem Blühen nahe ist, sind wir aber im Oktober! 

Der Blattstiel dieser Art hat in der Mitte eine Drüse; Blätichen 
linienförmig, stumpf, glatt; Blumen blaßgelb, in gepaarten, eiförmig- 
länglichen oder cylindrischen Ähren. i 


Acacia verticillata, Willd. 

Heimisch in Süd-Australien, Tasmanien, Victoria und Neu Süd- 
Wales, hat diese Spezies das Aussehen einer Konifere. Die nadel- 
änlichen Blätter dieses bis 3 m Höhe erreichenden Bäumchens stehen 
kranzförmig um den Stengel, die in cylindrischen Ähren zusammen- 
stehenden Blätter kommen aus den Blattachseln hervor. Ein nur 
ca. 40 cm hohes Exemplar, welches im Topf schon im Frühjahr 
blühte, zeigt jetzt (Oktober) schon wieder Knospen ! Die Nadelform 
der Phyllodien dürfte bei der Gattung Acacia in dieser Spezies wohl 
vereinzelt dastehen, es sei denn, daß noch neue Arten entdeckt werden. 


Daß überhaupt die zu Phyllodien verwachsenen Blätter der meisten 


neuholländischen Arten auf Einfluß des australischen vollständigen 
Wüstenklimas zurückzuführen sind, wurde schon behauptet. — Die 
tropischen Arten mit ihren zwei- bis dreifach gefiederten Blättern 
sind zweifelsohne bedeutend schöner. 

Acacia eburnea, Willd. 

Heimisch im nördlichen Indien, aber auch in Afghanistan und 
Arabien, ist gleichfalls Wüstenpflanze. Die sehr großen Dornen dieser 
Spezies sind elfenbeinweiß, daher der Name; die gefiederten Blätter 
sind verhältnismäßig klein, weshalb die kolossalen Dornen auch mehr 
auffallen. Kleine Pflanzen, im Februar gesät und im Mai im Freien 
ausgepflanzt, stehen jetzt (Oktober) noch im freien Boden und haben 
bereits 40 cm Höhe erreicht, während andere in Töpfen kaum 20 cm 
hoch sind! Es geht daraus hervor, daß schon ein schöner Sommer 
für diese Spezies ausreicht, um sie zu hübschen Exemplaren empor- 
zuziehen. M. Buysman. 


Fourcroya Lindenii. (Abbildung Seite 135.) Der bekannten, 
häufig zu Dekorationen, als Postamentpflanze an Treppenaufgängen 
usw., in Töpfen oder Kübeln verwendeten Ayave picta fol. var. (fälsch- 
lich A. americana fol. var. gen.) sehr ähnlich sehend und nicht 
selten, besonders von Laien, mit dieser verwechselt, ist die hier im 
Bilde dargestellte Foureroya Lindenii, 1865 in Neugranada aufgefunden 
und jetzt bereits in vielen Sammlungen in großen, imposanten Exem- 
plaren, wirklichen Schaustücken, anzutreffen. Bei guter Kultur werden 
die fleischigen, am Rande mit Dornen versehenen, zugespitzten, 
glänzend grünen, schön gelblichweiß gestreiften Blätter bis zu 1 m 
lang und in der Mitte 12 bis 15 cm breit. 

Ebenso wie die Arten der Gattung Ayave sind auch die 
nahe verwandten, gleichfalls im wärmeren Amerika, in Mexiko, Bra- 
silien, Westindien usw. einheimischen Foureroya in ihrer Ruhezeit 
gegen Feuchtigkeit oder gar Nässe ungemein empfindlich und erhalten 
nicht bloß die Blätter an einem zu feuchten Standorte sehr leicht 
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faule Stellen, wodurch das ganze Exemplar an seiner Schönheit vieles 
einbüßt, sondern es ereignet sich auch in vielen Fällen, daß die 
Pflanze vollständig dadurch zugrunde geht. Die Vorliebe für Sonnen- 
licht und Trockenheit teilen sie mit den Kakteen, den Euphorbien 
und andern Fettpflanzen. Eine Art, F. gigantea, Vent., in Mexiko 
und Westindien zuhause, ein in seiner Heimat riesige Dimensionen 
erreichendes Gewächs, mit gegen 2 m langen und sehr breiten Blättern, 
das einen bis zu 10 m hohen Blütenschaft treibt, liefert in den durch 
besoudere Manipulationen gewonnenen Fasern der Blätter vortreff- 
liches Material zu verschiedenen Gespinnsten; von einer anderen Art, 
der F. (Agave) cubensis, Haw., deren Heimat Westindien und Bra- 
silien, werden die Blätter zur Bedachung der Hütten der Eingeborenen, 
die Fasern wie bei der vorigen Art und der durch Ausbohren 
des Herztriebes gewonnene Saft, ebenso wie bei Agave americana 
durch Gährung zur Herstellung eines berauschenden Getränks (Pulque) 
verwendet. Eug. Jos. Peters. 


Stauden. 


Primula Sieboldii. 
Von Ernest Richlin, Niederwalluf. 

nter allen winterbarten Primeln unserer Gärten ist 
Primula Sieboldii, syn. curtusoides, Lem., amoena, Lindl., 
eine der allerbesten und empfehlenswertesten. Sie ist eine 
in Japan und China heimische Staude, die bis 30 cm hoch 
wird; ihre Blütezeit fällt in den vorgeschrittenen Frühling, 
in die Monate Mai und Juni. Mitunter stellt sich dann noch 
ein zweiter, allerdings weit bescheidenerer Flor gegen den 
Herbst hin ein. Trotz ihrer Schönheit wird diese Primel 


‚nur verhältnismäßig selten in den Gärten angetroffen. Es 


ist dies um so bedauerlicher, als sie keine besondere Pflege 
erfordert und winterhart ist, wenn sie auch im norddeutschen 
Klima in strengen Wintern einer leichten Decke bedarf. In 
der Gartenkultur gedeiht Primula Sieboldii am besten an 
halbschattigen Stellen und selbst noch unter lichtem Laub- 
gehölz. Bei der Gartenausstattung verwendet man sie vorzugs- 
weise zur Bepflanzung der Frühlingsbeete und als Unter- 
pflanzung für lichte Gehölzgruppen, unter welchen sie sich, 
wenn hier nicht gegraben wird, durch Selbstaussaat leicht 
ansiedelt. 

Diese Primula hat Wurzelrhizome, die eine gewisse 
Ähnlichkeit mit denjenigen der Maiblume haben. Im März 
und April entwickeln sich die langgestielten, gekerbten und 
behaarten Blätter, zwischen welchen sich Anfang Mai die bei 
guter Kultur etwa 30 cm hoch werdenden Blütentriebe ent- 
falten. Sie tragen je eine große Dolde leuchtend gefärbter 
Blüten mit weißem Auge. Die Blütenfärbuug schwankt 
zwischen leuchtendstem Rot, tiefstem Blau und reinem Weiß 
in allen Schattierungen dieser Hauptfarben; auch zweifarbige 
Blüten sind häufig. Was diese Blüten so schätzenswert macht, 
das sind ihre im Gegensatz zu den Aurikeln niemals auf- 
dringlichen Blütenfarben, die in Zartheit und Tönung der 
Farben denjenigen der Primula obconica gleichkommen. Die 
einzelnen Dolden werden aus 12 bis 15 Knospen gebildet, 
von welchen aber immer nur 4 bis 6 gleichzeitig erblühen, 
sodaß sich der Flor jeder einzelnen Dolde auf etwa 3 Wochen 
erstreckt. Gewöhnlich steht die Pflanze von Ausgang April, 
bezw. Anfang Mai bis Juni im vollen Flor. Die einzelnen 
Blüten der guten Sorten haben einen Durchmesser von 3 bis 
31/, cm. Auch zur Topfkultur sind diese Primeln geeignet, 
sowohl im Topf als auch im Freien lieben sie eine lockere, 
sandige Erde, welcher man reichlich Torf beimengen kann. 
In der Binderei können die Blütenstiele der Primula Sieboldii 
ebenfalls vorteilhafte Anwendung finden, zumal zu ihrer 
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Blütezeit andere Blüten mit ähnlichen zarten Farben ziemlich 
rar sind. 

Was nun die Kultur betrifft, so ist ausgiebige Bewässerung 
bei Trockenheit von großem Nutzen, da dadurch gesundes 
Wachstum und reichlicher Knospenansatz gefördert werden; 
auch für flüssige Düngung ist diese Primel sehr dankbar. 

Die Vermehrung erfolgt in erster Linie durch Teilung 
alter Stauden im Herbst oder zeitigen Frühling. Wird sie 
im Herbst vorgenommen, so ist es zu empfehlen, die Wurzel- 
keime bis zum Frühling in einen kalten Kasten in Sand ein- 
zuschlagen. Bei der Anzucht durch Aussaat werden die 
Samen im April und Mai in mit Sand und Lauberde gefüllte 
Töpfe ausgestreut, die man dann in einen lauwarmen Kasten 
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einen Topf von etwa 10 cm oberer Weite. Wenn die Pflanzen 


durchgewurzelt sind, bringt man sie in ein Kalthaus mit 
einer Durchschnittstemperatur von 8 bis 10 Grad C. Sie 
beginnen hier rasch zu treiben und bei hellem Stande dicht 
unter dem Glase, oft schon nach wenigen Wochen die ersten 
Blüten zu entfalten Zur Gewinnung früher Schnittblumen 
werden die Keime im Oktober oder November in einen mit 
passender Erde zu versehenden, abgeräumten Mistbeetkasten 
ausgepflanzt. Vom zeitigen Frühling ab wird dieser mit 
Fenstern zu bedeckende Kasten je nach der Witterung ent- 
sprechend gelüftet. Der Flor beginnt in der Regel nach 4 Wochen. 

Empfehlenswerte Sorten sind: Alba magnifica, reinweiß, 
gefranst; Queen of the Whites, weiß, ganzrandig; Sirius, 


Campanula pyramidalis im botanischen Garten zu Kew bei London. Origiaalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


bringt. Die aufgelaufenen Sämlinge müssen mehrfach ver- 
topft werden, anfangs in Töpfe, später auf ein Kulturbeet 
im Freien. Wohl erfolgt die Keimung der Samen nach zwei 
bis drei Wochen, aber es vergehen zwei Jahre, bis die Sämlinge 
blühbar werden, weshalb man dieses Verfahren in der Regel 
nur da anwendet, wo neue Sorten erzielt werden sollen. Eine 
dritte Vermehrungsart ist diejenige durch Wurzelstecklinge, 
sie findet aber nur da Anwendung, wo diese Primel in großen 
Massen herangezogen werden soll, und kommt deshalb für 
gewöhnliche Verhältnisse nicht in Betracht. Meist wird man 
durch Zerlegen einzelner Stauden in die einzelnen Wurzel- 
rhizome mehr als ausreichend Nachzucht erzielen. 

Wünscht man von Primula Sieboldii hübsche Topfpflanzen 
zu erzielen, so pflanzt man im Herbst melırere Rhizome in 


leuchtendrot mit weißem Auge; laciniata, leuchtendrot, ge- 
franst ; Jocelyn, kirschrosa mit weißem Auge; General Gordon, 
hellrosenrot, sehr großblumig; Jenny Rider, rosa; lilacina 
marginata, lilablau mit weißem Auge; Maidensblush, rosa- 
fleischfarben, gefranst; Bruce Finley, heliotropblau; Princesse 
Beatrice, weiß mit rosa; Mrs W. Brownhill, weiß mit violett 
gestrichelt, Rückseite violett, gefranst. 


Campanula pyramidalis, 
Von H. Riebe, königl. bot. Garten, Kew. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Da nicht unbekannte Campanula ist wohl eine der schönsten 
der zahlreichen Spezies der Gattung. Die gestielten Blätter sind 
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länglich - oval und drüsig gezähnt. Die Blüten erscheinen äußerst 
zahlreich, in der Regel stehen sie zu dreien vereint. Der ganze 
Blütenstand bildet eine große, pyramidale Rispe, deren untere Blüten 
lockerer stehen. Die Farbe wechselt bei den verschiedenen, aus- 
gezeichneten Varietäten. Die besten dürften jedoch die ganz dunkel- 
oder hellblauen oderdiereinweißen sein. 
Die Kultur ist einfach. Eine lehmige 
Rasenerde mit etwas Lauberde und 
Sand, während des Sommers ein son- 
niger Standort im Freien und reichlich 
Wasser sagt ihnen zu. Campanula 
pyramidalis eignet sich daher vorzüg- 
lich zur Topfkultur fürs temperierte 
Haus und ebenso zum Auspflanzen 
ins Freie; hier entweder zur Bepflan- 
zung ganzer Beete oder auch zur Ver- 
teilung in‘den sogenannten und hier be- 
liebten Herbaceous Borders (Staudenein- 
fassungen). Aufbeide Artenangewendet, 
sind sie von großartiger Wirkung, des- 
gleichen zu größeren Gruppen vereinigt, 
im Hause aufgestellt. Die Seite 137 
abgebildete Gruppe befand sich im 
temperierten Hause No. 4 zu Kew. 


Lisianthus Russellianus eythro- 
pensis. Diese schöne Pflanze wurde 
zum erstenmal in der Sommerschau 
der Kgl.Gartenbaugesellschaftin Holland 
House am 10. und 11. Juli gezeigt. Sie 
befindet sich im Besitze von Miß Roth- 
schild in Eythrope, Aylesbury, und ist 
von Mr E. Gibbs gezüchtet. Die Zeich- 
nung ist in der Ausstellung angefertigt 
worden. Es existieren jetzt von dieser 
Neuheit 100 Pflanzen. Sie sind ’'ca. 


Blütenkronen, wie die Zeichnung er- 
kennen läßt. Die Blüten zeigen satte 
Purpurfarbe, die an der Basis der Blät- 
ter ins Schwarze übergeht. Nach dem 
Erblühen ist die Form rund und regel- 
mäßig, dann aber drehen und rollen 
sich die Blätter (siehe die unteren i 
Blüten). Das Blattwerk ist klein, glatt \ 

und blaßgrün gefärbt. Mr Gibbs gibt \ 
über die Pflanzen folgende Erklärung: 
Die Originalpflanze kam aus Texas 
und war sehr schwer zu züchten. Nach- 
dem er sich 20 Jahre mit Samen abgequält hatte, gelang es ihm erst vor 
2 Jahren, eine einzige Pflanze aufzuziehen, welche er im letzten Sommer 
mit dem Eracum maeranthum kreuzte. Der Samen war im ver- 
gangenen September ausgesät worden und zur Entfaltung gekommen. 
Das Resultat waren die ausgestellten Pflanzen. Mr Gibbs sagte, daß 
er in den bekanntesten englischen Treibhäusern versucht habe, eine 
Pflanze des alten Zisianthus Russellianus zu erhalten, jedoch hatte 
er keinen Erfolg; mit seinen hundert Pflanzen hofft er aber jetzt 
bessere Resultate zu erzielen. Da die alte Pflanze nur zwei Jahre 
lebte, so glaubt man es mit eiuer Biennie zu tun zu haben. Wenn 
ein größerer Vorrat von dieser Pflanze vorhanden ist, so bedeutet 
das einen großen Erfolg, denn sie ist auffallend und von blendender 


Pracht. et 2 en E. Bw. 
Grehölze. 


Sophora viciifolia. 
(Hierzu Abbildung Seite 139.) 


l Die Engländer sagen, meine Pflanze ist S. viciifolia, Hance, 
die Deutschen aber bestimmen sie mir als S. Moocroftiana, Benth. 
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Lisianthus Russellianus eythropensis. 
Originalzcichnung für die „Gartenwelt“. 
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Nun bin ich im Zweifel, was ich habe, denn mir selber stehen weder 
Herbarien noch so umfangreiche Büchereien zur Durchsicht bereit, 
um mir ein Urteil bilden zu können, und da ich meinen deutschen 
Landsleuten lieber glaube als fremden, so verkaufte ich die Pflanze, 
die ein kostbarer Strauch ist, unter letzterem Namen. Dafür gab es 
dann Klagen von England, aber doch 
keine Verleumdungen und keine Be- 
schimpfungen, wie das von deutschen 
Landsleuten nur zu oft geschah. Die 
Engländer sind ruhiger in solchen Fällen 
und sehen nicht gleich so schwarz, 
Sophora Moocrofliana ist weit ver- 
breitet und kommt vom Himalaya bis 
nach China vor, Sophora viciifolia 
bloß in China und zwar im Norden 
des himmlischen Reiches. Die erstere 
soll blaßgelbe Blüten haben, mein 
Prachtstrauch aber hat himmelblaue 
und weiße Blüten. Ich erhielt die 
Samen von einen: verstorbenen Freunde 
aus Nord-China und bin nun der 
Meinung, die rechten vicrzfolsa zuhaben. 
Sie ist ein etwas dorniger, frischgrüner, 
schön und fein belaubter, unendlich 
reichblühender Strauch, der, hoch im 
Gebirge wachsend, in Deutschland voll- 
kommen winterhart sein wird. Aus 
Samen erzogen, blühte. er bei mir 
im fünften Jahre; er bedeckte sich im 
Monat Mai in einer Höhe von 2 m mit 
seinen lieblichen, himmelblauen und 
weißen Blüten vom Scheitel bis zur 
Sohle. Zum erstenmal blühte er bei 
mir im Mai 1903. Die Pflanzen 
Englands stammen von hier. Er ist 
zudem genügsam, und da er eine 
vollkommen neue Erscheinung ist, wird 
ihm zweifelsohne eine Zukunft blühen 
und die Pforten aller Gärten werden 
sich ihm als Fremdliog und willkom- 
menem Gast öffnen. Man vermehrt ihn 
leicht ausSamen, den er willig brachte. 
Das Bild gibt schwach die Schön- 
heit des edlen Schmetterlingsblütlers 
wieder. Wir haben mit ihm nun je 
einen Vertreter der Baum-, Strauch- 
und Stauden - Vegetation der Gattung 
Sophora Ostasiens für unsere Gärten. 
Die Staude ist die schöne Sophora 
flavescens Nord-Chinas. C. Sprenger. 


Ausstellungsberichte. 


nn — 


Chrysanthemum-Ausstellung der Handelsgärtner 
in Bonn vom 17. bis 21. November. 


Fa der schönen, großen Beethovenhalle hatten die Bonner 
Handelsgärtner ihre Erzeugnisse zu einer prächtigen Herbstschau 
vereinigt. 

Farbenreiche Gruppen sollten dem Blumenliebhaber zeigen, was 
er in den Handelsgärtnereien erhalten kann. Keine Prämiirung, kein 
Preisgericht, nur Besucher und Käufer wollte man. 

Die meisten Aussteller hatten große Opfer gebracht, fast alle 
waren mit größeren Pflanzenbeständen und Bindereien vertreten. 
Leider hatten die größte Zahl der Aussteller es nicht der Mühe wert 
gehalten, ihre Pflanzen zu etikettieren; eine Ausnahme machte in 
dieser Hinsicht C. Beyes, der eine hübsche Chrysanthemum- 
gruppe, eintriebige Sommerstecklinge, meist neuerer Züchtungen, 
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brachte. Von diesem Aussteller waren auch große Gruppen von 
Palmen, Eriken, Araukarien, Wasserpflanzen, Cyclamen, sowie starke 
Chrysanthemum vorhanden, von letzteren machten zwei schöne Hoch- 
stämme von Godfreys King und mehrere Ada Owen Herrn Beyes 
alle Ehre. 

Recht zeitgemäß, und dem modernen Geschmack Rechnung 
tragend, hatte Fried. Werner ausgestellt, nur vier Chrysanthemum- 
sorten, aber davon reichlich und gut. Seine Ada Owen-Kronen- 
bäumchen, freistehend, geschmackvoll aufgemacht, waren Schaustücke, 
die keine Konkurrenz zu fürchten brauchten. Sehr apart wirkte 
auch Werners Gruppe der weißen Miss Alice Byron, mit einer Um- 
rahmung des neuen, sammetroten kleinen Pompon - Chrysanthemums 
Staatsminister v. Bötticher. 

Einen äbnlichen Effekt erzielte Q. Voss mit einer Zusammen- 
stellung von Sybaris, Duckham und, wenn ich nicht irre, William 
Tricker. Derselbe Aussteller zeigte auch sehr schöne Primula 
obconica, Begonia Gloire de Lorraine und Cyclamen. 

Mit besonders großblumigen Chrysanthemen florierte Ed. Gutz- 
mer in zwei Gruppen, darin u. a. schöne Schaublumen von Duck- 
ham, Mme Paolo Radaelli, Mme Carnot u. a., auch hatte derselbe 
Aussteller recht schöne Cyclamen gebracht. 

Von C. G. Dieckmann waren ebenfalls verschiedene Gruppen 
Chrysanthemum, Primeln, sehr schöne Begonia Gloire de Lorraine 
und Cyclamen, sowie reiche Auswahl von Bindereien vorhanden. 

Ferner hatten noch M. Leyer, P. Krechen, M. Gierlich, 
W. Commas u. a. sich mit teils recht schönen Pflanzen und 
Bindereien beteiligt. Überhaupt waren fast alle Aussteller auch mit 
Bindereien vertreten, worunter sich recht geschmackvolle Sachen 
befanden. Ich würde aus dem Rahmen dieses kurzen Berichtes 
heraustreten, wollte ich auf die einzelnen Objekte näher eingehen; 


ich möchte nur eine Tafeldekoration herausgreifen, deren Farben- 


schmelz einzig in seiner Art war. — Lachsfarbene Alpenveilchen 
und Gioire de Lorraine- Begonien waren ohne viel Künstelei ver- 
wendet, aber der untergelegte Spiegel nicht ganz richtig AR! 
worden. Geschmackvoli war ein Natur- 
holzpavillon von R. Rademacher. 


Von den Landschaftsgärtnern hat- 
ten Gebr. Röthe in einem eigenen Pa- 
villon eine Kollektion Pläne und Modelle 
ausgestellt. 

Ich wiederhole, die Bonner Han- 
delsgärtner hatten hier mit seltener Einig- 
keit, eisernem Fleiß und großen mate- 
riellen Opfern eine Ausstellung geschaffen, 
die jeder Großstadt Ehre gemacht hätte; 
hoffen wir, daß den Veranstaltern auch 
der klingende Erfolg nicht ausbleibt. 

H. A. S. 


Zeit- und Streitfragen. 


Der Lehrer als Pionier des 
deutschen Obstbaues. 


Von A. Janson. 


Ver mir liegt die so titulierte Arbeit 
des Pfarrers Wilhelm Wilms, welche un- 
längst in einer 2. Auflage von weiteren 
9000 Exemplaren erschienen ist. Ich 
bin weit davon entfernt, diese Arbeit, 
welche mehr allgemein gehalten ist und, 
wenn auch nicht immer einwandfreie, 
so doch gut gemeinte Ermahnungen ent- 
hält, einer mißbilligenden Kritik zu unter- 
ziehen. Wenn ich mich trotzdem mit 
ihr befasse, so geschieht das hauptsächlich 
deshalb, weil mir aus meiner Praxis 


Sophora viciifolia. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr, aufgenommen. 


die Erfahrung erwachsen ist, daß die Unterstützung seitens des 
Lehrers ja nicht zu verachten ist, wenn sie sich innerhalb der 
dienlichen Grenzen hält. 

Den äußeren Anlaß zu meinen Ausführungen gibt indessen eine 
Bemerkung des Pfarrers Wilms in seinem Schriftchen gegen unsere 
Wanderlehrer und die sonst zur Förderung des Obstbaues beauftragten 
Männer. Gegen derartige Äußerungen müssen wir energischen Pro- 
test einlegen. 

Herr Wilms schreibt an einer Stelle über die Tätigkeit unserer 
Obstbaulehrer wörtlich folgendes: 

„Und an dem gelehrten Beiwerk kranken leider meistens jene 
Vorträge, die von Wanderlehrern oder Obstbaulehrern in landwirt- 
schaftlichen Vereinen oder ähnlichen Versammlungen gehalten werden. 
Sie kramen Schulweisheit aus, ohne eigene Erfahrung. Das ist ein 
Unglück und ein Jammer! Mit Recht strebt man daher jetzt all- 
gemein an, daß die Wanderlehrer zuvor eine tüchtige, praktische 
Ausbildung an einer Öffentlichen Lehranstalt des Obstbaues er- 
halten sollen, ehe sie zu öffentlichen Vorträgen herangezogen werden 
dürfen.“ 

Gegenüber den Lesern dieser Zeitschrift, welche durchweg die 
intelligenteren Teile der Gärtnerschaft bilden, brauche ich nicht darauf 
hinzuweisen, wie wenig dieser Vorwurf des Herrn Wilms berechtigt 
ist. Es mag ja zuweilen vorkommen, daß jungen Wanderlehrern, 
denen die Erfahrung über das abgeht, was die bäuerlichen Zuhörer 
in erster Linie interessiert, zu Anfang ihrer Tätigkeit darin ein 
Mißgriff passiert, daß sie zuviel Theoretisches briogen. Ich meiner- 
seits habe aber auch schon Pfarramtskanditaten auf der Kanzel gehört, 
deren erste Predigt von einem bedenklichen Manko an geistigem 
Gehalt und von höchst unvollkommener Form zeugte. Ich habe 
mich aber deshalb nie zu der Anmaßung verleiten lassen, einen ganzen 
Stand in der von Herrn Wilms beliebten Weise herunterzuziehen. 

Der zweite Teil des Zitates läßt erkennen, wie wenig Herr 
Wilms mit den Ausbildungs- und Anstellungsverhältnissen der 
Wanderlehrer vertraut ist. Während in städtischen und staatlıchen 
Betrieben vielfach das Dienstalter für 
das Vorrücken eines Beamten ee 
gebend ist, erhalten die Obstbaule 
fast durchweg ihre Anstellung gumäß 
der freien Auswahl. Ihre Stellen werden 
meistens Öffentlich ausgeschrieben, und 
die anstellende Behörde hat dann zumeist 
die Wahl unter vielen Dutzend Leuten. 
Daß sie den Unbrauchbarsten und 
Grünsten nicht wählt, liegt doch wohl 
auf der Hand. Sie kaon auch unmög- 
lich minderwertige Leute gebrauchen, 
denn die Wanderlehrerstellen mit ihren 
vielen Nebenämtern stellen an den Be- 
amten meistens höhere Ansprüche, als 
alle anderen gärtnerischen Posten. 

Außerdem weiß wohl jeder, wie 
unberechtigt der Schlußpassus ist; ich 
wüßte wirklich keine Behörde, die von 
den anzustellenden Beamten nicht ent- 
weder die Absolvierung der Staatsprüfung 
oder aber erwiesene, hervorragende Be- 
fähigung in der Praxis verlangt. Bei 
den letztgenannten hat Herr Wilms ohne- 
hin das. was er fordert, nämlich weit- 
gehende Praxis. Auch bei den staatlich 
geprüften Obergärtnern und Obstbau- 
lehrern ist die von ihm verlangte prak- 
tische Erfahrung unter allen Umständen 
vorhanden, denn als Vorbedingung für 
die Zulassung zur Staatsprüfung ist 
heute zum mindesten die Reife für Ober- 
sekunda eines Gymnasiums, eine zwei- 
jährige Lehrzeit als Gärtner, der er- 
folgreiche viersemestrige Besuch einer 
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staatlichen höheren Gärtnerlehranstalt und endlich in Summa eine 
mindestens siebenjährige praktische Tätigkeit nötig. 

Wenn Herr Wilms in seiner Schrift den Lebrer als Förderer 
des Obstbaues in den Vordergrund stellt und dabei glaubt, die Obst- 
baubeamten in solcher Weise zurücksetzen zu müssen, dann muß er 
doch erstere ihrem Wissen und ihrer Erfahrung nach für geeigneter 
halten. 

Es ist Herrn Wilms wohl schwerlich bekannt, daß schon vor 
vielen Jahren auf das Drängen verschiedener Pfarrer und Lehrer 
Staatsmittel ausgeworfen worden sind, um für einige 100 Mark im 
Jahre einzelne aus ihrer Mitte zu sog. Obstbautechnikern zu machen, 
die im „Nebenamte“ Vorträge zu halten und Ratschläge in Obstbau- 
sachen zu erteilen hatten. Das Resultat muß ein ganz jämmerliches 
gewesen sein, denn diese Herren „Sachverständigen“ sind teilweise 
schon nach 1 bis 2 Jahren wieder abgesetzt worden, und heute ist 
mir kein einziger Fall eines solchen Dienstverhältnisses unter diesen 
Leuten mehr bekannt. Vielleicht erkundigt sich Herr Wilms über 
diese Angelegenheit einmal bei der Kreisregierung in Unterfranken. 

Bezeichnend für die Art der Tätigkeit dieser Leute ist es auch, 
daß sie die Förderung des Obstbaues „Nebenamtlich“ betreiben, daß 
sie sich also erst mit dieser wichtigen Aufgabe beschäftigen, nachdem 
sie tagsüber ihre erziehungsbedürftige Jugend unterrichtet haben. 

Und wie steht es mit der Erfahrung der Herren Lehrer im 
Obstbau? Liebhaberei für die Sache macht viel, und es gibt wohl 
keinen einzigen Wanderlehrer, der nicht kenntnisreiche Obstzüchter 
unter den Lehrern getroffen hätte und dankbar ihr segensvolles 
Wirken anerkennen wollte. Ich könnte Herrn Pfarrer Wilms selbst 
eine Reihe solcher Leute aufzählen. Aber leider werden die Erfolge 
dieser wenigen mehr als dreifach aufgehoben durch die Sünden ihrer 
Herren Kollegen. 

Jeder erfahrene Wanderlehrer ist kein Freund des Landlehrers, 
wenn er mit ihm dienstlich zu tun hat. Um ihre Autorität, 
welche sie vielfach in ihren kleinen Kreisen ausüben, besorgt, setzen 
sehr viele von ihnen Alles daran, die Autorität des Wanderlehrers 
zu untergraben. Im Anschluß an die Vorträge suchen sie vielfach 
in der Debatte dem Wanderlehrer Fallen zu stellen und seine An- 
'weisungen werden nach seiner Abreise durch entgegengesetzte des 
Lehrers durchkreuzt. ln meiner eigenen Praxis ist es mir zu wieder- 
holten Malen begegnet, daß mich die vorsitzenden Pfarrer und Lehrer 
ersuchten, Fehler, welche ihnen bei Demonstrationen usw. begegnen 
könnten, zu übersehen, damit ibr Ansehen als Vorsitzende nicht 
leide. Gehören denn solche Leute überhaupt an solche verantwortungs- 
vollen Stellen ? 

Und woher soll auch der Lehrer die notwendige Erfahrung 
haben, die nach Ansicht des Herrn Wilms dem berufsmäßigen 
Wanderlehrer abgeht. Erachtet Herr Wilms die Intelligenz des 
Landschulmeisters für so unendlich viel größer, daß er nebenamt- 
lich lernen und leisten kann, was der mit guter Schulbildung aus- 
gestattete Gärtner sich bei jahrelanger Arbeit an theoretischem Wissen 
und praktischen Kenntnissen aneignet ? Glaubt Herr Wilms vielleicht, 
daß der Unterricht unserer Seminare im Obstbau so hervorragend 
ist, daß er den Unterricht ersetzen kann, welchen Jahre hindurch 
unsere zukünftigen Wanderlehrer auf unseren staatlichen Lehranstalten 
genießen ? Ist er dieser Überzeugung, dann lese er einmal das Ge- 
ständnis des Herrn Lehrer A. Neumann in Burmingholten über die 
Art und Weise, wie an den meisten Seminaren der Unterricht im 
Obstbau gehandhabt wird. Dieser Herr erzählt wörtlich: „Unser 
Gartenbauunterricht während meiner Seminarzeit bestand darin, daß 
wir während der uns koapp zugemessenen freien Stunden eine Fläche 
zu rigolen hatten. Die ganze Klasse rückte mit Schippen aus und 
warf einen 1 m breiten und tiefen Graben aus, den wir alsdann 
im Schweiße unseres Angesichts wieder füllten, denn bei dieser Arbeit 
führte der Herr Direktor selber die Aufsicht. Etwas gemütlicher 
gestaltete sich der Unterricht im Obstbau. Ein alter Gärtner aus 
der Stadt erteilte uns denselben in einer zum Seminar gehörigen 
Baumschule (!), die bereits von einer Generation auf die andere 
übergegangen war. Vom Baumschnitt und der Pflege der Obstbäume, 
als das Reinigen und Düngen von Formbäumen und Sortenwahl, ver- 
schiedenen Veredelungsarten usw. habe ich niemals etwas gehört. 
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Die Baumschule war, abgesehen von den schiefen und schlecht ge- 
zogenen Bäumen, ein wahrhaft abschreckendes Muster einer Baum- 
schule !“ 

Darf man sich da wundern, daß ein Lehrer Dingsda in Holstein 
irgendwo vor einigen Jahren ein Buch über naturgemäße Obstbaum- 
zucht erscheinen ließ, welches so amüsant verrückt war und so bar 
jeder Sachkunde, daß sich ohne Ausnahme jeder der geschmähten 
Obstbaulehrer den Leib vor Lachen gehalten hat.*) Daraus erklären 
sich auch die krüppeligen Obstbaumbestände, die man vornehmlich in 
Schlesien findet, wo jeder dritte Schulmeister als lohnenden Neben- 
erwerb in seinem Garten eine Verkaufsbaumschule eingerichtet- hat. 


Und wenn ein Lehrer wirklich in seinem eigenen Garten und 
dem seiner Nachbarn leidlich Bescheid weiß, dann hat er noch lange 
nicht die Befähigung, ein Förderer des Obstbaues in dem Sinne zu 
seio, wie mit Herrn Wilms und Genossen auch die Mehrzahl der 
Lehrer anzunshmen geneigt ist. 


Und nun endlich zum letzten. Es fragt sich, ob Herr Pfarrer 
Wilms überhaupt die Fähigkeiten und Kenntnisse besitzt, Anweisungen 
zu geben für die Art, in welcher die Lehrer dem Obstbau nützlich 
sein können. Seine kleine Broschüre enthält in der Hauptsache all- 
gemeine Redensarten und Gedanken, die man zu Dutzenden seit 
Jahren in manchen periodischen Gärtnerschriften vorfindet. Sie ent- 
hält aber auch direkte Unrichtigkeiten und schlechte Ratschläge. So 
redet auch er gleich vielen Laien von der unzureichenden Obsternte 
Deutschlands, von der Gefahr der amerikanischen Einfuhr, empfiehlt 
die Heranzucht „tadellos“ formierter Pyramiden, lobt die „umfang- 
reiche Sortenkenntnis“, die für den Obstzüchter gar nicht zu ent- 
behren sei, schimpft auf den Kaiser Alexander, trotzdem dieser 
mehr und mehr den Markt sich erobert, und gibt neben manchen 
anderen gewiß nicht schlechten Gedanken eine Fülle von nicht ein- 
wandfreien Punkten, so daß der Sachkundige sicher nicht zu einem 
anderen Urteil kommen wird als ich; und dieses besteht darin, daß 
Herrn Wilms jegliche Kenntnis der von ihm bearbeiteten Materie 
mangelt und er besser getan hätte, statt der schlechten in Frage 
stehenden Broschüre eine gute Predigt auszuarbeiten. Wir haben, 
weiß Gott, in Deutschland Leute, die mehr von der Sache verstehen, 
und zu ihnen gehören die Wanderlehrer ohno Ausnahme! 


Man brauchte sich über diese Laienschrift nicht weiter aufzuregen, 
wenn nicht, durch den billigen Preis bedingt, bis jetzt nahezu 17 000 
Exemplare verbreitet wären. In sehr vielen Obstbauvereinen liegt 
sie auf, und die Lehrer begünstigen ihre Verbreitung. Nicht nur 
die ungerechtfertigte Beleidigung des Standes der Obstbaubeamten 
fordert zum Einspruch heraus, sondern auch das Interesse der Sache, . 
welche Herr Wilms zu fördern vorgibt. Es ist doch sicher nicht 
von Nutzen für die Sache, wenn das Vertrauen der Wanderlehrer, 
die doch auch Vertreter maßgebender Behörden zu sein pflegen, in 
dieser Weise unterwühlt wird! — 


Wie die verehrten Leser aus meinen früheren Arbeiten sehen 
konnten, habe ich seit Jabren meine Arbeit in erster Linie den Be- 
strebungen zur Förderung des Obstbaues zugewendet, und eine Fülle 
von Material auch über die Lehrerfrage ruht in meinem Schreibpult. 
Der Landschullehrerstand kann uns bei unseren Arbeiten zur Förderung 
des Obstbaues ungeheuere Dienste leisten, wenn er — sich in den 
Grenzen zu halten weiß, die ihm durch seine Kenntnisse im Obstbau 
gezogen sind. So wie die Sachen jetzt stehen, überschreitet er 
diese Grenzen bei weitem, der Wert seiner Arbeit schlägt deshalb in 
Unwert um. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der FrageNo. 413. Wie werden Vermehrungs- 
häuser in Kalksandstein ausgeführt und welche Erfahrungen hat 
man mit solchen Bauten gemacht? Gibt es ein Buch, welches Be- 
lehrungen über diese Bauart erteilt? 


*) Anmerkung des Herausgebers. Der Reformobsthaum. 
Von W. G. Kahl. Unter der Spitzmarke „Der Uberbaum“ von mir 
im Jahrgang V, Seite 310 satyrisch besprochen. 
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Unter Kalksandstein wird allgemein ein unter hoher Pressung 
aus Kalk und Sand hergestellter Stein verstanden, der sodann eine 
längere Zeit unter 8 Atmosphären Dampfdruck stehen muß. Diese 
Steine werden meist in Form und Grösse wie gewöhnliche Ziogel- 
steine hergestellt und ist daher auch die übrige Verwendung die- 
selbe. In sandreichen Gegenden sind Kalksandsteine oft billiger als 
Ziegelsteine und bieten besonders für Gewächshausbauten noch den 
Vorzug, daß sie im Laufe der Zeit und unter dem Einflusse der 
Feuchtigkeit nur härter werden, während man bei Ziegelwerk oft 
nach kurzer Zeit schon Zerstörungen beobachten kann. 

Oskar R. Mehlhorn, Spezialfabrik für Reformgewächshausbau und 
Oberheizanlagen, Schweinsburg a. d. Pl. (Sachsen). 

Beantwortung der Frage No. 414. Rechtzeitig ausgesäte 
Cyclamen begannen schon Anfang Mai mit Blühen. Woran liegt 
das, und hilft das Ausbrechen der Knospen ? 

Wenn Cyclamen schon im Mai blühen, wo ja doch die Pflanzen 
noch zu schwach und die Blumen wertlos sind, so kommen nach 
meiner Erfahrung zwei Umstände in Frage, welche beide dahin 
deuten, daß die jungen Cyclamen in ihrer Wachstumsfreudigkeit 
aufgehalten worden sind. Entweder standen sie zu lange in der- 
selben Pikierschale, bezw. durchgewurzelt in den Töpfen, oder sie 
haben eine lange Abkühlung durchgemacht. Das Ausbrechen der 
Knospen mindert das Übel. F. A. Neumann, Pinkafö (Ungarn). 

— Das zu zeitige Blühen der Cyclamen wird wohl auf ein zu 
langes Hinausschieben des Verpflanzens zurückzuführen sein; Cyclamen, 
welche alle 3 bis 6 Wochen, je nach Durchwurzelung, verpflanzt 
werden, können nie schon im Mai blühen. Ein Ausbrechen der 
Knospen hilft, nur muß es geschehen, sobald die Knospen sicht- 
bar sind. ‘ Johannes Popp, Leisnig. 

-— Ihre Cyclamen standen wahrscheinlich zu lange in kleinen 
Töpfen, so daß es ihnen an Nahrung fehlte, aus welchem Anlasse 
sich gleich die Knospen einstellen. Auch ist es möglich, daß die 
verwendete Erde den Pflanzen nicht die rechte Nahrung bot, wes- 
halb man eine zu verwendende Erde immer erst ausprobieren sollte, 
da doch die ganze Kultur von der Beschaffenheit der Erde abhängt. 

Bei einem sofort vorzunehmenden Verpflanzen, wobei die 
Knollen noch etwas mehr mit Erde bedeckt werden, verlieren sich 
die Knospen, und regt ein warmer Fuß und öfteres, leichtes Spritzen 
die Pflanzen zu neuer Vegetation an. 

Wilh. Pattloch, Frankfurt a. M. 

Beantwortung der Frage No.415. Ein junger Anfänger (Land- 
schaftsgärtner) besitzt an der Peripherie einer Großstadt einen Morgen 
Land, bestehend aus reinem Sand mit fußhoch darüber gelagerter 
guter Erde. Wie wäre dies Land am besten auszunutzen. Vielleicht 
durch Pensée- und Staudenkultur und sonstige fiachwurzelnde 
Gewächse ? 

In erster Linie kommen hier die Absatzverhältnisse in Be- 
tracht. Ein solches Land bepflanzte ich vor 18 Jahren in der Nähe 
von Breslau zur Hälfte mit Frühkohlrabi, Zwischensaat Radies, die 
andere Hälfte mit Frühkartoffeln und niedrigen Spargelbohnen. Diese 
Gemüse haben sich gut bezahlt gemucht. Auf die Kohlrabi folgten 
Immortellen und auf Kartoffeln und Bohnen Krauskohl, so daß dieses 
Stück Land, welches etwas entfernt von der eigentlichen Gärtnerei 
war, alljährlich zwei Ernten brachte. Auf Ihrem Grundstück werden 
Pensée, Myosotis etc. gut gedeihen, wohl auch remontierende Land- 
nelken für den Schnitt. Von anderen Stauden würden alle gut 
wachsen, mit Ausnahme jener, welche von Natur aus feuchten Stand- 
ort verlangen. Reichliches Bewässern in der Wachstumsperiode ist 
erforderlich; außerdem ist mit Stallmist zu düngen, sowie das An- 
legen von Komposthaufen mit dazugemischtem Straßenschlick an- 
zuraten, damit die Humusschicht noch stärker wird. Nach solcher 
Vorbereitung ist das Gründstück für fast jede gärtnerische Kultur, 
die sich dort bezahlt macht, sehr gut zu gebrauchen. 

F. A. Neumann, Pinkafö (Ungarn). 

Beantwortung der Frage No. 416. Ist es vorteilhaft, ältere 
Kamelien im Frübjahr zurückzuschneiden? Ist Düngung zu empfehlen 
und wann ist die beste Zeit zum Verpflanzen? 

Kamelien sollten so weit als möglich mit der Schere verschont 
werden. Alte Büume, die an Triebkraft eingebüßt haben oder wieder 
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in Form gebracht werden sollen, kann man im Frühling vor Beginn 
des jungen Triebes einem mäßigen Rückschnitt unterwerfen, doch 
darf man nur so schneiden, daß noch eine reichliche Blättermasse 
bleibt; geht dies nicht, so verteilt man den Schnitt auf zwei Jahre. 
Die zurückgeschnittenen Triebe setzen ein Jahr mit Blühen aus. 
Gut eingewurzelte Kamelien können mit stark verdünnter Jauche zur 
Triebzeit ein- bis zweimal wöchentlich gedüngt werden. Die beste 
Zeit zum Verpflanzen ist im Frühling vor Beginn des jungen Triebes, 
doch können ältere Exemplare, denen man mit künstlicher Düngung 
zu Hilfe kommt, 3—4 Jahre unverpflanzt stehen. M. H. 

Beantwortung der Frage No. 417. Wie sind mehrjährige 
Hortensien zu behandeln, die zu guten, blühbaren Kübelpflanzen 
herangezogen werden sollen? *) 

Um Hortensien zu stattlichen Kübelpflanzen heranzuziehen, 
pflanzt man starke Topfpflanzen in den freien Grund und zwar in 
gutes, nahrhaftes Erdreich, wobei bis Juli-August Dunggüsse erforderlich 
sind. In Süddeutschland, der Schweiz und Ungarn überwintern Horten- 
sien (Hydrangea hortensis) unter Decke leicht und sicher; ob in Nord- 
und Mitteldeutschland auch, hatte ich in meiner Gehilfenzeit keine 
Gelegenheit zu beobachten.**) Drei bis vier Jahre bleiben die Pflanzen 
hier stehen; im Frühling kommen sie in kleine Kübel, auch zwei 
Pflanzen zusammen in einen. Kübelpflanzen werden stets nach der 
Blüte etwas zurückgeschnitten und sind für Moorerde mit Zusatz 
von Hornspänen sehr dankbar. Ich habe Pflanzen, die einen Quadrat- 
meter bedecken. F. A. Neumann, Pinkafö (Ungarn). 

— Man pflanzt die Hortensien in Kübel von ungefähr 40 bis 
50 cm Durchmesser, in eine ihnen zusagende, recht leichte Erde, 
und gießt dann später, nachdem die Durchwurzelung erfolgt ist, 
öfter mit Dungwasser, damit ein möglichst üppiger Wuchs erzielt 
wird. Auf den Boden des Kübels gebe man außerdem Topf- 
scherben auf die Abzugslöcher, sowie eine dünne Schicht Sand zur 
Förderung des Wasserabzuges. Die Formbildung überlasse man der 
Pflanze und helfe durch Aufbinden nur dann nach, wenn die kugelige 
Gestalt durch zu starkes Umbiegen der blühenden Triebe verloren 
ging. Die Überwinterung der Hortensien kann in jedem Keller, jeder 
Erdgrube oder sonstigen kalten Räumen geschehen. Man stellt die 
Pflanzen am besten bereits im März ins Freie, an einen geschützten, 
jedoch wenig sonnigen Ort. Überhaupt sollte man dafür sorgen, daß 
die Pflanzen nicht zu früh austreiben; die Triebe werden dann um 
so kräftiger und fällt die Blüte in die Sommermonate, von Ende 
Juni bis Ende August. Im Sommer lieben die Hortensien einen 
gegen die scharfe Prallsonne geschützten Stand. Das Umpflanzen 
hat so zeitig zu erfolgen, daß bis zum Winter eine Durchwurzelung 
stattfinden kann. R. Adam, Carlshof. 

Beantwortung der Frage No. 418. Meine Chrysanthemum 
sind von der schwarzen Laus befallen. Wie wird dieselbe am besten 
bekämpft? 

Stehen die verlausten Chrysanthemum in Töpfen, so bringt man 
dieselben in ein Gewächshaus und räuchert bei geeigneter Witterung, 
bei windstillem, regnerischem Wetter, am Abend tüchtig mit Hau- 
boldschem Räucherpulver,'oder Tabakstaub, der sich ebenso verwenden 
läßt, worauf man am nächsten Morgen tüchtig spritzt und lüftet. 
Sind die Pflanzen ausgepflanzt, so bestreue man dieselben am Abend, 
nachdem sie tüchtig übergebraust sind, mit Tabakpulver, welches man 
nach einigen Tagen durch starkes Überspritzen wieder entfernt. 

Albert Klingbiel, Nienstedten. 

— Die schwarze Laus an den Chrysanthemum bekämpft man 
am besten mit einer dünnen Einkochung von Weizen- oder Reis- 
stärke, die mit einer gut verteilenden Spritze an die Pflanzen gespritzt 
wird. Man achte darauf, daß die Stärke auch auf die Unterseite der 
Blätter und in die Blattknospen kommt, denn dort befindet sich ja 
dieses Ungeziefer am häufigsten. Dieses Mittel in der Woche zwei- 
mal angewendet, hilft sicher, und, was die Hauptsache ist, es ist billig 
und schadet nie. F. A. Neumann, Pinkafö (Ungarn). 


*) Siehe auch Artikel Jahrgang X, Seite 622. 
*) Anmerkung der Redaktion. Bei geschütztem Standort 
überwintern Hortensien auch in diesen Landesteilen, in milden Wintern 
sogar ohne jede Decke. 


— Gegen die schwarze Laus bei Chrysanthemen verwendet man 
am besten Parasitol, welches von der Firma Gebr. Vorländer, Oeyn- 
hausen, zu beziehen ist. Johannes Popp, Leisnig. 

— Um die schwarze Laus von den Chrysanthemum zu ver- 
tilgen, braust man die Pflanzen stark mit Wasser ab, nimmt dann 
Tabakstaub und bestäubt jede Pflanze ordentlich damit. Nach ein- 
maligem Bestäuben ist gewöhnlich die Laus vernichtet. 

P. Bätcker, Kunstgärtner, Braunschweig. 


` — Zur Vertilgung der schwarzen Laus auf Ihren Chrysanthemum 
kann ich ein einfaches Mittel, das ich selbst mit Erfolg vor einiger 
Zeit angewandt habe, nennen. Die Pflanzen werden am Abend 
gut überbraust und danach stark mit Tabakstaub, der in jeder Zigarren- 
fabrik erhältlich ich, bestreut. Die Pflanzen können ruhig der 
Sonne ausgesetzt sein, ohne Schaden zu leiden. 
C. Weise, Biederitz. 


— Zur Bekämpfung der Blattläuse an den Chrysanthemen gibt 
es verschiedene Mittel, welche, abwechseind angewandt, immer zum 
Ziele führen. Als das wirksamste ist wohl Tabakstaub zu nennen, 
mit welchem man die befallenen Triebe bepudert. Das Bepudern ist 
möglichst morgens, wenn die Pflanzen noch naß vom Tau sind, vor- 
zunehmen, weil dann der Tabak besser haftet. Als gleichfalls gut 
empfehle ich ein häufiges Bespritzen mit in warmem Wasser auf- 
gelöstem Nikotin (Tabakextrakt), welcher Lösung man dann noch so 
viel kaltes Wasser zusetzt, bis man die Farbe des hellen Bieres erhält. 

Das bei Gerh. Heinr. Claussen & Cie., Bremen, erhältliche Nikotin 
(eine Büchse entbält 1 kg) ist zur Bekämpfung der Blattlause ab- 
wechselnd mit Seifenlauge anzuwenden, da sich die Läuse bei fort- 


währender Behandlung mit Nikotinwasser schließlich daran gewöhnen. 


Endlich möchte ich noch darauf hinweisen, daß Chrysanthemum, 
welche man täglich einige Male mit reinem, abgestandenen Wasser 
überspritzt, so leicht nicht von Läusen befallen werden; sollten sich 
dennoch einige einstellen, so zerdrückt man sie leicht bei dem täg- 
lichen Ausbrechen der Seitentriebe. 

Wilh. Pattloch, Frankfurt a. Main. 


Beantwortung der Frage No. 419. Ist es praktisch und 
vorteilhaft, beim Legen einer Wasserheizung Holzkern in den Rohren 
zu verwenden, resp. ist bekannt, weiche Erfahrungen damit gemacht 
wurden ? 

Einen Holzkern in Heizrohre einzubauen ist auf alle Fälle zu 
verwerfen, da derselbe keinerlui Vorteile, sondern nur Nachteile 
bringt. Abgesehen davon, daß die Holzkerne mit der Zeit doch der 
Zerstörung anheimfallen und die Überreste dann durch das Zirkulieren 
des Wassers dem Kessel zugeführt werden, wo sie eine dem Wärme- 
durchgang sehr hinderliche Kruste bilden, wird durch die Holzkerne 
der freie Robrquerschnitt für den Durchfluß des Wassers außer- 
ordentlich verringert, es entstehen größere Reibungswiderstände bei 
der Zirkulation, wie auch das geringere Wasserquantun: naturgemäß 
auch nur eine geringere Wärmemenge mit sich führen kann; durch 
letzteren Umstand ist bedingt, daß längere Heizstränge nicht genügend 
warm werden, weil das wenige Wasser, das durchfließen kann, sehr 
bald seine Wärme abgegeben hat. Das dem Holzkern angedichtete 
Wärmereservationsvermögen besteht überhaupt nicht, denn Holz 
besitzt bekanntlich gar nicht die Eigenschaft, eine größere Wärme- 
menge aufzunehmen, um sie dann wieder an das Wasser abzugeben. 
Wenn man dagegen einen vollen Wasserkern im Rohre hat, so enthält 
dieser eine bedeutend größere Wärmemenge, als ein Holzkern auf- 
zunehmen vermag. Die Annahme, dadurch, daß bei Einbau von 
Holzkernen ein geringeres Wasserquantum zu erwärmen ist, sei ein 
Vorteil zu erzielen, ist ganz und gar irrig, denn das Wasser kann 
bei solchen Anlagen nur entweder schneller oder weiter abgekühlt in 
den Kesse®%urückkehren, sodaß in jedem Falle dieselben Heizeffekte 
im Kessel aufgewendet werden müssen, um die nötige Wärme in den 
Gewächshäusern zu erzielen. Der volle Wasserkeın dagegen und das 
größero Wasserquantum bieten den Vorteil, daß in diesem, wie schon 
gesagt, eine wesentlich größere \Würmemenge aufgespeichert werden 
kann, als in den Holzkernen. 

Oscar R. Mehlhorn, Spezial-Fabrik für Reformgewächshausbau und 
Oberheizanlagen, Schweinsburg a. d. Pleiße (Sachsen). 
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Beantwortung der Frage No. 420. Ich beabsichtige, mir ein 
kleines Sattelhaus selbst zu bauen und zwar aus Beton. Es handelt sich 
dabei nur um die Seitenwände, die beiden Giebelwände geben die schon 
stehenden Gewächshäuser. Wie ist die Mischung herzustellen, und 
was ist dazu mit Vorteil zu verwenden? Das Haus wird etwa 7 m 
lang. Genügt eine 2 cın starke Betonwand und welche Vorkehrungen 
sind zur Errichtung derselben zu treffen? Höhe der Seitenwände 
ungefähr 1'/, m über der Erde. Ist dazu vorher Genehmigung von 
Seiten der Baupolizei einzubolen ? 

Eine nur 2 cm starke Betonwand würde wohl ausführbar sein, 
wenn sie Eiseneinlage erhält, um die genügende Festigkeit zu haben, 
aber sie würde sich durch diese Eiseneinlagen unter Umständen teurer 
stellen, als wenn man Betonplatten 35 mm stark nimmt, die auch 
ohne Eiseneinlagen genügend Festigkeit besitzen würden. Ich empfehle 
im Interesse größeren Wärmeschutzes Doppelwand auszuführen, wie 
in Skizze 1 (Seite 143) gezeigt wird. Den Abdeckstein stellt Skizze 2 
dar. Die Dachkonstruktion selbst würde in sachgemäßer Ausführung 
und verhältnismäßig billig von einer Spezialfabrik, wie OskarR.Mehl- 
horn, Schweinsburg (Pleiße), zu beziehen sein, welch letztere ganze 
Dachkonstruktionen nach dem Reform-System, zur Selbstmontage 
hergerichtet, außerordentlich wohlfeil liefert. Eine Genehmigung zu 
Bauausführung wird allgemein baupolizeilich eingeholt. 

P. Mehihorn, Ingenieur. 

Neue Frage No. 449. Schr alte, große Myrten, die jetzt in 
einem luftigen Schauhause stehen, sind nach dem Einräumen stark 
vom Thrips befallen worden, der sich rasch ausbreitet. Vor dem 
Einräumen strotzten die Pflanzen von Gesundheit. Im Oktober 
wurden sie eingeräumt, und da dann noch warme, sonnige Witterung 
anhielt, entwickelte sich eine ziemliche Wärme im Gewächshause, 
die wohl das Auftreten des Schädlings begünstigt hat. Wie wird 
derselbe am einfachsten vernichtet? 

Neue Frage No. 450. Woran kann es liegen, daß sich blühende, 
aus dem Kalthause nach dem Wintergarten gebrachte Pflanzen nicht 
halten? Cyclamen, Primeln und Azaleen verblühen im Wintergarten 
bereits nach zwei bis drei Tagen und die in der Entwickelung be- 
griffenen Knospen sterben ab. Bei Kamelien ist die Hinfälligkeit 
noch nuffallender, auch Sparmannia africana will sich im Winter- 
garten nicht halten. Letzterer liegt in der ersten Etage nach NO., ist 
halbkreisförmig gebaut und hat Zentralwasserheizung; die Temperatur 
beträgt am Tage 16—20 Grad C, nachts nicht unter 15 Grad C. Die 
Pflanzen werden mit Flußwasser gegossen. | 

Neue Frage No. 451. Welches sind die besten Teehybriden 
der letzten Jahre zum Treiben in Töpfen ? 

Neue Frage No 452. Wie müssen Amaryllis Belladonna 
behandelt werden, um zur Blüte zu gelangen? Die Zwiebeln stehen 
schon fünf Jahre in Töpfen, ohne zu blühen ? 

Neue Frage No. 453. Welche Düngung kann man Blumen- 
zwiebeln in Töpfen wie Hyazinthen, Tazetten, Freesien und Lilien 
geben? 

Neue Frage No. 454. Welche Heizanlage ist für ein 12 m 
langes Sattelhaus zu empfehlen. Zum Beheizen stehen nur Holz 
und Torf zur Verfügung. Gibt es Heizkessel, welche für Holz- und 
Torffeuerung geeignet sind und wie teuer würde sich die Heizanlage 
stellen ? 

Neue Frage No. 455. Kann Carbidkalk, der mir kostenlos 
zur Verfügung steht, zum Düngen des Gemüselandes Verwendung 
finden ? 


Bücherschau. 


Die kraut- und baumartigen Päonien und ihre Kultur. Die 
einheimischen und tropischen Seerosen und ihre Kultur. 
Von E. Pfyffer von Altishofen. Heft 1 der „Gärtnerischen Spezial- 
kulturen“. Verlag von Otto Lenz, Leipzig. 


Die Versuche, gärtnerische Spezialkulturen in einzelnen Heften 
zu behandeln, sind mehrfach unternommen worden, ohne jemals 
rechten Erfolg zu zeitigen. Das vorliegende Heft behandelt merk- 
würdiger Weise zwei verschiedene Pflanzengattungen, die mit ein- 
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ander gar nichts gemein haben, die Päonien und 
die Seerosen. Erstere sind dabei entschieden zu 
kurz gekommen, ihrer eigentlichen Kultur sind nur 
wenige Zeilen gewidmet. Bei den Seerosen ist Ver- 
fasser eingehender auf die Kultur unter den ver- 
schiedenen Verhältnissen und auf alles was da- 
mit zusammenhängt, eingegangen, doch füllen die 
Sortenlisten und die anderen Publikationen ent- 
nommenen Abbildungen den Hauptteil der Broschüre. 
Die Päonienbilder sind schlecht geraten, die übrigen 
stellen meist Werke der Bindekunst dar. Es wäre 
richtiger gewesen, wenn Verfasser hier eine bessere 
Auslese hätte obwalten lassen. Speziell hätte das 
unnatürliche, angeblich die Verwendung von See- 
rosen bei einer Blumenregatta veranschaulichende 
Fantasiebild, einen von Nixen besetzten, von Schmet- 
terlingen gezogenen Nachen darstellend, fortbleiben 
sollen. Es ist erklärlich, daß diese Schrift nur das 
Allernotwendigste über die behandelten Pflanzengat- 
tungen bringen kann, denn wer heute einigermaßen 
lückenlos die Seerosen bebandeln will, der muß 
damit rechnen, daß ein stattlicher Band zustande 
kommt. M. H. 
Als Weihnachtsgeschenk, welches in den Kreisen 
der Gattinnen und Töchter des Gärtners freudigst 
begrüßt werden wird, sei das soeben in 5. Auflage 
im Verlage von Paul Parey erschienene Buch „Zur 
Stütze der Hausfrau“, von Hedwig Dorn (Preis 
in farbigen Leinenband gebunden 6 Mk.) empfohlen. 
Es ist, wie der Titel 
besagt, ein Lehrbuch für an- 
gehende und einNachschlage- 
buch für erfahrene Haus- 
frauen, unter besonderer 
Berücksichtigung der ländlichen Verhältnisse. Zu 
den Gebieten, die in dieser Schrift behandelt werden, 
gehört die häusliche Wirtschaft, die äußere Wirt- 
schaft, in welchem Abschnitte unter anderem auch 
die Kleintierzucht, Geflügel- und Bienenzucht, so- 
wie die Gartenwirtscbaft behandelt wird, und dann 
die Küche, der mit allem, was damit zusammen- 
hängt, die größere Hälfte des Bandes eingeräumt ist. 
Zahlreiche Abbildungen erläutern den durchaus 
sachlich gehaltenen Text. Das Buch hat in den 
bisherigen Auflagen eine überaus große Verbreitung 
gefunden und ist in zahlreichen ländlichen Wirt- 
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kunst anerkannt worden. Sie hat Reproduktionen 
einer Auswahl ihrer Arbeiten in verschiedenen 
Schriften, welche die Titel „Storch und Frauen- 
frage“, „Jedem das Seine“ und „Wichtelmännchen“ 
führen, zusammengestellt, und mit anmutigen, zu 
Herzen gehenden und auch in der Form vollendeten 
Versen begleitet, die eine Fülle guter Einfälle und 
Lebenweisheiten enthalten. (Verlag von Martin 
Warneck, Berlin W.9.) Ich empfehle diese Bücher 
als sinnige Weihnachtsgeschenke für Jung und Alt. 
M. H. 

Es sei mir gestattet, diejenigen, die ihren lieben 
Angehörigen gern ein Buch von hohem literarischen 
Wert und frei von ungesunder Sensation auf den 
Weihnachtstisch legen möchten, auf das neueste 
Werk eines guten Freundes aufmerksam zu machen. 
Es ist ein prächtiger Roman aus dem Buchhändler- 
leben von Karl Rosner, Redakteur der Gartenlaube, 
der den Titel „Georg Bangs Liebe“ führt. Preis 
geb. 5 Mk., geh. 4 Mk. (Berlin, Concordia Deutsche 
Verlagsanstalt, Herm. Ehbock.) Dieser Roman hat in 
wenigen Wochen drei Auflagen erlebt. Verfasser, 
der einer alten Wiener Buchhändlerfamilie entstammt, 
den aber das Schicksal wie so manchen anderen 
in die Welt geführt und schließlich nach der Reichs- 
hauptstadt verschlagen hat, gibt uns in diesem Ro- 
mane eine prächtige Schilderung reiner Menschen, 
deren Lebensgang wir mit Spannung verfolgen. 
Der Haupteil der Handlung spielt sich in Leipzig 
ab und werden wir hier auch 
mit dem Leben und Treiben in 
einer alten Verlagsfirma bekannt 
gemacht, in welcher der Chef nach 
20jähriger Arbeit mit seinen An- 
diese kaum kennt. Verfasser ist ein feiner Be- 
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obachter und trefflicher Schilderer, der auch den Humor; - wo 


M. H. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Ill. Internationale Gartenbau-Ausstellung Dresden, 
vom 4. bis 12. Mai 1907. Die rührige Leitung dieser von 
der „Flora“, Kgl. Sächs. Gesellschaft für Botanik und Gartenbau, 
zu veranstaltenden Ausstellung hat jetzt das Unternehmen 


schaften ein unentbehrlicher Ratgeber geworden. M.H. Betonmauerwerks zu betreffende Drucksachen in verschiedenfarbigen Umschlägen 
Johanna Beckmann, die bekannte Blumen- Einem Gewächshause. herausgegeben. 


malerin, die seit Jahren unsere Leser mit ihren 


naturgetreuen und künstlerisch ausgeführten Aquarellen erfreut, die 
als farbige Tafeln zur „Gartenwelt“ erscheinen, und von deren Künstler- 
hand auch unser neuer Wandkalender herrührt, ist nicht nur eine 
Malerin von großer Begabung, sondern sie leistet auch auf dem 
Gebiete der Silhouettenschneiderei geradezu meisterhaftes. Man sollte 


es nicht für möglich halten, daß 
mit so einem ungelenken Instru- 
ment, wie es die Schere ist, unter 
ihren gewandten Händen solch tadel- 
lose Charakterbilder aus dem Pflan- 
zen- und Tierleben geschaffen wer- 
den können. Die Künstlerin, deren 
Silhouetten, vorzugsweise Blumen- 
silhouetten, in diesem Jahre in 
Berlin und in vielen anderen deut- 
schen Großstädten zur Schau ge- 
stellt waren, hat damit überall 
Bewunderung erregt und ist von 
der gesamten Kritik als unerreichte 
Meisterin in dieser schönen Schwarz- 


Skizze 1. 


Konstruktion des Betonmauerwerkes zu einem Gewächshause. 
der Frage No. 420.) Skizze 2. Vom Verfasser für die ‘,‚Gartenwelt‘ gezeichnet, 


Im ersten Heft findet man ein Verzeichnis der Kommissions- 
mitglieder, der Gesamtleitung und Ausschüsse, daran anschließend 
die 15 §§ umfassende Geschäftsordnung für die Preisrichter und die 
Ausstellungsbestimmungen. 
der Sonderausstellung A das umfangreichste; es umfast Palmen und 
sonstige Warmhauspflanzen, Frühjahrsblüher und Kalthauspflanzen. 


Von den zehn Programmen ist dasjenige 


B 
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(Zur Beantwortung 
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Programm B umfasst die Orchideen, C die wissenschaftliche Ab- 
teilung, D die Bindekunst, E Gartenkunst, Gartentechnik und Ge- 
wächshausbau, F Wasserpflanzen, G Obstbäume, H frische Gemüse, 
J Baumschulartikel, Rosen aus dem Lande und Lorbeerbäume und K 
Zwiebel- und Knollengewächse, eingelegte Gemüse, sowie Garten- 
instrumente und Gerätschaften. 

Alle Abteilungen haben ihren besonderen Ordner. Die zahl- 
reichen Konkurrenzen sind mit je 3 bis 5 Preisen bedacht. Als erste 
Preise kommen vielfach Geldbeträge von 50 bis 400 Mark in Frage. 
In der überwiegenden Zahl bestehen aber die ersten Preise in einem 
großen silbernen, die zweiten in einem kleinen 
silbernen, die dritten in einem großen bronzenen, 
und die vierten in einem kleinen bronzenen Ehren- 
schild; als fünfte Preise werden Ehrenzeugnisse 
ausgestellt. Die Ehrenschilder werden mit dem 
Namen des Ausstellers versehen. Interessenten 
erbalten die Programme durch die Geschäfts- 
stelle in Dresden-A., Hotel Stadt Rom, Neu- 
markt 10. M. H. 


+ 


Aus den Vereinen. 


Verein deutscher Gartenkünstler. Die Sitzung vom 10. Dez. 
eröffnete Herr Weiß mit der Mitteilung, daß Herr W. Lange den 
Vorsitz niedergelegt habe und daß der Vorstand beschlossen habe, 
in seiner bisherigen Zusammensetzung die Geschäfte bis zur nächsten 
Generalversammlung fortzuführen. Herr Lange begründete seinen 
Rücktritt dabin, daß er, mit der Führung der Vereinsgeschäfte zu 
wenig vertraut und amtlich zu sehr belastet, um sich diesen Geschäften 
mit ganzer Hingabe widmen zu können, die Überzeugung gewonnen 
habe, daß er der gedeilichen Entwickelung des Vereins eher hinderlich 
sei. Er versprach ferner, auch in seiner jetzigen Stellung zum Verein 
denselben nach Kräften zu fördern und kündigte einen Vortrag „Die 
Steigerung der Natur zur Kunst“ für März 1907 an. 

Mitteilungen über und aus neuerschienenen Büchern schlossen 
sich an und gaben zu mancherlei Aussprache Veranlassung. Das 
Hauptinteresse des Abends konzentierte sich auf die Mitteilungen des 
Herrn Fechtner über das Verpflanzen der beiden 60 jährigen Linden 
auf dem Leipzigar Platz. Da hierüber bereits in der nächsten 
Nummer dieses Blattes ausführlicher berichtet wird, erübrigt es sich, 
hier darauf einzugehen. Der wiederum außerordentlich starke Besuch 
der Sitzung zeigte, wie recht der Vorstand daran getan, das alte 
Vereinslokal im Klub der Landwirte wieder für den Verein zu ge- 
winnen. Hoffen wir, daß auch dort im nächsten Jahre sich ein so 
reges und erfolgreiches Vereinsleben entfalte wie in diesem Jahre. 

In Berlin ist ein „Verband deutscher Arbeitergärten“ ge- 
gründet worden. Zweck des Verbandes ist, im Einvernehmen mit 
Behörden, Körperschaften, Vereinen und Privatpersonen die Eia- 
richtung von Gärten für Erwachsene und Kinder anzuregen, mit 
Geldmitteln zu unterstützen und alle mit den Garteneinrichtungen 
zusammenhängenden Bestrebungen gemeinnütziger Art zu fördern. 
— Staatlicherseits findet die Kleingartenpflege eine Förderung durch 
das bayerische Verkehrsministerium. Nach einer von dieser Behörde 
herausgegebenen Denkschrift wurden bis Ende 1905 an 13861 Be- 
amte, Bedienstete und Arbeiter der bayerischen Staatsbahnen über 


5000 ha von bahneigenem Grund und Boden verpachtet. Der Pacht- 


preis hierfür betrug durchschnittlich 11,50 Mk. für einen Hektar. — 
In Dresden hat die Militärverwaltung an der Landstraße nach 
Klotzsche am Waldesrande eine Anzahl kleiner Gärten für Militär- 
verwaltungsbeamte eingerichtet und zur Verfügung gestellt. 

Verein der Garten- und Obstbauschule in Wittstock. Am 
10. November fand in Kellners Restaurant in Wittstock eine Ver- 
sammlung der Schüler der hiesigen Gartenbauschule statt, welcher 
auch der Direktor und die Lehrer der genannten Schule bei- 
wohnten. Die Schüler beschlossen, einen Verein unter den Namen 
„verein der Garten- und Obstbauschule in Wittstock“ ins Leben zu 
rufen. Sie beabsichtigen, in diesem Vereine die Geselligkeit zu pflegen 
und auf Fortbildung der Mitglieder, hauptsächlich durch Abhaltung 
von Vorträgen, hinzuwirken. Auch soll darauf Bedacht genommen 


werden, die Schüler auch nach dem Verlassen der Schule als Vereins- 
mitglieder zusammen zu halten, und ehemalige Schüler zum Beitritt 
zu veranlassen. In den Vorstand wurden gewählt: 

l. Vorsitzender: Schulte, Heinrich, Neue Poststraße 258. 

2. Vorsitzender: Strauß, Paul, Unterkettenstraße 107. 

1. Schriftführer: Henneberg, Friedr., Oberkettenstraße 501. 

Kassenführer: Maass, Paul, Unterkettenstraße 92. 

Ehemalige Schtiler, welche geneigt sind, dem Verein beizutreten, 
werden ersucht, sich beim Vorstande zu melden. 


Heiteres. 


Durch die Blume. Die Frau Geheimrat kommt zu ihrem 
Gärtner und besichtigt den bereits fertigen Umbau der Treibhäuser. 
Nachdem sie ihre Befriedigung über die praktische Einrichtung der- 
selben ausgesprochen, meinte sie, sich zum Gärtner wendend: „Nun 
Herr N., werden wir auch fleischfressende Pflanzen anschaffen?“ 
Prompt erwiderte dieser: „Aber Frau Geheimrat, wie können wir 
nur fleischfressende Pflanzen bei dieser Fleischteuerung halten, wo 
man kaum das Allernötigste für seine Familie erstehen kann“. N. 


Gärtnerisches Unterrichtswesen. 


Die Königliche Gärtnerlehranstalt in Dahlem bei Steglitz- 
Berlin hat mit Genehmigung des Herrn Ministers für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten beschlossen, auch Damen 
als Hospitantinnen und Praktikantinnen zu den 
einzolnen Lehrgängen zuzulassen. Die Anstalts- 
leitung kommt mit diesem Beschlusse den seit 
längerer Zeit zahlreich an sie herangetretenen 
Wünschen entgegen. Den eintretenden Teil- 
nehmerinnen ist Gelegenheit gegeben, nach eigener 
Wahl sowohl den allgemeinen Lehrgang, 
als auch die Lehrgänge für Gartenkunst, 
Obstbau, oder Pflanzenbau zu hören. 


Tagesgeschichte. 


Frankfurt a. M. Die Stadtverordneten genehmigten die Anlage 
eines großen neuen Stadtparkes im Osten der Stadt. 

Elberfeld. Der Aufsichtsrat der Aktiengesellschaft Zoologischer 
Garten hat be- 
schlossen, in den 
Sommermonaten 
des Jahres 1907 
im Zoologischen 
Garten eine um- 
fangreiche Aus- 
stellung für Gar- 
tenschmuck und 
Kunstgewerbe zu 
veranstalten und 
damit eine Lotterie 
zu verbinden. 

Quedlinburg. In der außerordentlichen Generalversammlung 
vom 10. d. M. wurde die Liquidation der Gärtnerei-A.-G. Sattler 
& Bethge beschlossen. 


Illustrationsproben aus „Wichtelmännchen“ 
von Johanna Beckmann (siehe Bücherschau). 


Personal-Nachrichten. 


Arndt, Obergärtner und Mitbegründer des Marienburger Garten- 
bauvereins, t am 7. d. M. 

Berkling, Obergärtner in der Nürnberger Stadtgärtnerei, wurde 
zum städt. Garteninspektor in Halle a. S. gewählt. 

Döcke, Friedr. Aug., Landschaftsgärtner in Oberoderwitz, t am 
S. d. M. im 67. Lebensjahre. Der Verstorbene war ein eifriger Mit- 
arbeiter im sächs. Obstbauverband. 

Sommer, Hermann, Gutsgärtner zu Blumberg im Kreise 
Randow und Ziskoven, Hermann, Obergärtner zu Leverkusen im 
Landkreise Solingen, wurde das Allgemeine Ehrenzeichen verliehen. 


Berlin SW. 11, Hedemannstr. 1U. Fur die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. Verlag von Paul Parey. Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberge. Gəm. b. H. Dessau. 
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Rosen. 


Einige gute Rosenneuheiten. 
Von 0. Jacobs. 
(Hierzu vier von F. Pöhls für die „Gartenwelt” gefertigte Zeichnungen.) 


Nieht immer ist es möglich, den Wert einer neuen Rose 
schon im ersten Jahre vollkommen zu erkennen. Einige 
bringen bald nach der Pflanzung schöne Blumen, während 
der spätere Flor manche Mißbildungen zeitigt; andere dagegen 
wieder, die im ersten Jahre unvollkommene Blüten zeigten, 
liefern erst bei längerer Kultur ihre Blumen in voller Schön- 
heit. Es ist daher geboten, nicht vorschnell den Stab über 
einer Neuheit zu brechen, wenn wir nicht sofort schöne Rosen 
am Strauche sehen. Selbstverständlich üben Boden und 
Pflege dabei einen ganz bedeutenden Einfluß auf die Ent- 
wicklung der Pflanzen und Blumen aus. So hatte ich im 
letzten Sommer wiederholt Gelegenheit, Frau K. Druschki, 
Conrad Ferdinand Meyer, Soleil d’or, Mme Jules Graveraux 
und andere, starkwachsende Sorten auf denkbar leichtestem 
Sandboden zu beobachten, und hatte da anfangs Mühe, die 
mir liebgewordenen Kraftgestalten unter den neueren Rosen 
hier als gewöhnliche Durchschnittsware wieder zu erkennen. 

Unter den neuen Teerosen zeichnet sich Betty Berkely 
durch kräftigen Wuchs und gesundes Laub aus. Die Knospen 
stehen einzeln auf geraden Stielen und sind leuchtendrot ge- 
färbt. Die mittelgroße Blume ist langgestreckt und nur leicht 
gefüllt. Daher muß die Blume recht knospig geschnitten 
werden, sie wirkt dann durch die lebhafte Färbung. 

Fast ebenso kräftig im Wuchs ist Freiherr von Schilling 
(Abbildg. nebenstehend). Auch hier stehen die langen Knospen 
einzeln auf festen Stielen. Die gut gefüllte Blume ist schön 
gebaut und nähert sich in der Färbung am meisten der all- 
bekannten Maman Cochet, vor welcher sie sich aber durch 
sehr kräftigen Duft auszeichnet. 

Auch Albert Hoffmann macht starkes Holz, ohne rankend 
zu sein. Die länglichen Knospen entwickeln sich zu großen, 
stark gefüllten, duftenden Blumen. Die Farbe ist hell lachs- 
gelb mit Weiß und Rosa getuscht. Der Strauch ist reich- 
blühend und scheint ebenso wie die vorher genannten Tee- 
rosen bei der Überwinterung im Freilande nicht empfindlich 
zu sein. 

Allseitiges Interesse wird auch die neue Teerose Mme 
Constant Soupert (Abbildung Seite 146) finden. Der Strauch 
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hat kräftigen, gedrungenen Wuchs und dunkelgrünes Laub. 
Die lange Knospe ist dunkel goldgelb und leicht rosa an- 
gehaucht. Die offene Blume ist edel geformt, gut gefüllt 
und recht haltbar in Form und Farbe. 


Teerose „Freiherr von Schilling“. 


Unter den neuen Tee- 
hybriden ist zunächst 
Florence Pemberton 
hervorzuheben. Diese 
Pflanze hateinen kräf- 
tigen und buschigen 
Wuchs sowie gesun- 
des Laub. Die große 
Blume ist gut gebaut 
und gefüllt. Die zarte, 
rahmweiße Färbung 
geht aın Rande in 
Hellrosa über. 

Hermann 
(Abbildg. Seite 147) 
wird mittelhoch, ist 
jedoch aufrecht wach- 
send und gut ver- 
zweigt. Das große, 
breite Laub ist mei- 
stens hellgrün in der 
Farbe. Die lange, 
eiförmige Knospe von 
lachsrosa Färbung er- 
schließt sich zu einer 
sehr großen, gut ge- 
füllten Blume, die an- 
genehm duftet. Der 
Busch ist reichblü- 
hend, die Blumen 
stehen einzeln auf 
langen Stielen. Die 
Neuheit kann als 
Schnitt- und Grup- 
penrose nur empfoh- 
len werden. 

General Mac Ar- 
thur fällt durch die 
leuchtend scharlach- 
rote Farbe auf. Die große Blume ist zwar regelmäßig, aber 
etwas flach gebaut, eine Form, die heute wenig beliebt ist. 
Sie steht in dieser Beziehung hinter Gruß an Sangerhausen, 
die lange Blumenform hat, zurück. Im übrigen zeigt (General 
Mac Arthur nur gute Eigenschaften und ist für Gruppen 
und als Schnittrose geeignet. 

Richmond, die Rivalin der Liberty, übertraf letztere hier 
im Wuchs und in der Farbe. Die lange, schön gebaute Blume 
ist nur leicht gefüllt und öffnet sich bei jeder Witterung. 
Stelle ich nun alle neuen roten Teehybriden nebeneinander, 
so sind die meisten gut, jedoch ist bei mir immer wieder 
Gruß an Sangerhausen die schönste von allen. 

Baronin Armgard von Biel und David Harum 
schön gebaut und haben feine La France-Farbe. 

Als reichblühende Schnitt-, Treib- und Gruppenrose kann 
Großherzogin Alexandra, die der „Gartenwelt“ früher als 
Farbentafel beilag, sehr empfohlen werden; sie ist neben 
Kaiserin Auguste Viktoria die beste in dieser Färbung. 

Eine Neuheit von ganz besonders feiner und eigenartiger 
Farbe ist die Teehybride Betty. Die sehr große und gut ge- 
füllte Blume besitzt eine herrliche Form und ist kupfrig rosa 
mit goldgelb nüanciert. Der Strauch hat guten Wuchs und 
blüht recht dankbar. 


Teehybride „Frau Bürgermeister 
Kirschstein“. 


sind 
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Frau Bürgermeister Kirschstein (Abbildg. ncbenstehend) 
kann als eine verbesserte Papa Gontier angesehen werden. 
Sie hat lange Blumenform und sehr feinen Duft. Die Färbung 
ist eigenartig bronzerot, karminlackfarbig gezeichnet. Der 
Strauch ist wüchsig und hart bei der Überwinterung. Diese 
Neuheit wurde auf der Ausstellung in Kreuznach nach der 
Gemahlin des dortigen Bürgermeisters benannt. 


Die neue Teehybride Herzog Friedrich II. von Anhalt 
ist infoige des langen Namens nicht nur wertvol} für Etiketten- 
fabrikanten, sondern, wie ich im letzten Sommer beobachten 
konnte, eine hervorragend schöne Neuheit. Der Wuchs ist 
kräftig, aufrecht und der Strauch schön belaubt. Die langen 
Blumen sind lachsfarbig mit Karmin gezeichnet, die Mitte 
erscheint leuchtend zinnober- und kupfrigrot. Diese Züchtung 
kann sich der Viscountess Folkestone und Mme Abel Chatenay 
würdig zur Seite stellen. 


Mit den neuen Rosen geht es wie mit den Menschen: 
Sie kommen und gehen, nur was hohen Wert hat, kann sich 
in der heutigen Hochflutströmung dauernd behaupten. Mit 
Freuden dürfen jedoch die deutschen Rosenzüchter hören, 
daß ihre Züchtungen nicht mehr hinter ausländischen zurück- 
stehen. Mag auch manche deutsche Rose im Laufe der Zeit 
wieder verschwinden, es werden bessere an ihre Stelle treten, 
und schon in den nächsten Jahren werden überraschende Schön- 
heiten ihren Gang in die Welt antreten. 


Abbildung Seite 148 zeigt drei hochstämmige Rosen der Wi- 
churaiana-Hybride Alberic Barbier an gemeinsamer Wurzel. Sie 
wurden als einjährige Veredlungen im Frühjahr 1905 an den jetzigen 
Standort verpflanzt und haben sich gleichmäßig sehr schön entwickelt. 
Für den Handelsgärtner im allgemeinen kein empfehlenswertes Beispiel, 
denn ein entsprechend höherer Preis als für gewöhnliche Handels- 


Teerose „Mme Constant Soupert“. 
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ware ist selten zu erzielen. Aus Liebhaberei haben wir öfters der- 
artige Stämme gezogen und lange Jahre gesund und kräftig erhalten. 
Wir dürfen wohl behaupten, daß die Kronen solcher Stämme sich im 
allgemeinen ebenso schön entwickeln, als wenn jedes Stämmchen 
seine besondern Wurzeln hätte Einzeln im Rasen oder in hoch- 
stämmigen Rosengruppen lassen sich dieselben sehr gut verwenden. 
Gebr. Gehlhaar, Lawsken. 


Obstbau. 


Die Winterveredlung von 


Stachel- und Johannisbeeren auf Ribes aureum. 


Von H. Berger, Dahlem. 

Rites aureum bildet, nachdem der Strauch mit Erde angehäufelt 
ist, sehr bald Wurzeln an den jungen Schossen, und diese liefern 
die beliebte Unterlage für hochstämmige Stachel- und Johannisbeeren, 
die sich weniger ihres Ertrages, als ihres hoben Zierwertes wegen 
allgemeiner Beliebtheit in den Gärten erfreuen. Für den Handels- 


betrieb werden Stachel- und Johannisbeerhochstämme besser im Freien, 
m Monat Juli bis August, als unter Glas veredelt. Die gebräuchlichste 
Methode des Veredelns ist neben Okulation das seitliche Einspitzen. 
Handelt es sich aber um weniger große Posten, so kommt man 
Die be- 


schneller durch Winterverediung unter Glas zum Ziele. 
wurzelten Ruten von Ribes aureum 
trennt man im Herbst von der Mutter- 
pflanze und pflanzt sie einzeln bezw. zu 
mehreren zusammen in Töpfe oder um- 
wickelt auch die Wurzeln mit Moos und 
schlägt sie frostfrei ein. Mit der Ver- 
edelang kann schon im Dezember, je 
nach Zeit und Räumlichkeit, begonnen 
werden. Hat man sehr starke Reiser 
zur Verfügung, so wird die Kopulation 
als bequeinste und sicherste Methode 
angewendet, andernfalls können auch 
andere Veredelungsarten nach Be- 
lieben angewendet werden. Das Reis 
wird auf 3 bis 5 Augen in der gewünsch- 
ten Höhe dem Wildlinge verbunden und 
die Stelle mit Baumwachs verstrichen, 
nachdem der Verband, aus Bastfaden 
bestehend, in nicht zu dichten Win- 
dungen umgelegt ist.*) Die so veredelten 
Stämme läßt man bei mäßiger Tem- 
peratur, etwa 10 bis 14 Grad C., allmäh- 
lich treiben, wobei allzufeuchte Luft und 
höhere Temperatur zu vermeiden ist, da 
die Stämme dann sehr leicht aufplatzen 
und darnach ein Weiterwachsen der Ver- 
edlung ausgeschlossen ist. Nachdem die 
Reiser einige Zentimeter lange Triebe 
zeigen, kann etwas gelüftet werden, um 
die jungen Triebe mehr und mehr abzu- 
bärten. Ist dies geschehen und kein ` 
Nachtfrost mehr zu erwarten, so können 
die Stämme ausgepflanzt werden. In 
gut vorbereiteter, mit Kompost vermisch- 
ter Gartenerde bilden sie noch im selben 
Sommer Kronen mit starken Trieben. 


Bewährte, für Hochstamm geeignete 
Sorten sind folgende: 


*) Anm. der Red. Wir haben früher 
einen Verband aus mit Baumwachs be- 
. strichenen Papierstreifen verwendet, der 
nicht einschneidet und nicht wieder ent- 
fernt zu werden braucht. 
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Stachelbeeren: 

a) rote: | b) gelbe: ! c) grüne: 
Goliath Prince of Orange Friihste von Neuwied 
Jolly Miner Peru Queen Victoria 
Whinhnms Industrie | Golden Yellow | Smiling Beauty 
Sämling v. Maurer | Garibaldı Green Willow 

Yellow Lion | 
Johannisbeeren: 
a) rote: | b) weiße: 
Rote Holländische Werdersche weiße 


Große rote Kirsch 
Ruhm v. Fontenay 


Große v. Boulogne 
Weiße Versaillerin 
Weiße Holländische. 


Verrier-Palmette und Pfirsichspalier. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


Ín Ill. Jahrgange der „Gartenwelt“ habe ich auf Seite 223 eine 
Verrier-Palmette zur bildlichen Darstellung gebracht. Diese für das 
Auge ebenso schöne, wie auch leicht zu erziehende Palmette sieht 
man dennoch häufig in den Gärten in verunglückter Form; man geht 
eben im Anfange der Formierung mit der Bildung der Etagen viel 
zu schnell vorwärts. Ich verweise hier auf die bekannten Grund- 
sätze für Formierung der Palmetten, im besondern der Verrier-Palmette, 
wie ich sie in meinem Zwergobstbau- 
buche*) niedergelegt habe. 

Unser heutiges Bild zeigt die gleiche 
Palmette 5 Jahre später im ausgewachse- 
nen Zustande. Sie war von vornherein 
auch nicht regelrecht erzogen. Vor 
Jahren mußte ich sie oberhalb der 3. 
Etage absägen lassen, weil eine vierte 
und fünfte Etage die untern 3 Etagen 
bereits völlig überflügelt hatten. Man 
erkennt an der Schraffierung des Holzes 
noch sehr wohl den seiner Zeit aus- 
geführten Gewaltschnitt, der freilich in 
ähnlichen Fällen die einzige Möglichkeit 
bietet, eine verunglückte Palmette noch 
rechtzeitig zu retten. 

Ob das Bild ein schönes ist, will 
ich gerne dem Urteile des Lesers über- 
lassen. Definiert man, schön ist alles, 
was seinem Zwecke entspricht, so ist un- 
sere Palmette auch schön zu nennen. 
Sie füllt den ihr gewährten Raum einer 
Wandfläche ohne Lücke aus und befindet 
sich in voller Fruchtbarkeit. Also hat die 
Verrier-Palmette als Form auch ihre Be- 
rechtigung. So lange man noch Obstbau 
im Hausgarten betreibt, wird es auch 
Freunde einer streng erzogenen Verrier- 
>J Palmette geben. Buschobstbäume, von 

f denen man schon eben so viele Jammer- 
gestalten sehen kann, als von regel- 
mäßig erzogenen Formen, haben ja nicht 
überall ihren Platz. 

Für Pfirsiche und Aprikosen kann 
man aber die regelrecht erzogene Pal- 
mette nicht empfehlen, und ich habe 
auch auf meinen mancherlei Reisen nach 
bekanunten Zwergobstanlagen noch nir- 
gends tadellose ältere Pfirsichpalmetten 
gesehen, jüngere schon. Das Steinobst 

*) Max Löbner, Der Zwergobstbaum 
und seine Pflege. Mit 43 Abbildungen. 
Verlag von P. Parey. Preis geb. 3.60 Mk. 
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Drei Hochstämme von Rosa hybrida Wichuraiana Albéric Barbier 
auf gemeinsamer Wurzel. 
In den Baumschulen von Gebr. Gehlhaar, Lawsken bei Königsberg in Pr. 
für die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen. 


ist nur in unregelmäßiger Form mit Erfolg zu ziehen. Doch auch 
das hat durchaus nicht planlos 
zu geschehen, sondern nach den 
gleichen Regeln, nach denen die 
Verrier- Palmette aufzubauen ist: 
Man gebe möglichst den Mittel- 
stamm auf, bilde nicht zu früh die 
zweite Etage und erziehe die wei- 
teren Etagen möglichst durch Um- 
biegen der Zweige und nicht durch 
Schnitt, 

Lehrreich ist unser beistehendes 
Bild. Oberhalb der zweiten Etage 
(Ha, IIb) ist der Stamm aufge- 
geben worden. Die 3. Etage (Iila, 
IlIb) befindet sich 50 —- 60 Zenti- 
meter — geringeren Etagenabstand 
sollte man für Pfirsiche und Apri- 
kosenspaliere nicht nehmen — ober- 
halb der zweiten und ist durch 
Umbiegen erzogen. Und doch ist 
unser Bild nicht fehlerlos. Die 
unterste Etage (Ia, Ib) ist nicht ge- 
nügend ausgewachsen. Ein Laie 
würde sie wahrscheinlich nicht 
mehr ausbilden können, und dann 
geht diese Etage mit den Jahren in 
der Entwicklung statt vorwärts, 
rückwärts. In einem später zu 
bringendem Bilde will ich dem 
Gartenweltleser jedoch zeigen, daß 


auch ein Weiterausbau der verunglückten ersten Etage, freilich nur nach 
Anwendung von Schröpf- und ähnlichen Schnitten, noch möglich ist. 

Und wo liegt der Fehler? Sehr einfach. Statt die zweite 
Etage zu formieren, hätte man den Mittelstamm, der als rechter 
Arm der zweiten Etage, IIb, umgebogen wurde, noch einmal ganz 
kurz zurückschneiden sollen, damit erst alle Kraft in die unterste 
Etage gehen konnte. Diese Regel war mir wohl bekannt, als ich 
selbst zu frühzeitig an die Bildung der zweiten Etage herantrat, und 
doch tat ich's. Einmal sollte mir der Baum Gelegenheit zum Lehren 
geben, denn so ist er ein treffliches Demonstrationsmaterial für Unter- 
richtszwecke, und dann lag es mir bei der Anpflanzung dieser neuen Sorte 
daran, deren Eigenschaften möglichst früh durch eigene Anschauung 
kennen zu lernen. Ich brauchte viele Blütenknospen, wenn ich 
bald Früchte ernten wollte. Daß ich den doppelten Zweck er- 


| reichen konnte und im Proskauer Pfirsich eine sehr unempfindliche, 


empfehlenswerte Sorte kennen lernte, macht mir das abgebildete 
Pfirsichspalier schätzenswert.*) M. Löbner. 


Gärtnerische Reiseskizzen. 
Aus Versailles. 


ber Le Nötres berühmteste Schöpfung ist schon so oft und so 
viel geschrieben worden, daß man die Freunde der Gartenkunst wohl 


5 als einigermaßen vertraut mit den Grundzügen des Planes ansehen 


kann. Ich will heute lediglich einige Gedanken aussprechen, die in 
mir wach wurden, als ich zu wiederholten Malen Versailles im Juni 


= dieses Jahres besuchte. Auf jede historische Einleitung und jede ein- 
| gehendere Skizzierung des Grundrisses — wozu ohnedies Abbildungen 


nötig wären — sei verzichtet, sowie als bekannt vorausgesetzt, daß die 


#2 Anlagen in den Jahren 1667—88 unter Ludwig XIV. (1643—1715) 


entstanden. 
Wenn wir in Versailles mit der Bahn oder dem Tramway von 
Paris aus ankommen und die Stadtfront des Schlosses mit dem weiten, 


*) Anmerkung der Redaktion. Auch hier hat sich der 
Proskauer Pfirsich, dessen köstliche Früchte a gs August reifen, 
vorzüglich bewährt; er läßt sich echt aus dem Kern heranziehen und 
die Sämlinge tragen bereits im dritten Jahre. 


Fünfjähriges, unregelmässig gezogenes Spalier der Sorte „Proskauer Pfirsich“, 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 
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gegen die Stadt zu etwas abfallenden, holprig gepflasterten Cour 
Royale vor uns haben, so werden viele von uns sicherlich enttäuscht 
sein. Das Schloß, oder der Komplex von Schlössern macht keinen 
sehr imposanten Eindruck. Ähnlich ergeht es uns, wenn wir, den 
Durchgang bei der Kapelle benützend, dem Park zuschreiten und 
dabei zunächst die nördliche Ecke ganz außer Acht lassen. Links 
umbiegend, stehen wir auf dem Parterre d’Eau und sehen wenig mehr 
als die einfache, uns ziemlich kalt lassende Parkfront des Schlosses 
und die kahle Parterrefläche mit den 2 achteckigen, länglichen, mit 
Bronzegruppen gezierten Bassins. Erst wenn wir uns weiter vom 
Schlosse entfernen und den Rand des Parterres oberhalb des Parterre 
de Latona erreichen, öffnet sich uns die volle Bicht auf 
den Grand Canal. Fürwahr ein feiner Fernbliok, aber 
gewiß nicht das, was viele erwarten und was man er- 
warten müßte, wenn Baedekers Hinweis richtig wäre, 
„daß die Gärten zum Teil noch in demselben Zustande 
sind, wie sie von Le Nötre angelegt wurden“. Pas da tout! 

Sie ist dahin, die Pracht und Harmonie, die einst hier 
herrechte. Die sauberen, bohen grünen Mauern, die längs 
des Tapis Vert zwischen Latona- und Apolion-Bassin die 
Fernsicht rahmten, haben sich in regellos begrenzte 
Baumlinien aufgelöst. Von all der Üppigkeit in der Be- 
pflanzung der Parterres, die vor unseren Blioken liegen, ist 
nur ein sehr schwacher Abglanz geblieben, und die Statuen 
stehen einsam da, als Zeichen längst entschwundener 
Zeiten. 

Und wenn wir weitergehen und all die Einzelheiten 
besuchen, die rechts und links im Mittelgrunde hinter 
den hohen Bäumen sich bergen, wenn wir endlich am 
Grand Canal stehen, da fühlen wir immer deutlicher, 
. daß nichts, eigentlich gar nichts mehr so ist, wie es einst 
gewesen sein mag. Die strenge Architektonik, all die 
für die Anlage einst so bezeichnenden, haarscharfen 
Linien und Kanten, hat die Hand der Zeit mutwillig zer- 
zaust und Gras und Unkraut wuchert dort, wo einst die 
Füße schöner Frauen auf sauberen Pfaden dahinglitten. 

Allüberall Vergänglichkeit, Hie und da ein schwacher 
Versuch, das Einst zu neuem Leben zu wecken; doch 
immer nur stimmt es uns wehmütig und ringt uns ein 
Lächeln ab, wenn unsere Phantasie sich ausmalt, wie vor 
kaum zwei Jahrhunderten all diese düsteren, verlassenen 
Pfade, all diese karggeschmückten Parterres und Bosketts 
mit ihren verblichenen Marmorstatuen und Goldgeländern 
der Mittelpunkt prunkvoller Feste und Zeugen heiter-zere- 
moniösen Lebens eines großen Fürstenhofes waren. 

Wie es gewesen, wer mag es schildern? Sind uns 
doch die Zeiten der Vergangenheit, wie Goethe sagt, 
ein Buch mit sieben Siegen. Da müssen wir schon 
A. Watteaus und Bouchers Gemälde und all die Skulp- 
turen dieser Periode studieren, um das rechte Verständnis 
dafür zu gewinnen, weß Geistes Kinder die Menschen 
waren, welche diesen Park zu einem lebendigen Kunst- 
werk machen halfen. 

Allein, wenn unsere Phantasie nur kümmerlich die 
Ruinen wieder aufzubauen vermag, so wollen wir sehen, 
was das „Jetzt” uns bietet und wollen uns an dem zu 
freuen suchen, was da ist, vergessend was da war. 

Und es ist viel da, so viel, daß wir immer und immer wieder- 
kommen müssen, um all die feinen Reize zu genießen, mit denen 
diese wunderbare Anlage durchwoben ist. Gerade die Schauer der 
Vergänglichkeit, die alles durchzittern, wecken eine Stimmung einiger- 
maßen gleich der, die Venedig in uns auslöst. Freilich, was ist 
Versailles gegen die Märchenpracht der Lagunenstadt an der Adria? .. 

Wenn gegen den Abend die Wasser springen und wir durch 
die Hallengänge hinblicken auf die von der Sonne durchleuchteten 
Silberschäume der Fontänen, dann erst erreicht die Schönheit ihre 
ganze Tiefe. Es stören uns nur die allzuvielen Tausende von Be- 
suchern, die uns oft die Wasserkünste ganz und gar verdecken und 
‘gie nirgends zur vollen Wirkung im Raume des Parkes kommen 


lassen. Es gehört lebendiges Publikum zu diesem Feste der rauschenden 
Wasser, aber nicht mehr als genügt, um die Umwelt in lebendige 
Beziehung zur Harmonie des Parkes zu setzen. Jede Anlage braucht 
Besucher, denn sie ist für Menschen geschaffen, sie sollen sich 
darin heimisch fühlen, aber die Wege dürfen nicht gestopft voll 
sein, wie es im Park zur Zeit der Grandes-Eaux ist. Wenn wir 
dann unten auf dem Tapis Vert stehen, so seben wir nach dem 
Schloß zu das Paterre der Latona, die ganze Terrasse und das obere 
Parterre schwarz von Menschengewimmel, an eine Riesenarena er- 
innernd. Und ob den Häuptern der vieltausendköpfigen Menge zer- 
stieben im Sonnenglanze die feinen Wasserschauer. Und auch dies 


Verrier-Palmette mit zwölf Etagenzweigen zur Blütezeit. 
Originalaufoahme für die „Gartenwelt‘“. 


ist ein Schauspiel, das man gesehen haben muß, um seinen ganzen 
Reiz zu begreifen. 

Aber schließlich liebe ich es doch mehr, an stillen Wochentagen 
durch die einsamen Gänge zu wandeln und in den verschiedenen 
kleinen Bosketts zu rasten, die rechts und links vom Tapis Vert 
zwischen den Alleen versteckt liegen. So in der „Colonnade“ oder im 
Boskett des „Bassin d’Encelade“, welche beide mir im Grunde viel 
besser gefallen, als die in kleine, unregelmäßige Anlagen zugestutzten 
Bosquets du Roi und B. des Bains d’Apollon, die aber dafür sich 
der Gunst des großen Publikums erfreuen. 

Alle diese Plätze und die vielen anderen, ebenso wie die 
südlich vom Schloß liegende Orangerie und das Parterre du Nord 
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bis zum Bassin de Neptun verdienten, daß man sie im einzelnen 
schilderte. Später werde ich es vielleicht einmal an der Hand zahl- 
reicher Photos tun können. Heute will ich eben nur den Allgemein- 
eindruck skizzieren, den diese enorme Anlage auf mich machte. 

Ich mußte oft an Schönbrunn denken, wo durch die zum größten 
Teil auch heute noch regelrecht geschnittenen Hecken das Einst noch 
mehr vorgetäuscht wird. Jetzt, nachdem ich Versailles gesehen, hat 
sich mein ziemlich abfälliges Urteil über Schönbrunn etwas ge- 
wandelt. Ich bin von den großen Zügen der Versailler Anlage ein 
klein wenig enttäuscht. Die zu wenig markierte Hauptterrasse und 
die breiten, zu breiten und zu nüchternen Parterres vor der West- 
front des niedrigen Schlosses verflachen das Ganze etwas. Man 
braucht nur einmal die herrlichen Terrassen und das köstliche Schloß 
Sanssouci damit zu vergleichen, um zu empfinden, daß Versailles noch 
viel imposanter sein könnte, wenn die Hauptlinien und Gebäude- wie 
Terrassenmassen stärker konzentriert wären. In Schönbrunn nun 
hatte man ursprünglich vor (ich sah die ersten, leider nicht aus- 
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Verpflanzen einer sechzigjährigen Linde auf dem Leipziger Platz 


in Berlin. Nach einer photogr. Aufnahme für die „Gartenwelt“ gefertigt. 
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geführten Entwürfe), an die Stelle der faden Gloriette das eigentliche 
Schloß als alles beherrschenden Bau zu setzen und die jetzt kahlen 
Hänge zum Hauptparterre hinab in Terrassen umzugestalten. Das 
wäre dann eine gewaltige Schöpfung geworden, wohl imstande, sich 
mit Versailles zu messen. Jetzt würde man, meines Erachtens, in 
Schönbrunn gut daran tun, die Hecken wie in Versailles in schöne 
Laubengänge sich umbilden zu lassen. Das, was uns heute an diesen 


alten Anlagen gefällt, ist ja doch eben nicht das Einst, sondern das 


märchenhafte, idyllisch ruinöse Jetzt. 

Die auf dem Plan so wirkungsvollen Linien der großen Wasser- 

becken sind in Versailles in der Natur sehr verwischt. Der Grand 
Canal und seine beiden Arme sind von Wildnis umwuchert, die ihre 
strenge Architektonik nicht mehr zur Geltung kommen läßt. Und 
dann fehlt von oben, über dem Parterre de Latone gesehen, dem 
Wasser des Kanals die schöne tiefe Bläue. Selbst in voller Sonne, bei 
klarem Himmel, ist es schmutzig graugelb und viel weniger wirksam 
im Bilde als ich erwartete. 
Wir sehen, unser Urteil über eine solch hervorragende 
und so überaus interessante Anlage wie Versailles kann sehr 
verschieden lauten. Je nachdem wir dies oder jenes in ihr 
suchen und je nachdem wir den Gesichtspunkt wählen, von 
dem aus wir das Ganze betrachten. 

Um solche Schöpfung richtig zu verstehen, d.h. sie als 
Werk der Gartenkunst, überhaupt als Kunstwerk, gerecht zu 
bewerten, muß man wissen, in welcher Zeit sie entstand und 
muß ähnliche Anlagen gesehen haben, um durch Vergleiche 
die Vorzüge und Mängel ins rechte Licht zu setzen. Für 
alle, die sich mit Gartenkunst befassen, bleibt Versailles ein 
unerschöpfliches Studienfeldl. Wer als Laie hierher kommt, 
wird vielleicht oft enttäuscht sein, zumal wenn er wohl- 
gepflegte Anlagen erwartet. Allein wer zu sehen und zu 
empfinden versteht, wird im heutigen Versailles ganz wunder- 
voll stimmungsreiche Punkte finden und unvergeßliche Ein- 
drücke mit heimnehmen. 

Ich will diese -Zeilen nicht schließen, ohne die beiden 
Trianons zu erwähnen, die sich Versailles so eng angliedern. 
Grand Trianon ist eine regelmäßige Anlage, die nur wenig 
bietet und im Vergleich zu Versailles nüchtern anmutet. 
Petit Trianon indessen ist etwas ganz anderes. Eine völlig 
verschiedene Welt, ein an so abweichenden Reizen über- 
reiches Idyll, das ich vielleicht später einmal gesondert 
besprechen will. Es ist eine fast ganz unregelmäßige An- 
lage, deren eingehendes Studium jedem empfohlen sei, der 
Versailles besucht. Und gerade der Laie wird von Klein- 
Trianon sich mehr befriedigt fühlen, als von den meisten 


Anlagen in und um Paris. C. K. S. 
Gehölze. 
Verpflanzen sechzigjähriger Linden. Der Leip- 


ziger Platz in Berlin hat einen prächtigen Bestand etwa 
60 jähriger Linden, nicht 100- oder gar 150 jähriger, wie einige 
Zeitungen berichteten. Durch den Weiterbau der elektrischen 
Untergrundbahn, die diesen Platz durchquert, sind einige 
dieser Prachtbäume gefährdet und zwei dem Wertheimschen 
Warenhause, unter welchem die Untergrundbahn hindurch- 
führen wird, gegenüberstehende, würden dem Bahntunnel 
zum Opfer fallen, hätte nicht die Stadt Berlin der „Gesell- 
schaft für den Bau elektr. Hoch- und Untergrundbahnen * 
die Verpflichtung auferlegt, diese beiden Prachtlinden sach- 
gemäß zu verpflanzen. Mit der Ausführung dieser schwierigen 
Arbeit hat die genannte Gesellschaft Herrn Wilh. Fechtner, 
den früheren Öbergärtner und jetzigen Inhaber der Firma 
Fr. Maecker, Friedenau b.Berlin, betraut. Unser Bild zeigt die 
schwächere der beiden Linden in einem riesigen, 2 m tiefen 
und etwa 4,60 m langen und breiten Holzkübel, aus welchem 
“einige besonders eingepackte Hauptwurzeln herausragen. Der 
ungeheure Kübel, bei dessen Bau die Anbringung des Bodens mit 
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die Hauptschwierigkeit bot, mag wohl mit der umspannten Erdmasse 
ohne den Baum selbst etwa 750 kg wiegen. Am Montag, den 10. d.M., 
früh 9 Uhr begann der Transport des Kolosses durch den her- 
gestellten Kanal über einen doppelten Bohlenunterbau auf eisen- 
umspannten Eichenholzrollen nach dem etwa 22 m entfernten neuen 
Standorte. Während die vorbereitenden Arbeiten eine stattliche Hand- 
werker- und Arbeiterzahl zirka zwei Wochen beschäftigt hatten, 
nahm der eigentliehe Transport nur etwa 1'/, Stunden in Anspruch. 
Der Baum mit der gewaltigen Erdmasse wurde mittelst 50 m langen 
Flaschenzuges bewegt, und dies ging sicher, aber so langsam von statten, 
daß die Tausende von Passanten, welche, dicht am Bauzaun vorüber, 
während dieser Stunden den belebten Platz passierten, von der ganzen 
Sache absolut nichts merkten. Herr Fechtner hatte die Liebens- 
würdigkeit, am Abend vorher die Mitglieder des „Vereins deutscher 
Gartenkünster“ zu diesem interessanten Schauspiele einzuladen. Die 
Gesamtkosten für das Verpflanzen beider Bäume, die sicher weiter 
wachsen werden, dürften nach meiner und anderer Schätzung etwa 
9000 bis 10000 M. betragen. Wir bringen in Kürze einen eingehenden 
Bericht über das Verpflanzen einer fünfzigjährigen Taxus baccata 
mit vorzüglichen Abbildungen, welche alle erforderlichen Maßnahmen 
deutlich veranschaulichen. M, H. 


Topfpflanzen. 


Die Gattung Pachira. 
Von B. Othmer, Kgl. Garteninspektor, München. 
(Hierxu eine Abbildung.) 


Die Gattung Pachira enthält reichlich ein Dutzend 
verschiedener Arten, die als mäßig große Bäume die 
Wälder Westindiens, Guyanas und des tropischen 
Brasiliens bewohnen. Die Stämme sind steif aufrecht, 
kräftig, die Zweige rundlich, glänzend grün, die Blätter 
handförmig geteilt, glänzend dunkelgrün, 9 bis 12 teilig, 
an langen Blattstielen (15 bis 25 cm) stehend. Die 
einzelnen Blätter sind etwa 18—25 cm lang, bei 6 
bis 8 cm Breite. Die kurz (2 bis 3 cm) gestielten 
Blüten sind groß, die von kleinen Kelchen einge- 
schlossenen Blumenblätter recht lang und schmal, je 
nach den Arten 12 bis 16 cm lang und 1!/, bis 
2 cm breit. Sie sind zur Hälfte zu einer Röhre ver- 
einigt, aus denen die ebenfalls am Grunde zusammen- 
gewachsenen Staubgefäße weit und frei heraustreten, 
noch vom Griffel überragt. 

Wohl am häufigsten in der Kultur sind: P. aqua- 
tica, Aubl., Blumenblätter oben gelb, unten grünlich, 
Staubfäden rot. 

P. macrocarpa, Cham. et Schitdl., Mexiko, nicht 
laubabwerfend, Blumenblätter sehr lang, weiß, Staub- 
fäden rötlichgelb. 

P. alba, Walp., Brasilien, mit gelblich - weißen 
Blüten, welche im Winter vor den Blättern erscheinen, 
also während der Ruheperiode laubabwerfend. Ein 
außerordentlich starkwachsender Baum mit aschgrauer 
Rinde. 

P. stenopetala, Cav., Brasilien, gelblichgrüne Blüten 
mit hellgelben Staubfäden. Laubwerfend. (Abbildung 
nebenstehend.) 

P. minor, Hemsl., Blumenblätter schmal, grün- 
lich mit rötlichen, relativ wenigen Staubgefäßen. Blüten 


häuser geeignet sind. Sie wollen reichlich Nahrung, also 
nicht zu kleine Gefäße und eine kräftige, lehmige Erde, viel 
Dünger und viel Wasser während der Wachstumsperiode, eben 
dann auch noch eine beträchtliche Luftfeuchtigkeit. Gegen 
den Winter hin reize man sie durch eine gewisse Ruhe- und 
Trockenperiode zum Blütenansatze an. Die Vermehrung ge- 
schieht unschwer durch Stecklinge von ziemlich ausgereiftem 
Holze im Sommer bei Bodenwärme. 

Große, gutkultivierte Pflanzen sind ganz hervorragende, 
stets viel bewunderte Schmuckstücke hoher Kulturräume. 


Chrysanthemum. 


Chrysanthemumplauderei. 
Von Curt Reiter, Obergärtner in Feuerbach-Stuttgart. 


Rastios rollt das Rad der Zeit! Wieder ist ein Jahr 
vergangen, ein arbeitsreiches und mühevolles für den Chry- 
santhemumzüchter, wieder ist die Blüte beinahe vorüber. 
Hat sie den Erwartungen und Hoffnungen, die auf sie gesetzt 
wurden, entsprochen? Es ist dies schwer zu beurteilen. 


ziemlich langgestielt. 
Alle Pachiras sind außerordentlich starke Wachser, 
die als baumartige Pflanzen nur für größere Schau- 


Pachira stenopetala. 
Im botanischen Garten zu Jena von E. Rettig für die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgen. 
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Des einen Leid ist des anderen Freud! Selten wohl hatten 
wir ein so günstiges Jahr, bezw. einen so warmen, sonnigen 
Herbst, als in diesem Jahre; demgemäß entwickelten sich die 
Chrysanthemum auch ganz vorzüglich, aber sie hatten dann 
keinen Wert. Durch keinen Frost gestört oder vernichtet, 
wurden von kleineren Handelsgärtnern, da überall in Massen 
im Freien blühend, in Unmengen Soleil d’Octobre, Gruson, 
La Triumphante und ähnliche Sorten auf den Mark geworfen. 
Hierdurch sanken die Preise für größere und Schaublumen, 
die zum Teil mühsam in Töpfen herangezogen werden, ganz 
bedeutend, sodaß es sich manchmal gar nicht der Mühe der 
Anzucht lohnte. Nur ganz frühe Sorten wurden viel ver- 
langt und gut bezahlt, ebenso die späteren Sorten, nachdem 
der Frost draußen unerbittliche Ernte gehalten hat. Es 
ergibt sich daher für dieses Jahr wieder dieselbe Schluß- 
folgerung für den Schnittblumenzüchter, wie so oft in ver- 
gangenen Jahren, nämlich die: „Für größere Chrysanthemum- 
blumen ist nur in den Monaten September bis Anfang Oktober 
und dann von Mitte November ab auf sichereren, preiswerten 
Absatz zu rechnen, daher sind ganz frühe, sowie späte Sorten 
bei der Anpflanzung zu bevorzugen.“ Es gilt dieses natürlich 
nur für wärmere Gegenden, denn oben im äußersten Osten 
der Monarchie, wo kalte Winde von Norden wehen, verbietet 
sich die Kultur der Chrysanthemum im Freien oder auch 
nur in kalten Kästen ganz von selbst, 

Was wird das neue Jahr uns wieder an Neuheiten 
bringen? Wir wollen sehnlichst hoffen, daß es nicht zu 
viele sein werden. Verzweiflungsvoll kann man hier das 
schöne Lied anstimmen: „Kinder, Kinder, wie soll das noch 
enden!“ Wenn man die jährlichen Chrysanthemum-Aus- 
stellungen durchwandert, muß man sich unwillkürlich die 
Frage vorlegen: „Sind wir noch immer nicht auf der Höhe 
angelangt? Was fehlt uns eigentlich noch?“ Das Mögliche 
ist doch beinahe erreicht, sollte man meinen, sowohl in der 
Größe wie auch in Form und Farbe Warum uns das Leben 
so schwer machen mit den Hunderten jährlich angepriesener 
Neuheiten? Es ist schwer, sehr schwer, etwas wirklich 
Brauchbares herauszufinden. Der bei weitem größte Teil ver- 
sinkt ja auch bald wieder sang- und klanglos ins Meer der 
Vergessenheit. Aber das für diese Neuheiten ausgegebene 
Geld ist mit ihnen auf ewig dahin. 

Ich möchte nun in Nachstehendem versuchen, unsere 
besten, neueren und auch einige sehr gute ältere Sorten zu 
beschreiben, mit ihren guten, aber auch ihren schlechten Eigen- 
schaften, und glaube annehmen zu dürfen, daß dieses manchem 
willkommen sein wird, umsomehr, weil man heutzutage auf 
die Reklame und Anpreisung von Neuheiten fast gar nichts 
mehr geben kann, denn da ist alles „hervorragend schön“, 
„wunderbar“ usw., kurz, alles sind Sorten für riesige Schau- 
blumen und wenn man sich nachher die Herrlichkeit besieht 
— ach du lieber Gott! Das Geld ist „futsch“ und man ist 
doch der Dumme! Ich habe hier nun zwei Sortimente auf- 
gestellt, von welchen ich das erste „Normalsortiment‘“ nennen 
möchte, weil darin das beste enthalten ist, was wir von be- 
währten Sorten haben. Das zweite dient zur Ergänzung und 
gehören die darin angeführten Chrysanthemum zu den an- 
erkannt guten und zuverlässigen. 


I. Sortiment. 

Frühblühend. | 

1. Princesse Alice de Monaco | 
2. Sour. de Mme Buron 


Später blühend. 


11. W. Duckham 
12. Mme Ph. Rivoire 


Frühblühend. Spätblühend. 
3. Mme Gustave Henry 13. Mr F. S. Vallis 
4. Mme Draps- Dom 14. Chrysanthémiste Montigny 
5. Loulou Charvet 15. W. R. Church 
6. Etienne Bonnefond 16. Lord Hopetown 
7. Mme Paolo Radaelli 17. La Gracieuse 
8. Mme G. Rivol 18. Mrs Guy Paget 
9. Sapho 19. Julian Hilpert 
10. Mme René Oberthür 20. Soleil de Décember 

(X-Strahlen, Kotte). 
II. Sortiment. 

Frühblühend. Später blühend. 
1. Miss Alice Byron 11. Meerleuchten 
2. Rayonnant 12. Hortus Tolosanus 
3. Mme P. Lachmann 13. Belle L’Isloise 
4. Mme Henri Doutliet 14. Baronne Rene Reille 
5. Souv. de Calvat pere 15. Souv. de Monbrun 
6. Mlle E. Chabanne 16. Mermaid 
7. Mme L. Chevrant 17. Aigle d'or 
8. Secrétaire Clement 18. Mrs J. Hadaway 
9. Mlle Marie Liger 19. Mrs W. Knox 
10. Sybarıs 20.Souv.dela Comtesse de Reille 


Ich betone ausdrücklich, daß oben angeführte Sorten 
keine Massenschnittsorten, sondern solche für den großblumigen, 
bezw. Schaublumenschnitt sind, und auch von diesen könnte 
man noch mit ruhigem Gewissen einige streichen; die Aus- 
wahl mußte aber so groß genommen werden, damit in jeder 
Form und Farbe etwas passendes vorhanden ist. 

Als früheste weiße Sorte für große Schaublumen ist wohl 
Mme Gustave Henry wnübertroffen, die schon vor Mitte Sep- 
tember in befriedigender Weise ihre riesigen Blumen ent- 
wickelt. Es wird ihr oft der Vorwurf gemacht, daß sie zu 
flach gebaut ist, dieses beeinträchtigt jedoch keineswegs den 
Wert, den sie als frühe Schaublume hat. Ein größerer Fehler 
ist schon der, daß die Pflanze nur niedrig ist und man daher 
auf recht langstielige Blumen verzichten muß. 

Wohl ebenso früh, jedoch von wunderschöner, reinrosa 
Farbe ist Mme Draps-Dom (Draps 05), für den Schnittblumen- 
züchter durch die Frühzeitigkeit wertvoll. Die Blumen dieser 
Sorte entwickeln sich nach meinen Beobachtungen aus der 
zweiten Kronenknospe schöner und vollkommener als aus der 
ersten. Mit anderen Worten, man köpfe seine Pflanzen von 
Mme Draps-Dom Ende Mai oder Anfang Juni noch einmal 
und lasse die am neuen Trieb erscheinende Knospe zur 
Ausbildung kommen. 

Einige Tage später, aber immer noch mit unter den 
frühesten, kommt dann Princesse Alice de Monaco (Nonin 01), 
eine wunderbar schöne und rentable Sorte. Die Blume wird 
allgemein als Ballblume bezeichnet, bei guter Kultur jedoch 
ist sie eher ein Lockenkopf von herrlicher Schönheit. Man 
wähle die erste Kronenknospe im Juli und bringe die Pflanzen 
im Herbst erst unter Glas, wenn die Knospe ein gewisses 
Stadium der Größe erreicht hat, da sonst die Triebe gern 
kolossal in die Höhe schießen. Ebenso schön ist der schwefel- 
gelbe Sport von ihr, Souv. de Mme Buron (1905), der eine 
entzückende Färbung besitzt und als früheste gelbe Schau- 
blume hochgeschätzt ist. Beide Sorten geben nur sehr wenig 
Stecklinge, was sehr bedauerlich ist. Ein weiterer Fehler, 
der aber nicht zu hoch anzuschlagen ist, ist das riesige Laub- 
werk, das bei guter Kultur kolossalen Umfang erreicht. 


XI, 13 


Die Gartenwelt. 


Im großen und ganzen kann 
man wohl behaupten, daß 
diese beiden Sorten zu den 
allerbesten gezählt werden 
dürfen, die wir besitzen. 


Etienne Bonnefond 
(Calvat 04), altgold mit 
rotem Schein, ist gleichfalls 
einer unserer besten Früh- 
blüher. Der gesunde, stram- 
me Wuchs und die Sicher- 
heit in der Blüte machen 
diese Sorte besonders wert- 
voll. Das gleiche gilt von 
Loulou Charvet (Calvat 05), 
reinweiß, im Verblühen 
mit rosa Anhauch, ein 
Ersatz für Mme L. Chev- 
rant, mit welcher sie in 
der Form Ähnlichkeit hat. 
Mme L. Chevrant läßt aber 
manchmal in der Haltbar- 
keit der Blume zu wünschen 
übrig, auch ist ihre lila- 
rosa Farbe oft nicht beliebt, 
aber sie ist frühzeitig, und 
bildet sich jede Knospe, 
der man anfänglich nicht 
so recht traut, zur vollen- 
deten Blüte aus. Sehr schön 
in der Farbe ist Mme P. Lachmann, (Calvat 06); sie hat 
ein wunderschönes, zartes fleischfarbiges Rosa und wäre diese 
Sorte unbedingt wert, neben Mme Draps-Dom als eine unserer 
besten zartrosafarbenen Frühblüher bezeichnet zu werden, wenn 
sie nicht so langhalsig wäre, was ihren Wert beeinträchtigt. 
Immer noch beliebt ist die alte rosafarbige, feinstrahlige 
Rayonnant, von der wir jetzt auch einen sehr schönen, 
chamois-fleischfarbenen Sport unter dem Namen Nobel besitzen. 
Der Blattfallkrankheit, unter der diese beiden Sorten viel zu 
leiden haben, begegnet man am besten durch frühe Knospen- 
wahl, daher frühzeitiges Einräumen im Herbst und durch die 
Wahl nicht zu großer Töpfe. Weitere vorzügliche Früh- 
blüher sind die Züchtungen Calvats von 1904 Mme Henri 
Douiliet, zartrosa, Mlle E. Chabanne, malvenrosa, Souv. de 
Calvat père, weiß mit rosa Schein; letztere zeichnet sich be- 
sonders durch sehr schönen Wuchs und ideale Belaubung 
aus, während Mlle Clementine Touzet, aus demselben Jahrgange, 
etwas später blüht; sie ist als große, leicht gebaute Blume 
von weißer Farbe zu empfehlen. 

Zu den Frühblühern möchte ich auch noch Sybarts, 
(Chantrier 1900) zählen, die mit der Verte postevine (Bruant) 
beinahe identisch ist. Ich sah dieselbe zum ersten Male im 
Jahre 1904 auf der Ausstellung in der „Flora“ zu Köln in 
tadelloser Vollkommenheit, wo sie überall berechtigtes Auf- 
sehen erregte. Ich habe sie seither nie wieder so schön 
gesehen und will es mir scheinen, als ob Sybaris sich in 
trockenen Jahren besser entwickelt. Jedenfalls ist sie aber 
sehr sicher in der Kultur und entwickelt sich jede einzige 
Knospe, selbst bei ausgepflanzten Exemplaren, zu einer voll- 
kommenen Blume. Ich halte dieselbe für die beste Sorte 
in grüner Farbe, da Mme Ed. Roger zu sehr grasgrün und 
auch zu schwierig in der Kultur ist. Annähernd gut, aber 


Teilansicht aus einem 8 m breiten und 20 m langen Hause mit ausgepflanzten Chrysanthemum 
in der Gärtnerei Lepper, Baden-Baden. 


etwas schwachwüchsig ist Meerleuchten, elegante, feinstrahlige 
Blume von seegrüner Farbe, eine bedeutende Verbesserung 
der alten Florence Davis. (Schluß folgt in No. 15.) 


Chrysanthemum-Kulturen in der Gärtnerei Lepper, 


Baden-Baden. 
(Hierzu eine Abbildung.) 

Vs Abbildung veranschaulicht eine Teilansicht aus einem 
8 m breiten und 20 m langen Hause. Die Kultur wurde in folgender 
Weise gehandhabt: Auf das zur Ohrysanthemum-Kultur bestimmte 
Grundstück wurde im Mai eine 20 cm hohe Schicht abgelagerter Rasen- 
erde ausgebreitet und die gut vorkultivierten und abgehärteten Steck- 
lingspflanzen hierin ausgepflanzt. Im Laufe des Sommers wurden 
die Chrysanthemum wie allgemein üblich behandelt. Trotz der ver- 
bältnismäßig dicht ausgeführten Pflanzung, entwickelten sich die 
Pflanzen vorzüglich, wie dies die Abbildung zeigt. Im Herbst wurde 
das bepflanzte Grundstück zum Gewächhause umgewandelt und mit 
Fenstern bedeckt. Die ausgepflanzten Sorten waren: Princesse Alice 
de Monaco, Mr S. Robinson, Mme Paolo Radaelli, N. C. S. Jubilée 
usw. Insgesamt kultivierte die genannte Gärtnerei in diesem 
Jahre etwa 12000 Chrysanthemumpflanzen auf diese Art und fanden 
alle Blüten guten Absatz. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Erste große Berliner Bindekunstausstellung vom 20. bis 
25. März 1907. Die Veranstaltung dieser Ausstellung plant der 
Verein der Blumengeschäftsinhaber in Berlin (E. V.) Als Aus- 
stellungslokal ist der neue Saalbau nebst den anschließenden Kolo- 
naden und Stadtbahnbögen des Landesausstellungsparkes in Aussicht 
genommen. Es ist uns das vorläufige Programm zugegangen, welches 
Konkurrenzen in 10 Gruppen aufführt. Am Schluß desselben heißt 


154 5 


es, daß für sämtliche Gruppen Staatsmedaillen, Ehrenpreise, Vereins- 
preismünzen und Geldpreise vorgesehen seien. Ganz besonders hobe 
Auszeichnungen sind für die Gruppe I „Huldigungsspende für die hohe 
Protektorin“ in Aussicht genommen. Wer die Protektorin ist, sagt 
das Programm jedoch nicht. Aus den allgemeinen Bestimmungen sei er- 
wähnt, daß die Beschickung jedermann freisteht, daß Anmeldungen 
bis spätestens 1. März 1907 erfolgen müssen, daß für Bindereien 
und Dekorationen keine Platzmiete erboben wird und daß soviel Preis- 
richtergruppen ernannt werden sollen, daß die Beurteilung der Aus- 
stellungsobjekte in längstens zwei Stunden erledigt ist. Aussteller 
können nicht Preisrichter sein. Vor Beendigung der Preis- 
verteiluug dürfen Firmenschilder und Geschäftskarten etc. nicht an 
den Ausstellungsgegenständen befestigt werden. Diese Bestimmung, 
die in neuerer Zeit mehr und mehr hervortritt, erfährt in gärtne- 
rischen Kreisen verschiedenartige Beurteilung. Die einen sagen, sie 
bedeute ein Mißtrauensvotum gegen die Preisrichter, die andern, sie 
sei vorteilbaft, weil sie es ausschließt, daß der eine oder andere 
Preisrichter durch Ausstellernamen direkt oder indirekt beeinflußt 
werden könne. Welche Partei Recht bat, lasse ich dahingestellt. Ich 
bemerke nur, daß das hier vom Verein der 
Blumengeschäftsinhaber geübte Verfahren 
seit Jahr und Tag auf fast allen Sport-Aus- 
stellungen üblich ist und sich stets be- 
währt hat. Es werden vielfach auf der- 
artigen Ausstellungen, auf welchen ich 
häufig als Preisrichter fungierte, die Preis- 
richter dringend ersucht, vor Beendigung 
der Prämiierung mit etwa in den Aus- 
stellungsräumen anwesenden Ausstellern 
kein Wort zu wechseln. Die Preisrichter 
haben also nur die Ausstellungsobjekte vor 
sich; jede Möglichkeit wirklicher und schein- 
barer Beeinflussung durch die Aussteller 
fehlt. Der Richter weiß, was er prämiiert, 
aber nicht wen er prämiiert, und den Nörge- 
leien derjenigen, die immer von einer Be- 
einflussung der Richter zu reden bereit sind, 
ist der Boden entzogen. Wo aber nach 
diesem Verfahren prämiiert wird, ist im 
Interesse der Aussteller dafür zu sorgen, 
daß die Prämiierung unter allen Umständen 
vor Eröffnung der Ausstellung beendet ist, 
und daß zur Zeit derselben an den ein- 
zelnen Gruppen sowohl die Namen der Aussteller, als auch die zu- 
erkannten Preise befestigt sind. M. H. 


Verdiente Fachgenossen. 


Wilhelm Perring. 


I» wenigen Tagen, am 1. Januar 1907, begeht Wilhelm 
Perring das Jubiläum seiner 2öjährigen Tätigkeit als Inspektor des 
Königlichen botanischen Gartens zu Berlin, jetzt Dahlem. Der 
Jubilar ist ein um den deutschen Gartenbau hochverdienter Fach- 
mann, und wenn er auch in seiner langjährigen Berufstätigkeit und 
in einer Stellung, die die ganze Arbeitskraft eines für seinen Beruf 
und für die Ideale desselben begeisterten, starken Mannes beansprucht, 
außerhalb der Provinz Brandenburg weniger bekannt geworden ist, 
so wird man doch seiner an diesem Ehrentage überall, wo deutsche 
Gärtner wirken, anerkennend gedenken. 

Wilhelm Perring wurde als Sohn eines Gutsgärtners am 
2, September 1833 zu Ampfurth im Regierungsbezirk Magdeburg 
geboren. Nachdem er die Bürgerschule absolviert, die gärtnerische 
Lehre bestanden hatte und mehrere Jahre als Gehilfe tätig war, kam er 
im Jahre 1568 nach der Reichshauptstadt, um als Obergärtner die 
Leitung der ausgedehnten und damals gärtnerisch hervorragenden Be- 
sitzung des Herrn Killisch von Horn in Pankow bei Berlin, dicht an der 
Ieinickendorfer Grenze, zu übernehmen. In dieser Stellung, im 
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Wilhelm Perring. 


Stellung verblieben. 
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Dienste eines inzwischen längst verstorbenen Pflanzenliebhabers, 
hatte Perring vorzügliche Kulturleistungen aufzuweisen. Der große 
Park besteht heute noch, es wird aber für seine Pflege nichts mehr 
aufgewendet, und das Häusermeer der sich immer weiter aus- 
dehnenden Reichshauptstadt wird ihn wohl in absehbarer Zeit ver- 
schlingen. Bis 1876 blieb Perring in dieser Stellung, dann begründete 
er in Berlin ein Blumengeschäft, das er aber bereits im folgenden 
Jahre wieder aufgab, um als Universitätsgärtner in Berlin in den 
Staatsdienst zu treten. Dieses Amt verwaltete er bis zum Schlusse 
des Jahres 1881. Am 27. September des gleichen Jahres verstarb der da- 
malige verdiente Inspektor des botanischen Gartens, Karl David 
Bouché (geb. 1809 zu Berlin), der diese Stelle seit 1843 bekleidete 
und noch 3 Monate vor seinem Tode sein 50jähriges Gärtuerjubiläum 
feiern konnte. Nach dem Tode Bouchäs wurde Perring von Professor 
Dr. Eichler, dem damaligen, vor etwa zwanzig Jahren verstorbenen 
Direktor des botanischen Gartens, vertretungsweise mit der Leitung 
dieses Institutes betraut und, da er sich dieser Aufgabe in hervor- 
ragendem Maße gewachsen zeigte, auf Eichlers Empfehlung hin am 
]. Januar 1882 vom Kultusministerium als Inspektor fest angestellt. 
Von jener Zeit an, bis zum heutigen 

Tage, hat Perring diesen verantwortlichen 

Posten mit seltenem Geschick und mit an- 
erkennenswerter Gewissenhaftigkeit zum 

Segen des Gartens ausgefüllt. Diejenigen, 

denen es vergönnt war, im Kgl. botanischen 

Garten zu Berlin unter Perrings Leitung 

tätig zu sein, können allein ermessen, was 

dazu gehört, einem derartigen, umfassenden 
Wirkungskreise gerecht zu werden. Der 
Berliner botanische Garten ist von jeher der 

größte im Reiche gewesen, und seit seiner 
Verlegung nach Dahlem, die mit einer ge- 

waltigen Vergrößerung des Institutes ver- 

= bunden war, dürfte er überhaupt das größte 
derartige Institut auf dem europäischen Kon- 
tinent sein, dessen reiche Pflanzenschätze nur 
noch von denjenigen des botanischen Gartens 
in Kew bei London übertroffen werden. 
Wenige Jahre nach Übernahme der 
Inspektionsgeschäfte durch Herrn Perring 
war es Schreiber dieser Zeilen vergönnt, 
am 1. März 1885, in den botanischen Garten 
i einzutreten, und dortselbst mehrere Jahre 
unter Perrings Leitung als Gehilfe zu arbeiten. Es ist mir eine 
angenehme Pflicht, es an seinem Ehrentage öffentlich auszusprechen, 
daß er zwar stets, wie es auch sein muß, ein strenger, aber ein immer 
gerechter Vorgesetzter war, dem das Wohl seiner Untergebenen am 
Herzen liegt, und der sich ohne Unterschied allen jenen zugetan 
zeigte, die ihren Verpflichtungen mit Lust und Liebe nachkamen 
und die ihnen anvertrauten Pflanzen in sachgemäßer Weise kul- 
tivierten. Zahlreiche meiner damaligen Kollegen befinden sich heute 
in geachteten Stellungen, mehrere derselben sind als Leiter bota- 
nischer Gärten tätig. Perring war für mich stets das Muster eines 
Vorgesetzten, weil er in bezug auf treue Pflichterfüllung allen seinen 
Untergebenen mit gutem Beispiel voranging. Mit unfehlbarer 
Sicherheit erschien er im Sommer um 6, im Winter um 7Uhr zum 
Appell, wo die Obergärtner und Gehilfen einerseits und die Arbeiter 
andererseits gesonderte Aufstellung genommen hatten, um seine 
Anordnungen für den laufenden Tag entgegenzunehmen. Viele 
seiner Angestellten haben ihm ihr weiteres Fortkommen zu 
verdanken, da er allen denjenigen, die es mit ihrer Pflicht ernst 
nehmen, ein väterlicher Freund ist, der gern hilfreich die Hand 
bietet, wenn es sich für den einen oder anderen um die Erlangung 
einer sicheren Lebensstellung handelt, und daß sich alle wohl bei 
ihm fühlten, geht schon aus dem Umstande hervor, daß viele, trotz 
der damals noch recht unzureichenden Gebälter, jahrelang in ihrer 
Zahlreiche Gartenarbeiter blickten schon zu 
meiner Zeit bereits auf eine mehr als 25jährige Tätigkeit im Garten 
zurück; einer, der längst verstorbene alte Junker, dem zum Appell 
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ein Ebrenplatz unter den Gehilfen eingeräumt war, hatte bereits sein 
60 jähriges Dienstjubiläum gefeiert, auf eine gleichlange Dienstzeit 
konnte auch der gleichfalls inzwischen verstorbene Obergärtner 
Schmidt bei seinem Abgange zurückblicken. Daß Perring diese und 
andere Veteranen der Arbeit stets mit ganz besonderer Nachsicht 
behandelte, braucht wohl kaum hervorgehoben zu werden. 

Vor eine große und schwere Aufgabe, unter deren Last vielleicht 
manch’ jüngerer zusammengebrochen wäre, wurde Perring gestellt, 
als die Verlegung des Oartens, welche die Leitung des Instituts 
schon seit Jahrzehnten beschäftigt hatte, ihrer Verwirklichung 
entgegengeführt wurde. Dieser Aufgabe ist Perring in einträg- 
licher Zusammenarbeit mit dem Direktor und wissenschaftlichen 
Leiter des Instituts, Herrn Geh. Regierungsrat Prof. Dr. A. Engler, 
und mit Unterstützung seiner verantwortlichen Mitarbeiter, der Ober- 
gärtner, in glänzender Weise gerecht geworden, so daß der neue 
botanische Garten in Dahlem als ein wissenschaftliches Musterinstitut 
bezeichnet werden muß, wie es nicht seinesgleichen hat. Bei der 
Lösung dieser Aufgabe kam Herrn Perring sein anerkanntes Ver- 
ständnis für landschaftsgärtnerische und gartenkünstlerische Fragen 
sehr zu statten, zumal er sich schon früher, während seiner Tätigkeit 
als Universitätsgärtner, die ihm Privatpraxis gestattete, landschafts- 
gärtnerisch erfolgreich betätigt hatte. 

Neben seiner aufreibenden Berufstätigkeit fand Perring in 
früheren Jahren auch noch Zeit, sich gelegentlich literarisch zu be- 
tätigen und dem gärtnerischen Vereinsleben der Reichshauptstadt sein 
Interesse zuzuwenden. Er war, wenn ich recht unterrichtet bin, früher 
gärtnerischer Mitarbeiter au Meyers Konversations-Lexikon und ver- 
öffentlichte im Jahre 1882 im Verlage dieses Monumentalwerkes sein 
„Lexikon für Gartenbau und Blumenzucht“, ein Handbuch, das 
für die damalige Zeit eine hervoragende Arbeit darstellte und das ich 
persönlich auch heute noch immer und immer wieder gern zur Hand 
nehme; es ist leider seit längeren Jahren im Buchhandel vergriffen. 
Als Mitarbeiter der gärtnerischen Fachpresse hat sich Perring, soweit 
ich feststellen kann, nicht betätigt, dagegen gab er in Gemeinschaft 
mit dem Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Wittmack 1885 die „Garten- 
zeitung‘ und 1886 die „Deutsche Gartenzeitung‘“ heraus. 
Beide Blätter waren nacheinander Organe des Vereins zur Be- 
förderung des Gartenbaues, uud an ihrem vorzüglichen Inhalt lag es 
gewiss nicht, wenn sie vorzeitig der Ungunst der Verhältnisse zum 
Opfer fielen, um dann durch die von Prof. Ed. von Regel, dann von 
Garteninspektor Stein, später von Prof. Wittmack und neuerdings von 
Generalsekretär Braun redigierte „Gartenflora‘* ersetzt zu werden, die 
auf eine ö5jährige, allerdings recht bewegte Vergangenheit zurück- 
blicken kann. 

Dem Verein zur Beförderung des Gartenbaues ist Perring stets 
ein treues und opferfreudiges Mitglied gewesen. In den Sommer- 
monaten, während welcher die Monatsversammlungen dieses Vereins 
im Hörsaale des botanischen Museums im botanischen Garten statt- 
finden, hat Perring durch Jahrzehnte, so oft es angäugig war, diesen 
Versammlungen dadurch einen besonderen Reiz verliehen, daß er im 
Anschluß an dieselben den Mitgliedern interessante Blütenpflanzen 
aus dem Garten vorführte, und, soweit erforderlich, erläuterte. 
Perring gehörte auch dem Vorstande dieses Vereins etwa 12 Jahre, 
bis vor zwei Jahren, als dritter Vorsitzender an, und war, so lange 
sein Gesundheitszustand es ihm gestattete, ein regelmässiger Be- 
sucher; er fehlte nur selten und nie ohne zwingenden Grund. 

Perring wäre, ebensowohl wie er ein hervorragender botanischer 
Gärtner geworden ist, auch ein tüchtiger Handelsgärtner geworden. 
Für Handelspflanzen und den gärtnerischen Handel überhaupt be- 
kundet er stets ein lebhaftes Interesse, Gehilfen, die aus guten 
Handelsgärtnereien kommen, haben, wie man zu sagen pflegt, gleich 
einen Stein bei ihm im Brett, mit tüchtigen Handelsgärtnern verkehrt 
er mit Vorliebe, und Leute, die vorwiegend in Privat- und Hof- 
gärtnereien ihre Ausbildung genossen hatten, wurden, wenigstens zu 
meiner Zeit, nur selten und ausnahmsweise als Gehilfen, sondern in 
der Regel nur als Volontäre angenommen. Das sonst nicht gern in 
der Hand des botanischen Gärtners geduldete Messer sab er gern 
da gehandhabt, wo es ihm angebracht erschien, und ich erinnere 
mich noch lebhaft der Stunde, als er mir, der ich damals im Schneiden 
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noch etwas schüchtern war, vor zwanzig Jahren einmal das Messer 
aus der Hand nahm, um mir in drastischer Weise zu zeigen, wie ich 
meinen Neuholländern die konische Kronenform beizubringen hätte, 
Als er mich im darauffolgenden Frühling wieder bei der gleichen 
Arbeit traf, meinte er im Vorübergehen: „Na, jetzt verstehen Sie 
das Schneiden.“ 

Ich persönlich habe die schönen, lehrreichen Jahre, welche ich 
unter Perrings Leitung im Berliner botanischen Garten verbringen 
konnte, noch immer in angenehmer und dankbarer Erinnerung, und 
daß der weitaus größte Teil der Fachgenossen, die unter seiner 
Leitung an diesem Institut tätig sind und waren, bezw. alle die- 
jenigen, die in dieser Stellung ihre Schuldigkeit getan haben, von der 
gleichen Gesinnung gegen den Jubilar beseelt sind, dafür liefert die 
Ehrengabe der ehemaligen und gegenwärtigen gärtnerischen An- 
gestellten des Instituts, die ihm an seinem Jubiläumstage überreicht 
werden soll, den besten Beweis. 

Möge es Wilhelm Perring vergönnt sein, noch recht lange 
im Interesse des Instituts und des deutschen Garteubaues seiner 
Stellung vorzustehen; es ist dies sein persönlicher Wunsch und der 
Wunsch aller, die ihn kennen und ehren. Max Hesdörffer. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 421. Wie vermehrt man 
Polygonum balschuanicum und Passiflora am besten? 

Polygonum balschuanıcum werden am besten durch holzartige 
Stecklinge im Winter vermehrt. Man verwendet hierfür das dies- 
jährige ausgereifte Holz, das man 2 Augen lang schneidet; auch aus 
dem Astring herausgeschnittene Stecklinge wachsen recht gut. Der 
Schnitt muß sehr sorgfältig mit einem scharfen Messer unterhalb 
des Auges ausgeführt werden. 

Die zurechtgeschnittenen Stecklinge werden einzeln in möglichsy 
kleine Stecklingstöpfe in sandige, mit Torfmull vermischte Lauberde 
fest eingepflanzt und in einem Kalthause nahe unter Glas aufgestellt 
oder auch in einen Mistbeetkasten, wo sie vor Frost geschützt werden 
müssen, in Asche oder Erde eingesenkt. Nachdem diese Töpfe ein- 
gegraben sind, gießt man sie kräftig durch und bedeckt sie gleich- 
mäßig mit einer Schicht sandiger, durchlässiger Erde oder auch Koks- 
asche, um eine gründliche Bodenfeuchtigkeit zu erzielen. 

Wenn diese Stecklinge im Frühling austreiben, ist ein öfteres 
und leichtes Spritzen und bei Sonnenschein leichtes Beschatten un- 
bedingt nötig. Da sich die Stecklinge von Polygonum balschuanicum 
langsam und ungleichmäßig bewurzeln, so ist es gut, die bewurzelten 
Stecklinge, die man leicht an ihren saftig grünen Blättern erkennt, 
herauszunehmen, um sie in entsprechend größere Töpfe umzupflanzen; 
die unbewurzelten läßt man möglichst ungestört stehen. Als beste 
Erdmischung verwendet man hierfür Laub- und Mistbeeterde mit 
reichlich Saud. Die verpflanzten Stecklingspflanzen stellt man in 
einem Hause auf, hält sie anfangs etwas geschlossen, gießt die Töpfe 
mäßig, spritzt auch fernerhin noch leicht bei sonnigem, trockenem 
Wetter, härtet sie nach und nach ab und kultiviert sie später im 
kalten Kasten weiter, um sie gelegentlich ganz im Freien, an einem 
sonnigen und geschützten Ort, aufzustellen. 

Da die jungen Pflanzen von Blattläusen gerne heimgesucht 
werden, so muß ınan sehr dahinter sein, damit das Ungeziefer nicht 
überband nimmt, weil sonst die Stecklingspflanzen leicht absterben. 

Passifloren werden am besten im zeitigen Frühling durch Steck- 
linge vermehrt. Sicher wurzeln halbreife, also noch nicht verholzte 
Triebstücke, die man auf zwei bis drei Augen schneidet. Man steckt 
sie in das Vermehrungsbeet, wo sie bei einer Bodenwärme von etwa 
25 Grad C. sicher und rasch wurzeln. N. R. 

Beantwortung der Frage No. 422. \Vie düngt man Pfirsiche, 
um schöne, große Früchte zu erhalten. 

Will man große Früchte an Pfirsichen erzielen, so dürfen nicht 
zuviel Früchte am Baume belassen werden: außerdem muß tüchtig 
gedüngt werden. Der Herr Fragesteller gibt nicht an, an welcher 
Form von Pfirsichbäumen die Früchte erzielt werden sollen. An 
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unter Glas ausgepflanzten Kronenbäumen erzielte ich sehr große 
Früchte, indem ich den Bäumen eine Erdmischung gab, bestehend 
aus gut zersetzten Grassoden, von einer langjährig benutzten Vieh- 
weide stammend, Lauberde und Sand. Dazu kam reichlich kohlen- 
saurer Kalk, gemahlen, sowie auf je eine Schiebkarre dieser Erde 
etwa 1 kg künstlicher Dünger, bestehend aus teilweise bodenlöslicher, 
teilweise wasserlöslicher Phosphorsäure und Stickstoff. Nach der 
Steinbildung dünne ich die Früchte so aus, daß die Entfernung unter- 
einander etwa 15 bis 20 cm beträgt. Die übermäßige Holzbildung 
wird durch mehrfaches Stutzen geregelt. Der Winterschnitt wird 
zeitig im Herbst ausgeführt, wenn keine Gefahr für das Austreiben 
der nächstjährigen Fruchtaugen mehr besteht. Im Freien, am Spalier, 
wird ebenfalls tüchtig gekalkt, außerdem im Herbst mit genanntem 
Dünger, per Quadratmeter etwa °®/, kg, gedüngt; im Sommer, nach der 
Steinbildung, mit demselben Quantum. Bei Trockenheit wird vor der Blüte 
tüchtig gegossen, sowie nach Bedarf im Laufe des Sommers wieder- 
holt bis zur Reife der Früchte. Da hier schwerer Boden vorhanden 
ist, so genügt oben angegebenes Quantum des künstlichen ‘Düngers, 
bei leichtem, sandigem Boden schadet das doppelte Quantum nicht. 
Albert Klingbiel, Nienstedten, Holstein. 

— Man pflanze großfrüchtige, schöne Sorten, die größte und 
schönste ist bei mir Cumberland, gebe guten, kalkhaltigen Garten- 
boden in sonniger Lage und bei trockenem Standort. Im ersten 
Jahre gut zurückschneiden. Während des Triebes muß man einige 
Male tüchtig gießen und, ist der Baum schon älter und der Trieb 
schwach, mit Jauche düngen, ferner im Winter Thomasmehl eingraben. 
Ist der Fruchtansatz zu reichlich, so sind unmittelbar nach der Stein- 
bildung einige Früchte auszubrechen. An einem älteren Baume schneide 
ich nicht viel, binde aber fleißig an. Kräuselkrankheit, Blattläuse 
und Rußtau müssen ferngehalten werden, 

F. A. Neumann, Pinkafö, Ungarn. 


Tagesgeschichte. 


Danzig. Der hiesige Gartenbauverein plant zur Feier seines 
fünfzigjährigen Bestehens für die Tage vom 19. bis 21. April eine 
Gartenbau - Ausstellung im Friedrich Wilhelm-Schützenhause. Zur 
Beteiligung werden die Gärtner Danzigs und Westpreußens eingeladen. 

Geisenheim. Kürzlich waren Vertreter aus dem Landwirt- 
schaftsministerium, sowie der Regierung zu Wiesbaden, Laudrat 
Wagner von Rüdesheim und andere hier anwesend, um über die 
Übernahme der Freiherrlich v. Lade’schen Besitzung „Monrepos“ 
durch den Staat zu beraten und zu beschließen, nachdem der Kom- 
munalständige Verband für den Regierungsbezirk Wiesbaden die Erb- 
schaft gänzlich abgelehnt hat. Wie verlautet, soll der preußische 
Staat das Besitztum unter möglichster Erfüllung der allerdings weit- 
gehenden testamentarischen Bedingungen übernehmen. Die aus- 
gedehnten Gartenanlagen sollen von der Kgl. Lehranstalt für Obst- 
und Weinbau unterhalten und im Sinne des Erblassers weitergeführt 
werden. In den Räumen der Villa „Monrepos“ soll eine Art 
Landes-Obstbaumuseum angelegt werden. 

Kiel. Der hiesige Gärtnerverein hat die Frage der Ausbildung 
der Lehrlinge und Gehilfen einer eingehenden Besprechung unter- 
zogen. Es wurde allgemein darüber geklagt, daß es an besser ge- 
schulten Gehilfen im Gärtnereibetrieb sehr mangele, und es wurde 
allseitig gewünscht, daß mit der neu zu erüffnenden Handwerker- 
schule auch Unterrichtskurse für Gärtner in der Gartentechnik, der 
Baumzucht, im Obst- und Gemüsebau, in der Pflanzen-Physiologie, 
der Boden-Physik und Boden-Chemie, in der Buchführung und Ge- 
schäftskunde, sowie im Gewächshausbau und in der Anlage der 
Heizungen für Gewächshäuser verbunden werden möchten. Eine 
Kommission. bestehend aus den Herren Handelsgärtner Ilsemann, 
Ostermann, Schroeter und Wendland, Obstbau-Wanderlehrer Lesser 
und Garteninspektor Hurzig, wird mit dem Leiter der neuen Schule 
das weitere beraten. Die Unterrichtsstunden müßten so eingerichtet 
werdeu, daß durch sie die Gärtnereibetriebe keine Einbuße erleiden. 
Der Besuch der Kurse ist ein freiwilliger. 

Lütgendortmund. Zur Ausführung des geplanten Volksgartens 
soll eine Anleihe von 66000 Mk. aufgenommen werden, 
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Menden, Bezirk Arnsberg. Hier soll ein größerer Stadtpark 
angelegt werden. Der Kostenanschlag wird von Gartenarchitekt 
Ostermann-Iserlohn ausgearbeitet. 

Posen. Auf dem niedergelegten Festungsgelände der Stadt- 
erweiterung ist bisher an neu einzurichtenden gärtnerischen Anlagen 
der zwischen Ritter- und Königstor sich erstreckende Teil der Ring- 
promenade fertiggestellt. In ihrer späteren Erweiterung wird diese 
Ringstraße die ganze Altstadt umgrenzen. An der Warthe, am 
künftigen Zollernplatz (jetzt Nähe des Eichwaldtors) beginnend, zieht 
sich die Promenade nach ihrer Vollendung durch den Burggrafen-, 
Kurfürsten-, König- und Kaiser-Ring auf dem früheren Festungs- 
gürtel entlang wieder bis zur Warthe hin. An der Ringpromenade 
zwischen Berliner- und Königstor erstreckt sich ferner der neu ein- 
gerichtete etwa 40000 qm große Schillerpark, in dem eine etwa 
4000 qm große künstliche Teichanlage noch der Vollendung harrt. In 
der Nähe des Königstors erwarb die Stadt weiter den etwa 16000 qm 
großen ehemaligen Fehlan'schen Park, der nach Sichtung des alten 
Baumbestandes und seiner Wiederherstellung zu einem beliebten 
Aufenthaltsort in nächster Nähe der Stadt geworden ist. Sch. 

Quedlinburg. In der außerordentlichen Generalversammlung 
der Aktionäre der A.-G. Sattler & Bethge wurde die Auflösung 
und Liquidation dieser Unglücksgesellschaft beschlossen. Erst vor 
zwei Jahren war die Gesellschaft saniert worden; es wurden damals 
je drei Aktien à 1000 Mk. zu einer à 1060 Mk. zusammengelegt und 
zwanzig Vorzugsaktien à 1000 Mk. ausgegeben, die vorweg 4°, Divi- 
dende erhalten sollten. Wie vorauszusehen war, blieben diese Vor- 
zugsaktien schon im ersten Jahre nach der Sanierung dividendenlos, 
und gehen wir wohl nicht fehl in der Annahme, daß nunmehr das 
gesamte Aktienkapital verloren ist. Auch mit der Samenbau-A.-G. 
Gustav Jaensch & Co. in dem benachbarten Aschersleben scheint 
es schlecht zu stehen. Die am 8. November 1905 mit 117,50°,, an der 
Berliner Börse eingeführten Aktien dieser Gesellschaft sind inzwischen 
um 35%, gefallen. Die Verwaltung verweigert nach dem Berliner 
Tageblatt den enttäuschten Aktionären jede Auskunft über den Ge- 
schäftsgang des Unternehmens im laufenden Geschäftsjahr. M. H. 

Ulm a.D. Betreffend die Umgestaltung des Ulmer Münsters war 
im Laufe dieses Jahres ein Preisausschreiben vom Münsterbaukonitee in 
Ulm erlassen worden, das in letzter Zeit zum Abschluß gekommen 
ist. Unter dem Vorsitz des Geh. Oberbaurates Hofmann (Darmstadt) 
erkannte das Preisgericht, in dem zumeist namhafte Architekten 
vertreten waren, die ausgesetzten Preise von insgesamt etwa 6000 M. 
nur Baukünstlern zu. Die Ulmer Bürgerschaft dagegen schließt sich 
dem Urteil der im Preisgericht vertretenen Architekten zum größten 
Teil nicht an, sondern wünscht, daß die Umgebung des Münsters 
gartenkünstlerisch ausgestaltet werden soll. Unter den eingegangenen 
64 Entwürfen sprachen sich 13 für eine derartige Umgestaltung aus, 
während die übrigen eine mehr oder weniger ausgedehnte Bebauung 
des Platzes beabsichtigten. Da einige der bevorzugten gartenkünst- 
lerischen Entwürfe zur Verfolgung weiterer Vorarbeiten von maß- 
gebender Seite sehr befürwortet werden, so darf man gespannt sein, 
welche Partei, ob Bau- oder Gartenkünstler bei der späteren Um- 
gestaltung den Sieg davontragen wird. Sch. 


Personal-Nachrichten. 


Berckling, bisher städt. Obergärtner in Nürnberg, wurde am 
17. d. M. endgültig als Stadtgarteninspektor in Halle a. S. angestellt. 
Um diese Stelle, deren Anfangsgehalt nur 2500 Mk. beträgt, das in 
sechs Stufen bis auf 4000 Mk. steigt, hatten sich über achtzig. teils 
hervorragend befähigte Fachleute beworben. 

Dieß, Herm., Handelsgärtner in Stralsund, F am 14. Dez. im 
75. Lebensjahre. 

Pfaff, Max, Herzogl. Gärtner, + am 14. Dez. im tj4. Lebensjahre, 

Schweinbez, bisher Anstaltsgärtner in Hohenheim, wurde die 
durch den Tod Ph. Held’s erledigte Garteniuspektorstelle übertragen. 
War es wirklich notwendig, diese Stelle erst öffentlich auszuschreiben 
und zahlreiche Bewerber zu von vornherein aussichtslosen Be- 
werbungsen zu veranlassen ? 


Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. Verlagvon Paul Parey. Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberge.G.m.b.H. Dessau 
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Zwiebel- und Knollengewächse. 


— 


Buntblätterige Caladien. 
Von H. Nehrling, Florida. 
(Hierzu drei Abbildungen.) 

I. 


I meinem Gewächsbause in Milwaukee hatte ich mich 
jahrelang mit Kreuzungsversuchen der herrlichen, großblumigen 
Amaryllis (Hippeastrum) befaßt und viele Tausende erst- 
klassiger Hybriden aus Samen gezogen. Diese wurden dann, 
nachdem sie eine gewisse 
Größe erreicht hatten, zur 
Weiterkultur nach Florida 
gesandt. Außerdiesen Ama- 
ryllis pflegte ich auch sehr 
viele Hymenocallis, Isme- 
nen, Hakenlilien und ganz 
besonders Orchideen. Als 
ich anfangs des Jahres 1901 
den Entschluß faßte, das 
wechselvolle Klima meines 
Heimatstaates Wisconsin zu 
verlassen und mich ganz 
auf meinem Platze im halb- 
tropischen Florida nieder- 
zulassen, gab der Gedanke 
den Ausschlag, daß da, wo 
die glänzende Amaryllis 
(Hippeastrum equesire) in 
ungeahnter Pracht blüht,wo 
man ganze Beete der groß- 
blumigen Amaryllis der 
Empress of India - Klasse 
im Freien ziehen kann, wo 
die verschiedenen Haken- 
und Paradieslilien (Orinum 
und Hymenocallis) sich aufs 
üppigste entwickeln und wo 
die gesangeskundige Spott- 
drossel und der rote Kardinal 
die Arbeit im Freien mit 
ihren Liedern begleiten — 
daß da die beste und idealste 
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Örtlichkeit gefunden sei, den Lebensabend zu beschließen. Und so 
zog ich denn um die Jahreswende (1901) hierher, nachdem ich 
schon in den Jahren 1889 bis 1891 den Platz mit Orangen- 
bäumen, Magnolien, Palmen, Bambusen und vielen anderen 
immergrünen Bäumen und Sträuchern bepflanzt hatte. Und 
ich fand meine Erwartungen noch weit, weit übertroffen. Als 
ich das schöne Milwaukee am Michigansee verließ, herrschte 
bittere Kälte und der Schnee bedeckte fußhoch den Boden, 
und als ich hier in Orlando ankam, hingen die Bäume voll 
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köstlicher Orangen, Pomelos und Citronen. In den Gärten 
entzückten mich die Palmen und riesigen Bambusen, die pracht- 
vollen Acalyphas und die großen Beete farbenprächtiger 
Crotons. An den breiten Veranden der südlichen Wohnungen fand 
sich ein Gewirr in Blüte stehender Bignonia venusta, Clitoria 
Ternatea, Thunbergia fragrans, Th. laurifolia und Th. grandi- 
flora, Bougainvillea glabra Sanderiana und verschiedene Alla- 
mandas. Cycadeen, namentlich Cycas revoluta und C. siamensis, 
Dioon edule, Zamia furfuracea, Z. floridana und Z. pumila 
fanden sich in prächtigen Exemplaren. Obgleich die Winter- 
fröste der tropischen Pracht der Gärten sehr oft ein Ziel 
setzen, so schlagen doch die meisten Pflanzen, wenn mit Erde 
angehäufelt, wieder tüchtig aus, sobald die warme Jahreszeit 
eintritt, und selbst die zartesten unter ihnen, die verschiedenen 
Musa-Arten, Alpinia nutans, A. mutica, Heliconia Bihai, 
Marania xebrina u. s. f. zeigen schon nach wenigen Monaten 
kaum noch eine Spur des erlittenen Frostschadens. 

Der poesievolle, einheimische gelbe oder Karolinajasmin 
(Gelsemium sempervirens) erfüllte schon kurz nach Neujahr 
Gärten und Wälder mit seinem köstlichen Veilchendufte, und 
die glänzend gelbe Farbe der schönen Trompetenblumen, die 
massenweise guirlandenartig von den Palmen und Magnolien 
herabhängen, ist weithin sichtbar. Um diese Zeit reifen die 
wohlschmeckenden und saftigen Beeren der Ölweiden 
(Eleagnus pungens, E. macrophylla, E. reflexa). Kaum ein 
Tag im Jahre vergeht, an welchem man nicht irgend eine 
Blüte fände. Im Februar beginnen die Orangenbäume zu 
blühen und Anfang März Öffnen bereits verschiedene Crinum- 
Arten ihre großen, lilienartigen Blütenkelche. Auch die China- 


bäume (Melia Azedarach) 
öffnen jetzt ihre lilafarbigen 
Blüten, deren starker Wohl- 
geruch sehr an Syringen 
erinnert. 


Nichts machte aber 
einen so tiefen und freu- 
digen, einen so tropischen 
und fremdartigen Eindruck 
und niehts erfüllte mich 
mit solcher Begeisterung, 
als die Ende März üppig 
emporschießendenAlocasien 
(Alocasia indica, A. odora, 
A. macrorrhixa variegata), 
Colocasien (C. esculenta, 
C. euchlora, C. Fontanesii, 
C. illustris), Xanthosomas 
(Xanthosoma violaceum, X. 
robustum, X. maculatum, 
X. sagittifolium) und ganz 
besonders die herrlichen, 
buntblättrigen Cala- 
dien in den Gärten und 
auf den Verandas.. Ich 
möchte diese vornehmen 
Gewächse als die schönsten 
und bezauberndsten aller 
buntblättrigen Gartenpflan- 
zen bezeichnen. Ich blieb 
staunend stehen und konnte 
mich kaum sattsehen an 
der tropischen Pracht dieser 
schönen Araceen. Schon im Norden hatte ich versucht, einige 
dieser Pflanzen zu ziehen, aber an die buntblättrigen Caladien 


“hatte ich mich nie herangewagt. 


In meinem Garten, am Ufer des Sees, befindet sich ein 
schmaler Streifen sumpfigen, feuchten Grundes. Ich habe 
dieses moorige Terrain lange mit scheelen Blicken angesehen, 
denn es ist verführerischer Grund. Manchmal ist es da jahre- 
lang trocken, der See fällt beständig und langnadelige Kiefern 
gehen massenweise auf. Hier habe ich vor Jahren schöne 
große Azaleen- und Kamelienbeete angelegt. Dann wurden 
diese und die oft schon 4 bis 5 Meter hohen Kiefern plötzlich 
überschwemmt. Das Wasser stieg höher und höher und 
blieb jahrelang stehen, alles vernichtend, was einst müh- 
selig gepflanzt worden. Außer den einheimischen Cannas 
(Canna flaccida), Hedychien (Hedychium coronarium und 
H. Gardnerianum), Thalien (Thalia divaricata), Pfeilkraut (Sagst- 
taria falcata), Papyrus, Wasserhyazinthen (Pontederia cordata) 
und Hakenlilien (Orinum americanum) etc. wollte ja kaum 
etwas gedeihen, und die geräumige Schattenhalle, welche ich 
namentlich für Amaryllis errichtet hatte, blieb da, wo der 
Boden besonders naß war, vollständig unbenutzt. Dieses 
Terrain bepflanzte ich zunächst mit vielen Orinum-Arten, die 
hier aufs üppigste gediehen und riesigen Umfang erreichten, 
und dann auch mit den meist sehr stark duftenden Paradies- 
lilien (Hymenocallis caribaea, H. littoralis, H. macrostephana, 
H. senegambica etc.), welche ebenfalls sich schnell zu pracht- 
vollen Exemplaren entwickelten. Einen kleinen Teil bepflanzte 
ich versuchsweise mit buntblättrigen Caladien. Die Sammlung 
war zunächst nur auf ganz wenige Sorten beschränkt, auf 
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Caladium Wightii, C. Chantinii, C. Duchartrei, C. albo-macu- 
latum (Alfred Bleu) fund C. bicolor. Im nächsten Jahre 
folgten C. picturatum, C. picium, das eigenartige C. marmo- 
raium und die Hybriden C. Reine Victoria, Triomphe de 
l Exposition, Vesta, Duchesse de Mortemart, Gaerdtii, Trohiras, 
Diamantina, Baräo de Mamora, Dr. Augusio de Castro, 
Splendidum, L’Albane, Mme Fritz Kaechlin, Annibal, Clio, 
Coacoochee, Osceola etc. Sie alle gediehen herrlich und er- 
reichten, eine staunenerregende Üppigkeit und eine märchen- 
hafte Pracht. Die meisten wurden einen bis anderthalb Meter 
hoch und man konnte sich bequem unter dem dichten Blätter- 
dache verstecken. War mir schon das erste, in meinen Be- 
sitz gekommene hellgrüne, rot und weißgefleckte Caladium 
Wightis als eine Pflanze seltener Pracht erschienen, nament- 
lich wenn die Strahlen der 
Morgensonne auf die mit 
Tauperlen bedeckten Blät- 
ter fielen, oder wenn die 
Abendröte das ganze Blatt 
wie mit Gold überdeckt er- 
scheinen ließ, so erschienen 
mir nun das fast andert- 
halb Meter hohe, tief blau- 
grüne, weiß gesprenkelte 
und vereinzelt rot gefleckte 
C. Reine Victoria, das präch- 
tige, kaum minder große 
C. Triomphe de l Exposition 
mit der glänzendroten Mitte, 
die mit schönem, grünem 
Rahmen umgeben ist, und 
das rahmweiße, mit einzel- 
nen moosgrünen Flecken be- 
setzte C. Duchesse de Mor- 
temari als der Höhepunkt 
aller Pracht. Wenn mir 
damals jemand ins Ohr ge- 
raunt hätte, daß es noch 
viel schönere Sorten gäbe, 
so hätte ich es nicht ge- 
glaubt, denn ich hielt eine 
Steigerung der Schönheit 
meiner damaligen, aus etwa 
36 Sorten bestehenden 
Sammlung einfach für un- 
möglich. Amaryllis und 
Hakenlilien (Orinum), Isme- 
nen und Paradieslilien und 
andere Pflanzen, selbst die 
Orchideen, traten nun in den Hintergrund; der Caladiumzauber 
drängte sie vollständig auf die Seite. Diesem Zauber konnte ich 
mich nicht verschließen. Die Schönheit anderer Blüten und selbst 
Blattpflanzen ist nur von kurzer Dauer, während die Caladien 
das Auge von den ersten Märztagen bis fast zu Weihnachten 
fesseln. Die feenhafte Pracht erreicht in den Monaten Juni 
bis Oktober ihren Höhepunkt. In ihren Blättern vereinigen 
sie den Farbenschmelz und die Pracht der Blütenpflanzen. 
Das ewige Abändern der Farben der verschiedenen Blätter 
einer und derselben Pflanze ist nicht zum mindesten 
das Zaubervolle ihrer Erscheinung. Sie sind immer schön, 
und selbst das einfachste und farbenärmste ist stets anmutig 
und vornehm und eine Augenweide. Selbst die fast ganz 


grüne Blattfläche entzückt durch ihren Glanz und goldigen 
Widerschein. Wir können nie aus den ersten Blättern Schlüsse 
auf die eigentliche Farbenzusammenstellung ziehen. Diese 
sind sehr oft ganz anders gefärbt, als es späterhin der Fall 
ist; oft sind sie ganz grün. Das zweite Blatt hat schon 
mehr Farbe, aber oft erst nach mehreren Monaten zeigt sich 
die Pflanze in ihrer wahren, zaubervollen Pracht, ganz ver- 
schieden von der Pflanze, wie sie sich zuerst entwickelte. 
Ungeheuer viel kommt hierbei auf die Kultur an. Das Cala- 
dium ist ein Nimmersatt. Der Boden kann kaum reich genug 
sein und für jede Extra- Dunggabe ist es dankbar. Ein 
Caladium, das zum Fasten verurteilt wird, verliert bald seine 
Schönheit. Das war meine erste Erfahrung. Erst nachdem 
ich tüchtig mit Kunstdünger nachgeholfen, entwickelten sich 
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meine Caladien zu ihrer vollen Größe und zeigten sich in 
ihrer ganzen feenhaften Pracht. Allerdings trägt unser feuchtes, 
warmes, gleichmäßiges Klima sehr viel zur vollen Entwickelung 
der Pflanzen bei. Ich habe fast zwei Meter hohe und ebenso 
breite Exemplare gezogen und die Knollen hielten mit der‘ 
Größe Schritt, denn diese erreichten den Umfang eines 
Suppentellers. 

Ich habe glückliche Stunden in der Gesellschaft meiner 
Amaryllis und Orchideen verbracht, aber sie vermochten es 
nicht, diese anhaltende Begeisterung einzuflößen, mich in 
gleichem Maße zu erfreuen und so dauernd zu fesseln. 
Mächtig wirkt der Zauber, der diesen Pflanzen eigen ist und 
ihm vermag sich auch der trockenste Philister nicht ganz 
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zu verschließen. Die meisten, welche die Pflanzen anschauen, 
werden von einer mächtigen Begeisterung ergriffen, wie ich 
es bisher noch bei keiner anderen Pflanze beobachtet habe. 
Stundenlang stehe ich in stiller Bewunderung an den Beeten, 
schreite die Pfade entlang. Man vermag sich nicht loszu- 
reißen von dem märchenhaften Anblicke und vergißt darüber 
oft wichtigere Arbeiten und selbst die Mahlzeiten. Nie im 
Leben ist mir eine gleich große und anhaltende Freude zu- 
teil geworden. Man träumt des Nachts von der Pracht, 
ist mit dem ersten Morgengrauen schon wieder inmitten der 
Pflanzen und verläßt sie erst, wenn die letzten Töne 
der Abendröte gewichen sind. Ich habe prächtige Beete von 
Dracänen, Crotons, Acalyphas, Coleus, Phyllanthus u. s. f. 
in nächster Nähe, aber der Preis der Schönheit, des Glanzes, 
der Pracht und Vornehmheit, der Zartheit und Lieblichkeit 
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Meine Sammlung vergrößerte sich schnell. Hatte ich 
im Jahre 1904 nur etwa 36 Sorten, so hatte ich deren im 
Jahre 1905 schon 350, und in diesem Jahre sind es über 
800 verschiedene Sorten, darunter eine ganze Anzahl der 
ursprünglich im tropischen Amerika wildwachsenden Arten 
und Varietäten. Zunächst hatte ich nur wenige Quadrat- 
meter bepflanzt, aber jetzt stehen etwa 20000 Pflanzen 
auf einem Flächenraume von 5000 qm Landes, einschließlich 
einiger Tausend Yautias (Aanthosoma), Taros (Colocasia) und 
Alocasien. Die Nomenklatur der Gartensorten liegt sehr im 
Argen, und ich bin kaum imstande gewesen, Ordnung in das 
Chaos der vielen Namen und deren Synonyme zu bringen. " 
Im Vertrauen auf Herrn H. Klissings, des deutschen Caladium- 
Spezialisten Gewissenhaftigkeit, ließ ich mir fast alle in dessen 
Katalog angezeigten Sorten schicken, ebenso eine größere 


Sue 


Elf Monate alte Caladium-Sämlinge. 


Für die „Gartenwelt“ am 26, November 1906 in der Gärtnerei von Ernst Benary, Erfurt, photogr. aufgenommen. 


gebührt dem Caladium. Es nimmt unter den Blattpflanzen 
unstreitig den höchsten Rang ein. Der überaus üppige Wuchs 
der meisten Sorten, die lange Dauer der Farbenpracht, die 
stolze Tracht der Pflanzen, ihre überaus leichte Kultur, der 
immerwährende Farbenwechsel der Blätter, die grellen sowohl 
als auch die überaus zarten und mannigfaltigen, sich bei keiner 
anderen Pflanze wiederfindenden Farbentöne sind Eigenschaften, 
die sie in den Vordergrund aller Zierpflanzen rücken sollten. 
Manche Blätter der neuesten Lietze’schen Züchtungen er- 
scheinen vollständig durchsichtig, sodaß man kleine, unter 
der Blattfläche ausgebreitete Schrift bequem lesen kann. Diese 
durchsichtigen Blätter sind teils glasartig, also farblos, teils 
zeigen sie einen leichten rötlichen, gelblichen, weißlichen, 
violetten oder bläulichen Schimmer, manche sind _ tiefrot, 
pflaumenfarhig oder purpurn angehaucht. 


Anzahl aus England und etwa 300 Sorten von Herrn A. Lietze 
in Brasilien. Meine Sammlung enthält gegenwärtig alle die 
schönsten Hybriden der Caladiumzüchter L. van Houtte, A. Bleu, 
A. Lietze, C. F. Bause, Theodore L. Mead und A. Jaenicke. 


11 


Meine ganze Caladiensammlung ist in drei großen Schatten- 
hallen (siehe Abbildungen), welche sich am Ufer des Sees hin- 
ziehen, untergebracht. Die nördlichen und südlichen enthalten nur 
Handelssorten in größerer Anzahl. Die schönsten, zartesten und 
seltensten, sowie alle neuen Sorten sind in der mittleren Schatten- 
halle untergebracht. Diese ist gegen Westen und Norden von 
einem dichten Bestande junger Kiefern, Cedern, Cypressen 
und Eichen, welche zum Teil mit wildem Wein, Stechwinden 
(Smilax Beyrichi und S. laurifolia), Karolinajasmin und 
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Elaeagnus reflexa dicht überrankt und durchwachsen sind, 
geschützt. Außerdem findet sich auf der West- und Nord- 
seite noch eine dichte Bretterwand. Hier herrscht be- 
ständig ein den zarteren Sorten sehr wohltuender Halb- 
schatten, der noch durch ein Netz der langen Triebe von 
Bignonia verstärkt wird. 


Zunächst zeigen sich dem Auge die langen Beete des 
kleinen prächtigen Caladium Humboldiis (C. argyrites) und 
dann folgen die schönen roten oder halbroten Züchtungen, 
wie z. B. Mrs Harry Veitch, Ville de Hambourg, La Lorraine, 
B. S. Williams, Maria Miljava, Rubrum melallicum, Puvis 
de Chavanues, Cardinale, John R. Box, John Laing, Alice 
Flemming, Ibis Rose, Gerard Dow, Linne, Oriflamme, Michel 
Buchner u. s. f. — alles Züchtungen Bleus. Dann folgen 
die herrlichen weißen Hybriden wie wory, White Flag, beide 
von A. Jaenicke, und dann das Bause’sche Silver Queen. Hieran 
schließen sich die sehr schönen und ziemlich stark wüchsigen 
roten Sorten des Herrn A. Lietze, wie Silveiras, Aug. Siebert, 
Herm. Klissing, J. C. Schmidt, Ernst Benary, Capadveia, 
C.von den Steinen, Bernhard Wagner und das allerliebste 
kleine Brinco. Ich könnte nicht behaupten, daß die von Lietze 
gezogenen roten Sorten schöner seien, wie z. B. das Bleu’sche 
Mrs Harry Veitch, Michel Buchner, B. S. Williams oder La 
Lorraine, sie sind aber meistens kräftiger und transparenter. 
Zuletzt folgen dann in diesem Teile der Schattenhalle die 
ganz neuen, von Theodore L. Mead hier in Florida gezogenen 
Hybriden der C. albanense-Klasse, auf die ich später noch 
zurückkomme. Der mittlere Teil der Halle wird von zwei 
langen Beeten (ich habe sie „Zufallsbeete‘‘ genannt) einge- 
nommen, welche sich durch ganz besondere Schönheit aus- 
zeichnen. Sie sind etwa 70m lang, 1!/,m breit und waren 
ursprünglich mit Calathea zebrina, C. rosea-picla, C. Oppen- 
heimiana, C. Massangeana, C. Makoyana, C. Warscewiexii, C. 
van den Heckei, C.princeps, C. Lindenii, C. Veitchiana, C. smarag- 
dina, C. virginalis, C. Lietzei, und einigen Marantas, Zingiber, 
Kaempferia rotunda, K. Gilberti, verschiedenen Dracänen, vielen 
Farnen (darunter Alsophila australis, Blechnun brasiliense, Ci- 
botiun Schiedei, C. Baromeix, Lomaria gibba, Pleris marginata 
etc.), Anthurien, Philodendron, Schismatogloti:s, Dieffenbachien, 
Spatiphyllum u. s. f. bepflanzt. Die prächtige Flomalomena 
Wallisii und das kaum minder schöne Aglaonema costatum 
wuchern hier förmlich im Schatten der Farne und Alocasien 
(4. Lowii, A. metallica, A. Gauleimii, A. argyrea) und dem 
prächtigen Phyllotaenium (Xanthosoma) Lindenii. Nephtytis 
liberia, N. triphyllum und N. picturatum wuchern und klettern 
nach allen Seiten hin. Hier finden sich auch viele Exemplare 
der schönsten aller Crinumarten (C. giganteum) und Hae- 
manthus Kalbreyrn. An den Pfosten klettern Gloriosa 
superba üppig empor und blühen überreich. Im Hintergrunde 
finden sich sehr schöne, große Gruppen von Colocasia 
ilustris, C. Fontanesii, C. euchlora, C. monorrhiza nigra, 
ferner Alocasia indica, A. odora, A. macrorrhiza variegata, 
dann die herrlichen „Palma“ (Xanthosoma Palmia) mit 
riesigen blaugrünen Blättern und orangegelb angehauchten 
Blattstielen, das eigentümliche X. robustum und X. hasti- 
folium, beide von Portorico stammend, und endlich das 
prachtvolle, violett angehauchte und mit violettroten Blatt- 
stielen geschmückte Xanthosoma violaceum. Dieses letztere 
bildet prächtige, hohe und dichte Schaupflanzen. Ihm 
an Schönheit ziemlich gleich steht das mit violetten und 
weißgefleckten Blattstielen versehene X. maculatum. Alle 
diese Arten bilden hier einen großartigen Schmuck der 
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Gärten. Dann folgen noch kleine Gruppen von Musa zebrina, 
M. Cavendishii, Heliconia Bihai, Pandanus Sanders und P. 
Veitchii. Diese Beete entwickelten sich mit Eintritt der 
Regenzeit, Anfang Juni, ganz großartig, aber die täglichen 
tropischen Regengüsse ließen auch den See aus seinen bis- 
herigen Ufern steigen. Schon Mitte Juli überflutete das 
Wasser meine am niedrigsten gelegenen Caladiumbeete, welche 
fast sämtliche neuen Züchtungen Lietzes enthielten. Ich war 
gezwungen, sie herauszunehmen, und da der Raum spärlich 
bemessen war, pflanzte ich sie auf die beiden oben beschriebenen 
langen Rabatten, zwischen Calatheas, Marantas, Farne u. s. f. 
Da es nicht beabsichtigt war, hier Caladien zu haben, und 
da gerade diese Beete die schönsten von allen sind, so nannte 
ich sie „Zufallsbeete“. Hier entwickelten sich die Cala- 
dien sehr schnell zu sehr kräftigen Pflanzen, sie bilden jetzt 
im Verein mit den übrigen, Feuchtigkeit liebenden Arten un- 
beschreiblich herrliche Gruppen. Calatheas und Caladien 
machen sich fast den Rang streitig im üppigen Wachstum. 
Alle diese Pflanzen gewinnen durch die Zusammenstellung, 
durch den Kontrast. Die Beete sind mit dem kleinen Cala- 
dium Humboldtis eingefaßt, das sich hier ganz besonders originell 
ausnimmt, während das ebenfalls kleine C. minima erubescens, 
ähnlich verwendet, längst nicht so effektvoll ist. 

Unerwähnt will ich nicht lassen, daß Dichorisandra 
thyrsiflora hier einen Meter Höhe erreicht hat und fortwährend 
seine tiefblauen Blüten öffnete. Costus igneus ist fast ebenso 
hoch und sehr breit, während Polisota Barter: dichte, massige 
Exemplare bildet, fortwährend blüht und seine dichten, 
traubenartigen Fruchtbüschel, welche mit Hunderten korallen- 
roter Beeren geschmückt sind, entfaltet. Rings um die alten 
Palisotas befinden sich Hunderte von Sämlingen. Auch diese 
genannten Pflanzen gewinnen sehr an Schönheit und Interesse 
durch die sie umgebenden Caladien. Diese schönsten, seltensten 
und neuesten Caladien bilden einen herrlichen Anblick, wenn 
die ersten Strahlen der südlichen Sonne auf die mit un- 
zähligen Tauperlen bedeckten Blätter fallen. Das funkelt 
und leuchtet und glitzert, wie keine Diamanten strahlen können! 
Manche der meisten Sorten erscheinen jetzt ganz wie Perl- 
mutter, andere wie reines Gold, wie Kupfer und Bronze, 
andere schimmern wie Rubin und Smaragd, wie Amethyst 
und Opal. In mancher der neuesten Züchtungen scheinen alle 
diese Farben vereinigt, oder es spiegelt sich in ihnen der 
Glanz des Regenbogens oder das Glühen der Abendröte. Das 
Abendrot des Südens ist hier schöner, ausgeprägter als in 
meiner nördlichen Heimat, und es erfüllt namentlich die 
roten Caladien mit einer unbeschreiblichen, wahrhaft märchen- 
artigen Pracht. Selbst diejenigen Sorten, welche sich durch 
ein tiefes, gesättigtes Rot auszeichnen, wie z. B. Alfred Mome, 
Barâo de Mamora, Guaracema und Ladas zeigen jetzt einen 
sammet-seidenartigen Glanz. 


Einige Worte über die 


Anzucht der buntblätterigen Caladien aus Samen. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Obwohl in dieser Zeitschrift schon wiederholt über Caladium 
geschrieben worden ist, so ist doch bisher, wenn ich mich 
nicht irre, über die Anzucht aus Samen noch nichts ver- 
öffentlicht worden. Diese ist leider lange nicht in dem Maße 
gebräuchlich, als sie es in anbetracht der außerordentlich 
guten Resultate, die sie ergibt, verdient. Ich erlaube mir 


162 


daher an der Hand der Abbildung Seite 160 auf dieses 
Kulturverfahren aufmerksam zu machen. 

Ich besaß im verflossenen Jahre einen Satz Pflanzen von 
einer am 28. Dezember 1905 ausgeführten Aussaat, die im 
August bereits zum großen Teil 6 bis 8 ziemlich große, 
kräftig gestielte Blätter hatten. Im September, als die aus 
Knollen gezogenen Pflanzen anfingen zurückzugehen, zeigten 
die Sämlinge noch sehr üppiges Wachstum und fielen vor 
allem durch ihre noch lebhaft gefärbten Blätter auf. 

Nach meinen Beobachtungen wachsen die Sämlinge 
bei weitem rascher, als die aus Knollen herangezogenen 
Pflanzen, auch sind Sämlinge im allgemeinen weniger empfindlich 
und, was ich besonders hervorheben möchte, sie bleiben lange 
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so zeigen die Sämlinge bereits im ersten Jahre ein schönes 
Farbenspiel und zum Teil eigenartige und neue Zeichnungen. 

Die Aussaat erfolgt auf ein Gemisch, das aus Torfmull 
und Heideerdebrocken, gehacktem Sphagnum und etwas Sand 
besteht, es wird dünn ausgesăt und mit demselben Material 
nur so leicht bedeckt, daß die Samen noch sichtbar sind. Das 
Bedecken ist zwar nicht unbedingt nötig, jedoch gehen die 
Samen etwas früher und auch gleichmäßiger auf, wenn sie 
leicht eingebettet liegen. Daß ein guter Aufgang nur in 
einem warmen Hause zu erreichen ist, braucht kaum besonders 
erwähnt zu werden. Die jungen Pflanzen werden möglichst 
bald pikiert und zwar in poröses und leichtes Material, wie 
es zur Aussaat angegeben ist. Die weitere Behandlung der 


Aberia caffra, Hook. u. Harv. 1. Fruchtzweig. 
Frucht und Samen. 7. Samen (alles */, nat. Gr.). 


in Vegetation, so daß man bei geeigneter Kultur im Dezember 
und Januar noch üppige und gut gefärbte Caladium haben 
kann. Wegen dieser zuletzt erwähnten Eigenschaft sollten 
sich besonders diejenigen für die Sämlingszucht interessieren, 
die Wintergärten und bessere Häuser zu unterhalten haben. 
Die Knollen der Sämlinge erreichen im ersten Jahre einen 
Durchmesser von 21/, bis 31/, cm. 


Die abgebildeten Pflanzen stammen von der oben er- 
wähnten Dezember-Aussaat, sie waren zur Zeit der Aufnahme 
(am 26. November 1906) noch sehr gut gefärbt und durch- 
aus wüchsig. Wie bei allen Aroideen ist es besonders wichtig, 
daß die Samen möglichst frisch ausgesät werden, wonach das 
Keimungsresultat zwischen 80 und 90 °/, schwankt. 


Stammen die Samen von einer reichhaltigen Sammlung, 


2. Zweig mit Dornen. 
8. Querschnitt durch ein Samenkorn mit Keimling und Eiweiß. 9. Der 
Länge nach gespaltener Samen. 10. Keimling (alles vergrößert). 


3. Frucht (Längsschnitt). 4.—6. Querschnitte durch 


Vom Verfasser für die ‚„Gartenwelt‘ gezeichnet. 


Sämlinge ist ganz dieselbe wie die der aus Knollen gezogenen 
Pflanzen, über welche in dieser Zeitschrift schon mehrmals 
geschrieben wurde. Unter anderem befindet sich von mir 
ein ausführlicher Artikel über die Kultur der Caladium im 
Jahrgang VII, Seite 254. G. Besoke, Erfurt. 


Topfpflanzen. 


Aberia caffra, Hook. und Harv. 
Von Alwin Berger, La Mortola. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Wer in der Herbstzeit, besonders im Oktober, an die 
Riviera kommt und die Gärten von La Mortola oder von 
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Herrn L. Winter in Bordighera besucht, dem fällt bald ein 
kleines Bäumchen auf, das mit gelben Äpfelchen über und 
über beladen ist; der Reichtum der Früchte ist ein so großer, 
daß sie in Mengen auf dem Boden umherliegen. Die einzelnen 
Früchtchen sehen recht verlockend und appetitlich aus, sie 
haben dazu einen ansprechenden Obstgeruch. Freilich, wer 
sich eine recht reife zur Kostprobe ausgewählt hat, macht 
über den sauren Geschmack ein sehr enttäuschtes Gesicht. 
Es bedarf dann großen Zuredens, den Betreffenden zu bewegen, 
eine der noch fast grünen Früchte zu versuchen, die einen weit 
angenehmeren Geschmack besitzen, der allerdings trotzdem 
vielen Gaumen nicht zusagt. Aber wenn die Frucht in der 
Küche unter der verständnisvollen Hand einer kunstfertigen 
Köchin in Marmelade verwandelt wurde, findet sie bei allen 
Anklang. 

In der Tat wird der Samen 
der Aberia für unsere kolonialen 
Freunde ein mehr und mehr 
begehrter Artikel. Die Aberia 
ist nämlich an den jungen Jahres- 
trieben äußerst dornig, und da 
sie von niedrigem Wachstume 
bleibt und immergrün ist, ist 
sie eine vorzügliche Hecken- 
pflanze. Als solche verdiente 
sie besonders die Aufmerksam- 
keit unserer südwestafrikani- 
schen Kolonisten. Es lassen 
sich aus den Samen in kurzer 
Zeit verwendbare Pflänzchen 
heranziehen, und wenn diese 
erst einmal festen Fuß gefaßt 
haben, vertragen sie die größte 
Trockenheit. Welch kräftige 
Dornen die Pflanze entwickelt, 
zeigt die beigegebene Zeichnung. 
Der fruchttragende Zweig ist 
keineswegs etwa zu reichlich 
beladen gezeichnet; im Gegen- 
teil, ich hatte als Vorlage einen 
mäßig besetzten gewählt und 
habe selbst davon noch einige 
Früchte weggelassen. 

Aberia caffra, oder wie sie neuerdings heißt Doryalıs 
caffra gehört in die Familie der Flacourtiaceae. Die Pflanzen 
sind zweihäusig. Man muß sich also beide Geschlechter be- 
sorgen, wenn man Früchte erwarten will. In einer Hecken- 
pfianzung kann es daran nicht fehlen. Die Bestäubung wird 
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von Bienen ausgeführt. Zur Blütezeit summt und schwirrt es 
Wie der Name 
bereits andeutet, stammt die Pflanze aus Kaffraria und Natal, 
wo sie jedenfalls sehr trockenes Gelände bewohnen muß, 
wenigstens nach unseren Erfahrungen an der Riviera. Sie 


um die Bäumchen, daß es eine Lust ist. 


wird in ihrer Heimat als Kei-apple bezeichnet. — 


Ob sie als Kalthauspflanze in Deutschland Frucht tragen 
wird, weiß ich nicht zu sagen, aber das käme ja nur auf 
den Versuch an. Einige Pflanzen werden sich wohl ohne 
erhebliche Kosten bei Herrn Winter in Bordighera leicht be- 
sorgen lassen. Für unsere Kolonien hat die Pflanze als Hecken- 


strauch und Fruchtbaum eine große Bedeutung. 


ERZIELUNG. KRÄFTIGER SÄMLINGSPFLANZEN DURCH 


Pflanzendüngung. 


Die Bedeutung des Kalks als Pflanzennährstoff 
bei Sämlingspflanzen. 


Von Brehmer, Landmesser, Lehrer für Agrikulturchemie an der 
Handwerker- und Kunstgewerbeschule zu Altona. 
(Hierzu eine Abbildung.) 

Die Bedeutung des Kalks für Pflanze und Boden ist eine 
recht mannigfaltige. Seine Bedeutung als Nährstoff für die Pflanze 
ist wohl die am nächsten liegende. Es soll im Folgenden nicht dar- 
gelegt werden, ein wie wichtiger Pflanzennährstoff der Kalk im 
allgemeinen für sämtliche Gartengewächse ist, sondern nur ganz 
speziell seine Bedeutung für das Wachstum der Sämlinge nachge- 
wiesen werden. Für manche, die vielleicht infolge eigener Mißerfolge 


KALKDUNGUNG. 


CENTAUREA 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘ photogr. aufgenommen. 


ein Mißtrauen gegen alle Düngung mit künstlichen Düngemitteln 
hegen, ist diese Kalkdüngung bei Sämlingen auch deshalb von Be- 
deutung, weil es ihnen ohne Umstände durch Anstellung eines ganz 
kleinen Versuches möglich ist, sich davon zu überzeugen, daß eine 
sachgemäße Anwendung der künstlichen Dünger stets einen guten 
Erfolg hat. 

Einer sachgemäßen Düngung liegt die Absicht zu Grunde, 
der Pflanze die Nährstoffe zuzuführen, die ihr zum Wachstum 
nötig sind, die sie aber im Boden entweder garnicht vorfindet, oder 
in nicht ausreichenden Mengen, bezw. in einer Form, in der sie von 
der Pflanze nicht aufgenommen werden können. Einen Hauptweg, 
die Mengen der für die Entwickelung der Pflanzen nötigen Nähr- 
stoffe festzustellen, bietet die chemische Untersuchung der Pflanzen. 
Diese zeigt uns, welche Nährstoffe die entwickelte Pflanze und in 
welchen Mengen sie dieselben enthält, also zur Bildung ihrer Pflanzen- 
masse aufgenommen hat. Diese Aufnahme von Nährstoffen kann 
erfolgt sein aus dem Boden, der Luft oder aus sog. Nährstoff- 
reservoiren, wie Zwiebel, Knolle, Same u. a. 

Beim Keimungsprozeß geht zunächst eine Ernährung aus einem 
Nährstoffreservoir, dem Samen, vor sich. Die Samen enthalten 
reichliche Mengen von Stickstoff, Kali and Phosphorsäure, reichlicher 
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als gleiche Gewichtsteile der fertigen Pflanze. Während Stickstoff, 
Kali und Phosphorsäure in ‚genügenden Mengen im Samen vorhanden 
sind, steht der Kalk der jungen Pflanze in viel geringerer Menge 
zur Verfügung, als sie zu ihrer Entwickelung braucht. Der Reichtum 
der Samen an Kali und Phosphorsäure und ihre Armut an Kalk sind 
ersichtlich aus folgendem Auszug aus Wolffs Aschenanalysen. Da 
bei dieser Art der chemischen Analyse eine Untersuchung auf Stick- 
stoff nicht gemacht werden kann, fehlt die Angabe des Stickstoff- 
gehalts. Daneben gestellt sind die Angaben (ebenfalls aus Wolffs 
Aschenanalysen), in welchen Mengen die Nährstoffe außer Stickstoff 
in der fertigen Pflanze enthalten sind. 


Es sind enthalten in 1000 Gewichtsteilen des Samens und der 


Pflanze an: Kali Phosphorsäure Kalk 
im in der im in der im in der 
Samen Pflanze Samen Pflanze Samen Pflanze 
Erbse: 11,77 11,75 9,80 4,13 1,31 18,89 
Bohne: 14,17 15,28 11,44 4,57 2,15 13,15 
Eiche: 13.98 348 325 168 151 907 
Buche: 578 494 527 443 621 11,00 


Eigene Untersuchungen ergaben: in 1000 Gewichtsteilen des Samens 
und der Pflanze sind enthaiten an Kalk 


im Samen: in der Pflanze: 
Centaurea . . . . 22,9 37,8 
Impatiens . . . 222.051 18.8 
Zännia . 23,7 76.6 
Calliopsis 8,9 69.2 


Aus diesem Kalkmangel im Samen und der Kalkbedürftigkeit 
der Pflanze geht hervor, daß die Pflanze weit früher gezwungen ist, 
ihren Bedarf an Kalk dem Boden zu entnehmen als an Phosphor- 
säure, Kali und Stickstoff. Bietet man der jungen Pflanze durch 
eine vorhergegangene Kalkdüngung den Kalk in leicht aufnehmbarer 
Form, so wird dadurch das Wachstum außerordentlich gestärkt. 
Versuche, die angestellt wurden, um die Kräftigung des Wachstums 
der Sämlinge festzustellen, verliefen folgendermaßen: 

Die für die Aufnahme bestimmte Erde wurde 8 Wochen vor 
der Aussaat mit Ätzkalk gedüngt. Zwischen der Düngung und der 
Verwendung der Erde muß ein Zeitraum von 8 Wochen liegen, weil 
frisch verwendeter Ätzkalk ätzend wirkt und die Keime zerstört. 
Kohlensauren Kalk kann man dagegen sofort verwenden, ohne auch 
nur einen Tag zwischen Düngung und Aussaat verfließen zu lassen. 
Es wurden von jeder Sorte Samen eine fast gleiche Anzahl Körner 
in 4 Töpfe gesät, von denen immer 2 eine Kalkdüngung erhalten 
hatten. Der Erfolg war: 


Es gingen auf in Töpfen mit Kalk ohne Kalk 
Topf 1 Topf 2 Topf 1 Topf 2 
Centaurea . . .. . 94 102 10 13 Pflanzen 
Acroclinium roseum . 9 103 30 39 i 
Impatiens . . . . . 100 90 20 18 = 
Zinnia elegans . . . 38 42 12 10 ” 
Scabiosa major . . . 45 38 5 8 n 
Astern . ..... 77W 62 6 7 5 
Rhodanthe . . . . . 109 100 38 27 j 
Calliopsis . . . . . 121 137 15 11 Š 
Lolium perenne . . . 83 90 29 30 
Es waren infolge der Kalkdüngung nicht allein mehr ne 
aufgegangen, — das würde in der Praxis ja nur eine Ersparnis an 


Samen bedeuten, — sondern es waren sämtliche junge Pflanzen weit 
kräftiger entwickelt in den Töpfen mit Kalk. Diese kräftige Ent- 
wickelung bezog sich nicht nur auf Stengel und Blatt, sondern in 
noch bedeutenderem Maße auf die Entwickelung der Wurzel. 

Es ist also durch den praktischen Versuch die Lehre der 
Theorie bestätigt worden, daß eine Kalkdüngung das Wachstum junger 
Sämlingspflanzen außerordentlich fördert. 

Wo im Februar die ersten Aussaaten für Treibgemüse etc. 
gemacht werden, ist Mitte Dezember die zu verwendende Erde mit 
Ätzkalk zuzubereilen, Man breitet zur Zubereitung die zur Ver- 
wendung kommende Erde in einer 25—30 cm flachen Schicht aus, 
streut darüber eine !„,—1 cm dicke Schicht abgelöschten, zu 
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Staub zerfallenen Ätzkalk und vermischt dann den Kalk gut mit dem 
Boden. In 8 Wochen ist die Erde dann verwendungsfähig. Den besten 
Erfolg hat man mit Ätzkalk, bei dem allerdings eine Verwendung in 
kürzerer Zeit nach der Kalkung unbedingt einen Mißerfolg herbei- 
führen muß. Kann man den Boden nicht 8 Wochen vor seiner 
Verwendung zubereiten. so muß man kohlensauren Kalk oder Mis- 
burger Mergel benutzen, von dem man etwa doppelt soviel verwenden 
sol. Bei der Verwendung von kohlensaurem Kalk ist auf eine 
besonders gute und gleichmäßige Vermischung mit dem Boden zu 
achten. 


Zeit- und Streitfragen. 


Helianti. 


Vom Herausgeber. 


We ist Helianti? — Diese Frage legte ich mir vor, als ich 
eines Tages erfuhr, daß in der französischen landwirtschaftlichen 
Zeitung „Le Reveil Agricole“ in Marseille ein Artikel über diese 
Pflanze erschienen sei. Einige Tage später erhielt ich von einem 
R. de Noter, Prof. d’horticulture, Bondy (Seine), Frankreich, einen 
Auszug aus diesem Artikel zur Veröffentlichung in der „Gartenwelt“, 
und noch einige Tage später unter Kreuzband einen in französischer 
Sprache abgefaßten, „L’Helianti“ überschriebenen Reklameprospekt, 
der gleichfalls von dem oben erwähnten Herrn de Noter unterzeichnet 
war. Beim Studium dieser verschiedenen Schriftstücke stellte ich 
fest, daß es sich hier zweifellos um ein altes Kind unter neuem 
Namen handelt. Helianti ist nichts weiter als eine Umschreibung für 
Helianthus. Mit diesem richtigen Namen durfte aber das Kind nicht 
bekaunt werden, denn es ist vielen noch in unvorteilhafter Erinnerung, 
daß vor einigen Jahrzehnten eine gewaltige Reklame für den so- 
genannten Topinambur, Helianthus tuberosus, gemacht wurde. Seine 
Knollen waren Vieh- und Wildfutter zugleich, seine Blätter vor- 
zügliches Grünfutter, und um sein Mark sollten sich die Papierfabriken 
reißen. Eine ganze Literatur hat diese Unglückspflanze damals her- 
aufbeschworen, aber fast alle, die sich ihres Anbaues annahmen, sind 
in ihren überspannten Hoffnungen getäuscht worden. Heute werden 
diese Knollen noch hier und da zur Wildfütterung im Winter und 
als Beifutter für Rindvieh verwendet. Daneben findet man sie 
gelegentlich in Delikatesshandlungen, wo sie hin und wieder von so- 
genannten Feinschmeckern oder, richtiger gesagt, von Leuten, die 
ihren natürlichen Geschmackssinn verloren haben, gekauft und mit 
beneidenswertem Appetit hinuntergewürgt werden. 

Wie man sich in der Beurteilung neuer Nutzpflanzen irren 
kann, beweist die Periode des Knollenziestes, Stachys tuberifera, 
eines unbedeutenden Knollengemüses, das aus Japan über Frankreich 
zu uns kam. In der Begeisterung über dieses Unkraut ging damals 
sogar ein anerkannter Fachmann, W. Hampel, Koppitz, so weit, in 
der „Gartenflora“ die Prophezeiung zum Besten zu geben, daß dies 
neue Wurzelgemüse sehr bald die Kartoffeln verdrängt haben werde. 
Na, die Kartoffeln sind geblieben und werden auch trotz des Solanum 
Commersonii (s. „Gartenwelt‘ Jahrg. X, No. 36) weiterhin bleiben. 

Um wieder auf unseren Helianthus zurückzukommen, sei auch 
an die sogenannte russische Riesensonnenblume erinnert, eine 
Kulturform der gemeinen Sonnenblume, Helianthus annuus, die 
ein Berliner Kiesgrubenbesitzer nach dem eisernen Kanzler 
Helianthus Bismarckianus getauft hat. Auch diese Sonnenblume 
wurde als Nutzpflanze ersten Ranges in die Welt hinausposaunt. 
Blätter, Holz, Mark und nicht zum wenigsten die Samen, die ein 
kostbares Öl liefern, alles sollte in bester Weise zu verwerten sein. 
Ein Rittergutsbesitzer in der Mark Brandenburg hat damals die 
Großkultur dieser fabelhaften Kulturpflanze, deren Samen bei uns 
so spät reifen, daß die Fruchtkörbe auf künstlichem Wege ge- 
trocknet werden müssen, aufgenommen. Einige Jahre später habe 
ich mich bei diesem Herrn nach den Anbauergebnissen erkundigt, 
und er hatte damals die Liebenswürdigkeit, mir mitzuteilen, daß er 
die Kultur aufgegeben habe, da die Ernte absolut unverwertbar ge- 
wesen sei. Jetzt versucht man nun wieder uns von Frankreich aus 
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einen neuen Helianthus aufzuhängen. Soweit ich bisher feststellen 
konnte, ist von der „Fachpresse“ nur die Beilage „Haus, Hof und 
Garten“ des Berliner Tageblattes auf den Leim gegangen, die in 
ihrer Nummer vom 24. November an erster Stelle einen durch 
keinerlei Sachkenntnis getrübten Leitartikel über „Helianti, ein neues 
Wintergemüse“ veröffentlichte. Nach der Abbildung einer blühenden 
Pflanze, die dort gegeben wurde, handelt es sich um nichts anderes 
als um Helianthus tuberosus, bezw. um eine Abart desselben oder 
um eine nahe verwandte Art; de Noter nennt sie in seinem 
Prospekt H. decapetalus. Nach den Ausführungen des gen. Blattes 
soll die Pflanze 3'/), m hoch werden; sie soll gleich wertvoll 
für den Tisch als Gemüse, wie für die Spiritusindustrie und für die 
Mästung der Haustiere sein. Wenn man bedenkt, daß derartige 
Knollen etwa 96%, Wassergehalt haben, so kann man sich leicht 
vorstellen, wie fett die Haustiere werden, die man damit mästen will. 
Daneben soll aber der Helianti auch noch Grünfutter liefern; zu 
diesem Zwecke wird er 50 cm über dem Boden geschnitten, worauf 
er wieder austreibt, erneut geschnitten wird usw. Und nun erst der 
Ertrag unter der Erde, trotz aller dieser Schneiderei. „Die unge- 
heure Ertragsfähigkeit dieser Pflanze“, so heißt es weiter, „ist geeignet, 
selbst den grüßten Zweifler zu überraschen; man konnte schon an einer 
Pflanze bis 650 Stück Knollen zählen, die zusammen 9!/, Kilo wogen“. 

Aber alles dies wird vollständig in den Schatten gestellt durch 
die Mitteilungen, die uns Herr Professor de Noter machte, der es 
allerdings mit den Zahlen nicht sehr genau nimmt. Danach wird 
das zum Anbau bestimmte Land einfach mit einem Pfluge in Ab- 
ständen von einem Meter kreuz und quer durchfurcht und die Knollen 
werden dann im allseitigen Abstand von einem Meter ausgelegt. 
Von irgend welcher Bodenbearbeitung und Düngung ist natürlich 
keine Rede; man braucht nur pro Hektar 500 Kilo Knollen, eggt zweimal 
und jätet einmal, das ist alles. Hauptsache ist aber, daß man zu- 
nächst die nötigen Saatknollen ankauft, damit die Macher der ganzen 
Sache ihre Rechnung finden. Die benötigten Knollen für jeden Aar 
kosten 60 bis 70 Franken. Wenn man nach Herrn Professor de 
Noter sich die 60 bis 70 Franken abknöpfen läßt, und einen Aar mit 
diesen Knollen bepflanzt, so erntet man 1000 Kilo; diese reichen im 
nächsten Jahre zum Bepflanzen von zwei Hektaren aus und hiervon 
erntet man dann 200000 Kilo. Das macht, nur die Knollen und 
nicht auch das Grünfutter berechnet, da 100 Kilo angeblich mit 
20 Franken bezahlt werden, nach Berechnung des Herrn Professors, 
der im Rechnen sehr schwach zu sein scheint, eine Einnahme von 
80000 Franken von 2 Hektaren, oder 8 preußischen Morgen, nach meiner 
Rechuung aber nur die Hälfte, das sind 40000 Franken, also pro 
Morgen 5000 Franken. Das ist ein Betrag, sicher hoch genug, um 
diejenigen, die nicht alle werden, zu veranlassen, einmal die 60 bis 
vO Franken für den Ankauf des Saatgutes ins Rollen zu bringen. 
Das ist aber noch nicht alles. In den folgenden Jahren findet die 
Fortpflanzung von selbst statt; es bleiben nach der Ernte noch ge- 
nügend Wurzeln in der Erde, um die Hektare mit jedem neuen 
Frühling aufs neue ergrünen und erblühen zu lassen. Jede Düngung, 
jede systematische Bodenbearbeitung ist überflüssig, eine Entwertung 
des Bodens ausgeschlossen; kurzum der Landwirtschaft und dem 
Gartenbau erblüht ein neuer, ewiger Frühling. Der Anbau des 
Helianti bedeutet nach unserem Professor für die Nachkommen des 
ersten Menschenpaares, die, seitdem man dieses aus dem Paradiese aus- 
gewiesen und unter Polizeiaufsicht gestellt hatte, dazu verurteilt 
sind, im Schweiße ihres Angesichtes ihr Brot zu verdienen, ein 
wirkliches Goldbergwerk, viel einträglicher als diejenigen, deren Aktien 
an der Börse kursieren. Zweifler, denen das nicht einleuchten will, 
sind wirklich zu bedauern! Man wird es also nicht mehr nötig 
haben, im Transvaal Tausende von Fuß tiefe Schächte in das Erdinnere 
zu treiben, die goldhaltigen Erze durch Kulis an die Oberfläche zu 
schaffen und in Flintmühlen zu mahlen, um spärliche Goldspuren zu 
gewinnen. Man baut einfach Helianti und allen ist damit geholfen. 
Die Ernten sind nach de Noter an die Züchter, Branntwein-, Papier-, 
Stärkefabrikanten und auf den Gemüsemärkten zu verkaufen, und es 
ist, wie ich eigenmächtig hinzufügen möchte, selbstverständlich jede 
Überproduktion, die auf den Preis drücken könnte, ausgeschlossen! 
Ist es Zufall, so frage ich, daß die französische Firma, welche das 


obengenannte Beiblatt zum Berliner Tageblatt neuerdings als Be- 
zugsquelle für Helianti nennt, auch de Noter heißt? 

Aber der Herr Professor de Noter, zu seiner Ehre sei es 
gesagt, steht nicht vereinzelt da; in Herrn Franz Legel, Gartenbau- 
techniker, Berlin, hat er einen Doppelgänger gefunden. Dieser Herr 
hat eine neue Nutzpflanze gezüchtet, in der wir zweifellos gleichfalls 
einen Helianthus vor uns haben. Der gute Mann ist aber so schlau, das 
Kind überhaupt nicht beim Namen zu nennen. In seinem Prospekt, der 
durch Inhalt und Fassung stark an die Inserate des Dresdner Handels- 
gärtners Vetter, des Züchters der schwindelhaften Baumerdbeere er- 
innert, fübrt er aus, daß es ihm nach jahrelangen Versuchen gelungen 
sei, aus dem Kreuzungsprodukt einer mexikanischen Pflanze mit 
einer hiesigen Abart derselben, unter Anwendung eines besonderen 
Verfahrens, ein Holz zu gewinnen, das geradezu ein erstklassiges 
Material zur Herstellung von Streichhölzern, Zahnstochern und Wurst- 
speilern liefert! Meiner unmaßgeblichen Meinung nach wird sich 
dies Wunderholz auch noch zur Herstellung von Blas- und Brunnen- 
rohren, Besen- und Peitschenstielen, Zigarrenkisten, Leiterbalken und 
Fahnenstangen eignen, und da allein für Holz zur Herstellung von 
Zahnstochern und Streichhölzern jährlich mehrere Millionen Mark 
nach Schweden wandern sollen, so können wir für die Folge durch 
den Anbau der Wunderpflanze unsere Taschen mit lauterem Golde 
füllen. Zunächst ist aber der Herr Gartentechniker selbst erst be- 
strebt, seine eigenen Taschen zu füllen und dazu offeriert er den 
Gläubigen einen Posten Samen. Wie schwer dieser Posten ist, wird 
nicht gesagt, aber dieser Gemütsmensch liefert ihn zum Selbstkosten- 
preise von 16 Mk., das genügt. Dieser Samenposten ist ausreichend zur 
Bestellung eines preußischen Morgens. Alle Unkosten, die hierdurch 
entstehen, werden schon durch den Verkauf der geernteten Samen 
gedeckt. Später wird dann eine Gesellschaft gebildet, welche die kolossale 
Idee ausbeutet, und diejenigen, die jetzt für 16 Mark Samen kaufen, 
werden, weil sie schon Erfahrungen gesammelt, von der neuen Ge- 
sellschaft mit dem Massenanbau der Pflanze betraut. Auf diese Weise 
wird es den Züchtern ermöglicht, mit ganz geringen Beiträgen Aktionäre 
der in der Luft schwebenden Gesellschaft zu werden. Im Gegensatz 
zum Helianti, der in einem Jahre 3!/, m hoch wird, erreicht die 
sagenhafte, ungenannte Pflanze des Herrn Legel in einem Jahre nur 
die „erstaunlichen Dimensionen“ von etwa 3 m in der Höhe, eine 
Stielstärke von 10 bis 15 cm im Durchmesser, mit einer Holz- 
wandung von 1'/, bis 3 cm, und macht den Eindruck eines Baumes. 
Na also! Der mit einer starken Phantasie begabte Herr erläutert 
dann weiter: „Das Holz der Pflanze ist reinweiß, astfrei, harzfrei 
und vollständig geruchlos, und erfüllt somit alle Bedingungen, die man 
in jeder Beziehung an ein erstklassiges Material stellen muß. Das 
Mark des Stieles besitzt genau dieselben Eigenschaften wie Kork, 
wie die dahingehenden Versuche beweisen. Ganz besonders eignet 
sich das Pflanzenmark für die Linoleumindustrie, als Ersatz für das 
teure Korkmehl, und ebenso als Isoliermaterial für schallsichere 
Wände etc., es wird jetzt schon als Füllmaterial für Rettungs- und 
Schwimmbojen, Rettungsgürtel und -bälle etc. gebraucht“. Schreiber 
dieses möchte noch hinzufügen, daß es sich jedeufalls auch zur An- 
fertigung von Sektpfropfen und an Stelle des Holundermarks zur 
Herstellung sogenannter Heinzelmännchen eignet, die mit unfehl- 
barer Sicherheit immer wieder auf den Kopf fallen. Aber nicht 
genug damit, die Samen dürfen nicht vergessen werden; sie eignen 
sich nicht nur zum Keimen, wie andere Samen, sondern auch zur Ge- 
winnnng eines vorzüglichen Öles, und da bei der Pressung Rückstände 
bleiben, so müssen diese natürlich auch noch zu Gold gemacht werden. 
Man mengt sie mit den Abfällen aus der Holz- und Korkgewinnung 
der gleichen unbenannten Wunderpflanze und verwendet sie dann lose 
oder gepreßt als Feueranzünder und Brennmaterial. Selbstverständlich 
kann man auch Ölkuchen daraus fabrizieren und diese sind dann 
wieder offizinell, weil sie gegen Verdauungsstörungen und Blähungen 
des Viehes wirken und für dieses, wie ich hinzufügen will, eine 
wahre Delikatesse sind, also von ihm etwa mit der gleichen Gier 
verschlungen werden, wie die holländischen Austern von manchen 
Feinschmeckern. Aber immer noch nicht genug damit, die Samen 
geben auch ein vorzügliches Geflügelfutter, ganz speziell für Puten 
und Fasanen, die nach derartiger brillanter Fütterung eifrig bemüht 
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sein sollen, ein zartes und weißes Fleisch von besonderer Schmack- 
baftigkeit anzusetzen. Trotz aller dieser unglaublichen, verschieden- 
artigen Vorzüge und Vorteile der ungenannten Wunderblume be- 
rechnet Herr Legel den Reinertrag vom preußischen Morgen in seiner 
übergroßen Bescheidenheit nur mit 1300 Mark, sodaß es sich die- 
jenigen, die auf jeden Leim gehen, wohl überlegen werden, ob sie 
mit dem Anbau des Helianti von de Noter nach dessen Rechen- 
methode 10000 Mark pro Morgen oder mit der Wunderpflanze des 
Herrn Legel nur 1300 Mark verdienen wollen. Patriotische Gemüter 
werden sich wohl mit den 1300 Mark begnügen und alles dazu tun, 
Herrn Legel und seiner Zukunftsaktiengesellschaft auf die Beine zu 
helfen. Es sei aber Vorsicht angeraten, denn das neue Kulturver- 
fahren des Herrn Legel wird, wie er weiter ausführt, demnächst in 
Deutschland patentiert und ein unbefugter Anbau der Pflanze zieht 
sofortige gerichtliche Verfolgung und, wie versichert wird, auch 
Bestrafung nach sich. 

Es wird dann weiter mitgeteilt, damit die Zukunftsmusik in 
jeder nur denkbaren Form zu ihrem Rechte kommt, daß Verhand- 
lungen im Gange sind, das französische und belgische Patent (?) für 
eine hohe Summe zu verkaufen, da dort der Holzmangel besonders 
krass hervortrete, der in England schon so weit geführt habe, daß 
man die teuren Wachskerzen anstatt der Zündhölzer benutze. Ich 
möchte dem noch hinzufügen, daß dies teilweise auch in Berlin 
bereits der Fall ist, wo infolge des Holzmangels sogenannte Fünf- 
minutenbrenner im Gebrauch sind, die demjenigen, der nachts mit 
einem nicht allzugroßen Affen nach Hause kommt, immer noch die 
Möglichkeit bieten, sich selbst die dunkle Treppe zu beleuchten. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Jubiläums-Gartenbau-Ausstellung in Bremen von 
Anfang Mai bis Ende September d. J. 


Di Gartenbau- Ausstellung, welche anläßlich des 50jährigen 
Bestehens des Gartenbau-Vereins für Bremen und Umgegend geplant 
ist, erstreckt sich auf das Großherzogtum Oldenburg, die Provinz 
Hannover und die Städte Hamburg, Wandsbek und Bremen. 


Außer Konkurrenz werden zum Wettbewerb auch Gärtner und 
Gartenliebhaber zugelassen, welche außerhalb des genannten Bezirks 
wohnen, soweit Platz auf dem Ausstellungsgelände vorhanden ist. 


Für die Konkurrenzen, sowohl derjenigen, die in dem Programm 
in 274 Nummern aufgeführt sind, als auch für hervorragende 
Leistungen außer Konkurrenz sind namhafte Prämien vom Gartenbau- 
verein, und hohe Ehrenpreise von Freunden des Gartenbaues aus- 
gesetzt. Vom Senate der freien Hansastadt Bremen sind der Aus- 
stellungsleitung silberne und goldene Staatsmedaillen und ein hoher 
Gelipreis zugebilligt worden. 

Die Ausstellung wird aus einer Freilandausstellung und aus einer 
Ausstellung in überdachtem Raume bestehen, und die Sonderaus- 
stellungen der letzteren werden Ende April, Ende Juni und Ende 
September stattfinden, während das Ausstellungsgelände den ganzen 
Sommer über geöffnet bleiben wird. 


Wir bringen auf Seite 167 den Plan des Ausstellungsgebietes, 
dessen Einteilung von der Ausstellungskommission, den Herren Garten- 
bauinspektor Heins, Garteningenieur Karich und Parkdirektor Ohrt 
entworfen worden ist. Dasselbe ist am Eingange des Bürgerparkes auf 
einer von schönen Gehölzrändern umgrenzten Wiese gelegen, und ist 
vom Bahnhofe mit der elektrischen Bahn in wenigen Minuten zu er- 
reichen. Für die Ausstellung in überdachtem Raume ist eine große Aus- 
stellungshalle bereits in Ausführung genommen, die prächtig in den 
landschaftlichen Rahmen hineinpassen wird und auf eine Grundfläche 
von 1200 Quadratmeter berechnet worden ist. 

In den Preisaufgaben sind auch bedeutende Preise für die Ab- 
teilung Gartenkunst ausgeworfen. Aus diesem Verzeichnis ist alles 
Nähere zu ersehen; Herr M. W. Schlenker, Bremen, der Schrift- 
führer des Vereins, wird auf Ersuchen gern die kostenlose Zu- 
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sendung desselben vermitteln, ebenso sind die vorgenannten Herren 
jederzeit zur weiteren Auskunfterteilung gern bereit. 

Eine Internationale Ausstellung für Landwirtschaft, Garten- 
bau und Akklimatisation (Exposition internationale de la Cöte 
d’Azur) findet vom 13. bis 17. März d. J. in Nizza statt, veranstaltet 
von der dortigen Gesellschaft für Landwirtschaft, Gartenbau und 
Akklimatisation, Promenade des Anglais 13. Die Auszeichnungen 
bestehen in großen Ehrenpreisen, Ehrenpreisen (Kunstgegenstände 
und Ehrenmedaillen), goldenen, Vermeil, silbernen und bronzenen 
Medaillen und Ehrenurkunden. 

Bremen. Mit der vom 5. bis 10. Februar d, J. hierselbst 
stattfindenden Kochkunstausstellung des „Deutschen Gastwirtever- 
bandes“ wird eine Winter-Tafelobstausstellung verbunden sein. 


Aus den Vereinen. 


Der Verband der Obstbaumzüchter der Rheinprovinz hält 
am Sonntag, den 6. Januar, vormittags 10 Uhr im Hotel Fränkischer 
Hof zu Köln, Komödienstraße, eine Versammlung ab, auf welcher 
auch eine Besprechung über Bildung von Baumschulbesitzer-Vereini- 
gungen, über deren Organisation, Zwecke und Ziele, sowie über deren 
Zusammenwirken in Fällen von allgemeiner Wichtigkeit stattfinden soll. 
Außerhalb der Rheiaprovinz wohnende Baumschulbesitzer sind be- 
sonders hierzu eingeladen und weiter als Gäste zur Nachmittags- 
sitzung willkommen geheißen. 


Lohnbewegung. 


Neuer Tarif der Landschaftsgärtner. In einer Versamm- 
Jung im „Königshof‘‘, Bülowstraße, beauftragten die im „Allgemeinen 
deutschen Gärtnerverein‘‘ organisierten Landschaftsgärtner Groß- 
Berlins ihre Lohnkommissionen, den Arbeitgebern einen Tarif zur 
Annahme vorzulegen, der folgende Hauptforderungen enthält: Mindest- 
stundenlohn 60 Pfennig für Gehilfen, 50 Pfg. für Gartenarbeiter, 30 Pfg. 
für Gartenfrauen; Arbeitszeit 9 Stunden täglich, für Ueberstunden 
und Sonntagsarbeit 20 Pfg. Zuschlag pro Stunde. Der Tarif soll auf 
ein Jahr gelten. 


Fragen und Antworten. 


Neue Frage 456. Wie wird die Kultur der Begonia Gloire 
de Lorraine gehandhabt, um tadellose Pflanzen mit gesundem Laub- 
werk zu erzielen? 

Neue Frage 457. Ist es allgemeiner Brauch bei Erdhäusern. 
deren Dächer aus einzelnen Fenstern bestehen, diese zur Lüftung 
oder zur Erleichterung der Arbeiten bei Ein- oder Ausbringen von 
Erde, Dünger etc. abzunehmen? 

Der Grund zu dieser Frage ist folgender: Ich habe schon 
mehrere Jahre eine Pachtgärtnerei inne und habe stets die Fenster 
von den fraglichen Häusern abgenommen, um z. B. Lauberde für 
Azaleen einzubringen. Da die Häuser nur einen Eingang haben und 
20 Meter lang sind, so wäre es eine umständliche Arbeit, Erde 
und Dung durch die Türe in diese Häuser zu schaffen. Auch zum 
Lüften nehme ich in gewissen Abständen Fenster herunter. Nun 
behauptet meine Verpächterin, ich hätte kein Recht, die Fenster 
abzunehmen, während ich auf dem Standpunkte stehe, daß bei Erd- 
häusern, deren Dächer aus nebeneinander gelegten Fenstern bestehen, 
diese nach Belieben abgehoben werden dürfen, was schon allein zum 
Lüften unbedingt nötig ist. 

Neue Frage No. 458. Ich bitte um Angabe eines sicheren 
Mittels zum Vertilgen — nicht Vertreiben — von Maulwürfen von 
ausgedehnten Gartenwiesen. 

Neue Frage No. 459. Ist Syringa vulgaris oder Ligustrum 
rulgaris besser als Unterlage für Treibflieder geeignet? 

Wir bitten unsere Leser, sich zahlreich an der Be- 
antwortung der gestellten Fragen zu beteiligen. Die zum 
Abdruck gelangenden Antworten werden honoriert. 
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Rechtspflege. 


Für Gärtner und 
Gartenbesitzer dürfte 
eine Verhandlung, die 
kürzlıch vor einem 
Schöffengerichte gegen 
einen Landschaftsgärt- 
ner, einen Obergärtner 
und einen Gärtnerge- 
hilfen wegen Über- 
tretung desJagdgesetzes 
anstand, von Interesse 
sein. Nicht selten kommt 
es vor, daß den Be- | 
sitzern unserer Garten- | 198 
kolonien durch wilde f 
Kaninchen und in der 
Saatzeit durch Krähen 
und Rebhühner recht 
empfindlicher Schaden RIT A 
zugefügt wird. Da ist | | 
es wohl begreiflich, daß 
derGartenbesitzerunter 
Umständen zu einem 
Tesching greift und auf 
dieTiere schießt. Dieses \ j - 
Vorgehen kann indeß a I 
eine Anzeige wegen un- 
berechtigtenJagens oder 
wegen Übertretung des 
Jagdgesetzes nach sich 
ziehen. Ähnlich lag der 
kürzlich zur Verhand- Qí 
lung gekommene Fall. FR 
Der Landschaftsgärtner t i 
konnte sich der geschil- 
derten Plage kaum noch 
erwehren; es gab Ärger 
und Verdruß, der end- 
lich auch auf die An- 
gestellten, die schon alle 

Vorsichtsmaßregeln 
versucht hatten, über- 
griff. In ihrer Ent- 
rüstung beschlossen nun 
der Obergärtner und der 
Gehilfe, die Eindring- 
linge durch Schreck- 
schüsse zu verjagen. 
Sie töteten dabei einen 
Neuntöter, während sie 
von einem Volk Rebhühner, auf das sie schossen, keine trafen. 
Die Angestellten bestreiten, die Absicht gehabt zu haben, eines der Tiere 
zu töten, vielmehr hätten sie nur bezweckt, die Eindringlinge zu 
verscheuchen, und blindlings drauflosgeschossen. Dem Landschafts- 
gärtner war zur Last gelegt, seine Angestellten zu diesem Tun ver- 
anlaßt zu haben. Dies ließ sich jedoch nicht nachweisen, sodaß seine 
Freisprechung erfolgte; die beiden Angestellten wurden dagegen jeder 
zu 2 Mk. Geldstrafe verurteilt. 

Eine Entscheidung von aligemeinem Interesse fällte das 
Kaufmannsgericht in Gera. Auf ein Zeitungsinserat hin engagierte 
eine Wollwarenfirma einen jungen Kommis gegen 100 Mk. Monats- 
gehalt. Nach wenigen Tagen entließ die Firma den Angestellten, weil 
er ihren Anforderungen nicht genügen konnte. Er klagte auf Gehalt 
für sechs Wochen, weil er ohne Kündigung entlassen worden sei, 
die er unter allen Umständen zu beanspruchen hätte. Die Beklagte 
stellte die Entlassung nicht in Abrede, sie machte aber geltend, daß 
sie im Inserat ausdrücklich einen tüchtigen Kommis und Dekorateur 
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Plan der Jubiläums-Gartenbau-Ausstellung in Bremen. 
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Originalabbildung für die „Gartenwelt“. 


verlangt hätte; da indeß Kläger diesen Anforderungen nicht genügt 
hätte, so glaube sie, ihn mit Recht entlassen zu haben. Das Gericht 
stellte fest, daß, wenn der Angestellte nach Ansicht des Beklagten 
auch nicht „tüchtig“ gewesen sei, dies die sechswöchige Kündigung 
nicht ausschließen könne, sodaß die Beklagte zur Bezablung von sechs 
Wochen Gehalt verpflichtet sei. Die Beklagte wurde in diesem Sinne- 
verurteilt. Das Gericht betonte ausdrücklich, daß für die Angestellten 
schlimme Zustände geschaffen werden würden, wenn die Ansicht der 
Beklagten eine rechtliche Grundlage erlange. 


Bücherschau. 


Moderne Tateldekoration. Von Otto Wagner. Zweite neubearbeitete 
Auflage. Mit zahlreichen Abbildungen und Skizzen. Preis ele- 
gant gebunden 2 Mk. Verlag von Hugo Voigt, Leipzig. 

Jedem, der sich mit Tafeldekorationen zu beschäftigen hat, neben 
dem Binder von Beruf, auch dem Herrschaftsgärtner, kann ich das 
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vorliegende, hübsch ausgestattete und reich illustrierte Buch des be- 
kannten Verfassers bestens empfehlen. Verfasser beginnt mit einem 
historischen Überblick über die Entwickelung der Tafeldekoration und 
schildert dann, mit dem sachgemäßen Decken der Tafel beginnend, 
alles was mit ihrer Blumendekoration zusammenhängt, kurz, aber in 
durchaus sachlicher Weise; auch das für diesen Zweck geeignete 
Pflanzenmaterial wird einer Besprechung unterzogen. Ein besonderes 
Kapitel ist dem „Zukunftsarrangement der Tafel! gewidmet und be- 
faßt sich in der Hauptsache mit amerikanischen Tafeldekorationen. — 
Ein wunder Punkt dieser Schrift sind nur die Abbildungen; die 
primitiven Federzeichnungen zeigen nicht das, was sie eigentlich 
zeigen sollen, und die photographischen Aufnahmen dekorierter Tafeln 
lassen an Schärfe und Deutlichkeit viel zu wünschen übrig. Man ist 
zur Erlangung solcher Aufnahmen in der Hauptsache auf die großen 
Gartenbauausstellungen angewiesen, auf welchen der Photograph mit 
durch Standort und ungünstige Beleuchtungsverhältnisse bedingten, 
großen Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Verfasser gibt im Vorwort 
selbst seinem Bedauern darüber Ausdruck, daß gute Aufnahmen von 
Tafeldekorationen schwer zu erlangen sind. Die Tafeln werden meist 
nachmittags dekoriert und könnten dann nur bei Blitzlicht photo- 
graphiert werden, das aber hier nicht zulässig ist, weil es einen 
lästigen Rauch hinterläßt. Auch am Tage hat man bei Aufnahme 
dekorierter Tafeln, selbst bei hohen Speisezimmern, vielfach mit un- 
günstigen Beleuchtungsverhältnissen zu rechnen. Die vorliegende 
Schrift ist die einzige ihrer Art und entspricht durchaus dem vom 
Verfasser beabsichtigten Zweck. M. H. 
Der Gemüsebau. Anleitung zum Gebrauch an Lehranstalten und 
zum Selbstunterricht. Von B. v. Uslar. Vierte Auflage. Verlag 

von Paul Parey, Berlin. Preis gebunden Mk. 2,50. 

Die vorliegende Schrift, die einen Band der „Thaer-Bibliothek“ 
bildet, enthält das Wichtigste über den Gemüsebau in gedrängter 
Kürze und, so weit dies notwendig, durch Abbildungen illustriert. 
Daß sie in der Hauptsache ihrem Zweck entspricht, beweist der 
flotte Absatz, der bereits das Erscheinen einer 4. Auflage notwendig 
machte, Etwas stiefmütterlich hat der Verfasser das Kapitel über 
Düngung behandelt. Hier sollten bei einer neuen Auflage auch die 
künstlichen Düngemittel, die für den Gemüsebau von größerer Be- 
deutung sind, als Verfasser zugeben will, und auch die konzentrierten 
Düngemittel mit in den Kreis der Betrachtung gezogen werden. Im 
Abschnitt über Erdbeerkultur möchte ich empfehlen, die Erdbeerhalter 
oder sogenannten Krinolinen fortzulassen; sie stellen ein nur für 
kleinste Verhältnisse anwendbares Spielzeug dar. Den besten Schutz 
der Erdbeerfrüchte gegen das Beschmutzen bildet Holzwolle, mit 
welcher man den Boden in der Umgebung der einzelnen Stauden 
bedeckt. Ein Belegen der Beete mit Torfmull, welches nach der 
Ernte beim Behacken untergebracht werden kann, tut gleiche Dienste. 

M. H. 
Jugendformen und Biütenreife im Pflanzenreich von Dr. L. Diels. 
Verlag von Gebrüder Bornträger in Berlin. Preis Mk. 3,80. 


Preisausschreiben. 


Die Angelegenheit betreffs Anlage eines großen Stadtparkes im 
Hamburger Stadtteil Winterhude, die seit Jahren schwebt, soll jetzt 
endlich in Fluß kommen. Da die zur Vorbereitung dieser Angelegen- 
heit gewählte Kommission, welcher neben Öberbeamten der Bau- 
deputation der Direktor Cordes vom Ohlsdorfer Friedhofe und die 
Professoren Dr. Lichtwark und Dr. Brinkmann angehörten, jahrelang 
nichts von sich hören ließ, wohl weil innerhalb derselben Unstimmig- 
keiten herrschten, hat jetzt der Senat die Sache in die Hände ge- 
nommen. Er will der Bürgerschaft einen Ideenwettbewerb unter 
Künstlern deutscher Nationalität vorschlagen; er hat hierfür einen 
ersten Preis von Mk. 10000; zwei zweite Preise von je Mk. 6000 
und zwei dritte Preise von je Mk. 4000 vorgesehen. Außerdem 
bleibt es dem Preisgericht vorbehalten, die Zahl und Höhe der Preise 
je nach Leistungen auch anderweitig festzusetzen. Es können ferner 
von den nicht preisgekrönten Entwürfen drei zum Preise von je 
Mk. 1500 vom Senat angekauft werden. 


Berlin SW. 11, Hedemannstr. 10. Fur die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. 


Ein landschaftsgärtnerisches Preisausschreiben mit ähnlich hohen 
Preisen dürfte noch nicht dagewesen sein. Die Aussichten aber, 
daß einer der hohen Preise in gärtnerische Hände gelangt, sind sehr 
gering. Im Preisgericht dürfte wohl, von Herrn Cordes abgesehen, 
der zwar auch kein Berufsgärtner ist, aber als Schöpfer und Direktor 
des Ohblsdorfer Friedhofes wohl als gärtnerischer Fachmann gelten 
kann, kaum ein Berufsgärtner zu finden sein. Das steht für jeden 
fest, der die Hamburger Verhältnisse kennt, zamal auch dort die 
gesamte städtische Gartenverwaltung dem Bauamt unterstellt ist, und 
die Pläne zu Neuanlagen nicht vom Stadtgärtner, sondern von irgend 
einem Bauarchitekten entworfen werden. Die Anlage selbst wird 
eine bedeutende Ausdehnung erhalten. Das dafür in Aussicht ge- 
nommene Terrain umfaßt 140 ha (1400000 qm); es weist teilweise 
einen prächtigen Baumbestand auf und liegt nahe der Außenalster. 
Dieses Terrain ist verhältnismäßig billig, für 3'/, Millionen Mark, er- 
worben worden; es soll aber auf der Grundlage der heutigen Terrain- 
preise etwa 7 bis 8 Millionen Mark wert sein. Die Kosten für die 
Ausführung der gesamten Anlage sind auf 3 Millionen Mark ange- 
nommen worden, außerdem werden für Baulichkeiten, wie Aussichts- 
turm und verschiedene Restaurations- und Wirtschaftsgebäude 
etwa 580000 Mark aufgewendet. 


Über die endgültige Zusammensetzung des Preisrichter-Kollegiums 
verlautet noch nichts, doch ist bereits bekannt geworden, daß dem- 
selben Prof. Dr. Lichtwark, Prof. Dr. Brinckmaon und Geh. Hof- 
baurat Prof. Genzmer, Berlin, angehören werden, letzterer als Ersatz- 
preisrichter.. Es soll darauf Rücksicht genommen werden, daß bei 
der Entscheidung ebenso die technischen als auch die künstlerischen 
Gesichtspunkte bewertet werden. Man wird ja sehn, wie sich die 
Sache verhält. M. H. 


Tagesgeschichte. 


Bremen. Unter der Spitzmarke: „Es muß auch solche Käuze 
geben“ berichtete das Berliner Tageblatt, daß der Großkaufmann 
Franz Schütte 100000 Mk. für den Bremer Bürgerpark unter der 
Bedingung gestiftet habe, daß diese Anlage für die Folge für Auto- 
mobile gesperrt werde. Wir sind im Gegensatz zum Berliner Tage- 
blatt der Ansicht, daß Herr Schütte ein sehr vernünftiger Herr ist, 
dessen Beispiel zur Nacheiferung empfohlen sei. Die öffentlichen 
Parkanlagen unserer Großstädte sind nicht dazu da, von Automobilen 
verstänkert und mit ekelhaften Staubwolken gefüllt zu werden, sie 
sind zur Erholung und Zerstreuung der werktätigen Bürgerschaft 
geschaffen worden. Die Automobilbesitzer mögen mit ihren Stink- 
droschken in den eigenen Parkanlagen umherfahren, wo sie nicht in 
die Lage kommen, Leben und Gesundheit ihrer Mitmenschen zu 
gefährden. M. H. 

Coblenz. Die Obstprodukten-Industrie Akt.-Ges. in Coblenz- 
Neuendorf hatte in 1945/06 nach Mk. 57,177 (i. V. Mk. 63,007) Ab- 
schreibungen Mk. 65,044 Reingewinn (i. V. Mk. 64,983 Verlust), wo- 
durch der Fehlbetrag der Vorjahre auf Mk. 187,504 zurückgeht bei 
Mk. 2 Mill. Aktienkapital und Mk. 28,699 Reserven. 


= Naarden (Holland). Die weitbekannte hiesige Baumschulen- 
firma von Jac. Jurrissen & Sohn ist unter der Firma De Boomkweekerij, 
vormals Jac. Jurrissen & Sohn in eine Aktiengesellschaft umgewandelt 
worden. Direktoren der neuen Gesellschaft sind Th. J. Jurrissen, 
J. J. Jurrissen und J. J. N. Jurrissen. 


Personal -Nachrichten. 


Buchner, Aug., kgl. Oekonomierat und Handelsgärtner, und 
Heller, Jacob, kgl. Oekonomierat und städt. Gartendirektor, beide 
in München, wurden vom Prinzregenten durch Verleihung der Luitpold- 
medaille in Silber ausgezeichnet. 


Jaletzky, Paul, Fürstlicher Schloßgärtner in Bückeburg, erbielt 
gelegentlich der Anwesenheit des Kaisers beim Fürsten zu Schaum- 
burg-Lippe die Medaille zum Kronenorden. 


Verlag von Paul Parey. Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg eIG.m.b.H. Dessau. 
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b Farne. 


Adiantum. 
Von E. Zahn, Botanischer Garten, Cambridge (England). 
(Hierzu 15 Abbildungen.*) 


Die Frauenhaarfarne (Adiantum) gehören zu den schönsten, 
dankbarsten und zierlichsten ihres Geschlechts. Infolge ihres 
eleganten Wuchses sind sie Dekorationspflanzen ersten Ranges, 
und in ihren reich zerteilten Wedeln liefern sie das geschätzte 
Bindegrün, das der Spezialist gar nicht in genügender Menge 
heranziehen kann, weil die Nachfrage ständig wächst und 
unabhängig von der Mode ist. Ein feiner, eleganter Strauß 
ist heuteohne Verwendung zierlicher Adiantumwedel undenk- 
bar; auch gibt es kein anderes Grün, das dieses voll und 
ganz zu ersetzen vermag. 


Die Heimat der einzelnen Vertreter der Gattung 
Adiantum erstreckt sich über den ganzen Erdball, 
dessen nördlichste und südlichste Regionen aus- 
genommen. Die Kultur der meisten hierher gehörigen 
Arten ist verhältnismäßig leicht und wird in den 
verschiedenen Spezialgärtnereien in verschiedener 
Weise gehandhabt. Diese Pflanzen erfordern in erster 
Linie leichte, sandige Erde, eine von Übersättigung 
freie Luftfeuchtigkeit und schattigen Standort. Die 
abgebildeten Pflanzen wurden in einer Erdmischung 
von 11/, Teilen der englischen Universalerde „Loam“ 
(einer lehmhaltigen Rasenerde), einem Teil Lauberde, 
einem Teil Peat und einem Teil weißen Sandes ge- 
zogen. Eine Ausnahme macht nur Adiantum Far- 
leyense, welches in eine Mischung von 2!/, Teilen 
Loam, 1 Teil Lauberde und 1/, Teil weißem Sand ge- 
pflanzt wird und in dieser verhältnismäßig schweren 
Erde ausgezeichnet gedeiht. Die abgebildete Pflanze 
(Seite 175) wurde im Frühjahr 1906 in zwei 
Teile zerlegt. Als ich das Farnhaus Anfang April 
übernahm, hatte das abgebildete Exemplar auch 
nicht einen einzigen Wedel, da die ihm beim Um- 
pflanzen belassenen sehr rasch abgestorben waren. 
Die Abbildung läßt erkennen, daß sich die Pflanze in 
einem Zeitraume von wenigen Monaten ausgezeichnet 


*) Zehn weitere Abbildungen folgen später. 
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entwickelt hat, sich also in der schweren Erde äußerst wohl fühlt. 
Adiantum Farleyense scheint übrigens eine recht launen- 
hafte Pflanze zu sein. In manchen Gärten will es trotz 
sorgfältiger Kultur nicht recht wachsen, während es au anderen 
Orten, so auch hier, außerordentlich willig ist. Vor einiger 
Zeit sah ich auch in einer Privatgärtnerei ein riesenzroßes 
Exemplar dieser Varietät. Der betreffende Gärtner erzählte mir, 
daß er jahrelang vergeblich versucht hätte, schöne Exemplare 
zu züchten, die Pflanzen hätten es aber nur auf 5—10 Wedel 
jährlich gebracht. Erist dann auf die Idee gekommen, beim 
Verpflanzen in den zur Aufnahme dienenden Topf einen 
zweiten zu stülpen, wodurch das untere Drittel des Gefäßes 
einen Hohlraum bildet; es wurden um den eingesetzten Topf 
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Adiantum Bausei, Moore. 


auch noch reichlich Topfscherben gegeben. In den so 
drainierten Gefäßen entwickelten die Pflanzen einen tadellosen 
Wuchs und ergaben in kurzer Zeit gute Kulturexemplare. 
Daraus ergibt sich, daß ein tadelloser Wasserabzug Haupt- 
erfordernis erfolgreicher Kultur dieses schönsten Adiantum ist. 
Daneben ist hervorzuheben, daß A. Farleyense keine zu feuchte 
Luft liebt; in mit Feuchtigkeit übersättigter Luft werden 
die Blätter faulig und schwarz, auch stellt sich dann ein 
niederer Pilz auf den jungen Wedelsprossen ein, der dieselben 
zum Abfaulen bringt. 

In den Spezialgärtnereien für Schnittgrüngewinnung zieht 
man es oft vor, Adiantium über Sommer auf Tabletten, nicht 
zu dicht unter Glas, auszupflanzen. Auf die 
Tabletten gibt man zunächst eine etwa finger- 
hohe Schicht von Koksstaub, auf diese dann 
eine starke Erdlage, bestehend aus grober 
Heide- oder Lauberde, vermischt mit nug- 
großen Torfstückchen und grobem Sand. 
Schon im zeitigen Frühling werden die Säm- 
linge aus den Pikierkästen auf derartig 
hergerichtete Tabletten ausgepflanzt und im 
Laufe des Sommers noch ein- bis zweimal aus- 
einandergepflanzt. So erzielt man bis zum 
Herbst ziemlich starke Verkaufspflanzen. Aber 
auch alte, überwinterte Pflanzen gedeihen im 
Sommer, auf Tabletten ausgepflanzt, ent- 
schieden besser als in Töpfen. Wenn man 
allerdings extra starke Ausstellungspflanzen FIP, 
ziehen will, so darf man nicht, wie dies „ 77 
häufig geschieht, im Winter alle Wedel her- 
unterschneiden. Derartig geplünderte Pflan- 
zen treiben im Frühling zunächst nurschmäch- 
tig und bedürfen dann lange Zeit sorg- 
fältigster Kultur, um ihre alte Lebenskraft 
zurückzuerlangen. Je mehr gesunde Wedel 
ein Adiantum zur Zeit des Versetzens im 
Frühling noch besitzt, um so üppiger wird 
es sich entfalten. 
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Adiantum Birkenheadii. Hort. 
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Die auf Tabletten ausgepflanzten Farne werden 
im August unter möglichster Schonung der Wurzel- 
ballen in entsprechende Töpfe gepflanzt und bis 
zu der bald erfolgenden Durchwurzelung in ge- 
spannter Luft gehalten. Es muß noch bemerkt 
werden, daß es besser ist, die nötige Luftfeuchtig- - 
keit durch entsprechende Beschattung und durch 
das Aufgießen der Wege, als durch zu reiches 
Bespritzen der Pflanzen zu erzielen. Letzteres 
verträgt namentlich eine dicht belaubte Kultur- 
pflanze schlecht; sie trocknet im Innern nur schwer 
ab und es bilden sich deshalb Fäulnisherde , oft 
durch Schmarotzerpilze verursacht, die die ganze 
Kultur ruinieren können. Die in der Binderei so 
beliebte, in Wirklichkeit krankhafte gelbe Färbung 
der Wedel wird durch reichen Schatten und ge- 
steigerte Temperatur erzielt. 


Die verbreitetste Art dieser Farngattung ist 
A.cuneatum, das auch allgemein als Schnittgrün be- 
vorzugt wird. Zu Schnittzwecken wird diese Art am 
besten in mittleren Töpfen im Warmhaus kultiviert. 
In meiner vorigen Stellung, einer englischen Handels- 
gärtnerei, haben wir A. cuneatum in Massen gezogen. 
Wir kultivierten in drei Sätzen. Kin Satz war 
abgepflückt, dieser wurde vollständig trocken gehalten und 
stand unter den Tabletten. Der zweite Satz wird, nachdem 
vollständig abgeschnitten und der Wurzelballen von den alten 
Wurzeln befreit, nach einer zwei- bis dreimonatlichen Ruhe- 
periode, unter Verwendung der alten Töpfe, zum neuen An- 


` triebe verpflanzt, und der dritte Satz ist eben im schönsten 


Treiben und wird eifrig gepflückt. Nachdem die frisch ver- 
pflanzte Partie bis zum Topfrande durchgewurzelt ist, wird 
eifrig mit Jauche gegossen. Auf diese Weise ist es möglich, 
stets gute Wedel zum Pflücken zu haben. 

Es sind der Adiantumarten zu viele, um hier jede 
einzelne zu beschreiben, daher will ich nur einige, besonders 
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charakteristische Arten aufführen. Die abgebildeten Pflanzen 
befinden sich in der reichen Farnsammlung des botanischen 
Gartens zu Cambridge. 

Adiantum aethiopicum, L., syn. A.assimile, Sw. und A. emar- 
ginatum, Bory. (Abb. Titelseite) ist beheimatet in den heißen 
und gemäßigten Zonen, hat also eine recht weite Verbreitung. 
Es ist eine sehr wirkungsvolle Pflanze, von elegantem Habitus. 
Die hellgrünen Wedel erreichen eine Länge von etwa 1,50 m, 
davon entfallen ungefähr 80 cm auf den schwarzen Stiel. 
der im Verhältnis zum Wedel sehr schwach ist. Die Wedel 
selbst sind 60 bis 70 cm lang, an der Basis 30 bis 35 cm 
breit, und tragen an jeder Seite 3 bis 4 Fiedern, wovon die 
untersten wieder verzweigt sind. Die Fiederblättchen halten 
bis 1 cm im Durchmesser, sie sind halbkreisförmig, der obere 
Rand ist breit und tief gekerbt. A. aethiopicum verlangt 
warmen und vor allem hellen, doch nicht sonnigen Standort. 
Zu dunkel gehalten, zeigen die Wedel bei den obnehin schwachen 
Stielen große Neigung zu brechen oder einzuknicken. 

Adiantum Bausei, Moore (Abb. Seite 170) ist vielleicht 
das Resultat einer Kreuzung zwischen A. trapeziforme und A. 
decorum. Die 45 bis 80 cm langen Wedel sind dunkelgrün und 
werden von kräftigen, schwarzen Stielen getragen. Die Wedel 
sind triangulär geformt, drei- bis vierfach gefiedert. Die Fieder- 
blättchen sind an der Fiederbasis schräg eiförmig, die mittleren 
sind etwas trapezförmig und die Endblättchen keilförmig, alle 
etwas gestielt und der obere Blättchenrand leicht gekerbt. 
Charakteristisch ist für diese Art das Herunterhängen der 
Fiederblättchen, namentlich an den Fiederenden, was der 
Pflanze den Anschein gibt, als ob sie trocken wäre. Diese 
Art dürfte dadurch eher als interessant denn als schön gelten. 

A. Birkenheadit, Hort. (Abb. S. 170). Dieschwarzgestielten, 
bis 60 cm langen und 30 cm breiten Wedel sind olivgrün mit 
leichtem, graugrünem Überhauch. Die Fiederung ist einfach; nur 


Adiantum Capillus-veneris var. Reginae und var. imbricatum. 
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die untersten Fiedern sind bisweilen nochmals leicht verzweigt. 
Die Abstände der Zweigung verringern sich dem Wedelende 
zu, und ist das letzte Wedeldrittel ohne Verzweigung. Diese 
Art eignet sich gut als Topfpflanze. 

A. Capillus-veneris, L. ist in tropischen und subtropischen 
Zonen heimisch, Es ist das härteste aller Adiantum, da es 
in Südeuropa und selbst noch in Süddeutschland den Winter 
überdauert und deshalb für Felsengärten von hohem Werte ist. 
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Adiantum Capillus-veneris, L., var. Mariesii. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 


Von dieser Art sind viele Varietäten vorhanden, von denen ich 
einige kurz erwähnen will. 

A. Capillus-veneris var. grande, Moore, ist, wie der Name 
schon erkennen läßt, eine größere und verbesserte Form; es 
bildet größere, buschigere Pflanzen mit dichteren Wedeln. 

A. Capillus-veneris var. imbricatum (Abb. untenstehend) ist 
sehr wertvoll für Topfpflanzenkultur, da es sehr gedrungene, 
niedere und ziemlich harte Pflanzen bildet. Die Wedel sind bis 
15 cm lang, hellgrün, leicht hängend, die Fiederblattränder sind 
leicht gekraust, was der Pflanze ein hübsches Aussehen verleiht. 

A. Capillus-veneris var. Mariesii, Moore (Abb. obenstehend), 
steht der Stammart sehr nahe. Die Wedel sind etwas größer, 
vor allem breiter und nicht ganz so steif. 

A. Capillus-veneris var. Reginae 
(Abb. untenstehend) ist ebenfalls gut 
zur Topfkultur. Die Wedel sind etwa 
12 cm lang, die Fiederblättchen groß, 
wie bei var. imbricatum, etwa 1!/, cm 
breit. Der Rand der Blättchen ist ge- 
wölbt, ziemlich tief gekerbt, die Kerben 
sind leicht gezähnt. 


A. caudatum, L., var. ciliatum Hort. 
(Abb. S. 172). Diese hübsche, hängende 
Abart stammt von Ost-Indien. Die 20 bis 
30 cm langen, einfachen, graugrünen 
Wedel entwickeln an ihrem äußersten 
Ende des braunen, über den Wedel 
hinaus verlängerten, an der Spitze leicht 
aufwärts gebogenen Stieles junge Pflänz- 
chen, die mehrere Wedel bilden, und 
jeder dieser Wedel entwickelt wieder 
Pflänzchen und so weiter. Dadurch 
hängt die Pflanze, immer dichter 
werdend, oft meterlang herab. Der 
Stengel und‘‘die -Fiederblättchen sind leicht behaart. Letztere 
sind etwa 11/, cm breit und 3/, cm lang, am unteren Rande ganz- 
randig, der obere ist mehr oder weniger gekerbt. Die Kultur von 
A. caudatum dürfte sehr lohnend sein, da es sich durch die 
sich an den Wedeln bildenden Pflänzchen leicht vermehren läßt. 

A. Collisii, Moore (Abb. Seite 172). Die sich schirmartig 
ausbreitenden Wedel dieser Art sind dunkelolivgrün, reich ver- 
zweigt und triangulär geformt, der Durchmesser der Wedel- 
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fläche beträgt bis 
zu 50 cm. Die 
schwarzen Stiele 
sind schwach und 
neigen sich unter 
der Last der We- 
del. Die Fieder- 
blättchen sind 
klein, rhomboid, 
ganzrandig an der 
inneren und un- 
teren Seite und 
am äußeren und 
oberen Rande 
leicht gezähnt. In 
Hängekörbe ge- 
pflanzt, kommen 
die großen Wedel- 
flächen besonders 
schön zur Geltung. 

A. concinnum, 
H. B. K. (Abbildg. 
S. 173). Diese im 
tropischen Ame- 
rikaheimische Art 
eignet sich, ver- 
möge der langen, 
etwas hängenden 
Wedel, vorteilhaft 
für Hängekörbe 
oder zum Aus- 
pflanzen auf Fel- 
senpartien in Ge- 
wächhäusern. Die 
Wedelstiele sind 
15 bis 20 cm lang, 
tiefschwarz, der 
Wedel selbst ist 
vonhübscher,dun- 
kelgrüner Farbe; 
er mißt in der Länge 30 bis 45 cm, an der breitesten Stelle 
15 bis 25 cm, und ist von triangulärer Form. Die ziemlich 
dichtstehenden Fiederblättchen sind an der Basis keilförmig, 
am oberen Rande unregelmäßig gerundet, breit gelappt, die 
Lappen wiederum gekerbt. Von dieser Art besteht eine Varietät 
A. concinnum var. latum, Moore, die sich von ihrer Stamm- 
mutter durch größere, heller gefärbte Wedel und mehr auf- 
rechten und robusteren Habitus unterscheidet. 

A. cuneatum, L. & F. (Abb. Seite 173). Diese Art ist, 
wie bereits eingangs erwähnt, die bekannteste dieser Farn- 
gattung. Sie wurde bereits um 1810 aus dem tropischen Amerika, 
wo sie, namentlich in Brasilien, beheimatet ist, eingeführt. Dieses 
Adiantum ist so allgemein bekannt, daß eine Beschreibung 
überflüssig. Von dieser Art bestehen viele Varietäten, von denen 
ich nur einige, besonders charakteristische anführen will. 

A. cuneatum var. deflexum, Hort. Der Wedel ist gleich 
dem der Stammmutter; das Charakteristische besteht in dem 
leichten Herunterhängen der Fiederblättchen, ungefähr wie es 
bei A. Bausei der Fall ist. 

A. cuneatum var. gracillimum, Moore (Abb. Seite 173) steht 
der Stammutter sehr nahe, ist ebenfalls sehr verbreitet und 
zeichnet sich hauptsächlich durch die äußerst feinen, daher 
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sehr graziösen Wedel aus, die viel in der Binderei benutzt 
werden. 

A. cunealum var. grandiceps, Hort., ist eine sehr inter- 
essante, eigenartige Pflanze. Die hellgrünen Wedel sind etwas 
schmaler als bei der Stammart, und enden in eine (uaste, 
die durch den vielfältigen, etwas monströsen Auswuchs gebildet 
wird. Die schwere Quaste zieht den sonst steifen Wedel 
herab und verleiht daher der Pflanze ein graziöseres und 
interessanteres Aussehen. 

A. cuneatum var. fragrantissimum, Hort. (Abb. S. 174) ist 
wohl das schönste und eleganteste Adiantum für Topfkultur. Die 
graziösen Wedel sind 40 bis 50 cm lang (einschl. Stiel), triangulär, 
reich gefiedert, hellgrün und sehr vornehm im Bau. Die Fieder- 
blättchen sind keilförmig, am oberen Rande gerundet und 
drei- bis viermal gelappt. Während in der Regel bei Adianten 
die Sporenkapseln, mehr oder weniger dicht auf der Unter- 
seite der Fiederblättchen, an deren oberen Rande entlang 
sitzen, hat A. fragrantissimum jeweils nur eine Sporenkapsel 
auf jedem der drei bis vier Lappen, was als besonders charak- 
teristisch für diese Gartenhybride gelten dürfte. 

A. cuneatum var. Lambertianum, Hort., hat sehr feine, 
hellgrüne, leicht gewölbte Wedel, die Fiederblättchen sind 
keilförmig und sehr klein. Auf den ersten Anblick erscheint 
die Pflanze wie von Schnecken stark zerfressen. Die Wedel 
sind feiner und zarter als bei var. gracillimum. i 

A. cuneaium var. Legrandi, Hort., ist von dichtem Ha- 
bitus, wie vorstehendes, doch mit bedeutend feineren Fieder- 
blättchen. Die jungen, noch nicht ganz entwickelten Wedel 
erscheinen etwas rötlich-orangegelb. 

A. cuneatum var. Pacotti, Hort. Die nicht mehr als 
etwa 15 bis 20 cm hohen Wedel bilden dichte Klumpen 


kleiner Fiederblättchen, die dicht übereinander liegen und von 


etwas dunklem Grün sind. 

A. cunealum var. Versaillense, Hort., ist sehr hübsch. 
Die Wedel sind wie die des gewöhnlichen A. cuneatum, doch 
an der Spitze bildet es mehrere dichte, kurze und sich flach 


Adiantum Collisii, Moore. 
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ausbreitende Fiedern, ungefähr wie var. grandiceps, 
doch nicht in solchen Quasten, sondern flach. 

A. curvatum, Kaulf. Heimat ist Brasilien. Die 
50 bis 60 cm langen Wedel sind hellgrün. In der 
Jugend sind die Ränder der Fiederblättchen leicht 
rot getönt, die Stiele schwarz, die Wedel dunkel- 
grün, reichlich gegabelt, und die Hauptfiedern wieder 
leicht gezweigt. Fiederblättchen stehen dicht, sind 
bis 11/, cm lang und !/, bis ®/, cm breit, der untere, 
leicht gebogene Rand ist ganzrandig, während der 
äußere und obere weit gekerbt ist, die einzelnen 
Kerben sind wieder gezähnt. 

A. digilatum, Prsl., var. speciosum, Hook. Heimat 
dieser Art ist Brasilien und Peru. Die 30 bis 40 cm 
langen, braunen, aufröchtstehenden Stiele tragen bis 
zu 80 cm lange und bis 40 cm breite, hellgrüne, 
leicht überhängende, gebogene Wedel. Stiel und Wedel 
sind leicht mit feinen, weißen Härchen bedeckt. Die 
sich flach ausbreitenden, oder auch aufwärts ab- 
stehenden Fiedern sind in: gleichen Abständen an- 
geordnet und werden nach der Wedelspitze zu all- 
mählich kürzer. Die Fiederblättchen halten bis 2!/, cm 
im Durchmesser, sind an der Basis keilförmig, der 
obere Rand ist gerundet, tief und breit gelappt, die einzelnen 
Lappen wieder weniger tief gekerbt. Es ist dies eine sehr 
schöne Pflanze, jedoch brechen die Wedel leicht, auch ist etwas 
mehr Aufmerksamkeit beim Gießen, namentlich im. Winter, 
nötig. Es scheint mir diese Art besonders empfänglich für 
Thrips zu sein. 

A. Fergusoni, Moore. Dies auf Ceylon beheimatete Frauen- 
haar dürfte eher zu den interessanten, als zu den hübschen 
Farnen gerechnet werden, doch ist ihm immerhin Schön- 
heit nicht ganz abzusprechen, es verdient einen Platz in 
jeder Farnsammlung. Die im Verhältnisse zum Wedel 
sehr langen Stiele messen bis 18 cm, sind glänzend tief- 
schwarz, stehen sehr steif und aufrecht. Die hübsch hell- 
grünen Wedel sind in der Jugend an den Rändern der Fieder- 
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blättchen leicht hellrot angehaucht; die Wedel messen in der 
Länge bis 18 cm und sind an der Basis bis 15 cm breit. 
Die Fiederblättchen stehen dicht zusammengedrängt, sind von 
verschiedener Form, eirund bis keilförmig, mit einem Paar 
großen, etwas abstehenden Lappen an der Basis. Der übrige 
mittlere Teil ist gerundet und wieder drei- bis viermal ge- 
lappt und, wo ohne Sporen, fein gezähnt. 

A. formosum, R. Br. (Abb. S. 175). Sehr schöne Art für das 
Kalthaus, von Australien stammend. Stiele tiefschwarz, 30 bis 
45 cm lang. Wedel hellgrün, sehr kräftig, reich verzweigt. Fieder- 
blättchen etwa 2 cm lang, 1 cm breit, tief gekerbt. A. for- 
mosum eignet sich gut zum Auspflanzen, da die Rhizome 
sich sehr rasch verbreiten. Es dürfte in Wintergärten, nament- 
lich auf Felsenpartien ein sehr dankbares Gewächs sein. (Die 
Photographie zeigt einen Teil 
eines im Korridor (siehe Jahr- 
gang X,N0.47) ausgepflanzten 
Exemplares. 

A. lunulatum, Burm., var. 
dolabriforme, Hk., (Abbild. 
Seite 176), ist eine in 
tropischen Gegenden ver- 
breitete,also wärmebedürftige 
Art; ihre Wedelstiele sind 
schwarz und ebenso wie die 
Wedel unbehaart. Die bis 
30 cm langen Wedel sind 
hellgrün, die Fiederblättchen 
stehen nicht so dicht als bei 
A. caudatum und sind länger 
gestielt. Der obere Rand der 
Fiedern ist gerundet und wie 
an den Seiten gekerbt. Ver- 
mehren läßt sich auch dieses 
wie A. caudatum. 

A. macrophyllum, Sw. 
(Abb. Seite 176). Heimat ist 
das tropische Amerika. Die 
schwarzen, etwas bläulich 
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überhauchten, 20 bis 30 cm langen Stiele sind kräftig, steif 
und aufrechtstehend. Die Wedel sind von herrlicher, grüner 
Farbe, in der Jugend leuchtend rot, und 25 bis 35 cm 
lang. Die Fiederblättchen sitzen an leichten Stielchen, je eine 
Reihe an jeder Seite des Stengels, sind eiförmig, bis 10 cm 
lang und 5 cm breit. Das Hellgrün und Leuchtendrot der 
großen Blätter macht die Pflanze zu einer äußerst wirkungs- 
vollen, was ihr einen Platz in jeder Farnsammlung sichert. 

A. Moorei, Baker, syn. A. amabile, Moore, stammt von den 
Anden Perus. Durch die hängenden Wedel und das rasche 
Wachtum der Rhizome eignet es sich vorzüglich zur Be- 
pflanzung von Hängekörben, die es 
schnell ganz überwächst. Die 15 bis 
20 cm langen, tiefschwarzen Stiele 
tragen bis zu 30 cm lange, leicht- 
gefiederte, elegante, gelblichgrüne We- 
del. Die Fiederblättchen sind keil- 
förmig, beinahe rhomboid, am oberen 
Rande tief gekerbt, und tragen gleich 
A. fragrantissimum nur wenige, einzel- 
stehende Sporenkapseln. 


A. neo-guineense, Moore. DieWedel 
dieser, von Neu-Guinea stammenden 
Art sind dunkelolivgrün, leicht meer- 
grün überhaucht, triangulär und leicht 
verzweigt. Die :15 bis 20 cm langen, 
nußbraunen bis schwarzen Stiele sind 
steif. Die Wedel sind 15 bis 20 cm 
lang und an der Basis etwa 15 cm 
breit. Fiederblättchen oval, nach den 
Fiederenden zu keilförmig werdend, 
und die die Seitenfiedern schließenden 
Blättchen trapezförmig,” doch das an 


der Wedelspitze stehende ist keilfürmig 
s Pe 5- 
Die Fiederblättchen stehen nicht sehr 


dicht und sind ziemlich lang und fein gestielt, 
wodurch der sonst steife Wedel doch graziös er- 
scheint. 

A. pedatum, L., ist in geschützter Lage 
winterhart. Es stammt aus Nordamerika, wo es 
in Höhenlagen bis zu 2000 m angetroffen wird, 
ist jedoch auch in Japan, der Mandschurei, Canada, 
südwärts bis Virginia und Kalifornien heimisch. 
Der bis 50 cm lange, steife, tief nußbraune, polierte 
Stengel trägt einen fächerartigausgebreiteten, oliven- 
grünen Wedel. Die Mittelfieder ist bis zu 25 cm 
lang und bis 4 cm breit, die Fiederblättchen sind 
1!/, bis 2 cm lang und 3/, cm breit, leicht ge- 
stielt. Der obere und äußere Rand ist gekerbt 
und die Kerben sind oft wieder leicht gezähnt. 

A. peruvianum, Klotzsch. Heimat Peru. Diese 
Art zählt mit zu den besten großblätterigen Adian- 
tum. Die Wedel sind nicht ganz so steif wie bei 
A. macrophyllum und hängen infolge ihrer eigenen 
Schwere leicht herab; sie erhalten dadurch, trotz 
der großen, doch langgestielten Fiederblätter ein 
elegantes Aussehen. Die jungen Wedel sind. von 
rötlichbrauner Farbe und gehen mit dem Alter 
in ein saftiges Dunkelgrün über. Während A. 
macrophyllum einen einfachen Wedel hat, ver- 
zweigt sich der Wedel dieser Art an der Basis; 
. er erreicht eine Länge von nahezu 1 m, wovon etwa 
40 cm auf den schwarzen, starken Stiel entfallen. Die etwa 
6 cm langen und 4 cm breiten Fiederblätter sind unregel- 
mäßig, ıneist oval gestaltet; der obere und äußere Rand ist 
fein gezähnt. 

A. polyphyllum, Willd., syn. A. macrocladum, Klotzsch. 
Diese Art gehört zu den größten Vertretern der Adiantum, 
wenn sie nicht gar die größte ist; sie stammt aus dem 
tropischen Amerika. Die schwarzen, sehr starken Stiele sind 
braun behaart und etwa 50 cm lang, während der hellgrüne, 
in der Jugend leicht rote Wedel nahezu 1 m lang und 40 
bis 50 cm breit ist. Fiederblättchen stehen dicht und sind 
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2 cm lang, 1 cm breit und tief gekerbt. Die auf der Ober- 
fläche sichtbaren Rhizome sind ebenfalls dicht mit braunen 
Härchen besetzt. 

A. reniforme, L. Diese Art ist auf Madeira und Teneriffa 
heimisch, daher im Kalthause zu kultivieren. Statt der 
Wedel produziert diese Pflanze nur einzelne, nierenförmige 
Blätter. Die Breite dieser Blätter beträgt bis zu 6 cm, ihre 
Farbe ist dunkelgrün, im Alter sind sie mit braunen Streifen 
versehen, Rand gezähnt. Der Stiel ist tiefbraun bis schwarz 
und etwa 25 cm lang. 

A. tenerum, Sw., var. Farleyense, Moore (Abb. beistehend). 
Bereits aben habe ich Näheres über die Kultur dieses schönsten 
aller Adiantum gesagt; ich will nur noch hinzufügen, daß sich 
diese Art auch gut zur Bepflanzung von Hängekörben eignet. 
Ich hatte mehrfach Gelegenheit, hier in der Umgegend, in 
Herrschaftsgärtnereien, wirklich großartige Farleyense-Ampeln 
zu sehen. Am besten wird es sein, solche Körbe aus Draht 
zu wählen, drei bis zwölf kleine Pflanzen, je nach Größe der 
Körbe, an den Seiten zu pflanzen, d. h. deren Wedel vorsichtig 
durch die Drahtmaschen zu ziehen, damit dieselben an der 
Seite herunterhängen. Oben wird man dann 1 bis 3 große 
Pflanzen einsetzen und auf diese Weise bald einen voll- 
bewachsenen Korb erzielen. Die Wedel erreichen eine Länge 
bis zu 90 cm und eine Breite bis zu 50 cm, sie sind hell- 
grün, in der Jugend, namentlich an den Blatträndern, leicht 
- gerötet, die Fiederblättchen tiefgefranst, die äußeren hahnen- 
kammartig gewellt, sie haben dadurch ein etwas monströses 
Aussehen. 

A. tenerum, Sw., var. scutum, Hort. Eine wirklich aus- 
gezeichnete, dekorativ wertvolle Pflanze. Die tiefschwarzen 
Stiele bilden einen hübschen Kontrast zu dem Hellgrün der 
alten und dem wunderschön leuchtenden Rot der jungen Wedel. 
Die Wedel sind bis zu 80 cm lang (mit Stiel) und bis 35 cm 
breit, von steifem, jedoch elegantem Wuchse. Die Fieder- 
blättchen sind keil- bis rhomboidförmig, der obere Rand mehr 
oval, breit und tief gekerbt. 

A. irapeziforme, L., stammt aus dem tropischen Amerika. 
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Die schwarzen, mit bläulichem Hauch überzogenen Stiele sind 
stark, steif und aufrechtstehend, sie erreichen eine Länge 
von 30 cm. Der bis 60 cm lange Wedel ist hellgrün. Die 
Fiederblätter sind 4 bis 5 cm lang und etwa 2 cm breit. 
Die Ränder laufen beinahe parallel, der äußere und obere 
Rand ist leicht gezähnt. 


A. Wergandii, Moore. 
Diese englische Züchtung 
bildet hübsche, gedrungene 


Pflanzen für das kalte Farn- 
haus, etwa in der Höhe des 
gewöhnlichen A.cuneatum doch 
steifer. Die langen, tief nuß- 
- braunen, steifen Stiele tragen 
bis 30 cm lange, dichte, dunkel- 
grüne, in der Jugend hell- 
grüne Wedel. Die Fieder- 
blättchen stehen dicht, sie sind 
dachziegelartig, doch lose über- 
einandergelegt, was der Pflanze 
ein charakteristisches, ge- 
drungenes, doch nicht un- 
schönes Aussehen verleiht. 
Abbildungen von A. digi- 
tatum var. speciosum, Fergu- 
soni, neo-guineense, Moorei, 
peruvianum, polyphyllum reni- 
forme, tenerum var. sculum, 
trapeziforme und Weigandii 
folgen demnăchst. 
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bekommt, die überhaupt auftreten, auch bleiben die Knospen 
oft zwischen den fleischigen Blättern stecken, und Mr F. S. 
Vallis manchmal. überhaupt nicht wächst, auch wenn man 
sich noch so große Mühe gibt, dagegen eine Unmenge 
Seitentriebe nach sämtlichen Richtungen bildet, schwach im 
Stiel ist und zuguterletzt noch das Laub wirft. An anderer 
Stelle werden diese Untugenden wieder bestritten und wachsen 
die Sorten dort wieder „wie Unkraut“. Woran liegt dies? 
An der Kultur in vielen Fällen nicht, da ich obige Klagen 
schon von berufenen, anerkannt tüchtigen Kultivateuren gehört 
habe. Meiner Ansicht nach sind diese Mängel in den klima- 
tischen und Bodenverhältnissen begründet, jedoch kann man 
manchem Übel durch geeignete Nährstoffzuführung, in diesem 
Falle in künstlicher bezw. konzentrierter Form, etwas abhelfen. 
So rate ich, der Paolo Radaelli nicht zu viel Stickstoffdünger 
zu geben, ja im Juli ganz damit aufzuhören und die Pflanzen 
zum Ausbau in der Hauptsache mit Phosphorsäure zu düngen, 
während man Anfang August, auch schon vor dem Knospen- 
ansatz, allmählich zu reinem Kalidünger (40 Proz. Kalisalz) 
== übergeht, 
Adiantum lunulatum, Burm., var. dolabriforme, Hook. Bei Duckham nehme man die Knospen nicht zu früh 


Originalaufnahme für die ‚„Gartenwelt‘“, und kultiviere diese Sorte nur in Töpfen bei reichlicher 
Chrysanthemum. 


Uhrysanthemumplauderei. 
Von Curt Reiter, Obergärtner in Feuerbach-Stuttgart. 
(Schluß.) | 

Von amethystfarbenen Sorten konkurriert die Calvatsche 
Neuheit Sappho mit Souv. de la Comiesse de Reille (Pins 04), 
von welchen erstere etwas heller und frühblühend ist, während 
bei der anderen Form und Farbe ansprechender erscheint. Bei 
beiden ist die erste Kronenknospe zu nehmen. Auch Louis 
Leveque ist in dieser Farbe ganz annehmbar, frühblühend 
und von leichter Kultur. 

Eine wunderschöne Färbung, wie wir sie unter den 
frühen Sorten noch nicht hatten, besitzt Secrétaire Clement, 
rotorange mit altgoldener Rückseite, ballförmig und besonders 
früh; erste Kronenknospe. Ebenso in der Farbe aber leicht 
gebaut ist Aigle d’or (Rozain 04). Etwas später und etwas 
dunkler als diese beiden ist Lord Hopetown, die als beste 
rote, einwärtsgebogene Sorte in keinem Sortiment fehlen sollte, 
zumal sie garnicht schwierig zu behandeln ist. Ebenso in 
der Form, aber noch weit dunkler ist Henry Burns, die 
überall durch den wundervollen Farbenkontrast, dunkelmaha- 
goniert mit ledergelber Rückseite, auffällt. Lord Alverstone, 
dunkelblutrot mit brauner Rückseite, ist bekannt als dunkelstes 


Chrysanthemum. 

Mit Secrétaire Clement wären die beachtenswertesten ' 
Frühblüher erschöpft. Von den nun nachfolgenden Sorten sind Adiantum macrophyllum, Sw. 
ja einige auch noch recht früh, es haben diese jedoch nicht Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


mehr die Berechtigung, als ausgesprochene Frühblüher genannt | 
zu werden, da ihre Blütezeit fast nie vor den 15. Oktober Düngung. Mr F. S. Vallis will die Töpfe nicht zu groß 
fällt. Hierher gehören vor allen Dingen drei unserer beliebtesten haben, dagegen ist diese Sorte im Frühjahr für gute Stickstoff- 
Chrysanthemen, nämlich Mme Paolo Radaelli, W. Duckham düngung (1 gr Chilisalpeter auf 1 1 Wasser) empfänglich, nach 
und Mr F. S. Vallis; es ist eigentümlich, wie sehr bei diesen der Durchwurzelung neben anderem Dünger einmal wöchentlich 
drei Sorten die Meinungen auseinandergehen. In höchster Voll- angewandt. Wenn Paolo Radaelli auch zu unseren schönsten 
kommenheit sind alle drei wahre Ideale an Schönheit, leider ge- Chrysanthemum gezählt werden kann, so besitzt sie doch 
deihen sie nicht überall gleich gut. Die Hauptklagen über diese einen großen Fehler, den sie überall, auch in der größten 
Sorten gehen dahin, daß Paolo Radaelli kolossal „ins Kraut“ Vollkommenheit, hat, nämlich ihre große Empfindlichkeit gegen 
wächst, eine unverschämte Höhe erreicht, und doch nur kleine, jede Berührung. Die Blume fällt zu leicht aus, und so schön 
flache Blumen bringt, Duckham oft sämtliche Krankheiten sie auch für den Absatz am Orte selbst ist, zum Versand 
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ist sie ganz ungeeignet. Im letzten Jahre sind auch mehrere 
Sports von ihr in den Handel gekommen, von welchen wohl 
die terrakottafarbene Mme G. Rivol der schönste ist. Dieser 


Sport ist auch zugleich in der Gärtnerei von Carl Kotte,- 


Südende-Berlin, entstanden, und wurde von dort aus unter dem 
Namen Herbsigold in den Handel gegeben, desgleichen Luna, 
rahmfarben, und Ehrendame, reinweiß. Ob gerade die beiden 
letzteren eine größere Aufnahme finden werden, ist zweifel- 
haft, da sich wohl in fast allen Kulturen der Paolo Radaelli 
weiße und rahmfarbene Blumen in Menge vorfinden, haupt- 
sächlich unter den ersten Blumen. 

William Duckham ist eine unserer schönsten rosa Ball- 
blumen; wenn voll erblüht, kommt die Farbe der großen, 
schweren Blume wohl der N. C. S. Jubilé am nächsten, die 
bis jetzt in der zarten Cattleyenfarbe unübertroffen ist, da 
auch W. Duckham einen kleinen Stich ins Rötliche hat, 
ähnlich der Mile Marie Liger, die allgemein beliebt, früh und 
sicher in der Kultur ist, sodaß man sie mit gutem Gewissen 
warm empfehlen kann. In W. Pascoe ist ihr eine Rivalin 
entstanden, die noch besser sein soll, doch kann ich darüber 
noch kein feststehendes Urteil abgeben. 

Mr F. S. Vallis erreicht eine ungeheure Größe und ist 
wohl unstreitig eine der größten Blumen unter den Chry- 
santhemum. Die Form kommt der alten Mme Carnot bezw. 
der gelben Carnot am nächsten. Wo Mrs F. S. Vallis durch- 
aus nicht wachsen will, da möge man einen Versuch mit 
Mrs J. Hadaway machen, dem lichtgelben Sport von Miss 
Mildred Ware, ebenso zeitig und sicher in der Kultur wie diese. 

Sehr gute, gelbe Sorten sind ferner Chrysanih&misie 
Montigny (Calvat 04), kräftig gelb mit langen, breiten, teils 
einwärts gebogenen Blumenblättern; Mrs W. Knox, etwas 
bronze schattiert, sehr große, edel geformte Blume, und als 
später blühende Baronne Rene Reille (Pins 04) und Solet 
de Decembre, ein goldgelber Sport der guten, rahmfarbenen 
Julian Hilperi, die als ausgesprochene Spätblüher von großem 
Werte sind. Soleil de Decembre ist auch bei Kotte-Südende 
entstanden und unter dem Namen X-Strahlen im Handel. 

Unter die später blühenden möchte ich auch noch die 
weiße Mme Philipp Rivoire zählen, die ich auf das Aller- 
wärmste empfehlen kann. Wenn auch die Blume flach gebaut 
ist, so erreicht sie doch eine riesige Größe, ist anspruchslos 
in der Kultur, und jede Knospe „sitzt“, wie man zu sagen 
pflegt; selbst bei ausgepflanzten Exemplaren ist sie unbedingt 
sicher und zuverlässig. Wertvoll ist ferner an ihr, daß den 
Sommer über fast keine Nebentriebe erscheinen und daher 
die zeitraubende Arbeit des Ausbrechens fortfällt. Einige 
Nebentriebe erscheinen ja dann später nach dem Ansetzen 
der Knospe, jedoch erst spät im August. 

Auch Mme René Oberthür (Calvat 05) ist wunderschön 
und schon ziemlich verbreitet; man gewinnt die stolze, rein- 
weiße Blume beim ersten Anblick lieb und sollte sie in 
keinem Sortiment fehlen. 

Unter den späten Sorten möchte ich auch noch die 
schon alte Western King erwähnen, die jedenfalls höchst 
rentabel ist. Ich hatte diese schöne Sorte zuletzt vor einer 
Reihe von Jahren in England gesehen, doch war sie mir 
ganz in Vergessenheit geraten, bis ich vor einigen Tagen die 
Gärtnerei des bekannten Gurkenzüchters A. Beck in Zuffen- 
hausen besuchte, wo mir sofort ein Haus mit dieser Western 
King auffiel. Jeden Trieb krönte eine vollendete, weiße 
Ballblume. Dabei waren die Pflanzen aus dem Freilande 
ausgegraben und nur mit Ballen eingeschlagen. Es schien dies 
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den Pflanzen absolut nichts geschadet zu haben und bildete 
sich jede Knospe zu einer vollkommenen Blume aus. Die 
neue La Gracieuse ist jedenfalls sehr gut. Mein Urteil 
darüber ist noch nicht abgeschlossen, da ich selbst sie dieses 
Jahr nur ausgepflanzt kultivierte, wobei sie ja wunderschön 
wurde. Ich habe sie noch oft als Topfpflanze gesehen, jedoch 
nie mehr so schön; sie schien vielfach an der Blattfallkrankheit 
zu leiden. Ob diese Sorte besonders dankbar fürs Aus- 
pflanzen ist? 

Ich komme mit meiner Besprechung der großblumigen 
Sorten zum Schluß und verweise noch auf meinen Bericht in 
No. 9 d. Jahrg. über die Stuttgarter Chrysanthemum- Aus- 
stellung, besonders über Neuheiten des Marquis de Pins, die 
ich für gut halte, soweit sie in diesem Bericht noch nicht 
erwähnt sind. Es sind dieses in bronzefarbenen Tönen Hortus 
Tolosanus, Belle l’Isloise, Souwv. de Montbrun und Souv. de 
Lombez. Poupoule, zartrosa und Vierge Montbrunoise sind 
herrliche Ausstellungsblumen, aber für die Schnittblumenkultur 
möchte ich sie nicht empfehlen, da man zuviel Ausfall hat. 

Zum Auspflanzen in heizbaren Kästen, zum Schnitt großer 
Blumen, halte ich für besonders wertvoll Miss Alice Byron, 
reinstes Weiß, Mille Marie Liger, N. C. S. Jubilé, Western 
King, Mme Philipp Rivoire, Etienne Bonnefond, W. R. Church, 
Princesse Alice de Monaco, Souv. de Mme Buron, Sybaris, 
Modesto, goldgelb, Souv. de Lombez. 

Dieser Artikel wäre nicht vollständig, wenn unsere besten 
und beliebtesten Massenschnittsorten fehlen würden, bei denen 
man ja selbstverständlich von der Erzielung besonders großer 
Blumen absehen muß. Sie können jedoch unter Umständen 
durch das reichliche Schnittmaterial einen höheren Gewinn 
abwerfen als großblumige, jedoch ist hierbei ein dahin zielender 
Ratschlag nicht am Platze, da jeder selbst wissen muß, wonach 
Nachfrage herrscht und was er auch, den jeweiligen örtlichen 
Verhältnissen entsprechend, zu kultivieren hat. 

Nachstehend habe ich ein kleines Sortiment von guten 
Massenschnittsorten zusammengestellt. Ich habe absichtlich 
nur beliebte Bindefarben gewählt und die dunklen Sorten 
ausgeschaltet, weil danach im allgemeinen keine große Nach- 
frage herrscht, so Goachers Crimson, J. Shrimpion, Kathleen 
Thompson und andere. 


Für den Massenschnitt geeignet: 


. Souv. de petite amie 10. Yellow Niveum 
. Salın rose 
und für 1907 Moneymaker. 

Nach der reinweißen, frühen Parisiana kommt in den 
ersten Tagen des Oktobers Mlle Lucie Duveau, die Vielum- 
strittene, in Gestalt einer lockeren, reinweißen Ballblume zur 
Blüte; sie ist für den Massenschnitt entschieden wertvoll, 
jedoch nur dann, wenn sie kultiviert wird, wie ich kurz 
angeben will. Ausgepflanzt, mehrtriebig bis zu 6—8 Trieben, 
an jedem Trieb nur eine Blume. Die Knospenwahl muß 
spätestens Anfang August stattfinden, da spätere Blumen zu 
schwach im Stiel sind und hängen. Aus diesem Grunde 
dürfen auch die Pflanzen nach dem 15. Juni zum Zwecke 
weiterer Verzweigung nicht mehr gestutzt werden. Das betr. 
Haus muß Oberheizung besitzen, da die Blume sehr leicht 
fleckig wird; auch muß bei Zeiten aufgebunden werden, da 
die Sorte hoch und sparrig wächst, daher leicht ausbricht. 


1. Parisiana 7. La Triumphanie (Frau 
2. Mlle Lucie Duveau Commerzienrat Gruson) 
3. Soleil d’ Octobre 8. Venise 

4. Market White 9. Niveum 

5 

6 
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Als Mille Lucie Duveau im Jahre der Einführung in 
der Fachpresse mehrmals lobend erwähnt wurde, dachte eine 
Reihe von Stecklingsversandgeschäften, hier wäre wieder mal 
was zu machen, da die Neuheit kolossal viel Stecklinge 
lieferte, die „wie Unkraut“ wuchsen. Sie nahmen sich warm- 
herzig der Madmoiselle an, putzten sie nach Kräften mit 
Vorzügen und Eigenschaften, die sie nicht besitzt noch je 
besessen hat, aus, verschwiegen wohlweislich ihre großen 
Fehler und schickten sie in die Welt. Natürlich blieb die 
Reaktion nicht aus. Die großen Vorzüge waren nicht zu 
finden, die Fehler erschienen wegen der großen Reklame noch 
größer, und — die glücklichen, bezw. unglücklichen Besitzer 
der schönen Jungfer fingen an zu schimpfen. Ich selbst 
ging auch auf den Leim. Ich sollte in dem Geschäft, wo 
ich konditionierte, von Mitte September ab tadellose Schau- 
blumen liefern. Auf Grund folgender Annonce, wie sie beispiels- 
weise in allen Blättern zu lesen war: „Mile Lucie Duveau, 
schönste weiße Sorte für frühe Schaublumen, bedeutende 
Verbesserung von Mme Gusiave Henry usw.“, wurde sie zum 
Preise von M. 0,75 pro Steckling angeschafft. Wie groß 
aber die „Schaublumen‘“ im September ausfielen, davon möchte 
ich lieber schweigen; jedenfalls reicht sie an Größe bei 
weitem nicht an eine Mme Gustave Henry heran. Und so 
ist es vielen ergangen. Daß man hinterher die Schuld an 
den nicht groß genug gewordenen Blumen den betr. Kultivateuren 
in die Schuhe schob, ist wohl selbstverständlich. Der eine 
kleine Zusatz in den Offerten: „zum Massenschnitt geeignet, 
gegen Niederschlag empfindlich“, hätte den Abnehmern vielen 
Arger erspart und man hätte die Kultur danach einrichten 
können. Aber freilich, dann hätten die betr. Herren ein paar 
Stecklinge weniger verkaufen können und hier war doch so schön 
Geld damit zu verdienen. Zum Massenschnitt ist sie, wie gesagt, 
gut und übertrifft die Mme Isaak bei weitem. Als gute Mittel- 
blume — sie hat durchschnittlich bei guter Kultur 10-12 cm 
Durchmesser — wird sie viel verlangt und gern gekauft. 

Venise (Calvat 04) möchte ich, was die Blume anbetrifft, 
eine rosa Mlle Lucie Duveau nennen, so täuschend ähnlich 
sieht sie ihr in der Form. Sie wächst auch hoch, aber nicht 
sparrig, die Stiele sind vorbildlich, schön lang, schlank und 
fest mit nicht zu großem, lederartigem, gesundem Laub. Die 
Farbe der Blumen ist ein mattes Malvenrosa.. Wenn man sie 
schön haben will, so gibts bei dieser Sorte reichlich Arbeit, 
da in jedem Blattwinkel mit geradezu tötlicher Sicherheit ein 
Trieb erscheint, der mit erstaunlicher Geschwindigkeit länger 
und länger wird, wenn man nicht schleunigst hinter ihın her ist. 

Über die folgenden Sorten ist nicht viel zu sagen, da 
ich annehme, daß sie jedem bekannt sind. Market White 
und Souv. de petite amie sind zum Schnitt früher, Nireum zum 
Schnitt später, weißer Kranzblumen sehr zu empfehlen, ganz 
besonders Niveum für Ende November. Die Sorten Soleil 
d’ Octobre (Bronce Soleil d’Octobre), La Triumphante usw. sind 
gleichfalls zur Genüge bekannt, weniger dagegen Satin rose, die 
man wohl am ehesten als rosa Oktobersonne bezeichnen kann. 
Als Topfpflanze ist sie gut, da sie kurz und gedrungen 
wächst, die Farbe dürfte nicht ganz so kräftig rosa sein, 
etwas weniger blau im Ton hätte auch schon vollständig 
genügt, jedoch ist der Geschmack verschieden und es ist gut, 
daß es so ist. Vielleicht findet doch dieser oder jener aus 
den beschriebenen Sorten eine heraus, die seiner Geschmacks- 
richtung entspricht. 

 Hervorheben möchte ich noch zum Schluß, daß dieser 
Artikel durchaus keinen Anspruch auf Vollständigkeit macht; es 
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gibt noch viele Sorten, die ebenso gut wie die hier angeführten 
sind. Ferner gibt es auch noch sehr viele Sorten, gewisser- 
maßen Lokalsorten, die dem Besitzer infolge ihrer Rentabilität 
lieb und wert sind. All das hat im Rahmen meines verhältnis- 
mäßig knappen Artikels keinen Platz gefunden. Ich habe mich 
daher auf die: Beschreibung obiger 60 —70 Sorten beschränken 
müssen, die einer Empfehlung wert sind. 

Es bleibt mir noch viel zu sagen übrig, und wenn mir 
Herr Hesdörffer bei Gelegenheit noch einmal ein Plätzchen 
in dieser geschätzten Zeitschrift einräumt, will ich nachholen, 
was der Vollständigkeit wegen noch zu berichten wäre.*) 


Pflanzenschädlinge. 


nn 


Vertilgung von Wühlmäusen und Wühlratten 
durch Rattentyphuskulturen. 


D er Weinbauwanderlehrer Herr Hirschel in Linz berichtete 
dem bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer für die 
Rheinprovinz in Bonn folgendes: 

„Bekanntlich hat sich in diesem Jahre an verschiedenen Orten 
das Auftreten der Wühlmäuse und Wühlratten zu einer ganz er- 
heblichen Kalamität gesteigert. Aus fast allen Gegenden treten mehr 
oder weniger Klagen über die Tätigkeit dieser Schädlinge auf, so daß 
es unumgänglich notwendig ist, daß ganz allgemein gegen das Ueber- 
handnehmen der so lästigen Plage Schritte unternommen werden. 
Durch ihre überaus große Vermehrungsfähigkeit sind diese Nager 
zu den schlimmsten Feinden unserer Obst- und Gemüsekulturen zu 
rechnen. Sie unterminieren den Boden nach allen Richtungen, um 
die Wurzeln der Obstbäume, Fruchtsträucher und verschiedener 
Gemüsearten durch Abnagen zu zerstören; es wurden bisweilen bis 
armstarke Wurzeln der Obstbäume durchnagt beobachtet. Im ver- 
gangenen Winter wurden auf dem Gute des Herrn Gustav Ritter- 
Erpel a. Rh. in der Baumschule einige Hundert Obstbäume, zum 
größten Teil verkaufsfähige Ware, ca. 10 bis 16cm unter der Erd- 
oberfläche vollständig abgenagt. 

Seit dem ersten Auftreten der Schädlinge (1903) wurden auf 
dem Ritterschen Gute verschiedene chemische Gifte (Phosphorbrei, 
Phosphorpillen, Strychnin, Schwefelkohlenstofftabletten u. dgl. m.) 
angewendet, jedoch alles ohne Erfolg. Man hatte auch einige Igel 
als natürliche Feinde der Schädlinge ausgesetzt, aber auch diese 
konnten die Plage nicht verringern. 

Mit dem besten Erfolge wurde nunmehr durch mich die Ver- 
tilgung mittelst der von dem bakteriologischen Institut der Landwirt- 
schaftskammer für die Rheinprovinz, Bonn, Agrippinenstraße 7, her- 
gestellten Rattentyphuskulturen vorgenommen. Am 20. Oktober 
wurden auf dem ca. 10 Morgen großen Gute 15 Kulturröhrchen nach 
der beigegebenen Gebrauchsanweisung mit einer Salzwasserlösung auf- 
geschwemmt und mit dieser Aufschwemmung 2 bis 3om große 
Weißbrotwürfel infiziert. Das Auslegen der infizierten Brotstückchen 
geschah gegen Abend in die Gänge bezw. Löcher der Wühlmäuse 
und Wühlratten, und zwar auf ca. 3 qm ein Stückchen. Die Löcher 
wurden sodann mit einem Gemüseblatt abgedeckt. Bereits am dritten 
Tage waren ?/ der gelegten Brotstückchen aufgefressen. Am 
28. Oktober war ein merkliches Zurückgehen der Schädlinge zu kon- 
statieren. Bei einer genauen Untersuchung der Gänge wurden am 
2.Nov. v.J. an verschiedenen Stellen 4-6 bereits in Verwesung über- 
gegangene Wühlmäuse und -ratten beobachtet. 

Es ist eine erfreuliche Tatsache, daß man nunmehr in den 
Rattentyphuskulturen ein verbältnismässig billiges Universalmittel 
besitzt, den so gefürchteten Schädlingen Einhalt zu bieten.“ 

Ich habe mir einige Röhrchen mit Rattentyphuskulturen 
kommen lassen und hoffe demnächst über die damit auf meiner 
Plantage erzielten Erfolge berichten zu können. M. H. 


*) Anmerkung des Herausgebers. Ich bitte darum, 
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Bevorstehende Ausstellungen. 


Die internationale Kunst- und große Gartenbau- 
ausstellung Mannheim 1907. 
Von Hermann Koenig, Mannheim. 


Wenn seit Düsseldorf 1904 keine größere Gartenbauausstellung 
mehr ihre einladenden Pforten öffnete, um dem Laien wie dem Fach- 
mann einerseits die Fortschritte auf dem Gebiete des Gartenbaues 
und der Gartenkunst vor Augen zu führen, sowie andererseits das 
Interesse, spéziell des Laien, besonders für die künstlerische Seite des 
Gartenbaues rege zu machen, so waren hierfür wohl die verschie- 
densten Faktoren maßgebend, welche wohl nicht zum wenigsten in 
den technischen Schwierigkeiten, die eine Daueraustellung mit sich 
bringt, zu suchen sind. Daß s. Z. in Düsseldorf die leitenden 
Kräfte von dem richtigen Gedanken ausgingen, indem sie den ge- 
sunden Kern eines groß angelegten Ausstellungsunternehmens in 
einer umfang- und abwechselungsreichen Dauerausstellung sahen, hat 
der Erfolg dieses Unternehmens gezeigt, so daß man diese Aus- 
stellungsform als die einzig richtige und — wenn man so sagen 
will — rentable bezeichnen kann. 

Auch die Leitung der Mannheimer Ausstellung 1907 hat in 
richtiger Würdigung dieses Momentes den größten Wert auf eine 
vielseitige Dauerausstellung, welche vom 1. Mai bis 20. Oktober 1907 ge- 
öffnet sein wird, gelegt. Neben dieser Dauerausstellung werden natürlich 
noch die verschiedensten Sonderausstellungen in Obst, Gemüse, 
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wachhalten; — es ist daher wohl anzunehmen, daß man dereinst 
auch die Mannheimer Ausstellung als einen Markstein in der Geschichte 
des Gartenbaues und der Gartenkunst bezeichnen wird. Die künst- 
lerische Leitung der Ausstellung liegt in den Händen des Karlsruher 
Professors Max Läuger, aus dessen Atelier auch die Pläne für das 
Ausstellungsgelände hervorgegangen sind. Professor Läuger hat 
sich bisher hauptsächlich durch seine künstlerischen Schöpfungen auf 
dem Gebiete der Keramik einen Namen gemacht, während seine Be- 
tätiguog in der Gartenkunst noch neu ist, so neu, daß der Entwurf 
zu dem Ausstellungspark seine erste bekanntgewordene Arbeit auf 
dem Gebiete der Gartengestaltung darstellt. 

Wenn wir die derzeitigen modernen Bestrebungen seitens der 
Architekten und Professoren in Betracht ziehen, so darf es uns kaum 
Wunder nehmen, in dem Plane des Ausstellungsgeländes die gerade 
Linie und den rechten Winkel vorherrschend zu finden und jede 
auch noch so berechtigte Kurve mit einer gewissen Absichtlichkeit 
vermieden zu sehen. Es entspricht nun nicht dem Sinne dieser 
Zeilen, hier Betrachtungen darüber anzustellen, inwieweit ein der- 
artiges rigoroses zum Ausdruck bringen des Prinzipes der geraden 
Linie gerechtfertigt ist, darüber dürften wohl später berufenere 
Richter ihr Urteil abgeben, nichtsdestoweniger ist die Frage disku- 
tabel, ob sich ein Ausstellungspark, in welchem durchweg nur gerad- 
linige Wege, sowie im rechten Winkel sich schneidende Wegezüge 
das Gelände „aufteilen“, bei einem Massenbesuch der Ausstellung 
praktisch bewähren wird. Ebenso darf man wohl kaum annehmen, 
daß ein unter der Herrschaft von „Rechteck und Quadrat“ stehendes 
Gelände hervorragend schöne Partieen und reizvolle Bilder zeitigen 
wird. Es ist immer eine mißliche Sache, die künstlerische Leitung 
eines Unternehmens dem Jünger oder auch sogar Meister eines 
anderen Kunstzweiges zu übertragen, denn ganz abgesehen davon, 
daß ein Kunstwerk nur dann ein Kunstwerk sein kann, wenn der 
betreffende Meister das Material vollkommen beherrscht, so dürfte 
dies andrerseits auch aus praktischen Gründen nicht empfehlenswert 
sein, denn es wird einleuchten, daß sich die ausstellenden Garten- 
Architekten und Landschaftsgärtner viel eher dem Kunsturteil eines 
renommierten Fachmannes unterwerfen, als dem eines Laien, mag 
er auch in seinem Kunstzweige Hervorragendes leisten. Als eine 
Foige der Wall des künstlerischen Leiters dürfte es anzusehen sein, 
wenn als Aussteller in der Gartenkunst z. Zt. 4 Professoren und 
2 Architekten einerseits und dem gegenüber nur 5 Gartenarchitekten 
andrerseits vertreten sind. Ja, es ist eben nicht Jedermanns Sache, 


sein Projekt vielleicht von dem „künstlerischen Beirat“ abweisen 
zu lassen, nur weil der Aussteller eine andere Kunstrichtung vertrat 
und sein Projekt nicht streng gradlinig und geometrisch war. Nun, 
Professor Läuger hat seine Ansichten über die unregelmäßige 
Gartengestaltung im Laufe der Monde schon etwas gemildert, so daß 
es jetzt auch möglich ist, einen unregelmäßigen Garten auszustellen ; 
wird doch die Ausstellungsleitung selbst mit einem landschaftlich 
gehaltenen Schwarzwalddorf und einem unregelmäßig angelegten 
Vergnügungspark vertreten sein. 

Der Eröffnung der Ausstellung darf man mit großen Er- 
wartungen entgegensehen, denn hier berühren sich wie bisher noch 
auf keiner Ausstellung die beiden Extreme — Architekt und Land- 
schaftsgärtner, und da aus beiden Lagern hervorragende Kräfte als 
Aussteller vertreten sind, so darf man mit Recht darauf gespannt 
nn welcher Kunstrichtung sich die größeren Sympathien 'zuneigen 
werden. 


Oimütz (Mähren). Eine internationale Ausstellung der neuesten 
Erfindungen soll hier in der Zeit vom 15. Juni bis Mitte September 
stattfinden. Das Protektorat hat Erzherzog Josef Ferdinand über-- 
nommen. Anmeldefrist bis Ende Februar beim Ausstellungsbureau. 


Bücherschau. 


Wald und Garten. Praktische und kritische Anmerkungen und Ge- 
danken eines arbeitenden Amateurs. Von Gertrude Jekyll. Ein- 
zige berechtigte Übersetzung des Originals von Gertrud von 
Sanden. Verlag von Julius Baedeker, Leipzig. Preis broschiert 
8 Mk., gebunden 10 Mk. 

Diese vorliegende Übersetzung ist nach der 10. Auflage des 
englischen Originals ausgeführt worden, Das Buch hat also in der 
Heimat der Verfasserin zweifellos Anklang und große Verbreitung 
gefunden. Sein Inhalt setzt sich aus zwei Hauptteilen zusammen. 
Der erste Teil besteht aus Monatsschilderungen, der zweite Teil aus 
verschiedenen, gärtnerische Fragen behandelnden Abhandlungen. In 
der Hauptsache handelt es sich hier zweifellos um gesammelte Auf- 
sätze, die vorher in Zeitschriften veröffentlicht worden sind. Die 
Verfasserin ist eine begeisterte Blumenfreundin, wofür jede Seite der 
vorliegenden Schrift erneute Beweise liefert. Mit großem Verständnis 
betrachtet sie alles Blumenleben und ist bestrebt, dasselbe in poetischer 
Sprache ihren Lesern zum Herzen zu führen, aber es fehlt ibr an 
der nötigen botanischen Sachkenntnis, und zahlreiche botanische und 
gärtnerische Unrichtigkeiten ziehen sich, einem endlosen Faden gleich, 
durch das ganze Werk. Es ist mir nicht möglich festzustellen, welcher 
Prozentsatz hiervon auf das Konto der Verfasserin und dasjenige der 
Übersetzerin zu schreiben ist. Die Verlagsbuchhandlung hätte gut daran 
getan, die Übersetzung vor der Drucklegung erst einem gärtnerisch und 
botanisch gebildeten Fachmanne zur Korrektur und Bearbeitung vor- 
zulegen; daß dies nicht geschehen ist, finde ich bedauerlich. 

Von den 12 Monatsschilderungen haben mir die beiden ersten, 
die des Januars und Februars, weitaus am besten gefallen. Ein 
poetischer Zauber durchweht sie, und in diesen Schilderungen 
tritt die Fähigkeit der Verfasserin, verschiedenartige Erlebnisse 
und Erinnerungen mit anmutigen Pflanzenschilderungen zu ver- 
binden, in charakteristischer Weise zu Tage. Aber immer störend 
schieben sich botanische Unrichtigkeiten und gelegentlich auch un- 
schöne Satzmonströsitäten dazwischen. Auf Seite 8 schildert sie einen 
Nußweg, der vor 12 Jahren angepflanzt wurde. Da spricht sie zu- 
nächst von Nußstauden, dann wieder von der Nußsträucher- Allee 
und von den Bäumen im Nußwege, so daß man sich gar nicht klar 
darüber wird, um welche merkwürdige Pflanzenart essich da handelt, 
bis man schließlich zu der Überzeugung kommt, daß hier eine aus 
Haselsträuchern gebildete Allee den Lesern geschildert werden soll. 
Auch der Zauber manches poetischen Wortbildes geht für fach- 
männische Leser durch die mangelhafte Sachkunde der Verfasserin 
verloren. So schreibt sie, um nur ein Beispiel anzuführen, in einem 
Abschnitt, der sich mit Berberis Aquifolium, einer ihrer Lieblings- 
pflanzen, beschäftigt: „Sie ist nie kahl und unordentlich; sie sieht 
niemals ruppig aus, wie ein (!) Ilex im April, oder mauserig wie eine 
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Stechpalme im Mai 
und dieselbe Pflanze! Aber über derartige Kleinigkeiten, ein ge- 
legentliches Satzungeheuer, das sich fast über eine ganze Druckseite 
zieht, und über alle botanischen und sonstigen Unrichtigkeiten, wie 
etwa Laursstinus, statt Laurus (Viburnum) Tinus, die schwert- 
förmigen (!) Blätter von Ophiopoyon spicatum, die in flachen Garben 
stehen wie die der Schwertlilie, „Fraunfarn“ u. a., die da, wo gewissen- 
haft Korrektur und Revision gelesen wird, nicht vorkommen sollten, 
kann man mit Nachsicht hinweggehen. Bestehen bleiben dann noch 
die Tatsachen, daß eben das vorliegende Werk seinem ganzen Inhalt 
nach für englische Verhältnisse berechnet ist, und daß sich nur 
wenige von den oft guten Ratschlägen der Verfasserin für deutsche 
Verhältnisse nutzbringend verwerten lassen. Sie beschäftigt: sich, 
um wieder ein Beispiel anzuführen, in ihrem Januar-Artikel mit 
Iris stylosa, einer ihrer Lieblinge, der in den Gärten ihrer Heimat 
vom November bis zum Frühling blüht, während diese Art für uns 
als Gartenpflanze garnicht in Frage kommt, sondern nur für die 
Kalthauskultur, bei welcher sie meist im März blüht. Im übrigen 
enthalten die einzelnen Monatsschilderungen nur zwanglose Be- 
trachtungen über dieses oder jenes, was der Verfasserin besonders 
am Herzen liegt, ohne Anspruch darauf zu erheben, lückenlose An- 
weisungen für den betreffenden Monat zu bieten. 

Interessanter als im ersten Teile sind die zwanglosen Abhand- 
lungen im zweiten Teile, die manche gute Idee enthalten. So kann man 
der Verfasserin vollständig beistimmen, wenn sie rät, daß man weniger 
versuchen soll die Natur in unseren Gärten nachzuabmen, als vielmehr 
mit ihren Stimmungen und Mitteln gut vertraut zu werden und dann, 
einsichtig von ihr borgend, ihre Methoden so gut wie wir können zur 
Erzielung und Vollendung unserer Gartenbilder anzuwenden. Prächtig 
sind ihre Schilderungen des Primelgartens, der Blumenfarben, der 
Düfte des Gartens, und die Abhandlung „Die Anbetung falscher 
Götter“. Hier führt sie aus, wie so vieles auf Ausstellungen (auf eng- 
lischen natürlich !) Schein ist, wie dort Blumen gezeigt werden, die, wie 
gewisse Riesen-Chrysanthemum, nur für den Ausstellungstisch, niemals 
aber für den Garten Wert haben, und wie bei diesen Blumen und auch 
bei Nelken jede erdenkliche Pfuscherei beim Herrichten erlaubt sei, 
wie Blütenblätter berausgerissen und hineingesteckt werden, wie die 
Blumen gestriegelt, gekämmt mit besonderen Instrumenten ge- 
zwickt und gezwackt und so künstlich herausgeputzt werden, daß 
eigentlich nur noch Schminke und Parfüm fehlen. In einem anderen 
Abschnitt befaßt sie sich mit „Neuheiten und Abarten“ und wendet 
sich hier unter anderen gegen die modernen Zwergpflanzen. Vom 
zwerghaften Ageratum sagt sie mit Recht: „was für ein albernes, 
kleines, hutzliches, formloses Nadelkissen ist es!“, und von den 
chinesischen Zwergastern: „an ihnen sieht man, wie eine Pflanze, 
deren Hauptschwäche schon in einer gewissen Übersteifheit liegt, 
durch die Zwergform noch steifer und formloser gemacht und mit 
zu vielen Blumenblättern gespickt wird“. In Gegensatz zu dieser 
Monströsität stellt sie die modernen Kometastern, denen ich die 
Hohenzollernastern, einen gleichfalls idealen Typ, noch hinzufügen 
möchte. 

Das letzte Kapitel ist „Herren und Diener“ überschrieben. 
Hier werden den englischen Herrschaftsgärtnern, speziell den unge- 
bildeten, die nicht viel gelernt haben, nichts hinzu zu lernen wünschen, 
und es geflissentlich ablehnen, auf die Wünsche ihrer Brotherren, 
die doch den Garten nicht zum Ärger, sondern zur Freude unter- 
halten, einzugehen, die Leviten gelesen. Andererseits wird auch den 
Villenbesitzern, die übergroße Anforderungen an den Gärtner stellen 
und alle die verschiedenartigen Leistungen von ihm verlangen, von 
denen sie die einen hier, die andern dort in fremden Gärten gesehen, 
die Meinung gesagt. Diejenigen, die es angeht, werden diesen Ab- 
schnitt halb verärgert und halb lachend lesen; lachend da, wo der 
anderen Seite der Standpunkt klar gemacht wird. 

Der Ausstattung des Buches kann ich volle Anerkennung 
spenden; Papier und Druck sind vorzüglich und nicht weniger gut 
die 71 auf Kunstdruckpapier gedruckten, als schwarze Tafeln ein- 
gefügten Aufnahmen der Verfasserin. 

Die Verfasserin hat dieser deutschen Übersetzung ein be- 
sonderes, zugleich auch ganz ungewöhnliches Vorwort mit auf den 
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Weg gegeben, das mir gar nicht gefallen will. Es ist kein Vor- 
wort, sondern eine sehr unhölfliche Absage an alle diejenigen, die 
nach der Lektüre der vorliegenden Schrift etwa das Bedürfnis 
haben sollten, ihrem ländlichen Garten einen Besuch abzustatten. 
Sie führt da aus, daß sie Besuche nicht empfangen könne, niemand 
zu solchen aufgefordert habe, und dann gesteht sie freimütig 
ein, daß sie alt und müde wird und deshalb nur noch ihre alten 
Freunde empfangen könne. Diese Ausführungen sind um so über- 
flüssiger, als sich im ganzen Buche auch nicht die kleinste An- 
deutung über den Wohnort der Verfasserin befindet. M. H. 


Rechtspflege. 


Ein für Gärtnereibesitzer wichtiges Urteil wurde dieser Tage 
in einer Klagesache gegen den Gärtner C. in Altona gefällt. C. sollte 
dadurch gegen die Gewerbeordnung verstoßen haben, daß er als 
Inhaber eines Handelsgewerbes am ersten Pfingsttage Gehilfen be- 
schäftigte. Er erhielt deshalb einen polizeilichen Strafbefehl zugestellt, 
wurde auf seinen Einspruch aber freigesprochen. Das Schöffengericht 
war der Ansicht, daß der Betrieb des Angeklagten, in dem lediglich 
selbstgezogene Pflanzen verkauft bezw. zu Kränzen und Sträußen 
verarbeitet werden, nicht als Handels-, sondern als landwirtschaftlicher 
Betrieb anzusehen sei, also der Gewerbeordnung nicht unterstehe. 
Auf die Berufung der Amtsanwaltschaft wurde C. dann von der 
Strafkammer zu 10 Mk. Geldbuße verurteilt. Im Gegensatz zum 
Schöffengericht kam die Strafkammer zu der Ansicht, daß ein Handels- 
gewerbe als vorliegend anzusehen sei, da C. eine gelernte Kranz- 
binderin, die bei ihm tätig ist, auch als Verkäuferin beschäftigt und 
an beiden Seiten seines Grundstückes einen Verkaufsraum eingerichtet 
hat. Gegen dieses Urteil legte C. Revision ein, indem er sich auf 
die Gründe des Schöffengerichts bezog. Der Vertreter der Ober- 
staatsanwaltschaft beantragte, der Revision stattzugeben und auf Frei- 
sprechung zu erkennen. Durch die Verkaufsstellen würde der Betrieb 
noch nicht zum kaufmännischen gemacht und ein Handelsgewerbe 
sei außerdem nur dann als vorliegend anzusehen, wenn der Inhaber 
nicht nur mit selbstgezogenen Produkten gehandelt habe. Im vor- 
liegenden Falle sei aber nachgewiesen, daß C. nur die im eigenen 
Garten gezogenen Blumen und Pflanzen vertrieben und verarbeitet 
habe. Das Gericht schloß sich diesen Ausführungen an und sprach 
den Angeklagten frei. 


Tagesgeschichte. 


Halle a. S. In den Samenspeichern der Samenzuchtfirma 
Schreiber & Sohn in Heringen brach am 24. v. M. Feuer aus, dem 
etwa 10000 Zentner Rübenkerne zum Opfer fielen. Das Explodieren 
der ölhaltigen Kerne glich ununterbrochenem Infanteriefeuer. Der 
Schaden beträgt an 350000 Mk.; er ist durch Versicherung gedeckt. 


Personal-Nachrichten. 


Barth, Hugo, Schloßgärtner in Hof i. S., wurde vom König 
von Sachsen die Friedrich August-Medaille in Silber verliehen. 

Hoffmann, Reinhold, Handelsgärtner in Weißensee, wurde der 
Charakter als Gartenbaudirektor verliehen. 

Lehmann, Wilhelm, Handelsgärtner in Leipzig, t am 21. v. M. 
im 66. Lebensjahre. 

Peicker, Herzoglicher Hofgarteninspektor in Rauden, wurde an- 
läßlich seines 70. Geburtstages vom Herzog von Ratibor zum Hof- 
gartendirektor ernannt. 

Wiegel, Wilh., Handelsgärtner in Braubach in Hessen, feierte 
am ersten Weihnachtstage das Fest der silbernen Hochzeit. Der 
Jubilar ist seit fast 25 Jahren Stadtverordneter und hat sich auch 
sonst durch seine gemeinnützige Tätigkeit verdient gemacht. 

Wychgram, J. wurde als Stadtgärtner in Jena angestellt. 


Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. Verlag von Paul Parey. Druck: Anhalt. Buchdr: Gutenberge.G.m.b.H. Dessau 
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Landschaftsgärtnerei. 


Verpflanzen einer fünfzig Jahre alten Taxus. 
Von Harry Maaß, Stuttgart. 
(Hierzu neun Abbildungen.) 


Vor mehr als einem halben Jahrhundert, so versicherte 
mir ein glaubwürdiger, ehrbarer Kieler Bürger, soll die auf 
beistehender Abbildung veranschaulichte Taxus gepflanzt worden 
sin. Damals bildete das kleine Eibenbäumchen mit zwei 
Kugelbuxbäumen den Abschluß einer Nadellolzgruppe, die an 
der Nordseite des vor dem Restaurationsgebäude gelegenen 
Konzertplatzes gepflanzt war, damit sie den Gästen Schutz 
gewähren solle vor den 
tagaus tagein über 
die Kieler Förde da- 
hinziehenden frischen 
Winden. 

Wer hätte vor 
50 Jahren daran ge- 
dacht, daß sich dieses 
Trio zu einer solch 
prächtigen Pyramide 
vereinigen würde, die 
wir hier im Bilde vor 
uns haben, und die der 
StolzdesRestaurations- 
gärtners war, darum 
auch von ihm alljähr- 
lich fein säuberlich ge- 
schnitten wurde. Alle- 
mal kurz vor dem Be- 
ginn der Kieler Woche, 
dem größten segel- 
sportlichenEreignisdes 
europäischen Konti- 
nents, hatteauch unsere 
Taxuspyramide ihr 
Festgewand angelegt, 
und manche Wettfahrt 
pfeilschneller Yachten 
war an ihr vorüber ge- 


gangen. 
Als 1906 das Etab- 
lissement Bellevue in 
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den Besitz der Stadt überging, Bauveränderungen geplant wurden 
und eine Aussichtshalle gebaut werden sollte, mußte unsere 
Pyramide fort, rücksichtslos fort. Auf den Platz, wo sie 50 Jahre 
lang gestanden und von dem aus sie mit Stolz auf die sich in 
den Fiuten der Kieler Förde schaukelnde mächtige deutsche 
Kriegsflotte herabgesehen hatte, kam nun die Ecke der Aus- 
sichtshalle.. Hätte der die Halle erbauende Architekt sein 
Gebäude um etwa 3 m zurückspringen lassen, so hätte er 
mit dieser Taxus ein gewiß reizvolles Bild schaffen können. 
Aber wozu Rücksicht auf eine Pflanze! Sie läßt sich ja ver- 
setzen, dachte der Architekt, bedeutend leichter versetzen als 


Ehemaliger Standort der Taxus und der mit ihr zur Pyramide vereinigten Buxus. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 
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Ballen zu zerstören, und 
dann wäre es um die 
Taxus geschehen gewesen. 
Aus diesen Gründen war 
auch ein Hochheben des 
Ballens vermittels eines 
Dreifußes nicht ratsam. 
Die Erde rings um den 
Ballen wurde bis etwa 
Mannestiefe ausgeworfen 
und zwar in der Weise, 
daß ein zylindrischer, ge- 
nügend großer Erdblock 
stehen blieb, auf dessen 
Spitze dieP’yramide stand, 
deren Zweige vorher hoch- 
gebunden wurden, damit 
sie den arbeitenden Mann- 
schaften nicht hinderlich 
waren. Der zylindrische 
Ballen wurde nun zu 
beiden Seiten in der Rich- 
tung des Transportweges 
so angeschnitten, daß zwei 
dicke Kanthölzer unter- 
geschoben werden konnten 
(Abb.beistehend u.S. 185). 
Vermittels starker Eisen- 
klammern und Ketten wur- 
den die beiden Längskant- 
wie ich mein Gebäude mit derselben harmonisch ïn Einklang hölzer durch zwei kurze, der Dicke des Ballens entsprechende 
bringen kann. Nun ja, versetzt ist die Pyramide; ein west- Querhölzer fest zusammengefügt und der Schlitten war fertig 
licher Hauswinkel des alten Restaurationsgebäudes war der (Abb. beistehend u. S. 185). Langsam und allmählich hoben dann 
einzige Platz, den man ihr 
nach vielem Suchen an- 
zuweisen vermochte. Trotz 
dieser stiefmütterlichen 
Behandlung aber und trotz 
des nicht gerade sehr rosig 
verlaufenen Umzuges 
grünt sie lustig fort und 
wird, wir hoffenes, weitere 
50 Jahre alt. 

Wie dieser Umzug 
vonstatten ging, will ich 
hier unter Zuhilfenahme 
einiger von mir während 
der Arbeit gemachter Auf- 
nahmen kurz erläutern. 
Zunächst war unsere Auf- 
gabe, einen Schlitten mit- 
samt den Rollen und 
der Fahrbahn unter den 
schwerwiegenden Ballen 
zu bringen. Das warleich- 
ter gedacht als getan! 
Vorsichtig und überlegt 
mußte gearbeitet werden, 
denn die Erde war lehmig, 
trocken und infolgedessen 
leicht brüchig, sodaß wir 
Gefahr liefen, den ganzen 


Oben: Freilegung des Ballens der Taxus. Unten: Der unter den freigelegten Ballen gebrachte 
Schlitten wird durch Winden hochgehoben. Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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zwei Hebewinden (Lokomotivwinden) den Schlitten mit seiner 
Last solange empor, bis der aufrubende Ballen vom unteren Erd- 
block losbrach: die ganze Ballenlast ruhte also nun auf dem 
Balkenschlitten. Die unter dem freischwebenden Ballen vor- 
handene Erde zu entfernen, war jetzt einfach, und nachdem 
Balkenbahn und Rollen untergebracht waren, wurde der Schlitten 
durch langsames Nachlassen der Hebewinden auf dieselben herab- 
gelassen. Auf einer vorher sorgsam vorbereiteten „schiefen Ebene‘ 
wurde der Schlitten mit seiner Last durch stetes Nachsetzen der 
beiden Hebewinden aus der Grube gedrückt. Oben angelangt, 
trat ein Flaschenzug in Funktion, welcher, solange genügend 
starke Bäume in der Nähe waren, an diesen befestigt wurde. 
In ErmangeJung eines Baumes fand der Flaschenzug an einem 
starken, schräg in den Erdboden getriebenen Pfahl Halt. 
Natürlich müssen Baum bezw. Pfahl genau in der Richtung 
des Transportwagens stehen (Skizze Seite 185), da sonst 
beim jedesmaligen Anziehen des Flaschenzuges der Schlitten 
aus seiner Lage gerissen wird. Durch stetes Vorlegen der 
jeweils hinten frei werdenden Balkenbahn gelangte der Transport 
glücklich an seinen Bestimmungsort, wo ein bereits sorgfältig 
hergerichtetes Pflanzloch zur Aufnahme bereit stand. 

Einige Schwierig- 
keiten erforderte zuletzt 
das Entfernen der Bahn 
und des Schlittens unter 
der kolossalen Last. Wir 
wußten unskeinenanderen 
Rat, als die Teile einzeln 
mitdem Flaschenzug unter 
größter Kraftanstrengung 
unter dem Ballen hervor- 
zuholen. Ein sorgfältiges 
Einfüllen des Ballens mit 
gut durchwitterter Erde 
und ein durchdringendes 
dreimaliges Gießen am 
Tage während der heißen 
Sommermonate haben das 
ihrige dazu beigetragen, 
um dem Baum, vielmehr 
dem Trio, sein Wachstum 
zu sichern. 

Um nicht langweilig 
zu werden, habe ich ab- 
sichtlich nur das Wich- 
tigste der Arbeit geschil- 
dert, wie ja auch meine 
Aufnahmen nur das Wich- 
tigste dieses Herganges 
wiedergeben. Selbstver- 
ständlich gibt es bei einer 
derartigen Arbeit viele, 
gering erscheinende Mo- 
mente, die der größten 
Beachtung würdig sind. 
Zum Beispiel erfordert die 
Handhabung der Winden 
und des Flaschenzuges 
einige Aufmerksamkeit. 
Sehr wichtig ist auch für 
einen möglichst schnellen 
Verlauf der Arbeit das 
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Lagerung der Balken und Rollen unter dem Taxusballen. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen. 


Verteilen der Rollen unter dem Schlitten, besonders an Ecken 
und auf Kurven. Schlecht gelegte Rollen bringen den 
Schlitten sofort aus der Richtung. Nicht minder beachtens- 
wert sind ferner die für das Arbeiterpersonal zu treffenden 
Schutzmaßregeln.. Doch überlassen wir diese Arbeiten der 
Umsicht und dem Scharfblick des jeweiligen Leiters. 

Die Verpflanzungsarbeiten erforderten bei einer Trans- 
portlänge von etwa 100 m einen Kostenaufwand von un- 
gefähr 170 Mark. 


Blumentreiberei. 


Über das 
Treiben der Hydrangea paniculata grandiflora.*) 
Von J. W. Hellbach, Kunst- u. Handelsgärtner, Herzogenrath. 


Ein Treiben im eigentlichen Sinne des Wortes halte ich 
bei diesen Hortensien nicht für angebracht, denn nach meiner 
Erfahrung vertragen diese Pflanzen keine große Treibwärme. 
Schon seit einer Reihe von Jahren habe ich mit mehr oder 
weniger Glück Hydran- 
geen „getrieben“; auch 
habe ich mit dem kurzen 
und langen Schnitt der- 
selben Versuche gemacht, 
so daß ich glaube, mir 
wohl erlauben zu dürfen, 
zu der Frage No. 445 
meine Ansicht kund zu 
geben. 

Im zeitigen Herbste 
nehme ich in der Regel 
meine Hortensien zum Ein- 
topfen vor, und zwar 
wähle ich für diesen Zweck 
nur die allerbesten Pflan- 
zen mit mindestens 5 star- 
ken, kräftigen Trieben. 
Eine gute, alte Mistbeet- 
erde, vermischt mit etwas 
altem Lehm und Sand, sagt 
diesen Pflanzen am besten 
zu. Bei dem Eintopfen 
ist, wie bei allen holz- 
artigen Gewächsen, zu be- 
achten, daß die Erde fest 
angedrückt wird. Sind 
die Pflanzen eingetopft, 
schneide ich bei meinen 
Hydrangeen alle Triebe 
kurz bis auf die untersten 


*) Zugleich Beantwor- 
tung der Frage 445: Lassen 
sich Hydrangea paniculata 
grandiflora treiben? Zu wel- 
cher Zeit werden die Pflanzen 
aufgestellt und wie wird der 
Schnitt der langen Triebe ge- 
handhabt? WieistderSchnitt 
dieser Hortensie bei der Frei- 

' landkultur, um große Dolden 
auf langen Trieben zu er- 
halten ? 
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ist. Dort überlasse ich 
sie ihrem Schicksal bis 
Mitte Februar. Um diese 
Zeit stelle ich die Töpfe 
in einen heizbaren Kasten, 
der anfänglich, bis sich 
die Triebe zeigen, auf nur 
10 bis 13° C. erwärmt 
wird. Es ist ein Haupt- 
erfordernis, daß die Pflan- 
zen hier nahe am Glas, 
dabei luftig und doch zug- 
frei stehen. Sind die Hor- 
tensien gut belaubt, so er- 
halten sie wöchentlich 
auch einen schwachen 
Dungguß. Im belaubten 
Zustande vertragen die- 
selben nun auch eine 
höhere Temperatur (15 
bis 18° C.). Aber Wärme 
allein genügt den Hor- 
tensien nicht; sie wollen 
Sonne haben, daneben Zeit 
zur Entwicklung. Ende 
April bis Anfang Mai kann 
man recht schön blühende 
Pflanzen haben, die dann 


Oben: Transport der Taxus mittelst des Flaschenzuges. Unten: Neuer Standort der Taxus; gut bezahlt werden. In 
rechts unten sind die wieder zugepflanzten Buxus erkennbar. diesem Jahre werde ich 

Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. einen Versuch mit50 Stück 

kräftigen Augen des machen, die ein Jahr im 


einjährigen Holzes. Ich 
habe gefunden, daß ich 
auf diese Weise am 
sichersten eine runde, 
gut geformte, nicht zu 
lange Topfpflanze er- 
halte. Früher habe ich 
die Zweige nur bis zur 
Hälfte zurückgeschnit- 
ten, dabei aber selten 
eineschöneTopfpflanze 
erzielt. Die Triebe 
haben zu sehr die Nei- 
gung seitwärts zu 
wachsen, auch treiben 
nur immer die obersten 
Augenaus, deshalb blei- 
ben die Pflanzen unten 
kahl. Später, nachdem 
ich kürzer schnitt, er- 
zielte ich erst wirklich 
schöne Pflanzen. Sind 
meine Hortensien ein- 
gepflanzt, so lasse ich 
selbige mit den Töpfen 
in ein leeres Mistbeet 
einsenken und mit kur- 
zem Dünger zudecken, 
aber nur soweit, daß 
jeder Topf gut bedeckt 
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Skizze 1. Angeschnittener Ballen mit untergeschobenen 
Kanthölzern. Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘ gezeichnet. 


Topf gestanden haben, um zu sehen, ob und wieviel rascher 
dieselben zum Blühen zu bringen sind. 

Der Schnitt der Hydrangea paniculata für Freilandkultur 
richtet sich nach dem Stand der Pflanzen. Ein frisch ange- 
pflanztes Beet muß anders behandelt werden als ein solches, 
das schon ein oder mehrere Jahre steht. Bei einer frischen 
Anpflanzung schneide ich sämtliche Triebe bis zur Hälfte 
zurück, um einen gut verzweigten Busch zu erhalten, während 
der Schnitt in den folgenden Jahren immer kurz sein muß. 
Bei Freilandkultur verträgt diese Hortensie in den Winter- 
monaten eine kräftige Jauchedüngung, auch eine kleine Gabe 
Chilisalpeter in den Monaten Mai bis Juli. Doch will es mir 
scheinen, daß eine einseitige, pur vorwiegend stickstoffhaltige 
Düngung fehlerhaft ist. Die jungen Triebe werden zu mastig, 
bekommen eine zu lose Struktur und sind dann gegen Un- 
wetter nicht widerstandsfähig genug. Diesem Übelstande 
schreibe ich es zu, daß ich vor zwei Jahren einen beträcht- 
lichen Verlust hatte, indem durch ein schweres Gewitter mit 
Platzregen und Sturm, welcher an einem Hortensienbeete 
eines in der Nähe liegenden Privatgartens absolut keinen Schaden 
anrichtete, meine Pflanzen ruiniert wurden. Die Hortensien des 
Privatgartens waren nicht gedüngt und hatten offensichtlich 
eine kräftigere Holzbildung als meine einseitig mit Stickstoff 
gedüngten. Deshalb halte ich es für ratsamer, nicht nur 
einseitig mit Stickstoff, sondern auch mit Phosphorsäure und 
Kali zu düngen. 

Wer beabsichtigt, japanische Hortensien zum Blumen- 
schnitt zu kultivieren, muß vor allen Dingen sein Absatz- 
gebiet in der Nähe haben, da die Blumen in der Sommer- 
hitze einen weiten Transport nicht gut vertragen. Ein 
lohnendes Geschäft findet man noch immer mit den früh- 
blühenden Hortensien, während in der Hauptblütezeit der 
Markt überschwemmt ist. Die späten Blumen bringen in der 
Regel wieder mehr Geld. Die Kulturverfahren müssen sich 
demnach darauf stützen, ganz früh oder ganz spät mit den 
Blumen zu kommen. Ein Versuch in letzterer Hinsicht ist 
schon lange meine Absicht, und hoffe ich in diesem Jahre 
dahin zu kommen, daß ich Ende Oktober noch einen guten 
Hortensienflor habe. 
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Gärtnerische Reiseskizzen. 


Aus schwäbischen Landen. 


Kultur- und Reiseskizzen von Curt Reiter. 
I. 


Die Gurkentreibereien von A. Beck, Zuffenhausen 
bei Stuttgart. 
Zugleich Beantwortung der Frage No. 411. 

| (Hierzu zwei Abbildungen.) 

Via hatte ich schon gehört von den Gurkenkulturen von 
A. Beck, Zuffenhausen. In Russland, Österreich und England, 
dem Lande der Gurkentreibereien, habe ich Becks Sorten in 
schöner Kultur gesehen, sodaß ich mich natürlich versucht 
fühlte, diese Sorten vergleichsweise mit der anerkannt guten 
Weigelis Beste von Allen, deren Vorzüge ich stets gewürdigt 
habe, zu kultivieren.. Nachdem ich zwei Jahre zu demselben 
Resultat gekommen war, hatte ich keinen Zweifel mehr dar- 
über, daß die beiden Sorten: Becks Namenlose und Becks 1900 
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Skizze 2. Ballen mit untergeschobenem Schlitten. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ gezeichnet. 


der oben genannten entschieden überlegen waren. Ich gebe 
absolut nichts auf die Anpreisungen, in denen Gurken als 
„kernlos“ und „rapid wachsend“ bezeichnet werden, denn 
beide Eigenschaften haben alle, auch ältere Treibgurken, 
bei richtiger, guter Kultur. Freilich muß dann aber mit 
dem alten Zopf gebrochen werden, nach welchem leider noch 
viele Gärtner der irrigen Ansicht sind, daß Gurken, um einen 
guten „Ansatz“ zu erzielen, befruchtet werden müssen. Ge- 
rade durch das Befruchten wird der Samenansatz gefördert 
und es entstehen die keulenförmigen, dicken Früchte, die alles 
andere, nur keine Salatgurken sind. 

Nachdem meine Beobachtungen noch von verschiedenen 
Seiten bestätigt wurden und nachdem ich noch eine Anzeige 
des Herrn Beck in einem Offertenblatte des vorigen Jahres 
gelesen hatte, in welcher er sich erbot, demjenigen Mk. 500 
in bar zu zahlen, der den Nachweis erbringt, daß irgend 
eine andere Gurkensorte die Becksche Züchtung übertrifft, 
war ich recht begierig, diese Kulturen in Augenschein zu 
nehmen. Als ich daher im vorigen Jahre nach Stuttgart kam, 
war einer meiner ersten Gänge nach Zuffenhausen zu A. Beck. 
Ich hatte meine Erwartungen ziemlich hoch gespannt, aber 
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was ich hier zu sehen bekam, war tip-top. Erstaunlich 
war der kolossale Fruchtansatz (Abbildung beistehend), jede 
einzelne Gurke ein Ideal an Schönheit der Form, die Kulturen 
vollendet, wie man sie nur in den besten Gurkentreibereien 
Englands zu sehen bekommt. Und dann die bis ins kleinste 
gehende Sauberkeit; die ganze Gärtnerei sieht „wie geleckt‘ 
aus. Kurz, der Besuch war für mich ein sehr interessanter 
und lehrreicher und dieses umso mehr, da Herr Beck mit 
seinen reichen Erfahrungen, die er sich auf diesem Spezial- 
gebiete während seines Aufenthaltes in England und später 
in seinen eigenen Kulturen gesammelt hat, nicht hinter dem 
Berge hielt. 

Man kann behaupten, daß beinahe keine Treibpflanze so 
empfindlich gegen Kulturfehler ist, wie gerade die Gurke. 
Und es kann ja gar nicht anders sein, der Stoffwechsel wird beim 
Treiben durch die gesteigerte, künstliche Düngung, die große 


Seitenstellage mit Becks Treibhausgurke „Namenlose“. 
Im März 196, zu Beginn des Ertrages photographisch aufgenommen, 


Wärme, den hohen Feuchtigkeitsgehalt der Luft aufs äußerste an- 
geregt, sodaß jeder schroffe Temperaturwechsel, jede Unachtsam- 
keit bei der Bewässerung sich rächt und dem Kultivateur großen 
materiellen Schaden zufügen kann. Wer daher seine Gurken- 
kultur nur so nebenher betreibt und nicht täglich und stünd- 
lich auf die dringendsten Bedürfnisse dieser saftstrotzenden, 
schnellwachsenden Pflanzen Rücksicht nimmt, wer sich nicht 
die Zeit dazu nimmt, seine Gurken sachgemäß zu schneiden 
und aufzubinden, der kann von einem Erfolge in der Gurken- 
treiberei nicht sprechen. Diese Kultur muß rationell betrieben 
werden. Wohl von keiner Pflanze findet man in den Frage- 
kästen der Fachzeitschriften soviel Krankheitsfragen behandelt, 
wie gerade von der Gurke. Ich führe nur an: Rote Spinnen, 
Blattläuse, Absterben der jungen Früchte, ja der ganzen 
Pflanzen, Thrips, Bitterwerden der Früchte, Grind usw. 
Alle diese Krankheiten beruhen nur auf Kulturfehlern, hervor- 
gerufen durch Außerachtlassen der nötigen Lebensbedürfnisse 
der Treibgurken, welche kurz gesagt folgende sind: hohe Wärme, 
viel Feuchtigkeit, besonders ein hoher Feuchtigkeitsgehalt der 


Luft, den man durch häufiges Spritzen nicht nur der Pflanzen, 
sondern auch vor allen Dingen der Heizrohre, Wände usw. 
erzielt. Die Luft muß ständig mit Wasser gesättigt sein, 
man muß das Wasser darin „riechen“ können. 

Es soll hier nicht meine Aufgabe sein, einen Artikel über 
rationelle Gurkentreiberei zu schreiben, ich will nur in einigen 
skizzenhaften Ausführungen erläutern, wie Herr Beck seine 
Gurken kultiviert, dabei noch bemerken, daß diese Kultur- 
methode sich vollständig mit der in den großen, berühmten 
englischen Treibereien gehandhabten Methode deckt. Wer 
diese Fingerzeige befolgt, wird über Gurkenkrankheiten nicht 
mehr zu klagen haben. — Zuerst die Erde. In vielen Kultur- 
beschreibungen ist der Mischung derselben ein großer Platz 
eingeräumt. Unter vier, fünf und mehr Erdsorten soll es 
scheinbar nicht gehen. Ich muß da wieder auf die in dieser 
Hinsicht praktischen Engländer verweisen. Was verwenden 
diese zu ihren gesamten Kulturen mit Aus- 
nahme ganz weniger, eine besondere Erde 
erheischender Pflanzenarten, Moorbeet- 
pflanzen usw.? Nur allein Rasenerde 
(Loam) mit etwas Pferdemist „aufgemacht“. 
Der Engländer kultiviert darin mit den 
allerbesten Erfolgen sowohl seine Farne 
wie auch Tomaten, Gurken, Chrysanthe- 
mum, Pelargonien, Palmen, Calla usw. 
Wo Rasen nicht zu haben ist, tuts für 
Gurken auch jede gewöhnliche Landerde. 
Herr Beck machts genau so. Jedes Jahr 
wird ein großer Haufen aufgesetzt, eine 
Schicht Pferdemist, eine Schicht Land- 
erde. Dieser Haufen wird im Laufe der 
Zeit mehrmals umgestochen, und die Erd- 
mischung für die Gurkenhäuser ist fertig. 
Probatum est. Die Gurkenpflanzen werden 
nicht in jungem Zustande, wenn sie 
noch sehr empfindlich sind, in die Häuser 
ausgepflanzt, sondern sie werden, bis sie 
die Länge von etwa 80 cm erreicht haben, 
in Töpfen kultiviert. Diese Methode hat 
den Vorteil für sich, daß man den jungen 
Pflanzen auf diese Art jede mögliche 
Pflege in dem Vermehrungsbeet zuteil 
werden lassen kann, vor allen Dingen 
die in dieser Periode so wichtige Bodenwärme. Die Töpfe 
werden bis an den Rand in Sägemehl oder Torfmull eingesenkt 
und alles wird stets feucht gehalten. Die stete gleich- 
mäßige Bodenwärme und Feuchtigkeit wirken Wunder. In 
kurzer Zeit sind die Pflanzen reif zum Verpflanzen, erhalten 
dann Stäbe und werden sofort wieder eingesenkt, bis sie obige 
Länge erreicht haben. Soll man nun auf Stellagen oder in den 
freien Grund auspflanzen? Beide Methoden haben ihre Vorteile. 
Auf Stellagen kann man vielleicht etwas früher ernten, da 
man schon die unteren Verzweigungen belassen kann. Jedoch 
ist dieses nicht zu hoch anzuschlagen, da eine Gurke erst 
eine bestimmte Größe und Stärke erreicht haben muß, um 
reich zu tragen. Auf Stellagen braucht man auch in der 
ersten Zeit nicht so vorsichtig mit dem Gießen zu sein, da 
die Erde hier schneller austrocknet. Aber auf den Stellagen 
kommen die ersten und wertvollsten Gurken auf die Erde 
zu liegen. Wenn man hier auch Abhilfe durch Unterlegen 
von Glas- oder Holzstücken schafft, ganz tadellos schlank werden 
die Früchte doch nicht. Und dann kosten die Stellagen auch 
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Geld. Wo also die Seitenmauern der Gewächshäuser die 
Höhe von 80 cm nicht übersteigen, werden die bis zu dieser 
Höhe vorkultivierten Pflanzen am besten in den freien Grund 
ausgepflanzt, zu welchem Zwecke man einen Graben von 
50 cm Breite und 35 cm Tiefe aushebt, diesen mit frischem, 
warmem Pferdemist hoch anfüllt und denselben festtritt. Dieser 
Dung erfüllt dreifachen Zweck, nämlich als Wärmeerzeuger, 
als Wasserabzug und drittens als Nahrungsquelle für die 
größer gewordenen Gurken. Auf diese Unterlage werden 
dann die bekannten Erdhügel gesetzt, auf welche die Pflanzen 
in einem Abstand von 70 cm ausgepflanzt werden. Die aus- 
gepflanzten Gurken werden in den ersten Tagen sehr vor- 
sichtig und nur bei Bedarf, je- 
doch nicht mit der Brause ge- 
gossen, um das Versauern der 
Erdhügel zu verhüten. Erst 
nach 8 bis 10 Tagen werden 
letztere dann vollständig über- 
braust, da dann die Wurzel- 
tätigkeit schon kräftig eingesetzt 
hat und die Gefahr des Ver- 
gießens nicht mehr so nahe 
liegt. Die weitere Kultur ist 
ja schon kurz angegeben. Viel 
Feuchtigkeit und demgemäß viel 
Spritzen ist erforderlich, es 
darf in keinem Teile des Hauses 
eine trockene Stelle zu finden 
sein. Wärme biete man soviel 
wie möglich; die Temperatur 
darf nie unter 22° C. sinken. 
Zu lüften ist demgemäß so 
wenig wie möglich, da mit der 
Luft auch die kostbare Luft- 
feuchtigkeit entweicht, und nie, 
wenn die Luft im Freien nicht 
mindestens 18° C. im Schatten 
aufweist, auch dann erst vom 
März ab. 

Schattiert wird beinahe 
garnicht, niemals aber vor An- 
fang Juni. Selbstverständlich 
bezieht sich Vorstehendes auf 
Sattelhäuser mit Ost- und West- 
front; bei nach Süden geneigten 
Dächern wird das Schattieren 
schon viel früher nötig sein. 
Der beste Schatten wird durch 
Bespritzen mit Kalkmilch her- 
vorgerufen, die zwar der Regen etwas abwäscht, die aber auch 
schnell wieder erneuert werden kann und fast nichts kostet. 

Eine wichtige Kulturarbeit ist das Aufbringen neuer Erde 
auf die Erdhügel, was etwa alle 14 Tage vorgenommen werden 
muß, wenn die Pflanzen die Erdoberfläche mit ihren weißen 
Wurzeln überspinnen. Anfänglich gibt man mit kurzem 
Dünger vermischte Erde und geht dann nach erfolgtem 
Fruchtansatz allmählich zu reinem, kurzem Mist über, dem 


kleine Mengen konzentrierten Düngers, etwa Bremer Poudrette - 


oder Peru-Guano, zugesetzt sein können. Von flüssigem Dünger 
sehe man ganz ab, höchstens wäre Kuhjauche zu verwenden. 
Flüssiger Abortdünger ist zu verwerfen, da er in der heißen 
Temperatur einen bösen Gestank verbreitet, der selbst die an 
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Eine Pflanze der Treibhausgurke „Becks 1900“, 


zu Beginn des Ertrages photographisch aufgenommen. 


scharfe Gerüche gewöhnten Geruchsnerven eines Gärtners in 
Aufruhr bringen kann. 

Zu erwähnen wäre noch der Schnitt, für den man aber 
keine bestimmten Regeln aufstellen kann, da man sich hier im 
großen und ganzen nach dem Wachstum der Pflanzen richten 
muß. Es wird zum Beispiel nicht nötig sein, den Haupttrieb ein- 
zustutzen, wenn die Nebentriebe von selbst gut und kräftig 
austreiben. Jeder dieser Nebentriebe wird in der Regel bei 
normalem Wachstum hinter dem zweiten Blatte eingestutzt. 
Die in diesen Blattwinkeln erscheinenden Früchte geben den 
ersten Satz. Aus diesen Nebentrieben werden sich nun wieder 
Aftertriebe entwickeln, von welchen man am besten den im 
ersten Blattwinkel erscheinenden 
stehen läßt und hinter dem 
ersten Blatte einstutzt. Das 
sind ungefähr die Grundregeln 
desGurkenschnittes. Die Haupt- 
sache ist, daß man seine Pflanzen 
nicht erst verwildern läßt, später 
ist dann schwer wieder Ordnung 
zu schaffen. Bei der Gurken- 
treiberei darf keine Arbeit auf- 
geschoben werden, da sich Nach- 
lässigkeit bitter rächen kann. 


Die so gefürchtete rote 
Spinne und der Thrips können 
nur bei Trockenheit aufkommen, 
bei normaler Luftfeuchtigkeit hat 
man von diesen Schädlingen 
nichts zu befürchten. Wo sich 
Blattläuse einfinden, muß die 
Nachlässigkeit im Gießen schon 
groß sein. Man unternehme es 
nicht, diese bei jungen, zarten 
Gurkenpflanzen durch Tabak- 
räuchern vertreiben zu wollen, 
da mit den Läusen auch zugleich 
die Pflanzen zugrunde gehen 
würden; stets feuchte Luft ist 
das beste Vorbeugungsmittel 
gegen diese Schädlinge. Ausfluß, 
Grind, Schorf entstehen bei Gur- 
ken durch zu niedrige Tempera- 
tur, welche bei vorangegangener 
hoher Wärme eine Wachstums- 
stockung zur Folge hat; bei nach- 
folgender höherer Temperatur 
verlieren sich diese Krankheiten 
von selbst. Das Bitterwerden 
der Gurken rührt ebenfalls von großer Trockenheit her, alle 
anderen Ansichten sind meiner Meinung nach irrig. 

Die jungen Früchte haben die Neigung abzusterben, wenn 
der Schnitt vernachlässigt wird, wodurch die Säfte, die die 
junge Gurke zu ihrer Ausbildung braucht, naturgemäß mehr 
nach dem Kopftrieb der Ranken wandern und diesen zu noch 
schnellerem Wachstum anregen. Daher beizeiten schneiden 
und nicht erst wenn’s zu spät ist! 

Es sind dieses die Hauptpunkte, die man notwendiger- 
weise bei der Gurkenkultur beachten muß. Der Erfolg wird 
dann auch nicht ausbleiben. Welch großartigen Erfolg man 
mit Gurken bei geeigneter Kultur haben kann, veranschaulichen 
am besten die beiden beigegebenen Abbildungen aus den 
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Kulturen des Herrn Beck, die in den ersten Märztagen 1906 
aufgenommen sind. Die erste zeigt eine Seitenstellage mit 
Becks Namenlose (hnl. Rocheforts), eine Sorte, die Herr Beck 
aus England hier eingeführt hat, und die in den dortigen 
größten Gurkentreibereien ausschließlich kultiviert wird. Die 
zweite Abbildung zeigt eine Pflanze von Becks 1900, eine 
Neuheit eigener Züchtung, die der größten Verbreitung wert 
ist. Man sieht deutlich die ideale Form der Früchte und 
den kolossalen Fruchtansatz. Es sind dieses Gurken des 
ersten Satzes, beim Beginn des Ertrages aufgenommen, und sind 
Pflanzen mit je 16 bis 18 zugleich ausgebildeten Gurken keine 
Seltenheit in den Kulturen des Herrn Beck. Wer daher in 
die Nähe von Stuttgart kommt, versäume es nicht, diesen 
interessanten Betrieb anzusehen, und sollte auch die Haupternte 
im Frühjahr schon vorrüber sein, so sind doch die zur Samen- 
gewinnung dienenden Gurkenhäuser der Besichtigung wert. 
Im Herbst dagegen kann man schöne Chrysanthemum, Re- 
montant- und amerikanische Nelken in rationeller Kultur be- 
wundern, sodaß man niemals bereuen wird, diese Gärtnerei 
aufgesucht zu haben, um so weniger, da Herr Beck es sich 
angelegen sein läßt, stets in der zuvorkommendsten und liebens- 
würdigsten Weise selbst den Führer zu machen. 


Gemüsebau. 


Melonenkuitur in Häusern. 
Von P, Eyb, Schloß Au, Schweiz. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Won in den meisten Herrschaftsgärtnereien wird die Kultur 
dieser herrlichen Frucht in den Mistbeeten betrieben, und wenngleich 
der Erfolg hier von gutem Wetter und nicht bloß von verständnisvoller 
Pfiege abhängt, so findet man doch nur selten diese Kultur ins Haus 
verlegt, obwohl dies verhältnismäßig leicht gemacht werden kann. 

Von der Erfahrung nun ausgehend, daß es im zeitigen Früh- 
jahr bei mir meistens etwas knapp mit dem Platz in den Kästen be- 
stellt ist, solange Cinerarien, Calceolarien und Levkojen noch dort 
stehen, während in den Häusern leichter Platz gewonnen wird und 
dieser mit fortschreitender Jahreszeit immer zunimmt, zog ich die 
Melonen mit gutem Erfolge in den Häusern. 

Der Vorteil der Hauskultur liegt in der Möglichkeit des frühen 
Auspflanzens, weil man hier unabhängiger als bei Kastenkultur von 
strenger Kälte und naßkaltem Frühjahrswetter ist, die Ernte ist somit 
sicherer und früher, und die Früchte werden schöner, weil sie frei 
hängen, wogegen sie sich im Kasten nicht immer tadellos ausbilden, 
auch oft an der Auflagestelle (auch bei Glasunterlage) Flecken 
bekommen. Allerdings erfordert das Anbinden der Triebe an das 
Spalier mehr Arbeit gegenüber der Mistbeetkultur, doch fällt dafür 
auch das Anlegen des Beetes fort. 

Mein Kulturverfahren ist folgendes: Mitte Januar lege ich je zwei 
der zwischen feuchten Lappen angekeimten Kerne in kleine Töpfchen, 
halte sie nahe dem Glas und setze sie etwa 3 Wochen später als 
kräftige, 3 bis 4blättrige Pflänzchen in kleine Kästchen aus, die ich 
zuvor auf der zur Vermehrung benützten Seitentablette meiner 
wärmeren Abteilung durch Zusammenstellen von je vier Glasscheiben 
und Umbinden mit Schnur oder Draht in geringem Abstande von der 
Wand und von 1 m untereinander hergestellt und mit nahrhafter Erde 
gefüllt habe. 

Die Sämlinge werden bis an die Keimblätter mit sandiger Erde 
bedeckt, auch später wird immer wieder der Wurzelhals mit solcher 
Erde umgeben, einesteils um die Wurzelbildung zu erleichtern, haupt- 
sächlich aber um Fäulnisbildung zu verhindern. Nachdem die Säm- 
linge gut angewachsen, wird je das schwächere Pflänzchen ab- 
geschnitten, sodaß immer nur eines im Kästchen bleibt. Diese Pflanzen 
kürze ich nun über dem dritten Blatte; auch die nun erscheinenden 


drei Triebe werden über dem dritten oder vierten Blatte abgeschnitten, 
da erst die nach dem zweiten Schnitt kommenden Ranken fruchtbare 
Blüten bringen. 

' Bis zu diesem Zeitpunkte hindert die Pflanzung die Weiter- 
benützung der Tablette zu Vermehrungszwecken nicht wesentlich, weil 
aber die großen Blätter das Beet jetzt immer mehr beschatten, stelle ich 
Farne und Selaginellen auf dieselbe, die dort gedeihen. In den Kästchen 
werden nun die Pflanzen trotz Düngung nicht mehr genügend Nahrung 
finden, die Scheiben werden daher vorsichtig entfernt und es wird nahr- 
hafte, erwärmte Erde angefüllt, was noch mehrere Male zu wiederholen 
ist, sobald sich wieder Wurzeln auf der Oberfläche zeigen. Gute Wirkung 
erzielt man auch durch Auflegen von älterem Kuhdung, doch wird 
dadurch das Erdanfüllen nicht überflüssig, ebensowenig ein Ööfteres 
Gießen mit aufgelöstem Wagner’schen Nährsalz (2 bis 3 gr auf 1 1 
Wasser). Die Triebe werden von Anfang an gleichmäßig verteilt 
und an einem, etwa 20 cm vom Glas entfernten Drahtspalier so an- 
geheftet, daß sie nicht auf die Drähte zu liegen kommen, sondern nur 
ım Bast hängen; es wird damit ein Einschneiden seitens des Drahtes 
infolge des Gewichts der Früchte verhütet und das Arbeiten erleichtert. 
Die nun erscheinenden weiblichen Blüten werden künstlich befruchtet: 
es geschieht dies am besten mittags und bei Sonnenschein. Das Be- 
fruchten kann mittelst eines weichen Pinsels oder dadurch geschehen, daß 
man au der männlichen Blüte die Blumenblätter vorsichtig entfernt 
und danach mit den Staubbeuteln die Narben betupft. Das Spritzen 
wird während der Blütezeit unterlassen, das Aufgießen der Wege 
genügt vollauf. Zum Gießen und Spritzen darf nur abgestandenes 
Wasser, welches die Temperatur des Hauses hat, verwendet werden. 

Der Ansatz der Früchte soll möglichst zu gleicher Zeit erfolgen, 
denn den später erscheinenden Früchten wird sonst von den wenigen 
ersten die meiste Nahrung entzogen, sodaß sie vielfach gelb werden. 
Sollten aber aus irgend welchem Grunde die Pflanzen zu sehr ins 
Kraut gewachsen sein, ohne weibliche Blüten zu bringen, was oft in der 
Verwendung frischer Samen, in Zuführung zu reichlichen Stickstof£es, im 
Mangel an einem bestimmten Nährstoff, in zu reichlicher Beschattung 
oder andauernd trübem Wetter seine Ursache haben kann, so wende 
man ein Radikalmittel an, d. h. man stelle das Gießen solange ein, bis die 
Pflanzen fast welken, gieße dann mit warmem Wasser reichlich, sodaß 
die Erde völlig durchfeuchtet wird, und gebe 1 bis 2 Tage darauf einen 
Dungguß aus aufgelöstem Nährsalz, den man in einigen Tage wieder- 
holt; schon nach etwa zehn Tagen werden sich alsdann fruchtbare 
Blüten zeigen. Ist der Fruchtansatz ein befriedigender (über 6 bis 
8 Früchte sollte man keiner Pflanze lassen, da sie sonst zu klein 
bleiben), so werden die Ranken 1 bis 2 Blätter über jeder Frucht ab- 
geschnitten und sämtliche fruchtbaren Blüten und neu erscheinenden 
Triebe entfernt, jedoch verteile man diese Arbeit auf mehrere, nicht 
zu sonnige Tage, um einer Wachstumsstörung vorzubeugen. Die Frucht- 
reife der ersten Pflanzung wird alsdann bei einigermaßen günstigem 
Wetter in die zweite Hälfte des Juni fallen, bei früherer Anpflanzung 
entsprechend früher. 

Mäßige Luftfeuchtigkeit ist Bedingung für die Gesunderhaltung 
der Pflanzen; bei zu großer Nässe werden die Früchte aber leicht 
rissig, und die Ranken bekommen Fäulnisflecke. Ist dies der Fall, 
so vermeide man die Ursache und streue Holzkohlenstaub auf die 
Wunden, die dann leicht heilen. Gelüftet wird erst, wenn die 
Temperatur im Hause auf etwa 25 bis 30 Grad C. gestiegen ist, 
um so vorsichtiger, je höher die Wärme ist; man lüfte daher nie 
viel auf einmal, sondern nach und nach. Melonen verlangen viel 
Sonne, weshalb Beschattung stets fehlerhaft ist. Bei eventuellem 
Auftreten der Blattläuse räuchert man abends, aber lieber an zwei 
aufeinanderfolgenden Abenden und leicht, als nur einmal und stark. 
Die Blätter müssen vor Beginn des Räucherns, um nicht zu leiden, 
gut abgetrocknet sein; am nächsten Morgen werden die Pflanzen 
dann leicht abgespritzt. 

Betreffs der Temperatur will ich noch bemerken, daß ich nie 
höher als auf 18 bis 20 Grad C. heizte, bei Nacht sank die Wärme 
sogar mitunter auf 14 Grad C., da die Häuser hier nur einfache 
Verglasung haben und nicht gedeckt werden; Bodenwärme hatten die 
Pflanzen etwa 25 bis 30 Grad C., in der kühleren Abteilung, die ich 
Ende März bepflanzte, indessen weniger, da die drei unter der Tablette 
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liegenden Rohre ihre Wärme frei in den Raum ausstrahlen. Trotz- 
dem fiel die Ernte noch gut aus; die 8 m lange, zuerst bepflanzte 
Abteilung lieferte 38 und die 12 m lange, zweite Pflanzung 59 Früchte 
mit einem Durchschnittsgewicht von 2,2 kg. Die Pflanzen bedeckten 
eine Fläche von 20 m Länge und 1,4 m Breite, somit 28 qm und 
es stand ihnen höchstens 2,5 cbm Erde zur Verfügung, ein Beweis, 
daß mit Nährsalz viel erreicht werden kann. 

Können die Ranken höher wie 1,4 m gezogen werden, so ge- 
schieht die Pflanzung vorteilhaft auf folgende Weise: Man errichtet 
Kästchen in Abständen von 50 bis 60 cm, zieht später abwechselnd 
jede zweite Pflanze eintriebig und kürzt sie erst in der Höhe von 
80 bis 100 cm, während dies bei den übrigen schon nach dem 
3. Blatt geschieht. Es wird auf diese Art der ganze zur Verfügung 
stehende Raum ausgenützt, natürlich beansprucht die größere Anzalıl 
Pflanzen auch mehr Erde und Dünger, und je höher der Wuchs, 
umso umständlicher ist die Arbeit des Anbindens und Befruchtens. 

Zur Hauskultur eignen sich nicht alle Sorten gleich gut; die 
großfrüchtigen sind nicht zu empfehlen, da erstens die schweren 
Früchte nicht gut am 
Spalier festzubinden 
sind und zweitens die 
Qualität derselben 
nicht die beste ist. 
Von mehr als 15 Sor- 
ten, die ich schon 
kultivierte, schätzeich 
eine neuere englische 
Sorte, Suttons Super- 
latv, am meisten und 
pflanze in der Haupt- 
sache auch nur noch 
diese. Beistehende Ab- 
bildung zeigt diese 
Sorte; es ist eine 
reichtragende , rot- 

und dickfleischige 

Netzmelone von mitt- 
lerer Größe, ausge- 
zeichnetem Aroma 
und gewürztem, süs- 
sem Fleisch. Ferner 
sind sehr gute, zur 
Hauskultur geeignete 
Sorten A I, ebenfalls 
rotfieischig, Best of 
AU, mit grünlichem, 
und Royal Favorite, 
mit weißem Fleische; 
die Tragbarkeit dieser 
Sorten ist gut, aber 
in Qualität erreichen sie die erstgenannte Sorte nicht, höchstens 
A 1; es sind alle drei Sorten Netzmelonen und Züchtungen von 
Sutton & Sons, Reading. 

Es mag ja auclı recht gute, fürs Haus geeignete deutsche Sorten 
geben, leider sind mir dieselben aber unbekannt. Die beiden neueren 
Züchtungen, Kaiserin Auguste Viktoria und Korallenriff, die als vor- 
züglich empfohlen wurden, setzten hier wohl reichlich Früchte an, welche 
aber nicht die feine Würze und den Zuckergehalt von Superlativ 
aufwiesen. Samen obiger englischer Sorten sind jedenfalls nur vom 
Züchter zu erhalten. Es ist begreiflich, daß diejenigen Länder, die 
vom Klima mehr als wir begünstigt sind, oder in denen, wie in 
England, die Treiberei hoch eutwickelt ist, uns in der Züchtung guter 
Sorten voraus sind. 

Begreiflich ist es, daß manchmal für Kästen vorzüglich geeignete 
Sorten im Hause ganz versagen und umgekehrt. Diese Erfahrung 
machte ich mit der Cantaloupe-Sorte Délice de la Vila St. Jaques, 
einer sonst viel gelobten schweizer Züchtung, die im Hause einfach 
nicht ansetzte, während Superlativ anderwärts im Kasten nicht 
befriedigte. 
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Die Verwendung zweijährigen Samens ist ratsam; frischer Samen 
bringt sehr ins Kraut gehende, mehr als zwei- oder dreijähriger Samen 
dagegen viele schwächliche Pflanzen; von einjährigen Kernen brachten 
mir acht Pflanzen 37, und von acht aus zweijährigen Kernen gezogenen 
erhielt ich im vorigen Jahre 47 Früchte, bei durchschnittlich gleichem 
Gewicht der einzelnen Frucht. In der Verwendung von Steoklings- 
pflanzen habe ich noch zu wenig Erfahrung, sie setzen früher an, 
scheinen aber kurzlebiger zu sein. 

Die bei Melonenkultur zur Verwendung kommende Erde soll 
vor allem recht nahrhaft sein, dann ist das genaue Verhältnis der 
zu mischenden Erdarten Nebensache. Melonen gedeihen ebensogut in 
reiner Mistbeet-, Kompost-, Rasen- oder Lauberde, der etwas Torf- 
mull und Saud beigemengt ist; diese Beigabe empfiehlt sich zu allen 
Erdarten. Eine Mischung von Mistbeet- oder Komposterde mit Rasenerde 
zu gleichen Teilen, nebst etwas Sand und verrottetem Kuhdung oder 
Hornspänen, ist sehr zuträglich, aber selbst wenn keine nahrhafte 
Erde und nur Nährsalz zur Verfügung stehen sollte, so wäre an 
einem Erfolge nicht zu zweifeln. 


Gewächshaustablette mit Melone „Suttons Superlativ*. 
In der Gärtnerei des Schlosses Au (Schweiz) für die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen. 


In mehreren Abhandlungen las ich schon über den schädlichen 
Einfluß in der Nähe stehender Gurkenpflanzen auf Melonen, d. h. 
auf den Zuckergehalt derselben; ich kultiviere nun schon 2 Jahre 
Melonen für sich und zu gleicher Zeit mit Gurken zusammen, habe 
aber keinen Unterschied im Zuckergehalt gefunden; allerdings wurden 
alle Melonen künstlich befruchtet, und es fand wenig Blütenstaub- 
übertragung durch Insekten statt. 

Zum Schlusse noch ein Wort über das Nachreifen der Früchte. 
Melonen reifen nach, d. h. bekommen die charakteristische Farbe 
und den Geruch wie die an der Pflanze gereiften, wenn sie an 
trockenem, nicht zu sonnigem Orte aufgehängt werden, auch wenn 
sie beim Abschneiden nur halb ausgebildet waren, erreichen aber 
pie ganz die Güte der an der Staude gereiften Früchte. So- 
bald die Unterseite der Früchte sich bei mäßigem Druck weich 
zeigt, die übrigen Merkmale der Reife, wie Farbe und Geruch, vor- 
handen sind und der Stiel sich zu lösen beginnt, sollten die Früchte 
verspeist werden, bei längerem Warten wird das Fruchtfleisch zu 
weich und verliert auch an Aroma. 

Es würde mich freuen, wenn vorstehende Zeilen zu Versuchen 
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mit dieser dankbaren Kultur anregten; dieselbe kommt aber nur für den 
Herrschaftsgärtner in Frage, denn Handelsgärtner kommen dabei nicht 
auf ihre Rechnung, wenigstens hier in der Schweiz nicht, wo die 
Früchte vom Süden Frankreichs und der Schweiz selbst, auch aus 
Italien auf den Markt geworfen werden. Im Norden Deutschlands 
mögen die Verhältnisse günstiger sein, aber auch da dürfte Melonen- 
zucht in Häusern nur als Nebenkultur, zur Ausnützung im Sommer 
leerstehender Gewächshäuser, nutzbringend sein. Kasten- oder Frei- 
landkultur ist jedenfalls rentabler; dem Herrschaftsgärtner aber, von 
dem zeitig Melonen verlangt werden, wird die Kultur in Häusern 
gute Dienste leisten. 


Kultureinrichtungen. 


Ein Beitrag über die Anlagekosten für Bodenheizung. 


Von Th. Grimm, Ingenieur und staatl. vereid. Landmesser, Berlin. 


Z u dem Janson’schen Aufsatze über die Dr. Mehnersche Boden- 
heizung in No. 53 des X. Jahrganges der „Gartenwelt‘“ mäge mir 
als Kulturtechniker, dem die Bauleitung der Dahlemer Versuchs- 
anlage übertragen worden war, eine kurze Erwiderung gestattet sein: 

Nach Auffassung des Herrn Janson „müssen die Stränge doch 
auf mindestens 5 m Abstand gelegt werden“ und muß „allein das 
Ausheben und Einfüllen der Gräben auf 1 m Tiefe bei etwa 30 cm 
Sohlenbreite auf rund 300 Mk. (allein für Erdarbeiten) veranschlagt 
werden“, d. h. also bei den von ihm für den Morgen berechneten 
500 m auf 0,60 Mk. für 1 m. Unter Zurechnung der Kosten des 
Röhrenmaterials, des Röhrenlegens, der Kosten für Turbine und 
Ventilator etc. kommt Herr Janson zu dem Resultat, daß die von 
Herrn Dr. Mehner veranschlagten 1000 Mk. Kosten für den Morgen 
Feldheizungsanlage „nicht annähernd reichen“. 

Aus den von Herrn Janson eingesetzten Zahlen geht unzweifel- 
haft hervor, daß er die Dahlemer Anlage nicht gesehen hat, daß er 
auch mit keinem Sachkundigen darüber gesprochen hat, und schließlich, 
daß auch die in Fachzeitschriften erfolgten sowie die sonstigen Ver- 
öffentlichungen über Feldheizung von ihm mindestens nicht sehr 
aufmerksam gelesen worden sind, andernfalls müßte Herr Janson 
unbedingt wissen, daß die Entfernung der Heizstränge in Dahlem 
nicht über 1,20 m — statt 5 m! — und ihre Tiefe meist 0,60 bis 
0,80 m beträgt. nur vereinzelt auf 0,90 bis 1,00 m steigt. 
Auch das Maß für die Sohlenbreite der Gräben bei 1,00 m Tiefe 
ist mit 30 cm mindestens dreifach zu groß angenommen worden. 
Tatsächlich wird unter Benutzung der sogenannten Drainspaten die 
Sohle mit höchstens 10 cm Breite hergestellt; das Legen der 
Röhren kann dann größtenteils mittels des Legehakens erfolgen. 
Einen Drainspaten hat wohl Herr Janson vor seiner kritischen Ab- 
handlung auch nicht gesehen. Und nun gar die Erdarbeiten für 
0,60 Mk. pro Meter!! „Das Auge sieht den Himmel offen... .*, 
möchte man bei dieser Zahl ausrufen! In Wirklichkeit erhält der 
Unternehmer je nach der Bodenart und der Gegend für einfache 
Drainleitungen 0,10 bis 0,20 Mk. für 1 m, im Mittel nur den 6. bis 
günstigsten Falles 3. Teil der von Herrn Janson angenommenen Zahl 
— und dann ist darin das Verlegen der Röhren sogar noch mit 
einbegriffen! Das Tausend 4 cm Röhren kostet einschließlich Anfuhr 
nicht über 28 Mk., sodaß alles zusammen gerechnet, mit Zuleitungs- 
strängen, Schieberventilen, Absteckungsarbeiten, Bauleitung etc, der 
Morgen Heizungsanlage nur 650 bis 900 Mk. erfordert. 

Sind Einrichtungen zum Fortdrücken der warmen Luft nicht 
vorhanden, so treten hierzu noch die Kosten der Maschinenanlage. 
Nach den Dahlemer Erfahrungen kann mit einer 5 pferdigen Maschine 
eine Fläche von über 150 m Radius, d. h. von rund 30 Morgen 
geheizt werden. Maschine und Maschinenhaus mit rund 4500 Mk. 
berechnet, würden noch rund 150 Mk. für den Morgen hinzukommen, 
sodaß der Morgen Heizungsanlage mit sämtlichen Nebenkosten auf 
800 bis 1050 Mk. zu stehen kommt. Bei kleineren Flächen sind 
natürlich die Gesamtkosten für den Morgen höher. 

Es sollte mir ein besonderes Vergnügen sein, wenn Herr Janson 
durch eine Bestellung auf eine rationelle Feldheizungsanlage von 30 
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Morgen mir Gelegenheit geben würde, ibm die Richtigkeit meiner 
Angaben in Würzburg ad oculos zu zeigen. Ich bemerke hierbei 
noch, daß in meinen Zahlen der Unternehmergewinn mit enthalten 
ist, und daß die Kosten einer größeren Anlage, die zur geeigneten, 
arbeitsschwachen Zeit von den Leuten des Bauherrn unter sachver- 
ständiger Überwachung ausgeführt wird, sich entsprechend geringer 
stellen. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 425. Wie haben sich Fang- 
körbe an Rasenmähmaschinen bewährt? 

Überallda, wo man Wert legt auf tadellos aussehenden Rasen, wird 
man Fangkörbe an Rasenmähmaschinen als keine hervorragende Ver- 
besserung ansehen, denn das abgeschnittene Gras wird nur unvollständig 
von den Körben aufgefangen. Daß das Abrechen, bezw. Abkehren 
nach dem Schneiden durch diese Vorrichtung vollständig überflüssig 
geworden ist, läßt sich daher gerade nicht behaupten. An Schmuck- 
plätzen und allen sauber zu haltenden Rasenplätzen ist diese Arbeit 
nach wie vor notwendig. Vorteile ergeben sich nur beim Schneiden 
großer Rasenpartien, wo eine peinliche Sauberhaltung nicht nötig 
ist; denn die durch Anwendung von Fangkörben bedingte Zeitersparnis 
ist in diesem Falle immerhin eine nennenswerte. . Unterschiede 
zwischen Fangkörben aus Tuch und solchen aus Drahtnetz konnte ich 
im Gebrauche nicht feststellen. Jos. Leibig, Gartentechniker, Köln a. Rh. 

— Fangkörbe an Rasenmähmaschinen sind für dauernd kurz 
zu haltenden Rasen durchaus zu empfehlen, sie ersparen die Arbeit 
des Nachrechens völlig, denn die wenigen Grashalme, die seitlich weg- 
fliegen, schaden nichts. Bei windigem Wetter allerdings sind Fangkörbe 
nicht gut zu gebrauchen, denn dann fällt das Gras nur zum kleinsten 
Teilein den Korb. In Gärten, in denen größere, freie Rasenstücke vor- 
herrschen, die am Rande nicht zu sehr mit Gruppen- und Einzel- 
pflanzen bestanden sind, empfiehlt es sich, die Fangkörbe möglichst 
groß und breit, je 10 bis 15 cm über die Maschine seitlich über- 
stehend, anfertigen zu lassen, um so möglichst alles Gras aufzufangen. 
Am vorteilhaftesten sind die aus Segeltuch und Stahldraht an- 
gefertigten Körbe. P. Eyb, Obergärtner, Schloß Au. 

— Wer größere Rasenflächen zu mähen hat, kann heute ohne 
Fangkorb kaum noch fertig werden. Praktische und einfache, leichte 
Handhabung sind Hauptsache dabei. Der aus verzinktem Eisenblech 
hergestellte Boden muß dicht anliegen, jedoch so, daß die Walze 
Spielraum hat. Wie Abb. S. 191 zeigt, braucht der Korb nur mit 
beiden Händen ausgehoben und eingehängt zu werden, ohne zeit- 
raubende Nebengriffe.e An den Walzenlagern befindet sich ein ein- 
facher Haken, in denselben greift die am Boden angebrachte Öse 
und am Maschinenbügel greifen zwei verstellbare runde Winkel ein, 
vermittelst derer der Fangkorb hoch und niedrig eingestellt werden 
kann. Die Anschaffungskosten kommen gegenüber den Zeit- und 
Arbeitsersparnissen kaum in Betracht. 

R. Schnell, Stiftsgärtner, Honnef a. Rh. 


— Fangkörbe an Rasenmähmaschinen sind sehr zu empfehlen, 
es wird damit viel Zeit und Arbeit gespart. Das Mähen selbst wird 
nicht im geringsten erschwert. H. Scholz, Obergärtner, Zyrowa. 


— Fangkörbe an Rasenmähmaschinen haben sich, soweit sich 
meine Erfahrungen erstrecken, als durchaus praktisch bewährt, sowohl 
bei den bekannten kleinen Handmaschinen, als auch bei größeren, 
welche von zwei Personen bedient, bezw. von einem Esel oder Pferde 
gezogen werden, wie dies bei größeren englischen Rasenmähmaschinen 
nötig ist. Die Fangkörbe verringern die Arbeit beim Mähen sehr 
wesentlich, denn durch sie wird das abgeschnittene Gras gesammelt 
und kann auf schnelle Art fortgebracht werden. Die praktische 
Einrichtung ist aber auch in anderer Weise von großem Nutzen, weil 
die gemähte Fläche nun nicht mehr mit dem Besen oder Rechen 
bearbeitet zu werden braucht, was an und für sich ein nicht zu 
unterschätzender Vorteil ist. 

C. Rimann, Frankfurt a. M.- Waldfried. 


— Hier im Fürstlichen Schloßpark haben sich auf den großen, 
ebenen Rasenplätzen die Abner'schen Rasenmäher mit Fangkörben 
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sehr gut bewährt. Die Fangkörbe ersparen das lästige und zeit- 
raubende Fegen vollständig. 
P. Jaletzky, Fürstl. Schloßgärtner, Bückeburg. 

— Fangkörbe an Rasenmähmaschinen haben sich in unseren 
Parkanlagen, wo täglich gemäht wird, sehr gut bewährt. Dieselben 
sah ich zum ersten Male 
vor vielen Jahren im 
Neuen Garten bei Pots- 
dam, unter der Leitung 
des jetzt verstorbenen 
Hofgärtners M. Hoppe, in 
Tätigkeit; sie sind auch 
heute noch in den Kgl. 
Gärten in Potsdam im 
Betriebe. 

Richard Seibt, Oberg., 
im Wulfrieder Park bei 
Ahrensberg in Holstein. 

— Ich besitze und 
gebrauche seit elf Jahren 
einen Rasenmäher „Ger- 
mania“ von Gebr. Brill, 
Barmen, und habe eben- 
solange den Fangkorb 
dazu. Mit meinem Ur- 
teil über den Gebrauchs- 
wert war ich bald fertig 
und expedierte den Fang- 
korb in die dunkelste 
Ecke desSchuppens. Von 
den verschiedensten Ge- 
bilfen ist nun im Laufe 
der letzten zehn Jahre 
der Fangkorbgewißzwan- 
zigmal hervorgeholt und 
ausprobiert worden, je- 
doch stets ohne Erfolg. 
Bei einer flott schnei- 
denden Maschine fliegt das Gras nach allen Seiten, das wenigste in den Korb 
hinein. Ad. Ehlers, Handelsgärtner, Friedrichstadt. 

— Fangkörbe an Mähmaschinen haben sich nicht bewährt, wie mir gewiß 
auch jeder Fachmann, welcher einen größern Park zu pflegen hat, bestätigen 
wird. Vor Allem bewährt sich der Fangkorb da nicht, wo es sich darum handelt, 
größere Parterrs resp. Blumenanlagen zu behandeln. Der Fangkorb wird dann 
zum Anhängsel, welches Schwierigkeiten beim Dirigieren der Mähmaschine macht 
und ein Abfegen des Rasens nicht erspart. Auch bei großen Flächen wird es 
immer das beste sein, wenn man den Rasen abfegen läßt. 

Rausch, Garteninspektor der Flora, Cöln a. Rh. 

— Fangkörbe an Rasenmähmaschinen bewähren sich in keiner Weise; die- 
selben sind meist zu klein, um alles Gras aufzufangen. Aus diesem Grunde 
fliegt ein kleiner Teil des geschnittenen Grases über den Fangkorb hinaus, welchen 
man nach dem Mähen mit einem großen Besen zusammenkehren muß, um ein 
schlechtes Aussehen des Rasens zu verhindern. Deshalb kehrt man am besten den 
ganzen Rasen und mäht ohne Fangkorb. Hugo Wallach, Leipzig-Eutritzsch. 

Beantwortung der Frage No. 426. Können große Dekorationspflanzen von 
Sparmannia africana in einem hellen, luftigen Keller überwintert werden’? 

Die Frage ist unbedingt mit ja zu beantworten. Die Sparmannien werden 
wohl viel Blätter abwerfen, aber durch entsprechendes Zurückschneiden der Pflanzen 
im Frühjahr schnellen Ersatz durch kräftige Triebe erhalten. Frostfrei muß der 
Keller natürlich sein, auch ein gründliches, öfteres Ausputzen wird nötig sein, 
neben vorsichtigem, geringem Gießen. 

Rausch, Garteninspektor der Flora, Cöln a. Rh. 

— Große Dekorationspflanzen von Sparmannia africana können gewiß in 
einem hellen, luftigen Keller überwintert werden, sofern die Temperatur nicht 
unter 5 Grad C. sinkt und der Raum nicht zu niedrig ist, d.h. die Pflanzen nicht 
an der Decke anstoßen, in welchem Falle leicht Schimmelbildung und Fäulnis ein- 
tritt. Ein wenn auch nur mäßiges Zurückschneiden beim Einräumen sollte aber 
unterlassen werden, auch ist Vorsicht beim Gießen am Platze und kein zu kaltes 
Wasser, am besten solches von 12 bis 15 Grad C. zu verwenden. Vor Zugluft 
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sind die Pflanzen zu schützen. Falls dauernd niedrige Temperatur 
im Raume herrscht oder dieselbe oft schwankt, empfiehlt es sich, die 
Kübel mit Tüchern zu umgeben und die Zwisohenräume mit Stroh oder 
ähnlichem vollzustopfen, um wenigstens so den Wurzeln möglichst gleich- 
mäßige Wärme zu verschaffen. 


P. Eyb, Obergärtner, Schloß Au. 

— Sparmannien, Zimmerlinden, überwintern wir 
wunderschön in einem Keller, sogar schrägliegend. Der 
Keller ist ziemlich feucht, sodaß ein Gießen nur 
selten erforderlich ist. Es empfiehlt sich, wenn die 
Pflanzen sehr groß und schwer zu transportieren sind, 
sie trocken in den Keller zu bringen und erst dort zu be- 
gießen. Ist derselbe nicht zu warm und trocken, braucht 
nur wenig gegossen zu werden, niemals aber darf die 
Pflanze in Gefahr kommen, ballentrocken zu werden. 

Ad. Ehlers, Handelsgärtner, Friedrichstadt. 

— Sparmannia africana kann unter Umständen in 
einem sehr hellen, frostfreien Keller überwintert werden, 
jedoch wird hier in den meisten Fällen die Schönheit 
der Pflanze leiden, sodaß Überwinterung im Kalthause 
in jeder Weise vorzuziehen ist. 


Hugo Wallach, Leipzig-Eutritzsch. 

— Wenn der betreffende Keller wirklich hell und 
luftig genug ist, sodaß er besonders auch bei günstigem 
Wetter während des Winters sowie im Frühjahre ein 
vermehrtes Lüften zuläßt, so dürften die Sparmannien 
sich dort ganz wohl fühlen, zumal dieselben ja keine be- 
sonders warmen Räume beanspruchen. Man sei aber 
auch mit dem Gießen genügend bei der Hand, denn be- 
sonders größere Exemplare, wenn in üppiger Belaubung 
stehend, sind hierin sehr heikel. Stehen dieselben dann 


noch in kleinen Behältern und sind sie somit stark durch- 

wurzelt, so tritt bei dem vorberrschenden Nahrungsmangel 

und wiederholtem Trockenwerden leicht Blattfall ein. 
Beuß, Obergärtner, Schwetzingen. 
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— Große Sparmannia africana sind durchaus nicht schwer zu 
überwintern; ob es aber in einem luftigen, hellen Keller gut gelingt, 
bezweifle ich; ganz bestimmt aber werden dieselben darnach an ihrer 
Schönheit im nächsten Sommer einbüßen. Die Sparmannia verlangt 
auch im Winter sehr viel Licht und dieses dürfte ihr selbst in einem 
hellen Keller in dem erforderlichen Maße nicht zuteil werden. Ich 
habe hier sehr viele, große und schöne Exemplare von dieser herrlichen 
Dekorationspflanze und konnte leider wiederholt bemerken, daß dieselben, 
wenn sie nicht einen sehr lichten Platz imgroßen Kalthause erhalten, doch 
etwas leiden. Es gehen in solchem Falle gern die Spitzen und auch 
ganze Kronen ein; der Stamm treibt wohl an seiner Basis und auch 
unter der Krone wieder kräftige Triebe, doch die Schönheit ist für 
zwei Jahre dahin. Die Sparmannien lieben im Winter eine Temperatur 
von 4 bis 7 Grad C.; man lüfte also recht fleißig unter Berücksichtigung 
der Außentemperatur. F. A. Neumann, Kunstgärtner, Pinkafö. 

Beantwortung der Frage No. 427. Woran liegt es, daß 
Hortensien vorzeitig gelbes Laub bekommen ? 

Daß Hortensien vorzeitig gelbes Laub erhalten oder im Sommer 
überhaupt gelbsüchtig werden, liegt meist an übermäßiger Feuchtig- 
keit und daraus entstehender Wurzelfäule.. Gute Drainage sowohl 
im Topf als auch im Freilande ist neben vorsichtigem Gießen und 
halbschattigem Standorte das einzige Mittel, dem Übel abzuhelfen. 

C. Rimann, Frankfurt a. M.-Waldfried. 

— Wenn Hortensien oder auch andere Pflanzen vorzeitig gelbes 
Laub bekommen, so dürfte dies auf verschiedenen Ursachen beruhen. 
Vor vielen Jahren bemerkte ich diese Erscheinung auch an anderen 
Gewächshauspflanzen. Beim Untersuchen der Topfballen fand ich 
viele hundert winzig kleiner madenähnlicher Würmer. Mein Vor- 
gänger hatte die Komposthaufen im Park, im dunkelsten Schatten, 
wo weder Luft noch Sonne auf die Zersetzung einwirken konnte, 
angelegt. Sofort habe ich für den ersten nötigsten Bedarf etwas 
Erde auf gutem Holzteuer ausgebrannt; dies ist weder kostspielig 
noch umständlich. Vielleicht leiden aber die Hortensien des Frage- 
stellers an Nahrungsmangel. Wenn die Töpfe nicht allzu klein sind, ist die 
Erdmischung bei Hortensien nicht das Wichtigste. Die Hauptsache ist, 
daß die zu verwendende Erde recht nahrhaft und nicht zu leicht ist. 
Ein Drittel Rasen- oder beste Gartenerde, ein Drittel verrottete 
Misterde (Frtihbeeterde samt dem darunter gepackten Pferdemist, im 
Herbst herausgenommen und mindestens zwei Jahre gelagert), ein 
Sechstel Moorerde und ein Sechstel Sand mit altem Gebäudelehm; 
diese oder eine ähnliche Mischung genügt vollkommen für die 
Hortensienkultur. Auch einige Handvoll verwesten, strohfreien Kuh- 
dungs und Hornspäne sollen beigegeben werden. Wenn die frisch 
umgesetzten Ballen durchwurzeln, gebe man öfters flüssige Düngung, 
etwa 1 bis 2 mal wöchentlich, bis kurz vor der Blüte. Doch rate 
ich, des Guten nicht zu viel zu tun, und die etwaigen künstlichen 
Dünger recht verständig und mit Sorgfalt anzuwenden. 

F. A. Neumann, Pinkafö. 
— Die Hortensien waren wahrscheinlich etwas ballentrocken und 
wurden alsdann gejaucht. Schon ejn Öfteres Trockenwerdenlassen 
während der Kultur ruft Stockung im Wachstum hervor. 
A. Spanger, gräfl. Schloßgärtner, Pförten. 


Tagesgeschichte. 


Siegen. Städtische Familiengärten sind von der Stadtverwaltung 
hierselbst eingerichtet worden. Ein zum städtischen Hospital ge- 
höriges Grundstück von 1032 Quadratruten ist in 33 Gärten eingeteilt 
worden. Die Stücke sollen auf zehn Jahre verpachtet werden, mit 
der Maßgabe, daß der Pächter, der sein Stück gut bewirtschaftet, 
das erste Anrecht auf Weitererpachtung hat. Das erste Pachtjahr 
ist pachtfrei, im zweiten Jahre sind 10 Pfg., im dritten Jahre 20 Pfg., 
im vierten und fünften Jahre 30 Pfg., im sechsten und siebenten 
Jahre 40 Pfg. und im achten bis zehnten Jahre 50 Pfg. für die 
Quadratrute zu zahlen. Die Garten werden von einer Weißdornhecke 
umgeben, die die Pächter jährlich zweimal zu schneiden haben, und in 
jedem Garten werden sofort vier hochstämmige Obstbäume gepflanzt, 

Veitshöchheim (Bayern). Um die ausgeschriebene Assistenten- 
stelle für Chemie und Physik an der hiesigen Körigl. Wein-, Obst- 
und Gartenbauschule haben sich 28 Bewerber gemeldet. 
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Heiteres. | 


In „The Gardeners Chronicle“ lesen wir über folgenden, sahlauen 
und wirkungsvollen Einfall eines Plantagenbesitzers in England: Der 
Eigentümer einer umfangreichen und einsam gelegenen Haselnuß- 
plantage machte die Entdeckung, daß im Herbst. wenn die Früchte 
sich der Reife näherten, allerlei Liebhaber von Haselnüssen bei Ge- 
legenheit den Zaun überstiegen, sich die Taschen füllten und ihm so 
ganz empfindlichen Schaden zufügten. Stacheldraht war schon längst 
kein Hindernis mehr für die gewandten Kletterer, auch die abge- 
droschenen Warnungen über Fallen und Selbetschüsse zogen nicht mehr. 
Da kam er auf den großartigen Gedanken, Tafeln mit folgender In- 
schrift anzubringen: Warnung! Ich gebe hiermit bekannt, daß 
seit einiger Zeit neben anderen giftigen Schlangen besonders die 
Corylus Avellana*) in diesen Plantagen ihr Unwesen treibt. Der 
Erfolg war ein durchschlagender! 


Personal - Nachrichten. 


Altmann, Wilh., Schloßgärtner in Siegersdorf (Schles.), beging 
das Jubiläum seiner 25 jährigen Tätigkeit im Dienste des Amtsrats 
Freib. von Bönigk. 

Bock-Arnold, Frau Hoflieferantin, Berlin, erhielt vom Kaiser 
eine goldene Brosche mit dem Reichsadler. In einem Begleitschreiben 
sprach der Kaiser der Empfängerin seine Anerkennung über ihre 
Kunstfertigkeit auf dem Gebiete der Blumendekoration aus. 

Elpel, städt. Garteninspektor, Nürnberg, der seit nahezu 25 Jahren 
im Dienste dieser Stadt steht, wurde zum Gartendirektor befördert. 

Faber, Dr. Friedr. von, wissenschaftlicher Hilfsarbeiter in 
der Kaiserl. Biologischen Reichsanstalt zu Dahlem, reist im Auftrage 
des Kolonialwirtschaftlichen Komitees nach Kamerun, um systematische 
Bekämpfungsversuche gegen die in den Kakaopflanzungen überhand- 
nehmenden Schädlinge und Krankheiten vorzunehmen. 

Kampf, Arthur, ist laut Beschluß der letzten Stadtverordneten- 
Sitzung mit Pensionsberechtigung fest als Stadtgärtner in Delitzsch 
angestellt worden. Diese Stellung wurde vor zwei Jahren neu geschaffen. 

Koppe, Hermann, Gärtnereibesitzer in Nieder-Schönhausen 
bei Berlin und bekannter Sportgeflügelzüchter, wurde am 7. d. M. 
bei der Ausübung des Preisrichteramtes auf der Geflügelausstellung 
in Fürstenberg a. Oder durch einen Herzschlag vom Tode ereilt. 

Pohl, J., seit 37 Jahren Schloßgärtner auf der Besitzung des 
Amtsvorstehers Jeschinsky in Cammelwitz, Kr. Breslau, erhielt das 
Allgemeine Ehrenzeichen. 

Reimers, Theodor, Garteninspektor der Frau Etatsrätin Donner, 
Neumühlen bei Altona, erbielt das Allgemeine Ehrenzeichen. 

Rogge, Adolf beging das Jubiläum seiner 25 jährigen Tätigkeit 
als Gutsgärtoer im Dienste des Rittergutsbesitzers Satow zu Rollwitz. 

Weber, Peter Jacob, Gärtner des Elisabethen-Stiftes in Nieder- 
Ramstadt, wurde vom Großherzog von Hessen das Allgemeine Ehren- 
zeichen mit der Inschrift „Für treue Arbeit“ verliehen. 


Briefkasten der Redaktion. 


Gärtner-Verein Chemnitz und Umgebung. Je höher der 
Wärmegrad, je geringer die in der Flüssigkeit enthaltene Gasmenge. 
Wieviel Gas eine Flüssigkeit aufzunehmen vermag, hängt in erster 
Linie von der Natur des Gases selbst ab, die Menge nimmt aber bei 
allen Gasen bei höherer Wärme ab, steht dagegen mit dem Druck 
des Gases in gleichem Verbältnis. Die Menge, die bei 0° und 
60 mm Barometerstand von einer Flüssigkeit aufgenommen wird, 
nennt man den Absorptions-Coeffizienten, dieser ist für Kohlensäure 
gleich 1,796 d. h. 1 1 Wasser vermag fast 1,8 1 Kohlensäure zu lösen. 
bei dreifachem Druck 5,4 I. bei 15°C. und einfachem Luftdruck nur 
noch 1 Liter. So verhalten sich alle Gase zu allen Flüssigkeiten, 
genauere Gesetze haben sich für dieses Verhalten bisher nicht auf- 
stellen lassen. Dr. Ziegeler. 


*) Anmerkung der Redaktion. Für diejenigen, die weder 
in der Zoologie noch in der Botanik sattelfest sind, sei bemerkt, daß 
Corylus Avellana der botanische Name der Haselnuß ist! 


Berlin SW. 11, Hedemannstr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. Verlag von Paul Parey. Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg e. G. m.b. H. Dessau 


i 


NR SEI 


Illustrierte Wochenschrift für den gesamten Gartenbau. 


Jahrgang XI. 26. Januar 1907. | No. 17. 
Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 
Schnittblumen. 
Amerikanische Nelkenkulturen | ca. 15cm haben muß, gut angegossen hat, kann man mit dem 


in der Gärtnerei G. Lange, Hampton (England). 


Von R. 


(Hierzu drei Abbildungen.) 


Stecken beginnen, wobei die Stecklinge in einem Abstande von 
3 cm, 1!/, cm tief, in die einzelnen Reihen gesteckt werden. 
Montag, Hanworth (England). Nun sorge man für eine Durchschnittstemperatur der Luft von 
10 bis 12 Grad C., des Bodens von 12 bis 15 Grad C., und 
spritze täglich zweimal. Man gehe aber bei der Bewässerung 


Ín Anschluß an die in No. 6 dieses Jahrganges der „Garten- vorsichtig zu Werke, da übermäßige oder zu geringe Be- 
welt“ beschriebene Kultur amerikanischer Remontantnelken wässerung meistens den Verlust sämtlicher Stecklinge zur 
möchte ich das hierorts gehandhabte Kulturverfahren bekannt- Folge hat. Nach 3 bis 4 Wochen pflanzt man die Steck- 


geben. 

Um ein gleich- 
zeitiges Aufblühen 
der früh- und spät- 
blühenden Sorten zu 
bewirken, ist es vor- 
teilhaft, mit der Ver- 
mehrung der Steck- 
linge spätblühender 
Sorten im Dezember- 
Januar,frühblühender 
im Februar-März zu 
beginnen. Zur Ver- 
mehrung sind die 
mittleren und unteren 
Seitentriebe am ge- 
eignetsten.Man bricht 
dieselben aus, ver- 
meidet also möglichst 
den Schnitt, damit 
große Wunden er- 
spart bleiben und 
infolgedessen keine 
weiteren Störungen 
eintreten. Am besten 
eignet sich zum 
Stecken ein geschlos- 
senes, schattiges und 
mit grobem, durch- 
lässigem Sand gefüll- 
tes Beet. Nachdem 
man die Sandschicht, 
die eine Tiefe von 
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Amerikanische Nelke „Enchantress“. 
In der Gärtnerei von G. Lange, Hampton (England) für die „Gartenwelt‘ photogr. aufgenommen. 
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linge in ca. 8 cm weite 
Töpfe und bringt sie in 
einen bis zu 12 Grad C. 
erwärmten Kasten. So- 
bald sich Wurzeln an den 
Topfwandungen zeigen, 
lüftet man und hebt bei 
wärmerem Wetter die 
Fenster ganz ab. Wenn 
dann später, ungefähr im 
Mai, Fröste nicht mehr 
zu befürchten sind, pflanzt 
man die Nelken in zirka 
13 cm weite Töpfe, wobei 
das Aufbinden an Stäbe 
nötig ist. Die zu ver- 
wendende Erde setzt sich 
aus fünf Teilen Rasenerde, 
einem Teil verrottetem 
Dung, einem Teil Sand 
und ziemlich viel Holz- 
kohle zusammen. Um 
rechtzeitig der roten 
Spinne vorzubeugen, be- 
spritzt man die Pflanzen 
morgens und abends recht 
fleißig. Anfang Juli ver- 
pflanzt man ein letztes 
Mal, und zwar die stark- 
wachsenden Sorten in ca. 
18 cm weite, und die 
schwachwachsenden in 
ca. 16 cm weite Töpfe, 
wobei man auf recht- 
zeitiges Ausbrechen der 
sich bildenden Knospen, 
fortwährendes Aufbinden 
der neuen Triebe und 
Reinhalten von Unkraut 
zu achten hat. Von Mitte August ab unterläßt man das 
Ausbrechen der Knospen, und Anfang September kommen 
die Pflanzen in die für sie eingerichteten Häuser, die vorher 
gut ausgeschwefelt sein müssen, um etwa vorhandenes Un- 
geziefer zu vertigen. Bei warmem Wetter überspritzt 
man die Pflanzen während der Mittagszeit leicht. Die 
Luftfenster und Seitenklappen müssen stets offen gehalten 
werden; nur des Nachts schließt man die Seitenklappen. 
Sobald die Tage kälter werden, höre man mit dem Spritzen 
ganz auf. Ein wöchentlicher Dungguß mit Guano ist sehr 
lohnend. Die Blütezeit dauert von Mitte August bis Mitte Mai, 
wobei der Hauptflor in die Monate Oktober bis Februar fällt. 

Die hiesigen Häuser sind 40 m lang und 8 m breit, 
und die mittlere Höhe beträgt 2,80 m. Durch zwei Seiten- 
wege wird das Innere in drei Teile geteilt, wobei die Mitte 
eine 80 cm hohe Tablette ausfüll. Sechs Heizrohre durch- 
ziehen längs des Bodens das Haus und oben befinden sich 
achtzehn Luftfenster, sowie an jeder Seite dreizehn Luftklappen. 

Mancher Leser wird vielleicht denken, daß dieses Kultur- 
verfahren zu teuer zu stehen kommt. Wenn er aber die bei- 
stehenden Abbildungen betrachtet, wird er bald einsehen, daß 
die entstandenen Unkosten durch die reiche Blühfähigkeit der 
Pflanzen rasch gedeckt sein werden. 


Amerikanische Nelke „White Perfection“. 
In der Gärtnerei von G. Lange, Hampton (England) für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgen. 


Zum Schluß möchte 
ich noch versuchen, den 
Lesern eine kurze, cha- 
rakteristische Übersicht 
der hiereingeführten, best- 
bewährtesten Neuheiten 
zu geben. 

White Perfection (Abb. 
beistehend) ist die beste 
der bis jetzt in den Han- 
del gegebenen Sorten. Die 
von einem 50 bis 60 cm 
langen Stiele getragene 
Blume hat bis zu 10 cm 

Durchmesser. Die Pflanze 
ist gutwachsend und früh- 
blühend. Lady Bountiful, 
schöne weißblütige Sorte, 
BlumeimDurchmesser von 
9cm, langstielig und früh- 
blühend, Neuheit 1904. 
Norway, weiß mit mittel- 
großen Blumen. Einchan- 

- tress(Abb.Titelseite), schön 
rosa blühend, im übrigen 
mit der erstbeschriebenen 
ziemlich übereinstimmend. 
Fair Maid (Abb. S. 195), 
leuchtend rosa, langstielig 
und frühblühend. Floriane, 
dunkelrosa, reichblühend 
und mittelgroß. Mr Th. 
W. Lawson, leuchtend rot, 
sehr gute Marktsorte. Dem 
Züchter Mr P. Fischer 
sollen für das Verkaufs- 
recht dieser damals erst 
in einem Exemplar vor- 
handenen Sorte 4000 Pfd. 

Sterling (80000 Mk.) bezahlt worden sein. Nelson Fischer, 
etwas dunkler als die vorgenannte. Flamingo, scharlachrot, 
sehr groß- und vollblumig, Neuheit 1904. Robert Oraig, 
scharlachrot, Neuheit 1906. Victory, scharlachrot, Neu- 
heit 1906. Harlowarden, dunkelkarminrot, sehr langstielig 
und großblumig. Red Sport, scharlachrot, mittelgroß. America, 
ziegelrot. 


Amerikanische oder deutsche Nelken? 
Von Franz Koehler, z. Z. New-York. 


I: den Vereinigten Staaten sind neben Rosen und 
Veilchen die Nelken die wichtigsten Schnittblumen, die das 
ganze Jahr über guten Absatz finden. Auch in Deutschland 
werden gern Nelken gekauft, trotzdem soll es, wie Herr 
C. Reiter in No. 6 dieser Zeitschrift anführt, mit der Kultur 
großblumiger Nelken (die im allgemeinen im Handel als 
amerikanische gehen) noch schlecht bestellt sein. Genannter 
Herr gibt als Ursache an, daß man in Deutschland schwer 
gesunde Stecklingsware erhalten könne, infolgedessen die 
Kultur schlechte Erfolge zeitige. Ich habe mich persönlich 
davon überzeugen können, daß in den letzten Jahren ganz 
ansehnliche Posten amerikanischer Nelken teils aus den 
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Vereinigten Staaten selbst, teils aus England bezogen wurden, 
so daß also in diesem Jahre von deutschen Firmen Steck- 
linge in großen Quantitäten abgebbar sein müßten. 

Weshalb die Kultur amerikanischer Nelken noch so weit 
zurück ist und sie es jedenfalls auch vorläufig bleiben wird, 
dürfte meiner Ansicht nach auf ganz andere Umstände zurück- 
zuführen sein. 


Der wichtigste Faktor bei der Anzucht von Nelken, 
besonders bei derjenigen der großblumigen Varietäten, ist die 
Sonne. Gerade den klaren, sonnenreichen Tagen der Winter- 
monate hat es der amerikanische Kollege zu verdanken, daß 
er in Größe und Färbung so tadellose Blumen gewinnen 
kann, wie man sie 
in New-York, Wa- 
shington, Chicago etc. 
angeboten findet. — 
Schon an der Riviera 
und in Süd-Frank- 
reich liegen in dieser 
Hinsicht die Verhält- 
nisse günstiger als in 
Deutschland. 

Doch der ge- 
fährlichste Hemm- 
schuh ist die südeuro- 
päische Konkurrenz, 
und ehe dieser nicht 
durch einen aus- 
reichenden Schutz- 
zoll ein Riegel vor- 
geschoben wird, halte 
ich es für unklug, 
wenn sich noch mehr 

Spezialgärtnereien 
mit der Anzucht 
dieser Nelken be- 
schäftigen. Nebenbei 
bemerkt, verlieren 
Nelken beim Versand 
ihren Duft nicht, wie 
z. B. Veilchen, auch 
eine Eigenschaft, die 
nicht ohne Bedeutung 
ist, denn nur diesem 
Umstande verdankt 
die Veilchentreiberei 
in Deutschland ihre 
Existenz. à 

In Kollegenkreisen ist man zum Teil der Ansicht, daß 
die amerikanischen Nelken die kleinblumigen deutschen ver- 
drängen werden. Anders hierüber denkt ein Nelkenspezialist, 
welcher seine Blumen an Geschäfte in Frankfurt a. M. liefert. 
Er erzählte mir, daß er sich die feinsten Sorten für teueres 
Geld aus Amerika habe kommen lassen, diese auf Rentabilität 
hin probiert habe, schliesslich aber zu der Ansicht gekommen sei, 
daß ihm ein mit deutschen Nelken bepflanztes Haus mehr 
einbringe; er habe zwar an den amerikanischen Nelken ganz 
hübsch verdient, aber weniger an den Schnittblumen als an 
den jungen Stecklingpflanzen, die er mit Mk. 1,— bis Mk. 2,— 
pro Stück verkauft habe. Die deutsche Remontantnelke ist 
zwar kleinblumiger, blüht aber reicher, ist nicht so anspruchs- 
voll wie ihre Rivalin und findet, da sie billiger angeboten 
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werden kann, schnelleren Absatz. Privatgärtnereien sollten 
sich dagegen mehr der Kultur amerikanischer Nelken annehmen, 
denn hier kommt es im allgemeinen weniger auf Rentabilität 
an, wohl aber auf erstklassige Schaublumen. Es ist wohl an- 
zunehmen, daß einige Spezialkulturen in der Anzucht von 
amerikanischen, großblumigen Nelken ihre Rechnung finden 
werden, doch vor einer zu großen Ausdehnung solcher Kul- 
turen muß entschieden gewarnt werden. 


Meine Zeilen sollen durchaus nicht bezwecken, der 
Kultur amerikanischer Nelken in Deutschland Hindernisse in 
den Weg zu legen, ich will aber auch einmal die Schatten- 
seiten dieser Nelken zeigen, schon deshalb, weil man in 


Amerikanische Nelke „Fair Maid“. 
In der Gärtnerei von G. Lange, Hampton (England) für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


deutschen Fachzeitschriften bisher diese Kultur nur von der 
vorteilhaftesten Seite schilderte. Das Kulturverfahren ist an 
dieser Stelle hinreichend behandelt worden, so daß ich nur 
auf einiges hinweisen möchte, was den Lesern der „Gartenwelt“ 
von Interesse sein dürfte. 

Wer amerikanische Nelken ziehen will, muß luftige, 
helle Häuser zur Verfügung haben. Ich empfehle die Pflanzen 
auf Stellagen zu kultivieren, deren Seiten mit Holzleisten 
von etwa 18 bis 20 cm Höhe eingefaßt sind. Der Boden 
wird aus Bieberschwänzen oder ähnlichen Platten hergestellt, 
die von Eisenschienen getragen werden. Unter diesen Tabletten, 
in mindestens 1m Abstand von denselben, sollen einige Heiz- 
rohre laufen, was eine mäßige Erwärmung der Erde gewähr- 
leistet. Auf die Tabletten bringt man zunächst eine Schicht 
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halb verrottenen Kuhdünger, dem 
auch Pferdedünger beigemischt sein 
kann, darauf eine poröse, lehm- 
haltige Erde, zur Not aber auch ge- 
wöhnliche Gartenerde. Auf so her- 
gerichteten Tabletten werden sich Nel- 
ken wohl fühlen und nicht von der 
sogenannten Wurzelfäule befallen 
werden. 

Meine Nelken dünge ich wöchent- 
lich einmal mit gut abgestandenem, 
flüssigem Kuhdünger, nachdem ich die 
Erdoberfläche zuvor leicht aufgelockert 
habe. Zum Aufrechthalten der Blüten- 
stiele ziehe ich in zwei ‚Lagen, je 
nach Breite der Beete, je 5 bis 6 ver- 
zinkte Drähte der Länge nach über 
die Beete. Diese Drähte verbinde 
ich in Pflanzenabstand noch, mit 
billigem, dünnem Bindfaden, Draht 
bleibt stets straff, während Bindfaden 
durch die Nässe beeinflußt wird. An 
Blumenstäbe aufzubinden ist nicht rat- 
sam, da diese einerseits das Bearbeiten 
der Beete erschweren, andererseits 
häufig auch ungünstig auf die empfind- 
lichen Nelkenwurzeln einwirken. 

Man soll nicht allzuviel Sorten 
kultivieren, doch wäre es entschieden 
ein Fehler, sich nur auf eine Sorte 
zu legen, da einzelne Sorten in 
verschiedenen Bodenarten und ver- 
schiedenen Gegenden abweichendes 
Verhalten zeigen. In den Farben 
genügen rosa, weiß, leuchtend Rot, 
dunkelrot; für gestreifte-und gefleckte 
Sorten habe ich nur wenig Interesse, 
auch für gelbe nicht, da es bis heute 
eine gute Färbung in dieser Sorte, etwa 
wie Germania, noch nicht gibt 

In großen Quantitäten wird 
Mr Thomas W. Lawson, die wegen 
ihrer frischen, dunkelrosa Färbung geschätzt ist, angebaut; 
leder macht sie in der Kultur bisweilen Schwierig- 
keiten, da ihre breiten Blätter gegen Krankheiten sehr empfind- 
lich sind; in einem feuchtkalten Jahre gedeiht sie selten 
gut. Mein Liebling und unstreitig eine rentable Sorte ist 
Einchaniress, zart rosafarben. In Weiß möchte ich neben der 
weißen Mr Th. W. Lawson die etwas ältere Lady Bountiful 
nicht entbehren; aber auch The Queen ist gut. Victory und 
Robert Craig sind mir die liebsten in leuchtendem Rot. Harlo- 
warden, wenn auch bisweilen nicht sehr großblumig, ist die 
beste in Dunkelrot. 

Zum Schluß möchte ich noch einige Sorten, die außer 
den erwähnten in den Vereinigten Staaten in größeren Posten 
angepflanzt werden, anführen: Adonis, leuchtend rot; Boston 
Market, weiß; Cardinal, leuchtend rot; Estelle, leuchtend rot, 
Fair Maid, rosa; Fiancé, dunkles Rosa, ich empfehle sie 
jedoch nicht; Flamingo, leuchtend rot; Governor Roosevelt, 
dunkles leuchtendes Rot, bräunlich angehaucht; Harry Fenn, 
großblumig, karmoisinrot; Mrs Geo M. Bradt, reinweiß mit 
oten Streifen; Norway, weiß, von gesundem, straffem Wuchs; 


Thyrsacanthus rutilans. 
In der Gärtnerei von Georg Bornemann, Blankenburg a. H., 
für die „Lartenwelt“ photographisch aufgenommen. 


Prosperity, die großdlumigste, die es 
bis jetzt gibt, weiß mit rot gespren- 
kelt; Queen Louise, reinweiß, wird 
ihres Wohlgeruches halber gern an- 
gepflanzt; White Cloud, große weiße 
Blume. 


Topfpflanzen. 


Thyrsacanthus rutilans und Co- 
lumnea coccinea, zwei herrliche, 
farbenprächtige Winterblüher. 


Von Carl Ziskoven, Obergärtner der 


Handelsgärtnerei von Georg Bornemann, 
Blankenburg a. Harz. 


(Hierzu zwei Abbildungen.) 


anche dankbare alte Pflanze ist 
durch die vielen Neuheiten und Ein- 
führungen ganz verdrängt worden. Würden 
solche Spezies nicht in den botanischen 
Gärten als eiserner Bestand gehalten, ginge 
manche wertvolle Pflanze vielleicht für 
immer verloren. Die Hauptursache, daß 
es mit mancher schönen, eigenartigen 
Pflanze so geht, liegt wohl oft an falsch 
gehandhabter Kultur. Leider fehlt es 
manchem Kultivateur an Geduld; gelingt 
die Kultur im ersten Jahre nicht gleich, 
so wird die Pflanze als schlecht und un- 
brauchbar weggeworfen, worauf dann bald 
in den Fachzeitschriften das Todesurteil 
folgt. Bei manchen Kulturen ist es oft 
nur eine Eigenart der Pflanze, die berück- 
sichtigt, aber auch herausgefunden werden 
will, damit die Kultur gelingen kann. 

Thyrsacanthus rutilans und Colum- 
nea coccinea sind auch zwei alte, vergessene 
Pflanzen und oft nur noch in botanischen 
Gärten zu finden, gelegentlich auch 
noch in Privatgärtnereien. Beide sind ganz 
hervorragende, dankbare und ungemein 
reiche Winterblüher. Bei einigermaßen 
aufmerksamer Kultur erzielt man Schaupflanzen, zudem haben beide 
Pflanzen den großen Vorzug, eine lange Blütendauer zu besitzen. 
Wir haben dieselben schon mehrere Jahre in Kultur, und verfügen 
jetzt über größere Bestände davon, weshalb ich mir wohl über den 
Wert dieser Winterblüber ein Urteil erlauben kann. 


Thyrsacanthus rutilans (Abb. beistehend), der rotblühende Stachel- 
strauß, gehört zu den Acanthaceen. Die halbstrauchartigen Pflanzen mit 
den lanzettförmigen Blättern sehen recht dekorativ aus. Die in den 
Spitzen sitzenden Blütentrauben hängen aus den Achseln in einer Länge 
von 30 bis 40 cm elegant und leicht über und an den Pflanzen herab. 
Die röhrenförmigen Blumen sind intensiv scharlachrot; es sitzen 
bis dreißig derselben an einer Traube. Die ganze Kultur ist eine 
recht einfache; ich will im Nachfolgenden kurz darauf eingehen. 
Sind im Januar die Pflanzen abgeblüht, so werden die Trauben 
herausgeschnitten, worauf aus allen Blattwinkeln junge Triebe er- 
scheinen, welche die Stecklinge liefern. Am besten stellt man die 
Mutterpflanze ins temperierte Haus und hält die Blätter durch häufiges 
Spritzen recht feucht. Im März kann man die ersten Stecklinge 
schneiden, sie wachsen in einer sandigen Lauberde recht leicht. 
Sind sie gut bewurzelt, so werden sie einzeln in kleine Töpfe gepflanzt. 
später, nach erfolgter Durchwurzelung, in wenig größere Töpfe ver- 
pflanzt, was nach Erfordernis zu wiederholen ist. Man bietet eine 
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Erdmischung von halb Mistbeet- und halb Lauberde mit recht 
viel Sand. Beim letzten Verpflanzen, im Juli, setzt man der Mischung 
etwas Hornspäne zu. Bis Mai können die Pflanzen im temperierten 
Hause stehen; von da an stellt man sie ins Kalthaus und hält sie 
hier luftiger. Fortwährendes Stutzen, bis August, ist unbedingt not- 
wendig, um schöne, gedrungene, vieltriebige Pflanzen zu erzielen. 
Die Spitzen können stets wieder gesteckt werden, es geben Mai- 
stecklinge noch recht hübsche, vollblühende Pflanzen. Das ganze 
Geheimnis der Kultur ist Beschatten bei starkem Sonnenschein, 
öfteres Spritzen und viel Luft; nur auf diese Weise kann man ge- 
sunde Pflanzen erhalten. Selbst wenn die Pflanzen am Rlühen sind, 
ist häufiges Überbrausen unbedingt notwendig. Zur Zeit des regsten 
Wachstums ist ein bäufiger Dungguß sehr vorteilhaft; er sichert den 
Pflanzen eine dunkelgrüne Belaubung, von welcher sich dann die 
roten Blütentrauben wirkungsvoll abheben. Mitte September bilden 
sich die ersten Blütentrauben und stehen Jie Pflanzen von nun an 
am besten auf einer Treppenstellage, von wo die Trauben frei herunter 
hängen können, oder auf einer Wandbrüstung. Bei einer Temperatur 
von 10 bis 15° C. begannen dieselben in der hiesigen Gärtnerei 
Anfang Oktober mit Blühen und setzten dieses bis Ende Dezember 
fort. Wir hatten ungefähr 100 vollblühende Pflanzen stehen, die 
einem Feuermeer glichen; alle Beschauer waren verblüfft von der 
Reichblütigkeit und der blendenden Färbung der Blüten. Ich 
stellte eine Pflanze versuchsweise ins ungeheizte Zimmer, fand, 
daß sich dieselbe nach vier Wochen besser entwickelt hatte, wie die 
Pflanzen im Gewächshause und bin der Ansicht, daß es besser ist, 
Thyrsacanthus lieber kühler als zu warm zu stellen. Für Winter- 
gärten oder Blumentische, im nicht zu warmem Zimmer, ist 
Thyrsacanthus rutilans sehr gut zu verwerten; er wird wegen der 
leuchtenden Blütenfärbung, des eleganten Aussehens und der langen 
Haltbarkeit gerne gekauft. Die Pflan- i 
zen müssen natürlich luftig, kühl und 
bei öfterem Überbrausen kultiviert 
werden, denn nur bei solcher Kultur 
behalten sie ihre volle Belaubung. 
Thyrsacanthus rutilans ist schon vor 
vielen Jahren kultiviert worden, je- 
doch als Warmhauspflanze. Natür- 
lich wurde er bei solcher Kultur 
lang, unschön und daneben auch 
recht empfindlich, Bei richtiger 
Kultur ist er eine gute Verkaufs- 
pflanze. Die hier abgebildete Pflanze 
ist acht Monate alt 

Columnea coccinea (Abb. bei- 
stehend) ist eine Vertreterin der Fa- 
milie der Gesneraceen und wohl eine 
der allerschönsten Spezies derselben. 
Die orangeroten, am Saum scharlach- 
roten, röhrenförmigen Blüten, sitzen 
bis zu sechs in den Blattachseln. Die 
eiranden, weichhaarigen, oben sam- 
metartig dunkelgrünen und unten 
leicht dunkelrot überhauchten Blätter 
verleihen der ganzen Pflanze ein vor- 
nehmes Aussehen. Die Vermehrung 
kann auf gleich leichte Weise durch 
Aussaat, Steoklinge oder Teilung des 
Wurzelstockes geschehen. Die Aus- 
saat erfolgt am besten im Januar und 
wird der feine Samen auf sandiges, ab- 
gekochtes Torfmull ausgestreut. Die 
Kultur der jungen Sämlinge ist die 
gleiche wie bei Gloxinien. Um recht 
kräftige Pflanzen zu bekommen, ist 
öfters Pikieren in leichte Erd- 
mischung erforderlich; ich verwende 
ein Gemisch von halb Heide- und 
halb Lauberde mit reichlich Sand 
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Columnea coccinea 
In der Gärtnerei von Georg Bornemann, Blankenburg am Harz, 
für die „Gartenwelt‘“ photographisch aufgenommen. 
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und Torfmull, Im Mai sind die Pflanzen so erstarkt, daß sie 
einzeln in kleine Töpfe gepflanzt werden können, und ist es gut, 
dieselben nunmehr auf einen warmen Mistbeetkasten zu bringen, 
der aber völlig abgedampft sein muß. Nichts ist für Ges- 
neraceen schädlicher, wie die ammoniakhaltigen Mistdämpfe, welche 
die Pflanzen sehr gefährden ; auch wird ihnen Zugluft verderblich. 
Man kann die Kultur. auch im temperierten Hause vornehmen und 
dabei gleichfalls gute Erfolge erzielen. Sind die Sämlinge gut durch- 
wurzelt, so werden dieselben gestutzt, um mehrtriebige Pflanzen zu 
erhalten. Aufmerksames. Schattieren und tägliches, zwei- bis drei- 
maliges Überbrausen bei warmem Wetter, fördern das Wachstum 
ungemein. Bis August müssen die Pflanzen öfter verpflanzt werden, 
und setzt man beim letzten Verpflanzen der Mischung etwa '/, alte 
Mistbeeterde zu. Gegen zu frische Erde sind die Wurzeln der Co- 
Iumnea sehr empfindlich, es muß also stets abgelagerte Erde ver- 
wendet werden. Wenn im Herbst kühle Nächte zu erwarten sind, 
oder regnerische Tage eintreten, muß das Haus leicht durchgeheizt 
werden, da sonst die Blätter durch den Niederschlag Flecken erhalten. 
Sind die fertigen Pflanzen richtig abgehärtet, haben dieselben viel 
mehr Festigkeit und sind unempfindlich gegen Temperaturschwankungen. 

Die Stecklinge erhält man von den abgeblühten Exemplaren ; 
sie bewurzeln sich schnell und werdeu, wenn sie kräftig genug sind, 
gestutzt. Die ganze Kultur ist nachher die gleiche, wie bei den Säm- 
lingen. Stecklingspflanzen haben ein strafferes, robusteres Aussehen, 
beginnen auch zeitiger mit der Blüte. Sind die Pflanzen Mitte 
März abgeblübt, werden sie allmählich trockener gehalten und schließ- 
lich unter eine Stellage gelegt, wo sie bis Mai ruhen können. Nun 
werden die Wurzelstöcke von der alten Erde befreit und umgepflanzt; 
dieselben stellen schuppige Rhizome dar, woraus die neuen Pflanzen 
hervorgehen; mitunter treibt auch ein solches Rhizom aus mehreren 

Stellen. Diese Wurzelrhizome wer- 
den, ihres raupenähnlichen Aussehens 
; halber, auch Raupen genannt. Stärkere 
: Stöcke können auch geteilt werden, 
| man darf sie dann anfangs nicht zu 
| feucht halten. Wir haben hier alte, 
zweijährige Wurzelstöcke, mit bis 
14 kräftigen, vollblühenden Trieben; 
es wirkt eine solche Pflanze wegen 
ihrer robusten Haltung recht deko- 
rativ. Die hier abgebildete Pflanze 
ist eine Stecklingspflanze vom April; 
sie stand Mitte Dezember in vollster 
Blüte, in welcher sie auch photo- 
graphiert wurde. Der Flor dehnt 
sich vom November ab über den 
ganzen Winter aus; es bilden sich 
fortwährend neue Knospen. 

Die Hauptpunkte bei der Kul- 
tur der Columnea coccinea sind: 
beim Verpflanzen alte, abgelagerte 
Erde zu verwenden, die Pflanzen 
nicht zu feucht zu halten, sie vor Zug- 
luft und Niederschlag zu schützen, 
sowie bei starkem Sonnenschein 
rechtzeitig zu schattieren. Bevor sich 
die Knospen zeigen, Anfang No- 
vember, ist ein öfterer, leichter Dung- 
guß der Blühwilligkeit sehr förderlich. 

Beide Pflanzen Thyrsacanthus 
rutilans und Columnea coccinea sind 
in der Tat herrliche Winterblüber, 
ebenso wie die im vergangenen Jahr- 
| gange in dieser Zeitschrift empfohlene 
Pentascarnea,inwelcher wirgleichfalls 
— eine gute, vergessene Pflanze, die 

von Herrn Georg Bornemann wieder 

an die Öffentlichkeit gebracht wurde, 
vor uns haben. 
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Ein Beitrag 


zur Kultur der Hortensien (Hydrangea hortensis*). 
Zugleich Beantwortung der Fragen No. 427 und 440. 


Von Heitmann, Ostseebad Heringsdorf. 


Dis Hortensien sind seit jeher ein sehr lohnender Handels- 
artikel, und wird die einfache und nutzbringende Kultur derselben 
von ungezählten Handelsgärtnern in kleinerem und größerem Maß- 
stabo gehandhabt. Man dürfte daher wohl. mit Recht erwarten, daß 
beim Erscheinen von Fragen in Bezug auf ihre Kultur, dieser oder 
jener Spezialist zu einer erschöpfenden Belehrung der Fragesteller 
ungesäumt das Wort nehmen würde. 


Ich will nun versuchen, auch meine Erfahrungen auf dem Gebiete 
der Hortensienkultur zum besten zu geben, insonderheit bezug- 
nehmend auf die gestellten Fragen. \Venn der Verfasser des Artikels 
in No. 12 d. Jahrg. anführt, daß viele Wege nach Rom führen — 
auch in der Hortensienkultur, so bin auch ich weit davon entfernt, 
die von mir hier wiedergegebene Kulturmethode als die allein richtige 
hinzustellen, habe ich doch schon einjährig kultivierte Hortensien 
in tadellosen, buschigen Pflanzen gesehen, die es mit jeder zweijährig 
kultivierten aufnehmen konnten. Wenn ich nun trotzdem die zwei- 
jährige Kultur empfehle, so geschieht es, weil ich dieselbe für die 
rentabelste, zuverlässigste und müheloseste halte, und zwar die zwei- 


*) Siehe auch Fragebeantwortungen in No. 16. 
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Michauxia Tschihatchewii. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ 


photogr. aufgenommen. 
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jährige Freilandkultur, oder vielmehr die 1!/, jährige, denn bevor die 
Pflanzen 2 Jahre alt werden, sollen die meisten schon verkauft sein. 
Nun speziell zu den Fragen. Leiden die Hortensien an Bleich- 
sucht, welche durch verschiedene Ursachen hervorgerufen sein kann 
(Vergl. Jahrg. VII d. Gartenw. S. 134), so tut man am besten, sich 
ganz neues Vermehrungsmaterial zu beschaffen; von den erkrankten 
Pflanzen weiter zu vermehren, ist nicht ratsam, da sich Bleichsucht 
bei Hortensien zu vererben scheint. Die Vermehrung geschieht bei einer 
zweijährigen Kultur Mitte Juni, auf kaltem Kasten. Die Steck- 
linge sind tüchtig anzubrausen und auch in der Folge tüchtig zu 
gießen; sie werden zunächst geschlossen gehalten und schattiert. 
Sind sie nach etwa 14 Tagen bewurzelt, so gewöhne man sie an 
Luft und Licht und pflanze sie alsdann in nicht zu kleine Töpfe, in 
eine kräftige Erde. Im nächsten Jahre nehme man dann eine Frei- 
landkultur vor und pflanze die Hortensien gegen Ende Mai auf gut 
gedüngtes, tief umgegrabenes Land aus. Den Sommer über besteht 
die ganze Kultur im Reinhalten der Beete von Unkraut, in Boden- 
lockerung und im Stutzen der Pflanzen. Nicht zu versäumen ist bei 
trockenem Wetter ein tägliches, durchdringendes Gießen. Anfang 
bis Mitte Oktober schreite man zum Eintopfen der Hortensien. Man 
schüttle den Ballen gut aus, reinige die Wurzeln durch Waschen 
vom anhaftenden Boden und pflanze alsdann in eine lockere, kräftige, 
gut mit Hornspänen durchsetzte Erde. So behandelt, wachsen die 
Hortensien sozusagen wie Unkraut; Gelb- oder Bleichsucht sind dann 
bei denselben gänzlich ausgeschlossen. Wenn nun in No. 12 dieser 
Zeitschrift in dem angeführten Artikel auf die aufmerksame Wartung 
aus dem Freiland frisch eingepflanzter Hortensien hin- 
gewiesen wird, so kann ich dies nicht begreifen; vertragen 
| doch gerade Hortensien in dieser Hinsicht Unglaubliches. 
Die so behandelten Pflanzen lassen sich sehr gut treiben, 
sie können schon, trotzdem sie frisch eingepflanzt sind, 
im Dezember dazu eingestellt werden. Das Treibverfahren 
erfordert rund ein Vierteljahr, wie sich ja die Hortensie 
überhaupt nicht früh treiben läßt. Beim Treiben bat mit 
der Entwickelung der Pflanzen ein langsames, allmähliches 
Steigerna der Wärme und der Bewässerung Schritt zu 
halten. Man gieße nur was trocken ist, ohne die Pflanzen 
welken zu lassen. Ein Zuviel an Wasser ist auch den Hor- 
tensien schädlich und ruft alsdann die Krankheit hervor, 
die bei dem Fragesteller das Gelbwerden der Blätter zur 
Folge hatte. Färbt sich das Laub im Herbst vorzeitig gelb, 
so liegt immer eine Weachstumsstörung zugrunde, Bei 
guter Kultur und ausreichender Ernährung behalten die 
Hortensien ihr dunkelgrünes Laub bis tief in den Herbst 
hinein, sie müssen dann oft durch Abschneiden der Blätter zur 
Ruhe gezwungen werden. Infolge des vielen Gießens der 
Hortensien bei schlechtem \Wasserabzug und der damit zu- 
sammenhängenden stagnierenden Nässe wird die Nahrungs- 
zufuhr teilweise aufgehoben, die Wurzeln erkranken und 
das Laub wird vorzeitig gelb. Alles dies ist bei Freiland- 
kultur ausgeschlossen. 


Stauden. 


Michauxia Tschihatchewii, Fisch. & Mey. 
Von F. Ledien, Dresden. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


Ei. stolze Pflanze für die Felspartien in dem Garten 
des Liebhabers. Als Walter Siehe etwa 1897 die Samen 
und Abbildungen vom heimischen Standorte nach Erfurt 
sandte und in den Zeitungen bekannt gab, waren gewiß 
viele begeistert für diese schöne Neueinführung aus dem 
cilicischen Taurus, der uns trotz seines Reichtums an inter- 
essanten Pflanzen nicht allzuviel Brauchbares für unsere 
Gärten gebracht hat. Seitdem ist es wieder recht still von 
Jieser Pflanze geworden. Ich gehe wohl nicht fehl, wenn 
ich annehme, daß die Kulturversuche mit dieser schönen 
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Campanulaoee meist keine Erfolge gehabt haben. Ich möchte sie 
aber dem aufmerksamen Pflanzenpfleger dennoch empfehlen, weil 
ich den Grund des Mißlingens manches Anpflanzungsversuches zu 
wissen glaube. 

Die Pflanze sollte bei uns in Mitteldeutschland wohl hart sein und 
nicht nur ausnahmsweise in Dresden; sie stammt aus Höhen von über 
1500 m im Taurus und gehört zu jenen Stauden, welche nach dem 
Blähen absterben, wie viele Ferulas und andere Steppenpflanzen. 
Ich möchte solche Pflanzen nicht allgemein als zweijährig bezeichnen, 
da ich glaube, daß dieselben auch in ihrer Heimat nicht in zwei 
Jahren die riesige Entwicklung erreichen, die wir an ihnen 
bewundern. Ferulas und andere große Umbellaten, so 
such diese herrliche Campanulaceae gedeihen bei uns im 
botanischen Garten zu Dresden ausgezeichnet, stehen ge- 
wöhnlich mehrere Jahre, um dann nach genügend kräf- 
tiger Ausbildung des Wurzelstockes endlich zu blühen. 
Sehr viel tut der Standort dazu, gefährlich wird aber 
leicht eine überreichliche Ernährung Wir haben ge- 
funden, daß tief im Boden drainierte, über dem Boden 
noch bis zu !/, m Höhe aufgebaute Steinbeete mit steilem 
Abfall nach den Seiten den geeignetsten Platz für die Ge- 
röllpflanzen jener Gegenden bilden. Das \WVesentlichste 
scheint mir der Schutz gegen Nässe im Winter zu sein, 
wobei man sich vor allseitigem Luftabschlusse zu hüten hat. 
Wir verlieren diese Gewächse nach meiner Erfahrung 
nicht durch die Kälte. Wie es scheint, liebt die Michauxia 
auch starken Zusatz von Kalkgesteinbrocken in der Erde. 
Eigentümlich ist auch dieser Pflanze, wie so vielen ähn- 
licher Herkunft, eine große Veränderlichkeit in der äußeren 
Erscheinung — unter dem Einflusse dor Gartenkultur. 
Anders ist die Abweichung unserer Pflanze von der ersten 
Boissierschen Beschreibung (1875) und der Abbildung in 
Gardeners Chron. 1897, I., pag. 182, kaum’zu verstehen, wie 
ınsere Abbildung sie zeigt. Bei Boissier wird die Pflanze 
geschildert, als trüge sie einen schmalen, säulenförmigen 
Blütenstand von ca. '⁄ m Höhe auf einem starken, etwa 
] m hohen, beblätterten Schaft. Die Abbildung in Gardeners 
Chron. läßt von diesem blütenlosen Schaft nichts mehr er- 
kennen, zeigt aber, von den Grundblättern beginnend, 
einen kurzzweigigen, zur Hälfte seiner Länge sogar un- 
verzweigter, reinzylindrischen Blütenstand, und unsere 
Pflanze nun zeigt einen von unten auf stark verzweigten, 
kandelaberförmigen Blütenstand, dessen Einzeläste alle 
ungefähr gleich laug und gleich stark entwickelt sind. Die 
Abbildung in Gardeners Chron. soll nach einer Aufnahme 
am Heimatstandort angefertigt sein. Unwabhrscheinlich ist 
diese Variabilität durchaus nicht, sondern nur sehr inter- 
essant und beachtenswert. Vielleicht variiert diese Mi- 
chauvia in der Kultur auch noch mehr. 

Ich benutze die Gelegenheit, die einzige nächste 
Verwandte, welche in unseren Gärten bekannt ist, eben- 
falls in Abbildung zu bringen und den Liebhabern solcher 
Gewächse angelegentlichst zu empfehlen. Michauxia cam- 
panuloides, L'Herit, ist eine Pflanze von lilienartigem 
Habitus, sie kommt im allgemeinen ziemlich regelmäßig 
in 2 Jahren zur Blüte. Ihre Kultur ist dieselbe wie vor- 
erwähnt. Sie gibt massenhaft Samen, was M. Tschihat- 
chewii bei uns leider nicht fertig brachte, trotz eifrigen 
Besuches von vielen Insekten; wir haben nicht ein Korn 
geerntet. 


Gehölze. 


Quercus castaneifolla, C. A. Meyer. Die schöne Eiche, 
welche unser Bild auf Seite 200 zeigt, ist in Deutschland 
keineswegs häufig. Freilich haben wir in Deutschland kein Klima, 
wie es Kew besitzt, in dessen botanischem Garten ich im Mai 1906 
diese etwa 12 Meter hohe Pflanze mit einem Kronenausmaß von 
mehr als 12 Meter und einem Stammdurchmesser von gut einem 
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Meter aufnahm. Die noch kaum knospenden Blätter lassen die Art 
der Verästelung gut erkennen. Ihre Form habe ich bei früherer 
Gelegenheit (vergl. Gartenwelt, Jahrg. VII, No. 46) mit abgebildet. 
Sie teilt mit Q. Cerris die bleibenden Nebenblätter und erinnert an 
sie auch in der Blattlappung Die Früchte aber weichen stärker ab, 
da die obersten Schuppen der Cupula verlängert und zurückgeschlagen 
sind. Der Stamm behält lange eine glatte, grüne Borke. 

Diese schöne Eiche stammt aus dem südlichen Kaukasus und 
Nordpersieon. Im Talysch-Gebiet bildet sie mit Acacia Julibrissin, 
Gleditschia caspica, Parrotia persica, Alnus cordata und orientalis, 


Michauxia campanuloides. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


sowie Zelkowa ulmoides (Z. carpinifolia) und Pterocarya fraxini- 
folia Wälder, dio 2000 m hoch gehen. Wenn wir ihre Mitgenossen 
vergleichen, so fioden wir mit Ausnahme von der Acacia und der 
Alnus orientalis lauter alte Bekannte, die meist ganz hart sind. Die 
Angabe in meinem Handbuche der Laubholzkunde, Band I, pag. 178, 
„für Provinz V—VI zur Anpflaozung zu empfehlen“, dürfte doch 
wohl besser in „für Provinz III—1V“ zu korrigieren sein, und die Angabe 
im Handbuche der Laubholzbenennung III? scheint zutreffend, trotz 
verschiedener, ungünstiger Berichte, auf die hin ich meinen Hinweis 
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anders faßte. Für den Gärtner ist es immer wichtig zu wissen, in 
welcher Gesellschaft eine Art auftritt, da man oft von einem aufs 
andere schließen kann. C. K. Schneider. 


Mannigfaltiges. 


Die Wasserversorgung 
von Fontainen, Kunstbrunnen, Wasserfällen ete., 
unter Berücksichtigung von Wassersparern, und 
die Förderung des Wassers mittels elektrisch an- 
getriebener, rotierender Pumpen. 


Vortrag, gehalten im Verein Deutscher Gartenkünstler von 
. Paul Richter, i. F, Richter & Borcherdt, Berlin W. 9. 


(Hierzu drei, vom Verfasser für die „Gartenwelt‘‘ gefertigte Skizzen). 


einer Zeitschrift der Bauverwaltung fand ich vor längerer 
Zeit einen Artikel, wonach die Stadt Mülhausen i. E. einen Wettbewerb 
zur Erlangung von Entwürfen für einen monumentalen Brunnen aus- 
geschrieben hatte. Von den gegen 60 hierzu eingelaufenen Ent- 
würfen hatte nur ein einziger Rücksicht auf billige und zweckent- 
sprechende Wasserspeisung genommen. Man braucht sich demnach 
gar nicht zu wundern, wenn man die meisten oft sehr schönen Brunnen 
fast immer ohne Wasserspiel sieht. Erkundigt man sich, wie es 
kommt, daß die Fontainenanlagen nicht in Betrieb sind, so kann man 
von 100 mal 99 mal zu hören bekommen: „Es wird zu viel Wasser 
verbraucht, das kostet zu viel Geld!“ 

Wenn nun schon Städte und Gemeinden mit den Wasserkosten 
rechnen müssen, so braucht man sich erst recht nicht zu wundern, 
wenn Privatbesitzer von Springbrunnenanlagen, die das Wasser doch 
ziemlich hoch bezahlen müssen, dieselben überhaupt nicht oder doch 
nur sehr selten in Betrieb setzen. Wenn es hoch kommt, wird dann 
so wenig Wasser angestellt, daß die ganze Anlage eher einen schlechten 
Eindruck macht. Und doch hat die Technik ein Mittel geschaffen, 
indem sie Wassersparer konstruiert, welche den meistens sehr hohen 
Druck des Leitungswassers dazu verwenden, um vorhandenes Wasser 
mit anzusaugen. Man hat im allgemeinen wenig Kenntnis von diesen 
Mitteln, und will ich deshalb hier etwas näher darauf eingehen. 

Wie ich schon erwähnte, ist der Wasserdruck in den Leitungen 
ziemlich hoch, da das Wasser bis in die höchsten Etagen der Häuser 
gefördert werden muß. Zum Betriebe von Fontainen, Kunstbrunnen, 
Wasserfällen etc. ist ein derartig hoher Wasserdruck in den aller- 
seltensten Fällen nötig. Bei Kunstbrunnen, Wasserfällen, handelt cs 

„sich fast immer nur um die För- 
derung des Wassers um einige 
Meter, und so liegt es doch eigent- 
lich nahe, diesen hohen Wasser- 
druck auszunutzen, um Bassinwasser 
damit zu heben. Ohne weiteres 
läßt sich nun freilich der hohe 
Wasserdruck nicht zur Förderung 
von Bassinwasser verwenden, man 
hat dafür einen Apparat kon- 
struiert, welcher als Wassersparer 
bezeichnet wird. Die Konstruktion 
und die Funktion beruht auf einem 
Düsensystem, ähnlich wie bei einem 
Injector (siehe Figur 1 Seite 201). 
Bei a tritt das unter hohem Druck 
stehende Leitungswasser ein und 
strömt durch die Düse b in eine 
weitere Düse c. Die Geschwindig- 
keit, mit welcher das Wasser die 
Düse b verläßt, ist ziemlich hoch 
und beträgt bei einem Wasserdruck 
von 3 Atmosphären ca, 20 m per 
Sekunde. Infolge der großen Ge- 
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Quercus castaneifolia. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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schwindigkeit des Wassers wird an der Stelle c der größeren Düse 
eine saugende Wirkung erzielt. Die Folge davon ist, daß das Bassin- 
wasser nach dieser Düse fließt und nun durch die große Geschwindig- 
keit mit fortgerissen wird. Daß die saugende Wirkung auftritt, ist 
wohl allgemein bekannt, man braucht nur an die gewöhnlichen Zer- 
stäuber zu erinnern, wenn auch dort die Saugwirkung durch die 
schnelle Durchströmung der Luft erzielt wird. 

Die Weite und die Form dieser Düse sind für jeden Wasser- 
druck und jede Förderböhe verschieden, wenn eine vollkommene 
Wirkung erzielt werden soll. Es muß daher für jeden Fall eine 
genaue Berechnung angestellt werden. Bei vielen Wassersparern, 
die in den Handel kommen, werden die Düsen nach Schema F ange- 
fertigt und auf die besonderen Verhältnisse wird gar keine Rücksicht 
genommen, es ist daher auch die Wirkung fast Null. 

An nachstehender Ausführung will ich die Wasserersparnis zahlen- 
mäßig nachweisen. Die zwei Kunstbrunnen im Hofe des Verwaltungs- 
gebäudes im Rudolf Virchow - Krankenhause, entworfen von Herrn 
Professor Wrba, habe ich mit Weassersparern ausgerüstet (siehe 
Figur 2 Seite 201). Es sind zu jedem Kunstbrunnen zwei vollständig 
voneinander getrennte Leitungen angeordnet. Die eine Leitung a 
führt zu den oberen vier Wasserspeiern von je 6 mm l. W. Für 
diesen geringen Wasserverbrauch ist daher für diese Leitung kein 
Wassersparer vorgesehen. Das Wasser aus den oberen Wasserspeiern 
fällt in die große Schale. Die Schale hat acht Wasserspeier mit je 
vier Wasserstrahlen von je 8 mm 1. W.; das Wasser wird demnach 
durch 32 Röhrchen nach dem unteren Bassin abgeführt. Es ist nun 
klar, daß die vier oberen Wasserspeier natürlich das Wasser nicht 
schaffen können, welches die unteren 32 Röhrchen verbrauchen, es 
muß also in einer besonderen Leitung b Wasser nach der Schale 
gefördert werden. Für diese Leitung ist ein Wassersparer vorgesehen. 
Da nun aus den 32 Röhrchen nach Messungen 6000 | Wasser per 
Stunde abfließen, und aus den vier oberen Wasserspeiern nur 750 1 
per Stunde zufließen, so müssen der Schale die fehlenden 5250 | 
zugeführt werden. Um nun diese 5250 1 1,6 m hoch zu beben, 
sind ca. 1300 1 Leitungswasser von 3 Atmosphären Druck nötig. Es 
wurden demnach ca. 4000 1 per Stunde Wasser gespart, das sind 66?/,°/.. 
Rechnet ınan für 1 cbm Wasser nur 10 Pfg., so ergibt die Ersparnis 
per Stunde 40 Pfg., also bei einer jährlichen Betriebsdauer von 
2400 Stunden nahezu 1000 Mark. 

Die ganze wassertechnische Einrichtung der Brunnen stellt sich 
auf annähernd 350 Mk. einschl. Wassersparer. Da die Rohrleitung 
auch nötig ist, wenn Wasser aus der Leitung entnommen wird, so 
sind nur die Einrichtungskosten für die Wassersparer in Vergleich 
zu stellen, welche ca. 100 Mk. betragen. Es macht sich demnach 
die Anlage schon in ganz kurzer Zeit bezahlt. 

Daß man diese Wassersparer 
auch für Wasserfälle verwenden 
kann, ist ganz klar, leider finden 
sie dafür fast gar keine Ver- 
wendung. Für Fontainen ist diese 
Art von Wassersparern dagegen 
nicht zu verwenden, man kann mit 
diesen Apparaten wohl Wasser 
heben, aber nicht emporwerfen. 

Für Fontainen benutzt man 
auch Wassersparer, die auf dem- 
selben Prinzipe beruhen. (Siehe 
Figur 3, Seite 201.) Meines Wissens 
hat Baurat Böckmann diese Wasser- 
sparer erfunden, dieselben sind 
unter dem Namen Böckmannsche 
Mundstücke bekannt. Ich habe die 
Konstruktion dieses Apparates in 
einigen Punkten verändert und einige 
Mängel beseitigt, was mir auch durch 
ein Gebrauchsmuster geschützt ist. 
Vor allem habe ich die Wasser- 
sparer, wie ich sie nenne, mit einer 
Kugelbewegung versehen, damit 
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man den Wasserstrahl bequem ausrichten kann. Bei der Verwendung 
von mehreren Wassersparern für eine Springbrunnenanlage ist 
gerade die leichte Verstellbarkeit ein großer Vorteil. Ferner habe 
ich den Sparer noch so eingerichtet, daß man das Saugwasser 
ganz abstellen kann, so daß man in 
der Lage ist, die Wasserstrahlen sehr 
hoch springen zu lassen. 

Die Wirkung der Vorrichtung 
ist folgende: 

Der Wassersparer wird in das 
Wasser so eingebaut, daB noch ein 
kleiner Teil über dem Wasser her- 
vorsteht. Das Druckwasser tritt 
auch hier bei a ein, durchströmt 
die Düse b, und erzeugt auch hier, 
durch den schnell durchfließenden 
Wasserstrahl, eine saugende Wirkung 
(bei c. Da nun der Sparer unter 
Wasser eingebaut ist, so wird die 
Saugwirkung noch durch den Wasser- 
druck unterstützt. Der Zufluß des 
Saugwassers zur Düse geschieht 
durch die mit einer Anzahl Löcher 
versehenen Rohre, welche von einer 
verstellbaren Hülse H umschlossen 
sind. Die Hülse H teilt nun die 
Zuflußröhre in einen oberen und ? 
unteren Teil. Durch den oberen Teil 
wird Luft der Düse zugeführt, wäh- 
rend der untere Teil den Zutritt 
des \Vassers gestattet. Da die Hülse zum Hoch- und Nieder- 
schrauben eingerichtet ist, kann man den Zufluß den Wassers resp. 
der Luft vermehren oder vermindern. Die Zuführung der Luft hat 
den Zweck, den Wasserstrabl weiß und schaumig erscheinen zu 
lassen. Schraubt man die Hülse H ganz nach unten, so ist der 
Zutritt des Saugwassers zur Düse verhindert. Der \Vasserdruck 
kommt dann voll zur Geltung und der Wasserstrahl springt nun sehr 
hoch. Je höher man die Hülse H schraubt, um so mehr Löcher 
werden frei, um so mehr Wasser fließt der Düse zu, und um so 
mehr Arbeit hat der Wasserdruck zu verrichten; der emporspringende 
Wasserstrahl wird immer stärker, aber auch niedriger springen. Bei 
einer Düsenstärke von z. B. b=16 mm tritt der Wasserstrahl in 
der imposanten Stärke von 50 mm Durchmesser aus dem Sparer 
aus, und erscheint, da Luft mit angesaugt wird, ganz weiß und 
schaumig. 

Die Wassersparer werden für jede Größe und jeden Druck 
angefertigt, man kann dieselben auch noch mit Mundstücken ver- 
sehen, wodurch der Wasserstrahl in mehr oder weniger kleine 
Strahlen zerlegt wird. Große Anwendung finden diese Mundstücke 
nicht, und ist es schon besser, wenn man auf einen Verbund- 
körper eine Anzahl großer und kleiner Wassersparer aufschraubt, weil 
man da in der Lage ist, eine größere Reihe von Wasserbildern zu 
erzeugen. 


WATT: 


Pumpen-Anlage. 
In neuerer Zeit verwendet man zur Wasserversorgung von 
Fontainenanlagen auch durch Elektromotore angetriebene, rotierende 
Pumpen. Eine solche Anlage ist ungemein einfach, erfordert fast 
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Figur 2. 


Nun sind aber zum Betrieb 


keine Wartung und Bedienung und nimmt sehr wenig Raum in 
Anspruch. Da nun in fast allen Orten elektrische Kraft zur Ver- 
fügung steht, so sollte man die Pumpen mehr verwenden, als dies 
bisher geschieht, zumal der Betrieb, gegenüber der Verwendung von 
Leitungswasser, sehr billig ist. Ja, man sollte da, wo elektrische 
Kraft zur Verfügung steht, keine Springbrunnenanlage ohne solche 
Pumpenanlage bauen. Die Pumpe kann in den Keller, direkt unter 
die Fontaine eingebaut, oder auch in einem entfernt liegenden 
Gebäude untergebracht werden. Sie saugt das Wasser aus dem 
Bassin an und schleudert dasselbe empor, worauf es wieder in das 
Bassin zurück fällt. Es findet also immer ein Kreislauf statt, und 
da das Wasser immer mit der Luft in Berührung kommt, so erhält 
sich dasselbe dauernd frisch und kann daher lange Zeit benutzt 
werden. Um das Verdunstwasser zu ersetzen, schließt man ein 
ganz kleines Röhrchen an die Pumpenleitung an und läßt dauernd 
etwas frisches Wasser zufließen. Soviel mir bekannt ist, bat man 
den Teichmannbrunnen auf dem 
Domshof zu Bremen zuerst mit einer 
besonderen Pumpanlage ausgebaut; 
es stellten sich die Betriebskosten 
vor Einbau der Anlage, also bei 
Verwendung von Druckwasser, auf 
30000 Mk. pro Jahr. Nach Ein- 
führung der Pumpenanlage haben 
sich die Kosten ganz bedeutend ver- 
ringert; genaue Zahlen fehlen mir 
darüber. Die größte Anlage zur 
Speisung von Brunnen mittels rotieren- 
der Pumpen ist wohl die Brunnen- 
anlage am Brandenburger Tore zu 
Berlin, und kann ich darüber genaue 
Angaben aus der Zeitschrift der Bau- 
verwaltung über Wasser- und Kraft- 
verbrauch geben. Im Kellerraume 
unter jeder Brunnenanlage ist die 
Pumpenanlage eingebaut, und fördert 
jede Pumpe in der Minute 6 cbm 
Wasser, also pro Stunde 360 cbm. 
Bei einer jährlichen Betriebsdauer 
von 2400 Stunden entspringen jedem 
Brunnen pro Jahr 360 X 2400 
= 864000 cbm Wasser, also für 
beide Brunnen 1728000 cbm pro Jahr. Um das durch Verspritzen 
und Verdunsten verloren gehende Wasser zu ersetzen und durch 
einen fortlaufenden Zu- und 
Abflug die Reinhaltung der 
Becken zu gewährleisten, hat 
man die an der Rückwand liegen- 
den Wassersparer an die Wasser- 
leitung angeschlossen. Jeder 
Wasserspeier ist außerdem noch 
mit einem Wassersparer ver- 
sehen, so daß eigentlich nur '/, 
des aus dem Wasserspeier flies- 
senden Wassers Frischwasser 
ist. Immerhin beträgt dieses 
Ersatzwasser für beide Brunnen 
30000 cbm pro Jahr. Würde 
man nun das ganze Wasser der 
beiden Brunnen aus der Wasser- 
leitung entnehmen, und den 
Kubikmeter mit nur 0,10 Mk. be- 
rechnen, so würden diese Kosten 
170 000 Mk. pro Jahr betragen. 


' 
` 
EEEN 1' °C. 9 a?’ 


ee 


Wosstrsnarm 


I 


d WOISALISISSLII N (SELL ELILT ve S 1-7 | 


NY, a AS ‘rA sann un 
en 


jeder Pumpe 9,2 Kilowatt er- 
forderlich, und bei dem ortsüb- 
lichen Preise von 0,16 Mk. für 


das Kilowatt stellen sich die Figur 3. 
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Betriebskosten pro Jahr auf 9,2% 0,16 X 2400 = 3437 Mk., für 
beide Brunnen demnach 6874 Mk., rund 7000 Mk. pro Jahr. Also diese 
Brunnen, mit Leitungswasser betrieben, würden pro Jahr 170000 Mk. 
kosten, mit elektrischen Pumpen betrieben kosten sie aber nur 
7000 Mk. pro Jahr. 

Herr Kgl. Bauinspektor Kern, welcher die technische und 
geschäftliche Oberleitung der Brunnenanlage in Händen hatte, schreibt 
darüber wörtlich: 

„Der Wasserverschwendung, welche alle unsere Brunnen zeigen, 
ist hier bei einem größeren Beispiel zum ersten Male in Deutschland 
ein Ende gemacht worden, und steht zu erwarten, daß dasselbe bald 
zahlreiche Nachahmungen finden wird. Auch kleinere Städte, denen 
nur wenig Wasser zur Verfügung steht, werden auf diese Weise in 
die Lage gesetzt, schöne Wasserwirkung zu erzielen, besonders da, wo 
städtische Elektrizitätswerke bestehen, werden die Kosten des Be- 
triebes bei der Beschränkung des Stromverbrauchs auf die Tages- 
stunden, den Haushaltungsplan nur unmerklich belasten“. 

Ich möchte dem noch hinzufügen, daß man bei heißen und 
trockenen Sommern, wo mau mit dem Wasser besonders sparen muß, 
trotzdem die wohltuendo Wirkung der Spriogbrunnen dann nicht zu 
entbehren braucht. 

An einer kleinen Anlage möchte ich noch nachweisen, daß der 
Betrieb mit elektrisch angetriebener Pumpe immer noch lohnend ist. 

Die kleine Lichtfontainenanlage im alten botanischen Garten 
habe ich mit einer Pumpenanlage versehen, trotzdem pro Stunde nur 
12 cbm Wasser verbraucht werden. An Kraft gebraucht die Pumpe 
25 HP = 1,8 Kilowatt. Bei einem Preis von 0,10 Mk. per cbm würde 
der Betrieb 1,20 Mk. per Stunde betragen. Das Kilowatt zu 0,16 Mk. 
gerechnet, ergibt einen Stromverbrauch von 0,16 X 1,8 = 0,288 Mk. 
Also stellt sich selbst die kleine Pumpenanlage etwa viermal billiger, 
als wenn Wasser aus der Leitung entnommen wird. Pro Jahr, 2400 
Betriebsstunden angenommen, ergibt dies eine Ersparnis von etwa 
2180 Mk. Eine derartige Pumpenanlage macht sich daher in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit bezahlt. 

Wenn nun noch ein Brunnen oder eine Teich vorhanden ist, 
aus welchen das Wasser gesaugt werden kann, so kann man zum 
Sprengen der Gartenanlage die Pumpenanlage ebenfalls verwenden. 


Wegrinnenstein mit Nase von August Strunck, Honnef. 
Vor mir liegt eine Offerte der Dampfziegelei von August Strunck, 
Honnef, über einen Wegrinnenstein. Die Angelegenheit interessierte 
mich so, daß ich die Verwendungsart des Steines in der Anlage ge- 
prüft habe und zu einem ganz ausgezeichneten Resultate gekommen bin. 
Der Stein ist vor allem sehr gut in einer architektonischen 
Gartenanlage zu verwenden, da man dadurch saubere Kanten erhält 
und er die Rasenplätze durch die rote Glasur wirkungsvoll heraushebt. 
Auch im abschüssigen Gelände wird der Stein bei weitem dem Band- 
eisen vorzuzichen sein, da die Rinne mit der Einfassung verbunden 
ist und ein Ausspülen der Wegeränder unmöglich wird. Das einzig 
lästige bei Kurven ist naturgemäß die genaue Einhaltung der ein- 
gereichten Zeichnung, nach welcher die Steine angefertigt werden 
müssen. Es würde mich freuen, auch von anderer Seite über die 
Verwendbarkeit der Strunck’schen Wegrinnsteine etwas zu hören. 
Rausch, Garteninspektor der Flora, Cöln. 
Naturdenkmalpflege. Zur Förderung der Erhaltung von Natur- 
denkmälern im preußisichen Staatsgebiete ist vom Kultusministerium 
eine „staatliche Stelle für Naturdenkmalpflege“ errichtet worden. 
Dieselbe hat einstweilen ihren Sitz in Danzig und wird von dem 
Direktor des Westpreußischen Provinzial- Museums, Professor Dr. 
Conwentz, daselbst, dem staatlichen Kommissar für Naturdenkmal- 
pflege in Preußen, verwaltet. Genannter Herr hat, wie bekannt, 
durch seine diesbezüglichen Hinweise und Schriften zur Erhaltung 
von Naturdenkmälern zum größten Teil zur Schaffung vorgenannter 
Verwaltungsstelle seitens des Staates beigetragen, und käme man mit 
dieser Einrichtung den Bemühungen gartenkünstlerischer Kreise, 
welche auf Schaffung von Sitzen für Landesverschönerung gerichtet 
sind, schon einen Schritt näher. Sch. 
Kultur der Dattelpalmen. Die Länder, in welchen man von 
altersher Datteln kultiviert, können als bekannt vorausgesetzt werden. 


In neuerer Zeit hat man im Südwesten der Vereinigten Staaten, in 
Queensland und Westaustralien und auch in Trinidad (Antillen) Versuche 
gemacht, die Dattelpalme anzubauen. In Indien sind die Versuche, 
die sehr beschränkte Dattelkultur zu heben und auszubreiten, miß- 
lungen, da die Vorbedingungen, welche in anderen Ländern die 
Dattelzucht zur Blüte brachten, nicht genügende Würdigung ge- 
funden haben. 

Über die Zahl der in den einzelnen Ländern angepflanzten 
Dattelpalmen sind zuverlässige Angaben nicht vorhanden; sie läßt sich 
nur sobätzen und stellt sich, abgesehen von Indien, etwa wie folgt: 


ahl der 
Land Kulturgebiet Bäume Bemerkuugen. 
in Millionen 
Marokko . .| — nicht bekannt 
Algerien . . — 4 Die Bezirke Biskra und 
Wadi Rhir enthalten 
je 50000 Bäume. 
Tunis . . . — 2 
Tripolis — 4 bis 5 
Agypten . .| Ober- . 6%, Dazu kommen die Oasen 
Unter- . 3, Siwa, Dakhla u.K 
mit 300000, 50 
und 65000 Bäumen, 
Arabien .| Bahrein-Inseln He 
lbassa . 2 
Katif . ri 
Mascat ls 
Mesopotamien | Bassorah 5 bis 6 
dad. 1 
Minab . 5 bis 6 
Persien . .|Tangistan . . Ti 
Beludschistan | Pangh Ghur .| JB 


Für viele Kulturgebiete in Persien, Arabien und Beludschistan 
liegen nicht einmal annähernde Zahlen vor. 

Die Zahl der in Amerika zurzeit angepflanzten Dattelpalmen 
ist unerheblich, in Nieder-Kalifornien (Mexiko) zählt man etwa 
5000 Bäume. 


Frostschaden. Wenn der gefrorene, unbedeckte Boden einer 
solchen Kälte ausgesetzt ist, welche auch am Tage kein Auftauen 
zuläßt, so tritt für verschiedene Pflanzen und Gehölze die Gefahr 
ein, daß der Frost nicht nur immer tiefer in den Boden eindringt, 
sondern das gefrorene Bodenwasser allmählich auch eine so ansehn- 
liche Verdunstung erleidet, daß, wenn dieser Zustand längere Zeit 
andauert, eine Austrocknung des gefrorenen Bodens auf eine 
Tiefe von mehreren Zoll, bis zur staubartigen Austrocknung er- 
folgen kann. Im Januar und Februar geschieht dies beispielsweise 
nicht selten. Die Pflanzen leiden dadurch um so mehr, als nicht 
nur ihre oberirdischen Teile, sondern auch ihre Wurzeln der an- 
haltenden strengen Kälte unmittelbar ausgesetzt sind, schwach be- 
wurzelte Pflanzen sogar oft ganz aus dem Boden gehoben werden. 
Unter bezeichneten Umständen eintretende, lebhafte östliche \Vinde 
verschlimmern die Frostwirkung und das Austrocknen des Bodens noch 
mehr. Aus beiderlei Gründen ist daher eine Bodenbedeckung der 
Pflanzen resp. junger oder empfindlicher Gehölze mittelst Laub oder 
verrottetem Dung nur anzuraten. Hierdurch wird zweierlei erreicht, 
die Frostwirkung gemildert und die Feuchtigkeit im Boden gehalten. 
Viele Nadelhölzer gehen im Frühjahr bäufig an der während der 
Wintermonate durch anhaltende Kälte erzeugten Bodentrockenheit zu. 
grunde. Es ist daher in schneearmen Wintern eine entsprechende 
Bewässerung wertvollerer Nadelhölzer im besonderen zu berück- 
sichtigen. E. Sch. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 428. Wann werden Weinreben 
am besten mit Kupferkalkbrühe bespritzt, um sie vor pilzlichen Er- 
krankungen zu schützen ? 

Es handelt sich hier jedenfalls um Reben im Freien, denn 
unter Glas kann man doch wohl den pilzlichen Erkrankungen auf 
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andere Weise vorbeugen und dem Meltau am einfachsten durch 
Verwendung von Schwefelblüte Einhalt bieten. Für Reben im Freien 
genügt aber ein einmaliges Bespritzen mit Kupferkalkbrühe nicht, 
wie die Weinberge in den hiesigen Gemarkungen des nördlichen, 
rheinischen Rotweingebietes es besonders in diesem Jahre dargetan 
haben. Alle Winzer haben frühzeitiger wie in anderen Jahren 
gespritzt, auch nachher zu wiederholten Malen, manche 5 bis 6 mal, 
und doch ist in etlichen Gemeinden von einer Lese keine Rede 
gewesen. Die Rebstöcke verloren durch die Peronospora schon Mitte 
Sommer das Laub, sodaß auch das junge Holz schwach und 
unreif geblieben ist, woraus folgt, daß im nächsten Jahre auch 
nicht viel zu erwarten steht. Viele Winzer haben jedes Ver- 
trauen, das sie bisher der Brühe entgegenbrachten, verloren. Einen 
teilweisen Erfolg hatten nur diejenigen zu verzeichnen, die die fort- 
laufend sich bildenden Blätter und Triebe bald nach ihrem Erscheinen 
spritzten. Wie bemerkt, für Reben unter Glas halte ich bei einiger 
Aufmerksamkeit wenigstens das Bespritzen mit dieser Lösung für 
überflüssig, bei der Zucht von Tafeltrauben am Spalier im Freien 
könnte das Bespritzen nur kurz vor oder gleich nach der Blüte An- 
wendung finden. . Hansen, Obergärtner, Hagerhof. 


— Die Anwendung der Kupferkalkbrühe oder auch Bordelaiser 
Brühe richtet sich hauptsächlich gegen den falschen Meltau. Der- 
selbe erscheint im Juni bis Juli, je nach der Jahreszeit, und ist eine 
zweimalige Bespritzung notwendig. Einmal vor der Blüte mit einer 
2%, Lösung (2 kg Kalk, 2 kg Kupfervitriol in 100 1 Wasser), ein 
zweites Mal mit einer 1 %, Lösung unmittelbar nach der Blüte. Vier 
Wochen später lohnt noch ein drittes Mal, namentlich dann, wenn 
ein starker Regen den Kupferkalk abgewaschen hat. 

Butz, Königsberg. 

— Das Bespritzen der Weinreben mit Kupferkalkbrühe, das 
man gegen Peronospora viticola, den falschen Meltau, anwendet, wird 
3 bis 4 mal vorgenommen und zwar das erste Mal beim Austreiben, 
das zweite Mal Anfang bis Mitte Juni, wo der Pilz besonders häufig 
auftritt, und das dritte Mal nach weiteren vier Wochen. Selbstver- 
ständlich ist die Bespritzung zu erneuern, wenn sie durch darauf- 
folgenden Regen abgewaschen wurde. 

Vielfach vereinigt man die Bekämpfung des falschen und des 
echten Meltaus (Oidium Tuekeri), indem man auf 100 | Kupferkalk- 
brühe 1 kg Schwefelstaub zusetzt, der vorher mit Wasser zu einem 
Brei verrührt wird. P. Dornbusch, Klein-Machnow. 


— Um die Weinreben vor pilzlichen Erkrankungen bezw. der 
Peronospora zu schützen, werden die jungen Rebsprossen zum ersten 
Male mit Kupferkalkbrühe bespritzt, wenn sie die Länge von 10 bis 
15 cm erreicht haben, und zwar das erste Mal etwas schwächer 
d. b. auf 100 l kommen 600 bis 700 gr Kupfervitriol und 1 kg 
gelöschter Kalk. Dann wird alle 8 bis 10 Tage wieder bespritzt mit 
1 kg Kupfervitriol und 1'/, kg Kalk auf 100 1 Wasser, bis zur Zeit 
der Blüte, da wird eingehalten, bis die Beeren etwa die Größe von 
Pfefferkörnern haben, dann wird wieder gespritzt, immer mit derselben 
Dosis, ungefähr noch zwei bis dreimal im ganzen, je nachdem die 
Witterung und die Umstände es erfordern. Die geeignetste Zeit zum 
Spritzen ist dann, wenn feuchte Witterung einzutreten pflegt, da ja 
bekanntlich die Feuchtigkeit das Wachstum jeder Pilzart befördert. 
Je häufiger der Regen, Nebel und dergl., desto häufiger muß auch 
bespritzt werden. Beim Spritzen sollen die Reben am besten ganz 
trocken sein und es soll möglichst schönes Wetter herrschen. Kurz 
vor einem Gewitter oder während eines Regens darf nicht bespritzt 
werden, da sonst alles weggewaschen wird. Jedoch genügen schon 
ein paar Stunden, um die Lösung haltbar zu machen. Sehr wichtig 
ist auch eine öftere Durchmusterung der ganzen Kulturen. Wenn 
sich rostbraune Brandflecke zeigen, ist keine Zeit mehr zu verlieren, 
sondern es muß gleich bespritzt werden. Man darf es jedoch möglichst 
nie so weit kommen lassen. 

Frater Lambert Traub, Tivoli (Italien). 

— Kupferkalkbrühbe, auch Bordelaiser Brühe genannt, wird als 
Vorbeugungsmittel gegen die Peronospora viticola, den falschen Meltau- 
pilz der Reben, sowie gegen Blattkrankheiten anderer Kulturpflanzen 
angewendet. Sie hat den Zweck, die Blattoberflächen zu vergiften, 


‚cola, syn. 


um die Entwickelung der Pilzsporen zu verhindern. Das erste Be- 
spritzen hat demnach so früh als möglich zu geschehen und zwar 
dann, wenn die ersten Blätter zur Ausbildung gelangen, was etwa 
Mitte Mai der Fall sein wird. Haben sich mehr Blätter entwickelt, 
so hat ein zweites und drittes Bespritzen zu erfolgen. Wird die 
Brühe durch starkes Regenwetter abgewaschen, so muß dieselbe bald 
möglichst neu aufgetragen werden, da feuchtes, warmes Wetter das 
Wachstum des Pilzes befördert. Wenig Regen schadet nichts, der- 
selbe hilft noch zur gleichmäßigen Verteilung der Spritzmasse. Die 
Ansicht, daß während der Blütezeit nicht gespritzt werden darf, ist 
eine irrige.. Die Bordelaiser Brühe schadet den Blüten durch- 
aus nichts. 

Der falsche Meltaupilz der Reben ist nicht zu verwechseln 
mit dem echten, dem Aescherisch — Oidium Tuckeri, nach der 
Wintersporenform als Uncinula nicator bestimmt. Dieser macht sich 
in der Regel später bemerkbar, ist aber an Hausstöcken häufiger 
anzutreffen als die Peronospora. Der Aescherisch wird durch Schwefel 
bekämpft, J. Meyer. 

— Von einer Bekämpfung der Pilzkrankheiten durch Kupfer- 
kalkbrühe kann man im richtigen Sinne des Wortes nicht reden, 
wohl aber ist es uns mit deren Hilfe möglich, den Verheerungen, 
die das Auftreten des falschen Meltaues in manchen Jahren 
verursacht, gut vorzubeugen. Der falsche Meltau, Peronospora viti- 
Plasmopara viticola, zu deutsch Lederbeeren-Krank- 
heit, Blattfallkrankheit des Weinstockes, zum Unterschiede des 
echten Meltaues des Weinstockes, der nur mit Schwefelpulver zu 
bekämpfen ist, sei hier gesagt, daß bei dem falschen Meltau die 
kranken Beeren nie aufplatzen, sondern wie der deutsche Name 
richtig bezeichnet, die kranken Beeren klein, lederartig, bleigrau und 
fest sind. Oft fallen die Blätter zeitig ab, daher der Name 
Blattfallkrankheit. Der Pilz entwickelt sich ganz zeitig im Frühjahr, 
sobald sich die Vegetation regt, und wuchert fast ausschließlich 
auf der Unterseite der Blätter, sendet aus den Spaltöffnungen 
der Blätter seine Conidienträger und bildet weiße Polster auf der 
Blattunterseite. Die Conidien sitzen an kleinen, kurzen Ästchen. 
Die Bekämpfung muß schon erfolgen, ehe er Gelegenheit hat, die 
schwellenden Knospen des Weinstockes zu infizieren. Man tut 
daher gut, sobald es sich in der Natur regt, also noch vor dem 
Austriebe, seine Weinstöcke tüchtig mit einer 1%, Kupferkalklösung 
zu spritzen. Dadurch wird die keimende Pilzspore sofort beim Keimen 
von dem aufgelösten Kupfer getötet. Man wiederholt das Spritzen 
der Weinstöcke noch drei Mal während der Vegetationsperiode, das 
zweite Mal gleich nach dem Austriebe mit einer '/, %, Kupferkalk- 
lösung. Während der Blütezeit ist nicht zu spritzen. Die Lösung 
darf nur '/, %, sein, sie ist so stark genug und schädigt die 
Pflanzen nicht, zu starke Lösungen sind eher schädlich als nützlich 
für die Pflanzen. 

K. Woy, Gartentechniker der Stadt Charlottenburg. 

— Der hier in Frage kommende Pilz kann wohl nur Perono- 
spora viticola sein. Die Krankheit befält die Rebe Ende Juni. 
Die Sporen zerfallen in fünf bis sechs Schwärmsporen,, die 
nach 15 bis 20 Minuten zur Ruhe kommen und nun mit ihren 
Keimschläuchen in die Epidermis eindringen. Die Kupfervitriollösung 
wirkt auf den Pilz nur im Keimstadiun, denn sowie er erst einmal 
die Oberhaut eines Blattes durchdrungen hat, ist er geschützt. Wenn 
man dies weiß, kann man sich leicht mit der Bekämpfungsarbeit 
darnach richten, also bald nach dem ersten Blattaustriebe spritzen 
und diese Arbeit nach 14 Tagen wiederholen. Da sich Peronospora 
nur bei feuchtwarmem Wetter entwickeln kann, ist ein Spritzen an 
heißen, trockenen Tagen nicht nötig. C. K. 

Neue Frage No. 460. Wio ist Chrysanthemum „Ada Owen“ 
zu behandeln, um schöne, vollblühende Hochstämme zu erzielen ? 

Neue Frage No. 461. Woran liegt es, daß bei Asparagus 
plumosus die jungen Triebe von oben nach unten vertrocknen? Die 
Pflanzen stehen in einem Hause mit Kanalheizung von etwa 20° C. 

Neue Frage No. 462. Welche Schlingpflanzen eignen sich für 
einen nach Süd-Osten gelegenen Wintergarten mit ausgepflanzten 
Gewächsen ? Im Sommer kann reichlich gespritzt und gelüftet werden. 
Im Winter ist die Temperatur bei starkem Frost nur auf 8 bis 10°C. 
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zu halten. Die Erde ist reichlich mit Torfstreu, Rasensoden und 
Lauberde dursetzt und durchlässig. Kamelien, Eucalyptus, Palmen 
und namentlich Farne gedeihen in diesem Wintergarten gut. 

Neue Frage No. 463. Ich bin gezwungen, meine Cyclamen 
mit Quellwasser zu gießen und vermag seit Jahren nur meist schwache 
und dürftige Pflanzen zu erziehen. Kann mir ein Kollege aus eigener 
Erfahrung mitteilen, wie ich unter diesen Verhältnissen zu verfahren 
habe, um kräftige Pflanzen zu erhalten? 

Neue Frage No. 464. Ich habe alte, im_freien Lande stehende 
Mutterpflanzen von Hortensien und möchte meinen Bedarf an blau- 
blühenden Hortensien selbst ziehen. Welches ist die vorteilhafteste 
Kultur und zu welcher Zeit müssen die Pflanzen in eisenhaltige Erde 
verpflanzt werden ? 


Preistrage. 


Die Frage No. 442 „Wie legt man eine auf der Höhe der Zeit 
stehende, mittlere Handelsgärtnerei an, in welcher Kulturen für den 
Friedhofsbedarf betrieben werden sollen? Welches ist die praktischste 
und billigste Wasserversorgung bei günstigem Grundwasserstand ? 
Ist Beton für den Bau der Gewächshäuser, Frühbeete und Wasser- 
bassins empfeblenswert?*, welche in No. 9 vom 1. Dezember ver- 
öffentlicht wurde, hat bisher keine befriedigende Beantwortung gefunden. 

In Anbetracht dessen, daß die sachgemäße Beantwortung dieser 
Frage nicht nur für den Fragesteller selbst, sondern auch für zahl- 
reiche Anfänger, die vor der Gründung eines eigenen Bestriebes 
stehen, von großer Wichtigkeit ist, machen wir dieselbe hiermit zur 
Preisfrage. | 

Für die beiden besten, bis zum 15. März dieses Jahres ein- 
gehenden Antworten setzen wir je einen Preis von 50 und 30 
Mark aus. Es werden nur Beantwortungen von Handelsgärtnern, 
bezw. Obergärtnern und Gehilfen gewünscht, die ihre Erfahrungen 
in Handelsgärtnereien gesammelt haben. Die Beigabe von Grund- 
- rissen und Querschnitten der notwendigen Gewächshaus- und Mist- 
beetanlagen und eine genaue Erläuterung der Heizanlage, möglichst 
gleichfalls mit Zeichnungen, sind erwünscht. Wir behalten uns vor, 
auch nicht preisgekrönte Antworten gegen das übliche Honorar zum 
Abdıuck zu erwerben. Die Redaktion. 


Kongresse, Versammlungen. 


In einem W. W. Tracy unterzeichneten Schreiben ladet das 
National Council of Horticulture die Gärtner aller Weltteile zu 
einer Konferenz nach Jamestown (Virginia) ein, die während der 
letzten Periode der in diesem Jahre dortselbst stattfindenden Aus- 
stellung zur Vierbundertjahrfeier der ersten ständig bewohnten eng- 
lischen Ansiedelung in den Vereinigten Staaten abgehalten werden 
soll. In der Einladung wird ausgeführt, daß es für alle, welche auf 
einem Gebiete des Gartenbaues tätig sind, gut sei, von Zeit zu Zeit 
zu einer Aussprache zusammen zu kommen, um ihre Erfahrungen 
auszutauschen und die Fortschritte festzustellen. Zeit der Konferenz 
und endgültiges Progamm werden später bekannt gegeben. Inter- 
essenten für den Fortschritt in der Gärtnerei, welche an diesem 
Kongresse teilnehmen wollen, können sich mit Herrn H. C. Irisch, 
Bot. Gardens, St. Louis, in Verbindung setzen. 

Der diesjährige Kongreß des Vereins deutscher Rosenfreunde 
findet am 23. Juni iin Rosengarten der Großen deutschen Gartenbau- 
ausstellung in Mannheim statt. 


Bücherschau. 


Deutsche Gartenkunst in Wort und Bild. Der rührige 
Verein Deutscher Gartenkünstler in Berlin hat als dauernde Er- 
ıinnerung an Seine vorjährign Hauptversammlung in Liegnitz für seine 
Mitglieder eine prächtig ausgestattete und reich illustrierte Schrift 
herstellen lassen, welche die wichtigsten der dort gehaltenen Vor- 
trage enthält. Sie führen die folgenden Titel: „Einfluß der Garten- 
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kunst auf die Entwickelung einer Stadt unter Bezugnahme auf 
Liegnitz“, „Der Park zu Sagan“ und „Über amerikanische Eichen“. 
In dem der Schrift angefügten Nachwort gibt der Vorstand bekannt, 
daß er auch weiterhin beabsichtige, derartige Sonderhefte herauszu- 
geben. Nichtmitglieder können das erst kürzlich zur Ausgabe gelangte 
Heft gegen Einsendung von Mk. 1,10 in Briefmarken von der 
Geschäftsstelle des Vereins, Berlin SW. 47, Katzbachstr. 15, die auch 
zu jeder weiteren Auskunft gern bereit ist, beziehen. M. H. 


Die Vorausbestimmung des Wetters- Von Th. Kirsch. Verlag von 
Maruschke & Berendt in Breslau. Preis Mk. —,80. 

Dieses kleine Heftchen enthält in der Hauptsache einen kurzen 
Abriß der praktischen Meteorologie unter Behandlung aller Hilfsmittel, 
deren sich der angehende Wetterprophet bedienen kann. Wenn es 
überhaupt Wetterpropheten gibt, so sind diejenigen Menschen, die 
sich wie Gärtner, Forst- und Landwirte meist in freier Natur be- 
wegen, die besten unter denselben. Aus gewissen Anzeichen, die 
selten trügerisch sind, vermögen sie zu erkennen, wie sich das Wetter 
in den kommenden Stunden gestalten wird, mehr aber nicht. Voraus- 
bestimmungen auf Tage, Wochen und Monate treffen nach Falbs und 
anderen Theorien ein — oder auch nicht, je nachdem es der Zufall 
will! Im übrigen besagt eine bekannte Wetterregel, die ich auch bis 
heute trotz der Deutschen Seewarte, Falb umd anderer Meteorologen 
entschieden für die beste halte: „Kräht der Hahn auf dem Mist; so 
ändert sich das Wetter, oder es bleibt wie es ist!“ M. H. 


Der Obstbau. Von Dr. Ernst Voges. 107. Bändchen „Aus Natur 
und Geisteswelt“. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig. Preis 
gebunden Mk. 1,25. 

Eine kleine und meiner Ansicht nach überflüssige Schrift, da 
der Verfasser weder irgend einen neuen Gesichtspunkt über das 
Gebiet der Obstkultur beibringt, noch sonst irgend etwas schreibt, was 
nicht schon 100 fach in der gewaltig angeschwollenen Obstbau- 
Literatur behandelt worden ist. Ich kann in dem ganzen Schriftchen, 
dem jede Abbildung fehlt, nichts anderes als eine Lesefrucht sehen. 
Verfasser hat sich sicher in seinem ganzen Leben noch nie ernstlich 
mit praktischem Obstbau beschäftigt und wohl auch gar nicht die 
Absicht gehabt, Ratschläge für die praktische Nutzanwendung zu 
erteilen. Seinem Vorwort nach wendet er sich wohl in der Haupt- 
sache an diejenigen Laien, die das Bedürfnis haben, sich oberflächlich 
über das behandelte Gebiet zu orientieren. M. H. 


Preisausschreiben. 


Schöneberg bei Berlin. Die Konkurrenz um Entwürfe für 
den hiesigen Stadtpark hatte folgendes Ergebnis: 1. Preis, 3000 M., 
Gartentechniker Krüpper, Düsseldorf; 2. Preis, 2000 M., Gartendirektor 
Encke und Bauinspektor Bolte, beide in Cöln; 3. Preis, 1000 M., 
Gartentechniker Ulrich, Berlin. Eine weitere Arbeit wurde zum 
Ankauf empfohlen. Eingegangen waren etwa 40 Entwürfe. 


Personal-Nachrichten. 


Bertram, Richard, seit 1905 bei der Stadtgärtnerei in Plauen 
als Gartentechniker beschäftigt, wurde daselbst mit Pensionsberech- 
tigung zum Stadtobergärtner befördert. 

Hacke, Louis Carl, Handelsgärtner in Langenberg (Reuß), 
y am 11. d. M. im siebzigsten Lebensjahre. 

Karl, Öbergärtner in Ems, erhielt die silberne Verdienstmedaille 
des Herzoglich Anhaltischen Hausordens Albrechts des Bären. 

Leuschner, Ernst, früher fürstl. Lichnowskyscher Obergärtner, 
f am 10. d. M. zu Kreuzort (Oberschlesien) im 55. Lebensjahre. 

Samland, Ludwig, seit 52 Jahren Gärtner der Domäne Fisch- 
hausen, im Dienste der Familie Gerlach, erhielt das Allgemeine 
Ehrenzeichen. 

Undeutsch, Gustav, seit 1884 Stadtgärtner in Plauen, wurde 
vom dortigen Stadtrat zum Stadtgarteninspektor ernannt. 
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Die Gattung Arctotis 
Von H. Riebe, Königl. bot. Garten in Kew. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


Stauden. 


wo sie im Juli blüht. Die schönen, leuchtendgelben Blüten 
messen etwa 2 cm im Durchmesser. Die Blüten dieser 
Spezies sind ganz charakteristisch, sie sind fleischig und auf- 
recht stehend. 


A reiii aureola (syn. A. grandiflora, undulata), Abb. S.206, A. acaulis ist ziemlich selten und meist nur in botanischen 
ist wohl eine der großblumigsten und schönsten der Gattung und, Gärten zu finden; sie ist stammlos, blüht gelb und rot. 


wie aus der Abbildung ersichtlich, schon der orna- 
mentalen, -bronzeartigen Blätter halber kulturwert. Die 
Farbe der wohlgeformten Blüten ist ein leuchtendes 
Orangegelb. Dieselben Öffnen sich weit, wenn die 
volle Sonne sie trifft, und schließen sich des Nachts, 
auch wenn bei naßkaltem Wetter die Temperatur des 
Hauses stark fällt. Diese schöne Spezies ist leicht zu 
vermehren, sie stammt vom Kap der guten Hoffnung. 
A. aspera (Abbildung beistehend), hat im Wuchs viel 
Ähnlichkeit mit der vorgenannten. Die Blätter sind 
jedoch mehr silberig und auch die Blüten bedeutend 
heller, fast crömefarben. A. revoluta wächst zierlicher; 
Blätter und Blüten gleichen in der Form der A. aureola, 
doch sind sie kleiner. Die Farbe der Blüten ist ein 
leuchtendes Gelb. A. revoluta blüht reich und an- 
dauernd. 

A. arborescens ist eine hochwachsende, nützliche 
Pflanze fürs temperierte Haus. Die Blüte ist mehr 
weißlich, unterseits rosa und ziemlich groß. Diese 
Spezies erreicht eine Höhe von fast zwei Metern, was 
sie als Pflanze für größere Gruppen wertvoll macht. 
Alle diese Arctotis verlangen den Schutz eines tempe- 
rierten Hauses. Die Blütezeit fällt in den Winter und 
das zeitige Frühjahr. 

A. anthemoides ist eine einjährige, kamillenartige 
Pflanze mit gelber Blüte; sie stammt vom Kap der 
guten Hoffnung. A. glutinosa ist ebenfalls in Süd- 
Afrika heimisch; die Farbe der Blüten ist rotgelb. 

A. calendulacea (Oryptostemma calendulacum). Der 
letztere Name ist der von Botanikern angewandte, welche 
eine eigene Gattung C'hrypiostemma unterscheiden. Die 
Sepalen sind blaßgelb und unterseits rötlich. Die 
Blütezeit dieser einjährigen Pflanze fällt in den Mai 
bis Juni. 

A. paleacea oder Sphenogyne erithmifolia ist eine 
sehr zierende Spezies entweder für’s kühle Haus oder 
während der Sommermonate zum Auspflanzen ins Freie, 
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Arctotis aspera. 
Im botanischen Garten zu Kew bei London für die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen. 
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A. reptans ist die kriechende Arctotis vom Kap der 
guten Hoffnung; sie ist in Kultur selten anzutreffen. 

Die Kultur aller Arctotis ist sehr einfach; sie verlangen, 
unter Glas sowohl wie im Freien, einen hellen, sonnigen 
Standort. Viele derselben können während des Sommers 
mit Erfolg im Freien kultiviert werden, Arten wie aureola, 
arborescens etc. gedeihen jedoch viel besser im temperierten 
Hause, für welches sie sich vorzüglich eignen. Sie lieben 
eine Erdmischung von lehmiger Rasen- und etwas Lauberde. 

Die Vermehrung geschieht durch Stecklinge, die zu jeder 
Jahreszeit gemacht werden können. Man stecke sie in recht 
sandige Erde, halte sie nicht zu feucht und nicht extra ab- 
gedeckt, da sie sonst leicht faulen. 


Eremurus robustus. 
(Hierzu drei Abbildungen.) 


Unter den verschiedenen Eremurus-Arten, die sich als stolze 
und prächtige Blütenstauden rasch Eingang in die Gärten verschafft 
haben, ist Eremurus robustus, der sogenannte Lilienschweif aus 
Turkestan, unbedingt die stattlichste und empfehlenswerteste, von 
welcher es auch schon eine prächtige Sorte gibt, die als E. robustus 
superbus im Handel ist. In seiner Heimat erreicht der Lilienschweif 
eine Höhe von 1 bis 2 m, während in der Kultur, in gutem Garten- 
boden und bei freiem, sonnigem Standorte, die Höhe des Blüten- 
schaftes kräftiger Pflanzen 
nicht selten 2'⁄, m und 
selbst 3 m erreicht. Dies 
ist auch die Durchschnitts- 
höhe von E. robustus su- 
perbus, dessen Blütenähren 
an Stattlichkeit noch die 
jenigen der Stammart über- 
treffen. Die Blumen von 
E. robustus sind zart rosa 
angehaucht; sie bilden 
lange, die größere Hälfte 
des Schaftes bedeckende 
Ähren, die am Grunde 
einen Durchmesser von 1 
bis 20 cm erreichen. Die 
Blütezeit fällt bei uns in 
den Juni und in die erste 
Hälfte des Julis; oft beginnt 
sie auch schon im Mai. 
Da sich die Blüten der ein- 
zelnen Ähren, von welchen 
kräftige Pflanzen mehrere 
hervorbringen, nur ganz 
allmählich von unten nach 
oben erschließen, so ist 
die Blütezeit eine recht 
lange. Die Blätter ent- 
wickeln sich schon früh- 
zeitig, meistens im April. 
Die Kultur des Lilien- 
schweifes ist höchst ein- 
fach. Früher glaubte man, 
die spiralförmigen Wurzel- 
stöcke, div aus leicht zer- 
brechlichen Wurzeln ge- 
bildet sind, im Hochsom- 
mer, mit Eintritt der Ruhe- 
periode, aus dem Boden 
nehmen zu müssen, sie 
trocknen und dann bis zur 
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Arctotis aureola. 
Im botanischen Garten zu Kew bei London für die ,„Gartenwelt'' photogr. aufgenommen. 
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Neupflanzung im September oder gar bis zum kommenden 
Frühling, etwa wie Dahlienknollen aufbewahren zu müssen, damit 
der Wurzelstock die nötige Reife erlange. Von diesem Verfahren, 
das stets mit dem Verlust zahlreicher Wurzeln durch Bruchschaden 
und überhaupt mit einer empfindlichen Störung der Pflanzen ver- 
bunden ist, kommt man immer mehr ab. Man kann die Stauden 
Jahre hindurch im Boden lassen, doch erfordern sie im Winter eine 
gute Iaubdecke. Bei Neuanpflanzung empfiehlt es sich, an der be- 
treffenden Stelle das Erdreich 50 bis 60 cm tief zu rigolen, bei 
Erfordernis schlechte Erde durch gute zu ersetzen und die Wurzel- 
stöcke beim Pflanzen 10 cm tief mit Erde zu bedecken. Für freie, 
sonnige Standorte ist Æ. robustus eine der herrlichsten Dekorations- 
stauden; Schnittblumen liefert er dagegen nicht. 

Von unseren Bildern zeigt die erste Abbildung (Seite 207) ein mit 
dieser Staude bepflanztes Beet in der Handelsgärtnerei von Haage 
& Schmidt in. Erfurt, das zweite Bild einige Stauden dieser Art in 
der Schmuckanlage der Gärtnerei von J. C. Schmidt, Steglitz bei 
Berlin, und das dritte Bild (Seite 209), welches wir unserem ver- 
storbenen, langjährigen Mitarbeiter F. W. Meyer, Exeter, verdanken, 
bringt eine in einem englischen Garten, im Schutze einer Mauer 
schon mehrere Jahre unverändert stehende Pflanzung zur Ver- 
anschaulichung. Diese Pflanzen zeigen die schönste Entwickelung, 
und liefern somit einen Beweis dafür, daß die jährliche Herausnahme 
und das Trocknen der Wurzelstöcke durchaus überflüssig ist. Dem- 
nach gestaltet sich also die Kultur viel einfacher, als allgemein 
angenommen wird, was zu einer weiteren Verbreitung dieser herr- 
lichen Dekorationsstaude beitragen dürfte. M. H. 


Beobachtungen über 
die Gefährlichkeit 
der 
Primula obconica. 


Ya frühester Jugend 
auf ein großer Blumen- 
freund, waren es unter 
anderen Blumen besonders 
dieschönen Primeln, welche 
von mir gepflegt wurden. 
So sind auch demnächst 
25 Jahre verflossen, daß 
die dankbare, im kühlen 
Zimmer unermüdlich blü- 
hende Primula obconica 
in meinen Wohnräumen 
heimisch wurde. 

Schon vor längeren 
Jahren las ich öfters Be- 
richte über die Gefährlich- 
keit der Primula obconica. 
Es hätten sich an den 
Händen und anderen Kör- 
perteilen Entzündungen und 
Anschwellungen gezeigt, die 
durch Berührung der Pflan- 
zen entstanden wären. Vor- 
läufig hielt ich diese gefähr- 
liche Eigenschaft meiner 
Lieblinge für erdichtet und 
blieb ein ungläubiger Tho- 
mas. Waren die zahl- 
reichen Borsten, die die 
Pflanzen überall bedecken, 
wirkliche Brennborsten,wie 
bei den Nesseln, so mußten 
auch alle Personen, die mit 
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diesen Giftspießen in Berührung 
kamen, die gefährlichen Wir- 
kungen an ihrem Körper er- 
fahren. Oft wiederholte Ex- 
perimente in dieser Richtung 
blieben jedoch bei mir und vielen 
anderen Personen ohne die ge- 
ringste schädliche Wirkung. 


Ein mir befreundeter Arzt, 
der bei mir die Primula obco- 
nica sah, erzählte mir von einer 
Fran, die längere Zeit am Körper 
Entzündungen und Schwellungen 
hatte, wofür ihm zunächst jede 
Erklärung gefehlt habe. Als 
er dann einmal seine Patientin in 
ihrer Wohnung besuchte, fand 
er Primula obconica am Fenster. 
Auf soinen Rat hin wurden 
die Pflanzen vernichtet ; kurze 
Zeit darauf war die Frau ohne 
Medikamente geheilt und er- 
krankte nicht wieder an diesem 
Leiden. 

Einen ähnlichen Fall teilte 
mir" ein benachbarter Gärtner 
mit. Er hatte unter seinen Lehr- 
lingen einmal einen jungen Mann, 
der für das Gift der Primula obconica außerordentlich empfänglich war. 
War derselbe mit den Pflanzen in Berührung gekommnn, so stellte 
sich Fieber ein, und die Schwellungen zeigten sich besonders im Gesicht 
so schlimm, daß die Augen oft ganz verschlossen waren. Der Lehr- 
ling mußte sich dann ins Bett legen und war gewöhnlich am nächsten 
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Eremurus robustus als dekorative Staude. 
In der Schmuckanlage der Handelsgärtnerei von J. C. Schmidt, Steglitz bei Berlin, für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen, 


Eremurus robustus. 


In der Handelsgärtnerei von Haage & Schmidt, Erfurt, für die „Gartenwelt‘“ photographisch aufgenommen. 


Tage so weit genesen, daß er seine Beschäftigung wieder aufnehmen 
konnte. 
Im Frühjahr 1906 machte ich eine Aussaat der neuen Primula 
obconica gigantea. Als ich die Sämlinge zum ersten Male pikiert 
hatte, verspürte ich bald nachher eine leichte Geschwulst am Kinn, 
die von einem Jucken 
und Brennen begleitet 
war. Da diese Er- 
scheinungen sehr bald 
. wieder verschwanden, 
legte ich der Sache 
keinerlei Bedeutung 
bei. Als die Sämlinge 
später reges Wachs- 
tum zeigten, traten 
diese unangenehmen 
Schwellungen mit den 
Begleiterscheinungen 
auch in immer hef- 
tigerem Maße auf, so- 
bald ich an den Pflan- 
zen hantiert hatte. 
Besonders schlimm 
aber war es, als ich 
sie im Sommer zum 
letzten Male in grös- 
sere Gefäße setzte. 
Obgleich jich diese 
Arbeit in aller Mor- 
genfrühe ausgeführt 
batte, zeigten sich 
noch am Abend und 
am nächsten Tage 
viele, recht uoange- 
nehm brennende Ge- 
schwulste. 

Seit dieser Zeit 
habe ich jede An- 
näherung an meine 
Lieblinge vermieden 
und die Pflege meinen 
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Angehörigen überlassen. Viele Personen haben von da an die 
Pflanzen absichtlich berührt, aber nur eine einzige zeigte sich noch 
empfänglich für das Primelgift. 

Die neue Primula obconica gigantea ist gegenüber der alten 
eine herrliche Errungenschaft deutschen Züchterfleißes. Dicke Blatt- 
stiele mit großen Blättern von 15 bis 18 cm Breite und federkiel- 
starke Blütenstiele zeichnen die neue Rasse aus. Die einzelnen 
Blüten an meiner stärksten Pflanze zeigen 4 cm Durchmesser. Leider 
aber scheint es mir, als wenn diese Neuheit auch weit gefährlicher 
gegenüber der alten Primula obeonica geworden ist, sodaß die neue 
Rasse nur von Personen gepflegt werden kann, die gegen Primelgift 
ganz gefeit sind. O. Jacobs. 


Landschaftsgärtnerei. 


Gartengestaltung der Neuzeit 


vom kgl. Garteninspektor Willy Lange, unter Mitwirkung von 
Regierungsbaumeister Otto Stahn. 


Kritische Betrachtungen über dieses Werk von Ludwig Lesser. 


An dem scheinbar so festgefügten, auf hergebrachten An- 
schauungen aufgebauten Gebäude der Gartenkunst wird mehr und 
mehr gerüttelt. Zuerst waren es die Kunstkritiker, Künstler, 
Architekten: Schultze-Naumburg, Olbrich, Muthesius. Doch 
die wollten nur einreißen und nicht weiter es aufbauen! Ein 
Murren ging durch die Reihen der Fachleute; doch damit 
war’s nicht getan, das merkten sie bald! Und jetzt, nach- 
dem eine Zeit der Sammlung, innerlich und äußerlich, ge- 
kommen war, jetzt treten aus diesen Reihen der Garten- 
gestalter alle die hervor, die da glauben, sagen zu müssen, 
was sie auf dem Herzen haben, die da glauben, helfen zu 
müssen, mit dem, was sie an Geisteskraft besitzen. Und 
indem sie gleichsam ihr künstlerisches Glaubensbekenntnis 
kundgeben, tragen sie Bausteine herbei zum Weiterbau an 
dem Gebäude der Gartenkunst! 

Ein jeder unter ihnen urteilt nach seiner Art, individuell 
aus seinem ihm eigenen künstlerischen Empfinden heraus. 
Sie alle haben den Wunsch, unseren heutigen Anschauungen 
über Kunst entsprechend, auch die Gartenkunst auszugestalten. 
Der Baumeister aber, der alle die Bausteine gartenkünstle- 
rischen Denkens und Empfindens sichten wird, ob ihrer Ver- 
wendbarkeit —- das ist die Zeit; sie wird uns lehren, ob 
die breiten Massen unseres Volkes einziehen werden in den 
Tempel „neuer Gartenkunst“ ! 

Mit seinem Buche „Gartengestaltung der Neuzeit“ tritt 
Willy Lange auf den Plan. Wir haben ihn schon öfters ge- 
hört, hier in der „Gartenwelt“ und auch andererorts. Schon 
oft mußten wir ihn schätzen, einen feinfühlenden Erzähler. 
Durch sein Erzählertalent fesselt er sicherlich die Menge! 
Durch sein Fabulieren, das er am besten versteht von all 
unseren Gartenschriftstellern, wird er seinem Werke und sich, 
und so auch der Gartengestaltung selbst, gewiß viele Freunde 
erwerben. Er bringt unstreitig seinen Lesern Liebe und 
Verständnis zur schönen Gartenkunst bei. So trägt Willy 
Lange durch dieses Werk so viele edle Bausteine zum Auf- 
bau neuer Gartenkunst herbei, daß sein Buch, trotz der 
Irrwege, auf die er mit seinen Theorien einigemale 
geraten ist, sicher eins der bedeutendsten auf dem Gebiete 
unserer Kunst ist. Ein hoher Wert dieses Buches besteht 
darin, daß in ihm und durch dasselbe ein Fachmann zum 
Kreise der Gebildeten spricht, der an Bildung, Geist und 
Gemüt, von denen allen als ebenbürtig anerkannt werden 
muß, die bisher mit Achselzucken von oben herab nach 
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dem „Gärtner“ sahen. Und wenn Lange dann an einigen 
Stellen seines Werkes fast zum Sänger wird, der voll Be- 
geisterung für das Edle, das Gute, in reicher Formensprache 
von der Gleichberechtigung aller Wesen in der Natur erzählt, 
dann werden ihm selbst alle die lauschen, die für den Garten 
bisher an Interesse wenig übrig hatten! Der Gartenfreund 
wird daher am meisten das Werk Langes schätzen. 


Der Fachmann aber wird bald erkennen, daß Lange oft 
von Dingen spricht, die sich nie, oder wenigstens höchst 
selten realisieren lassen werden. Und deswegen wird Lange 
trotz seiner großen Rednergabe, trotz seiner bis ins Er- 
schöpfendste gehenden Geistesarbeit doch nicht den dauernden 
Erfolg haben, den man beim ersten Durchblättern seines 
Werkes ihm versprechen zu müssen glaubt. Wie kommt 
das? Wir wollen’s zu finden suchen. 


In seinem ersten Kapitel „Gartenleben“ sagt er, nach- 
dem er in edler Sprache von der modernen naturalistischen 
Weltanschauung gesprochen hat: „Wie kommen wir nun zu 
einem Gartenstil, der dem modernen Pflichtbewußtsein auf 
Grund aller Errungenschaften in wissenschaftlicher, künstleri- 
scher und ethischer Beziehung entspricht? Diese drei Grund- 
lagen bilden ja nur die Einheit „Leben“, und das „Gartenleben“ 
muß ein Fest sein in diesem „Leben“. So sehen wir denn 
auch im ganzen Buche einen Lange als Botaniker, einen als 
Künstler, einen als Ethiker! Aber der mittelste ist der 
schwächste unter den Dreien. — Wo er von der Kunst der 
Gartengestaltung spricht, da sieht er sie viel zu sehr durch 
die Brille des Botanikers an, oder an anderen Stellen seines 
Werkes stellt er sich so unter die Herrschaft der Ethik, daß 
er für Ziele schwärmt, die bei unseren Verhältnissen Utopien 
genannt werden müssen. 


So sagt „Lange als Ethiker“ in dem Kapitel über „die 
Wahl des Grundstückes“: „Muß man ein Grundstück erwerben, 
das nicht von bebauten Nachbargrundstücken umgeben ist, 
so versuche man später mit den Nachbarn, sobald sie bauen 
wollen, sich in Verbindung zu setzen, damit sie auf unsere 
Wünsche bei der Gestaltung ihres Geländes Rücksicht nehmen“, 
Ferner sagt Lange: „Vor dem Ankauf setze man sich mit 
der Gemeindevertretung in Verbindung und lasse sich schrift- 
lich zusichern, einmal, daß man als „Fremder“ die gleichen 
Rechte genießt, wie die Einheimischen, dann, daß auf Ruhe, 
Wahrung der umgebenden Naturschönheiten Rücksicht ge- 
nommen wird!“ Wird man so etwas wohl jemals auf die 
Dauer erreichen können? Darf man mit der Erfüllung der- 
artiger Wünsche bei der Anlage seines Gartens rechnen ? 


Die Ansichten, welche Lange in seinem Kapitel „Die 
Planung“ kundgibt, sind sehr richtig, und man kann nur wünschen, 
daß diese Wahrheiten von den Gartenbesitzern erfaßt und für die 
Zukunft berücksichtigt werden, daß aber die Landschaftsgärtner 
selbst auch mehr als bisher zu einer objektiven Beurteilung all 
dieser Fragen sich aufraffen. Lange bespricht hier ausführlich 
das Verhältnis, das zwischen dem Bauherrn, Architekten und 
Gartenkünstler herrschen soll, und wie aus dem richtigen 
Zusammenarbeiten von Haus- und Garten-Fachmann der Bau- 
herr selbst den größten Nutzen hat, wie dann das Werk 
selbst zum besten Gelingen geführt werden wird! Er schreibt 
ferner sehr richtig, wie der Gartenbesitzer durch die An- 
regungen des Gartenkünstlers mit der Zeit das Gefühl ge- 
winnen soll, er habe seinen Garten selbst gemacht, und wie 
dann der Garten ein „Persönlichkeitswerk“ werden wird! — 
Das ist’s ja, was wir gebrauchen! — 


me seh 


XI, 18 


Die Gartenwelt. 


209 


Dann sagt Lange: „Was in einem Garten hergestellt 
wird mit Hilfe belebter Wesen, der Pflanzen, das läßt sich 
nicht nach der Elle messen und gar auf dem Wege der 
Submission an den Mindestverlangenden zur Ausführung ver- 
geben. Es ist ganz unmöglich, zwei Kostenanschläge in 
Rücksicht auf den lebenden Inhalt einer Pflanzung miteinander 
zu vergleichen und zu sagen, der eine ist für ganz dieselbe 
Leistung billiger als derandere, denn man kennt ja die beiden 
Leistungen gar nicht!“ Da trifft Lange den Kernpunkt, 
warum die meisten unserer Gärten schlechte Pflanzen auf- 
weisen, warum sie aber auch einen so geringen künstlerischen 
Wert besitzen! Das kann dem Bauherrn garnicht oft genug 
gepredigt werden. Willst du einen Garten haben, der in 
praktischer und künstlerischer Beziehung deinem Hause gleich- 
wertig sich geben soll, dann mußt du bei der Herstellung 
des Gartens auch dementsprechend tief in deine Tasche greifen, 
wie du es bei der Herstellung deines Hauses für selbstver- 
ständlich gefunden hast! 

Lange tritt dafür ein, daß, wie im Bauwesen, auch bei 
der Gartengestaltung der Bauherr sich einen Leitenden nehmen 
soll, der die Planung des Gartens übernimmt, die künst- 
lerische Überwachung und die Prüfung der geschäftlichen 
Ausführung ausübt, gegenüber dem gewerblichen Land- 
schaftsgärtner, dem die „Ausführung“ übertragen wird. 
Er gibt allerdings zu, „daß sich künstlerische Begabung 
und geschäftliche Ausführung oft glücklich vereinigt 
finden, daß aber der sogenannte Entwurf zu einer 
Anlage doch öfter von jungen Gartentechnikern her- 
gestellt wird, die ohne die nötigen Lebens- und Fach- 
erfahrungen eine schablonenhafte Reißbrettarbeit liefern, 
die dann dazu geführt hat, die Gartengestaltung mehr 
von ihrer Möglichkeit, Kunst zu sein, zu entfernen“. 
Ganz richtig, — aber ich glaube, daß in absehbarer 
Zeit die meisten Bauherrn sich noch nicht dazu ent- 
schließen werden, bei einem verhältnismäßig kleinen 
Garten sich einen Gartenkünstler als besonderen 
Leitenden ihrer Anlage zu nehmen! Das ist vorläufig 
noch zu viel verlangt; da müssen sich breite Massen 
der Gebildeten erst zu einem höheren Verständnis 
für den Garten durchringen! Der Weg, den Lange 
hier zur besseren Gestaltung unserer Gärten vor- 
schlägt, ist für die meisten Gartenfreunde jetzt noch 
viel zu beschwerlich. Er sollte „die glückliche Ver- 
einigung von künstlerischer Begabung und geschäft- 
licher Ausführung“ nicht nur so nebenbei erwähnen, 
sondern dafür eintreten, daß der Gartenbesitzer bemüht 
sein soll, einen Mann zu finden, in dem sich diese 
beiden genannten Eigenschaften glücklich vereinigen. 
Solcher Rat wird jedenfalls von dem Besitzer eines 
kleineren Gartens eher erfüllt werden. 


Der Abschnitt „Die Wahl der Gartenform“ muß 
uns vom künstlerischen Standpunkte aus ganz besonders 
interessieren. Lange ist bei der Besprechung dieses 
Punktes mit der Zeit vorsichtiger geworden, denn 
früher betonte er, wenn ich mich nicht irre, vielmehr 
die Notwendigkeit, nicht die Möglichkeit, die von 
ihm vertretene „natürliche Gartengestaltung“ überall 
anzuwenden. Sehr richtig sagt er da jetzt: „Hierbei 
ist ein Streit, wie immer, über die „Empfindungen“ 
zwecklos. Man muß sich nur klar sein über die 
Wurzel der Empfindungen und nur des anderen 
Empfindungsleben so verstehen und auch würdigen“. 
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Auch ihm wollen wir seine „Empfindungen“ lassen und sie 
würdigen, aber er darf dann als Kritiker nicht bei jeder 
Gartenanlage fragen: Sind bei der Bepflanzung auch alle 
Regeln der Botanik, speziell der Lehre von den Pflanzen- 
genossenschaften, genau eingehalten? 

Ich gebe ihm recht, wenn er fernerhin sagt, daß alle 
Geometrie im Garten dann an malerischem Reiz gewinnt, 
wenn die Regelmäßigkeit der Formen durch einige „von 
Menschenhand ungebändigte‘ Bäume aufgelöst wird. Das 
haben schon viele unter uns erkannt und auch in der Praxis 
angewendet. 

Lange nennt uns „fünf Formenmöglichkeiten“ der Garten- 
gestaltung: geometrisch, architektonisch, bäuerlich, natürlich 
und die Komposition der vorstehenden vier Formen. Ich 
halte es absolut nicht für ein Verdienst, in dieser Weise 
noch neue „Gartenformen“ zu suchen und sie aufzuführen, 
und wenn Lange in einem späteren Artikel den „Bauern- 
garten“ mit seinen Eigenheiten auch noch so gut schildert, 
so darf dies uns doch nicht dazu verleiten, ihn zu einer 
besonderen „Gartenform‘‘ zu erheben. Fangt nur nicht an 
zu definieren und zu klassifizieren auch noch auf dem Gebiete 
der Gartenkunst! Wir haben genug Auswahl auf unserer 


Eremurus robustus in einem englischen Garten. 


Von Landschaftsgärtner F. W. Meyer t, Exeter, für die „Gartenwelt“ photogr. aufgen. 
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Speisekarte! An dem Was liegts nicht, sondern an dem Wie! 
Ein Bauerngarten ist und will nichts anderes sein als der 
richtige Ausdruck für das Geistesleben seines bäuerlichen 
. Besitzers. Erheben wir ihn aber zur „Form“, dann wird 
auch er zum Schema werden. Übrigens widerspricht sich 
Lange öfters in seinem Werke, besonders wenn er für seinen 
„natürlichen Gartenstil“ sich zu sehr ereifert. Da sagt er 
z. B.: „Gibt es nun Fälle, in denen man beweisen kann, daß 
die eine oder andere Form des Gartens die einzig richtige 
ist? Ich sage: „Nein“. Und dann sagt er im Gegensatz dazu 
an anderer Stelle: „Ist der Stil des Hauses ein historisch 
überlieferter, so fordert dieser Stil eine Gestaltung des 
Gartens im Sinne der alten Zeit, in die hinein das Haus 
gedacht ist“. Dann behauptet Lange ein anderes Mal: „Zu 
jedem Architekturstil ist ein malerischer Vorgarten, nach 
natürlichen Motiven bepflanzt, möglich, und aus dem Geist 
unserer Zeit zu begründen — — — 

Bei vielen wird Lange auf Widerstand stoßen, wenn er 
bei dem Verwenden verschiedener Gartenformen auf einem 
Grundstück den folgenden Grundsatz aufstellt, ich aber gebe 
ihm darin vollkommen Recht, da auch ich diese Anschauung 
schon lange vertrete: „Die Komposition verschiedener Garten- 
formen kann oft die besten Wirkungen ergeben. Immer muß 
aber jede Form in demselben Gelände ihr besonderes Motiv 
haben und eine Form sich von der anderer in diesem Sinne 
reinlich scheiden. „Übergänge“ im ästhetischen Sinne gibt es 
dabei nicht — formale Übergänge zwischen der Form des 
Hauses und dem natürlichen Garten im Sinne der Gärten der 
ästhetischen Zeit erkenne ich in unserer, von der Logik be- 
herrschten Gestaltungskunst nicht an.‘ Und ich behaupte 
noch dazu, gerade durch das Nebeneinstellen und „reinliche 
Scheiden“ mehrerer Gartenformen, wird erst die Eigenart 
einer jeden zur vollen Schönheit gebracht! Nur einzelne Pflanzen 
dürfen dann die Grenzen ihres eigentlichen Standortes gleich- 
sam übersteigen und malerisch sich hineindrängen in die 
Form des Nachbargebietes. 

Lange plaudert dann weiter über den Wert großer Bäume 
im Städtebilde; er hat in vielem recht, ob es aber bei unserer 
heutigen Bauordnnng mit ihren kleinen Vorgärten oft möglich 
sein wird, z. B. Bäume mit starkem Kronenwachstum in diese 
zu pflanzen, möchte ich sehr bezweifeln. Andererseits darf 
man Schmuckstreifen in den Straßen nicht zusammenwerfen 
mit Stadtplätzen, die, ohne den Verkehr zu behindern, Raum 
genug bieten für eine hainartige Bepflanzung. 

Wie ich schon vorher sagte, schildert dann Lange „den 
Bauerngarten“ ausführlich; seine Plauderei über denselben 
ist sehr wahr und auch interessant. Aber wenn er ihn so 
gestaltet sehen will in seiner Eigenart, wie wir den Bauern- 
garten nur noch an den Stellen unseres Vaterlandes sehen 
können, wo, unbeleckt von städtischer Kultur, bäuerlicher Sinn 
(im guten Sinne des Wortes) erhalten blieb, dann muß er zuerst 
bedenken, daß „der moderne Stadtmensch“, der nach Langes 
Vorschlag „an seinem ländlich einfach gestalteten Hause in 
einem ländlichen Vororte seinen Garten nach dem Typus des 
Bauerngartens formen soll“, dann auch erst die Zeit wieder 
finden müßte, im bäuerlichen Sinne mit seinen Blumen zu 
leben, sie zu pflegen und zu hegen. Sonst wäre gerade diese 
Form nichts als eine hohle Phrase, „ein schwächliches Sehnen 
nach einem Landmannsidyll und Hirtenleben wie zu jener 
Zeit der sentimentalen Schäferspiele !“ 

Was Lange über den geometrischen Garten sagt, ist 
sonst richtig, nur ist wohl die Behauptung, daß uns bei 


seiner Planung jede Form, jedes Ornament als Vorbild dienen 
kann, etwas zu allgemein und führt leicht auf Irrwege. 

Über „Lianen“ plaudert Lange dann in feinfühlender 
Weise, tritt für eine häufige Verwendung derselben an 
richtiger Stelle ein und sagt auch mit Recht, daß bei der 
Bepflanzung der Häuser mit Schlingpflanzen nicht gleiche 
Arten, sondern vor allem ästhetisch gleichwertige Massen 
berücksichtigt werden sollen. 

In dem Abschnitt „Hecken und Grenzpflanzungen“ sagt 
Lange: „daß die sogenannte Grenzpflanzung in „natürlicher“ 
Form widersinnig ist, wenn nur schmale Streifen Landes an 
der Grenze zur Verfügung stehen; zu billigen sei das nur 
dort, wo man unmittelbar an buschige Außenlandschaft sich 
anschließen kann, sodaß ein leichter, hinreichend hoher Holz- 
oder Drahtgewebezaun eine kaum bemerkbare Schranke bildet“. 
Vom logischen Standpunkte aus hat Lange wohl nicht unrecht, 
aber es wird sich oft genug Gelegenheit bieten, dieses not- 
wendige Übel in solche künstlerische Form zu bringen, daß 
wir das „Logische“ diesmal gerne vergessen werden. 

Warum der „Architekturgarten“ in diesem Werke von 
einem Architekten, dem Regierungsbaumeister Stahn, behandelt 
wird, ist mir nicht klar geworden. Fühlte sich denn Lange 
nicht stark genug in dem „architektonischen Empfinden“, das, 
wie Stahn schreibt, für den Gartenkünstler unbedingt not- 
wendig ist, um so schaffen zu können, wie die Alten es getan 
haben? Stahn spricht in ausgiebiger Weise von der Lage des 
Hauses im Garten, von Höhenlage und Entwässerung, polizei- 
lichen Bestimmungen, Einfriedigungen, Portalen und Terrassen, 
von Brunnen, Springstrahlen und Brücken, Gartenhäusern, 
Möbeln und — Tennisplätzen. Was Stahn da sagt, ist alles 
sehr richtig, aber ein Gartenkünstler hätte das auch schreiben 
können! Vergleicht man beide Autoren mit einander, dann 
erkennt man in Stahn mehr den erklärenden Techniker; er 
ist bei weitem nicht der geistreiche Erzähler, wie sein Schaffens- 
kollege Lange. Was Stahn über das Zusammenarbeiten vom 
Architekten und Landschaftsgärtner sagt, freut mich, und 
solche Ansichten sollten gerade im Kreise der Architekten mehr 
Anhänger finden! 

Jetzt kommt das Kapitel vom „Naturgarten“, in dem 
wir Langes Anschauungen am besten kennen lernen. Hier 
sehen wir ihn als vorzüglichen Naturbeobachter, der ein 
Meister ist auf dem Gebiete der Ökologie, der Lehre vom 
Wohnorte der Pflanzen. Sehr interessant und von tiefem 
Durchdenken zeugend sind seine Schilderungen über das Zu- 
sammenwirken aller Kräfte, über das Leben und Weben, das 
Gestalten und Formen in der Natur. Und nun will er das, 
was er als Gesetz in der Gestaltung der freien Natur sieht, 
auch auf seinen Garten übertragen, und daher sagt er: „Ich 
kann nach dem Vorbilde der natürlichen Pflanzengenossen- 
schaften Zusammenschluß und Verteilung meiner Pflanzen 
im Garten richten“. Dann folgert er weiter: „da der Mensch 
durch Kunst seine Vorstellung der Vollkommenheit einer Ge- 
stalt zu verwirklichen sucht, so ist Kunst Steigerung der 
Natur zur Idee hin, und diese Steigerung zur Idee hin will 
Lange dadurch erreichen, daß er außerdeutsche Pflanzen 
anstelle der die gleiche Physiognomie besitzenden deutschen 
Pflanzen verwendet. Die Pflanzenphysiognomie ist also die 
Grundlage, auf der sich nach seiner Meinung höchste Garten- 
kunst nur aufbauen kann. Hier muß ich ihm abermals wider- 
sprechen. An anderer Stelle seines Buches nennt er diese 
durch ihn vertretene Gartenform den „deutschen Naturgarten“. 
Er sagt: „die deutsche Natur soll ihm dabei die Motive 
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geben“. Wenn wir aber in diesem Sinne schaffen wollten, 
also nur mit deutschen Pflanzen, dann behaupte ich, wären 
wir arm, dann wären wir Asketen in der Kunst! Und das 
fühlt auch Lange, und darum sagt er: wir machen von der 
„künstlerischen Steigerung“ Gebrauch und verwenden auch 
außerdeutsche Pflanzen. Das ist doch ein Widerspruch; 
denn in dem vorher von Lange ausgesprochenen Sinne ist’s 
dann kein „deutscher Naturgarten“ mehr! Aber selbst wenn 
wir Lange dies Zugeständnis machen, wird er als Künstler 
immer noch zu sehr beengt sein in der Gestaltungsmöglich- 
keit seines Idealgartens. Er sagt zwar sehr richtig: „Das 


Calceolaria Kewensis. 


Malerische ist das formale Prinzip der Kunst unserer Zeit“. 
Aber er wird oft in der Gartenkunst unserer Zeit sich nicht 
genügend zu betätigen wagen, weil er immer und immer erst 
ängstlich prüft: Erlaubt’s auch die Schulmeisterin, die Botanik, 
daß ich in dieser oder jener Weise den Pinsel führe? Und 
vieles, sehr vieles von dem reichen Material, das uns Mutter 
Natur an Pflanzen in den Schoß geworfen hat, wird er, seiner 
Theorie zu Liebe, unbenutzt beiseite legen müssen! 

Ich kann hier nicht auf alles das eingehen, was Lange 
von einem Garten in natürlicher Gestaltung verlangt. Manches 
erscheint mir dabei zu gesucht natürlich, vieles schwer durch- 
führbar. Vieles, sehr vieles ist aber wahr und nachahmens- 


wert! Nur ist diese Gestaltung nicht überall anwendbar, nicht 
unter allen Verhältnissen, wie Lange das einmal sagt, sondern 
wie er das andere Mal richtiger meint: „Bei der natürlichen 
Gartengestaltung ist es Voraussetzung, daß das Haus in land- 
schaftsgemäßem Stile erbaut ist, ehrlich als in unserer Zeit 
entstanden, aus unserem genius temporis herausgeschaffen, mit 
den Mitteln, die der genius loci, d. h. der Organismus der 
Landschaft mit seiner eingesessenen Bevölkerung bietet oder 
doch bieten könnte. So entsteht wieder Harmonie von Haus 
und Garten, wurzelnd in unser aller Element: der Heimat- 
landschaft“, — 


(Text Seite 214.) 


Im botanischen Garten zu Kew bei London für die „Gartenwelt‘ photogr. aufgenommen. 


So plaudert dann Lange weiter über die Eigenarten seines 
natürlichen Gartens. Hier ist er so ganz in seinem Reiche, 
hier bieten seine Plaudereien ganz besonders wertvolle An- 
regungen für jeden Gebildeten. So plaudert er über alte 
Bäume und Baumstämme, über Baumgänge, die er uns in 
poetischer Weise schildert. Er spricht über das Pflanzen, 
den Rasen; er legt es uns mit Recht nahe, durch Blumen 
unsere Grasflächen mehr als bisher zu beleben. Ganz vor- 
züglich sind ferner seine Abhandlungen über die „Boden- 
gestaltung im Naturgarten“. Und dann redet er weiter über 
das Wasser in allen seinen Formen, über Waldbäche und 
Waldsümpfe. Wahr ist ferner, was er von den Gesetzen sagt, 


.— 
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die überall dort gelten müssen, wo man Felsen im Garten 
verwendet. Wahr ist ferner, was er in seiner Kritik sagt, 
über die schrecklich falsche Anwendung von Wasser und 
Steinen, wie man sie in den meisten unserer Gärten tag- 
täglich beobachten kann. 

Ein weiteres Kapitel ist den „Menschenwerken“ gewidmet. 
Menschenwerke sind : Gartenhäuser, Brücken, Zäune, Brunnen, 
Hütten u.a. m. Er sagt dabei: „In natürlichem Stil bauen 
heißt, den Baustoff mit den im Garten auftretenden wirk- 
lichen oder scheinbaren Naturschöpfungen in Einklang bringen 
und die Form so wählen, wie sie dem Landschaftscharakter, 
in dem der Garten liegt oder den er selbst darstellt, ent- 
spricht, unter Berücksichtigung der in jener Landschaft üb- 
lichen Gestaltungsweise der „bodenständigen‘“ Bevölkerung. 
Wenn man mit Lange auf dem Grundsatze steht, daß die 
Garten-Kleinbauten sich ihrer Umgebung in Farbe und Struktur 
möglichst anpassen sollen, dann ist der in der ersten Hälfte des 
obigen Lehrsatzes enthaltene Vorschlag sehr empfehlenswert, 
z. B. ein Gartenblockhaus aus Kiefernstämmen im Kiefernwald, 
schilfbedecktes Bootshaus im Uferröhricht, Birkenlaube beim 
Birkengebüsch usw.; das ist jedenfalls folgerichtiger, als wie es 
meistens gemacht wird. Der Grundsatz aber, daß wir dann auch 
stets in der dort üblichen Gestaltungsweise bauen sollen, kann 
nicht ein für allemal als unumstößlich gelten! Wir bauen 
diese Menschenwerke im Garten nicht nach der in jener 
Landschaft üblichen Gestaltungsweise, sondern in dem Geiste, 
in dem wir persönlich, unserer ganzen Auffassung ent- 
sprechend, leben. Wollten wir uns z. B. ein Gartenhaus etwa 
in Form und Material einer Köhlerhütte bauen, nur aus dem 
Grunde, weil in der Nähe unseres Grundstückes etwa zahl- 
reiche Köhler ihr Domizil haben? Dann wäre diese Gestalt 
„unseres“ Menschenwerkes doch nur eine Maske, die nichts 
gemein hat mit unserem wahren Gesichte! 


Ja, Lange läßt sich von seiner Sentimentalität so weit 
hinreißen, daß er empfiehlt, aus Trümmern oder Hausteinen, 
die wir etwa im Garten vorfinden, altes Gemäuer herzustellen. 
Er entschuldigt sich zwar sofort und sagt, er wolle den 
Garteninhalt nur durch Dinge, die vorhanden sein könnten, 
aber nicht vorhanden sind, steigern, er wolle das Relief des 
Bodens steigern, er wolle Pflanzen (Mauer- und Felspflanzen) 
einen naturgemäßen Standort schaffen, den wir ihnen mit 
anderen Motiven nicht geben könnten, weil andere z. B. Felsen, 
nicht in den Organismus des Geländes gehören. Aber trotz 
dieser Gründe halte ich solch fabriziertes altes Gemäuer für 
eine Theater-Dekoration. Lange ist ferner dafür, daß man 
im landschaftlichen Garten z. B. dem Ziehbrunnen als Motiv 
einen Platz gibt! Er will dort auch einen „alten Bienen- 
stand“ sehen, mit seinen lehmüberzogenen Körben, auf einer 
Bank mit Schutzdach gegen eine Wand gestellt, zur Schöpfung 
einer blumigen, träumerisch heimlichen Stelle im Garten. — 
Lange rät ferner dazu, Findlingsblöcke so im Garten aufzu- 
stellen, als seien sie aus alter Zeit Steinsetzungen keltischen 
Ursprunges. Und wenn Lange nun gar noch sagt: „Je älter 
ein Werk erscheinen soll, um so fester muß der Baustoff sein, 
um so derber die Konstruktion, damit das Alter glaubhaft 
ist“, so sage ich: das ist nur Talmischmuck, den anzuwenden 
man heutzutage niemandem mehr raten darf! 

Über „die Wege“ spricht Lange sehr viel Wahres. Er 
gibt hier wieder mancherlei neue Anregungen. Aber diese 
sind sehr wertvoll und wohl durchführbar. Er sagt, man 
könne die Zahl der Kieswege, zum Vorzug für den Garten, 
zz "rdern wenn man sie an den nicht oft be- 


gangenen Stellen durch Graswege ersetzt. Unabhängig von 
diesen Wegen will er noch „Pfade“ anlegen, die durch häufiges 
Begehen eines Gartengebietes, wodurch die Vegetation an 
jenen Stellen unterdrückt ist, entstanden zu denken sind. 


Bei der „Gliederung des Garteninhaltes“ singt Lange 
besonders auch dem Nutzgarten mit Obst- und Gemüsebau sein 
Lob; er tritt hier mit Recht auch dafür ein, daß wir den 
nützlichen Vögeln mehr als bisher traute Plätze zum Nisten 
gewähren. Dann spricht er über die richtige Lage der Spiel- 
plätze, plaudert über Rosengärten, über Blumen, über Blumen- 
kästen, über Alpenpflanzen, über Tiere im Garten und deren 
Behausungen, über die Farbe und über die Bildwirkung 
im Garten. Hierbei sagt Lange sehr richtig: „nicht die An- 
ordnuyg auf der Fläche ist das Wesentlichste mehr, sondern 
die Berechnung der Wirkung im Raum.“ 

In dem Kapitel „das Leitmotiv‘‘ bekämpft einerseits 
Lange sehr treffend die @Gedankenlosigkeit, in der die 
meisten unserer Gärten geschaffen werden. Bei dieser Ge- 
legenheit erzählt uns Lange an Hand eines Gartenplanes, 
welches „Leitmotiv“ er in eine von ihm neugestaltete Park- 
anlage gelegt hat. Aber er verlangt andererseits gleich 
wieder zu viel vom Beschauer des durch ihn geschaffenen 
Gartens. Das alles an „Gefühlswerten“ aus einem Garten 
herauszulesen, dürfte doch wohl für 99 vom Hundert aller 
Menschen eine zu schwierige Aufgabe sein! Und auf diese Weise 
wird Gartenkunst nie zum Gemeingut weiterer Volkskreise 
werden! Erst wenn Lange seinen Erläuterungsbericht kuad- 
gibt, dann wird ein gewöhnlicher Sterblicher verstehen können, 
was er (Lange) in seiner Gartenschöpfung als Leitmotiv 
bringen wollte. Mich erinnert dies zu sehr an jene Zeit der 
Schöngeisterei, wo man durch Steininschriften dem Betrachter 
eines Gartens erklären mußte: „Hier befindest du dich im 
melancholischen Gartenteil“. Es sind ja schöne Gedanken, 
die Lange durch die von ihm beschriebene Gartenschöpfung 
ausdrücken möchte, aber ein Künstler muß doch den Be- 
schauer seines Werkes in denselben Zustand geistiger Reg- 
samkeit versetzen können, in dem er sich selbst beim Schaffen 
seines Werkes befunden hat, und das wird Lange mit dieser 
Anlage nicht erreichen. Er pflanzt vor einem Sanatorium Fichten 
mit Weißbuchen und Birken, darunter einen roten Blütenteppich, 
und verlangt, daß wir in diesem Gartenstil „ein Lebenslied‘ 
erkennen?! — Ein anderes Leitmotiv zeigt Lange in seinem 
Platz vor der Kgl. Gärtnerlehranstalt in Dahlem: „Dorfanger‘‘. 
Hier erkennen und fühlen wir wirklich die subjektive Auf- 
fassung des Künstlers. Jedenfalls ein immenser Fortschritt 
gegenüber der sonst üblichen gedankenleeren Reißbrettarbeit 
bei der Projektierung öffentlicher Plätze! Aber ob man gerade 
diese subjektive Auffassung Langes bei einem Platze in einer 
gänzlich neu geschaffenen Villenkolonie gelten lassen kann ? 
Kann hier gerade die Nachahmung eines Stückes übrig ge- 
bliebener Landschaft als wahr im Sinne der Kunst gelten ? 
Lange spricht so oft von Logik. Wäre es wirklich nicht 
logischer, daß bei einer derartigen gänzlichen Umgestaltung 
einer Gegend durch Menschenhand auch ein solcher Platz 
ein anderes Gesicht erhält, als wie er früher einmal konnte 
ausgesehen haben? Hätte der Gärtner auf diesem Platze 
gerade in malerischer und plastischer Beziehung nicht An- 
schluß suchen müssen an der den Platz umschließenden 
Pergola der Gärtnerlehranstalt? 

Lange spricht dann noch über den Park, über Garten- 
pflege und über öffentliche Aufgabeu der Gartenkunst, stets 
viel Wahres sagend. 
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Das wissenschaftliche Prinzip, auf dem Lange seine Garten- 
gestaltung aufbaut, das zeigt er uns klar in den vielen Listen, 
die dem Werke beigegeben sind. Mit vielem Fleiße ist da 
zusammengetragen, was durch Eigenart zusammen gehört, so 
Pflanzenlisten für den Bauerngarten: Dorfbäume und Sträucher, 
Kletterpflanzen des Dorfes, Gewürz-, Heil- und Duftpflanzen 
des Bauerngartens, Bauernblumen, Fensterblumen des Bauern- 
hauses. Dann folgen ebenso spezialisiert die Listen für den 
geometrischen und architektonischen Garten, Lianen, Hecken- 
gehölze, Vasen-, Ampel- und Bienenfutter-Pflanzen. Am lehr- 
reichsten sind die Listen der Pflanzengenossenschaften im 
Garten nach Motiven der Natur. Ungefähr 80 Seiten behandeln 
allein diese letztgenannten Zusammenstellungen. Vom wissen- 
schaftlich-technischen Standpunkte betrachtet, sind diese Listen 
höchst wertvoll, vom künstlerischen Standpunkte aus aber 
läßt sich vieles in ihnen bestreiten. In der Hand manches 
Gärtners können sie außerdem zum Schema führen! Sehr 
anzuerkennen ist, daß Lange gerade die deutschen Namen 
zuerst nennt, das bringt die Blumen dem Gartenbesitzer näher, 
als die diesem stets fremd bleibenden botanischen Bezeichnungen. 

Das ganze Werk gewinnt uns sofort durch seine vor- 
zügliche Ausstattung. Die zahlreichen Abbildungen sind treff- 
lich wiedergegeben. Besonders schön sind die acht farbigen 
Bilder. Nur schade, daß sie in England von einem Engländer 
gemalt sind. Hätte man in Deutschland wirklich keinen ge- 
funden, wenn man „deutsche Gartenkunst“ predigen will? — 
Gleichviel, wir müssen anerkennen, daß Lange uns hier in 
edlem Gewande ein Buch mit edlem Inhalt, wie wir es lange 
nicht hatten auf dem Gebiete der Gartenkunst, bietet, ein 
Buch, von dem man mit Recht sagen wird: „man muß es 
gelesen haben!“ 


Nachschrift des Herausgebers. Ich kann mich der vor- 
stehenden, eingehenden Kritik in der Hauptsache nur anschließen. 
Trotzdem meine Anschauungen über Gartenkunst von denjenigen 
Langes in so manchem Punkte abweichen, und der oft zitierte 
Lange’sche Dorfanger in Dahlem mit den aufgepflanzten toten 
Kopfweiden ebensowenig nach meinem Geschmack ist, wie 
die von ihm befürwortete Vorspiegelung falscher Tatsachen 
(imitiertes altes Mauerwerk im Parkgarten u. a.), bin auch ich der 
Ansicht, daß jeder Landschaftsgärtner Langes Gartengestaltung 
lesen soll. In der Kunst sind Meinungsverschiedenheiten ebenso 
eine absolute Notwendigkeit, wie im politischen Leben. Lange 
ist ein Kenner und scharfer Beobachter der uns umgebenden Natur, 
dabei ein Meister der Feder, dessen Schilderungen sich wie 
geistreiche Feuilletons lesen, stilistische Meisterwerke sind. 
Die Ausstattung des Buches ist musterhaft, namentlich sprechen 
die vorzüglichen Aufnahmen des Verfassers an, während ich in 
den farbigen, dem Buche „Some english gardens“ von Gertrude 
Jekyll entnommenen Tafeln nur zwar vorzügliche, aber 
auch stark aufgeputzte Kunsterzeugnisse der Aquarelltechnik 
erblicken kann. Würden die Staudenpflanzungen in G. Jekylis 
Garten von der hier dargestellten übernatürlichen Üppigkeit 
sein, so wäre diese alte Dame gewiß nicht so ängstlich 
bemüht, ihre Besitzung \Wißbegierigen zu verschließen. 
Trotzdem es nach Krones Ausführungen in der „Gartenkunst“ 
Langes angeblicher Mangel an künstlerischer Auffassung dem 
gewissenhaften Fachmanne unmöglich machen soll, zur Ver- 
breitung des Buches beizutragen und trotz, bzw. gerade infolge 
einer mit M. H. (Martin Hildebrandt?) gezeichneten, abfälligen, 
jeder fachmännischen Urteilsfähigkeit baren Kritik in der 
neueren, einseitige Interessen der Bauarchitekten vertretenden 
Zeitschrift „Das Landhaus“ stehe ich nicht an, die große 
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Bedeutung des vorliegenden Buches rückhaltlos anzuerkennen. 
Schon als ich vor Jahren die ersten, für die „Gartenwelt‘ 
bestimmten Manuskripte Willy Langes gelesen hatte, war ich 
mir darüber klar, daß wir in ihm einen nicht ungewöhnlichen 
Fachmann vor uns haben, den man trotz aller gelegentlichen 
Meinungsverschiedenheit zum Worte kommen lassen und hören 
müsse. Auf diesem Standpunkte stehe ich auch heute noch! 


Neue Pflanzen. 


Hybriden von Billbergia nutans. 
Von G. Bornemann, Florist, Blankenburg a. H. 
(Hierzu die Farbentafel.) 


An ihren heimatlichen Standorten unter gleichen Ver- 
hältnissen wie die epiphytischen Orchideen vorkommend, 
zeichnen sich die meisten Vertreter der Familie der Bromelia- 
ceen dennoch durch besonders große Widerstandskraft aus, so 
daß viele von ihnen zu den härtesten Zimmerpflanzen zählen, 
unter ihnen Billbergia nutans. Ihre elegant gebogenen Blüten- 
stände, die gegen Ende des Winters erscheinen, zeichnen sich 
durch große Farbenpracht aus; die Hüllblätter sind schön 
karıninrosa gefärbt, während die herabhängenden Blüten kräf- 
tige, grüne und blaue Tönungen zeigen. 

Von dieser Billbergia sind in neuerer Zeit durch Kreuzung 
mit anderen Spezies Hybriden entstanden, die der Stamm- 
pflanze ähnlich, aber in allen Teilen 3 bis 4 mal so groß 
sind. Außerdem besitzen sie den Vorzug, daß ihre Blätter 
viel kürzer und recht breit sind, so daß diesen Hybriden 
das schlaffe, hängende Aussehen der Billbergia nutans fehlt. 
Sie ‘zeigen vielmehr einen straffen und gedrungenen, an Pan- 
danus oder Dracaenen erinnernden Habitus und sind daher 
schöne Blattpflanzen. Ihre elegant gebogenen Blütenstände 
zeigen verschiedene rote und rosa Tönungen, und die ein- 
zelnen Blüten sind prachtvoll ultramarinblau gefärbt. 

In ihrer Anspruchslosigkeit werden diese Hybriden von 
keiner anderen Pflanze, nicht einmal von der Plectogyne oder 
Aspidistra erreicht. Sie gedeihen ohne jede Sonne; direktes 
Sonnenlicht ist ihnen sogar nachteilig, daher sind sie für das 
sonnenlose Zimmer wie geschaffen, und im Gewächshause ge- 
deihen sie am besten unter einer Lattenstellage, die dicht 
mit Pflanzen besetzt sein kann, so daß nur wenig Licht hindurch- 
dringt. Da so bei ihrer Kultur sonst unbenutzbare Plätze 
ausgenutzt werden können, sind sie für den Handelsgärtner 
besonders wertvoll, umsomehr, da sie keine Wärme bean- 
spruchen, von Januar bis März blühen, und schöne, vornehme 
Topfpflanzen sind. 

Durch die Möglichkeit, mit ihnen dunklere Plätze des 
Wintergartens auszuschmücken, sind sie für den Privatgärtner 
von großem Werte, und im Zimmer entwickeln sie in jedem 
Winter leicht ihre farbenprächtigen Blütenstände. 

Den verschiedenen Färbungen entsprechend, habe ich vier 
Sorten ausgewählt und benannt, die ich jetzt in den Handel 
gebe: carminea mit lebhaft karmingefärbten, rosea mit leuchtend 
rosa gefärbten und salmonea mit kräftig lachsfarbenen Hüll- 
blättern. Die Blüten sind bei diesen drei Sorten gleichartig 
hellultramarinblau gefärbt, nur die Hüllblätter zeigen die ab- 
weichenden, durch die Namen gekennzeichneten Farben. Diese 
drei Sorten sind auf der beiliegenden Farbentafel wiedergegeben. 
Bei psittacina, der vierten Sorte, die sich nicht mit auf der 
Tafel befindet, sind die Blüten besonders kräftig dunkelultra- 
marinblau, die Hüllblätter kräftig karmin gefärbt. 
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Calceolaria Kowensis. 
Von H. Riebe, Königl. bot. Garten, Kew (England). 
(Hierzu eine Abbildung, Seite 211.) 


Eine von Mr Arthur Osborn, Obergärtner des „Ornamental 
Departments“ im königl. bot. Garten zu Kew, vorgenommene 
Kreuzung zwischen der großblumigen Calceolaria und C. Jeffries 
Hybrid ergab als Resultat die für die „Gartenwelt‘“ photo- 
graphierte C. Kewensis (Abb. Seite 211). 


Die Eltern derselben sind, wie gesagt, die staudenartige oder 
großblumige Calceolaria, die ja allgemein bekannt und beliebt 
ist, und C. Jeffries Hybrid, welche in Deutschland weniger be- 
kannt sein dürfte; sie wurde sogar hier in England an- 
fänglich recht kühl aufgenommen. Wer sie jedoch einmal 
selbst kultiviert und auch im Freien ausgepflanzt hat, weiß 
sie zu schätzen. Die Blätter derselben sind nicht so groß 
wie die der großblumigen Sorten, jedoch härter und aufrecht- 
stehend. Die Blüten sind ebenfalls kleiner, aber äußerst 
zahlreich. Die Pflanzen sind sehr widerstandsfähig und lassen 
sich, je nach Bedarf, bis zu 2 bis 6 Fuß hoch ziehen. Um 
derartig große Pflanzen fürs temperierte Haus zu erzielen, 
hebt man die abgeblühten Calceolarien auf, schneidet 
gie zurück, verpflanzt sie und kultiviert sie langsam während 
. des Winters in einer Temperatur von etwa 12—15 °C. Mehr- 
maliges Pincieren ist erforderlich, um schöne, buschige Pflanzen 
zu erzielen. Wie vorerwähnt, ist C. Jeffries Hybrid vor- 
züglich zum Auspflanzen auf Beete im Freien geeignet. 
Letzten Sommer standen hier in Kew einige Beete während 
der ganzen Sommermonate in Blüte. Trotzdem die Pflanzen 
wenig Samen ansetzen, ist doch eine Kreuzung mit der 
großblumigen Varietät gelungen. Das Resultat ist C. Kewensis, 
eine Hybride, die allem Anschein nach eine Zukunft haben 
wird. — Die Vorzüge sind die folgenden: die Pflanzen sind 
von sehr kräftigem Wuchs und widerstandsfähiger als die 
großblumigen. Die Blüten sind nicht so groß als die der groß- 
blumigen Hybriden, jedoch bedeutend größer als bei Jeffries Hybrid 
und ebenso zahlreich. Die Farbentöne sind schöner, leuch- 
tender und reichhaltiger. Der im Bilde veranschaulichte 
Sämling von C. Kewensis war zur Zeit der Blüte 1 Jahr 
und 9 Monate alt, hatte also im vorigen Jahre schon einmal 
geblüht und wurde, wie eingangs beschrieben, behandelt: 
zurückgeschnitten, umgepflanzt und weiterkultiviert. Die 
Pflanzen erreichten nun die Höhe von über 2 Fuß und fast 
ebensoviel im Durchmesser. Eine große, im Mittelteile des 
Hauses No. 4 aufgestellte Gruppe blühte daselbst viele 
Wochen und bot ein prächtiges Farbenspiel; zu derselben 
Zeit waren auch Sämlinge vom jüngeren Jahrgange auf den 
Seitenstellagen in Blüte, desgleichen auch zahlreiche groß- 
blumige und Jeffries Hybriden, sodaß dem Calceolarienlieb- 
haber, dem Fachmanne sowohl wie dem Amateur, reiche 
Gelegenheit zum Studium und Vergleich geboten wurde. 


Preisausschreiben. 


Der Schöneberger Wettbewerb. 


Schon die rechtzeitige Einladung und die sorgfältig vorbereiteten 
Unterlagen ließen eine ernste Aufgabe erkennen, besonders da auch 
die Höhe der Geldpreise hiermit einigermaßen harmonierte. 

Leider fehlt der Stadt Schöneberg ein entsprechender Raum, 
um eine derartige Fülle von Sorgfalt und Fleiß angemessen zu 
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plazieren und längere Zeit öffentlich auszustellen. Ich bedauere es 
ungemein, daß die zahlreichen, zum Teil eigenartigen, schönen Er- 
gebnisse dieses Ideenwettbewerbes nach einer Ausstellung von wenig 
Stunden in alle Weltgegenden versprengt wurden und der Allgemein- 
heit verloren sind. Manche der heut als Evangelium verkündeten 
neuen Lehren hat in den dargebotenen Arbeiten sich als noch nicht 
ganz geklärt erwiesen, und einigen anerkenzenswerten Vermittlungs- 
versuchen zwischen alter und neuer Zeit wäre ein Bekanntwerden 
in weiteren Kreisen nur zu wünschen, wenn auch Fortuna diesmal 
sie leer ausgehen ließ. 

Die Aula der höheren Töchterschule in Schöneberg bot ein 
Stelldichein für eine illustere Schar von Allkünstlern, Gartenkünstlern, 
Architekten, Gartenarchitekten, Technikern, Landschaftsgärtnern und 
solchen, die es gern schon sein möchten. Wenn auch nur an den 
präinüerten und zum Ankauf vorgeschlagenen Arbeiten die Autoren 
genannt waren, erkannte man doch so manchen, lieben Bekannten an 
der Eigenart seiner Pinsel- und Federführung. 

Es liegt auf der Hand. daß bei einem öffentlichen Wettbewerb 
auch manche Arbeit einläuft, an welcher das sorgfältig stylisierte 
Kennwort das wertvollste ist. Diese Erzeugnisse kindlicher Selbst- 
überhebung waren hier nur in einigen wenigen Ausgaben vertreten 
und wir wollen hoffen, daß ihren Erzeugern auch mit der Zeit das 
Verständnis kommt, was alles zu einem Entwurfe für eine Parkanlage 
außer dem Kennwort und der Parallelität der Wegekurven gehört. 

Vorauszusehen war, daß in Schöneberg die gerade Linie und 
die Kurve die Lanzen kreuzen würden und auf dem Kampfplatze 
sind die Anhänger der Kurvenführung in so erquickender Mehrheit 
erschienen, daß der Ausgang des edlen Wettstreites nicht anders 
kommen konnte. 

Das Amt eines Preisrichters ist ja nie ein verlookend ange- 
nehmes, denn jeder nicht prämiierte Plan ist in den Augen des 
Autoren ein Beweis, daß die Herren Preisrichter unvollkommene 
Menschen sind. Wenn man bei einem Entwurfe für eine Park- 
anlage überhaupt von einem Ei des Kolumbus reden kann, so paßt 
dieser etwas gewagte Vergleich auf die mit dem I. Preise aus- 


‚gezeichnete Lösung der Aufgabe. Wer den gartenkünstlerischen 


Kreisen nicht ganz ferngestanden hat, ist sogar dem Autor oder 
vielmehr seiner genialen Farbentechnik schon des öfteren in ersten 
Preisen begegnet, bei welchen andere Stilarten in gleich frap- 
pierender Vollkommenheit gemeistert waren, wie heut die vielge- 
schmähte Kurve. 

Es erübrigt, da die mit Preisen ausgezeichnoten Entwürfe im 
Bilde den Lesern noch bekannt gegeben werden sollen, diese eingehend 
zu besprechen; ich kann aber nicht umhin, zu bemerken, daß es meinem 
Gefühl nach von großem Vorteil für die Würdigung des Ergebnisses 
des Preisgerichtes gewesen wäre, wenn die prämiierten Arbeiten an 
einer Wand zusammengestellt worden wären, auf keinen Fall aber 
durften die bildlichen Darstellungen des II. Preises von Hauptplan 
und Modell getrennt bleiben. 

Fällt man das Urteil über die Ausstellung, so muß der un- 
parteiische Berichterstatter freudig zugestehen, daß solange so 
tapfer um die Lösung einer Aufgabe gestritten wird, jede Befürchtung 
vor einem Niedergang oder allmählicher Verflachung der deutschen 
Gartenkunst in das Reich der Fabel gehört. Hochinteressaut zu be- 
obachten war ja die durchgängig verschiedene Methode der Pinsel- 
und Stiftanwendung in den Arbeiten. Man sah reizvolle, bis in die 
kleinsten Details ausgearbeitete Bildchen von leider zum größten 
Teil für den Eindruck dor Gesamtanlage nebensächlichen Dingen, 
wie Entenhäuschen, Tropfsteingrotten usw., ferner aber auch groß- 
zügige, flotte Skizzen von einzelnen Parkpartieen, ja sogar Gesamt- 
ansichten. Es war eine Freude, zu beobachten, mit welcher Wollust 
einige Autoren in satten Farben und Idealismus geschwelgt hatten, 
und wie viel Jandschaftliche Schönheit der gewöhnliche Stift des 
anderen bieten konnte. 

Die Stadt Schöneberg darf mit dem Resultat gewiß sehr zu- 
frieden sein, und wir Fachkollegen, ob mit oder ohne Titel, dürfen 
wohl der Stadt Schöneberg unsern Dank nicht vorenthalten, daß sie 
Gelegenheit zu einem so ruhmreich verlaufenen Turnier der deutschen 
Gartenkunst geboten hat. E. H. H. 
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Aus den Vereinen. 


In der Sitzung des Verein deutscher Gartenkünstler am 
21. Januar 1907 im Klub der Landwirte zu Berlin berichtete Herr Stadt- 
gärtner Schlegel-Schöneberg über die Erledigung des Preisausschreibens 
der Stadt Schöneberg zur Erlangung von Entwürfen für einen Stadtpark. 
Da dieser Wettbewerb in der „Gartenwelt‘‘ noch eingehende Würdigung 
finden wird, kann hier darüber hinweg gegangen werden. Aus der 
Diskussion sei jedoch hervorgehoben, daß Herr Willy Lange es tadelte, 
daß auf solchen Wettbewerben Modelle vorgeführt werden, die durch 
einen vergrößerten Höhenmaßstab ein ganz falsches Bild der Gelände- 
gestaltung geben. 

Herr Kgl. Gartenbaudirektor A. Fintelmann sprach sodann, 
ergänzt durch Herrn Direktor Otto Vogler, über die Enteignung 
von Gärten. Nach Darstellung der Vorbedingungen, die zur Ein- 
leitung des Enteignungsverfahrens führen könnten und der allgemeinen 
Grundsätze, die für die Bewertung der zu enteignenden Objekte 
maßgebend seien, zeigte der Vortragende, wie auch hier mit der Zeit 
die Anschauungen sich wandeln. Während noch Gaerdt in seinem 
Gartentaxator vor etwa 20 Jahren Baum und Strauch im Enteignungs- 
falle nur den einfachen Holzwert zuerkannte, zieht man jetzt den 
ideellen. den Schönheits-, auch den ev. Schutzwert (gegen Einblick 
und widrige Winde) solcher Objekte in Betracht. \Vje hoch man 
heute den ideellen Wert alter Bäume anschlage, zeige das Beispiel 
der beiden Linden auf dem Leipziger-Platz, zu deren Verpflanzung 
man einen Kostenaufwand von 15000 (fünfzehntausend) Mark nicht 
gescheut habe. Herr Ulrich unterzog die beiden neu erschienenen 
Bücher Encke „Der Hausgarten‘ und E. H. Hermes „Perspektive“ einer 
Besprechung, die in eine warme Empfehlung derselben ausklang. 
Hierzu konnte der Vorstand die erfreuliche Mitteilung machen, daß 
für beide Werke und noch eine große Anzahl anderer den Mitgliedern 
unseres Vereins Vorzugspreise eingeräumt seien. Nähere Mitteilung 
hierüber erfolgt in Kürze durch Zirkular. Same 

Eine längere Diskussion erhob sich über die Beteiligung des 
Vereins an der Gartenbauausstellung, die, mit Wohltätigkeitsbestrebungen 
verquickt, im März in der großen Ausstellungshalle am Zoologischen 
Garten zu Berlin stattfinden soll. Herr Koschel, der geistige Vater der 
Sache, hatte sein Erscheinen zugesagt, war aber nicht erschienen, und da 
die Einladung an den Verein nur in ganz allgemeinen Worten, ohne 
jede Erläuterung des Wie, der Verein als solcher auch zu keiner 
Besprechung oder dergl. herangezogen worden war, so kam man zu 
keiner festen Stellungnahme und beschloß, vor endgültiger Entscheidung 
die Entwickelung der Dinge abzuwarten. 

Herr Körper, Fürstenwalde, führte trotz der eingetretenen 
großen Kälte einige Onopordon bracteatum vor und trat warm für 
die häufigere Verwendung dieser selbst im Winter äußerst zierenden 
Pflanze ein. B. 


Die dritte Zusammenkunft ehemaliger Schüler deutscher 
Gärtnerlehranstalten findet am Dienstag, den 12. Februar d. J., 
8'/, Uhr im weißen Saale der Germania-Prachtsäle, Berlin, Chaussee- 
straße 103, nahe Invalidenstraße, statt. In der vorberatenden Ver- 
sammlung ist beschlossen worden, daß dem gemütlichen Beisammensein 
ein Arbeitsteil (Anfaug 7 Uhr) vorangestellt werden soll und sollen 
diesmal Anträge entgegengenommen werden und Aussprachen statt- 
finden über das der nächstjührigen Versammlung voranzustellende 
Arbeitsprogramm. Zur Teilnahme sind wiederum alle ehemaligen Schüler 
freundlichst eingeladen. Die Vorbereitungen für diese Veranstaltungen 
trifft in diesem Jahre die Vereinigung ehemaliger Wildparker, jetzt 
Dahlem, Vorsitzender Herr Garteninspektor Zahn, Steglitz. 


Bücherschau. 


Lehrbuch des gesamten Düngerwesens. Zum Selbstunterricht 
für Landwirte und Gärtner, wie zum Gebrauche an landwirt- 
schaftlichen und gärtnerischen Lehranstalten. Herausgegeben 
von E. Pfyffer von Altishofen. Verlag von Hugo Steinitz, 
Berlin. Preis Mk. 3.—; geb. Mk. 4,—. 


Wir besitzen schon einige vortreffliche Bücher über Dünger 
und Düngen, vorzüglich für Gärtnerkreise geeignet, z. B. Prof. Dr. 
Paul Wagners „Anwendung künstlicher Düngemittel im Obst- und 
Gemüsebau, in der Blumen- und Gartenkultur“, Dr. Ottos „Düngung 
der Gartengewächse“ u. a. m. Das vorliegende Buch will die Lehren 
des gesamten Düngewesens zusammenfassen und in erster Linie ein- 
Lehrbuch sein. Ein Lehrbuch zum Gebrauche an Unterrichtsanstalten 
braucht nicht alle Gebiete zu erschöpfen, sondern hat vor allem in 
klarer, übersichtlicher Form die Hauptsachen zu enthalten, die dann 
weiter auszuführen Sache des Unterrichtes ist. Diese Übersichtlich- 
keit in der Stoffanordnung ist dem Verfasser gelungen. Einige ein- 
leitende Kapitel handeln von den Pflanzennährstoffen im allgemeinen, 
dem Nährstoffgebalt des Bodens und dem Nährstoffbedürfnis der 
Pflanzen und zeigen kurz die Bedeutung des Düngungsversuches. Der 
erste Hauptteil des Buches birgt die Düngerlehre, zunächst die all- 
gemeinen Dünger, d. h. diejenigen, welche dem Boden alle Nährstoffe 
zuführen oder sonst zur Verbesserung des Bodens im allgemeinen 
angewandt werden. Leider ist hier u. a. auch das Brennen des 
Moorbodens angeführt, ein Verfahren, das den Boden nur für 4 bis 6 
Jahre kulturfähig, dann aber gänzlich unbrauchbar macht. Das Ver- 
fahren ist veraltet; es wird von den Moorversuchsstationen dringend 
davon abgeraten. Der zweite Abschnitt des 1. Teils bringt dann 
die relativen Düngemittel, d. h. diejenigen, welche nur einen 
oder einige Nährstoffe dem Boden zuführen. Hier sind in über- 
sichtlicher Weise alle Dünger aufgeführt, vom schnellwirkenden Chili- 
salpeter bis zum fast wertlosen Wollstaub, von den Superphosphaten 
(wasserlösliche Phosphorsäure enthaltend) bis zu den Phosphoriten 
mit unlöslicher Phosphorsäure. Die Knochenmehle hätten vielleicht 
eine etwas ausführlichere Besprechung verdient, die verschiedene 
Wirkung des entfetteten, gedämpften und des entleimten Knochen- 
mehls hätte vielleicht Erwähnung finden können, ebenfalls hätte eine 
bessere Hervorbebung des Unterschiedes von wasserlöslicher, boden- 
löslicher und gänzlich unlöslicher Phosphorsäure im Superphospat, 
Thomasmehl und den mineralischen Phosphaten den Wert des Buches 
für den Selbstunterricht erhöht, der Wert des Buches als Lehr- 
buch wird dadurch nicht berührt. Unverständlich dagegen ist es, 
daß die gerade für den Gärtner so überaus wichtigen 'hochkonzen- 
trierten Düngemittel (Pflanzennährsalze) von H.u. E. Albert-Biebrich 
in einem Lehrbuche des gesamten Düngewesens nicht besprochen 
sind. Wenn man von dem etwas recht bedenklich kleinen Abschnitt 
„Schwefelsäuredünger“ absieht, ist es jedenfalls ein Verdienst, die 
Bedeutung des Kalks für Boden und Pflanze, — eine erschöpfende 
Behandlung ist in diesem Rahmen nätürlich nicht möglich — wenigstens 
in den Hauptpunkten gebracht zu haben; den oben erwähnten 
Broschüren Wagners und Ottos fehlt sie leider. Der 2. Hauptteil 
des Buches ist dem Düngen gewidmet und mit manchen schönen, 
allerdings meist bekannten Abbildungen versehen. Der erste Abschnitt 
zeigt die verschiedene Wirkung und Anwendbarkeit der einzelnen 
Kunstdünger, der zweite gibt die für einzelne Zierpflanzen, Gemüse, 
Obst- und Forstkulturen, sowie für landwirtschaftliche Gewächse er- 
probten Düngerarten und -mengen an. Bei der Düngung der Topf- 
kulturen fehlt leider wieder die Anwendung der Albertschen Nähr- 
salze, auch finden die exakten und bedeutenden Versuchsergeb- 
nisse der Gartenbaugesellschaft Flora -Dresden, und des Vereins zur 
Beförderung des Gartenbaues in den preuß. Staaten keine Erwähnung. 
Die Düngung der Gemüse-, Obst- und Forstkulturen enthält so ziemlich 
wohl alles, was auf diesem Gebiete an Erfahrungen gesammelt ist. 

: Brehmer. 
Pflanzenbiologie. Von Professor Dr. W. Migula. Band 127 der 
„Sammlung Göschen“. Preis gebunden Mk. —,80. 

Ein kleines mit einer Reihe höchst primitiver, wohl nach Feder- 
zeichnungen des Verfassers gefertigter Abbildungen geschmücktes 
Bändchen, welches über die äußeren Lebenserscheinungen der Pflanzen 
und die Beziehungen derselben zur Natur, sowie über ihre Ein- 
richtungen, die diese Beziehungen vermitteln, in klarer, leicht ver- 
ständlicher Weise Auskunft gibt. 

Die mathematisch richtige Erklärung der Entstehung und Ver- 
erbung der Geschlechter von Ernst Döring, Böhlitz-Ehrenberg. 
Selbstverlag des Verfassers. 
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Gärtnerisches Unterrichtswesen. 


In der Königlichen Gärtnerlehranstalt zu Dahlen bei Steglitz- 
Berlin (früher Wildpark) werden vum 4. bis 8. Februar 1907 fünf 
gartenkünstlerische Vorträge mit Lichtbildern gehalten. Montag, den 
4. Februar, 5 Uhr: „Parkanlagen“, Königlicher Garteninspektor Zahn. 
Dienstag, den 5. Februar, 5 Uhr: „Die Entwickelung der Garten- 
gestaltung“, Königlicher Garteninspektor Lange. Mittwoch, den 6. Febr., 
5 Uhr: „Die landschaftlich-naturkundlichen Grundlagen moderner 
Gartengestaltung“, Königlicher Garteninspektor Lange. Donnerstag, 
den 7. Februar, 5 Uhr: „Die Gartenkunst im Städtebau“, Königlicher 
Garteninspektor Zahn. Freitag, den 8. Februar, 5 Uhr: „Die Lebens- 
bedingungen natürlicher Vegetationsformationen“, Dr. Graebner. 

Anmeldungen sind umgehend an die Direktion der Anstalt ein- 
zureichen. Das Honorar für die fünf Vorträge beträgt für Inländer 
nebst Postbestellgeld 9 Mark 5 Pfg., und ist dieser Betrag nach 
erfolgter Zusage der Aufnahme durch die Anstalt in die Teilnehmer- 
liste an die Kasse der Königlichen Gärtnerlehranstalt zu Dahlem bei 
Steglitz einzusenden. 


Heiteres. 


Uns wird von einem Vorfall berichtet, von dem man nicht 
recht „weiß, ob er unter die Rubrik Heiteres oder Ernstes einzu- 
reihen ist. 

In einem großen gärtnerischen Betriebe der Residenzstadt 
eines deutschen Bundesstaates — wir sind diskret genug, aus Mit- 
gefühl für den Beteiligten von jeder näheren Bezeichnung abzu- 
sehen — verschwand ein Posten Begonienknollen wertvoller Sorten, 
Es konnte sich hier nur um einen Diebstahl handeln, und gab man 
sich natürlich alle Mühe, den Täter ausfindig zu machen. Da diese 
Bemühungen indessen vergeblich blieben, entschloß sich der „auf- 
geklärte“ Obergärtner des betreffenden Betriebes, eine Wahrsagerin 
wunderbar zu konsultieren. Vun dieser „klugen Fee“ wurde ihm 
orakelt, daß der Dieb unter dem Gehilfenpersonal zu finden sei, und 
daß ihn einer der Gehilfen, der selbst schon Kleinigkeiten gestohlen 
habe, genau bezeichnen könne. Leider hat sich aber der kleine Dieb 
bis jetzt nicht gemeldet, um seinerseits den großen Dieb namhaft zu 
machen, infolgedessen entschloß sich der kluge Obergärtner, unter 
seinen Untergebenen eine Kollekte zu veranstalten, aus deren Ertrag 
die gestohlenen Knollen ersetzt werden sollen. | 
| Wir bemerken noch, daß es sich hier nicht um einen sogen. 
Schwabenstreich handelt, da die Sache nicht in Württemberg passiert ist. 


 Tagesgeschichte. 


Berlin. Einen „fetten Konkurs“ hat die Märkische Obstplantage 
in Werneuchen, eine Gründung des ehemaligen Garteninspektors 
Grünenthal, gemacht. Die Passiven betrugen nicht weniger als 
500000 Mk. Zur Verteilung an die „Leidtragenden“, unter denen 
sich viele kleine Geschäftsleute und Handwerker befinden, sollen 
13 Prozent gelangen. Ein früherer Direktor ist mit einer Einlage 
von 50000 Mk., der jetzige mit einer solchen von 38000 Mk. be- 
teiligt. Zuständig ist das Amtsgericht Berlin-Mitte, woselbst das 
Konkursverfahren anhängig gemacht worden ist. 

Dortmund. Der Etat der städtischen Promenaden und Park- 
anlagen ist im Ordinarium für 1907 mit 66850 Mk. gegen 61750 Mk. 
im Vorjahre angesetzt, im Extraordinarium mit 17050 Mk. gegen 
12525 Mk. im Vorjahre. Für die Erhaltung des Kaiser Wilhelm- 
Hains sind 11500 Mk., für dessen Erweiterung weitere 6000 Mk. 
vorgesehen; dieselbe Summe für den botanischen Garten, der verlegt 
werden soll. 

Leipzig. Entscheidung bei einem Wettbewerb. An dem von 
dam akademischen Rate im August vorigen Jahres ausgeschriebenen 
Wettbewerbe um eine Staatsmedaille für Gartenbau und um eine 
Fischereipreismünze für Rechnung des Fonds für Kabinetts- und 
Kleinplastik haben sich 14 Dresdener und 3 Leipziger Künstler bez. 
Künstlerinnen mit 72 Entwürfen beteiligt. Von diesen Arbeiten hat 


Berlin SW.11, Hedemannstr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörfler. 


sich das Königl. Ministerium des Innern für einen Entwurf des 
Malers Friedr. Hörnlein in Dresden zur Staatsmedaille für Gartenbau 
und für den Entwurf des Professors Paul Sturm in Leipzig zur 
Fischereipreismünze entschieden. Sämtliche Bewerbungsentwürfe 
werden zunächst von Freitag, den 25. Januar, ab acht Tage láng im 
Sächsischen Kunstverein auf der Brühlschen Terrasse zu Dresden 
ausgestellt und sodann an die Einsender zurückgegeben. 


Venio. 11654700 kg Blamenzwiebeln hat Holland im Jahre 1905 
ausgeführt. Dieselben werden vorwiegend in und bei Haarlem ge- 
züchtet. Allein nach Deutschland gingen 2747 100 kg; Großbritannien 
steht obenan mit 4607100 kg und Amerika mit 2006200 kg. Die 
mit der Post versandten Blumenzwiebelpakete sind nicht mit ein- 
begriffen, doch kann man sich auch einen kleinen Begriff von deren 
Anzahl machen, wenn man sieht, daß zeitweise bei den Postämtern 
in Kaldenkirchen und Emmerich an einem Tage 1000 und mehr 
Pakete ausgeliefert werden. 


Personal-Nachrichten. 


Baumann, Gärtner an der Lehranstalt für Wein-, Obst- und 
Gartenbau in Geisenheim a. Rh., 

Drescher, Gartenobergehilfe in Schloß Monbijou (Berlin), 

Foermer, langjähriger Pförtner im Botanischen Garten in 
Dahlem bei Berlin, 

Jaeckel, Gartenobergehilfe beim Neuen Palais (Potsdam), und 

Rackow, Gottfried, Gutsgärtner zu Rarfin im Kreise Belgard, 
erhielten das Allgemeine Ehrenzeichen. 

Buysman, M., Mitarbeiter der „Gartenwelt“, ist von Middelburg 
(Holland) nach Tengger auf Java verzogen, um dort in einem tem- 
perierten Klima, in einer Höhenlage von 1300 m über dem Meeres- 
spiegel, subtropische Pflanzen zu kultivieren. 

Hermes, Aug., ehem. Handelsgärtner in Seehausen (Altmark), 
t am 18. Januar im 58. Lebensjahre. 

Hoffmann, Hans, bisher städtischer Gartentechniker in Karls- 
ruhe (Baden), Mitverfasser des mit dem ersten Preise gekrönten 
Entwurfes für die Anlage eines landschaftlichen Friedhofes in Hameln 
(siehe Gartenwelt Jahrgang X1, No. 8), wurde zum Stadtgärtuer in 
Pforzheim gewählt. 

Klebs, Prof. Dr., bisher in Halle a.S., ist an Stelle des ver- 
storbenen Geh. Hofrats Prof. Dr. Pfitzer zum ordentl. Professor der 
Botanik und zum Direktor des botanischen Instituts und Gartens der 
Universität Heidelberg ernannt worden. 

Liebetrau, Wilh., Obergärtner der Firma Haage & Schmidt, 
Erfurt, ein bekannter und beliebter Fachmann, t im 64. Lebensjahre. 

Riemann, H., Handelsgärtner und Blumengeschäftsinhaber, Berlin 
und Charlottenburg, wurde zum Hoflieferanten der Kaiserin ernannt. 
| Scharnke, Gustav, bisheriger Obergärtner des Arboretums im 
Kgl. botanischen Garten zu Dahlem- Berlin, wurde als technischer 
Hilfsarbeiter bei der Gartenverwaltung des Kreises Teltow angestellt. 

'Schlerff, Adam, Obergartendirektor des Sultans in Konstan- 
tinopel, t am 12. Januar. Der Verstorbene wurde am 19. Dezember 
1834 in Frankfurt a. M.-Sachsenhausen geboren und trat 1857 als 
Öbergehilfe in den Dienst des Sultans. Sechszehn Kaiserliche Gärten 
unterstanden seiner Leitung. 

Ziwansky, Mathias, Stadtgärtner in Ratibor, f am 18. Januar, 
seinem 58. Geburtstage, infolge eines Schlaganfalles.. Der Verstorbene 
hat sich große Verdienste um die öffentlichen Anlagen Ratibors er- 
worben und ist auch der dortige Stadtpark sein Werk. 


Briefkasten der Redaktion. 


Fs. 1. Wenn Sie mit der Frühtreiberei der Hyazinthen totalen 
Mißorfolg hatten, so haben Sie jedenfalls nicht bedacht, daß zum 
Treiben im Dezember nur die allerfrühesten Sorten tauglich sind. 
2. „Das Setzen der Maiblumen‘‘ hat insofern Einfluß auf das Ergebnis 
beim Treiben, als die Keime sachgemäß gepflanzt werden müssen. 
Ob das Einpflanzen in Moos, Sand oder sandige Erde erfolgt, ist 
belanglos, Hauptsache sind richtiges Pflanzen und richtige Treibkultur. 
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No. 19. 


Landschaftsgärtnerei. 


Felsenbauten in der Landschaftsgärtnerei. 
Entworfen und ausgeführt von A. G. Radde, Gartentechniker, Aachen. 
(Hierzu drei Abbildungen.) 


Am südlichen Abhange des Lousberges zu Aachen ist 
ein neuer Stadtteil entstanden, der teils kostbare Villen mit 
prächtigen Parkanlagen erhalten hat. 

Dem Schöpfer der Gartenanlagen bot sich in dem nur 
usch einer Richtung hin stark ansteigenden Gelände eine 
zwar schwierige, aber auch ebenso dankbare Aufgabe. Zur 
Herstellung selbst nur kleiner horizontaler Flächen wurden 
große Bodenbewegungen erforderlich. Die sich daraus er- 
gebenden steilen Böschungen mußten in mehreren Fällen durch 
Stützmauern, die hier stets als zwanglose, geologisch richtige 
Felsenformationen ausgeführt wurden, gehalten werden, und 
das geschah keineswegs zum Nachteil der zu schaffenden 
Landschaften. Ein Jünger Professor Olbrichs hätte dieses 
Gelände zeifellos durch Mäuerchen und Treppchen in un- 
zählige Stückchen zersetzt, wie das ein unberücksichtigt ge- 
bliebener Entwurf beweist. 

Die beigegebenen Abbildungen aus dem Park der Villa 
Schneemann zeigen uns korrekt ausgeführte Felsenbauten, 
welche auf den Beschauer ihre gewaltige Wirkung niemals 
verfehlen. Hier, wo noch vor zwei Jahren baum- und strauch- 
loge Sandbergabhänge resp. Sandgruben sich befanden, ist ein 
abwechslungsreiches Landschaftsbild entstanden. Selbst künst- 
liche Wasserquellen und Bächlein, die sich in den ebenfalls 
aus Mauerwerk hergestellten Forellenteich ergießen, fehlen 
nicht. Das Wasser wird je nach Bedarf der städtischen 
Wasserleitung entnommen oder durch die angebrachte elek- 
trische Pumpenanlage in Bewegung gesetzt. 

Wenn nun erwogen wird, daß für das Grundstück eines 
Villengartens oft bis 50 Mk. und nicht selten weit mehr pro 
Quadratmeter bezahlt werden, so ist in Anbetracht dessen, 
daß nicht bloß eine scheinbare, sondern eine wirkliche Ver- 
größerung des Gartens durch derartige Gartenarchitektur ent- 
steht, der Kostenpunkt schon allein gegenüber der Terrain- 
gewinnung ein bescheidener zu nennen. 


Gartenwelt XI. 


Wettbewerb „Stadtpark Schöneberg“. 


Bereits in No. 18 veröffentlichten wir einen Stimmungs- 


bericht von der Plankonkurrenz in Schöneberg. Heute sind 
wir in der Lage, neben dem Lageplan des in Frage kommenden 


Künstliche F EHRE im Garten der Villa Schneemann 


Originalaufaahme für die „Gartenwelt“. 
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zu Aachen. 
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Geländes (siehe Seite 222/223) auch die drei preisgekrönten 
Pläne bekannt zu geben, welchen in der nächsten Nummer 
noch die beiden von den Fachkollegen als ganz vorzüglich 
anerkannten, zum Ankauf empfohlenen Pläne folgen werden. 

Zur Erklärung der Arbeiten und der nachfolgenden Be- 
richte sei folgendes ausgeführt: Die Stadtgemeinde Schöne- 
berg beabsichtigt im südlichen, größtenteils noch unbebauten 
Teile ihres Westgeländes, und zwar in dem vom „schwarzen 
Graben“ durchflossenen „Fenngelände“, einen Stadtpark im 


Villa Schneemann am südlichen Abhange des Lousberges 
in Aachen. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Charakter einer natürlichen Landschaft anzulegen. Größere 
regelmäßige Blumenbeetanlagen sind ausgeschlossen. Wie 
aus unserem Übersichtsplan (Seite 222/223) ersichtlich ist, 
erstreckt sich dies Gelände westlich von der Martin Luther- 
Straße in einer flachen Talmulde zwischen der Erfurter Straße 
und der Straße R nach der Bamberger Straße hin, die sich 
parallel zur Wilmersdorfer Gemeindegrenze hinzieht. Da dies 
Gelände weiterhin in westlicher Richtung auf Wilmersdorfer 
Gebiet verläuft und zwar bis zum Wilmersdorfer See, so hat 
sich die Gemeinde Wilmersdorf entschlossen, die geplante 
Parkanlage, unter erheblicher Einschränkung der Breiten- 
abmessungen, bis zu diesem See fortzusetzen, sodaß hier 
späterhin eine zusammenhängende Parkanlage in einer Längen- 
ausdehnung von rund 1800 m entstehen wird, von denen 
rund 630 m auf Schöneberg entfallen. 

Das in Frage kommende „Fenngelände‘“ hat teilweise, 
namentlich in der Mitte, bis auf 15 m Tiefe einen moorigen, 
schlammigen Untergrund und eignet sich daher nicht zur 
Bebauung. Nur der Nord- und Ostrand des Parkgeländes 
sollen in einer Breite von 20 m der landhausmäßigen Be- 
bauung erschlossen werden. Dagegen ist für die ganze Um- 
gebung des Parkgeländes die Errichtung von fünfgeschossigen, 
großstädtischen Reihenhäusern zulässig. 

Die Höhenlage des Wasserspiegels (+ 33,63 m über 
N. N.) des das „Fenngelände“ durchziehenden schwarzen Grabens 
ist nicht identisch mit der Höhenlage des mittleren Grund- 
wasserspiegels, die durch Messungen auf + 32,50 m über 
N.N. festgestellt worden ist, und in dieser Höhenlage ist 
auch der Wasserspiegel der in dem Park anzulegenden Teich- 
anlagen anzunehmen. 


Die Gartenwelt. 


XI, 19 


Auf die moorige Beschaffenheit des Untergrundes brauchte 
bei der Ausarbeitung der Entwürfe keine Rücksicht genommen 
zu werden, ebensowenig wie auf die gegenwärtige Ober- 
flächengestaltung des Terrains. Es besteht die Absicht, durch 
Anschüttung schwerer Sand- und Lehmmassen den schlammigen 
Untergrund in der ganzen Talmulde seitlich herauszudrängen 
und eventuell mit der oben aufgebrachten Bodenschicht derart 
zu mischen, daß ein guter Pflanzboden entsteht. 

Als feste Höhenpunkte für den Parkentwurf sind die im 
Lageplan (Seite 222 und 223) eingetragenen Straßen- 
ordinaten X (....) der Erfurter-, Martin Luther-Straße, 
der Straße R und der Bamberger Straße, sowie der den 
Park von Norden nach Süden durchschaeidenden Straße P 
zu betrachten. Letztere ist als Hauptverkehrsader des 
Westgeländes dazu bestimmt, die zukünftige elektrische 
Untergrundbahn aufzunehmen, und ist dabei geplant, in 
der Breitenausdehnung des Parkes einen unterirdischen 
Bahnhof anzulegen, der sowohl unmittelbar vom Park 
aus, als auch durch eine Treppenanlage von der Straße P 
aus zugänglich gemacht werden kann. Durch diesen 
Bahnhof wird die Einheitlichkeit der ganzen Parkanlage, 
die schon durch die notwendige Durchführung der 
Straße P eine Beeinträchtigung erfährt, in unerwünschter 
Weise gestört, wenn auch auf der Südseite für ein 
Hinüberwandern der Parkbesucher von einem Parkteil 
in den andern die erforderlichen Fußwege vorgesehen 
sind. Es wurde im Programm anheim gestellt, darauf 
Bedacht zu nehmen, ob es 'nicht möglich sei, die für 
die Parkbenutzung wertvolle Einheitlichkeit dadurch 
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Künstliche Felsenanlage im Parke der Villa Schneemann 
zu Aachen. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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besser zu wahren, daß der Bahnhof äußerlich nur teilweise 
oder überhaupt nicht in die Erscheinung tritt und dement- 
sprechend mit flachen Erdböschungen und Pflanzenanlagen 
zu überdecken ist. Freilich würde auch hier ein Übergang über 
die verkehrsreiche Straße P nicht zu vermeiden sein, wenn 
nicht etwa eine unterirdische, grottenförmige Verbindung beider 
Parkhälften hergestellt werden soll. 


Die im Übersichtsplane dargestellte Straße T soll nicht 
als Fahrstraße angelegt werden, um hier eine Durchschneidung 
des Parkes zu verhüten, dagegen soll für eine genügende 
Fußwegverbindung von dem Endpunkte der Straße T in der 
Straße R nach dem Platze V gesorgt werden, wobei eine 
gradlinige Führung jedoch nicht vorgeschrieben wird. Die 
Bamberger Straße wird auf einer Dammschüttung durch das 
Parkgelände geführt; auf eine möglichst gute Einpassung der- 
selben in das Parkgelände durch Anlage von gärtnerischen 
Schmuck- und Rasenplätzen ist Rücksicht zu nehmen. 


Der Stadtpark soll von allen Seiten, mit Ausnahme der 
bebauten Seiten, frei zugänglich sein, also nicht mit hohen 
Gittern oder Mauern eingefriedigt werden. Es wird angestrebt, 
von der nach dem Platze R belegenen, im Privatbesitze be- 
findlichen bebauten Seite her einen Haupteingang XX (even- 
tuell Portalbau) zu schaffen. Sollte dies nicht zu ermöglichen 
sein, so wird der Haupteingang auf den im städtischen Eigen- 
tum befindlichen 3,77 m breiten Flächenstreifen YY von der 
Martin Luther-Straße aus zu bewerkstelligen sein. 


„Was Ihr wollt.“ 


Mit dem ersten Preise ausgezeichneter Entwurf. 
Verfasser Gartentechniker O. Krüpper, Düsseldorf. 


(Hierzu ein Plan.) 


Das in Frage kommende Fenngelände kann bei sach- 
gemäßer Ausführung des vorliegenden Planes den gewünschten 
Charakter einer natürlichen Landschaft erhalten. 


Verlangt wurde die Herstellung von Teichanlagen bezw. 
Wasserläufen, die im Winter als Eisbahn zu benutzen sind. 


Zwei größere, geräumige Teiche sind zu diesem Zweck 
projektiert. Dieselben liegen in einem Längstale, von Höhen- 
zügen umrahmt. 
höhere Kernpunkte zu Höhensystemen, welche sich wiederum 
zu Höhenzügen vereinigen. Berg und Tal steht im schönen 
Wechsel, alles unterwirft sich ihrem Formenspiel. Das 
Wasser dringt in die Täler und wird anderseits von den 
steileren Ufern zurückgedrängt. Hier steigen die Wege zu 
einer Anhöhe, dort fallen sie zu Tal. 


Auch die Vegetation schmiegt sich dem Gelände an. 
Die Gehölze bewalden die Höhen, während Gras und Stauden 
die Niederungen begrünen. Gleichzeitig ist es die Pflanzung, 
die in die Hügelformation mehr Ruhe und Schönheit hinein- 
bringt, indem jede einzelne Hügelgruppe eine Hauptpflanze 
gemein hat, was ein besseres Zusammenfassen des Hügel- 
systems nach sich zieht. 


Nur an den steilen Abhängen, besonders dort, wo das 
Wasser nagt, können zur Erhöhung des malerischen und 
romantischen Reizes Felsen angebracht werden, besser will 
es mir jedoch erscheinen, das Verwenden derselben auf ein 
Minimum zu beschränken und dieselben durch Kunstmittel, 
wie Pfahlrammungen, Faschinen, Cyclopenmauerwerk, die 
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ebenso malerisch wirken können, zu ersetzen. Man kann in 
dieser Hinsicht viel von den Japanern und ihren Gärten lernen. 


In der kleineren Parkhälfte hat man kein Wasser vor- 
gesehen, man hätte auch hier kaum. genügend Platz für 
Schlittschuhläufer schaffen können, hier finden wir jedoch, 
vom Wasser entfernt, für die Kinder ungefährlich, die Spielplätze. 
Um ein unbehindertes Ein- und Ausfahren der Schlittschuh- 
läufer aus dem einen Teich in den anderen zu ermöglichen, 
sind die Wasserflächen durch zwei Arme mit einander ver- 
bunden. Zufluß erhalten die Teiche aus einem Bach, welcher 
von der städtischen Wasserleitung gespeist wird. Derselbe 
schlängelt sich durch eine Staudenvegetation, über Steine 
springend, kleine Wasserfälle bildend, hart an eine Hügel- 
kette gedrängt, dem Teiche zu. Außer dem rein ästhetischen 
Wert ist ein solcher Quelllauf durch die Zuführung frischen 
Wassers auch vom sanitären Standpunkte für das stehende 
Gewässer zu wünschen. 

Die Wege bieten dem lustwandelnden Besucher schöne 


‘Spaziergänge. Dank ihrem angenehmen Gefälle sind dieselben 


für jedermann mühelos zu begehen. Besonders ist bei der 
Projektierung derselben Bedacht darauf genommen worden, 
dem Fußgänger den Weg zu kürzen und angenehmer zu 
gestalten, bei gleichzeitiger Entlastung der Bürgersteige. 


Man prüfe die Verbindungen: Straße T mit Platz V; 
Straße P, Ecke der Straße R mit Platz V; Straße P, Ecke 
der Straße R mit Platz R; das Nord-Ende der Straße S 
mit Platz V und Platz R; Erfurter Straße, Ecke der Straße 
P mit Straße W; Erfurter Straße, Ecke der Straße P mit 
der Bamberger Straße, Ecke der Straße R. 


Als Bauwerke kommen drei Brücken iu Betracht, die 
je nach den zur Verfügung gestellten Mitteln aus Stein oder 
Holz hergestellt werden können. Gleiches gilt von den Be- 
dürfnisanstalten und Kiosken, die reichlich vorgesehen worden 
sind. Die Baulichkeiten dürften am besten im Biedermeierstil 
auszuführen sein, derselbe leistet auf diesem Gebiete viel 
Schönes, anderseits paßt er sich auch vorzüglich den üblichen 
Villenbauten an. 

Die Wasserleitung ist eine sogen. Ringleitung; durch 
Absperrhähne, die in dieselbe einzuschalten sind, ist es 
möglich, Reparaturen ohne Betriebsstörung auszuführen. 

Die Untergrundbahn kann man vom Park aus nicht 
betreten, falls die der Unterlage beigegebene Entwurfsskizze 
zur Ausführung kommt; es fehlen nämlich in derselben 
Außenperrons. 

Ich habe solche eingezeichnet und durch Rampen, die 
längs der Bahnhofswände laufen, ihr Betreten ermöglicht. 
Sollte dieser Vorschlag angenommen werden, so kann der 
Bahnhof gelüftet und mit Fenstern versehen werden, anderseits 
wird dadurch der unglückliche Hauptausgang nach der Straße 
P entlastet. 

Platz V ist auch, dem Verkehr Rechnung tragend, 
reguliert worden. 


Kostenagschlag. 
Flächennachweis: 

Teichfläche 8525 qm 
Wegefläche . 

Platzfläche inkl. der Rampen "und Vorpätze, d die . zur 10521 qm 

Untergrundbahn führen . 

Pflanzung 3 . 38292 qm 
Rasen . 9662 qm 


Gesamtfläche 67000 qm 
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l. Erdarbeiten: 


67000 qm nach Anfüllung der erforder- 
lichen Bodenmassen dem Plane gemäß ein- 
zuplanieren je. . 

Um den Teich durchschnittlich 75 cm 
tief auszuschachten und anzubaggern sind 
8525 X 2,75 = 21 043,75 oder es sind rund 

21050 cbm Boden auszuheben und ander- 
weitig zu verwenden bzw. abzufahren je 


II. Wege: 


10521 qm Wegeplan herzustellen, mit Be- 
festigungsmaterial anzufüllen, wiederholt 
zu wässern und zu walzen etc. laut An- 
gabe je . 

Um die Wege 2 c cm “hoch; mit Kies 
abzudecken, bedarf man 10521 X 0,02 = 
210,42 obm oder rund 

215 cbm Kies laut Angabe je . 


IH. Pflanzung: 


Um 38292 qm mit Gehölzen zu be- 
pflanzen, bedarf es durohschnittlich auf das 
qm einer Pflanze. Es sind also 38292 
Gehölze nötig. Davon sollen !/, höhere 
Bäume sein, die die Kernpunkte in den 
Gruppen bilden sollen. 38292 : 5 = 7658 

7658 qm extra starke Bäume anzuliefern, zu 
pflanzen, mit einem Pfahl zu versehen 
und anzubinden je 

30634 Bäume und Sträucher anzuliefern und 
zu pflanzen pro 100 . . 

Für die Kinderspielplätze und Haine sind 

115 Alleebäume anzukaufen, zu pflanzen 
und mit einem Pfahl zu versehen je . 
An Stauden und Wasserpflanzen 


„Was Ihr wollt.“ 


Einzelpreis Gesamtbetrag 
—,05 3350, — 
1,80 31575,— 

2, — 21042, — 

li = 3010,— 
8,— 61264, — 
60,— 18 380,40 
5,— 575, — 
6000,— 


IV. Rasen: 


9662 qm mit Rasen zu besäen, einschließlich 
Anlieferung besten Saatguts pro qm . 


V. Bachlauf: 
95 laufende Meter Bachlauf zu dichten, mit 
Felsen und Steinen auszukleiden per m . 


Vl. Baulichkeiten: 


2 Kioske am Nordrande der Straße S aus 
Mauerwerk mit Schieferdach zu errichten 
und zu unterkellern pro Stück . . 

Um an gleicher Stelle 3 Columbus- 
treppen aus T-Schienen anzufertigen be- 
darf es 

520 laufende Meter T- Eisen, dieselben an- 
zukaufen und zu verlegen à . 

1 Kiosk in der Nähe der Bachmündung aus 
Holz mit Strohdach herzustellen 

1 Fischerhäuschen . 

2 Bedürfnisanstalten à 

1 Geräteschuppen ; 

3 Brücken herzustellen E 


VII. Wasserleitung: 


1317 m Wasserleitung zu legen, einschließ- 
lich der Sperrhähne und P pro 
laufenden Meter . 


VII. een 
Für die spezielle Bauleitung : 
Für Absteckmaterial und Verschleiß a an Ge- 
räten. . . 
Für Unterhaltung der Parkanlage während 
der Bauperiode J 
Für Felsen, Faschinen u. Cyklopenmauerwerk 
Für unvorhergesehene Fälle und zur Ab- 
rundung der Summe Ber ae a e 
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Originalaufnahme für die ,Gartenwelt". 


Einzelpreis Gesamtbetrag 


—,25 


50,— 


4000,— 


5,— 


1000,— 


10000,— 


9,— 
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Mit dem ersten Preise ausgezeichneter Entwurf von O. Krüpper, Düsseldorf. 


2415,50 


4750,— 


8000, — 


2.600,— 
1000,— 
1000,— 
2.000,— 
1500, — 

30.000,— 


11853, — 


4000,— 
8 000,— 


6000.— 
10.000, — 


10685,10 
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„Schlicht.“ Mit dem zweiten Preise ausgezeichneter Entwurf von Gartendirektor Encke und Bauinspektor Bolte, Cöln. 
Origiaalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Wiederholende Zusammenstellung: 


I. Erdarbeiten . 34 925,— 
II. Wege. . 24.062, — 
III. Planzung . 87 219,40 
IV. Rasen . . 2415,50 
V. Bachlauf . 4750, — 
VI. Baulichkeiten 46 100, — 
VII. Wasserleitung 11853, — 

VIII. Insgemein 38685,10 


Gesamtsumme 250 000, — 


„Schlicht.“ 


Mit dem zweiten Preise ausgezeichneter Entwurf. 
Verfasser Städt. Gartendirektor Fr. Encke und Städt. Bauinspektor 
Bolte, beide in Cöln. 


(Hierzu ein Plan und zwei perspektivische Ansichten.) 
I. Allgemeines. 


Die Eigenart des Entwurfs ist bedingt durch die Forderung 
größerer Grundwasserteiche und durch die Höhenlage der 
angrenzenden Straßen und Baugrundstücke. Hier ergab sich 
ein Höhenunterschied von etwa 6,5 m, welcher durch An- 
rampung der Straßenzüge vermittelt werden mußte. Es ent- 
stand so eine talartige Vertiefung, die im Zuge der Straße P 
durch die Untergrundbahn durchschnitten wird. Als will- 
kommene Anregung zu einem Höhenmotiv springt der bereits 
angehöhte Lagerplatz in das Gelände ein. Er wurde durch 
weitere Anhöhung bis annähernd zur Ordinate 40,0 zu einem 
Aussichtspunkt ausgebildet, und gibt der Anlage dadurch, 
daß an dieser Stelle das Tal sehr eingeengt wird, ein von 
dem Alltäglichen abweichendes, charakteristisches Gepräge. 
Bezeichnet das oben Ausgeführte die naturgemäß sich er- 
gebenden Verhältnisse, so sei hier gleich darauf hingewiesen, 
daß der Entwurf nicht derart eingerichtet wurde, daß 
der gewonnene Erdaushub ausreicht für die künstlerische 


Bodengestaltung des Geländes, sondern daß hierzu noch etwa 
30000 cbm Boden erforderlich sind. Dieser Aufwand von 
Boden ist in bewußter Weise im Entwurf vorgesehen, denn 
wenn es auch ermöglicht werden konnte, mit dem auf dem 
Parkgelände selbst gewonnenen Boden auszukommen, so ist 
die ästhetische Wirkung der Bodengestaltung doch mindestens 
diesen Mehraufwand wert, da sonst die durchschnittliche 
Höhenlage des Parkes noch tiefer angenommen und die 
Böschungen steiler gemacht werden müßten, was beides nicht 
erwünscht war. Übrigens hätten steilere Verhältnisse auch 
durch häufigere Verwendung von Felsen und durch sorgfäl- 
tigere Befestigung der Böschungen die Ersparnis wieder auf- 
gehoben. | 


Il. Wasserflächen. 


Es sind zwei durch die Straße P getrennte Wasser- 
flächen vorgesehen, von denen die östliche 4800 qm, die 
westliche 7800 qm umfaßt. Bei der letzteren ist darauf 
Rücksicht genommen worden, daß eine für den Eissport er- 
wünschte, möglichst große Länge erzielt wurde. An den 
schmalsten Stellen, unter den beiden Brücken, ist nur noch 
eine Breite von 6 m innegehalten, welche für den Eislauf- 
verkehr ausreichen dürfte. Die Brücken haben eine Scheitel- 
höhe über dem Wasserspiegel von 2,5 m. Um das Wasser 
frisch zu erhalten, sind im westlichen Teile zwei Wasser- 
zuläufe, im östlichen ein Springstrahl vorgesehen, die aus der 
Wasserleitung zu speisen sind. Eine etwa notwendig werdende 
Abführung erfolgt durch Überlaufrohre in die Kanalisation. 
Auf dem westlichen Weiher bieten mehrere Inselchen dem 
Wassergeflügel Unterschlupf. Sollte dies auch im östlichen 
Teiche erwünscht sein, so ließe sich eine kleine Insel, wie 
in dem Bepflanzungsplan angegeben, anbringen. 


Von Enten- und Schwanenhäuschen in dekorativer Aus- 
bildung wurde abgesehen, da einfache, unscheinbare Hüttchen 
besser zu dem Charakter der Anlage passen dürften. 
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Il, Wege. 


Die Wegeführung ist dem Be- 
dürfnis entsprechend gestaltet. Sie ver- 
mittelt einerseits bequeme Zugänge von 
sämtlichen Straßen und bildet anderer- 
seits in sich geschlossene Spaziergänge 
innerhalb der Anlage. Hierbei ergeben 
sich zwanglose Verbindungen der ver- 
schiedenen Parkteile, sowohl über die 
Straße P hinweg, als auch über die 
Bamberger Straße. Bei den Haupt- 
zugangswegen wurde ein Gefälle von 
1:10 nicht überschritten. Auch wurde 
überall da, wo Treppenzugänge vor- 
gesehen sind, für bequeme, treppenlose 
Verbindung gesorgt. Die Breite der 


Hauptwege beträgt 6 m. 
IV. Bamberger Straße. 


Bei der Behandlung der Bamberger 
Straße wurde von der Verwendung von 
Blumenschmuck und Rasenflächen ab- 
gesehen. Statt dessen sind ca. 7 m 
Breite Gehölzstreifen angeordnet, welche 
es ermöglichen, höheren Baumwuchs un- 
gezwungen mit Buschwerk abwechseln 
zu lassen, so daß das Trennende der 
Straße nach Möglichkeit aufgehoben wird. 


V. Untergrundbahn. 


Die Untergrundbahn ist nicht als 
ein störendes Moment, sondern als ein 
willkommenes architektonisches Motiv 
in der Parkanlage angesehen worden. 
Von einer gänzlichen oder teilweisen 
Einschüttung des Bahnbaues wird des- 
halb dringend abgeraten. Auch die Ver- 
bindung der Parkteile durch eine tunnel- 
artige Unterführung erscheint nicht : 
ratsam, da derartige, immerhin schmale - -<7 
und schlecht beleuchtete Gänge schwer 
zu beaufsichtigen und rein zu halten sind. 

Die angeordneten Übergänge an den 
beiden Enden der Überführung er- 
scheinen vielmehr hinreichend bequem 
und durchaus natürlich. Diese An- 
schauung macht esallerdings wünschens- 
wert, daß an die Stelle der in den 
Unterlagen angenommenen Auskragung der Fußsteige in Eisen- 
werk die Anordnung massiver Bögen aus Beton tritt. 

In der beigegebenen Ansichtszeichnung ist ein schlichter, 
kräftiger, gewissermaßen aus dem Boden wachsender Aufbau 
skizziert, der in bewußter Weise kleinliche Zierformen, Ge- 
simse usw. vermeidet. Diese Anordnung gab Gelegenheit, 
den ganzen Bahnhof hell zu beleuchten und ergab schöne 
Einblicke von den Bahnsteigen aus in beide Parkteile. Ferner 
ließen sich hierbei zwanglos und dezent die gerade in der 
Nähe der Hauptverkehrsstraße erwünschten Abortanlagen, nach 
Geschlechtern getrennt, anbringen. Auch lassen sich unschwer 
Räume für Wirtschaftszwecke unterbringen, wodurch der 
Bau eines besonderen Geräteschuppens überflüssig wird. Ein 
weiteres Abortgebäude dürfte später an der Bamberger Straße 


Lageplan zu dem Geländ 


bei Punkt A Aufstellung finden, wo es leicht durch Busch- 
werk verdeckt werden kann. 


VI. Umbauung. 

In dem Hauptplan ist die Umbauung des Parkgeländes 
skizziert. Versehentlich sind dabei die Grundstücksgrenzen 
unberücksichtigt geblieben. Dieser Umstand dürfte jedoch 
unerheblich sein, da er für die Anordnung des Restaurants 
und für die Herstellung des Zuganges bei X nicht in Be- 


tracht kommt. 
VII. Zugänge. 


Da die Länge der Baufluchtlinie bei X mehr als 40m 
beträgt, mithin eine zusammenhängende Bebauung ausge- 
schlossen ist, wurde der Eingang X in den Bauwisch zwischen 
den zwei Eckhäusern verlegt. 


Maßstab 1 : 500, -+ 
'igen Stadtparkes in Schöneberg. Originalaufnahme für die ,Gartenwelt". 


Von einer besonderen Portalbildung ist abgesehen worden; 
es wurde vielmehr angestrebt, durch Anordnung eines Lauben- 
ganges einen einladenden, zu dem „Landschaftsparke“ stim- 
menden Eingang zu erzielen. Demselben Gedanken ent- 
sprechend ist auch der vor dem Eingange belegene dreieckige 
Platz, gewissermaßen als Vorplatz zum Parkeingang zu einem 
einfachen, baumbestandenen Platz mit Ruhebänken und Strauch- 
werkumrahmung ausgestaltet worden. 

Der Laubengang besteht aus Betonbögen, welche in der 
Längsrichtung das Lattenwerk tragen. 

Die Höhenlage des Einganges, gegenüber dem nahen 
Teiche, ließ die Anordnung einer Terrasse angemessen er- 
scheinen. Hier ist der einzige Platz, an welchem Blumen- 
schmuck in regelmäßiger Beetform verwendet wurde. 
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Die architektonische Durchbildung kann sehr einfach 
gehalten werden. Statt reicher Werksteingliederungen sind 
hier wie in allen übrigen Teilen einfache massive Formen 
gewählt worden, die eine materialgerechte Herstellung in 
Beton ermöglichen und sich in den Charakter der natürlichen 
Landschaft am harmonischsten einfügen. Für die etwa not- 
wendig werdende Verlegung des Eingangs nach dem Punkt Y 
ist eine Variante beigefügt. — Bei der Kreuzung der Straße P 
mit der Straße R geht der Zugang über eine kleine Anhöhe „P“ 
(+40,00). Die geringe Erhöhung genügt, um hier einen 
Platz zu schaffen, von welchem man, vor dem Straßengetriebe 
gesichert, einen interessanten Überblick über den Verkehr 
der hier zusammenlaufenden Straßen genießt. Um den Platz 
weithin kenntlich zu machen, ist er mit Pyramidenpappeln 
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bepflanzt, die, von Westen aus gesehen, der Brücke einen 
guten Abschluß geben. — An der SW-Ecke des Parkes be- 
findet sich eine Treppenanlage und dazwischen liegende Wasser- 
becken, nach der Straße zu architektonisch eingefaßt. Es 
erschien vorteilhaft, den Besucher durch diese Anordnung 
zum Verweilen einzuladen, da man von hier einen besonders 
schönen Blick über eine kleine, von einem Bach durch- 
flossene Wiese auf den Teich hat. Das zwischen den Treppen 
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belegene Becken wird gespeist durch einen wasserspeienden 
Drachen; das abfließende Wasser wird unter dem Wege 
hingeführt und ergießt sich aus einem Felsblock, welcher 
sich auf der dem Wege zugekehrten Seite vielleicht zur 
Der Eingang ist 


Aufnahme einer Gedenktafel eignen würde. 
flankiert durch Figuren- 
gruppen. Die übrigen Ein- 
gänge gehen ohne weiteres 
in die Landschaft über, 
da es verfehlt sein würde, 
jeden Zugang durch archi- 
tektonische Anordnung zu 
betonen. 


VIII. Anhöhe H. 


Die steil abfallenden 
Hänge des Platzes H, 
sowiediegegenüberliegen- 
den Teichufer bieten 
passende Gelegenheit, das 
Felsenmotiv in die An- 
lage einzuführen. Essind 
deshalb hier wie an dem 
tiefeingeschnittenenQuell- 
lauf, welcher der AnhöheH 
entströmt, Kalkfelsen- 
Schichten geplant, ähnlich wie sie im Victoriapark in Berlin 
in so vorzüglicher Weise zur Anwendung gekommen sind. 
Das Plateau ist, da es einen bevorzugten Aussichtspunkt 
bildet, durch eine Pergola bekrönt, welche beiderseits durch 
überdeckte Pavillons abgeschlossen wird. Es entsteht so ein 
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kreisförmiger Platz, in dessen Mitte ein Bildwerk Aufstellung 


finden kann. 
IX. Kinderspielplätze. 


In beiden Parkteilen ist je ein Spielplatz: für kleinere 
Kinder vorgesehen (K, und K,). Es ist jedoch nicht aus- 
geschlossen, daß auch an dem einen oder andern der ge- 
planten, platzartigen Erweiterungen Sandhaufen für Kinder 
untergebracht werden. Besonders wird Platz W am Ufer 
des östlichen Teiches gern von Kindern aufgesucht werden. 

X. Pflanzung. 

In der Bepflanzung sollen durch geeignete Pflanzen- 
zusammenstellungen charakteristische Vegetationsbilder ge- 
schaffen werden. Im östlichen Parkteile soll die üppige, 
reichhaltige, blütenreiche und im Herbst bunt gefärbte Flora 
Nordamerikas und Östasiens vorherrschend sein. Jenseits 
des Straßenüberganges dagegen sollen Nadelhölzer den Haupt- 
bestandteil bilden, die im Zusammenhange mit der teils 
schroffen Geländeformation ein charakteristisches Landschafts- 
bild von ganz anderem, aber nicht geringerem Reize ergeben. 
An dem Abhang nach dem größeren Teiche zu geht die 
Pflanzung in die Bruchvegetation über, die in der tiefliegenden 
Szene am Weiher ausgesprochen zur Geltung kommt. Ueber 
die Mischwaldvegetation, bei der Eichen vorherrschen können, 
gelangt man in die Buchenwaldformation. Freilich kann man 
die Buchen nicht groß pflanzen. Deshalb werden als form- 
gebend vorläufig die leichter wachsenden Gattungen, wie 
Ahorn, Linden usw. das Skelett der Pflanzung bilden müssen, 
bis die Buchen so weit herangewachsen sind, daß sie nach 
und nach die andern Baumarten mehr zurückdrängen. Wie 
schon oben ausgeführt, haben krautartige Blumen nur unter- 
geordnet, beetartig angeordnet, Verwendung gefunden. Um 
so mehr sollen ausdauernde Stauden, welche zu den ver- 
schiedenen Vegetationsbildern passen, angepflanzt werden. 
In dem fremdländisch bepflanzten Teile mag ein buntes 
Gemisch der schönblühenden Staudenarten unserer Gärten 
die Abhänge zieren. Am Rande des Tannenwaldes mögen die 
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einheimischen, hierhergehörigen Kräuter bescheiden sprießen, 
während an den Hängen, Pflanzungsrändern und Bachufern 
des westlichen Teiles die deutsche Staudenvegetation in reichster 
Fülle wuchern soll. Gerade die steileren Stellen eignen sich 
vorzüglich für diesen ausdauernden Kräuterschmuck. 
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XI, 19 
Kostenanschlag. 
Die Gesamtfläche beträgt 67000 qm, hiervon entfallen auf: 
Wasserflächen . . 12600 qm 
Wege und Bauwerke . 8700 „ 
Gehölzgruppen 19600 „ 
Rasen . . . 26100 „ 


Summa 67000 qm 


I. Erdarbeiten. 
25500 cbm Wasserboden auszuheben, zu ver- 


Einzelpreis Gesamtbetrag 


karren und einzubauen . . 1,50 38 250, — 
18 000 cbm Trockenboden auszuheben, z zu ver- 

karren und einzubauen . . . 1,— 18000, — 
45700 qm Fläche des Rasens und der Pflan- 

zung einzuebnen u % A — 10 4570,— 
Böschungs- und Uferbefestigung . 4000, — 


II. Wegearbeiten. 
8700 qm Wege herzustellen und zu befestigen 
175 cbm Gartenkies zu liefern u. auszustreuen 


Ill. Pflanzung. 
250 größere Bäume anzuliefern u. zu pa 


Summa 64820, — 


2,— 17 400, — 
2450, — 
Summa 19850,— 


zen, im Durchschnitt. . 80,— 20 000, — 
19600 qm ent herzustellen, im 
Durchschnitt. . . —,20 17 640, — 
Heckenanlagen . 3000,— 
Staudenpflanzung . . . 6000,— 
26100 qm Rasen herzustellen —,15 3915, — 
Summa 50555,— 
IV. Baulichkeiten. 
Pergola bei X. . , 2 000, — 
Terrassenanlagen ebenda pg 4000,— 
Für Abortanlagen und Geräteräume im Zu- 
sammenhange mit der en 18000, — 
Pergola und Pavillons 11000, — 
Brücken . . . 6 000, — 
Eingang in der SW. -Ecke einschl. Figuren- 
schmuck . . . 10 500,— 
Für leichte Holzgeländer und kleine Unter- 
führungen . pa a ; 3000, — 
450 laufende m Schutzgeländer i 10, — 4500, — 
Summa 59000, — 
V. Versohiedenes. 
Felsanbauten 20000, — 
Bachläufe 5000, — 
Fontänenanlage und Wesserzuleitung, sowie 
Kanalanschlüsse . . : 10000, — 
100 laufende m Bänke. . . 2000, — 
Insgemein und für Bauleitung 10775, — 


Summa 47775,— 


Gesamtsumme 242000, — 


„Sonnenwende.“ 


Mit dem dritten Preise ausgezeichneter Entwurf. 
Verfasser Gartentechniker F. Ulrich, Berlin. 


(Hierzu ein Plan.) 


Í, der Voraussetzung, daß der Programminhalt und damit 
Lage und Beschaffenheit des Geländes genügend bekannt sind, 


berühre ich beides nur so weit, als es sich bei der Erläuterung 
von selbst ergibt. Um das ganze Gelände zu einer einheit- 
lich wirkenden Parkanlage umzugestalten, ist es in erster 
Linie notwendig, das Trennende der Straße P zu beseitigen. 


Dies geschieht durch Gliederung des Ganzen in einen schein- 
bar höher und einen tiefer gelegenen Teil, wobei die Straße P, 
von einer Treppenanlage unterstützt, terrassenartig zwischen 
beiden vermittelnd wirkt und sie zusammenschließt. 


Der Ausführung dieser Idee kommt zugute, daß der von 
den Straßen P und R, sowie der Erfurter- und Martin Luther- 
Straße umgrenzte östliche Teil durch die Umbauung eine 
gewisse Abgeschlossenheit erhält. So bedarf es größerer An- 
schüttungen nur an den Straßen P und R; an letzterer nur 
so weit, als sie nicht bebaut wird. Nach dem Innern zu senkt 
sich das Gelände wieder zur alten Lage hinab. 

Wenden wir uns nun zur Anlage selbst, so zeigt sich, 
daß für ihre weitere Ausgestaltung das Motiv im Gelände 
bereits gegeben ist. In dem Flußbett von einst sind nun 
zwei kleine Teiche projektiert, die sich als Überreste dar- 
stellen aus jener Zeit, da noch der Strom seine Wellen hier 
trieb (sie nehmen einen Flächenraum von 11255 qm ein); 
damit aber ist die Möglichkeit gegeben, fesselnde Bilder zu 
schaffen, im Geiste jener kleinen idyllischen Seen, an denen 
die Mark so reich ist. Alles, was an ihnen und in ihrer 
Umgebung immer und immer wieder entzückt, muß hier mit 
feinem Empfinden für das Weben der Natur in maßvoller 
Steigerung vereint werden. Besonders weise ich auf die male- 
rische Wirkung der Birke und des Schilfes an den Ufern hin. 
Reiches Pflanzenleben möge hier erblühen, und auf den Wellen 
Seerosen ihre schimmernden Blüten wiegen. Das Ganze 
scheinbar ein Stück ursprünglicher Natur, um das die sich 
ausdehnende Stadt ihre Arme gebreitet hat, nicht erdrückend, 
sondern schützend und wohl wissend, was dieser Schatz 
ihren Bürgern sein kann. 

Ich gehe nun auf Einzelheiten ein und möchte zunächst 
die im Programm in Erwägung gezogene Unterführung der 
Straße P bezw. der Untergrundbahn behandeln, ebenso die 
Zugänge zum Bahnhof der Untergrundbahn. Von Grotten- 
bauten, wie im Programm vorgeschlagen, rate ich ab, da sie 
mit dem ganzen Charakter des Geländes nicht vereinbar sind. 
Meine Absicht geht dahin, einfach einen Tunnel unter der 
Untergrundbahn durchzuführen. Wie auf dem Plan ersichtlich, 
ist an der Straße P, gegenüber der Treppenanlage, ein Ge- 
bäude im Grundriß projektiert. (Das Gelände ist hier, wie 
bereits erwähnt, in Straßenhöhe aufgeschüttet.) Dieses Gebäude 
ist als Eingangshalle zum Tunnel und damit zur Untergrund- 
bahn gedacht. Von hier aus führt eine Treppe von 52 Stufen 
(15:25 cm) zu dem 8 m tiefer gelegenen Tunnel hinab, an 
dessen anderem Ende, nach beiden Seiten der großen Frei- 
treppe, Ausgänge in den tiefer gelegenen westlichen Teil der 
Anlage führen. Auch hier sind, entsprechend der Höhen- 
lage, Treppen vorgesehen. Ungefähr auf der Mitte des 
Tunnels befinden sich die Aufgänge zum Untergrundbahnhof. 
Dieser ist, wenn nicht von oben, d. h. von der Straßenmitte, 
nur so erreichbar. Seitliche Perrons sind in diesem Falle 
zwecklos, da sie immer nur nach einer Richtung benutzbar 
und ohne Tunnel nicht gleichzeitig von jedem der beiden 
Parkteile zu erreichen wären. 

Die Eingangshalle kann außerdem noch verschiedenen 
Zwecken dienstbar gemacht werden, z. B. ist im vorderen Teile 
ein Verkaufsraum für Milch und Erfrischungen vorgesehen. 
Sie soll aber auch vor allem, in ihrer Architektur der land- 
schaftlichen Umgebung angepaßt, dieser zum Schmuck dienen; 
ferner zur Treppenanlage den architektonischen Abschluß nach 
der anderen Seite bilden und so die Vorstellung vom höher 
gelegenen jenseitigen Teile verstärken. Sollte die Tunnelanlage 


226 


nicht gewünscht werden, so würde an Stelle der Eingangs- 
halle, die dann überflüssig wäre, ein vorzüglicher Platz für 
die spätere Aufstellung eines Denkmals erstehen, an Stelle 
dessen zunächst ein plastisches Kunstwerk oder auch eine regel- 
mäßige Schmuckanlage treten könnte. 

Die Verbindung der Straße P mit dem Platze V ist durch 
einen 6 m breiten Fußweg hergestellt, der das westliche 
Ende des Teiches umzieht und über den Platz R führt. Hier 
bieten sich schöne Blicke über den See. Nach dem Wasser 
zu ist der Platz durch eine Ballustrade oder ein Gitter ab- 
geschlossen. Der Unterbau des Platzes bildet eine nach dem 
Wasser zu offene Halle, die, architektonisch ausgestaltet, als 
Bootshaus zu verwenden ist. Kleine Spielplätze sind, dem 
Programm entsprechend, vorgesehen. Die bereits vorhandene, 
sich bis zur Horizontale 37,50 erhebende Aufschüttung ist 


3 


% 
Ontiirf 


M l AR hi o hoc 


` 
o 


„Sonnenwende.“ 


Die Gartenwelt. 


> a —- eo 
a ETET TT A DDER LECET EEETETFTTTTET "TYS 
a.» 


nn TE HA 
= ` 
p= 


XI, 19 


emporsteigend, den andern Teil đer Anlage, so breitet sich 
vor dem Auge ein ruhiger, von Blumen durchwirkter Wiesen- 
plan aus, den Gruppen- und Einzelbäume in natürlicher An- 
ordnung malerisch umgeben. Ein Promenadenweg gestattet 
das Umschreiten und führt am östlichsten Teile zu einem großen 
Sitzplatze, an dem einige Stufen höher, oder auf Seitenwegen 
in allmählicher Steigung erreichbar, der Ausgang nach dem 
Platze R liegt. Eine Bedürfnisanstalt befindet sich am Platze V, 
weitere können im Tunnelaufgang geschaffen werden. Ein Auf- 
bewahrungsort für Geräte ist im Unterbau des Pavillons zu 
schaffen. Die Ausführungskosten der Anlage betragen nach 
überschläglicher Berechnung 95 271,75 Mk., nicht veranschlagt 
sind die Treppenanlagen, der Bau des Verbindungstunnels und 
die dazu gehörige Eingangshalle; ferner die etwa 65000 cbm 
betragenden Bodenmassen, die anzufahren sein würden. 
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Mit dem dritten Preise ausgezeichneter Entwurf von F. Ulrich, Berlin. 
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bis auf 38,0 erhöht und zu einem Promenadenplatz umgestaltet, 
den ein Pavillon schmückt. Es bieten sich von hier Aus- 
blicke durch die ganze Anlage. Auch liegt der Platz in der 
Achse der Gartenstraße S, zu der man, den 2 m tiefer ge- 
legenen Platz R und die Brücke überschreitend, gelangt. Die 
Brücke ist in ihrem Unterbau bogig gedacht und kann bei 
ihrer Höhenlage sowohl im Kahn, als auch auf Schlittschuhen 
bequem durchfahren werden. Die Wege sind im übrigen so ge- 
führt, daß sie die Anlagen gut erschließen und gute Verbindungen 
nach allen Richtungen ergeben, ebenso ist die Anlage der Sitz- 
plätze den Bedürfnissen angepaßt. Die Treppenanlage führt 
zu dem tiefer gelegenen Teile der Anlage hinab und mündet 
auf einen Platz, der terrassenartig in den Teich vorspringt. 
Gegenüber liegt die Anhöhe mit dem Pavillon, links ergibt 
sich ein Blick nach der Brückenpartie und darüber hinaus 
in engem Rahmen nach dem übrigen Teile der Anlage. Durch- 
schreitet man den Tunnel und betritt, zur Eingangshalle 


Die Bepflanzung hält sich durchaus im Charakter der 
märkischen Landschaft, im besonderen der Bilder, wie sie uns 
jene Seenketten bieten, die ihr Vorhandensein auf ehemalige 
Flußläufe zurückführen. Überall ist eine reiche Verwendung 
von Stauden etc. beabsichtigt, sowohl der heimischen wild- 
wachsenden, als auch ihrer Kulturformen. Das letztere bezieht 
sich auch auf die Gehölze. Es sind aber auch fremde, 
winterharte Gehölze anzupflanzen, soweit sie ähnlichen Vege- 
tationsgemeinschaften angehören. Hierbei im voraus jede 
Einzelheit festlegen zu wollen, ist nicht möglich, und außer- 
dem, wie die Ausführung stets lehrt, zwecklos. 


Kostenanschlag. 
Die Gesamtfläche der Anlage beträgt laut Programm 67000 qm. 
i Davon entfallen auf: 

Baulichkeiten, einschließlich Treppenanlag 


497 qm 
Wege, Plätze und Spielplätze . 


13541 „ 
Summa 14038 qm 
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ae 14038 qm 


Teichanlage 11255 „ 
Pflanzungen . 10033 „ 
Rasen . 31674 „ 


zusammen 67000qm 
I. Erdarbeiten und Teichanlage. 
3000 cbm Boden abzutragen und für die neue 


Geländegestaltung wieder zu verwenden Einzelpreis Gesamtbetrag 

à cbm . . 1, — 3000,— 
10650 cbm Boden der Teichausgrabung zu 

bewegen und zu verwenden à cbm. 1,20 12780, — 


640 laufende m Uferböschung zu formen, be- 
festigen und mit Rasenplatten in 1 m 
Breite zu belegen, einschließl. 
des Materials à qm . . 2,— 1280, — 

31675 qm Rasenfläche umzugraben und zu 
planieren à qm 


Te 0,10 3167,50 
10033 qm Bepflanzungsfläche zu Tigolen 3 à im 


0,15 1504,95 
Summa Mk. 21732,45 
lI. Wegeflächen, Spielplätze. 

13541 qm Fußwege, einschließlich der an- 
grenzenden Promenaden herzustellen (Be- 
kiesen und Anlieferung des Materials ein- 
begriffen) a qm 2, — 27 082, — 

Summa Mk. 27082, — 

Ill. Anpflanzungen. 

10033 qm Bepflanzungsfläche erfordern bei 
einer Pflanzweite von 0,70 m 20476 Stück 
Gehölze, davon sind: 


150 Stück starke Einzelbäume à Stück. 10, — 1500, — 
250 „ Parkbäume f. d. Gruppen à Stück 4.— 1000, — 
4950 „ starke Gehölze 100 St. 75,— 3712,50 
7400 „ mittels. „ 100 „ 50,— 3700, — 
7400 „ kleinere „, 100 „ 35,— 2590, — 
250 ., bessere Koniferen, sowie immer- 

grüne und wertvolle Gehölze a Stück. 4,— 1000, — 
Rosen, Schlingpflanzen, Efeu etc. . 500, — 
Stauden, Zwiebelgewächse ete. . 500, — 
170 Stück Alleebäume für die Angtenzenden 

Promenaden à Stück . . 6,— 1020, — 
Pflanzen aller Gehölze, einschließlich der 

Nebenarbeiten . s ee Aa 2400,— 


Summa Mk. 17922,50 
IV. Rasen. 
31674 qm Rasenfläche herzustellen, ein- 
schließlich EES EEE und Arbeits- 


löhne a qm. 0,20 6334,80 
Summa Mk. 6334,80 
V. Verschiedenes. 

1 Brücke . . f 4000, — 
50 Stück Bänke à i Stück ; 30,— 1500, — 
1 Schwanenhäuschen 200,— 
1 Pavillon . 2 2500, — 
Pergolaartige Einfriedigung v von Plätzen 3000, — 
1 Bootshalle unter Platz R . 1000.— 
Wasserleitung 10000,00 


Summa Mk. 22200,00 
Gesamtsumme Mk. 95271,75 


Gemüsebau. 


Über Gemüsetreiberei. 
Von R. Metzner, Mainz. 


Use: den verschiedenen Zweigen der Gärtnerei ist wohl 
die Gemüsetreiberei eine der interessantesten. Um aber diese 


Kultur zu einer erfolgreichen zu gestalten, ist es nicht nur 
nötig, dieselbe stets mit wachsamem Auge zu verfolgen, sondern 
auch die verschiedenen Sorten, deren Wachstum und Entwicklung 
genau zu kennen, um rechtzeitig aussäen bezw. die Treiberei 
beginnen zu können. Je früher die Erzeugnisse vor denen im 
Freien gebrauchsfähig sind, um so gesuchter sind sie und 
um so höher stehen sie im Preise, 

Ausschlaggebend ist bei der Treiberei eine geeignete 
Bodenwärme, welche durch Festtreten verschiedener Mist- 
schichten zu erlangen ist. Um die Wärme, welche in allen 
Fällen + 25 bis 31 ° C nicht übersteigen darf, sowohl sich 
nicht zu schnell entwickeln, als auch verflüchtigen zu lassen, 
fügt man zwischen jede Schicht eine dünne Lage Laub ein 
und schließt oben nochmals mit demselben Material ab. Auch 
ist darauf zu achten, daß sich der sich ansammelnde Dunst 
verzogen hat, bevor mit dem Einbringen der Treibpflänzchen 
begonnen wird. 

Im folgenden möchte ich die Treiberei näher beschreiben 
von: 1. Blumenkohl, 2. Kartoffeln, 3. Gurken, 4. Melonen, 
5. Bohnen, 6. Salat, 7. Karotten, 8. Radies und 9. Spargel. 


1. Blumenkohl. 

Für diesen wird das Mistbeet in der ersten Hälfte des 
Januars angelegt. Da der Strunk dieser Pflanzen tief in die 
Erde reicht, ist eine Erdschicht von 25 bis 30 cm erforder- 
lich. Ende Januar beginnt man mit dem Auspflanzen des 
Blumenkohls. Die hierzu benutzten Setzlinge sind im Herbst 
(August— September) in einen kalten Kasten auszusäen, ge- 
schlossen und feucht zu halten. Nach dem Keimen ist mehr 
und mehr Luft zu geben, und haben sich die zweiten Blättchen 
entwickelt, so sind die Sämlinge umzupikieren. Später hebt 
man bei günstiger Witterung die Fenster ganz ab, was aber 
bei starkem Regen zu unterlassen ist. Vom Pikieren bis 
zum Anwachsen müssen die Pflänzchen vor starker Sonne 
geschützt werden. Nicht zu feucht halten! Nach zwei bis 
drei Wochen erhalten die Sämlinge 6 bis 7 cm weite Töpfe, 
damit sie beim Auspflanzen gut Ballen halten. Über Winter 
bleiben die Pflanzen im kalten Kasten, der gegen Frost zu 
sichern ist. 

Zum Treiben wählt man die gedrungensten Exemplare 
aus und setzt sie in 35 bis 40 cm Abstand im Verband. 
Als Zwischensaat eignen sich Radies und Salat. Sobald diese 
später entfernt sind, wird das Anhäufeln vorgenommen, wobei 
nur sehr wenig und nur bei hellem Wetter zu gießen 
ist. Doch darf man sich nicht von der trockenen ÖOberfäche 
täuschen lassen. Nach der Pflanzung hält man die Kästen 
einige Tage geschlossen und gibt leichten Schatten, welcher, 
wenn reichlich gelüftet werden kann, ganz zu entfernen 
ist. Bei warmer Witterung oder warmem Regen sind die 
Fenster tagsüber abzuheben, um die Pflanzen zu kräftigen. 
Sobald sich die Blumen bilden, ist viel zu gießen, und zwar 
mit dem Rohr zwischen die Hügel. Nun können auch in 
milden Nächten die Fenster entfernt werden. Sind die 
Blumen 6 bis 8 cm breit, knickt man die inneren Blätter 
darüber, teilen sich die Blumen später, so wird mit dem 
Verbrauch begonnen. In kalten Nächten ist zu decken. Eine 
vorzügliche Sorte ist Erfurter Treibblumenkohl. 


2. Kartoffeln. 

Die Mistbeetanlage ist derjenigen für den Blumenkohl 
gleich, auch wird sie zur selben Zeit ausgeführt. Die Kartoffeln 
werden in einen Dreiecksverband von 30 cm nicht zu tief ein- 
gedrückt, nachdem erst Radies und Salat gesät wurden. Sorg- 
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fältig muß man darauf achten, daß jede Knolle unter einer 
Scheibe des Fensters zu liegen kommt, um das Faulen 
infolge Tropfenfalles zu verhüten. Nach vier bis sechs 
Wochen ist die Zwischensaat abgeerntet und treiben jetzt 
auch die Kartoffeln. Sobald dies geschieht, müssen die 
Kästen besonders warm gehalten werden und sind nachts 
gut mit Strohmatten und Laden zu decken. Luft ist nur 
wenig zu geben und nur während der Mittagszeit, wenn die 
Sonne voll auf die Fenster scheint. Die Umsätze sind öfters 
zu erneuern. Bis zum Häufeln — mit frischer Erde, um 
die Wurzeln nicht zu verletzen — wird sehr mäßig gegossen; 
sollten jedoch die Blättchen etwas hängen, gibt man leichten 
Schatten. Nachdem die Kartoffeln mehr und mehr an Luft 
gewöhnt worden sind, können die Fenster später ganz abgehoben 
werden. Nach dem Häufeln ist ausgiebige Wasserzufuhr 
dringend erforderlich, da jetzt die Pflanzen im stärksten 
Wachstume begriffen sind. Sobald die Blätter etwas welken, 
stellt man das Gießen nach und nach ein und nimmt es 
nur noch vor, wenn es unumgänglich nötig ist. Die Reife 
der Kartoffeln kündigt sich durch Gelb- und Welkwerden 
des ganzen Stockes an, und ist es nun Zeit, die Ernte zu 
beginnen. Eine sehr gute Sorte ist die Lange, weiße Sechs- 
wochen- Kartoffel. 
l 3. Gurken. 

Für diese Treiberei sind die Kästen Ende Januar bis 
Anfang Februar anzulegen, und zwar in der Weise, daß die 
15 bis 20 cm hohe Erdschicht noch ungefähr 10 bis 15 cm 
vom Glase entfernt ist. Die Gurkenkerne sät man Ende 
Dezember in eine Samenschale aus, gießt gut an und bringt 
sie an einen warmen Ort. Nach drei bis vier Tagen be- 
ginnt die Keimung. Sobald sich das erste charakteristische 
Blättchen zeigt, pikiert man die Pflänzchen zu je zwei in 
6 bis 7 cm weite Töpfe bis an die Keimlappen. Nicht 
angießen und überhaupt trocken halten! Bis zum Unter- 
bringen in den Treibkasten sind die Gurkensämlinge noch- 
mals — ebenfalls bis an die Keimlappen — umzupflanzen 
und darnach die Töpfe nahe unter Glas zu stellen. Mitte 
Februar werden dann die Pflanzen ins Mistbeet ausgesetzt, 
wobei auf ein Fenster 3 Stück kommen, die sich stets unter 
einer Scheibe befinden müssen. Die Temperatur des Bodens 
darf + 31° C nicht übersteigen. Man pflanzt auf kleine 
Hügel, drückt die Erde nur sanft fest und gießt nicht an. 
Nachts ist sehr vorsichtig zu decken, auch sind einige Male 
die Umsätze zu erneuern. Um den Platz auszunutzen, wird 
Salat pikiert, welcher abgeerntet sein wird, sobald sich die 
Gurken ausdehnen. Nach den ersten acht Tagen legt man 
bei Sonnenschein leicht Reisigschatten und lüftet während 
der Mittagsstunden wenig auf der dem Winde entgegen- 
gesetzten Seite. Nach dem dritten Blatte sind die Triebe 
zu entspitzen und kann jetzt etwas mehr gegossen werden. 
Bei fortschreitendem Wachstum sind die Ranken in gewünschter 
Lage mit Häkchen festzulegen. Während der Blüte ist reich- 
licher Luft zu geben, um die Befruchtung zu befördern, auch 
soll man diese bei den ersten Blüten selbst vornehmen *). 
Nach der Bildung von Früchten muß noch stärker bewässert 
werden, es geschieht dies mit dem Rohre, ohne die Blätter 
dabei zu treffen. Jede Frucht ist zu schattieren. Bei warmer 
Witterung hebt man die Fenster bei Tag und Nacht ab, eben- 
falls bei einem warmen Regen. Stets alles Faulende ent- 


*) Anmerkung der Redaktion: Wenn es nicht auf Samen- 
ernte abgesehen ist, so unterbleibt die Befruchtung besser, die Gurken 
setzen auch ohne solche an und bringen dann schönere Früchte. 


fernen und die Schnittwunden mit Holzkohlenstaub bestreuen! 
Sobald sich die Gurken am Stiele etwas gelb färben, sind 
die Früchte gebrauchsfähig; man schneidet sie vor dem 
letzten Blatte ab, was eine längere Haltbarkeit bedingt. Gute 
Treibsorten sind: Noa’s und Götze’s Treibgurke, Schwanenhals, 
Schlangengurke, Erfurter Ausstellungsgurke. (Schluß folgt.) 


Aus den Vereinen. 


Die Deutsche Dahlien-Gesellschaft hält ihre erste diesjährige 
Jahresversammlung Sonntag, den 10. d. M., in Leipzig, Hotel de Pologne, 
Hainstraße, nachmittags 2!/, Uhr ab. 


Tagesgeschichte. 


Berlin. Für die Errichtung der Blumen-Großmarkthalle in der 
Markthalle Zimmerstraße ist jetzt im Gegensatz zu anderen Vereinen 
der „Verein der Blumengeschäftsinbaber in Berlin“ in einer Petition 
an den Magistrat eingetreten. Der Verein, der über 200 Mitglieder 
zählt, die sich aus bedeutenderen Firmen in allen Stadtgegenden zu- 
sammensetzen, macht in der Hauptsache in der Eingabe folgendes 
geltend: „Der Blumenhandel hat in den letzten 20 Jahren in Berlin 
ungeahnten Umfang angenommen. Während früher kaum 200 Blumen. 
geschäfte existierten, werden in Groß-Berlin heute über 1000 gezählt, 
dazu an 200 Blumenstände in den verschiedenen Markthallen, außer 
in Markthalle II, und noch eine große Anzahl Straßenhändler. In 
der Markthalle II in der Lindenstraße befinden sich 200 Standinhaber, 
welche sich mit dem Wiederverkauf der Blumen an Geschäftsleute, 
Straßenlhiändler usw. befassen. Außer diesen Wiederverkäufern gibt 
es in Berlin noch eine große Anzahl Blumenhändler, die als Grossisten 
anzusprechen sind. Der Topfpflanzenmarkt in der Markthalle II könne 
heute als Großmarkt in keiner Hinsicht gelten, weil nur eine geringe 
Anzahl der Handelsgärtner dort zu finden ist. Zur Groß-Markthalle 
dürfte sich dagegen die in der Zimmerstraße liegende Markthalle IlI 
wegen ihrer besonders günstigen, im Verkehrszentrum befindlichen 
Lage, Nähe des Potsdamer wie Anhalter Bahnhofs, eignen. Eine 
Teilung des Blumeumarktes in der Weise, daß der Topfpflanzenmarkt 
in der einen, der Schnittblumenmarkt in der anderen Markthalle ein- 
gerichtet würde, würde von allen Seiten bekämpft werden. Ebenso 
würde einer Verlegung des Blumenmarktes der Markthalle II nach 
der Markthalle III in seiner jetzigen Gestalt, d. h. mit dem gesamten 
Detailhandel, von dem Verein der Blumengeschäftsinhaber entschieden 
widersprochen werden“. 

Darmstadt. Hierselbst findet im nächsten Jahre vom 23. Mai 
bis Ende Oktober eine Hessische Landesausstellung auf der Mathilden- 
höhe, dem Terrain der früheren Ausstellung, statt. Sie wird alle 
Gebiete der Kunst und des Kunstgewerbes, auch die Gartenkunst 
umfassen. Als Aussteller können sich nur in Hessen geborene oder 
dort ansässige Künstler beteiligen. 


Hamburg. Zu Vorsitzenden des neugegründeten Vereins 
„Heimatschutz“ sind die Herren Prof. J. Brinckmann und Prof. 
Dr. E. Zacharias gewählt worden, zu Schriftführern die Herren 
Paul Bröcker und Dr. Brick; zum Kassenwart wurde Herr F. Gabain 
ernannt und zu Beisitzern die Herren Oscar Schwindrazheim und 
Bauinspektor Melhop. Drei Arbeitsabteiluüngen werden vermutlich 
eingerichtet: eine für Denkmalspflege, eine für Volkskunst und 
eine für Schutz desLandschaftsbildes und der einheimischen 
Tier- und Pflanzenwelt. Schon bald wird ein Ausflug zur 
Orientierung über eine notwendige Schutzarbeit zur Rettung einer 
hervorragenden landschaftlichen Schönheit in der Nähe der Stadt 
unternommen werden, worauf dann auch die Hilfe der Staatsorgane 
angerufen werden soll. 


Ragnit. Die in Konkurs geratene Obstverwertungsgenossen- 
schaft Litauen m. b. H. führt ihren Zusammenbruch hauptsächlich auf 
geschäftliche Unkenntnis zurück. Das Vermögen beträgt 116000 Mk., 
dem Schulden mit 151000 Mk. gegenüberstehen. Die Hypotheken 
betragen 40500 Mk. 


Berlin SW. 11, Hedemanıistr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. Verlag von Paul Parey. Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg e.G.m.b.H. Dessau 
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Landschaftsgärtnerei. 


Wettbewerb „Stadtpark Schöneberg“. 


„Grunewiese". 
Zum Ankauf empfohlener Entwurf. 
Verfasser Garteningenieur J. P. Großmann, Dresden - Leipzig. 
(Hierzu ein Plan und fünf perspektivische Ansichten.) 
Scherzreim: 

Schön ist's im grünen Wald, im ‚‚Grunewald‘‘, 
Doch schöner auf der grünen Wiese 

Der Schöneberger ‚Grunewiese‘‘. 

Wi schon das Motto „Grunewiese‘“ des vorliegenden Ent- 
wurfs besagt, ist der Stadtpark Schöneberg zu seinem größten 
Teile im Charakter einer Wiesen- oder Auenlandschaft ge- 
halten. — DBestimmend hierzu war, daß das Terrain des 
künftigen Stadtparkes jetzt 
eine sumpfige Niederung ist 
und im Programm größere 
Wasserfläcken erwünscht 
sind. Will man demnach ohne 
große Kosten etwas künst- 
lerisches schaffen, so ist es 
sicher das Naheliegendste, 
dem Gelände die charakte- 
ristischen Eigenschaften eines 
Niederungsgeländes zu be- 
lassen und es neben den prak- 
tischen und hygienischen Er- 
fordernissen der Trocken- 
legung in seiner Wirkung 
durch künstlerische Ausge- 
staltung zu steigern. — Es 
würde meines Erachtens nach 
widersinnig sein, das Terrain 
unter großen Geldkosten 
durch enorme Erdmassen an- 
nähernd auf Straßenhöhe zu 
bringen oder gar durch kleine 
Berge und Anhöhen dem Park 
den Charakter einer Hügel- 
landschaft zu geben. Die Auf- 
füllung darf nur den Zweck 
haben, die Anschlüsse an die 
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Straßenhöhen zu vermitteln und das Terrain, so weit als nötig, 
trocken zu legen. Es ist demnach grundsätzlich alles das 
vermieden, was gegen den Charakter einer Niederungsland- 
schaft verstößt, insbesondere Felspartieen. Diese würden hier 
nie die imposante Wirkung hervorrufen, wie z. B. am Wasser- 
fall des Viktoriaparks, am Abhange des Kreuzbergs.. Mit 
Konsequenz dagegen ist eine Niederungslandschaft mit allen 
ihren schönen Einzelheiten, welche die Flora derselben uns 
bieten kann, durchgeführt. 

Mit diesem leitenden Gedanken wäre also die große Form 
des Parkes gegeben, für dessen weitere Gestaltung folgende 
Hauptgesichtspunkte maßgebend waren. 

Hauptgesichtspunkte: Besondere Rücksicht auf Ver- 


Blick auf den Untergrundbahnhof. Perspektivische Ansicht zum Entwurf „Grunewiese*, 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 
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Parkeingang. Perspektivische Ansicht zum Entwurt 
„Grunewiese“. Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘. 


kehrsverbindungen und Zugänge zu dem Park und dem Unter- 
grundbahnhof. Starke Besonnung und Durchlüftung der tief- 
liegenden Wiesenflächen, bei 
trotzdem schattigen Wegen, aus 
hygienischen Gründen. Alle 
Vermeidung größerer, unnötiger 
Erdarbeiten, insbesondere Er- 
haltung der bestehenden Auf- 
schüttung. Einheitlichkeit der 
Parkanlage in künstlerischer und 
praktischer Beziehung, gleichviel 
der den Park durchquerenden 
Straßenzüge. 

Wenn ich sage, daß gerade 
letzterer Gesichtspunkt, die Ein- 
heitlichkeit der hauptsächlich 
durch den Untergrundbahnhof in 
zwei Teile getrennten Parkanlage 
zu bewirken, mich dazu geführt 
hat,den kleinen, abgetrenntenTeil 
in dem vollständig anderen Cha- 
rakter einer regelmäßig geome- 
trisch-architektonischen Anlage 
auszugestalten, so mag sich das 
scheinbar widersprechen. Trotzdem will ich beweisen, daß die 
Einheitlichkeit der Parkanlage in keiner anderen Weise künst- 
lerisch gelöst werden kann, als daß beide Teile äußerlich 
vollständig verschiedenen Charakter haben, wärend sie inner- 
lich zu einer Einheitlichkeit der Parkanlage führen, dadurch, 
daß beide Teile in dem Untergrundbahnhof ihren Abschluß 
finden. Würde man beide Teile in dem gleichen landschaft- 
lichen Charakter ausführen, so daß gewissermaßen der eine 
Teil die Fortsetzung des anderen bildet, so würde der Unter- 
grundbahnhof sich trennend einschieben, und man würde 
stets das unangenehme Gefühl haben, daß etwas störendes 
sich in die Parklandschaft gedrängt hat. Würde man nun 
vielleicht, um das zu vermeiden, einem abgetrennten Teile den 
anderen Charakter (vielleicht einer Hügellandschaft) geben, 
so würde das widersinnig sein, da die Hügellandschaft hier 
als Fortsetzung eines Tales völlig unmotiviert sein würde. 


Es bleibt demnach nur gewissermaßen eine Gestaltungs- 
weise übrig, die sich neutral zu der natürlichen Wiesen- 


Partie am „Schwarzen Graben“. 
zum Entwurf „Grunewiese“. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


landschaft verhält, und das ist die geometrisch - architek- 
tonische. Es könnte nun noch durch Eindecken des Untergrund- 
bahnhofs mit Erde und durch seitliches Abböschen versucht 
werden, die Einheitlichkeit der Parkanlage zu bewerkstelligen. 
Abgesehen davon, daß diese quer durch das Parkgeläude sich 
ziehende Erdwulst, wie an schon vorhandenen ähnlichen Bei- 
spielen zu sehen ist, höchst unschön wirkt, ist diese Art, die 
Aufgabe lösen zu wollen, sowohl praktisch, als auch künst- 
lerisch, nur ein Notbehelf, um nicht zu sagen eine Esels- 
brücke. — Auch ein Verdecken durch Pflanzung usw. würde 
nur ein hohles „Wegdekorieren“ sein. Nein, im Gegenteil, 
eine derartige Aufgabe ist zu „lösen“. Der Untergrund- 
bahnhof muß nach außen als das in Erscheinung treten, was 
er seinem Zwecke nach ist, nämlich ein Bahnhof, und es ist 
die richtige Lösung des Cartenkünstlers, den Untergrund- 
bahnhof als Mittelpunkt des Parkes zu nehmen und nach 
beiden Seiten hier die Architekturmasse desselben durch An- 
gliederung von Terrassenmauern usw. zu gliedern und in den 
Park überzuleiten. Dann wird auch der Untergrundbahnhof 
nicht trennend wirken, sondern vereinigend, als Mittelpunkt 
des Ganzen, nach welchem hin der Park in seiner Wirkung 
gesteigert wird. Da auch das Programm nur davon spricht, 
daß größere, regelmäßige 
Blumenanlagen —wohl wegen 
der Unterhaitungskosten — zu 
vermeiden sind und im üb- 
rigen nur wünscht, daß der 
Park im allgemeinen den 
Charakter einer natürlichen 
Landschaft tragen soll, so 
glaube ich im Sinne des Ma- 
gistrats gehandelt zu haben, 
wenn ich aus erwähnten 
Gründen den kleinen Teil 
des Parkes in geometrisch- 
architektonischer Gestaltung 
unter Vermeidung größerer 
regelmäßiger Blumenanlagen 
projektiert habe. (Die Aus- 
schmückung der wenigen 
Beete und Rabatten soll durch 
Stauden und Rosen erfolgen.) 

Ich komme nun zur Be- 
sprechung der Einzelheiten. 


Perspektivische Ansicht 
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Der Haupteingang ist, wie gewünscht, von dem Platze 
R geplant. (Leicht ist auch der Anschluß an den von der 
Martin Luther-Straße in zweiter Linie geplanten Haupteingang 
zu schaffen) Ein 4 m breiter Weg führt über die dreieckige 
Platzanlage direkt auf das Eingangstor zu, und in seiner 
Mittellage liegt die große Fontaine des regelmäßigen Teiches. 
Das Tor ist einfach und vornehm gehalten, die halbkreis- 
förmigen Bänke sollen mit Fliederbüschen überschattet werden, 
während das Tor von zwei Götterbäumen flankiert ist, welche 
mit ihrem eigenartigen Blatt- und Astwerk eine schöne Silhouette 
gegen den Himmel ergeben. Durch das Tor tritt man nun in 
einen durch seitliche Spaliere abgeschlossenen laubengangartigen 
Weg. Derselbe ist nach oben offen gehalten, damit ihn die 
Sonne durchfluten kann und die rechts und links angepflanzten 
Stauden, Schlingrosen, Clematis usw. recht üppig gedeihen 


gelangt man in die Kastanienalleen, welche den großen, regel- 
mäßigen Teich umgeben und rechtwinklig auf den Unter- 
grundbahnhof zuführen. Ihr Zielpunkt und Abschluß sind 
die um 2,50 m höher als die Alleen liegenden Pavillons, 
zu welchen eine Treppenanlage hinauf führt. In der Mitte 
fällt zunächst ein kleines Gebäude, das Bahnhofs- oder 
Stadtpark-Caf&, in die Augen. Die Anlage eines derartigen 
Gebäudes ist künstlerisch als Mittelpunkt des langgestreckten 
Untergrundbahnhofs dringend erwünscht, damit die lange, 
horizontale Gerade des Bahnhofs und der darüber führenden 
Straße P unterbrochen wird. (Aus diesem Grunde sind auch 
die beiden Pyramidenpappeln hinter dem Café angeordnet.) 

Praktisch ist dieses Caf& auch kaum zu entbehren, da 
es sowohl als Warteraum des Bahnhofs dienen soll, als auch 
den Parkbesuchern zur Einnahme von Erfrischungen; nament- 


„Grunewiese“. Zum Ankauf empfohlener Entwurf von Garteningenieur Großmann, Leipzig. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


können, somit den Parkbesucher am Eingang in den Park 
ein recht heiteres, farbenfrolies Bild überrascht. Dieser Gang 
endet in eine Laube, von welcher rechts und links ein 
schattenspendender Laubengang halbkreisförmig weiter zum 
Parke führt. Über das vertiefte Parterre hat man von Laube 
und Laubengang aus einen schönen Blick auf den Teich mit 
Fontaine, während im Vordergrunde die längs des Weges 
angebrachten, mit Buxbaum eingefaßten Staudenrabatten und 
die Reihen hochstämmiger Rosen die Blicke auf sich ziehen. 
Zwei Bänke rechts und links laden zum Genießen dieses 
bunten Bildes ein, und die Spaliere hinter denselben, über- 
rankt von schönen Schlingpflanzen, spenden den nötigen 
Schatten, erhöhen die intime gartenartige Wirkung dieses 
Parkteiles.. Als Mittelpunkt ziert das Parterre eine schöne 
Vase, welche mit einem schönen Beete der Rosensorte 
Gruß an Teplitz umgeben ist. An diesem Rosenbeete vorbei 


lich im Winter wird dasselbe beim Eislauf als Wärmeraum 
besonders gute Dienste leisten können. 

Die über dem Caf& liegende Terrasse liegt in gleicher 
Höhe wie die Straße P und ist direkt mit derselben durch 
einen Säulengang verbunden, auf dessen Plattform man zur 
Terrasse gelangt. Diese Terrasse wird von den Passanten 
der Straße P, wegen ihrer leichten Erreichbarkeit von der 
Straße, gern benutzt werden, um flüchtig einen kleinen Imbiß 
einzunehmen und um gleichzeitig von der Terrasse das sich 
hier bietende herrliche Parkbild zu genießen. Sollte sich 
der Besuch des Cafés steigern, so könnten auch die längs 
den Fenstern des Untergrundbahnhofs führenden Kolonaden 
und die davor liegenden rechteckigen Rasenplätze mit ein- 
bezogen werden. Sollte dieses Café nicht erwünscht sein, 
so könnte es unbeschadet für die Gesamtanlage wegfallen. 
Nur müßte dann der dahinter liegende Säulengang in irgend 
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einer Weise aus eben er- 
wähntem Grunde in der Mitte 
betont werden, vielleicht 
durch Aufstellen eines Denk- 
mals oder zweier Obelisken. 
Rechtwinklig an den Unter- 
grundbahnhof schließen sich 
zwei Erdterrassen mit den 
oben erwähnten Pavillons an. 
Durch diese wird mit ver- 
hältnismäßig sehr geringen 
Kosten ein recht guter seit- 
licher Abschluß der Gesamt- 
anlage geschaffen und gleich- 
zeitig auch eine großzügige 
Gliederung des langgestreck- 
ten Untergrundbahnhofes er- 
reicht, so daß man weniger 
das Gefühl hat, daß die 
Haltestelle den Park unlieb- 
sam durchschneidet, sondern 
mehr glaubt, es sei ein unbedingt zum Park gehöriges, breit- 
gelagertes Gebäude. 


Die beiden mit Ziegel bedekten Pavillons flankieren die 
Gesamtanlage und erhöhen hierdurch die imposante Wirkung 
derselben. Sie liegen gleichzeitig in der Mittelachse der beiden 
großen Kastanienalleen, zu welchen Treppenanlagen herab- 
führen, und auch in der Achse des am Caf& vorbeiführenden 
Weges. Um Parkbesuchern, denen das Treppensteigen Be- 
schwerden macht, den Besuch des landschaftlichen Teiles des 
Parkes ohne Treppensteigen zu ermöglichen, ist hinter den 
Terrassen je ein sanft nach der Straße’ ansteigender Weg 
vorgesehen. 

Der Untergrundbahnbhof ist nach beigegebenen Unter- 
lagen in den Plan eingezeichnet. Sämtliche Fenster desselben 
sind frei gehalten, sodaß die Durchlichtung und Durchlüftung 
desselben ermöglicht ist. Vor den Fenstern ist sowohl nach 
der Ost- und Westseite eine Kolonnade vorgelegt, deren Säulen 
oder Eisenträger das darüber führende Trottoir der Straße P 
stützen. Hierdurch soll angestrebt werden, daß die natur- 
gemäß sehr großen Fenster des Untergrundbahnhofes nicht 
zu sehr in die Erscheinung treten. Gleichzeitig wird hierdurch 
ein Unterstand für Parkbesucher geschaffen, abgesehen davon, 
daß diese Kolonnaden, wie schon erwähnt, auch für Restaurations- 
zwecke sehr geeignet sind. Die Kolonnaden führen ununter- 
brochen am Untergrundbahnhof entlang und sind als Wandel- 
gänge bei schlechtem Wetter zu benutzen. Sie sind also nicht 
durch die nach dem Untergrundbahnhofe führenden Treppen 
in der Mitte unterbrochen, sondern dieselben gehen unter dem 
Kolonnadengange hinweg. Diese unterirdische Verbindung nach 
dem Untergrundbahnhof dient gleichzeitig als Verbindung der 
beiden Parkhälften. Die Ausschmückung dieses Verbindungs- 
ganges könnte in geeigneter Weise durch eine grottenartige, 
architektonische Lösung mit kleinen Brunnen, Wasserspeiern 
und Muschelputz bewirkt werden. Besonders hervorgehoben 
sei noch, daß auf möglichst direkte Verbindung des Zuganges 
nach dem Untergrundbahnhof, sowohl vom südlichen Ende 
der Straße P, am nördlichen Ende ist ja ein besonderer Ein- 
gang, als auch vom Parke und den Straßen S und W Sorge 
getragen ist. Durch den Unterverbindungsgang gelangt man 
in bequemer Weise, ohne Überschreitung der Straße P, in 
den landschaftlichen Teil des Parkes. Die Aufgangstreppen 
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Der „Große Teich“ mit Überbrückung der Bamberger Straße. 
Perspektivische Ansicht zum Entwurf „Grunewiese“. 
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sind ebenfalls durch eine 
Säulenhalle überdeckt, damit 
nicht Regen wasser u. Schnee- 
massen in den Verbindungs- 
gang kommen können und 
derselbe stets trocken bleibt. 
Auch von dieser Seite des 
Parkes bietet der Unter- 
grundbahnhof ein schönes 
Bild. 

Ganz überraschend wird 
aber für den Parkbesucher 
der Blick sein, wenn er 
aus dem Halbdunkel des Ver- 
bindungsganges tritt und 
plötzlich die sonnendurch- 
flutete Wiesenlandschaft mit 
den glitzernden Wasserflächen 
sich vor ihm auftut. 

In sanften Linien windet 
sich der „schwarze Graben“ 
von dem kleinen Teich nach dem großen. Die bestehende 
Aufschüttung, deren Erhaltung zur Ersparung von unnötigen 
Geldkosten wünschenswert war, ist in eine sanfte, sich von 
Norden in das Gelände einschiebende Auhöhe umgewandelt 
worden, welche mit einem Pavillon gekrönt ist. Hierdurch 
erhält der „schwarze Graben‘ eine Ablenkung nach Süden, 
während er weiterhin wiederum eine Ablenkung durch die 
von Süden sich in den Park schiebende Anhöhe erhält. Durch 
diese Ablenkung des „schwarzen Grabens“ nach Süden ergab 
sich die Treppenanlage an der Straße S, welche gleichzeitig 
mit der Brücke und dem zu einem Sitzplatz umgewandelten 
Brückenknopf zu einem malerischen Gesamtbilde vereinigt 
worden ist. Hier treffen auch die Querwege des Parkes zu- 
sammen, um nicht noch weitere Brücken anzulegen. 

Der Große Teich ist an dem einzigen Platze angelegt, 
der eine größere Ausbreitung des Wassers ohne größere Erd- 
arbeiten ermöglicht. — Nach Osten hin kann er sich nicht 
weiter ausbreiten, da hier der unbedingt nötige, 5 m breite 
Verbindungsweg zwischen Bamberger Straße und Straße V 
vorbeiführen muß. Nach Westen hin bildet die Grenze die 
Bamberger Straße. 

Die Bamberger Straße Es wäre im Interesse der 
Parkanlage und auch des Städtebildes dringend erwünscht, 
wenn die Bamberger Straße als Brücke über den Park führen 
würde. Ich habe hierzu zwei Vorschläge gemacht. In dem einen 
ist eine große Brücke mit drei Bogen und zwei Wegdurchgängen 
vorgesehen (Abb. oben), und der große Teich führt unten 
durch. Dieses Projekt wird allerdings ziemlich bedeutende 
Kosten verursachen, und möchte ich dasselbe nur als wünschens- 
werten Vorschlag angesehen wissen. Das andere Projekt, 
welches ich als maßgebend betrachtet wissen möchte, sieht 
nur einen Bogen und zwei Wegdurchgänge vor. Unter diesem 
Bogen befinden sich ein Gondelhafen, Kassenraum und Garderobe, 
sowie eine Wärmehalle und Kantine für die Eisläufer im Winter. 

Die Verbindung und Einheitlichkeit des Schöneberger 
Stadtparkes mit dem Wilmersdorfer Park wird am besten 
durch Fortführung des „schwarzen Grabens“ bis an den 
Wilmersdorfer See bewerkstelligt, an dessen Ufern entlang 
die Wege oder auch ein breiter Weg führen. 


Die Bepflanzung muß im allgemeinen in dem Cha- 
rakter einer Wiesenlandschaft gehalten sein. Blumige Wiesen. 
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Einige kleine Sumpfstellen am „schwarzen Graben“, welche 
von den Wegen schwer zu erreichen sind, sollen mit 
Sumpfpflanzen, namentlich Iris, Caltha palustris, Vergiß- 
meinnicht etc. bepflanzt werden. Größere, einfarbige Blumen- 
massen sollen wieder Ruhe in die bunt durcheinander an- 
gepflanzten Blumen bringen. Dem Charakter als Wiesen- 
landschaft entsprechend sollen namentlich Einzelbäume an- 
gepflanzt werden, Pappeln, Weiden, Erlen, Espen, Birken, 
Eichen. Auf den Anhöhen dagegen soll möglichst Nadelholz 
in großen Trupps angepflanzt werden. Den jetzt meist üblichen 
Mischmasch von Ziersträuchern muß man vermeiden. Die 
schönblühenden und schönblättrigen Ziergehölze müssen wie 
Edelsteine verwendet werden. Die Anpflanzung muß in 
größeren Gruppen von gleichartigen Pflanzen geschehen. 
Namentlich in der Nähe der Architekturen sollen diese an- 
gebracht werden. Wenn man sie all und überall anbringt, 
so verlieren sie an Schönheit und künstlerischer Wirkung, 
während sie mit Maß verwendet in ihrer vollen Schönheit 
glänzen. Kurz gefaßt, der große Rahmen der Landschaft 
bestehe in den charakteristischen deutschen Niederlandgehölzen ; 
der Schmuck bestehe in mit weiser Mäßigung angepflanzten 
Zierpflanzen. Der Hauptschmuck soll in den blumigen Wiesen 
liegen, auf welchen namentlich Stauden zu Anfang im größeren 
Maßstabe angepflanzt werden müssen, damit während der 
Zeit, in der sich die Einzelbäume zu voller Schönheit ent- 
wickeln, der Parkbesucher sich an der Blütenfülle der Wiesen 
erfreuen kann. 

Teichanlage. Wieim Programm gewünscht, sind größere 
Teichflächen für Eissport vorgesehen. Der regelmäßige Teich 
wird sich sehr gut für Eisbahnen mit Konzerten eignen, 
während im landschaftlichen Teil der Sportsman auf dem 
großen und dem mit ihm durch den „schwarzen Graben“ ver- 
bundenen kleinen Teich größere Flächen zur Verfügung hat. 

Wie aus Vorstehendem zu entnehmen ist, bin ich bei 
Ausarbeitung meines Entwurfes stets bemüht gewesen, neben 
der künstlerischen hauptsächlich auch die praktische Seite zu 
betonen und den Park seinem Hauptzweck als Erholungsort 
der Bürger Schönebergs entsprechend zu gestalten. Es würde 
mich daher sehr freuen, wenn die außerordentliche Arbeit, 
welche ich auf das Projekt verwendet habe und der ich mich 
mit großem Interesse unterzog, nicht nutzlos gewesen ist, 
sondern ich möchte hoffen, daß mein Projekt als ausgeführter 
Park den wirklichen Nutzen bringt: Dem Wohle der Stadt 
Schöneberg zu dienen! 

Kostenanschlag. 

Das Parkgelände umfaßt rund 67000 qm. 

Hiervon entfallen auf: 


Wege, Spiel- und Sitzplätze . 9200 

Anpflanzungen . 11000 

Teiche 13 000 

Rasen 33800 

Erd- und Wegearbeiten: 
Einzelpreis Gesamtbetrag 
Abtrag, ca. 5000 cbm. . . E SE a 1,— 5000, — 
15000 cbm Teichausschachtung“ 1,20 18000, — 
16000 cbm Planierungsmassen . . 1,— 16. 000, — 
9200 qm Wege, inkl. Ba sämtlichen 
Materials 2% ; 2, — 18400, — 
Anpflanzung: 

80 starke Alleebäume . MEER 20,— 1600, — 
200 starke Parkbäume 10,— 2 000, — 
Summa 61 00, — 


Einzelpreis Gesamtbetrag 
Übertrag 61000,— 


1000 Parkbäume 5,— 5.000, — 
12000 Deckgehölze 0,50 6000, — 
6000 Ziergehölze und Schlingpflanzen 0,40 2400,— 
Rasenanlage: | 
33800 qm Rasen anlegen 0,30 10140, — 
Baulichkeiten: 
Eingangstor . . 3000, — 
Laubengang, Laube und Spaliere ; 4000,— 
Vasen . . ER . 900, — 
2 Pavillons am \ Bahnhof A 2500 5000, — 
Terrassenmauern und Treppenanlagen im 
regelmäßigen Teile . . Kos ae 15000, — 
Pavillon im landschaftlichen Teile . ne a 7 2500, — 
2 Brücken . 5000 10000, — 
Treppenanlage und Pergola | im landschaft- l 
lichen Teile . 8000,— 
Brücke an der Bamberger Straße (verein- 
fachte Ane E mi , 40000, — 
Bänke . . 2 000, — 
Bedürfnisanstalt . 2 500, — 
Wasserleitung ; 8000,— 
Unvorhergesehenes und zur Abrundung 5 960, — 


Summa 191400, — 
ln diesem Anschlag sind nicht enthalten: 
Die Kolonnaden am Bahnhof und die unterirdische Verbindung 
nach demselben, welche als Teile des Untergrundbahnhofes angesehen 
worden sind. 


„220 000.“ 


Zum Ankauf empfohlener Entwurf. 
Verfasser Gartenarchitekt Viktor Goebel, Wien. 


(Hierzu ein Plan.) 


Aus der Höhenlage der den Park umgebenden zukünftigen 
Straßen, dem Wasserspiegel, bezw. der Sohle des geforderten 
Teiches, der Straße P mit dem unterirdischen Bahnhofe, läßt 
sich die Bodengestaltung für die Neuanlage des Parkes in 
ihren Hauptzügen ohne weiteres konstruieren. Sie wird wie 
bisher ein langgestrecktes Tal bilden, dessen Mitte tiefer als 
jetzt ist, weil der Wasserspiegel des Teiches gleich dem 
mittleren Grundwasserspiegel sein soll, der 1,50 m unter 
den tiefsten derzeitigen Terrainstellen liegt, und dessen Hänge 
steiler und höher sein werden, da sie sich bis zu den hoch- 
angeschütteten Straßen hinaufziehen müssen. Vorbildlichen 
Naturtälern entsprechend ist die fernere Behandlung: die Mitte 
Licht- und Sichtraum, die Ränder zumeist mit beschattendem 
Gehölz bestanden, das bald dicht, bald locker oder, sich mit 
kleinen Hügeln vorschiebend und dann auflösend, Einblicke 
von Straßen und Wegen nach bestimmten Punkten gestattet. 
Da die Mitte für Wasser- und Rasenflächen frei bleiben muB, 
so sind die Wege nahe den Grenzen und mit Bedacht auf 
die Verkehrs- und Steigerungsverhältnisse, die Bepflanzung 
und die Sichtlinien angeordnet. Sie durchschneiden die Tal- 
mitte in der Hauptachse in jedem Parkteile nur einmal zum 
Zwecke der geforderten bequemen Durchquerung des Parkes. 
Der Hauptweg läuft 6 m breit als ununterbrochener Umgangs- 
weg, die Straße P unter dem Bahnhofe tunnelierend oder 
über sie hinwegführend, entlang den Straßen durch den ganzen 
Park, mit zweckmäßigen Verbindungen nach allen, auf den 
Park zukonnmenden Straßen versehen. Nebenwege führen 
zu beschaulichen Sitzplätzen und Pavillons, nach dem Boots- 
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hause, dem Schwanenhäuschen, der Insel, dem Weassersturz 
und den Bedürfnishäuschen. 

Kinderspielplätze sind je einer in jeder Parkhälfte, Sitz- 
plätze andeutungsweise in großer Mannigfaltigkeit und Anzahl 
(über 100) an Haupt- und Nebenwegen, sowie Plätzen in der 
Anlage verteilt. 

Der Teich, so groß als nur angängig (insgesamt 
ca. 14700 qm Fläche), nimmt die Talmitte zur Hälfte ein. 
Die bedeutende Größe hat außer schönheitlichen Vorzügen 
die praktischen Vorteile einer besseren Wassererhaltung, größere 
Ausnutzung für Eislauf- und Gondelfahrt, er ermöglicht des 
weiteren die zur Mischung der angeschütteten Sandmengen 
erforderlichen schweren Schlamm- und Moormassen durch 
die Ausschachtung zu erhalten. Die Wasserversorgung ge- 
schieht zunächst durch das Grundwasser, dann durch den 
Abfluß aus dem Springbrunnen am Eingang an der Bamberger 
Straße, vermittels der Bachläufe, des Wassersturzes und event. 
auch durch die zwei, zu beiden Seiten der Straße P ein- 
gezeichneten Springstrahle, die zur architektonischen Ent- 
wicklung -dieses Parkteiles hinüberleiten, welche durch die ge- 
plante Bahnhofsanlage unter der Straße P bedingt wird. 

Durch eine geschickte Ausführung der Ufermauern längs 
der Straßen P, die tiefe brückenbogenartige Scheindurchlässe 
erhalten müssen (wirkliche Durchlässe für das Wasser sind, 
weil zu kostpielig, unnötig), wird man an eine Zusammen- 
gehörigkeit der beiden Teichteile glauben, und außerdem wird 
durch die architektonische Übereinstimmung zwischen Bahn- 
hofsanlage, Ufermauern, Wasserhorizontale, Springstrahl mit 
einem Schlage die schwerste Aufgabe dieses Projektes: 
die passende Einfügung der architektonischen Bahnhofsanlage 
und Straßenüberführung in die Parklandschaft, glücklich ge- 
löst sein und dieser zur Zierde werden. Die Verbindung der 
beiden Parkteile unter dem Bahnhofe muß ebenfalls eine 
architektonische, nicht grottenartige werden. 


Kostenanschlag. 
I. Erd- und Woegearbeiten. 


Einzelpreis 
35600 cbm Boden zur Herstellung des 
Weihers anszuschachten und mit dem von 
außerhalb auzuliefernden Saud und Lehm 
zur Auflöhung des Nebengeläodes zu ver- 
wenden, verkarren und planieren . . 0,80 
13800 qm Wege und Plätze mit Unterbau 
herstellen . . . 2,— 
4730 lfd. m Wegekanten a 5D mm Dand- 
eisen, 2 mal gestrichen, einfassen inkl. 
Montage, lfd. m 


Gesamtbetrag 


28 480, — 


27 600, — 


l- 4730, — 
Summa 605810,— 
IL. Pflanz- und Säarbeiten. 
Für sachgemäßes Einpflanzen etc. aller neu 


zu liefornden Gehölze inkl. Bahn- und 
Wagentransporte, Pfähle, Bindmaterial- 


lieferung etc., 20 % der Lieferungssumme 3750, — 
2320) qm Kasenflächen nach vollendeter 

Pflanzung mit la Grassamen einsäen nebst 

Vorvahme aller Arbeiten u. Lieferungen 0,20 4640, — 


Summa 10390, — 

III. Bewässerung. 

1600 lfd. m Wasserleitungsrohre von ver- 

schiedener Stärke und Material liefern, 
legen, Durchschnittspreis lfd m . .. 6,— 9600, — 
35 Stück Hydranten . . 2 202. 2U,— T00 — 


Summa 10 300,— 
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Einzelpreis Gesamtbetrag 
Übertrag 10300,— 
Diverse Wasserabsperrschieber, Entwässer- 
ungshähne, Mundstücke für Fontänen etc. 
TUNG: 0. Ace a ee e a 700, — 


Summa 11000,— 
1V. Entwässerung. 


Wasserablaufrinnen aus Stein an einigen 


steilen Stellen der Wege herstellen rund 240, — 
Regenkästen nebst schottischen Gußrohren 

für Abflüsse nach dem Kanal und Teich, 

Teichabläufe etc. rund . 4100,— 


Summa 6500, — 
V. Felsenbauten. 


Für Lieferung und sachgemäßes Eınbauen 
der Fe'senkalksteine am Hügel, dem Weiher, 
Bachlauf etc., an dem Weassersturz nebst 
den Betonierungsarbeiten im kleinen Weiher 
oberhalb der Brücke und für den Bach- 


lauf rund 23000, — 
Summa 23000,— 
VI. Pflanzen- etc. Lieferungen. 
250 Stück Alleebäume für Straße, Platz . 5,— 1250, — 
100 „ Parkbäume, Durckschnittspreis . 20,— 2000, — 
20) „ n 5 l 10,— 2000, — 
300 , : | 5, — 1500,— 
10000 Stück Sträucher . 0,60 6000, — 
Für Solitärs verpflauzen, Gehölze, Schling- 
sträucher, Strauchrosen, Rhododendron, 
Azaleen, Staudeu, Wasserpflanzen, Blumen 
rund . . 5 000, — 
50 Stück Koniferen, Durchschnittspreis l 60, — 3 000, — 
100 , i 5 TE 30,— 3000,— 
100 , s » A 20, — 2000, — 
600 ,„ 5,— 3000, — 
138 cbm Kies für die Wege, Plätze ete. 
inkl. Verarbeitung . à 14,50 rund 2000,— 


Summa 30750,— 


VII. Kunst- und Nützlichkeitsbauten. 
400 cbm Stützmauern in der Vorlängerung 


der Straße S eiuschl. Balustrade, durchschn. 35,— 14000,— 
1000 cbm Stützmauern etc. als Abgrenzung 

gegen den Teich zu Seiten der Straße P 

einschl. Balustrade und a 

durchschnittlich . . . . a ai 40,— 40.000, — 
Diverse Treppenanlagen Be: u rund 2000, — 
120 qm Wasserbassin, rund qm . . . . 10,— 1200, — 
3 Stück Brücken aus Holz, rund . 1000, — 
Bootshaus aus Holz mit Geräteaufbewahr iig 

abteilung 4800, — 
Schwanenhaus und Vogelanschaffung . 750, — 
3 Stück Pavillons aus Holz . 2 500, — 
l „ Pergola mit Pavillon aus Holz ; 2000, — 
3 „  Bedürfnisanstalten, rund . 3000, — 


Summa 57250, — 


VIII Verschiedenes. 
Für Beschaffung der Gerätschaften, Alters- 


und Krankenversicherung etc. 1500, — 
Für Leitung der Anlage durch einen Ober- 
gärtner, einen Techniker, für Bureau- und 
Zeichnenarbeiten uud Utensilien, sowie zur 
Abrundung . 4800, — 
Summa 6300, — 


Gesamtsumme 206 000, — 
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Vogelschutz. 


Betrachtungen über Vogelschutz. 


u den vielerlei sonstigen ÖObliegenheiten eines Garlenvor- 
standes gehört neben der Pflege und Unterhaltung der Anlagen auch 
der Vogelschutz. Der in steter Aufregung lebende Städter fühlt das 
Bedürfnis, die öffentlichen Anlagen aufzusuchen, um in ihnen die Natur 
— mag man diese nun idealisiert oder nicht idealisiert nennen — zu 
genießen. Die Liebe zur Pflanze im besonderen, zum Werden und 
Gedeihen des Weltalls im allgemeinen nehmen die Sinne gefangen. 
Wie herrlich ist es dann, wenn in Baum und Busch sich unsere 
Vogelwelt wiegt und mit ihrem Gesang das Herz des Menschen auf- 
schließt und zu Lust und Freude anregt. 

Je größer die Stadt ist, und jo näher eine Anlage derselben liegt, 
um so schwerer wird cs aber auch, heimische Sänger ansässig zu 
machen. Der überaus starke Besuch des Publikums bedingt viele 
Wege und Piätze, infolgederen auf größere Anpflanzungsflächen, in 
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die Katzen zu zählen sind, welchen freilich mit unerbittlicher Strenge 
der Garaus gemacht wird. 

Ein anderer Feind und zwar ein nicht zu unterschätzender, 
ist auch unser Spatz, der, als Frechling bekannt, sich in den An- 
lagen breit macht und die anderen Vögel verscheucht. Die im 
Stadtgebiete sich in allzureicher Zahl angesammelte Spatzensippschaft 
nimmt bereits auch die bisher von ihr gemiedenen Anpflanzungen 
für sich in Beschlag. Seitdem eine sachgemäße Fütterung der Vögel 
in den Parks stattfindet, ist der Sperling der Hauptkostgänger, der 
sich die besten Bissen zueignet und erst. wenn er befriedigt ist, den 
anderen Vögeln gestattet, sich am Überbleibsel gütlich zu tun. Dem 
Spatzen zu Leibe zu gehen, duldet das Gesetz nicht, würde auch 
dem Gemüt des Menschen nicht entsprechen. So heißt es denn, auf 
andere Weise versuchen, sich dieses dreisten Gesellen zu erwehren. 

Ein wirksames Mittel besteht darin, ihm das Futter zu ent- 
ziehen, damit or sich an andere Gegenden gewöhnt. Die bisher 
übliche Futterweise — Ausstreuung des Futters an einer Stelle auf 
den Erdboden, welche durch eine Schutzdecke von Schnee usw. frei- 
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„220000“. Zum Ankauf empfohlener Entwurı von Gartenarchitekt Viktor Goebel, Wien. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


denen die Vögel unbehindert ihr Wesen treiben können, verzichtet 
werden muß. Hierzu kommt, z. B. in Berlin, die Beleuchtung der 
Parkanlagen mittels elektrischen Bogenlichtes, welche im Sommer- 
halbjahre sich bis nachts um 12 Uhr ausdehnt. Der Viktoriapark, 
welcher mit seinen Wasserfällen, Rinnsalen und Teichen, seinen 
Felsen, Schluchten und alten Bäumen der heimischen Vogelwelt ein 
Eldorado sein müßte, ist es nur scheinbar. Trotz aller erdenklicher 
Müben entspricht die Ansiedelung der Vögel nicht den gemachten 
Aufwendungen, was freilich keine Verwunderung erregen dürfte, 
wenn man in Betracht zieht, daß schon Jahre vorgekommen sind, in 
denen überhaupt keine Vogelbrut ausgekommen ist. So fuhr vor 
einigen Jahren gerade während der Brutzeit auf dem unmittelbar 
angrenzenden Teile des Tempelhofer Feldes die Artillerie auf und 
setzte plötzlich mit einer Kanonade ein, die den Erdboden in der 
ganzen Umgegend erschüttern ließ, Die Folge war, daß alle Vögel 
— mit Ausnahme der Spatzen — ihre Nester verließen und nicht 
wieder annahmen. Sogar brütende Hühner sprangen auf und waren 
nicht mehr zum Weitersitzen zu bewegen. Wenn auch derartige 
Fälle vereinzelt dastehen, so ist anderseits aber auch mit den all- 
gemein bekannten Gefährnissen zu rechnen, zu denen in erster Linie 


gehalten wird, war für die Spatzenfamilie just wie geschaffen. 
In Gemeinschaft mit der Schwarzdrossel, welche bei ihrer reichlicheu 
Vermehrung leider auch nicht frei von Untugenden zu sprechen ist, 
indem sie andere Vogelbrut aus den Nestern raubt, beherrschen sie 
den Futterplatz und verjagen die anderen gefiederten Sänger. 

Von erheblich größerem Werte sind die seiner Zeit vom „Prakt. 
Ratgeber“ empfohlenen Futterkästen, die derartig eingerichtet sind, 
daß sie sich mit dem Winde drehen, infolgedessen das Futter jederzeit 
geschützt ist. Während auf der einen Längsseite Glas ist, schließen 
auf der anderen Seite Drahtstäbe ab, welche so dicht gestellt sind, 
daß Spatzen nicht hindurch können. Neben dem Körnerfutter wird 
auch Talg und Speck in den Kästen aufgehängt. Mit wahrer Freude 
kann man nun wahrnehmen, wie sich die Meisen und Hänflinge hier 
ihr Futter holen, während der Spatz nichl einmal den Versuch macht, 
mit seinem Schnabel hindurchzufassen, um ein Körnlein zu erhaschen. 

Um den Meisen noch einen weiteren Gefallen ‚zu erweisen, 
wurde die von H. Scheid in Büren bezogene Futterglocke aufgehängt, 
welche auch von diesen sehr begehrt, dagegen von allen andern 
Vögeln gemieden wird. Bei dem vom Freiherrn von Berlepsch in 
seinem Buche „Der gesamte Vogelschutz‘ angeführten hessischen 
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Futterhause wird auch in erster Linie den Spatzen der Tisch gedeckt 
und damit den anderen Vögeln das ihnen zugedachte Futter ent- 
zogen. Aus Beobachtungen nun, die hier gemacht worden waren, 
ging hervor, daß die Sperlinge trotz ihrer angeborenen Dreistigkeit 
sich scheuen, ins Dunkle zu fliegen. Es wurde daher das Futter- 
häuschen mit Wachholder bekleidet und der Futtertisch so hoch an- 
gebracht, daß er von außen nicht zu sehen ist, Außer Körnerfutter 
und geriebenem Hundekuchen werden noch andere Leckerbissen, wie 
zerkleinertes Pferdefleisch und Speck dargeboten. Der Erfolg über- 
trifft alle Erwartungen. Neben den Kohl-, Blau- und Tannen- 
meisen sind Rotkehlchen, Rotschwanz, Kernbeißer, Zaunkönig u. a. 
regelmäßige Gäste, welche durch das Grün hindurchschlüpfen und 
sich ihre Speisen aüussuchen. Der Spatz bleibt dagegen an der 
Erde und nährt sich von den Brosamen, welche die anderen Vögel 
herabfallen lassen. Die vorgenommene Verkleidung der Holzteile 
mit Juniperus läßt augenscheinlich die Vögel nicht das Menschen- 
werk in dem Häuschen erkennen. 

In der Nähe der Futterstellen sind eine Reihe von Nisthöhlen 
an den Bäumen aufgehängt worden, und um diese nur den Meisen und 
anderen kleineren Vögeln als Heim dienen zu lassen, sind die Flug- 
löcher nur 32 mm groß vorgesehen. Schon jetzt schauen sich die 
Tierchen die Stätten eingehend an und fliegen ein und aus, so daß 
zu erwarten steht, daß nunmehr auch Meisen, Rotkehlichen, Rot- 
schwänze in reicherer Zahl als bisher den Park beleben und die 
Besucher erfreuen werden. Stadtobergärtner Weiss-Berlin. 


Gemüsebau, 


Über Gemüsetreiberei. 
Von R. Metzner, Mainz. 


(Schluß.) 
4. Melonen. 


Hierfür ist das Mistbeet zu Ende Februar anzulegen, 
die Melonenkerne läßt man aber schon im Januar am warmen 
Orte in Töpfen keimen; die Behandlung ist bis zum Ent- 
spitzen nach dem dritten Blättchen die gleiche, wie bei den 
Gurken. Die Melonen verlangen etwas mehr Schatten als 
die ersteren; es wird auch hierbei leichtes Reisig verwendet. 
Die direkt am Stamm sitzenden Blüten sind zu entfernen, 
desgleichen jene Triebe, die sich zu schwach entwickeln, um 
gesunde Früchte erzeugen zu können. An einer Ranke dürfen 
höchstens zwei Früchte belassen werden, und sind die Pflanzen 
öfters von welken Blüten und Blättern zu reinigen. Nach 
und nach ist mehr Luft — und zwar ebenfalls stets auf der 
dem Winde entgegengesetzten Seite — zu geben, auch ist 
stärker zu gießen. Damit aber der Stamm trocken bleibt — 
um das Anfaulen zu verhindern — legt man auf Hölzchen 
eine Glasscheibe darüber. Sobald die Früchte die Größe 
einer Kartoffel erreicht haben, werden sie auf Schiefer gelegt, 
um die Bodenfeuchtigkeit fern zu halten, auch sind die Melonen 
niemals beim Gießen, was jetzt durchdringend geschehen muß, 
zu benetzen. Die Reife zeigt sich verschieden an: entweder 
durch Ablösen des Fruchtstieles, durch Risse in der Schale 
oder durch Gelbfärben, überdies entwickelt sich das herrliche, 
den Melonen eigentümliche Aroma. Die Früchte sind stets 
mit einem Blatte und vor völliger Reife abzuschneiden; sie 
werden bis zur Verwendung in einem kühlen Raume unter- 
gebracht. Sehr gute Sorten sind: verschiedene Kantaloupen, 
Grünfleischige Netzmelone. 


5. Bohnen. 


Die Kästen für diese Treiberei sind Ende Januar herzu- 
richten und werden die Bohnen Mitte Februar zu zweien in 


die 5 bis 6 cm tiefen Reihen in 9 bis 12 cm Abstand ge- 
legt; die Reihen selbst müssen 30 bis 35 cm Entfernung 
unter sich haben. Über der spatenstichtiefen Erde ist noch 
ein Raum von ca. 20 cm bis zum Fenster zu belassen. Nach 
dem Legen wird geebnet, leicht angedrückt und angegossen, 
und bleiben die Kästen bis zum Keimen geschlossen. Scheint 
jedoch die Sonne zu heiß, wird etwas überbraust. Sobald 
sich die jungen Pflänzchen zeigen, ist leichter Schatten und 
wenig Luft zu geben, letzteres sehr vorsichtig, da die Bohnen 
gegen scharfen Luftzug äußerst empfindlich sind. Das Gießen 
geschieht behutsam und nur zwischen den Reihen. Sind die 
ersten Blattpaare voll entwickelt, müssen die schwächsten 
Pflanzen entfernt werden, es ist dann auf gleichmäßigen Ab- 
stand der übrigen zu sehen. Nachts wird gut mit Strohdecken 
und Laden gedeckt. Jetzt sind die Bohnen auch anzuhäufeln, 
und steckt man, wenn sie zu ranken beginnen, Reisig zwischen 
die Reihen, um dieselben getrennt und aufrecht zu erhalten 
und das spätere Ernten zu erleichtern. Nach dem Frucht- 
ansatz verlangen die Bohnen mehr Wasser; es ist besser, 
stets wenig aber öfters zu gießen. Allmählich sind die 
Pflanzen gegen Sonne abzuhärten und ist ihnen immer mehr 
Luft zuzuführen. Bei trübem Wetter bleiben die Fenster am 
Tage ganz abgedeckt, später auch bei milder Witterung. 
Die Bohnen werden gepflückt, wenn die Kerne anzuschwellen 
beginnen. Eine gute Treibsorte ist: Neger (früheste Buschbohne). 


6. Salat. 


Die Kästen werden Mitte Februar angelegt und muß die 
10 bis 12 cm hohe Erdschicht noch ungefähr 10 cm vom 
Glase entfernt sein. Der Salat wird Mitte Januar in ein 
warmes Fenster ausgesät. Bis zum Aufgehen ist er geschlossen 
zu halten und bei Sonnenschein zu schattieren, letzteres, um 
das schnelle Austrocknen zu verhindern. Nach dem Keimen 
wird etwas gelüftet, bis zuletzt die Fenster ganz abgehoben 
werden können. Jetzt sind die Pflänzchen in 2 bis 3 cm 
Abstand zu pikieren und zwar in einem Reihenabstand vor 
3 bis 5 cm. Das Angießen unterbleibt bei trübem und 
kaltem Wetter gänzlich, auch dürfen in den ersten Tagen 
die Fenster nicht geöffnet werden; bei Sonnenschein ist leicht 
Schatten zu legen. Sobald der Salat Ballen hält, pflanzt man 
ihn in den Treibkasten in einer gegenseitigen Entfernung von 
15 bis 18 cm aus, überbraust und läßt einige Tage die 
Fenster geschlossen. Acht zu geben ist auf Mäuse, Schnecken 
und den weißen Pilz an den Unterseiten der Blätter. Gegen 
Mäuse stellt man Fallen und legt Gift, gegen Schnecken aus- 
gehöhlte Möhren, die sogleich morgens abgesucht werden 
müssen, die vom Pilz befallenen Blätter sind stets sauber zu 
entfernen. Mehr Wasser reicht man erst, wenn sich die 
Pflanzen ausbreiten, man gießt dann mit dem Rohre, hat 
aber darauf Bedacht zu nehmen, daß das Herz nicht ge- 
troffen wird, da dieses sonst leicht fault. Sobald sich der 
Salat zu schließen beginnt, ist mehr Luft zu geben, auch 
sind alle gelben und welken Blätter säuberlich abzulesen. 
Ein warmer Regen ist besonders von Nutzen, deshalb hebt 
man während eines solchen die Fenster ab; auch jätet und 
lockert man öfters auf. Sobald die Köpfe hart werden, sind 
die Pflanzen gebrauchsfähig. Gute Treibsorten sind: Brusinegeel 
und Dreienbrunner. 

7. Karotten. 

Mitte Januar ist der Kasten hierfür zu packen, später 
eine spatenstichtiefe Erdschicht darauf zu bringen, die noch 
6 bis 8 cm vom Fenster entfernt sein muß. Der Samen, 


XI, 20 


welcher erst mit Sand oder Erde vermischt wird, um das 
Aneinanderhängen zu verhindern, wird breit ausgesät, 1 cm 
hoch bedeckt, angedrückt und tüchtig angegossen. Der Saat- 
stand ist bis zum Aufgehen (zwei bis drei Wochen) geschlossen 
zu halten. Man streut etwas Sand oben auf die Erde, um 
Moos nicht aufkommen zu lassen; auch wird bei starker Sonne 
leicht schattier. Nach dem Keimen ist etwas Luft zu geben 
und, wenn die ersten Blättchen sich gebildet haben, zum 
ersten Male das Ausjäten vorzunehmen. Zu dicht stehende 
Pflänzchen werden entfernt und pikiert, was einen außer- 
ordentlichen Einfluß auf. die Wurzelbildung ausübt. Bald 
sind nun die Fenster am Tage, später auch nachts abzuheben, 
desgleichen bei einem warmen Regen. Jetzt ist auch öfters 
durchdringend mit der Brause zu gießen. Die Karotten zieht man 
zuerst möglichst aus den dichtesten Stellen, um den zurück- 
bleibenden mehr Luft und Licht zur Entwickelung zu gewähren. 
Eine vorzügliche Treibsorte ist: Frühe pariser Treibkarotie. 


8. Radies. 

Dieses braucht nur einen lauwarmen Kasten und wird 
derselbe zu Mitte Februar hergerichtet, da bis dahin Radies 
bei Blumenkohl und Kartoffeln geerntet werden. Die Erde, 
welche ebenfalls 6 bis 8 cm vom Glase entfernt sein muß, 
ist 10 bis 12 cm hoch aufzutragen. Der Samen ist breit 
auszusäen, die weitere Behandlung ist wie bei den Karotten. 
Sofort nach dem Aufgehen gibt man Luft, sobald sich nur 
die Erde hebt. Auch die Radies sind durchzuziehen und 
die herausgenommenen Pflänzchen zu pikieren. Nach 10 bis 
14 Tagen werden sie gebrauchsfähig sein; in der letzten Zeit 
verlangen sie viel Wasser. Gute Sorten sind: Langes, rotes 
Ireib-, Dreienbrunner-, Scharlachrotes u. a. 


9. Spargel. 

Das Mistbeet ist Mitte Januar anzulegen, der Dung später 
mit einer 8 bis 10 cm hohen Erdschicht zu bedecken, so 
daß noch ein Zwischenraum von ungefähr 30 cm bis zum 
Glase verbleibt. Die zu benutzenden Spargelpflanzen werden 
im Herbst aus dem Lande ausgehoben und im Keller über- 
wintett. Bis zu ihrer Verwendung haben sich schon junge 
Pfeifen entwickelt und ist deshalb mit dem Treibmaterial sehr 
vorsichtig umzugehen. Dasselbe wird dicht im Treibkasten 
aneinander gelegt, die Wurzeln nach allen Seiten regelmäßig 
verteilt und mit Erde sorgfältig ausgefüllt. Sind die Pflanzen 
bezw. Wurzeln angedrückt, bedeckt man sie weiter mit einer 
8 bis 10 cm hohen Erdschicht. Diese Anlage wird wenig 
gegossen, erhält auch keine Luft und ist nur an sehr sonnigen 
Tagen zu schattieren. Nachts gut decken! Nach 8 bis 14 
Tagen kann der erste Spargel gestochen werden. Die ab- 
getriebenen Stöcke sind nicht mehr zu gebrauchen. 

Zum Schluß sei noch bemerkt, daß für No. 1 und 2 
die Kästen entweder zu heben sind oder Aufsätze für sie 
vorhanden sein müssen, um dem etwaigen Anstoßen der Treib- 
pflanzen vorbeugen zu können. Die sämtliche Treiberei ist nur 
mit warmem Wasser zu gießen. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 429. Zu Anfang April wurden 
Freesien in Schalen ausgesät und diese mit Glastafeln bedeckt; später 
wurden die Sämlinge in Handkästen pikiert. Die Erdmischung bestand aus 
Mistbeeterde und Sand. In der ersten Zeit erhielten die Freesien einen 
Platz im Warmbause; als in den Mistbeeten Platz war, kamen sie 
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mit den Kästen in diese. Anfangs wurde schattiert, nach und nach 
aber die Pflanzen an die Sonne gewöhnt. Im Hochsommer wurden 
bei den sonst in gutem Wachstum befindlichen Freesien die Blatt- 
spitzen braun, was auch in früheren Jahren hier stets der Fall war. 
Woran liegt dies? Zum Gießen wird abgestandenes Wasser ver- 
wendet. 

Das Braunwerden der Blattspitzen bei Freesien ist wahrschein- 
lich auf einen Kulturfehler zurückzuführen. 

Freesien säe ich Ende März aus. Die Samenschalen stelle ich 
im Kalthause an einer kühlen, schattigen Stelle auf und gewährleistet 
mir dieses Verfahren stets ein recht gleichmäßiges Keimen und Auf- 
gehen. Sobald die Keimblätter etwa 1 bis 2 cm lang sind, gebe ich 
den Schalen mehr Licht und schattiere nur bei starkem Sonnenbrand 
leicht. Haben die Sämlinge eine Länge von etwa 4 cm, so werden 
dieselben, je etwa acht Stück, in 12 cm weite Töpfe in eine recht ab- 
gelagerte Mistbeeterde, welcher ich stets etwas alten Lehm und reich- 
lich scharfen Sand zusetze, pikiert. Rechtzeitiges Pikieren ist un- 
erläßlich, da sonst die Sämlinge in den Samenschalen unnötigerweise 
viel Wurzeln bilden, welche man bei zu spätem Pikieren trotz größter 
Vorsicht sicher zerstören würde. Die Töpfe bringe ich sofort in ein 
kaltes Mistbeet und stelle dieselben uneingefüttert Topf an Topf dicht 
unter Glas auf, halte die Fenster zwei Tage geschlossen ohne zu 
schattieren und sorge bei Sonnenschein durch öfteres Spritzen für 
die nötige Luftfeuchtigkeit. Vom dritten Tage ab gewöhne ich die 
Freesien nach und nach an Luft und entferne nach Verlauf einer 
Woche, womöglich bei Regen oder trübem Wetter die Fenster gänz- 
lich. Tüchtiges Gießen und an heißen Tagen mehrmaliges Spritzen, 
sowie später wöchentlich ein Dungguß sind neben einem recht sonnigen 
Standorte Hauptbedingungen. Ende September bringe ich die Freesien, 
welche um diese Zeit bereits die ersten Blumenstiele zeigen, in ein 
recht luftiges, helles Kalthaus und gebe ihnen den besten Platz, der 
für sie eben gerade gut genug ist. Man hüte sich, die Freesien 
während ihrer Entwicklung auf irgend eine Weise zu verweichlichen, 
da sie sofort vergeilen und dann im Topf 'nicht mehr aufrecht stehen 
wollen. Während der Blüte sagt den Freesien eine Temperatur von 
12 bis 15 ° C am besten zu. Statt in Töpfen kann man dieselben 
in 10 bis 12 om tiefen Handkästen mit demselben Erfolge kultivieren. 

Auf oben beschriebene Weise behandelte Freesien haben die 
ihnen gespendeten Mühen durch üppiges Blühen stets reichlich be- 
lohnt und nie Krankheitserscheinungen gezeigt. 

W. Jensch, Steglitz bei Berlin. 

— Das Braunwerden der Blattspitzen hat jedenfalls als Ursache, 
daß die Freesien im Sommer allzugreller Sonne ausgesetzt waren 
und dadurch zu rasch trocken wurden. Freesien wollen nicht in 
vollster Sommersonne stehen; ein Platz, wo sie Frühsonne haben und 
von 11 Uhr ab schattig stehen, wird ihnen am besten zusagen. 
Sind dann auch die Handkästen tief genug, daß die Freesien stets 
genügend Nahrung haben, so wird das Braunwerden der Spitzen 
kaum mehr vorkommen. C. Rimann, Frankfurt a, M.-Waldfried. 

— Fireesien, die der vollen Sonne ausgesetzt sind, müssen 
namentlich an heißen, windigen Tagen reichlich begossen werden, da 
ein starkes Austrocknen derselben unbedingt das Braunwerden der 
Blätter zur Folge hat. 

Dagegen konnte ich beobachten, daß ein Teil Freesien, die nicht 
die volle Sonne hatten, dunkelgrün blieben, weil sie gleichmäßig feucht 
waren. Erwähnen möchte ich noch, daß die in voller Sonne kulti- 
vierten schön kurz bleiben und schon Anfang November blühen, daß 
dagegen diejenigen, welche schattig gestanden haben, lang wurden 
und mit den Knospen zurückblieben. 

Hermann Bohnstedt, Zehlendorf. 

— An dem Braunwerden der Freesienblätter ist höchstwahr- 
scheinlich die leichte Erdmischung schuld ; außerdem werden die Freesien 
im Hochsommer öfter zu trocken gestanden haben. Für Freesien 
ist eine Erdmischung von drei Teilen Mistbeeterde, einem Teil Lehm 
mit entsprechendem Sandzusatz sehr vorteilhaft, dadurch trocknen 
dieselben im Sommer nicht so leicht aus. Erwähnen möchte ich, 
daß die Sämlinge so zeitig wie möglich an recht viel Luft und Sonne 
gewöhnt werden müssen; dies ist nötig, um recht kräftige, gedrungene 
Pflanzen zu erhalten und die beste Garantie für dankbares Blühen. 
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Von Mitte Mai sollen sie überhaupt frei, ohne Glas und Schatten, 
stehen. Im Sommer müssen die Freesien stets mäßig feucht stehen, 
ein wöchentlicher Dungguß ist sehr angebracht. Im Herbst werden 
sie im Kalthause, nahe am Glase aufgestellt. Da sich Freesien mäßig 
treiben lassen, kann man sie dann satzweise in Räume mit 10 bis 
12°C Wärme ziemlich nahe ans Glas bringen, wo dieselben in 
kurzer Zeit ihre herrlichen Blüten zum Vorschein bringen. Sätnlinge 
sind älteren Zwiebeln stets vorzuziehen, da dieselben kräftigere Blüten- 
rispen tragen. Obergärtner J. Roesner, Schloß Okno. 

— Wenn nur die Blattspitzen der Freesien vor dem Blühen 
braun werden, so liegt ein Kulturfehler vor. Ich pikiere Freesien 
nie, sondern säe den Samen von Anfang März bis Juni in Zwischen- 
räumen von drei bis vier Wochen in 12 bis 15 cm tiefe Handkästen 
mit guter Mistbeeterde. Diese Kästen kommen in ein Frühbeet. 
Gehörig beschattet wird nur, bis die Pflanzen aufgegangen sind; wenn 
später die Sonne sehr stark brennt, so gebe ich nur 3 bis 4 Stunden 
Schatten. Freesien lieben gleich den Liliengewächsen eine nahrhafte, 
etwas lehmige Erde und es ist auch gut, die obere Erdschicht öfters 
etwas aufzulockern. Es kann aber auch übermäßige Trockenheit braune 
Blattspitzen erzeugen. F. A. Neumann, Kunstgärtner, Pinkafö (Ungarn). 

Beantwortung der Frage No. 430. Gibt es ein Mittel gegen 
die Raupe, welche sich hauptsächlich auf Primeln und Cinerarien 
findet und diese total abfrißt ? 

Es geht aus der Frage nicht hervor, welche Raupe gemeint ist. 
Man findet häufig eine grüne Raupe, die fast genau dieselbe Farbe 
hat, wie die Blätter der Primula obconica; dieselbe ist jedoch ver- 
hältnismäßig selten und das Absuchen deshalb nicht schwierig. Be- 
deutend schlimmer jedoch ist die sogen. Erdmade oder Erdraupe, die mit 
ihrer graubraunen Farbe sich sebr schlecht vom Erdboden abhebt. 
Diese Raupe frißt mit Vorliebe an den Blättern und Stieler der Pri- 
mula obeonica, Primula chinensis und Cinerarien, und benagt eben- 
falls die Wurzeln derart, daß die Pflanzen plötzlich welken und dann 
in der Regel auch schon verloren sind. Wir suchen auch diese Erd- 
maden ab, indem wir mit einem zugespitzten Etikett bei jeder Pflanze, 
dicht an der Basis, die Erde vorsichtig zurückscharren und die Übel- 
täter, die dicht unter der Oberfläche und unmittelbar am Wurzelhals 
sitzen, fangen. Etwas Übung führt bald zu einer gewissen Fertig- 
keit im Abfangen. Ein wirksameres Mittel wie Absammeln gibt es 
nicht. Ad. Ehlers, Friedrichstadt. 

— Absuchen und Vernichten ist das radikalste Mittel, denn 
Spritzen, Bestäuben mit irgendwelchen Tabak- oder Salzpräparaten 
nützen bei Raupen nichts. C. Rimann, Frankfurt a. M -Waldfried. 

— Die Raupe, die besonders Primeln und Cinerarien abfrißt 
und sich auch, wenn sie in größeren Mengen auftritt, an Freiland- 
pflanzen, wie junge Pensee- und Veilchenpflanzen wagt, ist die Raupe 
der Gamma-Eule. Ihren Namen bat sie von dem gıiechischen Buch- 
staben y (Gamma), dessen weiße Zeichnung sich auf dem schmutzig- 
braunen Flügel des Schmetterlings befindet. Da der Falter, wie alle 
Eulen, nur abends oder nachts fliegt, ist seiner selbst nur schwer 
habhaft zu werden. Die Eier würde man garnicht finden, da die- 
selben zu klein sind und auch nicht in Haufen, sondern einzeln ab- 
gelegt werden. Auch die Raupe selbst ist nicht leicht zu finden, da 
sie nur nachts frißt und sich gegen Morgen in die Erde zurückzieht. 
Man sieht dann nur die umgefallenen Blätter, da die Raupe diese 
meist unten am Stiel abnagt und nur das jüngste, zarte Blatt verzehrt. 
Man muß dann den ganzen Topf nach der Raupe durchsuchen, da- 
mit die Nachbarpflanzen von ihr verschont bleiben. Eine Weiter- 
kultur der abgenagten Pflanzen wird sich meistens nicht mehr lohnen. 

Richard Bonte, Wiesbaden. 

Beantwortung der Frage No. 431. kann mir jemand einen 
Fabrikanten namıhaft machen, der naturgetreu hergestelltes Obst zur 
Zusammenstellung von Mustersortimenten für Unterrichtszwecke aus 
Wachs anfertigt? 

Nach unseren Ermittelungen sind die Obstmodelle des Königl. 
pomologischen Instituts zu Proskau von L. Zwirner Nachf. A. Ober- 
kirch in Lauterbach (Baden), die gleichfalls vorzüglichen, aus Porzellan 
und Kompositionsmasse gefertigten, des Dithmar'scher Obst- und 
Gartenbauvereins in Heide i. Holst. von A. Arnoldi in Gotha bezogen. 

Die Redaktion. 


— Wenden Sie sich an V. Dürfeld, Nachfolger, Vogelgesang 
(Sächsische Schweiz). P. Dornbusch, Klein-Machnow. 

Neue Frage No. 465. Ist es möglich, im Rheinlande große 
Hortensien und Araucaria imbricata ohne Decke ausgepflanzt über 
Winter im Freien zu belassen ? 

Neue Frage No. 466. Welches ist die beste Gewächshaus- 
schattierung für größere Häuser und wo wird dieselbe hergestellt? 

Neue Frage No. 467. Bitte um Namhaftmachung einer schönen 
Einfassungspflanze für Nicotiana Sanderae -Beete, die im Halb- 
schatten liegen. 

Neue Frage No. 468. Wie könnte eine Gewächshauranlage, 
die 200 bis 300 qm Bodenfläche bedeckt, bei einer Höhe der liäuser 
von 4 bis 5 m durch Anschluß an die Zentralheizung des Wohn- 
bauses zweckmäßig erwärmt werden? 

Neue Frage No. 469. Wie legt man am besten heizbare 
Mistbeete an, in welchen eine konstante Boden- und Luftwärme er- 
halten werden soll? Die Heizungsanlage könnte an eine in der 
Nähe befindliche Dampfleitung einer industriellen Anlage ange- 
schlossen werden. 

Neue Frage No. 470. Wie kann man stark kalkhaltiges 
Leitungswasser von Kalk befreien, bezw. denselben binden? Beim 
Bespritzen der Palmen im Wintergarten wird der Kalk besonders lästig. 

Neue Frage No. 471. Ich habe vor einigen Jahren junge 
Pflanzen von Passiflora coerulea, Imperatrice Eugenie, racemosa 
und kermesina bezogen. Die Pflanzen sind teilweise im Kalthause 
auf einer Tablette ausgepflanzt, teilweise stehen sie in Töpfen und 
Kübeln; sie wurden teils fett, teils mager gehalten und alle wieder- 
holt zurückgeschnitten. Die Entwickelung der Triebe war stets be- 
friedigend, doch bekam ich bisher noch keine Blüte zu sehen. Wie 
soll ich es anfangen, um die Pflanzen, die teilweise schon über einen 
Zentimeter starke Triebe besitzen, zum Blühen zu bringen? 

Neue Frage No. 472. Wie groß müßte die Fläche sein, auf 
welcher ich Maiblumen-Spezialkulturen in einem Umfange betreiben 
kann, durch welchen diese Kulturen ihren Mann ernähren? Wie 
hoch sind die Anlage- und jährlichen Unterhaltungskosten pro ha zu 
verauschlagen und wie hoch der durchschnittliche Reingewinn pro ha 
und Jahr? 

Neue Frage No. 473. Wie wird die beste Treibkultur der 
Früherbse „Wunder von Amerika“ gehandhabt? Ist es empfehlens- 
wert, die Kerne direkt in das Mistbeet zu säen, oder in Handkästen 
und Töpfe, um dann in den warmen Kasten vorsichtig auszupflanzen’? 

Neue Frage No. 474. Wie kommt es, daß Veilchen Königin 
Charlotte, die am 1. Dezember 1906 zum Treiben aufgesetzt wurden, 
wohl Blätter trieben, aber nicht blühten, da die Knospen sitzen 
blieben und verkümmerten. Die Veilchen wurden den Sommer über 
in Töpfen kultiviert und zwar in Moor- und Mistbeeterde. Welchem 
Umstande ist dieser Mißerfolg zuzuschreiben, da sich Veilchen andere 
Jahre unter denselben Verhältnissen und zu derselben Zeit mit bestem 
Erfolge treiben ließen. 


Wir bitten unsere Leser, sich zahlreich an der 
Beantwortung vorstehender Fragen zu beteiligen. Die 
zum Abdruck gelangenden Antworten werden genau 
wie andere Beiträge honoriert. 


Aus den Vereinen. 


Von der Wanderversammlung 
des Vereins Deutscher Gartenkünstler in Hirschberg 
und Warmbrunn in Schlesien. 


Vom Herausgeber. 


I: den Tagen vom 2. bis 4. Februar hatte der genannte Verein 
eine Wanderversammlung nach Hirschberg einberufen und bot damit 
gleichzeitig den auswärtigen Teilnehmern Gelegenheit zum Besuche 
des Riesengebirges, das gerade in diesem schneereichen Winter eine 
Fülle der überraschendsten Landschaftsbilder bietet. Leider gibt es 
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pur verhältnismäßig wenige Berufskollegen, die trotz des chronischen 
Mangels an Zeit, der zu einem nichtssagenden Schlagwort geworden 
ist, die nötige Energie besitzen, sich auch einmal im Winter rasch 
entschlossen von der Alltagsarbeit loszureißen, um in schöner Gegend 
die Natur zu genießen und frische Kräfte zu neuer Arbeit zu schöpfen. 
So fanden sich denn in Hirschberg nur wenige Kollegen von außer- 
halb ein; aus Berlin im ganzen nur drei, Herr Bindseil, der rührige 
Schriftführer des Vereins, Herr Chasts und Schreiber dieser Zeilen. 
Aber von allen denen, die dort zusammenkamen, hatte niemand die 
Reise zu bereuen. 

Am Sonnabend, den 2. Februar, abends 7 Uhr fanden sich alle 
Teilnehmer zur Begrüßung und zu einem gemütlichen Glase Bier im 
Hotel „Drei Berge“ zusammen. Am nächsten Morgen früh 9 Uhr 
ging es, dem Programme gemäß, per elektrischer Bahn nach dem auf 
diesem Wege von Hirschberg aus in etwa 30 Minuten zu erreichenden 
Badeorte Warmbrunn. Hier fanden am Nachmittage die Verhandlungen 
in der Galerie des Kurbauses statt, über welche Herr Bindseil selbst 
berichten wird. Vorher wurden zunächst die Gewächshäuser der 
Reichsgräflich von Schaffgotschen Gartenverwaltung unter Führung 
des ÖObergärtners Kluge besichtigt. Diese Gewächshausanlage liegt 
abseits vom Schloßpark; es sind stattliche, aus alter Zeit stammende 
Bauten, mit altertümlicher Kanalheizung. Die großen Kalthäuser und 
das große Palmenhaus zeigen die Bauart der ersten in Deutschland 
errichteten derartigen Häuser: gewaltige Stehfenster, mit massivem 
Dach, also obne Oberlicht. Die Pflanzenbestände setzen sich in 
der Hauptsache aus Palmen und harten Dekorationspflanzen zu- 
sammen. Daneben sind hübsche Kulturen der gebräuchlichsten Winter- 
blüher, Schnittgrünpflanzen und, in einem Hause ausgepflanzt, auch 
Bestände der Calla „Perle von Stuttgart“ vorbanden. Nach Be- 
sichtigung dieser Kulturen wurden das reichhaltige naturwissen- 
schaftliche Museum, die Waffensammlung und die Bibliothek des 
Reichsgrafen von Schaffgotsch unter der Führung sachkundiger 
Beamter in Augenschein genommen. Das naturwissenschaftliche 
Museum, dem ein Präparator vorsteht, gehört jedenfalls zu den 
schönsten und vollständigsten Privatsammlungen dieser Art. Von 
besonderem Jnteresse waren hier die schönen Kollektionen von Para- 
diesvögeln und Kolibris, einheimischer Raubtiere, Raubvögel, ein- 
heimischer und tropischer Schmetterlinge und eine prächtige Eier- 
sammlung, in welcher sich unter anderen eine wirklich interessante 
Kollektion von Singvogelgelegen mit Kuckuckseiern befindet. Hier 
interessierte besonders die Tatsache, daß der Kuckuck sein Ei äußer- 
lich in Farbe und Zeichnung den: Gelege, dem er es anvertraut, nicht 
nur täuschend anzupassen versteht. sondern daß auch die Eier dieses 
Vogels, der etwa die Größe einer Taube hat, an Größe diejenigen 
der winzigen Grasmücken, Sprosser etc. kaum übertreffen. So kommt 
es, daß dıe Sänger, denen ein Kuckucksei ins Nest gelegt wird, erst 
dann merken, daß sie genarrt sind, wenn der unersättliche Eindring- 
ling zu beträchtlicher Größe herangewachsen ist, und die echte Brut 
seiner Pflegeeltern längst zum Nest hinausgeworfen hat. In vor- 
züglichen Nachbildungen enthält die Sammlung auch eine voll- 
ständige Kollektion eßbarer und giftiger Pilze Schlesiens. Auch 
eine reichhaltige Mineraliensammlung ist vorhanden. Die Waffensamm- 
lung ist verhältnismäßig klein, aber reich an interessanten Stücken, 
unter welchen sich auch Waffen befinden, die Gustav Adolf und 
Napoleon I. geführt haben. Die Bibliothek ist reich an alten Schriften 
und Kupferstichen, welche jedoch in Rücksicht auf die beschränkte 
Zeit nur flüchtig besichtigt werden konnten. 

An ein gemeinschaftlich im Kursaal eingenommenes Frühstück, 
an welchem sich auch Förderer des Gartenbaues aus Hirschberg und 
Warmbrunn beteiligten, schlossen sich die Verhandlungen an, und an 
diese um 7 Uhr abends ein gemeinschaftliches Essen, nachdem zuvor 
noch, trotz des inzwischen wieder eingetretenen Schneefalls, ein Rund- 
gang durch die ausgedehnten Parkanlagen des Reichsgrafen Schaffgotsch 
stattfand. Eine gartenkünstlerische Würdigung dieser umfangreichen, 
mit Ausschluß eines kleinen, abgesperrten Teiles in nächster Nähe 
des Schlosses den Kurgästen zugänglichen Anlagen, die ausgedehnte 
Rasenflächen und einen herrlichen alten Baumbestand aufweisen, war 
in Rücksicht auf die winterliche Beschaffenheit leider nicht möglich. 
Beim gemeinschaftlichen Abendessen im Kursaal, an der von Ober- 


gärtner Kluge festlich geschmückten Tafel, die durch Festreden und 
einen humoristisch gehaltenen poetischen Vortrag des Rentiers Richter, 
Hirschberg, gewürzt wurde, erreichte die Feststimmung ihren Höhepunkt. 

Der interessanteste Teil der Wanderversammlung war ent- 
schieden die Hörnerschlittenfahrt nach der schon auf österreichischem 
Gebiete liegenden Peterbaude, welcher der dritte und letzte Tag ge- 
widmet wurde. An diesem Tage, dem 4. Februar, erfolgte die Ab- 
fahrt von Warmbrunn früh '/,9 Uhr per elektrischer Bahn nach 
Hermsdorf; diese Fahrt dauert eine Stunde. In Hermsdorf, wo in 
Tietze’s Hotel das Frühstück eingenommen wurde, harrte unser schon 
eine stattliche Anzahl von Hörnerschlitten. Diese Schlitten sind be- 
kanntlich seit längerer Zeit im Riesengebirge heimisch, und von hier 
aus haben sie neuerdings auch in anderen deutschen Mittelgebirgen, 
vorzugsweise im Harz, Eingang gefunden. Es handelt sich hier um 
einen eigenartigen Schlitten mit hörnerartig verlängerten Kufen. In 
Rücksicht auf die Schwierigkeit der Fahrt ist für jeden einzelnen 
Touristen ein besonderer mit einem Pferd bespannter Schlitten not- 
wendig. Bei der Bergfahrt geht der Kutscher zu Fuß zwischen Pferd 
und Schlitten, wobei er sich mit den Händen an den Schlittenkufen 
bezw. den Hörnern festhält. Ein zweiter Begleiter geht hinter dem 
Schlitten her; ihm fällt später die Aufgabe zu, den Schlitten auf 
steiler Bahn in das Tal zu dirigieren, da das Pferd vom Kutscher 
auf gangbarerem Wege wieder zu Tal geleitet werden muß. Der 
Passagier nimmt im Schlitten Platz, tüchtig in wollene Decken ein- 
gehüllt und eine gestriokte Mütze über Kopf und Ohren gezogen, 
wobei er übrigens noch blau und steif friert. Die Auffahrt von 
Hermsdorf bis zur Peterbaude erforderte fast vier Stunden, die Ab- 
fahrt etwa 30 Minunten. Der Weg führt zunächst an der auf 
schroffem Felsen gelegenen, sagenumwobenen Burg Kynast vorbei, 
durch das malerisch schön inmitten bewaldeter Berge gelegene 
Agnetendorf. Es ist neuerdings dadurch bekannter geworden, daß 
sich der vielgenannte Bühnendichter Gerhard Hauptmann, dessen 
neuestes Lustspiel „Die Jungfern vom Bischofsberg“ übrigens gelegent- 
lich der Premiere im Lessingtheater zu Berlin gründlich ausgepfiffen 
wurde, hier auf einsamer, unbewaldeter Höhe eine Villa erbaut hat, 
in welcber er die Sommermonate verlebt. Auf wechselvoller, wellen- 
förmiger Fahrstraße ist bald der Fuß des Gebirgskammes erreicht, 
auf dessen Höhe die Peterbaude liegt. Zu dieser Höhe führt ein 
steil ansteigender Holzweg. zunächst dazu ausgebaut, den Transport 
des Holzes auf Hürnerschlitten ins Tal zu ermöglichen. Mehrere 
dieser eigenartigen, mit Rundholz schwer beladenen Schlitten be- 
gegneten uns bei unserer Auffahrt. Sie werden von je einen 
stämmigen Arbeiter dirigiert, der alle Kraft aufwenden muß, den 
Schlitten in seiner Gewalt zu behalten, worin er durch zahlreiche, 
schwere, an Ketten befestigte, und hinter dem Schlitten herschleifende 
Stammstücke unterstützt wird, die hier die Funktionen des Hemmschuhes 
zu versehen haben. Anfangs führt die steile Bahn durch Mischwald, 
aus Fichten, Lärchen und Buchen bestehend. Bald verschwinden 
Lärchen und Buchen, und die anfangs noch stattlichen Fichtenstämme 
verwandeln die Fahrbahn in eine gewaltige, endlose Säulenhalle. Die 
weiß bedeckten, aus metertiefen Schneelöchern herausragenden Fichten- 
stämme bieten ein herrliches Winterbild.e Immer steiler wird die 


Bahn, immer größere Schwierigkeiten bieten die mächtigen Schnee- 


massen den schwitzenden und dampfenden Gäulen, an deren Hufe 
sich feste Schneeballen ansetzen, die von Zeit zu Zeit immer wieder 
heruntergeschlagen werden müssen. Da erfaßt so manchen Fahr- 
gast das Mitleid, er verläßt den Schlitten, um dem Pferde Erleichterung 
zu verschaffen und versucht es neben demselben emporzusteigen. Das 
ist für denjenigen, der nicht im Gebirge heimisch, wahrlich eine 
schwere Arbeit. Um den Halt nicht zu verlieren, versucht man in 
die vom Pferde und von den Vorgängern im Schnee hinterlassenen 
Spuren einzutreten, und so gelangt man langsam aufwärts. Je höher 


wir steigen, um so kümmerlicher wird die Baumvegetation, bis sie 


schließlich nur noch aus knorrigen Krüppeln besteht. Aber diese 
Krüppel bieten jetzt im Winter, reich mit Schnee beladen, die 
interessantesten und phantastischsten Bilder, die oft, trotz der grimmigen 
Kalte, ein heiteres Lachen auf dem steif und rot gefrorenen Antlitze 
hervorzaubern. Kurz vor Erreichung des Zieles ist die Kälte fast 
unerträglich geworden und ein scharfer Schneewind läßt die Glieder 
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erstarren, sodaß wohl alle Teilnehmer aufatmeten, als sich uns die 
Pforten der Peterbaude, eines geräumigen Holzbaues, öffneten. Dort 
oben in einer Höhe von etwa 1200 m über N. N. nahmen wir bei 
den Klängen eines primitiven Konzertes einer österreichischen Damen- 
kapelle das Mittagessen ein und stärkten die Glieder bei einer Flasche 
sauren, weißen Vöslauers, dessen rote Varietät der beste Wein 
Österreichs sein soll. 

Das Interessanteste der ganzen Tour war natürlich die Heim- 
fahrt. Die meisten Teilnehmer rasten auf Hörnerschlitten ins Tal 
hinunter, einige in kleinen Sportschlitten. Diese Selbstfahrer kamen 
vollständig mit Schnee und Eis bedeckt, lebenden Schneemännern 
gleich, und meist mit großer Verspätung unten an. Die Fahrt geht 
keineswegs so glatt von statten, wie sich das der Fernstehende denken 
mag. Infolge der gewaltigen Schneefälle und trotz mehrerer Arbeiter- 
rotten, die an der Instandhaltung dieser Schlittenfahrstraße arbeiten, 
hat die steile Bahn eine wellenförmige Beschaffenheit angenommen; 
die Schneemassen haben auf dieser Straße eine unendliche Zahl von 
Höckern gebildet, die oft mehrere Meter schroff in die Höhe steigen, 
um dann ebenso schroff wieder abzufallen. So geht es in rasender 
Eile nicht nur bergab, sondern noch zwischendurch binauf und 
herunter, und die Schlittenfahrer werden dabei in unerbörter Weise 
durchgeschüttelt und durchgerüttelt. So kam es, daß ich nach glück- 
lich beendeter Fahrt in meiner Zigarrentasche an Stelle der vorher 
vorhandenen Zigarren einen Tabakstaub der feinsten Sorte vorfand, 
sogenannten Räuchertabak. Aber diese und andere kleine Leiden 
nimmt man gern mit in den Kauf, und die verlebten schönen Stunden 
in herrlicher Winterlandschaft werden den Beteiligten noch lange 
in angenehmer Erinnerung bleiben. 

Leider hatten sich die meisten gärtnerischen Teilnehmer schon 
am Schluß des zweiten Tages in alle Winde zerstreut; der eine war 
nicht mehr ganz wohl, der zweite hatte sich sein bestes Hühnerauge 
erfroren, den dritten riefen die Geschäfte, kurz, jeder hatte seine 
besondere Ausrede. So waren denn neben Herrn Bindseil, der unter 
Überwindung mannigfacher Hindernisse allein ins Tal hinunterrodelte 
und als letzter wieder in Hermsdorf eintraf, und mir, nicht viele der dem 
Gartenbau angehörenden Teilnehmer übrig geblieben. Mit uns hielten 
die Herren Öbergärtner Kluge aus Warmbrunn, sowie Handelsgärtner 
Weinhold jun. und Landschaftsgärtner Sussmann, beide aus Hirschberg, 
bis zuletzt aus. Die letztgenannten brachten uns noch in später 
Nacht zum Bahnhof. 


Tagesgeschichte. 


Braunschweig. In der Gemüse- und Obstkonservenindustrie 
ist es nunmehr endlich zum Abschluß einheitlicher, für das ganze 
Reich gültiger Geschäfts- und Lieferungsbedingungen gekommen. 
Diese Einigung wurde nach langen Verhandlungen auf einer von der 
Handelskammer für das Herzogtum Braunschweig einberufenen Ver- 
sammlung in Braunschweig erzielt. Hierbei waren neben den be- 
treffenden amtlichen Handelsvertretungen nicht nur die eigentlichen 
Produzentenkreise, Groß- und Kleinbetriebe, vertreten, sondern auch 
die Konsumenten, wie Kaufleute, Hotelbesitzer, Gastwirte, Konsum- 
vereine und endlich die Warenhäuser. 

Sangerhausen. Der Verein für Geschichte und Naturwissen- 
schaft beschloß die Errichtung eines Pflanzgartens am Hohenberge 
zum Schutze der gefährdeten seltenen Flora daselbst tatkräftig zu 
unterstützen. Es handelt sich namentlich um den Frauenschuh 
(Cypripedium Calceolus), die Kuhschelle (Anemone Pulsatilla) und 
das Immenblatt (Melittis Melissopyllum). 


Personal-Nachrichten. 


Anthes, Joh. Heinr., Handelsgärtner in Frankfurt a. M.-Sachsen- 
hausen, + am 24. Januar. 

Ellwanger, Georg, aus Großheppach (Württemberg), f am 
26. November v. J. in Rochester (Nordamarika) im Alter von fast 
90 Jahren. Der Verstorbene wanderte, nachdem er in einer Stutt- 
garter Handelsgärtnerei 1535 seine fünfjährige Lehre beendet hatte, 
fast mittellos nach Amerika aus und brachte es später in Rochester 
zum Geschäftsführer der Firma Reynolds & Baten, die er später er- 
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warb, mit einem Teilhaber unter der Firma Ellwanger & Barry 
weiterführte und zu einer Weltfirma ausgestaltete.e Bedeutend ist 
der Baumschulenbetrieb dieser Firma, die zablreiche neue Gehölze 
in Amerika eingeführt hat. Verheiratet war Ellwanger mit einer 
Tochter des Generals Brooko. In seiner württembergischen Heimat- 
gemeinde und in seiner zweiten Heimat war der Verstorbene als 
Wohltäter bekannt; so hat er u.a. in Rochester ein großes Gebäude 
mit ausgedehnten Anlagen als Zufluchtsstätte für bejahrte Deutsche 
gestiftet. 

Freytag, bisher als Gehilfe in der Stadtgärtnerei zu Osnabrück 
tätig, wurde dortselbst an Stelle des bisherigen Stadtgärtners Haller- 
vorden, der in Charlottenburg ein gartentechnisches Institut errichtete, 
zum Stadtgärtner ernannt. 

Friebel, Louis, früher Gärtnereibesitzer in Boxhagen bei Berlin, 
+ am 3]. Januar im 76. Lebensjahre. 

Hartwig, Theodor, + in Lübeck im 69. Lebensjahre. Der 
Verstorbene war mit seinem erst vor dreiviertel Jahren verstorbenen 
jüngeren Bruder seit 1872 Inhaber der Firma J. S. Steltzner & Schmaltz, 
Vorwerker Baumschulen, Lübeck. Das Geschäft wird in unveränderter 
Weise von zwei Söhnen fortgeführt. 

Jellinek, Josef, Hofhilfsgärtner, 7 am 25. Januar in Wien 
im 60. Lebensjahre. Der Verstorbene stand 36 Jahre im Hofdienst 
und war Pflanzendekorateur in der Hofburg. 

Koch, Karl, Gutsgärtner zu Annenwalde (Kr. Templin), 

Richter, Ernst, Kirchhofsgärtner in Plötzensee bei Berlin, und 

Utbrock, Karl, Gutsgärtner zu Kupferhammer im Landkreise 
Bielefeld, erhielten das allgemeine Ehrenzeichen. 

Kuntze, Dr. Otto, f am 28. Januar 1907 in San Remo. Der 
Verstorbene, der von Haus aus Apotheker war, hatte sich auf dem 
Gebiete der Botanik hervorragende Kenntnisse angeeignet uud ist 
durch seine Veröffentlicbungen über botanische Nomenklatur in weiten 
Kreisen bekannt geworden. Er war ein Anhänger des strengsten 
Prioritätsprinzips und stand als solcher unter den Botanikern fast 
völlig isoliert da; in Erinnerung dürfte noch die sonderbare Rolle 
sein, die er auf dem letzten Internationalen botanischen Kongress in 
Wien spielte. Wie der ‚‚Handelsgärtner“ mitteilt, war K. früher 
lange Jahre in Leipzig ansässig und ist Begründer der Firma Otto 
Kuntze Nachf., Fabrik ätherischer Öle und Essenzen in Leipzig- 
Lindenau. Er hat große Reisen nach verschiedenen Erdteilen aus- 
geführt und hinterläßt wertvolle botanische Sammlungen. 

Wede, Bernhard, Handelsgärtner in Leipzig, am 3. Februar 
im 53. Lebensjahre. 

Weil, Karl, städtischer Gärtner in Wiesbaden, feierte am 
4. d. M. das Jubiläum seiner 25jährigen Tätigkeit im Dienste der Stadt. 
Es ist nachträglich festgestellt worden, daß der Jubilar sein Jubiläum 
schon im vorigen Jahre hätte feiern können, da er bereits am 4. Fe- 
bruar 1881 in den Dienst der Stadt eintrat. Der Jubilar erfreut 
sich als bescheidener und tüchtiger Mensch nicht nur bei Vor- 
gesetzten und Untergebenen, sondern auch in weiten Kreisen großer 
Beliebtheit, wofür auch die zahlreichen Anerkennungen und Auf- 
merksamkeiten, die ihm an seinem Ehrentage erwiesen wurden, Zeug- 
nis ablegen. 

Weinrup, E., Lehrer an der Landwirtschaftsschule in Hildes- 
heim, wurde zum Kgl. Garteninspektor ernannt. 


Briefkasten der Redaktion. 


Emil, H. Als Meerzwiebel sind im Volksmunde. verschieden- 
artige Pflanzen bekannt, erstens die sogenannte Sibirische Meerzwiebel 
(Seilla sibirica), der geschwänzte Milchstern (Ornithogalum cau- 
datum), ein in Südafrika heimisches Zwiebelgewächs, das man 
häufig an den Fenstern der Bauernwohnungen findet, und dann jene 
riesigen Zwiebeln der Urginea maritima, die als Rattengift ge- 
schätzt werden. 

Ihre weitere Frage findet in der Rubrik „Fragen und Ant- 
worten® Aufnahme. 

G. R., Stralsund, Fabrikant der in No. 17 beschriebenen 
Wegrinnsteine mit Nase ist Dampfziegeleibesitzer Aug. Strunck, 
Hennef a. d. Sieg (nicht Honnef!). 
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Topfpflanzen. 


Pandanus. 


Von K. Räde, Obergärtner der Kgl. Gartenbau-Lehranstalt, Budapest. 


(Hierzu sieben Abbildungen.) 


Die Pandanusarten (zu deutsch Schraubenbäume) sind 
Bewohner der Tropen, folglich bei uns Pflanzen des Warm- 


hauses. Ihre Heimat ist der malayische Archipel in Süd- 
asien und die Maskarenen- und Seychellen-Inseln in Süd- 
afrika. Hauptsächlich wachsen sie dort an Meeres- und 
Flußufern, woraus hervorgeht, daß die Pandanus feucht- 
warme, mit Wasserdampf geschwängerte Luft lieben. 
Obzwar Pandanusarten zu ihrem Gedeihen keiner 
Spezialpflege bedürfen und fast in jedem feuchtwarmen und 
halbschattigen Warmhause gut gedeihen, so sind sie doch 
gegen kalte Niederschläge und hauptsächlich gegen kaltes 
Tropfwasser im Winter sehr empfindlich. Auch das Gießen 
mug im Winter vorsichtig besorgt werden, besonders aber 
dann, wenn derÜberwinterungsraum nicht genügend warm ist. 
Die Vermehrung geschieht, je nach der betreffenden 
Art, durch Samen und durch Seitensprossen, bzw. Stecklinge. 
Eine der verbreitetsten Arten ist: 
Pandanus utilis, L. Seine Heimat ist Madagaskar. 
Der Same dieser Art ist nur im frischen Zustande gut 
keimfähig und muß sofort ausgesät werden. Die beste 
Zeit hierzu sind die Monate Januar bis Februar. Die 
Samen werden einzeln in flache Töpfe oder Kästchen derart 
in Sägespäne oder sandige Heideerde gesteckt, daß der 
dünnere Teil des Samenkorns nach der Aussaat über die 
Sägespäne, resp. über die Heideerde herausschaut, d. h. 
sichtbar bleibt. Der Same geht in der Regel bei einer 
Bodenwärme von 30 bis 36° C im ersten Monat nach der 
Aussaat auf, bleibt aber unter Umständen auch länger 
liegen. Sobald sich die Pflänzchen derart entwickelt haben, 
daß sie sich leicht aus dem Samenkorn lösen lassen, nimmt 
man sie behutsam heraus und pflanzt sie einzeln in kleine 
Töpfe, in sandige Laub- und Heideerde In Ermangelung 
letzterer kann man auch leichte Walderde nehmen. Beim 
erstmaligen Verpflanzen darf der Wurzelknoten nicht tief 
in die Erde kommen. Diese, in kleine Töpfe gepflanzten 
Pandanus senkt man auf einen 26 bis 32° C warmen 
Kasten ein, woselbst sie je nach Bedarf und Witterung 
täglich mit warmem Wasser gespritzt, bei Sonnenschein 
anch schattiert werden. Feuchtwarme Luft, genügende 
Gartenwelt XI. 


Erdfeuchtigkeit und Halbschatten sind die Hauptfaktoren, 
welche das gute Gedeihen der Pandanus in den Sommer- 
monaten gewährleisten. Nach Durch wurzelung in den Stecklings- 
töpfen ist es ratsam, die Pandanus in etwas größere Töpfe zu 
verpflanzen. Im Herbst bringt man die Sämlinge in ein Warm- 
haus und überwintert sie bei 16 bis 20° C mit Beachtung 


Pandanus Veitchi. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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Gattung; sein breites, blechsteifes Blatt verleiht 
ihm ein gekünsteltes Aussehen, welcher Umstand 
ihn um so interessanter für Sammlungen macht. 
Er bildet viel Seitensprossen, ist daher leicht ver- 
mehrbar, aber auch die empfindlichste Art gegen 
Kälte und kalten Tropfenfall. 


P. amarylidifolius, Hort. (Abb. S. 243 unten), 
zeichnet sich dadurch aus, daß sein Blattwerk 
gegenüber den audern vollständig unbewehrt ist, 
außerdem hat er die (sehr wenig angenehme) 
Eigenschaft, von Zeit zu Zeit einen Mäusegeruch 
zu verbreiten, was ihn nicht besonders salon- 
fähig macht; desto interessanter ist er aber für 
Sammlungen und Liebhaber. 

P. graminifolius, Hort. (Abbildung Seite 245 
oben), ist eine ziemlich verbreitete Art, welche 
auch unter dem Namen P. pygmaeus, Thouars., 
geht. Seine Heimat ist die Insel Mauritius. Wie 
schon sein Name verrät, ist der Wuchs ein zwergiger, 
das Blattwerk grasschmal und dichtgestellt. Ob- 
zwar alt und verbreitet, dürfte er manchem Leser 
doch noch unbekannt sein. Seine rasche Ver- 
zweigung und starke Bildung von Luftwurzeln 
gestattet leichte Vermehrung aus Stecklingen. 

P.reflexus, Lodd. (Abbildung Seite 245 unten), 
oben erwähnter Regeln. Im Frühjahr werden die jungen stammt von der Insel Madagaskar und ist eine stark bewehrte, 
überwinterten Pandanus von neuem verpflanzt und wiederum dunkelgrüne Art mit stark zurückgebogenen, abwärts hängenden 
auf warmen Kasten oder auf warmen Fuß eines Warmhauses Blättern, die nur für Wintergärten und Palmenhäuser Wert hat. 
gebracht, wo dieselben nach dem Durchwurzeln in den 
Töpfen wöchentlich mit verdünnter Kuhjauche oder mit 
Wagnerscher Nährsalzlösung gegossen werden, worauf sie 
sich bis zum Herbst zu Verkaufspflanzen entwickeln. 

P. Veitchi, Hort. (Abbildung Titelseite), heimisch: in 
Polynesien, ist wohl nebst P. utilis der verbreitetste und 
zugleich einer der schönsten seiner Gattung. Sein ge- 
fälliger Habitus und seine dekorativen, weißbunten Blätter 
machen ihn zu einer Salonpflanze ersten Ranges. Da diese 
Art leicht und gern Seitensprossen bringt, vermehrt man 
sie am schnellsten durch diese. Im übrigen gedeiht sie bei 
gleicher Kultur wie P. utilis, sehr gut. 

P. javanicus, Hort., Heimat Java, hat wohl viel Ähn- 
lichkeit mit P. Veitchi, ist aber für die Kultur und Dekoration 
wegen seiner ungünstig gestellten Blattstacheln (gegenüber 
P. Veitchi) weniger zu empfehlen, aber in der Sammlung 
ist ihm unbedingt ein Platz einzuräumen. 

Als Dritter im Bunde der buntblättrigen ist der 1898 
in den Handel gekommene P. Sanderi, Hort. (Abb. oben), 
zu erwähnen. Sander soll denselben seinen Angaben nach 
von den Salomons-Inseln, bezw. vom Bismarck- Archipel 
(Australien) importiert haben. Was P. Veitchi in Silberfarbe 
ist, das ist P. Sanderi in Goldfarbe. Auf alle Fälle aber ist er 
eine Handels- und Salonpflanze ersten Ranges, die allgemeine 
Verbreitung verdient. Seine Vermehrung läßt sich ebenso 
leicht bewerkstelligen, wie die des P. Veitchi. 

P. stenophyllus, Kurz. = P. nitidus Kurz. (Abbildung 
nebenstehend), stammt von Java und ist eine der elegan- 
testen Arten mit schmalen. langem Blatt von stolzer 
Haltung, welche allgemeine Verbreitung verdient. Er hat 
die Eigenschaft, sich leicht zu verzweigen und ist daher 
durch Stecklinge (mit Wurzelstück) zu vermehren. 

P. pacificus, Veitch. (Abbildung Seite 243 oben), von 
den Pacific-Inseln, ist wohl die robusteste Art seiner 


Pandanus Sanderi. Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Pandanus stenophyllus. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr, aufgenommen. 
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und Tätigkeit ebenso notwendig ist, als zum Gedeihen der 
oberirdischen Pflanzenteile. Zu leichter Boden (Sandboden) 
entbehrt dagegen das zur Lösung der Nährstoffe unbedingt 
notwendige Wasser. Die groben Bodenteilchen wirken wie 
weite Röhren, sie können das Wasser nicht festhalten, es 
versickert in die Tiefe. Deshalb ist Sandboden stets trocken 
und hitzig. 

Durch eine intensive Humusdüngung können wir zu 
schweren Boden deshalb verbessern, weil der Humus die 
Bindigkeit und somit die wasserhaltende Kraft des Bodens 
vermindert, er macht den Boden lockerer, wärmer, milder. 
Außerdem bildet sich durch die Zersetzung des Humus 
Kohlensäure, die aufschließend auf die Bodennährstoffe 
wirkt. Leichten Boden dagegen macht der Humus bindiger, 
er hält das Wasser fest, der Boden verliert seine hitzige 
Eigenschaft und trocknet weniger leicht aus. 


Die Zuführung von Humus zum Boden geschieht in 
den meisten Fällen durch die Stallmistdüngung, jedoch ist 
dies Verfahren, besonders in den gärtnerischen Betrieben, 
selten ohne hohe Unkosten möglich, da doch größtenteils 
der Dünger käuflich erworben werden muß. Handelt es 
sich also ausschließlich um Vermehrung des Humusgehaltes 
im Boden, so haben wir in der Gründüngung einen ge- 

| eigneten Ersatz für den teueren Stalldung.e Außerdem 
lockern die Wurzeln der Gründüngungspflanzen den Unter- 
grund, so daß den Wurzeln der darauffolgenden Kultur- 
gewächse der Weg in die Tiefe gebahnt ist. 


Pandanus pacificus. er 
Vom Verfasser für die „Gartenweit‘“ photogr. aufgenommen. — 


Als seltenere Spezies für Sammlungen sind noch zu 
nennen: 


P. Candelabrum, Beauv. P. pedunculatus, R. Br. 
P. humilis, Jacq. P. Pancheri, Balfour. f. 
P. polycephalus, Lam. P. Kerchovei, Hrt. 

P. minor, B. Hamilt. P. sylvestris, Bory. 

P. Houlleti, Carr. P. Grusonianus, Hort. 
P. Augustianus, Lind. et Rod. P. cariosus, Spreng. 

Pflanzendüngung. 
Gründüngung. 


Niort nur in der Landwirtschaft, sondern auch in der Gärtnerei 
ist die Gründüngung als ein ausgezeichnetes Bodenverbesserungsmittel 
zu betrachten, dem noch viel zu wenig Beachtung geschenkt wird. 
Wohl wendet man diese Düngungsmethode in größeren Betrieben 
häufiger an, weil man dort von ihrer günstigen Wirkung voll und 
ganz überzeugt ist, aber in den mittleren und kleinen Betrieben sieht 
man in ihr meistens ein zweckloses Verfahren, womit viel Zeit ver- 
geudet und wenig profitiert wird. Es ist dies ein Beweis, daß sehr 
viele Kollegen über Wirkung und Wert der Gründüngung nicht 
unterrichtet sind und sich ihre Zweckmäßigkeit nicht zu erklären 
wissen. - | 
Folgende Zeilen sollen daher dazu beitragen, über diese wich- 
tigen Punkte Aufschluß zu geben. 

In erster Linie wirkt die Gründüngung günstig auf die physi- 
kalischen Eigenschaften des Bodens. Durch die Zersetzung der grünen 
Masse entsteht der vom Gärtner so gern gesehene Humus. Humus 
macht schweren Boden leichter, leichten Boden bindiger. Schwerer 
Boden, Tonboden z. B, setzt sich zusammen aus sehr feinen Teilchen, 
welche wie Haarröhrchen wirken. Sie halten die Feuchtigkeit stets 
fest, der Boden ist sehr wasserhaltig und infolge der, durch die 
Verdunstung des Wassers entstehenden Verdunstungskälte kalt und 
unfruchtbar. Der hohe Wassergehalt des Bodens aber hindert auch Pandanus amaryllidifolius. 
den Zutritt der Luft an die Wurzeln, welche zu deren Entwickelung Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen, 
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Aber nicht nur die pbysikalischen Eigenschaften des Bodens 
sollen durch die Gründüngung verbessert werden, sondern wir suchen 
auch damit seinen Stickstoffgehalt zu erhalten und zu bereichern. 
100 l der atmosphärischen Luft enthalten 21 | Sauerstoff und 79 ] 
Stickstoff. Der Boden erhält durch die Niederschläge durchschnitt- 
lich nur 14 kg Stickstoff pro ha jährlich, die ihm in. Form von 
salpetersaurem Ammoniak, welches durch elektrische Entladung ent- 
steht, und als kohlensaures Ammoniak, durch Verwesung organischer 
Substanzen gebildet, zugeführt werden. Wenn man nun bedenkt, 
daß durch unsere Kulturpflanzen dem Boden jährlich 40 bis 250 kg 
Stickstoff pro ha entzogen werden, so muß man zur Einsicht kommen, 
daß ohne künstliche Zufuhr dieses Nährstoffes der Boden nicht 
ertragfähig bleibt. Von allen künstlichen Düngemitteln ist der Stickstoff 
das teuerste, indem sein Preis zwischen M. 0,50 bis M. 1,20 pro kg 
schwankt. Phosphorsäure kostet etwa 10 bis 40 Pfg. und Kali 9 bis 
35 Pfg. pro kg. 

Wie wir nun wissen, liegt ein großer Teil des uns umgebenden 
Stickstoffes brach. Wohl hat man Mittel erfunden, den Luftstickstoff 
künstlich aufzufangen und ihn wieder als Handelsdünger zu ver- 
werten, aber die Herstellungskosten sind verhältnismäßig zu hoch. 

In den Leguminosen ist uns eine Pflanzengruppe gegeben, welche 
den Luftstickstoff auffängt, den wir für unsere weitere Kulturen 
verwerten können. Die Leguminosen besitzen an ihren Wurzeln 
kleine, durch Bakterien hervorgerufene Knöllchen. Diese Bakterien 
nehmen zunächst den Stickstoff aus der Bodenluft auf und geben 
ihn an die Pflanze ab. Finden sie im Boden nicht genug, so absor. 
bieren sie auch den freien Stickstoff der atmosphärischen Luft. Um 
uns nun diese letztere Eigenschaft der Leguminosen in recht aus- 
gedehntem Maße zu nutze zu machen, sorgen wir dafür, daß die 
Knöllchenbakterien auf den freien Luftstickstoff angewiesen sind, 
indem wir den Stickstoffgehalt des Bodens im Verhältnis zu anderen 
Nährstoffen herabdrücken. Dies erreichen wir durch eine vorherige 
Gabe von Kali und Phosphorsäure. Ein solches Verfahren kommt 
der Düngung mit-Stallmist annähernd gleich, die Wirkung ist jedoch 
von kürzerer Dauer. Das Unterbringen der Gründüngung erfolgt 
dann, wenn die stiokstoffsammelnde Kraft der Leguminosen ibren 
Höhepunkt erreicht hat, was etwa kurz vor dem Fruchtansatz der 
Fall sein wird. In kleinen Verhältnissen wird man die Pflanze ab- 
mähen und untergraben, in größeren anwalzen und unterpflügen. 

Die von den Pflanzen aufnehmbare Form des Stickstoffes ist 
die Salpetersäure, in welche sämtliche, dem Boden zugeführte Stick- 
stoffverbindungen durch Bodenbakterien (Salpeterferment) umgewandelt 
werden. Da nun fortwährend, durch Niederschläge und Verwesung 
organischer Massen Stickstoffverbindungen dem Boden zugeführt 
werden, so ist das Salpeterferment dauernd, auch auf brach liegenden 
Feldern, in Tätigkeit, die Salpetersäure geht also in unbebauten 
Ländereien verloren, sie versinkt dort mit dem Bodenwasser in 
die Tiefe. Dieses Verschwinden des so wertvollen Stickstoffes können 
wir durch Anbau von Stickstofffangpflanzen verhüten, welche nicht 
immer Leguminosen zu sein brauchen. Als Stickstofffangpflanzen 
sind bekannt: Raps, Senf, Spörgel, Buchweizen u. a. m. Bei Anbau 
dieser Pflanzen handelt es sich also nicht um die Gewinnung des 
Stickstoffes aus der Luft, sondern um die Erhaltung der Salpeter- 
säure im Boden. Beim Untergraben dieser Gewächse geben wir dem 
Boden das zurück, was wir ihm durch den Anbau derselben ge- 
nommen haben. Eine Bereicherung an Nährstoffen ist damit nicht 
verbunden, jedoch wird der Humusgehalt des Bodens durch die 
grüne Pflanzenmasse beträchtlich erhöht. 

Nachdem wir nun den Zweck und die Wirkung der Grün- 
düngung kennen gelernt haben, müssen wir uns fragen, wo und wie 
dieselbe am vorteilhaftesten angewandt werden kann. Bestimmte 
Regeln lassen sich darüber nicht aufstellen, da die Verhältnisse in 
den einzelnen Betrieben sehr von einander abweichen, auch richtet 
sich der Anbau von Gründüngungspflanzen ganz nach den ver- 
schiedenen Bodenarten. Im leichten Boden verwendet man aus- 
schließlich die Lupine, für schweren Boden eignen sich Wicken, Bohnen, 
Erbsen, Peluschken. Im allgemeinen nehme man solche Gewächse, 
welche erfahrungsgemäß gut auf dem betreffenden Boden fortkommen, 
da sich gerade Leguminosen hierin sehr verschieden verhalten. 


Im Obstbau und in Baumschulen läßt sich die Gründüngung 
oft sehr vorteilhaft anbringen. Man denke nur an die Beerenobst- 
pflanzungen, bei denen ein Anbau von Gründüngungspflanzen nach 
der Ernte durchaus nicht hinderlich ist. Bei jungen Hochstamm- 
pflanzungen können die Baumscheiben öfters mit Gründüngung ver- 
sehen werden. Den Obstbäumen in Grasgärten würde ein Um- 
pflügen der Grasnarbe und Zuführung von Humus und Stickstoff 
mittelst Gründüngung gewiß sehr dienlich sein; eine Beigabe von 
Phosphorsäure, Kali und Kalk durch entsprechende künstliche Dünge- 
mittel wird die Wirkung noch erhöhen. Bei der Anlage von Baum- 
schulen kann das zur Verwendung kommende Neuland vor dem 
Rigolen imit Gründüngung versehen werden. Wenn ein solches Stück 
Land z. B. mit Frühkartoffeln oder Roggen etc. bestellt war, so 
kann ganz gut nach der Ernte noch eine Aussaat mit Erbsen vor- 
genommen werden, welche bis zum Spätherbst genügend entwickelt 
sind. Erscheint die Zeit zu kurz, so nehme man den winterfesten 
Raps, welcher zwar den Stickstoffgehalt des Bodens nicht erhöht, 
wohl aber erbält, und dazu einen guten Humus liefert. 

Bei der Ausführung von Neuanlagen liegen oft Ländereien 
lange Zeit brach und verlieren dadurch eine Menge der im Boden 
sich bildenden Salpetersäure. Wie leicht kann man diese wertvolle 
Stickstoffform durch Anbau und Untergraben von Raps, Senf, 
Spörgel etc. erhalten, oder durch Gründüngung mit Leguminosen 
den Nährstoffgehalt vermehren. 

Auch im Gemüsebau, besonders dort, wo Stallmist schwer zu 
beschaffen ist, sollte man mit Gründüngung einsetzen. Besonders gegen 
den Herbst, wenn manches Land nicht mehr angebaut wird, könnte 
man eine Gründüngung einschieben. Auch als Vor- oder Zwischen- 
frucht kann sie mit Vorteil zur Anwendung kommen. Im übrigen 
wird jeder selbst sehen müssen, wann er für seine Verhältnisse mit 
der Gründüngung einsetzen kann. J. Meyer. 


Zur Gründüngung. 
Vom Herausgeber. 


In Anschluß an die vorstehenden, interessanten Ausführungen 
möchte ich kurz meine Erfahrungen mit der Gründüngung bekannt 
geben. 

Ich habe bei Anlage meiner Plantage, nachdem gelegentlich des 
Rigolens zunächst in sachgemäßer Weise gekalkt worden war, reichlich 
mit Rindermist gedüngt. Bald mußte ich aber zu der Einsicht ge- 
langen, daß sich diese Art der Düngung auf die Dauer zu kostspielig 
stellt, da hier in der Umgegend von Berlin von einer rationellen 
Viehhaltung in landwirtschaftlichen Betrieben keine Rede ist, und 
deshalb nicht nur die Gärtner, sondern auch die Landwirte selbst 
zum Bezuge des Dunges auf die großen Meiereien und Viehhöfe der 
Reichshauptstadt angewiesen sind. Durch Verladen, Entladen am 
Bestimmungsort, Fracht und Abfuhr über oft schlechte Wege mit 
Vorspann, wird der Dung in der Regel auf über das Dreifache ver- 
teuert. Da es sich bei meinem Boden um humusarmen Sand, stellen- 
weise um reinen Kies handelte, so hielt ich es für angebracht, die 
Anwendung von mineralischen Düngemitteln auf das Aeußerste zu 
beschränken und statt ihrer konzentrierte Dünger und Gründüngung 
zur Anwendung zu bringen. 

Zur Gründüngung verwende ich, dem leichten Boden ent- 
sprechend, Seradella und gelbe Lupinen; blaue Lupinen haben sich 
nicht bewährt, sie schießen wohl höher empor, verzweigen sich aber 
nicht und liefern infolgedessen weniger Grünmasse. Beim Anbau 
dieser Leguminosen verfolge ich nicht nur den Zweck, den Boden 
mit Stickstoff und Humus anzureichern, bzw. ihm ersteren zu er- 
halten, sondern sie sollen mir auch dazu dienen, meinen Pflanzungen 
den ganzen Sommer hindurch ein sauberes, ansprechendes Aus- 
sehen zu verleihen. Da meine Grundstücke, von ausgedehnten Acker- 
ländereien, Wiesen und Waldungen umgeben, in einer in der Ent- 
wicklung begriffenen Kolonie liegen, so ist die Bekämpfung des Un- 
krautes, dessen Samen immer wieder aus dem freien Felde und von 
verwahrlosten Nachbargärten zugetragen werden, außerordentlich 
schwierig und kostspielig, zumal wir hier mit sehr hohen Arbeits- 
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löhnen zu rechnen haben. In der Be- 
kämpfung des Unkrautes hat sich die 
Seradella bei mir ganz vorzüglich bewährt. 
Ich verfolge dabei das Prinzip, dieselbe so 
früh als möglich, spätestens Ende März, 
auszusäen. Sie keimt bei andauernder 
Dürre erst spät, wächst anfangs nur mäßig, 
so daß die Unkräuter in der ersten Zeit 
wiederbolt gejätet werden müssen. Nach 
einem ausgiebigen Sommerregen kommt 
aber das Wachstum in Fluß und nun bedeckt 
sie den Boden mit dichtestem Grün, alles 
Unkraut erstickend; nur hier und da ver- 
mag sich noch eine Melde oder ein Erigeron 
canadense durch das Gewirr der Blätter 
und Stengel hindurchzuarbeiten. In meinem 
rigolten, in hoher Kultur stehenden 
Boden, mit den nach den Regeln inten- 
siver Kultur gepflanzten Buschobstbäumen, 
welche für die der Seradella sehr be- 
kömmliche leichte Beschattung sorgen, ist 
der Wuchs der letzteren ein geradezu 
enormer, so daß sie rasch auch kahle 
Stellen überzieht. Dabei bietet sie den 
Lupinen gegenüber den großen Vorteil, daß 
bei ihr das Wachstum mit Eintritt der 
Blüte nicht zum Abschluß gelangt. Bis 
zum Eintritt strengen Frostes treibt und 
blüht die Seradella immer weiter; auch 
die ausfallenden Samen keimen. Während 
Lupinen in voller Blüte untergebracht werden müssen, kann man bei 
der Seradella damit bis zum Spätherbst warten, unter Umständen 


Pandanus reflexus. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 
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Pandanus graminifolius. 
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Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


bis nach der Ernte und nach dem Laubfall der Obstbäume. Dann 
sind Ranken von über 3 Meter Länge bei meiner Seradella das Nor- 
male. Allerdings wächst Seradella auf den Äckern nicht entfernt so 
üppig; die Landwirte streuen ihren Samen hier im Frühling in die 
Wintersaat und erst nach der Ernte im Juli bekommt sie Luft und 
entwickelt nur noch ein mäßiges Wachstum. Bei mir ist die Grün- 
masse, die ich mit der Seradella in den Boden bringe, eine ganz 
enorme. Da durch die intensive Pflanzung der Bäume das Walzen 
und Pflügen ausgeschlossen ist, so lasse ich beim Graben der Plantage, 
da man mit dem Spaten nicht durch die Masse hindurchkommt, die 
Seradella mit der Sense abhauen; der Arbeiter muß dann die Grün- 
masse stückweise aus dem dichten Geflecht herausreißen und in den 
Graben legen. Für das Graben eines preußischen Morgens einschieß- 
lich Unterbringung der Seradella zahle ich im Akkord 40 Mk. | 
Weniger haben sich Lupinen bewährt. Allerdings zeigen sie 
auch bei mir eine sehr üppige Vegetation, welche die Landwirte der 
Umgegend in Erstaunen setzt. Die einzelnen Pflanzen werden 
bei reicher Bestockung durchschnittlich 60 bis 70 cm hoch, ver- 
mögen aber das Unkraut nicht in der Weise wie die Seradella zu 
ersticken, auch den Boden nicht in gleicher Weise zu beschatten. 
Mir scheint auch der Wasserverbrauch der Lupinen ein größerer zu 
sein ; im vorigen, hier sehr trockenen Sommer, hatten die Obstbäume 
sichtbar unter dem üppigen Wuchs der Lupinen zu leiden, die ihnen 
bis in tiefe Bodenschichten das Wasser entzogen. Dem kann man 
etwas vorbeugen, wenn man einerseits die Baumscheibe nicht besät, 
und andererseits nicht vor Ende Mai mit der Aussaat der Lupinen 
in Buschobstplantagen beginnt; es bleibt dann den Lupinen immer 
noch Zeit zu normaler Entwicklung. Sät man dagegen Lupinen be- 
reits im April, so hat dies noch den weiteren Nachteil, daß dann 
die Blüte gerade in die Haupterntezeit, in den Juli, fällt, in welchem 
Monat Arbeitskräfte besonders rar und teuer sind. Die beste Zeit 
zum Untergraben der Pflanzen muß dann oft unbenutzt vorüber- 
geben, während die Seradella, wie bereits erwähnt, ohne Unterbrechung 
weiter blüht und es deshalb bei ihr garnicht darauf ankommt, ob sie 
früher oder später untergebracht wird. Abgesehen davon, stellt sich 
auch die Saat mit Seradella bedeutend billiger, '/, Ztr. Saatgut reicht 
reichlich für einen preußischen Morgen aus, und wenn auch Lupinen- 
saat im Gewicht um ein Drittel billiger ist, so braucht man doch bei 
Lupinen für die gleiche Fläche mehr als das Doppelte an Saatgut, 
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so daß es sich in der Anwendung teurer stellt, dagegen hat Lupinen- 
saat wieder andererseits den Vorteil, daß sie in guter Beschaffen- 
beit völlig frei von Unkrautsämereien ist, während bei Seradella der 
Händler im günstigsten Falle 98%, Reinheit garantiert; sie ist mit- 
unter stark durch Hederichsamen verunreinigt. 


Für den Betrieb einer Kunst- und Handelsgärtnerei kommt die 
Gründüngung freilich nur selten und ausnahmsweise in Frage, weil 
der Handelsgärtner und auch der Gemüsegärtner nicht große Teile 
seines Kulturlandes eine ganze Saison hindurch liegen lassen kann, 
um ihm durch Gründüngung Stickstoff und Humus zuzuführen. Das 
ist nur bei landwirtschaftlichen Betrieben und bei intensiven Obst- 
kulturen möglich, die eine nutzbringende Unter- oder Zwischenkultur 
nicht zulassen. In letzterem Falle sollte man Jahr für Jahr die 
ganze von den Bäumen bestandene Fläche mit Seradella. Lupinen oder 
anderen geeigneten Gründüngungspflanzen ansäen. Allerdings darf 
man nicht glauben, daß es mit Gründüngung allein gemacht sei. Von 
der Anreicherung des Bodens mit Humus abgesehen, erreicht man 
damit nur eine Erhaltung bezw. Anreicherung des Stickstoffes. Da- 
neben bedarf es aber noch, von Kalk abgesehen, der Phosphorsäure- 
und Kalidüngung. Ich habe bisher, abgesehen von der Gründüngung 
und dem Stickstoff, den ich damit in den Boden brachte, Jahr für 
Jahr mit Phosphorsäure und Kali gedüngt, und zwar gebe ich Phos- 
phor abwechselnd durch Knochenmehl und Peru-Guano, welch letzterer 
durchschnittlich 9%, Phosphor, 7'/,%, Stickstoff und 2°, Kali enthält, 
sowie Geflügeldünger, der entschieden noch stickstoffreicher als Guano 
ist. Durch Düngung mit Geflügelmist von meinem eigenen Geflügel- 
bestande und mit Peru-Guano, von welchem ich vier Zentner 
pro Morgen gebe, habe ich meinen Boden derart mit Stickstoff be- 
reichert, daß Kartoffeln auf demselben nicht mehr gedeihen. Die 
Bäume zeigen aber ein ganz vorzügliches Wachstum, und brachten 
Früchte von tadelloser Entwickelung. Iu zwei auseinanderliegenden 
Jahren habe ich an Stelle des Peru-Guanos gedämpftes, unent- 
leimtes Knochenmehl gegeben und zwar gleichfalls vier Zentner pro 
Morgen. Es muß mit großer Vorsicht und bei durchaus windstillem 
Wetter ausgestreut werden, am besten an einem nassen Herbsttage, 
da es sonst vom Winde davongetragen wird. Nach dem Ausstreuen 
von Knochenmehl und Peru-Guano, welch letzterer weit weniger stäubt, 
lasse ich das betreffende Grundstück überharken. Von mineralischen 
Düngungsmitteln habe ich bisher nur Kali mit sehr gutem Erfolge, 
und zwar in Form von 40% Kalidüngesalz angewendet, in den 
ersten Jahren nach der Pflanzung allerdings mit größter Vorsicht. 
Jetzt gebe ich Jahr für Jahr 1'/, Ztr. pro Morgen. Ich lasse es 
nach Schneefall und, wenn sich hierzu keine Möglichkeit bietet, bei 
trübem Winterwetter ausstreuen. Es löst sich rasch auf dem feuchten 
Boden, sodaß sich ein Unterharken bier erübrigt. 


Von der Anwendung von Chilisalpeter habe ich bisher ab- 
gesehen, einerseits weil ich die Ansaat von Gründüngungspflanzen, 
durch welche sich das ewige Hacken der Plantage im Sommer er- 
übrigt, vorziehe, und andererseits, weil vielfach üble Nachwirkungen 
nach Chilidüngung in Obstplantagen zu Tage getreten sind. Ich 
werde aber im nächsten Jahre auch Chulisalpeter versuchsweise geben. 


Die Gefährlichkeit des Kunstdüngers. 


Von Gartentechniker Georg Thiem, München. 


Zahlreiche, von den land- und forstwirtschaftlichen Berufs- 
genossenschaften gemeldete Unfälle, hervorgerufen anläßlich des 
Streuens von Kunstdünger. gaben dem kgl. bayr. Landesversicherungs- 
amt Veranlassung, nach der Ursache dieser Erkraukungen zu forschen. 
Bei diesen Unfällen handelte es sich besonders um Wundinfek- 
tionen und Augenleiden; bei letzteren sogar in drei Fällen um 
Erblindung. 

Allen Interessenten gärtnerischer und landwirtschaftlicher Be- 
triebe, in welchen Kunstdünger zur Verwendung gelangt, mögen 
solche Vorfälle zu bedenken geben, damit sie das damit beschäftigte 
Personal zur größten Reinlichkeit anhalten und, wo Vorsichts- 
maßregeln am Platze sind, diese unverzüglich handhaben. 


Die Wichtigkeit dieser Sache nicht unterschätzend, werfen auch 
wir die Frage auf, ob die Kunstdünger überhaupt oder ein- 
zelne ihrer Arten giftige, ätzende oder infektiöse Stoffe 
enthalten? Zur Erledigung dieser Frage ist es erforderlich, die 
Herkunft bezw. die Herstellungsweise der Kunstdünger mit kurzen 
Worten zu erläutern. Im Gegensatz zu Stallmist, Stalljauche, Abort- 
inhalt usw. werden folgende Düngemittel als künstliche Dungstoffe 
bezeichnet und als solche in der Gärtnerei und Landwirtschaft 
verwendet: 

Guano, eine von Vogelexkrementen stammende Masse, die 
sich hauptsächlich auf verschiedenen Inseln der Südsee in der Nähe 
der peruanischen und chilenischen Küste findet und im wesentlichen 
aus den Salzen der Phosphorsäure, Harnsäure, Oxalsäure mit Ammo- 
niak, Kalk und Magnesia besteht. 

Schwefelsaures Ammoniak. Dasselbe wird zum größten 
Teil aus dem Gaswasser der Steinkohlengasfabriken gewonnen, indem 
das beim Erhitzen des mit Kalkmilch versetzten Gaswassers ent- 
weichende Ammoniak in Schwefelsäure aufgefangen wird. 

Chilisalpeter oder salpetersaures Natrium wird aus 
der salpeterreichen Erde „Caliche* (Rohsalpeter), die sich in mäch- 
tigen Lagern in den südamerikanischen Republiken Chile und Bolivia 
findet, durch Aussieden gewonnen. 

Knochenmehl, hergestellt aus Knochen, die durch Behand- 
lung mit Dampf oder Extraktion mit Benzin entfettet sind. 

Superphosphat, im wesentlichen Monokalciumphosphat, das 
aus den natürlichen Phosphoriten oder aus den erdigen Rückständen 
der Knochenfabriken, durch Behandlung mit Schwefelsäure ge- 
wonnen wird. 

Thomasmehl (Thomasschlackenpulver) wird als Nebenprodukt 
bei der Entphosphorierung des Roheisens durch die sogenannte basische 
Schmelze gewonnen. Es enthält neben Kalciumphosphat noch große 
Mengen von gebranntem Kalk. 

Die Staßfurter Abraumsalze, besonders Karnallit, aus 
Kalium und Magnesiumchlorid bestehend, und Kainit, der Kalium- 
sulfat, Magnesiumsulfat, Magnesiumchlorid und Wasser enthält, 
werden zwecks Verwendung als Dünger einfach gemahlen oder kalzi- 
niert, d. b. gebrannt und gemahlen (besonders beim Kainit). 

Teilweise findet auch Kaliumchlorid Verwendung, das durch 
Auslaugen und Umkristallisieren aus den Staßfurter Abraumsalzen 
gewonnen wird. Als weitere sogenannte indirekte Düngemittel 
sind gebrannter Kalk, Kochsalz und Gips zu erwähnen. 

Ueber die Eigenschaften vorstehender Arten Kunstdünger hin- 
sichtlich ihrer Einwirkung auf den menschlichen Organismus 
hat die kgl. Obermedizinalbehörde ein Gutachten abgegeben, worauf 
nachfolgende Erklärungen basieren. Seiner Herkunft bezw. Her- 
stellungsweise nach ist es ausgeschlossen, daß irgend ein Kunstdünger 
infektiöse Eigenschaften besitzen könnte. Zum Teil sind sie natür- 
liche Bildungen von hohem Alter (Guano, Chilisalpeter, Ab- 
raumsalze, Gips, Kochsalz), zum Teil Produkte, bei deren Herstellung 
alle dem Rohmateriale etwa noch anhaftenden Krankheits- 
keime zerstört werden müssen. (Ammoniaksulfat, gedämpftes 
Knochenmehl, Superphosphat, Thomasmehl, Kaliumchlorid, gebrannter 
Kalk.) Bekanntlich sind Superphosphat und der gebrannte Kalk sogar 
selbst kräftige Desinfektionsmittel. Nur bei dem Mehle aus lediglich 
durch Benzinextraktion entfetteter Knochen wäre die Möglichkeit 
einer Infektion gegeben, wenn z. B. die Knochen von milzbrandigen 
Tieren stammen. 

Auch von höhergradiger Giftigkeit kann bei keinem der 
genannten Düngemittel gesprochen werden. 

Eingehende Beobachtungen zeigen dagegen, daß viele dieser 
Düngerarten, sofern sie im gepulverten Zustand verwendet werden, 
schon rein mechamisch reizend wirken, wenn sie in größeren 
Mengen in die Atmungsorgane oder auf die Bindebaut des Auges 
gelangen. Derartige Fälle sind besonders bei Knochenmehl, Abraum- 
salzen, Gips und dem Thomasmehl leicht möglich. Wie viele andere 
Fremdkörper auf Wunden schädlich wirken, so stören die erwähnten 
Düngemittel alle teils mechanisch, teils chemisch die normale Wund- 
vernarbung und geben infolgedessen oft Anlaß zu Entzündungen, 
Eiterungen und ähnlichen Begleiterscheinungen. Am gefährlichsten 
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Abb. 1. Obstwicklerweibchen; dreimal vergrößert. 


in dieser Hinsicht sind die sauren Superphosphate, der gebrannte 
Kalk und das Thomasmehl. Gerade letzteres ist seines hohen Ge- 
haltes an Atzkalk und des feinpulverigen Zustandes wegen sehr 
schädlich. Die Krankenstatistik der Thomasschlackenmühlen zeigt, 
daß Augenerkrankungen, chronische Entzündungen der Atmungs- 
organe und in deren Gefolge Tuberkulose unter den Arbeitern dieser 
Fabriken überaus häufig vorkommen, wenn nicht weitgehende Schutz- 
vorrichtungen getroffen werden. 

Aber auch die Gärtner, Obstzüchter und Landwirte sollen bei Ver- 
wendung dieser ätzenden Düngemitel, besonders bei Thomasmehl und 
gepulvertem, gebranntem Kalk, große Vorsicht üben. Alle unmittel- 
bar damit hantierenden Personen sollten auf die Gefährlichkeit dieser 
Düngerpulver aufmerksam gemacht werden, damit sie namentlich 
beim Abladen und Umleeren, sowie beim Ausstreuen derselben, eine 
Staubentwicklung möglichst vermeiden. Sollte letztere aber unver- 
meidlich sein, so sind entsprechende Schutzvorkehrungen an- 
zuordnen, die darin bestehen, daß die Augen mittelst Schutz- 
brillen oder Gesichtsmasken, der Mund und die Nase durch 
einen vorgebundenen Respirator (feuchtes Tuch oder Schwamm) 
geschützt werden. Ein in dieser Hinsicht nicht genug zu rügender 
Übelstand möge hier besonders erwähnt werden. Vielfach besteht 
unter den Arbeitern die Sitte, mit den besohmutzten Fingern die 
Augen zu reiben. Die durch das Hantieren mit den erwähnten Dünge- 
mitteln an den Fingern haftenden Staubteilchen bleiben in den feuchten 
Augenwinkeln hängen und da sie einen Reiz auf die zarten Augen- 
häute ausüben, ist eine weitere Reibung, die zumeist mit den gleichen 
schmutzigen Fingern geschieht, ganz erklärlich. Wie leicht kann 
hier, wesentlich unterstütztdurch die ätzenden Eigenschaften mancher 
Kunstdünger, eine Augenentzündung, ja sogar eine tiefergreifende 
Augenkrankheit eintreten. Die schon erwähnten, der hiesigen Ver- 
sicherungskammer gemeldeten drei Fälle von Erblindungen, predigen 
sehr nachdrücklich in diesem Sinne. Gründliche Reinigung ist 
auch hier, wie überall, am Platze, und sollen die Arbeiter angehalten 
werden, nach Beendigung der Düngungsarbeit die Hände, das Gesicht 
und die Kleidung ordentlich zu säubern. 

Die ländliche Bevölkerung betrachtet kleinere Verletzungen und 
Hauterkrankungen überhaupt oberflächlich, und selbst wenn der Finger 
schon entzündet ist und eitert, wird doch noch alles angefaßt und in 
alles hineingegriffen, ohne auf die Gefahren der Wundinfektion zu 
achten. Die Kenntnis in der Behandlung von Wunden liegt viel- 
fach noch im Argen, es wäre deshalb dringend zu wünschen, daß in 
diesem Punkte ausgiebig für Unterricht und Erziehung der Bevölkerung 
gesorgt würde. Gärtner wie Landwirte sind durch ihren Beruf mitunter 
weit von jener Stelle entfernt, wo bei irgend einer Verletzung sach- 
gemäße Hilfe bald erfolgen könnte. Wie nützlich wäre es, wenn hier 
sofort Arbeitgeber und Vorgesetzte bei Unglücksfällen selbst die erste 
Hilfe bringen könnten. In Städten ist ja vielfach Gelegenheit gegeben, 
die Kenntnis der ersten Hilfe bei Unglücksfällen durch Absolvierung 
eines Sanitätskursus sich anzueignen. Diese Belehrung sollte aber 
auch unter das Landvolk hinaus getragen werden. 


Pflanzenschädlinge. 


Der Obstwickler — Carpocapsa pomonella L.*) 
Von Dr. Carl Börner. 


W ermstichige Äpfel und Birnen sind allgemein bekannt und 
„Obstmaden“ werden zur Zeit der Reife und vordem in solchem Obst 
häufig genug angetroffen. Diese Maden oder Würmer, wie sie im 
Volksinunde heißen, sind die Raupen eines kleinen, schönen, aber 
gleichwohl sehr schädlichen Schmetterlings, der zu der Familie der 
Wickler gehört. Als Apfel- oder Obstwickler (Carpocapsa pomonella, 
L. [pomonana, S. V.]) ist er in der Wissenschaft bekannt. Überall 
wo Apfel- und Birnbäume kultiviert werden, treibt er sein Wesen, 
und angesichts der nicht geringen Ernteschäden, die auf sein Konto 
zu setzen sind, sollte man ihm allerorten mit gemeinsamen 
Kräften entgegentreten, zumal seine Bekämpfung ohne großen Mühe- 
und Zeitaufwand durchführbar ist. - 

Die Lebensgeschichte des Obstwicklers verläuft bei uns recht 
einfach, indem für gewöhnlich in jedem Jahre nur eine Generation 
entwickelt wird. Die von Ende Mai bis Anfang Juli in der Abend- 
zeit schwärmenden Falter legen auf den jungen Früchten oder wohl 
auch an den Blättern der Apfel- und Birnbäume ihre kleinen, schild- 
artigen Eier ab. Sie treffen unter den verschiedenen Obstsorten 
keine Auswahl und verschmähen auch die wilden oder als Ziergehölze 
kultivierten ausländischen Pirusarten nicht. Die aus den Eiern nach 
etwa 8 bis 14 Tagen ausschlüpfenden, sechzehnfüßigen Räupchen 
bohren sich, in der Regel am Fruchtkelch oder dem Stielgrunde, als- 
bald in die Früchte ein und wachsen in diesen zu 14 bis 18 mm 
langen, hellfleischfarbenen Raupen mit bräunlichem Kopf, Brust- und 
Afterschild und borstentragenden Wärzchen heran. Das Fruchtfleisch 
und die Kerne des Samengehäuses dienen ihnen zur Nahrung. Hängen 
zwei Früchte dicht nebeneinander, so wandern die Maden bisweilen 
von der einen in die andere über, sie an der Übergangsstelle mit 
einander verspinnend. Bei kleinfrüchtigen Pirusarten frißt jede 
Raupe mehrere Früchte an. Haben sich die Kotmassen im Innern 
der Gänge gehäuft, so werden sie von den Raupen durch ein Loch 
teilweise nach außen befördert und verraten so deren Anwesenheit. 
Sind die Raupen ausgewachsen, ehe der Apfel gepflückt oder herab- 
gefallen ist, so lassen sie sich durch das Loch an einem Faden zur 
Erde herab, um sich auf die Suche nach einem zur Winterruhe ge- 
eigneten Platz zu begeben. Diesen finden sie in rissiger Borke, an 
Baumpfählen, hinter Baumbändern, zwischen Brettern und dgl., wo 
man sie gelegentlich scharenweise antrifft. Sie spinnen sich einen 
zähen, von fein zernagten Teilen ihrer Umgebung durchsetzten Kokon, 
in dem sie bis zum nächsten Frühjahr als Raupe verbleiben. In 

*) Flugblatt der Kaiserl. Biologischen Reichsanstalt. Verlag 
von Paul Parey und Julius Springer, Berlin. 


Abb. 2. Wurmstichiger Apfel 
mit Kotmassen am Eingangs- 
und Ausgangsloch (am Stiel- 
grunde und rechts unten); 
etwas verkleinert. 


Abb. 3. Wurmstichiger 
Apfel durchschnitten; das Kern- 


gehäuse ist angefressen, am 
Kelchzeigen sich Spuren des An- 
fangsfraßes; etwas verkleinert. 
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ihm verwandeln sie sich im Mai, vielleicht bei günstigen Bedingungen 
schon Ende April, in kleine 9 bis 10 mm lange, bräunliche, glänzende 
Puppen, aus denen im Mai-Juni die Schmetterlinge ausschlüpfen, 
nachdem sich die Puppe zuvor teilweise oder ganz aus dem Kokon 
herausgeschoben hat. Die Schmetterlinge, die in der Ruhe ihre Flügel 

i dachförmig zusammenlegen, er- 
reichen eine Vorderflügellänge 
von 9 bis 10 mm. Sie sind heller 
oder dunkler graubraun gefärbt; 
an den Vorderflügeln ist das 
Wurzel- und Mittelfeld mit hel- 
len, graubläulichen Querstrichen, 
die bis an die Vorderspitze 
reichen, das dunkelgraubraune 
Endfeld mit einem größeren und 
zwei kleineren bronzeschim- 
mernden (Querstrichen in zier- 
licher Weise gezeichnet; die 
Hinterflügel sind einfach grau- 
braun. 

In warmen Jahren ergeben 
einzelne Raupen schon im Sep- 
tember die Falter als eine zweite 
Generation, deren Nachkommen 
als Maden meist mit den von 

N ihnen befallenen Früchten auf 
Abb. 4. Abb. 5. die Speicher gelangen, sich dort 


Abb. 4. Erwachsene Obstmade " Mauerritzen und er anderen 

von der Seite gesehen; viermal passenden Örtlichkeiten ein- 

5 ? spinnen und zum Frühjahr des 

_ vergrößert. nächsten Jahres mit dem anderen 

Abb. 5. Geschlüpfte Puppe des Teil ihrer elterlichen Genossen 
Obstwicklers; sechsmal vergr. 


zu Obstwicklern werden. In den 
wärmeren Teilen Nordamerikas, 
auch im südlichen Europa, folgen im Jahre bisweilen sogar drei 
Generationen aufeinander. 

Schaden verursacht der Obstwickler naturgemäß nur während 
seiner Larvenzeit, da er diese im Innern von Öbstfrüchten zubringt, 
die in der Entwicklung begriffen sind und durch seinen Fraß meist 
zu einer Früh- oder Notreife und zu vorzeitigem Abfall gebracht 
werden. Fallobst entsteht zum großen Teil durch seine Tätigkeit, 
und es genügt allein diese Tatsache, ihn als einen der gefährlichsten 
Obstfeinde zu brandmarken. Hinzu kommt, daß wurmstichiges Obst 
schon am Baume von den Fraßgängen aus leicht faul und selbst zur 
Bereitung von Öbstfruchtsäften leicht unbrauchbar wird, und daß es 
ferner, der Kotreste wegen, die die Maden im Innern der Frucht an- 
häufen, recht unappetitlich wird und als Winterobst seine Haltbarkeit 
einbüßt, in jedem Falle also bedeutend. an Wert verliert. 

Die natürlichen Feinde des Obstwicklers unterstützen uns im 
Kampfe gegen ihn in ausgedehntem Maße. Als Raupe ist er vor 
allem zahlreichen Angriffen ausgesetzt. Im Obst wie in ihren Kokons 
findet man die Maden häufig von mikroskopischen Pilzen in weißliche, 
harte Mumien verwandelt, oder man entdeckt statt ihrer Larven oder 
Puppen von Schlupfwespen und Schmarotzerfliegen, von denen sie 
bei lebendigem Leibe allmählich aufgefressen wurden. Ein Leckerbissen 
sind sie den Meisen, die sie mit Vorliebe aus ihren künstlichen 
Winterverstecken herauspicken, noch ehe der Mensch Zeit gefunden 
hat, sie zu vernichten. Pflicht eines jeden Obstzüchters ist es des- 
halb, diesen nützlichen Vögeln Schutz zu gewähren und ihnen während 
der kalten Jahreszeit günstige Lebensbedingungen zu schaffen, um 
ihrer Hilfe stets gewiß zu sein. 

Aber dessen ungeachtet ıst es notwendig, die Obstmaden direkt 
zu bekämpfen. Seit langer Zeit bedient man sich zu diesem Zwecke 
sogenannter Madenfallen oder Fanggürtel. Diese sollen den Obstmaden 
bequeme Winterverstecke darbieten, in denen man sie nach erfolgter 
Besetzung leicht vernichten kann. Ursprünglich aus Papierstreifen, 
Heu- oder Wergseilen, Holzwolle und dergl. zum jeweiligen Gebrauch 
hergestellt, werden sie jetzt, aus Wellpappe gefertigt, in verschiedenen 
Systemen in den Handel gebracht, Die besten Fabrikate sind jene, 
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die zum Schutze gegen Nässe außen mit auf Leinen kartonierten 
Ölpapierstreifen nicht beklebt sondern nur belegt werden, wobei 
das Ölpapier am Oberrande des Streifens eine halbe bis ganze Hand- 
breite nach innen umgeschlagen wird. Die Wellpappe muß gut 
geleimt sein, damit sich ihre Furchen bei nassem Wetter nicht zu 
leicht zusammenlegen. Auch ist es vorteilhaft, wenn die Well- 
pappstreifen so hergestellt sind, daß man sie beiderseits auf ihren 
Inhalt untersuchen kann. 

Diese Madenfallen werden in '/, bis 1 m Höhe über dem Erd- 
boden dem Baumstamm, der nötigenfalls sauber zu bürsten und von 
rissiger Borke zu befreien ist, umgelegt und am Öberrande mit Draht 
so fest angezogen, daß nach oben keine Made durchschlüpfen kann; 
am Unterrande müssen dagegen die Pappfurchen offen bleiben, damit 
die Raupen in sie hineinkriechen können. Ihr Einspinnen erfolgt in 
den Furchen oder auch zwischen der Pappe und der Baumrinde, so 
daß beim Abnehmen der Gürtel darauf zu achten ist, daß keine 
Gespinste mit Maden am Stamm zurückbleiben. Ist dies der Fall, 
so kann man sie mit Hilfe einer Drahtbürste oder eines Messers 
leicht unschädlich machen. 

Die Fanggürtel werden Anfang Juli umgelegt, nur wo es wegen 
der Kirschen- und Beerenernte dringend geboten erscheint, beginne 
man mit dem Anbringen der Fallen im Mai bis Juni. Ende Sep- 
tember haben alle Obstmaden (der ersten Generation) ihre Winter- 
quartiere aufgesucht, und es darf nunmehr mit der Abnahme der 
Fallen und der Vernichtung der Maden nicht gezügert werden. Keinen- 
falls sind die Gürtel, ohne zuvor auf ihren Inhalt revidiert worden 
zu sein, als Unterlage für Leimringe gegen Frostspanner zu benutzen, 
auch empfiehlt es sich, die Leimringe an einer anderen Stelle des 
Stammes zu befestigen, da die Rinde jüngerer Bäume, wenn sie zu 
lange Zeit derart bedeckt bleibt, leicht leidet. Im Oktober finden 
sich außer verschiedenen Obstschädlingen (Blütenstecher, Baumwanze 
und dergl.) auch nützliche Kerfe wie Marienkäfer und besonders 
Spinnen zahlreich in ihnen ein, deren Vernichtuug in keiner Weise 
gerechtfertigt werden könnte, Spinnen, die schon im September in 
denFangürteln an- 
getroffen werden, 
laufen bei leich- 
tem Schütteln so 
schnell als mög- 
lich davonundsind 
so leicht zu ret- 
ten, während die 
Obtsmaden an ein 
Fortlaufen natür- 
lich nicht denken, 
wenn beim Abneh- 
men der Gürtel 
ihre Kokons nicht 
zufällig zerrissen 
sind. Die abge- 
nommenenMaden- 
fallen kann man 
verbrennen, doch 
würde dies auf die 
Dauer zu kostspie- 
lig. Fallen, die 
nicht von Meisen 
zerhackt sind, las- 


[S 
Da 


Mn 3 > 


ha aie u ee Dre 


Era 


(4 -Á 


2 
SA 
£ 
g 
5 
= 
“ ri 
a) 
À ps 
a } 
4 í | 


T 
EH 


Ap WE 
> 
. > 


sen sich wenig- 
stens zwei Jahre 
lang benutzen; 


ihre Insassen tötet 
man entweder in 
einem Schwefel- 
kohlenstoffkasten 
ab, wie erin Flug- 
blatt No. 16 be- 
schrieben ist, und 
in dem man die 


Abb. 6. Teil eines Fanggürtelstreifens 
mit Gespinsten von Obstmaden (a) und 
Spinnen (b), von der dem Baum anliegen- 
den Seite gesehen; etwas vergrößert. 
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Fallen für wenige Tage beläßt; oder man bringt diese in kleine, dicht 
schließende Blech- oder Holzkästen, die man einige Stunden in einem 
Back- oder Bratofen einer hohen Temperatur aussetzt, die den Tod 
ihres lebenden Inhaltes zu bewirken ausreicht. Gelegenheit hierzu 
düfte sich in jedem Haushalt leicht bieten. 

Ist in warmen Jahren im Hochsommer das Auftreten der 
zweiten Generation des Obstwicklers zu befürchten, so müssen die 
Fallen von Ende Juli oder Anfang August an wöchentlich nach dem 
Erscheinen der Wicklorpuppen revidiert werden, da man sonst aus 
den Fallen Bruttstätten des Schädlings werden läßt. Da sich die 
Puppen teilweise oder ganz aus den Kokons herausschieben, bisweilen 
sogar bis an den Rand der Fanggürtel vordringen, ist es nicht schwer, 
sie zu erkennen. Findet man sie, ist der Inhalt der Fallen alsbald 
abzutöten und die abgenommene Falle durch eine neue zu ersetzen. 
Für die Bekämpfung der Obstmaden der zweiten Generation dürften die 
Fanggürtel nicht in Frage kommen. Da diese Maden mit den befallenen 
Früchten meist auf die Obstspeicher gelangen, sollte man bestrebt 
sein, wurmstichiges Obst vun letzteren fernzuhalten, und es in solchen 
Räumen aufbewahren, in denen man später nach Entfernung des 
Obstes die ausgekrochenen Maden leicht auffinden und abtöten kann. 

Fallobst muß regelmäßig gesammelt werden, damit die in ihm 
möglicherweise noch befindlichen Raupen unschädlich gemacht werden 
können. 

In den Vereinigten Staaten Nordamerikas und anderen Kultur- 
ländern pflegt man den Obstwickler in erster Linie durch arsenhaltiges 
Kalkwasser oder arsenhaltige Bordeauxbrühe zu bekämpfen. Es 
werden zu diesem Zwecke 500 g weißer 
Arsenik, und 2000 g (kristallisierte) 
Soda mit 4!/, 1 Wasser gekocht, bis 
sich Arsenik und Soda aufgelöst haben, 
worauf das verkochte Wasser (also auf 
etwa 6 1), wieder ersetzt wird. Zu 
etwa 200 1 Wasser oder Bordeaux- 
brühe fügt man '/, l dieser konzen- 
trierten Arseniksodamischung und 1 bis 
2 kg frischgelöschten Kalk hinzu. 


Bei einer Ausführung von zwei 
Spritzungen (mit sogenannter Nebel- 
spritze), der ersten einige Tage nach 
dem Fall der Blütenblätter, der zweiten 
etwa zwei Wochen später, hat man 
mit dieser oder einer ähnlich zusammen- 
gesetzten Arsenikbrühe gelegentlich 
auch schon in Deutschland sehr gute 
Erfolge erzielt, doch stehen bei der 
hohen Giftigkeit des zur Herstellung 
der Brühen zu verwendenden reinen 
Arseniks, sowie der Giftigkeit der 
Brühen selbst, einer Empfehlung dieses 
Verfahrens prinzipielle Bedenken ent- 
gegen, wenn auch üble Erfahrungen 
bisher weder in Amerika, noch in Eu- 
ropa dabei gemacht worden sind. 


Biumentreiberei. 


L großen Treibgärtnereien, in 
welchen im Winter zahlreiche Topf- 
flieder getrieben werden, wird man 
bei Durchmusterung der Treibpflanzen 
häufig solche finden, die nur wenig 
Blütenknospen angesetzt haben und 
infolgedessen das Treiben nicht loh- 
nen. Will man recht praktisch ver- | 
fahren und die wenigen Knospen an . 
diesen Sträuchern nicht verloren gehen l 
lassen, so schneidet man die Knospen- 


Ein merkwürdiger Treibflieder. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


triebe, bevor die betreffende Pflanze ausrangiert und bei Seite gestellt 
wird, ab, und veredelt dieselben auf einige knospenarme Topfflieder, 
die man dadurch voll mit Blütentrieben garniert. 

Unsere Abbildung zeigt einen vordem knospenlosen Treibflieder, 
auf welchen 6 blühbare Triebe durch Spaltpfropfen und Kopulation 
aufgesetzt wurden. Die Veredelungsstelle wird nur fest mit Bast 
verbunden; Bestreichen mit Baumwachs ist nicht erforderlich. Die 
Pflanzen mit den aufgepfropften Trieben können sofort in die Treiberei 
eingestellt werden und bringen tadellose Blütentrauben. Mancher 
wird ja ein derartiges Verfahren, das in einer hiesigen Treiberei 
gehandhabt wird, als Spielerei betrachten, trotz alledem kann es sich 
in vielen Fällen bezahlt machen. M. H. 


Zeit- und Streitfragen. 


Das Verpflanzen sechzigjähriger Linden. 
Von Graebener, Hofgartendirektor, Karlsruhe i. B. 


Au Seite 583 des vorigen Jahrganges beschrieb ich das Wieder- 
aufrichten einer durch den Sturm entwurzelten alten Linde, das 
Gegenstück eines ebenso starken, auf der anderen Wegseite stehenden 
Baumes. Ich entschloß mich dazu, weil zwischen den herausgerissenen 
Wurzeln noch ein Teil Erde war, der ein Wiederanwachsen möglich 
erscheinen ließ, und weil, wie gesagt, als Gegenstück ein ebenso 
starker Baum stand und das ganze Bild verdorben worden wäre, wenn 
hier eine Lücke entstanden oder man 
einen jungen Baum nachgesetzt hätte. 
Es war keine leichte Arbeit, sie dauerte 
3 Tage, und ich sprach von den hohen 
Kosten, welche sich auf 71 Mark be- 
liefen; dies schien mir damals viel für 
eine nicht ganz sichere und nicht ge- 
rade absolut nötige Sache. Was muß 
man aber dazu sagen, wenn man in 
No. 13 dieses Jahrganges liest, daß 
man in Berlin zwei Lindenbäune ver- 
setzen ließ, die durch den Bau der Unter- 
grundbahn gefährdet waren, und die 
man, weil es schöne Bäume waren, 
um sie zu retten, 22 Meter weiter 
wegsetzte und diese Arbeit der Bahn- 
gesellschaft zur Aufgabe machte, welche 
den Spaß mit über 10000 Mk. bezahlen 
mußte. Wirft sich nicht jedem ver- 
nünftigen Menschen die Frage auf, 
ob die zwei Bäume solche Riesen- 
summe wert sind? Hatte man in Berlin 
keine bessere Verwendung für das 
Geld? Selbst wenn auch ein Teil davon 
den dabei beschäftigten Arbeitern zu- 
gute kam, wird nicht der Unzufrieden- 
heit des Volkes Tür und Tor geöffnet, 
wenn man für eine Spielerei, für einen 
Luxus, eine Summe ausgibt, die zum 
Lebensunterhalt von 10 Familien für 
ein ganzes Jahr ausreichen würde? 


Die Schonung, Erhaltung und das 
Versetzen alter Bäume ist geradezu 
zur Manie, zur Mode geworden; ich 
kenne eine Stadt, in der man einer 
Straße im Innern eine unschöne und 
den Verkehr störende Biegung gab, 
nur um eine alte, sonst unbedeutende 
Ulme zu erhalten, sie steht jetzt an 
der Straßengosse, wird über kurz oder 
lang eingehen, die Häuser sind derStraße 
nach im Zickzack gebaut und spätere 
Generationen werden sich wundern über 
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die verrückte Bauart. An einer anderen Stelle hatte man einen Weg zu 
erhöhen, ließ einen alten Baum an der Fahrwegkante stehen, und füllte ihn 
2 m hoch mit Erde ein. Die vor 10 Jahren an den Seiten gepflanzten 
jungen Bäume sind jetzt prächtige Schattenspender geworden, in der 
Nähe des eingefüllten alten Baumes sind sie zurückgeblieben, der 
alte Baum stirbt jetzt langsam ab, bleibt aber stehen, so lange noch 
ein Lebenszeichen in ihm ist, später gibt es da ein unschönes Loch 
und die nachgesetzten Bäumchen stechen auffällig von den anderen ab. 

Ich wäre ein schlechter Naturfreund und Gärtner, würde ich 
nicht die Schönheiten eines alten Baumes in einer Anlage hochhalten 
und bei Neuanlagen jeden alten Baum, wenn es irgend geht, zu er- 
halten suchen. Aber gerade weil ich Gärtner bin, kann ich auch 
einmal da, wo es nötig ist, die Axt an einen Baum legen lassen und 
die Pietät nicht ins Absurde treiben; ich habe das Bild einer Land- 
schaft, wie sie in 20 Jahren werden wird und die Zukunft jedes 
Baumes im Auge. Wo ich alten Bäumen ein schlimmes Ende vorher- 
sagen kann und weiß, daß dadurch später eine Anlage verschändet 
wird, werde ich solche nicht künstlich zu erhalten suchen, sondern 
kräftige junge dafür setzen, an denen die nach mir kommen ihre 
Freude haben. Der Gärtner muß stets seinen Blick in die Zukunft 
richten, er muß für kommende Zeit bauen, nicht für den Augenblick, 
es ist ein großes Teil Selbstsucht dabei, wenn man, das Ende eines 
alten Baumes kennend, ihn uur für sich noch erhalten wissen will, 
komme später was da wolle, ganz abgesehen davon, daß wir jetzt 
mit weit besserein Pflanzenmaterial arbeiten, als es unseren Groß- 
eltern zur Verfügung stand. 

Doch, ich bin vom eigentlichen Thema abgekommen. Ich freue 
mich, wenn eine Stadt bei einer Straßenverlegung oder Neuher- 
stellung Geld genug hat, mit der Versetzmaschine 20- und 30 jährige 
Bäume zu setzen und wenn solche dann gut anwachsen, ich freue 
mich, wenn bei einer Neuanlage oder in einem Ausstellungsgelände 
solche Bäume von einem Ort an einen anderen, passenderen ver- 
bracht werden. Hier handelt es sich darum, ein landschaftlich schönes 
Bild sofort herzustellen, nicht erst allmählich wachsen zu lassen. Nie 
werde ich aber dem Versetzen älterer, gar 60 jähriger Bäume das 
Wort reden; immer müssen die Kosten des Versetzens im richtigen 
Verhältnis zum Wert des Baumes stehen, das war bei den beiden 
Linden auf dem Leipziger Platz gewiß nicht der Fall. Ich kann 
mich nicht entbalten, das Versetzen dieser zwei Bäume eine Geld- 
verschwendung zu nennen. 

Nachschrift des Herausgebers. Dem geschätzten Verfasser 
der vorstehenden Ausführungen wird man gewiß in der Hauptsache 
Recht geben müssen. Die Pietät alten und oftmals gar nicht mehr 
lebensfähigen Bäumen gegenüber wird vielfach entschieden zu weit 
getrieben. Beim Verpflanzen der beiden sogenannten 60 jährigen 
Linden am Leipziger Platz in Berlin liegen die Verhältnisse aber etwas 
anders. Das Alter dieser Bäume ist nicht genau festzustellen, man 
weiß nur, daß der Platz im Jahre 1813 noch unbepflanzt war und daß 
die Bäume etwa 1820 vom alten Demnier, einen verstorbenen, 
weitbekannten, hiesigen Handelsgärtner, gepflanzt worden sind. 
Fast den einzigen Schmuck dieses Platzes, der an einer der herr- 
lichsten Hauptverkehrsadern der Reichshauptstadt liegt, bilden diese 
gleichmäßig auf beide Hälften desselben verteilten Linden, die nach 
einstimmigem Urteil zu den schönsten Bäumen dieser Gattung in Nord- 
deutschland gehören. Von unten auf gleichmäßig verzweigt, decken 
sie weithin mit ihren ausladenden Ästen den Boden und sind |Lieb- 
linge der hiesigen Bevölkerung. Hätte man die beiden in Frage kom- 
menden Bäume dem Tunnelbau geopfert, so kann man sicher sein, 
daß ein Sturm der Entrüstung durch die gesamte Bevölkerung gegangen 
wäre. Und wenn es der Magistrat auf sich genommen hätte, diesen 
Eutrüstungssturm über sich ergehen zu lassen, so wäre noch immer 
die Tatsache bestehen geblieben, daß es mit dem einheitlichen Cha- 
rakter des prächtigen Platzes durch die gerissene Lücke für mindestens 
zwei bis drei Jahrzehnte vorbei gewesen sei. Unter diesen Umständen 
kann man es meiner Überzeugung nach dem Magistrat nicht zum 
Vorwurf machen, wenn er bei Erteilung der Konzession für den 
Tunnelbau die Bedingung stellte, daß die beiden, übrigens kraft- 
strotzenden Lindenbäume erhalten bleiben, und dies umsoweniger, 
als die etwa 10000 Mk., nach neueren Mitteilungen sogar 15000 Mk., 
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betragenden Kosten in diesem Falle nicht aus den Taschen der 
Steuerzahler, sondern aus dem Säckel der Gesellschaft für den 
Bau elektrischer Hoch- und Untergrundbahnen bestritten werden 
mußten. Es handelt sich hier um ein Tochterunternehmen der 
bekannten Elektrizitäts- Gesellschaft von Siemens & Halske, die Jahr 
für Jabr in der Lage ist, ihren Aktionären glänzende Dividenden zu 
zahlen, welche auch durch die Verpflanzungskosten menschlicher 
Voraussicht nach keinerlei Schmälerung erfahren dürften. 


Neue Pflanzen. 


Neue englische Pelargonien. 
Von C. Faiß, Feuerbach-Stuttgart. 
(Hierzu die Farbentafel.) 


Seit einer längeren Reihe von Jahren habe ich die Kultur 
und Züchtung der englischen Pelargonien als einen Haupt- 
zweig meines Geschäfts aufgenommen, so daß heute fünf 
größere Gewächshäuser ausschließlich dieser Kultur gewidmet 
sind. Von Anfang au war mein Hauptaugenmerk darauf 
gerichtet, in völliger Übereinstimmung mit meinem Freunde 
Bürger in Halberstadt, reine, hervorragende Grundfarben mit 
scharf ausgeprägter Zeichnung zu züchten. Ich habe die 
Erfahrung gemacht, daß solche scharf ausgeprägten Farben 
vom Publikum immer bevorzugt und in erster Linie gekauft 
werden. An erster Stelle stehen hierbei die Sorten, welche 
die reine Odierklasse repräsentieren, wie wir solche in den 
drei Sorten Uhland, Goethe, Schiller vor uns haben. Obgleich 
ich das Ideal einer schönen Pelargonie in dieser reinen 
Odierklasse erblicke, bekommen wir hin und wieder auch 
prächtige Sachen der Diadematumklasse, welche, was Schönheit 
der Farbe, edlen Bau der Blumen und starke Nachfrage des 
Publikums anbetrifft, neben erstere gestellt werden können. 
Diesen Typ repräsentiert die Sorte Hauff, welche gleichfalls 
auf unserer Tafel dargestellt ist. Neben dieser strengen 
Farbenauswahl spielt allerdings der Wuchs der einzelnen 
Sorten eine mindestens ebenso große Rolle. 

Während ich früher für die reine Bürger’sche Zwerg- 
rasse begeistert war und es heute noch bin, haben mich doch 
praktische Erwägungen dahin gebracht, neben diesen reinen 
Zwergsorten auch noch stärker wachsende, halbhohe Sorten 
zu züchten. Auch in Bezug auf Wuchs erblicke ich das 
Ideal in der Zwergform schon deshalb, weil sie an den Züchter 
die höchsten Anforderungen stellt, und jeder Gärtner, welcher 
sich mit Züchtungen überhaupt befaßt, wird mir hierin recht 
geben. Aber neben dieser idealen Zwergform verlangt das 
Publikum, und infolgedessen auch ein großer Teil der Gärtner, 
stark wachsende Sorten mit halbhohem Wuchs, welche in 
verhältnismäßig kurzer Zeit zu ansehnlichen Pflanzen heran- 
wachsen und, wie der landläufige Ausdruck lautet, „etwas 
vorstellen“. Solche starkwachsenden Sorten mit kräftigem, halb- 
hohem Wuchs repräsentieren nun die vier auf der Tafel vor- 
geführten Sorten mit den deutschen Dichternamen. 


Ich bemerke dabei ausdrücklich, daß ich bei der Aus- 
wahl und Namenbenennung neuer Sorten nie allein handle, 
sondern immer vorher das Urteil sachverständiger Kollegen 
einhole. Es bietet dieses Verfahren die Gewähr, daß nur 
wirklich gute, allen Anforderungen genügende Sorten in den 
Handel kommen. 

Hauf. Blumen und Dolden sehr groß, stark gewellt, 
edler Bau, Grundfarbe hellpurpurrosa mit weißen Streifen. 
An den oberen Blumenblättern zwei große, karobenbraune, 
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zinnoberrot umsäumte Flecken. Wuchs sehr kräftig, überaus 
reichblühend.. Ganz hervorragend Sorte. Züchtung 1906. 

Uhland. Blumen groß, rund. Grundfarbe anilin- bis 
fuchsinrot mit fünf gleichmäßig großen, scharf abgegrenzten, 
violettschwarzen Flecken. Ganz eigenartig. Reine Odierrasse. 
Wuchs mittelhoch, sehr kräftig. Züchtung 1906. 

Goelhe. Blumen groß, rund, leicht gewellt. Grundfarbe 
dunkelpurpurkarmin mit fünf gleichmäßig großen, scharf abge- 
grenzten, schwarzen Flecken. Reine Odierrasse. Wuchs mittel- 
hoch, sehr kräftig. Reichblühend. Züchtung 1906. 

Schiller. Diese Sorte gab ich erst im Schillerjahr 1905 
in den Handel, obgleich sie schon im Jahr 1902 unter etwa 
1500 Sämlingen aufs vorteilhafteste auffiel. Es ist dies eine 
ganz hervorragende, reich- und frühblühende Sorte. Blumen 
leuchtend flammrot mit fünf scharf abgegrenzten schwarzen 
Flecken. Wuchs sehr kräftig halbhoch, gut remontierend. 
Wird eine Marktsorte allerersten Ranges werden. 

Sämtliche vier Sorten haben einen kräftigen, halbhohen 
Wuchs, leuchtende, reine Farben, wachsen gern aus Steck- 
lingen und dürften für den Handels- und Marktgärtner sehr 
nutzbringend werden. 


Bücherschau. 


Schelle, E., Handbuch der Kakteenkunde. Kurze Beschreibung 
der meisten gegenwärtig im Handel befindlichen Kakteen, nebst 
Angabe zu deren Pflege. Mit 200 Abbildungen. Verlag von 
Eugen Ulmer, Stuttgart. Preis 4,50 Mk. 

Seit dem Försterschen Handbuche der Kakteenkunde, dessen 
Erscheinen gewissermaßen in die Hochkonjunktur der Kakteenlieb- 
haberei fiel, das aber trotzdem erst Jahrzehnte später eine zweite 
Auflage erlebte, die keine Verbreitung erlangt hat, sind eine ziem- 
lich beträchtliche Anzahl Spezialwerke 
über Kakteen und sonstige Fettpflanzen 
erschienen. Von der kleinsten Broschüre 
bs zur Schumannschen Gesamtbe- 
schreibung der Kakteen, die uns wenig- 
stens für Wissenschaft und Praxis eine 
einheitliche Nomenklatur gebracht hat, 
kann man entschieden nicht behaupten, 
daß irgend einer der verschiedenen 
Verleger, welche diese Kakteenwerke 
herausbrachten, Freude daran erlebt 
hätte; sie haben alle, wie man zu sagen 
pflegt, bei diesen Publikationen Haare 
lassen müssen, trotzdem seit etwa zwei 
- Jahrzehnten die Liebe zu diesen stachligen 
und saftstrotzenden Pflanzen wieder im 
Wachsen begriffen ist und die begeistert- 
sten der Liebhaber in einem Verein Zu- 
sammenschluß fanden. der. wie ja so 
ziemlich jeder Verein, sogar sein eigenes 
Organ hat; in diesem Falle ist es ein 
monatlich einmal erscheinendes Blätt- 
chen kleinsten Formates. Selbstverständ- 
lich ist die Kakteenliebhaberei auch in 
weiteren Kreisen außerhalb dieses Ver- 
eins verbreitet, doch handelt es sich 
hier meist um Leute, welche sie erstens 
nicht auf wissenschaftlicher Grundlage 
betreiben, und denen es zweitens ge- 
nügt, zu wissen, daß die dicke Pflanze, 
die sie im Fenster pflegen, ein Kaktus 
ist, die also nicht das geringste Bedürf- 
nis haben, sich nach irgend welcher 
Fachliteratur umzusehen, höchstens nur 


Winterbild aus den Alpen. Gefrorener Wasserfall. 


Von Eug. Jos. Peters, Graz, für die „Gartenwelt‘‘ photogr. 
aufgenommen. 


das lesen, was ihnen kostenlos ins Haus geflogen kommt. .So ist 
es auch heute noch um die Verbreitung der Spezialliteratur schlecht 
bestellt, wozu noch der Umstand kommt, daß die Zunftgelehrten nicht 
lesen und kaufen wollen, was von einem Gärtner geschrieben ist, und 
daß umgekehrt der Gärtner nur selten liest, was der Wissenschaftler 
geschrieben bat. Dies hat das Erscheinen von zahlreichen Werken 
zur Folge gehabt, die weder wissenschaftlich noch populär sind, sondern 
die Mitte zwischen beiden Extremen halten. 

Ein solches Buch ist auch das kürzlich erschienene von Schelle. 
Es sei aber gleich bemerkt, daß es eine sehr fleissige, auf sorg- 
fältigen Studien und Beobachtungen beruhende Arbeit darstellt; ich 
möchte es den „kleinen Schumann“ nennen. Es ist fast '/, billiger 
als das Schumann sche Handbuch und bringt Beschreibungen aller im 
Handel befindlichen Arten und Abarten, auch einer Anzahl solcher, 
die man noch vergeblich in den Kulturen der Spezialisten sucht. 
Selbstverständlich sind diese Beschreibungen nicht entfernt so ein- 
gehend und auch nicht so wissenschaftlich wie im Schumann’schen 
Werke, dessen Nomenklatur sich Schelle angeschlossen hat, was in 
Rücksicht auf einheitliche Benennung, die auf Schumannscher Grund- 
lage durchaus anzustreben ist, dankbar anerkannt werden muß. Für 
den gebildeten Liebhaber sind die Schelle’schen Bestimmungstabellen 
von Wichtigkeit, wie sie auch demjenigen, der einigen Scharfsinn 
und die notwendigen botanischen Kenntnisse besitzt, die Möglichkeit 
bieten, zweifelhafte Spezies mit einiger Sicherheit zu bestimmen. Im 
ersten, dem allgemeinen Teil, geht Schelle auch in verschiedenen Kapiteln 
auf die Heimat der Kakteen, auf ihren Körperbau und schließlich 
auch auf die Kultur und die Schädlinge ein. Die von Schelle gegebenen 
Kulturanleitungen werden dem Anfänger wichtige Fingerzeige sein; 
erwünscht wäre es aber gewesen, wenn Verfasser der Beschreibung 
einer jeden Gattung und der ihr angehörenden Arten und Varietäten 
ein kurzes Kapitel vorausgesetzt hätte, in welchem er die speziellen 
Ansprüche der Gattung und ihrer Vertreter in bezug auf Vermehrung 
und Kultur, wenn auch nur in wenigen Worten, charakterisiert hätte. 

Gegen den Textteil steht die illustrative Ausstattung des Buches 
leider sehr zurück; es ist bedauerlich, daß sich der Verleger nicht 
dazu entschließen konnte, das Buch mit 
Originalabbildungen auszustatten; wenn 
man auf Erfolg rechnen will, so muß man 
Gutes bieten. Die 200 Abbildungen, die 
zum Teil auch das vor langen Jahren im 
gleichen Verlag erschienene minder- 
wortige Daul’sche Kakteenbuch verun- 
zieren, stehen, ganz vereinzelte Aus- 
nahmen abgerechnet, nicht auf der Höhe 
der gegenwärtigen Illustationstechnik; 
zum größten Teil sind sie, wie man zu 
sagen pflegt, unter aller Kanone, nichts 
mehr und nichts weniger als Lücken- 
büßer, die wahrlich nicht die Drucker- 
schwärze wert sind. Eine Ausnahme 
machen wenige gute Autotypien, die dem 
Kataloge von Frantz De Laet, Contich 
(Belgien) entnommen sind. Alle übrigen 
sind die bekannten Holzschnitte aus den 
Katalogen Erfurter Handelsgärtner, die 
auf ihrer ewigen Reise durch alle mög- 
lichen minderwertigen Zeitschriften und 
durch Dutzende von Fachwerken ge- 
kommen sind, ohne dadurch besser ge- 
worden zu sein. 

Abgesehen hiervon kann ich die 
vorliegende Schrift, deren Verfasser zu 
den langjährigen Mitarbeitern der „Garten- 
welt“ gehört, nicht nur dem angehenden, 
sondern auch dem fortgeschrittenen Lieb- 
haber, der tiefer in das Gebiet der 
Kakteenkunde einzudringen bestrebt ist, 
nur bestens empfehlen. M. H. 


Thalackers Kalender für den deutschen Gartenbau. 1907. 
Zwei Bände zum Preise von 1,50 und 2,50 Mk. Der erste Band ist 
ein Taschenbuch mit '/, Seite weißem Papier pro Tag und mit prak- 
tischen Mitteilungen über Post- und Eisenbalınverkehr, stark beschwert 
durch 150 Inseratseiten. Der zweite Band enthält ein vollständiges, 
nach Landesteilen geordnetes Verzeichnis der deutschen Handelsgärtner. 


Aus den Vereinen. 

— Der Verein deutscher Gartenkünstler veranstaltet eine 
zweite Wanderversammlung anläßlich der HI. Internationalen Garten- 
bauausstellung in Dresden vom 4. bis 6. Mai d. J. Wir sind heute 
schon in der Lage, das von einem überaus rührigen Lokalkomitee 
aufgestellte vorläufige Programm auszugsweise wiederzugeben. 

Sonnabend, den 4. Mai, abends: Begrüßung der ankommenden 
auswärtigen Mitglieder im Restaurant „Drei Raben“, Marienstraße. 
Sonntag, den 5. Mai, früh 9 Uhr: Besichtigung der Ausstellung 
(Vorzugs-Eintrittspreise sind unseren Mitgliedern seitens der Aus- 
stellungsleitung bewilligt). 1 Uhr: Treffpunkt im Hauptrestaurant, 
Rundgang durch den großen Garten. '/,3 Uhr: Mittagessen am 
Karolasee. Nachmittags: Fortsetzung der Besichtigungen. Abends: 
Versammlung und Nachsitzung im Restaurant „Drei Raben“. Montag, 
den 6. Mai, 9 Uhr: Ausstellung. Um 12 Uhr: Mittagessen auf der 
Brühlschen Terrasse, 2,30 Uhr: Abfahrt per Dampfer nach Pillnitz 
(Besichtigung des Schloßgartens mit seinen prachtvollen, seltenen 
Koniferen, Aufstieg nach dem Porsberge). 6 bezw. 8 Uhr: Rückfahrt. 
Für den 6. und 7. Mai ist seitens mehrerer Mitglieder ein Ausflug 
in die sächs. Schweiz geplant. 

Alle Auskünfte über die Versammlung, Besichtigungen und Aus- 
flüge erteilt bereitwilligst die Geschäftsstelle des Vereins, Berlin SW 47, 
Katzbachstraße 15. er ne 


Heiteres. 

Herr H. Einbrodt. Inhaber eines Blumengeschäftes in Lodz 
(ruß. Polen), veröffentlicht in einem Offertenblatt folgende schwarz- 
umrandete „Danksagung“: „Dem Binder Richard Nowack aus Aurat 
in Schlesien sei gedankt für sein Durchbrennen bci Nacht und Nebel“. 
Wir geben dieser Danksagung hiermit weitere Verbreitung. auch auf 
die Gefahr hin, dal dem „Heldenbinder“ von Lodz damit wenig 
gedient ist. Wenn man jedem Kontraktbrüchigen für die Folge eine 
ähnliche Danksagung mit auf den Weg gibt, so dürften die Kontrakt- 
brüche bald der Vergangenheit angehören. 


Lohnbewegung. 


Eidelstedt. Eine Lohnbewegung wird seitens der Baumschulen- 
arbeiter vorbereitet, welche für die diesjährige Saison die Forderung 
der Erhöhung des Stundenlohns von 30 auf 35 Pf. geltend machen 
werden. An diesen Vorbereitungen sind zunächst in der Hauptsache 
nur die Gemeinden Eidelstedt, Halstenbek, Rellingen und Thesdorf 
beteiligt, wo sich der Hauptsitz der Baumschulen-Industrie befindet; 
es wird sich aber die Bewegung voraussichtlich auch auf andere Teile 
des Kreises ausdehnen, wie Elmshorn, Wedel usw. Da die Forderung 
als eine maßvolle zu bezeichnen ist, sind die Arbeitgeber dem Ver- 
nehmen nach einem Entgegenkommen richt abgeneigt, so daß wohl 
ein Ausstand vermieden wird. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Für die Fränkische Jubiläums-Gartenbau-Ausstellung, die 
vom 19. bis 23. April ds. J. in Würzburg durch den Fräukischen 
Gartenbau-Verein veranstaltet wird, ist auf den Bayer. Staatseisen- 
bahnen die frachtfreie Rückbeförderung der Ausstellungsgegenstände 
unter den für Ausstellungsgüter üblichen Bedingungen gewährt worden. 
Die Ausstellung erfreut sich nach den schon jetzt vorliegenden 
größeren Anmeldungen einer starken Beteiligung und wird ınfolge 
der gartenarchitektonischen Ausgestaltung sowohl auf Fachkreise wie 
auf das größere Publikum bedeutende Anziehungskraft ausüben. Die 
Anmeldefrist läuft Mitte Februar ab; Anmeldungen sind unter An- 
gabe des benötigten Raumes und etwaiger besonderer Wünsche an 
die Ausstellungskommission z. Hd. des Herrn Stadtpark-Inspektors 
Sturm in Würzburg zu richten. 


Berlin SW. 11, Hedemannstr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. 
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Tagesgeschichte. 


Loschwitz - Dresden. Die Gemeinde, deren idyllische Lage 
am Elbstrome fast weltbekannt ist, hatte wegen der Bebauung von 
etlichen neueren Straßen Bebauungspläne an das Ministerium des 
Innern zur Genehmigung eingereicht. Dieses hat die Pläne aber 
zurückgegeben mit dem Bemerken, daß es die fortschreitende Be- 
bauung in Loschwitz nicht für ersprießlich halte, da dadurch der 
landschaftliche Reiz des Ortes schwinde. Freilich sei das Ministerium 
auch nicht in der Lage, einen weiteren Zwang auszuüben, müsse es 
vielmehr der Gemeinde überlassen, die betreffenden Bauvorrschriften 
abzuändern. Der Gemeinderat von Loschwitz hat daraufhin beschlossen, 
bei Einfamilienhäusern in Zukunft 1000 qm und bei Zweifamilien- 
häusern 1500 qm Grundfläche zu verlangen, statt wie bisher 800 
bzw. 1200 qm. Die Fläche darf ferner nur zu einem Viertel, statt 
wie bisher zu einem Drittel, bebaut werden. 

Mannheim. An Stelle des kürzlich verstorbenen Geh. Hofrats 
Pfitzer wurde Herrn Hofrat Dr. Klein, der den Lehrstuhl für Botanik 
an der Karlsruher Hochschule inne hat, die Leitung der wissen- 
schaftlichen Abteilung in der Gartenbau-Ausstellung übertragen. 

Ratibor. Der hiesige Gartenbauverein kann in diesem Jahre 
sein 50 jähriges Jubiläum feiern. Der 8. Februar war der Tag. an 
welchem vor fünfzig Jahren der Verein seine erste ordentliche 
Sitzung abhielt. Zur Feier dieses Tages veranstaltete er am Vor- 
abend im Vereinslokal eine Zusammenkunft. Eine weitere Veranstaltung 
zur Feier des Jubiläums ist für den Sommer in Aussicht genommen. 

Schweidnitz. In der letzten Sitzung des hiesigen Gartenbau- 
vereins erklärte der königl. Gartenbaudirektor Göschke aus Proskau. 
daß die Regierung von einer Verlegung des pomologischen Institutes 
in Proskau Abstand genommen habe. Das Institut sollte bekanntlich 
nach Liegnitz verlegt werden, man habe sich aber entschlossen, es 
in Proskau zu belassen, durch Ankauf von Terrain — etwa ?Z ha — 
zu vergrößern und durch Neubauten auf eine der Neuzeit ent- 
sprechende Höhe zu bringen. 

Stadtilm i. Th. In der Nähe der Stadt hat vor kurzem eine 
Jabrhunderte alte historische Eiche von gewaltigem Umfange gefällt 
werden müssen, die dem Absterben nahe war. Die Eiche, welche 
die „Heiratseiche“ genannt wurde, diente, wie wir der „Schles. Ztg.“ 
entnehmen, früher einem merkwürdigen Zweck; sie vertrat bei den 
Bewohnern der Umgegend die Stelle der heutigen Heiratsvermittelungs- 
bureaus. Wenn ein Junggeselle oder eine Jungfrau heiraten wollte, 
so setzten sie nicht, wie heutzutage, eine Annonce in die Zeitung, 
sondern sie schrieben ihren Wunsch auf einen Zettel und befestigten 
diesen, ohne Namensunterschrift an den Stamm des Baumes. Wurde 
der Zettel von einer in Betracht kommenden Person gelesen, so 
schrieb diese die Antwort und gab die Zeit an, zu der man sich zu 
persönlicher Ausprache an der Eiche treffen wollte. Dieser ebenso 
eigenartige, wie nicht unpraktische Brauch hat häufig, wie jetzt 
noch Ehepaare bezeugen, zu Heiraten geführt. 


Personal-Nachrichten. 


Boos, Franz, Kunstgärtner in Speyer, erhielt vom Großherzug 
von Baden eine goldene Busennadel mit Namenszug und Krone. 

Kähler, Jonathan, seit mehreren Jahren Hofgartendirektor in 
Schwerin, vordem langjähriger Leiter der Tempelhofer Baumschulen 
bei Berlin, hat zum 1. Juli seine vom Großherzog genehmigte 
Pensionierung beantragt. 

Kiel, Walter, z. Z. Techniker bei der städtischen Gartenver- 
waltung in Posen, gibt diese Stelle am 1. April auf, um in die 
unter künstlerischer Leitung von Prof. Schultze-Naumburg stehenden 
Saalecker Werkstätten einzutreten. 

Lenz, August, Privatier, früherer Handelsgärtner in Danzig, 
feierte am 8, d. M. seine goldene Hochzeit. Der allgemein beliebte, 
geistig regsame Jubilar, einer der Mitbegründer des Danziger Garten- 
bauvereins, ist leider seit siebenzehn Jahren durch schweres körper- 
liches Leiden an Bett und Krankenstuhl gefesselt. 

Schadendorf, Gärtner in Altona, erhielt das Allgemeine 
Ehrenzeichen. 
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Pflanzendüngung. 


Gründüngung im Betriebe der Gartenbauwirtschaft. 
Von Carl Pfeiffer, Großh. Fachlehrer, Oppenheim a. Rh. 
(Hierzu sechs Abbildungen.) 


Wenn ich heute in dieser Zeitschrift unter obiger Über- 
schrift über den Wert der Gründüngung schreibe, so ge- 
schieht dies auf Grund von Wahrnehmungen, die mir gezeigt 
haben, daß man über den Wert und das Wesen der Grün- 
düngung im obigen Sinne noch recht im Unklaren ist. Ich 
nehme deshalb gern Anlaß zu einigen Aufklärungen, weil ich 
als erster zu den obigen Versuchen und nach langjährigen, prak- 
tischen Erfahrungen manchem Anhänger dieser Kulturmethode 
einige Fingerzeige werde geben können. Andererseits aber 
glaube ich in der Lage zu sein, dort, wo die Grün- 
düngung gar nicht hingehört und unwirtschaftlich sein würde, 
vor Enttäuschungen zu warnen, und die daraus entspringenden, 
allgemein werdenden ungünsti- 
gen Urteile von der nützlichen 
Seite der Gründüngungsfrage 
fern zu halten. Von größtem 
Nachteil für die richtige Auf- 
fassung über den Nutzen dieser 
äußerst dankbaren Kulturver- 
besserungsmethode und deren 
Ausbreitung in Kulturen, wo sie 
hingehört, sind wohl die zahl- 
reichen Publikationen aus un- 
berufener Feder, die meist aus 
Kombinationen, also nicht aus 
persönlichen Erfahrungen, ent- 
standen sind. Ich möchte hier 
auch auf meine Mitteilungen 
in No. 33, Jahrgang IX vom 
13. Mai 1905 dieser Zeitschrift, 
auf den Kongreßbericht der 
„Gartenwelt‘“ 1904 und die 
verschiedenen Publikationen in 
der „Deutschen landwirtschaft- 
lichen Presse“, sowie in anderen 
Organen verweisen. In nachfol- 
gendem will ich nun mit mög- 
lichster Klarheit erörtern, wo 
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Gründüngung hingehört und wo nicht, und wie weit die Grün- 
düngung für den gärtnerischen Betrieb verwendbar ist. 


1. Gemüsebau. 

Der gärtnerische oder Feingemüsebau, wie er meist in 
der Nähe großer Städte, in Handelsgärtnereien der Provinzial- 
städte und in vornehmen Herrschaftsgärten der Stadt betrieben 
wird, fordert eine intensive Ausnutzung des Geländes durch 
fortgesetzte, geschickte Neuanpflanzungen von Gemüsen, um 
die Rentabilität des meist kleinen Grundstückes äußerst günstig 
zu gestalten. In solchen Betrieben schaltet die Gründüngung 
aus wirtschaftlichen Gründen ohne weiteres aus, Hier muß, 
was der Boden an Nährkraft braucht, durch Stallmist, Mineral- 
dünger und flüssige Düngung ersetzt werden. Die Boden- 
gare und die Vermeidung einer Erschöpfung des Bodens 
kann man durch geschickte Fruchtfolge erreichen, da bekannt- 
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lich nicht alle Gemüse die gleichen Ansprüche an den Boden 
stellen. 

Anders verhält sich die Sache in Gemüsepflanzungen, 
die auf großen Gütern, wo große Flächen zur Verfügung 
stehen, mit dem Obstbau verbunden werden. Da ist die 
Gründüngungswirtschaft von hervorragenden Vorzügen, wie 
auch in Obstbaubetrieben, in denen der Gemüsebau nur neben- 
bei gehandhabt wird, um eventuell noch 
einige Nebeneinnahmen zu erzielen. End- 
lich läßt sich im rein landwirtschaft- 
lichen Großgemüsebau durch Ausnutzung 
der Zeit noch ganz gut eine Gründüngung 
einschieben, in Gestalt des sogenannten 
Zwischenfruchtbaues. Je teurer also das 
betreffende Land und je kleiner die Fläche 
ist, desto mehr schließt es bei Gemüse- 
bau die Gründängung aus. 

2. Obstbau. 

Nach meinen langjährigen Erfahrungen 
ist die Gründüngung für den intensiven 
Obstbau von hervorragender Bedeutung, 
und zwar in erster Linie für jene Obst- 
züchter, die sich den Niederstamm (Busch- 
baum) zur Hauptform gewählt haben. 
Solche Pflanzungen lassen bei richtiger 
Sortenwahl (was wohl selbstverständlich 
ist, aber doch noch zu wenig beachtet 
wird) auf Unterkulturen, insbesondere 
alljährlich wiederkehrende, verzichten. 
Durch die Anwendung der Gründüngung 
aber wird eine Bodenbeschaffenheit er- 
zielt, die dem Baume jene Lebens- 
bedingungen schafft, welche er braucht, 
um zu den erhofften alljährlichen Er- 
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trägen zu gelangen. Und tatsächlich kann 
durch den alljährlichen Gründüngungs- 
anbau eine regelmäßige Tragbarkeit er- 
zielt werden, selbstredend aber auch nur 
dann, wenn es an den wichtigsten Nähr- 
stoffen, die beide, der Obstbaum wie 
die Gründüngungspflanze, reichlich be- 
nötigen, nicht mangelt. Wenn Erträg- 
nisse von 1 Ztr und darüber pro Busch- 
baum alljährlich erzielt werden, lohnt 
es tatsächlich, dem Obstbaume ganz allein 
das Feld einzuräumen, wie es der Winzer 
mit der Rebe ja längst tut. Den Beweis 
für die Richtigkeit meiner Auffassung er- 
hielt ich aus folgender Beobachtung: 
Vier Jahre nacheinander erhielt ein Busch- 
baumfeld Gründüngung und brachte zu- 
nehmende, regelmäßige Erträge. Eine 
Anpflanzung mit Weißkraut bewirkte, daß 
der Fruchtansatz im Jahre der Weißkraut- 
kultur ausblieb. Daraus geht hervor, daß 
der Baum die ihm vom Weißkraut noch 
bleibende Bodenkraft brauchte, um seine 
Früchte auszubilden, doch blieb ihm 
keine Kraft mehr, um Blütenorgane zu 
erzeugen. Natürlich handelt es sich hier 
um geringen Sandboden; Böden in hoher 
Kraft würden so rasche Antworten 
vielleicht nicht geben. Wichtig ist mir aber bei diesem Vor- 
gange die Beobachtung, daß meine Voraussetzung, die im 
Hochsommer untergebrachte Erbsengründüngung gebe einen 
großen Teil ihres Stickstoffes dem Baume gerade in einer 
Zeit, in der er des Stickstoffs, wenn auch nicht in abnormen 
Mengen, zur Bildung der Blütenknospen benötigt, dadurch be- 
stätigt wird. Bekannt ist uns, daß eine Stockung im Holztriebe, 
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welche die Sommerhitze bringt, zur Umbildung der Blatt- in 
Fruchtknospen erforderlich ist, daß aber ferner in dieser Periode 
keine lebhafte Streckung der Holztriebe vor sich geht, weil 
geleistete Arbeit auf Blütenbildung wirkt. Dabei ist uns be- 
kannt, daß ungenügend ernährte Blütenknospenansätze zu keiner 
Ernte führen. Der Fliederzüchter weiß genau, daß dem im Sommer 
frisch eingetopften Flieder nach der Biüitenbildungsperiode 
noch reichlich Dunggüsse verabfolgt werden müssen und zwar 
in Form stickstoffhaltiger Dünger, die den vollkommensten 
Aufbau der Blütenorgane bewirken. Ungenügend ausgebaute 
Blütenorgane geben in diesem Falle schwache Blütensträuße 
und haben an Obstbäumen meist sogenannte taube Blüten oder 
aber gar den Stillstand der zur Umwandlung bestimmten Holz- 
knospen im Holzknospenzustande zur Folge. Noch eine ganze 
Reihe von Beispielen ließen sich hier anführen, würden aber 
einen zu großen Raum beanspruchen. Auch die wohltätige 
Wirkung auf Wurzel- und Blattapparat ist hier nicht außer acht 
zu lassen. Kurz und gut, nirgends mehr als bei der intensiven 
Obstkultur als Nieder- 
stamm, wird sich die 
wohltuende Wirkung der 
Gründüngung bemerk- 
bar machen. Aber auch 
eine besondere Art der 
Niederstammkultur, die 
Formobstanlagen, zeigen 
sich für Gründüngung 
sehr dankbar; es kann 
hier damit namentlich 
in stallmistarmen Orten 
der beste Erfolg erzielt 
werden. Die Bedenken, 
die Gründüngung könne 
hier das Licht rauben, 
sind beseitigt durch den 
Umstand, daß man nied- 
rige Pflanzen wählen 
kann, andererseits aber 
läßt sich durch mein 
Verfahren, die Grün- 
düngungspflanze von 
Zeit zu Zeit niederzu- 
drücken, diesem Nach- 
teile erfolgreich ent- 
gegentreten. An der 
Hinterseite des Spaliers 
lasse man Erbsen und 
andere Gründüngungs- 
pflanzen so hoch werden 
als sie wollen, das gibt 
nur Vorzüge für die Ent- 
wickelung der Bäume, 
die in der Erhaltung 
einerfeuchterenLuftund 
dergl. zu suchen sind. 
Wo Zwischenkultur den 
Obstbau mit dem Ge- 
müsebau verbindet, läßt 
sich von vornherein ein 
großer Erfolg durch die 
Gründüngung erzielen. 
DasLandkannin Streifen 
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abwechselnd mit Gründüngung und Gemüse ein Jahr um das 
andere bebaut werden, bezw. man kann durch eine Einteilung 
in mehrere Felder dieser Abwechselung entsprechen. 

< Endlich sollte der Baumschulenbetrieb der Grün- 
düngung Tür und Tor öffnen, da durch nichts mehr als 
durch Gründüngung dem Bedürfnisse einer vorzüglichen, viel- 
verzweigten Wurzelbildung entsprochen wird, wie auch die 
Entwickelung der Bäume selbst stets eine vortreffliche ist. 
Bedenken, daß die Gründiingung zu hoch wird, werden durch 
den Umstand beseitigt, daß man sie beliebig niedertreten 
oder durch niedrige Pflanzen ausführen kann. Schon eine 
Vorbereitung abgewirtschafteter Baumschulfelder durch Grün- 
düngung in mehreren aufeinanderfolgenden Sommern führt zu 
guten Resultaten, wie auch Felder, die öfter in der Grün- 
düngungskultur stehen, eine solch weitgehende Erschöpfung 
gar nicht erfahren. Ferner sollten Baumschulen, die Flieder- 
großanzucht zu Treibzwecken betreiben, den Versuch einer 
Gründüngung in den Feldern nicht scheuen, die Resultate 
werden entschieden vor- 
treffliche sein. Insbe- 
sondere wird dem mehr 
großangelegtenlandwirt- 
schaftlichen Obstbau in 
der Gründüngung ein 
gutes Hilfsmittel ge- 
geben, dessen weite Ver- 
breitung nicht genug 
empfohlen werden kann. 
Auch in solchen Plan- 
tagen, die den Feldbau 
forcieren, kann die Grün- 
düngung als Vor- oder 
Zwischenfrucht von ganz 
bedeutendem Einflusse 
sein. 

Den Spargelkul- 
turen wird für die Zu- 
kunft in viehlosen Be- 
trieben, bezw. da, wo 
Stallmist schwer zu er- 
halten ist, in der Grün- 
düngung ein ausgezeich- 
netes Hilfsmittel gegeben 
werden. Selbst da, wo 
Spargel als Zwischen- 
kulturen in Obstpflan- 
zungen vorhanden sind, 
läßt sich durch Grün- 
düngung ganz vortreff- 
lich wirtschaften. Auch 
der Geschmack des Spar- 
gels aus Gründüngungs- 
kulturen ist ein ganz vor- 
trefflicher, und sind be- 
sonders die kostbaren 
Sorten von hervorragen- 
dem Aroma. 

Nun noch in kurzen 
Zügen etwas über die 
Wirkung der Grün- 
düngung ‚insbesondere 
in Obstkulturen. 
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Zuerst müssen wir uns zu der Frage entscheiden, ob in 
allen Böden Gründüngung von großem Nutzen, und ob sie in 
allen Böden notwendig ist. Der Nutzen ist natürlich in 
leichten, wie in schweren Böden ein großer, obschon in vor- 
züglichen Böden in anderer Weise, also in gewissen Zeit- 
räumen Gründüngung zu geben sein wird. In schweren Böden, 
bei denen von verschiedenen landwirtschaftlichen Autoritäten 
bisher eine Gründüngung für ungeeignet erachtet wurde, 
wirkt sie ebenfalls sehr gut, wenngleich die Erfolge in so 
deutlichen Antworten wie auf mittleren und leichten Böden 
nicht zutage treten. Das ist auch begreiflich, da in den 
schweren, kalten Böden schon die Gründüngungs- 
pflanze nicht die ihr zusagenden Lebensbedingungen 
findet; auch der Verwesungsprozeß verläuft in 
solchen Bodenarten langsamer und ist nicht im- 
stande, mit seinen Endresultaten dieselben Erfolge 
zu geben, als das unter denkbar günstigeren 
Bedingungen dort geschieht, wo die Wirkung von 
Luft und Wärme nicht eingeschränkt wird, was 
das Leben im Boden begünstigt. Natürlich soll 
man darum nicht ermüden, denn gerade schwerer 
Boden braucht die erwärmende Humusmasse, nnd 
auch ein solcher Boden wird von Jahr zu Jahr 
günstiger und milder, nachdem die lockernde Wir- 
kung der Grünmasse und der zerstörende Frost 
gemeinsam den Zerfall der festen Scholle be- 
wirkten. Dann aber, wenn erst durch Lockerung 
eine Zerklüftung dieser schweren Bodenmasse, 
oft mergeligen Ursprungs, erfolgt ist, dann gibt sie 
aus ihrem Urvorrat an Mineralien ab, was dem 
Obstbaume von großem Nutzen ist, und es reihen 
sich auch die Erfolge der vorangegangenen, ziel- 
bewußten Mühe an. Die vielfach von unkundiger 
Seite erhobene Befürchtung, daß die Bodenfeuchtig- 
keit durch die Gründüngung sich zuungunsten 
der Baumentwickelung verringere, trifft nicht zu, 
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wenn es sich um eine Vollgründüngung handelt, wie sie der 
intensive Obstbau fordert. Natürlich werden Gründüngungen, 
auf Stoppeln oder nach Frühkartoffeln gebracht, oft einen solchen 
Nachteil erkennen lassen, wenn das Jahr trocken ist, da 
durch solche Vorfrüchte dem Boden viel Wasser entzogen 
worden ist. 

So z. B. habe ich 'im vergangenen Jahre, nach den 
vorangegangenen Trockenjahren, eine Buschobstpflanzung von 
1200 Stück Apfelbuschbäumen zur Ausführung gebracht. 
Die Pflanzung erfolgte im Frühjahr. Die Bestellung wurde 
auf der einen Hälfte mit Kartoffeln, der anderen Hälfte mit 
Gründüngung (Erbse) vorgenommen. Nach der Erbse einer- 
seits und der Kartoffel andererseits erfolgte eine neue Einsaat. 
Die Bäume nun, welche in dem Teile der doppelten Grün- 
düngung standen, haben sehr schönes Laub erzeugt und sind 
gut angewachsen, während von den anderen 600, die in 
Kartoffeln gestanden hatten, annähernd 200 Stück eingegangen 
und die übrigen schlecht angewachsen waren. Es wird das 
auch aus der Art der Bodenlage in diesen zwei Feldern be- 
greiflich, wie auch ohne Zweifel die reiche Blattmasse, stets 
viel Tau und bei Regen sehr viel Wasser bergend, den noch 
nicht angewachsenen Bäumen durch Erhaltung feuchter Luft 
etc. nützlich war. Dieses Beispiel widerlegt, neben einer 
von mir in gleicher Weise mit großem Erfolge ausgeführten 
Baumschulpflanzung, die Ansicht, daß in frischbepflanzten Baum- 
schulen oder Obstanlagen Gründüngung nicht zur Anwendung 
kommen dürfe. Durch Gründüngung werden von Jugend an 
die Wurzeln, selbst in Böden, die sonst eine flache Wurzelaus- 
breitung bedingen, in die günstigste Lage gebracht, so daß 
Bodenfeuchtigkeit und obere Bodengare lebhaftes Wachstum 
bedingen. 

Nun noch einige Worte über die Wirkung der Grün- 
düngung im einzelnen. 

1. Auf den Wurzelkörper des Obstbaumes. Wie 
ich vorher schon sagte, übt die Gründüngung einen sehr 
wesentlichen Einfluß auf die Lage der Baumwurzeln aus und 
bewirkt, daß in Böden, die zu ungünstiger, also flacher Aus- 
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breitung der Wurzeln, selbst bei Tiefwurzlern, 
zwingen, sich die Lage in weitgehendstem Maße 
günstig gestaltet. Nach meinen Beobachtungen 2% 
tritt dieser günstige Einfluß schon nach kurzer a7 
Zeit ein und steht natürlich in Verbindung mit der LEE 
sehr günstigen Lebenstätigkeit des Bodens, welche 11 | 
die Wachstumsenergie der Wurzeln fördert. i i 

Diese günstige Wirkung erzielen wir durch fort- \ 
gesetzten Gründüngungspflanzenbau, eine Maß- 
nahme, die besonders auf minder gutem Boden, | I I, fF Fi | 
mittlerem und leichtem Boden ganz vortreffliche | ff Ph | u; i fs Ayr 
Antworten zu geben vermag. Kurz und gut, die | w ad Nm 7 il I ul LA akii 
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Wurzel der Grünpflanze wird zum Führer und 
zur Stütze der Baumwurzel, wobei natürlich auch 
noch zu bemerken ist, daß durch die Wurzeln 
der Stickstoffsammler nicht weniger als die Hälfte 
des gesammelten Gesamtstickstoffes der Grün- 
düngungspflanze in den Boden festgelegt und so von 
den jungen Baumwurzeln gierig aufgenommen wird. 
Die durch das Verwesen der Erbsenwurzeln ge- 
schaffenen Kanäle erleichtern ferner das Eindringen, 
sie sind andererseits auch die Leitungskanäle für den 
das Wurzelleben äußerst günstig beeinflussenden 
Sauerstoff. Also auch die Bodenlüftung ist ein 
wichtiger Faktor, meines Erachtens einer der 
wichtigsten, im gesamten Obstbaumleben. Natür- 
lich äußern sich diese günstigen Erscheinungen 
auch wieder auf jenen Obstanlagen rascher und 
glücklicher, die nicht auf kalten Böden stehen, 
da diese die notwendigen Prozesse in so raschem 
Verlaufe nicht zulassen. Aus diesen günstigen 
Lebensbedingungen der Wurzeln heraus sprießt BEN a i 
natürlich auch kräftigeres Leben der oberirdischen 
Teile und so kommt es, daß eine solche Boden- 
pflege auch eine gute Entwickelung der Holz- 


Oben: Links Spalier mit niedergedrücktem Senf, rechts vierjährige 
Pyramiden, Senf schon untergegraben. Unten: Abwechselnd Grün- 
düngung und Gemüsebau. Originalaufnshmen für die „Gartenwelt“. 


triebe im Gefolge hat. Nicht 
zu verkennen ist auch der Wert 
einer Verlegung der Bodengare 
in tiefere Schichten. 

2. Bei der Bildung der 
Holztriebe bewirkenauch die 
äußeren Einflüsse der Grün- 
düngung auf den Blattapparat 
günstige Leistungen. Das Blatt 
des in die Grünmasse eingehüill- 
ten Baumes ist saftreich, frisch 
und von enormer Größe, in Fär- 
bung und Haltung strotzend ge- 
sund, sowie von hoher Arbeits- 
fähigkeit. Ich erwähnte oben 
schon die günstige Wirkung 
reicher Tau- und Regennieder- 
schläge, wozu noch bemerkt 
werden kann, daß namentlich 
auf weichlaubige Apfelsorten 
die reiche Verdunstung der 

Gründüngungspflanzen zur 
Schaffung günstiger Lebensbe- 
dingungen des Blattes beiträgt. 

3. Auch bei der Frucht- 
bildung sehen wir, wie bei 
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der Laubproduktion, die ja auch mit dieser in enger Be- 
ziehung steht, die außerordentlich günstige Wirkung der 
Gründüngung. Größe und Gleichmässigkeit der Früchte sind 
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Adiantum neo-guineense. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘. 
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von bester Vollendung; Krüppelfrüchte kommen überhaupt 
nicht vor. 

4. Wird auch die Fruchtbarkeit, wie ich bereits 
sagte, durch die günstigere Gestaltung der Blütenknospen- 
bildung bedeutend gesteigert. 

Bedenken, die häufig gegen die Grün- 
düngung von solchen Leuten geäußert werden, 
die an allem etwas aussetzen, was sie nicht selbst 
gefunden haben, gibt es nicht, weder hinsichtlich 
der Schädlinge noch des Unterbringens. 

Alles in allem sollten wir bestrebt sein, 
größere Versuchskulturen mit diesem vortreff- 
lichen Kulturmittel auszuführen, denn bei der 
ganzen Obstkultur stehen folgende Kardinalpunkte 
oben an: 

a) Richtige Sorten, auch richtige Sorte für die ent- 
sprechende Baumform. 

b) Wurzelpflege, das allerwichtigste von allem, darin 
liegt schon das Gelingen. 

c) Richtige Blattpflege und Schädlingsbekämpfung. 

d) So mäßiger Schnitt als irgend möglich, mit 
Ausnahme wirklicher Formbäume. 

Kurz zusammengefaßt würde ich sagen: 
Bodenpflegeund Blattpflegesind dieKardinal- 
punkte für den rentablen Obstbau. 

Nun noch zur Frage der Gründüngungs- 
pflanzen einige Worte. Was sind nun Grün- 
düngungspflanzen? Gewöhnlich zählt man zu 
Gründüngungspflanzen nur die Stickstoffsammler, 
obschon das nicht das allein zutreffende ist. Stick- 
stoffsammler sind allerdings die bevorzugten Gründüngungs- 
pflanzen, weil sie den wertvollen l,uftstickstoff aufnehmen und 
den Wirtschaftsbetrieb um diesen wertvollen Dünger bereichern. 
Aber auch nicht immer besorgen sie diese wichtige Aufgabe 
sogleich bei ihrem ersten Anbau, da sie in manchem Boden 
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die mitwirkenden kleinen Lebewesen nicht antreffen und so 
in diesem Falle oft zu Anfang ihres Wachstums durch Stick- 
stoffgabe erst in lebhafteren Trieb gebracht werden müssen. 
Kurz und gut, in normalen Verhältnissen haben 
sie den großen Vorzug, den Boden an Stick- 
stoff zu bereichern. Außer diesen Stickstoff- 
sammlern lassen sich aber auch andere Pflanzen 
als Gründüngungspflanzen verwenden, wenn 
sich im Boden die zu ihrer Entfaltung er- 
forderlichen Nährstoffe vorfinden, damit sie 
kräftig genug werden, und so ihren Zweck, 
den Boden recht reich mit organischer Masse 
zu versehen, erfüllen können. Eine solche 
Pflanze ist der weiße Senf, der insbesondere 
als Stickstofferhalter nach Erbsen, da er ein 
gieriger Stickstofffresser ist, außerordentlich 
kräftig wird und den Stickstoff festlegt. Seine 
oft bis 2 m hoch werdenden Stengel sind 
ein vorzügliches Material zur Bodenlüftung. 
Welche Pflanzen nun angebaut werden sollen, 
muß aus den Verhältnissen des Bodens be- 
stimmt werden. So z. B. wird die sehr viel 
Kraut bildende Lupine als Stickstoffsammler 
in sehr kalkreichen Böden gar nicht in Frage 
kommen, während Erbsen dort vorzüglich ge- 
deihen usw. Es mag mir hier genügen, darauf 
hinzuweisen, daß bei Bereicherung des Bodens án 
Humus, ohne Rücksicht auf das Einfangen des Luftstick- 
stoffes, auch Pflanzen in Frage kommen können, die die Eigen- 
schaften des Stickstoffsammlers nicht besitzen, sich aber durch 
ganz enorme Grünmasseerzeugung auszeichnen. Natürlich darf 


Adiantum Moorei. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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nicht angenommen werden, daB auch die Stickstoffsammler 
ohne Düngung gedeihen. Kali und Phosphorsäure müssen 
ihnen in genügender Menge gereicht werden; Stickstoff in 
Form von Chilisalpeter als Kopfdüngung oft genug, wenn die 
junge Pflanze nicht recht wachsen will, weil sie die oben bereits 
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besprochenen Lebensbedingungen nicht angetroffen hat; sonst 
aber kann der Stickstoff gespart werden. Auf Böden, die noch 
nie Stickstoffsammler trugen, ist Bodenimpfung zu empfehlen. 
Diese geschieht durch Aufstreuen solcher Böden, die bereits 
Leguminosen trugen, oder durch Nitragin. 


Zwiebel- und Knollengewächse. 


Buntblätterige Caladien*). 

Von H. Nehrling, Florida. 

(Hierzu eine Abbildung.) 
II. 

Die Caladienzucht ist kaum fünfzig Jahre alt. Das 
Caladium war dem Altmeister der modernen Naturgeschichte, 


Pflanzenzüchters, Antoine Chantin in Paris. Es waren die 
Arten Caladium Chantinii, C. Baraquinii, C. Verschaffeltüi 
und das prächtige kleine C. Humboldtii (O. argyrites). Etwas 
später kamen noch hinzu C. Neumannii, C. argyrospilum, 
C. Brongniartis, C. Houlletii, C. hastatum, C. picturatum etc. 
Diese wurden teils von Lemaire beschrieben und in der 
„Illustration Horticole“ sowie in van Houttes „Flore des serres“ 
abgebildet. In Frankreich und Belgien erregten diese präch- 
tigen Kinder der Tropen Amerikas das allergrößte Aufsehen. 
Chantin tat das seinige, um ihnen die weiteste Verbreitung 
zu sichern. Zu diesem Zwecke reiste er im April des Jahres 
1858 nach London, um sie am 21. dieses M. in St. James Hall 
auszustellen. Dr. Lindley berichtete hierüber in „The Gardeners 
Chronicle“ (Jahrg. 1858 p. 314 und 317). Sie wurden sehr 


Der „Caladienkönig“ Adolph Lietze, ein geborener Berliner, in Petropolis bei Rio de Janeiro, unter seinen Lieblingen. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Linné, noch nicht bekannt, denn erst im Jahre 1789 wurde 
die erste Art, C. bicolor, in die Kultur eingeführt und unter 
dem Namen Arum bicolor beschrieben. Ventenat etablierte, 
auf diese Art gestützt, das Genus Caladium (1800) und be- 
richtet, daß es im Jahre 1767 von Commerson bei Rio de 
Janeiro entdeckt worden sei. Knuth beschrieb dann im Jahre 
1841 vier weitere Arten, Regel 1857 ebenfalls zwei neue 
Formen. Die eigentliche Caladium-Epoche fängt mit den von 
Baraquin und Petit im Dezember des Jahres 1857 nach 
Europa gebrachten und am Amazonenstrom bei Para gesammelten 
Knollen an. Diese kamen in die Hände eines tüchtigen 


*) Siehe auch No. 14 d. Jahrg. 


bewundert, doch sind die Beschreibungen nur ganz kurz ge- 
halten. Erst im nächsten Jahre tauchen sie wieder in „The 
Gardeners Chronicle“ auf, nachdem ein gewisser Schreiber 
(p. 602) Chantins Ehrenhaftigkeit in Zweifel gezogen. Darauf 
antwortet dann Louis van Houtte (p. 751) wie folgt: „Man 
sagt, daß C. Baraquinii identisch sei mit dem alten C. bicolor. 
Ich möchte darauf hinweisen, daß die Blaitstengel des letzteren 
grün, bei C. Baraquinis jedoch schwarz sind. Die Aderung 
der Blätter ist ebenfalls ganz verschieden — und dann, was 
für ein prachtvolles Rosarot zeigt es, welches sozusagen in 
einen grünen Rahmen gesetzt ist. Auch C. splendens ist 
ganz verschieden von C. bicolor. Wenn man von einer 
Ähnlichkeit reden will, dann steht ersteres dem C. Baraquinii 
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nahe. Jedenfalls ist C. thripedestrum identisch mit C. mar- 
moraium. Und nun schaue man C. Belleymei an, eine herr- 
liche Art, welche überaus reizend mit Weiß gepudert und 
gefleckt erscheint! Auch C. Troubeizkoyi muß hier genannt 
werden. Die Blätter dieser Art sind mit reinweißen, hiero- 
glyphenartigen Zeichnungen versehen. Dann das schöne 
C. Perrierii! Welcher Art kann dieses ähnlich sein? Sicher ist 
es nicht dem durch phantastische rosarote Flecken ausge- 
zeichneten C. Neumannii ähnlich. Die Blätter von C. Per- 
rierii sind tiefgrün und haben schwarze Stengel, während 
C. Neumannii hellgrüne Blätter mit grünen Stengeln hat“, 
Van Houtte führte dann alle damals in Kultur befindlichen 
Caladien an und berichtet auch über ihre Größe wie folgt: 
C. argyriles (10 Zoll), C. hastatum (16 Z.), C. pieturatum 
(20 Z.) C. Troubelzkoyi (20 Z.), C. argyrospilum (20 Z., 
C. bicolor (24 Z.), C. splendens (24 Z.), C. marmoratum 
(30 Z.), C. Baraquinii (30 Z.), C. poecile (30 Z.), C. Chan- 
tinii (32 Z.), C. discolor (32 .2.), C. Houlleti (32 Z.), C. 
Belleymei (34 2.), C. Perrieri (34 Z.), C. Neumannii (36 Z.), 
C. Brongniartii (39 Z.), C. Verschaffeltii (39 Z.), C. pictum 
(47 Z.). Es wird dann weiter berichtet, daß die Caladien 
Sumpfpflanzen seien und daß sie nur, wenn schattig kultiviert, 
ihre volle Schönheit erreichten. Bezüglich des letzteren 
Punktes möchte ich erwähnen, daß alle die genannten Arten 
und fast alle Hybriden hier in Florida in voller Sonne ganz 
vorzüglich gedeihen, ja nur dann ihre vollkommenen Farben 
zeigen. Sie verlangen aber alle einen feuchten Stand- 
ort und sehr reichen Boden. | 


Außer den obengenannten, die noch fast alle in Kultur 
sind, kamen dann in den nächsten Jahren noch die folgenden: 
C. albo-maculatum (Alfred Bleu), C. Leopoldi, C. Sieboldii, 
C. pellucidum, C. Devosianum (C. Wallisii), C. haemalostig- 
matum, C. regale, C. mirabile, C. Duchartrei, C. Wightii, 
C. Curwadlii u. s.f. Diese alle gehören der C. bicolor-Gruppe 
an und werden von Prof. Dr. Engler nur als Varietäten dieser 
Art angesehen. 
aus dem Gebiete des unteren Amazonenstromes. Der unver- 
geBliche botanische Reisende und berühmte Pflanzensammler 
Gustav Wallis berichtet, daß die Wälder am Amazonas auf 
stundenweite Entfernungen während der Regenperiode mit 
einem prachtvollen, bunten Caladium-Teppich bedeckt seien. 
„In den Wäldern von Para“, schreibt Bates „findet sich unter 
sehr vielen anderen Arten und Varietäten desselben Genus 
Caladium pieturatum, welches sich durch seine blaugrüne 
Farbe und die rote Mittelrippe auszeichnet, die sich gabelartig 
in die beiden Hinterlappen fortsetzt“. 

Ob Chantin sich mit Kreuzungsversuchen befaßt hat, 
weiß ich nicht. Sicher ist jedoch, daß van Houtte eine ganze 
Anzahl Hybriden erzog, die sich zum größten Teil heute 
noch in Kultur befinden. Ich erwähne nur C. Rodeckit, 
C. Reichenbachianum, C. Petschkaui, C. Lindleyanum, C. Ort- 
giesii, C. Thelemannii, C. Fenzlianum, C. Endlicherianum, die 
sich auch in meiner Sammlung befinden und sämtlich schön sind. 

In der Mitte der sechziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts nahm dann ein Liebhaber in Paris, Alfred Bleu, die 
Caladienzucht in seine Hand und erzielte wunderbar schöne 
Sorten, die allerorten, wo sich Pflanzenfreunde finden, das 
größte Aufsehen und ungeheure Begeisterung erregten. Fast 
sämmtliche Kreuzungen fallen in die C. bicolor-Gruppe. Es 
würde zu weit führen, die Hunderte prachtvoller Hybriden, 
die heute noch fast sämtlich in Kultur sind, zu nennen. 
Nur einige wenige können hier Berücksichtigung finden. 
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Wenn mir jemand die Aufgabe stellte, die besten und üppigsten 
von Alfred Bleu gezogenen Sorten zu nennen, so würden es 
die folgenden sein: Triomphe de l Exposition 1867, Gaspard 
Orayer, Le Houbyanum, candidum, Faust, L’Automne, Mme 
Fritz Koechlin, Mme Marjolin Scheffer, Mr J. Linden, Onslow, 
Mme de Vigier, Mr d Halloy, Rubens, Alfred Mame, Annibal, 
Clio, Auber, Beethoven, Diana, Edouard Moreau, Eucharis, 
Euterpe, Halevy, Gretry, Mme Groult, Felicien David, L'Inso- 
lite, Gaxe de Paris, Mme Alfred Bleu und Major. 

Von den vorwiegend oder ganz roten, sehr vornehmen 
und oft auch sehr zarten Sorten, die aber etwas schwierig 
in der Kultur sind und sich nur langsam vermehren lassen, 
zeichnen sich die folgenden durch besondere Schönheit aus: 
Ibis Rose, Mrs Harry Veitch, Michel Buchner, La Lorraine, 
Ville de Hambourg, Cardinale, B. S. Williams, Charlemagne, 
Maria Mitjana, Oriflamme, John Laing, Alice Flemming, 
Puvis de Chavannes, Souv. de Louis van Houtie. Viele der 
letzten Züchtungen Bleus, z. B. Brion Wynne, Marguerite 
Gelinier, Wm. Bull, Comte de (ierminy usw. gind so schwach, 
da8 sie nicht für die allgemeine Kultur zu empfehlen sind. 


Nur wenige Jahre später (etwa um das Jahr 1873) zog 
ein deutscher Gärtner, C. F. Bause, der damals eine Stellung 
im Garten der Royal Horticultural Society in Chiswick inne 
hatte, die allgemeine Aufmerksamkeit durch seine außerordent- 
lich schönen Züchtungen auf sich. Es waren zum Teil ganz gelbe 
oder teilweise gelbe Sorten, wie sie seitdem nie wieder gezogen 
wurden: Golden Queen, Prince of Wales, Princess of Wales, 
Princess Royal und Princess Teck. Es sind dieses die einzigen 
Caladien, die hier nicht recht gedeihen wo!len. Sie sind 
sämtlich schwachwachsend, gedeihen üppig von März bis 
Juni, ziehen dann, wenn die Regenzeit und die Hitze eintreten, 
ihre Blätter ein, und fangen erst wieder an zu wachsen, 
wenn es kühl wird. 

Herr Bause nahm nach einer Unterbrechung von fast zwanzig 
Jahren (anfangs der neunziger Jahre) seine Hybridisations-Ver- 
suche mit dem Caladium wieder auf und übergab in den 
Jahren 1895 bis 1899 dem Handel ganz hervorragend schöne, 
aber durchaus nicht starkwachsende Sorten, die sämtlich durch 
James Veitch & Sons verbreitet wurden. Das Sortiment 
besteht aus 41 sehr distinkten Züchtungen, von denen die 
folgenden die schönsten sind: F. W. Moore (nach meiner An- 
sicht das schönste bisher gezüchtete rote Caladium), Ladas, 
Lord Derby, Silver Cloud, Sir William Broadbent, Sir Henry 
Irving, Lady Mosley, Mrs Joicey, Mrs Luther, Mrs Bause, 
Lady Dorrington, Mrs Iceton, Pantia Ralli, Ellen Terry. 
Fast alle diese englischen Caladien zeichnen sich durch ge- 
drungenen, buschigen Wuchs und durch überraschenden Farben- 
reichtum aus, sind jedoch etwas schwieriger in der Kultur, 
wie die starkwachsenden Sorten Bleu’s und Lietze’s. 

Im Jahre 1879 brachte ein anderer Deutscher, Jacob 
Weiß, Gärtner des Herzogs von Pamela in Portugal, Caladien 
auf eine Blumenausstellung in Oporto, die ganz verschieden 
waren von allen bisher gezüchteten Sorten. Sie stellten einen 
ganz neuen Typus dar, da sie teils herzförmig, lanzenförmig, 
pfeilförmig oder riemenförmig waren, also vollständig . der 
beiden Hinterlappen entbehrten. Kein geringerer als E. A. 
Carrière nahm sich dieser Züchtungen an und suchte unter 
anderen in „Ihe Garden“ (1879, pag. 65, wo sich auch eine 
ganz vorzügliche Abbildung von acht verschiedenen Sorten 
befindet) Propaganda für dieselben zu machen. Wm Bull er- 
warb die Sammlung für 50 £ und verbreitete sie. Anscheinend 
sind sie aber alle wieder aus dem Handel verschwunden, 
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denn es ist mir bisher nicht gelungen, auch nur eine einzige 
dieser Sorten zu erlangen. Jedenfalls waren es Hybriden 
von C. erythraeum und dessen Varietäten. 


Der nächste und bedeutendste von allen, im Reiche 
der Caladien unbedingt der „König“, ist Herr Adolph Lietze 
(Abbildung Seite 259) in Petropolis bei Rio de Janeiro, 
Brasilien, ein hochgebildeter Deutscher, der im Jahre 1838 
in Berlin geboren wurde und sich im Jahre 1857 in Brasilien 
niederließ. Im Jahre 1875 begann er seine Kreuzungen, und 
die ersten Sorten, welche er als hervorragend ansah, waren 
Alpha, Bela, Gamma. Dann folgten in ununterbrochener 
Reihenfolge Hunderte, ja Tausende neuer Sorten, eine immer 
schöner als die andere. Ich will gleich von vornherein be- 
merken, daß die neuen Züchtungen Lietzes alles übertreffen, 
was bisher auf dem Gebiete der Caladienzucht erreicht worden 
ist. Stellen schon viele seiner Züchtungen die Hybriden 
Bleu’s und Bause’s weit in den Schatten, so sind die neuesten 
von ganz wunderbarer Schönheit. Auch die regste Phantasie 
kann sich keine Vorstellung von dieser Pracht machen, wenn 
man sie nicht mit eigenen Augen geschaut hat. Um dem 
Leser einen Einblick in den Charakter Lietze’s zu geben, 
führe ich die folgende Stelle aus einem seiner Briefe an: 
„Ihre Begeisterung für das Schöne der Pflanzengattung, in 
welcher ich arbeite, hat mir wohlgetan. Viel zuviel Gewicht 
legen sie aber auf meinen Anteil an den Erfolgen. Man 
sucht die Kontraste zusammzubringen, das ist das ganze Ge- 
heimnis! Daß da mitunter ganz etwas Feines erzielt wird, 
das ist Zufall, oder vielmehr Bestätigung der Erfahrungen, 
die auf diesem Gebiete im Tier- und Pflanzenreiche gemacht 
sind. Ich glaube durchaus nicht, das schönste zu haben was 
erreicht werden kann!... Diese Caladienzucht hat mir 
unendliche Freude gemacht, aber rentiert hat sie sich nicht. 
Mit der ersten Knolle, die ich abgebe, ist die Sorte verloren, 
der leichten Vermehrung wegen“. 


Herr Lietze geht bei seinen Kreuzungsversuchen durch- 
aus wissenschaftlich zu Werke und führt gewissenhaft Buch. 
Daher kommt es auch, daß er von jeder seiner Sorten angeben 
kann, welches die Eltern sind. Die Kataloge, welche Herr 
Lietze von Zeit zu Zeit herausgibt, sind hochinteressant. Er 
teilt seine Züchtungen in zehn Klassen, die er der Reihe 
nach von A bis K führt — eine sehr praktische und be- 
queme Einteilung. Hier in den Vereinigten Staaten sind diese 
sogenannten brasilianischen Caladien die populärsten, die alle 
übrigen in den Hintergrund gedrängt haben. Auf der großen 
kolumbischen Weltausstellung in Chicago, im Jahre 1893, 
waren etwa 100 Sorten ausgestellt, welche großes Aufsehen 
erregten. Viele Tausende von Besuchern nahmen den Spezial- 
katalog *) dieser Caladien mit und machten nach diesem ihre 
Bestellungen. | 

Herr Lietze arbeitet jedes Jahr mit einem sehr großen 
Material und die Sämlinge zählen stets nach vielen Tausenden. 
Aus diesen werden die allerbesten und beständigsten aus- 
gesucht und benannt, neuerdings nur mit portugiesischen 
(oder vielmehr brasilianischen) Namen, und die übrigen werden 
vernichtet. Zahlreiche Versuche wurden auch gemacht, den 
Blütenstaub verschiedener Alocasien etc. bei den Kreuzungen 
zu verwenden, doch ist es dem Züchter nur gelungen ver- 
schiedene Caladien mit dem Pollen von Alocasia metallica zu 
befruchten. So zeigen C. Bendego, C. Jurupari-tata u. a. 
deutlichste Spuren dieser Befruchtung. Letzteres entstand 


*) „A. Lietzes Chicago Catalogue of New Caladiuns‘“. 


aus Samen des Bleu’schen Prince Albert Edouard, das Herr 
Lietze — ohne an einen Erfolg zu glauben — mit Pollen 
der genannten Alocasie befruchtet hatte. 


Die schönsten älteren Caladien Lietzes sind die folgenden: 
Arassuahy, Assunguy, Acary, Bilontra, Horiulanıa, Adamastor, 
Mrs John Laing, Dona Carmen de Macedo, Barão de Ma- 
more, Dr. Augusio de Castro, Pulomayo, Aymoré, Trexze de 
Maio, Mossoro, Diamantina, Periquito, Guararema, Purus, 
Bendego, Roncodar, Timbyra, Imperatrix Thereza, Don Pedro 
de Alcantara, Benjamin Constant, Ouro Fino etc. Dieser Liste 
könnte man noch Hunderte von Namen hinzufügen, denn alle 
diese brasilianischen Hybriden sind hervorragend schön. 

Die roten oder vorwiegend roten Caladien bringt Herr 
Lietze alle in der Klasse E unter. Viele derselben zeichnen 
sich durch sehr kräftigen Wuchs und durch seidenartigen 
Glanz aus, viele von ihnen sind vollständig durchsichtig Die 
schönsten sind: Silveiras, J. C. Schmidt, Aug. Siebert, Ernst 
Benary, Guaratingueta, Capadocio, Bernhard Wagner, C. von 
den Steinen, Rosinha, Roma, Minas Novas. Von ganz be- 
sonderer Schönheit ist auch das zur Klasse D gehörende 
C. Brinco, sehr zwergartig mit durchsichtigen, rosaroten, kleinen 
Blättern und karminroten Rippen. 

Die neuesten Züchtungen übertreffen jedoch alles bisher 
dagewesene bei weitem; ihr Farbenreichtum und Schmelz 
steht unerreicht da. War schon das ältere C. Don Pedro 
de Alcantara eine Sensation ersten Ranges, so hält es doch 
kaum einen Vergleich aus mit vielen der neuen Züchtungen. 
Ich möchte eine Liste der 25 besten, neuesten Sorten so zu- 
sammenstellen: Anajatuba, Melgaco, Itapagibe, Tibirica, Camara- 
gibe, Mauricio de Nassau, Blumenau, Campos Salles, 
Bleu, Olivenca, Itaituba, Apehu, Mimosa, Ubatuba, Alvaro de 
Carvalho, Feliciano Coelho, Brusque, Amazonas, Aguas Claras, 
Faceiro, Maranhao, Angelica, Jvão Fernandes Vieira, Mathias 
de Albuquerge, Votuverava. 

Alle diese zeigen meist ganz neue Farbenzusammen- 
stellungen, sind buschig und starkwachsend. Eine Aus- 
nahme machen Bleu, eine wunderschöne Sorte, mit rosalila 
Mitte und schmalem grünem Rande, Campos Salles und 
Maranhao, welche vollständig glasartig transparent sind. Das 
erstere zeigt einen rötlichen, das letztere einen bläulichen 
Schimmer. Wie mir Herr Lietze schreibt, hat er seit dem 
Erscheinen seines letzten Katalogs im Jahre 1902 wieder 
viele Hunderte neuer Züchtungen erzielt, von denen sehr viele 
einen „entschiedenen Fortschritt zeigen“. 

Hier im Lande der „unbegrenzten Möglichkeiten“, wo 
man jedoch mehr die reale als die ideale Seite der Pflanzen- 
liebhaberei kultiviert, fanden die Caladien erst in neuerer 
Zeit mehr Verbreitung. Wohl hat es allerwärts einzelne 
Liebhaber gegeben, aber diese waren selten und dünn gesät. 
Herrn Georg Huster, dem verstorbenen deutschen Obergärtner 
des Girard College in Philadelphia, gebührt das Verdienst, 
Caladien und Crotons zuerst auf großen Beeten im Freien 
verwendet zu haben. Von ihm erhielt ich auch meine erste 
benannte Sammlung. Bei Dr. Arzt in St. Louis sah ich 
schon vor zwanzig Jahren eine große, schöne Sammlung. 

Mit der Züchtung hat man erst neuerdings ernstlich 
begonnen. Zwei Züchter kommen da namentlich in Betracht: 
Herr Adolph Jaenicke zog das schönste weiße Caladium. 
Es heißt wory und behält seine Farbe unverändert bei, während 
alle übrigen mir bekannten weißen Sorten, wie Gasion Chandon, 
album luteum, Gabrielle Lemoinier und Alice van Geert in 
ein sehr unscheinbares Grün abändern. Sehr schön ist auch 
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White Flag, rahmweiß mit schneeweißen Flecken, ferner 
Emerald, Torchlight, Fascination und Adolph Jaenicke. 

In ganz hervorragender Weise, systematisch und wissen- 
schaftlich, beteiligte sich der durch seine wunderbaren Or- 
chideenzüchtungen bekannte Herr Theodore L. Mead (Lake 
Charm, Florida) an der Züchtung distinkter Typen auf dem 
Gebiete der Caladien-Kreuzung. Ihm verdanken wir bereits 
eine ganze Anzahl sehr schöner Sorten, namentlich aus der 
C. albanense-Gruppe, auf die ich später noch zurückkomme. 
Aus der C. bicolor-Klasse habe ich etwa zwanzig prachtvolle 
Sorten in Kultur, von denen zwei oder drei von allen mir 
bekannten Züchtungen bedeutend abweichen. Eine habe ich 
Tomoko genannt, die andere Mrs Theodore L. Mead. Erstere 
ist zwergartig, kraus, mit durchsichtiger tiefroter, purpurn an- 
gehauchter Mitte, orangegelben Flecken und schmalem, grünem 
Rande. Die zweite ist sehr starkwachsend, mit großen, tief- 
grünen, welligen Blättern, welche mit vielen sehr dunkelroten 
Flecken gezeichnet sind. Die Blattrippen sind schmal, gold- 
gelb eingefaßt, was dem ganzen Blatt ein sehr vornehmes 
Aussehen verleiht. 

Einige sehr hübsche Kreuzungen haben neuerdings John 
Peed & Son, West Norwood, England (z. B. Wm. Roupell 
mit roter Mitte und grün gerandeter Mittelrippe und Neben- 
rippen, H. J. Chapman, John Peed, Henry Dickson, W. E. Glad- 
stone u. a.) in den Handel gegeben. 

Ein mir dem Namen nach unbekannter Züchter erzielte 
die folgenden sehr schönen, aber den besten Lietzeschen 
Züchtungen weit nachstehenden Sorten: Laelia Duplessis, 
Le Rêve, Ile de la Reunion, Reine de Suede, Mme Marie 
de Flacouri, Prince Sansparset u. s. f. Sie sind meistens 
von schwacher Konstitution und gedeihen hier im Freien nur 
mittelmäßig gut. Es wäre zu wünschen, daß vollständige 
Verzeichnisse aller von van Houtte und Bleu gezüchteter 
Sorten veröffentlicht würden. (Ein Schlußartikel folgt.) 


Aus den Vereinen. 


„Der Ausdruck der Persönlichkeit im Garten.“ Über 
dieses, für jeden Fachmann gewiß hochaktuelle Thema hielt Herr 
Garteningenieur Ludwig Lesser, Zehlendorf, vor der „Gruppe Branden- 
burg“ der „Deutschen Gesellschaft für Gartenkunst“ einen Vortrag, 
in welchem er ungefähr kurz folgendes ausführte: 

Um zunächst zu beweisen, daß den meisten heutigen Gärten 
der Ausdruck der Persönlichkeit ihrer Schöpfer fehlt, führte er 
eingangs als Beispiel an, wie er einem Freunde seine Besitzung zeigt 
und wie dieser, das Haus besichtigend, zuerst fragt: „Wer hat das 
Haus gebaut?“ oder bei der Besichtigung der Räume: „Wie heißt 
der Maler dieses oder jenes Bildes?“ In den Garten tretend, wird 
er im Gegensatz hierzu nicht nach dem Schöpfer des Gartens fragen, 
sondern höchstens: „Woher haßt Du die schönen Pflanzen bezogen? — 
Was kosten sie? — i 

Woran liegt das? — Der Garten ist bis zu einer gewissen 
Grenze zwar vom Hause abhängig, er muß in dem Geiste entstehen, 
in dem das Haus erbaut wurde, doch ist zu viel Schema in allen 
Gärten, und Schema und Schablone sind die Feinde jedes Geistes, 
Feinde jeder Persönlichkeit. Die Gesetze Meyers und anderer 
großer Gartenkünstler sind in dieser Hinsicht mißbraucht worden. 
Trägt aber das Haus in allen Fällen den Ausdruck der Persönlich- 
keit? — Leider nein. Redner stellte dann weiter Betrachtungen an 
über das Verhältnis des Hauses zur Persönlichkeit seines Besitzers 
resp. Schöpfers und zum Garten und folgerte, daß Haus und Garten 
zu einem Kunstwerk werden sollen und beide sollen den Geisteszug 
des Bauherrn nach Möglichkeit zum Ausdruck bringen. Der Garten- 
künstler muß andere Kunstgebiete studieren, er muß vor allen 
Dingen darauf bedacht sein, daß er auch eine Raumwirkung erzielt und 
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soll sich deshalb das Gesamtbild im Geiste und mit Muße vormalen. 
Der Architekt kann nie einen Garten anlegen, weil er keine Pflanzen- 
kenntnis besitzt. Technik und auch Wissenschaft kann man lernen, 
aber das, was künstlerischer Geist ist, nicht. Der Garten am Hause 
ist Zweckkunst, die in eine künstlerische Form gekleidet werden 
muß. Es ist dabei gar nicht von so hoher Bedeutung, ob die Wege 
gerade oder krumm sind, Hauptsache ist, daß sie der Form und 
dem Sinne des betreffenden Hauses entsprechen. Der eine Architekt 
betont bei seinem Gebäude mehr das Zweckmäßige, ein zweiter mehr 
das Künstlerische. Zu einem praktischen Hause gehört ein Garten mit 
geraden Wegen und ebensolchen Höhenlagen. Die Hauptsache ist doch 
das Pflanzenmaterial, das diese geraden oder krummen Wege umgibt, 
und das wird viel zu wenig geschätzt. Der Hauptfehler ist aber 
der, daß am Pflanzenmaterial, namentlich an Bäumen und großen 
Pflanzen, viel zu viel gespart wird; desbalb seben unsere neuen 
Gärten so sehr unfertig aus. — Uns fehlt zum Teil das nötige Rück- 
grat, um darauf zu dringen, daß von vornherein mehr für den Garten 
aufgewendet wird. Wir können nur dadurch unseren Geist dem 
Garten gewissermaßen aufprägen, daß wir bestimmte Pflanzen vor- 
herrschen lassen, die inbezug auf Form und Farbe den Geist und 
die Eigenart des Besitzers ausdrücken. Schulze-Naumburg schreibt: 
„Man muß arbeiten wie der Maler, der die Klänge zu seinem Bilde 
zusammenstellt.“ Wir müssen das Bildmäßige erschauen lernen, das 
Pflanzenbild vom malerischen Gesichtspunkte aus betrachten, uns 
im Geiste die Wirkung der Blumen, Bäume, Sträucher etc. vorstellen ; 
das ist bis jetzt viel zu wenig geschehen. Nicht nur auf Farbe und 
Format, sondern auf den ganzen Charakter der Pflanze kommt es 
an, nicht allein auf die Blüte, sondern auch auf Form, Umfang etc. 
Vor allem müssen wir mehr Stauden, viel mehr Stauden verwenden, 
sowie mehr Blüten in die großen Rasenflächen setzen | 

Wir sollen ferner den Architekt mehr unterstützen. Ein weißes 
Haus kann z. B. umgeben sein von dunklen Cypressen, ein Backstein- 
haus von gelben Trauerweiden; zwischen zwei Loggien eines Hauses kann 
man eine Abies Nordmanniana setzen; ein Landhaus kann auch 
einmal in einem Birkenhain mit roten Blumen stehen, ein breit 
gelagertes Haus mit Linden und Kastanien umgeben sein, usw. 


Schließlich können auch Teile des Gartens einheitlich bepflanzt 
werden; so ein Platz mit Kastanien, der andere mit Flieder, der 
Kinderspielplatz mit einer Bucbenhecke usw. Ferner kann man auch 
durch Gruppierung oder Vorherrschenlassen ein und derselben Pflanze, 
namentlich Bäume, gewisse Grundstücke kennzeichnen. Man wird 
dann sagen: Das ist das Haus, wo die Rosen wachsen; das ist der 
Platz, wo die Birken stehen usw. 

Doch das Schema darf auf keinen Fall Gesetz werden, deshalb 
kann man keine Regeln geben; man soll nicht kopieren, auch das 
Gute nicht. Nur das persönliche Empfinden soll den Ausschlag bei 
Anlage eines Gartens geben. 

Zu dieser mehr künstlerischen Auffassung bedarf aber der 
Gärtner vor allem mehr Muße, mehr innerlicher Sammlung! Er 
vergleiche den reichen Schatz an Pflanzen mit den im Garten 
vorhandenen wenigen! A. B. 

Von der Wanderversammlung des Vereins deutscher Garten- 
künstler in Hirschberg und Warmbrunn ist nach dem ausführlichen 
Bericht des Herausgebers dieser Zeitschrift*) nur noch kurz über 
die Verhandlungen in Warmbrunn zu berichten. Es war von vorn- 
herein nicht beabsichtigt gewesen, mit weisheittriefenden Vorträgen 
dort in Schlesiens Bergen zu glänzen. Der Zweck solcher recht 
häufig zu wiederholenden Wanderversammlungen kann nur der sein, 
anregend und ausgleichend im Fach- und Vereinsleben zu wirken. 


*) Daß er mich so gewissermaßen als Greis, der sich nicht zu 
helfen weiß, mit vielen Schwierigkeiten kämpfend, zu Tal fahren und 
als Letzter in Hermsdorf ankommen läßt, ist nicht hübsch von ihm, 
entspricht auch nicht den Tatsachen, tut aber sonst der Erinnerung 
an die schöne, gemeinschaftliche Fahrt keinen Abbruch, — Ich 
nehme alles reumütig zurück. Herr Bindseil ist noch lange kein 
Greis, möchte aber wohl einer werden, er versteht auch nicht nur 
von der Schneekoppe ins Tal, sondern sogar vom Kreuzberge in Berlin 
in die Kreuzbergstraße zu rodeln, und mehr kann man gewiß nicht 
verlangen. M. H. 
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Anregend, um nicht nur die Mitglieder der dortigen Gegend in ihrem 
Zusammengehörigkeitsgefühl zu stärken, sondern auch dadurch, daß 
die anwesenden Laien und Freunde der Gartenkuust, vor allem 
auch der anwesende Dezernent für das Promenadenwesen der Stadt 
Hirschberg, Herr Stadtrat Dinglinger, mit unserer Art die Garten- 
angelegenheiten zu schauen, vertraut wurden. Wie sehr dies der 
Fall war, bewies die lebhafte Diskussion, die, ohne vorbereitet zu 
sein, so recht aus dem Vollen schöpfte. Da wurden im Anschluß an 
den vorhergehenden Bericht Vereinsangelegenheiten besprochen, das 
gab Anregung für den Schriftführer; da wurden die neuesten Er- 
scheinungen der Literatur und damit allgemeine Fachfragen in den 
Kreis der Betrachtungen gezogen; wir erfuhren interessante Einzel- 
heiten über die Entwickelung des Warmbrunner Parks, — ließen es 
sich doch die Teilnehmer trotz unaufhörlich niederfallenden Schnees 
nicht nehmen, noch nach den Verhandlungen einen Rundgang durch 
denselben zu machen, wobei allerdings der wundervolle Blick auf das 
Hochgebirge fehlte. — Über die bevorstehende Stadterweiterung 
Hirschbergs, und die Berücksichtigung der gärtnerischen Interessen 
hierbei, konnte Herr Stadtrat Dinglinger sprechen, während Herr 
Öbergürtner Birk hochinteressante Mitteilungen über die Neuanlagen 
bei Schloß Paulinum, auf dem Kreuzberge, mit den sehr umfang- 
reichen, zum Teil allerdings verfelilten Erdarbeiten machte. Letzteres 
veranlaßte Herrn Hofjuwelier Bergemann-Warmbrunn (man ver- 
säume nicht. bei einem Besuche von Warmbrunn die reiche Sammlung 
unseres liebenswürdigen Mitgliedes zu besichtigen) zu bitten. von 
solchen großen bevorstehenden Erdbewegungen sachverständigen 
Geologen Mitteilung zu machen, damit die seltene Gelegenheit, bei 
der die Oberfläche der Erde angeschnitten werde, für die Wissen- 
schaft nicht ungenützt vorübergehe. 

Und ausgleichend hat die Versammlung gewirkt. Wenn die 
intimsten Freunde längere Zeit örtlich getrennt gelebt haben, der 
eine vielleicht in der Großstadt, der andere allein, einsam auf dem 
Lande. so wundern sie sich oft, wenn sie wieder zusammenkommen, 
wie wenig sie sich in manche Fragen noch verstehen. Das geht 
im Vereinsleben genau so, sofern es sich, wie bei unserem Vereine, 
örtlich so weit.zerteilt. Da ist der Vorstand in ständiger Fühlung 
mit einer großen Anzahl Vereinsgenossen, im ewig rege pulsierenden 
Leben und Treiben der Metropole. Da schleifen sich die Meinungen 
gegenseitig ab, Spitzen biegen sich um, und wenn wir an eine Weg- 
biegung kommen und das Ziel mit einemmale in ganz anderer Richtung 
sehen als vordem, und dann auch Zeit gewinnen uns einmal umzusehen, 
so bemerken wir erst, wie der Wandergenosse zurückgeblieben ist und 
noch immer das Ziel in der Richtung sucht, in der wir selbst es ja noch 
vor kurzem suchten. Ich weiß es, auch dieses Gleichnis hinkt; und 
wenn jemand suchen will, so findet er wohl gar heraus, daß ich die 
Vereinskollegen im Reiche als zurückgeblieben bezeichne. Nun das 
meine ich nicht. Aber das meine ich, daß wir bei Zeiten Sorge 
tragen, daß wir das Sichverstehen nicht verlieren. Und dazu scheinen 
mir gerade solche kleinen zwanglosen Wanderversammlungen vor- 
züglich geeignet. Der Vorstand muß wissen und fühlen, wie auch 
an anderen Orten gedacht wird, er muß aber auch sein Denken und 
Fühlen hinaustragen. So schleifen sich Gegensätze ab, so erweitert 
sich der Gesichtskreis, so wird der Verein eine homogene Masse, 
die nicht nur allen Stürmen trotzen kann, sondern auch genügend 
Stoßkraft besitzt, um ihren entgegentretenden Widerstand zu besiegen. 

Bindseil. 

Der Verband der.Handelsgärtner Deutschlands hieit während 
der landwirtschaftlichen Woche in Berlin am 15. und 16. v. Mts. seine 
XXIIl. ordentliche Hauptversammlung in den Räumen der Industrie- 
Festsäle ab. — Am ersten Tage wurde die Versammlung früh 
1/, 10 Ubr seitens des Vorsitzenden, Herrn Heinrich Kohlmannslehner, 
mit einer kurzen Begrüssungsrede, die mit einem Hoch auf den 
deutschen Kaiser und die deutschen Bundesfürsten schloß, eingeleitet. 
Erschienen waren außer den Vorstandsmitgliedern etwa 100 Mitglieder, 
vorwiegend Vertreter der einzelnen Gruppen; auch am zweiten Tage 
war der Besuch der Verhandlungen fast der gleiche. — Zu Punkt 1 
der Tagesordnung verlas Herr Generalsekretär Beckmann einen sehr 
umfangreichen Geschäftsbericht, der die Zustimmung aller Anwesenden 
fand. Der Kassenabschluß zeigte ein erfreuliches Resultat. Nach Ver- 
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lesen der Mitglieder, die im Vorjahre durch den Tod ausgeschieden 
waren, wurde das Andenken derselben seitens der Versammlung durch 
Erheben von den Plätzen geehrt. — Der erste der zu erledigenden An- 
träge war von seiten des Vorstandes und Ausschusses gestellt. Er ging 
dahin, daß eine Unterstützungseinrichtung für Sterbefälle eingerichtet 
werden möge, und zwar sollinsolchen Fällen an die Hinterbliebenen von 
Mitgliedern, die mindestens ein Jahr dem Verbande angehört haben, auf 
Antrag, derinnerhalb eines Monats unter Beischluß der beglaubigten 
Todeserklärung zu stellen ist, eine Unterstützung von 100 Mk. ge- 
währt werden. Dieser Antrag wurde schließlich einstimmig an- 
genommen, womit sich der nächste Antrag der Gruppe Hessen und 
Hessen-Nassau, der eine Mindestmitgliedschaft von fünf Jahren fordert, 
erledigte. — Zu dem Antrag des Herrn P. Neuen-Andernach, daß die 
Landes- bezw. Provinzialwahlen nicht alljährlich, sondern alle drei Jahre 
stattfinden sollen, teilte der Vorsitzende mit, daß dieser Antrag in 
der vorbergegangenen Ausschußsitzung abgelebnt worden sei. Herr 
Neuen zog damit den Antrag zurück. — Der Antrag der Ortsgruppe 
Stettin, für die Zukunft nicht nur halbjährliche, sondern auch viertel- 
jährliche Beiträge zu erheben, wurde ebenfalls abgelehnt. — Auch 
der folgende Antrag des Herrn Emil Becker-Wiesbaden, Tagesdiäten 
für die Ausschußmitglieder betreffend, wurde schnell erledigt, indem 
der Antragsteller denselben nach kurzer Diskussion zurückzog. — 
Der nächste Antrag dagegen, der seitens der Gruppe Sächs. Erz- 
gebirge gestellt wurde und dahin ging, daß das Kapital, welches 
seinerzeit von einzelnen Mitgliedern für den Inseratenteil des Verbands- 
organes zur Verfügung gestellt und tatsächlich eingezahlt ist, tun- 
lichst bald zurückgezahlt werde, erforderte eine längere Debatte. 
Der Antrag wurde dann einstimmig abgelehnt, weil die Verbands- 
kasse vorläufig, auch in Ausnahmefällen, trotz der günstigen Finanz- 
verhältnisse nicht in der Lage sei, den etwa 8000 Mk. ausmachen- 
den Betrag zurückzuzahlen. — Die Gruppe Oberlausitz kam dann 
mit drei Anträgen, von denen der erste einstimmig angenommen, 
und die beiden anderen einstimmig abgelehnt wurden. Der erste 
bat dahin zu wirken, daß Baumschulkollis bis 4 Meter Länge zur 
Eilbeförderung zum gewöhnlichen Frachtsatze zugelassen werden 
mögen. Der zweite wünschte ein Gesetz, das den Hausierhandel mit 
Samereien, insbesondere mit Gemüse- und Blumensamen, verbietet. 
Dieser Antrag wurde, wie erwähnt, abgelehnt; der Vorstand will 
jedoch Material sammeln, da dann vielleicht, wenn man genügend 
Unterlagen habe, eine dementsprechende Eingabe an die Regierung 
gemacht werden kann. An den schnell erledigten Antrag Ill dieser 
Gruppe, eine Gegenresolution gegen eine Verbilligung des Topf- 
pflanzentransportes zu fassen, schloß sich einschaltend eine Diskussion 
über den Aufschlag, der seitens der Eisenbahn auf neue Packkörbe 
besonders erhoben wird. Hierzu teilte Herr Arends-Ronsdorf mit, 
daß nach seinen Erfahrungen solche Körbe nur mit dem Leitvermerke 
„Neue Packkörbe aus nicht entrindetem Holz“ bezeichnet zu werden 
brauchen, um einem Extraaufschlag zu entgehen. — Der Antrag der 
Gruppe Herzogtum Braunschweig, bei dem königl. preuß. Eisenbahn- 
ministeriam dahin vorstellig zu werden, daß in Zukunft Topfpflanzen 
und verwandte Sachen frostfrei transportiert und bei etwa nötigem 
Umladen in geschützten Räumen untergebracht werden, wurde dem 
Vorstande zu weiteren Schritten überlassen. — Die längste Debatte 
der ganzen Verhandlungen des ersten Tages zog wohl der Antrag 
des Provivuzialverbandes Hannover nach sich. Der Antrag ging dahin, 
schleunigst Material zu sammeln, welches geeignet sei, den Mitgliedern 
Schutz und Hilfe in Sachen der Grundwertsteuer und der Zuwachs- 
steuer zu bieten. Nach langen Ausführungen und Vorschlägen kam 
man zu dem Entschluß, in dieser Angelegenheit an den Bund der 
Landwirte heranzutreten und möglichst mit diesem gemeinsam eine 
Eingabe an die Regierung zu machen. Der Vorstand bat um Material, 
und der Antrag wurde in dieser Form einstimmig angenommen. — 
Den Schluß der Beratungen des ersten Tages bildete der Antrag des 
Herrn Wilh. Hoppe in Wesel, dahingehend, daß sich möglichst sämt- 
liche Mitglieder des Verbandes der Stuttgarter Versicherungsgesell- 
schaft, auch aus Verbandsinteressen, anschließen. Nach Klarlegung 
des Verhältnisses zu dieser Gesellschaft wurde dieser Antrag allgemein 
befürwortet und schließlich einstimmig angenommen. 

Am zweiten Verhandlungstage beschäftigten die Versammlung 
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jene Anträge, welche wegen zu späten Eingehens des Dringlichkeits- 
beschlusses seitens des Ausschusses bedurften. Der Ausschuß hatte 
nun in seiner vorberatenden Sitzung bereits bei vier dieser Anträge 
die Dringlichkeit nicht anerkannt, weshalb dieselben zu einer Beschluß- 
fassung nicht zugelassen werden konnten. — Als sehr wichtiger, 
infolgedessen nicht abgewiesener Antrag, stand derjenige des Herrn 
R. Grisson jr. in Saselheide zur Verhandlung, der den Vorstand 
beauftragt wissen wollte, bei den zuständigen Behörden dahin 
vorstellig zu werden, daß die Vertilgung der wilden Kaninchen 
im ganzen Deutschen Reich Gesetz werde. Hierzu hatten auch sechs 
Firmen ihre Zustimmung schriftlich kund gegeben. Der Vorstand 
war gewillt, bei der Behörde vorstellig zu werden und zwar 
ebenfalls womöglich in Verbindung mit dem Bund der Landwirte, 
jedoch teilte Herr Ramstetter-Hannover mit, daß ein neues Jagd- 
gesetz in Aussicht stehe. weshalb es jedenfalls empfehlenswert sei, 
sofort selbständig die erforderlichen Schritte zu tun. Dieser Vor- 
schlag wurde einstimmig angenommen. Nachdem nun noch eine 
statutengemäß berechtigte Appellation seitens eines Gärtners, dem 
die Aufnahme als Mitglied verweigert worden war, an die Haupt- 
versammlung, auch von dieser nicht anerkannt wurde, war die 
Tagesordnung erledigt. — Es folgten nun noch eine Reihe von An- 
trägen und Vorschlägen seitens der Anwesenden, die über eine Stunde 
währten. Unter anderem wurde vielseitig und in ausführlichen Dar- 
legungen über die Übernahme von Privatarbeiten durch Hof-, Stadt- 
und Friedhofsgärtner geklagt. Die bevorstehende Bildung eines 
Verbandes der Baumschulbesitzer ließ die Frage aufkommen, ob der 
Einrichtung von Spezialausschüssen näher getreten werden soll. Die 
Versammlung nahm dann eine Resolution einstimmig an, daß der 
Vorstand die Gründung von Spezialausschüssen in die Wege leiten 
soll, um hierdurch den einzelnen Wünschen besser gerecht zu werden. 
Im Anschluß an die Verhandlungen wurden an beiden Tagen 
einige Vorträge gehalten, unter denen die von Prof. Dr. Wittmack, 
Berlin, über die „Fortschritte in der Pflanzenzüchtung, insbesondere in 
der Kreuzung“ und von Geheimrat Dr. Aderhold „Über die Beobachtung 
der Pflanzenkrankheiten® ganz besonders interessierten. A.B. 


Bücherschau. 


Der praktische Gärtner. Ein Hand- und Nachschlagebuch aus der 
Praxis für die Praxis, für Gärtner und Gartenfreunde. Heraus- 
gegeben von Jacob Linné, Leipzig. Verlag von J. J. Arnd, 
Leipzig. Preis gebunden 22 Mk. 

Unter diesem Titel ist kürzlich ein starker, über tausend Seiten 
umfassender Band in Lexikonformat erschienen. Dem Buche wäre 
vielleicht zweckmäßiger der Titel „Der Gärtnerlehrling“ gegeben worden, 
denn es will ein Lehrbuch für den Anfänger sein, das ihn über das 
Gesamtgebiet des Gartenbaues in knapper Form belehrt. Dem viel- 
seitigen Inhalt des Bandes entsprechend, hat eine große Mitarbeiter- 
zahl aus Wissenschaft und Praxis an demselben mitgearbeitet. Es 
ist allerdings eine mißliche Sache, die Quintessenz des gesamten 
Gartenbaues in einen, wenn auch stattlichen Band zu vereinigen, 
Man merkt es in allen Teilen dieser Schrift, daß die Mitarbeiter durch 
den ihnen allzuknapp zugemessenen Raum in ihrer Arbeit beein- 
trächtigt worden sind. Selbstverständlich fehlt es mir durchaus an 
Zeit, ein derartig umfangreiches Werk von der ersten bis zur letzten 
Seite durchzustudieren, wie ich das sonst in der Regel zu tun pflege. 
Ich habe mich lediglich auf eine Anzahl von Stichproben beschränkt 
und diese hatten das Ergebnis, daß, abgesehen von der allzuknappen 
Behandlung wichtiger Thematas, diese Schrift im großen und ganzen 
ihren Zweck erfüllen dürfte. Einzelne Abteilungen sind mit großer 
Sachkenntnis bearbeitet. In bezug auf Raumabmessungen scheint 
mir das wichtigste Gebiet, die Pflanzenkulturen, am stiefmütterlichsten 
davon gekommen zu sein. Der betreffende Autor, der im übrigen 
eine vorzügliche Arbeit geliefert hat, ließ es sich angelegen sein, die 
hier in Frage kommenden verschiedenartigen Gruppen der Gewächs- 
haus- und Gartenschmuckpflanzen tabellenartix zusammenzustellen. 
Viele Tabellen sind aber so knapp gehalten, daß sie in der Haupt- 
sache nur aus einer alphabetischen Aneinanderreihung von Pflanzen- 
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namen bestehen. Ob derartige Tabellen einen besonderen Wert für 
die Praxis haben, lasse ich dahingestellt. 

Die Illustrierang des Buches ist keine einheitliche; wir finden, 
bunt zusammengewürfelt, eine große Zahl von Abbildungen, in der 
Mehrzahl nach sehr primitiven Federzeichnungen, in sogenannten 
Strichätzungen und zum Teil verschiedenen Katalogen und Zeitschriften 
entnommen. Manche Originale sind, weil nach schlechten Photo- 
graphien gefertigt, recht minderwertig. Abbildungen von hervor- 
ragenden Einzelpflanzen, wie charakteristischen Gehölzen, Palmen, 
Orchideen, Stauden, Sommerblumen, Farnen etc. fehlen vollständig, 
was eben nur beweist, daß man das Gesamtgebiet des Gartenbaues 
nicht in einen Band zusammendrängen kann. Einen nur schwachen 
Ersatz für die Lückenhaftigkeit der Textabbildungen bieten einige 
Farbentafeln. Die Orchideentafel ist nichts weiter als eine Miniatur- 
nachbildung einer von einer Urchideenfirma verbreiteten Tafel; der 
Begonientafel sieht man es auf den ersten Blick an, daß sie nach 
schwarzen Katalogbildern zusammengepinselt ist; zur Dahlientafel 
paßt die Unterschrift „Kaktusdahlien‘ nicht, denn erstens ist für 
Kaktusdahlien bereits seit mehreren Jahren die Bezeichnung „Edel- 
dahlien‘‘ eingeführt und dann enthält die Tafel auch Formen, die nicht 
zu letzteren gehören. Mit ganz besonderer Sachkenntnis ist das Gebiet 
des Obstbaues behandelt, aber auch hier stehen die Abbildungen in 
einem Mißverhältnis zum guten Text. 

Eine dem Band beigegebene Mouellmappe enthält drei typische, 
mebrteilige Pflanzenmodelle, nach sehr laienhaften Aquarellen aus- 
geführt. Diese Modelle sind für diejenigen bestimmt, denen die ele- 
mentarsten botanischen Kenntnisse abgehen; ein weiterer Karton 
enthält Gewächshaus- und Heizungsmodelle. 

Nicht in Bezug auf das Gebotene, sondern in Rücksicht auf 
diejenigen, für die ein derartiges Werk bestimmt ist, erscheint uns 
der Preis zu hoch. Bei billigerem Preise würde es als nützliches 
Geschenkwerk für strebsame Lehrlinge und angehende Gehilfen gewiss 
häufig verwendet werden. 

Das Titelblatt nennt neben den verschiedenen Mitarbeitern als 
Herausgeber einen gewissen Jacob Linne in Leipzig. Was diesen 
Herrn dazu berechtigt, als Herausgeber zu zeichnen, ist mir nicht 
klar geworden. Unter dem Herausgeber eines Buches versteht man, 
wenn auch nicht immer den alleinigen Verfasser, so doch den 
geistigen Vater des Gesamtinhaltes. Zu diesem Buche hat aber 
Herr Jacob Linné nicht eine Zeile geschrieben. Dagegen soll er, 
wie man mir mitteilte, die Seiten numeriert und das Sachregister 
zusammengestellt haben. Nach letzterer Arbeit zu urteilen, ist der 
Herr weder Gärtner noch Botaniker, sondern vollständiger Laie. 
Was hat nun die Verlagsbuchhandlung veranlaßt, den Namen dieses 
Laien mit großen, fetten Lettern auf das Titelblatt zu setzen? — 
Von einem gewissen Linne hat sicher auch der jüngste und dümmste 
Lehrling schon etwas gehört, aber nicht von einem Jacob Linné, 
sondern von Karl Linné, dem großen schwedischen Botaniker, der 
allerdings schon 1778 das Zeitliche gesegnet hat. Vielleicht sollte 
bei Urteilslosen der Anschein erweckt werden, daß der Schwede 
Karl Linné mit dem Jacob Linné identisch ist, oder doch der Jacob 
ein Nachkomme des großen Schweden sei. Sollte letzteres wirklich 
der Fall sein, so hat der Herr Jacob Linne allein schon durch die 
Bearbeitung des Sachregisters den Beweis geliefert, daß von dem 
großen botanischen Wissen seines Ahnen nichts auf ihn übergegangen 
ist. Im letzten Falle hätte er mindestens wissen müssen, daß Arten, 
Varietäten und Gartensorten auseinander zu halten sind, und daß 
man nicht da von Begonien-, Saintpaulea- usw. Arten sprechen darf, 
wo es sich nur um Gartensorten handelt. Wenn es den Nachtretern 
von Johann Maria Farina, dem ersten Eau de Cologne-Fabrikanten, 
gelungen ist, sich ein Dutzend Farinas aus Italien, wo die Träger 
dieses Namens so wohlfeil wie die Müllers und Schultzes bei 
uns sind, kommen zu lassen, damit sie als Strohmänner ähnlich 
lautender Firmen figurieren, wenn ein Industrieritter einen Monteur 
Heidsieck auftreiben konnte, um mit ihm eine — Sektfabrik zu 
gründen, kann man es schließlich einem Verlagsbuchhändler nicht 
verübeln, wenn er nach einem Linné Umschau hält, der der Welt 
gegenüber „der Macher vons Ganze“, wie der Berliner sagt, zu sein 
scheint. M. H. 
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Sumpf- und Wasserpflanzen. 


Neue Sumpf- und Wasserpflanzen. *) 
Von H. Baum, Rostock. 
(Hierzu neun Abbildungen.) 


Durch die Rührigkeit des Herrn F. Henkel in Damstadt 
sind wir in den letzten Jahren in den Besitz einer großen 
Zahl von neuen Sumpf- und Wasserpflanzen gelangt, von 
denen die für Zimmeraquarien geeignetsten nachstehend be- 
sprochen werden sollen. 

Unter den Sumpfpflanzen ist Lophotocarpus guyanensis, 
Smith. (syn. Sagittaria guyanensis, H. B. K.), eine der 
schönsten Neueinführungen. Dieses Pfeilkraut hat einen 
weiten Verbreitungsbezirk, da es sowohl in Südamerika, als 
auch in Ostindien und Madagaskar vorkommt. Besonders 
dekorativ wirkt die Pflanze durch die großen und verhältnis- 
mäßig kurz gestielten Blätter, sehr schön ist 
auch der hohe Blütenstand, an welchem sich 
eine große Zahl reinweißer Blumen befinden. 
Diese Neuheit ist für das Zimmeraquarium 
gut zu verwerten, nur darf sie keinen zu 
tiefen Wasserstand erhalten. 

Ein sehr hübscher Cyperus, der ebenfalls 
nicht zu tiefen Wasserstand haben darf, ist 
Cyperus flabelliformis, Rottb. Derselbe ähnelt 
in der Tracht dem Cyperus natalensis, nur 
ist er in allen Teilen etwas kleiner und wegen 
des zierlicheren Baues für das Zimmeraquarium 
geeigneter als die letztgenannte Art. 

Unter den neueren Schwimmpflanzen ist 
Lanonobium Spongia, Rich., der amerikanische 
Froschbiß, eine der besten. Die Form der 
Blätter und der Wuchs der Pflanze ähneln 
der Trianea bogotensis; Linonobium Spongia 
ist ebenfalls ein Schlammwurzler, dabei aber 
bedeutend härter wie Trianea. Die fast kreis- 
runden Blätter sind bei beiden Arten in der 
Mitte des Blattes blasig aufgetricben, die 
Blumen beider Arten sind unscheinbar. 

Eichhornia natans, Solms., ist von Herrn 
Henkel im vorigen Jahre eingeführt worden, 


*) Zugleich Beantwortung der Frage 398: 
Welches sind die besten neueren Sumpf- und 
Wasserpflanzen für Zimmeraquarien ? 
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sie ist aber noch nicht genügend ausgeprobt, um sie schon jetzt 
für das Zimmeraquarium empfehlen zu können. Die Unter- 
wasserblätter dieser Eichhornia gleichen den Blättern der Hete- 
ranihera xosterifolia, und die Schwimmblätter von Eichhornia 
natans sind den Blättern von Heteranthera reniformis sehr ähn- 
lich. Die Blumen von Eichhornia natans sind mattviolett gefärbt. 

An Unterwasserpflanzen gibt es einige Neueinführunger, 
die sich für Zimmeraquarien ausgezeichnet eignen. Für eine 
der besten halte ich Myriophyllum heterophyllum, Mchx., Abb. 
Seite 267. Dieses Tausendblatt stammt aus Nordamerika, 
wächst untergetaucht und zeigt im Sommer eine ganz andere 
Blattform als im Winter. Im Winter entwickelt die Pflanze 
die üblichen Blattrosetten, wie wir sie auch bei den anderen 
Tausendblattarten kennen, nur daß sie bei Myriophyllum 
heterophyllum eine bedeutende Größe (bis 7 cm im Durch- 
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messer) erreichen. Die Ab- 
bildung zeigt das Übergangs- 
stadium von der Sommer- zur 
Winterform. Oben ist die fein- 
geschlitzte Blattrosettedeutlich 
sichtbar, während sich unten 
die im Sommer entstandenen, 
schmal linealischen Blätter be- 
finden, die mit langgezogenen 
Spitzen besetzt sind. Myrio- 
phyllum heterophyllum wächst 
von allen bis jetzt eingeführten 
Myriophyllen am langsamsten, 
es ist dafür aber auch das 
schönste Tausendblatt, welches 
wir zurzeit besitzen. 

Eine sehr schnell wachsende 
und für das Zimmeraquarium 
sehr brauchbare Pflanze ist 
Heteranthera graminea, Vahl.; 
sämtliche Blätter sind sehr 
schmal und langgestreckt, der 
Wuchs der Pflanze ist schlank 
und hochstrebend, die kleinen Blumen, welche sich über das 
Wasser erheben, sind hellgelb gefärbt. 

Sehr dankbar für Zimmeraquarien ist ferner Sagittaria 
isoetiformis, Smith., welche ebenso wie die vorige Pflanze von 
Herrn Henkel aus dem südlichen Nordamerika eingeführt 
wurde. Dieses Pfeilkraut entwickelt sehr schmale und 
kurze Unterwasserblätter, nur zur Zeit der Blüte Schwimm- 
blätter, welche kleiner und schmäler als die Blätter von 
Sagittaria natans sind. Diese Sagitiaria und die vorher- 
gehende Heteranthera sind sehr hart und dauerhaft, da sie 
in jeder nicht zu tiefen Wassertemperatur gedeihen. 

Von Herrn :Henkel ist ferner eine Ludwigia in den 
Handel gegeben worden, die bis heute noch nicht bestimmt 
werden konnte, sich aber als Unterwasserpflanze so bewährt 
hat, daß sie nicht übergangen werden darf. Diese Ludwigia 
ist an der hellgrünen Farbe ihrer Blätter leicht zu erkennen, 
der Wuchs ist kurz, gedrungen, daher die Wirkung der 
Pflanze im Aquarium eine ausgezeichnete. Die auf der 
Abb. Seite 267 befindliche Ludwigia pulvinarıs, Gilg., hatte 
Verfasser im vorigen Frühjahre ausgesät und dazu Samen 
verwendet, welche schon sechs Jahre im Herbar lagen. 
Diese neue Art hat Verfasser im Jahre 1899 im Über- 
schwemmungsgebiet des Kunene in Angola gesammelt. 

Der auf Abb. Seite 267 dargestellte Scirpus ist eine sehr 
schöne und zierliche Wasserpflanze, die sich zur Anpflanzung 
in Aquarien eignet. Dieser Scirpus konnte bisher nicht be- 
stimmt werden, da er noch nicht zur Blütenbildung ge- 
schritten ist. 

Zur Kultur in Wasserpflanzenhäusern sind zwei tropische 
Araceen zu empfehlen, welche vollkommen untergetaucht 
wachsen. Es handelt sich um Cryptocoryne cordata, Griff., 
Abbildung Seite 267, und C. Gri/fithu, Schott. Wie aus der 
Zeichnung von C. cordata ersichtlich ist, hat diese Art einen 
sehr hübschen Wuchs; die Blätter sind oben dunkelgrün, unten 
blaßgrün und unterseits bläulich geadert. Bei C. Griffithii 
ist die Aderung auf der Unterseite der Blätter mit der matt- 
grünen Farbe des Blattes übereinstimmend. Blumen haben 
beide Arten in der Kultur noch nicht entwickelt. Da diese 
beiden Cryptocorynen in Malakka heimisch sind, verlangen sie 
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eine Wassertemperatur von 
mindestens 20 bis 22 Grad C. 
imWinter und 22 bis 28 Grad C. 
im Sommer. Durch die Aus- 
läufer, welche sich an beiden 
Arten zeigen, lassen sich diese 
Cryptocorynen sehr leicht ver- 
mehren. 

Eine sehr hübsche, niedrige 
Isoötes-Art, welche sich für 
Aquarien eignen dürfte, ist 
das aus Nordamerika stam- 
mende Isoëtes flaccidum, Shutt- 
lew. (Abbildung Seite 268.) 
Im Wuchs und in der Länge 
der Blätter dem Isoëtes lacustris 
etwas ähnlich, ist die neue Art 
nicht so starr wie das letztere 
und hat auch den Vorteil, daß 
sie etwas schneller wächst. 
Die Vermehrung der meisten 
Isoetes-Arten ist eine schwie- 
rige, da sie sich gar nicht oder 
nur selten teilen lassen und deshalb, weil sie zu den Crypto- 
gamen gehören, aus Sporen herangezogen werden müssen. 

Eine der Heteranthera graminea sehr ähnliche, aber in 
allen Teilen viel feiner gebaute Pflanze ist Potamogeton spec. 
Derselbe wurde von Herrn Henkel aus dem südlichen Nord- 
amerika eingeführt und hat sich bisher als eine sehr schnell 
wachsende Unterwasserpflanze bewährt, die in jedem Aquarium 
angepflanzt zu werden verdient. 

Von Herrn Henkel ist ferner eine neue Cabomba aus 
Nordamerika eingeführt worden, die sich jedenfalls als Cabomba 
caroliniana, A. Gray. (Abbildung Seite 268), herausstellen wird. 
Die bisher in den Katalogen unter diesem Namen angebotene 
Cabomba ist nichts anderes als Cabomba aquatica, Aubl., 
welche von Herrn Prof. Dr. Göbel im Jahre 1891 aus Britisch- 
Guyana eingeführt und als C. aquatica bestimmt wurde. Die 
neue Cabomba hat viel breitere Blattfiedern und dafür nicht 
so stark zerschlitzte Blätter als die alte Art (Abb. Seite 268). 
Bemerkenswert ist hauptsächlich das schnelle und flotte Wachs- 
tum, welches die neue Cabomba zur winterlichen Jahreszeit in 
einer Wassertemperatur von 17 Grad C. zeigt. In dieser Wasser- 
wärme wächst C. aqualica im Dezember kaum von der Stelle 
und läßt sich deshalb auch schwer vermehren; bei der neuen Art 
wächst jedes Stück, das gesteckt wird, und bildet sich bald 
zu schönen, jungen Pflanzen aus. Die neue Cabomba gedeiht 
anscheinend in kühlerem Wasser besser als die alte Art, 
welche sich noch in einer Wasserwärme von über 30 Grad C. 
wohl fühlt und darin im Sommer schnell und freudig weiter- 
wächst. 

Ambulia heterophylla, Baill. (Abbildung Seite 268), ist 
eine der schönsten neueren Unterwasserpflanzen. Die pracht- 
vollen, hellgrünen Rosetten erinnern an Cabomba aquatica, 
sie sind aber bedeutend größer wie die der Cabomba; der 
Wuchs von Ambulia ist im Sommer ferner so stark, daß sie 
gleich große Cabomba in kurzer Zeit überholt. Im Herbst 
erhebt sich fast jeder Zweig der Ambulia über die Wasser- 
oberfläche, um sich mit reinweißen Blumen zu schmücken, 
die vier bis sechs Wochen lang ununterbrochen aus den 
Blattwinkeln hervorbrechen. Durch das fortwährende Blühen 
wird die Pflanze meist so erschöpft, daß die abgeblühten 
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Stengel leicht eingehen. Man läßt daher am besten einige 
Pflanzen nicht zum Blühen kommen, indem man die Blüten- 
stände schon im Knospenzustande stutzt. Die Überwinterung 
gelingt besser in kühlerem Wasser (14 bis 17 Grad C.), als 
in zu warmem. Die Heimat der A. heterophylla ist Ostindien. 

Herr Hansen aus Klerksdorp, Südafrika, führte von dort 
eine Elodea ein, die ihrer krausen Blätter wegen am besten als 
Elodea crispa (Abbildung Seite 269) bezeichnet wird. Diese 
Elodea soll von Südafrika stammen, da aber bisher von dort 
noch keine Elodea beschrieben worden ist, so liegt die Ver- 
mutung nahe, daß diese Art vielleicht von Amerika, welches 
als alleinige Heimat der bisher bekannten fünf Elodea-Arten 
| gilt, eingeschleppt 
wurde. Elodea crispa 
steht der Elodea densa 
sehr nahe, denn sie 
besitzt fast ebensolange 
Blätter wie diese, nur 
sind die Blätter von 
Elodea cerıspa kreis- 
förmig nach unten ge- 
bogen, wodurch die 
Pflanze ein sehr gefäl- 
liges Aussehen erhält. 

Die großblättrige 
Gitterpflanze Apono- 
geton fenestralis var. 
major (Abb. Seite 269), 
welche ebenso wie 
Aponogeton Henkelia- 
nus in Heft 50 des 
vorigen Jahrganges der 
„Gartenwelt“ als eine 
vorzüglich wirkende 
Wasserpflanzeerwähnt 
wurde, ist vor kurzem 
zur Blüte gelangt und 
erzeugte eine milchweiße, zweiteilige Blütenähre, die einen 
feinen Duft aushauchte. Die unteren Viertel der einzelnen 
ca 7 cm langen Äbren hatten keine Tepalen (Blütenhüllblätter), 
die darüber befindlichen Blumen zeigten zwei auf- 
recht stehende Tepalen, sechs Staubgefäße mit hell- 
gelben Staubbeuteln nebst dünnen, gleichmäßig faden- 
förmigen Staubfäden und drei bis vier Samen- 
anlagen. Beim Verblühen nahmen alle Teile eine 
gelblichgrüne Färbung an. 

Aponogeton Henkelianus hat nun auch den sehn- 
lichst erwarteten Blütenstand (Abbildung Seite 269) 
entwickelt. Wie schon aus der Durchlöcherung 
der Blätter hervorgeht, steht diese neue Art dem 
A. fenesiralis var. major am nächsten, sie hat 
auch wie dieser eine zweiteilige Blütenähre ent- 
wickelt, die aber beim Aufblühen hellviolett gefärbt 
und geruchlos war. Die Staubfäden sind nach dem 
Grunde zu keulenartig verdickt und die Staubbeutel 
zeigen nach dem Aufplatzen ein weißes Aussehen. 
Die Tepalen sind von verschiedener Form und so 
angeordnet, daß sie fast der Ähre anliegen; sie 
verfärben sich ebenso wie die ganze übrige Blüten- 
ähre allmählich in Hellrosa, um später in Weißrosa 
überzugehen. Samenanlagen sind auch hier drei 
bis fünf vorhanden, am Grunde der Ähre finden 
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sich die meisten (4—5) 
Fruchtknoten und hier 
werden in der Regel auch 
die meisten Samen aus- 
gebildet, während es im 
oberen Drittel der Blüten- 
ähre nur höchst selten 
oder niemals zur Aus- 
bildung einer Samenanlage 
kommt. Als Unterschei- 
dungsmerkmal von A. fe- 
nestralis var. major wäre 
bei A. Henkelianus noch 
die gedrängtere Stellung 
der einzelnen Blumen an 
der Ähre anzuführen. 

Die Blütezeit beider 
Arten erstreckte sich vom 
November bis Dezember, 
fällt also in eine Zeit, in 
der die Gitterpflanzen in : ::-7// 
ihrer Heimat (Madagaskar) - : . 7 3 
die höchste Lichtfülle er- ~ 
halten. Wie in einem 
früheren Artikel über die 
Gitterpflanzen schon ein- 
mal angeführt wurde, hat 
die vollständige Durch- 
löcherung der Blätter 
jedenfalls den Hauptzweck, allen Blättern der an schattigen 
Standorten wachsenden Pflanze das zu ihrer Erhaltung not- 
wendige Licht zuzuführen. Durch eigene Beobachtungen habe 
ich gefunden, daß sich die Blätter bis zwei Jahre an der 
Pflanze erhalten; sie gingen gewiß schon früher zugrunde, 
wenn ihnen an den schattigen Standorten durch eine Fülle nicht 
durchlöcherter Blätter das Licht entzogen würde. 

Nachschrift der Redaktion. Man vergleiche auch den 
Artikel von F. Rehnelt „Die neueren Sumpf- und Wasser- 
pflanzen“ in Heft 9 d. Jahrg. Ein weiterer reich illustrierter 
Artikel über Wasserpflanzenkultur folgt demnächst. 
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Buntblätterige Caladien. 
Von H. Nehrling, Florida. 
IV. 


Di Caladien könnte man füglich in sechs distinkte 
Klassen teilen. Da ist zunächst die C. bicolor-Klasse mit 
sehr breiten, schildförmigen Blättern, welche mittelange Hinter- 
lappen haben. Zu ihr gehören fast alle Züchtungen neuerer 
Zeit. Diese Klasse zählt im wilden Zustande eine sehr große 
Anzahl Varietäten, welche man früher, häufig auch noch jetzt, 
als gute Arten bezeichnete. 

Die zweite Gruppe umfaßt die C. picturatum - Klasse, 
mit sehr langen, schmalen Blättern, und sehr langen, fast 
spitz zulaufenden Hinterlappen. Zu ihr gehören das schöne 
U. pieturatum Troubetzkoyi, das selten zu werden beginnt, 
ferner O. Belleymei, C. hastatum, C. porphyroneurum, sowie 
die Hybriden Beethoven, Duc de Ratibor, Etoile d’Argent u. a. 

Es folgt dann als ganz allein stehend C. marmoratum, 
welches eher an eine Alocasie als an ein Caladium erinnert 
und früher auch Alocasia Roezlii genannt wurde. Es hat 
eine vollständig andere Tracht und wird fast 4 bis 5 Fuß 
hoch. Obwohl ich mehrere hundert Pflanzen habe, so habe 
ich doch nie an denselben 
eine Blüte bemerkt. Es 
bildet mit Alocasia Gau- 
lainii, Xanthosoma vio- 
laceum u. a. hier herr- 
liche Beete und wird 
wegen seiner aufrecht- 
getragenen, muschelför- 
migen Blätter sehr bezeich- 
nend „Neptunes Cop“ ge- 
nannt. 


Klasse ist die nächste in 
der Reihenfolge. Sie ent- 
hält die Zwerge der Gat- 
tung, und zugleich die 
beliebtesten aller Caladien. 
Das schneeweiße, grün ge- 
fleckte, niedrig bleibende 
und buschig wachsende 
C. Humboldtii, früher all- 
m gemein als C. argyrites 
; << -< bekannt, ist ein Juwel 
-Pp A% unter den Caladien und 
r f ttio keine Mode hat es bisher 

Do in den Hintergrund zu 
drängen vermocht. Ich 
benutze es hier als Ein- 
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fassung der Maranta- und gemischter Beete und ganz 
allgemein als Einfassung anderer Caladien-Gruppen, die 
Wirkung ist stets eine wundervolle. Ich habe noch nie ein 
blühendes Exemplar gesehen und auch andere Caladien- 
freunde scheinen die Inflorescenz nicht zu kennen. Wäre Bleu, 
Lietze und anderen Züchtern die Blüte bekannt gewesen, so 
hätten sie dieselbe sicher zu ihren Kreuzungsversuchen be- 
nutzt, eine ganz neue Klasse Caladium-Hybriden wäre die 
Folge gewesen. C. myriostigma ist über und über auf 
grünem Grunde mit weißen Flecken besät und C. lilıputianum, 
welches erst im Jahre 1895 eingeführt wurde, ist augen- 
scheinlich nur eine zwergartige Varietät von C. Humboldtii. 

Die C. Schomburgkii - Klasse umfaßt alle Caladien 
mit herzförmigen Blättern oder solchen, die eine elliptisch- 
ovale Form haben. Die Pflanzen sind buschig, dicht und 


meistens viel niedriger als die Caladien der ersten Klasse. 
Am bekanntesten ist C. erythraeum, mit roter Mittelrippe 
C. marmoratum, C. ar- 


und ebenso gefärbten Hauptadern. 
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gyroneuron, C. subrontundum, C. Schomburgkü, und die 
Varietät C. Schomburgkii pictum sind alle kulturwert, aber 
sehr schwer zu erlangen. Ich habe sie nirgends bisher für 
meine Sammlung auftreiben können. In diese Klasse gehört 
auch dab eigenartige C. amazonicum, welches jedoch nur als 
eine Hybride angesehen wird. Woher es stammt, wann und 
wo es gezüchtet wurde, habe ich nicht in Erfahrung bringen 
können. Dieses letztere, sowie die obengenannten Arten hat 
Jacob Weiß zu seinen Züchtungen benutzt, auch Lietzes 
Custenau und Suya, ferner alle seine neuen Sorten dieses 
Typus, gehören in diese Kategorie. 

Als letzte folgt die C. albanense-Klasse. Im Jahre 1897 
übergab Herr F. Sander in St. Albans, England, dem Handel 
drei neue Caladien, die sich durch Wuchs und Blattform voll- 
ständig von allen anderen unterscheiden. Sie alle zeichnen 
sich durch längliche Speer- oder Lanzenform aus und haben 
keine Hinterlappen. 

C. albanense ist ganz rot mit schmalem, grünem Rande; 
es wächst sehr buschig und bleibt niedrig. 

C. speciosum ist ebenfalls sehr buschig und zwergartig. 
Die Farbe der Blätter ist grün; sie zeichnen sich durch eine 
netzartige Aderung von gelblichweißer Farbe aus, welche 
hier und da einen roten Anflug hat. Der Rand ist grün. 
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C. venosum ist tiefgrün mit einem blauen Anfluge. 
Die Mittelrippe ist weiß und das ganze Blatt schmal rot 
gesätimt. 

Wie mir Herr Sander schreibt, wurden alle diese Caladien 
von seinem Sammler, Herrn L. Forget, in Brasilien entdeckt 
und alle drei zu gleicher Zeit eingeführt. Sie alle zeichnen 
sich durch eigenartige Schönheit aus und sind von ganz un- 
schätzbarem Werte für den Züchter. Hier harrt noch ein weites 
Feld der Bebauung, und wir dürfen in den nächsten Jahren 
noch große Überraschungen erwarten. Bereits zwei neue 
Sorten dieser Klasse sind im Handel. Die eine ist fast ganz 
rahmweiß, etwas rot angehaucht und zeitweise stark genetzt 
-— ein untrügfiches Kennzeichen ihrer Abstammung von 
C. speciosum. Es ist als C. Mrs Oliver Ames bekannt. Das 
zweite ist herrlich rot, viel leuchtender als das Rot der 
Stammutter C. albanense, auch ist das Blatt viel größer. 
Es ist dies C. Countess of Warwick. Von wem diese beiden 
Sorten gezüchtet wurden, konnte ich nicht in Erfahrung 
bringen, aber sie stammen anscheinend aus England. 

Herr Theodore L. Mead hat seine Aufmerksamkeit dieser 
Klasse ganz besonders zugewendet und hat alle drei Vertreter 
bereits sehr stark zur Hybridisation herangezogen. Ich habe 
etwa zwanzig neue Sorten dieser Klasse in Kultur, alle 
von Herrn Mead gezüchtet, die sich sämtlich durch 
Eigenartigkeit, viele durch große Schönheit auszeichnen. Sie 


Blütenstand von Aponogeton fenestralis var. major. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


alle zeigen dichten, buschigen Wuchs, haben lederartige 
Blätter, und sind für den Schnitt außerordentlich ver- 
wendbar. Das schönste von allen heißt Æ. O. Orpet, ist 
leuchtend, durchsichtig rot und hat einen rosaroten 
Hauch. C. Broad Arrow ist tiefer rot, durchsichtig, mit 
schmalem, grünem Rande. C. Hedwig Else stammt von 
C. venosum; es wächst sehr buschig, bleibt niedrig und 
hat grüne, stahlblau angehauchte Blätter mit weißer 
Mittelrippeund vielen, rosaroten, weiß umrandeten Punkten, 
ein wunderschönes Caladium. C. Hedwig Else Major ist 
robuster, die Flecken sind spärlicher und zeigen ein 
tieferes Rot, ohne Einfassung. Beides sind außerordent- 
lich wertvolle und schöne Caladien — sehr vornehm 
— und zeigen eine durchaus neue Färbung. C. Berthold 
Nehrling ist neu in Farbe und Gestalt; es ist jeden- 
falls ein Sämling von C. speciosum, die Blätter sind sehr 
lang, an langen, schwarzen Stielen, weißgrau, in der 
Mitte mit schmalem grünem Rande und schwarzer Mittel- 
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rippe. C. Hanna Thieme ist sehr zart, 
reinweiß, und die Blätter sind in der Form 
C. albanense ähnlich. C. Belle Blend ist 
zart rosaweiß mit graugrünem Rande. C. Arno 
wächst sehr buschig und hat genetzte, braun- 
rote Blätter mit weißer Mittelrippe. C. Lu- 
venia Wanner ist sehr robust, zuerst gelb- 
lichgrün, dann reinweiß. Es sind noch 
wenigstens zehn sehr wertvolle neue, noch 
unbenannte Caladien dieser Klasse vorhanden, 
und Herr Mead hat noch viele Sämlinge 
der beiden letzten Jahre, welche verschieden. 
von allen übrigen sind. Ä 

Ich habe etwa hundert verschiedene IN 
Kreuzungen gemacht, doch sind die kleinen S 
Pflänzchen noch nicht entwickelt genug, um Aa) 
sagen zu können, ob etwas von Wert dar- (SS 
unter ist. Ganz interessant ist es, wie sich Ne 
die Samen selbst aussäen, wenn man den A 
Zeitpunkt des Sammelns verpaßt. Der y 
Kolben, um den sich die weißen, beeren- FF 
artigen Samen gruppieren, platzt, wenn die =A a 
Reifezeit herangekommen ist, mit einer Te 
solchen Gewalt, daß die einzelnen kleinen <= 


Früchte wenigstens einen halben Meter weit 
fortfliegen und sich über einen Flächenraum 
von mehr als ein drittel Quadratmeter zer- far die „Gartenwelt“. 
streuen. Die kleinen Pflänzchen erscheinen 
dann ziemlich dicht, aber nicht zu dicht, beieinander. Zwischen 
jedem ist ein kleiner, wie abgemessen erscheinender Zwischen- 
raum. Ich habe gefunden, daß diese Pflänzchen aus Samen, 
welche sich in der Nähe der Mutterpflanze selbst ausgesät 
haben, viel besser gedeihen, als diejenigen, die ich in Kisten 
ausgesät habe. 

Man hält die Caladienknollen für sehr zart und wärme- 
bedürftig, meine Erfahrungen haben mich jedoch gelehrt, daß 
sie viel mehr Kälte vertragen können, als gewöhnlich ange- 
nommen wird. Im Herbste 1904 blieben zufällig eine An- 
zahl kleiner Knollen oben auf dem Boden liegen. Wir hatten 
in jenem Winter (Januar 1905) mehreremale ziemlich starke 
Fröste, einmal sogar — 6 Grad C. Schon im März trieben 
diese Knollen jedoch sehr kräftige und schöne Blätter; sie 
hatten also nicht den mindesten Schaden erlitten. Ich schlage 


Blütenstand von Aponogeton Henkelianus. 
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alle meine Knollen im Freien in Rillen ein und bedecke sie 
etwa vier bis sechs Zoll hoch mit Sand. Auf diese Weise 
überwintern selbst die zartesten ganz vorzüglich. 


Die meisten Caladien, welche in den Vereinigten Staaten 
verkauft werden, sind hier in Florida gezogen. Die Preise, 
welche man erzielt, sind jedoch sehr niedrig. Benannte Sorten 
verkauft man von 140 bis 200 Mark per 1000, Sämlinge 
für etwa 100 Mark per 1000. Die Knollen der gangbarsten 
und starkwachsenden Sorten, wie Alfred Bleu, Wightii, Chan- 
tinii, Reine Victoria, Duchartrei L’ Albane, Triomphe de l Ex- 
position, Vesta, Clio, Annibal und die an Beliebtheit 
jene weit übertreffenden Lietze’schen Sorten, wie Acary, 
Dr. Augusto de Castro, Barão de Mamore, Araras, 
Beija-flor, Guararema u. a. müssen einen Durchmesser 
von durchschnittlich drei Zoll haben. Die kleinen, hasel- 
nuß- und selbst hickorynußgroßen Knöllchen, wie man 
sie so oft aus Deutschland und England bekommt, sind 
hier durchaus unverkäuflich. Nur C. Humboldtii macht 
eine Ausnahme, da die Knollen dieser Art stets kleiner 
bleiben. 

Die Knollen werden für den Großhandel folgender- 
maßen vorbereitet: Im November und Dezember, wenn 
die meisten Blätter abgestorben sind, werden sie aus dem 
Boden genommen, gewaschen und im Schatten auf dicken 
Lagen von Kiefernnadeln zum Trocknen ausgebreitet. 
Nach etwa vier bis acht Wochen sind sie dann ver- 
sandfähig. 

Um gute und haltbare Knollen zu ziehen, ist eine 
sachgemäße Düngung durchaus notwendig. Der Boden 
muß an sich humusreich und feucht sein. Schon 
vor dem Pflanzen tut eine Verabreichung von Kalk gute 
Dienste. Beim Pflanzen selbst benutze ich reichlich 
Knochenmehl. Später, im Juni, folgt dann eine Mischung 
von Knochenmehl und getrocknetem Blut, und im Sep- 
tember erfolgt die letzte und wichtigste Düngung, ein 
Gemisch, das hauptsächlich aus Pottasche und Phosphor- 


säure besteht. Pottasche macht die Knolle fest 
und haltbar, während sehr viel Ammoniak im 
Dünger einen gegenteiligen Einfluß ausübt. 

Die erste Anregung, Caladien im großen zu 
ziehen, verdanke ich Herrn E. G. Uihlein, dem 
jetzigen Präsidenten der „Chicago Horticultural 
Society“, einem hochherzigen, hochangesehenen 
deutschen Geschäftsmann in Chicago, der zugleich 
begeisterter Blumenfreund ist und dessen Orchideen- 
sammlung eine der schönsten Amerikas sein dürfte.*) 
Er setzte mich auch in den Stand, meine jetzige 
Sammlung zu erwerben. 

Zum Schlusse möchte ich noch bemerken, 
daß in den letzten Jahren noch eine Anzahl 
Caladium-Arten aus dem tropischen Amerika ein- 
geführt wurden, die ich leider bisher nicht er- 
langen konnte. Sie sind im Handel noch gar 
nicht und in den botanischen Gärten noch kaum 
zu finden. C. adamantinum wurde im Jahre 1891 
von Lucien Linden eingeführt und in der 
„Illustration Horticole“ (Tab. 152 XXXVIII) ab- 
gebildet. Dasselbe gilt von C. medioradiatum, das 
in demselben Jahrgange der „Illustration Horti- 
cole“ (Tab. 128) abgebildet wurde, und auch 
von C. sagittatum (Tab. 138). Das erste stammt 
aus Peru, das zweite aus Colombien, das dritte 
aus Brasilien, alle wurden von Linden eingeführt. Im Jahre 
1893 wurde C. rubescens aus Brasilien nach Europa gesandt. 

Im Jahre 1905 erhielt ich ein von Herrn O. W. Barrett 
(Bureau of Plant Industry, U.S. Department of Agriculture, 
Washington, D. C.) in Portoriko gesammeltes, wildes Caladium 
mit ganz grünen Blättern, welche einen schönen Goldglanz 
zeigen, wenn die Sonne drauf scheint. Ich habe es provisorisch 


C. Barrettii genannt. Es wächst sehr kräftig und ist interessant. 


*) Anmerkung der Redaktion. Wir haben verschiedene 
Kulturpflanzen aus derselben im Jahrg. V, Seite 138, 139 gebracht. 
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Römische Gärten. 


Wenn man das kurze und doch so mächtig wirkende \Vort 
Rom hört, so steigen bei seinem Klange die verschiedensten 
Bilder auf. An die Vergangenheit denkt der Eine, der Andere 
an die Gegenwart, wohl auch an die Zukunft. Das Paradies der 
Kunst, die großartigsten historischen Erinnerungen — was liegt 
nicht alles in dem Klange dieser Silbe. Nur an eines wird 
man selten denken: an rauschende Bäume, sonnige Rasenplätze 
und Blumenbeete, an die Herrlichkeiten der Natur. Uod doch 
bietet Rom auch diese, selbst innerhalb seiner Mauern, und sehr 
viel davon in der nächsten Umgebung. 

Römische Gärten! Diese Worte haben für mich einen 
Zauberklang bekommen. Wenn ich an sie denke, erhebt eine 
Vision bimmlischen Friedens sich vor mir, ein Bild, zusammen- 
gesetzt aus immergrünen Bäumen, duftenden Blüten, durchweht 
von schmeichelnden Lüften und durchtönt von Nachtigallen- 
liedern, dena ich war im Mai dort, und wonniger kann der 
Wonnemonat nirgends lächeln als in römischen Gärten. Wer 
sie gesehen, erlebt und empfunden wie ich, nicht nur als Tourist 
pflichtschuldigst durchgerannt ist, wird hier vielleicht gar nicht weiter 
lesen. Er hat Recht. Was könnte ich ihm sagen, das ihm nicht 
seine eigene Erinnerung weit besser schildert? Menschen sind wie 
Staaten, sie nebmen am liebsten ihre eigene Währung, selbet wenn 
dies keine Goldwährung ist. Aber für die vielen, die sie nicht ge- 
seben, will ich versuchen, von einigen römischen Gärten zu erzählen. 

Dicht bei einander, in Rom selbst, liegen drei, von denen jeder 
einen anderen Charakter hat. Beginnen wir mit dem bekanntesten 
von allen, dem Monte Pincio. Die Kunst der Gärtnerei blüht hier 
seit Jahrtausenden, er war schon der „Gartenberg“ der alten Römer, 
und die neuen sind, wie in manchen Dingen, auch hierin ihrem Bei- 
spiele gefolgt. Allbekannt und oft abgebildet ist die herrliche Aussicht, 
die man von dort aus über Rom hat. Gleich dem alten Römergott, 
trägt er ein Doppelantlitz; am Morgen und am Nachmittag ist der 
Pincio ein anderer. In der ersten Hälfte des Tages findet man dort 
Ruhe und Stille. Es ist köstlich, dann alle diese Schönheit gewisser- 
maßen als sein Eigentum zu haben, denn das kann sich mit Leichtig- 
keit jeder der wenigen Spaziergänger einbilden, der um diese Zeit 
die breiten Alleen durchstreift, in denen die Büsten fast aller be- 
rühmten Männer Italiens ihm schweigende Gesellschaft leisten. Ohne 
irgend ein Prinzip scheinen sie aufgestellt; ich konnte wenigstens 
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keines herausfinden. Komponisten älterer und neuerer Zeit, in der 
gleichen Reibe das düstere Schwärmerantlitz Savonarolas, das aus 
marmorner Kapuze blickt, an seiner Seite Giordano Bruno, Geistes- 
verwandte, Schicksalsbrüder. Am Ende einer Allee steht der alte 
Vitruv und schaut in die Tiefe, dort bin ich oft gesessen. — Oder 
man sucht lauschige Plätzchen auf, wo ein Brunnen plätschert, aus 
dem Calla hervorblühen, wo Rosen sich um hohe Palmen schlingen, 
ein eutzückendes Bild der Vereinigung von Anmut und Würde Am 
Nachmittag zeigt sich die andere Seite des Januskopfes. Da erfüllt 
flutendes Leben die breiten Fahr- und Gehwege. Und welch ein Leben! 


„Er wird wohl gar in das Welschland gehn, 
Und die Frauen sind dort so falsch und schön“, 


singt Margareta. Ob sie falsch sind, d.h. falscher als anderswo, 
darüber habe ich keine Erfahrungen. Aber daß sie schön sind, sehr 
schön — ich gebrauche die Vorsicht, nicht zu sagen: schöner als 
anderswo — das steht fest. Jeder wird es bestätigen, der einmal 
aufmerksam und ohne Vorurteil solch einem Nachmittagskorso auf 
dem Monte Pincio beigewohnt hat. Männer sind natürlich nicht aus- 
geschlossen von dieser Schönheitskonkurrenz, allein man denkt doch 
vorzugsweise bei solcher Gelegenheit an die Frauen. Es ist eine 
Freude, sie zu beobachten. Haltung, Gang, Gestalt, der 
Schnitt der Gesichter — in allem herrscht das schöne 
Maß, das Geheimnis der richtigen Proportion, das der 
Süden nun einmal vor dem Norden voraus zu haben 
scheint. Vielleicht besteht ein tiefer Zusammenhang 
zwischen der Schönheit der Menschen und der Schönheit 
der Bauwerke. Dieser Gedanke kam mir zuerst unter 
der unvergleichlichen Wölbung des Pantheons, die so 
richtig und darum so schön ist. Doch das ist eine 
andere Geschichte, wie Kipling gerne sagt; ich wollte ja 
von den römischen Gärten reden. 

Hat man den geräuschvollen Korso, bei dem übrigens 
auch der Freund schöner Pferde auf seine Rechnung 
kommt, eine Weile an sich vorüberzieben lassen und 
sehnt sich nach Kuhe, so kann man diese nahe dabei 
finden, im Garten der Villa Borghese. Weite grüne 
Rasenplätze, von uralten Bäumen eingefaßt, ab und zu 
einen plätschernden Brunnen, Marmorbänke an lauschigen 
Plätzen bietet dieser Garten, wenn man sie aufsucht. „Das 
ist wie die Gefilde der Seligen“ sagte einmal ein deutscher 
Rombesucher sehr schön und poetisch. Böcklin’s Bilder, 
seine Ideallandschaften, fielen mir dabei ein. Die konnten 
nur in Italien entstehen. — Wenn man sie aufsucht — 
man kann aber auch anderes dort finden, ein Kaffeehaus 
eingeschlossen, das, natürlich in eleganterer Form, auch auf 
dem Pincio nicht fehlt. Kinder spielen auf einem großen 


Rasenplatze, der ihnen freigegeben ist, hier und da liegt ein durchaus 
nicht salonfähig gekleideter Mann im Grase, ausruhend oder schlafend. 
Um zierliche Bauwerke, Pavillons oder kleine Villen (in der großen Villa 
ist die herrliche Gemälde- und Skulpturensammlung) ziehen sich sorgsam 
gepflegte Blumenpartien, denen sich unmittelbar wieder tiefer, feuchter 
Wald anschließt, Goethe schrieb die Hexenküchenszene bekanntlich 
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im Borghese-Garten; es war in dem zuletzt erwähnten Teile, 
davon bin ich jetzt fest überzeugt. 

Der große Fahrweg, der den Park in der Mitte durch- 
schneidet, führt an den Monumenten Goethes und Victor 
Hugos vorüber. Als ich zum erstenmale dort war, fragte 
ich nach jenem einen bildhübschen, etwa l14jährigen 
Burschen, mit Augen so schön, wie ich sie nur bei 
italienischen Kindern sah. Ich bezeichnete es vorsichts- 
balber als das Denkmal eines großen deutschen Dichters, 
das kürzlich enthüllt worden sei. „Ah il monumento di 
Goethe“, rief der junge Römer mit einem Aufleuchten 
seiner herrlichen Augen, und dann gab er mir mit wenigen 
Worten, denn auch im Reden herrscht hier das edie Maß, 
ganz genau den Weg an, den ich einzuschlagen batte. 
Goethe hätte sich gewiß gefreut, zu hören, wie geläufig 
sein Name dem Sohne der vielgeliebten Stadt war, und 
ich behauptete später, er habe sich bei dieser Gelegenheit 
im Grabe herumgedreht, aber vor Vergnügen. 

Das sind die beiden römischen Gärten, die mit sel- 
tenen Ausnahmen täglich geöffnet sind, und Erholung und 
Naturgenuß genug kann man dort finden. Es gibt aber 
auch solche, die weit intimere Reize bieten, nur sind sie 
nicht ganz so leicht zu erreichen. Da liegt, nur durch 
eine Mauer von dem glänzenden, rauschenden Pincio getrennt, auf 
gleicher Höhe mit diesem, der Garten der Villa Medici. Einmal 
nur in der Woche öffnet er fremden Besuchern seine Pforten, und 
viel aufgesucht wird er auch dann nicht. Man findet dort nichts 
Außergewöhnliches, keine Seltenheiten, kein interessantes Publikum, 
und solche Dinge sind es, von denen die Mehrzahl der Menschen 
angelockt wird. Dunkle Lorbeergänge, alte, bemooste Sandstein- und 
Marmorstatuen, leichtes Quellengeriesel, von allen Seiten Vogelstimmen 
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aus den hohen Baumkronen — ein Garten, in dem man die blaue 
Blume suchen möchte. Und ich habe sie sogar dort gefunden, denn 
was kann sie anders sein als eine Stunde stillen Glückes, ein Ver- 
gessen von Vergangenheit und Zukunft, ein seliges Ruhen in der 
schönen Gegenwart, die doch so unaufhaltsam flieht, wie die Blume 
dem Verwelken entgegengeht? — Icb habe mich sogar darüber 
getröstet, daß ich, wie ich später erfuhr, den glänzenderen Teil des 
Gartens, eine Terrasse voller Rosen, mit schöner Aussicht über 
Rom, nicht aufgefunden hatte. Alles kann man nicht haben und 
mehr als glücklich nicht sein. — 

Ein eigener, feiner Reiz liegt über dem Garten, der zur Villa 
der Maiteser auf dem Aventin gehört. Berühmt ist dort eine Art 
Miniaturausgabe von Natur- und Kunstgenuß. Jedes Reisebandbuch 
empfiehlt „den Blick durch das Schlüsselloch“. Das hier gemeinte 
ist ein sehr großes; es gehört zu dem mächtigen Tor, das den stets 
verschlossenen Garten von der profanen Außenwelt absperrt. Folgt 
man nun seinem Bädeker, oder wie der papierne Reisefreund sonst 
heißen mag, und schaut durch dieses Schlüsselloch, so erblickt man, 
wie in einen Ring gefaßt, die Peterskirche. Es ist überraschend, 
reizend, entzückend. Aber noch schöner finde ich es, wenn, nach- 
dem die Tür sich auf unser Läuten geöffnet, der Laubengang, der 
dieses perspektivische Wunder ermöglicht, sich vor uns auftut, und 
das Bild immer größer und größer wird, bis wir, am Ufer des Tiber 
stehend, der den Garten begrenzt, den gewaltigen Bau in seiner 
ganzen Majestat vor uns haben. Beneidenswerte Sterbliche, die solch 
ein Plätzchen besitzen, um sich von der Welt zurück zu ziehen! Ob 
aber jeder dieses Glück auch empfindet? Die Frage bleibt offen. — 

Die stärkste Empfindung, außerhalb der Welt und doch da zu sein, 
wo sie am schönsten ist, erwecken die vatikanischen Gärten. Auch 
sie sind nicht obne weiteres zugänglich. Nur gegen einen in der 
Kanzlei des Vatikans zu erlangenden Schein, den „Permesso* — Wort 
und Sache spielen in Rom eine große Rolle — eröffnen sie sich dem 
Fremden auf einige Vormittagsstunden. Der Weg zu den Gärten 


führt um die Peterskirche herum, deren kolossale Dimensionen einem 
da erst recht klar werden, mehr als im Inneren, wo die unver- 
gleichliche Harmonie aller Teile den Gedanken an die riesige Aus- 
„Haben Sie denn nicht die un- 


dehnung nicht aufkommen läßt. 
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geheure Größe der Kirche bewundert“, sagte man mir, als ich mich 
über die Länge des schattenlosen Weges beklagte. „Allerdings“, 
antwortete ich, „aber heute morgen hätte ich wirklich nichts dagegen 
gehabt, wenn sie etwas kleiner gewesen wäre“. 

Hat man jedoch dieses Fegefeuer überstanden, so eröffnet sich. 
wie das ja nur recht und billig ist, der Himmel. Ein Hinmel 
wenigstens an Frieden, Frische und Duft. Der Geist Lenütres schwebt 
über den hohen, sorgsam geschnittenen Hecken von Taxus und anderen 
immergrünen Gesträuchen, mit denen dief breiten Wege eingefaßt 
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sind. Moderner Teppichgärtnerei ist in einem großen, bunten 
Parterre zu Anfang des Gartens Raum gegönnt. Dann aber freier 
Baumwuchs, Rasenplätze, wilde Blumen wie im Walde. Nachtigallen 
schlugen, Grasmücke, Fink, alles was da reizend singt, ließ sein Lied 
ertönen. Ein Gärtner bot mir einen Strauß Orangenblüten; die 
Leute scheinen sich damit einen kleinen Nebenverdienst zu machen. 
Ich war sehr erfreut, denn selber die Bäume zu plündern, hätte ich 
nie gewagt. 

Sie sind groß und weit, die Gärten des Vatikans, wie alles, was 
mit diesem zusammenhängt; man könnte sich darin verlieren. Die 
alte Legende von dem Klosterbruder, der sipnend und einem uner- 
gründlichen Geheimniß nachgrübelnd, sich im Walde verirrte und 
erst nach einem Jahrhundert, ‘das ihm wie eine Stunde erschienen 
war, zu den Menschen zurückkehrte, fällt einem ein. Hier wäre ein 
Ort dafür. — Wie es wohl in den vatikanischen Gärten aussehen 
möchte, wenn man dort nach hundertjährigem Schlaf die Augen 
wieder aufschlüge? — Ich glaube fast ebenso wie heute. — 

Von der Größe und dem Verfall des Römerreiches kann man 
träumen in den Gartenanlagen zwischen den Ruinen des Palatin und 
im Park der Villa Adriana, wo die Natur ihre barmherzigen Schleier 
um die Riesentrümmer des Palastes schlingt, den einst Kaiser Hadrian 
sich erbaute. Doch nahe dabei ist ein Garten, der, für mich wenigstens, 
eine ganz andere Sprache spricht. Auch er liegt jetzt einsam und 
verlassen, aber Lebenslust und Freude scheinen trotzdem aus jeder 
Ecke zu lachen, und die Phantasie kann ihn leicht bevölkern mit 
graziüsen, bunten Gestalten einer farbenfrohen Vergangenheit. Es 
ist der Garten der Villa d’Este in Tivoli bei Rom. Ich habe 
ihm einen Kosenamen gegeben: „Kühleborns Heim“ heißt er mir. 
Elementargeister sind ja Kosmopoliten, und nirgends sah ich das 


Wasser ein neckischeres Spiel treiben als hier. Bald dringt es 
in dicht beieinander liegenden kleinen Quellen — man spricht 
von 200, glaube ich — aus grünem Abhang hervor, immer leise 


murmelnd. Bald stürzt es in breitem Fall, wie der Mantel des 
Riesengeistes, von hohem Felsbogen herab, donnernd und sprühend. 
In den Arkaden, die um diesen mächtigen Wasserfall gebaut sind, 
herrscht ewige Dämmerung, Feuchte und Kühle. Dann wieder be- 
lebt es die zierlichen Gestalten eines Brunnens oder breitet sich in 
der glatten Fläche regelmäßiger Teiche aus; an einer Ecke sprudelt 
in nie gehemmtem Zufluten eine kleine Kaskade. Köstlich erfrischend 
sind alle diese Quellen; ich habe mit Hülfe von Diogenes Becher 
aus ihnen getrunken und das Wort des Psalmisten verstehen lernen: 
„De torrent in via bibet, propterea exaltabit caput“.”) 

Auch eine Wasserorgel ist da, aber sie ist zerbrochen; die an- 
mutige Spielerei steht stumm und doch als beredter Zeuge der Ver- 
gangenheit vor uns, denn ihr Anblick kann so recht in jene Zeit 
versetzen, da solche Überraschungen zu den Gärten fürstlicher 
Paläste gehörteu, in die Zeit der Aeolsharfen und künstlichen 
Labyrinthe, der Zwerge innerhalb und außerhalb der Pasteten, der 
phantastischen Feste voller Galanterie und Intriguen, au alles das 
erinnern, was in voller Blüte stand, als der gewaltige Sturm der 
französischen Revolution durch Europa fegte. Und wenn wir von 
diesen Vorstellungen erfüllt sind, dann belebt sich uns der menschen- 
leere Park mit schöngekleideten Gestalten, eine glänzende Gesell- 
schaft drängt sich auf der breiten Terrasse, die einen wundervollen 
Blick über Rom bietet; Lachen, Musik und Gläserklang ertönen aus 
den freskengeschmückten, jetzt so stillen Räumen der Villa, und in 
dunkelen, verschwiegenen Lauben flüstert sich manch zärtliches Paar 
das uralte, ewig neue Geheimnis zweier Herzen zu. Ein Sonntags- 
kind könnte gewiß viel sehen und hören, wenn es zur richtigen 
Stunde, in der die Geister der Vergangenheit erwachen, unter diesen 
Lorbeerbäumen, zwischen diesen Quellen wandelte. 

Ja, sie wußten zu leben, die vornehmen Herren, die vor Jahr- 
hunderten solche Gärten anlegten, solche Villen bauten. Sie ver- 
standen es vielleicht nur zu gut, vom Lebenskelch den rosigen 
Freudenschaum zu schlürfen, diesen für sich allein in Anspruch zu 
nehmen. Gleich den Göttern, von denen das Parzenlied erzählt, 


*) „Aus dem Bach am Wege wird er trinken und deshalb sein 
Haupt hoch erheben.“ (Psalm 109.) 


lebten sie „in ewigen Festen“, bis aus „dem Atem erstickter Titanen" 
die schwere Wetterwolke ward, die — — — 


Aber nein, keine solchen Betrachtungen. Sie könnten mir die 
Erinnerung trüben an jene Stunden, die ich soeben wieder erstehen 
ließ, an die wonnigen Stunden in den römischen Gärten. 

M. Holthausen. 


Aus den Vereinen. 


Verein deutscher Gartenkünstler. In der von 56 Mitgliedern 
und zahlreichen Gästen besuchten Versammlung am 18. Februar 
konnte der Vorsitzende mitteilen, daß seit der letzten Versammlung 
15 neue Mitglieder dem Verein beigetreten seien. Gleichzeitig gab 
er das Programm der Wanderversammlung, welche vom 4. bis 6, Mai 
in Dresden stattfinden wird, bekannt. Der Schriftführer berichtete 
über die Versammlung in Hirschberg und Warmbrunn. Wir können 
hier auf die Berichte in den Nrn. 20 und 22 verweisen. Sodann er- 
griff Herr Garteningenieur A. Menzel, Breslau, das Wort, um an Hand 
von Plänen, Profilzeichnungen und Photographien über die von ihm 
geschaffenen Anlagen der Stadt Münsterberg zu berichten. Veranlaßt 
durch eine Notiz in den Mitteilungen des Bundes Heimatschutz, die 
selbst wieder auf dem Artikel eines Lokalblattes fußte und die An- 
lage mit dem bekannten Schlagworte lächerlich machte, hauptsächlich 
weil auch ein Wassersturz hineingebaut war, war es dem Redner 
ein leichtes, zu zeigen, wie seine Anlage unter Berücksichtigung und 
Schonung der Gebäude-Eigenart entstanden, eine wirkliche Landes- 
verschönerung darstelle. Daß besonders der bewegte Wassersturz 
ein Kabinettstück feinsinnigen Schaffens, auf Grund verständnisvoller 
Naturbeobachtungen sei, zeigten die vielen Photographien von dem- 
selben. Hier fehlen nur noch das Heranwachsen der Bepflanzung 
und ein wenig Patina der Zeit, um ein Bild stimmungsvollster 
Natur zu schaffen. 

Es ist bedauerlich, daß keiner der Herren vom Bunde „Heimat- 
schutz“ Zeit gefunden hatte, der Einladung zu diesem Abend Folge 
zu leisten. So gerne wir gewillt sind, mit den Bestrebungen des 
„Heimatschutzes“ Hand in Hand zu gehen, so berechtigt können wir 
fordern, daß man sich dort bemüht, für Wesen und Ziele unserer 
Kunst Verständnis zu gewinnen. Das öde Herunterreißen landschafts- 
gärtnerischerSchöpfungen, ohne daß man wie in diesem Falle wenigstens, 
auf eigene Anschauung sich stützt, dieses „in einen Topf werfen“ 
von Meisterleistungen und Stümperarbeit, — die ja auch nicht in den 
Schöpfungen anderer Künste die Mehrzahl ausmacht — kann auf 
die Dauer den in ihrem Kern berechtigten Bestrebungen des „Heimat- 
schutzes“ nur zum Nachteil sein. ! 

Herr Thieme führte sodann ein Plastilin-Modell des Olivaer Platzes 
in Wilmersdorf vor, an dem er die Entstehung eines solchen Modells 
schilderte. Hervorzuheben ist besonders die gelungene Charakte- 
risierung einzelner Gehöizarten. Ganz besonders aber betonte Redner 
die Wichtigkeit des Modells, da, wo es sich darum handelt, Laien 
und aus Laien zusammengesetzten Behörden ein Bild von dem zu 
geben, was der Künstler beabsichtigt. Während diese dem Plane 
fast verständnislos gegenüberstehen, gewinnen sie in dem Modell 
sofort ein klares Bild, das sie viel leichter auf die Absichten des 
Künstlers eingehen läßt. — Herr Fechtner führte sodann eine Reihe 
Photographien vor, welche die Verpflanzung der Linden am Leipziger 
Platz in allen Stadien zeigten. Bindseil. 

Die erste Jahres- und Hauptversammlung der „Deutschen 
Dahlien-Gesellschaft“ in Leipzig fand am 10. Februar im Hotel 
de Pologne statt. Nach Eröffnung, der sowohl von Mitgliedern als 
auch von sonstigen Interessenten gut besuchten Versammlung durch 
den 1. Vorsitzenden. Herrn Bornemann, Blankenburg, und herzlicher 
Begrüßung der Gesellschaft in Leipzig durch Herrn Otto Thalacker, 
Leipzig-Gohlis, erstattete der Geschäftsführer, Herr Kohlmannslehner, 
Britz, den Jahresbericht. (Hierüber siehe untenstehenden speziellen 
Bericht.) | 

Nunmehr ging man zur Neuwahl des Vorstandes über. Ver- 
schiedene Vorstandsmitglieder lehnten die Weiterverwaltung ihrer 
Ämter infolge Arbeitsüberbürdung etc. ab, unter ihnen der lang- 
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jährige Geschäftsführer Kohlmannslehner, Britz. Die Neuwahl ergab 
folgendes Resultat: 1. Vorsitzender G. Bornemann, Blankenburg am 
Harz, 2. Vorsitzender Carl Bergmann, in Firma Pape & Bergmann, 
Quedlinburg, Geschäftsführer Curt Engelhardt, Leipzig- Eutritzsch, 
Schriftführer Richard Weißig, in Firma Karl Weißig & Sohn, Großen- 
hain, und Schatzmeister E. Craß, Mariendorf. Als Beisitzer wurden 
gewählt: W. Prestinari, Wieblingen, Kohlmannslehner, Britz, Heinrich 
Zimmermann, Roitzsch bei Wurzen, C. Ansorge, Kl.-Flottbek, und 
Friedrich Liefhold, Mannheim. 

Die Satzungen wurden dahin abgeändert, daß der Sitz der Ge- 
sellschaft bis auf weiteres Leipzig, die Geschäftsstelle Leipzig-Eutritzsch 
ist, und daß die Zahl der Beisitzer von drei bis auf sechs erhöht 
werden kann. 

Die diesjährige Dahlienausstellung soll im Anschluß an die 
„Internationale Kunst- und große Gartenbauausstellung in Mannheim“ 
Anfang September d. J. stattfinden, und sind die Verhandlungen mit 
der Ausstellungsleitung nahezu zum Abschluß gebracht. Von Bremen, 
welches als Ausstellungsort für 1907 ebenfalls in Betracht gekommen 
war, sah man endgültig ab. Der neugewählte Geschäftsführer, Herr 
Engelhardt, gab der Hoffnung Ausdruck, daß eine recht rege Aus- 
stellungsbeteiligung in Mannheim stattfinden möge. 


Ein Antrag des Herrn Bindseil, Berlin, die Prüfung neuer 
Dablien auf dem Versuchsfelde des Vereins Deutscher Gartenkünstler 
betreffend, wurde angenommen und soll bei der Beurteilung der Neu- 
heiten eine aus drei Mitgliedern der „Deutschen Dahlien-Gesellschaft“ 
gebildete Kommission mitwirken. Herr Bornemann empfahl, außer- 
dem ein eigenes Versuchsfeld in Quedlinburg einzurichten, während 
von anderer Seite ein Versuchsfeld im Palmengarten zu Frankfurt a. M. 
vorgeschlagen wird. Letzterer Vorschlag fand allgemeinen Anklang 
und soll diesbezüglich mit Herrn Palmengartendirektor Siebert in 
Unterhandlung getreten werden. Herr Kotte, Südende, gab seinem 
Befremden darüber Ausdruck, daß die Dahlie im Gebiete der Garten- 
kunst eine viel zu geringe Verwendung finde und wünschte, daß 
darin allmählich eine Wandlung eintreten möge. Auch die Vorkultur 
und Treiberei in Töpfen und Körben finde noch viel zu geringe 
Würdigung. 

Nach Erledigung der reichhaltigen Tagesordnung schloß der 
1. Vorsitzende, Herr Bornemann, gegen 7 Uhr die Versammlung mit 
Dankesworten an den bisherigen Vorstand, insbesondere an seinen 
langjährigen Geschäftsführer. Richard Weißig, Großenhain. 


Die Deutsche Dahlien-Gesellschaft versandte vor kurzem 
ihren IX. Geschäftsbericht. Sie hat im abgelaufenen Geschäftsjahre 
die überall anerkannte große Berliner Dahlien- und Dahlienbindekunst- 
Ausstellung veranstaltet, die leider in finanzieller Hinsicht nicht das 
erhoffte Resultat hatte. Die erhebliche Unterbilanz dieser Aus- 
stellung zwingt die Gesellschaft für die Folge sparsam zu wirtschaften. 
Die diesjährige Ausstellung der Gesellschaft findet in Verbindung 
mit der großen Mannheimer Jubiläumsausstellung statt und zwar 
unter so annehmbaren Bedingungen, daß der Gesellschaft nennens- 
werte Ausgaben nicht entstehen. — Von hervorragenden Zuchterfolgen 
erwähnt der Geschäftsbericht die interessanten Kolerett-Kreuzungen, 
welche sowohl die Firma Gooß & Koenemann in Nieder-Walluf, als 
auch H. Severin in Kremmen ausführte. Mit diesen Kreuzungen 
wird ein neuer Weg beschritten, der davor bewahrt, daß sich die 
Dahlienliebhaberei auf die Zucht strahliger Blütenformen festlegt. 
Vielleicht blüht auch wieder den alten, faßt vergessenen Pompon- und 
Liliput-Dahlien, die auf der Berliner Ausstellung in so schönen Blüten 
gezeigt wurden, eine neue Zukuuft; sie sind in ihrer Form für den 
jetzt wieder in Aufnahme kommenden Biedermeierstil wie geschaffen. 
Der Bericht klagt darüber, daß die Einrichtung der Dahblienbewertung 
von den Mitgliedern nur ungenügend in Anspruch genommen wird; 
im verflossenen Jahre wurden Neuzüchtungen von Tülkhaus und eine 
von Koblmannslehner zum Wertzeugnis angemeldet. Von diesen 
erhielten das Wertzeugnis: 


Grenadier, eine dekorative, enorm reichblühende Edelschmuck- 
dahlie von leuchtend orangerosaer Färbung, 81 Punkte. 
Hofyärtner Kuhnert, tiefleuchtend amarantfarben, mit sehr 
langem Stiel, 78 Punkte. 


Matador, eine Pendantzüchtung zu Grenadier hinsichtlich ihres 
Gartenausschmückungswertes, mit leuchtend brillant - karminfarbenen 
Blumen, 76 Punkte. 

Schöne Rose, rein centifolienrosa in der Farbe, mit spitzer, 
strahliger Blütenform, 79 Punkte. 

Bernstein, eine niedrige Edeldahlie im Hellbernsteinton, 80 Punkte. 

Außerdem wurde der Firma Kohlmannslehner auf die Hybrid- 
züchtung Die Unschuld, welche zu den allerreichblühendsten rein- 
weißen Edeldahlienhybriden zu rechnen ist, ein Wertzeugnis mit 
79 Punkten verliehen, 

Die Gesellschaft hielt im verflossenen Jahre drei Versammlungen 
ab, eine in Dresden und zwei in Berlin. 

An Ausgaben erforderte die vorjährige große Berliner Dahlien- 
und Dahlienbindekunst-Ausstellung Mk. 7354,85, während an Ein- 
nahmen nur Mk. 4253,15 zu verbuchen waren. 

Obwohl die letzte Berliner Versammlung beschlossen hatte, 
daß ein etwaiges Defizit gemeinsam von sämtlichen Mitgliedern ge- 
tragen werden sollte, ist die Gesellschaft durch ihren guten Kassenfond 
und durch das großmütige Entgegenkommen der gesamten deutschen 
Fachpresse in die angenehme Lage versetzt worden, auf die Aus- 
führung dieses Beschlusses verzichten zu können. M, H. 

Anläßlich ihres 70jäbrigen Bestehens hat die im Jahre 1837 
begründete Kaiserl. Königl. Gartenbau-Gesellschaft in Wien eine 
überaus reichhaltige, lehrreiche und sorgfältig bearbeitete Festschrift 
herausgegeben, deren Verfasser der Generalsekretär der Gesellschaft, 
Prof. Dr. Alfred Burgerstein ist. In dieser Festschrift finden wir 
auf Kunstblättern, neben dem Portrait des gegenwärtigen Protektors, 
des Erzberzogs Rainer, die Portraits aller bisherigen Präsidenten. 
Die Schrift enthält einen vollständigen Auszug aus der Geschichte der 
Gesellschaft von ihrer Begründung bis zum heutigen Tage, anschließend 
daran einen Abriß über die seit der Gründung veranstalteten Aus- 
stellungen, die so viel zur Förderung des Gartenbaues in Österreich- 
Ungarn beigetragen haben. Ein weiteror Abschnitt behandelt das Wirken 
der Gesellschaft auf dem Gebiete des gärtnerischen Unterrichtswesens. 
Dann wird Aufschluß über Vorträge, das Gesellschaftsorgan und die 
Bibliothek gegeben, und einem sich hieran anschließenden kurzen 
Rückblick folgt ein Verzeichnis aller bisherigen Vorstandsmitglieder, 
Mitglieder des Verwaltungsrates, der Ehrenmitglieder und der mit 
Kaiserpreisen prämiierten Fachleute. Diese, auch äußerlich vornehm 
gehaltene Festschrift ist im Selbstverlage der K. K. Gartenbau-Gesell- 
schaft in Wien erschienen. M. H. 

Die Ill. Allgemeine Zusammenkunft ehemaliger Schüler 
aller Gärtnerlehranstaiten und Gartenbauschulen des Deutschen 
Reiches fand am 12. v. Mts. unter reger Beteiligung in Berlin statt. 
Der vorbereitende Ausschuß, den diesmal die Vereinigung ehemaliger 
Schüler der Wildparker (jetzt Dahlemer) Kgl. Gärtnerlehranstalt unter 
dem Vorsitz des Herrn Garteninspektors Zahn, Steglitz, bildete, hatte 
in weiser Vorsorge zur Vermeidung ähnlicher Mißstände wie bei der 
vorjährigen Zusammenkunft, das Programm in zwei Hauptteile zerlegt, 
den „Arbeitsteil“ und das „gemütliche Beisammensein“. 

Der „Arbeitsteil“ beschäftigte sich in der Hauptsache mit einem 
Antrag, dahingehend, daß die Vorstände der einzelnen Vereinigungen 
in dringenden Fällen zu einer außerordentlichen Sitzung zusammen- 
berufen werden können. 

An den geschäftlichen Teil schloß sich, pünktlich beginnend, 
der „gemütliche Teil“ in Gestalt eines Kommerses an, zu dessen 
Belebung einige Musiker engagiert waren. Ein 13 Kommerslieder 
enthaltendes, hübsch ausgestattetes Heftohen bot die Texte zu den 
fröhlichen Liedern, die im Verlaufe des Abends gesungen wurden und 
in dem schönen, geräumigen Saal, der das Doppelte der über 160 
anwesenden Berufskollegen hätte fassen können (ein erfreulicher 
Gegensatz zu den räumlich sehr beengten Verhältnissen der beiden 
früheren Zusammenkünfte!), einen kräftigen Widerhall fanden. Nach 
dem einleitenden „Sind wir vereint zur guten Stunde‘ und nachdem 
seitens des Herrn Petersen auf den deutschen Kaiser ein dreifaches 
donnerndes „Hurra“ ausgebracht und von dem Schriftführer, Herrn 
Bindseil, einige eingelaufene Telegramme verlesen worden waren, 
nahm der Kommers in abwechslungsreicher Folge unter der schwung- 
vollen Leitung des Herrn Zahn, der dieselbe später einem ehemaligen 


XI, 23 


Die Gartenwelt. 


275 


Geisenheimer, Herrn Zander, übertrug, wonach sie weiterhin auf 
Herrn Cornelius überging, einen feuchtfröhlichen Verlauf. Alte und 
junge Semester (darunter die ältesten von 1879) saßen bunt unter- 
einander, meist nach den einzelnen Lehranstalten gruppiert, und 
tauschten alte Erinnerungen aus. Der Leiter der Proskauer Anstalt, 
Herr Kgl. Landes-Ökonomierat Prof. Dr. Rudolf Stoll, befand sich 
mitten unter ihnen und wurde, als seine Auwesenheit dem Kommers- 
leiter zu Ohren gekommen war, durch ein allgemeines ‚Hoch‘ geehrt. 
Der genannte Herr erfreute dann die Anwesenden durch eine mit 
Begeisterung aufgenommene Ansprache. Er führte kurz aus, daß 
wie die Landwirte und Tierärzte allmählich zu einer geachteten 
Stellung gelangt seien, so müßten auch die Gärtner einen Kampf 
durchmachen, um zu ähnlichem Ansehen zu gelangen, was wohl die 
jüngeren und jüngsten Kollegen noch erleben würden, und schloß in 
diesem Sinne mit einem Hoch auf den künftigen Gärtnerstand. — Aus 
der Präsenzliste ging hervor, daß 166 Herren anwesend waren und 
zwar, wie auch durch Aufruf während der Versammlung festgestellt 
wurde, 51 Wildparker bzw. Dahlemer, 34 Geisenheimer, 28 Proskauer, 
22 Oranienburger, 9 Reutlinger, 9 Wittstocker, 8 Köstritzer, 3 
Dresdener, sowie 2 Gäste. A. B. 


Tagesgeschichte. 


Aachen. Die Stadtverordneten bewilligten kürzlich 180000 Mk. 
für die Anlage des Kaiser Friedrich-Parkes nach dem Entwurfe 
des Stadt - Gartendirektors Weßberge. Damit gelangt ein seit 
Jahren schwebender Plan zur Ausführung. Der Park findet 
seinen Platz auf dem städtischen Gelände in bevorzugter Lage süd- 
lich der Stadt. Die Hauptkosten entfallen auf die umfangreichen 
Erdarbeiten, die nötig werden, weil die angrenzenden Straßen- 
züge teilweise bis zu 7 m höher als das Parkgelände angelegt werden 
müssen. Der Park wird durch eine breite Promenadenstraße mit 
dem nahen, herrlichen Aachener Stadtwalde in Verbindung gebracht 
werden, der wiederum unmittelbar in holländische und belgische 
Waldungen übergeht. Die Stadtverordneten haben sich mit der ver- 
hältnismäsig hohen Summe gern einverstanden erklärt in der Hoffnung, 
daß das umliegende städtische Gelände, das z. Z. noch unbebaut ist, 
dadurch an Wert gewinnt und leichter verkäuflich wird. Z. 

Berlin. Die amtliche statistische Korrespondenz veröffentlichte 
die Hauptergebnisse der am 2. Mai 1906 stattgefundenen statistischen 
Erhebungen über die Gärtnerei in Preußen. 

Die statistische Aufbereitung der Zählung ist einmal nach 
berufsstatistischen Gesichtspunkten hinsichtlich der in der Gärtnerei 
beschättigten Personen und sodann nach betriebsstatistischen Gesichts- 
punkten hinsichtlich der gärtnerischen Betriebe und Unternehmungen 
durchgeführt worden. Dabei sind auseinander gehalten drei Gruppen 
von Gärtnereiarten: 1. die vorzugsweise für den eigenen Haushalt be- 
triebene Gärtnerei (Herrschafts-, Schloß-, Guts-, Villengärtnerei u, dgl.); 
2. die Gärtnerei für öffentliche Anlagen, Friedhöfe, Vergnügungsgärten 
usw. und 3. alle übrigen (d. i. die vorwiegend gewerbliche Gärtnerei). Im 
ganzen sind 33205 Gärtnereibetriebe gezählt worden. In sämtlichen Be- 
trieben wurden 149680 Personen einschließlich aller Unternehmer und 
der helfenden Familienangehörigen beschäftigt. Insgesamt waren es 
102235 männliche und 47445 weibliche Personen. Von den Betrieben 
waren 19116 hauptberuflich und 14089 nebenberuflich. 2764 Be- 
triebe wurden ohne jedes Personal ermittelt; es sind dies zum größten 
Teil solche Betriebseinrichtungen, die von der Kundengärtnerei be- 
wirtschaftet werden. In 10259 Betrieben war nur eine Person, in 
6035 waren 2, in 9000 3 bis 5 Personen, in 3437 6 bis 10, in 1153 
11 bis 20, in 378 21 bis 50, in 34 101 bis 200 und in 16 Betrieben 
201 bis 1000 Personen tätig. Eine Gärtnerei beschäftigte mehr als 
1000 Personen, nämlich 1673. 3807 Betriebe hatten keine gärtnerisch 
benutzte Fläche; es sind dies teils Kundengärtnereien, teils Handels- 
betriebe für dje Gärtnerei- Erzeugnisse, teils Alleengärtnereien von 
öffentlichen Straßenverwaltungen u. dgl. 15695 Betriebe hatten eine 
gärtnerisch benutzte Fläche von weniger als einem Hektar, 9326 eine 
solche von 1 bis unter 3, 3409 eine solche von 3 bis unter 10 Hektar 
und 968 eine solche von 10 Hektar und darüber; unter letzteren 


befanden sich nur 251 gewerbliche Betriebe mit zusammen 6769 
Hektar Fläche und einem Personal von 10793 Personen. Von der 
Gesamtzahl der Betriebe hatten 4020 keinen Laden, 2030 einen Laden 
im örtlichen Zusammenhange mit der Gärtnerei, 4483 einen Laden 
getrennt von der Gärtnerei, und 2760 waren nur Ladengeschäfte. 
Von allen in der Gärtnerei tätigen Personen waren 63308 gelernte 
und angelernte Gärtner, 77231 waren ungelernt und 9141 waren 
helfende Familienangehörige. 

Braunschweig. Hierselbst soll eine Aktiengesellschaft für 
Konservenfabrikation unter folgenden Bedingungen begründet werden. 
Es sollen pro Morgen Spargel 600 Mk. eingezahlt werden; und 
zwar 240 Mk. 10 Tage nach Zeichnung, 180 Mk. im folgenden Jahre 
und weitere 180 Mk. im Jahre 1909. Wer gleich die Summe bezahlt, 
bekommt 5°, und wer in drei Raten zahlt, hat die beiden letzten 
Raten mit 5% zu verzinsen. 270 Aktien sind bereits gezeichnet 
und liegt zur weiteren Zeichnung die Liste in der Fabrik (Hildes- 
heimer Straße) bis zum 20. d. M. aus. Die Fabrik steht laut Taxation 
mit 250000 Mk. zu Buche. Das Unternehmen ist gesichert. 

Deutsch-Wilmersdorf bei Berlin. Die Anlage des Wilmers- 
dorfer Seeparkes, der die Fortsetzung des Schöneberger Stadtparkes 
nach Westen bilden und sich bis zur Augustastraße in einem Areal 
von über 8 ha erstrecken wird, ist insofern auf Schwierigkeiten ge- 
stoßen, als gegen den von der Stadtverwaltung aufgestellten Be- 
bauungsplan für das Gelände zwischen der Schöneberger Gemarkungs- 
grenze und der Kaiserallee seitens der Anlieger beim Bezirksausschuß 
Einspruch eingelegt worden ist. Bevor diese Angelegenheit nicht 
endgültig erledigt ist, kann die Anlage des Parkes nicht in Angriff 
genommen werden; an die Inangriffnahme der Vorarbeiten und an 
die Ausschreibung eines Wettbewerbes zur Erlangung geeigneter Ent- 
würfe ist vor dem Sommer 1908 nicht zu denken. Die an der Süd- 
seite des Wilmersdorfer Sees befindliche bekannte Schrammsche 
Badeanstalt fällt der Anlage des Parkes zum Opfer, und damit wird 
dann Wilmersdorf aufhören „Seebad“ zu sein. 

Groß-Lichterfelde. Über die am 30. Januar neu gegründete 
Obstbau-Schutzvereinigung referierte im Lichterfelder Westverein 
in der Februar- Monatsversammlung der Vorsitzende, Sanitätsrat 
Dr. Schütz. Die Satzungen sollen demnächst zur Versendung ge- 
langen. Die Vereinigung wird alle Ortsteile umfassen, und es soll 
ihre Eintragung als selbständiger, rechtsfähiger Verein bewirkt werden. 
Das Ziel ist, ım Wege der planmäßigen Selbsthilfe die schönen Obst- 
gärten des Ortes vor den Schädlingen zu bewahren. Der Jahres- 
beitrag beträgt 6 Mk. pro Mitglied. Sämtliche Gärten werden durch- 
weg regelmäßig durch einen Vereinsgärtner revidiert und angemessen 
behandelt werden. Man erhofft auf diese Weise, eine größere Freu- 
digkeit bei den Gartenbesitzern zur Obstkultur zu erzielen. Der 
Vorstand hat sich konstituirt, dem als Sachverständiger Herr Krois- 
obergärtner Hübner angehört. Kreis wie Gemeinde zahlen Beihilfen. 
Die gute Idee wurde von der zahlreich besuchten Versammlung sehr 
sympathisch begrüßt. 

Halle a. S. Wegen Ankaufs der 2500 Morgen großen Dölauer 
Heide als Stadtwald trat die Stadt mit dem Minister der Forsten in 
Verhandlung. Das Objekt hat den Wert von über eine Million Mark. 

Kassel. Laut Beschluß der Stadtverordneten soll die schnur- 
gerade, von der Stadt in 4 Kilometer Länge auf das kaiserliche Schloß 
Wilhelmshöhe zuführende Wilhelmshöher Allee abgeholzt und neu 
bepflanzt werden. Sowohl der städtische Garteninspektor Engeln, wie 
die Gutachten anderer Fachleute haben diese Maßregel als unbedingt 
notwendig bezeichnet, weil der über 100 Jahre alte Banmbestand im 
Laufe der Zeit recht lückenhaft und durch Nachpflanzungen ungleich- 
mäßig geworden ist und weil das Baunisterben immer stärker auftritt. 
Die Angelegenheit hat schon früher die Stadtverordneten wiederholt 
beschäftigt, da die Ansichten über Nachpflanzung oder gänzliche Er- 
neuerung auseinander gingen. Das in letzter Zeit rasch umsich- 
greifende Absterben der Bäume jedoch hat selbst den größten Baum- 
freund von der Notwendigkeit einer Neupflanzung überzeugt. Für diese 
sind Krimlinden (Tilia rubra euchlora) vorgesehen. Es wird zunächst 
im kommenden Winter die Strecke vom Wilhelmsböher Platz bis zur 
Berlepschstraße erneuert. Die Kosten belaufen sich auf 75000 Mk. 
einschließlich der erforderlichen Pflasterarbeiten. A. W. 
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— Das verflossene Jahr hat mit seinem reichen Obstsegen den 
Gemeinden des Regierungsbezirkes Kassel außerordentlich hohe Win- 
nahmen aus dem Verkauf des Gemeindeobstes gebracht. Nach der 
jetzt veröffentlichten endgültigen Zusammenstellung belaufen sich 
diese auf 202706 Mk. Davon entfallen u. a. auf die Kreise Kassel 
22 580 Mk., Wolfhagen 16586 Mk., Witzenhausen 16267 Mk., Esch- 
wege 12234 Mk., Fritzlar 11679 Mk. und Marburg 10048 Mk. A. W. 

Neustadt (Pfalz). Dem städt. Finanzauschuß ging die Mit- 
teilung zu, daß die kgl. Regierung der Pfalz der Anregung Folge 
gegeben hat, an die kgl. Wein- und Obstbauschule Neustadt eine 
wissenschaftliche Zentralstation zur Bekämpfung des Heu- und Sauer- 
wurms anzugliedern. In Anbetracht der hohen Bedeutung einer 
wissenschaftlich geführten Schädlingsbekämpfung für den Winzerstand 
der gesamten Pfalz hat sich die Regierung der Pfalz in der aner- 
kennenswertesten Weise bereit erklärt, die Mittel aufzubringen so- 
wohl für den anzustellenden Zoologen wie für die Anschaffung der 
Apparate usw. Das zu errichtende wissenschaftliche Institut wird der 
Direktion der hiesigen Wein- und Obstbauschule unterstellt werden. 

Pankow bei Berlin. Die Gemeinde- 
vertretung hat kürzlich endgültig beschlossen. 
das Killisch von Hornsche 40 Morgen große 
Parkgrundstück für 1475000 Mark zu er- 
werben und in einen Öffentlichen Park um- 
zuwandeln. Die Gemeinde hat am Tage der 
Auflassung des Grundstücks 250000 Mark 
bar zu zahlen und eine auf dem Terrain 
ruhende Hypothek von 200000 Mark zu 
4%, zu übernehmen. Das Restkaufgeld von 
1025000 Mark bleibt stehen und ist mit 
34, % zu verzinsen. Infolge dieses Kaufes 
hat die Vorortsgemeinde von der geplanten 
Herabsetzung des Steuerzuschlages von 110 
auf 100 °%, absehen müssen. — Von dem 
großen Gelände sollen 15 Morgen als Bau- 
stellen weiter verkauft und 10 Morgen zu 
Restaurationszwecken verpachtet werden. Der 
Rest von 15 Morgen wird dann als öffentlicher 
Park eingerichtet. 

Der Park, um den es sich hier handelt, 
war mit seinen Gewächshäusern früher eine 
musterhafte Anlage, die in den letzten Jahr- 
zehnten völliger Verwilderung anheim fiel. 


Personal-Nachrichten. 


” Freytag, über dessen Ernennung zum 

Stadtgärtner in Osnabrück wir in No. 20 berichteten, war früher 
dortselbst Gartentechniker der städtischen Gartenverwaltung, dann 
21/, Jahre Assistent des Friedhofsoberinspektors in Magdeburg. 

Grube, Heinz, städtischer Gartendirektor i. P. zu Aachen, konnte 
am 1. d. Mts. sein 50jähriges Berufsjubiläum als Gärtner begehen. 
Wir bieten beistehend das Portrait des Jubilars. der seit Jahren zu 
den Mitarbeitern der „Gartenwelt‘‘ gehört. Herr Grube, der am 
24. Mai 1840 zu Düsseldorf als Sohn eines Kommerzienrates geboren 
- wurde, hat eine glänzende gärtnerische Laufbahn binter sich. Er trat 
am 1. März 1857 in Düsseldorf in die Lehre, absolvierte die Kgl. 
Gärtner-Lehranstalt zu Wildpark, genügte in den Jahren 1860— 1861 
als Einjährig-Freiwilliger seiner Militärpflicht, studierte zwei Semester 
an der Berliner Universität und war u. a. in den Jahren 1862 bis 
1864 als Obergärtner bei der Anlage der „Flora“ zu Köln tätig. Im 
letztgenannten Jahre wurde er als Kaiserlicher Gartendirektor nach 
Mexiko berufen, wo er bis zur Ermordung des unglücklichen Kaisers 
Maximilian im Februar 1867 verblieb. Vom Jahre 1867 bis zum 
September 1879 war Herr Grube Fürstl. Hohenzollernscher Garten- 
direktor in Sigmaringen, von 1880—1882 selbständiger Handelsgärtner 
in Godesberg, dann vom 1. Juli 1882 bis zum 1. Apr) 1903 
Stadtgartendirektor in Aachen, dessen öffentliche Anlagen unter seiner 
Leitung zu hoher Blüte gelangt sind. Auch als Dendrologe ist Herr 
Grube in weiten Kreisen bekannt. M. H. 


Heinz Grube, 
Städt. Gartendirektor i. P., Aachen. 


Habekaß, Friedr. feierte am 22. Februar das Jubiläum seiner 
25jährigen ununtarbrochenen Tätigkeit in der Handelsgärtnerei von 
Heinr. Wieland, Hannover. Dem Jubilar wurden Ehrungen von 
seinem Chef, dem Provinzial- Gartenbauverein und vom dortigen 
Gärtnerverein erwiesen. 

Hennig, Aug., Kunst- und Handelsgärtner, Eulo (Kreis Sorau), 
t im 74. Lebensjahre am 13. Februar. 

Koister, Johannes, Obstzüchter und Baumschulenbesitzer in 
Meblau bei Stade, t am 12. Februar auf einer Geschäftsyeise in 
York im 57. Lebensjahre am Herzschlage. Der Verstorbene war als 
kenntnißreicher Obstzüchter ein überall im Regierungsbezirke ge- 
schätzter Fachmann. 

Kuntze, Dr. Otto (siehe auch Personalnotiz in No. 20), der 
wohl vielen der Leser der „Gartenwelt‘‘ durch seine Nomenklatur- 
bestrebungen bekannt geworden ist, verstarb am 28. Januar plötzlich 
in seiner Villa in San Remo. Dr. Kuntze hatte als junger Kaufmaon 
seine erste botanische Arbeit: „Eine Taschenflora von Leipzig“ ge- 
schrieben. Mit dem Alter von 27 Jahren konnte er sich mit einem 
selbsterworbenen, ansehnlichen Vermögen vom 
Geschäfte zurückziehen und widmete sich 
nun ganz dem Studium der Botanik. Er 
machte verschiedene größere Reisen nach 
Südafrika, Südamerika etc. und sammelte ein 
großes Herbarium. Die wissenschaftlichen 
Ergebnisse desselben veröffentlichte er in der 
dreibändigen „Revisio generum plantarum“. 
Mit diesem Werke begann sein Streit um 
die botanische Nomenklatur, die er von Grund 
ads mit Durchführung der strengsten Regeln 
neu organisieren wollte. Die dadurch her- 
vorgerufenen Änderungen führten jedoch 
soweit, daß ihm niemand folgen konnte. Um 
so weniger Erfolg mußte er damit haben, 
als seine mit diktatorischem Imperativ ver- 
tretene Sache nicht einwandfrei befunden 
wurde und er sich bald gehässig und persön- 
lich in seinen Angriffen zeigte. Kuntze ver- 
einsamte schließlich, nachdem er viel Energie, 
Arbeit und Geldopfer ohne Nutzen an seine 
Sache verwendet hatte. Noch wenige Tage vor 
seinem plötzlichen Tode sandte er einen Pro- 
test aus gegen den letzten Wiener bota- 
nischen Kongress. Kuntze’s wissenschaftliche 
und fleißige Arbeiten werden durch diese un- 
heilvollen Nomenklaturstreitigkeiten ver- 
dunkelt. Persönlich war er für den, der 
außerhalb dieser Streitigkeiten stehen konnte, freundlich und hilfsbereit, 
und er gestattete gern und jederzeit die Benutzung seiner großen 
Bibliothek und seines reichen Herbariums. 

Alwin Berger, La Mortola. 


Mae&cker, Friedrich, Landschaftsgäitner in Friedenau b. Berlin, 
wurde der Kgl. Kronenorden 4. Klasse verliehen. 


Neuheisel, Johannes, Handelsgärtner in Pankow, + am 20. Febr. 
im 7U. Lebensjahre. 


e 


Briefkasten der Redaktion. 


Beständig einlaufende Bestellungen auf einzelne Nummern 
früherer Jahrgänge und auf früher erschienene Farbentafeln veran- 
lassen uns, an dieser Stelle zur Vermeidung zweckloser Korrespon- 
denzen zu erklären, daß nur noch selten und ausnahmsweise einzelne 
der, in früheren Jahrgängen erschienenen Farbentafeln abgegeben 
werden können; die meisten derselben sind vollständig vergriffen. 
Des ferneren sind einzelne Hefte der Jahrgänge I—V nicht mehr 
vorhanden, aus den Jahrgängen VI und VII auch nicht mehr alle Hefte, 
dagegen sind noch komplette, gebundene Exemplare aller bisher er- 
schienenen Jahrgänge käuflich zu haben. 
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Jahrgang XI. 


Neue amerikanische Dahlienzüchtungen. 


Ven W. W. Rawson & Co., Gartenbaugeschäft, Boston, Mass. 


(Hierzu fünf Abbildungen.) 

Mrs Stuyvesant Fish (Abbildung beistehend) ist 
die erste Dahlie mit tiefsatten, bernsteinfarbigen Blüten. 
Diese sind von edlem Bau, sehr groß — oftmals bis 
18 cm im Durchmesser — und von prächtiger Füllung. 
Die Petalen haben eine mittelmäßige Breite und sind 
zierlich zurückgebogen. Die Pflanzen werden etwa 
120 cm hoch und entwickeln bei sachgemäßer Be- 
handlung schon früh in der Saison große Mengen von 
Blüten. 

W. W. Rawson (Abbildung Seite 278) besitzt 
unter allen uns bekannten Dahlien die eigentümlichste 
Form und zarteste Färbung. Nach dem Blütenbau zu 
urteilen, ist sie eine Kreuzung zwischen Grand Duc 
Alexis und Mrs Roosevelt, denen gegenüber sie be- 
sondere Vorzüge aufweist. Bei ihr findet man die steife 


Haltung der ersteren aufgehoben, die flach kannelierten 


Petalen der letzteren treten jedoch wieder auf; durch 
die vollere Blüte, die mehr Petalen besitzt, ist sie in 
ihrer Erscheinung ein bedeutender Fortschritt. Die 
Blüten sind von vollendetem Aufbau, besitzen eine 
schöne Rundung und Füllung und messen 16 bis 18 cm 
im Durchmesser. Sie ragen auf starken Stielen frei 
über das Laub hinaus. Die Farbe ist weiß mit einem 
Anflug von amethystblau, jedes "einzelne Blumenblatt 
ist schön ausgefärbt, sodaß die ganze Blüte in einer 
lavendelartigen Färbung höchst anziehend wirkt. Die 
Pflanzen werden etwa 120 cm hoch, sind äußerst 
kräftig und reichblühend. 

Fireburst (Abbildung Seite 279) ist nach unserer 
Kenntnis die größte dekorative Dahlie, die jemals im 
Handel angeboten wurde. Sie ist ein Sämling von Le 


Colosse, hat breitere und längere Petalen, ist flacher 


gebaut und von einem viel intensiveren Scharlach, über 
das sich ein schwacher Hauch von Orange ausbreitet; 
sie erzeugt Blüten von 18 cm Durchmesser und darüber. 
Auch bei dieser Sorte stehen die Blüten frei über der 
Pflanze. Diese Züchtung ist von allen übrigen sehr 
verschieden und muß als eine sehr wertvolle Neuheit 
bezeichnet werden. Ihre Höhe heträgt 2!/, m. 
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16. März 197. 
Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Dahlien. 


No. 24. 


The North Shore ist von mittlerer Größe. Die am Grunde 


breiten Petalen verschmälern sich nach oben und endigen spitz. 
Die Blüte ist 13 cm breit, tief karmesin und an den Spitzen 


der Petalen scharlachrot — eine auffallende neue Farbe. Der 


Dekorationsdahlie Mrs Stuyvesant Fish. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Dekorationsdahlie W. W. Rawson. 


Blütenbau ist vollkommen und sehr gefüllt. Eine für den 
Schnitt sehr geschätzte Eigenschaft ist die aufrechte Haltung der 
Blüte. Die Pflanzen werden vier Fuß hoch. Ohne diese Sorte 
könnte eine Dahliensammlung niemals als vollständig gelten. 

Governor Guild (Abb. Seite 280). Unter allen rein- 
weißen Dahlien die größte. Die Farbe ist das reinste Schnee- 
weiß, ohne die Spur eines Anfluges irgend einer Schat- 
tierung in der ganzen Blüte. Der Bau ist hervorragend, voll 
und rund; die lockerstehenden, zierlich gefurchten Petalen 
verleihen der Blüte ein bei weitem eleganteres Aussehen, wie 
es für gewöhnlich unter Schau-Dahlien angetroffen wird. 
Die Blüten sind 13 cm groß und werden von aufrechten und 
sehr langen Stielen frei über dem Laube getragen. Die sehr 
dankbar blühenden Pflanzen erreichen eine Höhe von über 
einen Meter. 

Edward le Favour ist in ihrer Färbung von einer tiefrosa 
Schattierung bis rosenrot. Die rosenrote Farbe ist geradezu 
einzig und der Farbenhauch derart anziehend, daß diese Neu- 
heit eine der beliebtesten Dahlien zu werden verspricht. Die 
Blüten sind vollkommen kugelig, 10 cm groß, und erscheinen 
in reicher Zahl an buschigen über meterhohen Pflanzen. Ein 
Strauß dieser Dahliensorte ist von hervorragender Wirkung. 

Mrs Gordon Abbott (Abb. Seite 281) ist ein Riese an 
Blütengröße und einzig in der Färbung. Wir hatten im letzten 
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Sommer verschiedene Exemplare mit Blüten von 
14 cm Durchmesser. Die Farbe ist von leuchtendem 
Gold, intensiv scharlach, gesprenkelt, gefleckt und 
gestreift, eine Farbenzusammenstellung, die jedermann 
anzieht. Die Blüten sind wohl geformt und sehr 
gefüllt. Die äußeren Blumenblätter werden flach, 
wenn die Blüte ganz aufblüht, wodurch sie noch 
größer erscheint. Sie ist ohne Zweifel eine der 
leuchtendsten und größten der Phantasiedahlien, die 
jemals in Amerika angeboten wurden. 


Topfpflanzen. 


Begonia Gloire de Lorraine. *) 
Von Obergärtner C. Rimann, Frankfurt am Main. 


Die Zeit, in welcher das entzückte Auge über das 
Blütenmeer in leuchtendem Rosa der „Gloire“ geblickt, 
ist vorüber. Die Blumen sind verbraucht, verblüht 
oder abgeschnitten, um neues Leben in den Mutter- 
pflanzen für den kommenden Herbst erstehen zu 
lassen. Noch regt sichs freilich nicht viel bei dem 
QGloire-Kultivateur, denn die Pflanzen haben im 
Januar, Februar eine gewisse Ruheperiode, und lang- 
sam, ganz langsam kommen die neuen Triebe, die 
uns neue Pflanzen geben sollen, aus dem Wurzel- 
stock hervor. 

Es ist jetzt wohl an der Zeit, einen kleinen 
Überblick über den heutigen Stand dieser Begonien- 
kultur zu geben. Wer erinnert sich wohl nicht des 
Staunens, des Lobens, der Verherrlichung, welche 
durch die Ausstellung der ersten Begonia Gloire de 
Lorraine-Pflanuzen hervorgerufen wurden? Erst war 
es eine ganz neue Pflanze, eine Neuzüchtung, bis 
man schließlich wußte, daß man es mit einer alten 
Bekannten zu tun hatte, die nur durch eine ent- 
sprechende Kultur zu neuem Reiz, zu bisher un- 
gekanntem Blühen erweckt worden war. Wer es 
nur irgend ermöglichen konnte, nahm die Pflanze, trotz der 
enormen Preise für ein armseliges Stecklingspflänzchen, in 
seine Kulturen auf und versuchte und probierte, denn wohl- 
weislich war anfangs das Kulturverfahren noch verschwiegen 
worden. Und das Resultat? Der eine hatte ein vollständiges 
Fiasko, der andere kultivierte mäßige Pflanzen, der dritte 
brachte es zu guter, tadelloser, blütenreicher Ware. Aber ach, 
auch der scheinbare Erfolg dieses Letzteren brachte arge 
Enttäuschung, denn bald flaute die starke Nachfrage der 
Blumengeschäfte nach der „Gloire“ gänzlich ab, weil die 
Pflanzen vom Publikum massenhaft diesen zurückgebracht 
wurden, und zwar nicht als Blütenpflanzen, sondern als Besen 
ohne Blumen, ohne Blätter. Selbstverständlich machte sich 
eine bedeutende Reaktion in den Gärtnereien und erst recht 
in den Zeitungen bemerkbar. Dort gab man die Kultur nahezu 
auf und hier wurde losgewettert über die traurigen Ergeb- 
nisse beim Verkauf der Pflanze. Noch heute gibt es Blumen- 
geschäfte, welche keine @lo:re-Begonien mehr einkaufen, weil 
sie mit den ersten Erzeugnissen so trübe Erfahrungen gemacht 
und soviel Verluste erlitten hatten. Der Aufschwung und der 
jähe Niedergang der ,Gloire“ hat aber seine fruchtbaren 


*) Zugleich Beantwortung der Frage No. 456: Wie wird die 
Kultur der Begonia Gloire de Lorraine gehaudhabt, um tadellose 
Pflanzen mit gesundem Laubwerke zu erzielen? 
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Erfolge gezeitigt und die Standhaften, welche unentwegt ihr 
Ziel verfolgt, trotz allen Haderns und Lästerns über die 


Neuheit weiter ihre Versuche und Erfahrungen gemacht 


haben, wurden belohnt dadurch, daß sie eine Ware auf den 
Markt brachten, welche nicht nur an Schönheit und Voll- 
kommenheit die ersten Kulturpflanzen übertraf, sondern 
auch ihre berüchtigten Eigenschaften abgelegt hatte. Da- 
durch trat in den letzten Jahren die Kultur der „Gloire“ 
wieder mehr in den Vordergrund, und wenn man auch hier 
und da noch mit den alten Fehlern behaftete Pflanzen sieht, 
so gibt es doch andererseits weit mehr Kulturen, die ein 
kräftiges, widerstandsfähiges Material heranziehen, das nichts 
zu wünschen übrig läßt in bezug auf Haltbarkeit. Es dürfte 
zu Nutz und Frommen der noch nicht mit der Handhabung 
der Kultur der „Gloire“ so vertrauten Gärtner sein, einmal 
den heutigen Stand und die Erfahrungen in der Behandlung 
dieser blütenreichsten Pflanze zu betrachten. Was verlangen 
wir von der Gloire de Lorraine? Sie soll einen reichen 
Blütenansatz bringen, soll gesund und pilzfrei sein, soll straffen 
und kräftigen Wuchs haben und sich auch im Zimmer haltbar 
zeigen. 

Alle diese Punkte sind erfüllt worden durch eine sach- 
gemäße Kultur, die von der in den ersten Jahren gehand- 
habten derart abweicht, daß man die Pflanzen vom ersten 
Augenblick an nicht verzärtelt, sondern abhärtet. 

Darin liegt das Geheimnis des ganzen Erfolges. Wie a 
alle Begonien keine hohe Bodenwärme beanspruchen, 
ja besser ohne dieselbe aus dem Steckling wurzeln 
und weiterwachsen, will auch die Gloire“ keine 
besondere Bodenwärme, sowohl bei der Stecklings- 
zucht als auch bei der Weiterkultur. Eine Temperatur 
von 20 Grad C. ist hinreichend, um den Steckling 
zur Bewurzelung zu bringen. Ich habe die besten 
Erfolge und den geringsten Ausfall bei Stecklingen 
gehabt, die ich in kleine Töpfe, einzeln in sandige 
Lauberde gestopft, auf dem Hängebrett aufstellte. Die 
Bewurzelung dauerte zwar acht Tage länger, sie 
wurde aber sicherer und gleichmäßiger als im Warm- 
beete, das oft viel Ausfall trotz peinlichster Pflege 
brachte. Lauberde mit etwas Heideerde und Torf- 
mull bringt die besten Resultate, ebenso später ein 
gelegentlicher Dungguß mit Kuh- oder künstlichem 
Dünger. Bei der Weiterkultur, sei es im Hause, sei 
es im Kasten, ist das Augenmerk des Züchters gleich- 
falls auf Abhärtung der Pflanzen zu richten. Nicht 
übermäßiger Schatten, nicht übermäßige Spannung 
der Luft, keine bedeutende Bodenwärme, dagegen aus- 
giebige Lüftung, peinliches Gießen, rechtzeitiges Ver- 
pflanzen und richtiges Stutzen. Letzteres ist mit eine 
Hauptsache, um volle, gedrungene Pflanzen zu erzielen 
und die Blüte nicht vorzeitig herbeizuführen. Ein 
Trieb, welcher vier Blätter hat, wird auf zwei Augen 
pinziert, das abgeschnittene Stück sofort wieder 
als Steckling benutzt. So stutzt man in regel- 
mäßiger Reihenfolge bis Mitte oder Ende September und 
erhält dadurch volle, buschige Pflanzen, mit kräftigen, 
starken Trieben, die sich von selbst tragen und 
nicht, wie man das zuweilen sieht, Exemplare mit 
dünnen, spillerigen, 20 cm langen Schossen, die einzeln 
an Stäbchen aufgebunden werden müssen, damit sie 
nicht um den Topf herumhängen. Die Stecklinge bis 
zur Julivermehrung (einschl.) geben bis zum November 
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immer noch ganz hübsche Verkaufspflanzen. Schauexemplare 
sollten nur zu ganz besonderen Zwecken gezogen werden, 
denn sie werden selten gekauft, und auch der Versand ist, 
je größer das Exemplar, desto schwieriger. Pflanzen bis zu 
25 und 30 cm Durchmesser sind gute Handelsware. Schau- 
exemplare erhält man aus Aprilstecklingen, aus alten Mutter- 
pflanzen oder überwinterten Blatt- und Zweigstecklingen. 
Da die „Gloire“ ein Flachwurzler ist, empfiehlt es sich, sie 
in schalenartigen Töpfen zu kultivieren. 

Die Überwinterung der Mutterpflanzen und Stecklinge 
ist keine so einfache. Oft geht ein großer Prozentsatz 
während der trüben Wintermonate zugrunde, selbst bei sorg- 
samer Behandlung. Auch hier spielen Wärme und Feuchtigkeit 
eine Rolle. Die Überwinterungspflanzen dürfen bei Leibe keine 
Unterwärme erhalten, sie müssen eher kühl, auf 15 bis 18°C, 
gehalten werden. In dieser Zeit ist auch das Gießen sehr 
vorsichtig und sparsam auszuüben. Die Hauptsache aber ist 
der Schnitt. Mancher glaubt, wenn die bewurzelte Pflanze 
tüchtig heruntergeschnitten wird, daß sie dann um so schneller 
und kräftiger Wurzelschosse treibt, jedoch ist meist das 
Resultat eines zu starken Rückschnittes das, daß die Pflanzen- 
teile oben abfaulen oder abtrocknen und der Wurzelstock 
abstirbt. Jede Pflanze soll mit möglichst vielen Blättern 
in den Winter hineingehen, deshalb soll man den Über- 
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winterungspflanzen nur die 
letzten Blüten und die 
schlechten Blätter nehmen 
und sie in der Winters- 
zeit mehrmals durchputzen. 
Es erscheinen dann im Fe- 
bruar bereits die frischen 
Triebe. Die Triebe der 
Stengel schneidet man dann 
mit diesen ab und benutzt 
sie als Stecklinge, während 
man die Wurzeltriebe sich 
auf vier bis fünf Blätter 
ausbilden läßt und dann erst 
die Spitze so abtrennt, daß 
etwa 2 bis 3 Augen an der 
Pflanze verbleiben. Erst 
jetzt verpflanzt man, indem 
man die alte Erde aus dem 
‚Wurzelvermögen ausschüt- 
telt, letzteres reduziert und 
die Pflanzen in möglichst 
kleine Töpfe bringt. Auf 
ein abgekühltes Mistbeet ge- . 
bracht, wurzeln sie schnell 
durch und müssen dann 
regelmäßig verpflanzt und 
wie oben angegeben be- 
handelt werden. Da die 
Kultur derjenigen der 
Cyclamen ganz gleich 
ist, kann man sie mit 
diesen zugleich be- 
handeln. 

Man hat sich Mühe 
gegeben, die Kultur und 
Heranzucht der „Gloire“ dadurch zu vereinfachen, daß man aus 
ihr Samen zu gewinnen versuchte. Es ist dies ein schwieriger 
und wunder Punkt. Man darf rechnen, daß sich 5000 
männliche Blüten entwickeln, ehe eine weibliche Blüte zum 
Vorschein kommt. Diese zu befruchten, hat auch insofern seine 
Schwierigkeit, als man nur ganz selten eine männliche Blüte 
antrifft, die Blütenstaub in keimfähigem Zustande enthält, 
meist stäubt aus den männlichen Organen kein Pollen. Dieser 
Umstand erklärt, wie wenig Erfolg die Kultur aus Samen 
haben wird. Die weiblichen Blüten reagieren auch auf keine 
Fremdbefruchtung, und wiederholt glaubte ich der glückliche 
Besitzer von ausgereiften Samenkapseln zu sein, bis es zur 
Aussaat kam und der anscheinend keimfähige Samen unkeim- 
fähig war. Wenn der Zufall es irgendwo zuwege gebracht, 
daß man Samenpflänzchen fand, so besagt dies nicht viel, 
denn wenn man bedenkt, daß heute alljährlich Hunderttausende 
und Aberhunderttausende „@Gloire“-Pflanzen herangezogen werden 
und man noch niemals etwas von Samenernte oder Sämlings- 
angeboten gehört hat, wird man zu der Überzeugung kommen, 
daß die Samenzucht bei dieser Begonie nur Zufallssache ist. 
Es wird auch kaum einen Handels- oder Privatgärtner geben, 
der sich mit der „Gloöre“-Kultur befaßt und nicht Versuche 
der Hybridisation dieser selten schönen und reichblühenden 
Sorte gemacht hat. Während man nun alljährlich gerade 
auf dem Gebiete der Hybridisation der Begonien, sowohl- der 
semperflorens-, wie der Rex- und anderer Blattbegonien, neue 
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Erfolge und neue Er- 
scheinungen sah, wird man 
sich der Erkenntnis nicht 
verschließen können, daß die 
Hybridisation der ‚‚@losre“ 
ihre besonderen Schwierig- 
keiten hat, nur in ganz 
besonderen Ausnahmefällen 
gelingen könnte. Hoffen 
wir, daß solche Versuche 
einmal von Erfolg gekrönt 
sind, denn wenn wir auch 
an der Farbe nichts aus- 
setzen können, 80 wäre viel- 
leicht eine zweite Nuance, 
etwa in Ziegelrot, eine ganz 
annehmbare Neuheit. Die 
weiße Abart, die an sich 
ja recht schön ist, macht 
in der Masse nicht im ent- 
ferntesten den Effekt der 
Stammsorte. Ebenso ist es 
mit der Turnford Hall, die 
in der Masse ein schmutzig 
weißes Aussehen hat. Die 
Sorten superba und erecta 
unterscheiden sich durch 
einen strafferen Wuchs, der 
aber sparriger ist als bei 
der Stammsorte. Die Blüten- 
farbe ist bei beiden gleich, 
ebenso die Größe. Ganz 
von der abhärtenden Kul- 
tur hängt die Intensität der 
Farbe ab. Je kühler und 
luftiger diese Begonien kul- 
tiviert werden, je dunkler ist das Kolorit der Blüten und 
umgekehrt. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die Verwendbar- 
keit dieser herrlichen Blütenpflanze, so ist sie als Dekorations- 
pflanze, zur Ausschmückung von Zimmern und Blumentischen, 
zur Bepflanzung von Jardiniören, Blumenkörben und zu Arrange- 
ments aller Art längst beliebt. Den Trumpf aber spielen wir 
aus, wenn wir die Blütenstengel zur Tafeldekoration verwenden. 
Ich habe in meiner Praxis vielseitiges Blumenmaterial für 
diesen Zweck verwendet, jedoch gibt es unter der großen 
Menge von Schnittblumen kaum eine, die einen so vollendeten 
Effekt erzielt, als dies herrliche Rosa der Begonia Gloire de 
Lorraine, welche sich auch in abgeschnittenem Zustande, 
trotz ihres zarten Wuchses, als äußerst dauerhaft und haltbar 
erwiesen hat, was wohl auch auf die Sterilität der Blüten 
zurückzuführen ist. Man kann, wenn stets in Wasser frisch 
erhalten, die Blüten acht Tage lang zu Dekorationen verwenden, 
auch schlapp gewordene Stengel erholen sich bald wieder, 
eine Eigenschaft, die man selten bei einer Schnittblume antrifft. 
So ist denn zu erwarten, daß sich Begonia Gloire de Lorraine, 
bei sachgemäßer Handhabung des oben geschilderten einfachen 
Kulturverfahrens, auch weiterhin als Marktpflanze behaupten 
und neben den Cyclamen die bevorzugteste Winterblume für 
den Massenabsatz werden und bleiben wird. 


ra TEN 


XI, 24 


Die Gartenwelt. 


281 


Die Kultur der Begonia Gloire de Lorraine. 
Von Louis Vieweg, Handelsgärtner, Quedlinburg. 


Zugleich Beantwortung der Frage 456. 


Die Kultur der Lorraine-Begonien ist im allge- 
meinen diejenige der Cyclamen. Die Pflanzen müssen 
öfter verpflanzt werden, ehe sie zu fest in den Töpfen durchwurzelt 
sind. Die Erdmischung soll aus ®/, Heideerde und !/, alter 
Mistbeeterde mit dem nötigen Sandzusatz bestehen und, was 
besonders wichtig ist, man pflanze locker. Wie bei Cyclamen, 
empfiehlt es sich, nach jedem Verpflanzen den Pflanzen bei 
genügender Lüftung helbwarmen Fuß im Mistbeete zu geben. 
Dabei ist täglich zu spritzen, aber nicht zu spät abends, 
damit vor Beginn der Nacht das Wasser wieder abgetrocknet 
ist, auch sollten den ganzen Sommer über nachts Decken 
auf die Fenster gelegt werden, damit sich keine Niederschläge 
auf den Blättern bilden, welche Pilzbildung verursachen. 
Wenn nun auf diese Weise gesunde Pflanzen herangezogen sind 
und man bringt sie im Oktober ins Gewächshaus, so wird 
doch bei Eintritt kalten, trüben Noveinberwetters, wo tagelang 
die Sonne nicht scheint, auch der Kälte wegen nicht gelüftet 
werden kann, der leidige Pilz mehr oder weniger auf den 
Blättern erscheinen. Diese fatale Krankheit ist nun einmal 
mit der B. Gloire de Lorraine verknüpft. 


Ganz anders benimmt sich die stärker wachsende, 
robuste Sorte B. Lorraine superba. Es ist eine be- 
kannte Tatsache, daß schwächer wachsende Pflanzen 
eher von Ungeziefer und Pilzen als stärker wachsende 
angegriffen werden. So ist es auch bei diesen beiden 
Spezies. Ich batte im Januar in drei Gewächshäusern 
Pflanzen beider Sorten in großer Anzahl stehen, alle 
unter gleichen Kulturverhältnissen. Bei den Gloire 
de Lorraine zeigten sich Pilze und Blattläuse, es 
mußten die Pflanzen täglich durchgesehen und geputzt 
werden; an sonnenlosen Tagen war es am schlimmsten. 
Bei Lorraine superba, welche dicht neben Gloire 
de Lorraine standen, war keine Spur von Pilzen 
oder Blattläusen zu sehen; die Pflanzen waren kern- 
gesund und wuchsen und blühten unausgesetzt 
weiter, wie es gesunden Pflanzen eigen ist. 


- Im Jahre 1903, als ich diese von mir gezüch- 
tete neue Sorte in den Handel gab, fiel mir diese 
Widerstandsfähigkeit und Wüchsigkeit schon auf; in- 
zwischen traten diese schätzenswerten Eigenschaften 
von Jahr zu Jahr mehr hervor. Bei meiner großen 
Anzucht, die sich jährlich auf ca. 20000 Stück beider 
Sorten beläuft, habe ich reichlich Gelegenheit ge- 
habt, Vergleiche anzustellen, die immer in ganz auf- 
fälliger Weise zugunsten der Begonia Lorraine su- 
perba*) ausfielen. Wer also Pflanzen mit gesunder, 
pilzfreier Belaubung wünscht, der kultiviere nicht 
Begonia Gloire de Lorraine, sondern Lorraine su- 


*) Anmerkung der Redaktion: Verfasser sandte 
uns im Januar je ein Exemplar der alten Begonia Gloire de 
Lorrasne und seiner Züchtung Beg. Lorraine superba zum 
Vergleich. Letztere ist tatsächlich eine bedeutende Ver- 
besserung der B. Gloire de Lorraine mit augenscheinlich 
kräftigerem Wuchs und größeren Blüten, welch letztere 
Anfang Januar bei einer der aus vorjähriger Sommer- 
vermehrung stammenden Pflanzen fast die doppelte Größe 
der Stammsorte, 4'/, bis 5 cm gegen 2'/, bis 3 cm, hatten. 


perba, welche außerdem doppelt so große Blumen bringt als 
Gloire de Lorraine und von den Käufern regelmäßig bevor- 
zugt wird, wenn beide Sorten zur Auswahl vorgeführt werden. 


Orchideen. 


Dendrobium Wardianum. 


Von Hugo Rose, Orchideen- Kultivateur im fürstlichen Hofgarten 
Margarethen a. Moos, N.-Österreich. 


I ERIR Wardianum ist eine sehr bekannte, aus Birma 
stammende Orchidee. In der Heimat wächst sie auf den Kronen der 
Bäume des Urwaldes, ist somit stets den Strahlen der Sonne aus- 
gesetzt, hat die verschiedensten Temperaturschwankungen durchzu- 
machen und erfordert deswegen eine ganz bestimmte Kultur. 

T Wardianum zeichnet sich durch die dünnen, oft 
bis 11/, m langen Bulben aus, die mit lanzettlichen, langen, in kurzen 
Abständen folgenden Blättern wechselständig besetzt sind. Zur 
Kultur bedarf man eines Warmhauses; feuchte Luft und reichliches 
Spritzen sind unerläßlich. Schattieren ist nur in den heißesten 
Sommermonaten nötig, lüften soll man nur, wenn die Temperatur 
üder 37° C. kommt. Sobald die jungen Bulben ausgewachsen sind, 
gewöhnlich Ende September, stellt man die Pflanzen in ein kühlöres 
Haus mit etwa 18 bis 22°.C., schattiert überhaupt nioht mehr und 
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läßt mit Gießen 'nach, bis die Pflanzen 
ganz eingezogen sind; so werden dieselben 
bald ibre Blätter verlieren. Sobald die 
Blütentriebe, die an der Bulbe wechsel- 
ständig, je einer gegenüber dem früheren 
Blattwinkel, erscheinen, beginnt man wieder 
mit Gießen, bezw. Tauchen; oftmals ist 
täglich ein mehrmaliges Gießen notwendig, 
da die Pflanzen in dieser Periode garnicht 
naß genug gehalten werden können. Die 
Blütezeit des Dendrobium Wardianum 
fällt in die Monate Januar bis Juni. Die 
Blüten sitzen an einem 5 bis 8 cm langen 
Stiele; die Blumenblätter sind weiß mit 
kirschroten Tupfen, die ebenso gefärbte 
Lippe trägt einen großen, orangegelben 
Mittelfleck und scharlachrote Spritzflecken 
an den Seiten des Schlundes. 

Als Pflanzmaterial nimmt man Peat 
und Sphagnum, beides fein gehackt; ge- 
nügender Abzug, etwa die Hälfte des Topfes, 
ist unbedingt erforderlich. Ein Verpflanzen, 
das stets nach der Blüte stattfinden soll, ist 
nur notwendig, wenn die Pflanzen durch- 
gewurzelt sind, sonst genügt Erneuerung 
der oberen Sphagnumschicht. 

Odontoglossum Oerstedii, Rchb. f. 
(Abb. beistehend), von den höchsten Punkten 
Costa Ricas stammend, ist ein Kleinod unter 
den Orchideen, so ganz das, was der Eng- 
länder „a gem“ nennt Daheim wächst es 
an moosigen Bäumen in steter Feuchtigkeit, 
und gehört daber ins kühle, feuchte Odonto- 
glossumhaus, am vorteilhaftesten direkt 


unter Glas in flachen, kleinen Schalen aufgehängt, gepflanzt in eine 
moosige Mischung von Sphagnum und Peat. 
Die Abbildung, etwa '/, nat. Gr., zeigt deutlich die flach ge- 


drückten, kurzen, run- 
den Bulben, welche nur 
ein gestieltes Blatt tra- 
gen, undå die bis auf 
einen gelben Schlund- 
fleck reinweißen Blüten. 
Sie stehen einzeln oder 
zu zweien, ‘selten zu 
dreien oder vieren. 
B. Othmer. 
Lycaste xytrio- 
phora, Rchb. f. (bei- 
stehend Abbildung), 
wohl aus dem tropischen 
Mittelamerika stam- 
mend, ist eine in den 
Sammlungen etwas sel- 
ten gesehene, jedoch 
ihrer aparten Blüten- 
farbe, ihrer Blühwillig- 
keit wegen empfehlens- 
werte Pflanze. 
Die Scheinknollen 


Höhe 5 cm breit, flach 
gedrückt und von zwei 
gefalteten.dünnen, etwa 
30 bis 35 cm langen 
und 7 bis 8 om breiten 
Blättern gekrönt. In 
den Jugendstadien sind 
die Scheinknolien von 
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Odontoglossum Oerstedii. 
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harten, bäutigen Scheiden eingeschlossen; 
in der Ruhezeit werden die Blätter ab- 
geworfen. Die Blüten erscheinen seitlich 
am Grunde der Scheinknollen, gegen das 
Ende der Ruhezeit, etwa zu Beginn des 
Frübjahrs, in reichlicher Menge, oft zu 12 
bis 18 Stück an mittelgroßen Pflanzen. Aus- 
gebreitet ist die Blume wohl 5 cm weit; die 
Kelchblätter sind grünlich mit bräunlicher 
Deckfarbe, die haarigen Blumenblätter sind 
auf weißem Grunde mit grünlichen und 
gelben Flecken geziert, die Lippe ist weiß 
mit rosigen und gelben Flecken. 

Die Kultur dieser Art ist von der 
allgemeinen der Lycasten, speziell Skinnert, 
nicht verschieden, höchstens insofern, als 
die Ruheperiode bei dieser Art etwas inten- 
siver ist, die alten Blätter sollen abge- 
worfen werden. Gleichzeitig mit den Blüten 
knospen erscheinen die jungen Blatttriebe, 
und nach Maßgabe von deren Weiter- 
entwickelung und Wurzelbildung hängen die 
Mengen des zu gebenden Wassers und ge- 
legentlicher Dunggüsse ab. Die Pflanze 
verlangt zu dieser Zeit einen halbschattigen 
Stand im temperierten Kulturraume; während 
der Ruhezeit seien die Scheinknollen der 
Sonnenwirkung ziemlich stark ausgesetzt. 

B. Othmer. 
Epidendrum Loefgrenii*), Cogn. (Abb. 
8.283). Unter den vielen interessanten und bo- 
tanisch wertvollen Orchideen, welche K. Grob- 
mann in Santa Catharina sammelte, befand 
sich auch diese Art. Großmanns Verdienst 


ist es, die ersten Exemplare nach Europa gebracht zu haben, was 


im Jahre 1904 geschah. Die Pflanzen sind naturgemäß heute noch 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 


selten anzutreffen und befinden sich nur vereinzelt in deutschen 


botanischen Gärten, die 
sie durch Kauf [er- 
warben. 

Der Habitus der 
Pflanze ist eigenartig 
und erinnert ungemein 
an vesicatum, das je- 
doch viel schmälere 
Blätter trägt und einen 
nur geringen bota- 
nischen Unterschied im 
Labellum aufweist. Die 
Blütenfarbe ist zart, 
weiß mit ein wenig 
grünem Anflug, der in 
der Lippe etwas stärker 
hervortritt. Der Blüten- 
stiel erweitert sich un- 
mittelbar unter den 
Blütenblättern zu einer 
Röhre von 1'/, cm Länge 
und3mm Durchmesser, 
die bis zur Hälfte mit 
einer wässrigen Flüssig- 
keit angefüllt ist. 

Epid. Loefgreni 
kommt aus einer Ge- 
gend, wo das Thermo- 


*) Direktor des bo- 
tanischen Gartens iu 
Sao Paulo, Brasilien. 
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meter zeitweise unter den Gefrierpunkt sinkt, es sollte aus diesem 
Grunde nicht zu warm gehalten werden; die Odontoglossum- Abteilung 
dürfte den besten Platz ergeben. E. B. B. 


Pflanzendüngung. 


Düngung der Treibbohnen. 


Von Brehmer, Landmesser, Lehrer der Agrikulturchemie an der 
Altonaer Handwerker- und Kunstgewerbeschule. 


I: vielen Privatgärtnereien werden im Frühjahr Bohnen im 
Hause in Töpfen gezogen. Da diese einen 
im Verhältnisse zu ihrem Ertrage recht be- 
deuteoden Raum einnehmen, ist es erwünscht, 
den Ertrag durch künstliche Zufuhr von Nähr- 
stoffen zu heben und so die Kultur gewinn- 
bringender zu gestalten. Soll die künstliche 
Zufuhr von Nährstoffen sachgemäß sein, so 
muß man sich einmal darüber klar werden, 
wie viele Nährstoffmengen die Kultur zu 
einem guten Wachstum aufnehmen muß und 
ferner, in welcher Form die Nährstoffe zu- 
geführt werden müssen, um von den Pflanzen 
aufgenommen zu werden. Zur Bestimmung 
der Nährstoffmengen, welche die Bohnen zur 
Erzielung eines mittleren Ertrages aufnehmen 
müssen, führt folgende Überlegung: Ein Topf 
enthält etwa sechs Pflanzen, die ca, 20 g 
Stengel- und Blattmasse und ca. 11 g Schoten 
(in trockenem Zustande gewogen) hervor- 
bringen. Nach den Wolff’schen Analysen 
haben diese sechs Pflanzen zur Bildung ihrer 
Pflanzenmasse aus dem Boden aufnehmen 
müssen an 

Kali Phosphorsäure Kalk 
zur Bildung von 
20 g Stengel 


und Blätter: 046g 007g 028g 
zur Bildung von 
6gSchotenhülsen: 0,26 „ 002 „ 005, 
zur Bildung von 
5 g Samen: 0,08 „ 0,07 „ 001, 
zusammen: 0,80 g 016g 034g 


Diese Mengen an Kali, Phosphorsäure und Kalk 
müssen sechs Pflanzen aus einem Topf Boden 
aufnehmen. Den Stickstoff nehmen die Bohnen 
bekanntlich wie alle J.eguminosen aus der 
Luft auf, mit Hilfe von Wurzelknöllchen; 
durch eine Düngung braucht ihnen also nicht 
unbedingt Stickstoff zugeführt zu werden. Da 
die Bildung dieser Wurzelknöllchen aber 
einige Tage in Anspruch nimmt und wäbrend 
dieser Zeit das Wachstum der Pflanze stockt, 
so erzielt man durch geringe Gaben an 
Stickstoff während dieser Zeit einen etwas 
früheren Eintritt der Ernte, was ja durchaus 
erwünscht ist. 

Zur Bestimmung der Form, in der die oben festgestellten Nähr- 
stoffmengen der Pflanze zuzuführen sind, ist folgendes maßgebend. 
Wir unterscheiden zwei Hauptklassen von künstlichen Düngemitteln: 
Solche, die wasserlöslich sind und daher von den Pflanzenwurzeln 
sofort aufgenommen werden können, wie Chilisalpeter, Superphosphat, 
40 prozentiges Kalisalz (für den geringeren, weil mehr Chlor ent- 
haltenden Kainit), daneben haben wir andere Dünger, welche die 
Nährstoffe in schwerer aufnehmbarer Form enthalten: Hornmehl, 
Knochenmehl und andore organische Dünger, ferner Thomasmehl. 


Epidendrum Loefgrenii. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgen. 


Die organischen Dünger bedürfen erst einer Zersetzung im Boden, 
um dann allmählich mit Hilfe der von den Wurzeln ausgeschiedenen 
Säuren aufgelöst und aufgenommen zu werden. Da die letzte Gruppe 
von Düngern also sehr langsam wirkt, ist ihre Verwendung bei Treib- 
bohnen ausgeschlossen; in der kurzen Treibzeit müssen die Nährstoffe 
der Pflanze zur sofortigen Aufnahme zur Verfügung stehen. 


Ist es nun auch klar, daß für die Düngung der Treibbohnen 
nur wasserlösliche Düngemittel in Frage kommen, so ist doch noch 
zu überlegen, ob die wasserlöslichen Düngesalze in der weiter unten 
zu berechnenden Menge unter den Boden gemischt werden sollen, 
oder ob eine Zufuhr in Form von Dunggüssen vorzuziehen ist; das 
erste Verfahren ist in seiner Anwendung bequemer, Dunglösungen 
sind aber den Topfpflanzen zuträglicher, denn 
durch Dunggüsse werden der Pflanze nur so 
viel Nährstoffe geboten, als sie gerade zu 
verarbeiten vermag, während die Vermischung 
der Salze mit dem Boden eine Gefahr für die 
jungen Pflanzen bilden kann. ' 

In folgendem Versuche*) wurden wegen 
der in der Praxis bequemeren Ausführbar- 
keit die Düngesalze unter die Erde gemischt. 
Zur Zuführung von 0,80g Kali hat man nötig: 
2,0. g 40 prozentiges Kalisalz; von 0,16 g Phos- 
phorsäure und 0,34 g Kalk hat man nötig 1 g 
18 prozentiges Superphosphat, ferner etwa2-4g 
Chilisalpeter als Stickstoffdüngung, für 1 (10”) 
Topf = 6 Pflanzen. Diese Düngung, welche 
also die durchaus notwendigen Nährstoffe der 
Pflanze in richtiger Menge zuführt, wurde einer 
Reihe von fünf Töpfen alseinfache Volldüngung 
gegeben. Eine fernere Reihe von fünf 
Töpfen erhielt die doppelte Menge an Dünge- 
salzen, um in Erfahrung zu bringen, ob 
eine derartige Düngung schon Mißerfolge 
durch Überdüngung hervorruft. Bei einer 
weiteren Reihe wurde von der Überlegung 
ausgegangen, daß der Kalk das Wachstum 
junger Pflanzen deshalb fördert, weil er der- 
jenige Nährstoff des Bodens ist, auf den die 
kommende Pflanze schon angewiesen ist, wenn 
sie ‚noch die übrigen Nährstoffe aus den 
Nährstoffreservoiren des Samens bezieht. **) 
Von den so im ersten Wachstum geförderten 
Pflanzen war dann auch ein höherer Ernte- 
ertrag zu erwarten. Eine ungedüngte Reihe 
sollte die bisherigen Ertragserfolge im Gegen- 
satz zu den gedüngten zeigen. 


Die zu dem Versuch verwandte Sorte 
war Hamburger Treib, die Bohnen wurden 
am 14. März gelegt; bis zur Entwickelung 

‘ der ersten Blätter wurde eine Temperatur 
von 10 bis 12 Grad C. gehalten, nachher von 
6 bis 8 Grad. 

Im Laufe des Heranwachsens der Pflanze 
wurde folgendes beobachtet: 

Reihe 1 (ungedüngt) zeigte ziemlich 
normales Wachstum, doch war ein Nährstoff- 
hunger an der Blattfarbe deutlich sichtbar, 
der Ernteertrag von 5 Töpfen betrug 85 g. 

Reihe 2 (nur Kalk) zeigte beim Keimen bedeutend schnelleres 
Wachstum; sämtliche 6 Samen (pro Topf) waren gut aufgegangen, 
während bei Reihe 1 nur 2 bis 3 Samen aufgegangen waren. Infolge 


*) Gärtnerische Leiter dieses Versuches waren: ÖObergärtner 
Hannig, Altona-Ottensen und Obergärtner Klingbiel, Niensteden, Kreis 
Pinneberg. 

**) Siehe den Aufsatz ‚Die Bedeutung des Kalks als Pflanzen- 


nährstoff bei Sämlingspflanzen“ in No. 14 d. Jhrg. 
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Mangels an Nährstoffen zeigten die Pflanzen aber bald ein hungriges, 
gelbes Aussehen, und dieser Nährstoffmangel erzeugte dann den für 
6 Pflanzen verhältnismäßig geringen Ertrag von 110 g. 

Reihe 3 (einfache Volldüngung: 2 g 4Oprozentiges Kali, 1 g 
18 prozentiges Superphosphat unter die Erde gemischt, 2 bis 3 g 
Chilisalpeter als Kopfdüngung nach dem Auflaufen) zeigte gutes, 
kräftiges Wachstum. Der Ernteertrag hätte sich noch um etliches 
heben lassen, wenn nach der Blüte eine Nachdüngung in halber 
Stärke der ersten Düngung gegeben worden wäre. Ohne diese Nach- 
düngung ergab die Ernte 120 g. 

Reihe 4 (doppelte Mengen der in Reihe 3 zugeführten Nähr- 
stoffe) entwickelte sehr geringes Wachstum, zeigte alle Merkmale der 
Überdüngung und mußte fortgeworfen werden. 

Auf den Eintritt der Ernte hatte die Düngung nicht sehr be- 
deutend eingewirkt, Reihe 2 und 3 wurden nur um 6 Tage früher 
abgeerntet als Reihe 1 (20. bezw. 26. April). 

Es ist zu erwarten, daß eine Zuführung der Nährstoffe in Form 
von Dunggüssen größere Erfolge erzielt hätte. Man würde dazu 
Lösungen von 1 g WG in 1 1 Wasser verwenden, die wöchentlich 
anfänglich einmal, später zweimal zu geben wären. Zweckmäßig 
würde man zu der Erde Kalk (wie bei Reihe 2) hinzusetzen, um 
kräftigere und aufnahmefähigere Pflanzen zu erzielen. 


Umschau in der englischen Fachpresse. 


Rabattzahlung an Angestellte. *) 
Glastöpfe. — Beliebteste Orysanthemumsorten. 


Der auch in England bis vor kurzen übliche Brauch der großen 
Geschäftshäuser, ihren Kunden, vorzugsweise den Herrschaftsgärtnern, 
auf ihre Bestellungen eine Provision zu gewähren, ist durch das Gesetz 
von 1907 aufgehoben, wenigstens für englische Firmen, die bei einer 
kürzlich stattgefundenen Besprechung einstimmig beschlossen, auf 
Grund des neuen Paragraphen von dem bisher gepflogenen Geschäfts- 
brauch zu lassen, weil sich die Empfänger durch Entgegennahme 
solcher Provisionsgelder schweren Strafen aussetzen würden. Die 
Firma selbst trifft keine Strafe, dagegen jeden Käufer, der ohne 
Wissen seines Chefs diese Gelder annimmt, auch wenn sie 
ihm vom Auslande zugehen. Einige englische Fachblätter haben aus 
ihrem Leserkreise Zuschriften erhalten, die sich auf ein Zirkular 
beziehen, das ein Erfurter Geschäftshaus gleichzeitig mit seinem 
Katalog, wie es ja in vielen Ländern üblich ist, seinen englischen 
Kunden zugehen ließ. „Gardeners Chronicle“ und namentlich 
„Gardeners Magazin“ besprechen die Angelegenheit eingehend und 
warnen die englischen Herrschaftsgärtner vor der Annahıne, da dies 
mit einer Geldstrafe von 10000 Mk. oder entsprechender Gefängnis- 
haft geahndet würde. „Gardeners Magazin“ ist der Hoffnung, daß 
jeder englische Gärtner ein solches, nicht genug zu verurteilendes 
Angebot zurückweist. — Das Gesetz trifft hier nur den weniger 
Bemittelten, dem ein derartiges Geschenk, bei großer Familie, geringer 
Bezahlung und hoffnungslosen Aussichten auf Besserstellung, eine 
große Verleitung sein dürfte. Ob auch wohl alle englischen Firmen 
ihrem löblichen Grundsatze treu bleiben werden, wo sie doch frei 
ausgehen? — 

Die nächste Frage, welche die Blätter aufrollen, ist ganz und gar 
aus der Praxis gegriffen, es handelt sich um die Einführung von 
Glastöpfen in die Kultur. Einige Privatgärten benutzen sie bereits 


seit einigen Jahren und wollen dadurch, daß diese Töpfe sich sauber - 


halten, viel Zeit an Säuberungsarbeiten gespart haben. Natürlich gab 

*) Anmerkung des Herausgebers. Hierzu verweise ich 
auf meinen Artikel „Der persönliche Rabatt‘ in No. 19, Jahrg. VIII, 
in welchem ich nachgewiesen habe, daß derjenige, der für Aufträge, 
die er als Beauftragter seines Arbeitgebers vergibt, Rabattzahlungen 
annimmt und in die eigene Tasche steckt, in Deutschland wegen Un- 
treue nach § 266 des Strafgesetzbuches mit Gefängnis und mit 
Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte bestraft werden kann. 
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es auch hier eine Menge Skeptiker, die von der Verwendung der 
Glastöpfe nichts wissen wollten, da Glaswandungen bestimmt einen 
nachteiligen Einfluß auf den Pflanzenwuchs ausüben müßten. Heute 
aber, nach langer Beobachtung, tritt selbst Owen Thomas, der Hof- 
gärtner von Windsor, gewissermaßen für sie ein und behauptet, daß 
die vielen Tausende in Glastöpfen kultivierten Winterblüher und Blatt- 
pflanzen, die er gelegentlich seines Besuches im Rothschild’schen 
Garten zu Ascott sah, in diesen Töpfen so üppig wüchsen, daß er 
sie niemals besser in gewöhnlichen Töpfen kultiviert gesehen hätte. 
Diese Vorbilder von guter Kultur bestanden sowohl aus Croton, 
Dracaenen, Palmen und anderen Blattpflanzen, wie auch aus Nelken 
und Begonien. Die Kultivateure sind des Lobes voll und be- 
streiten jedwede nachteiligen Einflüsse dieser Gläser. Merkwürdiger- 
weise zeigt sich eine gegenteilige Erscheinung, wie sie jeder Fach- 
mann vermuten würde, die Glastöpfe trocknen nämlich schneller aus 
als die irdenen. Die Undurchlässigkeit der Luft spielt bei den 
Glastöpfen keine Rolle, dies bestätigt der üppige Wuchs der Pflanzen. 
Die Vorteile bestehen einerseits in der Zeitersparnis, da die Töpfe 
stets sauber sind, andererseits in der Verhütung von Beschädigungen 
der Pflanzen, ohne die es beim Töpfewaschen ja nur selten abgeht. 
Was aber, wenn das Gieß- und Spritzwasser sehr kalkhaltig ist? 
In diesen Glastöpfen öffnet sich ein Feld für unsere Künstler, die 
zu den vielen Formen und Farben der Pflanzenwelt uns bald korre- 
spondierende Gefäße vorführen werden. — 

Für unsere Chrysanthemumzüchter wird es von Interesse sein, 
zu erfahren. welche Sorten zur Zeit in England in höchster Gunst 
stehen. Eifrige Liebhaber haben nämlich während des vergangenen 
Jahres geprüft, wie häufig die einzelnen Sorten auf Ausstellungen 
vertreten waren und dabei festgestellt, daß solche, welche noch vor 
kurzer Zeit an erster Stelle standen, heute weit weniger beliebt und 
von Neuzüchtungen verdrängt worden sind. Unter den in 1906 aus- 
gestellten japanischen Sorten nehmen z. B. die neuen Züchtungen 
Reginald Vallis, Algernon Davis und Mrs A. T. Miller den ersten 
Rang ein und sollten darum umsomehr kultiviert werden. Dagegen 
sind die noch vor wenigen Jahren sehr beliebten Sorten W. R. Church, 
Mrs Barkley und Mrs Mease weit zurückgetreten. Die im ver- 
gangenen Jahre gemachten Notizen geben „Gardeners Magazin“ 
zufolge folgende Resultate: 


Rang-No. Japanische Sorten: Aitolia pin EP 
1. F. S. Valis . . . 2 2 2 2020..64 
2. Mrs W. Knox . . . 2: 2 22.20.64 
3. Bessie Godfrey . . - . ... . . 32 
4. J. H. Süsbury . . ....... 2 
5. Mrs G. Müeham .. ...... 2 
6. Mme P. Radaelli . . . ..... 24 
7. Henry Perkins. . . ...,.... 2 
8. Reginald Vallis . . . 2.2... 2l 
9. Mrs A. T. Miller. . . ..... 2l 

10. Algernon Davis . . ...... 21 
11. Edith Smith . . .. 2... . NI? 
12. Duchess of Sutherland . . .. . . 16 
13. Valerie Greenham . .. .... 16 
14. Mrs F. W. Vallis . . ..... 15 
15. Président Viger .. ...... I3 
16. Lady Conyers . . ....... IBB 
17. Walter Jinks . » : : : 2.2. . 12 
18. W. A. Etherington . . ». 2x... 12 
19. General Hutton . : : : 2 2.2.12 
20. Mrs J. Dunn . . . ». x: 2.2.0. 12 
21. Mme G. Rivol . . . . 2 2 2... 1 
22. Mrs A. H. Le ........ 9 
23. Marquis V. Venosta . . Eoi Ta 


9 
24. Mme R. Oberthür . 8 
25. Godfreys Pride . . . . 2 2.0.08 
26. Mafeking Hero. . . ...... 8 
27. C. Montigny E E E = 
28. W. R. Church 7 
29. Magnificent . 7 
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Wie oft auf 
Ausstellungen vertreten 


Rang-No. Japanische Sorten: 
30. Mrs W. Mease. . 
31. Miss Elsie Fulton . 
32. Miss Mildred Ware . 
33. Mrs Barkley . 

. Lady Henderson 

. Miss Olive Miller . 

G. Lawrence 
Einwärtsgebogene: 

. 0. H. Outs . . 2 2 2000.26 
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18. W. Higgs 

19. Jalene. . . . 
20. Nelly Threifall . 
21. Mrs C. Orooks . 
22. Hanwell Glory . 
23. Mme Vrembly . 
24. Fred. Palmer 
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Mannigfaltiges. 


Frostschäden bei Pflanzen, besonders Obstbäumen. 


Von Gust. Ad. Langer, staatlich geprüfter Obergärtner und Gartenbau- 
lehrer der Gärtner-Lehranstalt Oranienburg-Berlin. 


N ach langen Jahren haben wir endlich einmal einen ordentlichen 
Winter“, Wie viele Male mag nicht dieser Satz in letzter Zeit 
wiederholt worden sein?! 

Nach alten Bauernregeln soll der darauffolgende Sommer ein 
um so fruchtbarerer werden. Es sind mehrere Vorteile, welche ein 
normaler Winter der Vegetation bringt, die aber hier zu erörtern 
mir wob] nicht genügend Platz gewährt werden dürfte. Eine große 
Reihe von tierischen und pflanzlichen Schädlingen konnten infolge 
der letzten milden Winter sich um so stärker im darauffolgenden 
Sommer zum Schaden der Pflanzen entwickeln. 


Doch ich wollte nicht von den Vorteilen, sondern von den Nach- 
teilen strenger Winter sprechen. Fast alle unsere hier wirklich 
heimischen, also nicht aus fremden Ländern eingeführten Pflanzen 
sind gegen die hier vorherrschenden Kältegrade geschützt. Aber das 
Häufchen der bei uns heimischen Kulturgewächse ist ein recht kleines 
gegenüber den im Laufe der Zeit eingeführten Pflanzen. Ein Teil 
derselben hat sich zwar bereits akklimatisiert, ist winterhart geworden, 
aber bei vielen gärtnerischen Freilandgewächsen ist doch ein Winter- 
schutz notwendig. 

Selbst unsere bekannten Obstsorten wie: Apfel, Birne, Pflaume, 
Kirsche, ganz abgesehen von der viel empfindlicheren Aprikose, 
dem Pfirsich eto., leiden in manchen Jahren sehr durch den Frost. So 
dürfte ältern Lesern noch der Winter von 1878/79 in Erinnerung sein, 
wo fast ?/, sämtlicher Obstbäume in Deutschland erfroren. Nicht 
immer sind allein hohe Kältegrade, sondern häufig vorangegangene 


nasse Sommer die Ursache des leichteren Erfrierens. Im verflossenen 
Winter haben hier einige Birnenarten sehr gelitten, das Mark ist 
schwarz und das Kambium zum Teil gebräunt. 

Manche Tropenpflanzen sterben schon ab, wenn sie längere Zeit 
in einer Temperatur von -+ 2 bis 3° gehalten werden, so z. B. Episcia 
bicolor, Eranthemum, Stanchetia etc., während andere Tropen- 
bewohner wie Tabak, Philodendron etc. längere Zeit obne Schaden 
zu nehmen — 3° aushalten. 

Chemisch reines Wasser gefriert bei O°, während Säuren und 
Salzlösungen je nach ihrem Konzentrationsgrade einen um so tieferen 
Gefrierpunkt haben. Nun enthalten die Pflanzen auch Wasser, 
welches mit Säuren und Salzen vermengt ist und welche Flüssigkeit 
im Winter besonders hochprozentig ist. Das Erfrieren ist eigentlich 
ein Verbrennen, analog der Sommerdürre, besonders dann, wenn die 
Pflanzen (hauptsächlich immergrüne) in dem gefrorenen Boden nicht so 
viel Wasser aufnehmen können, als die oberen Teile verdunsten. 

Statt daß man, wie es so oft zu sehen ist, derartige empfind- 
liche Pflanzen in Stroh und andere luftabhaltende Stoffe wickelt, ist 
es besser, die Wasseraufnahme durch die Wurzeln möglich zu machen, 
indem man den Boden mit verrottetem Stallmist, Laub etc. stark be- 
deckt und durch Beschatten oder Zusammenbinden der oberen Teile die 
Verdunstung herabzumindern versucht. Auf diese Weise kann man 
sehr empfindliche Pflanzen gut durch den Winter bringen. Die Ver- 
dunstung soll vermindert werden und ist dies auch bei im Herbst 
frisch gepflanzten Obstbäumen zu beachten, dio unbedingt zurück- 
geschnitten werden müssen, um ein Vertrocknen zu verhüten. 

Besonders ist des Abhalten der Sonnenstrahlen im zeitigen 
Frühjahr zu beachten, andernfalls treten die Pflanzen zu zeitig in 
Vegetation und erfrieren, namentlich in der Blüte bei den unausbleib- 
lichen Nachtfrösten. Reichliche Nährstoffzufuhr zur richtigen Zeit 
und damit verbundene Saftkonzentration bilden einen wesentlichen 
Frostschutz. 

Ist der sogenannte Überkältungspunkt des Pflanzensaftes über- 
stiegen, so tritt das Wasser der Pflanzen in die Hohlräume (Intercellu- 
larräume) derselben, wo Eisnadelbildung stattfindet, und die durch den 
Wasserentzug zurückbleibenden Säuren zerstören das Zellenprotoplasma. 
Die unter den Fachleuten verbreitete Ansicht, gefrorene Pflanzenteile 
durch langsames Erwärmen zu retten, ist grundfalsch. Man legt z.B. 
gefrorene Pflanzenteile ins Wasser, da aber Wasser ein besserer Wärme- 
leiter als die Luft ist, so kann dies auch kein langsames Auftauen sein. 
Dagegen ist das Besprengen gefrorener, krautiger Pflanzenteile wichtig. 
Zwar wird dadurch kein Auftauen bewirkt, sondern nur ein feuchter 
Luftkreis um die Pflanze geschaffen, wodurch letztere nicht ver- 
dunsten, also auch nicht vertrocknen kann (verbrennen). Glasig er- 
scheinende Pflanzenteile sind erfroren, ein Auftauen ist also zwecklos. 

Die Arten der Frostschäden können je nach Zeit und Pflanzen- 
art recht verschieden sein. Das Erfrieren von Laub und Blüten 
durch Früh- oder Spätfröste, bösonders das Erfrieren der Blüten im 
Frühjahr, ist eine sehr häufige Erscheinung. Immer sind es die 
wasserreichsten Teile, die zuerst leiden, und das ist in der Blüte der 
Stempel, während die übrigen Teile unbeschädigt bleiben, aber dann 
ihren Zweck verfeblt haben. 

Früchte am Baum, die vom Frost betroffen werden, bekommen 
auf dem der Erde zugeneigten Teile einen eigenartigen Korkring. 
Manche Baumarten, wie Walnuß, Akazie, Maulbeere, werfen durch 
den Frost die schon gebildeten Zweigspitzen ab, wodurch die 
Pflanzen nach dem wieder erfolgten Austriebe oft eine feine, büsch- 
liche Verzweigung erhalten. 

Eine eigenartige Erscheinung sind die bei einigen Baumarten 
(z. B. Kirschen, Bergahorn, Ulme etc.) sich bildenden Frostspalten. 

Der Stamm platzt plötzlich im Winter in der Längsrichtung 
auf und es entsteht, besonders bei sehr großer Kälte, ein breiter 
Spalt, der bis in das Stamminnere führt. Im Innern verwachsen 
diese Risse nie wieder nur an der Rinde und dem Kambium, und zu- 
meist platzt an derselben Stelle im kommenden Winter der Stamm wieder 
auf. Durch das alljährlich erneute Überwallen der Wundränder entstehen 
brettartige Leisten, welche man Frostleisten nennt. Die Ursache soll 
einmal die ungleiche Abkühlung nach dem Innern des Stammes zu 
sein und, nach Müller-Thurgau, hervorgerufen werden durch die 


Spannung der sich bildenden Eisnadeln. Ich persönlich fand bei 
vielen dieser Stammwunden, daß dieselben an allen Seiten des Stammes 
vorkommen können, immer dort, wo die schwächste Splintholzschicht 
vorhanden ist, deren Stärke wiederum nach meinen Beobachtungen 
stets von der Stärke der Bewurzelung der betreffenden Stammseite 
abhängig ist. Jedenfalls wirkt auch hier die gute Ernährung vor- 
beugend. 

Ist die letzte Art von Beschädigung auch nicht gerade lebens- 
gefährlich für den Baum, so können es aber die sogenannten Frost- 
spalten, fälschlich Rindenbrand genannt, werden. Es entstehen im 
Frübjabr an der Süd- oder Südostseite der Bäume '/, bis 1 m über 
dem Erdboden rundliche wässerige Komplexe, welche sich immer 
mehr erweitern und schließlich eintrocknen. 

Brennt an klaren Wintertagen die Sonne an die Bäume, so 
sammelt sich viel Wasser an der betreffenden Stelle und in der 
darauffolgenden Frostoacht erfrieren diese Teile. Klarer Himmel ist 
daher bei großer Kälte sehr gefährlich. Darauf beziebt sich auch 
das „Räuchern“ der Weinberge und bekanntlich auch — leider ziemlich 
erfolglos versucht — in Obstgärten. Man beabsichtigt dabei große 
Rauchwolken zu erzielen und dadurch die Pflanzen zu beschatten. 
Schon aus diesem Grunde ist gerade bei jungen Bäumen das Be- 
schatten durch Stellen des Baumpfahles an der Südseite oder durch 
Einbinden der Stämme mit Dornen bezw. Schilf zu empfeblen, welch 
letzteres auch gleichzeitig gegen Wildverbiß in freier Lage notwendig 
ist. Das allgemein gebräuchliche Ankalken der Stämme hat neben 
seiner günstigen Wirkung bezüglich des Abtötens von Schädlingen 
und Glatthalten der Rinde noch den wesentlichen Vorteil, daß durch 
die weiße Farbe die Bäume sich langsamer erwärmen, dafür später 
austreiben und, was in unseren Verhältnissen besonders wichtig ist, 
die empfindliche Blüte kann eventuell über die letzten Maifröste 
hinausgeschoben werden. Der Wärmeunterschied zwischen gekalkten 
und ungekalkten Bäumen beträgt nach von mir des öfteren vor- 
genommenen Messungen bis 15° C. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 428. Wann werden Weinreben 
am besten mit Kupferkalkbrühe bespritzt, um sie vor pilzlichen Er- 
krankungen zu schützen ?*) 

Das Bespritzen des Weinstockes wie auch sonstiger Kultur- 
pflanzen mittels Kupferpräparatlösungen geschieht, um gegen den 
Befall in den inneren Geweben der Gewächse lebender Schmarotzer- 
pilze vorbeugend zu wirken. Das Kupferpräparat kann durch seine 
ätzende Wirkung lediglich das Auskeimen der Pilzsporen verhindern, 
resp. sie im Zustande des Auskeimens abtöten, keineswegs aber das 
bereits im Innern der Pflanzen wachsende Pilzmycel vernichten. Um 
also obige Frage zu beantworten, müssen wir wissen, wann die In- 
fektion, die Ansteckung durch die Sporen des zu bekämpfenden 
Schmarotzerpilzes, stattfindet. Diese aber ist naturgemäß wechselnd, 
vor allem je nachdem die Lebensbedingungen für den Pilz günstig 
oder ungünstig sind. 

Die Behandlung der Weinreben mittels Kupferlösungen ge- 
schiebt vor allem gegen den falschen Meltau, Peronospora viticola. 
Viel seltener dürften für Deutschland der sogenannte „Schwarze 
Brenner“, hervorgerufen durch einen noch nicht völlig bekannten 
Pilz, meist Gloeosporium ampelophagum genannt, in Betracht kommen. 
Gegen den „echten“ Meltau hingegen, Oidium Tuckeri, der sich 
durch einen staubähnlichen Befall der Blätter und älteren Beeren, 
durch braunstrichigen Befall des noch grünen Holzes und durch Auf- 
springen noch jüngerer Beeren kenntlich macht, wendet man eine 
Bekämpfung mittels Schwefelpulver an, da dieser Pilz ein exophyter 
Schmarotzerpilz ist, der nur auf der Oberhaut der Wirtspflanze 
lebt, deshalb im Gegensatz zur Kupferbehandlung und noch in fort- 
geschrittenem Stadium, wahrscheinlich durch die ätzende Wirkung 
der durch das Schwefeln sich bildenden schwefligen Süure, bekämpft 
werden kann. Ob übrigens die Kupferlösungen auch gegen diesen 
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*) Sielie auch Antworten in No. 17. 
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Pilz vorbeugend wirken, was ja anzunehmen ist, darüber scheinen die 
Meinungen noch wenig geklärt, zumal die beiden wichtigsten Er- 
krankungen des Weinstockes, der echte Meltau, Oidium, und der 
falsche Meltau, Peronospora, einander auszuschließen scheinen, nicht 
also der Befall beider zugleich auf denselben Pflanzen stattfindet. 

Will nun der Fragesteller durch die Kupferbehandlung der in 
neuerer Zeit in den verschiedensten Gauen Deutschlands so ver- 
heerend auftretenden Blattfallkrankheit (falscher Meltau) vorbeugen, 
so gilt es ferner, folgendes aus der Lebensweise dieses Pilzes zu 
beachten: Der im Innern der Blätter und Trauben als Fadengeflecht 
lebende Pilz treibt auf der Unterseite der Blätter und auf jüngeren 
Beeren vielverzweigte Stielchen (Conidienträger) ins Freie, an deren 
Zweigenden sich die Sporen (Sommersporen, Conidiensporen) ent- 
wickeln, die in ihrer Gesamtheit das Bild eines Schimmelfleckes auf 
der Blattunterseite ergeben. Noch ehe diese erscheinen, haben sich 
die betreffenden Stellen durch eine gelbliche Färbung und ein gläsernes 
Aussehen hervorgehoben, das erste, dem bloßen Auge sichtbare 
Anzeichen der Krankheit. Die Sommersporen werden dann von Luft- 
strömungen vertrieben, gelangen auf andere Blätter und andere, oft 
weit entfernte Pflanzen, so die Ausbreitung der Pilzkrankheit in dem- 
selben Jahre besorgend. Die Keimung dieser Sommersporen soll 
nun durch die Kupferbehandlung verhindert werden. Da nun 
Feuchtigkeit und Wärme die Bedingungen zur Sporenkeimung sind, 
so ist, vorausgesetzt, daß es sich um Freilandwein bandelt, die erste 
Behandlung mittels der Kupferlösung schon Anfang Juni dann vor- 
zunehmen, wenn die zweite Maihälfte die obigen Witterungs- 
bedingungen erfüllte. War jedoch der Mai noch sehr kühl oder sehr 
trocken, so könnte man die erste Spritzung noch um einige Wochen 
hioausschieben. Jedenfalls hat man in dieser Zeit auch scharf auf 
das Erscheinen der oben erwähnten glasigen Stellen auf den Blättern 
zu achten, bei deren Vorhandensein das Spritzen unverzüglich vor- 
genommen werden müßte. Da nun durch die erste Spritzung 
naturgemäß nur die eben vorhandenen Triebe und Blätter gegen die 
Pilzinfektion geschützt sind, so muß beim weiteren Fortschreiten der 
Vegetation eine zweite Behandlung 3 bis 5 Wochen später (mach 
der Blüte) stattfinden. Hiermit ist die Sommerbehandlung gegen den 
Piiz erschöpft, denn ob die nun erst erscheinenden Geize und Trieb- 
spitzen befallen werden, ist insofern nicht von Belang, als man 
diese ja so wie so beseitigt, doch erscheint es geboten, dieselben 
dann zu verbrennen. Nur bei ganz ungünstigen Verhältnissen 
müßte ein drittes Spritzen in gleichem Abstande erfolgen. 

Für das Spritzen ist eine nach menschlichem Ermessen heitere 
Witterungsperiode zu benützen. Sollte dennoch ein unvorhergesehener 
Regenguß die Spritzflecken abwaschen, so wäre das Spritzen zu 
wiederholen. 

Übrigens sei im Anschluß hieran dem Fragesteller geraten, 
nicht Kupferkalkbrühe, sogenannte Bordelaiserbrühe, zu benutzen, 
sondern eine Kupfersodabrühe in 1%, Lösung, d. h. 1 kg Kupfer- 
vitriol auf 100 | Wasser, dem dann 1200 g kristallisierte Soda zu- 
gefügt werden. Am besten löst man das Kupfervitriol in 80 1 \Vasser 
kalt auf und gibt die Soda in 20 1 Wasser gelöst hinzu. 

Die Kupfersodabrühe hat gegenüber der Kupferkalkbrühe 
folgende Vorteile: 1. Sie bleibt besser haften. 2. Man benötigt 
weniger von dem teuren Kupfervitriol, da bei der Bordelaiser Brühe 
allgemein eine 2% Iösung angewendet wird. 3. Die richtige Zu- 
sammensetzung der Lösung ist eine viel sichere als bei Verwendung 
des große Verschiedenheit zeigenden Kalkes. 4. Die Gefahr einer Ver- 
stopfung der Spritze ist viel geringer, und endlich 5. die Pflanzen 
werden viel weniger beschmutzt. 

Mittels des oben geschilderten Verfahrens behandelte Ver- 
suchsparzellen zeigten, mit scharfer Grenze gegenüber dem nicht 
behandelten Weinberge, wie gut die Behandlung gewirkt hatte. Ist 
eine Bekämpfung des Pilzes jedoch nicht erfolgt, so zeigen sich im 
weiteren Verlaufe der Krankheit die Trauben mit zahlreichen so- 
genannten Lederbeeren durchsetzt, während die Blätter sich ver- 
färben und meist ein grünlich-gelblich-bräunliches Mosaik zeigen, den 
verschiedenen Stadien des Pilzes im Innern entsprechend. 

Die braunen Stellen dieses Mosaiks zeigen sich unter dem 
Mikroskop von im Innern gebildeten Dauersporen (Wintersporer, 
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Oosporen) erfüllt, die im Innern des Blattes überwintern, und das 
Erscheinen des Pilzes im nächsten Jahre bewirken. 

Da über die Auskeimung dieser Wintersporen noch keine 
Sicherheit herrscht, so ist es dort, wo ein Befall stattgefunden hat, 
oder befallene Blätter aus anderen Weingeländen hingeweht werden 
können, angebracht, diese Blätter nach Möglichkeit aufzuräumen und 
zu verbrennen, und das Holz vor dem Austreiben im Frühjahr mit 
einer 2 prozentigen Lösung zu spritzen. 

Noch viel weniger als bei Freilandweinkulturen dürfte es für 
Weintreibereien möglich sein, einen bestimmten Zeitpunkt für das 
Spritzen anzugeben. Fälle, daß Peronospora in Weinhäusern auf- 
getreten wäre, sind dem Verfasser dieses nicht bekannt geworden. 
Immerhin wäre durch das Erscheinen oben geschilderter glasiger 
Flecke auf den Blättern auch hier ein Zeitpunkt für ungesäumte 
Anwendung einer erstmaligen Spritzung gegeben. 

Johannes Hartmann, Dresden-Cotta. 

Neue Frage 476. Welcher Art gehört die sogen. Chinarose 
an, welche in Bourbon als Heckenrose angepflanzt wird’? 

Neue Frage 476. Gibt es ein Spezialwerk über Iris in 
deutscher, englischer oder französischer Sprache’? 

Neue Frage 477. Welche blühenden und nicht blübenden, in 
Westfalen winterharten Schlingpflanzen sind für vier Meter hohen 
Laubengang zu empfehlen? 

Neue Frage 478. Ist es besser, im Herbst oder Frühjahr 
gefällte Birken für Naturholzarbeiten zu benutzen? Wie verhält sich 
hierzu die Haltbarkeit der Rinde? Wann ist die beste Zeit, sich der- 
artiges Holz zu sichern und soll man dasselbe aufrecht oder liegend 
lagern” lch befürchte bei liegender Lagerung Fäulnis. 

Neue Frage 479. Ich besitze eine 80 Meter lange Mauer, 
direkt nach Süden gerichtet, mit einer davorliegenden Rabatte von 
1,20 Meter Breite. Auf dieser Rabatte will ich Freiland-Chrysanthemum 
ziehen. lch bitte um Namhaftmachung von Sorten, die um die Zeit 
von Allerheiligen draußen blühen. Es ist durch die Mauer leicht 
Gelegenheit gegeben, durch Vorstellen von Matten nachts Schutz zu 
geben. Ich bitte um genaue Sonderangabe (hauptsächlich weiß). 
Gegend Rheinland. Einige Zuchtwinke erwünscht. 

Neue Frage 480. Gibt es ein Radikalımittel zur Bekämpfung 
des Pilzes Nectria ditissima an Ulmen’? 

Wir bitten unsere Leser, sich zahlreich an der 
Beantwortung vorstehender Fragen zu beteiligen. Die 
zum Abdruck gelangenden Antworten werden genau 


wie andere Beiträge honoriert. 


Zeit- und Streitfragen. 


Es seien mir einige Worte betreffs Verpflanzung der 2 großen 
Lindenbäume auf dem Leipziger Platze zu Berlin, als Erwiderung 
resp. Aufklärung zu den Ausführungen des Herrn Hofgartendirektors 
Graebener in Karlsruhe i. B., in No. 21 dieses Jahrganges, gestattet. 

Die beiden in Frage stehenden Bäume haben die stattliche Höhe 
von 18 m, einen Kronendurchmesser von 12 m, eine Stammstärke — 
in 1 m Höhe gemessen — von 0,68 bezw. 0,74 m und ein Alter von etwa 
100 Jahren. Eine weitere Schilderung dieser herrlichen Bäume will 
ich unterlassen, da der Herausgeber dieser Zeitschrift in der Nach- 
schrift in No. 21 deren Schönheit genügend gewürdigt hat. 

Ehe das Projekt reif wurde, legte man sich die Frage vor: Ist 
es möglich, diese Bäume zu verpflanzen und zu erbalten, um das 
Gesamtbild des schönen, alten Lindenbestandes nicht zu zerreißen ? 
Die städtische Parkverwaltung, an deren Spitze alte, erfahrene, tüchtige 
Kräfte stehen, kam zu dem Resultat: Wenn es möglich ist, diese 
Bäume so zu verpflanzen, daß ein fester Erdballen von mindestens 
5 m im Quadrat und 2 m Tiefe mit möglichster Schonung der über- 
ragenden Wurzeln bleibt und transportiert werden kann, dürfte ein 
erfolgreiches Verpflanzen möglich sein. Hierauf entschloß sich die Firma 
Siemens & Halske A.-G., diese Riesenarbeit zu vergeben, und haben 
wir Gärtner es dieser Firma zu verdanken, daß wir diese für unsern 
Gesamtberuf bochwichtige technische Frage lösen konnten. 


Es war freilich keine spaßhafte, leichte Arbeit; Spaß machte 
es nur insofern, da es mir als Beauftragten glückte, diese Kolosse, 
welche je ein Gewicht von 1750 Ztr. hatten, ohne Zwischenfall und 
ohne Beschädigung der fest eingekübelten Ballen an den neuen Stand- 
ort zu transportieren. Ich überlasse es den geschätzten Lesern dieser 
Zeitschrift, zu beurteilen, ob der Spaß, wie Herr Hofgartendirektor 
Graebener sich zu äußern beliebte, mit dem Preise von Mk. 10.000 
zu hoch honoriert war, wenn man in Betracht zieht, daß bisher solche 
Arbeiten noch nicht ausgeführt wurden und diese für die Landschafts- 
gärtnerei von großer Bedeutung sind. 

Wilhelm Fechtner, Lan ärtner, 
i. Fa. Friedrich Maecker Nachf., Berlin-Friedenau. 


Bücherschau. 


Im Verlage von Eugen Ulmer, Stuttgart beginnen unter dem 
Titel: „Illustrierte Handbücher sukkulenter Pflanzen“, kleine 
Spezialhefte aus der Feder unseres Mitarbeiters A. Berger, La Mortola, 
zu erscheinen. Herr Berger, der vom I. Jahrgange an zu den 
ständigen Mitarbeitern der „Gartenwelt“ zählt, hat sich auch durch 
verschiedene, in unserer Zeitschrift veröffentlichte Beiträge über 
sukkulente Pflanzen unseren Lesern als großer Kenner dieser Pflanzen- 
gruppe bekannt gemacht. 

Das erste Bändchen seiner illustrierten Handbücher führt den 
Titel: „Sukkulente Euphorbien“. Sein Inhalt beschäftigt sich, dem 
Titel entsprechend, mit jenen Wolfsmilchgewächsen, die man ihrer 
fleischigen Beschaffenheit halber zu den Fettgewächsen rechnet. 
Diese interessanten Vertreter der großen Pflanzenfamilie sind in der 
vorliegenden Schrift mit großer Liebe und Sachkenntnis behandelt. 
Trotz des billigen Preises von 2,50 Mark bietet das Werkohen 
33 vorzügliche Originalabbildungen, die teils nach photographischen 
Aufnahmen, teils nach Zeichnungen des Verfassers gefertigt wurden. 
Die Schrift ist rein wissenschaftlich; Kulturangaben sind deshalb sehr 
nebensächlich behandelt. Verfasser hat, um Raum zu sparen und 
wohl auch um selbst dem schlichtesten Liebhaber verständlich zu 
bleiben, lateinische Diagnosen vermieden. Jeder Gattung ist eine 
Bestimmungstabelle vorangestellt, nach welcher die ihr angehörigen 
Arten sicher und zuverlässig bestimmt werden können. M. H. 


Pflanzenschädlinge. 


Schutz gegen Engerlinge*). In der Pfälzer Rheinebene, die, 
wie bekannt, einen ausgedehnten Tabakbau und eine ebensolche Tabak- 
industrie hat, wird auf den Feldern zum Schutze gegen den Enger- 
ling ein einfaches Mittel in Anwendung gebracht, dem die Landwirte 
durchschlagenden Erfolg nachsagen. Es wird der in den Fabriken 
sich ergebende Tabakstaub, die geringste, schlechteste Sorte des Ab- 
falles, gelegentlich des Umgrabens, Rigolens usw. in die Erde gebracht. 
Neben einer Pflanzenschule, die in diesem Jahre stark dem Engerling- 
fraße unterworfen gewesen ist, wurde bei einem Komposthaufen der 
Versuch mit Tabakstaub mit dem Erfolge gemacht, daß sich bei dem Um- 
graben desselben in diesem Herbste kein Engerling mehr darin vorfand, 
Ohne voreiligen Schluß hieraus ziehen zu wollen, glauben wir doch, 
das Mittel der Beachtung empfehlen zu sollen, zumal sich bei den 
in so behandeltem Boden stehenden Gewächsen keine nachteiligen 
Folgen bemerkbar machen sollen. Es wurde uns berichtet, daß von 


. zwei nebeneinander liegenden Hopfenäckern auf dem nicht mit Tabak- 


staub behandelten Acker starker Engerlingsfraß zu konstatieren war, 
während der nebenliegende völlig intakt blieb. 


Aus den Vereinen. 


Verein zur Beförderung des Gartenbaues. Unter den in 
der Monatsversammlung vom 28. v. M. ausgestellten Gegenständen 
war besonders ein reiches, schön aufgemachtes Apfelsortiment er- 

*) Aus dem Forstwissenschaftlichen Centralblatt, Verlag von 
Paul Parey, Berlin. 
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wähnenswert, das Herr Obergärtner Steindorf zeigte und das infolge 
sorgfältigster Aufbewahrung trotz der vorgerückten Saison ein auf- 
fallend frisches Aussehen hatte. Des weiteren hatte Herr Ober- 
gärtner Schlegel eine umfangreiche Kollektion Clivien zur Schau 
gestellt. Herr Kohlmannslehner, Britz, führte amerikanische Nelken 
vor, die erst am Tage zuvor in einer englischen Gärtnerei geschnitten 
und von ihm mit herüber gebracht worden waren; die Kultur der- 
selben wird dort in Töpfen betrieben. Die gezeigten Sorten decken 
sich in der Hauptsache mit den unsern Lesern in No. 17 dieses 
Jahrganges vorgeführten. — Im weiteren Verlaufe der Versammlung 
hielt Herr Gartenbaudirektor Echtermeyer, Dahlem, einen interessanten, 
durch Lichtbilder illustrierten Vortrag über „Topfobst und Ausnutzung 
von Wänden durch Obst“, in welchem er in der Hauptsache auf den 
Erfahrungen in den Versuchsanlagen der kgl. Gärtnerlehranstalt in 
Dahlem fußte. Nach Beendigung des etwa halbstündigen Vortrages 
führte Herr Schatzmeister Loock der Versammlung den entworfenen 
Finanzplan für die vom Verein zu veranstaltende Internationale 
Gartenbauausstellung im April 1909 vor, aus dem u. a. hervor- 
ging, daß die Gesamtkosten auf 130000 Mark veranschlagt und für 
Prämien 25000 Mark ausgesetzt sind. Die Ausstellung, welche eine 
Dauer von 12 Tagen haben und in das Osterfest fallen wird, soll in 
der Ausstellungshalle am Zoologischen Garten stattfinden. Man 
erhofft aus den Eintrittsgeldern bei einer täglichen Durchschnitts- 
einnahme von 9000 Mark den Erlös von 108000 Mark; die 
Differenz wird dann durch Standgeld etc. ausgeglichen. Zu den 
vorbereitenden Arbeiten wurde von der Versammlung eine Summe 
von 3000 Mark bewilligt. — Zum Schluß entspann sich noch eine 
ausgedehnte Debatte, an der sich namentlich Herr Schriftsteller 
Cordel und Herr Nigrin beteiligten, über die Ausstellung der Firma 
Koschel. Es wurde vor allem darauf hingewiesen, daß derartige 
private Unternehmen, wenn es auch jedem freistehe, eine Ausstellung 
zu arrangieren, nicht den Titel „Allgemeine“ tragen dürften. A. B. 


Tagesgeschichte. 


Hamburg. Am 2. d.M. konnte die Firma H. Tümler, Kunst- 
und Handelsgärtnerei, Hasselbrockstr. 1, das 150jährige Jubiläum 
ihres Bestehens feiern. Die nicht nur in Hamburg, sondern auch 
über Hamburgs Grenzen hinaus bestrenommierte Firma wurde 1757 
in Billwärder gegründet und befindet sich jetzt in den Händen der 
vierten Generation. Hauptgeschäftszweig ist Dekorationsgärtnerei, 
womit die Firma bei fast allen größeren Veranstaltungen und Fest- 
lichkeiten glänzte und schon sehr viele und bedeutende Preise 
davontrug. 

Leipzig. Die Aktiengesellschaft Leipziger Palmen- 
garten versandte kürzlich ihren Geschäftsbericht für das Jahr 1906, 
dem achten Betriebsjahre. Aus demselben geht hervor, daß trotz 
der sehr ungünstigen Witterung das Erträgnis der Gastwirtschaft 
mit Mk. 34265,45 das beste seit Bestehen der Gesellschaft ist und 
das Geschäftsjahr mit einem Betriebsgewinn von Mk. 20415,24 ab- 
schließt. Besucht wurde der Garten von 126765 zahlenden Personen, 
die Mk. 81222,05 einbrachten; außerdem wurden für Dauerkarten 
Mk. 99948,— vereinnahmt. Ein ungenannter Gönner stiftete eine 
Gartenhalle; des weiteren,wurden dem Garten eine stattliche Anzahl 
wertvoller Pflanzen schenkungsweise überwiesen. Zum Vorsitzenden 
des Aufsichtsrates wurde, an Stelle des verstorbenen Kaufmann 
Curt Georgi, Herr Schuldirektor William Röhn gewählt. 


Posen. Die Erkenntnis der großen Bedeutung der Garten- 
anlagen in bezug auf ästhetische und gesundheitliche Entwicklung 
der Jugend und die Fürsorge, dem weniger bemittelten Bürger 
Gelegenheit zur Erholung und Nutznießung eines eigenen Gartens 
zu ermöglichen, führte auch die Stadt Posen dazu, im vergangenen 
Jahre auf einem im städtischen Besitz befindlichen ca. 7 ha großen 
Gelände mit der Einrichtung von Schrebergärten zu beginnen. 
Das in nächster Nähe der Stadt gelegene Terrain ist zur Zeit zur 
Hälfte eingerichtet und wird nach Bedarf vergrößert. Die vorgesehenen 


Einzelgärten haben eine Größe von 300, 450 und 600 qm und wird 
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ein jährlicher Pachtzins von 12 Mk. pro 300 qm erhoben. Jeder 
Gartenpächter hat Anspruch auf die getroffenen Einrichtungen, wie 
Benutzung der Brunneu, Spielplätze, Turngeräte, gemeinsamen Bezug 
von Laubenbolz, Zaunmaterial, Dung, Bäumen und Sträuchern. Ein 
besonderes Verdienst betr. Zustandekommens dieser Schreber n- 
anlage gebührt dem „Verein zur Fürsorge für kranke Arbeiter“. Sch- 

Rixdorf. Die Anlegung eines Pflanzenlieferungsgartens für die 
städtischen Schulen ist vom Magistrat beschlossen worden. Die Be- 
schaffung des Pflanzenmaterials, welches in dem naturkundlichen 
Unterricht der Gemeindeschulen und der höheren Lehranstalt ge- 
braucht wird, macht mit der zunehmenden Bebauung des hiesigen 
Stadtgebietes und seiner Umgebung von Jahr zu Jahr mehr Schwierig- 
keiten. Die in einigen Gemeindeschulen eingerichteten kleinen Schul- 
gärten reichen nur im geringen Maße für die Bedürfnisse einzelner 
Schulen aus. Bereits im vergangenen Jahre war der Magistrat daher 
auf Antrag der Schuldeputation und der Deputation für die höheren 
Lehranstalten der Frage der Errichtung eines besonderen städtischen 
Pflanzenlieferungsgartens näher getreten. Die Angelegenheit wurde 
indes im Hinblick auf einige das Schulverwaltungsrecht der Kommunen 
einschränkende, in der angenommenen Fassung aber beseitigte Be- 
stimmungen des Schulunterhaltungsgesetzes auf ein Jahr vertagt. 
Nunmehr beabsichtigt der Magistrat, in diesem Frühjahr den Garten 
anzulegen. Der Pflauzenlieferungsgarten soll nach dem Vorschlage 
der beiden Deputationen auf dem städtischen Grundstücke Mariendorfer 
Weg 72, welches zwischen dem städtischen Armenhause und der 
neuen Gemeindeschule gelegen ist, eingerichtet werden. Die zur Ver- 
fügung stehende Fläche ist 1700 qm groß, ringsum abgeschlossen, 
und wird einer Bebauung in absehbarer Zeit nicht erschlossen werden. 
Da die Gemeindeschule unmittelbar daran stößt, soll die Aufsicht 
einer der dortigen Lehrpersonen übertragen werden. 

Statistischer Bericht über den Export von Lilienzwiebeln 
aus Japan: 


L. Boehmer & Co., Yokohama, Japan. || Andere Exporteure, 


1906 Amerika Europa Amerika Europa 
August 1612 Kisten | 1410 Kisten || 1784 Kisten | 4708 Kisten 
September | 3188 „ 999 „ 5050 „ 5970, 
Oktober 3782 5 647 „ 3172. „ 2473 „ 
November 610 5 1332 „ 600 ,» 5010 „ 
Dezember | 80 , 542 o , 378 „ 2167 „ 

9272 Kisten | 4930 Kisten || 10984 Kisten | 20328 Kisten 
Europa 4930 Kisten || Europa 20328 Kisten 
Amerika 9272 | Amerika 10984 „ 


L. B. & Co. 14202 Kisten 


| Andere Expt. 31312 Kisten 


Total 
31312 Kisten sämtlicher anderen Exporteure 
14202 „ von L. Boehmer & Co. 


Es ist dabei zu bemerken, daß ein Teil der nach Amerika ge- 
sandten Kisten nach Europa weiter expediert wird und daß von diesen 
ungefähr die Hälfte auf Auktionen in London verkauft werden. Die 
größte Masse der Zwiebeln sind Lilium longiflorum und deren 
Varietäten. Alfred Unger, Yokohama. 


Personal-Nachrichten. 


Herre, Adolar, Stiftsgärtner in Mosigkau (Kreis Dessau), feierte 
am 3. d. M. mit seiner Gattin das Fest der goldenen Hochzeit. 

Kühn, Obergärtner der Fürstl. Hofgärtnerei zu Greiz, feierte am 
1.d. M. sein 25jähriges Berufsjubiläum. 

Stupe, Hoflieferant und Gärtnereibesitzer, Coburg, wurde vom 
Herzog die Verdienstmedaille in Silber verliehen. 

Vogel, Stadtgärtner in Oppeln, wurde die dortige Friedhofs- 
verwaltung interimistisch und nebenamtlich übertragen. 
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Beilage zur illustrierten Wochenschrift Neue Jris pumila - Hybriden (Nat. Gr.) 
„Die Gart IE", i er 
artenwelt 1. „Die Braut” 2. „Braufjungfer’’ 

Züchter H. JUNGE, HAMELN 
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Jahrgang XI. 


23. März 1907. 
Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Illustrierte Wochenschrift für den gesamten Gartenbau. 


No. 25. 


Neue Pflanzen. 


Neue Iris pumila-Hybriden. 
Von Heinrich Junge, Staudenzüchter in Hameln. 
(Hierzu die Farbentafel und eine Abbildung.) 


Die vor einigen Jahren von der Firma Goos & Koene- 
mann in den Handel gebrachten neuen Jris pumila-Hybriden 


; erregten mit Recht die Bewunderung aller Staudenliebhaber, 


i 
} 


war doch durch sie ein bedeutender Fortschritt geschaffen so- 


; wohl in der Erzielung reiner Farben der Blumen und in deren 


edleren Form, als auch teils in der Erlangung eines höheren 
Wuchses der Blumentriebe, wodurch die Blumen auch für die 
Binderei wertvoll wurden. 

Schon seit einer Reihe von Jahren habe ich Aussaaten 
verschiedener /ris- Kreuzungen gemacht, wovon die besten 
Resultate gesondert und unter dem liebenswürdigen Beistand 
des Herrn Arends-Ronsdorf auf ihren Wert eingehend geprüft 
wurden. 


Die auf der beiliegenden 
Farbentafel wiedergegebenen 
Sorten sind die ersten, welche 
nach dem gemeinschaftlichen 
Urteil die Prüfung gut be- 
standen haben. 


Die obere abgebildete 
Sorte, welcher Herr Arends 
den trefflich passenden Na- 
men „Die Braut“ gegeben, 
verdient vor allem besondere 
Beachtung wegen der edlen 
Form und Farbe ihrer Blu- 
men, wie durch die un- 
geheuere Reichblütigkeit, die 
auf der nebenstehenden, nach 
einer photographischen Auf- 
nahme angefertigten Ab- 
bildung ersichtlich ist. 

Aus einer Kreuzung von 
der bekannten und wegen 
ihrer Reichblütigkeit sowie 
ihrer langen Blumenstiele ge- 
schätzten, matt schwefel- 
gelben bis rahmfarbenen Iris 
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Statellae (als Samenträger) mit Iris pumila candida hervor- 
gegangen, besitzt die Tochter die guten Eigenschaften der 
Mutter, mit dem Vorzuge eines geschlossen gebauten, reinweißen 
„Domes“ der Blüten. Die größte Anzahl der Blumenstiele ent- 
falteten im vorigen Sommer, dem vierten Kulturprobejahre, in der- 
selben Achse nacheinander zwei Blüten, wodurch der Flor be- 
deutend verlängert wurde. Der Wuchs der Pflanzen ist kräftig 
und ähnelt sehr dem Wachstum der Iris Statellae. Die an 20 bis 
30 cm langen, kräftigen, aufrechtstehenden Stielen über dem 
Blattwerk getragenen Blumen erschließen sich hier gegen 
Mitte Mai gleichzeitig mit den übrigen pumila-Hybriden. 

Die photographische Aufnahme des blühenden Beetes vom 
Jahre 1905 zeigt im Hintergrunde die in Knospen stehen- 
den Iris florentina, während Iris pumila hybrida Die Braut 
im letzten vollen Flor steht. 

Der geschlossene „Dom“ der Blüten ist reinweiß, wie 


Iris pumila hybrida „Die Braut“. 


Nach einer Aufnahme aus der Handelsgärtnerei von Heinr. Junge, Hameln, für die „Gartenwelt‘‘ gefertigt. 
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die naturgetreue Farbentafel es zeigt; die Lappen sind beim 
Erblühen rahmfarben, später weiß. Iris pumila hybrida Die 
Braut ist im September vorigen Jahres von Herrn G. Arends- 
Ronsdorf dem Handel übergeben worden. Ohne Frage wird 
diese Züchtung die Anerkennung aller Staudenliebhaber finden. 
Auf den Monats-Ausstellungen des Provinzial-Gartenbauvereins 
zu Hannover und des Vereins zur Beförderung des Garten- 
baues zu Berlin (Mai 1905) wurden meine neuen Iris- 
Kreuzungen durch ein Anerkennungsdiplom ausgezeichnet. 

Die auf der Farbentafel unten in drei Blumen dargestellte, 
eigenartig gefärbte, niedriger wachsende Iris schließt sich 
als ‚„BDrautjungfer‘“ anmutig der ‚Braut‘ an. 

Iris pumila hybrida Brauljungfer ist aus einem Samen- 
träger von Iris pumila nova alba entstanden und gefällt 
durch die eigenartig schöne Farbenschattierung von Weiß, 


Tigridia Pavonia. 


Hellblau und Gelb bis zum Dunkelpurpur amı Grunde der 
oberen Blumenblätter. 

Die Färbung gibt die Tafel naturwahr und besser wieder, 
als ich Worte finden kann, die Nuancierung zu beschreiben; 
das durchschimmernde Blau kontrastiert prächtig zu der gelben 
Schattierung der unteren Petalen und zu dem von innen 
hervorleuchtenden Purpur des Domes. 

Iris pumila hybrida Brautjungfer blüht ebenfalls dank- 
bar und gleichzeitig mit der „Braut“, so daß auch eine land- 
schaftliche Gruppierung beider Sorten zusammen ein prächtiges 
Farbenbild vor einem dunklen Hintergrunde bieten wird. 

Iris pumila hybrida Brautjungfer wird im Sommer 
dieses Jahres in den Handel kommen und dann eine schöne 
Bereicherung der frühblühenden /ris-Hybriden bilden. 


Zwiebel- und Knollengewächse. 


Die Pfauenlilie oder Tigerblume ist eine der schönsten 
Blütenpflanzen aus der an Arten reichen Familie der Iridacaeen 
(Schwertliliengewächsen). Ich habe sie vor langen Jahren einmal, in 
Fülle blübend, in dem Garten eines Liebhabers in Blankenese bei 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘'. 


Hamburg gesehen, auch im Vorjahre traf ich sie in nicht minder 
schönem Stande im Würzburger botanischen Garten. Trotzdem ich 
im Laufe der Jahre Gelegenheit hatte, als Gärtner ungewöhnlich viel 
zu sehen, ist mir doch die Pfauenlilie nur selten begegnet, woraus 
man wohl auf ihr seltenes Vorkommen schließen kann. Letzteres 
muß um so mehr in Erstaunen setzen, als in der großen Gruppe der 
Schwertliliengewächse, die ja ohnedies so viel prächtige Blüher ein- 
schließt, diese nach meinem Geschmack eine der wirksamsten und 
farbenprächtigsten ist. Die Form der Blüte zeigt die beistehende Ab- 
bildung, welche nach einer Photographie gefertigt ist, in allen Teilen 
deutlich. Man stelle sich diese Blüte aber mit einem Durchmesser 
von reichlich 10 cm vor. Die drei großen Kronenkelchblätter sind 
leuchtend samtrot; die Mitte, welche einen flachen Napf bildet, ist 
gelb mit purpurroten und karminfarbenen, teilweise ins Violette 
spielenden Flecken gezeichnet. 

Diese Färbung hat Tigridia Pavonia, welche abgebildet ist. 
Nicht minder schön ist die muschelblumige Tigerblume Tigridia 
conchiflora ; in den Verzeichnissen vieler Züch- 
ter, insbesondere von holländischen Blumen- 
zwiebelzüchtern, wird sie auch als Tigridia 
canariensis bezeichnet. Die Blumen sind noch 
größer und die äußeren Kronenkelchblätter noch 
breiter als bei der abgebildeten Art. Ihre 
Farbe ist goldgelb mit scharlachroten Flecken, 
so daß hier nicht nur die napfförmige Mitte, 
sondern die ganze Fläche getigert ist. Die 
Wirkung der Blumen ist besonders dann eine 
unvergleichlich schöne, wenn beide Arten mit 
einander vermischt gepflanzt werden. Die 
mächtigen Blumen steben nur etwa 30 cm 
über dem Boden und auf leicht gebogenen 
Stielen zu zweien oder dreien frei über dem 
Laube. Die Blüten erschließen sich nicht 
alle auf einmal, sondern folgen aufeinander, 
so daß an einer Gruppe die Blüten im Juli be- 
ginnen und uns bis zum September erfreuen. 
trotzdem die einzelne Blüte kaum einen Tag 
dauert. Es ist ein bedauerlicher Fehler 
dieser bezaubernden Pflanze, daß morgens 
beim Höhersteigen der Sonne, etwa um 7 Uhr, 
die Blüte aufgeht und bereits bei Sonnen- 
untergang dahinwelkt. Von der Pfauenlilie 
(Tigridia Pavonia) gibt es eine Gartenform 
mit der Bezeichnung var. speciosa oder Whee- 
leri, welche durch die gewaltige Blüte aus- 
gezeichnet ist, die oft genug einen Durch- 
messer von über 15 cm erreicht. 

Der gärtnerische Leiter des botanischen Gartens in Würzburg, 
Herr Niehus, hatte die Liebenswürdigkeit, mir über die Art der Be- 
handlung einige bemerkenswerte Aufschlüsse zu geben. Sieht man 
von einigen leicht erfüllbaren Forderungen ab, die aber unter allen 
Umständen berücksichtigt werden müssen, dann ist die Kultur als 
leicht zu bezeichnen und sind Mißerfolge nicht zu befürchten. Die 
Tigerlilien entstammen den amerikanischen Steppen und blühen dort 
zur Regenzeit. Sie verlangen infolgedessen freien, sonnigen Stand 
und häufige, ausgiebige Bewässerung. Wie alle Steppengewächse, so 
sind auch sie bezüglich der Ernährung anspruchslos, indessen muß 
der Grund durchlassend sein. 

Unserer besonderen Fürsorge bedürfen die Tigerlilien eigentlich 
nur jm Winter. Sie sind frostempfindlich und faulen bei Nässe während 
der Ruhezeit. Eine Überwinterung im Freien ist deshalb ausge- 
schlossen, zumal selbst eine Schutzdecke aus Laub noch zu sehr feucht 
und nässehaltend ist. In sehr trockenem Boden und guter Lage ge- 
lingt es allerdings auch, tadelfrei zu überwintern, indem man Blumen- 
töpfe, Glasglocken oder Kisten über die Pflanzen stülpt. Aber noch 
eine andere Gefahr gestaltet das Überwintern im Freien gefährlich : 
Mäuse und Ratten gehen nämlich ganz besonders gierig nach den 
Zwiebeln, und so ist denn die sicherste Überwinterung immer jene. 
die Dauerorgane im November aufzuheben und bis zum Frühjahr 
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(Anfang Mai) im frostfreien, trockenen Raume und im Sandeinschlag 
vor Mäusen geschützt zu überwintern. Ist der Aufbewahrungsort 
nicht vollkommen trocken, dann verfaulen die Zwiebeln rasch. Beim 
Pflanzen achte man darauf, daß sie von einer 5 om starken Erdschicht 
bedeckt sind. 

Als Schnittmaterial sind die Tigerblumen natürlich nicht wert- 
voll, weil sie zu schnell abblühen. Für den Handelsgärtner werden 
sie also nie ein besonderes Objekt sein; aber für den Liebhaber gibt 
es nichts herrlicheres, um so mehr, weil diese bezaubernden Zwiebel- 
gewächse sich leicht und willig treiben lassen. Anfang Februar setzt 
man die Zwiebeln zu je drei oder vier in möglichst große Töpfe, 
die mit leichter, sandiger Erde gefüllt und mit wirksamem Wasser- 
abzug versehen sind. Man setzt sie dort so tief, daß sie noch eine 
2'/, cm starke Erddecke bekommen können und treibt sie nach Be- 
lieben im Treibhause, im Mistbeete oder im geheizten Zimmer. Ein 
zweiter und dritter 
Satz erfolgen zu Be- 
ginn der Monate März 
und April, der Rest 
wird im Mai ins Freie 
ausgepflanzt. Beson- 
ders zur Zeit des Aus- 
treibens der Blätter 
muß ausgiebig gegos- 
sen werden. J. 


Stauden. 
Echinops banaticus 
(Abbildung neben- 
stehend) ist ein noch 
wenig bekannter und 
wenig verbreiteter 
Echinops von mehr 
weißer Färbung der 
kugeligen Blüten; er 
stammt,wieseinName 
besagt, aus dem Banat 
(Südungarn). Diese 
Kugeldistel wird 1,50 
bis 2 m hoch und ist 
von außerordentlicher 
Schönheit, wie ge- 
schaffen für größere 
Vasensträuße, wie 
überhaupt für den 
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Zimmerschmuck. Die A RE 
Blütezeit dauert vom 
Sommer bis in den 
späten Herbst hinein. 
Echinops banaticus ist sehr hart, widerstandsfähig und kommt in 


jedem Boden fort. F. Tutenberg, Offenbach. 


Gehölze. 


Lonicera etrusca, Santi. Diese schöne Pflanze, s. Z. in Regels 
Gartenflora, Band II, Tafel 38, abgebildet und von Prof. Santi nach 
der Landschaft Etrurien benannt, in Südeuropa heimisch, hat unten 
fast gestielte, oben aber stengeldurchwachsene Blätter, aber lange 
nicht so breit wie bei Lonicera Caprifolium, sondern nur an der 
Basis verwachsen, verkehrt eirund, stumpf, weichhaarig, Blumen 
weiß oder gelblich und purpurrot, auswendig rot. Die Blüten stehen 
meist zu dreien und sind so stark wohlriechend, daß der Geruch 
meinen ganzen Garten parfümiert, speziell abends, und dies wochenlang. 

lm botanischen Garten zu Kew bei London wird diese Lonicera 
im Kalthause kultiviert; hier bleibt sie den Winter über im Freien, 
sie wird also sicher auch in England im Freien ausdauern. 

Buysman. 


Pirus variolosa, Wallich., syn. P. Pashia, Ham. (Hierzu Abb. 
S. 292). Über diese ebenso seltene, wie interessante Birne aus dem 
Hochgebirge des Himalaya habe ich bereits in No. 38 Jahrg. X der 
„Gartenwelt“ aus Kew berichtet. Ich führe heute die blühende Pflanze 
im Bilde vor und weise nochmals alle Gehölzfreunde auf diese Art 
hin, deren Verbreitung sich gewiß empfiehlt. 

Sie gehört zu der Gruppe der Birnen mit abfallendem Frucht- 
kelch und steht der P. betulifolia, Bge., aus Nord-China nahe. Beide 
bilden jedoch zwei Formenkreise, die noch wenig bekannt sind. Ich 
habe in meinem Handbuch der Laubholzkunde I, p. 665 und 666 
mehrere neue Arten beschrieben, die in neuerer Zeit in West-China 
und Korea gefunden wurden. Es wäre sehr erwünscht, sie einzu- 
führen, wie ja überhaupt die Gärtnerei von Central-China viel zu 
erwarten hat. Was haben nicht schon Firmen wie Veitch und Vilmorin 
uns vermittelt! Ich nenne als schöne, neue Gehölze aus der Familie 


Echinops banaticus. In der Handelsgärtnerei von Heinr. Henkel, Darmstadt, für die „Gartenwelt‘ photogr. aufgenommen. 


der Pomaceen z. B. Pyracantha angustifolia (Franch.) C. K. Schn., 
Sorbus Vilmorini, C. K. Sohn., Osteomeles Schwerinae, C. K. Schn., 
ferner die herrlichen Philadelphus Magdalenae und sericanthus, 


Koehne, die wundervolle Deutzia Vilmorinae, Lem., usw. Es wäre . 


ein Verdienst, wenn auch deutsche Firmen Sammler wie Henry und 
Wilson aussenden würden. Man denke auch an Korea! Central-China 
ist noch längst nicht erforscht. Durch meine Notizen möchte ich 
dazu anregen. Es handelt sich hier nicht um botanisch wichtige 
Formen, sondern um brauchbare Kulturarten. Unter diesen spielen 
natürlich auch Stauden und Annuellen eine große Rolle. Wenn ich 
Gehölze besonders herausgreife, so geschieht dies lediglich, weil ich 
diese am besten kenne. Und ich habe in letzter Zeit so vieles und 
wunderschönes Material aus China gesehen, daß ich sehr bedauere, 
daß nur wenig in Kultur ist und keine deutsche Firma Miene macht, 
anderes einzuführen. 

Ich werde in meinem Buche gerade diese sehr aussichtsreichen 
chinesischen Sachen, so gut es geht, behandeln, auch bin ich zu 
Auskünften über dieselben jederzeit gern bereit. C. K. Schneider. 
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Landschaftsgärtnerei. 


Wettbewerb betr. Umgestaltung 
der Umgebung des Münsters in Ulm an der Donau. 
Von E. Schulz, Garteniugenieur, Posen. 
(Hierzu neun Abbildungen.) 


In Oktober 1905 erging seitens des Münsterbaukomitees 
in Ulm an der Donau an die Künstlerschaft Deutschlands 
ein Preisausschreiben zur Einreichuug von Projekten für 
die Ausgestaltung der Umgebung des Münsters in Ulm. 
Diese Ausgestaltung sollte in einer den praktischen Bedürf- 
nissen und den Forderungen des Schönheitssinnes entsprechen- 
den Weise erfolgen. 


Verlangt wurden: 


1. Die Einzeichnung aller gärtnerischen und architektonischen 
Vorschläge iın Lageplan. 

2. Perspektivische Ansichten, sofern sie zur Klarlegung der 
Vorschläge nötig erscheinen. 

3. Ein Erläuterungsbericht. 

4. Die Namen der Verfertiger im verschlossenen Kouvert. 


Als Termin für die Einlieferung der Arbeiten war der 
1. Juli 1906 angesetzt, doch fiel die Entscheidung des Preis- 
gerichts infolge eingehenden Studiums des umfangreichen 
Materials erst am 15. und 19. September 1906. 


Als Preisrichter waren tätig: 


A. Techniker: 1. Geh.Oberbaurat Prof. Hofmann in Darmstadt ; 
2. Prof. Theodor Fischer in Stuttgart; 
3. Prof. C. Hocheder in München. 

B. Laien: 4. Oberbürgermeister v. Wagner in Ulm; 
5. Dekan Knapp, ebendaselbst. 


Als Preise wurden ausgesetzt: 1. 2000 Mk., 2. 1500 Mk., 
3. 1000 Mk. 

Weitere Ankäufe zu je 500 Mk. wurden in Aussicht 
gestellt und sollten die preisgekrönten Arbeiten in den Besitz 
des Münsterbaukomitees übergehen. 

Zur festgesetzten Zeit gingen 64 Entwürfe ein. Es 
wurden die ausgesetzten Preise an Architekten vergeben, 
sowie drei weitere architektonische Entwürfe angekauft. Bei 


Pirus variolosa (syn. P. Pashia). 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


hinreichender Vertretung von Gartenkünstlern im Preisgericht 
würde das Ergebnis dieses Wettbewerbs in anderer Weise aus- 
gefallen sein, zumal weitere Kreise einer gartenkünstlerischen 
Ausgestaltung der Umgebung des Münsters das Wort reden. 


Zur näheren Orientierung über den jetzigen Zustand des 
Münsterplatzes, dessen Gesamtgröße 23500 qm beträgt, 
die Größe des Vorplatzes allein 9200 qm, ist zu bemerken, 
daß derselbe mit Ausnahme einiger vorhandenen Bauhütten 
an der Nordseite frei daliegt; die den Platz umgrenzenden 
Bürgersteige weisen einen lückenhaften Bestand von älteren 
und jüngeren Alleebäumen auf. 

Die prämiierten Entwürfe stimmen alle darin überein, 
auf einem größeren oder kleineren Teile des Platzes Bauten 
von zum Teil beträchtlichem Umfange zu errichten, wie auch 
nach Ansicht der maßgebenden Architekten im Preisgericht 
eine befriedigende Lösung der Umgestaltung nur durch Plazie- 
rung von Baulichkeiten zu erreichen ist, die, in richtiges 
Verhältnis zum Hauptbau gesetzt, einen maßstäblichen Ver- 
gleich zulassen. 

In Anbetracht der sich auf pflanzliche Anlagen be- 
schränkenden Vorschläge muß man jedoch zugeben, daß, 
unter Anordnung einer zweckentsprechenden Grundrißgliederung 
des Platzes, Baumpflanzungen sowie gemauerte Brüstungen 
sehr wohl dazu dienen, dem Münster den Anschluß an seine 
Umgebung zu vermitteln. Erstere bieten nicht nur als Vergleichs- 
maßstab, sondern auch als vermittelndes Zusammenwirken mit 
der Architektur günstige Momente, letztere tragen wirkungs- 
voll dazu bei, eine kräftige Gliederung in die Anlage zu 
bringen. Kurz gefaßt würde durch Anordnung einer zweck- 
entsprechenden Vegetation der Gesamtwirkung des Platzes 
mehr Spielraum gewährt als durch eine auch nur teilweise 
Bebauung desselben, die stets eine den Platz verkleinernde 
Wirkung im Gefolge hat. 

Gemauerte Brüstungen und Terrassen mögen zur kräftigen 
Durchbildung einer geschickten Gliederung sehr wohl angängig 
sein, diese wären aber auch das weiteste Zugeständnis betr. 
Errichtung baulicher Anlagen, ohne die Gesamtwirkung des 


‚Platzes selbst und eine ungehinderte Aussicht auf den Münster- 


bau zu verringern. Auf letzteren Hinweis legte der Fremden- 
verein in Ulm von Anfang an besonderes Gewicht, nämlich 
die Fernsicht auf die gesamte Münsterpyramide von der Hirsch- 
gasse aus in ihrer ganzen Pracht vom Boden bis zur Spitze 
zu erhalten. 

Das Ergebnis des sehr bedeutsamen Wettbewerbs ist 
nun, daß die Ulmer Bürgerschaft mit der Ansicht der 
Architekten betr. Bebauung des Platzes nicht einverstanden: 
ist, sondern für eine gartenkünstlerische Ausgestaltung der 
Umgebung des Münsters eintritt. Weiterhin ist, wie der 
Fremdenverein sehr richtig betont, vom hygienischen Stand- 
punkte aus eine auch nur teilweise Wiederbebauung des Platzes 
weder zweckmäßig noch zeitgemäß, zumal derselbe mitten in 
der Stadt gelegen ist, wo man anderwärts überall bestrebt 
ist, große gärtnerische Anlagen zu schaffen. Auf besondere 
Veranlassung des Vereins für den Fremdenverkehr in Ulm 
mögen nun hiermit einige gartenkünstlerische Entwürfe, 
welche bei der Bürgerschaft besondere Beachtung und Beifall 
fanden, weiteren Kreisen bekannt gemacht werden. 

Es folgen nun nach dem Bericht des Fremdenvereins 
die einzelnen Entwürfe nebst einem Auszuge aus den Erläute- 
rungen, der die wichtigsten Gedanken der Verfasser enthält. 

l. Entwurf des Architekten F. Stoller, Ulm (Abbgn. 
beistehend). Westlicher Münsterplatz : Beibehaltung der verlangten 
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Platzfläche für Messe und Markt, Vereinigung des durch die ver- 
längerte Platzgasse ungünstig geteilten Hauptplatzes zu einem 
Platz. Wiederaufstellung des Löwenbrunnens, anschließend an 
das Münster, im Hintergrund dichter Baumbestand, darüber die 
herrlichen Giebel der nördlichen Giebelplatzhäuser*). Verlegung 
des Musikpavillons zur Verbesserung der Verkehrsverhältnisse. 
Südlicher Münsterplatz: Pflanzung von Bäumen und Sträuchern 
zwischen den Strebepfeilern, Einfassung der Anlagen mit 
durchbrochener Brüstungsmauer, Pflanzung einer dritten Baum- 
reihe. Östlicher Münsterplatz: Durchbrochene Brüstungsmauer 
zur Hinderung des Verkehrs am Chor. Ölberg von der Nord- 
ostecke als Kunstwerk der Gegenwart. Schonung der be- 
stehenden Baumalle. Nördlicher Münsterplatz: Pflanzung 
einer dichten Baumgruppe an der nordöstlichen Münsterecke, 
neue Bildhauerhütte mit Sommerhütte, neuer Brunnen. 


2. Entwurf des Garteningenieurs E. Schulz, 
Posen (Abbgn. S. 294). Der Vorplatz am Hauptportal ist für 
den Verkehr frei gehalten, von den auf den Platz einmündenden 
Straßen führt eine Auffahrt zu ersterem, der alte Löwenbrunnen 
kommt in der Münsterachse ca. 50 m vom Hauptportal zur 
erneuten Aufstellung. Bei dem Werkplatze ist eine architek- 
tonische Ausgestaltung beabsichtigt. Der vorhandene alte 
Baumbestand ist nach Möglichkeit geschont. Alle hervor- 
ragenden Ausblicke auf das Hauptportal, Chor und die sonstigen 
Eingänge sind dem Blick unbehindert freigegeben. Die neu 
projektierten Gehölzpflanzungen und Rasenflächen sind in 
scharf begrenzten Linien zu führen. 


3. Entwurf der Gartenarchitekten Gebr. Röthe, 
Bonn(Abbdgn. S. 295). Der Platz für Messe und Markt ist auf 
die Westseite des Münsters beschränkt, den Abschluß bildet eine 
Wandelhalle mit Pergola, 1 m über der Platzhöhe. In der 
Mitte des freien Platzes der Löwenbrunnen, beschnittene Taxus- 
hecken schließen auf der Nord- und Südseite ab. Die den Platz 
durchquerende Straße mit Straßenbahn wurde beibehalten, 
dazu kommt ein neuer Wegzug zum Westportal. Auf der 


*) Die Nordnadel liegt genau rechtwinkelig nach oben zeigend 
zu den Maßstäben der Pläne. 


r 


En LI Fl) WR Eu 
17% k iaaa SA laho > Au. 
“>E 4y R ai 


me: zZ 5 
SA. z er. en 
4 wi __; T i \ k ) -E 
vr ) f I r À 
E Merz 
t 2 an 7 ka 


` 
d 
. r 5 
E4 r 
Peai s 


100 50 
Eee ee | 
1 : 500. 


Entwurf des Architekten F. Stoller, Ulm a. D. 
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Perspektivische Ansicht zum Entwurf des Architekten 
F. Stoller, Ulm a. D. 


Südseite des Münsters wird eine Promenade geschaffen, die 
einerseits mit einem Sitzplatz, andererseits mit einem Monu- 

mentalbrunnen endet. Vor dem Brauttor wird ein 
Ausschmückung des 
nördlichen Münsterplatzes durch einen mit Hecken um- 
säumten Hauptzugang und architektonische Ausgestaltung 
des Werkplatzes. Der gesamte Münsterplatz erhält 
schattenspendende Bäume und Sitzplatzarrangements. Die 
Ausführung der Anlagen kann in Perioden geschehen. 


4.EntwurfdesGartenarchitekten C. Jancke, 
Aachen (Abb. S. 295). Auf die nun einmal nieder- 
gelegten Gebäude, als Barfüßerkirche usw. ist zu ver- 
zichten, es bedingt die unregelmäßige Umgrenzung des 
Münsterplatzes eine unregelmäßige, malerische Anordnung 
der gärtnerischen Anlagen. Durch Bepflanzung des breit 
anzulegenden Bürgersteiges der umschließenden Straße 
wird letztere in die gärtnerische Anlage hineingezogen. 
Um vor dem Münster einen ungebrochenen Raum zu 
erhalten, ist die Fahrstraße auf 8 m an das Münster 
gerückt, die Straßenbahn ist auf die Westseite des 
Platzes verlegt. Der Löwenbrunnen liegt in der Durch- 
sicht von der Hirschstraße nach dem Hauptportal. Der 
Werkplatz ist zwischen den zwei Nordportalen an- 
geordnet. Das Brauttor erhält eine Vorfahrt. Zwischen 
den Südportalen ist eine größere Baumgruppe vor- 
gesehen, wie auch nördlich der Wartehalle und zwar 


294 Die Gartenwelt. 


i 4 
£ Lu 
Baar. 2 
~ -y + oy 
AA ANMAS en 
A AYAT ASE PTF 
kir TER u 
ra Z A H 
< 4 


Perspektivische Ansicht zum Entwurf des Garteningenieurs 
E. Schulz, Posen. 


zur Deckung des Werkplatzes. Die vorhandenen Baum- 
pflanzungen können nur wenig benutzt werden. 

5. Entwurf der Gartenarchitekten Möhl & 
Schnitzlein, München (Abbdgn. S. 297). 
Die Trambahn ist an die westliche Häuser- 
front verlegt, um eine geschlossene Platz- 
fläche zu erhalten. Diese Fläche ist in den 
dem Münster vorgelagerten Teilen 1 m er- 
höht, in der Längsachse des Münsters teilt 
ein neuer Wegzug die Fläche in zwei 
Terrassenteile. Diese mit starken Baum- 
pflanzungen versehenen Anlagen sollen durch 
ihre ruhigen Linien ein Gegengewicht zur 
Masse des Münsterkolosses bilden. Der an 
der Hauptverkehrsader liegende Platz dient 
zu Marktzwecken, hier findet auch der 
Löwenbrunnen zwischen Zierbrunnen Auf- 
stellung. Der Marktplatz ist auf die nord- 
östliche Platzfläche verlegt, der südliche 
Münsterplatz bleibt zur Abhaltung der Messe 
erhalten. 


Wie aus Vorstehendem zu ersehen ist, 
haben alle diese angeführten Entwürfe ihre 
eigenen Vorzüge. Hiermit möchte ich die 1% 
Besprechung dieses interessanten Wett- — 
bewerbs schließen, in der Voraussetzung, daß 
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das Gesamtergebnis der gesammelten Ideen dazu dienen möge, 
nach Verlauf eines gewissen Zeitabschnittes zu einer ge- 
klärten Ausreifung des endgültigen Umgestaltungsplanes bei- 
zutragen, um unter Mitwirkung von Bau- und Gartenkunst 
eine allseitig befriedigende Lösung der gestellten Aufgabe er- 
hoffen zu lassen. 


Enteignung von Gärten. 
Von Kgl. Gartenbaudirektor A. Fintelmann. 


Vortrag, gehalten in der Sitzung des Vereins Deutscher Garten- 
künstler am 21. Januar 1907 im Klub der Landwirte zu Berlin. 


r 

Zur Durchführung dem öffentlichen Wohle gewidmeter Ein- 
richtangen, wie Anlage von neuen Straßen und Verbreiterung schon 
bestehender, Eröffnung neuer Bahnlinien, Wasserstraßen u. s. w. 
sind die ausführenden Behörden, Privatgesellschaften und Unter- 
nehmer häufig gezwungen, Privatbesitztum in Anspruch zu nehmen, 
das den auszuführenden Anlagen hinderlich ist, bezw. von den 
letzteren durchschnitten werden soll. 

Der § 1 des Enteignungs- oder „Expropriations“-Gesetzes, wie 
man esin Deutschland nennt (!), verordnet in dieser Hinsicht folgendes: 

„Das Grundeigentum kann nur aus Gründen des Öffentlichen 
Wohles für ein Unternehmen, dessen Ausführung die Ausübung des 
Enteignungsrechts erfordert, gegen vollständige Entschädigung ent- 
zogen oder beschränkt werden“, und im $ 2 genannten Gesetzes wird 
dann weiter bestimmt „Die Entziehung und dauernde Beschränkung 
des Grundeigentums erfolgt auf Grund königl. Verordnung, welche 
den Unternehmer und das Unternehmen, zu dem das Grundeigentum 
in Anspruch genommen wird, bezeichnet.“ 

In jedem Falle bedarf es also einer behördlichen Genehmigung 
des Enteignungsrechtes. Dasselbe ist ja nun von altersher schon 
vielfach ausgeübt worden und auch Gärten jeglicher Art wurden 
früher bereits bei solchen Gelegenheiten in Mitleidenschaft gezogen, 
aber in neuerer Zeit treten diese, namentlich in Berlin und 
seiner nächsten Umgebung, sagen wir in Groß-Berlin, um so mehr 
in den Vordergrund des fachmännischen Interesses, als die Ansichten 
über den Wert und Unwert derselben, vorzugsweise der sogenannten 
„Luxusgärten‘“, vielfach und ganz bedeutend voneinander abweichen. 
Es dürfte daher eine Besprechung dieser Angelegenheit in unseren 
Kreisen wohl am Platze sein. 

Nach Erteilung des Enteignungsrechts ist der Verlauf des Ent- 
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eignungsverfahrens etwa folgender: Der das Enteignungsrecht be- 
sitzende Unternehmer, sei es eine Behörde, eine Privatgesellschaft 
oder eine Einzelperson, tritt zunächst mit den jeweiligen Grund- 
besitzern in Unterhandlungen, die eine gütliche und die Kosten ver- 
mindernde Einigung mit den Beteiligten bezwecken. Ist eine solche 
nicht zu erreichen, dann setzt die Administrativ-Behörde, in diesem 
Falle der Stadt- oder Kreis-Ausschuß, auf Antrag des Unternehmers, 
nicht von amtswegen oder etwa seitens des Enteigneten, eine an- 
gemessene Entschädigung unter Zuziehung von Sachverständigen fest. 
Die letzteren haben sich $ 8 des Enteignungsgesetzes zu vergegen- 
wärtigen, welcher sagt: „Die Entschädigung für die Abtretung des 
Grundeigentums besteht in dem vollen Werte des abzutretenden 
Grundstücks, einschliesslich der enteigneten Zubehörungen und 
Früchte. 

Wird nur ein Teil des Grundbesitzes desselben Eigentümers in 
Anspruch genommen, so umfaßt die Entschädigung zugleich den 
Mehrwert, welchen der abzutretende Teil durch seinen örtlichen und 
wirtschaftlichen Zusammenhang mit dem Ganzen hat, sowie den 
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Entwurf der Gartenarchitekten Gebr. Röthe, Bonn a. Rh. 


Minderwert, welcher für den übrigen Grund- 


Perspektivische Ansicht zum Entwurf der Gartenarchitekten 
Gebr. Röthe, Bonn a. Rh. 


Sachverständiger versichert, wird vorzugsweise dann ein- 
geschlagen werden, wenn 

1. ein Grundstück durch die Enteignung so zerstückelt 
wird, daß das verbleibende Restgrundstück seiner bisherigen 
Bestimmung entsprechend nicht mehr zweckmässig ausgenützt 
werden kann, aber trotzdem nicht mit enteignet werden soll, 
weil die für diesen Fall geltend gemachten Gründe nicht 
stichhaltig genug waren, 

2. der Nutzungswert des enteigneten Teilgrundstücks von 
dem Sachverständigen zu niedrig bemessen wurde und 

3. es sich um eine Bewertung von Ziergärten handelt, 
die man allgemein, aber oft recht unzutreffend, als Luxus- 
gärten bezeichnet. | 

Uns sollen nun heute die Fälle zu 2 und 3 beschäftigen, 
die mehr oder weniger Berührungspunkte miteinander gemein 
haben, indem es sich hier vorzugsweise um Nutz- und 
Ziergärten handelt, wobei es nicht ausgeschlossen erscheint, 
daß auch hier der Fall zu 1, d. h. eine Wertminderung der 
Nutzbarkeit des Restgrundstücks eintritt, wenn z. B. der mit 
einem Ziergarten verbundene Nutz- und Obstgarten und um- 
gekehrt durch eine dem öffentlichen Wohle gewidmete Ein- 
richtung voneinander getrennt und ihrer bisherigen Be- 
stimmung entsprechend nicht mehr zweckmäßig ausgenützt 
werden können. 
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Entschädigungssumme zufrieden geben. Viel- 
fach, ganz besonders dann, wenn die Begut- 
achtung durch einen Laien-Sachverständigen 
erfolgte, und gerade in unserem Beruf geschieht 
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Was nun die Bewertung der bei den Enteignungen in solchen 
Fällen in Mitleidenschaft gezogenen Gärten anbelangt, so wird es 
erklärlich sein, daß sie, wenn es sich um einen Nutzgarten handelt, 
sei es, daß er zu geschäftlichen Zwecken eingerichtet ist, sei es, daß 
er nur bestimmt ist, private Bedürfnisse zu befriedigen, keinen zu 
großen Schwierigkeiten begegnen wird. Was ein Koblkopf, der Sellerie, 
die Petersilie, der Spargel usw. kosten, welchem Werte die Obst- 
erträge entsprechen, wissen wir aus Erfahrung oder können es auch 
aus den Marktberichten ersehen. Die Summe der hiernach fest- 
gestellten Brutioerträge ergibt nach Abzug der Unkosten für Einrichtung 
und laufende Unterhaltung des Gartens einen Nettoertrag, der, zu 
dem zeitweilig üblichen Prozentsatz kapitalisiert, den Wert des Grund 
und Bodens darstellt, der dem Enteigneten zu zahlen ist, sofern das 
in Frage kommende Grundstück nicht als Bauland anzusprechen ist und 
dadurch eventuell einen höheren Verkaufswert erreicht. 

Damit aber ist die Entschädigung für den Eateigneten noch 
nicht in voller Höhe festgesetzt. In jedem Falle sind die auf der 
enteigneten Fläche stehenden Früchte und Blumen gesondert zu 
bewerten, wenn der für die Enteignung bezw. Räumung festgesetzte 
Termin eine Aberntung der Früchte und Blumen nicht ermöglicht. 
Ausschlaggebend für die Höhe der Entschädigung bleibt hier der 
voraussichtlich erzielte Brutto-Erlös, da auch die Aufwendung an 
Vorarbeiten für die Gewinnung der zu entschädigenden Ernte mit 
vergütet werden muß. 

Wie steht es nun aber mit den eigentlichen Ziergärten? Der 
verstorbene Kgl. Gartenbaudirektor und vereidigte gerichtliche 
Taxator H. Gaerdt sagt in seinem im Jahre 1885 herausgegebenen 
„Garten-Taxator“, nachdem er zutreffend darauf hingewiesen, daß 
bei einer etwaigen Abschätzung eines Gartens dessen Herstellungs- 
kosten, z. B. für Anlage von „Hügeln, Ausschachtungen von Seen, 
Weihern, Bächen, Grotten, Felspartien u. s. w., Anlage von Rasen- 
bahnen, Beschaffung von fruchbarem Boden. Bau der Wege, Kies- 
schüttungen, Anlage von Blumengruppen, Teppichgärten usw.“ zu be- 
rücksichtigen seien, bezüglich des Pflanzenmaterials, „Unverpflanzbare 
Bäume, so schön sie auch sind und zur Zierde gereichen, können 
doch nur nach ihrem Holzwerte abgeschätzt werden“. Freilich schränkt 
Gaerdt diesen Grundsatz gleich darauf ein und sagt „Verbinden sie 
(die Bäume) mit ihrem Schmucke noch andere Dienste, z. B. Deckungen, 
‚Bruch des Windes, so muss diesen Umständen Berücksichtigung 
geschenkt und die Schätzung dementsprechend bemessen werden“, 
aber die Tatsache, daß er den „Schmuck“, den idealen Wert eines 
Baumes, nicht anerkennt, bleibt bestehen. 

Ich meine, eine derartige Behauptung hat für jeden, mit den 
einschlägigen Verhältnissen einigermaßen vertrauten Fachmann nur 
eine bedingte Berechtigung, insofern, als der einzelne Baum, aus 
dem Zusammenhange mit einer ganzen Pflanzung herausgegriffen und 
für sich beurteilt, unter Umständen allerdings nur einen Holzwert 
haben kann und auch für derjenigen einen nur geringen Wert 
haben wird, der sich des Besitzes seines Grundstücks freiwillig und 
nach Vereinbarung mit der enteignenden Stelle entäußert. 

Es wird indes bei einer derartigen allgemeinen Bewertung 
eines Baumes ganz übersehen, daß die Gartenanlagen bei der Wert- 
berechnung immer in ihrer Gesamtheit insoweit zu berücksichtigen 
sind, als das Gesetz ausdrücklich bestimmt, daß die Entschädigung 
derart sein soll, daß die entzogenen Verhältnisse durch die Ent- 
schädigungssumme wieder geschaffen werden können. Was heißt das 
aber anders, als daß der Besitzer eines Gartens oder Parkes, wenn 
er durch die Enteignung einen Teil desselben oder gar ihn ganz 
verlieren soll, in den Stand gesetzt werden soll, sich die Annehm- 
lichkeiten, die ihm durch die Enteignung entzogen werden. wieder 
zu verschaffen, wenn es sein kann, an anderer Stelle und unter den 
gleichen Voraussetzungen, unter denen er sein enteignetes Besitztum 
bisher benutzte. 

Hieraus ergibt sich denn auch für den Sachverständigen eine 
ganz bestimmte Richtschnur, er wird den gesetzlichen Bestimmungen 
vollständig entsprechen können, wenn er außer dem Bodenwert- 
betrage auch eine Entschädigung in Höhe des normalen, den je- 
weiligen Verhältnissen entsprechenden Kostenaufwandes für die 
Herstellung der Gartenanlage berücksichtigt und damit dem idealen 
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Werte derselben, der, wie ‚bemerkt, nach Gaerdt eigentlich nicht 
abzuschätzen ist, eine durchaus annehmbare reale Grundlage gibt, 
die allein ja auch nur und naturgemäß ausschlaggebend sein kann 
und wird für die Entscheidung des angerufenen Gerichts. Solche 
reale Grundlage ergibt sich ja auch ganz von selbst in Tausenden 
von Fällen, in denen beispielsweise die Benutzung eines Gartens 
lediglich aus Rücksichten auf die Gesundheit des Besitzers oder seiner 
Familienangehörigen empfohlen wird. 

Die Höhe eines normalen Kostenaufwandes richtet sich natürlich 
ganz nach dem Alter der fraglichen zu enteignenden Gartenanlage 
und man wird sich am besten eine zutreffende Vorstellung von den 
Kosten machen können, wenn man sich einen älteren Park ver- 
gegenwärtigt, dem durch eine Teilenteignung eine größere Anzahl 
von Bäumen und baumartigen Sträuchern genommen wird, die dem- 
selben beispielsweise erfolgreichen Schutz gegen Wind, Staub und 
übermäßiges Straßengeräusch gewährten. Unzweifelhaft muß man 
sich in solchem Falie darüber klar sein, daß man Kosten in der- 
jenigen Höhe aufzuwenden hat, die es dem Besitzer ermöglichen, 
gleich starke Bäume zu gewinnen und anzupflanzen. Und welche 
Kosten unter Umständen für den Besitz und die Erhaltung eines 
alten Baumes aufgewerdet werden, das lehrt ja zur Genüge die 
jüngste Zeit in Berlin. Auf dem Leipziger Platze war es, wo es 
sich darum handelte, mit schweren Opfern zwei starke Linden 
aus der Flucht der den Platz durcbquerenden Untergrundbahn 
herauszurücken. Diese beiden Bäume verursachten nach den An- 
gaben des Garteningenieurs Fecltner, dem die technisch-gärtnerische 
Leitung des Verpflauzens der Bäume übertragen war, einen Kosten- 
aufwand von 15000 Mark. Wabrlich eine schöne Summe. Und 
doch sind diese Bäume noch höher zu bewerten, denn zu den Kosten 
des Verpflanzens gesellen sich noch diejenigen für ihre Unter- 
haltung, insbesondere für ihre Bewässerung. Diese muß in diesem 
Falle andauernd und um so reichlicher erfolgen, als die Baugrube 
der Untergrundbahn einer Drainage zu vergleichen ist, die durch 
ihre beträchtliche, ca. 2,50 Meter betragende Tieflage das ganze 
benachbarte Erdreich trocken legt und einen erheblichen Einfluß 
auf die Höhe des Grundwasserstandes ausübt. 

Sicher ist nach alledem, daß nicht allein sämtliche Baume auf 
dem Leipziger Platze, sondern auch überhaupt in jeder Parkanlage 
einen hohen idealen Wert haben, aber das geschilderte Beispiel be- 
weist auch, daß man selten schlechtweg von einem Holzwert der 
Bäume sprechen kann, daß man vielmehr von Fall zu Fall die 
Verhältnisse zu prüfen hat, unter denen die in Frage kommenden 
Bäume einer sachverständigen Bewertung unterliegen, um zu einer 
alle Teile befriedigenden Begutachtung zu gelangen. j 

Unter den gleichen Gesichtspunkten sind auch alle baumartigen 
Sträucher, die Blütensträucher, Blumenstauden, Rosen-Hochstämme 
und -Sträucher, Schlingpflanzen, Heckenanlagen, gleichviel ob sie noch 
verpflanzbar sind oder nicht, zu begutachten, sowie auch Teiche, 
Felsen, Grottenanlagen, Rasen, Wege, Wasserleitungsanlagen u. 8. w. 
einer Wertschätzung zu unterziehen und wird es für jeden Be- 
teiligten um so übersichtlicher sein, wenn alles in Einzelpositionen 
bei der Wertfeststellung zur Aufrechnung gelangt. 

Es handelt sich hier also um die Berechnung der Kosten für die 
Herstellung einer Parkanlage, eines Ziergartens, mögen diese nun 
als Luxusgärten bezeichnet werden oder nicht, mit Material in 
möglichst vorgeschrittenem Zustande seiner Entwicklung, unter ge- 
gebenen Verhältnissen bis zur Verpflanzbarkeitsgrenze, zu denen dann 
noch diejenigen Kosten kommen, die der Enteignete für vermehrte 
Aufwendungen an Pflege, in der Regel für die Dauer von drei 
Jahren, zu bestreiten hat. 

Es ließen sich aus meiner Praxis als gerichtlicher Sach- 
verständiger eine Menge von Beispielen vorführen, die ohne weiteres 
zum Beweise dienen könnten, daß die Behauptung des verstorbenen 
Gaerdt, ältere, nicht mehr verpflanzbare Bäume seien nur nach 
ihrem Holzwert zu begutachten, eines sicheren Haltes entbehrt. 
Ich erinnere nur an die Vorkommnisse neuerer Zeit, an die 
Enteignung zahlreicher Gärten in der Hardenberg- und Bismarck- 
straße zu Charlottenburg, Mancher Gartenfreund hatte sich hier 
in der Tiefe seines Gartens, fern vom Straßenlärm, dem Straßenstaub 
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tunlichst entrückt, sein Haus gebaut und nun kam die Enteignung 
des größeren Teiles seines Gartens, alle die Unannehmlichkeiten 
mit sich bringend, deren Einflüssen er sich jahrelang mit Erfolg 
entzogen hatte. Es ist klar, daß es unter solchen Umständen einer 
einschneidenden Benachteiligung des Gartenfreundes gleich zu er- 
achten war, wenn ihm nun die größeren Bäume und baumartigen 
Sträucher, die ihn bisher gegen die lästigen Einwirkungen des 
Straßenlärms und Staubes schützten, ohne eine entsprechende Ent- 
schädigung dafür zu erhalten, genommen wurden, Er hätte tatsächlich 
die ihm gesetzlich zustehende ausreichende Entschädigung nicht 
erhalten, wenn die in Betracht kommenden Bäume u. s. w. nur als 
Holzwerte angesehen und nicht in ihrer Eigenschaft als Zubehör zu 
der Gesamtanlage angesprochen worden wären. 


Betrachten wir nun einmal den Garten als Mietsobjekt, in 
welcher Eigenschaft er häufiger in die Erscheinung tritt, als es 
vielfach angenommen wird. Aber wie ermitteln wir den Mietswert 
eines Gartens? Wir suchen uns den Fall zu vergegenwärtigen, ein 
Unternehmer habe ein Villengrundstück bebaut, mit Gartenanlagen 
versehen lassen und wolle es nun vermieten. 


Ein jeder kaufmännisch rechnende Unternehmer wird in 
solchem Falle alle mit dem Bau der Villa und der Ausführung der 
Gartenanlagen verbunden gewesenen Ausgaben genau buchen und, 
wie das ja auch nicht anders sein kann, danach trachten, die ge- 
samten Ausgaben sich nicht allein gut verzinsen, sondern auch 
amortisieren zu lassen. 

Es stehen sich dann bei ordaungsmäßiger Buchführung in dem 
Geschäftsbuche zwei Posten gegenüber, die etwa wie folgt lauten 
und bei der Ertragsberechnung zu berücksichtigen sein würden: 


1. Grund und Boden und bebaute Fläche, 
2. Grund und Boden und mit Gartenanlagen versehene Fläche. 


Beides wird ja gewöhnlich in einen Topf geworfen und zeitigt 
die einladende summarische Bekanntmachung „Villa und Garten sind 
für den und den Preis zu vermieten“, wobei es dem Mieter dann 
überlassen bleibt, den höheren oder geringeren Wert beider Teile 
ganz nach Belieben einzuschätzen. Dem Sachverständigen liegt es 
aber vorkommenden Falles ob, den Mietswert für den Garten allein 
zu ermitteln. Er komnıt dann zu dem richtigen voraussetzenden 
Ergebnis, das sich aus dem Wert des Grund und Bodens und den 
für die Gartenanlagen aufgewendeten Kosten zusammensetzt. 
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Entwurf der Gartenarchitekten Möhl & Schnitzlein, München. 


Perspektivische Ansicht zum Entwurf der Gartenarchitekten 
Möhl & Schnitzlein, München. 


Die Gesamtsumme, d. h. Ankaufs- und Anlagewert, soll sich 
mit 5°, verzinsen und außerdem, wenn man eine zwanzigjährige 
Dauer, bezw. Benutzung des Gartens annimmt, mit 5 %, amortisiert, 
mithin im ganzen mit 10%, verzinst werden. Diese 10°, ergeben 
den Mietszins, d. h. es würde, wenn für eine Gartenanlage 10000 Mark 
böispielsweise einschließlich Grund und Boden aufgewendet würden, 
der Mietswert des Gartens auf 1000 Mark festzusetzen sein. 

Man wird mir nun gewiß einwenden wollen, daß somit nach 
20 Jahren der Garten nach Amortisierung seiner Anlagekosten wert- 
los sei. Das würde indes nicht zutreffend sein, im Gegenteil, es 
tritt vielmehr, wie es bei einem Nutz- oder Obstgarten ganz selbst- 
verständlich und natürlich erscheint, auch bei dem Ziergarten un- 
zweifelhaft eine Wertsteigerung ein, die sich ergibt aus der Erhöhung 
des Bodenwertes und des Wertes des Pflanzenmaterials. Letzteres 
wird naturgemäß in demselben Maße an Schönheit, mithin an Wert 
zunehmen, in dem mehr oder weniger Sorgfalt auf seine Pflege, auf 
die Unterhaltung der Gartenanlage im allgemeinen während der 
‚ Reihe der Jahre verwendet wurde. Man wird 
- dann nicht fehlgreifen, wenn man die jährlichen 

Aufwendungen für die laufende Unterhaltung 
einer Gartenanlage den Herstellungskosten der- 
selben hinzurechnet und damit denjenigen Wert 
erreicht, der der Gartenanlage dementsprechend 
beizumessen ist. 

Das alles sollen natürlich nur allgemeine 
Andeutungen sein, wie man gegebenen Falles 
zu einer befriedigenden Lösung der Frage, wie eine 
Gartenanlage zu bewerten ist, gelangen kann. 
Immer aber sollte es eine unserer vornehmsten 
Aufgaben sein, von Fall zu Fall sorgfältig zu 
erwägen, ob wir es mit einer wirklich wertvollen 
Gartenanlage zu tun haben oder nicht, und alle- 
zeit sollte es auch unsere Pflicht sein, der nicht 
immer zutreffenden Anschauung, ältere Garten- 
anlagen hätten im allgemeinen nur einen geringen 
Holzwert, mit aller Energie entgegenzutreten. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No.432. Welche 
Reben- und Pfirsichsorten empfehlen sich am 
besten für Treiberei? Ich bitte sowohl um 
Namhaftmachung von Sorten, die zum Aus- 
pflanzen im Hanse, wie auch von solchen, die 
speziell zur Topfkultur zu empfehlen sind. 
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Aus der gestellten Frage geht nicht hervor, ob Trauben und 
Pfirsiche in ein und derselben Abteilung gezogen werden sollen; 
um Mißerfolgen vorzubeugen, möchte ich davor auch warnen, denn 
dauernd lassen sich dann gute Resultate nicht erzielen. Die Kultur 
von Trauben in Töpfen kommt, rationell betrieben, nur für ganz 
frühe Treiberei, vom 1. Dezember ab, in Betracht; beste Sorte dafür 
ist Black Hamburgh. Die Topfkultur der Pfirsiche kann unter Um- 
ständen lohnend sein, d. h. nicht pekuniär, wohl aber für den Lieb- 
haber, wenn geeignete, große, helle Häuser zur Verfügung stehen. 

Unten angeführte Sorten sind auch, mit Ausnahme der letzten 
drei, weil zu spät reifend, zur Topfkultur zu verwenden, wie auch 
andere frühe Sorten. Auf jeden Fall ist die Zucht durch ausgepflanzte 
Standbäume rationeller. Unter den Formen, die den Pfirsichbäumen 
unter Glas oder im Freien gegeben werden, habe ich noch keine 
bessere gefunden als die fächerartige, wie sie in England für 
diese Bäume ausschließlich angewendet wird; doch davon wollte ja 
der verehrte Fragesteller garnichts wissen. Also die Sorten. Wein- 
trauben: Black Hamburgh, altbekannt, auch unter anderen Namen, 
als erstklassig in jeder Beziehung; Foster’s Seedling, dasselbe in 
„Grün“, leicht in der Behandlung, stark und gesund im Wuchs, 
prima im Geschmack; Madresfield Court, schwarzblaue Muskattraube 
erster Klasse, läßt sich gut früh treiben und ist, wenn gut reif, von 
pikantem Geschmack; Alicante, sehr wüchsig mit Riesenfrüchten, 
sehr empfeblenswert in beschränkter Zahl angepflanzt, hängt spät 
ohne zu verderben, Qualität der Früchte 2 bis 3; Gros Colman, 
wegen der ungewöhnlich dicken, schwarzen Beeren und schweren 
Trauben sehr bekannt, muß lange am Stocke hängen, bevor der 
Zuckergehalt der Früchte diese einigermaßen für den Kenner leidlich 
macht, Schautraube, sonst 3. Qualität; Mrs Pinces Black Muscat, 
muß in der Blüte künstlich befruchtet werden, was nicht gerade 
schwierig ist, sehr empfehlenswert, spät. — Die beste schwarze 
Traube für den Winter ist Lady Downe's Seedling, wüchsig, ohne 
besondere Eigenheiten und von gutem Geschmack. Zwei gute 
weiße Sorten sind noch Duke of Buccleuch, früh, für Verwendung 
im Sommer und Herbst, liefert sehr schöne und edle Trauben, und 
Muscat of Alexandria, die schönste aller Trauben, die allerdings zur 
vollkommenen Entwicklung besonderer Pflege und Aufmerksamkeit 
bedarf. So gedeiht diese Sorte am besten in einer Abteilung für 
sich, die auch wärmer gehalten werden kann. Die Früchte können 
länger am Stocke hängen, ohne zu leiden. Qualität Ia. 

An Pfirsichsorten, deren Kultur unter Glas bei uns ver- 
bältnismäßig seltener als die der Trauben ist, und deren Güte 
es lohnt, ihnen besondere Kulturstätten zu errichten, ist all- 
gemein kein Überfluß, aber es dürfte sich die Anzucht von Pfirsich- 
bäumen in Sorten für Glashauskulturen recht lohnend gestalten. Als 
gute Sorten haben sich hier erwiesen, nach der Reifezeit angeführt: 
Early Rivers, treibt sich gut; Hale’s Early; Early Siever; große 
Mignonne, mittelfrübe, herrliche große Frucht, von bezaubernder 
Schönheit; Bellegarde, folgt der vorigen in der Reife sehr schnell, 
ist auch sonst, wie jene, erstklassig; Prrinceß of Wales, gruß, fast 
weiß, mit sehr hervortretender Spitze, schwach rot angehaucht und 
hie und da lebhaft rot punktiert, eine Schönheit; Late Devonian, 
treibt nicht allzusebr ins Holz, bringt viele und prima Früchte. Als 
späteste Sorte unter Glas ist hier Marquis of Downshire gepflanzt; 
ihre Früchte sind sehr groß, reich gefärbt und wahre Schaustücke, 
sie sind etliche Tage vor der Reife abzunehmen und zu lagern, da die 
schweren Klumpen sonst leicht abfallen und zu Schaden kommen. 

Ein gesundes, gut gezogenes und gepflegtes Pfirsichspalier, mit 
reifenden Früchten gleichmäßig besetzt, ist eine Augenweide, und 
verdient diese Kultur der Pfirsiche unter Glas in herrschaftlicheu 
Gärten viel allgemeiner geübt zu werden. 

Hansen, Öbergärtner, Hagerhof b. Honnef a. Rh. 

— Bei der Fruchttreiberei kommt es nicht allein auf die richtige 
Auswahl der Sorten an, als vielmehr auch auf eine richtige Behand- 
lung der Weinstöcke und Pfirsichbäume. Freilich trägt eine sach- 
kundige Sortenwahl sehr viel dazu bei, gute Erfolge in der Frucht- 
treiberei zu erzielen. Besonders bei der Wein- und Pfirsichtreiberei 
ist es erforderlich, altbekaunte und bewährte, recht widerstandsfähige 
Sorten anzupflanzen, die auch bei halbwegs aufmerksamer Kultur 


noch reichliche Erträge abwerfen. Ich erlaube mir, nachstehende, 
ganz besonders widerstandsfähige und erprobte Sorten anzugeben, bei 
deren Kultur man sicher auf Erfolge rechnen kann: 

1. Die altbekannte und stets bewährte Sorte Black Hamburgh, 
geht auch unter dem Namen Frankentaler, hat prachtvolle, dunkel- 
braune Beeren, die groß und schön bereift sind; diese Sorte kann 
auch sehr gut zur Anpflanzung an Talutmauern benutzt werden, findet 
sich am häufigsten angepflanzt und ist sehr reichtragend. 

2. Royal Ascot. Auch eine schöne, blaue Sorte, muß aber 
während der Entwickelungsperiode oft und gut ausgebeert werden. 

3. Gros Colman. Ist eine dunkelbraunrote Sorte, sehr groß- 
beerig, und werden die Trauben von dieser Sorte oft bis 4 kg schwer; 


"sie ist aber eine späte Treibsorte. 


4. Muscat of Alexandria. Ist eine prachtvolle, grünlichgelbe 
Sorte. Die Trauben sind sehr locker gebaut und hat diese Sorte 
einen feinen, gewürzten, muskatartigen Geschmack. 

5. Foster's White Seedling. Es ist eine mittelfrühe, ganz vor- 
zügliche Treibsorte mit schönen, geschlossenen, vollbeerigen Trauben. 

6. Golden Champion ist eine gelbbeerige, großtraubige Sorte, 
die mehr Beachtung verdient. 

7. Golden Schönedel für das Haus sowie auch für das freie 
Land geeignet, ist eine frühe Sorte mit dichten, vollbeerigen aber 
nicht zu großen Trauben. 

Zur Topfkultur eignen sich besonders gut als blaue Sorten: 
Royal Ascot, Blaue Alicante, Blauer Trollinger*). Als hellfarbige Sorten 
sind zu nennen: Weißer Gutedel, Foster's White Seedling. Alle 
diese bier angeführten Sorten sind gut bewährte, sichere Topfträger. 

Auch für die Pfirsichtreiberei gibt es ganz bestimmte Sorten, 
bei denen man mit guter Zuversicht auf Erfolg rechnen kann. 

Früheste Sorte ist die bekannte Amsden, der erste reife Pfirsich 
in der Frühtreiberei. Die Frucht ist prachtvoll auf hellem Grund 
gefärbt, mit prächtig dunkelroten Backen. 

Alexander, wie Amsden ein sogenannter amerikanischer Pfirsich, 
gleicht letzterem an Güte und Größe, ist aber einige Tage später. 

Mignon. Etwas später ist der große Mignon, eine sehr reich- 
tragende Sorte. 

Noch später reift der Galand Pfirsich, eine schöne, große, 
festsitzende Frucht. 

Etwa 14 Tage später reift die Venusdrust, sowie der weiße und 
rote Magdalenenpfirsich. Auch diese mehr späten Sorten lohnen den 
Anbau, da oft die spät in der Treiberei reifenden Früchte noch flotten, 
gut bezahlten Absatz finden. | 

Noch eine ganz vorzügliche Sorte für die späte Treiberei wie 
auch fürs freie Land kann ich nicht unerwähnt lassen, da sie weite 
Verbreitung verdient, Es ist der prachtvolle Proskauer Pfirsich. 
Gerade dieser vereinigt in sich alle Vorzüge, die man an einen 
Pfir-ich stellt. Er ist für die Treiberei und fürs freie Land ganz 
unschätzbar, sehr hart. Der Baum hat einen gesunden Wuchs, trägt 
ausgezeichnet und auch regelmäßig. Die Früchte sind von pracht- 
vollem aromatischem Geschmack, groß und prächtig gefärbt. Der 
Baum macht keine zu hohen Ansprüche an den Boden und verträgt 
ohne Nachteil die strengen Winter Oberschlesiens. 

R. Woy, städtischer Gartentechniker, Charlottenburg. 


— Von weißen Traubensorten für die Treiberei sei an erster 
Stelle genannt Foster's White Seedling. Diese Sorte eignet sich 
sowohl für Häuser, Talutmauern, wie für Topftreiberei; sie reift sehr 
früh, trägt dankbar und besitzt einen hervorragenden Geschmack. 
Golden Hamburgh wird etwas später reif, ist jedoch großfrüchtiger 
als erstgenannte, aber auch sehr wohlschmeckend. Ferner seien 
empfohlen: Golden Champion mit etwas kleinen Beeren und Buck- 
lanıl Sweetwater. Sorten mit Muskatgeschmack haben wir in Muscat 
of Alexandria und Cannon Hall Muscat. . 

Trotzdem die weißen Trauben durchschnittlich wohlschmecken- 
der sind als die blauen Sorten, sind die letzteren für den Handels- 
betrieb doch vorzuziehen, da sie ihrer festen Schale wegen den Ver- 
sand besser aushalten; die weißen sind mehr für Privatzwecke zu 


*) Anmerkung der Redaktion. Ist mit Black Hamburgh 
identisch. 
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verwenden. Für Topftreiberei bevorzuge man von den blauen Sorten 
Black Hamburgh (blauer Trollinger, Frankentaler) und Gros Colman 
(blaues Ochsenauge). Für Häuser und Talutmauern seien außer 
diesen beiden noch empfohlen: Black Alicante und Lady Downes 
Seedling. , 

Die besten Sorten für Pfirsichtreiberei sind die altbekannten : 
Amsden, Alexander, Waterloo, Friihe Rivers. Letztere Sorte wird 
im Freien leicht hohl, in Häusern macht sich jedoch diese schlechte 
Eigenschaft nach meinen Erfahrungen weniger bemerkbar. Dieselbe 
eignet sich auch neben Waterloo, Lord Palmerston, Rote Magdalene 
sehr gut für Talutmauern. Eine neuere, wenig verbreitete Treibsorte 
ist die Frühe v. Cronesteyn. Sie reift um dieselbe Zeit wie Amsden, 
ist jedoch größer und löst leichter vom Stein. Für Topfobst nehme 
man die leichttragenden Amsden, Alexander, Waterloo. 

J. Meyer, Geisenheim. 


Ausstellungsberichte. 


Die Allgemeine Gartenbau - Ausstellung der Firma 
Adolf Koschel in Berlin. 


Vom Herausgeber. 


Ín rechten Flügel der neuen, im romanischen Stile erbauten 
Ausstellungshalle auf dem Terrain des Zoologischen Gartens veranstaltete 
der Gärtnereibesitzer Adolf Koschel in den Tagen vom 14. bis 20. 
März eine sogenannte allgemeine Gartenbau-Ausstellung. Der Ver- 
anstalter hatte sich bemüht, ein Ehrenkomitee aus zahlreichen an- 
gesehenen Berliner Bürgern zusammenzubringen und die Herren hatten 
ihre Namen in den Dienst der Veranstaltung gestellt, weil sie, den 
Bestimmungen des Veranstalters gemäß, wohitätigen Zwecken dienen 
sollte. Mit dem Reinertrag soll ein Fond gegründet werden, aus 
welchem man die Krankenzimmer der öffentlichen Krankenhäuser 
dauernd mit Blumenschmuck zu versehen gedenkt. Wenn unter 
Reinertrag ein sich nach Abzug der Gesamtunkosten ergebender Über- 
schuß verstanden wird, so dürfte für die Wohltätigkeit wohl kaum 
etwas bei der Sache herauskommen. Abgesehen hiervon bin ich 
persönlich kein Freund von einer Wohltätigkeit in Verbindung mit 
Ausstellungen, Konzerten, Bällen. Italienischen Nächten etc.; die- 
jenigen, die wirklich wohltun wollen, ohne Nebenzwecke damit zu 
verknüpfen, pflegen im Stillen zu geben. 

Was nun die Ausstellung selbst betrifft, so präsentierte sich 
dieselbe — es muß dies auch der Neider zugeben — in ganz vorzüglicher 
Verfassung. Sie war weniger eine allgemeine Ausstellung, als eine 
Spezialveranstaltung des Herrn Koschel; er dominierte ganz ent- 
schieden über alle übrigen Aussteller. 

Die Ausschmückung der gewaltigen Grundfläche der ausgedehnten 
Ausstellungshalle durch ein riesiges Blumenparterre und durch die 
sich ringsum nischenartig anschließenden kleinen Einzelgärten in 
verschiedenem Charakter war ausschließlich sein Werk. Das regel- 
mäßig gestaltete Blumenparterre wies eine auf derartigen Ver- 
anstaltungen bisher kaum gesehene Fülle der prächtigsten Treibblumen 
auf. Den Glanzpunkt bildeten zahlreiche Rosengruppen in den besten 
Treibsorten, jede Gruppe eine besondere Sorte enthaltend, durchweg 
mit prächtigen Blüten. Allerdings durften die einzelnen Pflanzen 
nicht für sich betrachtet werden, denn jede einzelne war trotz der 
kraftstrotzenden Triebe und der vollendeten Blüten recht armselig; 
da sie fast durchweg nur einen bis zwei Triebe hatte. Neben Rosen 
waren starke Flieder, Schneebälle, Prunus, Maiglöckchen, Hyazinthen, 
Tulpen, Clivien, kurz alles was die Jahreszeit bietet, vertreten. Die 
Gesamtwirkung des Riesenparterres wurde etwas durch unharmonische 
Farbenzusammenstellung, so bei den Hyazinthengruppen durch gelb 
zwischen blau und weiß, beeinträchtigt. 

Während die gesamten unteren Räume, von einigen Kleinig- 
keiten abgesehen, von Herrn Koschel, dem Veranstalter, beherrscht 
wurden, hatten sich die übrigen Aussteller in die Galerie geteilt. 
Von Herrn Koschel waren hier oben in der Hauptsache nur die 
Bindereien vertreten. Auf diesem seinem ureigensten Gebiete hatte 


er natürlich keine Mitaussteller herangezogen. Die Binderei-Aus- 
stellung enthielt sehr viel Geschmackvolles, u. a. eine Tafeldekoration 
in einem von einer Berliner Möbelfabrik prunkvoll ausgestatteten 
Salon und eine mit Vollblutpferden, natürlich ausgestopften, bespannte 
blumengeschmückte Equipage. 

Von deutschen Pflanzen - Ausstellern waren erwähnenswert die 
Baumschule von C. Schultze, Groß-Lichterfelde-West, die sehr hübsche 
Koniferen vorführte, und die Orchideengärtnerei von Theodor Franke 
in Groß-Ottersleben, die eine schöne Kollektion ihrer anerkannt gut 


_ kultivierten Orchideen zeigte. Die übrigen Aussteller waren Ausländer. 


Von Orchideenzüchtern waren hervorzuheben: Charlesworth & Co., 
Bradford (England), zur Zeit wohl die größte Orchideenzüchterei 
Europas, mit einer großen Sammlung selten schön kultivierter Pflanzen, 
Ch. Vuylsteke, Loochristi bei Gent, der eine Anzahl seiner welt- 
bekannten Odontoglossum-Hybriden zeigte, Ch. Maron & fils, Brunoy 
(Frankreich) mit prächtigen Laelien- und Cattleyen-Hybriden, sowie 
L. J. Draps-Dom, Laeken bei Brüssel mit Oypripedium-Hybriden, 
wie wir sie in Deutschland schon lange in gleicher Qualität besitzen, 
und schönen Warmbhauspflanzen. Des ferneren waren noch mit 
Warmhauspflanzen vertreten Sander & Söhne, Brügge und St. Albans, 
sowie die Société horticole gantoise, Gent. 

Man geht wohl nicht fehl in der Annahme, daß Herr Koschel, 
der in seinen beiden großen, auf das modernste eingerichteten Blumen- 
geschäften riesigen Umsatz erzieltund daneben Gärtnerei- und seitdiesem 
Winter auch noch Hotelbesitzer ist — ursprünglich war er Drogist — 
zu den besten Kunden dieser ausländischen Aussteller gehört, und 
daß deshalb sein Wunsch, sich an seiner Ausstellung zu beteiligen, 
diesen Herren gewissermaßen Befehl war. 

Selbstverständlich ist mit vorstehend genannten Ausstellern die 
Zahl derselben bei weitem noch nicht erschöpft. Zahlreiche Berliner 
und einige auswärtige Landschaftsgärtner haben sich, da Herr Koschel 
ihr Fach noch nicht beackert, die günstige Gelegenheit nicht ent- 
gehen lassen, die ersten Kreise der Reichshauptstadt auf ihre Leistungen 
aufmerksam zu machen, indem sie sich durch geeignete Schau- 
stellungen, d. h. durch Modelle und Pläne ausgeführter Anlagen, 
sowie Teilansichten aus denselben beteiligten. Von diesen Ausstellern 
sind zu nennen: H. Hallervorden - Charlottenburg, Ludwig Lesser- 
Zehlendorf, Heinrich Buchacker, vormals Carl Wredow-Berlin, Finken- 
Köln, W. Schwarz-Düsseldorf und Richard Thieme-Wilmersdorf. Die 
Stadt Schöneberg hatte den aus dem Wettbewerb um den projektierten 
Stadtpark mit dem ersten Preise hervorgegangenen Entwurf in den 
Dienst der Sache gestellt. Vertreten waren ferner zahlreiche Fabri- 
kanten, Handwerker und Gewerbetreibende, die auf Absatz in gärtne- 
rischen, bezw. gartenfreundlichen Kreisen rechnen, und verschiedene 
Bildhauer hatten durch hervorragende Kunstwerke zur Steigerung 
der dekorativen Wirkung mannigfacher Pflanzengruppierungen bei- 
getragen. Einem wirklichen Konkurrenten des Herrn Koschel bin ich 
auf seiner „Allgemeinen Ausstellung“ als Aussteller nicht begegnet. 
Die französischen, belgischen und englischen Aussteller werden, 
falls sich Herr Koschel nicht ihrer Objekte erbarmt, mit denselben 
freudiges Wiedersehen in der Heimat feiern können, aber auch unter 
den übrigen Ausstellern, den Landschaftsgärtnern, Samen- und Schnitt- 
blumenhändlern, Pflanzen- und Gießkannenfabrikanten, Nährsalz- 
händlern etc. befand sich nicht einer, den man als Koschels Kon- 
kurrent hätte ansprechen können. 

Es dürfte bekannt sein, daß man in weiten gärtnerischen Kreisen 
der Reichshauptstadt, speziell in jenen der Blumengeschäftsinhaber, 
Herrn Koschel, wie man zu sagen pflegt, nicht ganz grün ist. Diese 
Animosität kann man verstehen, wenn man bedenkt, daß Herr Koschel 
mit dieser Veranstaltung den Blumengeschäftsinhabern, die schon 
seit Jahr und Tag eine gemeinschaftliche Ausstellung planen und 
diese auf die Zeit vom 20. bis 25. März festgesetzt haben, zuvor- 
gekommen ist. Ich persönlich erkenne gern an, daß Herr Koschel, 
wenn auch kein gelernter Gärtner, doch gärtnerisch hervorragend 
veranlagt und namentlich ein ebenso rühriger wie tüchtiger Geschäftsmann 
ist, der es verstanden hat, seinen Betrieb aus den kleinsten Anfängen 
zu bisher wohl einzig dastehender Blüte zu bringen, und daß ihm 
die Blumenliebhaberei tatkräftige Förderung verdankt. Diejenigen, 
die da annehmen, daß er ihnen in der Sonne steht, mögen sich sein 
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Streben vorbildlich sein lassen und ihm nacheifern, „Raum für alle 
hat die Erde“, und „wie man’s treibt, so geht's“. 

Was mir an dieser Veranstaltung nicht gefallen hat, das war 
erstens das umgehängte Mäntelchen der Wohltätigkeit, welches ihr 
freilich die Spalten der Berliner Tagespresse geöffnet hat, die sonst 
allen jenen Veranstaltungen verschlossen sind — Ausnahmen ab- 
gerechnet —, die nicht mit fetten Inseraten aufwarten können. 
Zweitens mißfiel mir, daß diese Veranstaltung für die Belehrung 
des Publikums sehr wenig getan hat, da, von einigen spärlichen 
Ansätzen ausländischer Aussteller abgesehen, jede Etikettierung fehlte, 
und drittens, daß man die sogenannten Anreißer nicht fernhielt, die 
oben auf der Galerie mit ihren Kartoffelschälmessern, Büchsenöffnern 
und Riechflaschen die Besucher belästigten. 

Wenn ich es bei vorstehender kurzer Charakterisierung der 
Ausstellung bewenden lasse, so gehe ich dabei von der Erwägung 
aus, daß es nicht Aufgabe der Fachpresse sein kann, derartigen 
„allgemeinen Ausstellungen“, die, bei Licht besehen, nur geschäftliche 
Unternehmungen eines Einzelnen sind, Vorspann zu leisten. 


Bücherschau. 


Dem vorliegenden Hefte liegt eine Bestellkarte auf den Deutschen 
Garten-Kalender 1907 (34. Jahrgang) bei. Der Deutsche Garten- 
Kalender ist ein unentbehrliches Taschenbuch für Gärtner; er hat 
sich seit Jahrzehnten in weitesten gärtnerischen Kreisen als stets 
gern gesehenes Notizbuch und als täglicher Ratgeber eingebürgert. 
Mit handlichem Taschenformat und solider Ausstattung vereinigt er 
eine Fülle belehrenden Inbalts in kurzen Artikeln und zahlreichen, 
für den täglichen Gebrauch bestimmten Tabellen. Daneben enthält 
der Deutsche Garten-Kalender alle Bestimmungen über das gärtnerische 
Verkehrswesen, nach amtlichen Quellen bearbeitet, über Unfallver- 
sicherung, Krankenkassen, die Bestimmungen über die staatlichen 
Obergärtnerprüfungen, Gehaltstabellen der städtischen Gartenbeamten 
Deutschlands, Mitteilungen über sämtliche höhere und niedere Garten- 
bauschulen und alle Gartenbauvereine des Reiches, bearbeitet nach 
alljährlich an den zuständigen Stellen erneut eingezogenen Ermitte- 
lungen. Trotz seines reichen Inhaltes kostet der Deutsche Garten- 
Kalender, mit '/, Seite weißem Papier pro Tag, in Leinen gebunden, 
nur 2 Mk., in Leder gebunden, mit einer Seite weißem Papier pro 
Tag, 3 Mk. 


Lohnbewegung. 


In den verschiedensten politischen Zeitungen des Reiches findet 
mar zur Zeit Mitteilungen über die Lohnbewegungen der Gärtner- 
gehilfen, an welchen vorzugsweise die in der Landschaftsgärtnerei 
beschäftigten Gehilfen beteiligt sind. Es hat den Anschein, als 
wenn diese Lohnbewegungen von einer Zentralstelle aus organisiert 
worden seien. 

In Berlin fordern die Landschaftsgärtner eine Verkürzung der 
Arbeitszeit von 10 auf 9 Stunden, eine Erhöhung des Mindeststunden- 
lohnes von 50 auf 60 Pf. für Gehilfen, von 40 auf 50 Pf. für Garten- 
arbeiter und einen solchen von 30 Pf. für Arbeiterinnen. — In 
Hamburg, wo die vereinigten Landschaftsgärtner 1905 den Stunden- 
lohn auf 40 Pf., im vorigen Jahre auf 45 Pf. erhöht haben, wo aber 
die außerhalb der Vereinigung stehenden Landschaftsgärtner noch 
lange nicht den Minimallohn von 45 Pf. zahlen, wurde in geheimer 
Abstimmung mit 48 gegen 9 Stimmen beschlossen, zunächst mit den 
Gehilfen in Unterhandlung zu treten. Es wurde zu diesem Zweck eine 
fünfgliederige Kommission gewählt. Unter den Bedingungen, welche 
die Gehilfen in Hamburg, Altona und Wandsbek gestellt haben, befindet 
sich die zehnstündige Arbeitszeit im Sommer und eine mindestens 
achtstündige Arbeitszeit im Winter, bei einem Stundenlohn von 50 Pf., 
und 60 Pf. für Überstunden und Sonntagsarbeit. Wenn die gestellten 
Forderungen nicht bewilligt werden, sull in einen Streik eingetreten 
und die Forderung des Stundenlohnes auf 55 Pf. erhöht werden. — 
In München haben unter dem Vorsitz des Gewerberichters Dr. Gessler 
Einigungsverhandlungen stattgefunden, die gescheitert sind, so daß 
wohl ein Streik in Aussicht steht. — Auch in Westdeutschland sind 
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die Gehilfen allentbalben in eine Lohnbewegung eingetreten. In 
Düsseldorf werden als Mindeststundenlohn in der Landschaftsgärtnerei 
42 Pf., für Gehilfen, die noch kein Jahr tätig sind, 38 Pf. gefordert, 
in gemischten Betrieben ein Mindestwochenlohn von 22 Mk., in Handels- 
gärtnereien ein solcher von 21 Mk. und für Überstunden 50 Pf. — 
In Mannheim fordern die Gehilfen eine Arbeitszeit von 9'/, Stunden, 
für Gehilfen unter 20 Jahren einen Minimallohn von 43 Pf. pro 
Stunde, für Gehilfen über 20 Jahren einen solchen von 48 Pf., für 
Gartenarbeiter 38 Pf.; für Überstunden werden 25 °,,, für Sonntags- 
arbeit 50°/, Zuschlag gefordert. Für Kunst- und Handelsgärtnereien 
wird am gleichen Orte die Abschaffung des Kost- und Logiszwanges. 
zehnstündige Maximalarbeit und Wochenlohn von 24 Mk. für Gehilfen 
über 20 Jahren und von 22 Mk. fürsolche unter 20 Jahren gefordert. 

Die Lohnbewegung scheint auch in die Schweiz übergegriffen 
zu haben. In Basel, wo im vorigen Jahre bereits ein Gehilfenstreik 
stattfand, sind die Gehilfen in eine erneute Lohnbewegung eingetreten; 
sie fordern dort bei zehnstündiger Arbeitszeit einen Minimallohn von 
4\/, Fres pro Tag. | M. H. 


Tagesgeschichte. 


Berlin. Als Laubenland stellt die Kommune ein 109 000 qm 
großes Gelände zur Verfügung, das in der Nähe des Viehhofes be- 
legen ist und von der Landsberger Allee, der Ringbahn und der 
Deutschkrohnerstraße begrenzt wird. Die Verpachtungen sollen mit 
dem 1. April beginnen. Ein anderes 50 Morgen großes Gelände für 
den gleichen Zweck stellt die Stadt hinter dem Johannesstift am 
Südufer zur Verfügung, und zwar auf drei Jahre, während das dem 
Viehhof benachbarte Terrain nur auf ein Jahr den Laubeiikolonien 
vorbehalten: bleiben soll. Später wird bekanntlich beim Johannesstift 
der Hafen angelegt werden, in den der Großschiffahrtskanal Berlin- 
Stettin einmünden soll. 

Posen. Der dem Abgeordnetenhause zugegangenen Denkschrift 
über die Tätigkeit und Erfolge der Kgl. Ansiedelungskommission im 
abgelaufenen Jahre entnehmen wir, daß an Ansiedler 1906 nicht 
weniger als 34 377, an Ansiedlungsgüter und Ansiedlungsgemeinden 
3710 Obstbäume geliefert wurden. Alle Pachtansiedler erhalten die 
Bäume unentgeltlich, der Rentenansiedler erstattet 40 Pf. für den 
Baum, der dem Staate etwa 1 Mk. bis 1,20 Mk. kostet. 


Personal-Nachrichten. 


Hanbury, Sir Thomas, der Besitzer und Gründer des be- 
rühmten botanischen Gartens in La Mortala bei Mentone, aus welchem 
wir so manche Kulturpflauze unsern Lesern im Bilde vorführen 
konnten, ist am 9.d. M. im Alter von nahezu 75 Jahren nach längerer 
Krankheit gestorben. Der Verstorbene hat’ seine Laufbahn als Kauf- 
mann in London begonnen, von 1853 bis 1872 vertrat er seine Firma 
in China. Bei einem Ferienaufenthalt in Europa 1867 besuchte er 
Mentone und fand solchen Gefallen an dessen Umgebung, daß er ein 
Stück Land am Kap La Mortala erwarb und dort einen botanischen 
Garten schuf. Von 1872 ab verbrachte er dort regelmässig die 
Winter und wurde allmählich der Wohltäter der ganzen Gegend. Er 
schuf Schulen, besoldete die Lehrkräfte, errichtete ein botanisches 
Institut in Genua, eine Bibliothek in Ventimiglia und förderte die 
Einführung neuer Nutzpflanzen an der Riviera. 

Meyer, Heinr., langjähriger Obergärtner der Firma Otto 
Thalacker, Leipzig-Gohlis, starb am 5. März nach langem, schwerem 
Leiden. 

- Nußpickel, bisher in Reinhardsbrunn, wurde als Hofgärtner 
nach Coburg versetzt. 

Pée, bisher Obergärtner in der herzoglichen Orangerie zu 
Coburg, wurde die dort neu geschaffene Stadtgärtnerstelle übertragen. 

Rosenberg, Albert, Königl. Hofgärtner in Potsdam, ein in 
weitesten Kreisen beliebter Fachmann, feiert am 23. d. M. sein 
50 jähriges Berufsjubiläum. Der Gartenbauverein zu Potsdam ver- 
anstaltet an diesem Tage zu Ehren des Jubilars einen Kommers im 
Cafe Sanssouci zu Potsdam. 

Schwarzkopf, Hofgärtner in Coburg, wurde in gleicher Eigen- 
schaft nach Greinburg versetzt. 


Berlin SW.11, Hedemannstr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. Verlag von Paul Parey. Druck: Anhalt, Buchdr. Gutenberge.G.m.b.H. Dessau. 
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Kakteen und Sukkulenten. 


Mesembiranthema Sphaeroidea. 
Von B. Othmer, Königl. Garteninspektor, München. 
(Hierzu vier Abbildungen.) 
Unter den etwa 300 Arten der so gestaltenreichen Gattung 
Mesembrianthemum, die zur Hauptsache im südlichen Afrika 


beheimatet ist, nimmt die Sektion der ‚Sphaeroidea ihrer 
eigentümlichen Gestaltung wegen eine ganz besondere Stellung 


Oben: 


Mesembrianthemum truncatellum., 


unten: M. obcordellum. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


ein. Bekanntermaßen sind ja viele der Mesembrianthe- 
mum Sträucher oder auch Kräuter mit fleischigen Blät- 
tern, trockenen, sonnigen Standortsverhältnissen angepaßt 
und somit auch ganz vorzüglich zur Zimmerkultur ge- 
eignet, soweit es sich da um helle, luftige Räume 
handelt. Vielen von ihnen sind noch eine Menge 
reicher, großer, leuchtend gefärbter Blüten eigen, welche 
sich unter der mittäglichen Sonne öffnen. 


Unsere Sphaerordea-Formen sind nun ganz ab- 
sonderliche, im Pflanzenreiche ihresgleichen suchende Ge- 
stalten, von denen man im ersten Augenblicke annehmen 
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könnte, es seien etwa Kieselsteine, so wenig heben sie sich von dem 
steinigen, sandigen Boden ab. Ein prächtiges Beispiel der Mi- 
micry! Diekurzen, fleischigen, gegenständigen Blätter dieser Arten 
schieben sich aus einem kurzen, zylindrischen Basalteil heraus, 
dabei sind sie bis zu ihrer Spitze hin fast verwachsen. Die 
Blätter sind kreuzweise gegenständig, gewöhnlich kommen aber 
an dem fleischigen Körper nur zwei der angelegten Blätter 
zur Entwicklung, die beiden andern werden nur in geringem 
Maße ausgebildet und sind als Scheiden die Umhüllung 
jener. Der Vegetationspunkt liegt zwischen den beiden 
Blättern tief eingebettet. Von hier aus schieben sich die 
etwa auftretenden neuen Blätter heraus und ebenso auch 
die Blüten. Letztere entfalten sich übrigens erst gegen 
Abend und nachts, ihrem Gattungsnamen „Mittagsblume“ 
entgegen. Da sie meist weiß oder gelbblühend sind, teilen 
Eigenschaften mit manchen ebenso gefärbten 
nachtblühenden Kakteen. 

In den Gärten dürften diese. 
bekannten Pflanzen recht selten 
den Sammlungen interessanter Pflanzen sehr wohl ein 
Plätzchen. Sie lieben eine sandig-lehmige Erde und nur 
mäßige Wassergaben; in den trüben Wintertagen kann sie 
schon ein zu starker Guß in ein besseres Jenseits be- 
fördern. 


sie diese 


übrigens schon lange 


sein, verdienen aber in 


Daß sie an Licht und Luft hohe Ansprüche 
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stellen, ist ohne weiteres einleuchtend. An Temperatur wollen 
sie nur 8 bis 10° C. 

Die hauptsächlichsten aller am Kap heimischen Arten 
dieser Gruppe sind: SR 

1. M. minutum, Haw., Körper kugelig. blaugrün, ca. 1 cm 
im Durchmesser; Blüten rosa, aus einer Vertiefung im Zentrum 
des einzelnen Körpers entspringend ; Blütezeit Dezember. 


Mesembrianthemum truncatum 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


2. M. obcordellum, Haw. (Abbildung Titelseite), Körper 
blaugrün, kugelig oder rundlich, keilförmig mit stark hervor- 
tretenden rötlichvioletten Pusteln, mehr hoch als breit, 
etwa 11/, bis 2 cm im Durchmesser; Blüten weiß, im Sep- 
tember bis Oktober erscheinend. 

3. M. obconellum, Haw., ist von vorigem kaum zu unter- 
scheiden. Die etwas mehr sitzenden Blüten, die an der 
Basis vereinten Blumenblätter und mehr hervortretenden 
Pusteln dürften kaum verwandtschaftliche Unterschiede sein 
und schwerlich die Berechtigung einschließen, diese Art 
gesondert zu halten. 

4. M.truncatellum, Haw. (Abbildung Titelseite), nicht 
verzweigt, einzelne Körper blaugrün, kugelig, von oben 
stark zusammengedrückt; Blüten aus dem vertieften Zentrum 
heraus, schön rosenrot mit gelben Staubfäden. Im Oktober 
blühend. 

5. M. truncatum, Thbg. (Abbildung obenstehend), Körper 
bräunlich-graugrün, oberseits abgestutzt und mit dunklerer 
Fleckenzeichnung, aus zwei Paaren gegenseitig und kreuz- 
weise gestellter Blätter bestehend; Blüten leuchtend 
zitronengelb. Im August bis September blühend. 

6. M. Bolusii, Hook. (Abbildung nebenstehend), die größte 
Pflanze dieser Gruppe und wohl mit einigem Vorbehalt hier 
unterzubringen, da die zwei großen, fleischigen Blätter nicht 
vereinigt sind, sondern fast im rechten Winkel von einander 
abstehen. Die Blüten sind kurz gestielt, fast sitzend. Die 
Blumenblätter sind länger und schmaler als bei anderen hierher- 
gehörigen Arten, überhängend und leuchtend orangerot. Blüte- 
zeit Juli bis August. Diese absonderliche Pflanze wurde etwa 
1880 eingeführt und dürfte noch eine Seltenheit ersten Ranges 
in den Gärten sein. 


Mesembrianthemum Bolusii, Hook fil. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Dis Blätter dieser interessantesten aller Mesembrianthemum- 
Arten sind dickfleischig, stumpf, sechskantig, gegenständig gestellt. 
Ihre Farbe ist ein trübes Graugrün mit zahlreichen schwarzgrünen 
Punkten. Die Blüten sind groß, leuchtend gelb, sie stehen zwischen 
den Blättern und blühen 2 bis 3 Tage. Nach dem Verblühen 
entwickeln sich zwei nane Blätter, die sich krenzweise un 
den alten ordnen. Bei uns blühten die Pflanzen zu ver- 
schiedenen Malen im Sommer und Herbst, brachten jedoch 
keinen Samen. 

Mesembrianthemum Bolusii wurde vor 25 Jahren von 
dem englischen Botaniker H. Bolus in Südafrika entdeckt und 
nach Kew gesandt, wo die ersten Pflanzen bald wieder ein- 
gingen. lch sah die Pflanze vor einer Reihe von Jahren im 
Garten zu La Mortola (Riviera). Sie steht daselbst zwischen 
grauen Kalksteinen an einem Hügel in der Nähe des Hauses. 
Es ist auffallend, wie gut die kuriose Form und Färbung 
der Pflanze als Schutzeinrichtung wirkt. Man muß schon 
aufmerksam gemacht werden und ganz nahe hinzutreten, um 
sie von den Steinen unterscheiden zu können. Sie hält die 
Winter der Riviera aus und reift auch ihr Samen, so daß 
zu hoffen steht, daß man diese interessante Art bald öfter 
in den Sammlungen zu sehen bekommt. 

Eine nähere Beschreibung enthält die Monatsschrift für 


Mesembrianthemum Bolusii. 
Im botan. Garten zu Gießen für die „Gartenwelt“ photogr. aufgen. 


Kakteenkunde, Jahrgang 1899, Seite 39. Eine farbige Abbildung ist 
in Botanical Magazin auf Tafel 6664 gegeben. 


Bei dieser Gelegenheit sei auf die schönblühenden Mesem- 
brianthemum empfehlend hingewiesen. M. aureum, coccineum, 
rubrocinctum, spectabile und violaceum sind ebenso schöne wie dank- 
bare, leicht zu kultivierende Gewächse, die man im Sommer an 
sonnigem Platze vorteilhaft im Freien aufstellen kann. Diese schön- 
blühenden Arten, mit ihren leuchtend gefärbten, im Sommer in reicher 
Fülle erscheinenden Blüten sind auch als Topfpflanzen von hohem 
Werte und sollten weit mehr beachtet werden. Liebhaber dieser 
Pflanzen seien auf das in Kürze erscheinende Buch von Berger in 
Mortola „Die Mesembdrianthemum“ aufmerksam gemacht. Rehnelt. 
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Kultureinrichtungen. 


Neuerungen im Gewächshausbau. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


Durch den fortwährend wachsenden Bedarf an Erzeugnissen des 
Gartenbaues, an Schnittblumen, Topfgewächsen etc., sowie durch die 
immer größer werdende Konkurrenz wird der Gärtner veranlaßt, 
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Außenansicht des 150 m langen Nelkenhauses in der Moewes’schen Handelsgärtnerei 


in Falkenau (Schlesien). 


seinen Betrieb immer intensiver zu gestalten, auch die zur Anzucht 
und Kultur erforderlichen Einrichtungen und Anlagen zu vervoll- 
kommnen. Die sich mit dem Bau und der Ausführung von Gewächs- 
haus- und Heizungsanlagen beschäftigende Industrie wird dadurch 
veranlasst, nach Verbesserungen zu 
trachten und vorteilhafte Neuerungen 
auf diesem Gebiete hervorzubringen, 
um so den erhöhten Anforderungen ge- 
nügen zu können und die gärtnerischen 
Betriebe lohnend und gewinnbringend 
zu gestalten. 

Eine neuere, durch die beige- 
druckten Abbildungen dargestellte Ge- 
wächshausanlage, die größte im ganzen 
deutschen Reiche, soll nachstehend be- 
schrieben und auf die praktischen Ein- 
richtungen derselben hingewiesen wer- 
den. — Dieses größte Gewächshaus im 
deutschen Reiche wurde von der Firma 
M. G. Schott, Eisenwerk, Breslau 17, 
für die Moewes’sche Handelsgärtnerei 
in Falkenau (Schlesien) im Jahre 1905 
nach den aus Amerika stammenden 
Konstruktionen erbaut. — Das Haus 
dient ausschließlich der Nelkenkultur 
und wurde, nachdem Fachmänner ähn- 
liche Bauwerke an Ort und Stelle be- 
sichtigt und die vorzüglichen Eigen- 
schaften und Einrichtungen derselben 
geprüft hatten, mit weiteren Ver- 
besserungen versehen, nach durchweg 
amerikanischem System zur Ausführung 
gebracht. 

Die obere Abbildung zeigt dieses 
Kulturhaus in der Außenansicht, die 
untere in der Innenansicht. Die Haupt- 
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abmessungen betragen: 150 m in der Länge und 10 m in der Tiefe 
bezw. Breite; die Sockelwände sind 1 m, die verglasten Stehwände 
1,20 m hoch und die Höhe beträgt in der Mitte bis zum Dachfirst 
5,50 m. 

Die innere Einrichtung des Hauses besteht aus vier neben- 
einander liegenden, längslaufenden, durch drei je 75 cm breite 
Gänge von einander getrennten, 1,50 m breiten Beeten, welche 
wiederum in der Länge durch drei je 1 m breite Wege in 4 Teile 
geteilt werden. Je drei einflügelige Türen in den Giebelseiten und 
je drei desgleichen in den Längsseiten dienen 
dem Betriebe. 

Das Haus erhielt eine eiserne, tragende 
Unterkonstruktion, aus Dachbindern, Rohr- 
säulen, Stützen in den Längsseiten und Eisen- 
gerippen der Giebelwände bestehend. Auf 
der eisernen Unterkonstruktion liegen die 
mit Schwitzwassernuten versehenen Dach- 
sprossen aus bestem amerikanischem Pitch- 
pine-Kernholz; der Dachfirst und die Dach- 
luftklappen bestehen aus demselben Holze. Das 
Sprossenwerk der Stehwände in den Längs- 
seiten und dasselbe der Giebelseiten, alle 
Rahmenhölzer, Türpfosten, ferner die Luft- 
klappen in den Stehwänden und die Türen 
sind ebenfalls aus Pitchpine-Holz angefertigt 
worden. Die Sockelwände, vom besten dazu 
geeigneten Holze hergestellt, erhielten doppelte 
äußere Verschalung mit dazwischen liegender, 
in Öl getränkter Isolierung. Die Verglasung 
erfolgte mit 6 mm starken, entsprechend 
langen, in Kitt liegenden und verkitteten, 
glatten Rohglastafeln. Durch diese zur Ver- 
wendung gelangten, verhältnismäßig breiten 
Rohglastafeln ist der Lichteinfall äußerst begünstigt, wodurch dem 
Gedeiben der Pflanzen in bester Weise Rechnung getragen wird. 
Die Verwendung von glattem Rohglas für derartige Bauten 
ist eine Errungenschaft neuerer Zeit und die damit erzielten aus- 
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gezeichneten Resultate können nur Veranlassung geben, dasselbe 
beizubehalten und zu empfehlen. Die Meinung mancher Fabrikanten 
und Gärtner, daß für diesen Zweck geripptes Rohglas vorteilhafter 
sei, kann nicht geteilt werden, denn die an der unteren Seite der 
Scheiben befindlichen Rippen des Glases lassen leicht Schmutz 
ansetzen, so daß in verhältnismäßig kurzer Zeit der Lichteinfall und 
die Zerstreuung der Lichtstrahlen stark beeinträchtigt werden. — 
Ebenso irrig ist die Meinung, daß Drahtglas vorzuziehen sei, denn 
die eingeschmolzenen Drähte benachteiligen den Lichteinfall stark. 
Die guten Eigenschaften des verwendeten und empfohlenen glatten 
Rohglases bestehen in seiner Stärke, durch die es als hagelsicher 
bezeichnet werden kann, in der günstigen Einwirkung auf die Pflauzen 
durch Zerstreuung der Lichtstrahlen, im Fortfall der Beschattung 
und in der Ersparnis an Heizmaterial. 

Eine weitere, sehr beachtenswerte Neuerung besteht in dem 
die Beleuchtung äußerst begünstigenden Anstrich mit rein weißer 
Spezialfarbe, womit alle inneren Eisen- und Holzkonstruktionsteile 
versehen wurden. — Der äußere Anstrich erfolgte mit hellgrauer, 
wetterfester Ölfarbe, welche sich erfahrungsmäßig vorzüglich bewährt. 

Die großen Glasflächen des Hauses, welche der starken Ein- 
wirkung der Sonnenstrahlen ausgesetzt sind, erfordern eine aus- 
reichende Lüftung, welche durch die in beiden Längsseiten angebrachten 
110 großen Luftklappen und 57 Dachklappen von gleicher Größe 
bewirkt wird. Die Bewegung der seitlichen Luftklappen erfolgt zentral, 
indem je 7 Klappen zu einer Sektion vereinigt durch eine gemein- 
schaftliche Welle, deren Lagerung am Eisengerippe erfolgte, von einer 
Antriebsstelle aus durch Hebel gleichzeitig geöffnet und geschlossen 
werden. Die Bewegung der Dachklappen ist sehr sinnreich kon- 
struiert und erfolgt gruppenweise mittelst einer für jede Gruppe 
besonders angebrachten Antriebsvorrichtung. 

In die zur Bepflanzung hergerichteten 80 cm hohen Beete 
werden die stark bewurzelten und entwickelten Stecklinge weiter 
verpflanzt, um hier bis zur Blüte, bezw. bis zum Abblühen zu 
verbleiben. Zum Beginn des Betriebes wurden vom Besitzer für 
20000,— Mark Nelken, in den besten amerikanischen Sorten, direkt 
von Amerika bezogen, um zur Vermehrung und Anzucht zu dienen. 

Die Beheizung der gesamten Anlage erfolgt durch eine Nieder- 
druck-Dampfheizung. Der Wärmebedarf bei— 20°C. Außentemperatur, 
um —4 12° C. Innentemperatur zu erzielen, beträgt 413000 Wärme- 
Einheiten pro Stunde, zu deren Erzeugung zwei gußeiserne Patent- 
Gliederkessel mit je 190000 Wärmeeinheiten Normalleistung 
dienen. Die Heizkessel sind in einem 6 m vom Kulturhause entfernt 
stehenden, aber mit diesem durch einen geschlossenen Gang ver- 
bundenen Gebäude untergebracht, welches zugleich die Packräume, 
das Kontor, die Kühl- und Kokskeller, sowie die Magazinräume ent- 
hält. Die Heizkessel stehen 4 m tief unter Terrain und sind unter 
einander derart verbunden, daß jeder einzeln durch Schieberventile 
außer Betrieb gesetzt werden kann, während immer ein Kessel im 
Betriebe verbleibt. Diese Kessel besitzen eine große, vom Wasser 
umspülte Kontakt-Heizfläche, einen großen Koksfassungsraum, lose 
Roststäbe, durch zweckentsprechend angebrachte Türen leicht zu 
reinigende Rauchkanäle, vorzüglich funktionierende, den gesetzlichen 
Bestimmungen entsprechende Sicherheitsvorrichtungen und Zug- 
regulatoren. Der freistehende Schornstein ist bei 1,00 m 1. W. und 
12 m Höhe so groß angelegt, daß noch weitere zwei Kessel zur 
Beheizung eines evtl. noch zu erbauenden zweiten Kulturhauses 
Aufstellung finden können. Die Hauptdampfzuleitung und die 
Kondenswasserrückleitung sind in einem begehbaren Kanal unter- 
gebracht. Die Verteilungs- und Heizrohrleitung ist sachgemäß an 
den Rohrsäulen und unter den Beeten bestens gelagert und zweck- 
entsprechend verteilt worden. Alle Rohrstränge sind einzeln und 
ebenso die unter den Pflanzenbeeten liegenden, je einen Heizkörper 
bildenden Heizrohrstränge für sich abstellbar, so dass die Wärme- 
regulierung und Verteilung ganz nach Bedarf erfolgen kann. Die 
Rtohrstränge und Heizkörper sind mit leicht abnehmbaren und leicht 
zu reinigenden Dampfstauern und Schlammsammiern versehen. Die 
Heizung funktioniert in allen Teilen vorzüglich und versorgt das Haus 
so ausreichend mit Wärme, daß die Temperatur im Innern selbst bei 
größter Kälte und starken Windanfall nur um einige Grade zurückging. 
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Hervorzuheben wäre noch, daß die Anlage von einer großen 
Anzahl der bedeutendsten Handelsgärtner und Fachmänner besichtigt 
wurde und daß jeder derselben unumwunden anerkannt hat, daß die- 
selbe in allen Teilen aufs beste ausgeführt sei. Z. 


Rosen. 


„Apfelblūte"“, ein Gegenstück der Polyantha-Rose 
„Mme Norbert Levavasseur“. 
Von Wilh. Pattloch, Erankfurt a. Main. 


Di Zahl der Polyantha-Rosen hat sich in den letzten Jahren 
bedeutend vergrößert und erfreuen sich hauptsächlich die viel- 
blumigen Zwergsorten dieser Klasse wegen ihrer Zierlichkeit und deg 
bis spät in den Herbst hinein andauernden, reichen Blütenflors 
steigender Beliebtheit. Ihre Verwendbarkeit ist eine so vielseitige, 
wie sie kaum eine andere Rosenklasse aufweisen dürfte. Insbesondere 
gilt dieses von Mme Norbert Levavasseur, und es ist einfach 
staunenerregend, was alles mit dieser Sorte gemacht wird. In 
Frankreich und England hat man ihren hohen Wert als Topfrose 
längst erkannt und auch die Amerikaner kaufen alles auf, was man 
von ihr haben kann. 

Als frühe Treibrose ist Mme Norbert Levavasseur geradezu 
eine Idealsorte und man erzielt mit ihr großartige Resultate ohne 
besondere Vorkultur. Viele ältere, bis dahin für diesen Zweck 
bevorzugte Sorten sind durch sie in den Schatten gedrängt worden. 
Sie gilt als vorzüglichste Bereicherung der Polyantha-Klasse und 
wird daher von vielen Züchtern zu Kreuzungen verwendet, um 
Sämlinge mit ähnlichen Charaktereigenschaften in anderen Farben zu 
gewinnen, 

Dieses Ziel dürfte nach einer Richtung mit der in diesem 
Frühjahr durch die Firma Heinr. Kohlmannslehner, Britz bei Berlin, 
in den Handel kommenden Sorte Apfelblüte erreicht sein. 

Apfelblüte ist ein Sämling des Herrn Eicke, Mitinhaber der 
Firma W. Cossmann Nachf., Rödelheim bei Frankfurt a. Main, und 
vereinigt alle guten Eigenschaften einer Polyantha-Rose, wie man 
sie in neuerer Zeit von Mme Norbert Levavasseur gewohnt ist. 
Wie schon der Name sagt, zeigt der Sämling des Herrn Eicke 
eine herrliche Apfelblütenfarbe, weiß mit rosa Anflug uud gelblich- 
braunen Staubfäden, so daß man in der Tat glaubt, es mit gefüllten 
Apfelblüten zu tun zu haben, würde nicht das Laub die Rose 
kennzeichnen. 

Solche Benennungen von Rosenneuheiten haben einen ent- 
schieden größeren Wert als Personennamen, zumal wenn sie so 
treffend gewählt werden, wie es bei Apfelblüte der Fall ist. 

Bei verschiedenen Treibversuchen erwies sich Apfelblüte der 
Mme Norbert Levavasseur in jeder Beziehung ebenbürtig, sie über- 
trifft diese noch durch einen ziemlich starken, reinen Caninageruch, 
welche Eigenschaft bei Polyantha-Rosen besonders hervorgehoben zu 
werden verdient. Ihr dunkelglänzendes Laubwerk gibt den in der 
Ferne trilobafarbig scheinenden Blüten einen prächtigen Untergrund, 
und hatte ich Gelegenheit zu beobachten, daß sich dieselben bei jedem 
Wetter leicht und willig öffnen, wie auch ihre Farbe und ihr kolossaler 
Blütenreichtum selbst im Herbst bei fortwährend wechselndem 
Wetter in keiner Weise beeinträchtigt wurden. 

Apfelblüte dürfte im Verein mit Mme Norbert Levavasseur 
außer zu Treibzwecken ein sehr geschätztes Material zu niedrigen 
Gruppenbepflanzungen liefern, sie braucht nicht, wie dieses bei anderen 
Gruppenpflanzen der Fall ist, nach einer bestimmten Blütezeit ersetzt 
zu werden, da ihr Flor vom Frühjahr bis zum Herbst ein ununter- 
brochener ist. 


Koniferen. 


Die Eibe, Tarus baccata, L., im Garten des oberen Schlosses 
zu Siegen (Abbildung Seite 305) hatte nach meiner Messung am 
6. Oktober 1906 einen Stammumfang von 2,13 m bei 1 m über 
Boden (2,15 nach anderem Angaben), reine Stammhöhe bis zum ersten 
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Ast 2,25 m, bis zum zweiten Ast 2,60 m, ganze Baumhöhe 10,60 ın, 
Kronendurchmesser 9,60 und 10,00 m. Das Alter gibt Prof. Czech 
in der Siegener Zeitung 1902 auf rund 700 Jahre an. In einem 
Artikel in den Verhandlungen des naturbistorischen Vereins der 
preußischen Rheinlande, Westfalens etc. (Bonn, Friedr. Cohen, 1902) 
S. 33—48 „Über alte Eiben im westlichen Deutschland, im besonderen 
die Eibe am oberen Schloß zu Siegen“, von Prof. H. Schenck in Darm- 
stadt, berechnet derselbe, unter Zugrundelegung einer Breite der 
Jahresringe von 2—2,25 mm und 2,5—2,75 mm, das Alter auf rund 
200 Jahre, was augenscheinlich viel zu gering ist. Auch ist Schencks 
Angabe (vergl. dazu das hübsche Buch „Westfalens bemerkenswerte 
Bäume“ von E. Schlieckmann, Oberforstmeister, Bielefeld und Leipzig, 
Velhagen und Klasing, Mk. 3,—), daß die Eibe auf aufgeschüttetem 
Boden stehe, nach meiner Besichtigung und Rücksprache mit Stadtrat 
P. J. Knops entschieden unrichtig. Danach steht die Eibe auf ge- 
wachsenem Boden, am Beginn der natürlichen Böschung vom Burg- 
garton des oberen Schlosses. Dieses wurde 1140 gebaut, es hat 
damals vielleicht schon die Eibe gestanden, oder sie ist damals 
gepflanzt worden, demnach heute mindestens 766 Jahre alt. Die 
Eibe steht ganz dicht an einer hohen Umwallungsmauer, die 1580 
aufgeführt wurde, um eine untere Straße anlegen zu können und 
dabei den oberen Schloßgarten zu stützen. Es erscheint an Ort und 
Stelle ganz undenkbar, daß damals erst, oder gar noch später, dicht 
an der sehr hohen Mauer, die Eibe gepflanzt wurde; dieselbe stand 
schon da und wurde wahrscheinlich ihres Alters wegen erhalten. 
Danach kann ihr Pflanzjahr nur 
1140 sein, bei erster Anlage des 
Schloßgärtchens. Diese Eibe ist 
jedenfalls eine der ältesten und 
schönsten im Reiche und gibt 
unsere Aufnahme ein vorzüg- 
liches Bild derselben. Die gute 
Photographie gab mir Photograph 
H. Schmeck in Siegen ; die Platte 
soll von 1896 sein. Bei den 
weiteren Wanderungen durch 
das landschaftlich wunderschöne 
Siegerland besuchte ich in der 
Gemeinde Grund (Jung-Stillings 
Geburtsort), in der Oberförsterei 
Hilchenbach die Kronprinzen- 
eiche, Quercus sessilis, Ehrh., 
Wintereiche, an deren Schutz- 
gitter eine Eisentafel meldet 
„Kronprinzen-Eiche, von Sr. 
Majestät Friedrich Wilhelm IV. 
als Kronprinz am 16. Oktober 
1833 gepflanzt*. Ich fand, zu- 
fällig auch am 16. Oktober 1906, 
bei 1,30 m über Boden 1,41 m 
Stammumfang, reine Stammhöhe 
etwa 4 m, Baumhöhe etwa 13 bis 
14 m, Alter etwa 90 Jahre. 
Etwas weiter am Wege nach 
Vormwald fand ich die „Hans 
Hübener Eiche*, einen präch- 
tigen älteren Baum, am Abhange 
stehend, bei 1 m über Boden 
3,94 m Stamımumfang zeigend. 
Im Garten des oben genannten 
Herrn Knops in Siegen, Giers- 
bergstr. 3, steht noch eine über 
300 Jahre alte Akazie (Robinia) 
mit 2,13 m Stammumfang, 10 m 
hoch. Eine gute Photographie 
dieses Baumes befindet sich auf 
Seite 5 in genanntem Buche von 
Schlieckmann. 


H. Grube, Aachen. zu Siegen. 


Etwa achtbundertjährige Eibe im ‚Garten des oberen Schlosses 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Landschaftsgärtnerei. 


Tallandschaft. 
Projekt zu einem Stadtpark in Schöneberg. 


Verfasser: Architekten Herrfarth und Wilde, Schöneberg, und 
Stadtobergärtner Weiß, Berlin. 


(Hierzu ein Plan und zwei Abbildungen.) 
Br Allgemeines. 


Die Eigenartigkeit des gegebenen Geländes in bezug auf seine 
Höhengestaltung und seine Flächenbemessung und das Verlangen 
nach einem natürlichen Landschaftsbilde gaben den Verfassern Ver- 
anlassung, dem künftigen Stadtpark das Gepräge einer Tallandschaft 
zu geben. In den vorgesehenen ausgedehnten Teichanlagen und in 
dem damit zum Ausdruck kommenden Vegetationsbilde wird dieses 
besonders zur Betonung gelangen. 

In den Hauptansichten soll eine ruhige, vornehme landschaft- 
liche Wirkung obwalten. In den Nebenpartien sind dagegen teils 
unauffällig für sich abgeschlossene Vegetationsbilder, teils farben- 
reichere und lebhaftere Szenerien entwickelt gedacht. 

Bequeme Zugänglichkeit von allen den Park anstoßenden und 
kreuzenden Straßen aus ist eine Hauptbedingung für jede, einem 
öffentlichen Zwecke dienende Anlage. Am Haupteingange in Schöne- 
berg, beim Platze R, erhebt 
sich ein Portalbau in Verbindung 
mit einer Pergola; ersterer ist 
in Sandstein, letztere in Putz- 
ausführung gedacht. Immer- 
grüne Gewächse umranken das 
Bauwerk. (Siehe Abb. S. 307 
unten.) Links und rechts zwi- 
schen beiden Hauptpfeilern plät- 
schern kleine Brunnen. Der 
laubenartig überrankte Gang 
zwischen den Villengrundstücken 
führt sofort zu einem Punkte, 
der einen weiten Blick in die 
Landschaft gewährt. 

An derStelle, wo dieStraße P 
den Park durchschneidet, führen 
von allen vier Ecken aus Wege 
in den Park, welche sich gleich- 
zeitig als von dem einen in 
den andern Parkteil fortführende 
Wegezüge ergänzen. Außerdem 
leiten Treppenanlagen in monu- 
mental ausgebildete, in Sandstein 
gedachte Hallen, welche dem 
Untergrundbahnhof vorgelagert 
sind. Diese Lichtquellen des 
Bahnhofes stören nicht, sie helfen 
vielmehr die Parkteile verbinden. 
Gleichzeitig entstehen Erweite- 
rungen, die die Gradlinigkeit der 
Straße unterbrechen und die 
Spaziergänger zum ruhigen Ge- 
nusse des Parkbildes einladen. 
Hier sei auf die in den Plänen 
dargestellten Möglichkeiten hin- 
gewiesen, den Untergrundbahn- 
hof bei einer Anlage mit seit- 
lichen Bahnsteigen sowohl von 
den Hallen, als von der Straße P 
aus zugänglich zu machen. Es 
dürfte aber wegen der hohen 
Betriebskosten nur die eine von 
beiden zu wählen sein. 
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Seitlich der Säulenhallen, gleichsam als Rahmen für diese, be- 
findet sich hohe Pflanzungen, welche eine Einheitlichkeit und 
Zusammengehörigkeit der beiden Parkhälften für das Auge erwecken 
und die Trennung durch die Straße nur während des Überschreitens 
derselben in Frage stellen. Dieses gänzlich vermieden zu sehen, 
dürfte technisch wohl möglich, in Beziehung zu der landschaftlichen 
Anordnung des Ganzen jedoch als ausgeschlossen hinzustellen sein. 


Ein weiterer Zugang ist an der Ecke der Straße R und der 
Erfurter Straße in regelmäßiger Form vorgesehen. Die Mitte enthält 
ein größeres Rasenstück, das als Schwerpunkt figürlichen Schmuck 
aufweist. 

Sich dem Park zuwendend, öffnet sich das Landschaftsbild und 
gestattet einen freien Blick über grüne, von malerischen Baumgruppen 
eingerahmte Rasenbahnen hinweg bis zum glitzernden Spiegel der 
Teichanlagen. 

Am Platz V, dem Ausgangspunkte des vorgeschriebenen, von der 
Straße T ausgehenden Verkehrsweges, ist ein monumentaler Spring- 
brunnen — als Geschenk eines Wohltäters — geplant. 


gebend. Die Tiefe des Wassers ist auf 1—1'/, m vorgesehen, eine 
solche von 1 m dürfte jedoch genügen. 


Der geforderten bequemen Verbindung von der Straße T nach 
dem Platze V ist durch die Anlage eines wenig gewundenen, 6'/, m 
breiten Weges Rechnung getragen worden. Unter Hinzuziehung der 
bei der Quelle vorbeiführenden Verbindung ist die Möglichkeit ge- 
boten, den einen oder anderen Straßenkreuzungspunkt des Platzes V 
auf kürzestem Wege erreichen zu können. 


Die dereinstige Lage des Parkes mitten in einem bevölkerten 
Stadtviertel erfordert viele Wege, die in langgestreckten Zügen 
angelegt und mit Rücksicht auf Greise, Schwache und Kranke ohne 
Stufenanlagen vorgesehen sind. Das Längsgefälle der 6 m breiten 
Wege fällt an den schroffsten Stellen bis zu 1:16, während bei den 
schmaleren, 4,0 m breiten Stegen nur an einigen Stellen und nur 
auf kurze Strecken Gefälle im Verhältnis von 1:10 auftreten. Es 
können demnach alle Wege noch ohne Gefahr für die Insassen mit 
Kinder- und Krankenwagen befahren werden. Auf Spielplätze für 


Kinder in hinreichender Zahl ist Rücksicht genommen. 
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„Tallandschaft“, Projekt zu einem Stadtpark in Schöneberg. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Die hier abfließenden Wasser teilen sich der in der Nähe be- 
findlichen Quelle mit. 


In einer hainartigen Pflanzung von Rottannen (Picea excelsa), 
Birken (Betula alba) und Ebereschen (Sorbus aucuparia) mit Tsuga 
canadensis, Cotoneaster microphylla und Rhododendron als Unter- 
holz, zwischen welchem an lichten Stellen Anemonen, Digitalis und 
Epilobium ihre Blüten entfalten, quillt aus natürlich angeordnetem 
märkischem Findlingsgestein (Höhe 35,5 m über N. N.) das Wasser 
bervor. Zwischen dem mit Moos bewachsenen Geröll, durch üppige 
Farnkräuter hin und wieder versteckt, plätschert der Quell herab. 
Den kreuzenden Weg unter einer einfachen Holzbrücke durchfließend, 
fällt er bis auf 33,5 m Höhe und bildet hier einen kleinen, anmutigen 
Waldsee. 


Noch einmal bilden Steinmassen einen natürlichen Fall und 
lassen die Wasser dem Teiche zufließen, dessen Spiegel, dem Grund- 
wasserstande entsprechend, auf 32,50 m angenommen ist. 


Die Forderung von Wasserläufen für die Ausübung des Schlitt- 
schuhsportes war für dıe Anordnung größerer Teichanlagen maß- 


Die Anordnung der Bedürfnisanstalten hat wegen der Kana- 
lisationsanschlüsse in der Nähe der Straßen stattgefunden. 

Tempel, Trinkhallen und dergleichen sind zweckmäßig verteilt. 
Der verlangte Geräteschuppen in Verbindung mit einem kleinen 
Arbeitshof oder Lagerplatz ist der Bequemlichkeit wegen in der 
Nähe der Straße beim Platze V angeordnet. 


Besonderes. 

An allen hervorragenden Aussichtspunkten laden Bänke und 
andere Sitzgelegenheiten zum Ausruhen und zum Anschauen der 
Parkszenerien ein. 

Beim Platze R den Park betretend, hat man einen großen, mit 
Platanen beschatteten Platz vor sich. Über die Wasserfläche hinweg 
zeigt sich zwischen hohen Baumgruppen die den Untergrundbahnhof 
verdeckende Säulenhalle. 

Überschreitet man die Straße P und steigt in die westlich des 
Bahnkörpers gelegene Säulenhalle herab, so offenbart sich hier wieder 
ein interessanter Fernblick über die lang ausgestreckten Wasserläufe. 
In der Mitte verengen sich diese und geben mittels einer Brücke 


XI, 26 


Die Gartenwelt. 


307 


Gelegenheit, die Anlage an dieser Stelle zu durchqueren. Diese 
Brücke ist in Betonkonstruktion mit Sandsteinverkleidung gedacht. 
Sich von der Brücke aus südwestlich wendend, gelangt man 
zu einem Sitzpavillon aus Lattenwerk, welches seitlich von Gehölzen 
eingeschlossen ist. Hier hat man in nördlicher Richtung über 


Rhododendron hinweg einen prächtigen Anblick auf den See und 
die gegenüberliegenden, sanft ansteigenden Rasenhänge. 

Nicht weit davon ist ein laubenartiger Tempel erbaut, der in seiner 
Umgebung die Rose in ihrer mannigfaltigen Schönheit aufweist. 
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Perspektivische Ansicht zum Projekt „Tallandschaft“. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Neben den Rankrosen, die den Tempel einhüllen, sehen 
wir die niedliche Polyantha, Rosa rugosa, rubiginosa und Wi- 
ekureiana u. a. mit den Centifolien, den Moos- und Wildrosen, 
sogar Bourbon- und Remontant-Hybriden vereinigt. 

Ein Durchgangspavillon mit seitlichen Sitzbänken bietet 
einen angenehmen Aufenthalt. Während man nach Norden zu, 
zwischen Gehölzgruppen, über die mit Cotoneaster Pyracantha 
bepflanzte Böschung hinweg, das gegenüberliegende Ufer mit seiner 
reichen Sumpf- und Wasservegetation erblickt, tut sich südwärts 
ein Hain von Bäumen auf, unter deren Schutze Rhododendron- 
Büsche sich entfalten. An anderen Stellen gelangen die Koniferen, 
Stauden und sonstige Blüten- bezw. Blattgewächse einzeln, trupp- 
weise oder zu Pflanzengenossenschaften vereint, zur Geltung. 

Sind im vorstehenden die außerhalb des großen Ganzen 
auftretenden Einzelbilder erwähnt, so sei im folgenden auch der 
geplanten Ausführung des Hauptbildes Erwähnung getan. Die 
Kernpflanzungen sind unter Berücksichtigung des zu wahrenden 
Charakters der Anlage als Tallandschaft mit Baummassen ver- 
sehen. Diesen schließen sich Acer tartarıcum, Crataegus, Pru- 
nus, Oytisus, Pirus u.a. an, welche mit Syringa, Philadelphus, 
Viburnum, Lonicera usw. abgebaut werden. Als Abschluß, wenn 
nötig, kommen dann noch Spiraea, Liyuster, Symphoricarpus, 
Ribes u. a. in Betracht. In anderen Gruppen können auch Syringa, 
Cytisus, Weigelia, Deutzia u. a. als Höhenpunkte, je nach der er- 
forderlichen Höhe, auftreten. 

Zu berücksichtigen ist ferner noch die harmonische Einfügung 
unserer Nadelhölzer, welche sich den bestehenden Gruppen angliedern 
oder in gesonderten Gruppen bezw. einzeln auftreten können. 

Nördlich und östlich längs des Baugeländes bilden die auf den 
Bauwichen entstehenden Anpflanzungen im Verein mit der im Parke 
angegebenen Grenzpflanzung eine geeignete Einrahmung. An be- 
merkenswerten Stellen ist diese niedrig gehalten, so daß prächtige 
Aussichten auf die im Grün eingebetteten Villen das Auge des 
Spaziergängers erfreuen. 


Die Schrebergärtenanlage der Stadt Gleiwitz 
(Ober-Schlesien). 


Von Obergärtner Ulbrich in Zabrze, Donnersmarckhütte. 
(Hierzu ein Plan.) 

Der Verschönerungs-Verein zu Gleiwitz hat seit seiner 
vor ca. 6 Jahren durch den Oberbürgermeister, Herrn Mentzel, 
und Herrn Kaufmann Fränkel erfolgten Neubegründung recht 

segensreich und fördernd für den Gartenbau in dieser 

Stadt gewirkt. 

Die Vereinigung schuf neuerdings für ihre Mitbürger 
und namentlich für diejenigen, welche nicht in der glück- 
lichen Lage sind, einen Garten zu besitzen (und derer 
sind viele in einer Industriestadt), in sehr anerkennenswerter 
Weise mit einer Schrebergärtenanlage eine Erholungsstätte, 
welche schon bei der Ausführung in allen Kreisen den 
lebhaftesten Beifall fand und sehr rege benutzt wird. Der 
Verein pachtete vom Magistrat auf 15 bis 20 Jahre ein be- 
reits in den späteren Bebauungsplan der Stadt einbezogenes 
Gelände von etwa 10 Morgen Größe in der Nähe der 
Stadt für den Preis von 18 Mark pro Morgen. 

Wie der beigefügte Plan zeigt, ist das Terrain zunächst 
in 120 einzelne Gärten von 100 bis 400 qm Größe ein- 
geteilt, welche durch Zäune von etwa 1 m Höhe, aus 
80 mm Drahtgeflecht hergestellt, unter einander abge- 
grenzt werden, während die ganze Fläche durch einen 
1,50 m hohen Drahtzaun mit 60 mm Maschenweite nach 
außen hin abgeschlossen wird. An einigen Stellen sind 
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Eingangstore angebracht. Gehölzgruppierungen decken einen 
die Anlage schneidenden Graben und füllen entstehende 
Ecken aus. Genannter Graben, welcher vorläufig überbrückt 
ist, wird bei fortschreitender Kanalisation später verschwinden 
und die Fläche dann gleichfalls zu Gärten aufgeteilt werden. 
Ungefähr in der Mitte der Anlage ist ein ca. 1200 qm großer 
Spielplatz für Kinder mit schattenspendenden Baumpflanzungen 
und Trinkbrunnen vorgesehen. Der Bau eines Wächterhauses 
und die Einrichtung von Bedürfrisanstalten an geeigneten 
Punkten sind ins Auge gefaßt. Jedem Gartenpächter 
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ist es auch ermöglicht, aus den zahlreich angebrachten 
Zapfstellen der städtischen Wasserleitung das nötige Gieß- 
wasser zu entnehmen, auch mit dem Schlauche seinen 
Garten ausgiebig zu bewässern. Für die Benutzung der 
einzelnen Gärten wird vom Verschönerungs-Verein ein jähr- 
licher Pachtzins von 15 Pfg. pro Quadratmeter erhoben. Der 
Verschönerungs-Verein trägt dafür sämtliche Kosten, als Pacht 
für das Gelände, Umwehrungen, auch die inneren, Einteilung 
und Bodenarbeiten, auch bepflanzt derselbe jeden Garten, je 
nach seiner Größe, mit 2 bis 4 Obstbäumen. Ferner werden 
einige Musterlauben errichtet, nach denen sich jeder Garten- 
inhaber seine eigene Laube konstruieren kann. 

Der Plan ist im Auftrage des Verschönerungs-Vereins 
von dem städtischen Garteninspektor, Herrn Kynast, in Glei- 
witz entworfen. 

Das Unternehmen des Verschönerungs - Vereins wird 
zweifellos für die anderen oberschlesischen Städte vorbildlich 
wirken, denn bisher hat erst die Stadt Königshütte den Versuch 
gemacht, etwas ähnliches zu schaffen. Als besonders zweck- 
mäßig mag noch bei der eben beschriebenen Anlage hervor- 
gehoben sein, daß man von vornherein neben zweckentsprechen- 
der Einteilung nicht kleinlich mit dem Raum gespart hat, 
ohne zu verschwenden, und genügend breite Zugangs- und 
Zufahrtswege, besonders einen geräumigen Tummelplatz für 
die Jugend schuf, welch letzterer der jüngeren Generation die 
nötige Bewegungsfreiheit gestattet. 


Kritik zum Wettbewerb „Stadtpark Schöneberg“.*) 


Von C. Neumann, städtischer Garteningenieur, Bromberg. 


er mit dem ersten Preise ausgezeichnete Entwurf befriedigt 
im allgemeinen. Die Wegführung nimmt überall auf die Verkehrs- 
bedingungen Rücksicht und ist in schlanken Kurven gehalten. Dar- 
über, ob der kleinere östliche Parkteil nur als Wiese mit einem 
Rundweg zu behandeln sei, oder ob darin eine Wasserfläche mit ent- 
sprechenden Wegen zu empfehlen ist, läßt sich streiten. Bei der 
Wasserarmut Schönebergs will mir auch hier ein kleiner Teich zum 
Eislauf für Kinder nebst Tal- und Höhenweg zweckmäßiger erscheinen. 
Im westlichen Parkteil ist zu tadeln, daß die vorbandene Aufschüttung, 
die sich doch vorzüglich zu einem Aussichtsplatze geeignet hätte, in 
keiner Weise ausgenutzt wurde. Unbedingt zu verurteilen ist jedoch die 
zweimalige Durchschneidung des Verbindungsweges der Straße T mit 
dem Platze V durch Wasserarme, was eine übermäßig lange Brücke 
notwendig macht und die Wasserfläche zu sehr einengt. Nur eine 
Verbindung der beiden Teiche konnte wesentlich breiter gehalten 
werden, folglich mehr Platz zum Eislauf und zu Bootfahrten ge- 
währen und die Brücke bedeutend verkürzen. Weshalb gerade hier 
eine Insel, wo sie am unzweckmäßigsten liegt? Der Weg selbst 
scheint, wie es aus Verkehrsrücksichten unbedingt erforderlich ist, 
annähernd auf Straßenhöhe gehalten zu sein. Wie die Höhenlage 
des Hauptweges westlich vom Wege T—V angenommen ist, geht 
aus dem Plan nicht ohne weiteres hervor, weil die Höhenlinien fehlen. 
Ich nehme an, daß er ebenfalls auf Straßenhöhe liegt, denn wäre 
dies nicht der Fall, so würde durch den Weg T—V nochmals eine 
Teilung der Anlage, ähnlich der durch die Straße P, herbeigeführt 
werden. 

Befremden muß, daß in keinem der preisgekrönten Entwürfe 
eine direkte Verbindung mit der Fortsetzung der Anlage auf Wilmers- 
dorfer Gebiet hergestellt ist, die sich hier durch Überbrückung der 
Bambergerstraße leicht und schön hätte schaffen lassen, während im 
Programm so sehr die kaum ausführbare Verbindung der beiden 
Parkteile am Untergrundbahrhof betont, ja sogar von unterirdischer 


*) Siehe preisgekrönte und zum Ankauf empfohlene Projekte in 
Heft 19 und 20 d. Jahrg. 


grottenförmiger Verbindung derselben gesprochen worden ist. Nur 
bei einem der angekauften Entwürfe ist eine solche vorgesehen. 


Wodurch der Entwurf „Schlicht“ den zweiten Preis verdient 
hat, habe ich nicht ermitteln können. Die Wegführung ist durchaus 
unklar und besonders bei der vorhandenen Anhöhe im westlichen 
Parkteil in der mit Recht schon so oft getadelten Brezelform ge- 
halten. Der Verkehr ist trotz starker Zerstückelung der Fläche völlig 
unzulänglich berücksichtigt. Man versuche einmal auf der Nordseite 
der Wasserfläche von der Straße P nach dem Platze V zu gelangen, 
Die dabei zurückzulegenden Haken sind einzig und einer besseren 
Schülerarbeit unwürdig. Der Verbindungsweg von der Straße T nach V 
senkt sich fast zur Wasserspiegelhöhe, um dann wieder zur Straße 
emporzusteigen. Und so etwas soll dem starken Verkehr einer Groß- 
stadt entsprechen? Die Verbindung der beiden Teiche durch einen 
schmalen Graben ist ebenso verwerflich, weil unnötig und Eis- und 
Rudersport ungenügend berücksichtigend. Die Teiche selbst, besonders 
der östliche, fast kreisrunde, sind zu klein. Die Fortsetzung der An- 
lage jenseits der Bambergerstraße ist weit über die Grenzen aus- 
gedehnt, die beiden Parallelwege zur Straße ohne ersichtlichen Zweck. 
Befriedigend ist nur der östliche Parkteil behandelt worden und zu 
loben die Behandlung des Untergrundbahnhofes, die diesen offen 
zeigt und nichts vorzutäuschen versucht, 


Man fragt sich hier einmal wieder, ob das Preisgericht seiner 
Aufgabe gewachsen war, was entschieden zu verneinen ist, wie später 
nochmals gezeigt werden wird. Die Gartenkünstler-Vereine sollten 
dahin zu wirken suchen, daß jeder Preisrichter verpflichtet wird, 
selbst eine Bleistiftskizze zu der gestellten Aufgabe vorzulegen, um 
den Beweis zu liefern, daß er sich damit wenigstens gründlich be- 
schäftigt hat. Wenn so, wie bisher nur zu oft, weiter gerichtet wird, 
muß das Interesse an Wettbewerben. mehr und mehr verschwinden, 
weil es niemand zugemutet werden kann, sich dem Urteil einer 
Mehrheit ungenügend vorbereiteter Preisrichter zu unterwerfen. 


Weit besser als „Schlicht“ ist der Entwurf „Sonnenwende“. 
Zu tadeln ist aus demselben Grunde hier wie bei „Schlicht“ der Ver- 
bindungsweg zwischen Straße T und Platz V und die Abzweigung 
des Weges östlich der vorhandenen Anhöhe im westlichen Parkteil. 
Die Verbindung beider Parkteile durch einen Tunnel unter dem 
Untergrundbalinhofe ist zwar auf dem Plan sehr hübsch, in Wirklich- 
keit aber eine die Ansammlung lichtscheuen Gesindels begünstigende 
Schmutz- und Kotstätte, die nur bei ununterbrochener Aufsicht rein 
zu erhalten ist. 

Der Entwurf „Grunewiese* ist eigenartig und in seiner Grund- 
idee bei der Ausführung des östlichen Parkteils wohl in Erwägung 
zu ziehen. Er ist im Druck leider so mangelhaft wiedergegeben *), 
daß auf die Einzelheiten nicht eingegangen werden kann. Die Ver- 
bindung beider Parkteile durch einen Tunnel ist hier eher angängig, 
weil das vorgesehene Stadtpark-Cafe die Beaufsichtigung wesent- 
lich erleichtert. Unbefriedigend ist dagegen der westliche Parkteil 
behandelt. Die Verschiebung der Hauptmasse des Teiches nach 
Westen über den Weg T—V hinaus ließ sich vermeiden, und mit 
ihr fiel die wurmartige Verbindung der Teiche, die dem Eissport im 
höchsten Grade hinderlich ist. Der Verfasser scheint diesem Sport 
nie gehuldigt zu haben. Die Wegführung und weitere Einzelheiten 
bleiben im Druck völlig unklar. Zu loben ist die empfohlene Ver- 
bindung mit dem Wilmersdorfer See. 


Eine große Lüge enthält der Entwurf „220000“. Er ist der 
zweite Plan, bei dessen Beurteilung das natürliche Empfinden die 
Mehrheit der Preisrichter im Stich ließ, denn aus obigem Grunde 
durfte er weder zum Ankauf empfohlen werden, noch sonst irgend- 
wie in Betracht kommen. Ohne diesen Fehlgriff würde er wohl der 
beste der preisgekrönten Entwürfe geworden sein. Man strebt heute 
in der Kunst mit Recht überall nach Wahrheit, und deshalb ist es 
niemals statthaft, eine Zusammengehörigkeit von Teichflächen, die in 
Wirklichkeit nicht besteht, in so grober Weise vortäuschen zu wollen. 


*) Anmerkung der Redaktion: Der Umstand, daß Ver- 
fasser seinen Plan auf lehmgelbes, statt auf weißes Papier ausführte, 
schloß eine scharfe, photographische Aufnahme leider aus, 
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Hier ist die Tunnelanlage unter dem Bahnhof noch mehr zu ver- 
werfen, weil sie den Eindruck hervorruft, als sollte man ins Wasser 
steigen. Wegführung und sonstige Behandlung der Anlage sind da- 
gegen sehr zu loben. 


Ausstellungsberichte. 


Die erste große Berliner Bindekunst-Ausstellung 
in Berlin, vom 20,—25. März 1907. 


Vom Herausgeber. 


I: Sommer des Jahres 1900 fand im Palmengarten zu Frank- 
furt a. M. die erste Spezialbindekunstausstellung statt. Dieser ersten 
Spezialausstellung für Blumenbindekunst und Pfianzendekoration ist 
erst jetzt das vom Verein der Berliner Blumengeschäftsinhaber 
auf das sorgfältigste vorbereitete und, wie ich gleich hinzufügen 
möchte, in vorzüglicher Weise durchgeführte zweite derartige Unter- 
nehmen gefolgt. Wenn ich mir die erstgenannte Veranstaltung ins 
Gedächtnis zurückrufe und zwischen ihr und der jetzigen einen 
Vergleich ziehe, so muß derselbe entschieden zugunsten der letzteren 
ausfallen, es geht ein durchaus frischer, kräftiger Zug durch die 
Reihen der deutschen Blumenbinder; die Tage, zu welchen sie noch 
gleichgültig waren gegen die künstlerischen Bestrebungen unserer 
Zeit, sind vorüber und, wo man auch die Ausstellung, von der bier 
die Rede sein soll, betrachtete, überall ließ sie das Bestreben nach 
echter Künstlerschaft erkennen, die in einem erheblichen Teile der 
Ausstellungsobjekte auch erreicht worden ist. 

Die ganze Schaustellung, die vom Moment der Eröffnung ab 
das lebhafteste Interesse der Berliner Gesellschaft erregte, war in 
musterhafter, einheitlicher Weise durchgeführt, man sah sofort, daß 
hier eine kunstbegabte, leitende Hand ihres Amtes gewaltet hatte. 
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Blick auf das Blumenparterre der Ausstellung von Adolf Koschel, Charlottenburg. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


(Siehe Bericht in No. 25.) 


Die weiten, luftigen, vorzüglich belichteten Säle des neuen Saalbaues 
im Königl. Ausstellungspark, die anschließende Glashalle und die 
sich an diese anschließenden, gleichfalls gute Lichtverhältnisse auf- 
weisenden Stadtbahnbogen bieten für derartige Veranstaltungen einen 
weit vorteilhafteren Rahmen, als etwa seiner Zeit das Gesellschafts- 
haus des Frankfurter Palmengartens, oder die neue Riesenausstellungs- 
hallo des Berliner Zoologischen Gartens. Die einzelnen Ausstellungs- 
objekte waren mit feinem Verständnis für die Raumkunst verteilt, 
jede Farbendisharmonie hatte man vermieden, ferner, wo es angebracht 
war, durch stolze Palmen- und Dekorationsgruppen Mittelpunkte und 
Staffagen für die feinen Bindewerke geschaffen, so daß nirgends 
Eintönigkeit aufkommen konnte. Das Preisrichterkollegium, dem 
neben auswärtigen Blumenbindern auch hervorragende Vertreter 
beiderlei Geschlechts der Berliner Gesellschaft, vorzugsweise aus 
künstlerischen Kreisen, angehörten, hatte schon vor der offiziellen 
Eröffnung der Ausstellung seines Amtes gewaltet. Die Aussteller 
waren den Preisrichtern während des Richtens nicht bekannt, das 
tut auch nichts zur Sache, da die Persönlichkeit eines Ausstellers 
für den Richter keinerlei Interesse hat; es handelt sich für ibn nur um 
die Beurteilung von Leistungen. Diejenigen, die bei diesem Richt- 
system leer ausgehen, können wenigstens den Richtern nicht den 
Vorwurf der Parteilichkeit und persönlichen Voreingenommenheit 
machen. Und es ist mancher Aussteller Jeer ausgegangen, denn es wurde, 
so weit ich dies zu beurteilen vermag, gerecht, aber auch streng ge- 
richtet. Wer leer ausgegangen, mag lernen und bei nächster 
Gelegenheit besseres bieten, wer ausgezeichnet wurde, mag sich der 
errungenen Erfolge freuen. Es standen als Ehrenpreise Kunstgegen- 
stände von hohem Wert zur Verfügung, wie selten ‘auf einer Aus- 
stellung, gestiftet von staatlichen und städtischen Behörden, Korpo- 
rationen und opferwilligen Bürgern. 


Wenn man den früheren Stand der Blumenbindekunst, die bei 
uns lange genug darniederlag und jahrelang im Schlepptau nichtiger 
französischer Moden 
ging, mit den Leis- 
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stellung vergleicht, so 

A muß man staunen 

cd nr BT überdieerzieltenFort- 


schritte, die einerseits 
einem geläuterten Ge- 
schmack und anderer- 
seits dem gewaltigen 
Aufschwung des Gar- 
tenbaues, speziell der 
Blumentreiberei zu 
danken sind, deren 
Existenz wieder auf 
den gesteigerten An- 
sprüchen der moder- 
nen Gesellschafts- 
kreise fußt. Der ge- 
läutertte Geschmack 
hat so manchen In- 
dustriezweig, von wel- 
chem die Bindekunst 
vordem abhängig war, 
ausgeschaltet, so spe- 
ziell die Fabrikanten 
der Spitzen- und Pa- 
piermanschetten. Wo 
sind sie geblieben, die 
in steifen Tüten und 
Manschetten stecken- 
den Sträuße von anno 
dazumal? Leider ist 
mit ihnen auch der 
Blumenstrauß über- 
‚haupt so gut wie völlig 
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verschwunden. In der ganzen Ausstellung habe ich vergeblich 
nach einem hübschen, langstielig gebundenen Strauß gesucht. Nur 
Brautsträuße, für die freilich Spitzen, wenn es sein kann sogar echte 
Brüsseler Spitzen, unentbehrlich sind, waren, reichhaltig in einem 
besonderen Raume zusammengestellt, vorhanden. Um ehrlich zu sein, 
muß ich gestehen, daß diese Brautstraußabteilung die schwächste 
der ganzen Ausstellung war. Die vielfach übliche Verwendung gelber 
und rosafarbiger Blüten zu Brautsträußen erscheint mir nicht zu- 
lässig, im übrigen wäre ın jedem Strauße weniger mehr gewesen; 
sie waren zu dicht gebunden und zu schwer. Ein Brautstrauß soll 
und muß ein leichtes, luftiges Gebilde sein, dessen Wert einzig nach 
seiner Eleganz und nicht nach der Zahl und dem augenblicklichen 
Marktpreise der verwendeten Blumen zu schätzen ist. 

Wie die Brautgarnituren, unter welchen sich prächtige Braut- 
kränze befanden, gesonderte Aufstellung gefunden hatten, so hatte 
man auch alle Trauerarbeiten in einem gesonderten Raume in der 
großen Glashalle vereinigt. Ich glaube ganz bestimmt, daß dies die 
denkenden Besucher angenehm berührt hat. Wer möchte auch beim 
Betrachten einer festlich dekorierten Tafel, einer für freudige Er- 
eignisse bestimmten Phantasiearbeit, immer und immer wieder durch 
daneben liegende Kränze und Kreuze an Sterben und Vergehen er- 
innert sein! Beim Durchmustern der Trauerabteilung habe ich den 
Eindruck nicht loswerden können, daß hier noch viel zu viel mit 
Atlas- und Seidenbändern gearbeitet wird, welche die Wirkung von 
Grün und Blüten beeinträchtigen, und daß manche Künstler glauben, 
auf diesem Gebiete möglichst Kompliziertes bieten zu müssen; 
im besonderen kann ich der Nachbildung von Grabarchitekturen 
aus Blumen, wie Obelisken, Säulen und Kreuzen keinen Geschmack 
abgewinnen. Auch von lackierten Cycaswedeln und sonstigen prä- 
parierten Pflanzenstoffen bin ich kein Freund; ich möchte auch im 
Interesse des deutschen Gartenbaues wünschen, daß die auflackierten 
künstlichen Pflanzen, die sich schon durch ihren Lack- und Farben- 
geruch weithin unangenehm bemerkbar machten, künftighin von 
derartigen Ausstellungen verschwinden. 

Die Abteilung der Phantasiearbeiten zeugte für den vornehmen, 
geläuterten Geschmack unserer Zeit. Ausgestopfte Tierleichen, prä- 
parierte Käfer und Schmetterlinge, sowie bunte Vogelfedern scheinen 
nachgerade auf Blumenausstellungen unmöglich geworden zu sein. 
Der obligaten weißen Taube begegnete ich nur in einem Exemplar; 
sie hing über dem Kutschbock eines mit Veilchen garnierten Wagens, 
um von hier aus zwei plump aus Blumen gefertigte Schmetterlinge 
zu dirigieren. Daß man ein solches Mätzchen zugelassen hat, ist 
noch zu entschuldigen, daß sich aber Richter gefunden haben, die 
solches Machwerk auch prämiierten, kann nicht scharf genug getadelt 
werden. In Rücksicht auf die österliche Zeit mögen die künstlich 
gefertigten Hasen, die man in allen Teilen der Ausstellung, hier an 
einem österlich geschmückten Frühstückstisch, dort vor einer Blumen- 
karre besehen konnte, entschuldigt sein. Im übrigen ist in Phantasie- 
arbeiten, von einigen all zu phantastischen Sachen abgesehen, ganz 
hervorragendes geleistet worden, so speziell von J. C. Schmidt, 
Theodor Hübner, H. Krüger, A. Nigrin, A. Winkler (Inh. 
M. Schmiedel) und anderen. Hübsche kleine Phantasiestücke in 
japanischen Gefäßen hatte auch Franziska Bruck ausgestellt. 

Der dem Haupteingange zunächst liegende Saal war von W.Ernst, 
Charlottenburg, in einfacher, aber zweckdienlicher Weise außer Kon- 
kurrenz dekoriert worden. In der Hauptsache barg dieser Saal neben 
den gestifteten wertvollen Ehrenpreisen die als Huldigung für die 
Kaiserin gedachten Blumenzusammenstellungen. Hier hatte wohl 
H. Krüger mit seinen Arbeiten, wie man zu sagen pflegt, den 
Vogel abgeschossen. Sein Hauptstück war eine Blumentischdekoration- 
Aus grünem Grunde von Farnen und Selaginellen erhoben sich zart 
rosafarbige Orchideen, Cattleya, Vanda, Odontoglossum; prächtig 
war auch ein mit Orchideen gefüllter japanischer Korb dieses Aus- 
stellers. Max Winkler, Schöneberg, bot hier auf sehr schön ge- 
arbeitetem Postament einen grünen, künstlerisch mit Cliviendolden 
gefüllten Korb. Theodor Hübner war mit drei Konkurrenz- 
arbeiten vertreten; mit einer orchideengeschmückten Spiegelstaffelei, 
mit einer Samtstaffelei, mit goldener Kaiserkrone, Orchideenstrauß und 
Maréchal Niel-Rosen, sowie mit einem aus Schneeballblüten geformten 


Becher mit Orchideenfüllung. Rechts und links vom Eingangssaal 
zweigen die übrigen Ausstellungsräume ab ; rechts gelangte man nach 
der Abteilung für Trauerarbeiten und nach den Stadtbabnbogen, links 
nach dem Hauptsaal, dessen Mittelpunkt durch eine prächtige tief- 
grüne Palmengruppe betont war. An beiden Seiten zogen sich die 
verschiedensten, für freudige Ereignisse bestimmten Blumenarbeiten 
zahlreicher Aussteller hin, während der Mittelgrund durch aneinander- 
gereihte, lange und runde, festlich geschmückte Tafeln eingenommen 
wurde. Maßgebende Berliner Firmen hatten für diese Tafeln die 
feinsten Bestecks und Service zur Verfügung gestellt, 
(Schluß folgt.) 


Zeit- und Streitfragen. 


Der Artikel „Rabattzahlung an Angestellte“ (nach dem 
englischen Prevention of Corruption-Gesetz) in der Rubrik „Umschau 
in der englischen Fachpresse“ in No. 24 enthält einen wesentlichen 
Irrtum, wenn er besagt, daß nur die Annahme, nicht auch die Ge- 
währung von Privat-Rabatt in England straffällig sei. 

Es ist nach dem englischen Gesetz unter Strafe gestellt: 

Einem Angestellten „die heimliche Annahme (das englische 
„corrupt“ besagt noch viel mehr), die Forderung, das Einverständnis 
mit der Gewährung, der Versuch zur Erlangung eines Geschenkes 
oder Vorteiles (consideration) — der nicht einmal Geldwert zu 
haben braucht — als Beweggrund (inducement) oder Belohnung“; 

ferner aber auch: 

Einem Jedweden „Geschenke oder Vorteile zuzuwenden, das 
Einverständnis mit deren Gewährung, das Angebot solcher als Be- 
weggrund (Verleitung) oder Entlohnung“, und zwar gleichmäßig in 
beiden Fällen „für ein Tun oder Unterlassen, für Begünstigung 
eines Einzelnen oder Verkürzung eines Anderen in bezug auf die 
Geschäfte und Angelegenheiten des betreffenden Arbeitgebers“. 

Der Zusammenschluß der englischen Firmen ist also, gegenüber 
der lieblichen Aussicht auf bis 13000 Mk. Geldstrafe oder bis zu 
zwei Jahren Zuchthaus (hard labour), eine sehr notwendige Maßregel. 

Straffrei — darin hat Ihr Korrespondent recht — bleibt derjenige 
„corrupte“ Lieferant, welcher im Auslande sitzt, aber einzig und 
allein nur aus dem Grunde, weil ihn dort der englische Strafrichter 
nicht erreichen kann. O. P. 

Die angebliche Überfüllung des gärtnerischen Berufes. 
Der „Allgemeine Deutsche Gärtnerverein“ hat in jüngster Zeit wieder, 
wie wohl alljährlich vor Ostern, ein Zirkular an die politischen Zeitungen 
verschickt, in welchem vor Ergreifung des überfüllten gärtnerischen 
Berufes gewarnt wurde. Zu den Blättern, welche diesen, den Tat- 
sachen nicht entsprechenden Aufruf zum Abdruck brachten, gehörte 
auch der „Niederschlesische Anzeiger“ in Glogau. In ihrer Nummer 
vom 15. d. M. brachte nun die fragl. Zeitung folgende Richtigstellung: 
„Zur angeblichen Überfüllung des Gärtnerberufes hatten wir einen 
uns vom Hauptvorstande des Allgemeinen Deutschen Gärtnervereins 
zugegangenen Artikel aufgenommen, der in den Kreisen der selb- 
ständigen Gärtner vielfach Mißstimmung erregt hat. So wie uns ist 
derselbe Artikel auch noch vielen anderen Zeitungen in Deutschland 
zugesandt worden, welche ihn gewiß aus demselben Grunde wie wir 
veröffentlichten. Aus der Bezeichnung „Allgemeiner Deutscher 
Gärtnerverein“ konnten wir keineswegs entnehmen, daß es sich dabei 
nur um eine Gehilfenvereinigung handelt, man mußte vielmehr an- 
nehmen, daß hier eine wirklich berufene Standesvertretung der selb- 
ständigen Gärtner ihre Stimme erhob. Unserer Zeitung nun wegen 
der Veröffentlichung einen Vorwurf zu machen, ist daher durchaus 
falsch, zumal wir schon kurz darauf im Sprechsaal die Zuschrift 
eines Gärtnereibesitzers abdruckten, in welcher derselbe das Unrichtige 
der Ausführungen vom Allgemeinen Deutschen Gärtnerverein nachwies 
und insbesondere betonte, daß von einem Überfluß an Gehilfen keine 
Rede sein könne. Wir stehen auch nicht an, auf Grund der uns 
vorgelegten Unterlagen zu erklären, daß wir uns im Gegenteil direkt 
von dem Gebilfenmangel im Gärtnerberuf überzeugt haben“. Vor 
25 und 20 Jahren, als die Lebrlingszüchterei in höchster Blüte 
stand, konnte man von einer Überfüllung im gärtnerischen Berufe 
reden. Obwohl damals die Löhne um durchschnittlich bis 50 und 
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mehr Prozent hinter den heutigen zurückbleiben, hielt es selbst 
tüchtigen Gehilfen schwer, ein Unterkommen zu finden. Die großen 
Firmen waren damals gezwungen, auf die fortgesetzten Angebote 
Arbeitssuchender mit gedruckten Zirkularen zu antworten. Heute 
herrscht kein Überfluß, sondern, was jeder Arbeitgeber bestätigen 
wird, ein empfindlicher Mangel an Gehilfen, namentlich an tüchtigen. 
Wer seine Sache versteht, arbeiten kann und will, findet unter den 
gegenwärtigen Verhältnissen jederzeit, auch bei ersten Firmen, an- 
gemessene Beschäftigung. M. H. 


Tagesgeschichte. 


Geisenheim a. Rh. Die Schnakenplage im Rheingau be- 
schäftigte dieser Tage die hiesige Stadtverordneten - Versammlung. 
Auf der Tagesordnung stand als erster Punkt: „Die Schnakenplage“. 
Der Vorsteher der Versammlung, Herr Rittmeister v. Lade, meinte, 
die Schnakenplage, die sich im letzten Jahra wieder ungemein fühl- 
bar gemacht habe, schädige die Rheinorte ganz bedeutend. Die ganze 
Gemarkung Geisenheim sei von Schnaken durchseucht, deshalb müsse 
unbedingt auf Bekämpfung derselben gesonnen werden. Der Magistrat 
habe zwar einen Aufruf an die Bewohner erlassen, in welchem das Aus- 
brennen der Keller gefordert werde, das genüge 
jedoch nicht; dıe Ausräucherung der Keller- 
räume müsste von Bediensteten der Stadt ein- 


Herr v. Lade vor, die Tümpei und alle stehenden 
Gewässer der Gemarkung Geisenheim mit Petro- 
leum oder ähnlichen Präparaten zu begießen. 
Stadtverordneter Edel erklärte, auch die von 
Schnaken wimmelnden städtischen Kanäle müß- 
ten ausgebrannt werden. Schließlich wurde der 
Magistrat ersucht, geeignete Schritte zur Ver- 
tilgung der Schnaken zu unternehmen. Uns 
scheint, daß diese Plage mit dem Abnehmen 
der insektenfressenden Singvögel am Rhein zu- 
sammenbängt. 

Honnef. Mit Genehmigung der Kgl. Re- 
gierung, bezw. Strombauverwaltung werden von 
den Handelsgärtnern und Domänenpächtern 
Schnurbusch und Lüer auf der dem Fiskus zu- 
gehörigen Rheininsel Grafenwert sogenannte 
Blockhäuser zur Aufnahme von Sommerfrischlern 
und Kurgästen errichtet. Sie sollen bis zu Be- 
ginn der Saison fertiggestellt werden. 

Schöneberg bei Berlin. Mit der Anlage des hiesigen Stadt- 
parkes soll gleich nach Ostern begonnen werden. Zunächst läßt die 
städtische Verwaltung auf dem von der Erfurter-, Bamberger-, Martin 
Luther-Straße und der Straße R umschlossenen Gelände die für die 
Anlage erforderlichen umfangreichen Erdarbeiten ausführen, nach 
deren Fertigstellung dann die gärtnerische und künstlerische Aus- 
gestaltung in Angriff genommen wird. Die Parkflächen werden aus- 
schließlich der umgebenden Straßen- und Bauflächen nahezu 70000 qm 
einnehmen; die von Osten nach Westen laufende Längsachse zählt 
über 600 m. | 


Personal-Nachrichten. 


Aderhold, Rudolf Ferd. Th., Dr. phil., Geh. Regierungsrat, 
Direktor der Kaiserl. Biolog. Anstalt für Land- und Forstwirtschaft, 
t am 17. März infolge eines Schlaganfalles im Alter von 42 Jahren. 
Der Verstorbene, der sich auch um den Gartenbau große Verdienste 
erworben hat, wurde am 12. Febr. 1865 zu Frankenhausen am Kyff- 
häuser geboren, absolvierte das Realgymnasium in Nordhausen und 
studierte an den Universitäten Jena und Berlin. Er war später Lehr- 
amtskanditat in Iserlohn und Dortmund, dann Assistent an der Kgl. 
Lehranstalt für Obst-, Wein- und Gartenbau in Geisenbeim a. Rh.. 
von 1893 bis 1901 Lehrer der Botanik am Pomologischen Institut 
zu Proskau und von 1901 ab Assistent am Kaiserl. Reichsgesundheits- 


Albert Rosenberg. 


amt. Nachdem von letzterem am 1. April 1905 die heutige Kaiserl. 
Biolog. Anstalt für Land und Forstwirtschaft als selbständiges Institut 
abgetrennt worden war, wurde Aderhold als Direktor mit der Leitung 
dieser Anstalt betraut, in welcher Stellung er sich um Land- und 
Forstwirtschaft und Gartenbau große Verdienste erworben hat. 
Bis zu seinem plötzlichen Ableben hat Aderhold seine reichen, mit 
einem sicheren Blick für die praktischen Bedürfnisse verbundenen 
Kenntnisse in den Dienst der Anstalt gestellt, auch unsere 
„Gartenwelt“ verdankt ihm so manche wertvolle Auskunft. Von 
seinen Schriften sind zu nennen: Über die Fusikladien unserer Obst- 
bäume; Über Reinhefe; Über die Dürrfleckenkrankheit des Stein- 
obstes; Über das Einsäuern von Früchten und Gemüsen u. a., sowie 
das Lehrbuch der Phytopathologie. M. H. 


Kube, Städtischer Gartendirektor in Posen, erhielt gelegentlich 
der Einweihung der dortigen Christuskirche den preußischen Kronen- 
orden IV. Kl. 


Rosenberg, Albert, Kgl. Hofgärtner im Marly-Revier zu Sanssouci 
bei Potsdam, begeht, wie wir bereits im vorigen Hefte mitteilten, am 
1. April sein fünfzigjähriges gärtnerisches Berufsjubiläum. Aus diesem 
Anlaß bringen wir heute das Bild des weit und breit und nicht nur 
in gärtnerischen Kreisen überaus beliebten Fachmannes. 

Der Jubilar wurde am 3. Dezember 1841 
zu Berlin als Sohn eines Kgl. Hofbeamten geboren 
und siedelte später nach Potsdam über, wo er 
auch die höhere Bürgerschule absolvierte. Durch 
Besuche bei verschiedenen seiner Verwandten. 
welche in Potsdam als Handelsgärtner ansässig 
waren, wurde früh die Liebe zum Gartenbau 
in ihm wachgerufen. Am 1. April 1857 trat 
Rosenberg in die sogenannte Palaisbaumschule 
zu Potsdam, die damals unter Leitung des „Plan- 
teurs“ Theodor Nietner stand und einen Teil 
der längst eingegaugenen Landesbaumschule 
zu Alt-Geltow bildete, in die Lehre. Dieser 
Teil der Baumschule befand sich auf dem 
Gelände der vor einigen Jahren nach Dahlem 
verlegten Kgl. Gärtnerlehranstalt zu Wild- 
park. Hier arbeitete Rosenberg in der ersten 
Zeit unter dem Gehilfen Mächtig, dem heutigen 
städtischen Gartendirektor Berlins, und beendete 
dann seine Lehre in der damaligen Meiereibaum- 
schule, die ebenfalls zur Geltower Landesbaum- 
schule gehörte. Ein Lehrkollege von ihm ist der 
gleichfalls in weiten Kreisen bekannte Berliner 
Hofsamenhändler Jos. Klar. Nach Beendigung seiner Lehre besuchte 
Rosenberg die Kgl. Gärtnerlehranstalt von 1859 bis 1861. Nach ab- 
gelegtem Examen begann er seine Gehilfentätigkeit im Schloßgarten zu 
Oliva bei Danzig, wonach er dann in den botanischen Garten zu Berlin 
eintrat, in welchem er zwei Jahre blieb, um darauf am 1. Oktober 1863 
als Einjährig-Freiwilliger in das Garde-Jäger-Bataillon zu Potsdam 
einzutreten. Als solcher nahm er 1864 am Feldzuge nach Schleswig 
teil. Nach Beendigung seiner Militärzeit übernahm Rosenberg eine 
Obergärtnerstelle in Steglitz, dann 1865 eine solche als Schloßgärtner 
in Kiel, welche Stelle er 1866 unterbrach, um am Feldzuge teilzu- 
nehmen, nach dessen Beendigung er in dieselbe zurückkehrte. Von 
1870 ab war Rosenberg wieder in Potsdam unter Gustav Meyer im 
Marly-Revier tätig. Im Juli des gleichen Jahres wurde er für die 
erste Gehilfenstelle auf der Pfaueninsel in Aussicht genommen, als 
seine Einberufung zum Feldzuge gegen Frankreich erfolgte. In diesem 
schwer erkrankt, kehrte er zur Erholung nach Potsdam zurück, um 
später von neuem der Fahne zu folgen und an der Belagerung von 
Metz teilzunehmen. Nach Schluß des Feldzuges trat Rosenberg seine 
Stelle auf der Pfaueninsel unter dem verstorbenen Hofgärtner Reuter 
an und wurde 1873 Kgl. Gartenverwalter; 1880 erhielt er die Verwaltung 
des Kgl. Stadt-Plätze-Reviers in Potsdam und übernabm im Herbst 
1884 die Leitung des Marly-Garten-Reviers. In dieser Stellung wurde 
Rosenberg 1897 zum Hofgärtner befördert, als welcher er noch heute 
tätig ist. 


Berlin SW.11, Hedemannstr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörfier. Verlag von PaulParey. Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg e. G.m.b.H. Dessau. 
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Topfpflanzen. 


Zwei schöne Akazien. 
Von H. Riebe, z. Zt. Paris. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 

Acacia hastulata, eine der vielen und schönen blattlosen, 
australischen Akazien, ist ein Strauch von mittlerer Größe. 
Die einzelnen Zweige sind derart lang, dünn und von fast 
kriechendem Wuchs, daß man die Pflanze am besten am 
Draht- oder Bambusgestell aufzieht. Auf diese Art und Weise 
kultiviert, ist sie recht 
zierend, und im tempe- 
rierten Hause, nament- 
lich, wenn man es 
haben kann, im freien 
Beete ausgepflanzt, 
leicht zu kultivieren. — 
Die Blätter oder besser 
blattartigen Blattstiele 
(Phyllodien) sitzen 
dicht gedrängt, sind 
sessil, stehen vertikal, 
sind am Rande leicht 
verstärkt und haben 
eine starke, sichtbare 
Mittelrippe; die Farbe 
derselben ist dunkel- 
grün. Die steifen, auf- 
recht stehenden An- 
hängsel am Grunde 
jeden „Blattes“ sind 
bräunlich. Die Blüten 
sind zitronengelb und 
sehr wohlriechend; 
Staubgefäße sind in 
Mengen vorhanden.Der 
Blütenstiel reicht sel- 
ten über die „Blätter“ 
hinaus. — Acacia has- 
tulata wurde von Men- 
zies seinerzeit in King 
GeorgesSound, Austra- 
lien, aufgefunden, von 
wo aus Samen nach 
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welche 80 qm bedeckt und jährlich durchschnittlich 125 kg Trauben liefert. 
Origiaalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Kew gesandt wurden. Die Vermehrung aus Samen ist die 
am meisten angewandte Vermehrungsart; Stecklinge wachsen 
recht schwierig. Die Blütezeit fällt im mäßig warmen Hause 
in das zeitige Frühjahr. 

Der für diese Zeitschrift abgebildete Zweig entstammt 
einem im Hause No. 4 in Kew wachsenden schönen Exemplar. 

Acacia armata undulala (angustifolia). Dies ist eine 
ebenfalls von Australien schon seit vielen Jahren bei uns ein- 
geführte Akazie, über deren Ursprung als Varietät, wenn es 


Hundertneunzig Jahre alte Rebe am Hause des Gärtners Ph. Koerner in Mannheim-Neckarau, 


(Text Seite 321.) 
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eine solche ist, man sich nicht im klaren 
befindet. In Kew geht sie unter armala 
undulata. Ich halte sie aber für eine Spezies, 
denn mit der allgemein bekannten und be- 
liebten armata ist doch zu wenig Verwandt- 
schaft vorhanden. — Die einen behaupten, 
daß sie eine von und in der Natur — also 
am heimatlichen Standort — entstandene 
Abart der A. armata wäre, andere wiederum 
sagen, sie sei eine Varietät der angustifolia, 
mit welcher sie allerdings viel Ähnlichkeit 
hat. Sollte jemand der geschätzten Leser 
Aufklärung bringen können, wäre es gewiß 
von Interesse. Die Abbildung zeigt den 
zierenden Wert der Pflanze; sie wurde 
ebenfalls nach einem in Kew kultivierten 
Exemplare für die „Gartenwelt“ gefertigt. 


Schnittblumen. 


Amerikanische Nelken. 
Von J. Hansen, Oberg., Hagerhof b. Honnef a. Rh. 


Z u den beliebtesten Blumen zählen seit 
jeher die Nelken, und namentlich stehen 
in neuerer Zeit die amerikanischen Remon- 
tantnelken im Mittelpunkte des Interesses 
der nach neuen, lohnenden Kulturen sich 
umschauenden Gärtner und auch der wohl- 
habenden blumenliebenden Kenner. In 
allen in- und ausländischen Fachblättern 
finden sich lange Abhandlungen, die meistens, 
neben den üblichen Kulturanweisungen, be- 
geisterte Schilderungen der Schönheit der 
Blumen und der guten Eigenschaften der 
Pflanzen enthalten. Nur in einem Falle ist 
mir eine vor Überstürzung warnende Stimme 
in der „Gartenwelt“ zu Gesicht gekommen, 
merkwürdigerweise aus dem Heimatlande 
dieser Pflanzen selbst, aus Amerika. Viele 
Artikel stammen aus den Federn von Han- 
delsgärtnern oder Engros-Züchtern, die viel- 
leicht nicht selten den Nebenzweck verfolgen, 
für junge Pflanzen Abnehmer in nicht zu 
bescheidener Zahl zu finden, aus dem nahe- 
liegenden Grunde, weil der Verkauf von 
Stecklingen, die heute noch gut im Preise 
stehen, ungleich lohnender sein dürfte als 
der Verkauf der abgeschnittenen Blumen, 
denn diese Nelken sind Schnittblumen, 
keine Marktpflanzen. 

Die besondere Vorliebe meiner Herr- 
schaft für feine Nelken zum Schnitt war 


die Veranlassung, daß vor 3 Jahren ein paar hundert junger 
Pflanzen in mehreren Sorten aus England bezogen wurden. 
Seitdem wird die Kultur derselben als Spezialität, wie solche 
eben in einer vielseitigen Herrschaftsgärtnerei möglich ist, 
Die sich dabei ergebenen Resultate hier näher zu 
erörtern, um so ein möglichst objektives Urteil, also ohne 
Nebenabsichten, den Interessenten zu bieten, ist der Zweck 


betrieben. 


dieser Zeilen. 
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Acacia hastulata. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Die Tatsache, daß diese neuesten und 
besten Nelken aus Amerika stammen, hat 
wohl manchen überrascht, da man gewöhnt 
ist, die Züchter der alten Kulturländer 


England und Frankreich an der Spitze 
zu sehen. Namentlich englische Züchter 
weichen auch von ihren amerikanischen 


Kollegen in der Ansicht ab, wie eine gute 
Nelkenblume beschaffen sein soll, insofern, 
als die Engländer neben anderem auf runde, 
ganzrandige Petalen hinarbeiten. Der Um- 
stand, daß die amerikanischen Nelken zum 
großen Teile stark gezähnt sind, zeigt, daß 
ihre Züchter solche Kleinigkeiten als Neben- 
sache ansehen, In „Gard. Chron.“ stand, daß 
aus Schottland stammende amerikanische 
Gärtner hervorragend an der Züchtung 
dieser jetzt so rasch sich einbürgernden 
Nelken beteiligt sind, ferner wurde in der- 


selben Zeitschrift mitgeteilt, daß diese 
Züchter sich zur Zucht zum Teil alter 


Sorten von anno 1838 bis 1840 bedient 
hätten, wodurch gesunder Wuchs, Wider- 
standskraft gegen Krankheit erlangt wurde, 


während ihre englischen Kollegen durch 
fortgesetzte Nachzucht und Verbesserung 


der neuesten Sorten diese Umstände im 
Hinblick auf die Blume oft aus den Augen 
verloren hätten. Die Sache läßt sich hören, 
jedenfalls sind diese amerikanischen Nelken 
den meisten englischen in vieler Beziehung 
überlegen, besonders auch im Remontieren, 
da die Engländer bei Neuzüchtungen auch 
mehrfach einmal blühende Nelken, sogenannte 
Topfchornelken, benutzt haben. 
Vorstehendes ist für den Kultivateur, 
besonders wenn er seine Pflanzen nur zum 
Zwecke des Geldverdienens betrachtet, nicht 
hauptsächlich, dennoch für manchen Leser, 
der sich in eine Sache vertieft, von einigem 
Interesse. Damit aber der nach Erwerb 
jagende Schnittblumenzüchter auch auf seine 
Rechnung kommt, kann ich nach reiflicher 
Überlegung aller Umstände nur sagen, daß 
diese Nelken außergewöhnlich in Kultur 
genommen werden müssen, wenn sie ein 
Nennenswertes abwerfen sollen. Die Häuser 
müssen denkbar einfach und mit geringen 
Kosten hergerichtet sein, die Kultur muß 
möglichst einfach gehandhabt werden, daher 
das in Amerika übliche Auspflanzen; Auf- 
binden der Blumenstiele ist zu unterlassen, 
sie müssen trotzdem die Knospe dem Lichte 
entgegenstrecken, was durch Spannen von 


Draht und Garn über den Beeten erreicht wird und schon 
in Nummer 6 der „Gartenwelt“ beschrieben und bildlich dar- 
gestellt wurde. 

Schließlich hängt aber die Rentabilität der Nelkenkultur 
doch von dem Preise der Blumen ab. An Absatz dürfte im 
Herbst, Winter und Frühjahr kein Mangel sein. Den Markt- 
berichten von „Gard. Chron.“ zufolge kosteten beste Nelken 


in London im Engros-Handel während der dritten Februar- 
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woche etwa 50 Pfg. pro Stück, ein Preis, wie er wohl bei 
uns nicht erzielt wird. Als das Lohnendste bei der Nelken- 
kultur stelle ich mir den Verkauf von bewurzelten Steck- 
lingen vor, die, nebenbei bemerkt, sehr gut wachsen und gut 
bezahlt werden. Diese Ansicht ist keine Tatsache, dürfte 


aber von derselben nicht allzuweit ab- 
weichen. 

Von einer guten Remontantnelke 
verlangt man viel und vielerlei. Die 
Pflanze muß gesund und stark wachsen, 
von aufrechtem Habitus sein, willig 
eine große Anzahl Knospen treiben, 
also nicht nur „Gras“ machen, sie muß 
remontieren, jeder Trieb, der sich 
unten bildet, muß sich schnell zur 
Blüte entwickeln. Die Pflanze muß hart 
sein, so daß in den Häusern eine vor- 
übergehende Temperatur von — 21/, bis 
4° C. nicht schadet, dann verlangt 
man von der Pflanze noch, daß sie 
durch Stecklinge sich reich und willig 
vermehren läßt. Und nun die Blume: 
Sie muß groß und von edlem Bau 
sein, nicht zu stark gefüllt, da sonst 
der Kelch platzt, was als Regel nicht 
stattfinden darf. Die Blume muß, der 
herrschenden Geschmacksrichtung ent- 
sprechend, einfarbig sein, willig im 
Erblühen, auf straffen Stielen stehend, 
von guter Substanz und bester Halt- 
barkeit, auch darf die Farbe an den 
im tiefsten Winter erblühenden Blumen 
nicht allzusehr einbüßen. Zuletzt ver- 
langt man noch von einer Nelke, daß 
sie Nelkenduft besitzt, und zwar nicht 
zu knapp. In diesem letzten Punkte 
lassen nun diese Amerikaner in den 
tiefsten Wintermonaten zu wünschen 
übrig, so lieb sie mir sind, muß dies 
doch hier gesagt werden. Natürlich 
ist auch hierin bei den verschiedenen 
Sorten ein Unterschied. Den anderen 
oben genannten Anforderungen ent- 
sprechen aber diese Nelken wie keine 
anderen meiner Bekanntschaft. Um 
keinen Anstoß zu geben, muß erwähnt 
weerden, daß die neuerdings ange- 
botenen französischen Züchtungen hier 
basher nicht vertreten sind, es soll 
ilanen aber eine Chance geboten werden, 
indem sie recht und schlecht mit den 
Amerikanern zusammen kultiviert 
werden sollen, um zu sehen, ob sie 
ebenbürtig sind. 

Ob diese Nelken für den Handels- 
gärtner, der sie nicht von den schon 
genannten Gesichtspunkten aus im 
Großen kultiviert, lohnend sind, geht 
wohl aus diesen Ausführungen zur 
Genüge hervor. Anders steht die Sache 
für den Herrschaftsgärtner, dem die 
erforderlichen Kulturbedingungen, die 


Acacıa armata var. undulata. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt«“. 


noch nähere Erwähnung finden, zu Gebote stehen und dessen 
. Herrschaft Geschmack genug besitzt, feinste Blumen, die zu 
jeder Jahreszeit vorhanden sein können, zu schätzen und 
durch Anerkennung die Kultur solcher Pflanzen zu fördern. 
In solchen Fällen kann gar nicht genug empfohlen werden, 


amerikanische Nelken zu ziehen, die 
unter gewissen Voraussetzungen durch- 
aus nicht schwierig zu behandeln, dabei 
sehr dankbar sind, wie aus der kurzen 
Beschreibung der hier gehandhabten 
Kulturmethode hervorgehen wird. 

Die Stecklinge werden im Januar 
geschnitten, können aber auch zu jeder 
anderen Jahreszeit gesteckt werden; so 
habe ich solche im August in kleine 
Töpfe gepflanzt, frostfrei und hell über- 
wintert, dann auf abgeerntete, kalte 
Beete ohne Fenster gepflanzt, um die 
sich bis in den November hinein bil- 
denden herrlichen Blumen zum Schnitt 
zu haben. Die sich unten an den 
Blütenstielen bildenden kurzen Triebe 
sind als Stecklinge zu nehmen, welche 


sich bei ca. 18 bis 20° C. Boden- und 


15°C. Luftwärme bald bewaurzeln. 
Die im Januar geschnittenen, für den 
nächsten Winterflor bestimmten Steck- 
linge kommen nach der Bewurzelung 
in kleine Töpfe, werden einzeln eti- 
kettiert, etliche Tage mäßig warm ge- 
halten und Mitte Februar auf frostfreie 
Kästen, dicht unter Glas gebracht. 
Später werden sie nach Bedarf in 
größere Töpfe gesetzt, wobei als Erdart 
zersetzte Rasenerde benutzt wird, die 
durch Zusatz von frischer Lauberde und 
Sand offener gemacht wird. Die Töpfe 
sind nicht zu groß zu nehmen. Ein 
Zusatz von Ruß und feinem Kalk zu 
der Pfianzenerde ist zu empfehlen. 
Das Auspflanzen der jungen Pflänz- 
linge während der Sommermonate auf 
Beete wurde auch probiert, an Gießen 
wird dadurch wesentlich gespart, sonst 
merkt man den Pflanzen keinen Unter- 
schied an, wenn sie im Herbst mit den 
im Topf kultivierten zusammen im 
Hause stehen. Jedenfalls empfehle ich 
Herrschaftsgärtnern nicht, die Nelken 
im Hause auszupflanzen, es sei denn, 
daß mehr als tausend Pflanzen kultiviert 
werden. Hier wird ein kleines Haus 
für Nelken benutzt, welches keines- 
wegs dafür gebaut ward. Dieses ist 
nach allen Seiten sehr hell, hat reich- 
liche Lüftungsvorrichtungen, die stets 
benutzt werden, der Heizkörper sind 
nur wenige, sodaß bei — 15° C. im 
Freien. die Temperatur des Hauses 
auf —2!/, bis 3%/,° C. sinkt. Die 
Luft wird dann trocken gehalten, das 
Gießen auf das äußerste beschränkt, 
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Gärtnerei und Anzuchtgarten der Hausmullverwertung in Puchheim bei München. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘. 


und die Nelken befinden sich wohl ; keine einzige amerikanische 
Nelkenblüte geht dabei verloren, dagegen kommt von President 
Carnot, die in etlichen Exemplaren mitläuft, keine Blume 
zur Entwicklung. Einer guten, alten, deutschen Nelke, wenn 
ich nicht irre Thalacker’scher Züchtung, namens Großpapa, 
muß hier lobend Erwähnung geschehen, dieselbe wächst als 
Pflanze ins Riesenhafte, macht viel „Gras“, viele Stecklinge, 
ist sehr gesund, remontiert tapfer und liefert nette scharlach- 
rote, bei Licht herrlich leuchtende Blumen in ziemlicher Zahl. 

Von Ende Mai ab sind die Pflanzen im Hause nicht mehr zu 
halten, sie werden zu lang und schlank, sie müssen an die 
Luft. Die alten Pflanzen werden hier auf abgetragene, offene 
Beete, die während der Frühlingsmonate nur mit Läden be- 
deckt wurden, aber prima Boden enthalten, ausgepflanzt und 
liefern bis in den November hinein herrlich gefärbte, sich 
auf straffen, oft 60 bis 80 cm langen Stielen wiegende 
Blumen. Ein Strauß von etlichen fünfzig solcher Nelken ist 
eine Augenweide und Herzensfreude, selbst für den Ver- 
wöhnten und Anspruchsvollen. Dazu aber liefern diese alten, 
abgetriebenen Pflanzen noch eine Menge Stecklinge, die sich 
gut in dem schon vorher erwähnten Sinne zum Auspflanzen 
für den nächsten Sommer verwenden lassen. 

Es ergibt sich aus diesen Ausführungen, daß es gar 
keine Hexerei ist, das ganze Jahr feinste Nelken schneiden 
zu können. Für Interessenten, denen es noch an Sorten- 
kenntnis fehlt, sollen noch etliche der besten genannt 
werden. Nummer 1 Enchantrefi, die Bezauberin, die ihrem 
Namen voll entspricht, ist rosa, wie etwa eine Malmaison- 
Rose, großblumig und über jedes Lob erhaben. Fast ebenso 
gut, im Wuchs sogar besser, ist Fair Maid, die langstieliger 
wird, lebhafter in der Farbe ist, etwa wie eine La France- 
Rose, und atlasglänzende, gefranste Blumenblätter hat. Noch 
tiefer in Rosa ist Mrs T. W. Lawson. In Weiß sind schr 
gut in jeder Hinsicht Queen Louise und Norway. Größer 
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in der Blume als 
diese zwei ist Zalian 
Pond, die auch gut 
duftet, leider zeigt die 
Pflanze als solche An- 
zeichen von Schwind- 
sucht. In Rot kenne 
ich unter den Ame- 
rikanern keine, die 
allgemein besser wäre 
wie unsere Grof- 
papa, soll es aber 
eine amerikanische 
Varietät sein, so em- 
pfehle ich als beste 
der mir bekannten @. 
H. Crane und The 
President. Diese Aus- 
wahl ist klein, aber 
doch ausreichend, 
den Anfang damit zu 
machen, und hoffe 
ich, daß viele Berufs- 
genossen, die in der 
Lage sind, dieser 


Kulturstätte bieten 
zu können, mit 
frischem Mut und der festen Absicht, allerbeste Erfolge zu 


erzielen, sich dieser Kultur zuwenden. 


Mannigfaltiges. 


Der Hausunrat der Großstädte 
als Meliorationsmittel für unfruchtbare Ländereien. 
Von Gartentechniker Georg Thiem, München. 
(Hierzu sechs Abbildungen.) 


Von allen Aufgaben der öffentlichen Gesundheitspflege 
hat in den letzten Jahren kaum eine so lebhaft die all- 
gemeine Aufmerksanıkeit in Anspruch genommen, als die Frage 
nach einer einwandfreien und rationellen Beseitigung der festen 
Abfallstoffe. Die Bestrebungen, die sich in dieser Hinsicht 
bemerkbar machen, gehen jedoch sämtlich darauf hinaus, durch 
eine zentralisierte und einheitliche Behandlung, bezw. Be- 
seitigung des Haus- und Straßenkehrichts etc. bessere ge- 
sundheitliche Zustände zu erreichen. Soweit die Abfälle der 
Großstädte in flüssiger Form als Abwässer und dergleichen 
in Frage kommen, ist in letzter Zeit in fast allen großen 
und mittleren Städten durch moderne Kanalisationseinrichtungen 
in Verbindung mit Rieselfeldern, Kläranlagen oder auch 
Poudrettefabriken usw. den Anforderungen der Hygiene vollauf 
Rechnung getragen worden. Um so auffallender ist dagegen 
die Vernachlässigung, die man den gewöhnlichen Straßen-, 
Haus- und Wirtschaftsabfällen in manchen Städten an- 
gedeihen läßt. 

Sehr verschiedenartig setzen sich die Abfälle der städ- 
tischen Bevölkerung zusammen und je nach ihrer Beschaffen- 
heit bilden dieselben bei längerer Lagerung in Städten 
vielfach die Träger lebender Keime von Infektionskrankheiten. 
Hier sei nur das Hausmull und vor allem der trockene Stuben- 
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Das Verwaltungsgebäude mit den umgebenden Gartenanlagen der Hausmullverwertung 
in Puchheim bei München. Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘. 


kehrichtt erwähnt, in welchem sich häufig, wie die 
Untersuchungen zeigen, Eitererreger und Tuberkelbazillen vor- 
finden. Doch auch das Hausmull ist an sich nicht gleich- 
wertig, indem die Küchenabfälle infolge ihrer leichten orga- 
nischen Zusammensetzung schnell in Zersetzung übergehen, 
während die Asche unbedenklich ist. Des weiteren kommen 
im Hausmull eine nicht unbeträchtliche Menge noch verwertbarer 
Materialien, wie Flaschen, Konservenbüchsen, Geschirr, Stoff- 
reste, Knochen etc. vor, die, 
sortiert, gereinigt und desinfi- 
ziert, mit anderen Rohstoffen 
eine Wiederverarbeitung finden. 

In manchen Städten erfolgt 


Verbrennung gesandt. 
So oft aber auch Wag- 
gons die weite Reise 
nach Hamburg antraten, 
es konnte doch niemals 
ein befriedigendes Re- 
sultat erzielt werden. 
Es zeigte sich vielmehr, 
daß die Zusammen- 
setzung des Münchener 
Mulls eine wesentlich 
andere war, als die des 
Hamburger, wobei auch 
die Ernährung der Be- 
völkerung eine große 
Rolle spielt. Selbst bei 
Zusatz von Kohle eignete 
sich derselbe nicht zur 
Verbrennung. 

Diese Mißerfolge 
zwangen die Stadtver- 
waltung, andere Mittel 
und Wege zu suchen. 
Zur gleichen Zeit unter- 
breitete ein Münchener 
Konsortium der Stadtgemeinde eine Offerte, wonach die 
Gesellschaft die Hausunratmengen zu übernehmen und in 
einer in der Nähe Münchens bereits bestehenden chemi- 
schen Fabrik zu verarbeiten sich bereit erklärte. Nach 
langen Verhandlungen, eingehenden Studien über die Zu- 
sammensetzung des Mulls, sowie zahlreichen technischen Ver- 
suchen zur Aufbereitung desselben konnte der Vertrag zustande 
kommen. Die Gesellschaft erbaute eine vollständige Fabrik- 


die Vernichtung des Haus- > -f 
unrates durch Verbrennung mit re ri: A da 
mehr oder weniger günstigem ET, ade Ha ah 


Resultate. Auch die Münchener 
Stadtverwaltung laborierte lange 
Jahre an dieser Frage. Schon 
anfangs der neunziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts nahm die 
Stadt München die rationelle 
Beseitigung der Hausunrat- 
mengen vor. Noch blieb die 
Frage ungelöst, auf welche 
Weise diese Mengen zur Ver- 
nichtung kommen sollten. Da- 
mals besaß Hamburg eine Ver- 
brennungsanstalt, mit deren 
Leistungen man seinerzeit sehr 
zufrieden war. Um nun ein fest- 
stehendes Urteil vor Errichtung 
einer kostspieligen Verbren- 
nungsanlage zu erhalten, wurden 
verschiedene Waggons mit 
Hausunrat von München nach 
Hamburg zur versuchsweisen 


Auffüllung des Moorlandes. 
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anlage in Puchheim und am 1. Juli 1898 kamen die ersten 
Hausunratmengen zur Verarbeitung. Seit dieser Zeit wird 
der gesamte Hausunrat in der mit allen technischen Hilfsmitteln 
und Neuerungen versehenen Fabrik verarbeitet, und vollzieht 
sich auch die Art und Weise der Abfuhr wie die Übernahme 
zur allgemeinen Zufriedenheit. 

Wenn die Erklärung des technischen Betriebes und die 
Einrichtungen der Fabrik auch nicht in gärtnerisch-landwirt- 
schaftliches Gebiet fällt, so ist doch bei Verarbeitung des 
Hausmulls gewiß für viele Leser dieser Zeitschrift wissens- 
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struierten Abfuhrwagen (Abb. S. 320) entleert. Die planmäßig 
geregelte Abfuhr ist durch ein Örtsstatut festgelegt und ist 
ferner im Interesse der Hygiene sowohl das Durchsuchen 
der Tonnen als der Abfuhrwagen, sowie insbesondere das 
Herausnehmen von Gegenständen und das Sammeln und Auf- 
bewahren von Knochen und Lumpen verboten. Das Lagern 
der Hausunratmengen in Gruben ist in München somit auf- 
gehoben. Die entstehenden Kosten für die gesamte Abfuhr 
und Verwertung des Hausunrates werden durch einen ge- 
ringen prozentualen Zuschlag zur Haussteuer erhoben. 


Versuchsfeld der Hausnullverwertung in Puchheim bei München. 


wert, zu erfahren, welche Bestandteile des Hausmulls als 
Meliorationsmittel in Betracht kommen. Schon zum besseren 
Verständnis der weiteren Ausführungen ist eine allgemeine, 
jedoch nur mit kurzen Worten gegebene Erläuterung angezeigt. 

In München besteht die obligatorische Einführung von 
vierkantigen Mullgefäßen aus verzinktem Eisenblech, welche 
in den Höfen aufzustellen und stets mit Deckel geschlossen 
zu halten sind. Diese zum Tragen eingerichteten Tonnen 
sind von dem Hausbesitzer anzuschaffen und zu erhalten. 
Alles was im Hauswesen abfällt, vergängliches und unver- 
gängliches Material, wird in diesen Tonnen gesammelt und zwei- 
bis dreimal in der Woche in die eigens für diesen Zweck kon- 
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Während langjähriger Versuche hat sich der in Ver- 
wendung stehende Abfuhrwagen in der Praxis sehr gut be- 
währt; er besitzt ein nach Möglichkeit reduziertes Eigengewicht 
von etwa 600 kg, einen Fassungsraum von etwa 3 cbm, und 
gestattet ein fast staubfreies Einladen. Diese Wagen werden, 
wenn sie beladen sind, direkt, ohne daß ihr Inhalt umgeladen 
wird, je 4 Stück nebeneinander, auf offene Güterwagen ver- 
laden und gelangen in geschlossenen Zügen mit meist 30 
Waggons direkt in die Fabrik der Hausmullverwertung. Erst 
dort erfolgt die Entleerung. Mittelst eines Griffes wird der 
sinnreiche Mechanismus, der die aufklappbaren Böden der 
Abfuhrwagen festhält, gelöst und die Unratmengen entleeren 
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sich direkt in die bereitstehenden Maschinen der Fabrik, 
so daß vor der Verarbeitung keinerlei Umladung mehr 
stattfindet. 

Das Grundprinzip der in der Fabrik in Puchheim zur 
Anwendung kommenden Verfahren zielt darauf hinaus, den 
Hausunrat vor seiner endgültigen Verwertung als Dünger und 
Meliorationsmittel einer Sortierung zu unterwerfen. 

Nach Eintreffen der Extrazüge (täglich zwei, ä 30 bis 
40 Waggons, & 4 Abfuhrwagen) werden die Wagen auf der 
Entladerampe in hierzu besonders konstruierte Einschütt- 
öffnungen, die auch die geringste Staubentwickelung unmög- 
lich machen, durch Loslösen der Bodenklappen entleert und 
das sogenannte Sperrgut (Sortierungsgut), welches nach 
Passieren des ganzen Mulls durch verschiedene Trommelsieb- 
systeme übrig bleibt, wird der Aussortierung nach verwendbaren 
Materialien unterzogen. Kräftig wirkende Exhaustoren sorgen 
für eine fast vollständige Entstäubung der Materialien. Un- 
gemein rasch gehen die Arbeiten von statten, so daß inner- 
halb 10 Arbeitsstunden der tägliche Unratabfall von 700 bis 
800 cbm vollständig ausgesucht und der Landwirtschaft 
nutzbar gemacht wird. Nach Entfernung des Sperrgutes gelangt 
das übrige Material durch eigentümlich konstruierte Sieb- 
vorrichtungen, wodurch Feinmull I (feine Körnung), Feinmull II 
(kleine Körnung), Grobmull (große Körnung) gewonnen werden. 
Das so gewonnene Material dient zur Auffüllung und Melioration 
unfruchtbarer Ländereien. 

Bevor wir die Meliorationsarbeiten und den gärtnerisch- 
landwirtschaftlichen Betrieb besprechen, dürfte die Verwertung 
des Sperrgutes, die teilweise schon an Ort und Stelle erfolgt, 
von allgemeinem Interesse sein. Dies geschieht in erster 
Linie mit den Knochen, welche in Zylindern durch Benzin 
extrahiert und zu Knochenschrot, Knochenmehl, Knochenfett, 
Knochenkohle und Leim verarbeitet werden. Lederabfälle und 
Schuhwerke, die einen großen Teil des Sperrgutes bilden, 
finden in der Düngerfabrikation Verwendung. Die vorkommen- 


Feld mit 42000 Stück Blaukrautpflanzen auf mit Mull aufgefülltem, vordem unfruchtbarem Moorboden. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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den Hadern und Lumpen werden zunächst in überhitztem 
Dampf desinfiziert, dann in einer Dampfwäscherei ausgespült, 
in Zylindern mit heißem Wasser und Seife gekocht und 
schließlich in diesen Behältern durch Einwirkung des Dampfes 
sterilisiert. Die Trocknung dieser Lumpen erfolgt alsdann in 
geschlossenen Apparaten bei Temperaturen von 60 bis 70° C., 
worauf sie sortiert und, in Ballen zusammengepreßt, zur weiteren 
Verwertung zumeist nach Papierfabriken versandt werden. 
Die Papierabfälle werden ebenfalls in hygienisch einwandfreier 
Weise vom anhaftenden Staube gereinigt und finden größten- 
teils in der Papierfabrikation wieder Verwendung. Außer 
diesen hauptsächlichsten Materialien enthält das Mull noch 
eine Menge andere verwertbare Gegenstände, die alle sorg- 
fältig sortiert und so der drohenden Gefahr der Vernichtung 
entzogen werden, ein Punkt, der gerade gegenüber der Ver- 
brennung in nationalökonomischer Beziehung große Vorteile 
bietet. So eingehend hier die Verwertung der Abfälle ist, 
ebenso groß ist die hygienische und soziale Fürsorge für die 
Fabrikbediensteten. Entsprechende Kleidung, Wechsel der- 
selben und Reinigung des Gesichts und der Hände vor Ver- 
lassen der Fabrik, körperliche Reinigung der Arbeiter durch 
Brause- und Wannenbad, wenigstens zweimal in der Woche, 
sind obligatorisch. Maschinelle Ventilatoren sorgen für stete 
Lufterneuerung und außerdem werden die Fabrikräume zwei- 
mal täglich mit verdünnter Karbolsäure aufgewaschen. 

In nationalökonomischer Beziehung bietet diese, bis ins 
kleinste gehende Verwertung des Hausmulles ganz besondere 
Vorteile, indem das feingesiebte Mull als Dünger und als 
Aufschließungsmaterial für nicht ertragsfähige Ländereien ver- 
wendet wird. München, das auf dem den Alpen vorgelagerten 
Hochplateau liegt, besitzt in seiner Umgebung nach dem 
Flachland zu ausgedehnte Moore, die für den Garten- und 
Ackerbau vollständig wertlos sind. Die Hausmullverwertung 
zu Puchheim hat ca. 500 Tagwerk (1 bayerisches Tagwerk = 
34,073 a) von diesen unfruchtbaren Ländereien erworben 

und sind zur Zeit un- 
gefähr 150 Tagwerk 
durch Auffüllung mit 
gesiebtem Mull urbar 
gemacht, auf denen 
ausgedehnter Garten- 
undAckerbau betrieben 
wird. 
Die gesiebten Un- 
ratmengen werden di- 
-rekt aus der Fabrik 
mittelst Feldbahnen 
auf das Moorland trans- 
portiertt und 2,50 m 
hoch aufgeschüttet. 
Hier machen die auf- 
gefüllten Unratmengen 
einen Gärungsprozeß 
durch, bei dem durch- 
weg sehr hohe Tem- 
peraturen, und zwar 
bis zu 70° C., erzeugt 
werden, was haupt- 
sächlich von den vielen 
organischen Bestand- 
teilen, die das Mull 
enthält, herrührt. Nach 
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Münchener Mullabfuhrwagen. 


5 bis 6 Monaten ist dieser GärungsprozeB beendet und das 
aufgefüllte Mull, besonders wenn es im Laufe der Zeit 
mehrmals umgepflügt wird, ein vorzüglicher Ackerboden. 
Selbstverständlich ist eine Setzung des aufgefüllten Mulls bei 
dem Vorhandensein vieler fermentierender Stoffe, wie Speise- 
und Gemüseüberreste, Kehricht, Laub und Stroh unvermeidlich, 
und beträgt dieselbe im ersten Jahr 20 bis 30 Prozent; inner- 
halb 5 Jahren setzt sich das Mull etwa 50 Prozent. Die Haus- 
mullmengen, die außer den erwähnten organischen Bestandteilen 
auch Asche, Ruß, Bauschutt etc. enthalten, besitzen demnach einen 
hohen Dungwert, welcher durch die Siebung des Mulls wesent- 
lich erhöht wird. 

Auf die so gewonnenen Kulturflächen hat die Haus- 
mullverwertung in Puchheim ganz besonders ihr Augen- 
merk gerichtet und im Verlauf der Jahre auf landwirt- 
schaftlichem Gebiete, ferner in ihren ausgedehnten Gärtnerei- 
betrieben glänzende Erfolge erzielt. In den ersten Jahren 
werden diese aufgefüllten Ländereien zumeist dem landwirt- 
schaftlichen Anbau unterworfen. Es kommen hierbei nament- 
lich Zucker- und Runkelrüben in Betracht, die anfangs nur 
einen mittleren Ertrag liefern; da der Boden noch zu roh 
und nicht genügend aufgeschlossen ist. Doch schon im 
zweiten Jahre, sobald der Boden öfters gestürzt und infolge- 
dessen die Atmosphäre aufschließend gewirkt hat, ist der 
Rübenertrag ein bedeutender. Die Zuckerrüben erreichen 
nicht allein eine ansehnliche Größe und ein entsprechendes 
Gewicht, sondern auch der Zuckergehalt derselben ist nach 
vorgenommenen Untersuchungen ein sehr hoher. Um den 
Boden gut auszunutzen, war im vorigen Jahre auf einem aus- 
gedehnten Rübenfelde die gewöhnliche Sonnenblume (Helianthus 
annuus) angebaut. Die kräftigen Stämme derselben brachten 
große, mit ölhaltigen Körnern gefüllte Fruchtbestände hervor, 
deren Kerne teils in Ölfabriken, teils in Hühnerzuchtanstalten 
Verwendung finden. Mit gleichem Erfolge wird Getreide, wie 
Roggen, Sommer- und Wintergerste und Weizen angebaut. 
Kartoffeln wachsen schön und geben einen sehr hohen 
Ertrag, besonders in regenreichen Jahrgängen, was in der 
Durchlässigkeit des porösen Bodens begründet ist. In 
trockenen Jahrgängen ist dagegen die Beobachtung gemacht 
worden, daß die Kartoffeln vereinzelt „krātzig“ werden, 


welche Erscheinung bei längerer Bearbeitung des Bodens 
jedenfalls verschwinden wird. 

Feldmäßig werden auch Wirsing-, Weiß- und Blau- 
kraut angebaut. Besonders letzteres gedeiht sehr üppig, 
so daß Köpfe von 7!/, kg keine Seltenheit mehr sind. 
Dabei zeigt dasselbe eine intensiv schöne Farbe, sowie 
feinrippige Struktur und ist auch edler im Geschmack 
als das holländische Blaukraut. Das Bild Seite 319 zeigt 
uns ein Feld mit 42000 Stück Blaukrautpflanzen auf 
einer 8jährigen Mullauffäüllung. Eine Düngerzufuhr war 
auf diesem Areal seit der Auffüllung nicht notwendig; 
der Boden wird im Herbst mittelst Rigolpfluges nur 
umgestürzt, damit die Atmosphäre aufschließend auf 
heraufgebrachte Schichten einwirken kann. 

Neben den erwähnten Hauptprodukten ist die Ge- 
sellschaft jedoch bemüht, auch andere Gemüsekulturen 
einzuführen. Zahlreiche Versuche auf einem eigens 
hergerichteten, 2 Tagwerk großen Versuchsfelde zeitigten 
die schönsten Erfolge. Immer größere Ausdehnung 
gewinnt der Anbau von roten und gelben Rüben, 
Kohlrabi, Spinat, sämtlichen Kohlarten, darunter 
auch Blumenkohl, verschiedenen Wurzel- und Zwiebel- 
gewächsen, Salaten, Hülsenfrüchten, Rettigen, Petersilie, 
Sellerie usw. Zum Anbau dieser feineren Gemüsearten werden 
ältere und gut abgelagerte Areale ausgesucht, die außerdem 
noch mit Lehm oder Moorerde überzogen und vermischt 
werden. Äußerst wohl scheint sich der Spargel in diesem 
Boden zu fühlen, denn der Ertrag desselben ist ein sehr 
hoher. Der Eigenschaft des Bodens entsprechend, der nach 
dem Regen leicht eine Kruste bildet, muß viel gehackt werden, 
was bei dem feldmäßigen Betrieb meist mit dem einradigen 
Pfluge geschieht. 

Auch inbezug auf Schmackhaftigkeit kann das erwähnte 
Gemüse mit jedem anderwärts gezogenen in Konkurrenz treten 
und findet dasselbe auf dem Münchener Markt sehr guten 
Absatz. Gelegentlich einer Besichtigung der Kulturen von 
Fachleuten kamen bei der nachherigen Leibesstärkung auch 
Münchener Bierrettige, „frisch gezogen“, zum Vorschein, die 
äußerst zart waren und einen sehr guten Geschmack hatten, 
wie sie selten anzutreffen sind. 

Während das Gemüse zumeist von Großhändlern auf- 
gekauft wird, wandern die Zuckerrüben waggonweise in die 
Zuckerfabriken. Selbstverständlich ergeben die ausgedehnten 
Gemüsekulturen auch einen genügenden Abfall von Grünfutter, 
für dessen Verwertung ebenfalls gesorgt wird. Die Gesell- 
schaft betreibt nämlich mit Erfolg Schweinezucht, bezw. 
Mästerei, wobei die Gemüseabfälle mit verwendet werden. 
Es werden jährlich 50 Stück kleine Tiere von je ca. 10 kg 
aufgekauft und bis zur Schlachtreife gemästet, wo sie mit 
etwa 100 kg Gewicht wieder zum Verkauf kommen. 

Aber auch die Blumenzucht kommt in Puchheim zu 
ihrem Rechte. Das Verwaltungsgebäude der Fabrik ist von 
Anlagen und den Hausgärten der Beamten umgeben, die 
außer Gehölzgruppen und Rasenanlagen besonders viel und 
prächtig entwickelte Sommerflorblumen zeigen. Auch schmucke 
Blumengruppen mit Dahlien, Begonien, Fuchsien, Pelargonien, 
Montbretien, Gladiolen etc. wechseln mit Teppichbeeten ab. 
Zierbäume und Sträucher entwickeln sich sehr verschieden. 
Nadelhölzer und feinere Ziersträucher haben bisher keine guten 
Resultate ergeben, doch sind bei einer vollständigen Ver- 
rottung des Bodens bessere Erfolge nicht ausgeschlossen. 
Gut entwickeln sich dagegen die Birke, der Ahorn, die Eber- 
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esche, die gewöhnliche Esche, die Trockenweide, Sambucus- 
und Loniceraarten und verschiedene andere harte Ziersträucher. 
Zur Bewirtschaftung des ausgedehnten gärtnerisch -landwirt- 
schaftlichen Betriebes, sowie zur Heranzucht des gesamten 
Pflanzenmaterials dient eine gut eingerichtete Gärtnerei. 

Es ist nicht von der Hand zu weisen, daß diese Art 
der Verwertung des Hausmulls, dessen Abfall in Großstädten, 
in München ca. 180000 cbm pro Jahr, ein ganz bedeutender 
ist, zur Melioration unfruchtbarer Ländereien große Vorteile 
bietet. Man erzielt damit nicht allein die schnelle Be- 
seitigung des Hausunrates aus der Stadt, die im Interesse 
der Hygiene geboten ist, sondern auch die zweckmäßige und 
nutzbringende Verwertung desselben. Dort, wo früher meilen- 
weit nur unwirtliche Moorfächen vorhanden waren, werden 
sich später neue, ertragreiche Ländereien ausdehnen. 

Mögen die bisher erzielten Erfolge die Gesellschaft zur 
weiteren Entwickelung des gärtnerisch - landwirtschaftlichen 
Betriebes aneifern, damit die noch zahlreich vorhandenen 
Moorstrecken ebenfalls dem Garten- und Ackerbau nutzbar 
gemacht werden. 


Obstbau. 


Eine alte Weinrebe. 
(Hierzu die Abbildung auf der Titelseite.) 


er große Weinstock zu Hampton Court oder der noch größere 
zu Cumberland Lodge in England sind weit und breit bekannt, und 
jeder deutsche Gärtner, der nach England kommt, versäumt nicht, 
dem einen oder andern einen Besuch zu machen und ihn gebührend 
zu bewundern. Nicht bekannt aber ist es bei uns, selbst in nächster 
Nähe, der badischen Pfalz, nicht, daß auch wir einen noch älteren, 
wenn auch nicht so starken Weinstock besitzen, der zwar nicht wie 
dort mit Glas bedeckt ist, dessen Fuß aber auch im Schutze eines 
Jauses steht. In dem jetzt zu Mannheim eingemeindeten Orte 
Neckarau steht ein kleines einstöckiges Wohnhaus, aus dessen Haus- 
gang diese jetzt 190 Jahre alte Rebe herauswächst, deren Ruten und 
Zweige auf einem Draht- und Lattengerüste außerhalb des Hauses 
eine Fläche von mehr als 80 qm bedecken und jährlich eine Menge 
gesunder Trauben ausreifen. Der Grund, weshalb die Rebe innerhalb 
des Hausganges ihren Standort hat, dort ein Stück weit nach rück- 
wärts gewachsen ist und erst über der Haustüre durch eine besondere 
Öffnung ins Freie strebt, ist folgender: Bis zur Rebe stand früher 
nur das hintere, zweifensterige kleine Häuschen. Als im Jahr 1798 
das Haus. nach vorne vergrößert werden sollte, hatte der Besitzer 
Herz genug, den damals schon großen Weinstock zu schonen, was 
er dadurch erreichte, daß er bei der Rebe den Hauseingang und 
über der Türe ein Loch anbrachte, durch das er die Pflanze ins 
Freie leitete, ja er ging in seiner Rücksicht für die Rebe sogar so 
weit, daß er den Anbau, zum Verdruß des jetzigen Besitzers, nicht 
unterkellerte, um die Wurzeln der Rebe nicht zu verletzen; sie 
dankte diese zarte Rücksicht aber auch durch reiche Erträge und 
gesundes, üppiges Wachstum, das durch keinerlei Krankheit, wie 
Äscherich oder Blattfallkrankheit, beeinträchtigt wird. Das Durch- 
schnittserträgnis des einen Stockes sind 125 kg Trauben pro Jahr, 
welche teils gegessen, teils zu Wein verarbeitet werden. Die Sorte 
ist die hier zu Lande viel als Hausrebe angepflanzte Trollinger-Sorte. 
Dank des guten Schutzes im Hause leidet die Rebe nie durch Kälte, 
selbst in dem strengen Winter 1879/80, wo fast alle Hausreben 
erfroren sind, hat der alte Stock, der unten einen Umfang von 112 cm 
hat, nicht gelitten. 

Der jetzige Besitzer des Hauses, Ph. Koerner, Gärtner und 
Vorstand des Gartenbauvereins in Neckarau, ist gerne bereit, den- 
jenigen, die sich dafür interessieren, die Rebe zu zeigen. 

Graebener. 
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Ausstellungsberichte. 


Die erste große Berliner Bindekunst-Ausstellung 
vom 20.—25. März 1907. 


Vom Herausgeber. 
(Schluß.) 


Di im großen Saale zusammengestellten Tafeldekorationen — es 
waren in einem anderen Teile der Ausstellung noch weitere vorhanden — 
bildeten entschieden einen vielbewunderten Glanzpunkt; nichts war hier 
zu finden von der sonst üblichen Überladung, die jede freie Bewegung 
während des Essens unmöglich macht, und von den großen Tafelaufsätzen, 
die den mündlichen Verkehr der sich Gegenübersitzenden hindern. So 
bestand die Dekoration einer Tafel von H. Krüger nur aus drei 
flachen Blumenschalen, gefüllt mit Testoutrosen und Prunus triloba, 
dazu kam noch eine um die Seiten des Tisches laufende Medeola- 
Ranke, die wohl überflüssig war. Die Mittelstücke einer Hochzeitstafel 
von Th. Hübner bestanden aus drei zylinderförmigen, mit weißen 
Nelken gefüllten Vasen, verbunden durch sehr zierlich gewundene 
Guirlanden aus Brautmyrte, die je einen Myrtenring trugen. Eine 
runde Tafel von O. Bernstiel Nachf., Inb. R. Bartz, trug in der 
Mitte einen Stern aus Vergißmeinnicht, aus welchem sich ein Prunus 
triloba-Bäumchen erhob. Zwischen je zwei Sternzacken hatte ein weit 
kleineres derartiges Bäumchen Aufstellung gefunden. Mit die beste 
Wirkung erzielte die Tafel von Julius Zander; über ihre weiße 
Batistdecke waren lilafarbene Seidenbänder gezogen, die jedes Gedeck 
quadratisch umsäumten und neben welchen Zygodium-Ranken hin- 
liefen. Die Blütendekoration bestand aus rosafarbigen Cattleyen und 
ebensolchen Primula obconica. In der Farbenwirkung war diese 
Arbeit einzig in ihrer Art. Der sogenannte Biedermeierstil kam in 
einer Tafeldekoration von Heinr. Döring zu seinem Recht. Fünf 
künstlich verfertigte Bäumchen mit runden Kronen aus aneinander 
gepreßten, noch grüngelben Schneeballblüten, unterbrochen von 
Schneeballkörbchen, zogen sich durch die Mitte, und den Schmuck 
der Tischdecke bildeten abwechselnd ausgelegte Buxkränzchen mit 
Schneeballschmuck sowie Tulpentuffs. Selbstverständlich bin ich von 
den hier verwendeten „Kunstbäumchen* kein Freund. Der Binder, der 
Künstler sein will, darf seine Hand nicht in den Dienst derartiger Nach- 
bildungen von Baumkrouen stellen und den edeln Blüten Gewalt antun. 

Vom vorbesprochenen Tafelsaal gelangte man in einen weiteren, 
in welchem Herr H. Fasbender eine wohlgelungene Altardekoration 
außer Konkurrenz ausgestellt hatte. Hieran schloß sich das Haupt- 
prunkstück der Ausstellung, von J. C. Schmidt, ein zur Hochzeitsfeier 
festlich geschmückter Speisesaal in fürstlichem Hause. Das Ganze war 
ein Meisterwerk der Dekorationskunst, wie es kaum je zuvor gezeigt 
worden sein dürfte, und setzte sich zusammen aus einer Reihe groß- 
artiger Einzelleistungen. Eine solche Einzelleistung war zunächst die 
weiß und rosa gehaltene Festtafel, geschmückt mit Orchideen, Rosen und 
Flieder. Alles war hier vornehm, jede Überfüllung, jede Aufdringlichkeit 
vermieden. Im Raum verteilt konnte man prächtige Gruppen von, Olivia, 
japanischen bunten Ahornsorten und ebensolche Zwergkoniferen be- 
wundern, ferner Caladium-, Rosen- und Nelkenkörbe. Vorzügliche 
Leistungen in der Pflanzendekoration boten auch W. Wendt, der in 
einem Stadtbahnbogen den Wintergarten eines Weltreisenden, in 
welchem zwischen architektonischen Kunstwerken prächtige Orchideen 
aus den Kulturen von Otto Beyrodt, Marienfelle, reich vertreten 
waren, ausgeführt hatte, und F. Golembiewski, der gleichfalls mit 
Wintergartendekorationen vertreten war. 

Leider verbietet es mir der beschränkte Raum, auf Einzelheiten 
einzugehen; wir werden aber in No. 29 noch eine Würdigung der 
Leistungen aus der Feder einer Künstlerin bringen. 

Daß Topfpflanzen auf einer derartigen Ausstellung zurücktreten 
müssen, liegt auf der Hand. Es waren aber zwei Blütenpflanzengruppen 
vertreten, die speziell erwähnt zu werden verdienen: Von 
Theodor Wetzel, Südende-Berlin, Primula obconica, die sowohl in 
Bezug auf ihre Kultur, als auch in Größe und Vollendung ihrer 
Blüten als das weitaus Beste anzusprechen sind, was in dieser 
Pflanzenart bisher gezeigt wurde, und eine Gruppe Rokoko- Cyclamen 
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schieden näher gelegen, den alten 
Lemoine in Nancy herauszugreifen 
und diesen der Welt als „Pflanzen- 
zauberer‘‘ vorzustellen; er hätte 
entschieden mehr Anrecht darauf, 
ganz abgesehen davon, daß wir 
in Deutschland manchen Züchter 
besitzen, der es mit einem Burbank 
aufnehmen kann. Burbank widmet 
‚sich ausschließlich der Hybridisa- 
tion von Pflanzen; er führt seine 
Kreuzungen mit ausreichender finan- 
zieller Unterstützung in großem Um- 


Heben des Kelches einer zum Fruchtansatz neigenden Apfelblüte. 
lllustrationsprobe aus dem Buche von Dr. Rich. Ewert. (Siehe Bücherschau.) 


von J. C. Schmidt, Berlin, die sich gleichfalls in Kultur und Blüte 
tadellos präsentierten. Wenn ich auch sonst nicht gerade für diese 
Cyclamenvarietät schwärme, stehe ich doch nicht an, der hier ge- 
zeigten Leistung volle Anerkennung zu zollen. 

In der Schnittblumenabteilung standen die amerikanischen Nelken 
von G. Lange in Hampton (Siehe Artikel in No. 17 d. Jahrg.) den 
französischen von B. Cinquin in Antibes und Theodor Hübner in Berlin 
und Nizza ebenbürtig gegenüber. 

Von den Fortschritten auf dem Gebiete der Bindekunst ab- 
gesehen, lehrte uns diese Ausstellung erneut, daß Einigkeit stark 
macht und daß selbst das höchste Ziel mit vereinten Kräften zu er- 
reichen ist. Der Verein der Berliner Blumengeschäftsinhaber hat 
mit dieser Ausstellung, mag sie auch mit einem Defizit schließen, 
einen vullen Erfolg errungen und den Beweis geliefert, daß die 
Leistungen zahlreicher seiner Mitglieder an künstlerischer Vollendung 
mindestens unübertroffen dastehen. Geschmacksverirrungen, wie sie 
in unmöglichen Kugelbäumchen, aus Blumen nachgebildeten Tieren, 
in blumengefüllten Filzhüten, in Schuhwerk aus Blumen und 
Früchten u. a. vertreten waren, wird man bei der nächsten Aus- 
stellung sicher fern zu halten bemüht sein, wie es auch vermieden 
werden sollte, gewisse Orchideen zur Erzielung einer vermeintlich 
höheren Wirkung auf den Kopf zu stellen. Dem freien Kunstwerk, 
bei dessen Zusammenstellung der Draht nach Möglichkeit vermieden 
wird, und dessen Hauptwirkung in der harmonischen Farben- und 
Formenzusammenstellung der Blüten in natürlicher Haltung besteht, 
gehört die Zukunft. Möge allen denen, die zum Gelingen dieser 
Ausstellung beigetragen, auch der geschäftliche Erfolg nicht ausbleiben. 

Der Besuch der Ausstellung war trotz des schlechten Wetters und 
trotz der kurz vorher von Herrn Koschel eröffneten und nachträglich 
noch verlängerten eigenen „allgemeinen“ Ausstellung ein recht guter. 
Am 25. März, einen Tag bevor das in jeder Hinsicht vornehm durch- 
geführte Unternehmen des rührigen Vereins der Blumen- 
geschäftsinhaber in Berlin seinen Abschluß fand, endete die 
sogenannte allgemeine Gartenbauausstellung des Herrn Koschel mit 
einem allgemeinen Ausverkauf der verschiedenen Blütenpflanzen, die 
in der Zeit ihrer Schaustellung, vom 14. bis 25. März, auf diesen 
Schlußeffekt genügend vorbereitet worden waren. 


+ 


Bücherschau. 


Die Parthenocarpie oder Jungfernfrüchtigkeit der Obstbäume 
und ihre Bedeutung für den Obstbau. Von Dr. Richard Ewert, 
Leiter der pflanzenphysiologischen Versuchsstation des Kgl. 
Pomolog. Instituts zu Proskau. Berlin 1907. Verlag von Paul 
Parey. Einzelpreis 2,50 Mk., 10 Exemplare a2 Mk., 20 Exem- 
plare a 1,75 Mk. 

Seit geraumer Zeit wird für den amerikanischen Pflanzen- 
züchter Luther Burbank eine gewaltige, ich möchte fast sagen wider- 
liche Reklame in deutschen Zeitungen und Zeitschriften gemacht; 
von der „Woche“ und „Über Land und Meer“ bis zum „Kosmos“, 
von der „Frankfurter Zeitung" bis zum kleinsten Lokalblatt ist man 
diesen Reklameartikeln begegnet, in welchen Burbank, der ja ein 
tüchtiger Gärtner sein kann, als sogenannter „Pflanzenzauberer“ ge- 
feiert wurde. Wenn man schon durchaus die Helden, die man 
feiern will, im Auslande glaubt suchen zu müssen, so hätte es ent- 


fange aus, und da bekannt- 
lich auch einmal ein blin- 
des Hühnchen ein gutes 
Körnchen findet, so findet 
selbstverständlich auch 
Herr Burbank unter Tau- 
senden und Hundert- 
tausenden von Sämlingen 
gelegentlich mehr oder 
weniger gute und mehr 
oder weniger sonderbare 
Neuheiten. Aufdieseletz- 
teren scheint er ganz be- 
sonders verpicht zu sein ; 
unter ihnen bevorzugt er 
Sorten mit kernlosen 
Früchten und stachellose 
Kakteen. Was speziell 
die kernlosen Früchte be- 
trifft, so stellen dieselben 
nichts weniger als ein 
Züchtungsergebnis Bur- 
banks dar; kernlose 
Früchte sind schon lange 
bekannt, was sind denn die 
eßbaren Bananen anders 
als solche? Unter den 
Orangensorten gibt es 
ferner viele absolut kern- 
lose, kernlose Mispeln 
sind ferner seit Jahren 


‚verbreitet, kernlose Jo- 


hannisbeeren befinden 
sich gleichfallsim Handel, 
haben allerdings nur für 
Konservenfabrikation 
Wert, und kernlose Äpfel 
und Birnen hat gewiß 
schon jeder Obstzüchter 
gelegentlich gefunden. 
Ob es ein besonderes 
Verdienst ist, Kakteen 
ohne Stacheln zu züchten, 
und ob dieselben höher 
einzuschätzen sind, als die 
seiner Zeit mit großem 
Tamtam eingeführten und 
längst wieder verdienter 
Vergessenheit anheim 
gefallenen stachellosen 
Stachelbeeren, lasse ich 
dahingestellt. Ich gestatte 
mir nur darauf hinzu- 
weisen, welch unabseh- 
bare Möglichkeiten sich 
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erst den Tierzüchtern 
bieten, wenn sie nach 
dem Beispiel Luther Bur- 
banks zu züchten be- 
ginnen. Als Resultate der- 
artiger Züchtungen male 
ich mir schon im Geiste 
das stachellose Stachel- 
schwein, den samthäu- 
tigen Igel, den schwanz- 
losen Pfauhahn, die Mast- 
sau ohne Borsten und 
die schalenlose Eier 
legende Henne aus, die 
womöglich gleich gerupft 
demEientschlüpft. Mögen 
immerhin die Spielereien 
Luther Burbanks, wel- 
chem auch, was ich gern 
anerkenne, einige gute 
Neuheiten zu verdanken 
sind, manchem ernsten 
Züchter und Forscher ge- 
wisse Anregungen ge- 


geben haben. 
Vielleicht war der 
Burbanksche kernlose 


Apfel Veranlassung zu 
den ersten Untersuch- 
ungen, die Dr. Richard 
Ewert über die Jungfern- 
früchtigkeit der Obst- 
bäume angestellt hat. Die 
Ergebnisse seiner Forsch- 
ungen hat genannter Ver- 
fasser in der oben ge- 
nannten Schrift zusam- 
menhängend behandelt, 
sie haben den Beweis ge- 
liefert, daß auch bei 
unserem Kernobst und 
selbst beim Steinobst 
Fruchtansatz ohnevorher- 
gegangene Befruchtung 
möglich ist. 

Daß diese Möglich- 
keit bei Gewächsen ver- 
schiedener Art besteht, ist 
ja nicht nur in wissen- 
schaftlichen,sondern auch 
in gärtnerischen Kreisen 
seit langem bekannt. Wir 
wissen, daß die eßbaren 
Bananen Jungfernfrüchte 
sind, wir wissen ferner 
auch, daß der Gurken- 
und Melonenzüchter die 
Befruchtung der Blüten 
dieser Pflanzen verhindert, 
um wertvollere, schöner entwickelte und namentlich auch kernlose 
Früchte zu erzielen. Was nun das Kernobst betrifft, so dürfte sich 
wohl kaum ein Mensch finden, der behaupten möchte, daß er am natür- 
lich entwickelten Kernhause eines Apfels und noch viel weniger an 
demjenigen einer Birne Anstoß nimmt; höchstens kann das allzusehr 
entwickelte Kernhaus einiger Apfelsorten, wie dasjenige des Graven- 
steiners, den Wert der Frucht in beschränkter Weise beeinträchtigen, 
da mit dem Herausschneiden eines solchen Kernhauses ein entsprechen- 
der Abgang von Fruchtfleisch verbunden ist. Für den Obstzüchter 
ist aber die Frucht mit gering entwickeltem Kernhause und ohne 


Fremd- und 


Clairgeaus Butterbirne. 
Eigenbestäubung ausgeschlossen, 


Jungfernfrucht. 
Illustrationsprobe aus dem Buche 
von Dr. Rich. Ewert, (Siehe Bücherschau.) 


keimfähige Samen, die sogenannte Jungfernfrucht, in erster Linie 
dadurch von besonderem Interesse, als wir wissen, daß sie sich ohne 
vorausgegangene Befruchtung ausgebildet hat und daß es unter den 
Apfeln und Birnen besondere Sorten gibt, die zu derartiger Jungfern- 
früchtigkeit hinneigen. Wenn auf dem von Dr. Ewert beschrittenen 
Wege weiter gearbeitet wird, so wird man im Laufe der Jahre — 
es ist dies allerdings ein Zukunftsbild — zu Obstsorten gelangen, die, 
da sie ohne Blütenbestäubung Früchte ansetzen, von den Witterungs- 
einflüssen zur Blütezeit, starken Frost ausgenommen, vollständig 
unabhängig sind, und uns deshalb die Möglichkeit jährlicher zu- 
friedenstellender Ernten 
bieten. 

Ende des vorigen 
Jahrhunderts brachte der 
Amerikaner Waite Be- 
wegung in die Blüten- 
biologie unserer Obst- 
bäume. Auf Grund um- 
fangreicher Untersuch- 
ungen teilte er die Äpfel- 
und Birnensorten in selbst- 
fertile und selbststerile. 
Unter ersteren verstand 
er solche, deren Blüten 
allein mit eigenem Pollen 
bestäubt, Früchte hervor- 
bringen können , während 
die letzteren nur mit Hilfe 
des Pollens einer fremden 
Borte zur Fruchtbildung 
zu schreiten vermögen. 
Am Schluß seiner Arbeit 
sprach der genannte For- 
scher bereits die Ver- 
mutung aus, daß auch 
Obstfrüchteohne Befruch- 
tung entstehen könnten. 
Diese Vermutung blieb 
aber leider in wissen- 
schaftlichen Kreisen un- 
beachtet, da das Tat- 
sachenmaterial, welches 
ihr zugrunde lag, ein sehr 
geringes gewesen ist. Es 
gelang Waite nur bei 
zwei Birnensorten, vier 
Früchte von kastrierten 
Blüten zu erlangen. Auch 
Dr. Ewert gelang es nach 
gleichem Verfahren, eine 
vollkommen ausgebildete 
Frucht der Birnensorte 
„Nina“ zu erzielen. Sie 
hatte unvollkommene, so- 
genannte hohle Kerne, 
was beweist, daß eine 
wirkliche Befruchtung 
nicht eingetreten war. 
Ein weiterer Forscher, 
Reichelt, kam allein auf 
Grund von Literarstudien 
zu dem Resultate, daß der 
Apfel und die Birne selbst 
eigentlich gar nichts mit 
der Befruchtung zu tun 
haben; sie seien nur 
fleischige Achsenwuche- 
rungen, das Produkt der 
Befruchtung seider Same. 
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Da allgemein und wohl auch mit Recht angenommen wird, 
daß die Größe einer Frucht mit der Zahl ihrer Samenkerne im Zu- 
sammenhange steht, was zuerst Müller-Thurgau hervorhob, so besteht 
allerdings die Gefahr, daß vollständig kernlose Früchte mehr oder 
weniger an Größe einbüßen werden. Immerhin bleibt aber die Er- 
zielung kernloser Früchte für den praktischen Obstbau von Wichtig- 
keit, einerseits, weil, wie bereits erwähnt, der Fruchtansatz jungfern- 
früchtiger Bäume ziemlich unabhängig von der Gunst oder Ungunst 
der Witterung vor sich geht, und andererseits, weil die kernlosen 
Früchte höchstwahrscheinlich von den Obstmaden fast vollständig 
verschont werden. Diese letzteren haben es immer in erster Linie 
auf die Kerne abgesehen, die sie dem Fruchtfleische vorziehen. An 
drei Bäumchen, die mit Ausnahme einiger kernarmer Früchte nur 
kernlose Äpfel trugen, wurde von Dr. Ewert bei einer Revision am 
29. Mai von der Obstmade nichts bemerkt, während von den zwei 
mit diesen zusammen gepflegten und mit kernhaltigen Früchten be- 
setzten Bäumchen das eine acht und das andere neun wurmstichige 
Früchte aufwies; es waren also augenscheinlich die kernlosen Früchte 
von der Made gemieden worden. Bei jungfernfrüchtigen Apfelblüten 
waren die Samenknospen gänzlich unentwickelt, bei den Birnen da- 
gegen trat die merkwürdige Erscheinung ein, daß die Samenhäute 
noch eine Zeitlang fortwuchsen, so daß hohle Kerne von winziger 
Gestalt entstanden. (Siehe Abbildungen 8. 322 u. 323.) Der Amerikaner 
Burbank verdankt, wie ich wohl mit Sicherheit annehmen darf, dem 
blinden Zufall eine sogenannte kernlose Pflaume, d. h. eine Pflaume 
mit weichem Stein und wohlausgebildetem Samen, die gewiß keinen 
Fortschritt bedeutet. Dr. Ewert gelangt zu der Schlußfolgerung, daß 
Hoffnung vorhanden sei, daß beim Kernobst Kern und Kernhaus, 
vielleicht auch beim Steinobst Kern und Stein allmählich zum Ver- 
schwinden gebracht werden können. „Zu diesem Ideal der Frucht- 
bildung“, schreibt er, „führt allerdings, wenn nicht Zufälligkeiten ihn 
uns ebnen, ein sehr mühsamer Weg.“ 

Leider verbietet es mir der beschränkte Raum, auf den Inhalt 
der vorliegenden Schrift näher einzugehen, die auch hochinter- 
essante Mitteilungen über die Blütenbiologie der Obstbäume, über das 
Gesetz von den Wechselbeziehungen zwischen den einzelnen Organen 
und u. a. auch eine eingehende Beschreibung des zur künstlichen 
Erzeugung kernloser Früchte angewandten Verfahrens enthält. Hierzu 
sei mitgeteilt, daß Verfasser ein Präparat zusammengestellt hat, mit 
welchem er die Narben abtötet und so jede Befruchtung unmöglich 
macht; es ist dieses Verfahren dem mühsamen und unsicheren Ent- 
fernen der Staubfäden vorzuziehen. Für jeden, der sich mit prak- 
tischem Obstbau beschäftigt und für Naturfreunde überhaupt wird 
die vorliegende Schrift viel des Interessanten bieten und hoffentlich 
alle diejenigen, welche die nötige Zeit dazu besitzen, anregen, auf 
dem vom Verfasser beschriebenen Wege weiter zu arbeiten. Es 
ist dann, um mit dem Verfasser zu reden, zu hoffen, daß sich mit 
Hilfe seiner Methode „eine ganze Anzahl solcher Obstsorten, wie 
z. B. die Gute Louise von Avranches ausfindig machen lassen, die 
trotz schlechter Witterung und trotz Unempfänglichkeit ihrer Narben 
ebenso reich Früchte ansetzen wie bei natürlicher Befruchtung. 
Diese werden aber für den landwirtschaftlichen Obstbau, bei dem 
Obstbau weniger Sorten im großen, in erster Linie von Wert sein, 
da für sie eine Bestäubung mit eigenem oder fremdem Pollen gar 
nicht in Betracht kommt“. M. H. 


Gärtnerisches Unterrichtswesen. 


Die seit 15 Jahren bestehende Gartenbauschule des Garten- 
bauverbandes für das Königreich Sachsen sieht einer durch- 
greifenden Umwandlung und Erweiterung entgegen. Der Verband 
wie das Kuratorium haben beschlossen, die Anstalt zu einem Internat 
auszubauen und einen Kursus von einjähriger Dauer neben dem 
bisher bestehenden zweijährigen zu errichten und ihn besonders für 
die praktischen Fächer des Berufes einzurichten. Man will damit 
den vielfach an die Schule gelangten Wünschen entgegenkommen, 
die Aufnahmebedingungen zu erleichtern und hierdurch auch den 


Minderbemittelten und den weniger weit Vorgebildeten im Laufe 
eines Jahres die möglichste Ausbildung verschaffen. Bei dieser Ge- 
legenheit sind die Aufnahmebedingungen und Ziele des bestehenden 
zweijährigen Kursus soweit gehoben worden, daß beim Abgang ein 
Examen abgelegt werden kann, zufolgedessen der Berechtigungsschein 
zum einjährig-freiwilligen Militärdienst angestrebt werden soll. Die 
Aufnahmebedingungen für den neuen Kursus von einjähriger Dauer 
sind folgende: Absolvierung der Volksschule oder der dritten Klasse 
der Bürgerschule, zweijährige gärtnerische Lehrzeit, verbunden mit 
dem Besuch einer gärtnerischen Fachfortbildungsschule (Fachfort- 
bildungsschule der Flora, Dresden, des Leipziger Gärtnervereins, 
Leipzig, usw.) Überdies soll mit der Gartenbauschule verbunden 
werden ein ständiger Kursus für Gehilfen und ältere Gärtner, der 
als Winter-Abendschule gedacht ist. Die Anstalt befindet sich ab 
1. Juli d. J. in dem Grundstück Minnahof, Laubegast, Poststraße, 
woselbst ihr ein schöner Garten und reichliche Schul- und Wohn- 
räume zur Verfügung stehen. Die Lage an der Elbe, gegenüber dem 
herrlichen Loschwitz-Pillnitzer Höhenzuge im südöstlichen Zentrum 
der Dresdener Gärtnereien, ist die schönste und günstigste. 


Tagesgeschichte. 


Augsburg. Der vor einigen Wochen verstorbene Rittmeister 
a. D. Freiherr Paul v. Schäzler auf Sulzemoos vermachte der Stadt 
50000 M. zur Verschönerung der Anlagen im Siebentischwald. 


Berlin. Über den Stand des Nordpark-Projekts wurden in der 
letzten Sitzung des Etatsausschusses Aufklärungen gegeben. Nach 
einer Mitteilung des Magistratsvertreters ist die Abrundung des 
Terrains und die Anderung von Fluchtlinien jetzt so weit gediehen, 
daß der Plan den Staatsbehörden vorgelegt werden kann. Demnächst 
werde das jetzt beschlossene Ausschreiben zur Erlangung geeigneter 
Entwürfe für die Parkanlage erfolgen. Es wird damit gerechnet, daß 
noch in diesem Jahre das Projekt endgültige Gestalt erhalten wird. 


Göttingen. Die städtischen Kollegien beschlossen, aus Anlaß 
des in diesem Jahre hier stattfindenden hannoverschen Städtetages 
die öffentlichen Anlagen auszugestalten und besonders schön zu 
schmücken. Der Haushaltsplan für die Anlagen schließt mit 18500 M. 
gegen 15930 M. im Vorjahre ab. Z. 


Karlsruhe i. B. Kürzlich wurde hier die „Gartenstadt Karls- 
ruhe“ (e. G. m. b. H.) gegründet. Der Zweck der Genossenschaft 
ist: „Die Verwirklichung der Ziele der deutschen Gartenstadtgesellschaft 
durch Siedlungen bei Karlsruhe.“ 


Personal-Nachrichten. 


Schuster, Georg, Königl. Oberbaumschulgärtner a. D., + am 
30. Jan. d. J. zu München im 81. Lebensjahre. Reich an Mühen, 
aber auch reich an Erfolgen war das Leben Schusters, der schon 
von Jugend auf innig mit seinem späteren Berufe verwachsen war. 
Besonders während seiner 20 jährigen Tätigkeit als Lehrer für Obstbau 
an der kgl. landwirtschaftlichen Zentralschule zu Weihenstephan, hat 
er für die Förderung des Obstbaues und als großer Pomologe für die 
Sortenkunde in Bayern viel geleistet. Anläßlich der Feier seiner 
goldenen Hochzeit am 26. Januar 1900 wurden wir in No. 19, Jahr- 
gang IV dieser Zeitschrift, mit Schusters Lebenslauf bekannt gemacht, 
und ersehen daraus seine großen Verdienste auch für die stattliche 
Zahl junger Gärtner, die ihm eine gründliche Ausbildung verdanken 
und ihm ein ehrendes Andenken bewahren werden. O. M. 

Wittmütz, Alfred, seit dem 1. September v. J. in Kassel, 
früher bei der städtischen Gartenverwaltung Aachen, wurde die neu- 
begründete etatsmäßige Gaıtentechnikerstellung bei der städtischen 
Garteninspektion Kassel übertragen. 
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Berlin SW. 11, Hedemannstr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörfler. Verlag von Paul Parey. Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg e.G.m.b.H. Dessau. 
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Illustrierte Wochenschrift für den gesamten Gartenbau. 


Jahrgang XI. 


13. April 197. 


No. 28. 


Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeischrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Stauden. 


Cardamine pratensis, L. fl. pl. 
Von Hofgartendirektor L. Graebener, Karlsruhe i. B. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


Wer kennt nicht das gemeine Wiesenschaumkraut, jenes 
heilviolett blühende Frühlingsblümchen, das seines frühen 
Blühens wegen mit Kuckucksblumen, Butterblumen, Veilchen 
und anderen gerne zum Frühjahrsstrauß gepflückt wird, sonst 
aber nicht viel Beachtung findet, weil ihm Geruch, reine 
Farbe und Haltbarkeit völlig abgehen. Sein Standort ist 
auf Wiesen, an Straßengräben und in Grasgärten, wo es sich 
nur zur Blütezeit mit den etwa 20 cm langen Blütenstielen 
bemerklich macht, nachdem scheint die Pflanze verschwunden 
zu sein, wenigstens fällt niemandem mehr die Rosette kleiner, 
auf dem Boden aufliegender Fiederblätter auf; noch weniger 
fällt es auf, daß die Pflanze, wo sie einmal auftritt, sich 
rasch vermehrt, obgleich doch eine Samenbildung selten zu 
beobachten ist. 

Im Jahre 1876 war es, da entdeckte ein alter Gärtner, 
der auch ein leidenschaftlicher Angler war, bei seinem 
Sonntagsvergnügen in 
der Nähe von Iffezheim 
(bekannt durch die 
jährlich dort stattfin- 
denden Badener Ren- 
nen) mitten zwischen 

anderen blühenden 
Wiesenschaumkraut- 
pflanzen einreinweißes, 
dicht gefüllt blühendes 
Exemplar. Sorgfältig 
hob er es aus und setzte 
es zu Hause in seinen 
Garten; er freute sich 
der Abnormität, wußte 

aber nichts damit an- 
zufangen und vergaß 
die Pflanze. Klüger 
war ein Kollege, der 
nacheinigenJahren ihn 
besuchte und die in- 
zwischen reichlich aus- 
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gebreitete, ihm unbekannte Pflanze zur Blütezeit sah; er 
erkannte sofort den Wert derselben, erbat sich einige Pflänzchen, 
vermehrte sie stark und gab sie dann als Neuheit in den 
Handel. Anfang der achtziger Jahre war die Pflanze, dank 
einiger Reklame, ziemlich viel verbreitet, man scheint aber 
nichts mit ihr zu machen gewußt oder ihre Vermehrung nicht 
gekannt zu haben, denn heute trifft man sie fast nirgends 
mehr; nur in wenigen Katalogen wird noch Cardamine pratensis 
flore pleno aufgeführt. Auch ich hatte von jener Zeit her 
die Pflanze vernachlässigt, verloren war sie mir nicht gegangen, 
denn sie hatte sich von einem Tulpenbeet, auf dem sie 
früher stand, auf den umliegenden Rasen geflüchtet, wo 
sie, ungepflegt sich jährlich verbreiternd, jedes Frühjahr 
Material zu großen Sträußen lieferte, bis die Mähmaschine 
der Blütenherrlichkeit ein Ende machte. Ihr Weiterverbreiten 
war mir auffällig, da doch die gefüllte Blüte keinen Samen 
ansetzte, ich untersuchte die Blattrosetten und entdeckte, daß 
die Blattvermehrung des Bryophyllum nichts ist gegen die 
unheimliche Vermehrungskraft dieser Pflanze; jedes auf der 
Erde aufliegende Blatt schlägt Wurzeln und bildet junge 


Gruppe von Cardamine pratensis fl. pl. Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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Pflänzchen, ja jedes von der Sense oder Mähmaschine ab- 
geschnittene Fiederblättchen bewurzelt sich am Boden und 
gibt einer neuen Pflanze das Leben. Ich sammelte im 
Frühjahr die Blätter, legte sie in ein lauwarmes Frühbeet- 
fenster und es dauerte nicht lange, so war jeder Blattwinkel 
- bewurzelt und überall bildeten sich kleine Pflänzchen, welche 
bald ins freie Land ausgesetzt werden konnten. Auf diese Weise 
erhielt ich bis zum Spätjahr eine 

große Anzahl recht kräftiger 

Pflanzen, welche ich auf eine 

ovale Gruppe dicht zusammen- 

setzte. Winterschutz ist nicht 

nötig. Wie nun die Gruppe 

zur Blütezeit aussah, zeigt das 

Bild der Titelseite; auch Einzel- 

pflanzen, in Töpfe gesetzt, 

bilden eine große Zierde jeden 

Blumentisches. Im Spätjahr 

in Töpfe gesetzt, kalt über- 

wintertt und Anfang März 

warm und hell gestellt, gibt 

das gefüllteWiesenschaumkraut 

eine Treibpflanze ab, die sicher 

gern gekauft werden wird und 

deren Stiele zu Bindezwecken 

gute Verwendung finden. Da- 

durch, daß die Blüten reinweiß, 

dicht gefüllt und etwas größer 

als bei der Stammform sind, 

und ferner infolge des Um- 

standes, daß der mittlere 

dichte Knopf der Einzelblüte. 

einer zweiten Blüte gleich, sich 

öffnet, wenn die äußeren Blü- 

tenblätter abgefallen sind, hat 
die Pflanze großen Wert und 

dauert die Blütezeit ziemlich 

lange. Man darf Cardamine 

pratensis fl. pl. zu den schönsten 

Frühlingsblühern zählen, sie verdient wieder hervorgeholt und 
mehr verwendet zu werden. Sehr schön z. B. macht sie 
sich auch, wenn sie auf ein Tulpenbeet von Duc van Tholl, 
scharlach, gesetzt wird; beide Pflanzen blühen zu gleicher Zeit 
und gleich lange. 


Die Gattung Coreopsis. 
Von H. Riebe, z. Zt. Paris. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Diese Gattung enthält Pflanzen, von denen viele schon seit langer 
Zeit in unseren Gärten Eingang gefunden haben. Einige Arten jedoch, 
ältere sowohl wie neuere Einführungen, sind weniger oder gar nicht be- 
kannt, doch nichtminder empfehlenswert. Die zuletzt eingeführte ist Co- 
reopsis Grantii, deren Abbildung Seite 327 nach einem in Kew kultivierten 
Exemplare gefertigt ist. Diese neue, vielversprechende Spezies wurde 
schon von Speke und Grant auf ihrer Expedition zur Erforschung der Nil- 
quellen gefunden, jedoch erst Mr M. T. Dawe, ein in Uganda (trop. 
Afrika) tätiger Kewite, beschrieb diese Spezies näher, empfahl selbige 
und sandte Samen nach Kew. Dieselben keimten leicht im Warm- 
beete und blühten im Februar vorigen Jahres zum ersten Male unter 
Glas. Junge, bereits im vorigen Sommer ausgepflanzte Sämlinge kamen 
im Freien nicht zur Blüte, infolge der sehr zeitig einsetzenden 
Nachtfröste. 


Cardamine pratensis fl. pl. als Topfpflanze. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Coreopsis Grantii wird 50 bis 60 cm hoch. Die zahlreich er- 
scheinenden Blüten halten 4 bis 5 cm im Durchmesser, sind von 
schöner, leuchtendgelber Farbe mit dunklerem Schatten um die Mitte. 
Das zierende Laubwerk ist dunkelgrün; das einzelne Blatt ist doppelt 
gefiedert. Mr Dawe schreibt uns, daß Coreopsis Grantii in Uganda 
im Dezember blühe. Daß die ins Freie gepflanzten Exemplare in Kew 
nicht zur Blüte kamen, sondern vorzeitig vom Frost zerstört wurden, 
hat wohl daran gelegen, daß man die Sämlinge nicht zeitig genug zum 
Auspflanzen haben konnte. 

Coreopsis Aristosa ist eine 
der vielen goldgelb blühenden 
Pflanzen der so reichen Herbst- 
vegetation der östlichen Ver- 
einigten Staaten und wird in Ge- 
meinschaft mit Astern, Rud- 
beckien, Helianthus etc. viel zur 
Bepflanzung von „Herbaceous Bor- 
ders“ (Staudenrabatten) und Beeten 
'- verwendet. Sie ist in den Ver- 

einigten Staaten, von Michigan bis 
Louisiana, zu finden, und obgleich 
dortselbst eine Sumpfpflanze, ge- 
deiht sie in Kew auch an sehr 
trockenen Stellen. Sie erreicht 
eine Höhe von ca. 1 m. Die Blüte- 
zeit fällt in die Monate September 
und Oktober. Diese Art wird als 
zweijährig beschrieben, ist hier 
jedoch nur einjährig. 

Coreopsis nudata ist eine 
der wenigen nicht gelbblühenden 
Spezies der Gattung. Die Farbe 
der Blüten ist helllila mit einem 
gelblichen Schatten in der Mitte; 
sie erreichen die Größe kleiner 
Dahlien. Die in Kew von Pro- 
fessor Asa Gray seinerzeit erhal- 
tenen Samen dieser Art wurden 
sogleich in eineSchale gesät, feucht 
und warm gehalten und keimten 
in kurzer Zeit; ins Freie gepflanzt, 
blühten sie dortselbst schon im 
September desselben Jahres. Co- 

reopsis nudata hat ihre Heimat in sumpfigen Regionen, entlang 
der Küste der südlichen Vereinigten Staaten, von Georgia bis Florida. 
Dem Standort entsprechend, sind die Wurzeln knollig und die Blätter 
schilfartig. Ob C. nudata zur allgemeinen Anpflanzung empfohlen 
werden kann, wie vorgenannte, dürfte erst noch festzustellen sein; 
wo man ihr jedoch etwas geschützten und feuchten Standort geben 
kann, ist sie gewiß eine ebenso schöne wie interessante Pflanze. 


Coreopsis coronata ist eine äußerst zierende, helianthusähnliche, 
alte, doch wenig bekannte Sommerblume. Sie stammt aus Texas 
und scheint ihr das englische Klima sehr zuzusagen. In Kew blüht sie 
während des Sommers und Herbstes, bis der Frost dem reichen 
Flor ein Ende macht. Pflanzen, welche man zeitig genug in ein 
kaltes Haus oder Mistbeet gebracht hat, verbleiben dortselbst bis 
Weihnachten in Blüte. Die Farbe der Blume ist ein schönes Gelb, 
mit einer dunkelbraunroten, gefleckten Zone um die Mitte. 


Coreopsis diversifolia gleicht, abgesehen von den Blättern, der 
vorgenannten, doch fehlt die Zone in der Blüte. Die Farbe ist ein 
schönes, leuchtendes Orangegelb. Am Grunde eines jeden Blüten- 
blattes befindet sich ein rotbrauner Fleck. Diese Art stammt eben- 
falls aus Texas und ist ein dankbarer Blüher. 

Coreopsis senifolia, die sechsblättrige Coreopsis, wurde schon 
1812 aus Georgia und Carolina in Europa eingeführt. Es ist inter- 
essant zu beobachten, wie bald diese Pflanze sich hier vollkommen 
akklimatisiert hat. Trotzdem die Sommer in jenen Ländern außer- 
ordentlich heiß sind, blüht Coreopsis senifolia hier willig in jeder 
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Lage und sogar noch in Schottland im Freien. Diese Spezies wird 
nicht selten mit C. stellata verwechselt; die Blätter der stellata sind 
jedoch viel breiter, die Blüten beider sind sternförmig, die Farbe ist 
ein reines Gelb. Die Blüten stehen doldenartig zusammen. 

Coreopsis lanceolata und eine . Varietät derselben, C. oculata, 
blühen von Juli bis September. Sie ist hart, zweijährig, und stammt 
aus Carolina. Die Blüten sind orangefarben. Abbildung und Be- 
schreibung dieser Art und ihrer Abart siehe Jahrgang X, S. 22. 

Coreopsis maritima ist eine schöne, groß und gelbblühende 
Spezies, die in amerikanischen Gärten häufig Anwendung findet; dort- 
selbst ist sie zweijährig, hier jedoch nur einjährig. Sie wird wild- 
wschsend an den maritimen Felsen der kalifornischen Küste gefunden. 

Coreopsis iripteris (Chrysostemma_ tripteris) ist eine sehr 
zierende, seit vielen Jahren in unseren Gärten heimische Spezies. 
Die an den Enden zwei- oder dreiteiligen, etwas nach einwärts ge- 
bogenen Blütenblätter sind von schöner, leuchtend-goldgelber Farbe. 
C. tripteris ist eine perennierende Art der Vereinigten Staaten. 
Wenn man die Blüten drückt, strömen sie einen anisartigen Geruch aus. 

Weitere nennenswerte Spezies bezw. Varietäten sind: C. amea, 
C. tinctoria (Syn. C. bicolor) und C. tincloria nana, 
eine schöne, zwergförmige Abart der ersteren, ferner 
C. Drummondis, C. rosea und O. cardaminefolia. 

Die Vermehrung der Coreopsis geschieht durch 
Aussaat, Stecklinge oder Wurzelteilung. Die annuellen, 
die meist unter dem Namen Calliopsis gehen und für 
Sommerbeete geschätzt sind, vermehrt man durch Aus- 
saat im März in gelinder Wärme. Die zweijährigen 
säen sich in geschützter Lage selbst wieder aus, 
während die perennierenden durch Wurzelteilung oder 
Stecklinge vermehrt werden, welche in kalten Kästen 
während des Sommers leicht wurzeln. 
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Gemüsebau, 


en 


Einige wertvolle Gemüsesorten. 
Von Obergärtner Wilhelm Mütze, Dahlem bei Steglitz. 


Die große Zahl Sorten macht es oft schwer, 
eine richtige Auswahl unter den Gemüsen zu treffen ; 
man probiert dies und das und kommt dann meist 
nach wenigen Versuchen wieder auf alte Sachen 
zurück. Im Nachstehenden möchte ich auf einige 
im hiesigen rauhen Klima erprobte Gemüsesorten 
aufmerksam machen, die man nicht oft antrifft, 
die aber der allgemeinen Verbreitung wert wären. 


Da nenne ich zuerst eine Stangenbohne, 
Blauschotige Schlachischweri. Die wird mancher 
Gärtner schon deshalb nicht haben wollen, weil 
sie blaue Schoten hat. Es war ja nur ein Ver- 
such, als ich vor einigen Jahren diese Sorte von 
Haage & Schmidt-Erfurt kommen ließ, aber ich 
habe dieselbe seitdem jährlich gebaut, und es 
wird immer mit Bedauern empfunden, wenn ich 
nicht Vorrat genug von diesen blauen Schoten 
habe. Sie werden im heißen Wasser, ohne Färbung 
desselben, sofort grün, kochen sich brillant und 
besitzen ein solch zartes, fadenloses Fleisch, wie 
ich -es nur noch von den zartesten Schoten der 
Wachs-Mont d’or-Buschbohne kenne. Diese Stangen- 
bohne ist unermüdlich im Tragen, die Schoten 
wachsen schnell und sind solche von 25 cm Länge 
keine Seltenheit, sondern mehr Regel. Vollständig 
ausgewachsene sind noch ganz zart. Die Sorte 
ist hart und gegen kaltes Wetter unempfindlich. 
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Der Spargel Gelber Burgunder soll sich nach den Mit- 
teilungen in der „Proskauer Obst-Zeitung“ dort auf schwerem 
Boden als ertragreichste Sorte erwiesen haben. In dem 
leichtesten Sandboden der Mark habe ich von diesem Spargel 
einen größeren Ertrag gehabt als vom Braunschweiger Riesen 
und dabei Riesenpfeifen geerntet, wie sie mir die letztgenannte 
Sorte bei gleicher Behandlung nicht gab. An Dung hat es 
allerdings nicht gefehlt, namentlich sorge ich im Winter für 
Abortdung, der mit Erde gemischt wird. Ich kann diese 
Spargelsorte bestens empfehlen, nicht allein des frühen, enormen 
Ertrages wegen, sondern auch wegen der großen, ganz zart- 
gelben Pfeifen. 

Was Kopfsalat anbelangt, halte ich immer noch, nun 
schon 15 Jahre, an Rudolfs Liebling fest. Seine schöne, 


gelbe Farbe, die Weichheit des Blattes, das sehr späte Schießen 
sind Eigenschaften, die ihn zu einer hervorragenden Gemüse- 
sorte erheben ; er treibt sich auch sehr gut. 
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Coreopsis Grantii. 


Im botanischen Garten zu Kew bei London für die „Gartenwelt" photogr. aufgenommen. 
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Wer seine Zwie- 
beln aus Samen zieht, 
dem kann ich neben 
der Zittauer Riesen 
auch die Sorte Belle- 
garde als eine sehr 

schnellwachsende, 
gelbeSorteempfehlen 
oder, wenn etwas 
„recht scharfes“ ge- 
wünscht wird, die 
Braunschweiger dun- 
kelrote. 


Puffbohne, Faba 
vulgaris, Mill. 


Von Obergärtner 
W. Balke, Kloxin i. P. 
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Die beigegebene 
Abbildung kann leider 
nicht die Farbenpracht 
zeigen, welche diese Be- 
pflanzung auszeichnete, 
doch gibt sie ein gutes 
Bild von dem Blüten- 
reichtum der verschie- 
denen Pflanzen. 


Zwei Balkonkästen 
waren mit verschieden 
blühenden englischen 
Pelargonien als hinterste 
Pflanzung bepflanzt. Vor 
diesen standen sozu- 
sagen als Mittelpflanzen 
Fuchsien der Sorte 
Schneewittchen und als 
herabhängende Pflan- 
zen waren abwechselnd 

Efeupelargonien der 


Sorto Baden- Powell 

Í einigen Gegen- und Campanula Mayi 

den unseres Vaterlandes gewählt. Die Kästen 
ist die Puffbohne ein sind Mitte Juni be- 
Lieblingsgericht der Be- Balkonschmuck mit Campanula Mayi. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, pflanzt worden und 


völkerung, so besonders 
auch am Rhein; in anderen Gegenden wieder ist dieselbe gar nicht be- 
kannt, und, wenn angebaut, will sie sich doch gar nicht recht Freunde 
erwerben. Woran es liegt? Wer kann es sagen? Es ist mit einigen 
Gemüsearten wie mit manchen anderen Gerichten, was einem angenehm 
ist, verachtet der andere, was dem einen ein Gift däucht, dient 
dem anderen zur gedeihlichen Nahrung. Denken wir nur an die Klöße 
in ihren verschiedenen Formen als Nationalgericht in Schlesien und 
Thüringen; der Norddeutsche dagegen zuckt die Achseln und wundert 
sich, wie man so etwas gerne essen mag. So ist es auch mit den 
Puffbohnen. Oftmals liegt es nun gewiß auch an der Zubereitung. 
Man lasse die Bohnen nur nicht zu alt werden, wenn sie ein wirk- 
lich gutes Gemüse abgeben sollen. Sie werden ausgepalt wie Schoten, 
die Schalen sind dick, innen wollig und nicht zu verwenden. Die 
Kerne werden in Salzwasser gekocht, bis sie weich sind, dann mit 
Butter oder Speck, Petersilie und Pfefferkraut fertig gekocht; auch 
kann man etwas saure Sahne hinzutun. 

Der Anbau der Puffbohne macht durchaus keine Schwierig- 
keiten. Mit dem Boden ist sie nicht wählerisch; ein lehmiger Garten- 
boden in alter Kraft sagt ihr am meisten zu, bei frischer Düngung 
wächst sie zu sehr ins Kraut. Da sie gegen Frost nicht empfindlich, 
sät man so früh wie möglich aus, am besten in Reihen in '/, m 
Entfernung und 4 bis 6 cm tief, truppweise je vier Bohnen etwa 
20 cm auseinander. Wenn aufgegangen, wird tief gehackt und später 
behäufelt. Nachdem die Pflanzen reichlich Schoten angesetzt haben, 
bricht man die Spitzen aus, weil sich später an den jungen Trieben 
gerne die schwarze Blattlaus (Aphis fabae) einnistet; auch entwickeln 
sich die Schoten nach dem Ausbrechen der Spitzen schneller und 
besser. Als empfehlenserte Sorten nenne ich die Langschotige 
Monarchen- und die englische Hangdown-Puff bohne. 


Topfpflanzen. 


Campanula Mayi, als Blütenpflanze für Balkonkästen. 
Von Kurt Dietrich, Obergärtner, Hinterbrühl, N.-Ö. 
(Hierzu eine Abbildung.) 

Die „Gartenwelt“ hat schon wiederholt Beiträge über geschmack- 
volle Bepflanzung der Balkone gebracht. Ich will heute den Lesern 


in folgendem eine Art der Bepflanzung von Balkonkästen schildern, 
wie ich sie schon 1905, besonders aber 1906, hier ausgeführt habe. 


standen noch ausgangs 
September in vollster Farbenpracht. Ganz großartig wirkten besonders 
die Campanula Mayi in ihrer erstaunlichen Fülle reizender, himmel- 
blauer Blüten. Die dichten Ranken hängen ca. 40 bis 50 cm lang herab, 
einige sind in die Höhe gewachsen und blühen zwischen den leuchtend- 
rosa schattierten und karminrot gezeichneten großblumigen Efeu- 
pelargonien; ein herrliches Farbenspiel ! 


Die Campanula Mayi fängt ungefähr erst Anfang Juli an zu 
blühen, aber auch bis dahin sieht sie in ihrem graufilzigen Blätter- 
schmucke zierlicher und schöner aus als nicht blühende Efeupelargonien. 
Gerade der späte, bis tief in den Herbst hinein anhaltende Blütenflor 
macht die C. Mays zu einer Balkonpflanze ersten Ranges. Wie oft 
sind nicht um diese Zeit schon die Efeupelargonien im Verblühen be- 
griffen und machen dann mit ihren abgeblühten Dolden und den 
dürren, teils von der Sonne verbrannten Blättern einen herbstlichen 
Eindruck. 


Die Anzucht der C. Mayi erfordert wenig Mühe. Die Ver- 
mehrung erfolgt durch Stecklinge im Februar, die sich in etwa 
14 Tagen bewurzeln. Als Erde verwende ich zu gleichen Teilen 
Laub- und Mistbeeterde, mit reichlich Sand und etwas Hornspänen 
vermischt. Ein einmaliges Verpflanzen in 9 cm weite Töpfe genügt, 
und kultiviere ich dann in einem luftigen, hellen Kalthause weiter, 
wo sie sich bis zum Auspflanzen zu kräftigen, blühbaren Pflanzen 
entwickeln. 


Landschaftsgärtnerei. 


Schrebergärten der Donnersmarckhütte in Zabrze 
(Ober-Schlesien). 


Von A. Ulbrich, Obergärtner, Zabrze (Ober-Schlesien). 
(Hierzu ein Plan.) 


Die General - Direktion der oben genannten Verwaltung, 
welche eifrig bemüht ist, in jeder Art und Weise ihrer zirka 
6000 Mann starken Arbeiterschaft das Leben durch verschiedene 
Wohlfahrtseinrichtungen so angenehm als möglich zu gestalten, 
läßt in diesem Jahre außer den an den zahlreichen Familien- 
wohnhäusern bereits vorhandenen Gärten für diejenigen Arbeiter 
und Beamten, welche bisher noch nicht die Annehmlichkeit 
eines Gartens genießen, in der Nähe der Werks- und Gruben- 
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anlagen eine Laubenkolonie oder sogenannte Schrebergärten 
einrichten, deren einzelne die Größe von zirka 200 qm haben 
werden. Das ganze, in beistehendem Plane skizzierte Gelände 
ist durch einen 1!/, m hohen Drahtzaun begrenzt. Ungefähr 
in der Mitte wird ein im Schweizer Stile gehaltenes Wächter- 
haus errichtet, in welchem die zwei Wächter wohnen sollen, die 
abwechselnd das Terrain abpatrouillieren. Die einzelnen Gärten 
erhalten unter einander nur niedrigere Abgrenzungen, damit 
der Wächter eine leichtere Kontrolle ausüben und nötigenfalls 
schnell nach jedem Punkte der Anlage gelangen kann. 


Die Gärten sollen im ersten Jahre kostenfrei abgegeben 
werden, dabei werden an die Beteiligten noch Rosen, Obst- 
bäume etc. zur ersten Einrichtung verteilt. 

In einzelnen Gärten werden Musterlauben hergestellt, 
auch gibt die Verwaltung Material zur Herstellung der Lauben 
zu billigen Preisen an die Pächter ab. 
Als besonders zweckmäßig ist hervor- 
zuheben, daß jedem einzelnen Garten- 
inhaber eine bequeme Anfuhr von Dung- 
stoffen ermöglicht ist. Eine Erweiterung 


nichts von seinem Bestehen wußten und dann auch skrupellos über 
ihn weg die Bahnlinie ausgesteckt ward. Das teuere Gelände ist jetzt 
gekauft, die Bahn muß gebaut werden, der Baum muß fallen. 

Wie oben achon gesagt, hat der Garten und das große, früher 
jedenfalls schöne und interessante Gelände dem Markgrafen, späteren 
Großherzog Carl Friedrich gehört, welcher vielen Sinn für seltene 
Bäume gehabt hat, denn außer dieser kanadischen Pappel sollen noch 
mehrere nordamerikanische Bäume in dem, von der Alb durchflossenen 
Garten gestanden haben. Davon ist jetzt nichts mehr vorhanden, nur 
die im Jahr 1772 gepflanzte Pappel ist dank ihrer freien Stellung 
und des ihr besonders zusagenden feuchten Bodens gut gediehen 
und steht heute noch in Vollkraft da und im Besitze der weitaus streben- 
den Äste, welche kerngesund sind, und könnte wohl noch manches 
Jahrzehnt wie seither Wind und Wetter trotzen, denn der weitaus- 
greifende Wurzelkranz sichert ihr festen Stand und der Stamm ist 
kerngesund, soweit er ringsum untersucht werden kann; wohl wird 
von anderer Seite behauptet, er sei kernfaul, ich habe aber keine 

Stelle finden können, die darauf schließen 
ließe, ich glaube fast, man will den armen 
Kerl jetzt noch schlecht machen, um die 
Notwendigkeit seines Fällens einleuchtender 
erscheinen zu lassen, hat man sich doch so- 
gar durch einen Sachverständigen bestätigen 
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Ic kann in dieser Überschrift gleich 
fortfahren und sagen: wird demnächst zu 
leben aufgehört haben. Ein Naturdenkmal, 
wie es schöner und einziger nicht gedacht 
werden kann, fällt einem Bahnhofsueubau 
und einer Bahnverlegung zum Opfer, und 
trauernd wird man bald an dem gefällten 
Riesen stehen und klagen über einen un- 
ersetzlichen Verlust. Ich, der ich kürzlich 
erst in dieser Zeitschrift über ein allzu- 
teueres Versetzen alter Lindenbäume mich 
ereiferte, hatte vergeblich alle Hebel in 
Bewegung gesetzt, dieses Unikum zu er- 
halten; ich trauere um diesen Baum wie 
um einen teuren Freund, während ich dort 
ruhig die Axt an die Bäume hätte legen 
lassen. Der Baum, um den es sich handelt 
und den ich Seite 330 im Bilde vorführe, 
hat das traurige Los, zu nahe bei Karls- 
ruhe zu stehen, erstens weil er dadurch in 
die Stadterweiterung und in die Bahnver- 
legung fällt und zweitens, weil er dadurch 
wie alles, was man zu bequem hat, zu N 
wenig bekannt und geachtet war; stände er 
einige Stunden von hier entfernt, man hätte 
ihn mit Gitter umgeben, ihn in Reisebüchern 
beschrieben, Einheimische und Fremde wären 
hingepilgert; so aber steht er nur in einem = 
früher fürstlichen, dann herabgekommenen > 
"Wirtschaftsgarten, von andern Bäumen um- 
geben, nicht an der Heerstraße gelegen und, 
weil in profanem Garten stehend, von dem 
„besseren“ Karlsruher gemieden. So nur 
kam es, daß Tausende Einheimischer 
diesen Baum nie gesehen hatten, Fremde 
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Schrebergärtenanlage der Donnersmarckhütte 
in Zabrze (Ober-Schlesien). 


somit ergeben: 20 fm Stammholz, 35 Ster *) 
Nutz- und Rrennholz und 250 Wellen.“ 
Ich habe den Baum jetzt gemessen und 
folgende Maße gefunden: unten an der Erde 
beträgt der Stammumfang 11,35 m, einzelne 
dicke Wurzeln ziehen noch viel weiter auf 
der Erde hin. Bei 1 m Höhe hat der Stamm 
einen Umfang von 7 m, bei 2 m Höhe noch 
6,20 m. Die Krone des Baumes steigt weit 
über die ringsumstehenden starken Bäume 
hinaus. Steht man auf der Höhe des 
etwa 8 Kilometer entfernten Turmberges und 
schaut über Karlsruhe hinweg, sieht die 
gleichmäßige Höhe des Haardelwaldes und 
des Beiertheimer Wäldcheus mit dem an- 
stoßenden Ettlinger Wald, so fällt jeder- 
mann merklich dieser weit über die Baum- 
linie hinausragende Riese auf, der eine 
Höhe erreicht hat, wie sie kein anderer 
y Baum sonst auch bei höchstem Alter zu 
wel bekommen pflegt. 
n A Die fünf vor den Baum hingestellten 
Menschenkinder in verschiedenen Alters- 
stadien geben am deutlichsten Zeugnis von 
der Größe und Schönheit dieses Stammes. 
Graebener. 
Im Oktober v. J. brachten die Karls- 
ruher Tageszeitungen die Mitteilung, daß 
der Stadtrat von Karlsruhe bei der General- 
direktion der badischen Staatseisenbahnen 
angefragt hat, ob die Nachricht zutrifft, 
daß die große kanadische Pappel in Beiert- 
heim, „der größte Baum Europas“, den 
Neuanlagen für den Karlsruher Personen- 
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bahnhof zum Opfer fallen soll, und ob die Beseitigung dieses Baumes 
nicht vermieden werden könne. 

Die Generaldirektion hat hierauf mitgeteilt, daß Verschiebungen 
der Bahnachse, wie sie zur Erhaltung des Baumes nötig wären, ganz 
unmöglich seien, die Eisenbahnverwaltung bedauere leblıaft den 
Untergang des Baumes und habe die Generaldirektion deswegen an- 
geordnet, daß vor seiner Fällung eine größere photographische Auf- 
nahme angefertigt wird, auch sollen zur Aufbewahrung geeignete 
Abschnitte des Stammes hergestellt werden, um beides der Tech- 
nischen Hochschule in Karlsruhe für deren forstwissenschaftliche 
Sammlung zu überweisen. | 

Der Stadtrat nahm von dieser Sachlage Kenntnis und richtete 
an die Generaldirektion das Ersuchen, auch der städtischen Sammlung 
eine photographische Aufnahme und einen Stammabschnitt des 
Baumes zuzuweisen. 

Auch wir nahmen von dieser Sachlage Notiz und gingen hinaus, 
den Baum zu photographieren, um ihn den Lesern dieser geschätzten 
Zeitschrift (S. 331) vorzuführen. P. J. Schenk, z. Z. Amsterdam. 


Neue Pflanzen. 


Etwas 


vom Kapitel Neuheiten. 
Von R, Stavenhagen, Rellingen. 


i 


Mi dem Fortschritt im 
Gartenbau in innigster Be- 
ziehung steht die Verbesserung 
und Vervollkommnung unserer 
Kulturpflanzen, mit anderen 
Worten, die Hervorbringung 
neuer Varietäten und Formen. 
Auch Neueinführungen aus 
anderen Erdteilen tragen zur 
Bereicherung unserer Pflan- 
zenschätze bei, wenngleich 
diese Quelle nicht mehr so 
reichlich fließt wie vor einigen 
Jahrzehnten, zu jener Zeit, wo 
durch Vermittlung von bel- 
gischen und englischen Han- 
delsgärtnereien alljährlich hun- 
derteneuer Arten nach Europa 
gelangten. Es ist indes nicht 
meine Absicht, diese Frage hier 
historisch oder vomStandpunkte 
des begeisterten Pflanzenfreun- 
des aus zu behandeln, obwohl 
dies eine recht dankbare und 
interessante Aufgabe sein 
würde, Ich möchte vielmehr 
die Frage einmal von ihrer 
Kehrseite aus betrachten und 
insbesondere untersuchen, in- 
wieweit die mancherlei Klagen, 
die sowohl von seiten deı 
Liebhaber wie nicht minder 
in fachmännischen Kreisen laut 
werden, berechtigt sind, Man 
wird nicht umhin können, hier- 
bei eine Reihe von anderen 
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Die im Jahre 1772 bei Karlsruhe i. B. gepflanzte größte Es 
kanadische Pappel Europas. 
Von Hofgartendirektor L. Graebener für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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Fragen mit in den Kreis der Erörterungen zu ziehen, ins- 
besondere das Verhalten des Publikums gegenüber dem gärt- 
nerischen Handel und die Art und Weise, wie heute neue 
Pflanzen verbreitet, geprüft, beurteilt und verurteilt 
werden. | 


Daß auf diesem Gebiete mancherlei Mißstände herrschen, 
bedarf nicht erst eines näheren Nachweises. Man spricht 
nicht nur von Neuheitensucht und Neuheitenwut, sondern 
sogar von Neuheitenschwindel und dergleichen mehr. Aber 
auch in diesem Falle ist, wie so oft im Leben, die landläufige 
Auffassung nicht ganz zutreffend. Es ist höchst ungerecht, 
für die heutigen Verhältnisse ausschließlich die Züchter und 
Verbreiter von Neuheiten verantwortlich zu machen. Vor 


allem sollte man sich hüten, diese mit demselben Maße zu 


messen wie jene Klasse von gewissenlosen Neuheitenfabrikanten, 
welche, auf die Unwisssenheit und Gedankenlosigkeit der Menge 
spekulierend, allerlei Neuheiten in die Welt setzen, die durchaus 
keine Neuheiten sind. Diese haben jedoch mit den ernsthaften 
Züchtern, deren Interessen ich 
hier vertrete, nicht das geringste 
gemein, und selbst dem Laien 
bietet sich die Möglichkeit, 
beide Kategorien von einander 
zu unterscheiden. Wie häufig 
gerade von denjenigen Leuten, 
die am meisten über die vielen 
Neuheiten schimpfen, dem 
Neuheitenschwindel unbewußt 
Vorschub geleistet wird,möchte 
ich noch besonders hervorheben. 

Es dürfte wenig Fach- 
leute, und noch weniger Lieb- 
haber geben, die Neuheiten ge- 
genüber ganz frei von Miß- 
trauen sind. Nun, das MiB- 
trauen ist leider oft berechtigt, 
es kommt nur gewöhnlich 
an der unrechten Stelle zum 
Ausdruck. Selbst sonst ganz 
vernünftige Leute haben über 
das Kapitel Neuheiten oft die 
allerwunderlichsten Ansichten. 
„Ich kaufe überhaupt keine 
Neuheiten mehr, man wird 
doch betrogen!“ sagt der 
eine; „Ich lobe mir das gute 
Alte!“ sagt der andere. Und 
doch war das „gute Alte“ 
auch einmal neu und wenn 
dieAllgemeinheitdiesen Grund- 
sätzen ständig folgen wollte, 
wäre bald jeder Fortschritt 
unmöglich, 

Und daß Fortschritte ge- 
macht werden, müssen auch 
schließlich diejenigen zugeben, 
die alles Neue verurteilen, 
die an jeder Neuheit täg- 
lich neue Fehler entdecken. 
ist doch aber wirklich 
sehr naiv, sich einzubilden, 
daß man in dieser oder jener 
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Pflanzengattung den Gipfel der Vollkommenheit erreicht 
habe, oder daß das Vorhandene nicht mehr übertroffen werden 
könne. Die Vervollkommnung geht allerdings nicht sprung- 
weise vor sich. Sie ist nur dann in die Augen springend, 
wenn man eine gewisse Spanne Zeit zurückblickt, und an 
Wunder darf man auf dem Gebiete der Pflanzenzüchtung 
nicht glauben. Das Jahr 1907 wird uns weder die heiß- 
ersehnte „blaue Rose“, noch eine Dahlie „a tige de fer“, 
weder eine „Vierwochen-Kartoffel“, noch ein in „vierzehn 
Tagen gebrauchsfertiges Riesenradies“ bringen. 

Es wird sich schon von vornherein mancher Beschwerde 
und mancher Enttäuschung bei Erwerbung von Neuheiten 
vorbeugen lassen, wenn einerseits die Züchter bei Beschreibung 
ihrer Erzeugnisse etwas mehr Vorsicht und kaufmännisches 
Geschick an den Tag legen und anderseits die Käufer ihre 
Erwartungen in erfüllbaren Grenzen halten. 

Wenn somit selbst die Firmen, welche gute Neuheiten 
in den Handel bringen, ebenfalls einen Teil der Verantwortung 
tragen, vertrete ich dennoch den Standpunkt, daß die Schuld 
an den heutigen Verhältnissen in noch höherem Maße das 
kaufende Publikum trifft. Hiermit bezeichne ich in diesem 
Falle nicht etwa nur Liebhaber, sondern auch Berufsgärtner. 
Einen großen Teil der Schuld trägt auch die Presse, wobei 
ich jedoch die größeren Fachblätter, die sich vornehmlich an 
den Berufsgärtner wenden, ausdrücklich ausnehme. Dagegen 
könnten die außerordentlich zahlreichen Blätter, deren Leser- 
kreis sich in der großen Hauptsache aus Liebhabern rekrutiert, 
in dieser Beziehung weit mehr aufklärend wirken, als es zur 
Zeit der Fall ist. Leider haben alle diese Fachblätter sich 
schon seit Jahren fast ausschließlich in den Dienst des Obst- 
baues gestellt und der nicht zu unterschätzende erzieherische 
Einfluß, den diese Presse auf das Publikum ausübt, kommt 
demgemäß allzu einseitig nur einem Teile des Gartenbaues 
zugute. Noch schlimmer ist es mit der Tagespresse bestellt! 
Zeigt diese mit geringen Ausnahmen überhaupt schon wenig 
Verständnis in Fragen unseres Berufes, so versagt sie in 
diesem Punkte vollständig! Ihr Einfluß ist oft geradezu ein 
negativer und sie leistet allzu bereitwillig dem weniger soliden 
Teile des gärtnerischen Handels Schlepperdienste! Erst jetzt 
durchläuft wieder eine Notiz von der „blauen Rose“ unsere 
Presse, worin für den „Zauberer von Santa Rosa“, nämlich 
den Amerikaner Luther Burbank, Reklame gemacht wird. 
Diesmal wittern selbst einige Tageszeitungen Unrat! So 
kommentieren beispielsweise die „Leipziger Nachrichten“ ge- 
nannten Artikel mit einigen Worten des Zweifels; immerhin 
eine erfreuliche Ausnahme! 

Haben wir nicht in Europa und auch in unserem engeren 
Vaterlande eine Anzahl Züchter, die weit bessere Leistungen 
aufzuweisen haben als Burbank! Würde wohl ohne Entgelt 
eine einzige Tageszeitung bereit sein, im Interesse dieser 
Firmen zu schreiben? 

Die Vorwürfe, die man heute gegen die Züchter richtet, 
gipfeln besonders darin, daß die Zahl der alljährlich auf- 
tauchenden Neuheiten übertrieben sei und sich hierunter zu 
viel Minderwertiges finde. Dies trifft bei einigen Gattungen 
zu und man könnte noch hinzufügen, daß manche Neuheit, 
in der ein guter Kern steckt, zu früh in den Handel gelangt, 
bevor die neue Form sich als samenbeständig erwiesen hat. 
Der Fall ist überdies möglich, daß Neuheiten anfangs zu 
einem großen Prozentsatz samenbeständig fallen, dann aber, 
anstatt von Jahr zu Jahr einen Fortschritt zu zeigen, allmäh- 
lich wieder in die ursprüngliche Form zurückgehen. Dieser 


Die im Jahre 1772 bei Karlsruhe i. B. gepflanzte größte 
kanadische Pappel Europas. - 


Von P. J. Schenk für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 


Fall lag z. B. bei der Levkoje Weiße Perle vor, die mit 
ihrer schmalen, gewellten Belaubung und den dicht gefüllten 
Miniaturblütenrispen recht annehmbar war, schließlich aber 
vom Züchter aufgegeben werden mußte. Bei solchen Produkten, 
wo eine ungeschlechtliche Fortpflanzung stattfindet, ist es oft 
wieder die übermäßig betriebene Vermehrung, die anfangs 
die wertvollsten Eigenschaften der Neuheit nicht zur Geltung 
kommen läßt. Viele falsche Urteile lassen sich hieraus her- 
leiten, und oft wird eine Neuheit erst in ihrem vollen Wert 
gewürdigt, nachdem die Sorteneigenschaften an kräftigen 
Pflanzen sich voll entwickeln konnten. 


Lobelia Erinus Kathleen Mallard. 
Von Walter Dänhardt in Reutlingen. 


D ie neue, gefülltblühende Lobelia Erinus-Sorte Kathleen Mallard, 
die im vorigen Jahre von England zu uns gekommen ist, verdient 
die größte Beachtung aller Berufs- und Liebhabergärtner. Die für 
Lobelien großen Blumen sind dichtgefüllt und von prächtigem, 
glänzendem Ultramarinblau. Dabei ist die Sorte so reichblühend, 
daß das Grün der Laubblätter unter der Blütenfülle fast verschwindet. 
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Allerdings darf der Bodenf'kein !fetterYsein, sonst setzt naturgemäß 
eine kräftige Laubentwicklung auf Kosten der Blumenmenge ein, 
ein Einsenken mit dem Topfe ist in schwerem Erdreiche daher 
anzuraten. 

Wer diese Neuheit in Blüte gesehen hat, gewinnt sie lieb. Die 
dichten, blauen Polster mit der Unmenge röschenähnlicher Blumen 
werden nicht bloß zur Gruppen-, sondern auch zur Fensterkästen- 
und Vasenbepflanzung die verdiente Verwendung finden. Auch zum 
Füllen von Körbchen, Schalen und Jardinieren im Winter und Früh- 
jahre sind zeitig vermehrte, getriebene Stecklingspflanzen trefflich 
geeignet. Das Blau der Blumen ist dann begreiflicherweise etwas 
weicher und das Grün des Laubes saftiger als bei den abgehärteten, 
ausgepflanzten Lobelien in der Augustsonne. 

Daß diese Sorte nicht durch Samen vermehrt werden kann, 
weil sie infolge der Füllung ihrer Blüten eben keinen bildet, 
sondern nur durch Stecklinge, wird dem Handelsgärtner nur recht 
sein. Sie liefert durch ihren kräftigen Wuchs auch sehr reichliches 
Stecklingsmaterial. Ein mir bekannter Gärtner, der mir im vorigen 
Sommer !/, Fenster Vermehrungspflanzen in Blüte zeigte, hatte 
Anfang Mürz d. J. gegen 50000 Stück abgehärteter, auspflanzungs- 
fähiger Verkaufsware ; die Sorte vermehrt sich also sehr leicht. 
Dementsprechend ist auch ihr Preis heute schon so niedrig, daß ihre 
Anschaffung jedem Erwerbsgärtner und Blumenfreunde möglich ist, 
der Sinn und Verständnis für eine wertvolle Neuheit besitzt. 


Ein buntes Ageratum. Buntblätterige Pflanzen müssen neben 
einer Beständigkeit der Färbung sich auch praktisch gut verwerten 
lassen, sollen dieselben Wert für uns haben. Beides trifft bei dem 
neuen Ageratum Frau Hofbaudirektor Berner (Züchter: Ober- 
gärtner Alfred Ehmann-Stuttgart) vollkommen zu. — Einem hellen 
Grün der Blätter gesellt sich ein breiter, gelbweißer, auf der Blatt- 
unterseite zitronengelber Rand hinzu, der oft bis zum Mittelnerv 
des Blattes greift, so daß es manchmal aussieht, als wäre ein Eichen- 
blättchen auf gelben Grund gelegt worden. 

Die Neuheit ist ein Sproß des Ageratum Prinzessin Pauline 
(himmelblau blühend, mit weißer Mitte), an welchem sich derselbe 
vor drei Jahren zeigte; sie wurde nach allen Seiten geprüft und 
in diesem Frühjahr in den Handel gegeben. 

Während sonst bunte, speziell weiß- und gelbbunte Pflanzen, 
gerne ein kränkliches Ansehen bekommen, auch meist schwachwüchsig 
sind, ist dies hier der entgegengesetzte Fall. Als Einzelpflanze ganz 
reizend und gut blühend, ist dies bunte Ageratum als zierliches, 
kleines Einfassungsmaterial von bester Wirkung. Da einzelne 
Pflanzen überdies ein hervorragend starkes Wachstum zeigen, so 
bildet man mit diesen innerhalb zweier Jahre entzückende Bäumchen, 
welche wohl einen guten Marktartikel ergeben würden. Die Über- 
winterung ist eine gute und ist die Färbung unter Glas eine noch 
feinere. Bei der im vergangenen Herbst in Stuttgart abgehaltenen 
Chrysanthemum -Ausstellung erregte eine kleine Gruppe dieses Age- 
ratums, eingefaßt von Iresine Wallisti, das Aufsehen der Gärtner 
und errang sich dort auch einen ersten Preis. 

Garteninspektor Schelle, Tübingen. 

Remontantnelke Windsor, eine Neuheit für 1907, von reiner, 
sanfter rosa Fürbung, eine etwas hellere Tönung als wie bei Mrs 
Th. W. Lawson, habe ich bei ihrem Züchter kennen gelernt. Sie 
ist äußerst wüchsig, reichblühend und platzt nicht. Ich halte sie 
für die wertvollste Sorte, die wir bis jetzt besitzen und werde sie 
jederzeit warm empfehlen. Züchterin ist die Firma F. R. Pierson & Co., 
Fannytown-on-Hudson, Newyork. Hortus. 


Primula obconica gigantea Arendsi ist unbedingt die wert- 
vollste, großblumigste aller aus P. obconica hervorgegangenen Sorten. 
Sie hat ganzrandige, also nicht gefranste Blüten von bis 4'/, cm 
Durchmesser, die runde Dolden von 10 cm Durchmesser bilden. Die 
dunkelgrün belaubte Pflanze ist weit wüchsiger als die Stammart. 
Georg Arends in Ronsdorf ist Züchter dieser, aus einer Kreuzung 
der P. obconica grandiflora mit P. megaseaefolia hervorgegangenen 
Neuheit. Die vom Handelsgärtner Th. Wetzel, Berlin-Südende, auf 
der Berliner Bindekunstausstellung gezeigten Prachtpflanzen gehörten 
dieser Sorte an. M. H. 


Pflanzenkrankheiten. 


Die Verbreitung und Bedeutung der Brandfiecken- 
krankheit der Rosen und Ratschläge zur Bekämpfung 
| der Krankheit. 


(Eine neue pflanzenpathologische Untersuchung.) 
Von Dr. R. Laubert, Berlin-Steglitz. 
I. 


Der „Brandfleckenkrankheit“ der Rosen wird im allgemeinen 
noch nicht die Beachtung geschenkt, die sie verdient, weder von den 
Praktikern, noch von den Pflanzenpathologen. Gar manchem Rosen- 
züchter dürften zwar die äußeren Erscheinungen der Krankheit schon 
seit langer Zeit bekannt sein; über ihre Ursachen waren sie jedoch 
im unklaren. Die erste eingehendere wissenschaftliche Untersuchung 
der Krankheit und die Entdeckung ihrer Ursache ist erst im Sommer 
1904 ausgeführt und vor 2 Jahren, im April 1905, veröffentlicht 
(Arbeiten der Biologischen Abteilung für Land- und Forstwirtschaft, 
4. Band, Seite 458-460). Kurz darauf wurde vom Verfasser dieselbe 
Rosenkrankheit im Maiheft der „Rosen-Zeitung“ (20. Jahrgang, 1905, 
Seite 19—21) besprochen. (Von einer etwas später, im Juli, in 
Österreich erschienenen Veröffentlichung über denselben Gegenstand 
wird weiter unten die Rede sein.) 

Die zuerst erwähnte Abhandlung beschränkt sich im wesent- 
lichen auf die Erscheinungen und die Ursache der Krankheit. Es 
sollte zunächst nur die Aufmerksamkeit der Interessenten auf die 
Krankheit gelenkt werden. In diesem Aufsatze möchte ich nun 
einen Beitrag zur Kenntnis über die Verbreitung und Bedeutung der 
Krankheit liefern. 

Der Leser darf natürlich nicht glauben, schon jetzt eine er- 
schöpfende Beantwortung aller Fragen, die sich in bezug auf die 
neue Krankheit stellen lassen, erhalten zu können. So schnell geht 
das nicht. „Unser Wissen ist Stückwerk“ und wird stets Stückwerk 
bleiben. Trotzdem werden meine Ausführungen, denke ich, sowohl 
dem Pflanzenupathologen wie dem Praktiker manche willkommene 
Anhaltspunkte für eine richtige Beurteilung der Krankheit geben. 

In dem bereits erwähnten Aufsatz über die Brandflecken- 
krankheit der Rosen („Rosen-Zeitung“, Mai 1905, Seite 21) hatte ich 
an die Rosenzüchter und Rosenliebhaber die Bitte ausgesprochen, 
mir Rosenzweige, die von der Brandfleckenkrankheit befallen sind, 
sowie Mitteilungen über die Krankheit zuzuschicken. Denjenigen 
(leider, man könnte auch sagen glücklicherweise, waren es nicht 
viele), die meiner Bitte bereitwillig nachgekommen sind und die 
damit zur Kenntnis der Krankheit beigesteuert haben, spreche ich 
hiermit meinen besten Dank aus. Es ist zu bedauern, daß die 
Fühlung zwischen den Gärtnern, speziell den Handelsgärtnern, und 
den Naturwissenschaftlern, den Botanikern, Zoologen, Agrikultur- 
chemikern im allgemeinen eine so viel geringere ist als zwischen 
Landwirten und Wissenschaftlern. Es gehört nicht hierher, die 
Gründe dafür darzulegen und zu untersuchen, auf welcher Seite die 
meiste Schuld liegt. Zum Teil liegt es wohl daran, daß viele Handels- 
gärtner kein Zutrauen zur Wissenschaft haben; sie denken, daß wenn 
sie sich nicht selber helfen können, ihnen die Wissenschaft auch 
nicht helfen kann; sie glauben, mehr Scherereien als positiven Nutzen 
davon zu haben, wenn sie sich an Sachverständige, Behörden oder 
wissenschaftliche Anstalten um Rat oder Auskunft wenden; sie ver- 
meiden es oft ängstlich, irgend jemandem etwas darüber zu ver- 
raten, daß in ihrer Gärtnerei oder Baumschule in den Kulturen irgend 
eine Krankheit aufgetreten ist, weil sie fürchten, daß dadurch der 
Ruf ihres Geschäfts leiden oder gefährdet werden könnte. 

Es erscheint geboten, zunächst noch einmal eine kurze Be- 
schreibung der Krankheit vorauszuschicken. 


Erscheinungen und Ursachen der Krankheit. 
Die Krankheit macht sich vornehmlich im Frühjahr bemerklich, 
nachdem die Rosen von ihrer Winterdecke befreit worden sind. 
Man findet dann auf der Rinde der ein- sowie der mehrjährigen 
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Zweige in kleinerer oder größerer Anzahl rundliche oder unregel- 
mäßige, manchmal miteinander verschmelzende dunkle Flecke von 
verschiedener Größe. Man könnte geneigt sein zu glauben, daß es 
sich um Frostbeschädigungen handle. Oft finden sich die Flecke 
vorwiegend an den Augen, doch ist dies keineswegs immer der Fall. 
Die älteren Flecke sind von charakteristischer, graubrauner bis leder- 
brauner Farbe und in der Regel von einem dunklen, purpurroten 
Saume umgeben. Auf dem braungefärbten mittleren Teile der Flecke 
zeigen sich zahlreiche, äußerst kleine Höckerchen, die alsbald zu 
winzigen, spaltenförmigen Löcherchen aufreißen. Diese Höckerchen, 
beziehungsweise Löcherchen sind besonders charakteristisch. Sie 
finden sich stets nur auf der biaungefärbten Mitte der älteren 
Flecke. Wo sich ein Fleck befindet, ist die Rinde bis auf den Holz- 
körper braun geworden und abgestorben, wie sich mit dem Finger- 
nagel oder Messer leicht feststellen läßt. Wenn diese Flecke, die 
man als „Brandflecke“ bezeichnen kann, so groß sind, daß sie rund 
um den Zweig heruingreifen, so stirbt der darüber befindliche Teil 
des Zweiges über kurz oder lang ab. Im Alter zerreißt die ab- 
gestorbene Rinde an den braunen Flecken und löst sich wohl auch 
in Längsfetzen ganz ab, so daß der Holzkörper sichtbar wird. Es 
entstehen auf diese Weise bösartige ulceröse Rindenwunden, die von 
einem wulstigen Wundrande umgeben sind und fast wie Krebswunden 
aussehen. 

Wenn man die Flecke mikroskopisch untersucht, so sieht man, 
daß die Zellen des Rindengewebes abgestorben und braun geworden 
sind. Unter jedem der oben erwähnten Höckerchen sitzt unter den 
äußersten Zelllagen der Rinde ein kugelförmiges oder ganz schwach 
zusammengedrücktes Pilzgehäuse, eine „Pyknide“, von 0,4 bis 0,6 
Millimeter Durchmesser. Die Pykniden erzeugen in ihrem Innern 
ungeheure Mengen von eiförmigen, teils farblosen, teils gelbbraunen, 
einzelligen Sporen. Durch Messungen, die an Material von ver- 
schiedenster Herkunft ausgeführt wurden, wurde festgestellt, daß die 
Größenverhältnisse der Sporen nur verhältnismäßig wenig schwanken. 
Die Sporen sind 3'/, bis 6 « breit und 5 bis 8'/, u lang,*) meist 
annähernd 5 u breit und 6 bis 8 u lang. (Die Sporengröße gilt be- 
kanntlich in der Pilzkunde für ein wichtiges Bestimmungs- und 
Unterscheidungsmerkmal.) 

Das kugelförmige Pilzgehäuse besteht aus einer mehrschichtigen 
Wandung, die auf ihrem Scheitel zu einem winzigen, kegelförmigen 
Wärzchen (Ektostroma) auswächst. Mittels dieses Wärzchens werden 
die über der Pyknide liegenden Zellschichten der Rinde zersprengt 
(vgl. nebenstehende Abb.). Das Wärzchen selbst wird von einem Kanal 
durchbrochen, durch den die Sporen aus dem Innern der Pyknide 
ins Freie gelangen. Die Sporen sammeln sich nicht selten in Form 
sehr kleiner, rußschwarzer Fleckchen, die man manchmal schon mit 
blogem Auge erkennen kann, außen auf der Rinde an. Gelangen 
die Sporen unter Verhältnissen, die ihrer Entwicklung günstig sind, 
auf andere Rosenzweige, so wachsen sie in die Rinde hinein, durch- 
ziehen sie in Form von äußerst zarten Fäden, töten dabei die 
Rindenzelien ab, wobei sich der Zellinhalt und stellenweise auch die 
Zellmembranen braun färben, und erzeugen dadurch die dunklen 
„Brandflecke“. Erst nach einiger Zeit entwickeln sich die kugel- 
förmigen Fruchtkörperchen des Pilzes in dem getöteten Rindengewebe 
der Flecke. Der purpurrote Saum, der die Flecke umgibt, kommt 
dadurch zustande, daß sich hier der in den Zellen der Oberhaut ent- 
haltene Zellsaft leuchtend karminrot gefärbt hat. Die rote Farbe ist 
ausschließlich auf die Oberhautzellen beschränkt. 

Der in Rede stehende Pilz ist der Erreger der Brandflecken- 
krankheit und hat den Namen Coniothyrium Wernsdorffiae (Laubert) 
erhalten. Er gehört in die große, wohl ein paar tausend Arten 
zählende Pilzfamilie der Sphaeropsideen, mikroskopisch kleiner Pilze, 
von denen die meisten schmarotzend und mehr oder weniger krank- 
heitserregend auf Pflanzen leben. **) 


*) 1 a = 0,001 Millimeter. 

**) Die Gattung Coniothyrium zählt weit über hundert Arten 
und ist nahe verwandt mit den noch viel artenreicheren Pilz- 
Gattungen Sphaeropsis, Phoma, Phyllosticta, Diplodia, Ascochyta. 
Viele dieser Pilze leben auf abgestorbenen Pflanzenteilen, sehr viele 
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Wie bereits oben angedeutet, hat nach mir Dr. Köck, ein 
österreichischer Botaniker, dieselbe Rosenkrankheit in Österreich be- 
obachtet und untersucht. („Ein für Österreich neuer Rosenschädling.“ 
Zeitschrift für das Landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich, 
8. Jahrgang, Juliheft 1905, Seite 660 bis 666.) Er kommt im 
wesentlichen zu denselben Ergebnissen wie ich. Er stellt fest. daß 
die Krankheit große Schädigungen hervorzurufen vermag, daß die 
Erscheinungen der Krankheit mit den von mir beschriebenen über- 
einstimmen, daß die Ursache der Krankheit ein parasitärer Pilz ist 
und daß dieser Pilz mit dem von mir gefundenen Pilz identisch ist. 
Nur in einem Punkte glaubt Dr. Köck anderer Ansicht sein zu sollen 
als ich (so auch in Hollrung’s „Jahresberfeht über das Gebiet der 
Pflanzenkrankheiten“, 8. Band, Seite 259). Es erscheint notwendig, 
hierauf kurz einzugehen. Er glaubt nämlich, daß der Pilz nicht neu, 
sondern identisch sei mit einem bereits längst beschriebenen Pilz 
mit Namen Coniothyrium Fuckelii, (Fuckel) Saccardo, oder höchstens 
eine Varietät dieses Pilzes darstelle. Zu dieser Ansicht ist Dr. Köck, 
wie nach seiner Publikation angenommen werden muß, vornehmlich 
dadurch gelangt, daß in Rabenhorsts Kryptogamen-Flora (1. Band 
7. Abteilung, 1903, Seite 25) bereits eine Comiothyrium-Art als auf 
Rosen vorkommend angegeben und beschrieben ist und zwar Conio- 
thyrium Fuckelii, das aber außerdem auf vielen anderen Pflanzen 
auftritt. Ich habe nun auch das echte Contothyrium Fuckelii von 
Rosen mikroskopisch untersucht, mich also nicht auf die in der 
Literatur vorhandene Beschreibung desselben beschränkt, kann mich 
aber danach der Auffassung Dr. Köcks leider nicht anschließen. 


Mikroskopischer Querschnitt durch ein intumescenzartiges 


Rindenwärzchen eines Rosenzweiges. Stark vergrößert. 
Von Dr. Laubert für die „Gartenwelt“ nach der Natur gezeichnet. 


Beide Pilze sind in mehrfacher Hinsicht verschieden. Coniothyrium 
Fuckelii ist ein häufiger und verbreiteter Pilz, der harmlos sapro- 
phytisch in den alleräußersten abgestorbenen Gewebeschichten vieler 
verschiedener Pflanzen lebt und Krankheitserscheinungen nicht hervor- 
ruft. (Angeblich ist Coniothyrium Fuckelii nur die Pyknidenform 
der Sphaeriacee Jeptosphaeria Coniothyrium (Fuckel) Saccardo.) 
Coniothyrium Wernsdorffiae dagegen lebt parasitisch und zwar nur 
auf Rosen und erzeugt ausgesprochene Krankheitserscheinungen: 
Absterbungserscheinungen der Rinde in Form von braunen „Brand- 
flecken“ und krebsähnlichen Rindenwunden. Die Fruchtkörper des 
Coniothyrium Fuckelii sind mehr flach zusammengedrückt und sehr 
viel kleiner als die des Coniothyrıum Wernsdorffiae. Die Größe der 
ersteren verhält sich zu derjenigen der letzteren etwa wie ein 
5-Pfennigstück zu einem 5-Markstück, man könnte auch sagen, wie 
eine Faust zu einem Kopf. In ähnlicher Weise sind auch die 
Sporen des Coniothyrium Wernsdorffiae entschieden größer, als die 
des Coniothyrium Fuckelii. Es erscheint mir daher nicht nur 
zweckmäßig, sondern auch notwendig, beide Pilze nicht in einen 
Topf zu werfen, sondern sie als zwei verschiedene Arten zu be- 
trachten, und wer sie beide einmal nebeneinander gesehen hat, wird 
sich meiner Auffassung sicher auschließen. Übrigens bat auch 
Professor Saccardo das Coniothyrium Wernsdorffiae als einen neuen 
Pilz anerkannt dadurch, daß er die Diagnose desselben ohne Be- 
anstandung außer dem Coniothyrium Fuckelii (3. Band, 1884, Seite 
306) in sein maßgebendes Pilz-Werk Sylloge fungorum omnium 


befallen aber bekanntlich auch gesunde, lebende Pflanzen und sind 
ausgesprochene Krankheitserreger, so z. B. die von mir 1902 auf dem 
Bokharaklee ( Melilotus albus) entdeckte Ascochyta caulicola. Das Conio- 
thyrium Wernsdorffiae gehört entschieden zu den Riesen der Gattung 
Contothyrium, die meisten Coniothyrium-Arten sind sehr viel kleiner. 
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(18. Band, 1906, Seite 303, No. 4311) aufgenommen hat. Im übrigen 
ist es ja für den Praktiker ziemlich nebensächlich, wie der voll- 
ständige wissenschaftliche Name des Pilzes lautet, wenn er nur 
weiß, daß der Pilz, um den es sich hier handelt, ein gefährlicher 
Parasit und der Erreger der Brandfleckenkrankheit der Rosen ist, 
nur auf Rosen vorkommt und in die Gattung Coniothyrium gehört. *) 
Es erscheint wünschens- 
wert, darauf hinzuweisen, daß 
gelegentlich Krankheitserschei- 
nungen an den Rosen auftreten, 
die bei oberflächlicher Betrach- 
tung mit den Erscheinungen 
der Brandfleckenkrankheit ver- 
wechselt werden können. Zu- 
weilen werden durch eine Form 
des bekanntlich hauptsächlich 
auf den Blättern auftretenden 
Rosenrostpilzes (Phragmidium 
subeortieium oder Phragmidi- 
um rosarum) längliche Rinden- 
wunden an den Zweigen der 
Rosen, sowie an den Wildlingen 
erzeugt. Es werden dadurch 
nicht selten ziemlich empfind- 
liche, gelegentlich sogar recht 
schlimme Schädigungen verur- 
sacht. Ein Praktiker teilte mir 
mit, daß er in einer Rosen- 
gärtnerei 50000 Canina-Stämme 
daran habe zugrunde gehen 
sehen. Bei den durch den Rosen- 
rost erzeugten Rindenwunden 
lassen sich jedoch stets im Früh- 
sommer die leuchtend orange- 
roten Sporenpolster des Rost- 
pilzes auf der Rinde auffinden. 
Es fehlen hier auch die cha- 
rakteristischen braunen Flecke 
und die kleinen punktförmigen 
Höckerchen und Löcherchen auf 
denselben. — Dieeben genannten 
Kennzeichen fehlen, desgleichen 
bei einer als Rindenkrebs be- 
zeichneten Erscheinung, die gelegentlich an den Rosenstämmen auftritt.”*) 
— Zu erwähnen ist ferner eine Erscheinung, die allerdings kaum 


a. Einjähriger Rosenzweig mit 
zwei brandartigen Stellen mit 
den Fruchtkörpern von Conio- 
thyrium Wernsdorffiae. b. Zwei- 
jähriger Rosenzweig mit einer 
vorjährigen, von dem Pilze er- 
zeugten Wunde. Natürl. Größe. 


*) Bei der Erforschung der Ursache neuer und noch nicht auf- 
geklärter Pflanzenkrankheiten wird man oft anfangs im Zweifel sein, 
ob ein bestimmter sich vorfindender Pilz der Erreger der betreffenden 
Krankheit ist, oder ob die bei der Untersuchung vorgefundenen 
mikroskopischen Pilze oder Tiere nur zufällige Begleiter oder nach- 
trägliche Ansiedler sind. In solchen Fällen muß dann versucht 
werden, auf experimentellem Wege zu einer Entscheidung der Frage 
zu gelangen. In vielen Fällen wird aber der erfahrene Pflanzen- 
pathologe und Mykologe durch die mikroskopische Untersuchung sehr 
bald mit Sicherheit erkennen, daß ein ganz bestimmter Pilz der 
Erreger der fraglichen neuen Krankheitserscheinung ist. Zu dieser 
letzten Kategorie von Krankheiten rechne ich die hier besprochene 
Brandfleckenkrankheit der Rosen. Zum Überfluß habe ich aber noch 
einen Versuch ausgeführt, durch den die Richtigkeit meiner Auf- 
fassung gestützt und bewiesen wird. In einem Garten wurden im 
Jahre 1905 auf ein Rosenbeet mit völlig gesunden niedrigen Rosen 
verschiedener Sorten einige abgeschnittene Rosenzweige gelegt, die 
an der Brandfleckenkrankheit erkrankt waren. Als die Rosen nach 
einiger Zeit kontrolliert wurden, zeigten sich an mehreren Asten 
derselben meist in geringer Höhe über dem Erdboden typische braune 
Brandflecke, auf denen das Coniothyrium mittels des Mikroskops 
nachgewiesen wurde. Einige der befallenen Zweige waren in be- 
laubtem Zustande plötzlich abgestorben. 

**) Eine Abhandlung über den Rosenkrebs hat vor kurzem Professor 
Sorauer in seiner „Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten‘ (März 1907) 
veröffentlicht. 
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als Krankheitssymptom bezeichnet werden kann, aber von Laien bei 

flüchtiger Besichtigung mit den oben besprochenen Höckerchen der 

braunen Flecke verwechselt werden kann. Es kommen nämlich auf 

der Rinde vieler Rosen in geringerer oder stärkerer Ausbildung sehr 

oft winzige braune Wärzchen vor, die meist rund, zuweilen etwas 

länglich gestreckt sind. Sie stehen manchmal so dicht, daß sie sich 

fast berühren und die Rinde dann dadurch ein chagriniertes Aus- 

sehen erhält. Es sind dies peridermale lenticellenartige oder 

richtiger intumescenzenartige Gewebewucherungen, die sich, wie die 

Abbildung zeigt, durch fortgesetzte Quer-Teilung der Epidermiszellen 
entwickeln, Diese Wärzchen zeichnen sich äußerlich meist durch eine 
rotbraune Färbung, sowie dadurch aus, daß sie nicht bloß auf den 
oben besprochenen Brandflecken, sondern überall auf der lebenden, ge- 
sunden, grünen Rinde auftreten. Es handelt sich hier wohl mehr 
um einen Schönheitsfehler, als um ein bedeutungsvolles Krankheits- 
symptom. Es mag sein, daß die Erscheinung vielleicht meist nur 
dann einen höheren Grad erreicht, wenn der betreffende Rosenstock 
schon anderweitig geschädigt ist oder sich aus irgend welchen 
Gründen (schlechter Boden oder dergleichen) nicht recht wohl fühlt; 
eine größere Beeinträchtigung des Gedeihens der Pflanze wird aber 
durch das Vorhandensein solcher Rinden-Exantheme allein wohl nicht 
hervorgerufen. — Schließlich sei noch darauf hingewiesen, daß auf 
den grünen Blättern der Rosensträucher sehr oft blutrote Flecke auf- 
treten und daß sich sogar oft die ganzen Blätter rot färben. (Nicht 
zu verwechseln mit der Rotfärbung, die die ganz jungen Blätter 
vieler Rosensorten zeigen.) Als Ursache dieser Erscheinung wird zu 
intensive Besonnung angenommen und es wird daher von „Sonnen- 
brand“ gesprochen. Diese Erscheinung hat natürlich mit den auf 
den Zweigen auftretenden „Brandflecken“, die, wie wir gesehen 
haben, durch einen Pilz erzeugt werden, nichts zu tun. 

(Ein zweiter Artikel folgt in No. 30.) 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 432.) Welche Reben- und 
Pfirsichsorten empfehlen sich am besten für Treiberei? Ich bitte 
sowohl um Namhaftmachung von Sorten, die zum Auspflanzen im Hause, 
wie auch von solchen, die speziell zur Topfkultur zu empfehlen sind. 

Von Weinreben empfehle ich zu Treibzwecken folgende sehr gute 
Sorten: Victoria Hamburgh, Black Hamburgh, Black Prince, alle drei 


a. Längsschnitt durch die Rinde der Rose mit einer Pyknide 
des Coniothyrium Wernsdorffiae. Vergrößerung 70:1. 
b. Sporen des Coniothyrium Wernsdorffiae. Stärker vergrößert. 


Sorten dunkelblau; Forster's White Seedling, Chasselas de Fontaine- 
bleau (Pariser Gutedel) und Chaptal in Weiß und Gelb; für späteTreiberei 


in dunkelblauen: Lady Downe's Seedling, Black Alicante und Gros 
Colman; in Gelb: Muscat of Alexandria, letztere auch für frühes 
Treiben geeignet, aber nur bei reichlicher Wärme während der Blüte- 


*) Siehe auch die Antworten in No, 25. 
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zeit und künstlicher Befruchtung gut ansetzend, dann aber herr- 
liche Frucht. 

Zur Topfkultur eignen sich sehr gut: Polack Prince, Black 
Hamburgh, Gros Colman, Pariser Gutedel und Chaptal. 


Von Pfirsichen sind sehr gute Treibsorten: Amsden, Frühe 
Alexander und Waterloo, erstere beiden Sorten auch für die Kultur 
in Töpfen passend. Obergärtner P. Eyb, Schloß Au (Zürichsee). 

— Zur Treiberei von Wein im Hause eignen sich besonders: 
Forster's White Seedling, die früheste gelbgrüne Traube, hält sich 
nach dem Schneiden nicht sehr lange; Black Hamburgh, eine frühe 
blaue Traube, welche sich aber auch lange hält, namentlich wenn 
man sie am Stock hängen läßt; Black Alicante, die wertvollste blaue 
Traube für späte Treiberei, hält sich am Stock und abgeschnitten 
sehr lange, wird von allen Treibsorten z. Zt. am meisten angepflanzt; 
Golden Champion, eine schöne, gelbe, großbeerige Traube zum Früh- 
treiben; Muscat of Alexandria, die wertvollste gelbe Treibsorte, 
bildet sehr lange Trauben mit länglichen Beeren, verlangt aber die 
besten Verhältnisse, reift spät und hält sich lange. 


Für die Topfkultur eignen sich besonders Black Hamburgh, 
Black Alicante und Forster's White Seedling. Wenn Sie jedoch eine 
lange, gut ausgebildete Rebe im entlaubten Zustande durch das Ab- 
zugsloch eines Blumentopfes ziehen, denselben mit guter Erde an- 
füllen und ihn in die Erde einsenken, die Rebe aber erst nach der 
Reife der Trauben vom Mutterstocke trennen, so können Sie jede 
Sorte als Topfrebe verwenden. 

Von Pfirsichen eignen sich zur Treiberei vor allem: Frühe 
Alexander, reift früh und ist schön gefärbt; Amsden, gleichfalls frühe, 
mehr gelbliche Frucht; Waterloo, die wertvollste mittelfrühe Sorte; 
Rivers Frühe, durch reiche Tragbarkeit und schöne Färbung aus- 
gezeichnet. 

Zur Topfkultur sind Pfirsiche nicht zu empfehlen, da sie im 
Topfe nur selten gut ausgebildete Früchte liefern. 

W. Luserke, Herrenhausen. 


Beantwortung der Frage No. 433. In welcher Erdmischung 
gedeiht Billbergia am besten ? 

Billbergia und auch die meisten sonstigen Vertreter der großen 
Familie der Bromeliaceen gedeihen am besten in einer grobbrockigen 
Mischung von etwa ?/, Heideerde, ?/, halbverrottetem Laub, am besten 
Buchenlaub, und !/, zerkleinertem Sphagnum; dieser Mischung setze 
ich als letztes Fünftel zur Hälfte Holzkohlenbrocken und zur Hälfte 
recht scharfen Sand zu. Für die Kultur der Bromeliaceaeen ver- 
wende ich möglichst flache Töpfe, welche ich noch etwa ein Drittel 
mit Topfscherben anfülle, da sich alle hierhergehörigen Pflanzen für 
eine gute Topfdrainage durch üppiges Wachstum besonders dankbar 
erweisen. Gegen übermäßige Nässe und Versauern der Erde sind alle 
Bromeliacaeen sehr empfindlich. W. Jensch, Steglitz bei Berlin. 

— Da Billbergia, wie die meisten der Bromeliaceen, epiphy- 
tischer Natur ist, dürfte derselben eine leichte, grobfassige Erde am 
besten behagen. Wir verwenden hier Peatfasern, Sphagnum, beides 
etwas zerhackt, etwas zerkleinerte Holzkohlenbrocken und etwas Silber- 
sand. Ich verwandte jedoch auch, wo kein Peat zu haben war, mit 
gutem Erfolge grobe Heideerdfasern, zerhacktes Sphagnum, kleine 
Torf- und Holzkohlenbrocken und etwas Sand. Die Beifügung von 
halbverrottetem Laub dürfte auch nicht schaden. 

E. Zahn, Cambridge. 


— Ich hatte seinerzeit in Kew, England, ein Haus mit Bro- 
meliaceen, worunter sich auch viele Billbergien befanden. Die 
letzteren wurden in einer Erdmischung von grober Heide-, Laub- 
und lehmiger Rasenerde zu gleichen Teilen, welcher etwas Sand und 
Sphagnum beigegeben war, kultiviert. Die Pflanzen entwickelten sich 
in dieser Erdmischung sehr kräftig und schön. 

Öbergärtner H. Scholz, Zyrowa. 

— Die beste Erdmischung für Billbergien ist alte, schon benutzte 
Orchideenerde; guter Abzug für das Gießwasser ist ebenfalls Haupt- 
bedingung. 

Hat man keine solche Erde zur Verfügung, so bereitet man eine 
Mischung aus einem Teil Lauberde (ungesiebt), einem Teil Sand, einem 
Teil gehacktem Sphagnum und haselnußgroßen Holzkohlenstückchen. 
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Übrigens gedeihen fast sämtliche Bromeliaceen in dieser Mischung, 
ausgenommen die epiphytischen Arten, welche reines Sphagnum lieben. 
Karl Gutmann, Obergärtner im Botanischen Garten zu Bukarest. 
— Billbergia gedeihen am besten in einer Erdmischung von 
ungesiebter, grober Heide- und Lauberde, etwas gehacktem Sphagnum, 
Holzkohlenstückchen, wenn möglich etwas getrocknetem und zer- 
kleinertem Kuhdünger und ziemlich viel reinem, scharfem Sande. 
P. Jaletzky, Fürstlicher Schloßgärtner, Bückeburg. 
— Sämtliche Bromeliaceen verlangen eine aus scharfsandiger, 
grobfaseriger, ungesiebter Heide-, Holz- und Lauberde und etwas ge- 
hacktem Sphagnum und Holzkohlenstückchen gemischte Erde. Haupt- 
bedingung ist noch reichliche, mehrschichtige Scherbenunterlage. 
P. Bätcker, Kunstgärtner, Braunschweig. 
— Ich kultiviere mit Vorteil die sehr genügsamen Billbergien 
in einer sandigen, mit etwas Holzkohle durchmischten Lauberde, der 
ich noch einen kleinen Teil Dungerde und etwas Torfmull beimische. 
Verpflanzt wird nach der Ruhezeit, im März, und gebe ich in der 
Triebzeit bis zu Beginn der Blüte reichlich Wasser. 
H. Lindner, Wannsee. 
— Billbergien sowie alle tropischen Bromeliaceen gedeihen am 
besten in (derselben Erdmischung, die man den Erdorchideen gibt, 
Lauberde mit etwas Torfmull und Sand gemischt, darunter gehacktes 
Sphagnum. Gute Drainage ist besonders zu beachten. 
C. Rimann, Frankfurt a. M.-Waldfried. 
Billbergien gedeihen am besten in Mischung von scharfsandiger, 
grobfaseriger, ungesiebter Heide- und Lauberde, Sphagnum (fein 
gehackt), Holzkohlen und kleinen, weichen Ziegelsteinbrocken. Zu 
beachten ist, daß die alte Erde vollständig ausgeschüttelt werden muß, 
auch darf eine reichliche Scherbenunterlage nicht vergessen werden. 
A. Spranger, gräfl. Schloßgärtner, Pförten. 


— Am erfolgreichsten kultivierte ich Billbergia in grober Heide- 
und Lauberde mit reichlicher Scherbenunterlage. Zu feineren Sorten 
verbrauchte ich außerdem einen kleinen Teil zerkleinertes Sphagnum. 

Karl Rühlmann, Neu-Dölau bei Halle. 


— Billbergien lieben wie alle Bromeliaceen eine lockere, leichte 
Erde. Eine Mischung, bestehend aus gleichen Teilen ungesiebter, 
faseriger Laub- und Heideerde, gehacktem Sphagnum oder Farn- 
wurzeln und Holzkohlenstückchen, mit entsprechendem Zusatz von 
scharfem Sand, sagt den Billbergien sehr zu. 

Obergärtner F. Roesner, Schloß Okno. 


Bücherschau. 


Der Hausgarten von Fritz Encke. 176 Seiten mit 115 Illustrationen, 

Verlag von Eugen Diedrichs in Jena. 1907. Preis brosch. 5 M. 

Selten habe ich mit so großer Freude zur Feder gegriffen, um 
meinen kritischen Gefühlen Luft zu machen, als nachdem ich dieses 
Buch mit Eifer und Lust gelesen hatte. Als ich den Verfasser im 
Sommer vorigen Jahres in seinem großen Wirkungskreise als Stadt- 
gartendirektor in Köln a. Rh. kennen lernte, nahm ich sehr günstige 
Eindrücke von ihm als Künstler, wie als Mensch mit mir. Ich war 
gespannt, wie das Buch, dessen Erscheinen ich erfuhr, mein Bild 
von Enckes Persönlichkeit als Gartenkünstler ergänzen und sehärfer 
umschreiben würde, und ich wurde in keiner Weise enttäuscht. 
Nicht als ob Encke mir in jeder Zeile aus dem Sinne spräche. 
Durchaus nicht. Aber es steckt in der Darstellung ein reicher, 
persönlicher Gehalt, wir fühlen, daß ein Mann zu uns spricht, der 
da weiß, worauf es vom künstlerischen Standpunkte aus ankommt 
und wozu und warum er sich an uns wendet. Ich habe bereits 
1904 in meinem ersten Buche über Gartenkunst, S. 57, zu meiner 
Kritik von Hampels „100 kleine Hausgärten“ darauf hingewiesen, 
daß wir nur dann aus einer Schilderung solcher Gartenanlagen Nutzen 
ziehen könnten, wenn uns der Autor „als Künstler einen Garten 
vorgestaltete, wenn er uns das Werden einer solchen Anlage an- 
schaulich machte, wenn er uns überzeugend vorführte, warum er 
diesen Garten gerade so werden ließ“ ... Und Encke tut dies in 
seinem Buche. Er führt uns durch verschiedene Gärten, die er ge- 
schaffen hat, er zeigt sie uns im Lageplan und in gut gewählten, 
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wenn auch nicht immer technisch vollkommenen photographischen 
Ausschnitten. Außerdem sagt er manches schöne Wort über die 
architektonische Gartengestaltung und regt uns zum Nachdenken an. 
Ich kann einem jeden, der sich für diese Fragen interessiert, nur 
raten, das Büchlein zu lesen und zu überdenken. Weicht Encke 
auch hier und da von dem Standpunkte, wie ich ihn vertrete, ab, 
so freut es mich doch, in seinen Darlegungen im wesentlichen eine 
Bestätigung für das zu finden, was ich in meinem ersten Buche 
ausgesprochen habe. Camillo Karl Schneider. 


Aus den Vereinen. 


In der letzten Sitzung des Vereins deutscher Gartenkünstler, 
die wiederum recht stark, auch von mehreren Gästen, besucht war, 
konnte der Vorsitzende das weitere Wachsen des Vereins um 16 
Mitglieder mitteilen. Die Beziehungen des Vereins nach außen ver- 
mehren und erweitern sich fortgesetzt, so daß auch der Umfang der 
Vereinsarbeit eine ununterbrochene Vergrößerung erfährt. Es lag 
aus und war in den letzten Tagen verschickt worden ein Verzeichnis 
solcher gärnerischen Werke, welche die Mitglieder durch Vermittlung 
des Vereins zu Vorzugspreisen beziehen können. Herr kgl. Garten- 
inspektor Willy Lange ergriff sodann das Wort zu dem Thema: „Die 
Steigerung der Natur zur Kunst“. In meisterlich klarer Rede, 
ausgehend von den uns heute primitiv erscheinenden Anfangs-Kunst- 
leistungen vorgeschichtlicher Menschen, wies der Vortragende nach, 
wie die Kunst in allen Zeiten eine Steigerung der Natur, im Sinne 
des jeweiligen Vorstellungsvermögens der Menschheit, gewesen sei. 
Aufdem besonderen Gebiete der Gartenkunst konnte er sich unter anderen 
auf einen klassischen Zeugen, Alexander v. Humboldt, berufen, der 
sagt, daß „unserer Phantasie die exotischen Formen wie erhöht 
und veredelt erscheinen (also künstlerisch gesteigert) aus denen, 
die unsere Heimat charakterisieren.“ So habe denn als einfachster 
Ausdruck des kunstvoll ordnenden Menschensinnes die geometrische 
Form des Gartens ihre volle Berechtigung. Wenn aber heute, be- 
sonders aus architektonischen Kreisen heraus, diese Gartenform als 
die allein der Bestimmung des Gartens als „erweiterte Wohnung“ 
gerecht werdende, angesprochen wird, so ist diese Definition des Gartens 
ein Trugschluß und der daraus gefolgerte Anspruch, daß der Architekt 
der allein berechtigte Gartenschöpfer sei, eine Selbstüberhebung. 

Es ist unmöglich, den geistreichen Vortrag, der gewiß noch weite 
Kreise ziehen wird, im Auszuge auch nur annähernd wiederzugeben, 
hoffen wir, daß des Verfassers Absicht, ihn weiteren Kreisen durch 
die Presse zugänglich zu machen, recht bald zur Ausführung gelangt. 

— Bindseil. 


Tagesgeschichte. 


Berlin. Eine neue Linden-Verschiebung wird auf der Südseite 
des Leipziger Platzes vorgenommen, nachdem zwei von den drei alten 
Linden der nördlichen Ecke des Untergrundbahntunnels halber bereits 
versetzt worden sind. (Siehe Abbildung und Bericht ın No. 13 dieses 
Jahrgangs.) Auch an der gegenüberliegenden Ecke des Leipziger 
Platzes, am Gebäude des Handelsministeriums, stehen drei Lioden, 
von denen die äußerste jetzt 10 m zurückgesetzt wird. Es geschieht 
dies einerseits des Ebenmaßes beider Baumgruppen halber, anderer- 
seits, weil die jetzt durch ein Eisengitter abgeschlossenen Anlagen an 
den beiden Ecken eine Abrundung erfahren. 

— Der Verband deutscher Blumengeschäftsinhaber hat den 
Reichstag gebeten, gesetzgeberische Maßnahmen gegen den Straßen- 
handel mit frischen Blumen zu treffen, analog dem durch die Klagen 
anderer Gewerbetreibenden seinerzeit veranlaßten Reichsgesetze gegen 
den Hausierhandel bezw. den Handel im Umherziehen. In der Be- 
gründung dieses Gesuchs wird betont, daß der Straßenhandel immer 
mehr überhandnehme und zum Schaden der stehenden Geschäfte 
geradezu polizeilich begünstigt werde. Kein Stand in der ganzen 
Geschäftswelt habe mehr unter dem Straßenhandel zu leiden als der 
Blumenhandel, der es überdies mit der Schleuderkonkurrenz der 
Straßenhändler gar nicht aufnehmen könne. Diese hätten keine Un- 
kosten für Miete, Beleuchtung, Steuern, Gehälter und dergleichen zu 
tragen und könnten Sich daher mit dem kleinsten Nutzen begnügen, 


Berlin SW. 11, Hedemannstr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. 


Eine weitere Eingabe des genannten Verbandes an den Reichstag 
wendet sich gegen die unlauteren Machenschaften im Blumenhandel. 
Gebeten wird um eine Änderung des $ 45 V, Abschnitt V, Abt. I der 
Postordnung vom 20. März 1900, der lautet: „Nur bei Sendungen, 
die einem schnellen Verderb unterliegen, muß, sofern nach dem Er- 
messen der Bestimmungs-Postanstalt Grund zu der Besorgnis vor- 
handen ist, daß der Verderb auf dem Rückwege eintreten werde, von 
der Rücksendung abgesehen werden und die Veräußerung des Inhalts 
für Rechnung des Absenders erfolgen“. Die Blumengeschäftsinhaber 
wünschen, daß diesem Paragraph der Zusatz hinzugefügt werde: 
„Ausgenommen sind frische Blumen, welche vernichtet werden“. 
Zur Begründung des Antrages führt der genannte Verband aus: Im 
Handel mit frischen Blumen sei es vielfach üblich, die Ware unter 
Nachnahme des Betrages zu versenden. Diesen Handelsgebrauch 
machten sich eine ganze Anzahl unlauterer Elemente insofern zunutze, 
als sie Bestellungen von Blumen mit der Absicht aufgaben, die An- 
nahme der unter Nachnahme des Wertbetrages gehenden Sendung 
zu verweigern, um dann bei Versteigerung der Sendung die Blumen 
zu einem Spottpreise zu kaufen. In größeren Städten hätten sich sogar 
Ringe gebildet, die, sofern die Namen der einzelnen bereits als ge- 
wohnheitsmäßige Annahmeverweigerer von Nachnahmesendungen 
unter den Lieferanten bekannt seien, die daher keine Ware mehr 
erhielten, unter fingierten Namen ihre Aufträge erteilten. Um diesen 
Mißständen, die den reellen Handel außerordentlich schädigen, zu 
steuern, sei die beantragte Änderung der Postordnung notwendig. 
Die Petitionskommission beschloß, beide Petitionen dem Reichstage 
vorzulegen mit dem Antrage, sie dem Reichskanzler zur Kenntnis- 
nahme zu überweisen. 

Mannheim. Zeitungsberichten zufolge beabsichtigen die Kreise 
Heidelberg und Mannheim gemeinschaftlich einen Obstbauinspektor 
anzustellen. 


Personal-Nachrichten. 


Dunkel, Hubert, Handelsgärtner in Leipzig-Connewitz, + am 
28. vorigen Monats. 

Holtmann, Joh. sen., Handelsgärtner in Duisburg, feierte mit 
seiner Gattin am 22. vorigen Monats die goldene Hochzeit. Dem 
greisen Paare wurde die vom Kaiser gestiftete Ehejubiläumsmedaille 
überreicht. 

Maß, Obergärtner in der Gärtnerei von E. Neubert, Wandsbek, 
feierte am 1. d. M. sein 25jähriges Dienstjubiläum in dieser Stellung. 

Mertens, E., ein weit bekannter, hervorragender schweize- 
rischer Landschaftsgärtner, u. a. Schöpfer der berühmten Quaianlagen 
in Zürich, t dortselbst am 23. v. M. im 61. Lebensjahre. 

Naeve, Friedrich, Gutsgärtner zu Zimmert im Kreise Eckern- 
förde und 

Debus, Jean, Gartengehilfe zu Frankfurt a.M. wurde das All- 
gemeine Ehrenzeichen verliehen. 

Scholz, Willy, bisher Gartentechniker bei der Städtischen 
Garteninspektion in Gleiwitz, wurde als Obergärtner bei der Städtischen 
Gartendirektion in Liegnitz angestellt. 

Ullrich, Gräfl. Tschirsky Rinard’scher Obergärtner, Groß-Strehlitz, 
feierte am 1. d. M. sein 25 jähriges Dienstjubiläum. 


Briefkasten der Redaktion. 


Verschiedene Fragesteller. Wir haben es auch nicht er- 
gründen können, welche Bewandtnis es mit den Tafeln in dem Buche 
„Der praktische Gärtner“ hat, das neuerdings auch unter dem Titel 
„Linnés Gartenfreund angeboten wird. Hoffentlich ist der als 
Herausgeber dieses Werkes zeichnende Laie Jacob Linne in der Lage, 
zu erklären, was die 19 Figuren der Schädlingstafel darstellen, wie 
die 15 Orchideen der ÖOrchideentafel heißen, was die Gartenpläne 
veranschaulichen sollen und was die Zahlen in dem einen dieser 
Pläne bedeuten. Den Tafeln fehlt jede Zeichenerklärung, jede Unter- 
schrift, im Text fehlt jeder Hinweis auf dieselben, mit einem Wort. 
sie stehen in keinerlei Zusammenhang mit dem Buche, dem sie ein- 
geheftet sınd! 
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Illustrierte Wochenschrift für den gesamten Gartenbau. 


Jahrgang XI. 


20. April 1907. 
Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Pflanzenkrankheiten. 


Fruchtschimmel und Schorf als Schädiger der 
Früchte. 
Von Fachlehrer Carl Pfeiffer, Oppenheim. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


Die beiden obengenannten Krankheitserreger an den 
Früchten unserer Obstbäume geben uns durch ihr starkes 
Auftreten im Jahre 1906 Anlaß, darauf hinzuweisen, daß 
durch entsprechende Maßnahmen dem Wiederauftreten im 
nächsten Jahre entgegengearbeitet werden kann. So ist fast 
den meisten Obstzüchtern im vorigen Jahre die trübe Er- 
fahrung, recht viele faule Früchte am Baume anzutreffen, 
micht erspart worden, und es hat die starke Verbreitung dieser 
Fäule, entgegengesetzt der allgemein vertretenen Anschauung, 
die Fäule treffe nur wenige Sorten, eine sehr große Zahl 
solcher betroffen, deren Widerstandsfähigkeit oft gerühmt 
wurde. Ja, die Erscheinung gab in manchen, besonders den 
mehr feuchten Tallagen fast Anlaß zu der Anschauung, daß 
alle Fruchtarten und Sorten ohne Ausnahme betroffen werden 
und daß Stein- und Kernobst in gleicher Weise befallen 
werde. (Von früheren Beobachtungen ist uns bekannt, daß 
diese oder jene Sorte am Baume fault, wie man gern vom 
Kaiser Alexander, dem Cellini und ähnlichen Sorten hervor- 
hebt) Und doch kann ich in der Erscheinung der Krankheit 
des Fruchtschimmels unter den Sorten einzelner Öbstarten 
einen Unterschied feststellen. So z. B. zeigten Pfirsiche hier 
sehr selten das starke Auftreten der Monilia; war aber die 
Krankheit verbreitet, dann traf sie alle Sorten ohne Ausnahme. 
Neben den Sorten Amsden, Frühe Alexander, Rote Magdalene 
wurde Rivers Frühe außergewöhnlich stark heimgesucht. 
Während Amsden sowie Frühe Alexander die Angriffe wenig 
und meist erst nach der Reife zeigten, Rote Magdalene 
mittelmäßig, aber auch nach der Reifezeit befallen wurde, 
war Rivers bereits bei °/, ihrer Ausbildung in hartem Zu- 
stande das Opfer des Eindringlings geworden. Zweige und 
Triebe werden bei Sorte nicht in Mitleidenschaft 
gezogen, was bei Amsden, wie aus dem Bilde Seite 339 
ersichtlich, sehr stark der Fall gewesen ist. Bei der letzt- 
genannten Sorte kann nach Abschluß der Vegetation auch 
jene eigenartige, halbgerollte Stellung der Blätter wahr- 
genommen werden, die stets anzeigt, daß es für den Träger 
der Krankheit der letzte Sommer gewesen sei. Eine Er- 
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scheinung, die sich nicht selten nach Frühjahrsfrösten, und 
bei zu nassem Boden an Pfirsichbäumen zeigt, besteht darin, 
daß die Blätter bei leisester Berührung herunterfallen. Diese 
Erscheinung sollte uns nun von der Meinung, Monilia sei 
kein so schlimmer Feind unserer Obstbäume, befreien und 
ernstlich der energischen Bekämpfung dieses Obstbaumfeindes 
nähern, um vor fortschreitender Ausbreitung bewahrt zu 
bleiben. Äußerlich sehen wir beim Befall des Pfirsichbaumes, 
nachdem die Früchte bereits die Pilzpolster zeigen, die Trieb- 


Cypripedium Calceolus im Garten des Ingenieurs H. Cox, 
Cannstatt. (Text Seite 340.) Originalaufnahme für die „Gartenwelt“- 
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spitzen herabwelken, was Abbildung Seite 339 darstellt. 
Später verdorren die Triebe und auch das Holz geht dann 
in trockenen Zustand über, doch greift die Ausbreitung 
langsam, äußerlich erst durch die bezeichneten Erscheinungen 
erkennbar, um sich. Starktriebige Sorten, wie Rivers Frühe 
(Abbildung untenstehend) scheinen dem Eingriffe an den Trieben 
zu widerstehen, wiewohl die Frucht empfänglich ist; doch 
sind es gerade die wertvolleren Sorten, die dem Eindringlinge 
zum Opfer fallen und außer den Früchten auch den Holz- 
wuchs einbüßen. 

Bei den Kernobstbäumen sind es vorerst nur die Früchte, 
die dem Schädlinge zum Opfer fallen, unter ihnen vorzugs- 
weise die Äpfel, von denen 1906 fast alle Sorten, ohne Aus- 
nahme, befallen waren. Birnen, oft noch in lebhaftem Wachs- 
tum, zeigten die konzentrisch sich ausbreitenden Pilzrasen. 
Es müssen alle am Boden liegenden Früchte und die an 
Pfirsichbäumen hängenden Fruchtmumien gesammelt und ver- 
brannt werden, dort aber, wo schon während der Vegetation 
starke Erkrankungen des Baumes wahrgenommen wurden, 
sind die erkrankten Teile gleichfalls zu entfernen und zu 
verbrennen. 

Nicht minder als der vorgenannte, durch Monilia ver- 
anlaßte Pilzschaden verbreitete sich im vorigen Jahre auch 


Pfirsich „Rivers Frühe“ von der Monilia befallen. 
Origisalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


der Schorfpilz (Fusicladium). Gewöhnlich findet auch die 
Schorferkrankung auf gewissen Sorten eine stärkere Ausbreitung, 
wie es z. B. bei Liegels Winter-Butterbirnen der Fall ist. Der 
Schorfpilz befällt die meisten Sorten schon frühzeitig, so daß 
ihm bei recht früher Bespritzung mit Bordelaiser-Brühe oft 
schon nach ein- bis zweimaliger Anwendung Einhalt geboten 
werden kann. Im letzten Sommer konnte man Liegels- und 
Hoizfarbige Butterbirne bis fast kurz vor der Ernte flecken- 
los sehen; erst Anfang September zeigte sich starke Pilz- 
rasenbildung. Die Bäume waren viermal mit 2°/, Brühe 
gespritzt worden und erhielten die letzte Spritzung Anfang 
August. Daraus dürfte hervorgehen, daß in so abnormen 
Jahren, die dem Pilzwachstum außerordentlich günstig sind, 
noch spätere Ansiedlungen die Früchte handelsunfähig machen 
können. Liegels Buiterbirnen, die sechsmal gespritzt worden 
waren, und Holzfarbige Butierbirnen, fünfmal gespritzt, blieben 
prachtvoll rein in ihrer Schale. Bei Sorten, die besonders 
vom Fusicladium befallen werden, empfiehlt es sich, schon 
im Winter vorbeugend mit der Bekämpfung durch Kupfer- 
kalkbrühe zu beginnen. Solche Sorten sind neben Liegels- 
und Holzfarbiger Butterbirne noch Hardenponts Winter- Butter- 
birne, Grumkower Butterbirne u.a. 


Frostbeschädigungen an „winterharten“ Erica. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Schon vor drei Jahren bemerkte ich im Frühjahre an der Erica- 
Gruppe ganz abnorme Beschädigungen, die bei schneeloser Kälte 
nur durch den Frost verursacht sein konnten; die vorletzten beiden 
Winter waren bekanntermaßen sehr milde, so daß ohne irgend welchen 
Schutz die Erica sehr gut überwinterten und besonders die arborea 
üppig gediehen und zu Eintritt des letzten Winters bereits eine Höhe von 
1,50 m erreicht hatten; sie waren dicht mit Knospen bedeckt. Ich er- 
hoffte also einen reichen Flor und war, als das lang andauernde kalte 
Wetter eintrat, das uns Temperaturen bis zu — 15°C brachte, ohne 
Sorge, lag doch ein dichter Schnee auf den Pflanzen, sie sorglich 
vor Erfrieren schützend. Der Schnee ist weg, der Boden wieder 
aufgetaut, aber die Erica-Pflanzen sehen trostlos aus; zwar ist kein 
Zweigehen erfroren, noch ist alles grün, aber doch dem Tode geweiht, 
denn zerfetzt, zersplittert, nach allen Seiten hin hängend, sind alle 
holzartigen Triebe, zersplittert bis hinunter zur Erde, nicht wie wenn 
man mit Keulen dreingehauen hätte, dann wären Äste gebrochen, nein, 
wie wenn von innen heraus eine explodıerende Gewalt alle Holzteile 
zerfetzt hätte. Nur wenige Zweige sind noch gut und ich fürchte, 
auch sie werden beim fortschreitenden Frühjahrswetter der zerstören- 
den Kraft der Kälte, der gewesenen Kälte, zum Opfer fallen. Nie, 
noch an keiner Pflanze, habe ich eine solche Zerstörung gesehen. 
Die Kälte tötet Holz und Blätter, letztere werden braun und 
schwarz, sie tötet auch die Cambiumschicht der Rinde, sie zer- 
reißt ferner den Stamm der Bäume, eine längs klaffende Wunde 
demselben beibringend; hier ist aber an Rinde, Blättern und 
Knospen keine Veränderung wahrnehmbar, scheinbar gesund ist 
alles, nur das Holz zerfetzt. Vor drei Jahren, wo der Schaden nicht 
so stark war, haben sich die stehengebliebenen Zweige wieder ganz 
erholt, die zersplitterten Wunden vernarbten oft auf große Längen 
gut, selbst wenn die Hälfte des Stammes bis auf die Erde herab 
abgesplittert war, wenn nur noch der stehengebliebene Teil mit 
Wurzeln zusammenhing; er trieb bis in die Spitzen hinauf aus, ein 
Beweis, ‘daß nur die mechanısche Gewalt der Kälte, nicht der Frost 
an sich den Schaden verursacht hat. Ich ließ aufbinden und mit 
Baumwachs verstreichen, was noch gesund scheint; wie viel es nützen. 
wird, muß sich später zeigen, die Schönheit der Gruppe ist dahin und 
vorbei meine Freude an „winterharten* Erica. Graebener. 
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Altersschwäche 
bei den Kulturpflanzen. 


ber Altersschwäche bei den auf vege- 
tativem Wege vermehrten Kulturpflanzen 
(Pappeln, Rosen etc.) hat man in den letzten 
Jahren in der Fachpresse manches zu 
lesen bekommen und noch viel mehr ist 
darüber geredet worden. Verwunderlich 
war dabei nur, was alles von der Alters- 
schwäche geglaubt wurde; eine Erklärung 
hierfür mag nur darin zu finden sein, 
daß die Gärtner sich im allgemeinen zu 
wenig mit pflanzenphysiologischen Fragen 
beschäftigen. An all diese uasinnigen Er- 
zählungen wurde ich wieder erinnert. als 
ich ein Büchlein in die Hand bekam „Ver- 
mehrung und Sexualität bei den Pflanzen“. 
Es ist von Dr. Ernst Küster, Privatdozent 
für Botanik an der Universität Halle, ge- 
schrieben und bei B. G. Teubner in Leipzig 
verlegt. 

In diesem Werke ist die Rede davon, 
daß hinsichtlich der Bedeutung der Sexua- 
lität zwei Theorien aufgestellt sind. Die 
erste sieht im Sexualakt und der sexuellen 
Erzeugung neuer Zellen- und Individuen- 
generationen eine Verjüngung des lebenden 
Materials. Zellen, die unablässig sich 
teilen, werden nach und nach alters- 
schwach, und dieser Degeneraticn macht 
die sexuelle Vereinigung von je zwei 
Zellen ein Ende. Wenn diese Verjüngungs- 
theorie richtig ist, dann müßten sich am 
ehesten bei jenen uralten Kulturpflanzen 
Degenerationssymptome nachweisen lassen, 
die seit Jahrtausenden von Menschen- 
hand auf vegetativem Wege vermehrt 


wird schon Tausende von Jahren durch Wurzelschößlinge vermehrt. 


Der Kartoffelpflanze läßt 
sich nicht nachsagen, daß 
ihre Güte durch die fort- 
gesetzte Vermehrung auf 
vegetativom Wege ge- 
litten hätte. Der Feigen- 
baum wird seit min- 
destens vier Jahrtausen- 
den, der Weinstock viel- 
leicht seit 6000 Jahren, 
die Banane wohl noch 
länger vom Menschen kul- 
tiviert und durch Steck- 
linge vermehrt, gleich- 
wohl ist von einer Alters- 
schwäche nichts zu mer- 
ken, und keinerlei An- 
zeichen sprechen dafür. 
daß die Blutauffrischung 
durch sexuelle Betätigung 
und Sämlingskultur, wie 
sie von manchen Züchtern 
wohl auf halb mystisch- 
naturphilosophische Er- 
wägungen hin gefordert 
wird, wirklich unerläß- 
lich sei. Überall,woS8iech- 
tum und Niedergang bei 
den durch Steoklinge ver- 


Die Gartenwelt. 


Pfirsich „Amsden“, von der Monilia befallen. 
Links welker, rechts schon entlaubter Trieb 
mit kranker Frucht. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


werden. Die Dattelpalme 


„Winterharte“, durch den Frost beschädigte Erica 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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mehrten, Kulturpflanzen eintritt, z. B. bei 
den Pyramidenpappeln, haben wir allen 
Grund, nicht in der vegetativen Ver- 
mehrungsweise die Ursache zu suchen, 
sondern in Tarasiten und unzureichenden 
Ernährungsverhältnissen, unter welchen 
Sämlinge ebenso zu leiden haben würden 
wie Stecklinge. 

Durchans dieselben Resultate ge- 
winnen wir bei Untersuchung der niederen 
Lebewesen. Gerade bei diesen lassen sich 
in verhältnismäßig kurzer Zeit beweis- 
kräftige Beobachtungen anstellen, da bei 
ihnen die Generationen so schnell folgen. 
Von einem in physiologischen Laboratorien 
unentbehrlichen Schimmelpilz werden seit 
langem ungezählte Generationen aus den 
auf ungeschlechtlichem Wege entstandenen 
Sporen gezüchtet, ohne daß irgend welche 
Verschlechterung in der Qualität erkenn- 
bar wäre. 

Auch da glaubt Küster die unzuläng- 
lichen Lebensbedingungen für das allmäh- 
liche Zugrundegehen verantwortlich machen 
zu können, wo bei Infusorien infolge allzu 
üppiger Ernährung die Kopulation unmög- 
lich gemacht wurde. Als weiteres Bei- 
spiel werden die Diatomeen angeführt, 
deren Teilstücke sich immer derart zu 
einem Ganzen ausbilden, daß innerhalb 
der vom Mutterindividuum ererbtenSchalen- 
hälfte das fehlende Stück zur Ergänzung 
gebildet wird, woraus allerdings auch ge- 
folgert wird, daß die Diatomeen nur 
kleiner, nie größer werden können, und 
daß der ständigen Verkleinerung schließ- 
lich durch geschlechtliche Kopulation ein 
Ende gemacht wird, da aus diesem Vor- 


gange wieder normal große Exemplare entstehen können. Dem gegen- 
über wendet Küster ein, daß es noch nicht genügend sicher gestellt 


ist, ob die Diatomeen- 
schalen nicht imstande 
sind, durch nachträgliches 
Flächenwachstum sich zu 
vergrößern. 

Die zweite Theorie 
sieht den Sinn darin, daß 
bei der geschlechtlichen 
Vereinigung zwei Indi- 
viduen ihre Qualitäten 
mischen. Jedermann 
weiß, daß die Nachkom- 
men allerhand Eigen- 
schaften von ihren Er- 
zeugern erben, und daß 
der väterliche Organismus 
auf die Ausgestaltung des 
neuen Individuums kei- 
nen geringern Einfluss 
hat als der mütterliche. 
Eine Qualitätenmischung 
findet zweifellos bei der 
Befruchtung statt. Aber 
wie wird sie im einzelnen 
wirken, und wie sollen 
wir uns ihren Nutzen für 
die Art vorstellen ? Sollen 
wir mitHertwig und Stras- 
burger annehmen, daß die 
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sexuelle Erzeugung neuer Individuen einen Ausgleich individueller Ab- 
weichungen herbeiführt und das Bild derSpezies rein erhält? Oder sollen 
wir Weismann folgen, der durch die Mischung, die „Amphimixis“, eine 
besonders mannigfaltige Verteilung der Vererbungssubstanzen zustande 
komınen sieht, die ihrerseits die Fülle individueller Variationen be- 
dingt, aus welchen nach und nach durch die Selektion neue Arten 
entstehen ? Der Spekulation steht nach beiden Richtungen hin der Weg 
offen: solange keine Tatsachen vorliegen, die endgültig über den 
Effekt der Qualitätenmischung zu entscheiden gestatten, werden wir 
nicht glauben dürfen, in ihr den Sinn der Sexualitätsbetätigung und 
ihren Wert für die Arten und die Lebewelt überhaupt wirklich ge- 
funden zu haben. Überdies, können wir nicht bei dieser Theorie 
dieselben Einwände machen wie gegen die vorigen? Es fehlt nicht 
an Gewächsen, deren Zellen und Zellenahnen schon seit Jahrtausenden 
keine Amphimixis mehr durchgemacht haben, — und sich auch ohne 
sie weiter entwickeln, gedeihen und neue Formen und Rassen produ- 
zieren. Und schließlich werden wir auch bei denjenigen Fällen 
an eine wirksame (ualitätenmischung glauben können, in welchen 
Zellenabkömmlinge derselben Pflanze, Zellen des nämlichen Zellen- 


fadens oder gar Schwesterzellen, die soeben durch Teilung ihrer ge-. 


meinsamen Mutterzellen entstanden sind, sich sexuell vereinigen? 
Solche Fälle sind freilich selten, und die Hauptmasse der Pflanzen 
hält es mit der „Kreuzbefruchtung“. Aber selbst für diese scheint 
es bisher nicht gelungen zu sein, in der Mischung der Charaktere, die 
unzweifelhaft in fast allen Fällen eine Folge des Sexualaktes wird 
sein müssen, die Bedeutung oder den „Zweck“ sexueller Betätigung 
glaubhaft nachzuweisen. 

Küster schließt mit der Hoffnung, daß es einst gelingen möge, 
in die hier angedeuteten Probleme mehr Klarheit zu bringen. Wir 
aber lesen aus seinen Ausführungen heraus, daß die Behauptungen, 
die auf vegetativem Wege vermehrten Pflanzen müssen an Alters- 
schwäche zugrunde gehen, auf schwachen Füßen stehen. Sorgen wir 
dafür, daß durch geeignetes Kulturverfahren lebenskräftige Mutter- 
pflanzen für die Vermehrung herangezogen werden, die allen An- 
feindungen von Witte- 
rungs- und Bodenein- 
flüssen und von Schma- 
rotzern siegreichen 
Widerstand zu bieten 
vermögen, und wir wer- 
den von Altersschwäche 
nichts zu spüren be- 


kommen. Da freilich, 
wo die Vermehrung 


immer von ausgebeu- 
teten und durch Raub- 
bau im Wachstum for- 
zierten Pflanzen ge- 
nommen wird, ist es 
kein Wunder, wenn der 
Nachwuchs von Gene- 
ration zu Generation 
kümmerlicher wird. 


H. H. 


Orchideen. 


Dendrobium cilia- 
tum, Parish. Eine aus 
den Gebirgen Siams und 
Birmas stammende Art 
von großer Reichblütig- 
keit, die ia zwei For- 
men vorkommt. Die 
um Thayetmyo vorkom- 
mende ist vielgedrunge- 


nerim Habitus und trägt Dendrobium ciliatum 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen., 


größere Blüten als die langstämmigere, welche eine kürzere Trocken- 
periode durchzumachen hat. 

Die untenstehende Abbildung stellt ein schönes Exemplar mit vielen 
endständigen und seitlichen Blütenrispen dar, die aber alle der Bulben- 
spitze zu dicht gedrängt erscheinen. Die Blütenblätter sind gelblich, 
das Labellum aber mehr goldgelb und von feinen, rotbraunen Adern 
durchzogen, die sich bis über die Lippe hinausziehen und dadurch 
der Blüte ein eigenartig gewimpertes Ansehen verleihen, als ob der 
Lippenrand von Härchen besetzt wäre. Die Pflanze gedeiht vorzüg- 
lich in der Cattleyen-Abteilung und liebt während der heißen Jahres- 
zeit ein häufiges Spritzen. Da die Wurzeln unter zu viel Pflanzen- 
stoff leiden, ist die Topfkultur nicht zu empfehlen und ein freies 
Aufarbeiten der Pflanzen anzuraten. Die ersten nach Europa ge- 
langten Pflanzen empfing Low von Rev. Parish, dem wir so manche 
Orchidee zu verdanken haben. R. Zimmermann fand die Pflanze in 
Siam in verhältnismäßig spärlicher Menge, wo sie mit Dendrobium 
Dalhousianum wuchs; er sandte Ende der neunziger Jahre eine 
Anzahl Exemplare nach Berlin. E. B. B. 

Cypripedium Calceolus. Unsere heimische Flora birgt manche 
Perle, aber nur selten begegnet man einer Vertreterin derselben in 
den Gärten. In der Regel muß eine heimische Pflanze schon eine 
Abnormität sein, wenn sie in der Gartenkultur gewürdigt werden soll, 
wie Cardamine pratensis fl. pl., welche uns Herr Hofgartendirektor 
Graebener im vorigen Hefte vorführte, oder die gleich schöne Sari- 
fraga granulata fl. pl., oder es muß sich ihr die Gunst eines Fürsten 
zuwenden, wie wir dies bei Centaurea Cyanus erlebt haben. 

Viele heimische Pflanzen lohnen die Gartenkultur, sie werden in der- 
selben unter günstigen Boden- und Kulturverhältnissen stattlicher und 
großblumiger. Einen treffenden Beweis hierfür liefert unsere statt- 
lichste heimische Orchidee, das auf der Titelseite abgebildete Oypr:- 
pedium Calceolus. Eine gleich schöne Pflanze, wie diese von einem 
Liebhaber im Garten gezogene, wird man so leicht am heimischen 
Standorte nicht antreffen. Diese, leider immer seltener werdende, am 

häufigsten noch in Thü- 

= ringen vorkommende 

] Orchidee liebt etwas be- 

| schatteten Standort und 

| entwickelt sich an sol- 

chem am besten in mit 

etwas Kalk vermischtem 

Moorboden, da sie im 

Gegensatz zu den mei- 

sten anderen Vertretern 

ihrer Familie eine kalk- 
liebende Pflanze ist. 

Bei dieser Gelegen- 
heit sei auch der übrigen 
Freiland - Cypripedien 
gedacht, die teils recht 
dankbare Gartenstauden 
sind. Die schönste Art 
ist das nordamerika- 
nische Cypripedium 
spectabile (Text und 
Farbentafel Jahrg. X 
No. 6). Andere schöne 
Arten sind C. guttatum, 
macranthumund pubes- 
cens. Eine ausführ- 
liche illustrierte Ab- 
handlung über Frei- 
land -Cypripedien, aus 
der Feder von Garten- 
inspektor Rettig, Jena, 
befindet sich in der 
„Oartenwelt“ im Jahrg. 
X, No. 24. 
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Pflanzenvermehrung. 


Die Saat. 
„Ein Samenkörnlein streuest 
Du in der Erde Schoö, 
Klein, unscheinbar und einzeln, 
Doch sieh, bald wird es groß!“ 


Niet immer wird es groß, oft kommt von einem ganzen Haufen 
Samenkörnlein nicht ein einziges wieder ans Tageslicht und — dann 
geht's wettern los. „Nein, so ein Malefizsamenhändler, mich, gerade mich 
so zu betrügen. Wie bin ich geschädigt.“ — Gemach! Noch findet sich 
in der alten Joppe die Düte, ein paar Körnchen sind noch darin, 
rasch mal in eine andere Erde, in einen Topf, ins Vermehrungshaus! 
Nicht rasch genug kann es dir gehen, und siehe — nach wenigen 
Tagen „es ist alles da!“ Na nu? 

Ja, so geht's. Was aber ist schuld? — Mancherlei, manchmal 
das Wunderwerk der Schöpfung, der Mensch, der sich auf der 
Erde so breit macht, als wäre sie ausgerechnet nur für ibn da. 
Wie wird oft gesät, es kann nicht schnell genug gehen, tüchtig an- 
gießen, eine Glasplatte drauf, unten Wärme, oben Wärme, Wasser 
in Masse. Entweder sie ersticken, oder sie wollen heraus, aber 
Botrytis cinerea, der graue Schimmel, war auch schon da unter der 
Glasplatte, er ist stärker als die armen, zarten, verzärtelten Spitzchen, 
Fusarium, dieser schlimme, grimmige Feind unserer Saatbeete und 
last not least Bakterien. Ja, da lacht mancher alte Graubart. 

Einmal vor Jahren habe ich mit Kürbiskernen experimentiert. 
Sie gehen (ebenso wie Gurken) leicht durch Bakterienfäule im Saat- 
beet ein. Es waren wohl so an 24 Schüsseln mit verschieden be- 
handeltem Saatgut oder verschieden behandelter Erde. Eine Schüssel 
mit 1°, Kupferkalkbrühe-Behandlung des Saatgutes, andere des- 
gleichen mit 2°,, 3%, 4%, Erdsorten, Sand etc. Alle gaben sie 
ganz verschiedene Resultate; am besten war die Schale mit sandiger 
Mistbeeterde, Behandlung des Saatgutes mit 2%, Kupferkalkbrühe 
und nachherigem Trocknen. Die Schale mit gleicher Erde und 
unbehandeltem Saatgut ergab eine Pflanze von zwanzig Samen. 
Zwanzig Pflanzen und eine Pflanze ist nun aber ein großer Unter- 
schied. Sehr gute Dienste leistet auch eine 2%, Formalinlösung. 
Mit dem Formalin des Drogenhändlers braucht man so ängstlich nicht 
zu sein, sonst ist es aber ein sehr starkes Gift. 

Hat man einen recht wertvollen Samen, so kann man auch die 
Erde sterilisieren. Man übergießt sie mit gutem Spiritus und steckt 
den ganzen Topf an, das ist alles, natürlich vor der Saat. Frische 
Saat brause ich niemals sofort an, erst am anderen Tage. Natür- 
lich nehme ich an, daß die Erde nicht pulvertrocken aus 
dem Vermehrungskanal geholt wurde. Auch im Freien sollte man 
die Saat leicht andrücken, nicht aber angießen. Luft müssen die Samen 
haben, denn sie atmen doch. Das Andrücken ist doch nur, um 
Samenkorn und Erde in innigere Verbindung zu bringen, damit es 
sich langsam mit Feuchtigkeit sättigt. Ein spiegelglatt geschlagener 
Boden trocknet in der unteren Schicht schneller aus als einer mit 


poröser, lockerer Oberfläche — kleinere Kanäle, größere Kapillarität. 
Deshalb trocknet auch ein verkrusteter Boden schneller aus als ein 
gehackter. 


Und nun noch eins: Das Düngen! Der Gärtner mit seinem 
Spaten kann den Mist nicht tief genug in den Boden bekommen. 
Er freut sich dann später über die schönen schwarzen Klumpen, 
die immer wieder hochkommen und ahnt nicht, daß sie unter dem 
Luftabschluß vertorft sind. Der Landwirt macht es anders. Mist 
wird ganz flach untergeschält, nach drei bis vier Wochen ist so 
untergebrachter Stalldung vollkommen verwest und du hast im 
Frübjahr ein sauberes, edeles und lockeres Saatbett, reich an natür- 
lichem Dungstoff. 

Ebenso ist es auch mit dem Bearbeiten des abgeernteten Landes. 
Je eher du im Herbst die Reste, das Unkraut etc. ganz flach unter- 
bringst, um so edeler wird dein Land, eine Woche macht bei ver- 
gleichendem Versuch oft schon viel aus. 

Drum behandele dein Land und dein Saatgut in vernünftiger, 
liebevoller Weise und manche Klage wird verstummen, Mütze. 


Die Johannis- und Stachelbeerverediung durch Okulation- 
Es dürfte noch nicht allgemein bekannt sein, daß die Okulation von 
Stachel- und Johannisbeeren auf Ribes aureum der noch vorwiegend 
gebräuchlichen Winterveredlung vorzuziehen ist. Trotzdem wird aber 
das erstgenannte Verfahren bereits in einigen Baumschulen in großem 
Maßstabe gehandhabt. Die beste Zeit für die Ausübung der Okulation 
in der Baumschule ist der Monat Juli, da dann die Triebe der Stachel- 
und Johannisbeeren die notwendige Reife erlangt haben; der Verband 
der Okulanten bleibt unberührt bis zum nächsten Frühling. Die 
Okulanten werden im Herbst auf ein Auge zurückgeschnitten; im 
Frühling sind dann die Stämme rechtzeitig aufzubinden und die Edel- 
triebe zu entspitzen, sobald sie etwa Fingerlänge erreicht haben. 
Wenn man außerdem, wo «der Boden zu wünschen übrig läßt, im 
Frühling eine reichliche Jauchedüngung gibt, so erhält man im Laufe 
des Sommers starke Kronen, und zwar kräftigere, als dies bei der 
Winterveredlung der Fall ist. 

Zur Hochstammzucht durch Okulation eignen sich alle Sorten; 
aber auch niedre Veredlungen, die man in den meisten Baumschulen 
vermißt, sind empfehlenswert. Stämmchen, die etwa 30 cm über 
dem Boden okuliert wurden, lassen sich zu sehr hübschen Spalieren 
und Pyramiden erziehen, doch eignen sich für dieses Verfahren nur 
Sorten von kräftigem, aufrechtem Wuchse. Auch zierliche Einfassungen 
und nutzbringende Zierhecken lassen sich aus der niedrigen Ver- 
edlung erziehen, wenn man sie an Spaliere aus weitmaschigem Draht- 
geflecht pflanzt und im Laufe des Sommers wiederholt anbindet. 

Gustav Knappe, Garteningenieur, Leschwitz bei Görlitz. 


Mannigfaltiges. 


Zur Aufklärung über japanischen Gartenbau. Ein in Kobe 
(Japan) ansässiger Abonnent und Freund der „Gartenwelt“‘ schrieb 
uns kürzlich u. a.: „Seit 18 Jahren hier ansässig, sehe ich aus Ihrer 
Zeitschrift mit Staunen, welche gewaltigen Fortschritte zu Hause 
Garten- und Blumenkultur trotz des unwirtlichen Klimas gemacht 
haben. Wie weit ist da Japan trotz seines Malteser Klimas (Zentral- 
Japan) noch zurück! Ich glaube, man hat zu Hause recht irrige An- 
sichten über japanische Gartenkunst, die von all den vielen Wissen- 
schaften, in denen man hier gewaltige Fortschritte gemacht hat, 
vielleicht allein auf der Stufe stehen geblieben ist, auf der sie Kaempfer, 
oder wenigstens Thunberg und Siebold bereits sahen. Wenn man 
z. B. von den Königlichen Gärten in Tokio und der deutschen Gärtnerei 
von Unger in Yokohama absieht, so ist in ganz Japan noch kein 
modernes Gewächshaus zu finden. Kobe, eine Stadt von 300000 
Einwohnern, mit 3000 Europäern, resp. Amerikanern, die viel Geld 
ausgeben, kann häufig den Schnittblumenflor für eine grössere Be- 
erdigung kaum aufbringen. Wenn ich außerhalb der rein japanischen 
Blütensaison einer Dame zum Geburtstage eine hübsche Topfpflanze 
senden wollte, so babe ich schon mehrmals die fünf (!) erbärmlichen 
hiesigen Gärtnereien ablaufen müssen, ohne meine Absicht verwirk- 
lichen zu können. | 

Bewundern können wir hier nur die Obstbaumblüte, Wistarien, 
Iris und Lilien, die Azaleen und schließlich die Chrysanthemen, die 
man aber in Europa meistens schon in edleren Formen erzieht; ganz 
einzigartig ist hier nur die Laubfärbung. Dr. E. P.“ 

Pflege der Naturdenkmäler. Die „Staatliche Stelle für die 
Naturdenkmalpflege in Preußen“ ist am 1. April in Wirksamkeit ge- 
treten. Mit der Verwaltung dieser Stelle ist bekanntlich der Direktor 
des Westpreußischen Provinzial-Museums, Professor Dr. Conwentz in 
Danzig, betraut worden. Die Aufgaben und Befugnisse dieser Stelle 
sind in besonderen Grundsätzen niedergelegt. Diese Grundsätze er- 
halten jetzt sämtliche ständige Lokalbeamten des Hoch- und des 
Wasserbaues sowie sämtliche Baubeamte beider Fachrichtungen, die 
in fliegender Stellung Bauausführungen leiten. Die Beamten werden 
besonders angewiesen, der Pflege der Naturdenkmäler ihre Aufmerksam- 
keit zuzuwenden und das Interesse für diese in den Kreisen der Be- 
völkerung ihres Amtsbereichs zu fördern und lebendig zu erhalten. 
Es wird den Beamten auch empfohlen, in fraglichen Fällen den sach- 
kundigen Rat der staatlichen Stelle einzuholen. 
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Betrachtungen 
über die erste Berliner Bindekunstausstellung. 


Von Johanna Beckmann. 


(Hierzu Titelvignetie und acht von der Verfasserin für die Gartenwelt 
gefertigte Zeichnungen.) 


Binmenbindekunst! Blumen und Kunst, wenn sie ver- 
bunden sein sollen, so muß das wie in einer glücklichen Ehe 
sein, wo einer den andern versteht und ihm hilft. Man 
weiß, daß das nicht so leicht ist, weil jeder von beiden 
Teilen gewohnt ist, dem eignen Belieben zu folgen. 


Die Blume, sie ist so zart und empfindlich und weiß 
doch so genau, was sie will, sie verlangt die Freiheit, sie 
gibt lieber Ton an, als daß sie sich fügt, und sie blüht auch 
gern, wann sie will. i 

Nun kommt die Kunst, spricht vom Stil, der die Mode 
beherrscht, vom Gesetz der Farben- und F ormenharmonie, 
erzählt, wie sie selber gebunden ist an die Räume der 
Reichen, an die Gewohnheiten der Menschen und ihren Ge- 
schmack, und redet so viel, daß die Blume kaum den zehnten 
Teil begreift. 

Jetzt fängt die Erziehung — das Ziehen, das Treiben an. 


Korb mit weißen Ranunkeln 
von Hoflieferant J. C. Schmidt, Berlin. 
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Blumenbinde- Was nützen uns Flieder und Schneeball im Mai, wer gibt 


im Frühling Diners? Da muß die Blume sich fügen, wieder 
und wieder; sie muß sich bemühen, und man fragt ihr Ge- 
fühl nicht, sie muß ihre tropische, sonnige Heimat verlassen 
und muß sich ans Wolkengrau gewöhnen. Sie hat es getan. — 

Man vergaß den eisigen Märzwind, wenn man die fest- 
lichen Ausstellungsräume betrat, und früher hätte man an 
Zauberei geglaubt, denn so viel Blumen wie hier — gibt es 
ja überhaupt nicht. Allein diese Blumen, ohne jede „Ver- 
bindung“, sie waren eine reiche, wunderschöne Gabe. 

Man hat die fremden und heimischen Pflanzen hinzu- 
gezogen. Die Binde- und Dekorationskunst braucht zunächst 
die fremde Blume, die in ihrer farbigen Pracht den 
Nordländer fesselt, wie uns alles reizt, was wir zu Hause 
nicht haben. So kams, daß vor ein paar Jahrzehnten die 
Blumenkunst ein Fremd- 
schwärmer war, dann wachte 
das Heimatbewusstsein all- 
mählich auf, das Gefühl für 
unsere deutschen Pflanzen, 
und seltsam berührt es nun, 
wie neben den Orchideen und 
Anthurien die deutschen 
Kätzchen, der Efeu und die 
schlichten Schneeglöckchen 
stehen. Sie haben alle das- 
selbe Recht. 

Und die Kunst, wie hat 
sie der Blumen sich ange- 
nommen? So gut sie konnte. 
Und wer mehr verlangt, der 
muß nicht selbst um das 
Blühen gearbeitet haben, der 
kennt den unglückseligen 
Zwiespalt nicht zwischen 
Material und Idee, noch die 
für den Kunstgewerbetreiben- 
den unerläßliche Rücksicht 
auf den Geschmack des Publi- 
kums, der weiß nicht, daß 
die Stilschwankungen der 
letzten Jahre die Arbeitenden verwirren mußten, wofern 
nicht jeder von ihnen ein Genie war. 

Vom Stil also! Der Eine hat gedacht: Empire ist richtig 
und hat den Geschmack der Napoleonenzeit in Pflanzen dar- 
gestellt, so gut es ging. Der Andere dachte: Das Heil 
kommt von Japan und steckte die Blumen in leichte, elastische 
Körbchen und pflanzte exotische Bäumchen in echte japanische 
Urnen. Der Dritte dachte: Man macht es wie sonst und SO, 
wie es „geht“, baute sich dies und jenes zusammen und 
kam zu dem oder jenem Ergebnis, gut oder weniger gut, 
wie das so kommt. Und wieder andere, geschult im „Auf- 
schwung der Bindekunst“, vertraten den „Möhrke“-Stil. Und 
außer diesen waren manche Arbeiten von ganz besonderer 
Feinheit vertreten, einfache und reiche; man meint, der 
Gärtner hat sich auf seine Blumen verstanden und hat nach 
seiner eigenen Idee das Gebilde entwickelt. Das mag das 
Ideal sein, denn die Blumenkunst kann nicht dienend sich 
fügen dem herrschenden Stile und der Mode: sie muß ihren 
Stil sich selber finden. Ein Gärtner sagte: Mal kamen Hut- 
modelle aus Paris, tiefviolett und hellblau, da fing man an 
Vergißmeinnicht und Veilchen zusammen zu „verbinden“. Und 
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mal trugen die Damen auf einem Rennen hellgelb und rosa, da 
wurde das „Mode“ in Blumen. Es ist ja ganz schön das: 


„Willst du genau erfahren, was sich ziemt, 
So frage nur bei edlen Frauen an.“ 


Und es gibt Frauen, die diesbezüglich genial sind. 
Wenn Kaiserin Josephine ihr Kleid mit Rosenblättern über- 
streuen ließ, das gibt zu denken, und es gibt auch heute 
noch geniale schöne Frauen, z. B. eine, die vor ein paar 
Tagen zur Première helllilafarbigen edlen Kohl (!!) anzu- 
stecken gewagt hatte. 

Derartige Ausnahmen mögen der Blumenbindekunst 
helfen, ihren eigenen Stil zu entwickeln, denn was geht 
uns die Empirerichtung an, was kümmert uns Japan, die 
Blumenkunst kennt nur eine Majestät, die der Natur. 

Daß wir uns recht verstehen, wir verneinen Japan 
nicht, denn es gründet sich auf die Natur. Das kommt also 
fast auf dasselbe heraus. Und es liegt nahe, da zu ent- 
lehnen, denn man hat da nun mal die schönen, feinen 
Körbchen geflochten, denen die Pflanze so gern sich fügt. 

Abbildung Seite 342 zeigt ein solches, reich gefüllt mit 
gelblich- weißen Ranunkeln, die zweite Abbildung der gleichen 
Seite veranschaulicht dagegen ein Väschen mit nur drei 
Rhododendrondolden. Es war eins der feinsten Werke. 


Die Anthurienvase (Abbildung untenstehend) ist trotz des 
japanischen Korbgeflechtes nicht mehr japanisch zu nennen. 
Die Anthurien, steif wie sie sind, sind fast zentralisierend in 
das kegelförmige Gefäß gesteckt. Das Rot leuchtete und 
glühte. Die Sache stand fest, sah trotzdem nicht plump 
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Anthuriumkorb von H. Krüger, Berlin. 


aus; es war eben 
— richtig. Rosa 
oder gelbliche Nel- 
ken prangten in 
schlanken Gläsern. 
Diese neutrale und 
schlichteste Form 
des Glases ist ewig 
modern. Die Nelken 
konnten sich biegen 
so wie sie wollten, 
die Kunst brauchte 
nur die Blumen ge- 
währen zu lassen, 
weil sie so schön 
waren. Nicht ganz 
so einfach liegt die 
Aufgabe in der ne- 
benstehenden Ab- 
bildung. Orange- 
farbene Tulpen sind 
in einem von rotem 
Tuch umwundenen 
korbartigen Stän- 
der malerisch ge- 
ordnet, frisch und 
keck zusammen- 
geworfen — ver- 
schwenderisch; der 
feine rote Ton des Tuches erhöht die Leuchtkraft der Blumen. 
„Es sind zu viel Blumen“, sagte jemand und erklärte das 
„Wirken durch wenig Aufwand“. Es gab Zeiten, wo auf 


Tulpenständer von H. Wendorf, Berlin. 


der Tafel in der Mitte des Fruchtkorbes eine einzige 
Apfelsine lag; wenn das wieder angestrebt würde — was. 
wird dann mit der Apfelsinenkulltu? — Man kann 


vom „praktischen“ Gärtner nicht viel Verstehen dafür ver- 
langen, den Meister in der Beschränkung zu suchen. Und die 
Natur? Sie versteht es meisterhaft, zu verschwenden; sie 
verschwendet — da wo sie will — und wirkt durch eine 
einzige Blume, wenn sie das will. — Jedes zu seiner Zeit. 

Der Raum fehlt, auf viele der reichen Gebilde einzu- 
gehen, wir können nur noch einiger hervorragender Werke 
gedenken. Da kommen vor allen die Kränze in Betracht. Der 
gedankliche Reichtum allein in den Kränzen ist hochinteressant. 
— Der Festkranz, der Trauerkranz, das aus der römischen Stein- 
plastik entstandene, steife Lorbeergewinde, und das, was der 
Norden aus dieser Anregung heraus weiter entwickelt hat. 
Z. B. Abbildung Seite 344 zeigt einen Kranz aus ver- 
witterten gelblichen Kiefernnadeln, die nur mit den Spitzen 
vorlugen, mit goldrötlichem Bande, — wenn die Sonne darauf- 
fiel, dann leuchtete das. 

Und dann die freieren Gebinde. Das dunkle Lorbeer- 
gezweige wie hingeworfen, nur insofern der Regel sich fügend, 
daß man den Zwang nicht mehr fühlte, und die frischen, 
duftigen Blumenkränze, Rosen, Goldlack, Schneeglöckchen, 
Veilchen, so warm und frisch in den Farben, und ein präch- 
tiger Mooskranz (Abbildung Seite 345, unten), tiefdunkelgrün 
in der Farbe mit hellgrünen Schneebällen, farnkrautver- 
schleiertt — und dann ein großer Efeukranz (Abbildung 
Seite 345, oben). Der Efeu war rötlich — man dachte, wo 
mag der gewachsen sein, er fing schon an, die Form seiner 
Blätter zu ändern und die Ranken hingen so frei und 
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wunderschön. Da war ein Ge- 
danke gelöst, der der Blumen- 
bindekunst vielleicht einen Weg 
weist. Das „Gebundensein“ fiel 
nicht mehr auf, und die Pflanze 
war doch gebunden. Der Kranz 
hat erinnert an efeuumrankte 
Ruinen er würde starre 
Architekturlinien wohltuend mil- 
dern, er war das echte Ge- 
bilde für das Friedhofmonument. 

Die Kränze bedeuteten ein 
System für sich. 

Man kann nicht mehr reden 
von all den vielen anderen Pro- 
blemen — nur eins noch, die 
Tafeldekorationen. Es lag gar 
manche Feinheit in ihnen. Die 
kleine, runde, mit lila Anemonen- 
knospen zentral belegte Tafel 
(von C. Bernstein) ergab eine 
schöne Lösung, ebenso die mit 
blaßrosa durch gleichfarbiges 
Band gehaltenen Levkoyen de- 
korierte lange Tafel. Als Gast- 
gabe waren allerliebste Körb- 
chen gewählt. Die frische, außer- 
dem praktische Tulpentafel (von H. Benecke) war musterhaft 
und die Festtafel von J. C. Schmidt zeigte wieder einmal die 
feinen Medeolaranken in all ihrer Anmut. Mehrere weibliche 
Figürchen aus reinweißem Biskuit - Porzellan (K.P.M.) hoben 
das Geranke hie und da empor; dadurch ergab sich ein ganz 
eigenartiges Linienspiel. Schließlich sei noch eine etwas in 
Empire gehaltene Hochzeitstafel (von Th. Hübner) erwähnt, mit 
3 großen, weißen Nelkensträußen besetzt, die durch feine 
Myrtenfestons verbunden waren. Die Tafelecken waren durch 
Myrtenkränze geschmückt, von weißen Atlasschleifen ge- 
halten, und hie und da an den Festons und heraus aus den 
Glasvasen hingen an weißem Band ganz kleine Myrtenkränze. 
Ob der Gedanke Anklang findet? — Ich glaube, denn als ich 
das Kränzchen zeichnete (Abbildung untenstehend), hätte 
man es mir am liebsten weggeholt, gar manche wollten gern 
auch so ein schönes grünes Kränzlein haben. 

Auf dieser Tafel lagen neben jedem Platze einige Myrten- 


zweige und weiße, lose Nelken. — Sie werden wohl die 
feinste Gastgabe bleiben, die schönen, einzelnen Blumen ohne 
jedes weitere Beiwerk — Nelken oder Rosen —, vor allen 


die herrlichen Maréchal-Nil-Rosen, wie sie die Ausstellung 
in seltener Schönheit zeigte. 


Und nun alles in allem — im Sichvertiefen 


diese Fülle herrlicher Blumen, was wird das Endempfinden | 
sein? Man wird froh darin. Es ist gleichgültig, ob da irgend- 


wo dies oder jenes nicht einwandfrei war, weil das Gute 
in allen Teilen der Ausstellung weit überwog. Man 
dem Unzufriedenen: Zieh du die Blumen! 
„Stampfe eine Armee Übermenschen aus der Erde, 
mache du die Deutschen zu Griechen der goldenen 
Zeit“. Bis dahin muß es schon so weitergehn, 
und wir können es dankbar begrüßen, daß es so 
weiter geht, denn die Bahn der Bindekunst führt 
aufwärts. Und dieser „Blühenden Kunst“ wünschen 
wir Glück für die Zukunft! 


sage 
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Kranz aus Kiefernnadeln von A. Nigrin, Berlin. 
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Topfpflanzen. 


Yucca aloifolia, L. Diese 
in Westindien, Mexiko und Florida 
heimische Pflanze hält hier im Freien 
aus und erreichte in 15 Jahren zirka 
2 m Höhe und einen Stammum- 
fang von 40 cm. Die dicken, riemen- 
förmigen, linien - lanzettförmigen, 
steifen, blaugrünen, am Rande fein- 
gesägten Blätter stehen beim 
hiesigen Exemplare zu 84 an der 
Zahl beisammen und haben eine 
harte, stechende, pfriemenförmige 
Spitze. Geblüht hat die Pflanze 
noch nicht. 


Bekanntlich werden die Blätter- 
fasern zu Papier verarbeitet und die 
jungen Blätter als Gemüse genossen. 


Die niedrigste Temperatur war 
in diesem Zeitraume von 15 Jahren 
— 12°C. — Daß eine Tropen- 
pflanze eine Temperatur von 12°C 
Frost ohne Schaden aushält (bei 
starkem Nordostwinde), ist schon 
ziemlich bemerkenswert und gibt zu 
allerlei Hypothesen Veranlassung. 
Daß die Pflanze nicht blüht, ist 
zweifellos unseren kalten Sommern 
zuzuschreiben, denn in diesen 15 Jahren kam die Temperatur nur 
acht Mal über 30°! Gerade durch das Ausbleiben jeglicher ordent- 
licher Wärme kommen sehr viele zarten Pflanzen nicht zur Blüte, 
wobei denn auch noch mit dem sehr schädlichen Einfluß der be- 
kannten, fast überall in der gemäßigten Zone regelmäßig vorkommen- 
den Sommerdürre zu rechnen ist. Wenn diese vollständig unzweck- 
mäßige und schädliche Verteilung der Niederschläge nicht überall in 
den gemäßigten Gegenden Regel, sondern der Sommer ein feucht- 
warmer wäre, so könnte eine enorme Masse mehr wachsen und 
blühen und jede Ernte würde ohne Ausnahme eine ungeheure sein! 
Das Klima würde erst dann geben, was es eben für die geographische 
Breite geben kann. Jetzt kann nur ein mäßiger Teil davon produziert 
werden. M. Buysman, Middelburg (Holland). 


Stauden. 


Miscanthus chinensis, Anders. Schon öfters ist mir bei der 
Kultur japanischer oder chinesischer Pflanzen aufgefallen, daß die- 
selben unsere Winter ohne irgendwelchen Schaden ganz gut aus- 
halten, daß aber unsere Sommer sehr vielen zu kalt sind und das 
Blühen somit bei den meisten gar nicht eintritt, weil die Sommer- 
wärme dazu nicht ausreicht. Dies deutet auf strenge Winter, 
aber auf sehr warme Sommer im Vaterland dieser Pflanzen, wie 
solches denn auch dort in Wirklichkeit der Fall ist. 

Obige Pflanze erträgt unsere strengsten Winter ohne Schaden, 
blühte aber letzten Sommer zum ersten Male im Freien, und zwar 
erst Ende September; die eintretende niedrige Temperatur brachte 
die Vegetation ziemlich plötzlich zum Stillstand und am 7. November 
v. J. stand die Pflanze noch immer mit ungeöffneten 
Blütenrispen | 

Außerdem kommt noch in Betracht, daß in Ost- 
asien der warme Sommer sehr feucht und der kalte Winter 
sehr trocken ist; gerade diese Feuchtigkeit erzeugt in 
Verbindung mit der sehr hohen Temperatur eine 
äußerst üppige Vegetation. Diese ungeheure Vegetations- 
kraft kommt in unseren sehr trockenen und nicht sehr 
warmen Sommern niemals vor. Je mehr wir von 
Europa aus nach dem Süden gehen, desto trockener wird 
der Sommer, bis wir das im Sommer absolut regenlose 
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Gebiet Nordafrikas erreichen. Die 
große Sommerdürre dieser Gegenden 
ist für die Vegetation nicht allein zweck- 
los, sondern sie macht fast jede Spur 
davon vollständig unmöglich, und ist die 
Verteilung der Niederschläge für 
solche Teile des Gebietes, wo im 
ganzen noch genug Regen fällt, um 
eine permanente Vegetation zu er- 
zeugen, derart unzweckmäßig, daß das 
Wüstenklima für den überwiegend 
größeren Teil des Jahres vorherrschend 
ist, Die obige Grasart hat sehr schöne 
Blütenrispen, speziell wenn die Ährohen 
sich zur Blütezeit öffnen. 
M. Buysman, Middelburg. 


Polygonum sachalinense, Schmidt. 
Die europäischen Polygonumarten sind 
zum größten Teile sebr kleine Pflanzen, 
wenn man sie mit mancher asiatischen 
Spezies vergleicht. Eine dieser riesigen 
letzteren ist obiges P. sachalinense. 
Obwohl das Exemplar in meinem Garten 
sonst genau mit der Abbildung im 
Botanischen Magazine, tab. 6540, über- 
einstimmt, ist die Farbe der Blüten als 
grün angegeben, während dieselbe bei 
meiner Pflanze reinweiß ist. Die 
Stengel erreichen eine Höhe von 2 bis 
3 m. Das Exemplar hat sehr viele 
Ausläufer gemacht und hatte etwa 
20 Stengel, welche,. auf einige Ent- 
fernung gesehen, wie Bambusrohr 
aussehen. 

Eine ähnliche Art ist das japanische Polygonum cuspidatum, 
S. & Z. Es wird aber nicht so hoch wie P. sachalinense, bat etwas 
kleinere Blätter, die übrigens ähnliche Form haben und fein gespitzt 
sind (daher der Name). Die Pflanze blüht aber reicher; manchmal 
bildet dieselbe eine einzige Blütenmasse; auch einzelne Früchte trägt 
sie bisweilen, während ich bei P. sachalinense nie Früchte gesehen habe. 
Der Wuchs ist zarter und die Farbe der Blüten dunkler. Die Blüten 
erscheinen bei beiden Arten immer erst im September. Beide Arten 
gedeihen überall, sogar unter Bäumen. M. Buysman, Middelburg. 


Neue Pflanzen. 


Etwas vom Kapitel Neuheiten. 
Von R. Stavenhagen, Rellingen. 


II. 


Wie weit ist nun der Vorwurf der Überproduktion bei 
Neuheiten berechtigt? Bei Beantwortung dieser Frage wird 
man zunächst die künstlich gemachten Pseudoneuheiten aus- 
scheiden müssen, und es wurde bereits betont, daß diese meist 
von Leuten ausgehen, die eigentlich auf den Namen „Züchter“ 
keinen Anspruch machen können. Ihnen gegenüber kann 
nur rücksichtsloses Vorgehen empfohlen werden, damit der 
Beruf von diesen Elementen befreit wird! Betrachten wir 
also nur!die Neuheiten, die aus den Kreisen des soliden 
Handels hervorgehen, so werden wir bald zu dem überraschen- 
den Ergebnisse gelangen, daß es hier mit dem „Zuviel“ nicht 
so schlimm bestellt ist, wie man allgemein annimmt. Dies 
gilt zum Beispiel für Rosen, Chrysanthemen und Dahlien, in 
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noch höherem Grade für Nelken, 
Fuchsien, Clematis, überhaupt für 
eine Anzahl kleinere Gattungen, 
bei denen z. T. die Züchtertätig- 
keit wohl eine etwas regere sein 
könnte! Wohl kommen auch hier 
auf eine gute Neuheit oft noch zwei 
mittelmäßige und eine überflüssige, 
und etwa nur ein Drittel aller 
„neuen“ Varietäten überdauert die 
ersten 5 bis 6 Jahre nach ihrer 
Einführung, aber hieran kann auch 
der beste Wille der Züchter nichts 
ändern. Gewiß könnte eine kleine 
Einschränkung eintreten, aber dann 
müßte sich der Preis bei den 
meisten Artikeln in gleichem Ver- 
hältnisse vervielfachen! Nur in ver- 
einzelten Fällen läßt sich der tat- 
sächliche Wert einer Neuzüchtung 
sofort erkennen! Eine Neuheit be- 
darf sozusagen erst einer gewissen 
Karenzzeit! Dem Züchter selbst 
sind in dem Augenblicke, wo er 
das Ergebnis seiner Bemühungen 
an die Öffentlichkeit bringt, nur 
höchst selten alle schlechten und 
guten Eigenschaften seines Pro- 
duktes bekannt. Er hat außer- 
dem dem oft sehr abweichenden 
Geschmack und den Launen seiner 
voraussichtlichen Abnehmer Rechnung zu tragen. Wie un- 
endlich verschieden sind nicht fernerhin die Verhältnisse, 
unter denen eine Neuheit die ersten Prüfungsjahre zu über- 
stehen hat, und wie ungleich ist andrerseits die Wider- 
standskraft und Anpassungsfähigkeit jeder einzelnen Sorte. 
Wir in Deutschland schwärmen für Teehybriden und können 
den Stiel einer Rose nicht lang genug bekommen, der Norden 
dagegen versteift sich auf Treibrosen von gedrungenem Wuchs, 
während in Ländern mit heißem Klima viele uns überflüssig 
erscheinende Teerosen noch unentbehrlich sind. Auch bei 
den Chrysanthemum wird hier eine Sorte in den Himmel 
gehoben, die an einer anderen Kulturstätte völlig versagt. 
Dieser scheinbare Widerspruch erklärt sich sehr leicht aus 
dem Einfluß, den Klima und Kulturmethoden auf die Ent- 
wicklung einer Sorte ausüben. Ich selbst hätte, als ich 
beispielsweise vor etwa 10 
Jahren das Chrysanthemum 
Le Colosse Grenoblors zum 
ersten Male erblühen sah, 
dieser Sorte am liebsten einen 
Platz auf dem Komposthaufen 
angewiesen. Dennoch ent- 
deckte ich sie auf der letzten 
Hamburger Chrysanthemum- 
Ausstellung in verschiedenen 
Gruppen, nach den Be- 
richten ausländischer Zeit- 
schriften hat sie auch an 
anderen Orten Anklang ge- 
funden und sich bis heute 
behauptet. 


Mooskranz mit Schneeballtuffs 
von Gustav Lange, Berlin. 
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Was die Chrysanthemum im besonderen anbetrifft, so 
ist hier allerdings gerade in den letzten 4—5 Jahren, haupt- 
sächlich in Frankreich, wo nicht etwa nur einige, sondern 
mehrere Dutzend Züchter, teils Fachleute, teils Liebhaber, 
an der Hervorbringung neuer Sorten beteiligt sind, die 
Sortenzahl in unheimlicher Weise angeschwollen. Dennoch 
befindet sich darunter sehr viel Gutes und von Neuheiten- 
schwindel kann auch hier keine Rede sein. Die französische 
Chrysanthemumgesellschaft hat übrigens auf ihrem letzten 
Kongresse ihren Bestimmungen über die Bewertung von Neu- 
heiten einen neuen Paragraphen hinzugefügt, der später die 
Beurteilung von Neuheiten wesentlich erleichtern dürfte. 
Man will eine besondere Auszeichnung für jene Neuheiten 
reservieren, die nicht bloße Verbesserungen älterer Sorten 
sind, sondern nach irgend einer Richtung eine ‚‚neuartige 
oder originale“ Eigenschaft aufweisen. 

Jedenfalls ist es etwas naiv, zu glauben, das heutige 
Chrysanthemum-Sortiment sei nicht mehr verbesserungsfähig 
oder nicht mehr verbesserungsbedürftig. Man braucht deshalb 
bei dem Worte „Verbesserung“ nicht etwa nur an Riesen- 
blumen zu denken, denn es ist nicht nur möglich, sondern 
sogar sehr wahrscheinlich, daß die Züchter gänzlich neue 
Richtungen einschlagen werden. Ohne ein großer Prophet 
zu sein, kann man behaupten, daß in 12—15 Jahren von 
den heute als vorzüglich anerkaunten Sorten nur noch 
wenige Gnade vor den Augen der Züchter dieser kommenden 
Zeit finden werden. 

Am unerfreulichsten liegen die Verhältnisse bei den Ge- 
müsesorten, den Erdbeeren, gewissen Sommerblumen, den 
Pelarganien und Canna. Man vermißt hier deutlich den klären- 
den Einfluß der Spezialvereine und der Spezialausstellungen, 
demzufolge bei Dahlien, Chrysanthemum und Rosen die Sorten- 
frage doch schon etwas geklärt erscheint. Wenn nun bei 
den Gemüsen und Sommerblumen, den Pelargonien, Canna, 
Gladiolen usw. die Züchter anstatt ihre Erzeugnisse gegen- 
seitig zu ignorieren, ernstlich Umschau halten wollten, was 
der Markt eigentlich bietet und außerdem die Konsumenten 
sich hierzu bequemten, ließe sich auch hier eine Besserung 
anbahnen. Am meisten geregelt erscheint die Sortenfrage bei 
den Kernobstsorten und den Beerenfrüchten, Erdbeeren aus- 
genommen. Auf diesem Gebiete wird es auch dem Sorten- 
machern am schwersten, ihren Phantasieerzeugnissen einen 
Markt zu sichern. 

Ehe man sich demnach zu vorschnellen Urteilen hin- 
reißen läßt, sollte man bedenken, welche hohen Unkosten und 
welche Opfer an Zeit und Arbeit sich an die Hervorbringung 
von Neuheiten knüpfen. Soll also die Zahl einge- 
schränkt und die Prüfungszeit eine längere werden, 
so hat auch der Züchter das Recht, für das Mehr an 
Arbeit einen höheren Preis zu beanspruchen. Aller- 
dings bin auch ich der Ansicht, daß selbst bei den heutigen 
Preisen eine Einschränkung der Zahl — wenigstens beimanchen 
Gattungen — durchführbar ist. Drei gute Neuheiten mit einer 
walhrrheitsgetreuen, sachlichen Beschreibung versehen, aber in 
'geschickter Weise angeboten, ergeben vielleicht einen höheren 
Gewinn als die doppelte oder dreifache Anzahl, worunter 
wohl oder übel manches Minderwertige sein wird. Immerhin 
wird sich die Befolgung dieses Prinzipes viel leichter für den 
Händler in Neuheiten als für den eigentlichen Züchter der- 
selben durchführen lassen. Es muß also vor allen Dingen 
darauf hingearbeitet werden, das Neuheiten kaufende Publikum 
an etwas höhere Preise zu gewöhnen. Der Züchter, der 
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gewissenhaft prüft und nur anerkannt Gutes an die Öffent- 
lichkeit bringt, der von seinen Pfleglingen nur kräftige, 
lebensfähige Exemplare anbietet, und der, wenn es sich um 
Samen handelt, wartet, bis das Ergebnis seiner Arbeit sich 
in mehreren Generationen als beständig erwiesen hat, kann 
unmöglich mit demselben Preise zufrieden sein, wie sein 
weniger gewissenhafter Kollege, gar nicht zu reden von dem 
gewissenlosen Fabrikanten von Pseudoneuheiten. 

Ich verkenne nicht, daß auch für den Preis von Neu- 


: heiten Grenzen gezogen sind, wenn diese auf einen größeren 


Absatz rechnen sollen. Man darf bei Erörterung dieses 
Themas auch nicht aus dem Auge verlieren, welch belebenden 
Einfluß der Vertrieb von Neuheiten auf den gärtnerischen 
Handel ausübt. Dennoch sind höhere Preise für Neuheiten, 
wenn auch in gewissen Grenzen, berechtigt und bei etwas 
gutem Willen aller Beteiligten recht wohl durchführbar. 
Gerade die Neuheiten bieten bei dem niedrigen Preisniveau, 
auf dem heute leider die meisten Massenartikel des Gartenbau- 
handels angelangt sind, nicht nur den ersten Verbreitern, 
sondern allen denen, die für deren Weiterverbreitung und 
Weitervermehrung sorgen, oft die einzige Möglichkeit, für ihre 
Tätigkeit einen angemessenen Gewinn zu erlangen. Unver- 
ständlich ist es daher, wenn sogar aus den Kreisen der Pro- 
duzenten über das Neuheitengeschäft räsonniert wird. 


Das Publikum zahlt mitunter schon heute recht hohe 
Preise, wenn auch an unrechter Stelle, nämlich für Neu- 
heiten zweifelhaften Wertes. Meist handelt es sich hier um 
Spielereien und allerlei Sonderbarkeiten, für welche 
der Durchschnittsliebhaber bei uns in Deutschland leider eine 
besondere Vorliebe zeigt, während er gegenüber soliden Neu- 
heiten ernsthafter Züchter seinen Geldbeutel verschließt. Es 
sei nur daran erinnert, welch hohen Absatz Sachen wie der 
winterharte Zitronenbaum, die eßbare Lilie, die Erdbeer-Him- 
beere, die Sumpfkartoffel aus Uruguay usw. fanden und noch 
finden. Es ist geradezu beschämend für die Nation der 
Denker, wenn man sieht, wie auf diesem Gebiete die Ver: 
hältnisse in anderen Ländern liegen. 

Jedenfalls haben wir hier den wundesten Punkt der 
Frage vor uns und ist dies die Stelle, wo namentlich die 
Presse den Hebel ansetzen sollte, um auf die Schaffung ge- 
sunderer Zustände hinzuarbeiten. 

Der Verbrauch in gärtnerischen Erzeugnissen ist zweifel- 
los in Deutschland im Verhältnis zu anderen großen Kultur- 
ländern nicht unbedeutend, aber es fehlt an erfahrenen, ernst- 
haften Liebhabern, denen der Garten mehr ist, als ein Mittel, 
nach außen zu glänzen oder ein von der Bauordnung ge- 
fordertes notwendiges Übel. In England sind es nicht etwa 
nur die „oberen Zehntausend“, die der Handelsgärtnerei große 
Summen zuführen, wie man sich bei uns gern einreden 
möchte. Wir finden dort im Gegenteil Tausende von Arbeitern, 
kleinen Beamten, Gewerbetreibenden usw., die dem Gartenbau 
aus Liebhaberei huldigen. Hierbei ist allerdings die kurze 
englische Arbeitszeit als begünstigender Faktor mit in Betracht 
zu ziehen. Auch in den Kreisen der Gebildeten ist die Be- 
schäftigung mit Gartenbau allgemeiner als bei uns. Der 
englische „Amateur Gardener“ bringt seiner Lieblingsbe- 
schäftigung nicht allein größere pekuniäre Opfer als der 
deutsche Gartenbesitzer, selbst als derjenige der wohl- 
habenden Klassen, sondern er ist vor allem in Gartenfragen 
weit mehr unterrichtet als die Mehrzahl der gebildeten 
Deutschen, soweit diese überhaupt Interesse für unseren 
Beruf zeigen. 
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Wäre es bei uns denkbar, daß ein Gartenbuch wie das 
von Gertrude Jekyll in einer verhältnismäßig kurzen Zeit 
zehn Auflagen erlebt? Zugegeben, daß der englische Mittei- 
stand wohlhabender ist als bei uns, sind doch in England 
die Preise für alle gärtnerischen Erzeugnisse ebenfalls höher 
als in Deutschland, wenigstens soweit der Verkehr mit dem 
Privatpublikum in Frage kommt! Nur weil die große Masse 
bei ihren Einkäufen so ungemein gedankenlos zu Werke geht 
und sich dabei allzusehr von falscher Sparsamkeit leiten läßt, 
ohne im geringsten nach Qualität zu fragen, konnte jenes 
bekannte Erfurter Versandgeschäft die Umsatzziffern erreichen, 
mit denen es sich noch kurz vor seinem im vorigen Jahre 
erfolgten Zusammenbruch bräüstete. 

In England und den Vereinigten Staaten finden bewährte 
Neuheiten schon kurze Zeit nach ihrer Einführung trotz hoher 
Preise massenhaft Absatz, während man für Spielereien kein 
Geld übrig hat. Man gewinnt fast den Eindruck, als wenn 
bei uns eine neue Pflanze nicht eher geschätzt wird, als bis 
sie im Auslande von der Fachpresse gewürdigt ist, und nach- 
dem englische und amerikanische Handelsgärtner bereits ihr 
Geschäft damit gemacht haben. So ging es mit Begonia 
Gloire de Lorraine, und so geht es eben wieder mit den 
neuen Schlingrosen Dorothy Perkins und Lady Gay. 

Eine Ausnahme machen Neuheiten, die von Firmen 
ausgehen, die sich von vornherein energisch und mit 
großem geschäftlichem Geschick deren Verbreitung annehmen. 
Ein Beispiel hierfür bietet Nicotiana Sanderae. Über den 
Wert dieser Pflanze wurde viel gestritten, aber wir haben 
hier zweifellos eine Neuheit von Wert vor uns. Wenn 
dennoch in der Fachpresse mancherlei Enttäuschungen zum 
Ausdruck kamen, sind diese wohl weniger auf eine allzu 
überschwängliche Reklame als vielmehr auf von vornherein 
unerfüllbare Erwartungen zurückzuführen. In der Hand einer 
weniger gewandten, minder kapitalkräftigen Firma hätte es 
vielleicht eines halben Jahrzehntes bedurft, um der Pflanze 
ihre heutige Verbreitung zu verschaffen. 

Ein anderes Beispiel bieten uns zwei neuere Rosen, 
Belle Siebrecht und Mme Jules Grolex. Beide Sorten sind 
in ihren Eigenschaften ungefähr gleichwertig und die letztere 
kam nur ein Jahr später als Belle Siebrecht in den Handel. 
Da indes für die schöne Amerikanerin eine weit intensivere 
Reklame als für die bescheidene Französin gemacht wurde, 
indem die Abbildung und Beschreibung der Belle Siebrecht in 
fast allen Fachzeitschriften erschien, dauerte es etwa ñ bis 
6 Jahre, bis die schöne und dankbare Mme Jules Grolex 
die gleiche Wertschätzung wie ihre Rivalin erlangte. Dabei 
entstammte die französische Sorte einer Zuchtstätte von an- 
erkanntem Rufe und war nicht etwa ein Zufallssämling eines 
kleinen Züchters. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Internationale Kunst- und grosse Gartenbau- 
Ausstellung, Mannheim 1907. 


Wan selten hat eine Gartenbau-Ausstellung ein günstiger ge- 
legenes Gelände zur Verfügung gehabt, als es in Mannheim vor- 
handen ist. Mitten in den vornehmsten Teil der Stadt schiebt es 
sich hinein und schließt gleich am Eingange den monumentalen 
Friedrichsplatz mit seinem Wasserturm, einen der vornehmsten 
Pıätze Deutschlands, in sich ein. Vor dem Wasserturm, dem Wahr- 
zeichen Mannheims. 3 Minuten vom Bahnlhofe entfernt, am Ausgange 
der Hauptverkehrsstraße Mannheims, befindet sich der Haupteingang 


zur Ausstellung. Die beiden freien Plätze rechts und links vom 
Haupteingange sind nach den Entwürfen des Herrn Professor Läuger 
in Karlsruhe als Rosarien ausgestaltet, deren Bepflanzung die beiden 
Firmen Peter Lambert in Trier und T. Böhm in Oberkassel bei 
Bonn übernommen haben. Die Pflanzung ist noch vor Eintritt der 
Kälte beendet worden und verspricht einen Rosenflor in architekto- 
nischer Umgebung von selten gesehener Wirkung. An den Wasser- 
turm schließen sich wirkungsvoll die beiden Seitenflügel des Haupt- 
restaurants an und davor, vertieft liegend, breitet sich der auch ohne 
Ausstellung durch die Einheitlichkeit der künstlerischen Gesamt- 
wirkung hervorragend ausgestaltete Friedrichsplatz aus. Die sämt- 
lichen Grasflächen derselben sind im letzten Sommer neu eingesäet 
worden, wozu die Firmen O. vom Eigen in Haan und Gebr. Velten 
in Speyer den Grassamen als Ausstellungsobjekt gratis zur Verfügung 
gestellt haben. Schon im letzten Sommer fiel das gleichmäßige, 
saftige Grün der neuen Saat auf. Die Bepflanzung der Blumen- 
beete ist für die Eröffnung der Ausstellung durch die Firma 
J. W. Beisenbusch ia Dorsten mit etwa 50000 spätblühenden Tulpen 
in den von Professor Schmitz vorgeschlagenen Farben erfolgt, 
während die Sommerbepflanzung die Firmen W. Bofinger jr., J. Ernst, 
W. Pfitzer und G. Pilz in Stuttgart, C. Faiss und Robert Enslin in 
Feuerbach gemeinschaftlich übernommen haben, Vom Friedrichs- 
platz aus fübren 2 große Freitreppen zu der Augustaanlage mit 
den tiefer liegenden Pachtgärten, dem eigentlichen Ausstellungs- 
gelände. Die Pachtgärten sind nach rückwärts abgegrenzt durch 
die mächtigen, 300 m langen und 18 m tiefen Ausstellungshallen, 
die nach den Entwürfen des Herrn Professor Läuger in Karlsruhe 
unter der Leitung von Stadtbaurat Perrey errichtet worden sind. 
Die großen Ausstellungsballen umfassen die Halle A für die wissen- 
schaftliche Abteilung und die Palmenausstellung, die große Palmenhalle, 
welche die Dauerausstellung der Palmen beherbergen soll, und, an 
diese rechts und links anschließend, die Hallen B und C mit je 
3 Abteilungen, in denen die einzelnen Sonderausstellungen von 
Pflanzen, Schnittblumen, Bindereien, Obst und Gemüse abgehalten 
werden sollen. Im rechten Winkel schließen sich daran an 
die Hallen D, E und F für die gewerbliche und industrielle Ab- 
teilung. Vor dem gesamten Gebäudezug befindet sich eine 5 m 
breite offene Terrasse, von der aus man einen herrlichen Überblick 
über die einzelnen, darunter liegenden Gartenanlagen genießt. 
An die Industriehalle schmiegt sich zuerst ein landschaftlicher 
Garten von Goos und Koenemann in Niederwalluf an. Die breite 
Rasenbahnen werden unterstützt durch die ausgewählten Koniferen, 
Sträucher und Stauden, welche, geschmackvoll verteilt, der Anlage 
eine vorzügliche Wirkung verschaffen. Daneben, in der Ecke 
zwischen der Blumen- und der Industriehalle, haben die Garten- 
architekten Gebr. Röthe in Bonn, unterstützt durch Architekt Krug 
in Darmstadt, einem Schüler des Prof. Olbrich, und von Bildhauer 
Paul Juckuff in Merseburg, einen architektonischen Farbengarten 
geschaffen, in welchem durch das einträchtige Zusammenarbeiten 
von Gartenkünstler, Architekt und Bildhauer eine hervorragende 
Gartenanlage geschaffen wird. Vor der imposanten Freitreppe der 
großen Palmenhalle wrd Prof. Billing in Karlsruhe 2 gärtnerische 
Schmuckstücke schaffen, welche die Architektur der Halle in wirk- 
samer Weise hervortreten lassen. Daran anschließend, vor der 
Blumenhalle B bis zur wissenschaftlichen Abteilung, erstreckt sich 
ein bürgerlicher Hausgarten, von Prof. Schultze in Naumburg ersonnen. 

Vor dem eben beschriebenen Garten und neben dem Garten 
von Goos & Koenemann breitet sich der große Sondergarten von 
Professor Läuger in Karlsruhe aus, der, abweichend von allen früheren 
Ideen der Gartenkunst, eine seinem ausgeprägten persönlichen Kunst- 
sinn entsprechende neuartige Gartenanlage schaffen wird. An den 
Läugergarten schließt sich eine ebenso eigenartige wie hübsch er- 
sonnene Anlage von Prof. Peter Behrens aus Düsseldorf an. 

Hinter dem Abschluß der Hallen, gegenüber vom Behrens- 
garten, an der einen Seite begrenzt durch die umfangreichen Gewächs- 
hausbauten der Firma Oskar R. Mehlhorn in Schweinsburg, welche 
eine aus 6 Häusern bestehende Gewächshausanlage hier errichtet, 
befindet sich ein römischer Garten des Mannheimer Gartenarchitekten 
Fr. Brahe. In der Manier des Tuskulum des jüngeren Plinius und 
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der Villa Rustica des schwelgerischen Römervolks in der Zeit des 
Verfalls wird uns hier in modernem Gewande mit einem Stück 
historischer Gartenkunst aufgewartet. An den Behrensgarten reiht aich 
der japanische Wasserpflanzengarten von Heinrich Henkel in Darmstadt. 
Unter außerordentlich geschickter Benutzung des Geländes und des 
vorhandenen Baumbestandes wird bei zweckentsprechender Verteilung 
von japanischen Vegetationsbildern und Architekturformen ein reiz- 
volles Gemälde geschaffen, das zugleich den Ausstellungszwecken 
dadurch dient, daß in den durch eine Heizanlage der Firma Fuchs 
& Priester in Mannheim beizbaren Bassins die Wasserpflanzen der 
Ausstellung gezeigt werden. 

Neben der Heizanlage für diesen Wasserpflanzengarten stellt die 
Firma Fuchs & Priester noch ein Gewächshaus aus, hinter welchem sich 
der Eingang zu dem von Gartenbauingenieur Keerl, dem technischen 
Leiter der Ausstellung, entworfenen und ausgeführten Schwarzwaldidyll 
befindet. Vor einem Blockhause entsprießen alpine Gewächse einer 
trefflich nachgeahmten Gesteinsformation, ausgestellt von Georg Arends 
in Ronsdorf. Dann nimmt den Wanderer ein dichter Fichtenbestand 
auf, der in gewundenen Wegen auf eine Erhöhung führt, von der 
eine Schwarzwaldkapelle ernst und friedlich in ein Tal herunterblickt, 
in das ein Wässerchen plätschernd und sprudelnd hinabspringt. Ein 
altes und ein modernes Schwarzwaldhaus in trefflicher Nachahmung 
und getreuer Durchführung helfen den Eiudruck zu einem außer- 
ordentlich naturwahren zu gestalten. Den Abschluß der Schwarzwald- 
landschaft bildet die Darstellung der Zähringer Stammburg, in deren 
Innern ein Panorama einer Gartenstadt vorgeführt werden wird. 
Ein umfangreicher Restaurationsgarten, ebenso zweckentsprechend 
wie gefällig, von Stadtgartendirektor Heicke in Frankfurt a. M. 
entworfen, bildet den Abschluß der in den vertieft liegenden Flächen 
der Ausstellung vorgeführten Gartenanlagen. Der Restaurations- 
garten wird mit dem Alpenrestaurant Zillertal verbunden werden, 
das seine Front zur Augustaanlage, einer langen, mit 4 Reihen 
Platanen bepflanzten Allee, hinwendet. Auf dieser Anlage befindet 
sich eine Reihe vertieft liegender Gärten in modernem Stil, 
die als Farbengärten gehalten sind, während die nicht vertieft 
liegenden Flächen der Augustaanlage mit Rosen der verschiedensten 
Farben bepflanzt sind. Auch werden auf einer dieser Flächen die 
vereinigten Mainzer Gärtnereien nach dem Entwurfe des Stadtgarten- 
direktors Schröder ihre Kollektivausstellung unterbringen. Daran 
schließt sich eine umfangreiche, herrschaftliche Gewächshausanlage 
von der Firma Gerhard Rubruck in Köln-Ehrenfeld und ein reizend 
eingerichteter Wintergarten von Otto Beyrodt in Berlin -Marienfelde, 
der ein exotisches Orchideen -Paradies aufnehmen wird. Der Form- 
obstgarten von Nic. Gaucher in Stuttgart, sowie derjenige der Obst- 
plantage Pomona von Julius Hönings in Neuss werden gewiß das 
Interesse der Fachleute und Laien in großem Maße hervorrufen. 

Die Anmeldungen für die Dauerausstellung sind so zahlreich 
eingelaufen, daß das mehr als 350000 ym umfassende Gelände kaum 
ausreicht, die Fülle der angemeldeten Pflanzen unterzubringen. 

Die große Obstausstellung, die in Werder vom 20. April bis 
21. Mai stattfindet, macht sich durch ihre Bauten schon weithin be- 
merkbar. Das Gelände der Ausstellung liegt in der Nähe der Bismarck- 
höhe. Den Mittelpunkt bildet die 2100 qm große im Rohbau fast 
fertige Halle, deren Hauptportal im Biedermeierstil gehalten ist. In 
dieser Halle soll alles, was zur Obstverwertung gehört, ferner Obst- 
wein, Säfte, Marmelade und Gelee ausgestellt werden; außerdem 
Äpfel und Birnen vom vorigen Jahre. Draußen werden im Freilande 
zwei verschiedene Arten des Obstbaues vorgeführt. Die eine zeigt, 
wie er in Werder von den eingesessenen Öbstzüchtern von altersher 
betrieben worden ist und noch betrieben wird. 


Aus den Vereinen. 


Verein zur Beförderung des Gartenbaues in Berlin. In 
der Monatsversammlung vom 21. März, die gut besucht war, wurde 
eingangs als einziger ausgestellter Gegenstand eine ganz hervorragende 
Rhododendron-Kreuzung Seidelscher Züchtung gezeigt. Dann referierte 
Herr Generalsekretär Braun in ausführlichster, klarer und sachgemäßer 
Weise über die seit 1891 bestehende städtische Fachschule für Gärtner 
und deren weiteren Ausbau, wonach dieselbe einen Aufwand von 


4500 Mk. erfordern würde, der zum Teil, wie bisher. von der Stadt 
Berlin, vom V. z. B. d. G. und durch das Schulgeld gedeckt werden 
soll. Über die Aufbringung des Restbetrages wurden vom Referenten 
und in der anschließenden, sehr umfangreichen Debatte die ver- 
schiedensten Vorschläge gemacht, dahingehend, daß die Fach- 
vereine oder die einzelnen Handelsgärtner Groß - Berlins dazu 
herangezogen werden sollen; auch von einer Erhöhung des Schul- 
geldes von 3 auf 5 Mark war die Rede. Über den Beginn der 
Unterrichtsstunden — ob um 6 oder 7 Uhr abends — war man 
verschiedener Meinung. Die Unterrichtsdauer will man durch Weg- 
lassen der sonst üblichen Ferien so zusammenziehen, daß °/, des 
Unterrichts in den Winter und !/, in den Sommer fallen. Der früheste 
Termin für die Umgestaltung der Schule ist 1908. — In zweiter 
Lesung wurden 3000 Mk. für die 1909 stattfindende internationale 
Gartenbau-Ausstellung des V. z. B. d. G. bewilligt. Daran anschließend 
erklärte Herr Ernst als Vertreter der Gruppe Berlin des Verbandes 
der Handelsgärtner Deutschlands, daß sich die genannte Gruppe nur 
dann beteiligen wolle, wenn die Ausstellung zum Schluß nicht mit 
einem Ausverkaufe ende, wie dies wiederum bei Schluß der so- 
genannten „Allgemeinen“ Gartenbau - Ausstellung der Firma Koschel 
der Fall gewesen sei. Der Vorstand versicherte, daß ein solcher Aus- 
verkauf selbstverständlich nicht stattfinden würde. Unter Punkt 
„Verschiedenes“ referierte Herr Brodersen an der Hand von Plänen 
über die bevorstehenden Ausstellungen in Dresden und Mannheim. 
A. B. 


Personal-Nachrichten. 


Arlt, Gustav, Kunstgärtner in Ratibor, langjähriger erster Vor- 
sitzender und Mitbegründer der dortigen freiwilligen Feuerwehr, 
f am 4. d. M. im Alter von 62 Jahren. 

Bauer, Georg, Kgl. Hofgärtner in München, wurde nach Schloß 
Berg versetzt. 

Bernhard, in Dockenhuden, beging am 1. d. M. sein 25 jähr. 
Jubiläum als Obergärtner der Besitzung der Familie Münchmeyer. 

Bromme, Hermann, Handelsgärtner in Grünberg, erhielt den 
Titel Kgl. Gartenbaudirektor. 

Diepold, Anton, Obergehilfe zu München, wurde zum Kgl. Ober- 
gärtner im Englischen Garten dortselbst befördert. 

Dillis, Leonhard, Kgl. Obergärtner, wurde zum Kgl. Hof- 
gärtner im Hofblumentreibgarten zu München befördert. 

Graßmann, Hans, Handelsgärtner in Schleswig, feierte am 
7.d. M. das Fest der goldenen Hochzeit. Der Jubilar steht im, 
77. Lebensjahre. 

Helmund, Wilh., Gärtnereibesitzer in Hannover, ț am 27. v. M. 
im 71. Lebensjahre. Der Verstorbene war seit 1877 Stadtverordneter 
uud begleitete. bis zum 1. Januar d. J. zahlreiche weitere Ehrenämter. 

Hundsdorfer, Xaver, Kgl. bayr. Hofgärtner zu Schloß Berg, 
wurde auf Ansuchen, unter Anerkennung seiner langjährigen treuen 
Dienste, in den Ruhestand versetzt. 

Jungmayr, Guido und Weitzmann, Ludw., wurden zu Ober- 
gehilfen befördert, ersterer im Hofküchengarten München, letzterer 
im Hofgarten zu Schloß Berg. 

Krieg, Otto, Handelsgärtner in Bernburg, f in der Nacht vom. 
4, zum 5. d. M. im 60. Lebensjahre. 

Leidenroth, Ottomar, Gutsgärtner zu ÖOberwiederstedt im 
Mansfelder Gebirgskreise, wurde das Allgemeine Ehrenzeichen verliehen. 

Pick, F., Kgl. Hofgärtner in Herrenhausen, Vorsteher des 
Berggartens, beging am 1. d. Mts. sein 50jähriges Berufsjubiläum. 
Der vom Jubilar vor 30 Jahren begründete Gärtnerverein der Stadt 
und Provinz Hannover ernannte ihn zum Ehrenmitglied. 

Poths, Friedrich, Hofgärtner der Großherzogin von Luxem- 
burg, in Königstein (Taunus) f am 6. April im besten Mannesalter: 
infolge eines Schlaganfalles. Der Verstorbene hat nahezu 30 Jahre 
den Schloßpark in musterhafter Weise verwaltet und u. a. auf dem 
Gebiete der Rosenkultur vorzügliches geleistet. Er war Mitbegründer 
und 1. Vorsitzender des Obst- und Gartenbauvereins, sowie Stadt- 
verordneter in Königstein. 

Weigt, Heinr., Handelsgärtner in Zehlendorf bei Berlin, F am 
28. v. M. im 55. Lebensjahre, 
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Gärtnerische Reiseskizzen. 
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Aus schwäbischen Landen. 


Kultur- und Reiseskizzen von Curt Reiter, Obergärtner, 
Feuerbach-Stuttgart. 


II. 

Deutsche Nelkenkulturen amerikanischer Remontant- 
nelkensorten bei H. Staehle, Handelsgärtner, Zuffenhausen und 
G. Staehle, Hoflieferant, Ludwigsburg. 

(Hierzu vier Abbildungen.) 

Amerikanische Nelken! Wem sind die herrlichen, großen 
Blumen, Ideale in Form und Bau, nicht schon in besseren 
Blumengeschäften der Großstädte aufgefallen? Wie stechen sie 
vorteilhaft ab gegen unsere alten deutschen Remontantnelken. 
Ja, selbst die riesigen, neuen 
französischen Nelkenzüch- 
tungen können sich mit der 
SchönheitdieserAmerikaner 
bei weitem nicht messen, 
denn die Schönheit einer 
Nelke wird nicht allein 
durch ihre Größe bedingt, 
Form und Haltung haben 
dabei ein gewichtiges Wort 
mitzusprechen. Gerade der 
größte Fehler der franzö- 
sischen Sorten ist ihre zu 
starke Füllung, die in den 
meisten Fällen viel zu viel 
hervortritt, so daß dadurch 
der Charakter einer Ideal- 
nelkenblume, beiderFüllung 
und Größe in schönem, har- 
monischem Verhältnisse zu 
einander stehen müssen, be- 
einträchtigt wird. 

Und heiß begehrt sind 
diese Kinder aus Amerika 
überall da, wo sie einmal 
bekanntgewordensind,nicht 
nur allein beim Publikum, 
sondern auch die Blumen- 
geschäftsinhaber bemühen 
sich nach Kräften, eine Be- 
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zugsquelle für diese Nelken ausfindig zu machen, leider jedoch 
sehr oft mit negativem Erfolge, da eineeinigermaßen ausreichende 
Produktion noch nicht vorhanden ist. Nur hier, im schönen 
Schwabenlande, in Württemberg, befinden sich nennenswerte 
Kulturen dieser Nelkenklasse. Die meisten ihrer Züchter 
sind selbst drüben im Dollarlande gewesen und haben diese 
Nelken, in richtiger Erkenntnis ihres Wertes, im Vaterlande 
eingeführt. Die schönen Erfolge, die sie damit gehabt haben, 
sind ihnen für viele Arbeit und Mühen gewiß von Herzen 
zu gönnen, nicht schön ist es aber, daß sie nun ängstlich 
jedem Fachmanne, der sich an den schönen Kulturen erfreuen 
will, die Türen verschließen; kurz gesagt, daß sie möglichst 
bemüht sind, die Weiterverbreitung dieser Nelkenklasse in 


Nelkenhaus mit „Enchantress“. 
Im Februar d. J. in der Gärtnerei von Herm. Staehle, Zuffenhausen, für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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Deutschland zu verhindern. Sogar amerikanische Zeitschriften 
tadeln dies. So schrieb der „American Florist“ in einer der 
letzten Nummern, diese Herren hätten eine „chinesische 
Mauer“ um sich gebaut. Aber diese chinesische Mauer wird 
in unserem beginnenden Zeitalter der Luftschiffahrt wohl 
nicht mehr unüberwindlich sein, es wird der Siegeszug, den 
die amerikanischen Nelkensorten jetzt auch durch Deutschland 
antreten, dadurch nicht gehemmt werden. 

Ich bin heute in der angenehmen Lage, hier eine Reihe 
von Abbildungen aus den Kulturen von H. Staehle-Zuffenhausen 
und G. Staehle-Ludwigsburg zu veröffentlichen. Diese Herren 
haben in richtiger Erkenntnis dessen, was uns fehlt, sich auf 
die Anzucht und den Versand kräftiger, wüchsiger und gesunder 
Stecklinge in den besten vorhandenen Sorten gelegt. 

Alljährlich werden hier die erscheinenden Neuheiten direkt 
von Amerika bezogen und in den Nelkenschnittblumenkulturen 
auf ihren Wert geprüft. Was sich als wirklich gut in bezug 
auf Farbe und Größe der Blumen, Schnittwert und Blühwillig- 
keit erweist, wird vermehrt und in den Handel gegeben. 
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Außenansicht eines Hauses für die Kultur amerikan. Remontantnelken. 
In der Gärtnerei von G. Staehle, Hofl., Ludwigsburg, für die „Gartenwelt“ photogr. aufgen. 


Der Vorteil, den dieses Unternehmen den deutschen Ab- 
nehmern bietet, und der Einfluß, den es auf die Verbreitung 
der amerikanischen Nelken haben wird, liegen auf der Hand. 

Es werden ja von Zwischenhändlern bezw. kleinen Züchtern, 
die auf eine Massenvermehrung zum Schaden der betreffenden 
Stecklinge hinarbeiten, schon Jahre lang sogenannte amerikanische 
Nelkensorten angeboten, doch, wenn man einmal darauf 
hineingefallen ist und unter minderwertigeren, älteren amerika- 
nischen Sorten gute, alte Bekannte, wie Mme Stepmann und 
andere gefunden hat, versucht man’s nicht wieder. Ganz ab- 
gesehen davon, hat man hier gar keine Gewähr für die wirk- 
liche Güte des Stecklings, denn es ist bei weitem noch 
nicht gesagt, daß ein Nelkensteckling vorzüglich ist, wenn 
er gesund und kräftig aussieht, dazu gehören noch ganz 
andere Eigenschaften. 

Die von bekannten Firmen direkt aus Amerika bezogenen 
Stecklinge waren bis jetzt, was Reellität anbetrifft, die zu- 
verlässigsten, jedoch ist der Bezug von so weit her ein Glücks- 
spiel, bei welchem jene trübe Erfahrungen machen können, die 
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nicht viel einzusetzen haben. Herr Staehle erzählte mir, daß 
eine an ihn gelangte Sendung so weit verdorben war, daß 
ihm jeder erhaltene Steckling rund 75 Mk. gekostet hat. 
Es ist dieses wirklich ein bischen viel bei den heutigen 
teuren Fleischpreisen, und haben ähnliche Erfahrungen so 
manchem die Nelkenschnittblumenkultur verleidet. 

Herr Herm. Staehle- Zuffenhausen, ein alter guter Be- 
kannter von mir, mit dem ich vor einer Reihe von Jahren 
in old England zusammen gearbeitet habe, und Herr Hof- 
lieferant G. Staehle-Ludwigsburg zeigten mir das weitgehendste 
Entgegenkommen und gestatteten freundlichst die Anfertigung 
von photographischen Aufnahmen, welche die vortrefflichen 
Kultureinrichtungen besser erläutern, als es Worte zu tun 
vermögen. Der Besuch der Gärtnereien ist jedem nach vor- 
heriger Anmeldung gern gestattet und wird jeder sofort den 
erstaunlichen Unterschied zwischen den älteren deutschen 
bezw. französischen Remontantnelken und den neueren amerika- 
nischen Sorten herausfinden. 

Nun zur Kultur. 

Ich beabsichtige diese heute etwas eingehender 
zu erörtern, als es mir in dem kurzen Artikel in 
der No. 6 dieser geschätzten Zeitschrift möglich 
war. Der damalige kurze Aufsatz hat sich bitter 
gerächt durch einen Ansturm von privaten schrift- 
lichen Anfragen aus allen Gegenden Deutschlands, 
Österreichs und selbst Rußlands. 


Diesem großen Interesse an diesen Nelken 
einerseits, anderseits um dem Verlangen des 
Herrn Hesdörffer nachzukommen, will ich hier 
versuchen, die Schnittblumenkultur der amerika- 
nischen Nelken in ihren Grundzügen zu beschreiben. 
Ich betone jedoch ausdrücklich, daß dieses nur 
allgemein geschehen kaun, da die Kultur der 
amerikanischen Nelken dem Wesen der Chrysan- 
themumkultur gleich ist, daß also jede einzelne 
Sorte studiert und gekannt sein will, da sie ihre 
speziellen kleinen Bedürfnisse und Eigenschaften 
hat, die ein gewissenhafter Kultivateur berück- 
sichtigen und erfüllen muß, um mit vollem Erfolge 
zu arbeiten. 

Vorweg muß ich jedoch erwähnen, daß die 
Anlage der Nelkenschnittblumenkulturen nicht 
billig ist. Es ist unumgänglich notwendig, dazu 
große, luftige, helle Häuser herzustellen, die alle besseren 
technischen Einrichtungen der neueren Zeit besitzen, wie Zentral- 
lüftung, Wasserheizung usw. 

So dankbar und so rentabel sich die Nelken bei richtiger 
Behandlung und am richtigen Orte auch erweisen, ebenso schnell 
gehen sie aber auch in niedrigen, feuchten, dunklen Häusern 
zugrunde, wo Pilzkrankheiten, Rost und Stammfäule bald an der 
Tagesordnung sein würden. 

Es ist mit den Nelken genau dasselbe wie mit den 
meisten anderen Kulturen: Den richtigen Erfolg und pekuniären 
Nutzen wird in vielen Fällen nur der haben, der sich für 
den bestimmten Kulturzweig spezialisiert, und wer das Wesen 
der heutigen Gärtnerei aufmerksam verfolgt, wird bemerken, 
daß Spezialkulturen mehr und mehr die Oberhand gewinnen 
und daß die Zeit nicht mehr allzufern ist, wo durch die voll- 
ständige Spezialisierung der Kulturen die deutsche Gärtnerei 
zu höchster Leistungsfähigkeit gelangen muß. 

Es werden nun viele fragen, was für Nelken diese 
amerikanischen Sorten eigentlich sind? Ich kann darauf nur 
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Nelkenhaus mit amerikanischen Nelken; rechts „Mrs Th. W. Lawson“, links „Enchantress“. 
Im Februar d. J. bei Herm. Staehle, Zuffenhausen, für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


antworten, daß die amerikanischen Nelken weiter nichts sind, 


als eine hochgradige 
Verbesserung der al- 
tenRemontantnelken- 
sorten, und zwar in 
dem Maße verbessert, 
daß man sie mit voll- 
ster Berechtigung als 
eine ganz neue Nel- 
kenklasse bezeichnen 
kann. 
Sieunterscheiden 
sich von den alten 
Remontantnelken vor 
allem durch fort- 
währendes Remon- 
tieren, ohne jemals 
auszusetzen, und kann 
man bei geeigneter 
Kultur während des 
ganzen Jahres Blu- 
men schneiden, was 
ja wohl bei keiner 
anderen Pflanze in 
unseren Schnittblu- 
menkulturen in dem 
Maße möglich ist. 
Die großen, edel 
geformten Blumen 
stehen einzeln auf 
langen, drahtartigen 
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Stielen. Trotz der riesigen 
Größe gibt es nur sehr wenig 
Platzer unter den Blumen, kurz, 
die amerikanische Nelke ist das 
Ideal einer Schnittnelke. Trotz- 
dem erscheinen, durch zielbe- 
wußte Kreuzungen hervorgerufen, 
alljährlich bessere und vollkom- 
menere Neuheiten und werden 
uns die nächsten Jahre, nach 
derAussage eines hervorragenden 
amerikanischen Züchters, noch 
große Überraschungen bringen. 


Die Vermehrung 


findet am besten von Januar bis 
April statt und ist, wie schon 
gesagt, ein guter Steckling ein 
Hauptfaktor für das Gelingen 
der ganzen Kultur. Hierzu ge- 
eignet sind nur die am unteren 
Ende des Blütenstieles (nicht 
des Stammes) entstehenden Sei- 
tentriebe, alle andern Stecklinge, 
wie z. B. Kopfstecklinge, diebeim 
pinzieren gewonnen werden 
könnten, sind vollständig wert- 
los. Bei der Wahl der Mutter- 
pflanzen soll man die mög- 
lichste Vorsicht walten lassen, 
nur die kräftigsten und wüchsig- 


sten soll man dazu benutzen und von diesen wieder nur 
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Nelkenhaus mit „Enchantress“. 


Im Februar d. J. bei G. Staehle, Hoflieferant, Ludwigsburg, für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen, 
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die kräftigsten Stecklinge wählen. Es 
ganz besonderer Wichtigkeit und hat zur Folge, daß auch 
die jungen Pflanzen ein üppiges, kräftiges Wachstum 


haben werden, welches eine Vorbedingung für eine reiche, 


zufriedenstellende Blüte ist. Die Stecklinge werden abge- 
nommen, wenn sie sich im richtigen Zustande befinden, d. h. 
nicht zu hart und nicht zu weich sind, und zwar abgerissen. 
Der dabei entstehende Zipfel wird mit einem scharfen Messer 
eine Wenigkeit abgeschnitten. Das Stecken der Stecklinge 
soll möglichst rasch geschehen und ein Welken derselben 
unter allen Umständen verhindert werden. Das zur Auf- 
nahme der Vermehrung dienende Beet wird etwa 10 cm 
hoch mit reingewaschenem Sand, der frei von allen fäulnis- 
erregenden Stoffen sein muß, angefüllt, gut angegossen und 
recht fest geklopft. Hierauf nimmt man ein Lineal und zieht 
mit einem Messer eine Rille von l bis 1!/, cm Tiefe, in 
welche die vorbereiteten Stecklinge, von welchen man die 
untersten, kurzen Blätter entfernt hat, recht fest gesteckt 
werden. Das feste Andrlicken beim Stecken geschieht zu 
dem Zwecke, daß unter keinen Umständen Luft an den Callus 
bildenden Fuß gelangen kann. Stete feuchte Luft im Ver- 
mehrungshause ist Hauptbedingung, und werden die Stecklinge 
bis zur Bewurzelung bei Öfterem Spritzen in den ersten 
vierzehn Tagen geschlossen gehalten. Die direkten Sonnen- 
strahlen sind abzuhalten, damit kein Welken stattfindet. Die 
Temperatur im Vermehrungshause soll nicht hoch sein, 
12°C, genügen, besser sind sogar 7 bis 12°C. bei gleicher 
Bodenwärme. Die Heizrohre sollen 40 bis 50 cm vom Boden 
des Vermehrungsbeetes entfernt sein, um ein zu starkes Aus- 
trocknen des Sandes zu verhindern. Nach etwa vier Wochen, 
bei einigen Sorten etwas früher, bei anderen später, wird die 
Bewurzelung erfolgt sein. Man gibt nun mehr Luft, spritzt 
wenig und härtet die Stecklinge allmählich ab. . 

Man soll die Stecklinge nicht lange auf dem Sandbeete 
stehen lassen, um ein Stocken des Wachstums zu verhindern. 
Von der Bewurzelung an sollen die Nelken überhaupt ständig 
in flottem, freudigem Wachstume erhalten bleiben. Sind daher 
die Wurzeln genügend vorgebildet, so beginnt man sofort 
mit dem 

Einpflanzen 


in 2” Töpfe, in alte, verrottete Rasenerde mit etwas Sand, 
und zwar darf der Steckling nicht tiefer zu stehen kommen, 
als er auf dem Vermehrungsbeete gestanden hat. Die Erde 
muß feucht sein, jedoch nicht so, daß sie zusammenballt, 
auch dürfen die jungen Pflanzen nach dem Einpflanzen 
nicht eingeschwemmt, sondern nur einigemale leicht überbraust 
werden, damit die Erde gleichmäßig Feuchtigkeit anzieht. 
Die ersten Tage hält man alles schattiert und geschlossen, 
gibt jedoch nach 3 bis 4 Tagen, wenn das Anwachsen erfolgt 
ist, soviel Licht und Luft wie möglich, Es wird nur an 
heißen Tagen ein Schattieren notwendig sein, um Welken und 
rasches Austrocken zu verhindern. 

Da ein Verfilzen des Wurzelballens unter allen Um- 
ständen zu verhüten ist, wird es notwendig sein, die jungen 
Pflanzen nach einem Zeitraume von 4 bis 6 Wochen in 21), 
bis 3” Töpfe zu verpflanzen, und verfährt man hierbei genau 
so, wie beim Einpflanzen, d. h. die Pflanzen dürfen nie tiefer 
zu stehen kommen, als sie vorher gestanden haben, da sich 
sonst leicht Stammfäule entwickelt. Sobald nun der Steckling 
anfängt, mit einer Knospe hoch zu schießen, beginnt man 
mit dem Einkneifen, welches zuerst auf etwa 4 bis 6 Augen 
ausgeführt wird, damit die Pflanzen buschig werden. 


ist dieses von 


Es ist nun die Zeit herangekommen, wo man mit dem 
Auspflanzen ins freie Land beginnen kann und kommen wir 
nun zum zweiten Hauptabschnitt, der 


Landkultur der Nelken. 


Die Vorbereitung des zur Aufnahme der Nelken be- 
stimmten Landes ist von Wichtigkeit. Lehmboden ist vor 
allen Dingen für das Gelingen der Kultur unerläßlich. Nach- 
dem der Boden schon im Herbst tief und locker umgegraben 
ist, um ein Durchfrieren desselben zu erleichtern, wird schon 
im Laufe des Winters eine Kopfdüngung von Kuh- und Pferde- 
dünger gegeben, der im Frühjahr vor der Pflanzung nochmals mit 
umgestochen wird. Hierauf kommt dann eine dünnere Schicht 
Torfstreu-Pferdedünger, der nur flach mit der Hacke durch- 
gearbeitet wird. Die feinen Saugwurzeln, der Nelken finden 
dann gleich die zum weiteren kräftigen Gedeihen nötige 
Nahrung, machen reichlich und gut Faserwurzeln und er- 
leichtern dadurch das Ausheben der Pflanzenballen im Spät- 
sommer bedeutend. Das Auspflanzen findet, je den klimatischen 
und örtlichen Verhältnissen entsprechend, vom 1. bis 15. Mai 
statt. Wo um diese Zeit noch Nachtfröste zu befürchten 
sind, muß man noch etwas länger warten, da die im Hause 
kultivierten Nelken gegen jeden Nachtfrost sehr empfindlich 
sind. Es wird gewöhnlich mit einem Reihenabstande von 
45 bis 55 cm, in den Reihen 40 cm Abstand, gepflanzt. 
Das Pflanzen selbst muß natürlich wieder mit Sorgfalt und 
nicht zu tief ausgeführt werden; 1 cm hoch Erde darf den 
Ballen, der vor dem Auspflanzen etwas auseinandergedrückt 
und gelockert wird, bedecken. Die weitere Kultur beschränkt 
sich jetzt auf das öftere Lockern des Bodens und auf das 


Auskneifen, 


welches im Sommer die wichtigste Arbeit ist. Man koneift 
in der Regel erst den Trieb aus, wenn sich die Knospe zu 
bilden beginnt; es soll dieses wöchentlich geschehen, um. 
in der Saison dann einen ununterbrochenen Flor zu erzielen. 
Ein zu kurzes Ausbrechen ist zu verwerfen, da die Pflanzen 
sonst zu gedrungen wachsen würden, was zur Folge hat, daß 
der ganze Flor auf einmal kommt. Der Zeitpunkt, bis zu 
welchem das Pinzieren geschehen kann, ist ganz verschieden. 
Der Züchter muß eben seine Sorten kennen, wie sie nach 
seiner Erfahrung in der betreffenden Gegend gestutzt werden 
müssen, damit der Flor weder zu früh noch zu spät beginnt. 


Gewöhnlich kann man annehmen, daß bei den meisten Sorten 


das Auskneifen am 1. August beendet sein muß. Bei spät- 
blühenden Sorten wie: Prosperity, Mrs Th. W. Lawson, 
Governor Roosevelt usw. soll man jedoch schon am 1. Juli 
damit aufhören. | (Schluß folgt.) 


Chrysanthemum. 


Wertvolle Chrysanthemum-Schnittsorten. 


Von Carl Ziskoven, Obergärtner der Handelsgärtnerei 
von Georg Bornemann, Blankenburg a. Harz. 


Wie alljährlich, so ist uns auch in diesem Jahre wieder- 
um cin großer Segen von Chrysanthemum - Neuheiten vom 
Auslande beschert worden. Für den Chrysanthemum-Züchter 
und Liebhaber ist es wirklich schwer, dasjenige herauszufinden, 
was für seine Zwecke am geeignetsten erscheint. Verfolgt man 
die Ausstellungsberichte, so findet man mitunter Sorten als 
erstklassig erwähnt, welche in der Tat nicht verdienen, in 
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den Verzeichnissen geführt zu werden. Es 
kommt dies daher, daß manchmal die Kultur 
einer eigenartigen, in der Färbung an- 
sprechenden Sorte bei irgend einem Züchter 
gut gelungen ist, dieselbe 
wird ausgestellt, und nach- 
her will jedermann die be- 
treffende, vielgepriesene Sorte 
haben. Zum großen Ent- 
setzen der Kultivateure bringt 
dann diese Sorte in der fol- 
genden Kulturperiode nicht 
eine gute Blüte. Passieren 
solche Mißerfolge mit Neu- 
heiten öfter, so werden die 
Firmen, welche die Ohrysan- 
themum-Neuheiten einführen, 
als die Übeltäter hingestellt. 
Solange Neuheiten eingeführt 
werden, finden sich auch stets 
Sorten darunter, welche Män- 
gelaufzuweisen haben. Solche 
Sorten dürfen selbstverständ- 
lich nicht als hervorragend 
empfohlen werden, man darf 
ihnen auch nicht gute Eigen- 
schaften, die sie nicht be- 
sitzen, andichten. Aber es 
gibt genug Liebhaber, welche 
gern eigenartige Neuheiten 
besitzen, auch zufrieden sind, 
bei einem halben Dutzend 
Pflanzen von irgend einer 
Sorte eine gute Blume zu erzielen, nur 
weil die betreffende Sorte eigenartig ist 
und deshalb in ihrem Sortimente nicht fehlen 
soll. Es gibt auch sehr viele gute Sorten, 
die wegen ihrer Farbe oder Form oder weil 
die Blumen den Transport schlecht ver- 
tragen, als Schnitt- und Handelssorten nicht 
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zu verwerten sind. Für den Schnittblumen- 
züchter haben natürlich nur solche Sorten 
Wert, welche unbedingt zuverlässig sind 
und auf jedem Triebe eine gute Blume 
bringen. 

In den letzten Jahren habe ich öfter 
gefunden, daß gerade Sorten, welche zum 
Schnitt hervorragend sein sollten, absolut 
nicht befriedigten. Zwei in der Färbung herr- 


1. Phoenix canariensis. 2. Fuchsien, gemischt. 3. Begonia semperflorens 
Vesuv. 4. Iresine Lindenii Ruhm von Mülhausen. 5. Coleus hybr. 
Gartendirektor Jühlke. 6. Gemischte Blüten- und Blattpflanzen. 7. Lo- 
belia Erinus Ruhm von Coblenz, eingefaßt mit Alternanthera aurea 
nana. 8. Begonia semperflorens Lubeca. 9: Centaurea ragusina, ein- 
gefaßt mit Alternanthera amoena amabilis. 10. Alternanthera amoena 
spectabilis. 11. Alternanthera Bettzichiana rosea nana. 12. Alternanthera 
amoena amabilis. 13. Sagina subulata. 14. Antennaria tomentosa. 
(Entworfen und in der Stadtgärtnerei zu Mainz ausgeführt von Stadt- 


liche Neuheiten der letzten Jahre, Mme Draps- 
Dom und Mme P. Lachmann, waren hier voll- 
ständig unbrauchbar. Von Mme Draps-Dom 
hatten wir hier annähernd 100 tadellose Kulturpflanzen stehen, 
und malte ich mir schon beim Einräumen im Geiste die 
schönen, rosigen Blumenbälle vor. Als wir dann Mitte Ok- 
tober einige regnerische und kühle Tage bekamen, waren 
bald alle Blüten vollständig fleckig und unbrauchbar. Der 
Wuchs und die Knospenbildung waren großartig. Ich habe 
auch von anderer Seite verschiedentlich über die Empfindlich- 
keit von Mme Draps-Dom bei Niederschlag Klagen gehört, 
und es ist wirklich schade um dieselbe, da die silbrigrosa 
Färbung einzig ist. Mme P. Lachmann hat auch eine ganz ent- 


Illustrationsprobe aus Hampel, Teppichgärtnerei, siebente Auflage. 


gartendirektor W. Schröder.) 
Siehe Bücherschau. 


zückende, hellrosige Färbung, doch waren die Blumen alle so 
schwachstielig, daß man die großen Blüten bis dicht unter 
den Kelch binden mußte, weil dieselben sonst abbrechen, wie 
ich dies hier verschiedentlich beobachten konnte. Dieser 
Fehler ist recht bedauerlich. 

In den hiesigen Kulturen befindet sich von jeder Neu- 
heit aus verschiedenen, von Januar bis Mai gemachten Ver- 
mehrungen ungefähr die gleiche Anzahl in Kultur, und finden 
wir bald heraus, welche Neuheit zu gebrauchen ist und 
welche nicht. Nur dadurch kann man sicher urteilen, denn 
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1. Phoenix canariensis. 2. Knollenbegonien (rosa). 3. Lobelia 
Erinus Schwabenmädchen. 4. Leucophyta Brownii. 5. Iresine 
Wallisii. 6. Cotyledon glauca. 7. Alternanthera amoena rosea. 
8. Lobelia Erinus Ruhm von Coblenz. 9. Mesembrianthemum 
cordifolium fol. var. 10. Alternanthera Bettzichiana. 11. Her- 
niaria glabra. (Entworfen und im Stadtgarten zu Stuttgart 
ausgeführt von Stadtgarten- 
inspektor Paul Ehmann jr.) 

Illustrationsprobe aus Hampel, 


Teppichgärtnerei, siebenteAuflage. 
Siehe Bücherschau. 
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mit einigen Pflanzen ist nicht viel anzufangen. Um ein 
sicheres Resultat zu haben, ist es unbedingt notwendig, größere 
Mengen und verschiedene Vermehrungen von einer Sorte zu 
kultivieren. 

Von den vorjährigen Neuheiten haben die nachstehenden 
gehalten, was von ihnen vorausgesetzt wurde, und haben wir 
besonders durch Mme G. Rivol (Herbstgold), bernsteingelb 
mit terrakotta Schattierung, eine herrliche Sorte in unser 
Sortiment bekommen, die wohl für immer bleiben wird. Es 
ist ein vorzüglicher Sport der älteren, bekannten und beliebten, 
hellpfirsichrosigen Mme Paolo Radaelli, mit allen ihren guten 
Eigenschaften. Leider hörte ich verschiedentlich, daß beide 
Sorten im Wuchs sehr lang seien und unsicher Knospen an- 
setzen. Es liegt dies wohl an einem Kulturfehler, denn ich habe 
gefunden, daß sie besonders sonnig und warm stehen 
wollen, dann aber kurz bleiben und gut Knospen ansetzen, 
Man muß auch die Knospen zeitig nehmen; .nimmt man die 
sich frühzeitig zeigenden Knospen nicht, so geht der sich 
nun bildende Seitentrieb enorm in die Höhe und setzt dann 
gewöhnlich vor Mitte Oktober keine Knospen an; hierdurch 
werden die Pflanzen sehr lang und diese späten Knospen 
ergeben gewöhnlich nur recht kleine Blumen. 

Die Klage, daß die Blüten leicht ausfallen, hat ihren 
Grund darin, daß der Fruchtboden in der Mitte schwarz 
wird; dies führe ich auf zu reichlichen Stickstoffdünger und 
häufigen, anhaltenden Regen zurück. 

Ich habe schon in früheren Jahren bei Mme Paolo Ra- 
daelli beobachtet, daß die Blumen von Pflanzen, welche wenig 
gedüngt wurden, fest waren. Die reichlich gedüngten Pflanzen 
brachten bedeutend größere Blumen, aber auch viele mit 
schwarzen Fruchtknoten. Die Blumen blühen dennoch regel- 
recht auf, fallen aber bei heftigem Schütteln aus. 

5 Reichlichen Stick- 
stoffdünger verlangen da- 
gegen die herrlichen 
Sorten Princesse Alice de 
Monaco, reinweiß, und ihr 
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l. Sagina subulata. 2. Alternanthera Bettzichiana. 
6. Cotyleton Peacockii. 


3. Antennaria. 
7. Trennungslinien in den Blüten Sedum sarmentosum. 


4. Begonia semperflorens. 5. Alternanthera aurea nana. 


8. Adern in den Blättern Alternanthera 


amoena rosea. (Entworfen und in der Kuranlage zu Homburg v. d. H., ausgeführt von Gebr. Siesmayer, Frankfurt a M.) 
Illustrationsprobe aus Hampel, Teppichgärtnerei, siebente Auflage. Siehe Bücherschau, 
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1. Agave picta fol. var. 2. Iresine Lindenii. 3. Alternanthera Bettzichiana 
rosea. 4. Begonia semperflorens Alpenglüben. 5. Santolina Chamaecy- 
parissus. 6. Iresine Lindenii. 7. Santolina Chamaecyparissus. 8. Cotyledon 
gibbiflora metallica. 9. Cotyledon secunda (hoch gepflanzt). 10. Alter- 
nanthera Bettzichiana rosea. 11. Cotyledon Pachyphytum. 12. Kleinia 
repens. 13. Alternanthera Bettzichiana rosea. 14. Sagina subulata. 15. Ire- 

sine Lindenii. 16. Alternanthera Bettzichiana aurea. 
(Entworfen und in der Gartenbauschule Elisabethinum zu Mödling bei 


Wien ausgeführt von Obergärtner Herm. Breitschwerdt.) 
Illustrationsprobe aus Hampel, Teppichgärtnerei, siebente Auflage. Siehe Bücherschau. 


ebenso schöner Sport Souvenier de Mme Buron, schwefelgelb; 
sie bringen bei Stickstoffmangel nur hohle Blüten. Diese 
beiden Sorten werden auch wohl so leicht nicht durch bessere 
ersetzt werden können, sie sind in ihren prächtigen, riesigen 
Bällen bezaubernd schön, vor allem auch ungemein fest und 
haltbar. 

Lady Conyers, kräftiges Rosa, mit langen, bandartigen 
Blumenblättern, ist eine wunderbare Sorte; ihre Blumen 
werden enorm groß, auch ist der Wuchs großartig. 

Mrs T. Dalton, dunkelweinrot; in der Form ähnlich der 
bekannten gelben Mr S. F. Vallis. 

Mrs G. Heaume, chamois mit lachsfarbiger Schattierung, 
ist auch eine ganz besonders sichere Sorte; die ausge- 
breiteten Blumenblätter sind an den Enden einwärts gebogen, 
auch ist die Blume recht haltbar. 

Mrs W. Knox, tiefgelb mit bronze abgetönt, eine große, 
regelmäsig geformte Blume, mit geraden, leicht abwärts ge- 
bogenen Blumenblättern. 

Mrs Guy Paget, rosig fleischfarben mit grünlichen Spitzen, 
ist wohl unter den vorjährigen Neuheiten die herrlichste Er- 1 
scheinung. Die stark gelockten, teilweise lang herabhängenden 
Blumenblätter verleihen der Blume ein besonders elegantes 
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Mrs C. M. Paige, rahmweiß, rosig angehaucht. 

Dora Stevens, altrosa. 

Merstham Yellow, chromgelb. 

Chrysantemiste Montigny, hellgelb. 

W. Duckham, zart malvenrosa. 

Sappho, Aunkellilarosa. 

Alliance, dunkelkanariengelb, ist wohl eine 
der schönsten gelben Sorten. Die Blüte baut sich 
nestartig, sie ist sehr fest und haltbar. 


Loulou Charvet, reinweiß mit grünlicher 
Mitte, ist ein brillanter Wachser und ganz kurz 
im Wuchs. Die besonders dicht gefüllten Blüten 
haben breite, herabhängende Blumenblätter und 
entwickeln sich schon zeitig im Oktober. 


Mme R. Oberthür ist wohl als späte weiß- 
blühende die sicherste und empfehlenswerteste Sorte. 
Jeder Trieb bringt eine tadellose Blume; nur wird 
die Sorte etwas lang, trotzdem trägt sich die 
Blume ausgezeichnet. Bei dieser Sorte beobachtete 
ich auch, daß die frühen Blumen lange nicht 
so schön waren wie die späten. Die lang her- 


abhängenden Blumenblätter der späten Blüten wir- 
ken sehr vorteilhaft, wogegen bei den frühzeitigen 
Blüten die Blumenblätter kurz bleiben, was ich 
auch schon vor zwei Jahren feststellte. 
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Aussehen. Dabei ist diese Sorte ganz zuverlässig, ihre 
Blumen sind recht haltbar. 

Diese sechs vorjährigen Neuheiten sind wohl das beste 
für Schnittzwecke und als besonders zuverlässig zu empfehlen. 

Von älteren Sorten bewährten sich nachfolgende wieder- 
um besonders: 

F. A. Cobbold, malvenrosa. 

Charles Bacque, bernsteingelb mit orange. 


1. Phoenix canariensis. 2. Pelargonium zonale Meteor. 3. Be- 
gonia semperflorens (weiß). 4. Lobelia Erinus (blau). 5. Alter- 
nanthera amoena rosea. 6. Alternanthera aurea nana, 7. Alter- 
nanthera amoena rosea. 8. Arenaria balearica. 9. Herniaria 
glabra. 10. Alternanthera amoena. 
(Entworfen und im Stadtgarten zu Stuttgart ausgeführt von 
Stadtgarteninspektor Paul Ehmann jr.) 


Illustrationsprobe aus Hampel, Teppichgärtnerei, siebente Auflage. 
Siehe Bücherschau. 
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Mrs J. Hadaway, teegelb, isabellenfarben überhaucht, ist 
recht anspruchslos in der Kultur und besonders zeitig blühend, 
sowie enorm großblumig. 

Souv. de Lombex, lachsrot mit heller Rückseite und 
goldgelben Spitzen; eine besonders eigenartige Färbung; wegen 
des derben Laubes und des gedrungenen Wuchses ist sie 
auch eine vorzügliche Topfsorte. 

Mme Marguerite de Mons, perlmutterweiß, eine enorme, 
dicht gefüllte Blume mit breiten, 
lang herabhängenden Blumenblät- 
tern, welche am Rande helllila 

gestreift sind. Blütezeit Oktober. 
| W. Pascoe, zartlilarosa, ball- 
förmig. Sehr fest und zu Schnitt- 
zwecken geeignet. Wir haben wohl 
wenige Sorten, welche, wie diese, 
alleguten Eigenschaften, wieguten, 


1. Crassula Cooperi. 2. Kleinia repens. 
3. Coleus hybridus Citrone. 4. Alter- 
nanthera van Houttei. 5. Coleus hy- 
bridus Hero. 6. Coleus scutellaroides 
Blumei f. Verschaffeltii. 7. Alternan- 
thera amoena spectabilis, eingefaßt 
mit Cotyledon glauca. 8. Begonia 105 0 1 
semperflorens Bertha Bofinger. 
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Annie Hamilton, reinweiß, eine große, schön geformte 
Blume mit leicht abwärts gebogenen Blumenblättern. 

Miss Miriam Hankey, zartes Lilarosa mit geraden, leicht 
nach innen gebogenen Blumenblättern. 

Mrs Walter Jinks, kräftiges Violettrosa, eine hohe, schöne 
Blume mit lang herabhängenden Blumenblättern. 

Mrs R. F. Felton, rosig terrakotta, in der Mitte chamois, 
eine neue Färbung, breite ineinandergewirrte Blumenblätter. 

E. G.' Oliver, helllilarosa, 
ballförmig, eine prächtige Schopitt- 
sorte, welche sehr haltbar ist, wohl 
eine Verbesserung von Sappho. 

Mrs H. Barnes, altrosa, lange 
Blumenblätter, welche an den 
Spitzen einwärts gebogen sind. 

Mrs W. Taylor, schneeweiß, 
mit einwärts gebogenen Blumen- 
blättern. — 


9. Begonia semperflorens Helene Bo- 
finger. 10. Kleinia repens. 11. Begonia 
semperflorens Triumph von Stuttgart. 
12. Begonia semperflorens Helene 
13 Bofinger. 13. Begonia semperflorens 
Anna Regina. 14. Antennaria tomen- 
tosa. 15. Rasen. 16. Begonia hybrida 
Mastadonte. 17. Cotyledon glauca. 


3 4 5m 


(Entworfen und in der Kuranlage zu Baden bei Wien ausgeführt von Stadtgarteninspektor J. Krupka.) 
Illustrationsprobe aus Hampel, Teppichgärtnerei, siebente Auflage, Siehe Bücherschau. 


kurzen Wuchs, sichere Knospenbildung und Haltbarkeit der 
Blumen, miteinander vereinen. — 

Unter den diesjährigen Neuheiten befindet sich manche 
ganz hervorragende: 


E. J. Brooks, tief amarant-karmin, hat eine ganz besonders 
eigenartige Färbung. Die an den Spitzen einwärts gekrümmten 
Blumenblätter sind auf der Rückseite silbrig. Die Blumen 
werden sehr groß und sind gut gefüllt. Die Sorte ist 
wohl eine der wertvollsten Neuheiten und in der Kultur recht 
anspruchslos. 


Zwei dekorative Sorten werden in diesem Jahre ganz 
besonderes Aufsehen erregen: 


Money Maker, zu deutsch „Geldmacher“, eine reinweiße, 
wachsartige Blume mit leicht abwärts gebogenen Blumen- 
blättern. Die auf festen, langen Stielen sitzenden Blumen 
sind ungemein dauerhaft und haltbar. Der Wuchs und die 
Knospenbildung sind unerreicht und die Blumen unempfindlich 
gegen Niederschlag. Die Blüte beginnt schon zeitig im 
Oktober. Bei einem größeren Bestande habe ich keine fehler- 
haften Blumen beobachtet; brachten doch selbst späte Steck- 
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linge noch gute Blumen. Auch habe ich wohl selten ein 
Chrysanthemum kennen gelernt, welches zum Massenschnitt 
so geeignet ist wie dieses und bei welchem die Blumen sich 
in aufgeblühtem Zustande so lange schnittfähig halten. Zum 
Versand ist Money Maker unübertrefflich. Die Blumen werden 
an mehrtriebigen Pflanzen bis 15 cm groß. 

Terracotta Soleil d'Octobre, ein vorzüglicher Sport der 
bekannten, verbreiteten und bewährten Sorte Soleil d’ Octobre, ist 
von besonders ansprechender und angenehmer Tönung. Dieser 
Sport besitzt den Vorzug, konstant zu bleiben; ich habe ge- 
funden, daß bei dem bronzefarbigen Sport Saxonia mitunter 
Pflanzen wieder die gelbe Färbung von Soleil d’Octobre an- 
nahmen. Dieses ist hier nicht der Fall, außerdem ist die 
Färbung bedeutend dunkler und intensiv. Unter den früh- 
blühenden Sorten bedeutet Terracotta Soleil d’Octobre eine 
wertvolle Bereicherung umsomehr, weil man bei guter Kultur 
ziemlich große Blumen erzielen kann, diese frühzeitigen Blumen 
leicht abzusetzen sind und immer gut bezahlt werden. 

Die vorstehend besprochenen Sorten, ältere wie neuere, 
werden wohl zu Schnittzwecken allgemein befriedigen, 
wurden in den hiesigen Kulturen teilweise genügend durch 
mehrere Jahre erprobt, um empfohlen werden zu können. 


Pflanzenkrankheiten. 


Die Verbreitung und Bedeutung der Brandflecken- 
krankheit der Rosen und Ratschläge zur Bekämpfung 
der Krankheit. 

(Eine neue pflanzenpathologische Untersuchung.) 

Von Dr. R. Laubert, Berlin-Steglitz. 

11. 


lá folgenden soll nun kurz über einige Mitteilungen berichtet 
werden, die mir auf meinen Artikel in der „Rosen-Zeitung“ von 


Rosenzüchtern und Rosenliebhabern zugingen und sich auf die „Brand- 


fleckenkrankheit* beziehen.*) Vergleiche hierzu die Karte auf Seite 358. 

1. Herr L. (Provinz Brandenburg, 16. Juni 1905) schreibt, daß 
die Krankheit dort seit mindestens 6 bis 8 Jahren auftritt. „Ich 
besitze etwa 200 Hochstämme und habe durchschnittlich im 
Frühjahr 40 Stück gänzlich verloren; in diesem Verhältnis 
(20 %,) auch die anderen Gärten“. „Vor längeren Jahren gingen 
zuerst Dijon und deren Rasse (also Tee) verloren, dann La France 
(also Teehybrid)*. „Seit 6 bis 8 Jahren, wo ich Crimson Rambler 
besitze, glaubte ich erst, daß, trotz guter Winterverpackung, die 
schönen, langen Kronen Froststellen bekommen hätten, jedoch war 
es die Brandfleckenkrankheit. Seit dieser Zeit habe ich weder eine 
schöne Orimson, noch andere Kletterrosen mit langen, blühenden 
Ranken erhalten können, sondern immer zurückschneiden müssen.“ 
„Bei mir haben sowohl Tee-, wie Remontant- und Kletterrosen, sogar 
Mme Georges Bruant (also Hybr. der rugosa) wiederholt an der 
Krankheit gelitten, am meisten Crimson Rambler und Dijon-Rasse.‘ 
Als Probe wurden Zweige 1. von einer roten Trauerrose, 2. von 
Blanche Lafitte (Bourbon), 3. von Caroline Testout (Teehybrid), 
4. von Orimson Rambler (Kletterrose) eingeliefert. Alle zeigten die 
Brandfleckenkrankheit in typischer Ausbildung. Das Vorhandensein 
des Coniothyriam wurde von mir durch die mikroskopische Unter- 
suchung bestätigt. 

2. Herr P. (Schlesien, 16. Mai 1905) schreibt, daß die Krank- 
heit daselbst die Rosen „seit einer Reihe von Jahren (ca. 10 Jahren) 
rerelmäßig befällt und empfindlich schädigt“. „Die Teerosen 


*) Eine Namhaftmachung der betreffenden Rosenzüchter (bezw. 
Rosenbesitzer) und ihrer Wohnorte ist aus naheliegenden Gründen 
im folgenden absichtlich unterlassen. 


werden fast nie, umsomehr die Remontant- und Hybridrosen von 
der Krankheit befallen. Stark befallene Rosen sterben entweder 
ganz ab oder müssen bis auf kurze Stümpfe des mehrjährigen 
Holzes zurückgeschnitten werden.“ Als Beleg wurde eine ganze 
Anzahl Rosenzweige eingeliefert, welche die „Brandfleckenkrankheit“ 
zeigten. Das Coniothyrium wurde von mir durch die mikroskopische 
Untersuchung nachgewiesen. 

3. Herr W. P. (Schlesien, 14. Juni 1905) schreibt: „Hier trat 
die so überaus verderbliche Krankheit schon am Anfang der 
90er Jahre recht merklich, fast plötzlich auf, und hat seitdem trotz 
aller möglichen angewandten Mittel nicht nur nicht aufgehört, sondern 
sich auch in andere Gärten verbreitet.“ „Ganz besonders umfäng- 
lich zeigte sie sich im jüngst abgelaufenen Frühjahre. Während in 
den vergangenen Jahren die Rosen beim Befreien vom Winterschutze 
meist tadellos frei von der Krankheit sich zeigten, fanden sich die 
rotbraunen und schwarzwerdenden Flecke bald nach dem Aufdecken 
allmählich in zunehmender Menge, ruinierten viele Rosen ganz 
oder schädigten andere reichlich. Im Jahre 1905 aber hatten viele 
Rosen schon die Krankheit reichlich unter dem Winterschutze, und 
die weitere Zeit tat progressive das Weitere, den Schaden höchst 
grausam zu machen.“ Weiter heißt es: „möchte aber nur noch aus 
meiner langjährigen Erfahrung die Meinung aussprechen, daß die in 
Rede stehende Krankheit wahrscheinlich schon viel verbreiteter ist, als 
mancher Interessent vielleicht glaubt, und daß ich fürchte, sie 
wird zum verheerendsten Übel der Rosenkultur werden, 
wenn nicht sichere Mittel bekannt werden, das Übel zu beschränken 
oder ganz zu verhüten. Ich entnehme jene Meinung aus ver- 
schiedenen Klagen, die ich in den letzten Jabren* usw. „Hier ist 
die Krankheit seit über 10 Jahren alljährlich aufgetreten und gegen- 
wärtig wohl in allen Gärten, wo edle Rosen gepflanzt werden, vor- 
handen.* Nach einer Angabe betreffs des Bodens und der Düngung 
heißt es weiter: „Der Schaden tritt aber auch ganz unabhängig von 
Düngung und Boden hier auf.“ „Als zuverlässigen Unterschied 
in dem Befallenwerden von Rosensorten und Rosenspezies habe ich 
bis jetzt keinen anderen bemerkt, als den, daß Rosa rugosa- Arten, 
wohl auch Rosa canina und Rosa centifolia cristata wenig oder gar 
nicht befielen, verschiedene Schlingrosen aber besonders empfindlich 
sich zeigten. Jung angepflanzte Rosen befielen ein Jahr nach der 
Anpflanzung fast garnicht, später aber zunehmend mehr. Die Krank- - 
heit setzte sich wohl ausnahmslos nur bis zur Veredlungsstelle fort, 
d. h. sie ergriff den Wildling nicht.“ Die braunen Flecke, die sich 
au den eingesandten stark verschnittenen Zweigen zeigten, hatten 
meist an den Aststümpfen ihren Anfang genommen. Das Coniothyrium 
wurde von mir durch mikroskopische Untersuchung nachgewiesen. 

4. Herr A. teilte mir (1904) mündlich mit, daß er vor mehreren 
Jahren in P. (Schlesien) eine Krankheit der Rosenstöcke beobachtet 
habe, die mit der „Brandfleckenkrankheit“ bestimmt identisch sei. 

5. Frl. v. W., nach der der Pilz benannt worden ist, fand im 
Jahre 1904, daß in ihrem Garten (Prov. Brandenburg) die Rosen 
durch eine Krankheit beschädigt worden waren. Die mir damals 
überbrachten Zweige zeigten die Brandfleckenkrankheit. Das Conio- 
thyrium wurde von mir durch mikroskopische Untersuchung nach- 
gewiesen. 

6. Herr A. übergab mir 1904 schönes Material, das ein- und 
zweijährige „Brandflecke“ aufwies und das er aus D. (Mecklenburg) 
mitgebracht hatte. Durch die mikroskopische Untersuchung wies ich 
das Coniothyrium nach. 

7. Herr S. (Großherzogtum Luxemburg, 20. Juni 1905) schrieb 
mir, daß „die betr. Krankheit hier zu Lande nicht existiert“. 

8. Herr S. (Oberhessen, 23. Juni 1905) schrieb mir, daß er „von 
der betr. Krankheit nicht das geringste finden konnte“. 

9. Herr R. (Thüringen) sagt (im „Praktischen Ratgeber im 
Obst- und Gartenbau" 25. Juni 1905. 8. 243), daß die Krankheit 
dort schon 3 Jahre seit dem frühzeitigen Frost im Jahre 1902 
herrsche. Er glaubt, daß, wenn nicht irgend eine Degeneration 
des Pilzes einträte, dort im nächsten Jahre nicht eine einzige 
Rose zu finden sein werde. Die schwarzen Flecke erweitern 
sich und bringen die Zweige und schließlich die ganzen Stöcke zum 
Absterben. Auch Wildlinge werden von der Krankheit befallen; an 
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Centifolien hat R. die Krankheit dagegen noch nicht bemerkt. — 
Durch Herrn Professor Sorauer erhielt ich Belegmaterial, das aus 
dem in Rede stehenden Orte stammte. Es zeigte typische Brand- 
fleckenkrankheit. Bei der mikroskopischen Untersuchung fand ich 
das Coniothyrium Wernsdorffiae. 

10. Herr W. (Sachsen, 10. August 1905) schreibt mir, daß dort 
zwar der Rosenrost, namentlich an Rosa canina-Unterlagen, sehr 
verderblich gewirkt habe, das Coniothyrium aber dort bis jetzt nicht 
beobachtet worden sei. 

lla. Herr v. A. (Pommern, 19. Juni 1905) schreibt, daß er die 
„besagte Krankheit für die allerschlimmste Rosenseuche“ 
hält. „Die Fleckenkrankheit ist hier in unserem Garten der größte 
Rosenfeind, dem jährlich mindestens 10%, unter ungünstigen 
Verhältnissen aber auch bis 50°, zum Opfer fallen, und 
mit anderen Krankheiten gar nicht zu vergleichen. Wenn man im 
Frübjahr die im Herbst von allem schlechten Holz befreiten Kronen 
aus der Erde nimmt, bezw. die niedrigen Rosen von der angehäufelten 
Erde befreit, so sieht gewöhnlich alles kräftig und grün aus, sobald 
aber die Sonne eine Zeit lang eingewirkt hat, zeigt sich der Schaden 
an den Asten und alles vom Pilz befallene Holz muß entfernt werden, 
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Karte der Verbreitung der Brandfleckenkrankheit der Rosen. 


(Die eingeringelten Zahlen bezeichnen die Orte, aus welchen das Auftreten 
der Krankheit bestätigt wurde.) 


denn die anfangs kleinen Pilzflecke gehen gewöhnlich schon bald um 
den Ast herum, greifen bis ins Holz ein und verhindern durch 
Fäulnis jegliche Saftzirkulation. Greift nun der Pilz vom Ast aus 
nicht auf die Veredelung der Hochstämme, bezw. den Wurzelhals 
der niederen Rosen über, so schlagen die edlen Augen von neuem 
aus, andernfalls führen die kranken Äste vermöge des noch vor- 
handenen Saftes nur noch ein kurzes, kümmerliches Dasein; die 
Pflanze selbst geht aber im Laufe des Sommers rettungslos verloren. 
Der Pilz tritt auf, ob man im Winter stark, schwach oder gar nicht 
deckt, ob die Rosenbeete sonnig oder schattig liegen.“ „Ich selbst 
habe die Seuche seit etwa sechs Jahren beobachtet, es ist aber kon- 
statiert, daß sie schon lange vor meiner Zeit in besagtem Garten 
aufgetreten ist, Den niederen Rosen brachte der letzte Winter wenig 
Schaden durch den Pilz: etwa 5 bis 6 von 100, den Hochstämmen 
dagegen einen Verlust von 5 auf 50, und zwar auf einem Stück von 
30 qm. Andere Stücke haben weit größere Verluste gehabt.“ „Meine 
Kenntnisse beziehen sich nur auf S., es sind mir aber schon aus dem 
Rheinland bezogene Stämme vorgekommen, die den Pilz in der Krone 
hatten und im zweiten Jahre standen.“ ¿Es werden alle Sorten be- 
fallen, am meisten wohl solche, die saftige Wasserschosse treiben, 
wie z. B. Rambler, Mme Bérard etc., und dann um so mehr, je unreifer 
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die Äste in den Winter gehen. Im vorigen Herbst waren aber die 
Äste vortrefflich ausgereift. Von zwölf hochstämmigen Rosen, 
die ich vor sechs Jahren pflanzte, lebt nur noch eine, die gesund 
ist, und zwar Mme Eug. Verdier, welcher der Pilz fast nichts ge- 
schadet hat; die übrigen sind alle an ihm eingegangen. Auch ein 
Wildling ist mir in der Mitte des Stammes befallen worden. Ich 
erkannte aber den Flecken rechtzeitig, schnitt ihn, da er nur die Hälfte 
des Stammes umzog, bis ins Holz aus und verstrich die Wunde mit 
Baumwachs. Dieses Verfahren habe ich auch bei anderen Ästen mit 
Erfolg angewendet. (Unlängst las ich in einem früheren Jahrgauge 
der R.-Z. eine Klage über schwarze Flecken aus Norwegen. Als 
Probe wurde mir eine im Absterben begriffene etwa 7jährige Krone 
von Fisher and Holms zugesandt, die große Brandflecke auf dem 
mehrjährigen Holz zeigte, auf denen ich mittels des Mikroskops das 
Coniothyrium nachwies)“. 

11b. Die oben besprochenen Mitteilungen des Herrn v. A. finden 
sich übrigens auch in der „Rosen-Zeitung“ (20. Jahrgang, Juli 1905, 
Seite 41 bis 42). 

12. Frau A. (Rheinpfalz, 25. Mai 1906) sandte mir aus ihrem 
Garten eine Anzahl Zweige ihrer Remontant- und Teerosen, die in 
hohem Grade durch die Brandfleckenkrankheit ruiniert worden waren. 
Die Krankheit hatte meist an den Augen ihren Anfang genommen. 
Das Coniothyrium wurde mikroskopisch nachgewiesen. 


13. Herr S. (Hessen-Nassau, 26. Juni 1906) schrieb mir: „Die 
Kraukheit ist hier nur in einigen Privatgärten und einer größeren 
Gärtnerei, und ist seit etwa fünf Jahren (vom Rheinland oder Groß- 
herzogtum Luxemburg) eingeschleppt worden; sie ist namentlich nach 
den letzten zwei milden Wintern verheerend aufgetreten. Von meinen 
etwa hundert Rosen sind etwa dreißig befallen und kann man rechnen, 
daß im dritten Jahre nach Beginn der Krankheit die Rose 
bis zur Veredelungsstelle abgestorben ist. Au Wildlingen oder 
Wildreisern unter der Veredelungsstelle habe ich sie noch nicht be- 
merkt. Daß der Pilz eine oder die andere Rosenrasse bevorzuge, 
habe ich nicht gefunden. Remontant- wie Teerosen werden in 
gleicher Weise betroffen, nur die sog. Wurzelhalsveredelungen scheinen 
widerstandsfähiger zu sein“, Als Beleg erhielt ich einige erkrankte 
Zweigstücke, zum Teil mit absterbenden frischen Trieben, an denen das 
Coniothyrium mittels des Mikroskops von mir nachgewiesen wurde. 

l4a. In einem mir zugegangenen Schreiben von Herrn L. 
(Niederösterreich, 27. August 1906) heißt es in bezug auf die Brand- 
fleckenkrankheit u. a. „da ich nun über eine große Rosenanlage 
verfüge, etwa 20000 Hochstämme von meistens M. Niel, Niphetos etc. 
und mir dieselbe Krankheit sehr viel zu schaffen gibt, so 
ersuche ich“ ... Und weiter: „Interessieren dürfte Sie der Um- 
stand, daß hier in der Gegend große Rosenanlagen mit 
Tausenden von Stämmen an derselben Krankheit unter 
2—3 Jahren gänzlich eingegangen sind.“ — Von dem eben 
erwähnten Vorkommen der Krankheit wird weiter unten noch einmal 
die Rede sein. 

So viel über die mir direkt aus der Praxis zugegangenen Mit- 
teilungen und Proben. 

In gärtnerischen Zeitschriften finden sich vielleicht seit Jahren 
manche Angaben zerstreut, die sich auf die Brandfleckenkrankheit 
beziehen. Ich muß leider darauf verzichten, diese Angaben für die 
vorliegende Abhandlung zu verwerten, denn in vielen Fällen wird sich 
aus ihnen doch nicht mit völliger Sicherheit erkennen lassen, ob es 
sich damals wirklich um die echte Coniothyrium-Brandfleckenkrankheit 
gehandelt hat, deren Ursache ja erst seit 1905 sicher bekannt ist, 
und — ganz abgesehen davon, daß ich weder Zeit, noch Gelegenheit, 
noch Lust habe, die verschiedenen Jahrgänge der zahlreichen in- und 
ausländischen gärtnerischen Zeitungen und Zeitschriften auf derartige 
Angaben hin alle durchzusehen — wollte ich hier womöglich nur solche 
Fälle anführen, für die ich selber das Coniothyrium nachgewiesen habe. 
Leider war es mir bisher nicht vergönnt, größere, von der Brand- 
fleckenkrankheit heimgesuchte Rosenanlagen selber an Ort und 
Stelle zu besichtigen. Nur einige wenige Angaben aus der Literatur 
sollen im folgenden noch berücksichtigt werden. 


(Schluß folgt in No. 32.) 
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Bücherschau. 


Die moderne Teppichgärtnerei von W. Hampel, weil. Kgl. Preuß. 
Gartenbaudirektor und Gräflich Schaffgotscher Garteninspektor 
in Koppitz. 175 Entwürfe mit Angabe der Bepflanzung. Siebente, 
vermehrte und vollständig neu bearbeitete Auflage. Berlin, Ver- 
lag von Paul Parey. In Quartformat. Preis gebunden 6 Mark. 
Wenn ein Buch, wie das vorliegende, das ein engumgrenztes, 
gartenkünstlerisches Spezialgebiet behandelt, Auflage um Auflage er- 
lebt, so ist dies einerseits ein Beweis dafür, daß es seiner Aufgabe 
in vollem Maße gerecht wird, andererseits auch dafür, daß das Ge- 
biet, welches es behandelt, sich nach wie vor der Gunst der Gärtner 
und Gartenfreunde erfreut, und dies ist tatsächlich bei der Teppich- 
gärtnerei der Fall. Trotz der Anfeindungen, welchen sie, wie alle 
neuen bezw. modernen Richtungen ausgesetzt ist, hat sie sich seit 
Jahrzehnten bis auf den heutigen Tag in der Gunst der Garten- 
besitzer zu behaupten vermocht. Hierzu haben wesentlich die 
glänzenden Vorbilder beigetragen, welche der Palmengarten in Frank- 
furt a. M., zahlreiche städtische Gärten und Kuranlagen Jahr für Jahr 
bieten. Die Gartenbesitzer sehen auf ihren jährlichen Reisen in 
öffentlichen Anlagen künstlerisch ausgeführte Teppichbeete in mo- 
dernen Mustern und veranlassen, heimgekehrt, die Leiter ihrer 
eigenen Anlagen zur Ausführung ähnlicher Beete. Derartigen 
Wünschen muß sowohl der Landschaftsgärtner, der auf der Höhe 
der Zeit stehen will, als auch der Herrschaftsgärtner, dem daran ge- 
legen ist, sich dauernd die Gunst derjenigen zu erhalten, in deren 
Dienst er steht, gerecht werden. Da es aber nicht jedem gegeben 
ist, selbst Muster zu komponieren, so dürfte ein Handbuch, wie das 
vorliegende, eine absolute Notwendigkeit sein, was schon dessen 
Erfolge beweisen. 

Die jetzt erschienene 7. Auflage ist die zweite Neuauflage, die 
seit dem am 10. Juni 1899 erfolgten Tode des Kgl. Gartenbaudirektors 
Wilhelm Hampel zur Ausgabe gelangt. Wie so manches seiner Werke 
wird auch das vorliegende dazu beitragen, daß der Name dieses ver- 
dienten Fachmannes der gegenwärtigen und gewiß auch noch der 
kommenden Generation geläufig bleibt. 

Trotz des auch in Rücksicht auf die gute Ausstattung niedrigen 
Preises der Hampelschen Teppichgärtnerei, hat dieselbe in ihrer neuen 
Auflage eine wesentliche Erweiterung erfahren. Ein Teil der alten 
Vorlagen ist durch neue ersetzt worden und die Gesamtzahl der Ent- 
würfe durch weitere Einfügung moderner, auf der Höhe der Zeit 
stehender Muster, die alle künstlerisch wertvoll und jetzt erstmals 
veröffentlicht wurden, von 150 in der 6. Auflage auf 175 in der 
7. Auflage erhöht worden. Hervorragende Spezialisten auf diesem Gebiete, 
wie Gartenbaudirektor Siesmayer, Stadtgarteninspektor Ehmann, Stadt- 
gartendirektor Schröder, Stadtgarteninspektor Krupka, Obergärtner Breit- 
schwerdt und die Direktion des Frankfurter Palmengartens baben diese 
neuen Pläne beigesteuert. Es handelt sich hier um wirklich ausgeführte 
Anlagen mit genauer Angabe der Bepflanzung. Wir bieten in vorliegender 
Nummer einige Proben mit Bepflanzungsangaben aus der neuen Auf- 
lage. Bei den aus der 6. Auflage mit übernommenen Entwürfen 
sind sämtliche Bepflanzungsangaben sorgfältig revidiert und zum 
größten Teile durch neue Bepflanzungen vermehrt worden, bei welchen 
allen Neuzüchtungen von Teppichpflanzen und der modernen Be- 
pflanzungstechnik, welche auch den Blütenpflanzen bei der Anlage 
von Teppichbeeten einen größeren Spielraum zugesteht, Rechnung 
‚getragen wurde. 

Der Text der 7. Auflage ist unter Mitwirkung tüchtiger Prak- 
tiker vollständig neu abgefaßt und zugleich auf das Doppelte des bis- 
herigen Umfanges gebracht worden. So sind u. a., an Stelle der kleinen, 
noch nicht eine Druckseite umfassenden Tabelle der von Hampel ver- 
wendeten Teppichbeetpflanzen, auf das sorgfältigste bearbeitete, dem 
heutigen Stande der Kultur entsprechende Tabellen getreten, die 
nicht nur die einzelnen Pflanzenarten und Sorten aufzählen, sondern 
auch stichhaltige Angaben über Höhe, Blütezeit, Farbe, Vermehrung 
und sonst Wissenswertes enthalten; sie nehmen allein fast einen vollen 
Bogen, also etwa 16 Druckseiten ein. Auch das Ganze der Ver- 
mehrung, Kultur und Überwinterung der Teppichbeetpflanzen ist in 
einer eingehenden Abhandlung erörtert worden, des weiteren, von 
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einem einleitenden Artikel abgesehen, die Anlage und Unterhaltung 
feiner Rasenplätze, die Herstellung plastischer Teppichbeete und die 
Anfertigung von Schablonen zum Übertragen komplizierter Zeich- 
nungen auf das Beet. 

Solche Vorlagen in reicher Zahl und größter Mannigfaltigkeit, 
wie sie Hampels Teppichgärtnerei enthält, sind jedem sich landschafts- 
gärtnerisch beschäftigenden Fachmanne unentbehrlich. Sie bieten nicht 
nur demjenigen, der lediglich kopieren will, Muster für alle Zwecke, 
sondern sie sind auch jenen, die selbst entwerfen wollen, unent- 
behrlich als Vorlagen, die man beliebig ändern und ausgestalten 
kann, sie bieten dem schöpferischen Geiste die verschiedensten 
Möglichkeiten der künstlerischen Verarbeitung, der Ausführung in 
verändertem Maßstabe und in veränderter Form. 

So ist denn zu hoffen, daß „Hampels Teppichgärtnerei“ auch 
in der neuen, der in den nächsten Tagen zur Ausgabe gelangenden 
7. Auflage, ihren alten Ruf behaupten und sich zahlreiche neue 
Freunde erwerben wird. M. H. 


Aus den Vereinen. 


In der Sitzung des Vereins deutscher Gartenkünstler vom 
15. April, die, trotz der dem Versammlungsbesuch so ungünstigen 
Jahreszeit, von 26 Mitgliedern besucht war, konnte der Vorsitzende 
wiederum den Beitritt von 6 neuen Mitgliedern bekannt geben. Herr 
Kgl. Gartenbaudirektor Fintelmann berichtete sodann über die Frost- 
wirkungen des verflossenen Winters. Unter den verschiedenen Berliner 
Parks, die in folgender Reihenfolge: Treptower-, Viktoriapark, Tier- 
garten, Humboldthain, verstärkt unter der Ungunst der städtischen 
Verhältnisse leiden, bietet besonders der letztgenannte wegen seiner 
reichen Pflanzenschätze ein wertvolles Beobachtungsfeld. Mehr und 
mehr aber werden solche Koniferen, selbst schon 1871 gepflanzte, 
die bisher als hart gelten konnten, unter Einwirkung der Verbrennungs- 
produkte zahlloser nach und nach entstandener Fabriken und der 
Lokomotiven auf der Stettiner Bahnstrecke in ihrer Widerstandskraft 
geschwächt, so daß auch sie dann gelegentlich einem böseren Winter 
zum Opfer fallen. 

Sehr gut bewährte sich Abies numidica, sehr gelitten haben 
dagegen Picca orientalis und Abies balsamea, während bemerkens- 
werter Weise die Form brachylepis brillant durchgekommen ist. 
Aus den reichen Einzelbeobachtungen sei noch erwähnt, daß eine 
zum ersten Male im Freien gelassene Araucaria imbricata diesen 
strengen Winter sehr gut überstanden hat. Die Herren Thieme, 
Weiß, Leven, Hering, Cornils ergänzten durch Mitteilungen aus ihren 
Gebieten das Material des Vortragenden. Wir behalten uns vor, auf 
das interessante Thema noch zurückzukommen, wenn erst die Resultate 
über Laubhölzer und Stauden vorliegen, und bitten alle unsere Mit- 
glieder um Mitteilung ihrer Erfahrungen. 

Der Schriftführer berichtete sodann über die bevorstehende 
Versammlung in Dresden, für die sich allseitig großes Interesse zeige. 
Bezüglich der Tageseinteilung verweisen wir auf die Vereinsmitteilungen 
im Inseratenteil, die wir im Interesse unserer Mitglieder überhaupt 
einer recht regelmäßigen und sorgfältigen Beachtung empfehlen. 

Am 27. Mai ist ein Ausflug nach Weißensee geplant, an dem 
sich dort die Monatssitzung anschließen wird. Es lag ferner eine 
Einladung für die Ausstellung in Werder vor, der aber wegen der 
vielen Veraoustaltungen im Mai nicht Folge gegeben werden kann. 
Wir empfehlen jedoch unseren Mitgliedern den Besuch dieser sicher 
sehr interessanten Ausstellung angelegentlichst. Bindseil. 


Verkehrswesen. 


Zur Einfuhr von Forstpflanzen. Durch Verfügung des 
preußischen Finanzministerss vom 28. April v. J. war bestimmt 
worden, daß die vertragsmäßig zollfreien Forstpflanzen, soweit sie 
Laubhölzer seien, eine Höhe bis zu 3 m, und soweit es sich um 
Nadelhölzer handle, eine Höhe bis zu 1 m erreichen dürften. 
Die einheimischen, insbesondere die niederrheinischen Baumschul- 
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gärtnereien vertraten demgegenüber die Ansicht, daß mit jener 
Festsetzung der Höhe der vertragsmäßig zollfreien Forstpflanzen 
der durch den neuen Zolltarif der inländischen Gärtnerei zugebilligte 
Schutz zum großen Teil wieder entzogen sei; nach dem Warenver- 
zeichnis zum Zolltarif wären als Forstpflanzen nur die Setzlinge der 
in Deutschland forstmäßig angebauten Waldbäume in der bei der 
forstmäßigen Anpflanzung üblichen Größe anzusehen. Eine neue 
Verfügung des preußischen Finanzministers vom 23. Februar d. J. 
hat dem Rechnung getragen und die Größe der zollfreien Forst- 
pflanzen bei den Laubhölzern auf nicht mehr als 1,50 m und bei 
den Nadelhölzern auf höchstens 0,60 m festgesetzt. Gleichzeitig ist 
klargestellt worden, daß hierbei die Pflanzen ohne die Wurzeln zu 
messen sind. 


Rechtspflege. 


Wiederholtes Zuspätkommen ist Grund zur sofortigen 
Entlassung. Ein Blumenbinder, der gegen 100 Mk. monatliches 
Gehalt und freie Station bei einem Gärtner in Stellung war, mußte 
diesen Posten vorzeitig verlassen, weil er sich des Morgens wieder- 
holt verspätet hatte. Er verlangte deswegen Schadenersatz von seinem 
Prinzipale, wurde aber mit seiner Klage abgewiesen. Durch die Aus- 
sage von zwei Zeugen ist erwiesen, daß der Kläger mehrfach nicht 
um 7 Uhr, wie es seine Pflicht war, zur Arbeit erschienen ist, 
sondern sich, besonders in der letzten Woche, mehrere Male um nicht 
unerhebliche Zeit verspätet hat, und zwar am letzten Tage um mehr 
als è, Stunde. Der Kläger gibt zu, daß der Beklagte ihn am Montag 
der letzten Woche ausdrücklich verwarnt hat; ob der Beklagte ihm 
-bei dieser Gelegenheit sofortige Entlassung oder einen Lohnabzug 
angedroht hat, ist gleichgültig, denn in jedem Falle mußte der Kläger 
aus dem Verhalten des Beklagten entnehmen, daß dieser das Zuspät- 
kommen nicht duldete. Der Kläger kann sich auch zu seiner Ent- 
schuldigung nicht darauf berufen, daß er an dem Abend vor der 
Entlassung bis °/,10 Uhr hat arbeiten müssen. Er behauptet selbst 
nicht, daß eine Arbeitszeit vertraglich festgesetzt war. Daher mußte 
er damit rechnen, daß gerade im März, der Zeit der Konfirmationen, 
also des lebhaften Geschäftsbetriebes für Handelsgärtnereien, die 
Arbeitszeit oft länger sein würde. In dem wiederholten Zuspätkommen 
trotz Verwarnung ist ein unbefugtes Verlassen der Arbeit im Sinne 
des $ 123, Ziffer 3, der Gewerbe-Ordnung zu erblicken. Der Be- 
klagte war also berechtigt, den Kläger ohne Innehaltung der Kündigungs- 
frist zu entlassen. 


Mannigfaltiges. 


Künstliche Schwalbennester sind eine neue Errungenschaft 
auf dem Gebiete des Vogelschutzes. Bisher hat man es den Schwalben 
— es kommen für Haus und Garten ausschließlich die Hausschwalbe 
und die etwas größere, durch ihre dunklere Färbung und den tief 
ausgegabelten Schwanz gekennzeichnete Rauchschwalbe in Betracht — 
selbst überlassen, sich aus Lehm und Straßenkot ihre Nester mühsam 
zu erbauen. Das hatte den Nachteil, daß den erst im vorgeschrittenen 
Frühling bei uns eintreffenden Tierchen durch den mehrere Wochen 
in Anspruch nehmenden Nestbau viel Zeit verloren ging, so daß sie 
häufig bis zum Beginn der Wanderung im Herbst die zweite Brut 
nicht mehr vollständig aufziehen konnten, und daß auch andererseits 
an unseren glatt verputzten Häusern die fertigen Nester häufig 
wieder abfielen. Dieser Umstand hat sicher mit zu der sog. Schwalben- 
not beigetragen, von welcher in den letzten Jahren häufig die Rede war. 
Unter diesen Verhältnissen sind die künstlichen Schwalbennester, 
welche von Hermann Bunneman, Adelebsen (Provinz Hannover) 
neuerdings angefertigt und in «len Handel gebracht werden, als 
willkommene Errungenschaft zu betrachten. Es werden zwei Arten 
angefertigt! geschlossene Nester mit einem Schlupfloch für die 
Hausschwalbe und oben offene für die Rauchschwalbe. Für erstere 
bringt man sie am besten immer zu mehreren dicht neben einander 
bezw. in ganzen Kolonien an, da sie gern in Gesellschaft brüten. 
Diese künstlichen Schwalbennester sind mit Vorrichtungen zum An- 
hängen versehen; ihr Anbringen ist deshalb eine einfache Sache. 
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Wir können die Anbringung dieser Nester unter den$ Dächern der 
Wohnhäuser, in Gärtnereien, ganz speziell aber an Neben- und 
Wirtschaftsgebäuden, nur wärmstens empfehlen. Wo die nun bald 
heimkehrenden Schwalben die für sie angebrachten Nester vorfinden, 
da werden sie gern von der durch dieselben gebotenen Gastfreundschaft 
Gebrauch machen. Haus- und Rauchschwalben gehören zu den un- 
bedingt nützlichen Vögeln, die ausschließlich von fliegenden Insekten 
lebeu, welche sie nur im Fluge erhaschen. M. H. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Die Eröffnung der Ausstellung in Werder a. Havel ist auf 
den 25. d. M. verschoben worden. 

Britz bei Berlin. Die Gärtnervereiniguug von Britz und Um- 
gegend veranstaltet vom 8. bis 12. Mai d. J. eine Gartenbau-Aus- 
stellung. 

Zürich. Der Handelsgärtnerverein Zürich veranstaltet 
vom 23. August bis 8. September auf dem Areal der alten 
Tonhalle und Umgebung des Stadttheaters eine Gartenbau- 
Ausstellung, die neben den mannigfachen gärtuerischen Pflanzen, 
Sämereien, Gewächshäusern und deren Einrichtungen u. a. m. Ge- 
rätschaften und Literatur, den Gartenbau betreffend, in sich schließen 
wird. Für Blumenbinderei, blühende Topfpflanzen, Obst und Gemüse 
sind mehrtägige Spezialausstellungen in gedecktem Raume vorgesehen. 


Personal-Nachrichten. 


Bartmuß, seit zwanzig Jahren Gärtner des Geh. Kommerzien- 
rates Giesecke in Leipzig- Plagwitz, wurde das sächsische Ehren- 
zeichen für Treue in der Arbeit verliehen. 

Bromme, Herm., Grünberg in Schles., Direktor der Baum- 
schulen „Grünberger Gartenbaugesellschaft m. b. H.“, dessen Er- 
nennung zum Kgl. Gartenbaudirektor wir in voriger Nummer be- 
richteten, kann am 1. Juli auf eine 40jährige Tätigkeit als Leiter des 
genannten Betriebes zurückblicken. 

Görlich, Franz, Handelsgärtner in Neudorf (Kr. Leobschütz), 
ist die Genehmigung erteilt worden, bei der Taufe seines siebenten 
Sohnes den Namen des Kaisers als Taufpate eintragen zu lassen. 

Hürdier, Wilh., Obergärtner a. D. des Knappschaftslazaretts 
in Königshütte, t am 12. d. M. im Alter von 74 Jahren. 

Nauck, Wilh., bisher städt. Obergärtner in Liegnitz, wurde 
als städt. Friedhofsverwalter in Magdeburg angestellt. 

Vogel, Paul, erhielt aus Anlaß seiner 25 jährigen Tätigkeit 
als Obergärtner beim Kgl. Garteninspektor und Baumschulenbesitzer 
Silex in Tamsel (Ostbahn) die silberne Dieustauszeichnungsmedaille 
der Landwirtschaftskammer der Provinz Brandenburg. 


Briefkasten der Redaktion. 


Unsere in No. 17 dieses Jahrganges veröffentlichte Preis- 
frage: „Wie legt man eine auf der Höhe der Zeit stehende, mittlere 
Handelsgärtnerei an, in welcher Kulturen für den Friedhofsbedarf 
betrieben werden sollen? Welches ist die praktischste und billigste 
Wasserversorgung bei günstigem Grundwasserstande? Ist Beton für 
den Bau der Gewächshäuser, Frühbeete und Wasserbassins empfehlens- 
wert?“ hat in unserem Leserkreise lebhaftes Interesse hervorgerufen 
und eine zahlreiche Beteiligung zur Folge gehabt. 

Nach sorgfältiger Prüfung der eingegangenen Arbeiten wurde 
der ausgesetzte erste Preis von 50 Mk. Herrn Ober- 
gärtner Curt Reiter. Feuerbach-Stuttgart, der zweite 
Preis von 30 Mk. Herrn Stadtgärtner Max Büttner, 
Solingen, zuerkannt. Wir werden, wenn es die Raumverhältnisse 
gestatten, außer diesen zwei prämiierteh Arbeiten noch eine dritte 
von Hofgärtner L. Wolff, Margarethen am Moos, zum Ab- 
druck bringen. 

Wir sagen auch an dieser Stelle allen, die zur Lösung der Frage 
beigetragen haben, unseren verbindlichsten Dank. Die nicht prämiierten 
Arbeiten sind den Verfassern wieder zugestellt worden. 


Berlin SW.11, Hedemannstr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. Verlag von Paul Parey. Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberge.G.m.b.H. Dessau. 


Illustrierte Wochenschrift für den gesamten Gartenbau. 


Jahrgang XI. 


4. Mai 1907. 
Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Zum 200 jährigen Geburtstage Carl von Linné’s. 
Von Prof. Dr. M. Möbius, Frankfurt a. M. 
(Hierzu zwei Porträts Linnés.) 


Wenn wir eine Pflanze so bezeichnen wollen, daß sie mit 
keiner anderen verwechselt werden kann, so benutzen wir 
nicht nur den lateinischen, aus zwei Worten bestehenden 
Namen, sondern wir setzen hinter diesen noch den Namen 
des Mannes, der die Pflanze so benannt hat, des sogenannten 
Autors, wie das bei jeder sorgfältigen Etikettierung ge- 
schehen sollte. Der Autorname ist bekanntlich am häufigsten 
Linné und wird dann durch ein einfaches L. ausgedrückt. 
Schon aus diesem Umstande ist der Name Linné keinem 
Gärtner und keinem Blumenzüchter unbekannt, aber man darf 
nicht glauben, daß Linnés Verdienst nur darin liege, daß 
er mehr Pflanzen als andere benannt habe, sondern ihm ver- 
danken wir überhaupt die Ein- 
führung einer ebenso klaren wie 
einfachen Benennung, und ihm 
verdanken wir besonders die erste, 
wirklich übersichtliche und ein- 
heitliche Anordnung des Pflanzen- 
reichs sowie des Tierreichs. So 
konnte unter eines seiner Bilder 
das stolze Wort gesetzt werden: 
„Deus creavit, Linnaeusdisposuit“, 
was Gott geschaffen, hat Linné 
insystematischeÖrdnung gebracht. 

Linnés künstliches System 
mit seinen 24 Klassen ist jetzt 
veraltet; uns, die wir es in der 
Schule noch gelernt haben, hat 
es gewiß nicht für die Pflanzen- 
kunde eingenommen, aber was es 
geleistet hat, ist eben nicht aus 
der Vergleichung mit den gegen- 
wärtigen Verhältnissen, sondern 
aus der mit den vorlinnöschen 
Verhältnissen der systematischen 
Botanik zu entnehmen. Deshalb 
können wir Linn& an seinem be- 
vorstehenden 200jährigen Geburts- 
tage feiern als den Begründer der 
jetzt noch geltenden Nomenklatur 
und als den Erfinder des ersten 
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Linne im Alter von 67 Jahren, mit der nach ihm 
benannten Linnaea borealis in der Hand. 


brauchbaren Systems der Pflanzen, wenn wir uns ganz auf 
dieses Gebiet beschränken wollen, wenn wir absehen wollen 
von den großen Verdiensten, die er sich um das System des 
Tierreichs erworben hat, besonders durch sein berühmtes 
Buch, das Systema naturae, das er schon im Alter von 
28 Jahren, 1735, herausgab und das darauf, bis 1793, 14 Auf- 
lagen erlebt hat. 

Die Bezeichnung der Pflanzen durch ein erstes Wort, 
das die Gattung angibt, in die die Pflanze gehört, und ein 
zweites Wort, das die Art oder Spezies angibt, die durch 
ein gewisses Exemplar, z. B. einen Blumenstock repräsentiert 
wird, ist nicht Linn&s eigene Erfindung, aber sie war vor- 
her mehr in Wünschen als in 
Wirklichkeit vorhanden: Die Un- 
sicherheit und die Weitschweifig- 
keit in der Benennung war groß. 
Was Linné einfach Dianthus 
barbatus nannte, also unsere ge- 
wöhnliche Bartnelke, hatte bei 
CasparBauhin(1523)geheißen: 
Caryophyllus barbatus horiensis 
lalifolius, bezw. angustifolius. 
Tournefort (1700) nahm diese 
Bezeichnungen an, unterschied 
aber dabeiacht verschiedene Sorten 
oder Arten, denn wenn er auch 
die Gattungsmerkmale durch präg- 
nante Diagnosen feststellte, so ver- 
nachlässigte er doch die Unter- 
scheidung der Arten. Um solche 
zu bezeichnen, wobei er eben nicht 
auseinander hielt was Art, Varie- 
tät oder Sorte sei, hängte er an 
die obengenannte Phrase noch 
weitere Bezeichnungen wie „flore 
plane rubro“ oder „flore omnino 
niveo“ und dergleichen; unter 
Caryophyllus barbatus unterschied 
er 17 Sorten. BeiCaspar Bauhin 
gab es aber außer dem Caryo- 
phyllus barbatus hortensis auch 


31 


362 


einen C. barbatus sylvestris, der 
bei Johannes Bauhin geheißen 
hatte: Viola barbata angustifolia 
Dalechampii, beiLobelius(1581) 
aber Armeria sylvestris, altera, 
calyculo foliolis fastigiatis cincto ; 
Linné nannte diese Pflanze klar 
und einfach Dianthus Armeria. 
Dieses Beispiel mag einen Be- 
griff geben, wie schwer es war, 
sich in den verschiedenen, oft 
übermäßig langen Namen zurecht- 
zufinden, welches Verdienst sich 
also der erwarb, der eine Be- 
nennung einführte, die bei mög- 
lichster Kürze nichts an Deut- 
lichkeit zu wünschen übrig ließ. 
Zur sicheren Entscheidung, welche 
Pflanze gemeint sei, hatte man 
auch früher schon den Namen 
des Botanikers, der die Pflanze 
so beschrieben hatte, hinzugefügt, 
aber nur in einzelnen Fällen; 
erst durch Linn“ wurde dies zur 
Regel gemacht. So wird also 
heutzutage jede Pflanze durch 
zwei Namen von ihresgleichen 
unterschieden, wie ein Mensch 
durch seinen Vor- und Zunamen, 
nur daß bei der Pflanze der Vor- 
name hinter dem Zunamen steht, 
weil dieser ein Hauptwort, z. B. 
Viola, jener meistens ein Eigenschaftswort ist, z. B. odorata, und 
nach den Regeln der lateinischen Sprache das Hauptwort 
voransteht. Hinter diesen Namen soll der Autor stehen, der 
die Art zuerst in kenntlicher Weise beschrieben hat, und 
nach den jetzt durch internationale Übereinkunft festgestellten 
Regeln geht man nicht weiter zurück als bis zum Jahre 1753, 
d. h. zu dem Jahre, in dem Linnés Species plantarum, Be- 
schreibung der Pflanzenarten, zum ersten Male erschienen ist. 
In diesem Buche wurden sämtliche bisher bekannten Arten mit 
kurzen Beschreibungen oder Diagnosen versehen, d. h. die 
Merkmale zur Unterscheidung der Arten wurden so präzis an- 
gegeben, daß es möglich war, die einzelne Pflanze zu er- 
kennen, auch ohne die ähnlichen Arten zur Hand zu haben. 
Dies wurde durch eine ausgezeichnete Terminologie erreicht, 
d. h. dadurch, daß er mit jedem der angewandten Worte einen 
genau festgesetzten Begriff verband, wie es von ihm in seiner 
allgemeinen Botanik oder „Philosophia botanica“ präzisiert 
worden war. Dieses, auch von den größten Geistern, wie 
Rousseau und Goethe, vielbewunderte Buch, ist zwar noch 
vollständig im scholastischen Geiste abgefaßt, d. h. es geht 
von abstrakten Begriffen aus und sucht die Dinge und Er- 
scheinungen diesen anzupassen oder in sie hineinzuzwängen, 
blieb aber doch auf lange Zeit hin die umfassendste Über- 
sicht alles Wissenswerten in der Botanik. 

Ganz besonders ist 
Geschick Linné in der Terminologie für Gegenstände 
der allgemeinen Botanik wie in der Pflanzenbenennung 
besaß, so daß die ersteren Namen sich größtenteils bis 
heute erhalten haben, die letzteren aber geradezu als nur 
zu wenig befolgte Vorbilder angesehen werden können. 


noch hervorzuheben, welches 
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Linné im Alter von 30 Jahren, 
in seiner lappländischen Reisekleidung. 
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Als Beispiele für die zweck- 
mäßige Bezeichnung von Pflanzen- 
teilen können wir anführen die 
Benennung der Früchte als Si- 
liqua (Schote), Legumen (Hülse), 
Pomum (Apfelfrucht), Bacca 
(Beere), Drupa (Steinfrucht) u. a. 
Linné hat zuerst die Teile des 
Staubgefäßes als Filamentum 
(Staubfaden) und Anthera (Staub- 
beutel) unterschieden und ebenso 
die Teile des Pistills als Germen 
(Fruchtknoten), Stylus (Griffel) 
und Stigma (Narbe). Von ihm 
stammen die Ausdrücke diöcisch 
und monöecisch, triandrisch mono- 
gycisch und viele andere. Was 
aber die Pflanzennamen betrifft, 
so überzeugt man sich schon 
beim Durchblättern irgend einer 
beschreibenden Botanik leicht, wie 
prägnant und wohlklingend die 
von Linné gegebenen Namen 
sind, z. B. Helianthus annuus und 
tuberosus (die einjährige und 
knolligeSonnenrose) im Gegensatz 
zu vielen modernen Namen, in 
denen statt eines bezeichnenden 
Beiwortes, auf das man sich 
freilich besinnen muß, am lieb- 
sten ein Personenname verwendet 
wird, der ja gleich zur Hand ist, 
ja sogar wenn schon der Gattungsname von einer Person 
genommen ist, und so gibt es jetzt eine Amaryllidee Schicken- 
dantzia Hieronymi; ja, man verbindet sogar einen Personen- 
namen mit einer Sachbezeichnung und bildet eine Orchideen- 
gattung Keichenbachanthus! Das sind Geschmacklosigkeiten, 
die ein Linné nie begangen haben würde. 


Eine ähnliche Unsicherheit wie in der Benennung der 
Pflanzen herrschte vor Linné in deren Einteilung, denn es 
gab fast so viele Systeme als es gelehrte Botaniker gab, die 
sich mit Systematik beschäftigten. Linné selbst gibt von 
Caesalpin (1583) bis auf sich selbst 13 Systeme an, und 
gibt von deren jedem eine vollständige Übersicht. Wie 
mangelhaft selbst das in der Einteilung in Ordnungen, Sek- 
tionen und Gattungen bewährteste System von Tournefort 
war, sieht man daraus, daß dieser folgende vier Hauptgruppen 
aufstellte: Kinfachblütige, Kompositen, Kronblattlose und Bäume, 
die Kryptogamen dabei ganz weglassend.. Linnés Dispo- 
sitionsgenie sah sofort, daß eine Anordnung nach einem 
Prinzip erforderlich sei, und zu diesem wählte er das, was 
die größte Bedeutung im Pflanzenleben hat, die Fortpflanzungs- 
organe oder, wie er sich ausdrückt, die Sexualorgane. Wie 
bekannt, bildete er nun sein Klassensystem nach der Sicht- 
barkeit oder Unsichtbarkeit der Sexualorgane und dann be- 
sonders nach der Beschaffenheit der Staubgefäße, während er 
die der Stempel für die Unterabteilungen benutzte. Dieses 
System hatte den Vorteil, daß jede Pflanze, wenn man nur 
ihre Blüte untersuchen konnte, leicht der Klasse und Unter- 
klasse nach bestimmt, also eingereiht werden konnte, und 
darum erwarb es sich in kurzer Zeit fast allgemeine Aner- 
kennung, machte es seinen Siegeszug durch die ganze zivili- 
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sierte Welt, darum finden wir es heute noch in einigen 
Schulbüchern und Floren als Hilfsmittel zur schnellen Be- 
stimmung der Pflanzen angeführt. Aber gerade der Punkt, 
der auf der einen Seite die Stärke des Linnö’schen Systems 
bildete, war auf der anderen Seite sein Fehler, nämlich die 
Benutzung nur eines Merkmales zur Einteilung, denn dadurch 
wurde es ein rein künstliches. Das hat Linné selbst sehr 
wohl gewußt, und es ist nicht sein geringster Ruhm, daß er 
dies klar erkannt und offen ausgesprochen hat, daß er als 
das Ideal eines Systems das hingestellt hat, in dem die 
Pflanzenfamilien nach ihrer natürlichen Verwandtschaft ange- 
ordnet sind. „Das ist es“, sagte er selbst, „was zuerst und 
zuletzt in der Botanik zu erstreben ist“. 

Sein künstliches System war also nur ein Notbehelf für 
den praktischen Gebrauch. Er hat es bereits 1735 in der 
ersten Ausgabe seines Systema Naturae veröffentlicht und 
dann weiter ausgebaut in den Classes plantarum (1737), 
Genera plantarum (1737), Species plantarum (1733) und 
Systema vegetabilium (1774). Also schon als junger Mann 
von noch nicht 30 Jahren hat er die Grundzüge seines Systems 
festgestellt und sozusagen das Haus, das sein Lebenswerk 
darstellt, unter Dach und Fach gebracht, wenn er auch bis 
zu seinem Ende unermüdlich daran gearbeitet hat. Linné 
war ein Genie in seiner Art, das sich durch alle entgegen- 
stehenden Hindernisse Bahn brach und es ist nicht nur 
interessant, sondern zur Kenntnis des Mannes geradezu er- 
forderlich, auch seinen Lebenslauf, wenigstens in den Haupt- 
zügen, kennen zu lernen. 

Carl Linnaeus wurde als der älteste Sohn eines Dorf- 
geistlichen am 23. Mai 1707 zu Råshult im südlichsten 
Schweden geboren. Schon sehr frühzeitig zeigte sich bei ihm 
die Liebe zu den Blumen und deren Pflege, und zwar in 
dem Maße, daß er darüber die Schularbeiten vernachlässigte 
und auf der Lateinschule zu Wexiö, wohin ihn sein Vater mit 
der Absicht, auch einen Geistlichen aus ihm zu machen, ge- 
schickt hatte, nicht vorwärts kam. Schon war sein Vater 
im Begriff, den scheinbar so talentlosen Sohn einem Schuster 
in die Lehre zu geben, als sich ein Arzt seiner annahm, der 
Verständnis für jene Neigung hatte. So kam der junge 
Carl durch das Gymnasium und bezog die Universität Lund, 
wo er wieder einen Gönner fand. Als er aber dann nach 
Upsala ging, geriet er in die bitterste Armut, aus der ihn 
eine kleine, von ihm verfaßte, aber nicht gedruckte Abhand- 
lung über das Geschlecht der Pflanzen rettete, denn diese 
erregte die Aufmerksamkeit des alten Rudbeck, der 1720 
Linné die Vorlesungen über Botanik übertrug. 1732 bereiste 
Linné im Auftrage der Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Upsala Lappland, aber es gelang ihm nicht, nach seiner Rück- 
kehr eine feste Anstellung zu bekommen ; er mußte zum Brod- 
erwerb praktischer Arzt werden und dazu den Doktortitel 
erwerben, denn Medizin hatte er neben der Botanik studiert. 
Man promovierte damals gern in Holland und auch Linné 
begab sich 1735 dorthin, promovierte in Harderwijk und 
besuchte darauf den berühmten Arzt und Botaniker Boerhaave 
in Leiden. Durch diesen wurde er botanischer Leiter des 
großen Gartens des Bürgermeisters Cliffort in Hartencamp. 
Während der fast vier Jahre, die er in Holland zubrachte, gab 
er die wichtigsten seiner Schriften heraus und begründete 
seinen Ruhm. Auch England und Frankreich wurden von ihm 
besucht, aber wiederum fand er bei seiner Rückkehr nach 
Schweden weder Anerkennung noch Verdienst. Er mußte 
sich als Arzt niederlassen und durch glückliche Kuren und 


hohe Protektion, die er dabei gewann, brachte er es weiter 
als durch seine botanischen Leistungen. Es wurde ihm 1741 
die Professur der Medizin zu Upsala übertragen, die er bald 
mit der für Botanik vertauschen konnte, und nun stieg er 
rasch zum Gipfel des Ruhms und der Anerkennung. Die 
neue Anlage des botanischen Gartens, die anregenden Ex- 
kursionen und Vorlesungen, die er abhielt, zogen die Studenten 
aus aller Herren Länder an. Mit den Ehren floß ihm auch 
der Reichtum zu, er kaufte sich ein Landgut zu Hammarby 
bei Upsala und legte sich ein eigenes naturhistorisches Museum 
an. Hierher folgten ihm auch in den Ferien die bevorzugteren 
Schüler, von denen viele auf seine Veranlassung große Reisen 
unternahmen; die gesammelten Naturgegenstände wurden 
dann von ihm bestimmt. So führte er ein arbeitsames und 
ehrenreiches Leben im Kreise seiner Familie und Schüler, 
bis ihn ein Schlaganfall traf, der eine teilweise Lähmung 
bewirkte; ein zweiter Schlag lähmte nicht nur seinen Körper, 
sondern auch den Geist, aber noch zwei Jahre mußte der 
Arme mit dem Tod kämpfen, der ihn erst am 10. Januar 
1778 von seinem Leiden erlöste. Vorher hatte er noch die 
Freude erlebt, daß sein Sohn, der wie der Vater Carl hieß, 
zum Nebenlehrer in der Botanik ernannt und zu seinem 
Nachfolger bestimmt worden war. Der Sohn hat sich zwar 
auch durch einige botanische Werke und Pflanzenbenennungen 
bekannt gemacht, war aber kränklich und starb bereits 5 Jahre 
nach seinem Vater. Dieser, der große Linné, hatte außer 
dem Sohn Carl nur noch einen Sohn Johann gehabt, der 
schon in der Kindheit starb, und eine Anzahl Töchter; da 
der Sohn Carl unverheiratet starb, so ist das männliche Ge- 
schlecht Linnés mithin ganz erloschen, wie wir es bei so 
vielen großen Männern finden. Aber der Name lebt fort, 
die Werke bleiben erhalten, und was sie geleistet haben, 
trägt Früchte in unabsehbare Zeiten. 


Landschaftsgärtnerei. 


Frühling im Felsengarten.*) 
Von F. W. Meyer t, Landschaftsgärtner, Exeter (England). 
(Hierzu vier Abbildungen.) 


Der Einzug des Frühlings, das Erwachen der Natur aus 
ihrem Winterschlafe, erfüllt alljährlich den Gartenfreund mit 
neuer Lebenslust und neuem Hoffen! Wie willkommen er- 
scheinen ihm auch nach der Öde des Winters die ersten 
Frühlingsboten: die Schneeglöckchen, Leberblümchen, Ane- 
monen, Crocus usw., die von neuem seinen Garten mit einem 
farbenreichen Gewande überziehen. Überall im Garten ver- 
schwindet das Winterkleid und Frühlingshauch küßt die Blumen 
wach. Blumenbeete, Rabatten, Ziergehölze, alle tragen bei 
zum Frühlingsschmuck, aber wohl kein Teil des ganzen Gartens 
bietet den bezaubernden Reiz des Felsengartens! Ist es uns 
doch gerade hier gestattet, das Liebliche mit dem Wild- 
romantischen zu vereinen. Hier, wo Blumen nicht nur aus 
flachem Boden wachsend, sondern auch aus Berg und Tal 
von Abhängen und von Felsenritzen aus uns begrüßen, hier 
empfinden wir auch mit doppeltem Genuß den unwidersteh- 


*) Anmerkung der Redaktion: Mit diesem Aufsatze ver- 
öffentlichen wir die letzte Arbeit unseres langjährigen, unermüdlicher, 
für den Gartenbau leider viel zu früh verstorbenen Mitarbeiters. Wir 
haben ihm in No. 49, Jahrg. X, einen Nachruf gewidmet. 
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Jichen Frühlingsreiz. Dreist behaupte ich, daß es in keinem 
anderen Teile des Gartens möglich ist, Bäume, Sträucher, 
Alpenpflanzen, Stauden, Zwiebelpflanzen etc. in derselben 
wirkungsvollen Weise zu vereinigen, als gerade im Felsen- 
garten. Es brauchen ja nicht immer große Felsen zu sein, 
im Gegenteil, es lassen sich auch in ganz kleinem Maßstabe 
recht liebliche Bilder schaffen, besonders wenn wir darauf 
bedacht sind, unsere Pflanzen so zu gruppieren, daß die Farben- 
töne miteinander harmonieren und daß die Wahl der Pflanzen 
eine solche ist, daß auch im Sommer und Herbst an Blüten- 
schmuck kein Mangel herrscht. 

Die beigegebenen vier Illustrationen von Anlagen eigener 
Ausführung mögen dazu dienen, dies näher zu erörtern. Es 
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Gruppe von Yucca recurva im Hintergrunde verstärkt (den 
Effekt durch Kontrast. 

Die zweite Abbildung stellt ein ebenfalls ganz niedriges 
Felsenbeet dar, welches, obgleich den Vordergrund einer größeren 
Felsenanlage bildend, dennoch auch in sich selbst ein nicht 
unangenehmes Bild liefert, da die Gruppierung so gehalten 
ist, daß die während verschiedener Jahreszeiten vorherrschenden 
Farbentöne miteinander harmonieren. Das hier dargestellte 
Frühlingsbild zeigt im Vordergrunde rechts Primula denticulata, 
deren Blumen von dem mit Moos bedeckten Oolith- Gestein 
sich besonders günstig abheben. Dahinter links ist eine Gruppe 
von Primula Sieboldii. Der große Teppich von anscheinend 
weißen Blumen im Hintergrunde besteht in Wirklichkeit nicht 


Erica carnea und andere Frühlingsblumen in Lord Lilfords Felsengarten. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


war im März 1906, als ich die photographischen Aufnahmen 
machte. Die ersten drei Bilder zeigen Frühlingsblumen in 
Lord Lilfords Felsengarten. Auf dem ersten Bilde ist eine 
Gruppe von Erica carnea am auffallendsten. Diese reich- 
blühende Prica ist hier in England einer der wichtigsten 
Blütensträucher zur Frühjahrsdekoration. Oft entfalten sich 
die lebhaft rosafarbigen Blumen schon im Januar und blühen 
ununterbrochen, selbst durch starke Fröste, bis Ende März. 
Auf demselben Bilde ist auch Saxifraga Cotyledon (allerdings 
noch nicht in Blüte) sichtbar und rechts im Vordergrunde 
ein kleiner Trupp von Galanthus Ikariae, emportauchend aus 
einem Teppich von Thymus und anderen niedrigen Pflanzen, 


deren Wirkung sich erst später geltend machen wird. Die 
Felsen auf diesem Bilde sind ganz niedrig gehalten. Eine 


aus weißen, sondern aus den hell purpurfarbigen Blumen von 
Saxifraga oppositifolia und Sax. pyrenaica superba. Einen 
schönen Farbenkontrast hierzu liefern die hochgelben Blüten 
von Sar. apiculata, welche auf dem Bilde (infolge von Regen) 
niedergebeugt erscheinen, und Sax. Burseriana major. Links 
im Hintergrunde gelangen auch gute Exemplare von Aspi- 
dium (Polystichum) Lonchitis zur Geltung, während der 
Vordergrund größtenteils aus solchen Pflanzen besteht, welche 
erst im Sommer und Herbst blühen, aber das Frühlingsbild 
in keiner Weise beeinträchtigen. 

Auf dem dritten Bilde sind ebenfalls Frühlingsblumen 
mit später blühenden Pflanzen vermischt. Im Vordergrunde 
links sind weiße Scilla sibirica vor den blauen Muscari ge- 
pflanzt. Weiter rechts aus einem Teppich von Thymus lanu- 
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ginosus erhebt sich 
die tiefblaue Chio- 
nodoza sardensis, 
während dicht da- 
neben gelbe Tazetten 
in einem Teppich von 
Dianthus caesius 
stehen. Am Fuße 
des Felsblocks zeigt 
Megasea (Saxifraga) 
Stracheyi ein üppiges 
Gedeihen, weiteroben 
zieren den Felsen die 
Rosetten von Sar. 
longifolia und links 
davon die zahlreich 
produzierten Rosett- 
chen von Androsace 
sarmentosa. Andere 
mehr oder weniger 
deutlich ‘auf dem 
Bilde sichtbare Pflan- 
zen sind Saz. mus- 
coides alropurpurea, 
Sedum spathulatum, 
Cyclamen, Waldstei- 
nia trifoliata, Phlox 
verna, Helianthemum 
und im Hintergrunde 
Cistus ladaniferus. 

Das vierte Bild ist 
einem winzig kleinen, 
in Hillside, Plympton, 
von mir angelegten 
Felsengarten ent- 
nommen. Es ist ein Beispiel, wie namentlich bei kleinen 
Felsenbeeten, auf flachem Terrain, das natürliche Aussehen 
durch Senkung erhöht werden kann. Leider gibt die Ab- 
bildung nur ein sehr unvollkommenes Bild. Das vertiefte 
Terrain wurde gut drainiert und mit Trittsteinen versehen, 
auf denen man nach Belieben herumspazieren kann, ohne auf 
die Pflanzen zu treten. Hier wachsen Trupps von Gentiana 
verna und Gentiana acaulis, Cyclamen, Hepatica, Shortia 
galegifolia, Soldanella und verschiedene Felsenprimeln. Nur 
wenige dieser Pflanzen sind jedoch auf der Abbildung sicht- 
bar. Noch am deutlichsten zeigt sich im Mittelgrunde ein 
schönes Exemplar von Arabis aubrietioides, deren zart rosa- 
farbigen Blüten einen sehr angenehmen Eindruck machen. 
Solche vertieften Felsenbeete empfehlen sich namentlich auch 
für sehr windige Lagen. 


Die Liebe für schönblühende Stauden, speziell auch für 
alpine Arten, die sich von England aus auf den Kontinent 
'verpflanzt hat und auch in Deutschland in ständiger Zunahme 
begriffen ist, hat dem Felsengarten die Herzen vieler Blumen- 
freunde erobern helfen. 


Daß alle die hier bezeichneten kleinen Anlagen nicht 
nur ausschließlich mit Frühlingsblumen, sondern auch mit 
allerhand später blühenden Pflanzen geschmückt wurden, ist 
bereits erwähnt worden, es ist jedoch meistenteils gerade im 
Frühling, daß ihr farbenprunkendes Gewand den besten Ein- 
druck macht. 


Primula denticulata und andere Frühlingsblumen in Lord Lilfords Felsengarten. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Gärtnerische Reiseskizzen. 


Aus schwäbischen Landen. 


Kultur- und Reiseskizzen von Curt Reiter, Obergärtner, 
Feuerbach-Stuttgart. 


II. (Schluß.) 

Deutsche Nelkenkulturen amerikanischer Remontant- 
nelkensorten bei H. Staehle, Handelsgärtner, Zuffenhausen und 
G. Staehle, Hoflieferant, Ludwigsburg. 

(Hierzu drei Abbildungen.) 

Bepflanzen der Häuser. 

Auch hier richtet sich der Zeitpunkt ganz nach den 
klimatischen und lokalen Verhältnissen des Züchters, den 
dieser daher am besten bestimmen kann. Spätblühende Sorten 
werden wieder früher, etwa Anfang Juli, in die Häuser ge- 
pflanzt, vorausgesetzt, daß sie zeitig in Wuchs gekommen 
sind und sich überhaupt bis zu diesem Zeitpunkte kräftig 
entwickelt haben. Sonst rechnet man im allgemeinen die 
Zeit vom 1. bis 20. August als die geeignetste für das Be- 
pflanzen der Nelkenhäuser. Spät eingebrachte Nelken bringen 
wohl mehr, aber kurzstielige Blumen, während die früher 
eingeräumten große Blumen auf starken Stielen liefern werden. 

Die zum Füllen der Häuser nötige Erde muß zu diesem 
Zeitpunkte zum Einbringen fertig sein. Große Erdmischungen 
sind nicht erforderlich. Wo keine lehmige Rasenerde vor- 
handen ist, tuts auch jede gewöhnliche, schwere, lehmige Land- 
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erde, die auf Haufen gesetzt, mehrmals ordentlich mit reich- 
lichem Pferde- oder Kuhdünger und Torfmull (bezw. Torfmull- 
Pferdemist) umgearbeitet wird. Etwa 8 Tage vor dem Ge- 
brauch soll das Umsetzen der Erde zum letzten Male geschehen. 

Die Erde auf den Stellagen wird fest gefüllt. Es ist 
dies wesentlich, da die Pflanzen nicht locker sitzen dürfen. 
Vor dem Pflanzen werden der Länge und Breite nach Linien 
gezogen, damit der Platz für jede Pflanze markiert ist. Nach- 
dem die Pflanzen vorsichtig mit allen Saugwurzeln den Beeten 
entnommen sind, werden sie an die markierten Stellen, aber 
recht fest gepflanzt. Die Pflanzen sollen in schnurgeraden 
Reihen stehen, damit die Drahtträger leicht angebracht werden 
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mir der höchsten Beachtung wert erscheinen. Man kann 
dieselben sehr leicht selbst anfertigen und stellt diese 
Methode des Aufbindens alle übrigen weit in den Schatten. 
Nach 2 bis 3 Monaten wird eine Düngung notwendig sein, 
die man am besten als Kopfdüngung gibt. Einen besonderen 
Dünger hierfür will ich nicht empfehlen, ich ziehe jedoch 
organischen Dünger, auch in konzentrierter Form, vor: Knochen- 
mehl, getrockneter Kuh- und Schafdünger, Bremer Poudrette, 
Peru-Guano würden hierher gehören. Von Salzen würde ich 
zur Nachhilfe für einen der oben genannten Dünger Kali, das 
die Blütenbildung befördert, empfehlen und zwar in der Form 
von 40 proz. Kalisalz. Bei konzentrierten Düngemitteln ist, 


Zwiebelgewächse und Felsenpflanzen in Lord Lilfords Felsengarten. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 


können. 
feinen Brause leicht angegossen und dieses öfters am Tage 
wiederholt, bis die Erde gleichmäßig Feuchtigkeit angezogen 
hat. Ein starkes Einschlemmen halte ich für fehlerhaft, weil 
dadurch das Faulen der Pflanzen begünstigt wird. Ein Welken 
der Pflanzen ist zu verhüten, es wird deshalb das Haus bei 
sonnigem Wetter während der Pflanzzeit schattiert. In der 
ersten Woche nach dem Bepflanzen der Häuser werden die- 
selben möglichst geschlossen gehalten; es wird nur wenig 
gelüftet. Durch ein- oder zweimaliges leichtes Spritzen wird 
für feuchte Luft gesorgt, bis die Pflanzen angewachsen sind. 
Sind die Blätter dann straff und frisch, wird nach und nach 
mehr gelüftet, das Beet leicht gelockert, auch mit dem Auf- 
binden begonnen. Zum Aufbinden der Nelken habe ich bei 
Herrn Staehle äußerst praktische Drahthalter gesehen, die 


Sobald eine Strecke gepflanzt ist, wird mit einer 


wie immer, Vorsicht zu beachten, damit sie nicht zu dick 
gestreut werden. 


Die Kultur in den Wintermonaten beschränkt sich auf 
das Lockerhalten der Beete, reichliches, wenn irgend möglich 
tägliches Lüften, mäßiges Feuchthalten der Beete und Aus- 
brechen der Nebenknospen, so daß an jedem Blütenstiel nur 
die Mittelknospe zur Ausbildung kommt. 


Da Nelken mit Vorliebe von 
Ungeziefer und Krankheiten 
befallen werden, will ich deren Ursache und Verhütung hier 
kurz erläutern; ich bemerke jedoch ausdrücklich, daß man 
unter keinen Umständen warten soll, bis die Pflanzen 


infiziert sind. In der Vorbeugung der Krankheiten beruht die 
leichteste Kultur. 
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Die grüne Laus vertreibt man am besten durch die 
verschiedenen Räuchermethoden; während der Blütezeit soll 
jedoch das Räuchern mit Tabakabfällen unterbleiben, weil 
dadurch die Blüten leiden, da sie sofort den Tabakgeruch 
annehmen. Man verdampft zu dieser Zeit am besten Tabak- 
extrakt oder Aphitoxin. Auch das Bestäuben bezw. Spritzen 
mit Parasitol hilft sicher. Bedeutend schwieriger ist die rote 
Spinne zu vertreiben, da bei dieser ein den Pflanzen un- 
schädliches Räuchern nicht genügt. Ein gutes Vorbeugungs- 
mittel ist Salzwasser (50 1 Wasser, 1!/, Ko. Salz). Mit dieser 
Lösung werden die Pflanzen tüchtig gespritzt, jedoch nur, 
wenn die Blätter nicht mehr so weich sind. Nach 2 bis 4 
Tagen werden die 2 
Pflanzen dann mit | 
reinem Wasser abge- 
spritzt. Dieses Ver- 
fahren soll nicht öfter 
als alle 14 Tage an- 
gewandt werden, je- 
doch genügt in den 
meisten Fällen be- 
reits ein zweimaliges 
Spritzen, um die rote 
Spinne nicht auf- 
kommen zu lassen. 

Thrips ist bei 
weitem am gefähr- 
lichsten für Nelken- 
kulturen, da dieses 
hartnäckige Ungezie- 
fer im Gegensatz zur 
roten Spinne sich 
meistens an die jun- 
gen Blütenstiele und 
Knospen macht.Gänz- 
lich zu vernichten ist 
dieserSchädling wohl 
kaum, da man bei 
Nelken nicht so stark 
räuchern darf. Das 
einzige Mittel wäre 
Aphitoxin, das jedoch 
noch sehr teuer ist. 

Von Krankheiten 
kommt zunächst der 
bekannte Nelken- 
rost in Betracht, der 
jedoch nicht auftritt, wenn man folgende Vorsichtsmaßregeln 
beobachtet. Vor allen Dingen soll das Laub über Nacht nie 
feucht sein, ferner soll in den Häusern immer eine freie 
Luftzirkulation herrschen, auch müssen die Pflanzen ständig 
im Wachstum erhalten werden. Feuchte, geschlossene Luft 
befördert sehr das Auftreten von Pilz und Rost. Gegenmittel 
sind öfteres Bestäuben mit Schwefelblüte sowie Spritzen mit 
Bordelaiser Brühe und zwar 3 kg Kupfervitriol und 2 kg 
Kalk auf 500 1 Wasser. 

Die bei weitem gefährlichste Krankheit ist die Stamm- 
fäule, die durch einen in der Erde vorkommenden Pilz 
verursacht wird. Ein Vorbeugungsmittel dagegen ist wohl 
noch nicht bekannt, doch glaube ich, daß das Auftreten der- 
selben durch unrichtige Behandlung der Nelken begünstigt 
wird, vor allen Dingen durch zu tiefes Pflanzen, ferner durch 


zu große Feuchtigkeit und dumpfe, geschlossene Luft. Auch 
werden gewöhnlich Stecklinge von geschwächten Mutterpflanzen 
häufiger befallen als gesunde, kräftige Pflanzen. 

Das beste Mittel gegen alle Krankheiten und Parasiten 
ist, wie schon gesagt, eine gute Kultur. Wenn die Pflanzen 
stets in gutem, gesundem Wachsen bleiben und schroffe 
Temperaturwechsel, sowie zu viel Feuchtigkeit vermieden 
werden, treten selten Krankheiten auf. In den ganzen Kulturen 
der Herren Staelıle, sowohl in Zuffenhausen wie auch in Ludwigs- 
burg, habe ich auch nicht die Idee einer Krankheit gefunden: 
die Nelken standen mitte Januar üppig und blaugrün, wie in 
der besten Wachstumszeit im freien Lande. 


Partie aus einem kleinen Felsengarten in Hillside (Plympton). 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘ photogr. aufgenommen. 


Nelkenkulturhaus. 

Ich komme nun noch zur Beschreibung eines Nelken- 
kulturhauses, und erübrigt es sich wohl, die näheren Maße 
hier nochmals anzuführen, da auf der beigegebenen Skizze 
alles nötige bereits angegeben ist. Bemerken will ich jedoch, 
daß hier sämtliche Häuser, auch die anderen Kulturhäuser, 
mit Rohglas gedeckt sind. Da auch ich die Verwendung 
dieses Glases bei den verschiedensten Kulturen bereits erprobt 
habe, kann ich es jedem Fachmanne nur auf das allerwärmste 
empfehlen. Sein Hauptvorteil besteht einesteils in der großen 
Dicke, sodaß ein Bruch durch Hagelschlag fast ausgeschlossen 
erscheint, es ist daher auch bedeutend wärmer, sodaß das 
lästige Decken fortfällt, welches überhaupt, besonders bei 
Nelken, der Vergangenheit angehören sollte. Anderenteils 
werden im Sommer die heißen Sonnenstrahlen prismenartig 
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gebrochen; diese Brechung der Lichtstrahlen läßt eigentüm- 
licherweise das Innere eines mit Rohglas gedeckten Hauses an 
trüben Tagen heller erscheinen, als es selbst im Freien ist. 
Die gebräuchlichste und beste Größe des Glases zum 
Eindecken der Häuser ist 50 X 200 cm. Das Glas selbst 
wird in jeder gewünschten Größe bis 3 m Länge geliefert 
und kostet etwa das Doppelte des gewöhnlichen Glases. Die 
Dachkonstruktion wird zum größten Teil aus Pitchpine - Holz 
ausgeführt, welches dauerhaft und von unbegrenzter Haltbar- 
keit ist. Es ist nicht teurer als Eisenkonstruktion und für 
alle Kulturen bedeutend vorteilhafter. Es ist zu beachten, 
daß an der Innenseite der Sprossen eine Rinne zum Ab- 
laufen des Tropfwassers einzuschneiden ist. Dieses ist sehr 
wesentlich, da Nelken absolut keinen Tropfenfall vertragen 
können. 


Für ausreichende Lüftung, die jederzeit von einer Zentral- 
stelle aus geregelt werden kann, ist vor allen Dingen Sorge 
zu tragen, da sich unter Rohglas bei Sonnenschein eine sehr 
große Wärme entwickelt, ebenso für eine sichere, tadellos 
arbeitende Heizung, mit der man die nötigen Wärmegrade, 
nachts 10—12° C, bei Tage bis 20°C, erhalten kann. Ein 
Teil der Heizungsrohre ist als Oberheizung an das Dach des 
Hauses zu verlegen, um im Winter jeden Niederschlag und 
jede zu große Luftfeuchtigkeit von den Pflanzen fern halten 
zu können. 


Obgleich es vielfach empfohlen wird, die Nelken in 
Grundbeeten auszupflanzen, kann ich mich mit dieser Methode 
nicht befreunden. Der Erfolg ist auf Bankbeeten viel sicherer, 
die Pflanzen trocknen regelmäßiger aus, werden nicht so leicht 
von Krankheiten befallen, die Erde wird besser durchlüftet 
und kann niemals durch stagnierende Nässe versauern, was 
manchmal bei Grundbeeten vorkommt. 


Beim Bau der Stellagen wendet man die verschiedensten 
Methoden an, die allerbeste Tablette jedoch und auf die Dauer 
die allerbilligste, welche ich während meiner langjährigen 
Praxis kennen gelernt habe, ist diejenige aus Holıltonplatten. 
Diese Hohltonplatten sind leicht, handlich und von unbe- 
grenzter Dauerhaftigkeit.. Die im Handel befindlichen Größen 
sind 25 X 75 cm und 25 X90 cm. Der C] m kostet etwa 
Mk. 1,90. Diese Platten sind einfach in langlaufende T-Eisen 
hineinzulegen und die Stellage ist fertig. 


Es ist dieses das notwendigste, was über die Einrichtung 
der Kulturhäuser zu sagen wäre und komme ich nun zum 
Schluß auf die Beschreibung der besten Nelkensorten. 


Praktische Nelkenhäuser (Querschnitt). 
Originalzeichnung für die „Gartenwelt“. 
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Bessere amerikanische Nelkensorten. 
Rosafarbige: Enchantress (Fisher), Abb. S. 369, wohl die 
Königin aller. Die Farbe ist ein wunderschönes, zartes, fleisch- 
farbiges Rosa. Eine der allerbesten Blumen der im Hande) 
befindlichen Sorten; einer der besten Wachser unter den 
Nelken und früher, anhaltender Blüher. Die Blütenstiele 
erreichen durchschnittlich eine Länge von 60 bis 90 cm. 


Mrs Th. W. Lawson (Fisher), ebenfalls ein Schlager, 
was Rentabilität und Reichblütigkeit anbetrifft, von leuchtend 
dunkelkirschrosa Farbe (ähnlich der Proserpine-Tulpe). Eben- 
so wie Enchantress ein guter, kräftiger Wachser, der im 
Winter sofort Blumen nachtreibt, jedoch erreichen die Blumen- 
sticle nicht ganz die Länge der vorhergehenden Sorte. Als 
ausgesprochene Spätblüherin soll diese Sorte sehr zeitig in die 
Häuser ausgepflanzt werden oder aber, wie es von Amerika 
aus empfohlen wird, ganz und gar im Hause kultiviert werden. 


Fiancée (Dorner), in der Farbe wie Lawson, vielleicht 
etwas zarter, aber schärfer gezähnt, Die schöne, hochgehaute 
Blume ist etwas steif im Stiel und scheint leichter zu platzen 
als andere Sorten. 

Es sind diese drei die Hauptvertreter in rosa Farbe, die 
überall beliebt sind und viel kultiviert werden. Enchantress 
und Ars Th. W. Lawson gehören überhaupt zu den besten 
Sorten, die jemals gezüchtet wurden. Der Vollständigkeit 
wegen führe ich noch einige Sorten an, die man zwar weniger 
in den Kulturen findet, für deren Güte aber der Name der 
Züchter, die sie in den Handel gegeben haben, bürgt. 

Ethel Ward (Ward), leuchtendes reines Rosa. Wenn auch 
die Blume nur mittelgroß ist, so ist sie doch eine der ein- 
träglichsten Sorten, die wir gegenwärtig haben, da sie un- 
unterbrochen während der ganzen Saison sehr reich blüht; 
ein ausgesprochener Frühblüher vom Blumentyp der Mme 
Diax Albertina. Im Wuchs hat Ethel Ward Ähnlichkeit 
mit Harry Fenn, jedoch ist das Laub breiter, bei starken, 
festen Blütenstielen. 

Nelson Fisher (Fisher), leuchtend kirschrosa, scharlach 
gerandet, ein Abkömmling von Lawson, tiefer und dauerhafter 
in der Farbe, jedoch nicht so reichblühend wie diese. Steht . 
stramm bei Sonnenschein und soll nicht durch Tabakrauch 
leiden. Wird bei leichterem Wuchs ein Konkurrent in der 
Beliebtheit von Lawson werden. 


Scharlachrote: Erwähnenswert sind in dieser Farbe 
Flamingo und Cardinal, die sich bis jetzt großer Beliebtheit 
erfreuten, sie werden jedoch bei weitem durch die Neuzüchtung 
Robert Craig (Ward 06) 
überflügelt, deren Reich- 
blütigkeit im Gegensatz 
zu anderen scharlachroten 
Sorten unübertroffen ist. 
Sie ist von gutem, kräf- 
tigem Wachstum und 
ein sicherer Abkömmling 
von der beliebten Sorte 
Mrs Th. W. Lawson. Der 
Züchter C. W. Ward, 
Cottage Gardens Co., Inc. 
Queens, N. Y., gibt ihr 
eine Empfehlung mit auf 
den Weg, die in freier 
Übersetzung lautet: „Die 
Blüte beginnt im Sep 
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tember und dauert der Flor ununterbrochen bis 
zum Juli, besonders bringt sie einen weit reicheren 
Weilinachtsflor als irgend eine andere scharlach- 
rote Nelke“. Von der Wahrheit habe ich mich 
bei Herrn Staehle mehrmals überzeugen können, 
und hält derselbe diese Züchtung ebenfalls für die 
weitaus beste rote Nelke, die bis jetzt vorhanden 
ist. Im nächsten Jahre erscheint jedoch wieder 
eine ganz hervorragende rote Sorte im Handel, 
über die ich noch berichten werde. 

Weiße: White Mrs Th. W. Lawson (C. H. 
Allen). Ein Sport der bekannten und beliebten 
rosa Lawson, mit der sie, ausgenommen in der 
Farbe, vollständig identisch ist. Sie ist entstanden 
in der Gärtnerei von C. H. Allen in Floral Park, 
N. Y. Die Farbe ist ein zartes Cr&ömeweiß, manch- 
mal mit zartem, rosa Anhauch. Bei vollständigem 
Erblühen wird sie schneeweiß. — Lady Bountiful 
(Dorner), reines, glänzendes Weiß, große, volle 
Blume von tadelloser Haltbarkeit. Wuchs kräftig 
und gesund. — The Belle, Wuchs ebenso kräftig 
und gesund wie Lady Bountiful, eine der frühesten, 
weißen Nelken überhaupt. Blume groß auf langen 
festen Stielen. Früh und leicht zu vermehren. —- 
Lieutenant Peary (Ward 05) und White Perfection 
(Dorner 06). Diese beiden Neuheiten sollen etwas 
ganz hervorragendes sein. Ein Urteil kann ich 
heute noch nicht darüber abgeben, da Herr Staelıle, 
wie schon gesagt, dieselben auch erst als Neu- 
heiten beobachtet, es kann deshalb ein einigermaßen zu- Schluß der Saison abgegeben werden. Ich hoffe, dann noch- 
treffendes Urteil über deren Wert in Deutschland erst am mals darauf zurückkommen zu können. Dagegen ist White 
Seedling (weißer Sämling) Abb. obenstehend, eine der 
allerbesten, neueren weißen Nelken, der überall un- 
eingeschränktes Lob erntet und jedenfalls noch eine 
große Zukunft vor sich hat. 


Dunkelrote: Harlowarden, feuriges Braun- 
rot. Eine ausgezeichnete Färbung und wohl die 
Hauptvertreterin in der Klasse der dunkelroten. Auch 
Octorvon (Ward) ist sehr schön, wenn man ihr 
einen etwas wärmeren Standort gibt, den die 
Aunkelroten Sorten überhaupt lieben. Bei zu kaltem 
Standorte bekommt Ociorvon leicht einen bläufichen 
Ton in der Farbe. 

Als frühe, willige Blüherin ist noch Harry 
Fenn (Ward) zu erwähnen, welche bereits am 
1. November in voller Blüte steht, welche die ganze 
Saison hindurch anhält. Zu bemerken ist noch, 
daß sämtliche dunkelroten Sorten nicht sehr starke 
Büsche bilden und deshalb enger gepflanzt werden 
können, als andere Sorten. 

Gestreifte Varietäten: Prosperity (Miles), 
reinweiß mit zartrosa Tupfen. Riesige, volle Blume, 
hochwachsend und langstielig, scharf gezähnt. Er- 
zielt noch immer mit die höchsten Preise beim 
Verkauf, wird in Amerika noch immer, trotzdem 
es keine Neuheit mehr ist, mit ersten Preisen aus- 
gezeichnet und liefert viel Stecklinge. Als Spät- 
blüher soll Prosperity zeitig eingepflanzt werden, 
auch ist mit dem Pinzieren sehr zeitig, bereits 
Anfang Juli, aufzuhören. 


Amerikanische Nelke „Enchantress“. (Nat. Gr.) Judge Hinsdale, zartrosa, rot gestrichelt, hoch- 
In den Kulturen von G. Staehle, Hoflief., Ludwigsburg, für die „Gartenwelt“ photogr. aufgen. wachsend und langstielig, ganzrandig, große Blume. 


.— 


Amerikanische Nelke „White Seedling“. (Nat. Gr.) 


In den Kulturen von Herm. Staehle, Zuffenhausen, für die „Gartenwelt‘' photogr. aufgenommen. 
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Mrs M. A. Patten (Fisher). Unter den gestreiften eine 
der allerbesten. Die Farbe ist weiß, schön kirschrosa ge- 
zeichnet. Riesige Blume und sehr frühblühend, auf langen, 
starken Stielen. Nimmt unter den gestreiften dieselbe Aus- 
nahmestellung ein wie Enchantress und Lawson unter den 
rosafarbenen. Von dieser Sorte ist bei Patten & Co. ein 
Sport entstanden, genannt Pink Patten, dunkelrosa, leuchtender 
in der Farbe wie Lawson, welche im Wuchs und sonstigen 
Eigenschaften mit der Mrs M. A. Patien vollständig identisch ist. 

Wenn ich unter den gestreiften noch die gestreifte Mrs 
Th. W. Lawson und Dorothy Whitney, gelb mit rot ge- 
strichelt, anführe, so glaube ich, die allerbesten in jeder Farbe 
genannt zu haben. Ich könnte ja das Sortiment noch mit 
Leichtigkeit um einige Dutzend Sorten vergrößern, es hat 
dieses aber absolut keinen Zweck, da, wie gesagt, die ange- 
führten Sorten unstreitig die schönsten und rentabelsten sind. 
Erwähnen will ich jedoch noch eine dunkelrosa Enchantress, 
die sich in diesem Jahre als Sport der Enchantress bei den 
Herren Staehle, sowohl in Zuffenhausen wie auch in Ludwigs- 
burg, gebildet hat. Derselbe Sport hat sich auch bereits in 
amerikanischen Nelkenkulturen gezeigt und wurde unter dem 
Namen Rose pink Enchaniress in den Handel gebracht. 

Ich komme nun zum Schluß und will jedem, der Nelken 
zu Schnittzwecken kultiviert, nochmals die amerikanischen 
Sorten warm ans Herz legen. Deshalb fort mit den alten 
Sorten, die vollständig veraltet und nicht mehr zeitgemäß 
sind! Sie sind viel zu kurz im Stiel und ohne Aus- 
nahme Platzer, außerdem bilden sie viel zu viel Seiten- 
knospen, die alle taub sind, geben deshalb keine langstielige, 
elegante Schnittware mit Blumen von 10 bis 12 cm Größe, 
wie bei den amerikanischen Sorten. Außerdem setzten die 
alten Sorten während der Wintermonate fast vollständig aus, 
wobei an eine gute Rentabilität nicht zu denken ist. 
Fachleute, welche die amerikanischen Nelken kennen, werden 
mir hierin vollständig beistimmen, und wäre zu wünschen, daß 
sich auch einige hierüber äußerten, um die Nelkenkultur, die 
bei uns in Deutschland, besonders in Preußen, sehr, sehr im 
argen liegt, wieder in Blüte zu bringen. Die Konkurrenz 
des Südens vorzuschützen, ist nicht am Platze, da die ameri- 
kanischen Nelkenblumen bei guten Preisen (Mk. 20—30 pro 
Hundert) reißenden Absatz finden. Wenn das bessere Publikum 
erst einmal diese Nelken gesehen hat, bleiben die französischen 
vollständig links liegen. Ich weiß dieses sehr genau aus 
einer Reihe von Großstädten, wo diese amerikanischen Nelken, 
die oft aus Unkenntnis nach dem Herkunftsort „süddeutsche‘ 
genannt werden, kolossal begehrt sind. Es kann der Bedarf 
der Blumengeschäfte von den wenigen Züchtern lange nicht 
gedeckt werden, und sind erstere daher gezwungen, französische 
Ware zu verarbeiten. Es bietet sich in dieser Branche 
für Schnittblumengärtnereien noch ein weites Feld, und ist 
deshalb mit Freuden zu begrüßen, daß die Herren Staehle 
durch Anzucht und Verkauf der jungen Pflanzen die Ver- 
breitung dieser herrlichen Nelken erleichtern. 


Pflanzenkrankheiten. 


Ausheilende Frostschäden. 
Von Wilhelm Mütze, Dalılem bei Steglitz. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


\\ er in diesem Frühjahr seine Obstbäume aufmerksam beobachtet 
hat. kounte eine merkwürdige Erscheinung an ihnen konstatieren. 


Gleich nach den starken Kälteperioden zeigte sich an Pfirsichen, 
Aprikosen, Kirschen (mit Ausnahme der langen Lotkirsche, die besonders 
hart zu sein scheint) und Birnen das Cambium vollständig gebräunt, 
unterhalb der Blütenknospen zeigte gar die Markschicht eine tief- 
dunkle Bräunung und die Knospen selbst schienen vollkommen leblose 
braune Massen. Ein Jammer! Abgeschnittene Zweige, die ins Wasser 
gestellt warden, entwickelten zwar die Laubknospen, die ca. 1'/, cm 
austrieben, dann aber abgestoßen wurden, Blütenknospen fielen gleich 
ab. Aussicht auf irgend welche Ernte schien hier gar nicht zu sein. 

Angesichts dieser trostlosen Lage schien es nur natürlich, daß 
ich mir fast täglich die Weiterentwickelung der Sache ansah. Wie 
stellt sich der Baum zu diesen Frostschäden, inwieweit vermag er 
überhaupt weiterzuleben ohne cambiale Schicht etc. ? 

Interessanter ist mir kaum je eine Beobachtung geworden. 
„Leben, Rätsel aller Rätsel“, an dieses Dichterwort Stracks mußte 
ich denken. Es ist mir kein einziger Fall in dem 4 Morgen großen 
Obstgarten und in den angrenzenden Obstanlagen bekannt geworden, 
wo überhaupt auch nur eine Spur von Schädigung, weder in Blüten- 
oder Blattknospen, noch im Holze zutage getreten wäre. Meine Proskauer 
Pfirsiche stehen genau so vor dem Entfallen der Blüten wie die 
Amsden, Mignon, Königin der Obstgärten und Clara Meyer. Auf 
meinem Tische steht ein Strauß Birnblüten, die sich, vor ca. 10 Tagen 
geschnitten, prächtig entfaltet haben. 

Die weitere Entwickelung war so: Täglich konnte man be- 
obachten, wie die Bräunung des Cambiums, die braune Schicht unter 
der Rinde, schmäler wurde, offenbar wurden die zweifelsohne in den 
einzelnen Zellen abgelagerten Schutzstoffe (vielleicht Korkstoff) ab- 
sorbiert. Wie schnell solche Stoffe abgelagert werden, können wir 
ja z. B. im Frübjahr bei Fuchsien sehen, wenn sie aus dem Hause 
ins Mistbeet kommen und nicht schattiert werden. Hier heißt es 
„hart werden“ oder verbrennen, und es ist erstaunlich, wie schon oft 
nach einem bis zwei Tagen eine vollkommene Abhärtung einge- 
treten ist; das vorher noch weiche Blatt ist fest und widerstandsfähig 
geworden. 

Jedenfalls hat ja bei der cambialen Schicht der genannten Obst- 
bäume der Zellinhalt ebenfalls etwas gelitten, aber als frisches Leben 
hineinkam, wurden eben alle Stoffe ersetzt und schon vom 25. März 
an waren manche Bäume ganz frei von brauner Cambialschicht. 
Heute finde ich keinen Zweig mehr, der nicht glatt, frisch und saft- 
strotzend beim Anschnitt wäre. Es ist eine Lust, durch die Anlagen 
zu gehen, Blütenknospe reiht sich an Blütenknospe, alle voll und 
frisch, harren sie des erlösenden Sonnenstrahles — und doch hat 
ihnen gorade das kalte, rauhe Wetter der letzten Wochen 
das Leben erhalten! Ich bin fest überzeugt, hätten wir die 
warmen, sonnigen Tage, die trocknenden Winde von Mitte März, so um 
den 15. April herum behalten, wäre mancher Baum arg geschädigt 
worden. Ein weiterer, sehr in die Wagschale fallender Faktor ist die 
herrliche Bodenfeuchtigkeit, die uns der Winter hinterlassen hat. 


Das Entstehen der Cambiumbräunung erkläre ich mir in der 
Hauptsache so, daß in den wenigen bitterkalten, schneefreien und 
sehr sonnigen Tagen, die zwischen den beiden Schneeperioden lagen 
und an denen ein ununterbrochener, heftiger Ost wehte, Wassermangel 
eingetreten ist. Es entstand eine lebhafte Verdunstung und jegliche 
Wasserzufuhr war abgeschnitten, genau dieselbe Geschichte wie bei 
manchen krautartigen Pflanzen — sie schützen sich bei plötzlicher 
lebhafter Sonnenbestrahlung und erhöhter Assimilation durch Kutinisie- 
rung der Blätter (durch Ablagerung von Kork) und es entsteht dann 
weiter die bekannte Färbung des Blattes; aus dunkelgrün wird 
schmutziggrün und braungrün. 


Herr Direktor Dr. Aderhold ging noch in den Märztagen mit 
mir eine große Anzahl Obstbäume ab und meinte: „einen solchen 
Schaden habe ich noch nicht gesehen“ — „aber ich habe in meinen 
Arbeiten von ausheilenden oder zurückgehenden Frostschäden ge- 
sprochen und, obgleich ich mich vorsichtig ausdrücken will, es wäre 
ja auch hier möglich, daß .. .“ Schade, welches neue Feld, welches 
interessante Gebiet bätte ich hier mit dem Manne betreten 
dürfen, den heute nach fünf Wochen schon die kühle Erde deckt. 
„Leben, Rätsel aller Rätsel!“ 
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Ein wehes Gefühl beschleicht mein Herz, wenn ich die schwellen- 
den, hoffaungerregenden Knospen sehe, schneiden möchte ich Hände 
voll und sie ihm bringen, und doch . Ei 

Drüben am Grunewald liegt einer der idyllischsten Dorfkirchhöfe 
der Mark mit seinem alten, herrlichen Kirchlein, daneben stehen ur- 
alte Linden, und wenn der Sonnenball glühendrot hinter der dunklen 
Masse des Waldes verschwindet, dann scheint er noch einmal auf 
ein stilles Grab. 


Ausstellungsberichte. 


Die Jubiläumsausstellung des Gartenbauvereins für 


Bremen und seine Umgebung. 
Vom Herausgeber. 


Wenn ein Gartenbauverein wie der Bremer auf eine 50 jährige 
ehrenvolle, arbeits- und erfolgreiche Vergangenheit zurückblicken 
kann, so darf er wohl das Recht zur Veranstaltung einer Jubiläums- 
ausstellung für sich beanspruchen. Diese Veranstaltung ist als Dauer- 
ausstellung geplant und wurde am 26. April durch eine Hallenaus- 
stellung eröffnet, die am 5. Mai ihren Abschluß findet. Am Abend 
dieses Tages soll die Ausstellung wieder auf kurze Zeit geschlossen 
werden, worauf mit Eintritt des Staudenflores im Freien die Dauer- 
ausstellung ihren Anfang nimmt. 


Daß diese Ausstellung mit mehreren anderen gleichartigen 
Unternehmungen und auch mit der Mannheimer Dauerausstellung 
zusammenfällt, ist bedauerlich und war wohl mit Veranlassung, daß 
der Bremer Verein dieser Veranstaltung einen mehr lokalen Cha- 
rakter gab. 

Wir haben bereits in No. 14 des laufenden Jahrganges einen 
Situationsplan des Ausstellungsterrains nebst Erläuterung gegeben. 
Dies Terrain, am Eingang zum prächtigen Bürgerpark, auf einer vor- 
maligen, ausgedehnten, von Gehölzpflanzungen umrahmten Wiese ge- 
legen, ist für eine derartige Veranstaltung außerordentlich günstig. 
Die Anlagen sind noch im Werden begriffen, weisen aber heute schon 
ausgedehnte Pflanzungen von schönblühenden Stauden, Alpinen, Rosen, 
Koniferen und sonstigen Baumschulartikeln auf. Am Eingange, an 
der Hollerallee, liegt die in ruhigem, vornehmem Stil erbaute Haupt- 
halle, die eine Grundfläche von 1200 qm bedeckt; sie hat fast alle 
Ausstellungsobjekte aufgenommen, und nur die härtesten derjenigen 
Pflanzen, die hier kein Unterkommen mehr fanden, füllten eine tiefer 
in der Anlage belegene Wandelballe. 


Wenn man im Auge behält, daß es sich hier um eine Aus- 
stellung lokalen Charakters handelt, vorzugsweise von Bremer Handels- 
gärtnern beschickt und für die kaufkräftige, sehr blumenliebende 
Bremer Bürgerschaft bestimmt, so muß man das Unternehmen als 
ein wohlgelungenes bezeichnen. Der Gesamteindruck der Anordnung 
und Gruppierung ließ zu wünschen übrig, einmal, weil die übrigens 
ganz vorzüglich belichtete Halle im Verhältnis zu den Pflanzengruppen 
zu hoch ist und ohne Girlandendekoration zu kahl aussah, dann aber 
auch, weil die meist kleinen Gruppen der sehr zahlreichen Aussteller 
eine einheitliche, harmonische Anordnung nicht zuließen. 


Läßt man das Gesamtbild zurücktreten und vertieft sich in die 
Einzelleistungen, so muß man zugeben, daß hier fast durchweg gutes, 
vielfach sogar vorzügliches geleistet worden ist. Leider kommen nicht 
alle Leistungen voll zur Geltung, viele Gruppen stehen zu gedrängt, 
wie denn auch der nur zu beschränkte Raum eine freie Gruppierung 
nicht zuließ. 


Für die einzelnen Konkurrenzen standen hohe, teilweise sehr 
hohe Geldpreise zur Verfügung, welche der Verein der Opferwillig- 
keit des Senates und vieler Bremer Bürger verdankt. So hatte der 
Senat neben Staatsmedaillen einen Geldpreis von 1000 Mk. gestiftet, 
der C. Kommer für beste Gesamtleistung zuerkannt wurde; ein 
Preis von 500 Mk., gleichfalls für Gesamtleistung, fiel an J. C. Borcher- 
ding. Diese beiden Aussteller und J. F. Bauer haben sich durch 
vielseitige Beteiligung in erster Linie um das gute Gelingen der Aus- 
stellung verdient gemacht. 


C. Kommer glänzte u. a. mit einer Gruppe Hippeastrum- 
(Amarylis-)Hybriden, die zwar nicht alle gleichwertig waren, aber 
doch auch Prachtblüten von 25 cm Durchmesser aufzuweisen hatten, 
ferner mit tadellosen Cineraria stellata, Anthurium scherzerianum 
grandiflorum, hochstämmigen Genista alba, ebensolchen Orsimson 
Rambler-Rosen, Blattpflanzen des Warmhauses, sehr starken Azalea 
mollis u. a. Ob die guten Orchideen, Bromeliaceen und Neuholländer 
(Acacia cordata, Boronia megastigma, Brachysema, Eriostemon u. a.) 
selbst kultiviert waren, lasse ich dahingestellt. 

J. Chr. Borcherding zeigte prachtvolle Axalea pontica in 
besten einfach- und gefülltblühenden Sorten, als Azalea Yodogawa, 
eine gleichfalls laubabwerfende, gefülltblühende, winterbarte Sorte, 
welche durch ihre in Form und Größe an indische Azaleen erinnernden 
lilafarbigen Blumen die Aufmerksamkeit der Fachleute auf sich zog. 
Sehr beachtenswerte Leistungen dieses Ausstellers waren ferner: lila- 
farbige Iris germanica, in Töpfen getrieben, gleichfalls angetriebene 
Prachtpflanzen des winterharten Adiantum pedatum, das ein prächtiges 
Schnittgrün liefert. Prachtpflanzen von Oineraria hybrida mit Blüten 
von bis zu 9 cm Durchmesser, angetriebene japanische Acer, vorzüg- 
liche Epaeris, Callistemon semperflorens, Boronia elatior und andere 
Neuholländer, ferner Blattpflanzen. 


Die Firma J. F. Bauer ist weit bekannt durch ihre unerreichten 
Hortensienkulturen. Die Dolden eintriebiger Pflanzen von Hydrangea 
Otaksa hatten 35 cm, die einzelnen Blüten 6 cm Durchmesser. Sehr 
beachtenswert ist die neue rosa blühende Hortensie Souv. de Clair. 
Die Firma Bauer war des ferneren vertreten mit großblumigen 
Nemesia und Schizanthus wisetonensis, beides prächtige Sommer- 
blumen für die frühe Topfkultur, Phyllocaetus alatus, Calceolaria 
hybrida, vorzüglichen niederen Odier-Pelargonien, Primula obconica 
grandiflora und den besten Epacris der Ausstellung. 


In Dekorationsgruppen aus Blatt- und Blütenpflanzen hatten 
Asmuth Müller, C. Kommer und C. L. Karich gute Leistungen 


Ausheilende Frostschäden. a) Pfirsichtrieb, Anfang März an- 
geschnitten, b) Ende März, c) Birnenfruchtholz (Olivier de 
Serres) Anfang März, d) Anfang April. 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ gezeichnet 
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aufzuweisen, in Palmen Fritz M. Bremermann, E. Neubert und 
Alb. Seemann, letztere beiden Wandsbek. 

Von sehr beachtenswerten Pflanzenkulturen seien noch hervor- 
gehoben: Bunte Caladium in Schaupflanzen von Frau Kommerzien- 
rat Biermann, Begonia Rex von G. Wilh. Depken und Hans 
Studer, die besten Boronia elatior der Ausstellung von Herm. 
Berndt, Wandsbek, Farnschaupflanzen in 25 Sorten von W. Berg, 
Erica persoluta alba in Prachtpflanzen von Johs. Schäfer, Mai- 
blumen von E. Neubert, Wandsbek und Araukarien von W. Runde, 
Wandsbek, Fritz M. Bremermann und Hans Studer. 

Aussteller indischer Azaleen in schönen, vollblühenden Schau- 
pflanzen waren W. Berg und J. L. F. Tönnies, in kleinen Pflanzen 
E. Neubert und Johs. Schäfer, welcher die ziemlich kleinblumige, 
aber ungemein reichblühende, feuerfarbige Sorte Hexe zeigte. 

Unter den verschiedenen Rhododendron-Gruppen war diejenige 
von Wm. Haase am beachtenswertesten; sie enthielt hervorragende 
neue Sorten wie Pink Pearl, hellila, White Pearl, milchweiß, im 
Verblühen in Rosa übergehend, Sir Charles Buttler, weiß mit gelber 
Schlundzeichnung. 

An Blütensträuchern aller Art herrschte kein Mangel, aber alle 
überragten die hochstämmigen und niederen Topfrosen an Schönheit 
und Reichhaltigkeit. J. L. F. Tönnies zeigte eine Gruppe der wirk- 
lich anmutigen, einfachblühenden rosafarbigen Sorte Leuchtstern, 
ferner Orimson Rambler, beide hochstämmig, letztere auch niedrig, 
C. Kommer gleichfalls hochstämmige Leuchtstern, J. F. Bauer 
hochst. Teerosen und Teehybriden, H. E. Zimmer niedere Topf- 
rosen u. a. 

Otto Beyroth, Marienfelde, hatte sich die Gelegenheit nicht 
entgehen lassen, den Bremer Blumenfreunden eine große Gruppe 
seiner Orchideen vorzuführen; leider waren die zartesten Blüten 
schon in der ersten Nacht, trotz Bedeckung mit Seidenpapier, infolge 
der Niederschläge in der nicht heizbaren Halle fleckig geworden. 
Schnittblumen, namentlich Narzissen in schönen Sorten, Arabis 
alpina fl. pl, Megasea, Helleborus, Doronicum Epimedium u. a. 
Frühlingsblüher zeigte H. Junge, Hameln. 

Mit Bindereien in durchweg sehr geschmackvoller Ausführung 
waren die Firmen Bremermann und Borcherding vertreten. — 

Mancherlei habe ich leider im Hinblick auf den beschränkten 
Raum unerwähnt lassen müssen. Die Ausstellung begegnete bei der 
Bremer Bevölkerung lebhaftem Interesse und schon am zweiten Tage 
waren zahlreiche Pflanzen mit dem Vermerk „verkauft“ versehen. 

Besonderer Dank gebührt den Herren Reck jr., Th. Rocholl, 
Parkdirektor Ohrt, Gartenbauinspektor Heins und den anderen 
Herren des Vorstandes, die den auswärtigen Besuchern in weit- 
gehender Weise entgegen kamen. 


Tagesgeschichte. 


Aschersleben. Aus Verwaltungskreisen von Gustav Jaensch & Co., 


A.-G. für Samenzucht, hierselbst, wird mitgeteilt, daß bei der Gesell- 


schaft für das Geschäftsjahr 1906,07 auf eine Dividende kaum ge- 
rechnet werden kann. Der Herbst 1906 brachte nasse Witterung; 
dadurch erhöhten sich die Kosten beim Einernten der Sämereien, 
während die Ernte nur mäßig ausfiel und die Beschaffenheit zu 
wünschen übrig ließ. Die Preise blieben gedrückt, da noch alte Ware 
lagerte. Der Winter 1906,07 vernichtete Hunderte von Morgen 
zweijähriger Kulturen (Kohlsamen, Radis) und Wintergetreide, so 
daß die Kosten der Bestellung nochmals aufzuwenden sind. — Der Kurs 
der Aktien ist in zwei Jahren, seit ihrer Einführung an der Berliner 
Börse, um etwa 50 Proz. zurückgegangen. Die Dividende ging von 
8 Proz. für 1904/05 auf 4 Proz. für 1905/06 und O Proz. für 
1906. 07 zurück. 

Berlin. Der Magistrat hat am 19. d. M. den Vertrag mit dem 
Fiskus wegen des Erwerbes des alten botanischen Gartens angenommen. 
Die Grundfläche, die nach dem Vertrage für den Park verbleibt, be- 
trägt 58000 qm. Spielplätze sind in einer Größe von 6000 qm vor- 
gesehen. Der aus Überschüssen der städtischen Sparkasse zu deckende 


Berlin SW.11, Hedemannstr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. 


Kostenbeitrag zu dem Erwerbe von seiten der Stadt stellt sich auf 
2 Millionen Mark; die Übergabe soll am 1. April 1909 erfolgen. 

— Die an der Grenze von Charlottenburg und Berlin gelegene Kiel- 
ganstraße ist nach dem Handelsgärtner Georg Friedrich Kielgan, geboren 
am 13. April 1807, also vor hundert Jahren, benannt. Kielgan, ein 
um die Entwicklung von Berlin W. sehr verdienter Mann, besaß in 
der Gegend des Kurfürstendamms und der Kurfürstenstraße umfang- 
reiche Gärtnereien. Er hat die Umwandlung seines Geländes in 
Straßenland wesentlich gefördert und die Wohlfahrtsbestrebungen 
Berlins und der Nachbargemeinden nach Kräften unterstützt. Kielgan 
hat noch die Erhebung Berlins zur Reichshauptstadt erlebt. Die Straße, 
die seinen Namen trägt und mit seinem Standbilde geziert ist, zählt 
zu den kleinsten Groß-Berlins. Sie geht von der Kurfürstenstraße 
ab, endigt als Sackgasse und zählt nur vier Häuser. 

— Die internationale Blumenausstellung, die im Mai in Paris 
eröffnet werden soll, wird auch vom Kaiser beschickt werden. Es ist be- 
absichtigt, aus den kaiserlichen Gärten von Berlin und Potsdam er- 
lesene Stücke hinzuschicken. Auch die Königin der Niederlande und 
der König der Belgier baben für diese Ausstellung angemeldet. 

Frankfurt a. M. Die Verpflanzung des Eibenbaums, dessen 
Alter auf über 300 Jahre zu schätzen ist, aus dem botanischen 
Garten in der Stiftstraße nach der Miquelstraße wird in diesen 
Tagen erfolgen. Der Wurzelballen wird in einen Kasten von 5 m 
Durchmesser und 2 m Tiefe gefaßt. Durch Winden wird der Baum 
aus seinem Standort gehoben und auf die Transportvorrichtung geschafft. 

Hirschberg. Die durch den Tod des bisherigen Inhabers er- 
ledigte hiesige Stadtgärtnerstelle soll ausgeschrieben werden. Das 
Anfangsgehalt, 1500 Mk., Höchstgehalt nach 18 Jahren 2100 und 
200 Mk. Wohnungsentschädigung, ist als ungewöhnlich niedrig zu be- 
zeichnen. Stadtverordneter Ahrens (Handelsgärtner) meinte aber, 
daß es bei dem sehr großen Angebot möglich sei, dafür eine praktisch 
und theoretisch tüchtige Kraft zu erhalten! 

Löbau (Westpr.). Hierselbst wird die Anlage eines Stadt- 
parkes geplant. 


Personal-Nachrichten. 


Baudiß, Paul, Gärtnereibesitzer, Frankfurt a. O., f am 16 v. M. 
im 69. Lebensjahre. 

Eichele, Obergärtner des städtischen Hofgartens in Landshut, 
beging am 20. v. M. sein 40jähriges Dienstjabiläum. 

Hahn, Gustav, Obergärtner, Voigt, Friedrich, Gärtnergehilfe, 
Weiße, Karl, Obergärtner, sämtlich in Quedlinburg, erhielten das 
Allgemeine Ehrenzeichen. 

Kunzmann, Gärtner in Köthen, der älteste Einwohner des 
Städtchens, 7 Mitte v. M., war wohl der letzte noch lebende 
Soldat des ehemaligen Anhalt- Köthenschen Bundeskontingents, in 
welchem er sich als Tambour der besonderen Gunst seines Landes- 
herrn, des Herzogs Heinrich, des letzten Herzogs von Anbalt-Köthen, 
erfreute. 

Meyer, Julius, Gärtner in Wolfenbüttel, t am 20 v. M., war 
einer der ältesten noch lebenden Braunschweiger Husaren, im Be- 
sitze des Verdienstkreuzes 2. Klasse. 

Spindler, August, Gärtnereibesitzer und Stadtverordneter in 
Halle a. S., wurde zum gerichtlichen Sachverständigen für Gärtnereien 
etc. für den Amtsgerichtsbezirk Halle a. S, ernannt. 

Welser, Regierungspräsident, Freiherr von, hat das Protektorat 
über den Verband mittelfränkischer Obstbauvereine übernommen. 

Wohlbrück, H., Gärtner in der Handelsgärtnerei A. F. Meyer 
Söhne in Celle, wurde aus Anlaß seiner 25jährigen Tätigkeit bei ge- 
nannter Firma ein Diplom des Magistrates überreicht. 


Briefkasten der Redaktion. 


Berichtigung: In dem Bericht des Vereins deutscher Garten- 
künstler in Nummer 30 Seite 359 ist bei Aufzählung der Koniferen, 
die sehr gelitten haben, Abres balsamea var. brachylepis in var. 
„brachyphylla“ zu verbessern. 
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No. 32. 


Zwiebel- und Knollengewächse. 


Winterharte Crinum und Amaryllis. 
Von H. Riebe, Châteney-Paris. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


I; der Regel gelten diese prächtigen Zwiebelgewächse 
bei uns in Deutschland nicht als winterhart. Man findet sie 
daher selten im Freien und doch wirken sie gerade dort am 
schönsten. In England hingegen sind sie fast in jedem 
besseren Garten anzutreffen. Die zwei für diese Zeitschrift 
gefertigten Aufnahmen von Orinum Powells und Amaryllis 
Belladonna geben ungefähr ein Bild von der Schönheit und 
Vollkommenheit dieser Gewächse im freien Lande, wenn ich 
diesen Ausdruck so gebrauchen darf, denn „freies Land“ im 


eigentlichen Sinne des Wortes ist es allerdings nicht — und 
hierin liegt eben das Geheimnis der Winterhärte Viele 
deutsche Gärtner behaupten einfach, da8 eben die günstigen 
klimatischen Verhältnisse Englands es erlauben, derartige 
Gewächse dort im Freien zu kultivieren. Dies ist jedoch 
nicht immer stichhaltig, denn ich habe auch in England 
Wintertage mit 13 bis 18°C. Kälte kennen gelernt. Es ist 
also auch dort wesentlich für das Gedeihen derartiger Kulturen, 
einen geschützten Standort und gute Erde zu haben. Wie 
auf den Abbildungen ersichtlich, sind die Standplätze in beiden 
Fällen allerdings ideale. Die Amaryllis-Einfassung befindet 
sich entlang der Südwestfront des tropischen Hauses No. 1 
(Aroideae) in Kew, gleich rechter Hand vom Haupteingange des 
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Erica mediterranea. 


Im botanischen Garten zu Kew bei London für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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Gartens. Dieser Streifen gewährt alljährlich zur Blütezeit 
der „Belladonna-Lilien“‘ einen großartigen Anblick und findet 
zahlreiche Bewunderer. Crinum Powelli und andere stehen 
je zwischen zwei der vielen, rund um das große Palmenhaus 
laufenden Steinsockeln. Diese Crinum gedeihen hier prächtig 
im Vereine mit einer ganzen Reihe von anderen interessanten 
Gewächsen. Eine „Studienreise“ um das große Palmenhaus 


ist überhaupt lohnend und bietet mehr als man oft anzunehmen. 


geneigt ist; gar manches schöne und seltene Exemplar wächst 
dort zwischen den Steinsockeln. Einige der winterharten 
Kakteen habe ich bereits früher den werten Lesern der 
„Gartenwelt“ im Bilde vorgeführt. — In England nun be- 
dürfen unsere Crinum und Amaryllis an derartig geschützten 
Stellen weiter keiner Schutzdecke. Bei uns in Deutschland 


Crinum Powellii. 
Im botanischen Garten zu Kew bei London für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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muß man ihnen allerdings im Winter eine gute Laubdecke 
geben. Ähnliche, wie die eingangs beschriebenen geschützten 
Lagen im „freien Lande“ sind doch gewiß auch in unseren 
Gärten häufig. Sorgt man dann noch für eine gute, humus- 
reiche Rasenerde und den nötigen Schutz im Winter, wird 
der Erfolg der Kultur ein sicherer sein. Neben den schönen 
und wohlriechenden Orinum Powellis sind noch für Freiland- 
kultur geeignet: Crinum Moorei, so benannt zu Ehren des 
Mr Moore im botanischen Garten zu Glasnevin (Irland). Es 
wurde im Jahre 1863 von Capt. Webb in Süd-Afrika und zwar 
im Innern Natals aufgefunden und nach Glasnevin gesandt. 
Die Zwiebeln sind merkwürdig lang; sie haben oft bis zu 
18 Zoll Länge. Von dieser Spezies gibt es auch noch eine 
ebenfalls harte, großblumige, rosa gefärbte Varietät. Crinum 
capense und C. Colensoi sind fast so 
widerstandsfähig wie das vorige. 

Amaryllis -Belladonna ist allgemein 
bekannt und beliebt, sie wird auch ziem- 
lich häufig im Hause und im Kasten 
kultiviert. — Über das wahre Heimat- 
land dieser Zwiebel ist man noch heute 
im Zweifel. Von Portugal wurde sie im 
Jahre 1712 nach dem Norden Europas 
gebracht. Die älteren Botaniker glaubten, 
daß sie ursprünglich von Indien zu uns 
gekommen sei; wahrscheinlich ist jedoch 
Ost-Indien damit gemeint gewesen. Zu 
gleicher Zeit wurde auch Brasilien als 
Ursprungsland genannt. Andere wiederum 
beschreiben sie als von Südamerika, 
wieder andere als von einigen Teilen 
Afrikas stammend. Die afrikanischen 
Amaryllis unterscheiden sich jedoch recht 
wesentlich von der A. Belladonna, indem 
sie blassere Blüten haben und nicht im 
Herbst, sondern im Frühjahr blühen. 
A. Belladonna ist in den Gärten von 
Lissabon und Florenz häufig anzutreffen, 
an letzterem Orte geht sie auch unter 
dem Namen „Belladonna-Narzisse“. Auch 
bei uns wird sie vielfach als Topfpflanze 
geschätzt, in neuerer Zeit auch als wohl- 
riechende Schnittblume. 


Topfpflanzen. 


Tradescantia (Commelina) benga- 
lensis. Eine ganz reizende Tradescantia ist 
obengenannte Spezies. Die meisten anderen 
Sorten dieser Gattung werden wegen der 
schönen Blattfärbung und guten Verwend- 
barkeit zu Ampeln und Blumentischen, auch 
an solchen Stellen in Wintergärten, wo sonst 
nichts wächst, gerne verwendet und hierzu 
viel kultiviert. Tradescantia bengalensis be- 
sitzt eine hellgrüne Blattfärbung und zeichnet 
sich durch einen ungemein reichen Blüten- 
flor aus. Die wie Lobelienblüten aussehenden 
hellblauen Blumen erscheinen vom April ab 
in den Triebspitzen. Überwintert will diese 
Art in einem temperierten Hause werden, 
weil die Pflanzen bei kälterem Standort sehr 
zurückgehen. Am besten verwendet man eine 
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kräftige, lockere, sandige Erdmischung, worin sich die Pflanzen 
sehr schnell entwickeln. Es ist vorteilhaft, die frischgesteckten 
Triebe erst einige Wochen im temperierten Hause zu lassen, wenn 
die Vermehrung in den Wintermonaten erfolgte, damit die Bewurzelung 
eine genügende ist. Im Sommer stehen die Pflanzen recht gut im 
Kalthause, auch im Zimmer gedeihen sie und erfreuen uns durch 
das hübsche Grün und die sich von diesem entzückend abhebenden 
hellblauen Blumen. Wir besitzen Tradescantia bengalensis schon 


mehrere Jahre in unseren Kulturen, und werden die hübschen, vollen 
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eine Schutzdecke während der Wintermonate, ausgenommen vielleicht 
am Bodensee oder an Küstenstrichen mit mehr feuchten und mäßigen 
Wintern. 

Erica medilerranea ist ein schöner, aufrecht wachsender Strauch, 
der in wenigen Jahren eine Höhe bis zu sechs Fuß erreicht. Während 
der Monate März bis Mai sind die Zweige mit lieblichen, rosigen 
Blüten beladen. Der Strauch unterscheidet sich nicht nur im Wuchse 
von anderen Heidearten, sondern auch in der Blüte, die kürzer und 
rundlicher ist. Seines schönen, stattlichen Wuchses wegen ist er als 


Amaryllis Belladonna. 
Im botanischen Garten zu Kew bei London für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Pflanzen zur Zeit der Blüte, welche den ganzen Sommer andauert, 

allgemein bewundert. Diese dankbare Pflanze verdient wirklich in den 
weitesten Kreisen bekannt und kultiviert zu werden. 
Carl Ziskoven, Obergärtner 

der Handelsgärtnerei von Georg Bornemann, Blankenburg (Harz). 


Gehölze. 


Erica mediterranea. Dieses schöne Heidekraut ist eine gern 
gesehene Pflanze unserer Gärten. Es stammt, wie sein Name be- 
sagt, vom Mittelmeer und ist natürlicherweise nicht ganz so wider- 
standsfähig als unsere heimische Heide. In England ist es vollkommen 
winterhart; in Deutschland verlangt es, wenn im Freien ausgepflanzt, 


Einzelpflanze auf dem Rasen verwendbar. Von hervorragender Wirkung 
jedoch, namentlich zur Blütezeit, sind diese Eriken, wenn zu Trupps 
oder auf Beeten vereinigt. Die aus Kew stammende Abbildung ver- 
anschaulicht dies. In keinem Erika-Garten sollte Æ. mediterranea 
fehlen. In England schätzt man sie auch als Topfpflanze fürs tempe- 
rierte Haus. Vorigen Herbst nahmen wir in Kew eine Anzahl junger, 
kräftiger Pflanzen aus dem freien Lande, wo sie in der „Nursery“ 
(Gärtnerei) in Kultur gestanden hatten, und topften sie ein. Die 
Pflänzchen zeigten bereits reichen Knospenansatz. Schattig und feucht 
gehalten, waren sie in kurzer Zeit eingewurzelt und begannen zu 
blühen. Im Hause No. 4 fanden sie ihren Platz in der Gruppe der 
Heidekräuter. Æ. gracilis, hyemalis, die schönen Epaeris und viele 
andere kamen und gingen; unsere kleinen, noch ganz jungen E. medi- 
terranea jedoch überdauerten sie alle und blieben fast bis zum Früh- 
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jahr in Blüte. Ich habe eine derartig lange Blütezeit nicht wieder 
beobachtet. — E. mediterranea hybrida ist eine wertvolle Varietät; 
sie bleibt kurz und gedrungen, blüht fast noch reicher und ist zur 
Topfkultur wie zur Auspflanzung auf Beete sehr geeignet. Hinzu- 
fügen möchte ich noch, daß die Beete ausgehoben und mit einer 
Mischung von 2 Teilen Heideerde (Peat), 1 Teil Rasenerde und etwas 
scharfem Silbersand angefüllt werden müssen. 
H. Riebe, Chütenay-Paris. 


Crataego-Mespilus. Über diese eigentümlichen Pfropfhybriden 
von Mespilus germanica auf Orataegus monogyna ist in der „Garten- 
welt“ schon mehrfach gesprochen worden. 

c b 


Ich möchte heute in den 
zwei beistehen- 
den Bildchen 
Teile der von der 
Originalpflanze 
in Bronvaux bei 
Metz stammen- 
den Mutter- 
pflanze der Fir- 
ma Simon- Louis 
Frères in Plan- 
tières vorführen, 
welchedieeigen- 
artigen Varia- 
tionsverhältnisse 
dieser Pfropf- 
hybriden illu- 
strieren. Das 
untenstehende 
Bild zeigt eine 
C. Dardari (a), 
d. h. diejenige 
a Form, die der 
Mispel näher 
steht. Bei b se- 
hen wir nun, wie 
auch ein Zweig 


a) Crataegus-Mespilus Dardari. b) C.-M. 
Asħieresi. c) Crataegus monogyna. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. auf- 
genommen. 


der anderen Form C. Asnieresi, mit mehr an 
den Weißdorn gemahnendem Laube, heraus- 
gekommen ist. Außerdem aber zeigt dies 
Bild vor allem typische Mispelzweige (c). 

Das obenstehende Bild dagegen veran- 
schaulicht, wie zu den beiden Crataego- Mes- 
pilus-Formen a-b die typische Crataegus mo- 
nogyna in c tritt. 

Der Fall, daß eine Pflanze beide Eltern 
und beide Bastardformen gleichzeitig trägt, 
ist wohl noch nicht beobachtet, aber sehr 
gut denkbar. 

Über die korrekte 
('ralarıyo- \Vesptlus - Formen 
mein „Illustiertes Handbuch der Laublolz- 
kunde“, Bd. I, 5. 765. Zabel hat im Hand- 
buch der Laubholzbenennung ohne Grund 
neue Namen geschaffen. Nach den jetzt 
glücklich angenommenen internationalen Grundsätzen für die Pflanzen- 
benennung müßten aber in diesem Handbuch sowieso viele Namen um- 
geändert werden. Es wäre deshalb wünschenswert, daß die Gärtner jetzt, 
wo eine gewisse Stabilität auf internationaler Grundlage erzielt ist, 
sich den Botanikern anschließen und alle Sonderbestrebungen, die 
sich auf die Dauer nicht halten lassen, aufgegeben würden, 


Benennung dieser 


vergleiche man 


SAE. 


a) C.-M. Dardari, 


Vom Verfasser 


b) C.-M. Asnieresi, c) Mespilus germanica. 
für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Es war meines Erachtens überhaupt ein bedauerlicher Mißgriff 
der Deutschen Dendrologischen Gesellschaft, dieses hastig, ungleich- 
mäßig und zum großen Teil oberflächlich ausgearbeitete Nomen- 
klaturbuch zu publizieren, wo jedermann wußte, daß 1905 in Wien 
eine endgültige internationale Vereinbarnng über die botanische 
Nomenklaturfrage getroffen werden sollte, was ja glücklicherweise 
auch geschah. Jetzt haben einige Firmen die Laubholzuomenklatur 
akzeptiert, ohne aber zu bedenken, daß die Angaben dieses Buches 
sehr oft ungenau und zum mindesten unklar sind. 

C. K. Schneider. 


Neue Pflanzen. 


Etwas vom Kapitel Neuheiten. 
Von R. Stavenhagen, Rellingen. 
Ill. 


üriner sowohl wie Liebhaber müssen es lernen, Neu- 
heiten zu beurteilen, einzukaufen und zu prüfen, 
während das Streben des soliden Handels darauf gerichtet 
sein sollte, durch eine nachdrückliche, aber wahrheitsgetreue 
Propaganda seinen Neuheiten möglichst weite Absatzgebiete 
zu sichern, damit nicht allein die Scharlatane der Zunft den 
Markt beherrschen. Die Pflicht der Fachpresse ist es hierbei, 
die soliden und ernsthaften Züchter zu unterstützen. 

Zweifellos können Spezialausstellungen und ebenso die 
Vereine, die sich ein engeres Arbeitsgebiet gewählt haben, 
viel zur Besserung der hier geschilderten Zustände beitragen. 
Den bisher erzielten Erfolg dieser Restrebungen habe ich an 
anderer Stelle ausdrücklich anerkannt. Das Gebiet ist 
indes ein so weites, daß auch der Einzelne, sei er nun 
Liebhaber oder Fachmann, sein Scherflein zur Lösung der 
Frage beitragen muß. Nur dann hat er auch ein Recht, seinem 
Unmute über die von ihm beobachteten Misstände Luft zu 
machen. Hier bietet sich nun der Presse, die in viel weitere 
Kreise dringt, als 
die eben namhaft 
gemachten Bestre- 
bungen es vermö- 
gen, ein sehr dank- 
bares Feld! 

Wie aber soll 
man Neuheiten ein- 
kaufen und prüfen ? 
Man wähle zunächst 
nur solche Neu- 
heiten, von denen 
man im voraus weiß, 
daß man ihnen alle 
Kulturbedingungen 
gewähren kann. Der 
Privatmann, dem 
keine Gewächshäu- 
ser und Mistbeete 
zur Verfügung ste- 
hen, soll sich also 
nicht mit Pflanzen 
abquälen, die zu ihrer Aufzucht des Glasschutzes bedürfen. 
Der Gärtner aber, dem es an Raum und Zeit mangelt, 
alljährlich zahlreiche Neuheiten zu prüfen, beschränke sich 
auf gewisse Gattungen von Pflanzen, die für ihn besonders 
wertvoll sind, oder die bei ihm besonders gut gedeihen. Er 
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wird dann bald nicht nur größere Sortenkenntnis erwerben, 
sondern auch dahin kommen, die Vertrauenswürdigkeit der 
einzelnen Züchter beurteilen zu lernen, was, wie ich weiter- 
hin hervorheben werde, ganz besonders wichtig ist. 

Es hält wirklich nicht schwer, sich auf einem engeren 
Gebiete eine gewisse Sortenkenntnis zu verschaffen, während 
es geradezu unmöglich ist, den Fortschritten auf allen Ge- 
bieten des Gartenbaues zu folgen, wollte man sich auch nur 
auf eine von dessen beiden Hauptgruppen, Nutz- oder Zier- 
gärtnerei, beschränken. Sowohl der Gärtner wie der Lieb- 
haber, der einer bestimmten Pflanzengruppe bevorzugtes Inter- 
esse zuwendet, wird gar bald entdecken, wie verschieden die 
Leistungen der Neuheitenzüchter in jedem Sondergebiete sind. 
Es ist, wie bereits oben bemerkt, für den Kenner leicht, die 
Vertrauenswürdigkeit und den mutmaßlichen Wert der von 
den einzelnen Spezialisten angebotenen Neuheiten im voraus 
einigermaßen richtig abzuschätzen, und so entgeht man der 
Anschaffung zu vieler überflüssiger Neueinführungen und wird 
dennoch sein Sortiment fortdauernd auf der Höhe halten. 

Die hier empfohlenen Versuche werden dem Gärtner 
eine interessante Anregung gewähren und somit zur Hebung 
der Berufsfreudigkeit beitragen, während der Privatmann auf 
diese Weise seiner Liebhaberei höhere Genüsse abgewinnen 
wird, als wenn er sich begnügt, nur gerade das zu ziehen, 
was seine Nachbarn bereits besitzen. Beide schützen sich 
auch vor Enttäuschungen, die dem nicht erspart bleiben, der 
aufs Geratewohl Sensationsneuheiten im Luther Burbank’schen 
Stile prüft. Die Aufgabe, die ich hier dem Einzelnen zuweise, 
fällt in noch höherem Maße den Lehranstalten und Garten- 
bauvereinen zu, und es lassen bereits einzelne Vereine in 
diesem Sinne jährliche Versuche durch ihre Mitglieder aus- 
führen. Die Ergebnisse bieten indes gewöhnlich für die All- 
gemeinheit wenig Interessantes; es mangelt dabei an der sorg- 
fältigen Vorbereitung und planmäßigen Verteilung, schließlich 
auch an der sachgemäßen Feststellung der Prüfungsergebnisse. 
Es genügt nicht, aufs Geratewohl eine Anzahl Neuheiten an- 
zuschaffen und Hinz und Kunz zu deren Beurteilung ein- 
zuladen; vielmehr sind unbedingt eine Anzahl Vergleichssorten 
in den Bereich der Prüfung zu ziehen und es ist notwendig, 
daß die Versuchsansteller befähigt sind, auf Grund einer ge- 
wissen Erfahrung und Sortenkenntnis ein maßgebendes Urteil 
zu fällen. Noch notwendiger ist es freilich, daß auch der 
Leiter des Ganzen auf Grund umfassender Sortenkenntnis eine 
passende Auswahl der zu prüfenden Sorten zu treffen ver- 
steht, die dem Unternehmen eine feste Grundlage gewährt. 
Nur dann ist dem Endergebnisse ein dauernder Wert für die 
Praxis gesichert. 

Zweifellos würde eine Vereinstätigkeit in dieser Richtung 
dem allgemeinen Wohle besser dienen, als die heute oft be- 
liebten genossenschaftlichen Einkäufe von Samen und Pflanzen 
für Rechnung der Mitglieder. Man glaubt hierbei den Mit- 
gliedern pekuniäre Vorteile zu verschaffen, was aber meist 
auf Kosten der Qualität geschieht. 

Auf die vorteihafteste Art und Weise des Angebots 
zurückkommend, kann ich den Besitzern guter Neuheiten 
nur empfehlen, hierbei vor einem gewissen Kostenaufwand 
nicht zurückzuschrecken. Bei dem heutigen Stande der 
Illustrationstechnik können Neuheitenlistten mit roh aus- 
geführten Holzschnitten auf schlechtem Papier kaum noch 
in Frage kommen. Können die Neuheiten, um die es sich 
handelt, in ihren Eigenschaften der Kritik nur einigermaßen 
Stand halten, dann werden die für Reklame aufgewendeten 
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Kosten niemals verloren sein. Die Ansicht, daß eine gute 
Neuheit sich selbst weiter empfehle, hat ihr Bedenkliches, 
und die Erfahrung hat oft genug das Gegenteil gelehrt. Ist 
somit beim Angebot von Neuheiten eine übergrosse Bescheiden- 
heit keineswegs angebracht, so ist andererseits auf die ge- 
wissenhafte Abfassung der Beschreibungen die größte Sorgfalt 
zu legen. Ganz abgesehen von stilistischen Unebenheiten 
kranken heute viele Neuheitenbeschreibungen an Oberflächlich- 
keit; sie sind zu allgemein gehalten, wimmeln von über- 
schwenglichen Phrasen, lassen aber allzuoft sachliche Auf- 
klärung über Kultureigenschaften und Verwendung des an- 
gebotenen Artikels vermissen. Allerdings vermag nur der- 
jenige eine richtige Beschreibung von einer Pflanze zu geben, 
welcher diese eine gewisse Zeit beobachten konnte und der 
außerdem weiß, worauf es bei der Beschreibung überhaupt 
ankommt. Der Händler, der eine Neuheit erst selbst käuflich 
erworben hat, wird hierzu kaum im Stande sein. 

Ich habe zu wiederholten Malen das Wort „Reklame“ 
angewandt und empfohlen, gegebenenfalls energisch davon 
Gebrauch zu machen, obwohl vielfach dem Worte eine schlechte 
Nebenbedeutung anhaftet, indem man „Reklame“ mit schwindel- 
hafter Anpreisung gleich erachtet. In Wirklichkeit hat jene 
feine, wenn auch mit Nachdruck geübte Art der Geschäfts- 
propaganda, die stets mit guter Bedienung Hand in Hand 
geht, mit der zudringlichen, marktschreierischen Art des 
Warenangebotes nur den Namen gemein. Ich brauche wohl 
nicht zu betonen, daß ich nur der ersteren Form das Wort 
rede Jede Tätigkeit nach dieser Richtung wird nur dann 
dauernden Erfolg zeitigen und auch auf die gebildeten Kreise 
Eindruck machen, wenn sie sich auf solide Geschäftsgrund- 
sätze stützt und ein stark ausgeprägtes Taktgefühl und gründ- 
liche Fachkenntnisse von Seiten des Geschäftsleiters jeden 
Mißton vermeiden. Nur mangels dieser Voraussetzungen ver- 
fällt die Reklame auf jene plumpen und unlauteren Mittel, 
von denen das Wort seinen unschönen Klang herleite. Im 
übrigen ist das Thema „Reklame“, selbst nur mit Bezug auf 
unseren Beruf, nicht minder vielseitig als das Thema „Neu- 
heiten“ und läßt sich im Rahmen dieses Artikels nicht er- 
schöpfen. 

Zum Schutze gegen die Auswüchse, wie sie uns in der 
unlauteren Reklame und in der Verbreitung von Pseudoneu- 
heiten entgegentreten, hat die Gesetzgebung schon vor mehr 
als einem Jahrzehnte das Gesetz gegen den unlauteren 
Wettbewerb geschaffen. Gewiß ist dieses Gesetz in seiner 
jetzigen Form noch etwas weitmaschig, denn selbst wenn nach 
Meinung rechtlich Denkender „unlauterer Wettbewerb“ offen 
vorliegt, kann die betreffende Firma sich mit Hilfe eines 
guten Rechtsanwaltes aus der Schlinge ziehen; ein in allen 
gärtnerischen Handelskreisen bekannt gewordener Prozess 
gegen eine Erfurter Firma hat dies bewiesen. In der ersten 
Instanz glaubte das Gericht, den Klägern Recht geben zu 
dürfen, während eine höhere Instanz in den Hauptpunkten die 
Klage abwies. 

Zuletzt sei noch der in den meisten Ländern einge- 
führten Neuheitenbewertung durch Verleihung von Verdienst- 
und Anerkennungszeugnissen gedacht. Diese Einrichtung soll 
gleichfalls dem Handel in Neuheiten eine gesundere Grund- 
lage geben und ich konnte bereits den wohltätigen Einfluß 
dieser Faktoren bei einigen Florblumenklassen im Verlaufe 
meiner Ausführungen feststellen. In England genießt die 
Kgl. Gartenbaugesellschaft großes Ansehen; es gibt dort für 
eine Neuheit kaum einen besseren Empfehlungsbrief als ein 
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„Certificate of merit“ oder schon ein „Award of merit“ dieser 
Gesellschaft, und neue Dahlien, Chrysanthemum, Rosen und 
Lathyrus werden außerdem noch durch Sondervereinigungen 
geprüft und bewertet. Es gibt kaum eine ernsthafte eng- 
lische Firma, die sich über die Urteile dieses Gerichtshofes 
hinwegsetzt. Allerdings war auch dort ein gewisser Schlendrian 
eingerissen und zufolge mehrfacher Proteste der Fachpresse 
ist man jetzt mit der Vergebung von Auszeichnungen vor- 
sichtiger.. Bei uns hat außer dem Verband der Handels- 
gärtner nur noch der Verein zur Beförderung des 
Gartenbaues und die Deutsche Dahliengesellschaft 
diese Einrichtung nachgeahmt. Leider machen indes nur in 
vereinzelten Fällen Züchter sich diese Bewertung zunutze; 
dem großen Publikum ist die Einrichtung wohl überhaupt 
fremd geblieben. 

Obwohl nun die Zweckmäßigkeit von Wertzeugnissen 
noch von vielen Seiten angezweifelt wird, ist den Bestrebungen 
der gesunde Grundgedanke nicht abzusprechen. Meines Er- 
achtens ließe sich eine Verbesserung des Systems auf mancherlei 
Weise anbahnen. Den Beurteilungskommissionen sollten vor- 
zugsweise geschäftlich unabhängige Männer angehören und 
Auszeichnungen erst nach Ablauf einer gewissen Prüfungszeit 
gewährt werden. Wenn dann die Züchter regelmäßiger als 
bisher sich den Urteilen dieser Vereine unterwerfen und das 
Publikum auf die Einrichtung aufmerksam wird, kann diese 
allmählich die erhoffte Bedeutung gewinnen. 

Wertzeuguisse einer anerkannt urteilsfähigen Körperschaft 
bilden für den Züchter stets ein nicht zu unterschätzendes 
Mittel zur Verbreitung seiner Erzeugnisse, und dem Käufer 
ist damit ein willkommener Anhalt zur Beurteilung einer ihm 
begehrenswert erscheinenden Neuheit an die Hand gegeben. 

Indem ich hiermit den Gegenstand meiner Erörterungen 
verlasse, hoffe ich, wenigstens einige meiner Fachgenossen 
zum Nachdenken über dieses Thema angeregt zu haben. Be- 
sonders würde es mich freuen, wenn man auch in den Kreisen 
der jüngeren Gärtner und Liebhaber, wovon die „Gartenwelt“ 
einen großen Teil zu ihren Lesern zählt, diesem Gegenstande 
etwas Interesse entgegenbringt. Eine gerechtere und weniger 
oberflächliche Beurteilung der Frage im allgemeinen, wie mög- 
lichst allseitige Mitarbeit an den hier erörterten Problemen 
werden auch hier allmählich andere Verhältnisse schaffen und 
damit mittelbar dem Fortschritte im Gartenbau dienen. 


Pflanzenkrankheiten. 


Die Verbreitung und Bedeutung der Brandflecken- 


krankheit der Rosen und Ratschläge zur Bekämpfung | 


der Krankheit. 


(Eine neue pflanzenpathologische Untersuchung.) 
Von Dr. R. Laubert, Berlin-Steglitz. 
(Schluß.) 


14b. Dr. Köck führt in seiner bereits erwähnten, im Juli 1905 
veröffentlichten Abhandlung über das Coniothyrium der Rosen („Zeit- 
schrift fur das landwirtschaftliche Versuchswesen in Osterreich“, 
8. Band, Seite 660) an, daß der Pilz im April 1905 in einer viele 
Tausende Rosen zählenden Züchterei in . . . (Niederösterreich) „un- 
gemein stark“ aufgetreten ist und „großen Schaden“ angerichtet hatte. 
„Auf dem Rosenwildling (der Unterlage für die Veredlung) konnte 
ich den Pilz auf fast allen Stücken nachweisen. Hier tritt der Pilz 
auf, ohne großen Schaden anzurichten. Die eigentliche Schädigung 
aber ist dadurch bedingt, daß der Pilz in vielen Füllen auf die Ver- 
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edlung, also auf die viel jüngeren Partien, übergeht und daselbst ein 
Krankheitsbild hervorruft, wie“ usw. 

15. Kurze Zeit darauf erhielt Dr. Köck aus . . . (Niederösterreich) 
eine Sendung Rosenzweige, die dieselbe Krankheit zeigten. „Auch 
dieser Einsender teilte mit, daß er durch die Krankheit eine erheb- 
liche Einbuße erleide, da dieselbe in seinen Rosenkulturen sehr stark 
auftrete.“ 

16. Endlich konnte Dr. Köck in... . (Mähren) vom Coniothyrium 
ergriffene Rosen beobachten, „ohne daß dort aber der Pilz bis jetzt 
einen erheblichen Schaden angerichtet hätte“. Auf die übrigen Aus- 
führungen des österreichischen Botanikers kann hier nicht näher 
eingegangen werden. 

17a. Im „Praktischen Ratgeber im Obst- und Gartenbau“ 
(11. Jahrgang, Seite 227— 229) beginnt eine wahre Jeremiade 
eines Einsenders aus W. (Schlesien) unter der Überschrift „Das 
Schwarzwerden der überwinterten Rosen. Eine Bitte um Rat“ 
mit den Worten: „Ein unglücklicher, ehemals sehr glück- 
licher Rosengärtner richtet im Interesse seiner Lieblinge einen 
Notschrei an den an Rat reichen Praktischen: Seit vielen Jahren 
erhalte ich über den Winter keine gesunden Rosen im Freien, bald 
die Hälfte, bald ein Drittel geht zugrunde“. Es folgt eine 
längere, eingehende Beschreibung der Krankheit, aus der so gut wie 
sicher hervorgeht, daß es sich um die Brandfleckenkrankheit gehandelt 
hat. Der Schreiber sagt, daß die Krankheit in gleicher Weise Tee, 
Bourbon, Remontanten, hoch und niedrig veredelt, wurzelecht, Semper- 
florens etc. vernichtete. Weiterhin heißt es: „Alle Gloire de Dijon 
sind weg und die heikle Solfatare daneben ist kerngesund, Sourenir 
de la Malmaison unangetastet, Belle Lyonnaise tot, Baronne de Rotschild 
gesund, La France tot, immer neben einander in demselben Boden, 
mit derselben Düngung, Pflege etc. Das kann rasend machen.* In 
der Auskunft 17b), die Professor Sorauer damals in dieser Sache im 
„Praktischen Ratgeber“ erteilte, spricht er von einem Pilz, der sich 
jedoch nicht in einem solchen Stadium befand, daß er ihn sicher zu 
bestimmen vermochte. Er glaubte aber, daß es ein Coniothyrium 
sei. 17c) Eben dieselbe Angabe (14 Zeilen) hat Professor Sorauer zwei 
Jahre später in die „Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten“ (8. Band, 1898, 
Seite 222—223) aufgenommen. Wie bereits oben gesagt wurde, muß 
angenommen werden, daß es sich damals um das Coniothyrium 
Wernsdorffiae gehandelt hat. 

Unter Bezuguahme auf den eben besprochenen „Notschrei“ im 
„Praktischen Ratgeber hat dann 3b) Herr W. P. (Schlesien) einen 
Artikel unter dem Titel „Das Schwarzwerden der überwinterten Rosen“ 
(„Praktischer Ratgeber“. Seite 349—350) veröffentlicht. Es heißt 
darin: „Auch die meiner Pflege anvertrauten reichen und edlen 
Rosenbestände aller KRosengattungen (Wildrosen ausgenommen), 
gehören seit einigen Jahren zu den grausam geschädigten und 
zunehmend gelichteten durch jene Erscheinungen, wie sie jener 
Artikel ganz zutreffend schildert.“ Seit mehr als 30 Jahren hat 
Herr P. dort vergeblich die mannigfachsten Versuche gemacht, 
die Rosen in vollständig befriedigender Weise durch den Winter zu 
bringen. „Am meisten litten altetablierte Rosen mit weidenkopf- 
artiger Erneuerung aus vorangegangenem gleichen Schaden.“ Herr 
W. P. ist der Ansicht, „daß der zunehmende Schaden des frühjähr- 
lichen Schwarzwerdens der Rosen eine Folge künstlich zu reich ge- 
förderter, bezw. durch vorangegangenes starkes Zurücksterben des 
Edelholzes verursachter Triebkraft ist, zu der die natürlichen ört- 
lichen Lage- und Grundverhältnisse nicht im richtigen Verhältnis 
stehen.“ Daß durch dergleichen Momente das Auftreten und Umsich- 
greifen der Krankheit gefördert wird, ist gewiß richtig. Für den 
eigentlichen Erreger der Brandflecke müssen wir jedoch den Pilz 
Coniothyrium Wernsdorffiae ansehen. 

Unter dem Titel: „Das Schwarzwerden der überwinterten Rosen* 
sind dann einige weitere Mitteilungen im selben Jahrgang (20. Sep- 
tember 1846) des „Praktischen Ratgebers“ (Seite 358) publiziert: 

18. Herr L. glaubt, daß die Krankheit durch ungenügendes 
Ausreifen des Holzes und zu frühes Einwintern; 19. Herr E., daß 
sie durch zu reichliche Stickstoffdüngung ; 20. Herr D., dab sie 
durch zu übermäßige Mistdüngung und zu hohe Bodenfeuchtigkeit 
gefördert wird. 
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21. Herr F. in... ., dessen Rosen gleichfalls durch die Krank- 
heit geschädigt worden waren, hält die schwarzen Flecke, die „sich 
vorzugsweise ‘an der Veredlungsstelle und an den Astkreuzungen 
zeigen“, für „Saftstockungen“ und sagt u. a.: „l. Diese Flecke 
sind stets nach milden Wintern besonders stark aufgetreten; 2. die 
am sorgfältigsten zugedeckten Rosen zeigen sie am meisten; 3. die als 
besonders winterhart bekannten Matadoren, wie Jules Margottin, 
sind viel angegriffener unter der Winterdecke hervorgekommen, als 
die meisten ihrer zarten „Teeschwestern“; 4. je besser die Rosen 
gepflegt sind, desto verheerender ist die Seuche aufgetreten.‘ 

Vereinzelt finden sich übrigens schon Ende der 80er Jahre 
Anfragen im „Praktischen Ratgeber‘, die den Verdacht aufkommen 
lassen, daß es sich damals vielleicht um die Coniothyrium-Brand- 
fleckenkrankheit gehandelt hat. 

22. Nach einer ganz kurzen Notiz „Ein Rosenfeind“ in der 
„Rosen-Zeitung“ (21. Jahrgang, 1906, Seite 8) sollen im Frühjahr 
an manchen Teerosen merkwürdige Krankheitserscheinungen zu be- 
obachten sein, wobei unter Welken und Absterben der Triebe an 
deren Grunde braungraue Stellen mit punktförmigen Fruchtkörpern 
eines nicht namhaft gemachten Pilzes auftreten sollen. Man geht 
wohl kaum fehl, wenn man annimmt, daß es sich bei den Erschein- 
ungen, auf die sich die Notiz bezieht, um die Coniotlhyrium-Brand- 
fleckenkrankheit gehandelt hat. 

23. Endlich muß ich noch eine Mitteilung von Herra W. BH. 
erwidern. Dieselbe findet sich in der „Rosen-Zeitung“ (20. Jahrgang, 
Juli-Heft 1905, Seite 42) und beginnt mit den bedeutsamen Worten: 
„Es ist mir unverständlich, daß in dem Artikel der „Rosen-Zeitung“ 
vom Mai 1905 die von Dr. Laubert beschriebene „Brandfleckenkrank- 
beit der Rosen‘ als eine neue Krankheit bezeichnet wird, denn 
jeder nur einigermaßen mit Rosenzucht Vertraute wird sofort ersehen 
haben, daß es sich hier um nichts weiter als die längst bekannte 
Rost-Krankheit der Rosen handelt.“ — Eine vernichtendere Kritik 
konnte wohl kaum abgegeben werden. Herr W. H. in St. mag ein 
hervorragender Rosenzüchter sein, aber für Pflanzenkrankbheiten fehlt 
ihm offenbar der richtige Blick. Wenn Herr W. H. persönlich nicht 
an die Richtigkeit meiner Ausführungen, die er übrigens anscheinend 
nicht einmal genau durchgelesen hat, glaubt, so ist das seine Sache, 
Wenn er*) aber, ohne irgend welchen Beweis für seine Behauptung 
zu bringen, kategorisch erklärt, „daß es sich hier um weiter nichts 
als die längst bekannte Rost-Krankheit der Rosen handelt‘, so ist 
das doch eigentlich etwas stark. Glaubt Herr W. H., daß ein Botaniker, 
der selber Jahre lang Gärtner war uud sich als ehemaliger Schüler des be- 
kannten Pflanzenpathologen Professor Sorauer seit bald 20 Jahren ziem- 
lich viel und seit einer ganzen Reihe von Jahren fast ausschließlich mit der 
Untersuchung von Pflanzenkrankheiten beschäftigt hat, wirklich den 
Rosenrost nicht kennen sollte? Herr W. H. kennt vielleicht, und zwar 
nicht einmal genau, nur den Rosenrost und den Rosenmelltau; er 
weiß vielleicht nicht, daß auf den Rosen außer zahlreichen tierischen 
Schädlingen ungefähr 300 verschiedene, genau beschriebene Pilze 
vorkommen, und daß von diesen eine ganze Anzahl ganz bestimmte 
Krankheitserscheinungen hervorzurufen vermögen. Ich kann hier 
nicht weiter auf die Mitteilungen des Herrn W. H. eingehen. Es 
ist zu bedauern, daß man in gärtnerischen Zeitschriften so oft von 
ganz unberufener Seite doktrinäre Auseinandersetzungen über die 
wissenschaftlichen Namen, die Verwandtschaft und das Vorkommen 
der bei Pflanzenkrankheiten auftretenden Pilze findet, so beispiels- 
weise (über den Rosen-Mehltau) gleich auf der folgenden Seite (43) 
desselben Heftes der „Rosen-Zeitung*.**) Diesen Teil der Pflanzen- 


+) Ich nehme an, daß Herr W. H. sich selbst zu den einiger- 
maßen mit Rosenzucht Vertrauten rechnet. 


**) Es heißt daselbst: „Botanisch betrachtet, kann der Rosen- 
schimmel (unter Rosenschimmel versteht man bekanntlich den Rosen- 
mehltau) verschiedenen Arten angehören, er kann sein der echte 
Mebltau, Oidium Tuckert, B., oder der „falsche“, Erysiphe communis, 
oder Peronospora rosarum“. Und: „Erysiphe communıs ist diejenige 
Sorte, die besonders auf Erbsen und anderen Hülsenfrüchten 
wuchert“ usw. Falsches und Richtiges durcheinander. — Zunächst hat 
man scharf auseinander zu halten die echten Mehltau-Arten oder Ery- 
sipbeen und die sogen. falschen Mehltau-Arten oder Peronosporeen. 


pathologie sollten doch die Praktiker ganz den botanisch geschulten 
Pflanzenpathologen und Mykologen überlassen. In anderer Hinsicht, 
z. B. durch Mitteilung ihrer Erfahrungen über den hervorgerufenen 
Schaden, das Auftreten und die Bekämpfung von Pflanzenkrankheiten 
und -Schädlingen, können ja die Herren Praktiker, wenn sie nur 
wollten, zum allgemeinen Besten stets willkommene und wertvolle 
Beiträge zur Kenntnis der Krankheiten unserer Kulturgewächse liefern. 

Es würde zwecklos und dem Rosenzüchter wenig damit gedient 
sein, wenn man die Gefährlichkeit der „Brandfleckenkrankheit“ als 
größer hinstellen wollte, als sie in Wirklichkeit ist. Ebenso verkehrt 
würde es aber auch sein, wenn der Rosenzüchter die Bedeutung der 
Krankheit unterschätzen oder ganz ignorieren wollte. 

Auf Grund meiner Untersuchungen und Ermittelungen gelange 
ich zu folgendem Resultat: 

= Wennauch die Zahl der Fälle, in denen das Auftreten 
der Brandfleckenkrankheit sicher nachgewiesen worden 
ist, bis jetzt noch ziemlich gering ist und wenn auch 
viele große Rosenzüchtereien und Rosenanpflanzungen 
bis jetzt von der Krankheit völlig verschont geblieben 
sind, so steht doch auch fest, daß die Krankheit nicht 
nur in Deutschland weit verbreitet, sondern auch in 
anderen Ländern beobachtet worden ist (siehe die Karte 
auf Seite 358) und daß sie dort, wo ihr Vorkommen fest- 
gestellt worden ist, trotz verschiedenster Bekämpfungs- 
versuche meist recht empfindlichen Schaden ange- 
richtet hat oder auch geradezu verheorend aufge- 
treten ist. 

Fragen wir uns nun: Woher stammt die Krankheit, beziebungs- 
weise der Pilz, welcher der Erreger derselben ist, und wo ist die Krank- 
heit zum ersten Male aufgetreten?” Eine sichere Antwort kann hierauf 
nicht gegeben werden. Es ist ja möglich, daß der Pilz ( Coniothyrium 
Wernsdorffiae) sich bei uns in Deutschland aus irgend einer anderen, 
harmlosen verwandten Pilzart allmählich oder plötzlich entwickelt, 
dabei parasitäre und pathogene Eigenschaften angenommen hat und 
so zu einem spezifischen Rosenschädling geworden ist. Es ist aber 
auch ebenso gut möglich, daß .der Pilz mit importierten Rosen aus 


Von beiden gibt es ungefähr je 100 Arten. Von den ersteren sind für den 
Gärtner die wichtigsten: 1. der Rosen-Mehltau oder „Rosenschimmel“ 
(Sphaerothea pannosa oder Erysiphe pannosa; es wird angenommen, 
daß der Pfirsich-Mehltau derselbe Pilz ist); 2. der sehr gefürchtete 
Mehltau oder „Ascherich“ des Weinstockes (Oidium Tuckeri; nicht 
auf Rosen vorkommend); 3. der Chrysanthemum-Mehltau (Oidium 
Chrysanthemi); 4. der auf Erbsen, Klee und vielen anderen Pflanzen 
vorkommende Erbsen-Mehltau (Erysiphe Pisi oder Erysiphe Martii); 
5.der gefährliche amerikanische Mehltau der Stachelbeeren (Sphaerotheca 
mors uvae); 6. der Apfel-Mehitau. Von den falschen Mehltau-Arten 
sind die wichtigsten: 1. Der sehr gefährliche falsche Mehltau des 
Weinstocks (Plasmopara viticola oder Peronospora viticola); 2. der 
besonders den Salat schädigende, aber auch auf Endivien, Artischocken, 
Cinerarien und vielen anderen Kompositen vorkommende falsche Mehltau 
des Salats (Bremia Lactucae oder Peronospora gangliformis); 3. der 
falsche Mehltau des Spinats (Peronospora Spinaciae, früher fälschlich 
als Peronospora effusa bezeichnet; hierüber eine Abhandlung von 
mir in der „Gartenflora“, 55. Jahrg., Seite 435 —440 u. 461—466); 4. der 
bei uns nicht sehr verbreitete falsche Melıltau der Rosen (Peronospora 
sparsa); 5. der auf Kartoffeln, aber auch auf Tomaten vorkommende 
sogen. „Kartoffelpilz“ (Phytophthora infestans oder Peronospora in- 
festans). — Die echten und die falschen Mehltau-Arten sind nicht nur 
mikroskopisch total verschieden, sondern sie lassen sich auch schon 
ohne Mikroskop von einander unterscheiden. Alle echten Mehltau- 
Arten werden bekanntlich hauptsächlich durch Bestäuben mit ge- 
mahlenem Schwefel, die falschen Mehltau-Arten durch Bespritzen mit 
Bordeaux-Brühe bekämpft. 

Ahnlich unrichtige und wirre Angaben wie über den Mehltau 
fand ich über den Rosenrost („Rosen-Zeitung“, 20. Jahrgang, Mai 1905, 
Seite 28). Dort heißt es: „Rosenrost, früher Uredo pinguis, 
später ('oleosportum pingue genannt. In neuerer Zeit fand man erst, 
daß ein und derselbe Pilz unter drei Formen existiert: 1. Aecidium, 
2. Uredo- und 3. Teleutospora. Heute nennt man die erste Form 
Coleosporium pingue, die zweite (Uredo-)Form heißt nun Leeythea 
rosae, und die dritte Form (Telewtospora) wird Phragmidium sub- 
corticatum genannt“. Q si tacuisses! 
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dem Ausland bei uns eingeschleppt worden ist. Jedenfalls hat man 
die Krankheit bei uns früher nicht beobachtet. Sie hat dort, wo sie 
festgestellt worden ist, teils erst im Laufe der Wer Jahre des 
vergangenen Jahrhunderts, teils in den ersten Jahren 
dieses Jahrhunderts die Aufmerksamkeit der Praktiker 
auf sich gelenkt, was natürlich nicht ausschließt, daß sie hier 
und da auch schon früher aufgetreten und Schaden angerichtet hat. 
Es hat demnach den Anschein, daß sich die Krankheit langsam mehr 
und mehr ausbreitet, und es empfiehlt sich jedenfalls, auf 
der Hut zu sein. Wer in diesem Frühjabr beim oder bald nach 
dem Aufdecken der Rosen verdächtige dunkle Flecke an den Zweigen 
bemerkt, der versäume nicht, sofort energische Maßnahmen zur Be- 
kämpfung und Ausrottung der Krankheit zu ergreifen. Wer im 
Zweifel ist, ob seine Rosen von der echten Brandfleckenkrankheit be- 
fallen sind oder vielleicht nur durch Frostbeschädigungen gelitten haben, 
der weiß, wo er autlıentische Auskunft erhalten kann. Er sende 
eine kleine Probe erkrankter Zweige, sowie die nötigen Mit- 
teilungen darüber ein. Die’ Auskunft wird bereitwilligst und kostenlos 
erteilt. 

Auf noch einen Punkt sei hier kurz hingewiesen. 

Es ist nicht ausgeschlossen, daß das Coniothyrium Wernsdorffiae, 
ähnlich wie manche anderen Pilze, außer den oben beschriebenen 
kugelförmigen Fruchtkörpern („Pykniden*) unter Umständen noch 
irgend eine andere Fruchtform entwickelt. Gefunden habe ich aber 
eine solche bis jetzt nicht. Für die Wissenschaft würde eine der- 
artige Feststellung natürlich von Interesse sein. Eine wesentliche 
Abänderung des anzuwendenden Bekänpfungsverfahrens würde aber 
ein solcher Nachweis wahrscheinlich nicht zur Folge haben.*) 


Die Bekämpfung der Brandfleckenkrankheit. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß die Wissenschaft von 
den Ursachen der verschiedenen Krankheiten des Menschen und den 
dabei auftretenden anatomischen, physiologischen und chemischen 
Veränderungen eine recht respektable Höhe erreicht hat. Trotzdem 
lassen bekanntlich die bisher erzielbaren Heilerfolge bei sehr vielen 
Krankheiten immer noch recht viel zu wünschen übrig. („Ihr durch- 
studiert die groß und kleine Welt, um es am Ende geh'n zu lassen, 
wie's Gott gefällt“, spottet Mephistopheles über die Heilkunst, und 
Faust: „Hier war die Arzenei, die Patienten starben.“) — Was für 
die menschliche Krankheitslehre und -Heilkunst gilt, gilt auch für die 
pflanzliche Krankheitslehre und -Heilkunst. Der Leser darf auch im 
folgenden nicht gar zu viel erwarten. Ein bereits praktisch erprobtes 
Heilverfahren mit detaillierten präzisen Anweisungen und bestimmten 
Rezepten kann hier nicht angegeben werden. Ich kann hier nur 
ziemlich allgemein gehaltene Ratschläge darüber erteilen, auf welche 
Weise der Krankheit voraussichtlich mit Erfolg entgegengetreten 
werden könnte. Probieren geht über Studieren. Es ist Sache der 
Praktiker, zu erproben (und später mitzuteilen!), ob sich einigermaßen 


befriedigende Resultate durch die Befolgung dieser und anderer Rat- 


schläge erzielen lassen. 


l. Verhütung einer Einschleppung der Krankheit. 

Beim Beziehen von Rosen, sowohl von veredelten und wurzel- 
echten, wie von Wildlingen, durchmustere man die Ware genau, 
schneide alle etwa vorhandenen brandfleckenkranken Zweige ab und ver- 
brenne dieselben. Stark erkrankte Pflanzen müssen ganz ausgeschieden 
und verbrannt werden. (Ob der Käufer die ihm gelieferte Ware be- 
halten oder zurückweisen will, muß er selber wissen.) 


2. Verhütung eines Auftretens der Krankheit. 

Durch geeignete Kulturmaßnalımen, die auf eine Kräftigung, 
Abhärtung und Erhöhung der Widerstandsfähigkeit der Rosen hin- 
zielen, könnte dem Auftreten und Umsichgreifen der Krankheit sicher 
bis zu einem gewissen Grade mit Erfolg vorgebeugt werden. Die 
Rosen müssen gut ernährt sein; andererseits muß aber auch eine 
Überernährung und Überdüngung, allzu hohe Bindigkeit und Nässe des 


*) Für diejenigen Leser, die in der Pilzkunde wenig bewandert 
sind, sei hier ausdrucklich bemerkt, daß das Coniothyrium, der Erreger 
der „Brandfleckenkrankheit“ der Rosen, nicht in die Familie der 
Brandpilze gehört. 


Die Gartenwelt. 


XI, 32 


Bodens, sowie zu schattige Lage sorgsamst vermieden werden. Von 
größter Bedeutung ist natürlich die Art der Überwinterung. Aus- 
reichende Luftzirkulation muß dabei ermöglicht und zu hohe Feuchtig- 
keit und Wärme vermieden werden. Das Zudecken darf im Herbst 
nicht zu früh, das Abdecken im Frühjahr nicht zu spät geschehen. 
Es muß darauf hingewirkt werden, daß das Holz im Herbste vor dem 
Einwintern möglichst gut ausreift. Zu diesem Zweck ist es ratsam, 
wenn irgend ausführbar, etwa 14 Tage vor dem Einwintern alle noch 
ansitzenden Blätter sowie alle noch weichen Zweigspitzen abzuschneiden. 
Wann dies auszuführen ist, hängt von der Witterung des betreffen- 
den Herbstes ab. (Natürlich darf es nicht so früh geschehen, daß da- 
durch die Augen zum Austreiben angeregt werden.) Unter Umständen 
— das hängt natürlich von der Beschaffenheit der betreffenden 
Böden ab — wird eine vorausgegangene Düngung mit bestimmten 
Mineraldüngern (Kalk, Phosphorsäure, Kali) einem guten Ausreifen 
des Holzes förderlich sein. Alle abgestorbenen Zweig- und Ast- 
stümpfe müssen möglichst kurz und glatt abgeschnitten sein. 


3. Bekämpfung der Krankheit. 


Wo sich die Krankheit gezeigt hat, muß sie fortgesetzt, energisch 
und mit allen Mitteln bekämpft werden. Alle brandfleckenkranken 
Zweige müssen abgeschnitten, gesammelt und verbrannt werden. Ist 
in speziellen Fällen ein Abschneiden des befallenen Zweiges bezw. 
Stammes, ohne dadurch das ganze Exemplar zu entwerten, nicht an- 
gängig, so muß wenigstens die kranke Stelle sorgfältig ausgeschnitten 
und die Wunde mit Baumwachs verstrichen werden. In ganz schlimmen 
und aussichtslosen Fällen muß natürlich noch radikaler vorgegangen 
werden. — Es wäre sodann ein Versuch zu machen, ob sich vielleicht 
durch Bestreichen oder Bespritzen der Zweige und Stämme mit irgend 
welchen Substanzen das Auftreten und Sichausbreiten der Brandflecke 
verhindern läßt. Man könnte zu diesem Zwecke Kalkmilch oder 
Bordeaux-Brühe ('/, kg Kupfervitriol in 25 Liter Wasser und ?/, kg 
gebrannter Kalk in 25 Liter Wasser; Herstellung bekannt) oder Kalk- 
milch mit Zusatz von etwas Schwefelkalium bezw. noch andere Mittel 
probieren. Man könnte diese Mittel einmal im Herbst, etwa 1 bis 
2 Wochen vor dem Einwintern, und noch einmal im Frühjahr vor 
dem Austreiben, kurz nach dem Entfernen der Winterdecke, an- 
wenden und dann gegebenenfalls noch ein- oder ein paarmal im Laufe 
des Sommerhalbjahrs mit einem bewährten pilztötenden Mittel 
(Bordeaux-Brühe oder dergleichen) spritzen. 

Die Anwendung dieses Verfahrens empfiehlt sich um so mehr, 
weil dadurch gleichzeitig dem Auftreten und der Verbreitung des 
Rosenrostes entgegengewirkt werden würde. 

Die Hauptsache ist aber eine möglichst gründliche Beseitigung 
aller fleckigen Zweigpartien. Außerdem müssen natürlich die unter 
2 angeführten Maßnahmen befolgt und es muß den Rosen überhaupt 
eine sorgfältige Pflege und richtige Kultur zuteil werden. 

Nachtrag. Bereits in der Anmerkung auf Seite 334 ist dar- 
gelegt worden, aus welchen Gründen der Pilz als der Erreger der 
Brandfleckenkrankheit anzusehen ist. Hier soll noch ein weiterer 
kleiner Versuch mitgeteilt werden. Einige Kletterrosen wurden an 
besonderen Stellen mit Coniothyrium-Sporen direkt geimpft. Leider 
wurden die Versuchspflanzen mit Ausnahme einer einzigen später 
entfernt. An diesem stehengebliebenen Exemplar — es war dies 
eine Crimson Rambler — zeigte sich an der geimpften Stelle nach 
einiger Zeit ein brauner Fleck auf der Rinde. lm folgenden Früh- 
jahr, Anfang April, trat eine Vergrößerung dieses Rindenfleckes ein 
und gleichzeitig erschienen die charakteristischen kleinen Höckerchen. 
Die mikroskopische Untersuchung zeigte in schönster Ausbildung 
vorhandene Fruchtkörper des Conzothyrium Wernsdorffiae. 


Pflanzenschädlinge. 


Schädlinge im schneereichen Winter. In No. 24 hat Herr 
Langer über die Frostschäden bei Pflanzen, besonders Obstbäumen, 
berichtet. Inı Anschluß hieran möchte ich auf Grund eigener Be- 
obachtungen im verflossenen Winter über die Beschädigungen be- 
richten, welchen unsere Kulturpflanzen bei strenger Kälte und 
hohem Schnee durch Schädlinge ausgesetzt sind. 
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Von vereinzelten Schädigungen durch Schneedruck etc. abgesehen, 
ist ja mit Recht die Ansicht verbreitet, daß eine Schneedecke für 
die Bodenvegetation nur vorteilhaft ist und speziell Stauden und 
Kräutern überhaupt eine Winterdecke gibt, wie wir sie diesen Ge- 
wächsen durch kein künstliches Deckmaterial ersetzen können. Es 
ist aber bekannt, daß bei hohem und lange andauerndem Schnee 
Vögel und Säugetiere in Feld und Wald bittere Not leiden und dann 
überall da, wo die Jagdberechtigten dem Wilde nicht durch aus- 
giebige Fütterung zu Hilfe kommen, beträchtlichen Schaden anrichten. 

Gelegentlich einer Schlittenpartie stellte ich im Februar in den 
Waldungen um Freienwalde an der Oder fest, daß das Wild, so weit 
es zu den an den Waldrändern aufgesetzten Reisighaufen gelangen 
konnte, dieselben in seiner Not derartig benagt hatte, daß in den 
nicht za hohen Haufen sich kaum noch ein Zweig mit einem 
Rindenstück befand. Daß unter solchen Verhältnissen, unter welchen 
übrigens Rehe und Rotwild massenhaft durch Hunger an Entkräftung 
zugrunde gehen, dieses Wild im Verein mit Hasen und Kaninchen 
auch die Rinde junger Obstbäume nicht verschont, ist allgemein be- 
kannt. Ich habe im April zahlreiche nicht ganz wildsicher einge- 
friedigte Obstpflanzungen besichtigt, in welchen durch Kaninchen- und 
Hasenfrass nicht nur alle Apfel-, Formobst- und Buschbäume ruiniert 
waren, sondern diese Nager auch stärkere, vor zehn Jahren gepflanzte 
Hoch- und Halbstämme bis zu 80 cm Höhe bis auf das Holz abge- 
nagt hatten. Mehr Schaden als durch Wild ist aber vielfach in dem 
jetzt verflossenen Winter durch Feldmäuse angerichtet worden, die sich 
im vorigen Sommer in ganz unglaublicher Weise vermehrt haben und 
zu einer wahren Landplage geworden sind. Mit Eintritt milder 
Witterung konnte ich auf meiner Plantage feststellen, daß die dort 
massenhaft vorhandenen Feldmäuse in einigen Quartieren die Obst- 
bäume in beträchtlicher Weise geschädigt haben; sie haben an Stämmen 
von Buschbäumen vom Boden bis zu etwa 10 cm Höhe nicht nur 
Rinde, Bast und Splint vollständig abgenagt, sondern auch das Holz 
mehr oder weniger angegriffen. In ihrer Not sind sie sogar an die 
Wurzeln gegangen und haben das Wurzelwerk zahlreicher Bäume 
mehr oder weniger beschädigt. An einer 1902 gepflanzten Ananas- 
Reinette haben diese Nager die Hauptwurzeln derartig durchgefressen, 
daß man den Baum wie einen Stock aus dem Boden ziehen konnte. 
Diese Schädigungen sind, wie ich ganz genau festgestellt habe, nicht, 
wie man anzunehmen geneigt ist, von Wühlmäusen, sondern von ge- 
wöhnlichen Feldmäusen verursacht worden, was mir vordem noch 
nicht vorgekommen, wenn ich auch schon früher an im Einschlag 
liegenden Bäumen erheblichen Wurzelfraß durch Feldmäuse fest- 
stellen konnte. Ich habe die Wunden aller angegriffenen Bäume in 
sorgfältigster Weise mit Baumwachs verstrichen, um zu sehen, was 
noch zu retten ist. Nach Feststellung des Schadens habe ich mir 
vom Bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer für die 
Rheinprovinz in Bonn Reinkulturen der Rattentyphusbazillen kommen 
lassen und damit nach Vorschrift infizierte Weißbrotstückchen auf 
der ganzen Plantage in die Gänge der Nager ausgelegt, was ein 
großes Sterben der Ratten und Mäuse zur Folge hatte. Von dauernder 
Wirkung ist dieses Verfahren aber nur daun, wenn alle Besitzer 
einer Gegend gleichzeitig den Vernichtungskampf aufnehmen. Zum 
Fangen der Ratten verwende ich gewöhnlich eine automatische Falle 
und Büokinge als Köter, deren Geruch keine Ratte widerstehen kann. 
Von der Verwendung von Tellereisen bin ich wegen der mit diesem 
Fang verbundenen Grausankeiten ganz abgekommen. 

Auch die Vogelwelt bat in dem schneereichen verflossenen 
Winter manchen Schaden gestiftet. Jagdfasanen und Rebhühner 
waren zur Zeit des hohen Schnees ständige Gäste auf meiner Plan- 
tage und haben mit den Mäusen zwei Beete mit Grün- und Rosen- 
kobl bis zu den Strünken heruntergefressen. 
dürften aber wohl die Feldspatzen durch das Abfressen von Obst- 
baum- und Beerenobstknospen angerichtet haben. Im Garten eines 
Kollegen haben die Spatzen an den Johannisbeersträuchern auch 
nicht eine Knospe gelassen; ich selbst habe sie bei strenger Kälte 
rechtzeitig mittelst eines Luftgewehres, so geräuschlos und so voll- 
ständig als möglich, abgeschossen. Ich habe seitdem auf der Plantage 
nur noch vereinzelte Spatzen zu sehen bekommen; im vorigen Sommer 
hatten sie alle Nistkästen mit Beschlag belegt. M. H. 


Den größten Schaden 


Ungezieferplage an Pflanzen und Bäumen. Die Sonne ruft 
nicht nur Blätter und Blüten zum neuen Dasein, sondern auch ein 
Heer von Ungeziefer, das dem Gartenfreund und Obstzüchter die 
Freude am Schaffen vereitelt, wenn er nicht zur rechten Zeit an 
Vernichtung der Schädlinge denkt. Nach den in den letzten Jahren 
gemachten Versuchen und Erfahrungen, bietet das wasserlösliche 
Karbolineum ein einfaches und billiges Kampfmittel. Mit Karbo- 
lineumwassermischungen kann man das Ungeziefer nicht nur an 
Stämmen und Asten vernichten, sondern auch an Blättern und Pflanzen. 
Bei letzteren ist aber zur Vorsicht zu raten, weil hierzu nur ein für 
diesen Zweck präpariertes Karbolineum verwandt werden darf. Das 
Schacht’sche Obstbaumkarbolineum, Marke B, ist das zuverlässigste. 
Die vorher im großen Umfange gemachten Prüfungen mit dieser 
Marke, sowie die erzielten vorzüglichen Erfolge, welche durch Be- 
spritzen der Baumkronen und Pflanzen im Sommer gegen Ungeziefer 
erzielt worden sind, garantieren bei richtiger Anwenduug vollen Erfolg. 
Die Schacht’sche Broschüre „Krankheiten und Schädlinge an Obst- 
bäumen und deren Bekämpfung mit Schachts Obstbaumkarbolineum“ 
enthält vorzügliche Winke und Anwendungsvorschriften und wird 
jeder Sendung beigefügt. 


Gemüsebau. 


Endivie. Bei der Sommerkultur von Endivien schießen die 
Pflanzen vielfach in Samen. Dieser Fehler ist leicht zu beseitigen. 
Man sät Sommerendivien in Zwischenräumen von zwei bis drei Wochen 
ins Melonen- oder Gurkenbeet, von April bis Juni. Sobald die 
Pflänzchen sechs Blätter haben, pikiert man sie ins Mistbeet in Ab- 
ständen von 10 bis 15 cm. Mistbeete mit gutem Mistumschlag eignen 
sich am besten dazu. Durch Deckmaterial schützt man die Pflanzen 
gegen Fröste. Nach zwei bis drei Wochen hat man schöne Pflanzen 
mit großen Ballen, welche sodann mit Vorsicht in einen nahrhaften 
Boden ins Freie ausgepflanzt werden. Auf diese Weise vorkultiviert, 
wird keine Pflanze in Samen schießen. Bei trockenem Wetter bindet 
man später die gut entwickelten Pflanzen mit Bast zusammen. Ende 
Juni bis September erntet man die Endivien. Auch im Winter ist 
Endivioe bequem zu haben. Man setzt zu diesem Zweck Ende Ok- 
tober bis Anfang November kleine bis ziemlich große Pflanzen in 
kalte Beete und läßt sie so lange als möglich unbedeckt. Bei Eintritt 
des Frostes legt man die Fenster auf, lüftet aber stark. Die großen 
Pflanzen entwickeln sich noch vor Eintritt des Winters vollständig 
und lassen sich sehr leicht bleichen, wenn man die Fenster bedeckt. 
Die kleinen Pflanzen wachsen im Frühjahr schnell und werden ebenso 
gebleicht, so daß man noch im April Endivie hat. Die Hauptsache 
ist, daß die Pflanzen im Herbst und später durch Lüften abgehärtet 
werden. Kleine Pflanzen überwintern am besten. 

K. Perk Vlaanderen, Frederiksoord. 


Aus den Vereinen. 


Der Fränkische Gartenbau-Verein (Sitz Würzburg) hat an- 
läßlich der 50. Erinnerungsfeier seiner Gründung, die er bekannt- 
lich mit einer Jubiläumsausstellung verbunden hat, eine Festschrift 
herausgegeben. Das vorzüglich und apart ausgestattete, mit künstlerisch 
ausgeführtem Umschlage versehene Heft in Quartformat umfaßt nicht 
weniger als 46 Seiten und wurde vom I. Vorstande, Prof. Dr. Camill 
Full, verfaßt. Es enthält zunächst eine Übersicht über die Organisation 
der Jubiläumsausstellung, des weiteren ein Verzeichnis der seitherigen 
Ehrenvorstände und Ehrenmitglieder des Vereins. Dann beginnt die 
eigentliche, sehr ausführliche Chronik des Vereins, zunächst über die 
ersten 25 Jahre bis etwa 1875, zu welcher Zeit der Verein aus den 
lokalen Grenzen Würzburgs heraustrat und seinen Wirkungskreis, an- 
geregt durch seinen damaligen II. (späteren I.) Vorsitzenden, den Kgl. 
Notar, späteren Justizrat J. M. Seuffert, über den ganzen unterfränkischen 
Regierungsbezirk ausdehnte. In die nun folgende 27 jährige verdienst- 
volle Tätigkeit Seufferts, der seit dem Jahre 1870 eine ganz respektable 
Reihe von Vorträgen im Verein hielt, und diesem durch sein Wirken 
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auch eine stattliche Reihe hervorragender Gelehrter, Botaniker und 
Fachleute zuführte, fällt wohl das segensreichste Wirken des Vereins. 
Da wurde eine schöne Bibliothek geschaffen, Blumenverlosungen ver- 
anstaltet, Sämereien verteilt, das Volk, und vor allem die Schulkinder 
zur Blumenpflege angewiesen, zur Dekoration der Balkons und Vor- 
gärten aufgefordert, ein v, Siebold-Denkmal enthüllt, sowie eine Reihe 
allgemeiner und spezieller Gartenbauausstellungen veranstaltet. Die 
Errichtung einer Fachfortbildungsschule für Gärtnerlehrlinge ist die 
nächste Aufgabe, die sich der Verein gestellt hat. — Es erfolgen 
nun zwei einzelne Berichte über zwei ganz besonders entwickelte 
Gebiete des fränkischen Gartenbaues: Die Gemüsezucht und die Obst- 
kultur, an deren Entwickelung der F. G.-V. ganz besonderen Anteil 
hatte. Der zweite Bericht über den Obstbau ist sehr ausführlich 
abgefaßt und enthält u. a. eine Statistik über die unentgeltliche Ab- 
gabe von Edelreisern in den Jahren 1875—1906, sowie ein Ver- 
zeichnis für die einzelnen Gegenden empfehlenswerter Obstsorten. — 
Der Verein zählte Ende vorigen Jahres 405 Mitglieder. 


Bücherschau. 


Le Dahlia. Son histoire, ses Progres, sa culture. Par Rivoire, 
pere et fils. Die vorliegende, etwa 100 Seiten umfassende Schrift, 
deren Verfasser weit über die Grenzen ihres Vaterlandes hinaus als 
tüchtige Dahlienkenner und -Züchter hervorragender Neuheiten be- 
kannt sind, behandelt alles, was mit der Kultur dieser Modeblumen 
zusammenhängt. Im ersten Kapitel wird eine Übersicht über die 
Geschichte der Dahlie geboten. Daran schließen sich dann ganz 
knapp gehaltene, aber ausreichende Belehrung bietende Kapitel über 
die Anzucht aus Samen, Vermehrung durch Teilung, Stecklinge, Ver- 
edlung, die Erde und deren Präparation, Pflanzung und Pflege, das 
Ausbrechen der Triebe, die Sommerbehandlung, Schädlinge und Krank- 
heiten und das Einwintern. Diesen die Praxis der Dahlien umfassen- 
den Abhandlungen schließt sich das von R. Gerard verfaßte Kapitel 
über die Hybridisation bezw. Befruchtung an. Die zweite Hälfte der 
Schrift ist der Klassifikation der Dahlien gewidmet. Sie werden ein- 
geteilt in gefüllte großblumige, in Liliputen oder kleinblumige, in 
Kaktusdahlien (bei uns jetzt allgeınein Edeldahlien genannt, da die 
Blüten mit Kaktusblüten absolut nichts gemein haben), in groß- 
blumige Dekorationsdahlien, Gloriadahlien (anemonenblütige), in einfach- 
blumige, Collerette, Colossaux und in riesenblumige halbgefüllte 
(holländische). Allen diesen Formen ist je eine kurze Beschreibung 
gewidmet. Es schließen sich Listen guter Sorten aus allen Klassen 
an. In diesen Listen herrschen natürlich die französischen Züchtungen 
vor, doch finden wir auch eine Anzahl der besten deutschen und 
englischen Sorten vertreten. Ohne orthographische Fehler geht es dabei 
natürlich nicht ab, Da lesen wir unter den deutschen Namen 
Weischel (Weichsel), Schneewitchen, Abendrothe (Abendrot), Ansorges 
Weiß (Weiße) u. a. Die zahlreich beigebenen Abbildungen zeigen 
zum großen Teil typische Blüten der verschiedenen Klassen, zum 
kleinen Teil veranschaulichen sie Verrichtungen bei der Dahlienkultur. 
Sie kommen im Buche leider fast durchweg sehr schlecht, da sich 
der Drucker augenscheinlich nicht auf lllustrationsdruck verstand, 
Sonderbar mutet es uns an, daß es der alte Herr Rivoire, einer 
kindlichen französischen Sitte Rechnung tragend, für notwendig hält, 
seine drei Orden sowohl auf dem Umschlag, als auch auf dem Titel- 
blatt in Miniaturformat neben seinen Namen zu malen; wir wünschen 
ihm viel Freude an den glänzenden Sternchen! Die Schrift ist in 
Paris, im Verlage der Librairie Horticole, erschienen und kostet 
1!/, Franc (1,20 Mk.) ohne Porto. M. H. 

Mitteilungen der Deutschen Dendrologischen Gesell- 
schaft 1906. Das kürzlich zur Versendung gelangte Jahrbuch für 
1906 läßt wieder gegenüber den früheren Jahrbüchern nicht nur in 
bezug auf Umfang, sondern auch auf inneren Gehalt einen wesent- 
lichen Fortschritt erkennen. Auch bezüglich der Illustrationen über- 
trifft der neue Band alle seine Vorgänger. Er enthält zunächst neben 
einer farbigen Tafel von Prunus serotina und einer farbigen Vege- 
tationskarte der nordamerikanischen /dhus, in welcher die Verbreitungs- 
gebiete der verschiedenen Arten durch verschiedene Farben genau 


gekennzeichnet sind, zahlreiche Kunstblätter in Schwarzdruck und 
viele Textabbildungen. Unter den ersteren sind besonders die Rhus- 
Aufnahmen und verschiedene Koniferen-Aufnahmen erwähnenswert. 

Als Redakteur dieses Jahrbuches zeichnet jetzt erstmals der 
Präsident der Gesellschaft, Graf Fritz von Schwerin, dessen Abhandlung 
über Prunus serotina auch den Band einleitet. Dieser einleitonden 
Arbeit folgt der erfreuliche Geschäftsbericht des gleichen Verfassers und 
diesem Geschäftsbericht schließt sich der Bericht des Schriftführers über 
die Jahresversammlung an. Beim Durchlesen dieses knappen, aber aus- 
reichenden Berichtes wurden die schönen, im vorigen Jahre in Olden- 
burg verlobten Dendrologentage wieder lebhaft in unsere Erinnerung 
zurückgerufen. Es folgen nun die verschiedenen gehaltreichen Vor- 
träge der vorjährigen Jahresversammlung, die teilweise noch mit 
Originalabbildungen ausgestattet sind. Diese die Jahresversammlungen 
betreffenden Schilderungen füllen etwa die Hälfte des Bandes. Ihnen 
schließen sich die interessanten Reiseerinnerungen von L. Beißner 
an, die sich auf dessen im Anschluß an die Jahresversammlung 
unternommenen Fahrten nach Norderney, Helgoland, Sylt. Kiel, Lübeck, 
Hamburg, Bremen etc. beziehen. Es folgen nun selbständige Ab- 
handlungen ausländischer Mitglieder, welchen sich Notizen über 
Koniferen und „Fragmente zu einem dendrologischen Reisehandbuche“, 
beide von Graf Schwerin, anschließen. Letztere setzen sich in der 
Hauptsache aus geographischen Notizen der Orientreise des Verfassers 
zusammen, die ihn nach Süd-Ungarn, Rumänien, der Türkei, nach 
Kleinasien und Ägypten führte. Interessante dendrologische Mit- 
teilungen verschiedener Autoren, die gleichfalls teilweise illustriert 
sind, Fragekasten und Bücherbesprechungen und verschiedene Mit- 
teilungen des Vorstandes beschließen den Band. 

Alles in allem legt auch dieser neue Band wieder beredtes Zeugnis 
von der wachsenden Rührigkeit der Dendrologischen Gesellschaft ab, 
deren Mitgliederzahl in ständiger Zunahme begriffen ist. M. H. 
Traité de Culture pratique des Cattleya. Von Leon Duval. Ein 

Band in 224 Oktav Seiten mit 34 Textbildern. Preis 5 fr. = 4 Mk. 

Wie wobl schon der Name Duvals, eines der ersten Pflanzen- 
kultivateure Frankreichs, glaubhaft erscheinen läßt, ein wirklich 
praktisches Buch, das sich die Erfahrung der Sammler zunutze 
machte, mit ganz ausgezeichneten, ins Einzelne gehenden Kultur- 
anweisungen, und ganz besonders für denjenigen von Wert, der sich 
mit der Kultur der großblumigen Orchideen beschäftigt, unter welchen 
die Cattleyen an allererster Stelle stehen. Das Thema wird in 
diesem handlichen Buche nach allen Richtungen hin behandelt und 
wohl auch für geraume Zeit erschöpft. Auf die ausführlichen 
Schilderungen der Verhältnisse in den Heimatländern der Cattleyen 
folgen zunächst allgemeine Kulturanweisungen, welche sich auf alle 
Verhältnisse erstrecken, z. B. auf die Bauart der Häuser, über deren 
Heizung, die Wasserversorgung und das Wasser selbst, über die 
verschiedenen Pflanzstoffe (für Cattleya empfiehlt Duval einen Kompost 
aus zwei Teilen Lauberde, einem Teil fein zerhacktem Sphagnum und stets 
ein wenig Sand, gegebenenfalls auch einen Zusatz von zerhacktem 
Polypodium). Über die Feuchtigkeit der Erde und deren Umgebung, 
die Schädlinge unter den Insekten und die kryptogamischen Krank- 
heiten, die Vermehrung durch Teilung und durch Samenanzucht, 
über die Hybridisation und die Wahl der Eltern wird eingehend 
gesprochen und auch die Erfahrung anderer Züchter berücksichtigt. 
Bei der Einzelbesprechung der Arten und Varietäten — die Varietäten 
der Labiala sind als Arten aufgeführt, was ja vom gärtnerischen 
Standpunkte aus ganz gerechtfertigt ist — sind wiederum speziell die 
heimatlichen Verhältnisse, die Einführungsgeschichte, die genaue 
Beschreibung, die Behandlung der frisch importierten Pflanzen und 
sodann die Sonderbehandlung über die Kultur in Lauberde und eine 
Liste der Hybriden, welche mit jener Art oder Varietät erzogen, hervor- 
zuheben. Es ist eine Fülle von Einzelheiten in diesen verschiedenen 
Abschnitten enthalten. Alle ergaben sich aus Beobachtungen während 
langer Jahre an reichlichem Material. Nicht genug kann das billige 
Werk empfohlen werden; jeder, der sich mit Cattleyen beschäftigt, 
muß es besitzen und gelesen haben. Die Abbildungen sind nach 
A«uarellen von Goossens, recht charakteristisch zwar, aber vielleicht 
hätten modernen Photographien von manchen ein schöneres und dabei 
ebenso charakteristisches Bild ergeben. B. Othmer. 
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Deutschlands Obstsorten. 
Körbelitz, Bissmann - Gotha. 
Stuttgart. 

Von diesem Lieferungswerke, von welchem jährlich 4 Lieferungen 
zum Preise von zusammen Mk. 5,50 zur Ausgabe gelangen, sind die 
Lieferungen 5 und 6 des II. Jahrganges 1906 in unsere Hände 
gelangt. Sie enthalten farbige Tafeln von je vier Birnensorten, 
dazu auf schwarzen Tafeln Habitusbilder und zu jeder Tafel den 
üblichen, kurzgefaßten Text. Wie bei den früheren Lieferungen, so 
sind auch bei diesen sowohl die farbigen, als auch die schwarzen 
Tafeln in tadelloser Weise ausgeführt. — Eine besondere Empfehlung 
muß ich dem Werke so lange vorenthalten, als es weder Herausgeber 
noch Verleger für notwendig erachten, über den Umfang ihrer 
Publikation bündige Auskunft zu geben. Schon die vorliegenden 
Lieferungen enthalten einige Birnensorten, die man in einem der- 
artigen Werke, das nur beste und erprobteste Sorten bringen sollte, 
gern vermissen würde. So lange sich die Beteiligten über den Um- 
fang dieser Publikation ausschweigen, muß man annehmen. daß sie 
überhaupt nicht zum Abschluß gelangt, sondern ins Unendliche weiter 
geführt werden soll, also schließlich der Sortenspielerei Vorschub 
leistet. ES scheint sich hier um eine sogenannte Kraftprobe zu 
haudeln, bei der es nicht fraglich ist, wer es am längsten aushält, 
die Abonne.nten oder der Verleger. — 

Im benachbarten Österreich-Ungarn hat sich die Druckerei 
„Leykam“, Graz, beeilt, ein Gegenstück zu dem vorstehend be- 
sprochenen Werke auf den Markt zu werfen, welches unter dem 
Titel „Österreichs Obstgrundbuch“, herausgegeben vom K. K. 
Österreichischen Pomologenvereine, erscheint. Da finden wir gleich 
in der ersten Lieferung neben anderen die Winter-Dechantsbirne, die 
bekanntlich nur für bestes Klima und allerbeste Lage geeignet ist. 
Bei diesem Werke, das 260 farbige Tafeln zum Preise von 125 bis 
150 Kronen, je nach Ausfall der Subskription, bringen soll, aber auch 
in einzelnen Landessortimenten zum Preise von 30 bis 75 Kronen, 
je nach Ausfall der Subskription, ausgegeben wird, hat die Tafel etwa 
die doppelte Größe derjenigen des vorgenannten. Die Tafeln ent- 
halten hier auch Blüten, Querschnitte der Früchte sowie Fruchtkerne 
in farbiger Ausführung. Künstlerisch stehen diese Tafeln denjenigen 
des ersten Werkes entschieden nach, und ein guter Teil ihres Um- 
fanges wird von einer unschönen, tapetenartigen Umrahmung ein- 
genommen, die besser weggefallen wäre, damit das Auge nicht 
von der Hauptsache abgelenkt und das Format ein handlicheres 
sei. So weit ich die Sachlage beurteilen kann, wird die Subskription 
nach der vorliegenden Probe derart ausfallen, daß nur mit den 
angegebenen Höchstpreisen gerechnet werden kann, wenn nicht 
überhaupt das ganze Werk ein vorzeitiges Ende nimmt. Anerkannt 
muß es jedenfalls werden, daß die österreichische Verlagsbuchhandlung 
von vornherein reinen Wein einschenkt und über den Umfang ihrer 
Publikation genaue Aufklärung gibt. M. H. 


Bearbeitet von Müller-Diemitz, Grau- 
Verlag von Eckstein & Stähle, 


Mannigfaltiges. 


Staatliche Förderung des Obstbaues. Für die Beantragung 
und Gewährung von staatlichen Beihilfen zur Anpflanzung von Obst- 
bäumen sind vom Landwirtschaftsminister von Arnim neue Grund- 
sätze aufgestellt worden. Für jeden Regierungsbezirk wird ein Ver- 
zeichnis der staatlich subventionierten Obstpflanzungen aufgestellt. 
Staatsbeihilfen werden nur dann gewährt, wenn es sich um die 
Schaffung von Anlagen handelt, die geeignet erscheinen, als an- 
tegendes, belehrendes Beispiel für weitere Kreise zu dienen. 
Die Beantragung der Unterstützung hat stets vor Inangriffnahme der 
Pflanzung zu erfolgen. In der Regel solien Beihilfen nur an Ge- 
meinden und Kreise oder an Kourporationen zur planmäßigen Be- 
pflanzung geeigneter Wege oder zur Anlage von mustergültigen 
Obstpflanzungen gegeben werden. Ausnahmsweise können Anträge 
Privater Berücksichtigung finden, wenn deren Persönlichkeit Gewähr 
dafür bietet, daß eine besonders anregende und vorbildlich wirkende 
Musteranlage geschaffen wird. Die Staatsbeihilfen können nur einen 
Teil der Beschaffungskosten betragen. Die Besitzer unterstützter 
Musterobstanlagen sind verpflichtet, die Besichtigung der Pflanzungen 
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Interessenten zu gestatten und die Anlagen für Obstbaukurse zur 
Verfügung zu stellen. 

Naturdenkmalpflege. Mit Ermächtigung des Ministers für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten hielt der staatliche Kommissar 
für Naturdenkmalpflege vor einigen Wochen an den Forstakademien 
in Eberswalde und Hannover-Münden Vorträge über die Pflege der 
Naturdenkmäler im Walde. Ferner trug er in der deutschen Kolonial- 
schule zu Witzenhausen über die Erhaltung der Naturdenkmäler, in 
den Kolonien speziell, vor. An diesen Vorträgen nahmen die 
Studierenden und die Lehrkörper der Akademien teil. — Hoffentlich 
verwirklicht sich in absehbarer Zeit das Bestreben der Gartenkünstler, 
an der Landesverschönerung mitwirken zu können. Sch. 


Ausstellungsberichte. 


Die dritte internationale Gartenbau-Ausstellung zu 
Dresden. 


Vom Herausgeber. 
I: 


= 

y or mir liegt eine kleine Mappe mit photographischen Ansichten 
aus der ersten, im Jahre 1887 von der Gesellschaft „Flora“ ver- 
anstalteten internationalen Gartenbau-Ausstellung. Diese Ausstellung, 
die ich als junger Gehilfe besuchte, ist mir noch lebhaft in der Er- 
innerung; sie war eine Glanzleistung für die damalige Zeit. Der 
Blumenpavillon von Hanisch- Leipzig, die Rhododendron von Seidel- 
Dresden und die Orchideen von Sander-St. Albans fanden ungeteilte 
Bewunderung und Anerkennung. 1896 folgte dieser ersten eine zweite 
internationale Ausstellung, die nicht weniger glanzvoll verlief, und 
jetzt, nach weiteren elf Jahren, die dritte. in deren Leitung sich 
wieder die von früher bekannten Persönlichkeiten teilen. 

Diese, am 4. Mai eröffnete Ausstellung ist in jeder Hinsicht 
ein Kind der neuen Zeit, sie steht ganz im Banne moderner garten- 
künstlerischer Bestrebungen. Gibt sich auch diese Ausstellung wieder 
als international, so ist sie dies doch weit weniger als ihre beiden 
Vorgängerinnen. 

Die deutsche Pflanzenkultur ist längst aus den Kinderschuhen 
herausgewachsen, der Pflanzen, die wir früher aus dem Auslande 
beziehen mußten, sind es immer weniger geworden, dementsprechend 
sind auch die Zeiten vorüber, zu welchen die belgischen und hol- 
ländischen Kollegen mit der Beschickung unserer Gartenbau -Aus- 
stellungen glänzende Geschäftsabschlüsse verbinden konnten. Nur 
solche können aber Veranlassung zur Tragung beträchtlicher Spesen 
sein, die selbst hohe Geldpreise niemals auszugleichen vermögen. 
Das Ausland ist nur ganz minimal vertreten, die ausländischen Azaleen- 
und Rhododendronzüchter sowie Baumschulenbesitzer blieben feru, 
denn diese Kulturen stehen um Dresden heute in so hoher Blüte, 
daß sich das Ausland hier keine Lorbeeren mehr holen kann. Von 
den steifen Lorbeerkronen abgesehen, sind es fast nur noch die 
Palmen, deren Kultur bei uns noch nicht so gehandhabt wird, daß 
sie den eigenen Bedarf deckt, sich aber auch in den harten. in Süd- 
frankreich und an der Riviera im Freien angebauten Arten nicht 
lohnen würde. In den feineren Palmen des Handels beherrscht 
Max Ziegenbalg, Laubegast, der diese Kulturen seit Jahren energisch 
betreibt, die Ausstellung; seine Phoenix Roebeleni, Kentia Belmoreana, 
Cocos Weddeliana u. a. verdienen alle Anerkennung. Diesem Aus- 
steller steht nur ein ausländischer Konkurrent gegenüber, die Gesell- 
schaft Flandria, Brügge. 

Alle Fachgenossen, welche in diesen Tagen Dresden besuchten, 
werden mir darin beistimmen, daß sich diese Ausstellung glänzender 
als alle früheren derartigen Veranstaltungen präsentiert. Dies ver- 
dankt sie, vom vornehmen Rahmen, welchen ihr der städtische Aus- 
stellungspalast und seine Parkanlage bieten, abgesehen, in erster Linie 
der umfangreichen Beteiligung führender Dresdener Firmen, wie 
T. J. Seidel, O. Olberg, M. Ziegenbalg u. a., dann aber auch 
dem hervorragenden gartenkünstlerischen ÖOrganisationstalent des 
Gartenbaudirektors Max Bertram, in dessen Hand die künstlerische 
Oberleitung lag. Das hier gegebene Beispiel wird hoffentlich für 
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künftige Ausstellungen vorbildlich sein. Hier sind nicht die Ein- 
sendungen zu den einzelnen Konkurrenzen schablonenmäßig in Reih 
und Glied aufgestellt, hier ist das Ausstellen als Kunst gehandhabt. 
Jeder Ausstellungsraum bildet ein in sich abgeschlossenes, künstle- 
risches Ganzes. Die einzelnen Räume sind geradezu musterhaft dekoriert, 
teilweise unter Verwendung mächtiger Kübelpflanzen. Eine neue Ein- 
richtung bildete das Ehrenpreisgericht, welches, unabhängig von den 
übrigen Preisrichtern, denen die Beurteilung der Kulturleistungen oblag, 
die dekorativen Gesamtleistungen der Hauptaussteller zu beurteilen 
hatte. Man sah hier, wie vorteilhaft es ist, wenn sich der Gärtner auf 
Ausstellungen die Mitwirkung bildender Künstler sichert. In vielen 
Räumen bildeten stimmungsvolle Panoramen einen prächtigen Hinter- 
grund für die natürlichen Landschaftsbilder. 

Eine Glanzleistung ist die kaukasische Berglandschaft der Firma 
T. J. Seidel, die den Hauptsaal des Ausstellungspalastes einnimmt. 
Beim Betreten des prächtig dekorierten Vorraumes enthüllt sich dem 
Besucher ein farbensprühendes Landschaftsbild aus dem Kaukasus zur 
Zeit der Rhododendronblüte, das abgeschlossen wird durch ein im- 
posantes Gebirgspanorama. Tief unter den gewaltigen, mit ewigem 
Schnee bedeckten Bergriesen breiten sich weite, mit Rhododendron 
bestandene Halden aus, die ein förmliches Blütenmeer bilden. Ge- 
wundene Wege führen zwischen Gruppen urwüchsiger Kiefern durch 
saftige grüne Rasenflächen, auf welchen die herrlichsten winterharten 
Rhododendron, wechselnd mit pontischen Azaleen und zierlichen kauka- 
sischen Stauden, blühen. 

An anderer Stelle hat Otto Beyrodt, Marienfelde, ein Idyll 
aus einem brasilianischen Urwald geschaffen, das in etwas an den 
Wintergarten eines Weltreisenden auf der letzten Berliner Bindekunst- 
ausstellung erinnert. Dies Idyll ist üppig, sogar sehr üppig ausge- 
fallen. Mächtige Bananen breiten ihre Riesenkronen aus, Dracänen 
und Baumfarne erheben ihre stolzen Stämme. Nicht nur an diesen 
Stämmen, auch auf dem moosigen Boden wuchern Cattleyen u. a. 
Orchideen in unglaublicher Üppigkeit, so daß man sich unwillkürlich 
in das Schlaraffenland wünscht, von welchem diese Idylle einen 
Miniaturausschnitt gibt. Die ganze Komposition ist wohl durchdacht, 
mit Geschick ausgeführt, eine ideale südamerikanische Tropenland- 
schaft, der es in den Augen der großen Masse sicher keinen Abbruch 
tut, daß sich zufällig einige in Neuholland heimische Pflanzen (Phor- 
mium tenax fol. var (!) und Balantium) hineinverirrt haben, findet 
man doch auch an anderer Stelle die australische Araucaria Bid- 
willi im japanischen Garten! Auch dieser Garten ist eine land- 
schaftliche Glanzleistung. Seinen Mittelpunkt bildet ein erhöht gelegener 
Buddhatempel, der nach der einen Seite einen Ausblick über üppige 
Kamelien, Primula obconica, Hortensien, Rhododendron, Crimson 
Rambler-Rosen und eine Fülle angetriebener japanischer Gehölze, von 
O. Proscharsky ausgestellt, bietet, während ihn nach der anderen 
Seite ein großes japanisches Landschaftsbild abschließt, vor welchem 
sich eine kleine Sumpflandschaft mit blühenden Lilien ausbreitet. 

In einem, im Stile der italienischen Renaissance angelegten 
Schloßgarten mit grünen Rasenflichen und steilen Rasenböschungen, 
hohen Hecken und Laubengängen, treten aus vorzüglichen Dresdener 
Azaleen-, Rhododendron- und Fliederkulturen Skulpturen sächsischer 
Künstler wirkungsvoll heraus. Die hier aufgestellten Treibflieder- 
gruppen, die besten Sorten enthaltend, Aussteller Robert Weißbach, 
Laubegast, stellen das vollendetste in dieser Kultur dar, was ich 
bisher geseben habe. 

Neben diesen Gärten in gedeckten Räumen ist auch der von 
Bauten umschlossene Klostergarten aus der Zeit Karls des Großen, 
der einen Teil der musterhaften wissenschaftlichen Abteilung bildet 
und Heilpflanzen aus alter Zeit enthält, recht beachtensWert. 

Auf Schritt und Tritt bieten sich dem Besucher wechselnde 
Bilder, neue Überraschungen. Jeder kaum bekundet künstlerische 
Eigenart. Einzelne Aussteller bieten innerhalb des Gesamtbildes in 
sich abgeschlossene künstlerische Einzelleistungen, so Otto Olberg, 
dessen Kulturen von Azaleen, Rhododendron, Cytisus, Flieder, Erica, 
Araukarien u. a. eine gewaltige Zelthalle füllen. Rud. Böhm, 
Dresden, hat einen stimmungsvollen Garten geschaffen, der sich 
einem Wandgemälde, Parkeingang darstellend, anschließt, Ernst 
Rülcker ein Palmenhaus, Carl Jul. Rülcker einen Festsaal mit 
ganz in Weiß gehaltener blumengeschmückter Tafel. Mit blumen- 
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geschmückten Innenräumen sind ferner vertreten: Rudolf Böhm, 
Felix Geyer, beide Dresden, und Lachaume, Paris. 

Auch Nadel- und Laubhölzer sowie Stauden sind im Freien in 
musterhafter Weise angeordnet. Einige Aussteller haben in sich abge- 
schlossene Anlagen geschaffen, das übrige ist mit so großem Geschick 
den vorhandenen Pflanzungen des Parkes eingeordnet, daß man zu 
der Überzeugung gelangt, es müsse alles so und nicht anders sein. 

Wenden wir uns nun von den Gesamtbildern zu Einzelheiten, 
so müssen wir uns sagen, daß diese Ausstellung trotz aller Vorzüge 
doch noch so manche Lücke aufzuweisen hat. Ein sehr großer Teil 
der Aufgaben des umfangreichen Programmes hat keine Bewerber 
gefunden. Es fehlen u. a. Clivien, fast alle Neuholländer, Viburnum 
Tinus, Topfnelken, Maiblumen, Bromeliaceen; Farne, Amaryllis 
u. a. sind mangelhaft vertreten. 

Was speziell die Dresdener Kulturen bestrifft, so sind Kamelien 
nur sehr spärlich ausgestellt, das Interesse für diese ist im Schwinden 
begriffen; die Azaleenkulturen haben sich auf der früheren Höhe 
gehalten, auch in der Züchtung neuer Sorten scheint sich Nennens- 
wertes nicht mehr erreichen zu lassen, die Farbenskala ist nur durch 
bläuliche Töne bereichert worden, dagegen weisen die Alpenrosen 
ganz beträchtliche Fortschritte auf. Den zahlreichen neuen Sorten, 
speziell den winterharten, die Seidel hier in so großer Vollendung 
vorführt, gehört die Zukunft. Diese Rhododendron, dann die Azaleen 
von Olberg, Seidel und Ziegenbalg bilden den Grundton 
der Ausstellung. Hauptfliederaussteller ist neben Weißbach noch 
Olberg, der auch in blühenden hochstämmigen und niederen Rosen 
gutes vorführt, Aussteller der besten Treibrosen ist aber Victor 
Teschendorf i. Fa. Bernh. Hähnel, Strehlen. 

Die Orchideenabteilung hätte umfangreicher sein können. Von 
Ausstellern sind hier zu nennen Theod. Franke, Groß-Ottersleben 
mit hundert Pflanzen in verschiedenen Sorten, ferner Johs. Nicolai 
Nachf., Coswig, Rob. Weißbach, Laubegast, Charlesworth & Co., 
Bradford, und Chr. Vuylsteke, Loochristi, der neben anderen auch 
seine wertvollsten Odontoglossum-Bastarde zeigt. 

In der Neuheitenabteilung zeigen die neuen Azaleen keinen 
Fortschritt den bekannten guten Sorten gegenüber. Hervorgehoben 
seien Croton Bruxellensis von L. J. Draps-Dom, Laeken, dessen 
junge Blätter ganz gelb sind und sich nach und nach grün verfärben, 
Nephrolepis Whithami mit sebr fein zerteilten, in der Jugend gelben 
Wedeln, Aussteller E. Neubert, Wandsbek, Myosotis Ruth Fischer, 
von Jul. Fischer, Stuttgart, eine annehmbare Verbesserung der Sorte 
Liebesstern, Primula auricula Bavaria von A. Oberst, Strehlen, 
großblumig, blau, Phlox divaricata fol. var. von Curt Scholze, 
Pirna, mit hübsch rosafarbig gezeichneten Blättern, riesenblumige 
Bellis perennis von Herm. Gappich, Meißen, sowie bunte Cordi- 
lynen von Paul Bach, Kötzschenbroda (rotblättrig) und der „Flandria“, 
Brügge, die viele meist wenig von einander unterschiedene gelbgrüne 
Sorten ausstellte. 

Herrliches Wetter begünstigt diese Ausstellung; sie hatte am 
ersten Tage gegen 10000 Besucher aufzuweisen, am zweiten Tage, 
einem Sonntag, füllten gewaltige Menschenmassen die weiten Räume. 
Es sind zahlreiche Fachgenossen aus allen Teilen des Reichs anwesend. 


Personal-Nachrichten. 


Meyerkamp, Paul, geprüfter Obergärtner der Köstritzer Lehr- 
anstalt, bisher Gartentechniker bei der städtischen Gartenverwaltung 
in Bromberg, wurde mit der Amtsbezeichnung Stadtobergärtner als 
Stadtgärtner in Bielefeld, seiner Vaterstadt, angestellt. 

Möller, bisher Lehrer an der Provinzial - Gärtnerlehranstalt 
Koschmin, wurde zum Stadtgärtner in Ratibor ernannt. Es hatten 
sich um diese, durch den Tod des bisherigen Inhabers erledigte Stelle 
163 Bewerber gemeldet, von welchen 14 zur engeren Wahl gestellt 
worden waren. 

Müller, Robert, Landschaftsgärtner, Grunewald - Berlin, hat 
seine gärtnerische Praxis aufgegeben, um sich ganz dem Betriebe 
seiner Sand- und Kiesgruben zu widmen. 

Reintgen, Anton feierte das Jubiläum seiner 40jährigen 
Tätigkeit als Obergärtner der Villa Asta in Coblenz. 
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Sumpf- und Wasserpflanzen. 


Sumpfpflanzen. 
Von Bernh. Othmer, Königl. Garteninspektor, München. 
(Hierzu neun Abbildungen.) 


In vorigen Jahrgange machte ich auf Seite 449 und 
folgende auf Bepflanzung unserer Glashäuser mit Sumpf- 
pflanzen aufmerksam und führte eine Anzahl von dazu ge- 
eigneten Pflanzen namentlich auf. Heute will ich auf einige 
dieser noch besonders hinweisen und dieselben in Einzel- 
bildern vorführen. 

Unsere Calla oder Richardia aethiopica (Abb. Seite 389) 
entwickelt sich in diesen, ihr eigentlich zukommenden Ver- 
hältnissen zu ganz ungemeiner Üppigkeit, hier kommt die 
Schönheit der Pflanze erst ganz zur Geltung; wie wunderbar 
stolz trägt sie ihre schön geformten Blätter, die sich infolge 
kräftigster Ernährung in geradezu tief 
olirgrüner Farbe zeigen. Die Blüten sind 
hier zur Nebensache geworden. 

Verwandt, aber mächtiger - und 
plumper ist das Caladium esculentum 
(Abbildung Seite 389) mit breit schild- 
förmigen, graublauen Blättern von etwa 
60 cm Breite bei 90 cm Länge, auf fast 
2 m hohen Stielen getragen. 

Zart und zierlich zur Kontrast- 
wirkung dient der hohe Cyperus nata- 
lensis, Hochst., mit den Grasschirmen, 
und im Hintergrunde sproßt die Papy- 
russtaude (Abbildung Seite 390) mit etwa 
3m hohen Büscheln um so besser, als 
deren Überwinterung im temperierten 
Hause gelang und sie ohne größere 
Störung mit ihrem Korbe heraus- 
genommen wurde. Nicht anders ist 
es mit dem Zuckerrohr (Abbildung 
Seite 387, dessen schlank überhängende 
Blätter im Glashause ungeknickt und 
ungestört weiterwachsen können. 

Die im Jahre 1791 schon ein- 
geführte Thalia dealbata (Abbildung 
Seite 386, 387), die sich zwar unter 
geringeren Wärmegraden auch hält, 
entwickelt sich hier ähnlich der 
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Richardia in kaum glaublicher Weise. Ganz prächtige Kon- 
trastwirkung rufen die langgestielten, elegant getragenen 
Blätter hervor und ihre Wachsbereifung zeigt sich bei unge- 
hinderter Sonneneinwirkung noch intensiver; ebenso entwickeln 
sich in lockeren Rispen die kleinen, mit violetten Blumen- 
blättern ausgestatteten Blüten. Die Samen kommen auch zur 
Entwicklung, sind aber selten keimfähig, jedoch erhalten wir 
unser Pflanzenmaterial durch Teilung der Stöcke bei diesen 
Wachstumsverhältnissen in reichlich genügender Menge. Unsere 
Abbildung Seite 387 zeigt im Vordergrunde das kräftige 
westafrikanische Crinum giganteum mit dunkelgrünen, etwas 
steifen Blättern und reinweißen Blüten, und als Randpflanzung 
Heteranthera reniformis. Nach der Bepflanzung des Ganzen 
haben wir eine Anzahl dieser als Stecklinge eingesetzt, bald 
wuchern sie üppigst, und zierlich erscheinen zwischen den 


Houttuynia cordata. 
Vom Verfasser im botan. Garten zu München für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen, 
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nierenförmigen, frischgrünen Blättern die kleinen weißen, 
durch die Antheren violett gefleckten Blütchen. 

Im Vordergrunde des Zuckerrohres gedeihen zwei Pflanzen 
üppigst, die, als Freilandstauden kultiviert, selbst in den 
wärmeren Teilen Deutschlands nur sehr mäßige Erscheinungen 
sind: der graugrünblätterige Saururus cernuus L. (Abbildung 
Seite 390 links unten), aus den südlichen Teilen der Ver- 
einigten Staaten, und die schöne japanische Houttuynia cor- 


data, Thbg. (Abbildung Titelseite), mit unscheinbaren kätzchen- 
ähnlichen, aufrechten Blütenstengeln; bei dieser sind die 
kätzchenartigan, durch die hervorragenden Staubfäden weißlich 
erscheinenden Blütenstände von vier verkehrt eiförmigen 
Deckblättern gestützt und wirken so ganz ausgezeichnet. 
Das Laub ist hellgraugrün, die Adern treten deutlich aus 
den Blättern hervor. Welch’ einfache Schönheit liegt in 
dieser Pflanze und wie mühelos ist dieselbe zu kultivieren! 
Nahe verwandt, aber noch 
seltener ist Houltuynia (Ane- 
miopsis) californica mit läng- 
lich rundlichen Blättern und 
starker Ausläuferbildung. Ver- 
mehrung dieser am ehesten 
durch Stockteilung. 

Die zahlreichen Sagittarien 
treten auf unseren Bildern in 
drei Typen besonders hervor. 
Die hochstenglige dunkelgrüne 

Sagtitarıa montevidensis, 
Cham. et Schlecht., sehen wir 
auf dem nebenstehenden Bilde 
mit den breit- pfeilförmigen 
Blättern und zwischen den- 
selben stehenden lockeren 
Rispen weißer, kastanienbraun 
gefleckter Blüten. Die später 
sich entwickelnden Samen 
säen wir zweckmäßigerweise 
bald naclı der Reife aus, um 
jungen Nachwuchs zu erzielen. 
Zweijährige Pflanzen ent- 
wickeln sich zu den üppigsten 
Exeinplaren,dieÜberwinterung 
jüngerer, gut eingewurzelter 
Exemplare ist aber eine weit 
leichtere. Sagittaria chinensis 
var. macrophylla mit den noch 
breiteren, hellgrünen Blättern 
und den größeren, reinweißen 
Blüten mit. dottergelben Staub- 
gefäßen, ist einziehend und 
überwintert in stark eiweiß- 
haltigen Knollen, welche den 
Südchinessen das Brotmehl 
liefern. Uns dagegen liefern 
diese Knollen reichlich Ver- 
mehrungs- und Überwinte- 
rungsmaterial. Sagittaria papii- 
losa mit ihren, die Pfeilform 
der nächsten Verwandten gar 
nicht ahnen lassenden Blättern 
sehen wir links neben der 
Richardia auf der Abbildung 
Seite 339. Die Pflanze ist 
noch ziemlich selten in den 
Kulturen, sie stammt von 
Henkel, Darmstadt, der sie 
aus Mexiko einführte. 


Sumpfpflanzenpartie aus dem botanischen Garten in München. Im Vordergrunde Sagittaria 
montevidensis in Blüte, dahinter Prionium Palmita und Thalia dealbata. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘ photogr. aufgenommen. 


Von den schön blau- 
blühenden Erehhornia cordata 
und azurea zeige ich nur von 
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der letzteren, Seite 391, ein Bild. Wie schade ist 
es, daß sich diese wundervoll dunkelblauen Blüten 
nicht länger halten; selbst am Stock vergehen sie 
schon nach einem Tage, freilich ist die Pflanze 
während des ganzen Sommers rege in der Pro- 
duktion des Ersatzes. Selten ist in den Kulturen 
die schon lange bekannte, in den Blüten sehr 
ähnliche Monochoria vaginalis, Prsl. (Abbildung 
Seite 388). Dieselbe unterscheidet sich botanisch 
von den Eichhornien durch das Fehlen einer 
Blumenröhre, die Blumenblätter sind getrennt, 
habituell, jedoch ist Monochoria viel höher gebaut, 
hat einen aufrechten, verzweigten Stengel von 
etwa ?®/, bis 1 m Höhe mit etwas langgestielten, 
herzförmigen, etwa 9 bis 10 cm breiten und ebenso 
langen Blättern. Die Blüten stehen in lockeren 
Ahren, sind lichtblau und leider ebenso hinfällig 
wie die der HFichhornia azurea. Die Durch- 
winterung der Monochoria hat einige Schwierig- 
keiten. Sie leiden sehr an Lichtmangel, am besten 
macht sich die Überwinterung junger, wüchsiger 
Exemplare als Erdpflanzen im mäßig warmen Hause 
dicht unter Glas, jedoch sind aus den kleinen, 
schwärzlichen Samen mit Leichtigkeit im zeitigen 
Frühjahre Pflanzen zu ziehen, die schon im Juni 
blühen und auch reichlichen Samen bringen. 


Eine Seltenheit ersten Ranges, in unseren 
Kulturen wenigstens, ist die südafrikanische, ich 
möchte sagen baumartige Binsenart Prionium 
Palmila, von dem die Abbildung Seite 390 die 
isolierte Pflanze, die Abbildung Seite 386 eben 
dieselbe in unserem Sumpfe zeigt. Pr. Palmita 
ist in Südafrika zuhause, wo sie in nicht allzu 
stark fließenden Gewässern oft so häufig auftreten 
soll, daß der Verkehr auf den Flüssen verhindert 
wird und die zähen, weichen Stämme gewisser- 
maßen eine Brücke bilden, über die man wohl 
mit einigen Schwierigkeiten hinübergehen kann. 
Andererseits wird jedoch gewarnt, die mit Palmit 
bestandenen Flüsse zu kreuzen, da man leicht 
aus dem zähen Wurzel- und Stammgewirr nicht 
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herauskomme. Die Blätter sind steif, stark mit Sumpfpflanzenpartie aus dem botanischen Garten in München. Links 
Kieselsäure inkrustiert und am Rande so scharf, Crinum giganteum ın Blüte, im Vordergrunde rechts Heteranthera reni- 
daß man recht vorsichtig sein muß, um beim formis, im Hintergrunde Thalia dealbata und dahinter (links) Saccharum 


Hantieren mit der Pflanze nicht unangenehm ver- 
letzt zu werden. Die Blüten sind unscheinbar, 
echte Binsenblüten, in hohem, verzweigtem Blütenstande. 
Der Stamm ist am unteren Ende mit Fasern stark einge- 
hüllt, die als Besenmaterial in Südafrika technische Ver- 
wendung finden. Ich kultiviere diese Pflanze im Weidenkorbe 
und senke sie bis an den Wurzelhals mit dem Korbe in 
das Sumpfbeet; im Herbst wird sie herausgenommen und im 
temperierten Hause überwinter. Der Ballen wird ziemlich 
feucht gehalten, auch durch einen Wasseruntersatz. Als eine 
eigenartige Zierde unserer Aquarien möchte ich auf diese 
Pflanze ganz besonders hinweisen. Gewinnt man einmal 
Samen, wird ihre Vermehrung Igicht sein. Die ungeschlecht- 
liche Vermehrung dagegen wird nicht viel bieten, da die 
Pflanze sich selten und dann nur sehr wenig verzweigt; ich 
habe in sechs Jahren erst einen Ableger entnehmen können. 

Schließlich möchte ich noch auf eine niedrigere, außer- 
ordentlich ornamentale Pflanze hinweisen, auf Limnocharis 


officınarum Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


emarginata (Abbildung Seite 388). Die Pflanze ist unschwer 
aus Samen zu erziehen und wird am besten als „Zweijährige“ 
behandelt, wenigstens bekommt man auf diese Weise am 
ehesten kräftige und dekorativ wirkende Exemplare. Freilich 
erfordert die Überwinterung etwas Sorgfalt. Sie sollen als 
Erdpflanzen möglichst nicht allzu feucht behandelt und an 
einem lichten, luftigen Platze des gemäßigt warmen Hauses 
aufgestellt werden; vor Thrips ist zu warnen. Im Früh- 
jahr in den Sumpf des warmen Hauses ausgepflanzt, ent- 
wickeln sich die Pflanzen bei steigender Lichtzufuhr und reich- 
licherer Wärme bald üppigst, treiben auch bald die wie die 
Blattstiele dreikantigen Blütenstengel mit den dreiteiligen, hell- 
gelben, mit gegen Abend sich öffnenden Blüten und zwischen 
ihnen „Adventivsprosse‘“, die sich zu jungen Pflanzen ent- 
wickeln, infolge ihrer Schwere sich niedersenken, im Schlamm 
verankern und baldigst ein weiteres Stück Sumpf einnehmen. 
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Limnocharis emarginata, H. B. K. (syn: Alisma flava) 
ist im tropischen Amerika zuhause, wo sie von 
Humboldt entdeckt wurde. Im Jahre 1824 war sie 
schon in Chelsea in Kultur. Dem Liebhaber schöner 
und eigenartiger Blattformen sei sie aufs angelegent- 
lichste empfohlen; das helle, gelbliche Grün bringt 
zudem Kontrast in die Blättermasse unseres Sumpfes. 


Gemüsebau. 


Die Spargelkultur in Schwetzingen. 
Von H. Beuß. 


Us: den verschiedenen Spargelorten Deutschlands 
dürfte wohl neben Braunschweig die kleine Amtsstadt 
Schwetzingen mit ihrer weiteren Umgebung den größten 
und bedeutendsten Spargelmarkt aufweisen. Lage und Boden- 
verhältnisse sind sehr günstige, so daß der Spargel quan- 
titativ wie qualitativ sehr zufriedenstellend ausfällt. 

- Der Schwetzinger Spargel wird wegen seiner Schmack- 
haftigkeit und Zartheit sehr begehrt und demjenigen aus 
anderen Gegenden vorgezogen, was die vielen Sendungen, 
die während der „Saison“ von hier nach allen Himmels- 
richtungen abgeben, zur Genüge beweisen. 

Der Gesamtverbrauch war in den letzten Jahren ein 
recht günstiger, es dürfte die Leser der „Gartenwelt“ des- ` 
halb interessieren, wie im allgemeinen in Schwetzingen der Spargelbau 
and der Handel betrieben, und wie der Käufer unter dem Einfluß 
der behördlichen Aufsicht vor Übervorteiluugen geschützt wird. 

Der Schwetzinger Spargel führt als besondere Sorte keinen eige- 
nen Namen, er ist eine Lokalsorte, die sich hier schon seit langer 
Zeit in Kultur befindet und den Spargelbauer noch immer voll- 
kommen befriedigt. Zu verkennen ist allerdings nicht — es fehlte 
auch hierüber nicht an Hinweisen von sachverständiger Seite —, daß 
mit dem Bezug von guten Pflanzen empfohlener Sorten aus anderen 
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Limnocharis emarginata (man beachte die junge Planze, welche aus einer Knospe zwischen 
den Blüten hervortritt), im Hintergrunde Jussieua decurrens und Sprengeri. 
Vom Verfasser,im botanischen Garten zu München für die „Gartenwelt“ photographisch aufgenommen. 


Die Gartenwelt. 


XI, 33 


Monochoria vaginalis. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Gegenden, z. B. Braunschweig, Erfurt etc., eventuell die Erfolge noch 
erhöht werden könnten. Es muß doch einleuchten, daß mit der Zeit 
bei andauernder Inzucht und nicht immer rationell und sachgemäß 
vorgenommener Samengewinnung und Auswahl eine Degenerierung 
stattfindet. Obgleich schon verschiedene spekulative und unter- 
nehmungslustige Spargelbauern mit „fremdem“ Spargel, wie z. B. 
Schneekopf, erfolgreiche Versuche gemacht haben, baut doch die 
große Masse, schon mit Rücksicht auf die billigeren, selbstgezogenen 
Pflanzen, den Schwetzinger weiter. Die Leute finden auch immer 
noch ihre Rechnung dabei, denn 
der Spargel trägt noch heute 
mehr wie jede andere Kultur 
ein. Wenn derselbe hier nun 
besonders ertragreich, früh und 
zart ist, so erklärt sich dieses 
im Hinblick auf das Klima und 
die Lage sehr leicht. Je wärmer 
Lage und Boden ist, desto 
früher und schneller „schießen“ 
die Pfeifen. Daß dieselben dann 
auch zarter sind, als bei nörd- 
lichen Verhältnissen, leuchtet 
wohl leicht ein. Wer einmal 
mit der Spargeltreiberei zu tun 
gehabt hat, wird unumwunden 
zugeben müssen, daß die durch 
künstliche Wärme erzeugten 
Spargel besonders zart sind. 
Was nun die Anbauweise 
des Spargels in Schwetzingen 
betrifft, so weicht diese im 
wesentlichen von der allgemein 
üblichen in anderen Gegenden 
ab und daher dürften einige 
Angaben recht angebracht sein. 
Im Gegensatz zu den nord- 
und mitteldeutschen Pflanz- 
methoden (Bänke, Beete, Riefen) 
wird hier die sogenannte 
„Haufen-“ bezw. Hügelpflanzung 
angewandt. Die Stöcke erhalten 
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einen allseitigen Abstand von 1,20—1,50 m. Die jungen Setzlinge 
werden teils in der üblichen Tiefe von AO cm, teils auch flacher in 
bekannter Weise gepflanzt und nach drei bis vier Jahren allmählich 
hügelartig aufgefüllt. 

Jeder Stock bildet somit ein eigenes, rundes, von allen Seiten 
der Sonnenwärme zugängliches Beet, was entschieden zur Erlangung 
früher und zarter Ware beitragen muß. Die Leute legen in der An- 
lage und Gestaltung dieser Hügel A 
eine große Geschicklichkeit und 
Schnelligkeit an den Tag, eine solche 
Anlage macht daher einen äußerst 
guten Eindruck, der auf den Neuling 
fremdartig wirkt. Man ist leicht 
zu der Annahme geneigt, daß bei 
dieser Pflanzweise eine derartig 
rationelle Ausnutzung des Landes 
wie bei der „beetartigen* Pflanzung 
nicht stattfinden kann. Es sind 
bereits verschiedentlich Versuchs- 
pflanzungen zwecks Erzielung einer 
Übersicht über eine etwaige Er- 
tragsdifferenz zwischen der Braun- 
schweiger und Schwetzinger Methode 
angelegt worden, deren Ergebnis 
noch abzuwarten ist. 

Der Schwetzinger Spargelbauer 
läßt sich jedoch nur schwer von 
seiner traditionellen Anbauweise ab- 
bringen, indem er, abgesehen von 
den oben geschilderten Vorzügen 
der Hügelpflanzung, noch darauf 
hinweist, daß trotzder großen Pflanz- 
weite die Erträglichkeit durch die 
längere Dauer und Ertragsfähigkeit 
der Anlage selbst gesichert ist. 
Beispielsweise hat man hier25jährige 
Spargeläcker, die noch recht gün- 
stige Erträge liefern und daher 
ihren Mann gut ernähren. Die 
durch Eingehen einzelner Stöcke 
auf diesen Äckern entstandenen 
Lücken werden durch Zwischen- 
kultur (Kartoffeln) zweckmäßig aus- 
genutzt. 

Der Spargelbau ist, wo irgend 
angängig, noch immer ein guter 
Kulturzweig, zumal Spargel nicht 
nur begehrt sind und bleiben werden, 
sondern auch verhältnismäßig gut 
bezahlt werden. 

Man rechnet hier auf einen 
badischen Morgen etwa 800-900 Mk. 
Ertrag pro Jahr (36 Zentner), was 
sich natürlich auf günstige Ernten 
und auch auf die besten Ertrags- 
jahre (vom 5. bis 18. Jabre) bezieht. 

Der Spargelbau nimmt hier 
stetig an Ausdehnung zu; fol- 
gende Zahlen mögen annähernd den 
ungeheuer großen Verbrauch veran- 
schaulichen. 

Auf dem unter amtlicher Auf- 
sicht stehenden „Spargelmarkt“ 
wurden in der 1905er Saison allein 
5000 Zentner Spargel angefahren 
. und notiert. Wenn man nun in Be- 
tracht zieht, daß die hiesigen 
Konservenfabriken direkt von den 
Spargelbauern beziehen, und letztere 
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auch ihre ständigen auswärtigen Abnehmer haben, so ist auf einen 
jährlichen Umsatz von zirka 10—12000 Zentner zu schließen. 

Die strenge polizeiliche Beaufsichtigung des Spargelmarktes 
(„Schwetzinger Spargelmarkt“ ist zugleich auch für auswärtige Be- 
steller eine einfache, aber zuverlässige Adresse) hat sich sehr bewährt 
und ist auch für andere Gegenden zur Nachahmung zu empfehlen, 
denn das kaufende Publikum ist durch diese Einrichtung gegen Über- 


Sumpfpflanzenpartie aus dem botanischen Garten in München. Links im Vordergrunde 
Caladium esculentum, dahinter Sagittaria papillosa und Thalia dealbata, im Mittelgrunde 


Richardia aethiopica, davor Hydrolea spinosa. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘ photogr. aufgenommen. 
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vorteilung insofern sehr geschützt, als minderwertige und hohle Ware vom Verkauf 
ausgeschlossen wird. 

Im „Schwetzinger Amtsblatt“ wird alljährlich die Spargelmarktordnung, die auf 
Wunsch zur Verfügung steht, bekannt gegeben. Bei Zuwiderhandlungen gegen diese 
Ordnung drohen dem ungewissenhaften Verkäufer empfindliche Strafen. . 

Die Spargelkultur verdient weiteste Verbreitung, denn der Spargel ist entschieden 
eines der gesündesten Gemüse. Dieser Tatsache ist es auch, was ich nicht unerwähnt 
lassen möchte, zuzuschreiben, daß Schwetzingen, das sich ja hauptsächlich wegen seines 
Schloßgartens eines regen Fremdenverkehrs erfreut, ein „Kurort“ geworden ist; Kurort 
insofern, als alljährlich während der Spargelsaison viele Fremde zu längerem Aufenthalt 
hier verweilen, um sich einer „Spargelkur“ zu unterziehen. 


 Pflanzenkunde. 


Pedicularis sceptrum Carolinum. Herr Ivan Ortendahl, Inspektor des botanischen 
Gartens zu Upsala (Schweden), berichtet über diese hochinteressante Pflanze in „The 
Gardeners Chronicle“: „Dieselbe blüht in Upsala seit den letzten Jahren regelmäßig, ist 


Prionium Palmita. 
Vom Verfasser im botan. Garten zu München für die 
„Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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jedoch in anderen Gärten äußerst selten anzutreffen, 
hauptsächlich aus dem Grunde, weil sie eine ganz be- 
sondere Behandlung verlangt. Die Höhe der Pflanze be- 
trägt, wenn in Blüte, ca. 60 bis 70 cm. Sie ist von auf- 
rechtem Wuchs und ihre prächtige Masse gelb und purpur 
gefärbter Blüten macht sie zu einer auffallenden Er- 
scheinung in der Gruppe der Sumpf und Feuchtigkeit 
liebenden Planzen. In dem eigens für sie vorbereiteten 
Boden gedeiht sie kräftig neben Pinguicula vulgaris 
und alpina, Parnassia palustris, Narthecium ossifragum, 
verschiedenen Spezies von Sphagnum, Eriophorum 
alpinum und anderer Spezies derselben Gattung; ferner 
Orchis, Drosera rotundifolia und intermedia, Vaccinium 
und Oxycoccos spec., Sedum und anderer. 


Der botanische Garten zu Upsala sowohl, wie auch 
die oben beschriebene Pflanze sind für Naturforscher, 
Botaniker und Gärtner insofern von Bedeutung, weil der 
große Linné mit jenem Garten in engster Beziehung stand 
und auch jenes Pedicularis sceptrum Carolinum selbst 
zuerst beschrieben hat“. — Ich wandte mich nun an 
Herrn Inspektor Ortendahl mit der Bitte, mir einige weitere 
Aufschlüsse über die Pflanze zu geben. Herr Ortendahl 
entsprach freundlichst meinem Wunsche und schrieb mir 
folgendes: „P. sceptrum Carolinum lebt wahrscheinlich 
in der Natur parasitisch auf Graswurzeln und kommt 
hier immer auf grasbewachsenem, lehmigem Boden vor, 
der nicht nur feucht, sondern sogar ziemlich naß sein 
muß. Im hiesigen botanischen Garten darf diese Art sich 
selbst im Grase aussäen, was im Herbst geschieht, und 
die Samen keimen wahrscheinlich schon im selben Herbst 
gleich nach dem Herausfallen. Mit Samen, die schon 
längere Zeit trocken aufbewahrt sind, ist demgemäß nichts 
anzufangen. Beim Verpflanzen muß ein ziemlich großer 


pflanzenpartie aus de anische ara a i i : 
Sumpfpfl inz partie au | dem botani chen Garten in München. Vorn Erdballen mitgenommen und mit größter Vorsicht ver- 
Oryza FONES var. perennis, rechts daneben Cyperus natalensis, dahinter fahren werden, damit die sehr zerbrechlichen Blätter 
Sagittaria montevidensis in Blüte, Musa Ensete und Cyperus Papyrus. nicht Schaden leiden. Die Pflanze hat sich bei mir als 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen zweijährig gezeigt. Sie ist jedenfalls eine hapaxantische 
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einmalblühende) Art“. Ich bin Herrn Inspektor Ortendahl-Upsala 
für seine freundliche Mitteilung sehr dankbar. 
H. Riebe, Chätenay-Paris. 


Blumenbindekunst. 


Blumenschmuck auf der Tafel des deutschen Heimes. 
Von Harry Maaß, Stuttgart. 


Deutsches Heim! Echt deutsch alles was darinnen! Vom ein- 
fachsten Gebrauchsgegenstand bis zum pompösesten Luxusmöbel, alles 
echt deutsches Gepräge, echt deutsch in seinem Wesen, seinem Zweck! 

Vor mir liegt ein Schreiben meines Freundes, welches ich vor 
Jahresfrist meiner Mappe einverleibte in der Hoffnung, es bei irgend 
einer Gelegenheit günstig verwenden zu können. 

Es heißt da: .... Mit welchem Pomp es da zuging, kannst 
Du Dir lebhaft denken, zumal Du die Verschwendungssucht des..... ; 
die ihm bei solchen Gelegenheiten gegenüber son- 
stigem „Knausertum“ angeboren zu sein scheint, aus 
eigener Anschauung kennst. Hättest Du nur einen 
Blick auf die vorgestrige Festtafel werfen können! 
Der Blumenreichtum war überwältigend! An Orchi- 
deen und Treibflieder war des Guten meiner An- 
sicht nach zu viel geschehen. Schneeball und Mandel- 
bäume, darunter Hyazinthen und Tulpen. Doch ich 
will Dich nicht langweilen mit Namen, die Dir über- 
geläufig sind. Das Auge vermißte ganz und gar die ihm 
bei solcher Angelegenheit so wohltuende Ruhe. 

Glaube mir, bedeutend wohler hätte ich mich ge- 
fühlt vor mit Tannenzweig begrüntem Tisch. Es gibt 
doch einen immergrünen Strauch mit den stacheligen, 
glänzenden Blättern, der in unseren Wäldern so viel 
wächst, im Herbst und im Winter ist er mit roten 
Beeren voll besetzt, er ist mir unter dem Namen 
Stechpalme bekannt. Vun diesem Strauch Sträuße und 
Girianden wären doch köstlich gewesen! Doch ich 
bin ja Mathematiker und will mich weiter nicht mit 
Dingen abgeben, die ein Kunstverständnis voraus- 
setzen, ich überlasse Dir, über derartige Dinge zu 
lamentieren. — Ein großes Feld noch für den streb- 
samen, kunstbeflissenen „Krauter“. 

Sollte ich einmal in die Lage kommen, mir 
Gesellschaftgeben zu leisten, so meine ich, bieten 
mir deutsche Gärten und Wälder genug zum Schmücken 
meiner Tafel, selbst im Winter! — ..... 

Ich las diese Zeilen vor Jahresfrist öfters 
durch, überzeugte mich schließlich von der Wahrheit ihres Inhalts 
und legte sie ad acta: Dekoration! 

Seit kurzer Zeit aber besitze ich einen Aktendeckel mit der 
Aufschrift: Deutsches Heim! Da hinein wanderte nun der Brief 
meines Freundes, der natürlich nicht ahnt, daß ein kurzer Inhalt seines 
vor mehr als einem Jahre an mich gerichteten Schreibens nun in der 
„Gartenwelt“ gedruckt steht. Nun, ich weiß, er ist nicht böse 
darüber, wenn ich ihm ein Heft der „Gartenwelt“ mit seinem 
Briefteil zusende. 

Liegt in diesen eben hier gelesenen Worten eines Laien nicht 
Wahrheit?! 

Deutsches Heim! Deutscher Tafelschmuck ! 
| Ich weiß nicht, ob nicht auch diesem oder jenem Leser bei 
diesen Worten ein Bild im Geiste vorschwebt, so heimelich, so traut, 
so echt deutscher Eigenart? Nein? — 

Nun, dann wird mir Herr Hesdörffer gewiß dann und wann 
ein wenig Raum gönnen in seiner uns so lieb gewordenen Wochenschrift. 

Ich will eine Anzahl solcher Bilder nach und rach zu ent- 
wickeln versuchen, will zeigen, daß meines Freundes Behauptung: 
Deutsche Gärten und Wälder bieten mir genug zum Schmücken 
meiner Tafel auf Wahrheit beruht. Garten, Wald, Feld, 
Heide, ja die ganze große deutsche Flora hält uns das Füllhorn ent- 


gegen, aus dem wir nach Belieben schöpfen können. Kleine Feder- 
skizzen sollen meine Ausführungen erläutern und die verschiedenen 
Möglichkeiten in der Anordnung der Sträuße und Girlanden, 
Ranken usw. zu verschiedenen Festlichkeiten und nach Jahreszeiten 
veranschaulichen, 

Wer glaubt, ich beabsichtige durch meine Ausführungen ledig- 
lich Vorschriften zu geben, ist auf dem Holzwege, sie sind vielmehr 
nur Hinweise auf Möglichkeiten, Winke, wie man in heutiger Zeit 
eine Festtafel, einen gedeckten Tisch echt deutsch ausschmücken kann, 
ohne Beigeschmack jedweder fremden Überlieferung, weder englischen 
noch französischen Musters. 

Es ist eine nicht zu verkennende Tatsache, daß uns besonders 
der Engländer in der Anordnung der Tafel weit überlegen ist, sowohl 
im geschickten Kombinieren des eigentlichen Gedeckes, als auch in 
der pflanzlichen Ausschmückung desselben. 

Es ist ferner nicht zu verkennen, daß auch wir bemüht sind, 
der gedeckten Tafel eine möglichst künstlerische Ausschmückung an- 
gedeihen zu lassen; Ausstellungen haben das zur Genüge bewiesen. 


Eichhornia azurea. 
Von Verfasser im botan. Garten zu München für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 


Aber warum in aller Welt dieses Trachten nach überschwenglichem 
Luxus?*) Es ist kein Wunder, daß bei den allermeist zu Schmuck- 
zwecken verwendeten teuren Gewächshauserzeugnissen, man denke 
nur an die kostspieligen Orchideen, Treibflieder usw., nur der wohl- 
habende Haushalt sich zu Tischschmuck versteigt. Und noch nicht 
einmal diese auserlesenen Erzeugnisse der Kulturen will ich hier an- 
führen, ist doch schon eine Auswahl aller bei uns in Topfkultur befind- 
lichen Blumen und Farre für den „Mittelstand“ schier unerschwing- 
lich. **) 


*) Anmerkung des Herausgebers: Die Besitzenden haben 
gewissermaßen die Pflicht, einen ihren reichen Geldmitteln ent- 
sprechenden Luxus zu treiben. Der Luxus der Besitzenden bringt 
dem Mittelstande und den Besitzlosen Brot. Der Kleiderluxus unserer 
Modedamen bietet Hunderttausenden fleißiger Hände lohnende Arbeit, 
dem Blumenluxus verdankt die moderne Kunst- und Handelsgärtnerei 
mit allen Nebenbetrieben, die Gartenkunst nicht ausgeschlossen, ihre 
heutige Entwickelung. Wir Gärtner sollten uns deshalb hüten, einer 
spartanischen Lebensweise der Besitzenden das Wort zu reden. 

**) Anmerkung des Herausgebers: Das kann ich nicht 
zugeben. Überall da, wo man bei festlichen Anlässen mit Braten und 
Saisondelikatessen aufwarten kann, wird man auch einige Silberlinge 
für Blumen aufwenden können. 
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Ohne reich ausgestattete Vasen, Gläser, Schalen und Aufsätze, 
ein jedes an sich betrachtet ein Kunstwerk, scheint meist ein Tisch- 
schmuck unausführbar, ich dagegen stehe auf dem Standpunkte, 
möglichst einfache Behälter, jedem Stande zugänglich, zur Verwendung 
gelangen zu lassen. Ohne jegliches Ornament, aus reinem Ton oder 
Porzellan hergestellt, einfach, aber den Stempel der Gediegenheit 
tragend, sollten die zur Aufnahme dienenden Gefäße gefertigt sein. 
Bilden nicht die Blumen, Zweige und Ranken schon Ornament genug? 

Nach der Blumenfarbe und Form richtet sich die zu wählende 
Farbe sowie Form der Gefäße, die stets freudig und rein in der 
Tönung gehalten werden sollte. 

Das gäbe ein Feld für Blumengeschäfte! Sie sind es, die es 
in der Hand haben, auf die Fabrikationen der Artikel bestimmend 
einzuwirken, ebenso wie sie es in der Hand haben, dem Publikum 
vor Augen zu führen, wie eine Tafel, ein gedeckter Tisch des bürger- 
lichen Heimes auszuschmücken wäre. Das gäbe Abwechselung in 
dem ewigen Einerlei der mit Topfpflanzen und Sträußen über- 
ladenen Schaufenster! Ihr Blumenladenbesitzer, an euch hauptsächlich 
richten sich meine Worte, versucht es, räumt eure Schaufenster aus, 
setzt einen Tisch hinter die blank geputzte Spiegelscheibe, deckt 
und schmückt ihn! Zeigt dem Publikum den Geburtstagstisch, 
den Tisch, an dem sich eine Schar deutscher Jungfrauen vereint zum 
Kränzchen, deckt und schmückt eine Tafel für den Festabend einer 
fröhlichen Gesellschaft; Pfingsten naht, es gibt uns den duftenden 
Flieder und Goldregen und am Erntedankfest schmückt die Tafel mit 
goldenen Garben, windet dazu die Girlande aus blauen Cyanen, durch- 
wirkt mit weißen Wucherblumen. Buntes Laub bringt der Herbst, 
ein farbiges Band, dazu Beeren in allen Farben ersetzen die Blumen, 
und zum Weihnachtsfeste läßt sich wohl nichts besser verwenden 
als die deutsche Fichte, Stechpalme und das goldgrüne Laub der 
sagenumwobenen Mistel mit ihren weißen Beeren. 

Es liegt natürlich außer meiner Absicht, alle uns zu Gebote 
stehenden Pflanzen und alle die damit verknüpften Möglichkeiten in 
ihrer Zusammenstellung anzuführen, auch bemerke ich ausdrücklich 
noch einmal an dieser Stelle, daß nur Anregungen zu geben in meiner 
Absicht liegt. 

Die Welle der deutschen Heimatkunst überflutet mit Macht 
allo Gebiete sowohl des Gewerbes als auch der Industrie, sollen uns 
denn auch in der pflanzlichen Dekoration der Festtafel die Allkünstler 
den Weg zur Vollkommenheit bahnen? Ich denke, wir Leute vom 
Beruf können das ebenso gut. Nur rüstig voran, es wird schon 
gehen. Bietet dem Publikum etwas, führt ihm die Produkte eures 
Könnens von Angesicht zu Angesicht und Ihr werdet sehen, daß die 
kleine Mühe belohnt wird. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 435. Ein hiesiger Obstgarten 
wird sehr von Engerlingen heimgesucht; sie sind im Erdreich so 
massenhaft vertreten, daß die Bäume kränkeln. Am meisten leiden 
darunter die Apfelbäume, deren Wurzeln derart abgefressen sind, 
daß manche Bäume nur noch locker im Boden stehen. Gibt es ein 
rationelles Mittel, durch dessen Anwendung man sich dieser Schäd- 
linge erwehren kann? 

Siehe auch Seite 287 d. Jahrg. unter „l flanzen-Schädlinge“. 

Treten Engerlinge in solchen Mengen auf, wie in der Frage 
geschildert ist, so hilft nur die Anwendung von Schwefelkohlenstoff, 
eine leicht verdampfende, übelriechende Flüssigkeit, die in jeder besseren 
Drogerie zu bekommen ist. Auf 1 qm genügen hiervon 20—25 Gramm, 
die man in etwa 30—40 cm tiefe Löcher verteilt und diese sofort 
wieder nach dem Eingießen mit Erde zufüllt. Die Löcher, 5 Stück 
pro qm, stößt man mit einem Pfahleisen. Die Schwefelkohlenstoff- 
dämpfe verteilen sich in der Erde und töten die Engerlinge, ohne 
den Pflanzen zu schaden. G. Löbe, Stettin. 

— Engerlinge im Boden können durch Schwefelkohlenstoff ver- 
nichtet werden. Man geht in der Weise vor, daß man Löcher in 
die Erde bohrt, welche etwas tiefer sein müssen, wie die Engerlinge 
sitzen. In dieselben gießt man ein Quantum Schwefelkohlenstoff und 


scharrt die Löcher schnell wieder zu. 
30 Gramm, in vier Portionen verteilt. 

Dieses Verfahren habe ich in einer Rosenschule angewendet 
und damit sehr gute Erfolge erzielt. Der Schwefelkohlenstoff schadet 
den Pflanzen nichts, man hat im Gegenteil die Erfahrung gemacht 
daß mit Schwefelkohlenstoff behandeltes Erdreich viel üppigeres 
Wachstum zeigte als nicht behandeltes. 

Die Engerlinge können auch gekötert werden durch Auspflanzen 
von Salat, dessen Wurzeln sie vorziehen. Nimmt man dann die 
welkenden Salatpflanzen heraus, so bleiben die Engerlinge daran hängen 
und können getötet werden. J. Meyer, Geisenheim. 

— Ist der Obstgarten so sehr von Engerlingen heimgesucht, wie 
beschrieben, so dürfte wohl das beste sein, einige Maulwürfe in den- 
selben zu setzen, welche der Engerlinge sicher Herr werden. Sind 
die Schädlinge vertilgt, so geht der Maulwurf weiter und sucht sich 
anderswo Nahrung. P. Dornbusch, Klein-Machnow. 

— Hier hilft nur ein fleißiges, sorgfältiges Abschütteln der 
Maikäfer früh morgens, gründliches Zusammenlesen und Vernichten 
derselben. Durch mehrere Jahre hatte ich hier zwei zahme Störche, 
und es war beim Umgraben im Garten eine Freude, zu beobachten, 
wie diese Vögel mit den Engerlingen, Werren und Regenwürmern 
kurzen Prozeß machten. Dem Herrn Fragesteller würde ich empfehlen, 
auf den, in diesem Falle mehrmals jährlich zu grabenden Baum- 
scheiben während des Frühlings und Sommers etwas Runkelrüben 
und Salat anzubauen, um die Schädlinge an die Oberfläche zu locken. 
Diese beiden Pflanzenarten werden von den Engerlingen mit Vorliebe 
aufgesucht und bei täglichem Nachschauen kann man fast stets 
unter einer jeden welkenden Pflanze Engerlinge finden. Sind die 
Köterpflanzen schon etwas stark geworden, dann grabe man erneut 
die Baumscheiben; man wird auch bei dieser Arbeit wieder 
viel Engerlinge töten können. Wenn die Bäume schon locker im 
Boden steben, so ist die Krone gut zu schneiden. 

F. A. Neumann, Pinkafo. 

— In einem Teile meines Gemüsegartens hatte ich vor fünf 
Jahren auch sehr unter den Engerlingen zu leiden. Ich bin der 
Plage Herr geworden, nachdem ich den betreffenden Boden Ende 
Mai mit den seinerzeit viel angepriesenen Schwefelkohlenstoffkapseln 
spickte. Einige Tage nach Anwendung des Mittels fand ich beim 
Graben eines Loches viele abgestorbene Engerlinge. Jedenfalls bin 
ich aber bei dem Versuche nicht vorsichtig genug gewesen, denn nach 
Verlauf von 8 bis 14 Tagen bemerkte ich, daß ein Teil meiner Land- 
nelken, welche dicht an dem mit Gift behandelten Boden standen, 
nur langsam weiterwuchsen und noch vor der Blüte nach und nach 
eingingen. Ich habe von den Kapseln in etwa 25 cm tiefe 
Löcher, welche man mit einem harten Stabe stößt und nach dem 
Einlegen wieder zutritt, pro Quadratmeter durchweg 10 bis 12 Stück 
gelegt. Hätte ich nur 6 bis 9 Kapseln genommen, so wäre das viel- 
leicht besser gewesen. Ein weiterer Versuch, den ich ein Jahr später 
mit 5 Kapseln auf den Quadratmeter machte, hatte augenscheinlich 
nichts oder nur wenig genützt. Einige Tage nachher wurden beim 
Durchsuchen des Bodens noch ebenso viele Engerlinge als vorher ge- 
funden. Schwefelkohlenstoff in zu starken Gaben ist also nach 
meiner Erfahrung nicht nur von verderbenbringender Wirkung für 
Engerlinge, sondern auch für empfindliche Pflanzenwurzeln. Ich hatte 
sogar über ein Jahr lang den Eindruck, als ob ich mir damit auch 
den Boden arg verdorben hätte. Durch diese Erfahrungen bin ich 
von dem Mittel wieder ganz abgekommern, rate auch niemand, gleich 
in ausgedehntem Maße davon Gebrauch zu machen. Alle Obstbau- 
treibenden sollten doch zur Flugzeit der Maikäfer so viel wie möglich 
den Vernichtungskampf mit diesen gefräßigen Schädlingen aufnehmen. 
Bekanntlich bevorzugt der Käfer besonders Kastanien, Weiden, Eichen, 
Pappeln, auch Nußbäume usw. Man sollte diese Bäume, soweit sie 
in der Nähe von Obstpflanzungen stehen, scharf im Auge behalten, 
und, wenn mit Käfern bewohnt, diese auf untergebreitete Tücher ab- 
schütteln und sofort vernichten. 

H. Lindner, Obergärtner, Wannsee, 

— Es ist schon öfters die Frage des Abfangens der Engerlinge 
behandelt worden. Eine praktische Methode, die auch reichlichen 
Erfolg verspricht, ist die, daß man im Herbst (September — Oktober) 


Auf 1 qm genügen etwa 
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in Abständen von 6—8 m Gruben, etwa 1,50 m tief, 1,50 m lang 
uud 1 m breit aushebt und dieselben mit warmem Mist ausfüllt und 
mit Erde bedeckt. Im Januar nimmt man den Dünger heraus und 
mit ihm eine Unzahl Engerlinge, die sich vor der Winterkälte nach 
der warmen Stätte geflüchtet haben. 

C. Rimann, Frankfurt a. M.-Waldfried. 

Neue Frage No. 481. Kann mir ein Leser der „Gartenwelt“ 
Auskunft über die gärtnerischen Verhältnisse in den südöstlichen Ver- 
einigten Staaten, insbesondere im Staate Alabama geben ? 

Neue Frage No. 482. Wie hoch dürfen Hufspäne, wie die- 
selben aus der Schmiede kommen, pro 100 kg bezahlt werden und 
wie verwertet man dieselben am besten als Düngemittel ? 

Neue Frage No. 483. Gibt es ein billiges chemisches Mittel 
zur Vertilgung des Unkrautes auf Gartenwegen ? 

Neue Frage No. 484. Wie und wann dünge ich am besten 
alte, unter Glas stehende Pfirsichspaliere? Dieselben haben 7 Meter 
Breite; sie haben Mitte Februar reichlich geblüht und gut angesetzt. 


Wir bitten unsere Leser, sich zahlreich an der 
Beantwortung vorstehender Fragen zu beteiligen. Die 
zum Abdruck gelangenden Antworten werden genau 
wie andere Beiträge honoriert. 


Ausstellungsberichte. 


Die große allgemeine Gartenbauausstellung 
in Mannheim. 
Vom Herausgeber. 


I. 


Fa allenthalben und nicht zum mindesten in der Reichshaupt- 
stadt ist man ausstellungsmüde geworden; nicht nur in den Kreisen 
der Aussteller selbst, sondern auch in den Kreisen derjenigen, die bei 
Gartenbauausstelluongen die Hauptmasse der Besucher ausmachen. 
Die Gartenfreunde und das große Publikum überhaupt sind im letzten 
Jahrzehnt mit Ausstellungsdarbietungen übersättigt worden, zumal in 
Berlin, wo in den letzten Jahren allein ein großer Geschäftsmann 
mit drei Ausstellungen vor das Publikum trat. Hier und überall da, 
wo die Verhältnisse ähnlich liegen, sind Aussteller und Gartenbau- 
vereine stutzig geworden; die Aussteller, weil sie für die aufgewendeten 
Kosten keinen annehmbaren Ersatz mehr durch neu anzuknüpfende 
Geschäftsverbindungen finden, und die Vereine, weil an Stelle der 
ehemaligen glänzenden Überschüsse bei den letzten Ausstellungen 
nicht minder glänzende Defizite getreten sind, die heute in jedem 
Einzelfall mit solcher Sicherheit vorausgesagt werden können, daß es 
schwer wird, den notwendigen Garantiefond zusammenzubringen. 

Für Dresden und Mannheim kommen die eben geschilderten 
Verhältnisse nicht in Frage; in Dresden begnügt man sich damit, 
von Jahrzehnt zu Jahrzebot nur eine Ausstellung zu veranstalten, die 
nicht nur der alten Generation die inzwischen gemachten Fortschritte 
vorführt, sondern auch eine neue Generation findet, die so etwas 
überhaupt noch nicht gesehen hat, und für Mannheim, das jetzt das 
Jubiläum seines 300jährigen Bestehens begeht, ist die gegenwärtige 
Ausstellung wohl die erste Veranstaltung dieser bezw. ähnlicher Art. 
Aus diesen besonders günstigen Umständen erklärt sich das Interesse, 
welches man den Ausstellungen beider Städte entgegenbringt. In 
Dresden war das Gedränge so furchtbar, daß die meisten Besucher 
nur halben Genuß hatten; an einzelnen Tagen wurden über 30000 
Karten verkauft, und auch die Mannheimer Ausstellung wird von der 
Gunst der dortigen Bevölkerung getragen, die schon in den ersten 
Tagen nach der Ausstellung gegen 45000 Dauerkarten gelöst hatte. 
Mannheim ist eine eigenartige, saubere, am Rhein und Neckar gelegene, 
in starkem Aufblühen begriffene Industriestadt; es besitzt den größten 
Binnenhafen Europas und ist mit etwa 170000 Einwohnern die größte 
Stadt des Großherzogtums Baden. | 

Der Mannheimer Daucrausstellung hat zweifellos die Internationale 
Kunst- und grosse Gartenbauausstellung Düsseldorf 1904 als Vorbild 
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gedient. Viele bewährte Kräfte dieses gross durchgeführten und 
glänzend zum Abschluss gelangten Unternehmens, unter anderen auch 
Herrn Keerl, den Leiter der Gartenbauabteilung, hat Herr Bürger- 
meister Ritter, der schon allenthalben in gärtnerischen Kreisen gern 
gesehene Leiter der Mannheimer Gesamtausstellung, für dieses Unter- 
nehmen herangezogen. Ich bin zu wenig Phantast, um mir im voraus 
ein Bild von einem Unternehmen zu machen, welches ich noch nicht 
gesehen habe; aber einige flüchtige Mitteilungen von Fachgenossen, 
die aus Mannheim nach Dresden kamen, hatten dazu beigetragen, 
daß ich meine Erwartungen nicht allzu hoch spannte. Diese Herren 
waren zu früh nach Mannheim gekommen, zur Eröffnungsfeier, und 
am Tage der Eröffnung sind derartige große Unternehmungen be- 
kanntlich noch unvollendet. Dies hatte ich seiner Zeit in Düsseldorf 
erfahren, und da Erfahrung klug macht, richtete ich nun mein Reise- 
programm so ein, daß ich erst zur Eröffnung der ersten Sonder- 
ausstellung nach Mannheim kam. Nachdem ich die dortige Aus- 
stellung, unterstützt durch das wohlwollende Entgegenkommen aller 
in Frage kommenden Kreise, durch mehrere Tage eingehend studiert 
habe, liegt es nahe, Vergleiche zwischen Düsseldorf und Mannheim 
zu ziehen. Man wird wissen wollen, welche Ausstellung größer und 
interessanter sei. Ich halte es aber für müßig, über derartige Fragen 
Betrachtungen anzustellen; jede Ausstellung ist ein Kind ihrer Zeit; 
beide Ausstellungen liegen drei Jahre auseinander; die örtlichen 
Verhältnisse sind gänzlich verschieden, und dann handelt es sich in 
Mannheim in der Hauptsache um ein deutschnationales Unternehmen. 
Die Kunstausstellung war in Düsseldorf entschieden bedeutender, 
denn dieser Platz ist nicht nur wie Mannheim Industriestadt, sondern 
auch neben München die erste Kunstmetropole im Reiche, dagegen 
dürfte Mannheim in Bezug auf Gartenkunst die Darbietungen Düsseldorfs 
entschieden übertrumpfen. 

Ich vertrete die Ansicht, daß die Zeit der internationalen Garten- 
bau-Ausstellungen vorüber ist. Auch die Dresdener Ausstellung war 
nur dem Namen nach international, den wenigen ausländischen Aus- 
stellern stand eine erdrückende Mehrheit deutscher Gärtner gegenüber; 
ja, diese Ausstellung war nicht nur nicht international, sondern sie 
hatte einen ausgesprochen provinzielleon Charakter. Den gleichen 
Charakter trägt auch die Gartenbau-Ausstellung in Mannheim, 
und jede neue Ausstellung dieser Art wird provinziellen Charakter 
tragen, mag sie sich nennen wie sie will. Es kann dies in 
meinen Augen nur den Reiz derartiger Veranstaltungen erhöhen. Den 
ausländischen Versandgärtnerein ist, von wenigen Ausnahmen ab- 
gesehen, das Deutsche Reich durch die Entwickelung der heimischen 
Gartenkultur als Absatzgebiet verschlossen. Im Rheinland und in 
Westfalen ist man allenfalls noch auf den Import von Azaleen und 
Rhododendron, in gewisser Hinsicht auch noch von Koniferen an- 
gewiesen, im ganzen Reiche daneben leider auch noch auf den Import 
von Palmen; aber die Zeiten, zu welchen die Ausländer unsere 
Gartenbau-Ausstellungen beherrschten, weil sie nach Schluß derselben 
im Handumdrehen alles zu guten Preisen absetzen konnten, sind 
vorüber. Die Herren kommen wohl noch zu unseren Veranstaltungen, 
wenn man sie als Preisrichter ladet und ihnen glänzende Beihilfen 
gewährt, sonst ziehen sie es aber vor, ihre Spezialitäten an deutsche 
Aussteller zu verkaufen, die sich dann mit fremden Federn schmücken. 

Auch die Mannheimer Ausstellung, an welcher vorwiegend 
rheinische und württembergische Aussteller beteiligt sind, verleugnet 
nicht einen gewissen internationalen Charakter. Man kann dort 
Pflanzen in großer Zahl finden, welchen man schon auf hundert 
Schritt die holländische oder belgische Abstammung ansieht. 

Wie die Düsseldorfer Ausstellung, so zeigt auch die Mannheimer 
jenen Ausstellern, die sich in umfangreicher Weise beteiligen, großes 
finanzielles Entgegenkommen, ohne solches geht es heute nun einmal 
nicht mebr, und dadurch sind eben deutsche Handelsgärtner in die 
Lage versetzt worden, ihre Bestände im Auslande zu ergänzen. Die 
als Palmenhaus eingerichtete Mittelhalle der großen Ausstellungs- 
hallen ist ganz mit italienischen Palmen aus dem berühmten Winter’schen 
Garten in Bordighera gefüllt. In Düsseldorf war Herr Winter selbst 
noch einer der Hauptaussteller; da er aber in Mannheim keine Neigung 
zum Ausstellen zeigte, mußte man wohl oder übel die herrlichen 
Schaupalmen käuflich von ihm erwerben; es befinden sich Pracht- 
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stämme darunter, die gewaltige Transportkosten verursacht haben. 
Man möchte aber diesem herrlichen Material eine gefälligere, dekora- 
tivere Aufstellung wünschen. 

International sollen von Haus aus nur die Orchideen- und Neu- 
heitenausstellungen sein, beide waren dies auch entschieden. Aller- 
dings ist der Neuheitenbegriff sehr tolerant ausgelegt worden, denn 
in den meisten der Paradepflanzen von Draps-Dom, Laeken bei 
Brüssel, konnte ich keine Neuheiten, sondern nur alte Bekannte von 
früheren Ausstellungen feststellen. Aber die Schaustellung der- 
artiger Croton, bunter Dracaenen und ähnlicher Riesenblattpflanzen 
des Warmhauses, für die in deutschen Liebhaberkreisen weder Geld 
noch besonderes Interesse vorhanden ist, tut den deutschen Aus- 
stellern keinen Abbruch. 

Ich werde in den nächsten Heften eingehend auf die verschieden- 
artigen Darbietungen zurückkommen; heute möchte ich nur dankbar 
anerkennen, daß man, wie in Dresden, so auch in Mannheim, den 
Vertretern der Presse in weitgehender Weise entgegenkam und sie 
mit allen erdenklichen Einladungen beehrte. Ich persönlich habe von 
diesen Darbietungen in Dresden gar keinen, in Mannheim nur einen 
sehr minimalen Gebrauch 
machen können, da ich auf 
Ausstellungsreisen meine 
ganze Zeit dem Studium 
gärtnerischer Leistungen 
zu widmen pflege. 

Den Besuch der Mann- 
heimer Ausstellung halte 
ich, dies sei heute noch 
ausgesprochen, nach dem, 
was ich bei meiner ersten 
Anwesenheit dort gesehen 
habe, für außerordentlich 
lohnend, sodaß ich auch den 
weitabwohnenden Fach- 
kollegen, die in der Lage 
sind, im Laufe dieses Som- 
mers eine Reise zu unter- 
nehmen, ausehrlicherÜber- 
zeugung den Rat erteile, 
Mannheim an erster Stelle 
auf dasProgramm zu setzen. 
Man verfehle aber nicht, 
vorher den Geldbeutel mit 
den nötigen Geldstücken zu 
versehen, denn am Rhein 
ist alles teuer und speziell 
im Mannheim nichts, aber 
auch rein gar nichts billig. 
Beim Absteigen in einem 
dortigen Hotel erkundige 
man sich, um vor unliebsamen Überraschungen bewahrt zu bleiben, zuvor 
vorsichtig nach dem Zimmerpreise; ich beobachtete einige Herren 
beim ersten Frühstück, die nach dem Überreichen der Hotelrechnung 
allsogleich die Farbe des Gesichtes in auffallender Weise wechselten. 
Das Leben ist eben nicht überall so billig wie in Posemuckel und Berlin ! 


Die dritte internationale Gartenbau-Ausstellung zu 
Dresden. 


Vom Herausgeber. 
II. 


\ on auswärtigen Ausstellern hat sich die Firma Heinr. 
Henkel, Hoflieferant, Darmstadt, in erster Linie um das gute Ge- 
lingen des Unternehmens verdient gemacht. Man hatte dieser Firma 
nicbt nur das Victoria Regia-Haus des angrenzenden botanischen 
Gartens für ihre tropischen Sumpf- und Wasserpflanzen eingeräumt 


und dieses durch einen eingezäunten Weg in das Ausstellungsterrain 
einbezogen, sondern ihr auch einen langgestreckten Raum des Aus- 
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Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 


stellungspalastes zur Verfügung gestellt, durch dessen Mitte sich ein 
riesiges, aus Holz gefertigtes, innen wasserdicht mit Blech verkleidetes 
Bassin zog, in welchem sich die heimischen und subtropischen Wasser- 
gewächse befanden. Auf den Seitentabletten dieses Wasserpflanzen- 
hauses waren in Elementengläsern noch viele von genannter Firma 
eingeführte Neuheiten untergebracht, des ferneren Kulturen Dresdener 
Aquarienliebhaber. Winterharte Seerosen blühten vereinzelt, die 
tropischen im Victoriahause fast vollzählig, und alles in allem be- 
fanden sich die Gewächse im Hinblick auf die frühe Jahreszeit in 
herrlicher Verfassung. Die „Gartenwelt“ hat mehrfach über die 
Henkel’schen Wasserpflanzenkulturen und Neueinführungen berichtet, 
auch die wichtigsten im Bilde gebracht. Das Gleiche ist der Fall 
bezüglich der hochinteressanten Gitterpflanzen. Hiervon hatte der 
botanische Garten der Universität Rostock im Victoriahause in einem 
Aquarium ein Prachtexemplar des Aponogeton fenestralis var. major, 
in einem zweiten je einen A. fenestralis und A. Henkelianus aus- 
gestellt; letzterer ist das einzige zurzeit in Kultur befindliche Exemplar. 
In der tropischen, mit Wasserdämpfen durchsetzten Temperatur dieses 
Hauses fühlten sich auch die hier vorkultivierten herrlichen, bunt- 
blättrigen Caladien von C. 

L. Klissing Sohn, Barth 
in Pommern, anscheinend 
sehr wohl. Es waren die 
hervorragendsten neueren 
Sorten, die dieser weitbe- 
kannte Caladienspezialist 
vorführte, wie Golden King, 
goldgelb, Pintado, hellrosa, 
gelbgrün umrandet, Frau 
Direktor Siebert, weiß, rot 
umrandet und geadert, 
Silveiras, blutrot, Garten- 
inspektor Ledien, hellrosa, 
weiß und rot gezeichnet, 
Guartingueta, rot mit dun- 
kelm Rand, M. Chaber, 
gelb, weiß gefleckt, u. a. 
Wenn man sich von 

den Kulturpflanzen die 
Massen der Azaleen und 
Rhododendron, dann noch 
die Rosen- und Flieder- 
gruppen und Wasserpflan- 
zen hinwegdenkt, so bleibt 
neben den Pflanzengruppen 
des wissenschaftlichen Teils 
nicht allzuviel übrig. Es 
mangelten feine Blatt- 
pflanzen des Warmhauses, 
feine Treibstauden und 
-Sträucher. Letztere hatte die Baumschule von O. Poscharsky in 
149 Arten und Sorten zur Schaffung geographischer Gruppen zur Ver- 
fügung gestellt, dieselben sollten und konnten aber keinen Anspruch 
darauf machen, hervorragende Leistungen der Gehölztreiberei zu sein, 
Nachfolgend seien noch diejenigen Aussteller angeführt, die 
gutes in der Kultur verschiedenartiger Handelspflanzen boten. Die 
Kultur der Cinerarien ist schon von der ersten Ausstellung vor 
zwanzig Jahren her eine unerreichte Spezialität der Kgl. Garten- 
verwaltung in Dresden; die Pflanzen impönierten durch die riesigen, 
geschlossenen Scheindolden, die Leuchtkraft der Blütenfarben und durch 
tadellose Belaubung. Die Hortensien von J. F. Bauer, Bremen, 
standen wieder ganz auf der Höhe, anerkennenswert waren auch die- 
jenigen von Arthur Meischke, Laubegast. Mit Prachtpflanzen 
von Primula obconica grandiflora hatte sich wieder Georg Arends, 
Ronsdorf, eingestellt, mit prächtigen Kronen der niedlichen für 
Zimmerkultur wertvollen Malva capensis und mit Callistemon semper- 
florens Wasem&Lobermeyer, Ahlem (Hannover), Bernh.Haubold, 
Laubegast, mit schönen Blütencalla, die auch Max Lyon, Meißen, 
in tadelloser Beschaffenheit vorführte. Gut waren auch die Amaryllis. 
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Hybriden dieses Ausstellers, während dessen angeblich 
neues Adiantum Matador gar nicht neu aussieht, an 
ähnlichen Sorten ist kein Mangel. In der Nachbarschaft 
stolzer Azaleen konnten sich auch die Erica mediter- 
ranea, persoluta alba, cupressina und cylindrica Ziegen- 
balgs, alle in voller Blüte, in Ehren sehen lassen. Von 
W. Bürger, Halberstadt, waren neben besten älteren 
eine ganze Anzahl neuester englischer Pelargonien eigener 
Zucht vorhanden, worunter sich manch vielversprechende 
Schönheit befand: auch Ernst Drewitz, Coswig, war 
mit Pelargonien Bürgerscher Züchtung vertreten. Eine 
Gruppe starker Anthurium Scherzerianum war von der 
Kgl. Gartenverwaltung Moritzburg, ausgestellt. Cyclamen 
in verschiedenen Farben, darunter riesenblumige aber 
flatterige weiße, sehr hübsche flieder- und rusafarbige, 
sowie Rokoko, unter letzteren ein weißes, gelb um- 
säumtes, zeigte J. C. Schmidt, Erfurt, starke Schau- 
pflanzen Bernb. Haubold, Laubegast. 

Der Katalog verzeichnete mehrere Aussteller von 
Schnittblumen, ich konnte davon aber nur Hugh 
Low & Co., Bush Hill Park (Middlesex), entdecken. 
Die amerikanischen Nelken dieser Firma waren muster- 
haft. Die rosenroten Riesensorten Gemma und Mrs J. 
Sander hatten hochgewölbte, anemonenförmige Blumen 
von je 12—13 em Durchmesser. Neben den in der 
„Gartenwelt“ wiederholt beschriebenen und abgebildeten 
Idealsorten enthielt die Sammlung noch zahlreiche andere 
hervorragende, von welchen mir besonders W hite Patten, 
weiß, rot gestreift, Lilsan Pond, weiß, White Lawson und die feuerig 
rote Harlowarden gefielen. Die gleiche Firma zeigte Blüten eines 
verbesserten, lachsfarbigen Cyclamens und der herrlichen, feuerroten, 
bei uns leider nicht winterharten Gerbera Jamesonii. Anerkennens- 
wert waren auch die sehr gut gehaltenen Kakteen des Rittergntes 
Oborn, die aus einem Import von 1880 stammen. 

In der Gemüseabteilung wurden herrliche Treibgemüse ver- 
schiedener Aussteller viel bewundert, unter welchen sich französische 
Spargel befanden, deren Pfeifen bei 4—4'/, cm Durchmesser 35 cm 
Länge hatten. In einem Kulturhause der Firma Höntsch hatte Rudolph 
Schrön, Dresden-Reick, eine gut gelungene Gurkenkultur etabliert. 
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Gemischte Blütengruppe von C.L.Karich auf der Ausstellung ın Bremen 


(siehe Bericht in No. 31). 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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Hortensien von J. F. Bauer, im Hintergrunde Treibsträucher, auf der 


Ausstellung in Bremen (siehe Bericht in No. 31). 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


In der industriellen Abteilung, deren Besuch und eingehendes 
Studium nur dem ernsten Ausstellungsbesucher durch die Aufdring- 
lichkeit gewisser, Jahrmarktskram feilhaltender Händler mehr und 
mehr verleidet wird, verdiente manche Leistung Anerkennung. Es 
sind zu erwähnen die Windmotoren der bekannten Dresdener Firmen, 
die unseren Lesern aus dem Inseratenteil bekannt sind, verschiedene 
Heizkessel, dann auch der am Wasser errichtete, geschmackvolle 
Pavillon der Firma Reinhardt Leupolt, Dresden, worin sie ihre vor- 
züglichen Gartenschläuche untergebracht hatte, von welchen verschiedene 
ständig im Betrieb vorgeführt wurden. Von den Ausstellungsnbjekten 
der großen Industriehalle sind noch die scheinbar vorzüglichen Konserven 

der Baumschule von P. Hauber, Dresden - Tolkewitz, 
hervorzuheben. 

Der Raum verbietet es mir, noch auf die reich- 

. baltige Planausstellung, die von Geh. Rat Prof. Dr. 
Drude arrangierte wissenschaftliche Ausstellung, in 
welcher zahlreiche Mikroskope zur Besichtigung hoch- 
interessanter Präparate aufgestellt waren und an welche 
sich historische Pflanzengruppen, die Entwickelung 
des deutschen Gartenbaues durch die Pflanzen- 
einführungen der Hauptperioden darstellend, anschlossen, 
u. a. näher einzugehen. 

Als Aussteller im freien Lande zeichneten sich 
die Baumschulen von Hauber-Tolkewitz, hauptsäch- 
licb Obstbaumkultur, Poscharsky-Laubegast, Weiße- 
Kamenz i. S., Koniferen, und gleichfalls mit solchen 
die Forstverwaltung in Tharandt aus. 

Mit modernen Gewächshäusern waren die Firmen 
Höntsch & Co., Niedersedlitz, deren vorgeführte zu- 
sammenhängende Kulturhäuser für die Handelsgärtnerei 
von Franz Rabe, Langfuhr, ausgeführt sind, und M. G. 
Schott, Breslau, vertreten. Die Häuser der erstge- 
nannten Firma waren mit verstellbaren Stellagen aus- 
gestattet. Ein praktisches Kulturhaus, ganz in Holz- 
konstruktion, zeigte M. Seifert, Meißen. 

Anerkennung verdient es, daß man, von je einer 
Gruppe Freilandfarnen und Adiantum cuneatum ab- 
gesehen, mit welchen man wohl im letzten Augen- 
blick noch klaffende Lücken füllen wollte, minder- 
wertiges überall ferngehalten hat. — Der beschränkte 
Raum verbot es mir, auf alles einzugehen, mauche 
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gute Leistung mußte unerwähnt bleiben. In unserem Zeitalter des 
Verkehrs sollen sich die Interessenten nicht mehr ausschließlich auf 
die Berichte der Fachpresse verlassen, sie sollen kommen, mit eigenen 
Augen schauen und den besten Leistungen nacheifern ! 


Bücherschau. 


Metzner, Botanisch-gärtnerisches Taschenwörterbuch. Verlag 
von Paul Parey, Berlin. Preis gebunden Mk. 3,50. 

Die kürzlich zur Ausgabe gelangte zweite Auflage dieses besten 
aller gärtnerischen Taschenwörterbücher hat eine erhebliche Bereiche- 
rung erfahren, so daß man jetzt kaum eine, wenn auch nur seltener 
gebrauchte Artbezeichnung vergebens in demselben suchen wird. 
Von anderen derartigen Wörterbüchern unterscheidet sich das 
Metzner'sche vorteilhaft durch seinen reichen Inhalt. Es gibt in seinem 
ersten Teile gewissermaßen eine kleine Grammatik für diejenigen, 
die keine elementaren Kenntnisse in den alten Sprachen besitzen, 
durch welche ihnen das Verständnis der wissenschaftlichen Namen 
und ihrer Aussprache näher gebracht wird. Wir finden hier auch 
Tabellen von Gattungsnamen mit besonders bemerkenswerten Aus- 
sprachen und von Gattungsnamen, die im gärtnerischen Verkehr meist 
falsch betont werden. Auch im zweiten Teile, in den Listen 
der Artennamen, finden wir überall durch Accente angegeben, auf 
welche Silbe der Ton zu legen ist. Das eigentliche Wörterbuch um- 
faßt allein gegen 300 Seiten Text. Der dritte Teil enthält die bild- 
liche Darstellung der verschiedenen Formen und Zusammensetzungen 
aller Pflanzenorgane mit entsprechenden Erklärungen. 

Im Verhältnis zum Gebotenen ist der Preis von Mk. 3,50 ein 
außerordentlich geringer. Das Büchlein, das eine fleißige und mühe- 
volle Arbeit eines mitten in der Praxis stehenden Fachmannes dar- 
stellt, sollte zum eisernen Bestandteil der Bibliothek eines jeden 
Gärtners gehören. Es kann gar nicht genug zum Studium und als 
Nachschlagewerk empfohlen werden. M. H. 

Neue photographische Literatur. Im Verlage von Gustav 
Schmidt, Berlin W. 10, sind einige praktische, für Amateurphotographen 
außerordentlich wichtige Bücher, teils neu, teils in neuen Auflagen 
erschienen, auf die wir hier gern hinweisen, da wir wissen, daß zahl- 


reiche unserer Abonnenten Amateurphotographen sind, was schon- 


unsere Textabbildungen erweisen, die zum größten Teile von unseren 
Mitarbeitern selbst für die „Gartenwelt“ gefertigt werden. 

Ein Buch, das sowohl dem Aufänger über die ersten Schwierig- 
keiten des Photographierens hinweghilft, wie es auch dem fortge- 
schritteneren Liebhaber ein stets gern zur Hand genommener, zu- 
verlässiger Berater sein dürfte, ist Dr. E. Vogels Taschenbuch der 
praktischen Photographie. Preis in biegsanıem Leinenband Mk. 2,50. 
Es liegt jetzt in der 15. und 16. Auflage (51. bis 58. Tausend) vor. 

Ein weiteres vorzüglich ausgestattetes Lehrbuch führt den 
Titel: Das Objektiv im Dienste der Photographie, von Dr. E. Holm. 
Es ist, wie das vorerwähnte Buch, in reicher Weise mit Illustrationen 
ausgestattet, in Leinen gebunden, und kostet nur Mk. 2,—. 

Für den fortgeschritteneren Amateurphotographen, der Zeit für 
allerlei interessante photographische Experimente übrig hat, ist das 
Photographische Unterhaltungsbuch von A. Parzer- Mühlbacher 
bestimmt. Preis Mk. 4,50. Durchaus vornehm ausgestattet, ist es 
ein auch als Geschenkwerk geeignetes Buch, welches eine Fülle 
interessanter Belehrungen bietet. 

Eine periodische Publikation auf photographischem Gebiete stellt 
der jetzt zum dritten Male erschienene Deutsche Camera-Almanach 
dar (Preis .Mk. 4,50), der den Liebhaber von Jahr zu Jahr-über alle 
Fortschritte und Errungenschaften auf photographischem Gebiete auf 
dem laufenden hält. Er ist illustrativ wie textlich gleich hervor- 
ragend und zählt die erfahrensten Amateurphotographen zu seinen 
Mitarbeitern. M. H. 


Tagesgeschichte. 


Geestemünde. Die Schaffung eines Bürgerparks an der süd- 
lichen Stadtgrenze, welche sich der „Waldverein“ zum Ziel gesteckt 
hat, ist unter der Leitung des Gartenbauingenieurs Hoff-Bremen 
soweit fortgeschritten, daB demnächst bereits ein Areal von annähernd 
40 Morgen dem Verkehr übergeben werden kann. In der dieser 
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Tage abgehaltenen Jahresversammlung des Waldvereins warde be- 
schlossen, alsbald an eine Erweiterung der Parkanlage durch Hinzu- 
nahme einer Fläche von 48 Morgen zu schreiten. Auch die neuen 
Arbeiten wurden Herrn Hoff für den Preis von 73000 Mk. über- 
tragen. Dem Verein stehen, nachdem bisher ca. 70000 Mk. ausge- 
geben sind, noch ca. 130000 Mk. zur Verfügung, er rechnet aber 
zur Durchführung seiner gemeinnützigen Bestrebungen noch auf 
weitere größere Zuwendungen. 

Holzminden. Der hiesige Stadtmagistrat sucht zum 1. September 
d. J. einen Stadtgärtner. Wie hoch man einen solchen Beamten in 
Holzminden einschätzt, geht aus dem Umstande hervor, daß erstens 
die Gesuche an das Statistische Bureau, Zentralstelle für Bewerbungen 
um Militäranwärterstellen in Braunschweig, zu richten sind, daß also 
nur Bewerber berücksichtigt werden, die mindestens 12 Jahre: beim 
Militär gestanden haben, und daß zweitens das Gehalt ganze 900 Mk. 
beträgt. Dabei wird bemerkt, daß die Stelle nicht pensionsberechtigt 
ist, daß die Annahme auf vierwöchentliche Kündigung erfolgt und 
daß Aussicht auf Verbesserung vorhanden sei. „Hoffen und Harren, 
macht manchen zum Narren“, sagt ein bekanntes Sprichwort. 
Weiterer Kommentar überflüssig. M. H. 


Mannigfaltiges. 

Die Krankenkasse für deutsche Gärtner, welche am 1. Sep- 
tember d. J. ihr 25jähriges Jubiläum begehen kann, hat sich, wie 
wir aus dem uns vorliegenden Jahresbericht 1906 entnehmen, 
zum Segen der gesamten Gärtnerschaft in erfreulichster Weise ent- 
wickelt. Da in dem Bericht merkwürdigerweise weder eine Statistik 
der Mitglieder, noch der augenblickliche Bestand derselben angegben 
ist, möchten wir auszugsweise einige andere Zablen sprechen lassen. 
Im Gründungsjahre betrugen die Einnahmen 193,53 Mk., während sie 
im Jahre 1906 nahezu eine halbe Million erreichten; die Verwaltungs- 
stellen wurden von 7 auf 385 vermehrt. Es wurde im Jahre 1906 
ein Überschuß von 62 651,46 Mk. erzielt, so daß das gesamte Ver- 
mögen der Kasse auf 367082,32 Mk. anwuchs. An Zinsen wurden 
1906 nicht weniger als 9859,94 Mk. vereinnahmt. Die Auszahlungen 
der Kasse an Arzthonoraren, für Heilmittel, an erkrankte Mitglieder. 
für Krankenpflege und an Sterbegeld betrugen im verflossenen Jahre 
zusammen ca. 340000 Mk. Wie weit verbreitet im Reiche alle Mit- 
glieder wohnen, beweist, daß sie sich neben den Orten mit Ver- 
waltungsstellen noch auf etwa 3800 weitere Orte ohne solche verteilen, 
in denen sich keine Verwaltungsstelle befindet. Gründer dieser Kasse 
war ein in jungen Jahren verstorbener Gehilfe namens Sternberg. 
Möge die Kasse zum Wohle unseres Standes auch in Zukunft solche 
Fortschritte zeigen. 

Ein Lehrkursus des deutschen Reichsvereins für Bienen- 
zucht wird in der Pfingstwoche, vom 21. his 25. Mai, an der Kgl. 
Gärtnerlehranstalt Dahlem bei Berlin durch die Pfarrer Gerstung 
und Ludwig abgehalten. Anmeldungen zu diesem Kursus, der völlig 
unentgeltlich ist, nimmt Herr Hauptmann O. Müller, Groß-Lichterfelde, 
Holbeinstraße 36, noch entgegen. 


Personal-Nachrichten. 


Deistel, Joh., Leiter des botanischen Gartens in Buea (Kamerun), 
kehrte von seiner Studienreise aus den holländischen Kolonien zurück 
und reist demnächst wieder nach Kamerun, um dort seine gesammelten 
Erfahrungen praktisch zu verwerten. 

König, Fritz (Geisenheimer) wurde als Obergärtner bei der 
städtischen Garteninspektion in Gleiwitz angestellt. 

Langenbuch, M., seit 28 Jahren Stadtgärtner der freien 
Stadt Lübeck, der als solcher sein Amt mit vorzüglichem Erfolge 
verwaltet hat und auch Schöpfer des dortigen Stadtparkes ist, + im 
Alter von 64 Jahren. 

Poscharsky, Benjamin Martin, ehemals bedeutender Handels- 
gärtner in Dresden, am 4. d. M. im Alter von 85 Jahren. 

Quasny, Thad., früher Seminargärtner in Pilchowitz, über- 
nahm die Leitung der ehemaligen Kreisbaumschule in Peiskretscham. 

Stubbe, Ludwig, Schloßgärtner zu Reitwein im Kreise Lebus, 
und Klose, Wilhelm, Gutsgärtner zu Schmochwitz im Landkreise 
Liegnitz, erhielten das allgemeine Ehrenzeichen. 
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Chrysanthemum. 


Zur 
Empfehlung reichblühender Chrysanthemumsorten. 
Von Wilh. Pattloch, im Palmengarten zu Frankfurt a. M. 


eben den meist einen internationalen Charakter tragen- 
den und auch wohl meist von Handelsgärtnern beschickten 
großen Chrysanthemum-Ausstellungen finden dank der rührigen 
Tätigkeit der Mitglieder von Gartenbaugesellschaften oder 
Liebhaberverbänden auch bei uns die Lokal- oder Privat- 
ausstellungen immer mehr Anklang. Es bedarf nicht mehr 
einer viel Zeit und Geld kostenden Reklame wie ehemals, 
um die Kosten einer 
solchen Ausstellung 
zu decken. Das 
zeigte die vorjährige 
Bonner Ausstellung, 
denn das Publikum 
wartete gewisser- 
maßen auf die Aus- 
stellungstage und 
zeigte regstes In- 
teresse für alle Neu- 
züchtungenundKul- 
turerscheinungen. 
Viele größere Fir- 
men veranstalten so- 
garihreeigenen Aus- 
stellungen, gleich 
den an der Spitze 
marschierenden In- 
stituten und Stadt- 
gärtnereien,und ha- 
ben längst erkannt, 
daß man den Bären 
reizen muß, wenn 
er beißen soll. 
Handelt essich in 
den erstgenannten 
Ausstellungen mehr 
um geldbringende 
Handelssorten,so se- 
henwirnebendiesen 


in den von Instituten oder Privatgärtnern arrangierten „Schauen“ 
auch viele ältere oder wenig verbreitete Sorten vertreten, 
denn hier ist mehr Liebhaberei und individuelle Bevorzugung 
dieser oder jener Sorte am Platze. Wir bemerken, daß nicht 
nur die großblumigen, sondern auch die mittelgroßen und 
kleinblumigen, mit anmutigem Bau ausgestatteten Sorten 
sich einen Platz in den Herzen aller Blumenliebhaber er- 
ringen. Ganz besonders sind es die einfachblühenden Züch- 
tungen, die sich in neuerer Zeit beliebt machen und vom 
Publikum bevorzugt werden, wie ich dieses im hiesigen 
Palmengarten oft genug zu beobachten Gelegenheit hatte. Der 
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Sambucus canadensis maxima (Text Seite 398). 


In der Gärtnerei von Hoflieferant Heinr. Henkel, Darmstadt, für die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen. 
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leichte, wohlgefällige Bau sowie die herrlichen Farben der 
Blumen machen sie bei größeren Arrangements geradezu un- 
entbehrlich, und um wieviel gewinnen die Schaublumen an 
Würde und Majestät inmitten solcher reichblühender Sorten? 


Man hat ja schon seit langem mit den streng gehaltenen 
Formen „à la Japan“ gebrochen, und doch finden diese An- 
zuchtsformen immer wieder Anhänger und Bewunderer und 
können sogar zu bevorzugten Lieblingen werden, wie das so recht 
durch die Ada Owen-Kronenbäumchen auf der Bonner Aus- 
stellung zur Geltung kam. 


Wer überhaupt Liliputsorten kultiviert, sollte diese leicht 
rosa blühende Sorte nicht übergehen. Für diesen Zweck 
empfiehlt sich ferner die weiße Daisy Bret und die terrakotta- 
farbene Miss COrissey. Der Wuchs der zuletzt genannten ist 
etwas stärker als derjenige der ersteren, und ihre ziemlich 
anmutigen, großen, mit zwei Reihen Blumenblättern ausge- 
statteten Blumen erscheinen in überaus reicher Anzahl. 
Neben der mehr verbreiteten Mary Anderson, weiß mit rosa 
Anflug und gelber Mitte, wird hier ihr cremefarbener Sport 
Anny Holion viel bewundert, und ich vermute, daß Edelstein, 
nach der Beschreibung ein ralımgelber Sport ebenderselben 
Sorte, gezüchtet und ausgestellt von Herrn Wilh. Comanns 
in Bonn, sich von Anny Holion nicht sehr wesentlich unter- 
scheiden wird. Mary Anderson sowohl wie Anny Holton sind 
Züchtungen unserer englischen Vettern und, obschon älteren 
Datums, weitester Verbreitung würdig. Ebenfalls gut ist die 
weiße, im Aufblühen grünliche Sorte Marguerite und die weiß mit 
rot geflammte Edith Pagram. Beide haben einen straffen 
Wuchs und bringen ziemlich große, edelgeformte Blumen. 
Viel Aufsehen erregt hier immer Horativ mit seinen bronzeroten 
Blumenblättern, die an der Spitze altgold und auf der Rückseite 
etwas blasser gefärbt sind. Auch Scarlet Gem wird sich trotz seiner 
kleinen Blumen sehr viele Freunde erwerben, denn es blüht wie 
fast alleeinfach blühenden sehr reich. Seine kurzen, dunkelbraun- 
roten Blumenblätter umrahmen ein, ich möchte sagen — zu groß 
geratenes, gelbes Auge, das sich aber in Verbindung mit 
der Farbe der Blumenblätter sehr gut ausnimmt. Für Lieb- 
haber möchte ich schließlich noch Nora und Fairy (Fee) 
nennen, die zwar etwas empfindlicher Natur sind, aber 
aparte Blumenfarben aufweisen. Die Blüte des ersteren ist 
in der Mitte weiß und nach dem Rande zu rosa, in Rosalila 
übergehend. Die einzelnen Petalen sind nach der Spitze zu 
leicht gedreht, nach der Art einiger Edeldahlien, und geben 
der Blume ein sternartiges Aussehen; Fairy blüht herrlich 
pfirsichfarben und ist von sehr niedrigem Wuchs. 


Von den gefüllt blühenden Ponponsorten schätze ich be- 
sonders für Topfkultur die wohlriechende amarantrote Progue 
und die rosafarbene Charles Halle; letztere hat gezackte 
Blumenblätter. Sie blühen beide von Mitte September an und 
sind willige Wachser und Blüher. 


Von reichblühenden, größere Blumen bringenden Sorten 
möchte ich in Weiß die älteren La Candeur, Lady Selborne 
und J’urity nennen, die überaus reich blühen und für den 
Handel sehr zu empfehlen sind. Alle drei sind leicht zu 
kultivieren und La Candeur hat noch den Vorzug, daß sie 
wegen ihres frühen Blühens zur Bepflanzung von Gruppen 
und Gräbern zu verwenden ist. Die beiden letztgenannten 
blühen von Anfang November an und bilden, hochstämmig gezogen, 
schöne Kronen. La Triomphante mit seinem bronzegelben Sport, 
Frau Kommerzienrat Gruson sind bekannt genug, dagegen 
ist Margot, vosalila mit gelblichem Schein, sehr reichblühend, 


viel zu wenig verbreitet, so daß ich es an dieser Stelle 
einmal erwähnen möchte. 

Es ist eine sich oft wiederholende Tatsache, daß halb- 
vergessene Sorten, sobald sie einmal wieder in schönen Exem- 
plaren gezeigt werden, auch neues Interesse erwecken, wie 
es hier mit Mons. W. Holmes, Baron Hirsch, Bonnie Dundee 
und anderen der Fall war. Diese Sorten, in starken Pflanzen 
mit 40 bis 50 Blumen, haben ihren Wert noch längst nicht 
verloren und wurden auf der hiesigen Ausstellung verschiedent- 
lich notiert, aber wer weiß — vielleicht werden sie nur 
einmal kultiviert, wenn der Erfolg im ersten Jahre nicht 
gleich ein voller ist. Nicht jeder liebt die riesigen Schau- 
blumen, viele ziehen Pflanzen mit mittelgroßen Blumen den 
ersteren vor. Hiermit möchte ich jedoch auf keinen Fall über 
die großblumigen den Stab brechen, vielmehr darauf hin- 
weisen, daß man unter diesen, wie President Nonin, Etoile 
de Lyon, Henry Second und anderen, schöne, reichblühende 
Pflanzen mit 5U und mehr gut ausgebildeten Blumen haben 
kann, die, zu Dekorationszwecken verwendet, namentlich in 
Herrschaftsgärtnereien, dasselbe oder noch mehr Interesse er- 
regen wie Pflanzen mit nur 3 bis 5 großen Blumen. Ge- 
schmack und Bedarf entscheiden hier allein, denn es gilt 
nicht eins für alle, doch würde ich erfreut sein, Interessenten 
einige reichblühende, im hiesigen Palmengarten viel bewunderte 
Sorten in Erinnerung gebracht zu haben, darauf fußend, daß 
nicht immer die neuesten Züchtungen „die besten von 
allen“ sind. 


Gehölze. 


Sambucus canadensis, L., maxima, Hesse. 
Von F. Tutenberg, Stadtgärtner, Offenbach a. M. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Us den vielen schönen Abarten der Sambucus verdient Sam- 
bucus canadensis maxima an erster Stelle genannt zu werden. Die 
schöne Belaubung dieser Sorte, insbesondere aber die mächtig großen 
Blüten sprechen für sie, und wer eine Gruppe von S. canadensis 
maxima im vollen, weißen Blütenflor prangen sah, wird ihr mit 
Freuden einen Platz im Garten einräumen. 

Die Abbildung der Titelseite zeigt eine Gruppe S. canadensis 
maxima aus der Großgärtnerei H. Henkel, Darmstadt, im vollen Blüten- 
flor. Unter den riesengroßen Blütendolden scheint das Laub zu ver- 
schwinden. Wie ganz anders wird erst eine einzelne Pflanze als 
Solitär im Garten wirken, wenn sie sich frei entfalten kann. 

Die gut gelungene Aufnahme kann hier mehr sagen, als alle 
wortreichen Beschreibungen. 


Juglans rupestris, Engelm. Auf dem Bilde Seite 399 sehen 
wir ein hübsches Exemplar dieser Walnuß vor uns, die von allen 
kultivierten Arten die zierlichsten Blätter hat und bei uns wohl nur 
strauchartig bekannt ist. Die Pflanze steht in der Baumschule der 
Firma Simon-Louis Frères in Plantieres, über deren Seltenheiten ich 
bereits früher berichtete. Diese Walnuß kommt im westlichen Nord- 
amerika, von Colorado bis Neu-Mexiko, vor, wo sie steinige Flußufer 
im Verein mit Platanus occidentalis, Fraxinus viridis, Morus rubra, 
Ulmen und Persimonen bewohnt. Sie bleibt auch in der Heimat 
meist ein Strauch oder kleiner Baum. Die kleinen, rundlichen Nüsse 
sind glattschalig; ob sie bei uns reifen, weiß ich nicht. Auf jeden 
Fall ist diese Walnuß durch ihre Laubtracht genügend ausgezeichnet 
und verdient, daß wir ibrer in geschützten Lagen nicht zu selten 
gedenken. C. K. Schneider. 
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Neue Pflanzen. 


Tropaeolum hybridum Darmstadt nennt sich eine wirklich 
schöne und zukunftreiche Neueinführung der Firma H. Henkel, Hof- 
lieferant, Darmstadt. 

Tropaeolum Darmstadt ist eine gefüllt blühende Sorte von 
leuchtend orangeroter Farbe und köstlichstem Wohlgeruch. Die 
intensive Färbung und eigenartig schöne Form der gefüllten Blume gibt 
derselben einen ganz besonderen Reiz, welcher noch gehoben wird 
durch die in reichster Fülle erscheinenden, zahlreichen Blüten. 

Da dieses Tropaeolum außer den angeführten Vorzügen noch 
die wertvolle Eigenschaft besitzt, daß es gleich seiner einfach 
blühenden Stammart 2!/, bis 4m lange Ranken in einem Jahre hervor- 
bringt, die von unten bis oben mit leuchtenden Blüten besetzt sind, 
ist seine Verwendung für Fensterkästen und als Balkonschmuck "eine 
dankbare Abwechselung in den sonst üblichen Pflanzenarten auf 
diesem Gebiete. 

In Kästen oder in den freien Grund ausgepflanzt, entwickeln 
sich die Pflanzen zu volister Schönheit (siehe untenstehende Ab- 
bildung), und halten selbst der grellsten Sonne stand. 

Auf der Mannheimer Ausstellung hat Herr Henkel dieses 
Tropaeolum in Massen zur Anpflanzung gebracht und kann sich jeder 
Besucher dort von der Schönheit und dem kräftigen Wuchs des- 
selben überzeugen. 


F. Tutenberg, Stadtgärtner, Offenbach a. M. 


Obstbau. 


Pfirsiche mit glatten Früchten, sog. „Nektarinen“. Es ist 
mir beim Durchlesen der Beantwortungen der Frage No. 432 aufgefallen, 
daß keiner der Herren der Nektarinen gedachte. Sollten diese herr- 
lichen Früchte so wenig bekannt und beliebt sein? Seit etwa sech- 
zehn Jahren habe ich in einem Pfirsichhause außer verschiedenen frühen 
und späten Sorten der Pfirsiche mit wolligen Früchten auch einige 
Sorten Nektarinen, alle ausgepflanzt, und habe in jedem Jahre große 
Freude an der dankbaren Tracht und den schön gefärbten, saftreichen 
Früchten, so daß ich jedem Liebhaber diesen Fruchtstrauch warm 


Tropaeolum hybr. „Darmstadt“. 
In der Gärtnerei von H. Henkel, Hoflieferant, Darmstadt, für die „Gartenwelt“ photographisch aufgenommen. 


Juglans rupestris. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘ photogr. aufgenommen. 


empfehlen möchte. Die früheste Nektarine ist Lord Napier, große 
Frucht, gelblich-grün, an der Sonnenseite rot, Reife Ende August 
bis Anfang September. Dann schließen sich an: Elruges Nectarine, 
dunkelrot, nicht so groß werdend wie die erstgenannte, das Fleisch 
ist etwas gelblich, sehr saftreich; Lord Byron, ebenfalls schön 
rot gefärbt mit gelblichem Fleische; Humboldt, dunkelrot, Fleisch 
gelb, äußerst saftreich und angenehm schmeckend, Reife Mitto bis 
Ende September. Möge diese Anregung dazu beitragen, diese schöne 
Frucht bekannter werden zu lassen. Freunde wird sie sich gewiß 
in kurzer Zeit sehr viele erringen. Albert Klingbiel, Nienstedten. 


Gemüsebau, 


Bleichselierie ist nur eine Form des gewöhnlichen Knollen- 
selleries, bei der besonders auf die Ausbildung stark entwickelter 
Blattstiele Wert gelegt 
wird; letztere erreichen 
eine Höhe von 60 cm. 
Die Aussaat findet im 
März ins Mistbeet statt, 
und zwar sät man mei- 
stens auf Melonen- oder 
Gurkenbeete. Sobald die 
Pflanzen vier Blätter ha- 
ben, werden sie in ein 
kaltes Beet pikiert. Im 
Mai beginnt man sie ab- 
zuhärten und pflanzt sie 
Ende dieses Monats ins 
Freie in stark gedüngten 
Boden. Dies geschieht in 
30 cm tiefe, 40 bis 50 cm 
von einander entfernte 
Gräben, wobei die Pflan- 
zen in den einzelnen Rei- 
hen 30 bis 35 cm von 
einander entfernt gehal- 
ten werden. Die Seiten- 
triebe, welche sich im 
Sommer bisweilen bilden, 
werden entfernt. Beim 
Behacken füllt man die 
Gräben nach und nach 
mit Erde, nachdem der 
etwa als Zwischenpflan- 
zung angebaute Kopfsalat 
abgeerntet ist. Zur Be- 
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förderung einer kräftigen Entwickelung sind Dunggüsse nötig. Fertig 
entwickelte Sellerie bindet man mit Stroh zusammen und häufelt 
20 bis 30 cm hoch Erde darum. Sobald Frostwetter eintritt, bedeckt 
man die Pflanzen mit Häcksel, wodurch sie sich bis zum Frühjahr 
halten. Auch kann man die Pflanzen ausheben, dicht nebeneinander 
einschlagen und mit Stroh etc. bedecken. Als beste Sorte gilt wohl 


White Plume mit zarten weißen Blattstielen; sie hat den Vorzug. 


zu bleichen, ohne behäufelt werden zu müssen. 
! A. Perk Vlaanderen, Frederiksoord. 


Rosen. 


Zur Winterhärte der Rosen. Der verflossene, strenge Winter 
bot wieder einmal Gelegenheit, Beobachtungen über die Widerstands- 
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die alle drei bis in die Zweigenden vollständig gesund geblieben sind, 
wobei zu bemerken ist, daß ich bei Frau Karl Druschki sogar von 
einer Erdbedeckung des Wurzelhalses abgesehen hatte. Auch die 
Rugosa-Hybride Conrad Ferdinand Meyer ist ohne jede Bedeckung, 
wie nicht anders zu erwarten, bis zu den Spitzen der vorjährigen 
1'/, bis 2 m langen Triebe intakt geblieben. Erwähnen möchte ich 
noch, daß auch die von Hofgartendirektor Graebener gezüchtete 
Yucca Karlsruhensis und die winterharten Rhododendron von Seidel, 
die ich in den zehn Farbensorten besitze, welche sich jetzt zum 
dritten Male, im reinen Sandboden stehend, zu überreichem Blütenflor 
anschicken, dem strengen Frost ohne jede Decke vorzüglich stand- 
gehalten haben. M. H. 
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Kaukasische Gebirgslandschaft von T. J. Seidel, Laubegast, auf der. internationalen Gartenbauausstellung in Dresden. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


fähigkeit der verschiedenen edlen Kosensorten gegen strengen Frost 
zu machen. Ich kultiviere nur wenige Sorten, die ich verschiedener 
Eigenschaften halber besonders schätze, und pflanze grundsätzlich nur 
Wurzelhalsveredlungen an. Ich lasse diese Rosen noch lange nach 
ihrem Laubabfall unbedeckt, erst kurz vor Eintritt strenger Fröste 
wird dann der Wurzelhals etwas mit der umgebenden Erde ange- 
häufelt, aber jede sonstige Bedeckung vermieden. Im Vorjahre erfolgte 
diese Anhäufelung erst Mitte Dezember. Als ich Ende April dieses 
Jahres die Rosen von der leichten Erdbedeckung befreite, ergab sich 
folgendes: Vollständig erfroren waren sämtliche Kaiserin Auguste 
Viktoria; von 15 La France haben nur 2 Stück dem Frost stand- 
gehalten; bis dicht über den Boden waren zurückgefroren: Freiherr 
von Schilling, Mme Caroline Testout, Frau Ialla Rautenstrauch und 
die meinen Namen tragende Teehybride, die mir der Züchter, Herr 
O. Jacobs, vor mehreren Jahren in einigen Exemplaren verehrt hatte. 

Von Remontantrosen besitze ich nur drei Sorten: Frau Karl 
Druschki, Ruhm der Gartenwelt und die alte Grn’ral Jaqueminst, 


Farne. 


Ein heimisches Farnkraut der Insel Usedom. Beim Durch- 
streifen unserer herrlichen Buchenwälder treffen wir ein Farnkraut 
an, welches durch seinen ungewöhnlich hohen und majestätischen Wuchs 
und seine locker gefiederten, eigenartig lichtgrünen Wedel die Aaf- 
merksamkeit jedes Naturfreundes auf sich lenkt. Es ist dies der Königs- 
farn (Osmunda regalis). Er siedelt sich mit Vorliebe an sumpfigen 
Stellen oder an Grabenrändern an und erreicht hier eine Höhe bis 
zu 1‘, m. Er wird viel gesammelt und in die Villengärten der 
Ostseebäder verpflanzt. Dort, auf dem Dünensande, fristet er indes 
nur ein kümmerliches Dasein; die Wedel werden kürzer und kürzer 
und nach einigen Jahren stirbt er ganz ab. Durch dieses langsame 
Hinmorden hat genanntes Farnkraut in den hiesigen Wäldern schon 
bedenklich abgenommen. Die Kgl. Forstverwaltung, die in Osmunda 
regalis mit Recht ein Naturdenkmal sieht, gibt dies Farnkraut des- 
balb nur sehr ungern oder überhaupt nicht mehr ab. 

Heitmann, Ostseebad Heringsdorf. 
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Ausstellungsberichte. 


Die große allgemeine Gartenbauausstellung 
in Mannheim. 
Vom Herausgeber. 


JI. 
Sonderausstellung der süddeutschen Verbände. 


ugleich mit der Eröffnung der Gesamtjubiläumsausstellung am 
1. Mai wurde auch, als erste Sonderausstellung, die sogenannte Aus- 
stellung der süddeutschen Verbände, d. h. der handelsgärtnerischen 


Gepräge tragen wird. Wie die wenigen auswärtigen und ausländischen 
Aussteller auf der internationalen Ausstellung in Dresden dieser nicht 
das überwiegend lokale Gepräge nehmen konnten, so konnten die 
wenigen Aussteller außerhalb der Rheinlande und Württembergs, 
die sich an der Sonderausstellung der süddeutschen Verbände beteiligten, 
dieser nicht den Charakter einer allgemeinen Ausstellung aufdrücken. 
Immerhin war die Ausstellung recht gut beschickt, und auch die hier 
vorgeführten eigenen Leistungen süddeutscher Gärtner konnten, speziell 
im Hinblick auf den ungünstigen Winter und die kalte Frühjahrs- 
witterung, die bis in die ersten Maitage anhielt, voll befriedigen. 
Selbstverständlich darf man nicht glauben, daß alles das in Süd- 
deutschland kultiviert worden ist, was man in Mannheim zu sehen 


Brasilianischer Urwald von Otto Beyrodt, Marienfelde bei Berlin, auf der internationalen Gartenbauausstellung 
in Dresden. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Vereinigungen Süddeutschlands, in den Ausstellungshallen eröffnet. 
Diese Hallen sind nach Entwürfen Prof. Läugers ausgeführt worden; 
sie begrenzen nach rückwärts das Terrain der sogenannten ehemaligen 
Pachtgärten, das, in zahlreiche Teile zerlegt, Künstlern und Garten- 


architekten für landschaftsgärtnerische Anlagen zur Verfügung gestellt 


wurde. Diese Hallen sind 300 Meter lang bei 18 Meter Tiefe; die Mittel- 
abteilung bildet das Palmenhaus, das, wie bereits früher erwähnt, mit von 
Winter bezogenen Palmen ausgestattet ist, während die letzte Abteilung 
eine wissenschaftliche Separatausstellung aufgenommen hat. Alle 
übrigen Räumlichkeiten dienten der beregten Sonderausstellung, außer- 
dem waren noch in verschiedenen Gewächshausbauten Ausstellungs- 
pflanzen untergebracht. 

Ich habe bereits früher darauf hingewiesen, daß meiner Über- 
zeugung nach jede Gartenbauausstellung der Gegenwart und Zukunft, 
mag sie sich nennen, wie sie will, ein lokales, höchstens provinzielles 


bekam, und man könnte die Ausstellung insofern international nennen, 
als hier süddeutsche Aussteller belgische Palmen, Neuholländer, 
Araukarien, Cytrus, Azaleen, Rhododendron und andere Pflanzen vor- 
führten, die kürzere oder längere Zeit vorher aus dem Auslande be- 
zogen waren. Vom gärtnerischen Standpunkte aus ist es aber besser, 
wenn auch Kulturen, bezüglich derer die süddeutschen Kollegen noch 
auf den Bezug aus dem Auslande angewiesen sind, von deutschen 
Handelsgärtnern vorgeführt werden, wodurch die Liebhaber von dem 
für sie nicht einmal empfehlenswerten direkten Bezug abgehalten 
werden. DBedauerlich ist es, daß man selbst auf groß angelegten 
Ausstellungen, wie es die Mannheimer ist, neben der guten Durch- 
schnittsware so selten wirklich ausgezeichnete Kulturpflanzen findet. 
Als derartige hervorragende Kulturleistungen konnte man die Cyclamen 
von Georg Huber, Gotha, die in Ballonform gezogenen Asparagus 
plumosus nanus und die tatsächlich ganz vorzüglichen, hochstämmigen 


402 Die Gartenwelt. XI, 34 ii 


Die weitaus meisten der von 
Faiss ausgestellten Pflanzen ent- 
stammten vorjăhrigen August- 
stecklingen. Auf eine gewisse 
Entfernung betrachtet, sind 
Sorten wie Ostergruß, Deutscher 
Ruhm, Johanna und Marianne 
Pfitzer u. a von den voll- 
endetsten Azaleen nicht zu | 
unterscheiden. Diese Faiss- 
schen Züchtungen sind als Früh- 
jahrsblüher dazu berufen, den 
indischen Azaleen ernstlich Kon- 
kurrenz zu machen, ihre Farben- 
skala ist eine viel leuchtendere, 
reichhaltigere, aber auch ihr 
Flor ein bedeutend längerer. 
Viele Sorten remontieren fort- 
während, und nicht wenige sind 
auch den Witterungseinflüssen 
gewachsen, so daß sie selbet als 
Gruppenpflanzen eine Zukunft 
haben. Neben Faiss war auch 
die Firma Gebr. Neubron- 
ner, Neu-Ulm a. D., mit ihren 
bekannten Odierpelargonien ver- 
treten, über die wir gleichfalls 
früher schon einen illustrierten 
Artikel gebracht haben. Es be- 
finden sich darunter verschiedene 
Teilansicht aus dem japanischen Garten der internationalen Gartenbauausstellung in Dresden. außerordentlich großblumige 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘‘. Sorten; bei ihnen ist aber die 
ungewöhnliche Größe auf Kosten 
Hortensien mit riesigen Blütenbällen des gleichen Ausstellers be- der Form zustande gekommen, die Riesenblüten sind flatterhaft und 
zeichnen, ferner die prächtigen Lalium longiflorum und Farnkultur- die ganzen Dolden lassen zu wünschen übrig, auch die übrigen Sorten 
pflanzen in einem ausgewählten Sortimente von N. Rosenkränzer, reichen nach meinem Geschmacke nicht an die Faiss’schen heran. 
Mannheim. i 
Das weitaus Beste, was 
aber diese Schau bot, das waren 
die Odierpelargonien, deren Kul- 
tur und Vervollkommnung in 
Württemberg zu höchster Blüte 
gelangt ist. Hier marschiert un- PR oaas No Eee ME Ss 22. N KE $) í 
bedingt Carl Faiss, Feuerbach, AN RR Re a ei n.. ->- .o6 i Br S | 
an der Spitze. Die Stamm- E T PSs = une re ET, ~ , 
eltern dieser württembergischen 
Odierpelargonien sind Bürgersche 
Züchtungen. Herr Faiss hatte 
sich in umfangreicher Weise 
an dieser Schau beteiligt; in 
den Hallen selbst war er, wenn 
ich nicht irre, nur mit einer 
Gruppe vertreten. Weitere 
Gruppen standen in Gewächs- 
bäusern und wahre Pracht- 
gruppen der neuesten Sorten im 
Nibelungensaale des sogenannten 
Rosengartens. Ich muß davon 
abseben, hier Einzelsorten her- 
vorzuheben, und verweise auf 
unsere, diesem Jahrgange bei- 
gelegte Doppeltafel Faiss’scher 
Züchtungen. Das Farbenspiel 
ist ein geradezu wunderbares, 
die einzelne Blüte ist in der 
Form das vollendetste, die Dol- 
den sind von enormer Größe 


und zeichnen sich durch eben- I! Teilansicht aus dem japanischen Garten der internationalen Gartenbauausstellung in Dresden. 
mäßigen, geschlossenen Bau aus. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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pflanzen von Hortensien, starke 
Primula obconica und zu pyra- 
midenförmiger Gruppe zusam- 
mengestellten Treibflieder, der 
freilich für Mannheim nicht 
mehr am Platze war, da sich zu 
gleicher Zeit schon überall in 
den öffentlichen Anlagen die 
Fliederbüsche unter der Last 
ihres Blütensegens beugten. Mit 
amerikanischen Nelken war nur 
ein einziger Aussteller, Hein- 
rich Ziegler, Ludwigsburg, 
erschienen, der sehr kräftige 
Topfpflanzen der Sorte Mrs Th. 
W. Lawson zeigte. L.Schwing- 
hammer, Stuttgart, hatte neben 
guten Lilium longiflorum sehr 
schöne Malmaisonnelken ge- 
bracht, deren hochgewölbte 
Blumen einen beträchtlichen 
Durchmesser aufwiesen. Diese 
Nelken sind nur für Liebhaber 
geeignet, für den Schoittblumen- 
züchter kommen sie nicht in 
Frage; der Blume fehlt der 
edle Bau moderner Sorten. 
Aussteller guter Hortensien 
waren außer dem bereits ge- 
nannten, Wilh. Prestinari, 
„Frühlings-Sinfonie“ von Rud. Böhm, Dresden, auf der dortigen intern. Gartenbauausstellung. Wieblingen und Jos. Perner, 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. Frankfurt a. M.-Ginnheim. Des 
ferneren seien noch hervorge- 
Gebr. Neubronner waren auch mit Pelargonien anderer Klassen, hoben Spiraeen in neuen Sorten von P. Becker, Weisenau- 
vorzugsweise mit Zonalpelargonien für Gruppenpflanzungen, vertreten, Mainz, sehr gute Calla von J. Rose, Inh. H. Kern, Mainz, hoch- 
unter welchen sich auch noch 
nicht dem Handel übergebene 
Neuheiten befanden. Aufdiesem 
Gebiete gibt es aber bereits 
eine solche Unzahl von Sorten, 
daß es schwer ist, hier noch 
Neuheiten zu bieten, die außer 
dem neuen Namen wirklich etwas 
Neues an sich haben. Am besten 
gefallen mir immer noch die 
einfach blühenden der Neu- 
bronnerschen Zonalpelargonien. 
Mit sehr umfangreichen 
Einsendungen war die Firma 
Carl Hausmann, Stuttgart, 
vertreten. Sie zeigte prächtige 
Palmen, Amaryllis mit Blüten 
von 20 cm Durchmesser, ein 
schönes Azaleensortiment, dar- 
unter die schöne Azalea violacea 
mit blauen Blüten, sehr starke 
Clivia, teils mit 4 bis 5 Dolden, 
Schaupflanzen von Axalea 
pontica fl. pl, etikettiert als 
Azalea rustica. Anerkennung 
verdient die sorgfältige Etikettie- 
rung dieses Ausstellers mit Por- 
zellanetikeiten; die vielfach feh- 
lerhafte Schreibweise der Pflan- 
zennamen hätte aber vermieden 
werden sollen. Die stärksten 
Zonalpelargonien der Ausstel- 
lung zeigte N. Rosenkränzer, - y} Blick in einen Ausstellungssaal der internat. Gartenbauausstellung in Dresden, 
Mannheim, ferner Riesenschau- Originalayfnahme für die „Gartenwelt“, 
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Schloßpark im italienischen Renaissancestil auf der intern. Gartenbauausstellung in Dresden. 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


stämmige Boronia elatior von Fritz Liefhold, Mannheim und 
Th.Steinhauer, Laubenheim, Azalea- und Rhododendron - Schau- 
pflanzen von 0. Olberg, Laubegast-Dresden, Palmen von Th. Stein- 
hauer, Fritz Liefhold, Math. Kocher, Mannheim, u. a.; letzterer 
zeigte auch sehr schöne Adiantum und leider zu schmale Araukarien 
mit bis 10 Etagen. Beachtenswert waren die starken Raphis - Palmen 
von Wilh. Prestinari und die Asparagus Sprenger: von Math. 
Kocher, Mannheim. 


[Internationale Orchideenausstellung. 


Wie überall, wo Orchideen 
zum ersten Male in großer Zahl 
gezeigt werden, so lockte auch 
in Mannheim die Orchideenschau 
Neugierige in gewaltiger Zahl 
berbei. Sie füllte den ganzen 
Mittelraum des wohl an 6000 
Menschen fassenden Nibelungen- 
saales des sogenannten Rosen- 
gartens. Wollte ich eine ein- 
gehende Besprechung dieser 
Schau bringen, so müßte ich 
in der Hauptsache alles das 
wiederholen, was ich über die 
zu gleicher Jahreszeit 1904 in 
Düsseldorf veranstaltete Schau 
in der „Gartenwelt“ berichtet 
habe, Es waren hier wie dort 
in der Hauptsache die gleichen 
Aussteller. Die Zahl der zur 
Schau gestellten Pflanzen dürfte 
wohl in Mannheim am größten 
gewesen sein, aber die Orchi- 
deen kamen seiner Zeit in 
Düsseldorf in einem herrlichen 
Pavillon weit besser zur Geltung. 


Die Belichtung des Mannheimer 
Saales, dessen seitliche Fenster 
verhängt waren, ließ viel zu 
wünschen übrig;' die zarten Far- 
ben so vieler Orchideen wollen 
im vollen Tageslicht betrachtet 
sein. Wie in Düsseldorf, so war 
auch diese Schau von Herrn 
Otto Beyrodt, Marienfelde, 
arrangiert, der aus seinen 
eigenen Kulturen eine wahrhaft 
glänzende Sammlung aus allen 
um diese Jahreszeit blühenden 
Gattungen vorgeführt hatte. Vor 
einer gewaltigen Palmengruppe 
mit der Büste des Großherzogs 
von Baden hatten die Pracht- 
pflanzen dieses Ausstellers 
Aufstellung gefunden. In der 
Anordnung der Pflanzen der 
einzelnen Aussteller bot diese 
Schau nichts neues, nur ver- 
einzelt waren die Pflanzen mit 
kleinen Palmen durchstellt. 
Durch ausgiebigere Verwendung 
solcher, von Adiantum, Trades- 
cantien und ähnlichen Sachen 
hätte die Gesamtwirkung ge- 
hoben werden können. Neben 
Herm Beyrodt sind von 
deutschen Ausstellern bervor- 
zuheben: Karthaus, Pots- 
dam, Theodor Franke, 
Groß-Ottersleben, W. Hennis, Hildesheim, der prächtige Catt- 
leya-Varietäten zeigte, Renö Graveau & Co., Lichtenrade 
bei Berlin, welche Firma gleichfalls einige Cattleyen-Hybriden vor- 
führte, und als einziger Liebhaberaussteller Reichsfreiherr von 
Fürstenberg, Schloß Hungenpoet, Post Mintard, der eine 
spezielle Vorliebe für zierliche botanische Arten zu haben scheint; 
von letzteren besitzt übrigens auch der botanische Garten im nahen 
Heidelberg eine fast einzig dastehende Sammlung. Die hauptsäch- 
lichsten ausländischen Aussteller waren Charlesworth & Co., 
Bradford, Hugo Low & Co., Enfield, Chr. Maron & Fils, 


Rosengruppen von_Bernh. Hähnel, Strehlen, und Otto Olberg, Laubegast, 
auf der internationalen Gartenbauausstellung in Dresden. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 
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Brunoy, Maurice Verdonck, Gentbrügge, und A. Marcoz, 
Villeneuve Saint-Georgs (Frankreich). Wenn die Orchideenkultur 
dank der erfolgreichen Bemühungen des Herrn Beyrodt in der bis- 
herigen Weise fortschreitet, werden auch die internationalen Orchideen- 
Ausstellungen bei uns bald der Vergangenheit angehören, um nicht 
minder glänzenden nationalen zu weichen. 

Von Abbildungen aus dieser Schau konnte ich absehen, sie 
hätten unseren Lesern nichts Neues gezeigt. Die „Gartenwelt“ hat 
im Laufe der Jahre das Gebiet der Ürchideenkultur nach allen 
Richtungen hin behandelt und gegen dreihundert Abbildungen hervor- 
ragender ÖOrchideenkulturpflanzen und Ausstellungsgruppen solcher 
gebracht. Abgesehen davon reichte die Belichtung des Saales in den 
frühen Morgenstunden für Aufnahmen nicht aus, und zu vorgeschrittener 
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Interesse der Selbsterhaltung dagegen sträuben, daß unsere Gartenbau- 
ausstellungen mit ausländischen Planzen aller Art, die dann meist im 
Lande bleiben, überflutet werden, so haben wir doch ein Interesse 
daran, die Neuheiten des Auslandes kennen zu lernen und uns nutzbar 
zu machen. In Mannheim hat man aber den Neuheitenbegriff nicht 
engherzig umgrenzt und namentlich der Firma L. J. Draps-Dom 
gestattet, zahlreiche Warmhauspflanzen zu bringen, die zum Teil 
nicht nur nicht neu, sondern sogar recht alt waren. Ähnlich verhält 
es sich mit den „neuen“ Spiraea- (Hoteia) Sorten der holländischen 
Firma G. van Waveren & Kruyfft, Sassenheim, Wir haben die 
Crotonschaupflanzen der erstgenannten Firma, die jetzt in Mannheim 
zu sehen waren, schon auf Seite 410, Jahrgang VIll der „Gartenwelt“ 
und im gleichen Jahrgange, Seite 412, eine der Spirasenzüchtangen 


Festtafel von Karl Julius Rülcker, Dresden, auf der dortigen internationalen Gartenbauausstellung. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 


Stunde machte der Ansturm des Publikums ein Photographieren un- 
möglich, ich verzichtete deshalb auf die Einholung der geforderten 
besonderen Photographiegenehmigung für diesen Saal. 


Die internationale Neuheitenausstellung. 


Wie in Dresden, so ließ auch in Mannheim die Schaustellung 
von Neuheiten viel, wenn nicht alles zu wünschen übrig. Das wenige, 
was einging, war nur zum Teil neu; der Begriff Neuheiten sollte 
etwas enger umschrieben werden. Ich persönlich verstehe unter 
Neuheit eine Einführung oder Züchtung, die sich entweder noch gar 
nicht oder doch noch nicht über ein Jahr im Handel befindet. In 
Mannheim sind die Neuheitenschauen international, ich bekenne mich 
selbst dazu, im Vorjahre gelegentlich einer Unterredung mit Herrn 
Bürgermeister Ritter diesem den Rat gegeben zu haben, im Gegensatz 
zum sonst nationalen Charakter der Ausstellung, die Neuheiten- 
konkurrenzen international zu gestalten. Wenn wir uns auch im 


der letztgenannten Firma abgebildet. Diese Spiraeen werden etwa 
1 m hoch, ihre Blüten sind von großer Schönheit und Zartheit, und 
die Blütenrispen wetteifern in bezug auf Eleganz fast mit Pampas- 
wedeln.. Am. schönsten sind die rosafarbigen Sorten Pfirsichblüte 
und Königin Alexandra; unter den weißen entwickelt die Sorte 
Gladstone wahre Prachtrispen. 

Die Firma Heinr. Henkel, Darmstadt, war auch hier mit 
ihren neuen Wasserpflanzen in Giasaquarien vertreten, ferner mit 
der hocheleganten Chamaedorea juncea, einer der wenigen Lianen 
unter den Palmen, mit Aesculus Hippocastanum incisa, die mit ihren 
doppeltgezähnten Blättern ein eleganter Parkbaum zu werden verspricht, 
und mit sehr starken Korbexemplaren von Abies arixonica (Farben- 
tafel „Gartenwelt“ Jahrg. V, Nummer 36), die sich schon in vollem 
Trieb befanden. Das frühe Treiben dieser schönen Korktanne ist ihre 
Schattenseite; der weiche Trieb wird häufig ein Opfer der Spätfröste. 

Sehr schön sind die Primula veris elatior gigantea von Wilh, 
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eine blutrote, sehr feine und zart- 
blättrige Warmhauspflanze, und 
die weißbunte Ficus repens var. 

Leider hatten die Neuheiten 
im Nibelungensaale den schlech- 
testen Platz; sie standen alle 
unterhalb der Säulenhalle, die 
diesen Saal umgibt, vor verhängten 
Fenstern, so daß Feinheiten der 
Belaubung und Blüten nicht zu 
beurteilen waren. 

Obwobl der „Rosengarten“ 
genannte Bau durch eine brücken- 
artige Überführung direkt mit 
der Ausstellung verbunden ist, 
und obwohl die hier veranstalteten 
Sonderausstellungen einen Teil 
der Gartenbauausstellung bilden, 
müssen die Besucher einem be- 
reitstehenden Automaten einen 
Obolus von 10 Pfennigen ent- 
richten. Ich denke, die sonst so 
vornehme und weitherzige Aus- 
stellungsleitung könnte nicht nur 
auf diese Extrabesteuerung der 
Besucher verzichten, sondern auch 
auf das Garderobengeld von 20 
Pfennigen, das jeder entrichten 

muß, der in seiner Unschuld mit 

Amaryllis, Calla, Adiantum und Flieder von Max Lyon, Meißen-Zscheila, auf der einem Stock oder Schirm in 

internationalen Gartenbauausstellung in Dresden. Origisalaufnahme für die „Gartenwelt“. der Hand gelaufen kommt. 

Warum man die Besucher zwingt, 
Pfitzer, Stuttgart, tadellos in den Farben, und bis auf die blauen Schirme und Stöcke vorher abzuliefern, und warum man das an 
sehr groß in der Blüte; Bellis perennis Ruhm von Frankfurt von und für sich schon überflüssige Garderobengeld von anfänglich 
Wilh. Alms, Frankfurt a. M.- j 
Oberrad, Neuheit für 1907, 
riesenblumig, tief rot, mit ge- 
röhrten Petalen,' ferner Begonia 
semperfl. Pfüzers Triumph, 
weißblumig, unermüdlich blü- 
bend, und die nicht mehr ganz 
neue Clematis Lasurstern von 
Goos & Koenemann, Nieder- 
walluf, mit prächtiger, lasur- 
blauer Blüte. 

Beherrscher der ganzen 
Neuheitenschau waren die schon 
oben besprochenen Odierpelar- 
gonien. 

Von ausländischen Aus- 
stellern ist neben Hugh Low 
& Co., welche Firma ihre schon 
in meinem Dresdener Bericht ge- 
schilderten Nelken vorführte, 
L. J. Draps-Dom zu nennen. 
Aussichten für die Zukunft 
haben von den Neuheiten dieser 
Firma die Farne Pteris Wimsetti 
multiceps, sehr elegant, Pteris 
Summersi, ähnlich Wimsetti, 
junge Wedel gelb, monströse 
Wedelspitzen, P. Chiswickense, 
mitsehr langen, elegant herabhän- 
genden Blatteilen, Nephrolepis 
todeaotides, eine der Todea täu- 
schend ähnliche Prachtpflanze. 
Schön waren noch: Dracaena z 
Toeffaerti, eine verbesserte Dr. Blumensalon von Lachaume, Inh. G. Debrie, Paris, auf der internationalen Gartenbau- 
Bruanti, Eugenia myrtifolia, ausstellung in Dresden. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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10 Pfennigen auf das Doppelte erhöht hat, ist mir nicht recht be- 
greiflich. Solche kleinliche Extrabesteuerung kann doch sicher das 
endgültige Resultat eines so großzügig durchgeführten Unternehinens 
in keiner Weise beeinflussen; sie wird von den Besuchern als unnöuge 
Belästigung empfunden. 


Bilder von der internationalen Gartenbauausstellung in 
Dresden. Unseren Berichten über diese Ausstellung in No. 32 und 33 
lassen wir heute eine Anzahl charakteristischer Bilder folgen. Wir 
sind gewöhnt, unsere Ausstellungsberichte unter dem unmittelbaren 
Eindrucke des Gesehenen gleich an Ort und Stelle zu schreiben und 
auch so rasch wie möglich zu veröffentlichen. Mehr Zeit als die 
Abfassung und Drucklegung des Textes erfordern aber die photo- 
graphischen Aufnahmen und die Herstellung der Klischees nach den- 
selben, weshalb die Veröffentlichung der letzteren, wie im vorliegenden 
Falle, häufig erst auf die Berichterstattung folgen kann. 

Die Aufnahmen zu den vorzüglichen Abbildungen in dieser Nummer 
verdanken wir dem Dresdener Photographen August Adler Nachf., 
der seiner Aufgabe in dankenswerter Weise gerecht geworden ist. Ab- 
bildung Seite 400 gibt eine Teilansicht der kaukasischen Gebirgs- 
landschaft mit Alpendiorama im Hintergrunde. Die Ausschmückung 
dieses Landschaftsbildes mit Rhododendron, laubabwerfenden Azaleen 
und Koniferen, die hauptsächlich aus prächtigen, urwüchsigen Kiefern- 
stämmen bestanden, lag in den Händen der Firma T. J. Seidel» 
Laubegast bei Dresden. Die zweite Abbildung Seite 401. gibt eine 
Teilansicht des brasilianischen Urwaldes von Otto Beyrodt, Marien- 
felde bei Berlin, mit seiner üppigen ÖOrchideenvegetation. Auch 
hier erhöhte das dioramaartige Gemälde einer Tropenlandschaft im 
Hintergrunde die malerische Wirkung der natürlichen Pflanzen- 
gruppierungen. Die beiden Abbildungen Seite 402 bilden Teil- 
ansichten aus dem japanischen Garten. Im Mittelgrunde des oberen 
Bildes sehen wir die Hortensiengruppe von Paul Bach, Kötzschen- 
broda, dahinter Azaleen und ganz im Hintergrunde eine Pergola. 
Auf dem unteren Bilde sehen wir den reich vergoldeten Buddhatempel 
mit davorliegenden Azaleengruppen. Die „Frühlings-Sinfonie“ von 
Rudolph Böhm, Dresden, eine entzückende, verschwenderisch 
mit Blütenschmuck ausgestattete Prunkanlage, zeigt Abbildung Seite 
403 oben; auch hier geht die natürliche Landschaft in ein Wand- 
gemälde, Parkeingang darstellend, über, welches Herr Böhm, der 
nicht nur Blumenbinder, sondern auch Maler ist, selbst ausgeführt 
hat. Auf dem unteren Bilde der gleichen Seite sehen wir Gruppen 
von Azaleen und Araukarien, im Mittelgrunde, um die reizende Nixe, 
vollblühende Calla, während sich im Hintergrunde die riesige Palmen- 
gruppe von Max Ziegenbalg, Laubegast, wölbt. Abb. Seite 404 
oben bietet einen Ausschnitt aus einem Schloßpark in italienischem 
Renaissancestil; hier stehen die Azaleen auf regelmäßig gestalteten 
Beeten, Hecken mit Nischen, welche Bildwerke schmücken, umgeben 


die Anlage, die weiterhin durch eine elegante Pergola nnd prächtige 


immergrüne Kübelbäume in sinniger Weise geschmückt ist. Das 
untere Bild der Seite 404 gibt eine Teilansicht der Rosengruppen von 
Bernhard Hähnel, Inh. V. Teschendorff, Dresden-Strehlen, 
und Otto Olberg, Laubegast. Eine prächtig mit weißen ameri- 
kanischen Nelken dekorierte Festtafel von Karl Julius Rülcker, 
Dresden, stellt die Abbildung Seite 405 dar; die zu dieser Deko- 
ration verwendeten Prachtnelken entstammten der Moewes'schen 
Gärtnerei in Falkenau (Schlesien), über deren riesiges Nelkenhaus 
man in No. 26 näheres nachlesen wolle. Das untere Bild der Seite 406 
bietet einen Blick in den Blumensalon von Lachaume, Inh. G. 
Debrie, Paris, und das obere Bild der gleichen Seite zeigt die 
Calla-, Amaryllis-, Flieder- und Adiantumgruppen von Max Lyon, 
Meißen-Zscheila. 

Diese Abbildungen geben ein treffliches Bild von der künstle- 
rischen Zusammenstellung der Ausstellungsgruppen zu idealen Land- 
schaftsbildern, und von der ansgiebigen Verwendung von Bronzen und 
anderen Bildwerken, die fast alle Gruppen belebten und die malerische 
Wirkung aller Anordnungen in wesentlicher Weise unterstützten. In 
der glänzenden, künstlerischen Ausgestaltung der einzelnen Aus- 
stellungsräume zu idealen landschaftlichen Charakterbildern verkörperte 
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sich in erster Linie die Bedeutung der Dresdener Ausstellung. Um 
diese abgerundete Ausgestaltung hat sich Herr Gartenbaudirektor 
Bertram, wie bereits früher erwähnt, die größten Verdienste er- 
worben. M. H. 


Mannigfaltiges. 


Nochmals „Zum 200jährigen Geburtstage Carl Linnés“, 
„Durch diesen (Boerhaave) wurde er (Linné) botanischer Leiter des 
großen Gartens des Bürgermeisters Cliffort (Haarlem) in Hartencamp“, 
schreibt Professor Möbius in seinem Aufsatz über den großen Linne 
in No. 31 der „Gartenwelt“. 

Nun wird man schwerlich „Hartencamp“ auf der Landkarte 
finden, denn der Landsitz des verstorbenen Herrn Cliffort heißt 
„De Hartecamp“, das altholländische Wort für „hertenkamp“, 
übersetzt Hirschpark. Dieser Lustgarten besteht jetzt noch und liegt 
bei Haarlem, an dem berühmten „Haarlemer hout“, Schöpfung 
des großen Zocher, und steht jetzt unter Leitung des Gartenarchitekten 
Leonard A. Springer, der auch in Deutschland als Dendrologe nicht 
unbekannt ist. 

Es bat sich in Holland eine Kommission zusammengefunden, 
welche den 23. Mai festlich begehen will, durch: 1. Abhalten einer 
Ausstellung im Kolonial-Museum in Haarlem vom 18. bis. 25. Mai, 
sowie einer solchen von blühenden Pflanzen, nach dem System von 
Linné geordnet; 2. Gedächtnisrede von Dr. J. P. Lotsy, Lector der 
systematischen Botanik an der Hochschule zu Leiden; 3. Herausgabe 
einer Festschrift; 4. Aufstellen eines Denkmals auf dem Landsitz 
„De Hartecamp“ am 23. Mai, und 5. Glückwunsch in bleibender Form 
an die schwedische Akademie der Wissenschaften. 

Zu diesem Zwecke werden Beiträge gesammelt und es besteht die 
Absicht, den Überschuß an den „Linnaeusfonds“ abzugeben, aus 
welchem Fonds verdienstliche Studenten der Botanik und Zoologie 
unterstützt werden. 

Auch in Schweden wird der 23. Mai natürlich gefeiert, und 
zwar in Upsala in der Aula der Universität, am 24. durch festliche 
Promotion der vier Fakultäten, abends durch Festessen für Gäste 
der Universität, Abgeordnete des Reichstages, des königlichen Hauses 
und alle diejenigen, welche 25 Kronen übrig haben. Am 25. Mai 
ist Linnefest in der königlichen schwedischen Akademie zu Stock- 
holm; am 26. wird fremden Gästen Gelegenheit gegeben, Linnes 
Landgut „Hammarby“, 10 km von Upsala, zu besichtigen. Weiter 
werden Ausstellungen in Upsala und Stockholm abgehalten und Mono- 
graphien und eine Linnebiographie herausgegeben. P. J. Schenk. 


Bücherschau. 


Illustriertes Handbuch der Laubholzkunde. Von Camillo Karl 
Schneider. Sechste Lieferung. (Erste Lieferung des zweiten 
Bandes.) Verlag von Gustav Fischer in Jena. 1907. 

Von diesem ganz vorzüglichen Handbuche, dessen fünfte oder 
Schlußlieferung des ersten Bandes am 1. Mai 1906 herausgegeben 
war, ist eben nach längerer Pause am 15. März 1907 die sechste 
Lieferung oder das erste Heft des zweiten Bandes erschienen, wie 
bisher zum Preise von 4 Mk. für die Lieferung von 7 Bogen mit 
70 Abbildungen. : 

In diesem Heft beginnt die Bearbeitung der 36. Familie Ze- 
guminosae mit 38 Gattungen von No. 170 bis 207. Die 208. Gattung 
Lespedeza ist begonnen. Beschrieben sind in diesen 38 abgeschlossenen 
Gattungen 159 nummerierte Arten, neben denen aber ohne 
Nummer noch viele andere Arten, Abarten und Formen, zum Teil 
mit deutlicher Charakteristik, benannt sind, so daß dem Leser eine 
außerordentliche Zahl nennenswerter Gehölze bekannt wird, zum Teil 
auch solcher, deren tatsächliche Einführung noch nicht erfolgt, aber 
erwünscht ist. Die Beschreibungen sind bestimmt, klar und deutlich, 
so daß der Lernende seine vorhandene Form wohl erkennen kann; 
dabei durch leicht lesbare Abkürzungen, trotz ihrer Fülle, im Druck 
nicht zu ausgedehnt, so daß auf verhältnismäßig wenig Raum außer- 
ordentlich viel geboten wird. Dazu kommt als besonders erfreulich 
und lehrreich, daß die charakteristischen Teile der Gehölze, als Blätter, 
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Blüten und deren Teile, sowie Früchte für diese 38 Gattungen auf 
68 sehr formenreichen Holzstöcken in musterhaften, klaren Zeich- 
nungen dargestellt sind, die, wie ich höre, alle von der Hand des 
Verfassers stammen, auch darin den Fleiß und das Geschick des un- 
gemein tätigen Herrn bezeugend. 

Wenn ich dieses Heft mit dem Handbuche der Laubholzkunde 
von Dippel, 1893, vergleichen darf, so sind in Schneiders sechstem 
Heft mehr als bei Dippel 15 weitere Gattungen mit 17 Arten neu 
aufgenommen, und bei 22 gemeinschaftlich benannten Gattungen 114 
Arten mehr aufgeführt, was gewiß von der Reichhaltigkeit der neuen 
Laubholzkunde Zeugnis ablegt. Ähnlich ist das Verhältnis zu Koehne, 
Deutsche Dendrologie, 1893. 

Sehr dankenswert sind die bei formenreichen Gattungen einge- 
fügten Bestimmungstabellen, so die Tabelle zur Bestimung der 
Gattungen Seite 1, und die zur Bestimmung der Arten, 9 für Gle- 
düschia, 25 für Genista, 41 für Cytisus und 68 für Amorpha. 

Nicht zustimmen darf ich auf Seite 75 der Schreibweise Wisteria 
statt des richtigen Wistaria, da die Pflanze nach Kaspar Wistar be- 
nannt ist. K. Koch sagt in seiner Dendrologie I, Seite 61, mit Recht 
ausdrücklich „nicht Wisteria“. Vergleiche ebenso Wittstein, Ety- 
mologisch-botanisches Handwörterbuch. Erlangen. 1856. 

Dasselbe gilt auf Seite 8 von dem Namen @ledüschia, die seit 
Willdenows Richtigstellung in seiner Berliner Baumzucht, 1. Auflage, 
trotz Linnes falscher Schreibweise nach ihrem Paten Gleditsch heißt, 
aber nicht Gleditsia. 

Diese kleinen Ausstellungen berühren nicht den Wert des vor- 
trefflichen Buches. Ich kann nur wiederholen, daß wir in deutscher 
Sprache eine bessere, formen- und lehrreichere Laubholzkunde nicht 
haben, wie diese „Illustrierte Laubholzkunde“ von C. K. Schneider, 
daß wir dem Lernenden ein besseres Lehrbuch nicht in die Hand 
geben können, und daß kein Gehölzkenner, kein Dendrologe dieses 
schöne Werk entbehren kann. Auch der bekannte Verlag von 
Gustav Fischer in Jena hat das Werk, seinem Inhalte entsprechend, 
vornehm und gut ausgestattet. Heinz Grube. 


Aus den Vereinen. 


In einen Rahmen, wie er glänzender nicht gedacht werden 
konnte, hatte sich die jüngste Wanderversammlung des „Vereins 
“deutscher Gartenkünstler* in Dresden eingefügt.‘ Einer Schau- 
stellung imponierenden gärtnerischen Könnens, herzerfreuend in der 
opferfreudigen Betätigung desdeutschen Gartenbaues, einem nachahmens- 
werten Beispiel dafür, zu welcher Höhe der Leistung die freudige 
Einordnung des Einzelwillens in eine Idee zu führen vermag, 
hatte die III. internationale Gartenbauausstellung in Dresden am 
4. Mai ihre Pforten geöffnet. 

Schon am Vorabend des 5. Mai hatte sich zu gemütlichem Bei- 
sammensein eine stattliche Anzahl deutscher Gartenkünstler zusammen- 
gefunden, als aber die zehnte Morgenstunde heranrückte, da erwies 
sich der geräumige rote Saal des Ausstellungsrestaurants fast als zu 
eng, um alle zu fassen, die aus allen Teilen der deutschen Lande 
zusammengeströmt waren. 

Mit kurzen Worten der Begrüßung eröffnete Herr Weiß-Berlin 
die Sitzung, um zunächst Herrn Kgl. sächs. Obergartendirektor, Hof- 
rat Fr.Bouche, das Wort zu erteilen. Dieser erinnerte daran, daß 
vor fast genau 20 Jahren, während der ersten internationalen Garten- 
bauausstellung, der Verein deutscher Gartenkünstler begründet worden 
sei und daß er sich freue, den Verein, den er als die Fortsetzung 
des alten betrachte, hier begrüßen, ihm eine gedeihliche Weiter- 
entwickelung wünschen und tatkräftige Förderung zusichern zu können. 
In äbnlichem Sinne sprach sich Herr Kgl. sächs. Gartenbaudirektor 
M. Bertram aus. Es konnte sodann der Schriftführer über die er- 
freuliche Weiterentwickelung des Vereins, der in nicht viel mehr 
wie einem Jahre von 42 Mitgliedern bis auf 180 gestiegen ist, be- 
richten. Rückblicke auf die Tätigkeit in der verflossenen Zeit und 
Ausblicke auf die Arbeit der Zukunft zeigten, wie umfassend die 
Aufgaben des Vereins sind, ließen aber gerade in dieser arbeitsreichen 
Perspektive allerbestes für den Verein erwarten. 


Berlin SW. 11, Hedemannstr. 10, 


Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. 


Sodann nahm Herr Kgl. Garteninspektor] Willy Lange- 
Dahlem das Wort zu seinem bedeutsamen Vortrage „Lebensfragen 
der Gartengestaltung“, der ihm den ungeteilten, lauten Beifall der 
Versammlung brachte und auf den in diesen Blättern noch eingehend 
zurückgekommen werden soll. 

Unter Führung der Herren Stadtgartendirektor Werner- 
Chemnitz und Kgl. Garteninspektor C. Pohl gings dann durch die 
im ersten Frühlingsgrün praugenden Anlagen des kgl. Großen Gartens 
nach dem Carolasee, wo etwa 60 Teilnehmer sich zum gemeinsamen 
Mittagessen usw. zusammenfanden. Der Rest des Tages, ebenso der 
Montag, waren der zwanglosen Besichtigung der Ausstellung gewidmet. 

Nicht unerwähnt lassen möchte ich, daß dem Vorstande die 
Ehre der Einladung zum Ausstellungsfestmahle, das am 6. Mai statt- 
fand, zuteil wurde. 

Da die für Mittwoch angesetzte Dampferfahrt abgesagt worden 
war, konnten wir das Programm für die letzten beiden Tage auf 
einen zusammendrängen. Hatte doch sowieso die plötzlich einge- 
tretene Wärme so manchen Kollegen zu schleuniger Heimreise 
veranlaßt, um die nun gewaltig drängende Frühjahrsarbeit zu 
fördern. So fand sich nur ein kleines Häuflein am Dienstag früh 
am Hauptbahnhofe ein, um mit der Bahn nach Rathen, nach Über- 
setzen über die Elbe, zu Fuß nach der Bastei, und durch die Schweden- 
löcher, Amselfall und Amselgrund zurück zu wandern. Mittels 
Elbdampfer gelangten wir sodann nach Pillnitz, wo Herr Hofgärtner 
Herzog so liebenswürdig war, die Führung zu übernehmen. — 
Die berühmte große Camellia, die wunderbaren Koniferen wurden be- 
sichtigt; die Orangerie und die umfangreichen Anzuchten ließen uns 
in unserem Führer einen hervorragenden Kultivateur erkennen. 

Noch einen tüchtigen Marsch durch frühlingsgrünen Buchen- 
wald nach der Maixmühle, wo der Kaffee eingenommen wurde, 
zurück über die Ruine — und die schönen Tage von Dresden lagen 
hinter uns; sie werden in den Annalen des Vereins von hervorragen- 
der Bedeutung sein. Sie brachten uns den Beweis errungener 
Sympathie unmittelbar dadurch, daß eine ganze Anzahl klangvoller 
Namen der deutschen Gartenkünstlerwelt von nun an in unserer 
Mitgliederliste prangen werden. Das Fragezeichen, welches bisher 
noch für manchen hinter dem Namen unseres Vereins stand, ist 
gelöscht. Vorwärts denn, auf ansteigender Bahn! Bindseil. 


Personal-Nachrichten. 


Fintelmann, Axel, Kgl. Gartenbaudirektor und städt. Garten- 
inspektor im Humboldthain zu Berlin, F am 15. d. Mts. nach kurzer 
Krankheit an den Folgen einer Lungenentzündung. Noch am 4. Mai 
war der Verstorbene, der sich in weitesten Kreisen, ganz besonders 
aber auch unter seinen Fachgenossen größter Beliebtheit erfreute, 
mit zahlreichen Berliner Kollegen zur Ausstellung nach Dresden 
gefahren, wo er auch in der Abteilung für Gartenkunst als Preis- 
richter tätig war. Fintelmann wurde 1848 als Sohn eines Kgl. hanno- 
verschen Gartendirektors zu Elmhult (Prov. Schoonen) in Schweden 
geboren und besuchte von 1867 — 69 die frühere Gärtnerlehranstalt 
am Wildpark. Am 1. Oktober 1872 trat Fintelmann in Berlin in 
städtische Dienste, in welchen er am 1. Juni 1873 zum Obergärtner, 
am 1. Juli 1891 zum Garteninspektor befördert wurde; im August 
1904 erhielt er vom Ministerium den Titel „Kgl. Gartenbaudirektor“. 
Das frühe Ableben Fintelmanns, das allen, die ihn kannten, 
unerwartet kam, bedeutet einen ächweren Verlust für die Garten- 
kunst. Der Verstorbene war durch viele Jahre Vorsitzender des 
Vereins deutscher Gartenkünstler, ferner gerichtlich vereidigter Sach- 
verständiger, ein liebenswürdiger, bescheidener, stets hilfsbereiter 
Kollege und überzeugter Verfechter gärtnerischer Standesinteressen ; 
wir haben noch in No. 25 einen Artikel über „Enteignung von Gärten“ 
aus seiner Feder gebracht. Alle, denen er im Leben persönlich näher 
trat, werden ihm ein dauerndes Gedenken bewahren. M. H. 

Roemer, Georg, Kunst- und Handelsgärtner in Quedlinburg, 
t am 17. d. M. im 41. Lebensjahre. 
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Ausstellungsberichte. 


Die große allgemeine Gartenbauausstellung 
in Mannheim. 
Vom Herausgeber. 


IL 
Die Sondergärten. 


(Hierzu ein Portrait und sechzehn vom Verfasser für die 
„Gartenwelt" gefertigte Aufnahmen.) 


Der Schwerpunkt der gärtnerischen Bedeutung der Mann- 
heimer Ausstellung liegt meiner persönlichen Ansicht nach 
auf landschaftsgärtnerischem Gebiete. Die verschiedenen 
Sonderausstellungen, welche, wie ich bereits ausgeführt habe, 
wenige Ausnahmen abgerechnet, provinziellen Charakter tragen 
dürften, werden hoffentlich einen vollgültigen Beweis für die 
Leistungsfähigkeit der süddeutschen Handelsgärtner liefern. 
Im Gegensatz zu diesen Sonderausstellungen bildet der land- 
schaftsgärtnerische Teil im wahren Sinne des Wortes eine 
allgemeine Ausstellung für sich. Während in Düsseldorf die 
landschaftsgärtnerische Gestaltung des Ausstellungsterrains in 
einer Hand lag, hat sich Herr Bürgermeister Ritter zum 
Vorteil für das Mannheimer Unternehmen zu guter Letzt noch 
dazu entschlossen, das langgestreckte, etwa 350 000 qm große 
Ausstellungsterrain, soweit es für landschaftsgärtnerische Ge- 
staltung Raum bot, in verschiedene Teile aufzuteilen und 
diese verschiedenen Künstlern zur selbständigen Gestaltung 
zu überlassen. Es dürfte vorteilhaft sein, wenn ich zunächst 
ein allgemeines Bild des Ausstellungsgebietes zeichne. 

Beim Verlassen des Mannheimer Bahnhofs wird uns so- 
fort klar, daß wir eine Feststadt betreten. Vom Bahnhofplatz 
aus gelangen wir auf den prächtigen, promenadengeschmückten 
Kaiserring und über diesen zum Hauptportale der Ausstellung. 
An Masten wehende Flaggen begrenzen beiderseits die Fest- 
straße. Hinter dem Haupteingange der Ausstellung steht das 
Wahrzeichen Mannheims, ein gewaltiger Wasserturm (Abb. Seite 
411), der im Gegensatz zu den sonst üblichen Türmen dieser 
Art ein architektonisch bedeutendes Bauwerk darstellt. An 
besonderen Festtagen prangt dieser Turm am Abend ebenso 
wie die übrigen architektonischen Bauwerke der Ausstellung 
in reichem Glühlampenschmuck; seiner Illumination dienen 
dann etwa 5200 Glühlampen, von je 16 Kerzen Stärke, welche 
die architektonischen Linien dieses Bauwerkes wirkungsvoll 
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hervorheben. Es war eine geniale Idee der Ausstellungsleitung, 
diesen prächtigen Bau mitsamt dem gewaltigen, hufeisenförmigen 
Friedrichsplatz in die Ausstellung einzubeziehen. Dieser Platz 
ist einer der größten und schönsten im Reiche; er wurde 
seinerzeit nach einem Entwurfe des Professors Bruno Schmitz, 
Charlottenburg, im architektonischen Stile angelegt (Abb. 
Seite 410). Man hat diesen Platz, unter Ableitung des 
Verkehrs nach den Nebenstraßen, für die Dauer der Aus- 


Bürgermeister Ritter, Leiter der internationalen 
Kunst- und großen Gartenbauausstellung Mannheim. 
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Kunsthalle in Mannheim (links), davor vertieft liegender, überbrückter 
Gartenhof der Firma Gebr. Siesmayer, Frankfurt a. M. 


stellung mit hoher Einfriedigung umgeben; er ist mit seinem 
riesigen Wasserbassin nebst Fontaine und Wassersturz, seinen 
Taxushecken mit Nischen und Ruhebänken, die immer von 
je zwei großen Pyramidenlorbeeren in quadratischen Zier- 
kübeln flankiert werden, mit seinen regelmäßigen 
Rasenbahnen und riesigen Blumenbeeten, eine 
musterhafte architektonische Anlage, deren Wir- 
kung durch einige ungezwungene Baumgrup- 
pierungen nur verstärkt wird. 

Links vom Eingange zur Ausstellung liegt 
neben dem Friedrichsplatze der sogenannte „Rosen- 
garten“, eine städtische Festhalle, die mit ihrer 
prächtigen Architektur den ganzen Platz beherrscht, 
rechts die nach dem Entwurfe Professor Billings 
in einfacher, symmetrischer Bauart ausgeführte 
Kunsthalle. Diese beiden Prachtbauten sind in 
vornehmer Weise durch Überbrückung in die 
Ausstellung einbezogen worden, und die von dieser 
Überbrückung beiderseits ausgehenden Säulen- 
hallen geben dem Platze nach dem Haupteingange 
zur Ausstellung eine vornehme Umrahmung, deren 
Mittelpunkt der Wasserturm bildet. Nach der 
entgegengesetzten Seite hin wird der Friedrichs- 
platz durch einen imposanten Torbau abgeschlossen 
(sichtbar auf Abbildung Seite 412 oben), durch 
welchen man in das eigentliche Ausstellungs- 
gebiet gelangt. Rechts schließt sich an diesen 
Torbau die Industriehalle, von welcher sich rechtwinklig 
die schon früher erwähnten 300 m langen und 18 m tiefen 
Pflanzenhallen abzweigen. Die sogenannte Kunsthalle hat die 
internationale Kunstausstellung aufgenommen, während der 
riesige Nibelungensaal des Rosengartens verschiedenen Sonder- 
ausstellungen Raum bieten wird. Den Hauptschmuck des 
Friedrichsplatzes bildeten in der ersten Maihälfte gewaltige 
Tulpenbeete, bepflanzt mit Darwintulpen in den verschieden- 
artigsten Farben. Die Bepflanzung dieser Beete hatte J. W. 
Beisenbusch, Dorsten (Westfalen), übernommen und für 
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dieselbe nicht weniger als 50000 Zwiebeln 
aufgewendet. Die Entwickelung der Tulpen ist 
nicht so gleichmäßig ausgefallen, wie sie eigent- 
lich sein sollte, da die Vorarbeiten der Aus- 
stellungsleitung dem Aussteller die Möglich- 
keit nahmen, die Zwiebeln rechtzeitig in die 
Erde zu bringen. Immerhin bildeten diese 
Beete zur angegebenen Zeit den Hauptschmuck 
der Ausstellung und werden dazu beitragen, 
daß der hohe Wert der spätblühenden Tulpen 
für die Gartenausstattung in weiten Kreisen 
anerkannt wird. Es sei noch erwähnt, daß 
es sich hier nicht um holländische, sondern um 
von Herrn Beisenbusch, dessen Spezialität die 
Blumenzwiebelkultur ist, in Lehmboden selbst 
kultivierte Zwiebeln handelt. Einen hübschen 
Kontrast zu diesen Tulpenbeeten bilden große, 
kreisrunde Rhododendrongruppen, ausgeführt 
von Fritz Liefhold, Mannheim, der über- 
haupt vielfach zur Ausschmückung der Aus- 
stellung beigetragen hat. 

Bevor wir den Friedrichsplatz betreten, fallen 
uns rechts und links vor diesem zwei in streng 
architektonischen Linien gehaltene Rosarien 
auf. Das rechts gelegene, durch eine das 
Mittelteil quadratisch umfassende Efeuhecke charakterisiert, ist 
von Hoflieferant Peter Lambert, Trier, bepflanzt, das links- 
seitige von Th. Böhm, Oberkassel. In letzterem überwiegen 
architektonische Säulenwände, die schwer auf der kleinen An- 


Teilansicht des in die Ausstellung einbezogenen Friedrichsplatzes. 


lage lasten und späterhin die Wirkung des Rosenflors stark 
beeinträchtigen werden. Beide Gärten sind nach Entwürfen 
Professor Läugers ausgeführt und, wie alle Gärten dieses 
Künstlers, mit niedrigen, breiten Mauern umgeben. 

Von Professor Läuger rührt auch der Generalplan der 
Ausstellung her, den ich in der Hauptsache als wohlgelungen 
bezeichnen muß. Verläßt man durch den oben genannten 
Torbogen den Friedrichsplatz, so befindet man sich auf einem 
gleichfalls in die Ausstellung einbezogenen, erhöht liegenden, 
breiten Straßenzuge, der beiderseits mit Platanen alleeartig 
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bepflanzt ist, durch dessen Mitte sich Rasenbahnen mit regel- 
mäßigen Schmuckbeeten ziehen. Die dauernde Ausschmückung 
dieser Beete haben die Mainzer Handelsgärtner übernommen. 
An die rechte Allee schließen sich zahlreiche, vertieft liegende 
Farbengärten an (Abb. Seite 412, oben), die zur Zeit mit Früh- 
lingsblumen verschiedener Aussteller, vorzugsweise mit Darwin- 
tulpen sowie der schönen, feuerroten, spitzpetaligen Tulipa elegans 
von Beisenbusch und mit Narzissen von diesem, Liefhold 
und K. Kämpf, bepflanzt waren; alle Gruppen sind hier 
quadratisch gehalten. Seitwärts dieser vertieften, gleichfalls von 
niederen Mauern eingefaßten, Gartenanlagen schließen sich 
weiterhin zwei Formobstgärten an, von denen der eine, wahre 
Prachtstücke der Formobstzucht, darunter etwa fünfzehn- 
jährige Palmetten und regelmäßige Pyramiden enthaltende, von 
Nic. Gaucher, Stuttgart, der zweite, in seiner Längsachse 
durch zwei langgestreckte, mit U-Formen bepflanzte Spaliere 
durchschnittene, von Jul. Hönings, Neuß a. Rh, ausge- 
führt ist. 

Einen ganz hervorragenden architektonischen Schmuck 
dieses Teiles der Anlage bildet der in edlem Barockstile er- 
baute, von einer architektonischen Gartenanlage von August 
Buchner, München, umgebene Pavillon der Firma Heinrich 
Lanz, Mannheim. 

Zwischen dem eben beschriebenen, hochgelegenen, das 
ganze Terrain bis zu dem den Abschluß bildenden Ver- 
gnügungspark geradlinig durchschneidenden Straßenzuge einer- 
seits und den auf 4 m hohen Pfahlrosten errichteten Aus- 
stellungshallen andererseits breitet sich das vertieft liegende 
Gelände der ehemaligen Pachtgärten aus, neben welchem 
beiderseits geradlinige Verkehrswege herlaufen. Auf diesem 
Terrain haben die verschiedenartigen gartenkünstlerischen 
Schöpfungen Raum gefunden. Die architektonische Gestaltung 
der hier befindlichen, im großen und ganzen durchaus nicht 
zu einander passenden Gebäude, schrieb schon gewisser- 
maßen eine ebensolche Gestaltung dieser Gartenanlagen vor. 
Architektonische Gärten beherrschen deshalb diesen inter- 


Blick in eine Ausstellungshalle mit Azaleen und Palmen 
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dem Wahrzeichen Mannheims. 


essantesten Teil der Ausstellung. Durch weitgehendes Ent- 
gegenkommen hat hier die Ausstellungsleitung Künstlern und 
Landschaftsgärtnern die Möglichkeit geboten, ihre Ideen 
in die Wirklichkeit zu übertragen; sie hat 
nicht nur alle Kosten für die teilweise sehr 
beträchtlichen Erdarbeiten und Bauwerke jeder 
Art getragen, sondern den verschiedenen Künstlern 
auch noch namhafte Zuschüsse gewährt. So 
bietet sich denn in diesem Teile jedermann Ge- 
legenheit, einmal mit eigenen Augen zu schauen, 
was denn die Professoren Läuger, Schultze-Naum- 
burg, Behrens, Billing u. a. eigentlich wollen, 
zu entscheiden, ob die architektonischen Gärten 
dieser Künstler den Vorzug vor den gleichartigen 
Anlagen der Landschaftsgärtner verdienen, und 
wie sich derartige Anlagen landschaftsgärtne- 
rischen gegenüber verhalten. Nach allem, was 
ich in Mannheim gesehen und gehört habe, muß 
ich der Überzeugung Raum geben, daß sich 
die Mehrheit der Besucher auf die Seite der 
landschaftlichen Gärten stellen wird. Leider 
weiß aber der größte Teil der Ausstellungs- 
besucher heute noch nicht, von wem die ein- 
zelnen Schöpfungen herrühren. Wer Pläne zu 
lesen versteht, wird an der Hand des dem Ka- 
talog beigegebenen farbigen Planes mit Leichtig- 
keit die Gärten der einzelnen Künstler heraus- 
finden. Das große Publikum versteht das aber 
nicht, unter hundert Besuchern sieht man außer- 
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dem kaum zwei mit 
einem Kataloge in der 
Hand, und es ist des- 
halb meinerÜberzeugung 
nach Pflicht der Aus- 
stellungsleitung, auf ein- 
heitlichen in jedem Gar- 
ten angebrachten Schil- 
dern den Namen des 
Schöpfers jeder Anlage 
bekannt zu geben. 
Landschaftlich aus- 
geführte Anlagen sind 
drei vorhanden. Von 
diesen nenne ich an 
erster Stelle den japa- 
nischen Wassergarten 
der Firma Heinrich 
Henkel, Darmstadt, mit 
seiner ziemlich regel- 
mäßigen Teichanlage, 
seinen Brücken und son- 
stigen architektonischen 
Schmuckstücken, mit 
Pergola und verschiedenartiger sonstiger reicher Holzarchitektur; 
Wegeführung und Bepflanzung dieses Gartens, den die Firma 
vorhandenen Baumbeständen angepaßt hat, sind musterhaft, 
er erregt auch augenscheinlich bei den Besucliern großes 
Interesse. Diesem Gar- 
ten ist ein prächtiges 
Alpinum von Rentier 
Albert Hochstras- 
ser, Cronberg im Tau- 
nus, angegliedert. Die- 
ser Aussteller ist ein 
großer Kenner und 
tüchtiger Kultivateur 
alpiner Gewächse, die 
er im eigenen Garten 
in einem Sortiment 
pflegt, wie es gleich 
vollständig nicht oft 
in Privathand zu finden 
sein dürfte. Der Aus- 
steller zeigt hier, wie 
man auch in mittleren 
und selbst kleinen Gär- 
ten mit geringen Ko- 
sten und ohne dadurch 
zu sehr gebunden zu 
sein, ein Alpinum an- 
legen und unterhalten 
kann. Seitwärts dieses 
japanischen Gartens 
befindet sich das so- 
genannte Schwarzwaldidyli mit Schwarzwaldhaus, Blockhaus 
und Kapelle. Diese Biockhäuser liegen inmitten einer land- 
schaftlichen, nach den Entwürfen des Herrn Garteningenieurs 
Keerl ausgeführten Anlage, die auch mit einem Wasserfall 
ausgestattet ist. Die Pflanzengruppierungen sind hier muster- 
haft. Die vorherrschenden Koniferen der Anlage hat die Firma 
Weber & Co., Wiesbaden, ausgestellt, die alpinen und sonstigen 


Vertieft liegender Farbengarten, im Hintergrunde Torbau 
mit Post und Weinstube. 
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Partie aus dem Schwarzwaldidyll, 
im Vordergrunde Nutzholzstamm von 1'/, m Durchmesser. 
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Stauden die Firma Ge- 
org Arends, Rons- 
dorf. Am Eingange 
dieser Anlage liegen 
einige gewaltige Stamm- 
stücke überseeischer 
Nutzhölzer (Abbildung 
unten) und im Inneren 
des Blockhauses führt 
eine Mannheimer Holz- 
importfirma auf einer 
Seite polierte Naturholz- 
blöcke von 60 verschie- 
denen,  überseeischen 
Nutzholzarten vor. Die 
drittelandschaftlicheAn- 
lage ist der Staudengar- 
ten von Goos & Koene- 
mann, Nieder-Walluf; 
er ist der hochgelege- 
nen Industriehalle vor- 
gelagert. Im Gegensatz 
zu Düsseldorf, wo die 
Stauden der genannten 
Firma in allen Teilen des Parkes verzettelt waren, bot sich 
ihr hier Gelegenheit, in einer abgeschlossenen Anlage, die 
einerseits von einer prächtigen, gemischten Staudenrabatte be- 
grenzt wird, die vielseitige Verwendbarkeit dieser Pflanzen zu 
veranschaulichen. Ein 
geschmackvoll ausge- 
führter Naturholzpa- 
villon, der nichts mit 
den Knüppelholzbauten 
gemein hat, die man 
leider noch so oft fin- 
det, bot in seiner Um- 
gebung Gelegenheit, 
durch Schaffung einer 
kleinen Gesteinsanlage, 
die mit Erica mediter- 
ranea, Primula cashe- 
meriana, Saxifraga, 
Sedum, Arabis, Phlox 
und anderen zierlichen 
Stauden bepflanzt ist. 
Zierliches, die Anlage 
nach vorn abschließen- 
des Gitterwerk über 
massiver Mauer ist mit 
Clematis berankt. In 
den Rasenflächen ver- 
teilt, finden wir Paeonia 
arborea , Doronicum 
plantagineum, Trollius 
u. a, und an der In- 
dustriehalle zieht sich eine langgestreckte Gruppe von Primula 
Sieboldii hin, die durch die allzusehr zerstückelten Farbenfelder 
etwas unruhig wirkt. — Erwähnung verdient noch eine an steiler 
Böschung angebrachte Felsenanlage aus Lavagrottensteinen, 
bepflanzt mit Stauden und Alpinen von W. Ernst, Stuttgart. 

Was nun die architektonischen Gärten betrifft, so stehen 
die von Berufsgärtnern ausgeführten zweifellos auf höherer 
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Stufe, als diejenigen 
der bildenden Künstler. 
Nachdem ich alle die 
Gartenarchitekturen in 
Mannheim eingehend 
studiert hatte, nahm 
ich auf der Rückfahrt 
als Lektüre das präch- 
tige Buch „Der Haus- 
garten“ von Fritz Encke 
zur Hand, das an sach- 
licher Darstellung und 
praktischer Brauchbar- 
keit alles in den Schat- 
ten stellt, was Schultze- 
Naumburg, Muthesius 
und Zobel über dieses 
Thema geschrieben ha- 
ben. Encke führt mit 
Recht aus: „daß ge- 
rade im ewigen Wach- 
sen und Werden ein 
Hauptreiz des Gartens 
liegt, ist vielen Leuten 
unbekannt“. In den 
architektonischen Gär- 


ten, die Professor Läuger in Mannheim errichtet hat, ist 
von einem Wachsen und Werden keine Rede, hier ist alles, 
aber auch alles Architektur und nichts, rein gar nichts Natur. 
Den Mittelpunkt dieser Anlage hildet ein Bauwerk, Sommer- 


bad, mit davorliegen- 
dem rechtwinkligem 
Schwimmbassin. Das 
Ganze ist ein Netz von 
rechtwinkligen um- 
mauerten Flächen und 
erinnert mich an die 
freigelegten römischen 
Bäder in Trier. Eine 
dieser Flächen ist 
außerdem noch mit 
Fliesen belegt, der 
Raum, den diese Flie- 
sen freilassen, mit 
Gras besät. Die zwei 
vordersten Gärten zei- 
gen im Hintergrunde 
je ein Bildwerk, zu 
beiden Seiten dieses 
Bildwerkes sind hoch- 
stämmige Bäume auf- 
gepflanzt. Jederseits 
der Wege führen je 
zwei Reihen solcher 
Bäume alleeartig durch 
die Mitte, im linken 
Garten sind es Birken 
(Abb. Seite 414), im 


rechten Pappeln. Beide Qä 
schnitte aus einer Baumschule, so dicht ist alles zusammen 
gepreßt. Würden diese Gärten bestehen bleiben, so könnte 
es Herr Professor Läuger noch erleben, daß sich die Stämme 


Partie aus dem japanischen Garten von Heinr. Henkel, Darmstadt, 
mit Pergola im Hintergrunde. 


Partie aus dem japanischen Garten mit Teich und Brücke 
von Heinr. Henkel, Darmstadt. 


imPappelgarten gegen- 
seitig wund reiben, 
wenn nicht überhaupt 
jede gedeihliche Ent- 
wickelung dieser zu- 
sammengestopften 
Bäume ausgeschlossen 
wäre. Ineinen Garten, 
der dem Fachmanne 
noch nicht für zwei 
Pappeln Raum bietet, 
pflanzt der Herr Pro- 
fessor dreißig oder 
vierzig solcher Bäume. 
Diesen ersten Gärten 
folgen drei weitere, 
der mittlere enthält 
eine Brunnensäule im 
Rasenquadrat, die bei- 
den seitlichen je ein 
gelbes Primelbeet und 
Buxpyramiden (Abb. 
Seite414,unten). Dann 
folgt das Sommerbad 
und an dieses schließen 
sich Gärten mit steifen 


Thuyahecken (Abb. Seite 415) an. Auf diese Anlagen Läugers 
folgt der Garten von Professor Behrens, den auf einer Längs- 
seite ein Naturtheater, auf der andern wenigstens eine dichte 
Gehölzpflanzung begrenzt. Der Zutritt zu diesem Garten war 


noch nicht gestattet, 
aber man konnte 
schon soviel sehen, daß 
sich das ganze Wach- 
sen und Werden in 
ihm auf steif ge- 
schorene Thuyahecken 
konzentriert. Holz- 
architektur, für die 
der Herr Professor 
eine große Vorliebe 
zu haben scheint, füllt 
das ganze Innere. 

In diesen Gärten 
gibt es keinen Schat- 
ten, keine Kühle bei 
sommerlicher Hitze, 
was sich nicht wie 
Pflastersteine einfügen 
läßt, hat hier keine 
Stätte. Wenn diese 
Gärten Regel werden, 
dann gehen wir einem 
neuen Steinzeitalter 
entgegen, die Baum- 
und Gehölzzucht hat 
sichdann überlebt, Sta- 
tuen, Säulen, Mauern 


rten nehmen sich aus wie Miniatur- und Holzarchitekturen treten an die Stelle von Baumschatten 


und Gehölzeblüte in den Gärten, aus deren schattenlosen 
Wegen, über welchen die Sonnenglut brütet, man sich im 
Sommer gern zur beschaulichen Ruhe in das Haus flüchtet. 
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Architektonischer Garten von Prof. Läuger, Karlsruhe i. B., mit 
„aufgeschulten“ Birkenstämmen und Bildwerk. Die starken 
Bäume im Hintergrunde stehen außerhalb dieses Gartens. 


Gespannt war ich auf den bürgerlichen Hausgarten des 
Herrn Professors Schultze-Naumburg (Abb. Seite 416). Der 
quadratische Garten grenzt nach einer Seite an 
die Ausstellungshallen, von den drei anderen 
Seiten wird er,der bekannten Vorliebedes Schöpfers 
für hohe Mauern entsprechend, von solchen ein- 
geschlossen. Uber einem Mauerwinkel steht ein 
schlichtes Gartenhaus von viereckiger Grund- 
form mit hübsch geschwungenem Dach. Außer 
diesem Bauwerk und der Mauer ist nichts 
Original an der ganzen Anlage. Freund Massias 
zeigte mir in Heidelberg verschiedene, von Laien 
angelegte Gärten, die auf ein Haar dem Schultze- 
Naumburg’schen Ausstellungsgarten gleichen. Er 
wird durch einen Längs- und einen Querweg 
in gleichseitige Quartiere geteilt, die von Stauden- 
rabatten umsäumt und mit Buxbaum eingefaßt 
sind. Die Staudenpflanzungen rühren von 
Friedr. Roemer, (Quedlinburg, her. Wenn 
derartige eintönige Gärten von hohen Mauern 
umgeben werden, so daß ihr trister Anblick den 
Vorübergehenden erspart bleibt, so kann ich 
dies ganz in der Ordnung finden. Im übrigen 
bietet aber die hohe Mauer dem Städter keine 
Möglichkeit mehr, den Garten gegen die Außen- 
welt abzuschließen, er wird trotz alledem offen 
vor den Bewohnern der oberen Etagen um- 
liegender Häuser daliegen. Das streng Regel- 
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Architektonischer Garten von Prof. Läuger, Karlsruhe i B, 
grunde reihenweise aufgepflanzte Primeln, im Mittelgrunde Pavillon. 
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mäßige der Schultze-Naumburg’schen Anlage und auch der 
Läuger’schen Gärten wird durch eine Anzahl zerstreuter 
Bäume, die nicht entfernt werden durften und gar nicht in 
die starren Linien passen, angenehm gemildert und gibt diesen 
Gärten erst einen, wenn auch nur dürftigen Inhalt. 

Diesen und anderen Laienarbeiten gegenüber, zu welchen 
auch die hohen, mit je einer Agavengruppe gekrönten „Erd- 
berge“ von Professor Billing gehören, sind einige architekto- 
nische Anlagen gärtnerischer Fachmänner als Meisterwerke zu 
bezeichnen. Hierzu gehört der Sondergarten des Garten- 
architekten Fr. Brahe, Mannheim, mit einem den Eingang 
bildenden hübschen Gartenpavillon, den geradlinigen, den Garten 
in der Längsachse mehrfach durchschneidenden Wegen, dem 
Marmorbassin und der reichen Holzarchitektur; verschiedene 
passend aufgestellte künstlerische Bronzen, speziell die Bild- 
werke „Quelle“ und „Arbeit“, zwei herrliche Freilandbrunnen, 
nach Entwürfen aus dem eigenen Atelier von der Heidel- 
berger Ofenfabrik (Jean Heinstein), Heidelberg, welche 
als Spezialität Wand- und Freilandbrunnen, auch nach einge- 
schickten Entwürfen, fertigt, ausgestellt, sowie reicher Blumen- 
schmuck erhöhen die Wirkung dieser Anlage (Abb. Seite 417), an 
welche die prächtigen, ebenfalls von regelmäßigen Blumengruppen 
umgebenen Gewächshäuser von Oskar Mehlhorn, Schweins- 
burg, angrenzen (Abb. Seite 417). Im Viktoriahause dieses 
Ausstellers kultiviert die Firma Heinr. Henkel, Darmstadt, 
die Viktoria Regia, in einem zweiten Hause Lotosblumen. 
Diese Gewächshausgruppe enthält außerdem noch neben einer 
Vorhalle ein Palmenhaus und ein Kalthaus, alles dem heutigen 
hohen Stand der Technik entsprechend eingerichtet. Der vor- 
nehme Hausgarten von Gebr. Röthe, Gartenarchitekten, Bonn, 
und JakobKrug, Architekt, Darmstadt, liegt vertieft; Böschungen 
umgeben ihn, zu welchen breite Steintreppen führen. Die 
Rasenfläche in der vertieften Anlage ist ohne Blumenschmuck, 
breite Gehölzgruppen begrenzen die Anlage, in welche vor- 
handene Bäume geschickt einbezogen sind. 


Ganz abseits von allen übrigen Gärten befindet sich der 
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architektonisch einfach, aber vornehm gehaltenen 
Kunsthalle vorgelagerte ausgedehnte Schmuckhof 
der Firma Gebr. Siesmayer, Frankfurt a. M. 
Er bildet eine vertieft liegende Rasenfläche 
ohne jede Bepflanzung, die in kühnem Bogen 
von einer zur Kunsthalle führenden Betonbrücke 
überspannt wird (Abb. Seite 410). Um die 
ganze Jlänglich, viereckige Anlage führt ein 
breiter Weg, auf dessen Bordüre Lorbeerbäume 
mit geradlinigen, mit Frühlingsblumen be- 
pflanzten Beeten abwechseln. Von diesen Um- 
fassungsbordüren fallen steile Rasenböschungen 
zur tiefliegenden Fläche herab; das Ganze 
wirkt überaus vornehm und ruhig. 

Wenn man auch die Berechtigung der 
architektonischen Gärten überall da anerkennen 
muß, wo kleine, regelmäßig gestaltete Flächen, 
die ganz unter dem Drucke des Wohnhauses 
und seiner Architektur stehen, gärtnerisch aus- 
gestaltet werden sollen, so muß man doch 
nach sorgfältigem Studium der Mannheimer 
Darbietungen zu der Überzeugung gelangen, 
daß Anlagen, wie sie uns die Professoren l,äuger 
und Behrens zeigen, keinerlei Aussicht haben, 
die Anerkennung weiterer Kreise zu finden. 
Das sind keine Gärten mehr, das sind nur Höfe 
mit einer Anhäufung von Architekturen und Kunstwerken, 
in welchen es wohl Licht aber keinen Schatten gibt, sie 
sind interessant auf den ersten Blick als architektonische 
Bauwerke, aber öde, trostlos und langweilig für denjenigen, 
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Betonbrunnen in einem Restaurationsgarten der Ausstellung. 


Thuyahecke mit Holzarchitektur und Bildwerken in einem architektonischen 


Garten von Prof. Läuger, Karlsruhe. 


dem sie dauernd an Stelle des Gartens zum Erholungs- 
aufenthalt dienen sollen. Der Besitzer einer derartigen Anlage 
sieht sich ständig kahlen Mauern gegenüber, deren Einförmigkeit 
etwas durch die alles beherrschenden Bronzen, Marmorstatuen, 
Skulpturen und die Holzarchitekturen gemildert wird; durch sich 
überall hervordrängende Bauwerke dieser Art sucht man das ur- 
wüchsige Baum- und Strauchwerk des landschaftlichen Gartens, 
mit welchem der nicht gärtnerisch geschulte Architekt, Bild- 
hauer und Maler nichts anzufangen weiß, zu ersetzen, und 
wo wirklich ein Platz für ein Bäumchen übrig bleibt, da 
wird es in barbarischer Weise so lange mit der Schere be- 
arbeitet, bis es sich den starren Architekturlinien angepaßt 
hat und mehr einem behauenen Stein als einer lebenden 
Pflanze ähnlich sieht. Der Einführung derartiger „Anlagen“ 
stehen, von gärtnerischen Bedenken abgesehen, schon die hohen 
Kosten entgegen, welche die Anschaffung des architektonischen 
Beiwerks erfordern, das außerdem Tag und Nacht ständiger 
Bewachung bedarf, um nicht der Zerstörungssucht roher 
Menschen zum Opfer zu fallen. 


Industrielle Abteilung. 


Der Mannheimer Ausstellung wurde in der üblichen 
Weise eine industrielle Abteilung angegliedert, die hier von 
verhältnismäßig bescheidenem Umfange ist. Wie bei so vielen 
anderen Ausstellungen glaubte man auch hier, jedenfalls des 
hohen Standgeldes halber, die hinlänglich bekannten Händler 
mit ihrem Jahrmarktskram hinzuziehen zu müssen, die durch 
ihr aufdringliches Angebot lästig fallen, was viele Besucher über- 
haupt vom Betreten derartiger Abteilungen abhält; es ist dies 
im Interesse derjenigen lebhaft zu bedauern, die auf industriellem 
Gebiete hervorragende Leistungen zeigen, die Beachtung ver- 
dienen. Es würde sicher allgemein freudig begrüßt werden, 
wenn die Verkäufer von Riechflaschen, Krautmessern, Mause- 
fallen und ähnlichem Kram vornehmen Ausstellungen fern 
blieben, was schon ein Verbot des Handverkaufes in der 
Ausstellung zuwege bringen würde. 
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Im Mittelpunkte des Interesses der industriellen Abteilung 
der Mannheimer Ausstellung steht die Separatausstellung des 
Strebelwerkes, das in der Jubiläumsstadt seinen Sitz hat, 
und dessen vorzüglichen Leistungen in der Fabrikation der 
nach ihrem Erfinder, dem Ingenieur Strebel, benannten Strebel- 
kessel in gärtnerischen Kreisen allgemein bekannt sind. Dieser, 
aus einzelnen gleichförmigen gußeisernen Elementen klassisch 
einfach konstruierte Kessel ist für die Gärtnerwelt von großer 
Bedeutung geworden, um so mehr, als für das Gewächshaus 


> w = a a MES, r En , 
l - ea En ee 
Be “y naie ud Pee et 
TE AE 


A 
Ea 


Partie aus dem bürgerlichen Hausgarten von Prof. Schultze-Naumburg. 


des Gärtners die Heizungsanlage das bedeutsamste Rüstzeug 
bildet, deren wichtigster Bestandteil der Kessel ist. Das gute 
Gedeihen der Pflanzen ist in hohem Maße von einem 
einwandfrei funktionierenden, leicht zu bedienen- 
den, dauerbrandhaltenden, sparsam brennenden 
Kessel abhängig. Diese Anforderungen erfüllt der 
Strebelkessel in jeder Hinsicht. Seine Anwendung 
geht indessen naturgemäß weit über das gärt- 
nerische Gebiet hinaus und erstreckt sich auf 
alle Arten von Bauwerken und industrielle Anlagen, 
die mit Zentralheizung versehen werden. Welcher 
Bedeutung sich der vom Strebelwerk als Spezial- 
fabrikation hergestellte Kessel erfreut, geht dar- 
aus hervor, daß er bis jetzt in über 35000 
Exemplaren im Betrieb steht und, wie die in 
die Dekoration eingereihten Namenschilder der 
Städte, in welchen die Firma Filialen unterhält, 
zeigen, in allen Ländern des europäischen Kon- 
tinents Eingang gefunden hat. Außer in der 
industriellen Abteilung befinden sich Strebel- 
kessel, und zwar im Betrieb, angeschlossen an 
die Heizanlagen des großen Palmenhauses (aus- 
geführt von der Firma Emhardt & Auer, München- 
Mannheim), des Läugerbades und der Gewächs- 
häuser, welche die Firmen Beyrodt und Mehl- 
horn (Abbildung Seite 417) ausgestellt haben, 
sowie an die von Fuchs & Priester angelegte 
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Heizung des großen Teiches in dem japanischen Garten. Die 
Strebelkessel sind bekanntlich sogen. Gliederkessel, d.h. jeder 
dieser Kessel besteht aus einer Anzahl gleichförmiger Elemente, 
die durch Hinzufügung eines Vorder- und eines Endgliedes 
zum kompletten Kessel zusammengebaut werden. 


Stauden. 


Phlox decussata „Rheingau“, Züchtung von Goos & 
Koenemann, Nieder-Walluf a. Rh., 


und andere neuere Stauden-Phlox. 

| Von Emil Chasté. 

(Hierzu die Farbentafel.) 

Ds Gebiet der Züchtung von neuen Stau- 
den-Phlox beherrschten bis vor noch kurzer 
Zeit die Franzosen; wir verdanken ihnen ein 
vorzügliches Farbenmaterial, welches sich in 
einzelelnen Sorten, wie z. B. Madator, La Foudre, 
Coquelicot, Flambeau, Brillant, Boule de feu, 
Eclaireur u. a. als die besten leuchtendroten, 
in Pantheon, Béranger, La vague, Molière u.a. 
als die besten rosafarbigen, in Dlane nain, 
Diademe, Jeanne d’Arc, Independance als die 
besten weißen, in Heroine, Le Mahdi als die 
besten blauen noch für längere Zeit im Sorti- 
ment behaupten werden. 

Aber auch deutsche Gärtner sind an den 
neueren Züchtungen der letzten Jahre mit ganz 
auffallend schönen Erfolgen beteiligt gewesen, 
unter ihnen namentlich Wilhelm Pfitzer in 
Stuttgart. 

| Was die deutschen Züchtungen so wert- 
voll macht, ist nicht allein die Farbe, die 
Größe der Dolden und Einzelblumen, sondern 


auch die unterschiedlichen Höhen der verschiedenen Sorten, 


wodurch es dem Landschaftsgärtner ermöglicht wird, beim 
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Pflanzen von Stauden-Phlox in größeren Gruppen „Bewegung“ 
in diese hinein zu bringen. — 

Nachfolgend führe ich dem Leser diejenigen deutschen 
Stauden- (Phlox-) Flammenblumen nach Farbe geordnet vor, 
welche für die nächsten Jahre als das ausgesucht beste 
Material von hohem Werte für Farbenbilder sind. 

Reichsgraf von Hochberg, wohl die schönste dunkelrote 
Phlox, von einem tiefen Amarantrot, mit großer Dolde. Wolf- 
gang von Goethe; Blüte leuchtendrosarot mit 
weißer Sternmitte und hochgewölbter, großer 
Dolde. Clara Benz; der sehr niedrige, ge- 
drungene Bau macht diese Züchtung, deren Farbe 
ein kräftiges, leuchtendes Karminrosa mit lila 
Mitte ist, sehr wertvoll. Sonnenkind; ebenfalls 
von niedrigem Wuchse, etwas höher als die 
zuvor genannte, Blüten schön dunkelrosa mit 
zarter Abtönung nach dem Rande. Gruppen- 
köntgin; der Name sagt Alles. Jeder Blumen-. 
stiel ein Bukett in zarter, rosafleischfarbiger 
Tönung, gehoben durch ein Auge in kräftigem 
Karmin. Diese Sorte wird sehr begehrt werden. 

Unter den weißblühenden Phlox hat sich 
Curch große Nachfrage Fräulein G. von Laß- 
verg seit einigen Jahren eingeführt. Mit ihren 
Riesendolden, der großen Einzelblüte in schnee- 
igem Weiß, wirkt diese mittelhoch wachsende 
Gruppensorte sehr schön als Kontrastfarbe zu 
feurigrot, ebenso schön wie die empfehlenswerte 
ältere Züchtung Marie Kuppenheim, aber auch 
ohne Gegenfarbe in lockerer Einzelpflanzung, 
truppweise in den dazwischen sichtbaren grünen 
Rasen gesetzt. 

Und nun endlich zu Rheingau, welche mich 
veranlaßt, über Phlox decussata zu plaudern. 
Geboren im schönen Rheingau, zwar nicht aus Schaum, sondern 
zwischen Tausenden von Sämlingen vor mehreren Jahren ent- 
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deckt, geprüft und gehütet, konnte und durfte ihr kein anderer 
Name als der ihrer schönen, von jedem deutschen Rheinfahrer 
geliebten Heimat gegeben werden. Von ihr sagen ihre Züchter 
Goos & Koenemann, Nieder-Walluf a. Rh.: „Eine überraschend 
schöne Neuheit, die unter allen Phlox einzig dasteht. Sie ist die 
größtblumigste weiße Sorte mit wahren Prachtdolden, deren 
Riesen-Einzelblüten hohlspiegelartig geformt sind und in der 
Wirkung ganz besonders dadurch gehoben werden, daß sich 


Partie aus dem architektonischen Garten von Friedr. Brahe, Mannheim. 


das reine Weiß der runden Blumen scharf abhebt von dem 
dunklen Innern der Blütenröhre und den dunkel gefärbten 
Knospen und Stielen.‘“ 

Jedem Landschaftsgärtner lege ich dringend 
die Mahnung ans Herz, sich die „Kulturstätten“ 
all der herrlichen Phlox-Züchtungen anzusehen 
und den Sinn für die schönen Farben weiter 
auszubilden. 

Die diesjährige internationale Kunst- und 
große Gartenbauausstellung zu Mannheim wird 
uns auf diesem Gebiete mancherlei bringen, und 
wer darüber hinaus noch weiter Schönes aus 
dem Staudenreiche sehen will, der fahre von 
dort den Rhein hinunter in den Rheingau zu 
Goos & Koenemann. 


Pflanzenvermehrung. 


Das Veredeln der Koniferen in der Hand. 
Von P. Lange, Elmshorn. 


Das Veredeln der Koniferen wird‘ bekannt- 
lich bei Sorten angewendet, welche gich auf 
.geschlechtlichem Wege nicht vermehren lassen 
(also nicht durch Samen, oder durch Samen nicht 
konstant bleiben), oder durch Stecklinge schwer 
oder gar nicht wachsen, wie dies bei Chamaecy- 
paris Lawsoniana-Sorten der Fallist. Das Ver- 
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edeln in der Hand wird zumeist bei Chamaecyparis, Juniperus, 
Thuya und Taxus angewandt, und zwar hauptsächlich bei 
folgenden Sorten: Chamaecyp. Laws. Alumt, aurea, coerulea, 
erecta alba, erecla viridis, Fraseri, intertexta, pyramidalis 
glauca, filiformis glauca, robusta, Siver Queen, Triumph 
v. Boskoop, Ch. spaeroidea Veilschi, Ch. obtusa gracilis aurea, Ch. 
nulkaensis glauca, compacta, pendula, Juniperus chinensis 
procumbens aurea, proc. aureo-variegata, J. virginiana glauca, 
elegantissima, Schotti, Taxus baccata aureo-variegata, adpressa, 
elegantissima, Dovastoni pendula, Dovasioni aureo-variegata, 
erecla, fastigiala, fastigiata aureo-variegata, Washingtoni, 
Thuya occid. aurea, Rosenthali, fasligiata. (Letztere beiden 
Sorten wachsen auch gut durch Stecklinge.) 

Bei vielen Fachmännern herrscht immer noch die Ansicht, 
daß man Koniferen nur auf ein Jahr in Töpfen kultivierten 
Unterlagen veredeln kann und dann die veredelten Pflanzen 
im Hause oder gar im warmen Kasten weiter kultivieren 
muß. Das Veredeln in Töpfen ist bei Abies und Picea wohl 
anzuwenden, da hier durch Handveredlungen großer Ausfall 
zu verzeichnen ist, doch werden diese am besten im kalten 
Kasten kultiviert. Hierdurch wird die Behandlung, wie 
Spritzen und Schattieren, wesentlich vereinfacht und ein Ver- 
sehen bei demselben wird nicht so nachteilige Folgen haben 
als im warmen Kasten. Das Veredeln in der Hand, welches 
bei den vorher genannten Sorten angewandt wird, hat folgende 
Vorteile: Erstens brauchen die Unterlagen nicht zuvor in 
Töpfen kultiviert zu werden, sondern sie werden direkt vom 
Beete genommen und veredelt, zweitens ist der Prozentsatz 
des Anwachsens ein größerer, drittens ist die Behandlung 
eine wesentlich einfachere, weil die Veredlungen im kalten 
Kasten stehen. 

Bei Auswahl der Unterlagen ist besonders darauf Sorg- 
falt zu legen, daß man möglichst die Stammart der zu ver- 
edelnden Sorte verwendet. Man verwendet für Chamaecyparis 
Laws.-Sorten nur Ch. Lawsoniana, für Ch. nulkaensis-Sorten 
nur Ch. nutkaensis. Hier kann man, falls nulkaensis-Sämlinge 
schwer zu beschaffen sind, auch Thuya orientalis (Biota) 
verwenden, diese ist Ch. Lawsoniana entschieden vorzuziehen, 
da mit ZLaws.-Unterlagen schlechte Resultate erzielt wurden. 
Bei Juniperus verwende man auch die Stammarten der ver- 
schiedenen Varietäten, z. B. für Juniperus communis-Sorten, 
J. communis, für chinensis-Sorten, J. chinensis, für virgıniana- 
Sorten, J. virginiana, für sämtliche Taxus-Sorten verwende 
man Taxus baccata, für Thuya, Th. occidentalis. 

Die beste Zeit zum Veredeln der Koniferen in der Hand 
ist der Mai. Als Unterlagen verwendet man 2—3jährige 
Pflanzen von 3—5 mm Durchmesser über dem Wurzelhals. 
Dieselben werden nach Bedarf herausgenommen, 4—6 cm 
über dem Wurzelhalse aufgeputzt und veredelt. Als Ver- 
edlungsmethoden werden seitliches Einspitzen mittelst Copulier- 
schnittes oder zwischen die Rinde angewendet. Bei ersterem 
wird das Reis copuliermäßig angeschnitten, am Ende ein wenig 
abgestumpft; der Schnitt kann 20—25 mm lang sein. Man 
achte darauf, daß man das Mark des Reises nicht zu stark 
verletzt, da dadurch das Anwachsen erschwert wird. Bei der 
Unterlage macht man einen, dem Reise entsprechenden Schnitt, 
doch achte man darauf, daß man nicht zu stark anschneidet, 
also das Mark der Unterlage nicht verletzt. Bei einer zweiten 
Methode macht man bei der Unterlage einen Einschnitt in die 
Rinde, das Reis schneidet man keilförmig, so daß man es in den 
Einschnitt hineinschieben kann. Als Bindematerial verwendet 
man am besten Baumwolle, welche geölt oder durch Wachs 
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gezogen ist, ein Verstreichen mit Baumwachs ist sucht ot- 
wendig. Bei Auswahl der Reiser achte man 1..." aB 
nur gut ausgereifte, möglichst einjährige Trico» vw.“ ....et 
werden. Bei Tarus ferwende man nach Mög'«!i..it :.. f- 


triebe, hauptsächlich bei Tavus baccata Dovası..ı 7. tets, 
denn bei dieser Sorte ist nur durch den Kopftriev e: Sr:  ı 
zu erzielen; bei Verwendung von Seitentrieben vi hi“ - 


Pflanze in die Breite. i 


Die veredelten Pflanzen werden in einen .:t:, r 
guter Garten- oder Komposterde gefüllten Kastes zii... rn 
dicht, in Abständen von 4—5cm, eingepflanzt; man v :. .ı vanf 
daß die Pflanzen möglichst nahe unter Glas kom in. |. 
werden sie geschlossen gehalten, bei Sonnenschein -shot .* 
und öfter gespritzt. In 4—5 Wochen werden die Voes a 
angewachsen sein. Nun werden sie allmählich an cñ ; 
Sonne gewöhnt, indem man anfangs wenig, später i's - 
lüftet und das Schattieren nach und nach einstellt. 3 vw- 
Triebe werden von der Unterlage abgeschnitten, s u 
ein Zapfen mit einigen kleinen Trieben stehen bleivı 
die Veredlungen vollständig abgehärtet, so kann nar . 
Fenster entfernen. Im August kann man die Vereü: '.. 
im Freien auf Beete auspflanzen, doch werden die 
zuvor entfernt. Hat man genügend Platz im Kasten, «..: 
braucht die Kästen im Winter nicht zu anderen Zweck , >. 
ist vorzuziehen, die Veredlungen im Kasten stehen zu h= =. 
und sie im nächsten Frühjahr, Ende April, ins Freie a. 
pflanzen. In der Jugend sind die veredelten Pflanzen - 
„wei Jahre zu verpflanzen, um guten Ballen und sch- 
buschigen Wuchs zu erhalten. 


Mannigfaltiges. 


Fällung eines historischen Baumes in Potsdam. _.. 
„Große Rüster“, ein mächtiger Baum von gewaltigem Umfange an 
der Ecke der Charlotten- und Lindenstraße zu Potsdam, ist kürzlich 
der Einführung des elektrischen Straßenbahnbetriebes zum Opfer 
gefallen. Der prachtvolle Baum, der allen Fremden in Potsdam 
als Sehenswürdigkeit gezeigt wurde, ist von dem Großen Kur- 
fürsten eigenhändig gepflanzt worden, als die Jäger-Allee erstand. 
Eine besondere Bedeutung erhielt er Anfang der siebziger Jahre 
unter der Regierung Kaiser Wilhelms I. Schon damals sollte 
er im Interesse eines besseren Verkehrs gefällt werden, aber 
eine Verfügung des Kaisers bewirkte, daß der alte Baum am 
Leben blieb, und das kam so: Hinter dem Baume wohnte eine alte 
Beamtenwitwe, die vollständig gelähmt war. Ihr Auge ruhte im 
Sommer beständig auf dem schönen Grün des gewaltigen Baumes. 
Nun sollte ihre einzige Freude und Erholung vom Erdboden getilgt 
werden; das erregte die alte Dame derart, daß sie an den Kaiser 
ein Immediatgesuch um Erhaltung des Baumes richtete. Der menschen- 
freundliche Monarch willfahrte der Bitte, und die „Große Rüster“ 
fristete ihr Leben weiter, bis sie jetzt der Axt zum Opfer fiel. 

Bekämpfung der Schnaken. Die kurze Notiz in Nummer 26 
der „Gartenwelt“, nach welcher die Stadtverordneten in Geisenheim 
beschlossen haben, mit allen Mitteln gegen die Schnakenplage vor- 
zugehen, veranlaßt mich, meine bis jetzt angestellten Versuche zur 
Bekämpfung dieser Plage mitzuteilen. 

Die Schnakenplage tritt am Rhein besonders von Biebrich-Mainz 
rheinabwärts in sehr unangenehmer Weise auf. Ich war dort auf 
der Insel Eltviller Aue tätig, wo tatsächlich ein Aufenthalt im Freien 
faßt unmöglich wurde. Es hat sich auch bereits ein Komitee zur 
Bekämpfung der Schnakenplage gebildet. 

Der Rhein bildet verschiedene Inseln, und durch Wasserbauten 
wird versucht, die i/eineren Arme des Rheins durch Versandung 
trocken zu legen. In diesen Versandungsteilen bilden sich eine 
Menge Wassertümpel, welche die besten Brutstätten für die Schnaken 
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sind. Auf der Eltviller Aue sind nun eine Menge solcher Wasser- 
tümpel, je nach dem Stande des Wassers, und diese trocken zu legen, 
würde ein großes Vermögen kosten. Es ist unmöglich, die Flächen mit 
Petroleum zu übergießen, da durch den beständig wechselnden Wasser- 
stand des Stromes bald dieser und jener Wassertümpel mit den Rhein 
verbunden ist, und einige Tümpel ungefähr einen Morgen groß sind. 
Die Sache würde viel zu teuer kommen. 

Auf Veranlassung des Schnakenvertilgungskomitees bepflanzte 
ich einige Tümpel mit Wasserlinsen, Lemna, durch deren Vermehrung 
die Oberfläche des Wassers so abgeschlossen werden soll, daß die 
Mückenlarven unter dieser Decke ersticken und den Schnaken keine 
Möglichkeit zur Eiablage geboten ist. Dieses Mittel wurde von Amerika 
aus angepriesen, blieb jedoch ohne Erfolg, da Lemna nicht die ganze 
Wasserfläche fest abschließt. Auf Veranlassung genannter Kommisson 
pflanzte ich dann Azolla canadensis, eine sich ungemein schnell 
entwickelnde, schwimmende Wasserpflanze. Mit einigen Händen voll 
Mutterpflanzen sind schnell einige Quadratmeter Wasserfläche über- 
wuchert. 

Bei den vorgenommenen Untersuchungen fand sich keine Larve 
me.. im Wasser und scheint also die Anpflanzung von Azolla den 
gewünschten Erfolg zu haben. Azolla schließt das Wasser vollständig 
ab, so daß die Schnaken keine Eier ablegen können. Moerkwürdiger- 
weise aber wachsen die Fische unter Azolla sehr gut und entwickeln 
sich vortrefflich. 

Es wäre wünschenswert, wenn in anderen Gegenden, wo 
Schnaken lästig auftreten, gleiche Versuche gemacht würden. 

A. Haindl. 


Rosen. 


Rosa Banksiae ist eine sehr gute Unterlage für Maréchal 
Niel und für alle zum Anpflanzen in Gewächshäuser bestimmten 
Teerosen. Mit dieser Unterlage hat man sehr gute Resultate in der 
Treiberei erzielt, während die auf Rosa cania-Unterlage veredelten 
Treibrosen erst einige Monate Ruhe bedürfen, um sich gut treiben 
zu 'assen. Dies ist bei Rosa Banksiae-Unterlage nicht der Fall. 
Auf solche veredelte Rosen können ohne weitere Vorbereitung ge- 
trieben werden; sie sind für eine reichliche Düngung mit Jauche 
sehr dankbar und nehmen jede Veredlung gern an. Man veredelt im 
Gewächshause, wie es die Umstände und die Verwendungsart bedingen, 
entweder auf Wurzelhals oder auf beliebig hohe Stämme. 

Rosa Banksiae ist bei uns nicht winterhart, sie ist in China 
einheimisch. 

Gustav Knappe, Garteningenieur, Leschwitz bei Görlitz. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 436. Welche Erfahrungen 
wurden mit Gerberlohe bei Düngung des Freilandes gemacht? Ist 
diese Lohe rein oder in Verbindung mit Pferdemist zur Düngung 
geeignet ? 

Während meiner Lehrzeit 1880—83 in Frankenstein (Schlesien) 
wurde in der betreffenden Handelsgärtnerei Lohe, die bei den dort 
ansässigen Lohgerbern billig zu haben war, viel zum Erwärmen der 
Frühbeete verwendet. Im Herbst beim Ausleeren der Kästen wurde 
die schon etwas angemoderte Lohe gewöhnlich auf die Komposthaufen 
verteilt oder sie wurde auf flache Haufen gebracht und tüchtig mit 
Schlamm, den wir aus einem Abflußgraben gewannen, durchsetzt. 
Diese Masse gab nach ein- bis zweijähriger Lagerung und öfterem 
Umarbeiten eine sehr gute Dungerde, hauptsächlich fürs Gemüseland. 
In späteren Jahren stand mir selbst auch eine Zeitlang Lohe billig 
zur Verfügung, und ich kann sagen, daß dieselbe zur Verbesserung, 
besonders schwerer Böden, ganz vorzüglich ist. Allerdings darf man 
sie zur Düngung nicht frisch verwenden. Man setzt sie zuvor auf 
Haufen, durchschichtet sie mit Erde und Kalkstaub und läßt sie so 
mindestens zwei Jahre liegen. Öfteres Umarbeiten der Haufen ist 
selbstverständlich nötig. H. Lindner, O}*rgärtner, Wannsee. 

— Gebrauchte Gerberlohe hat als Dünger für Freiland nur sehr 
geringen Wert. Soll sie aber dazu verwandt werden, dann tut man 


am besten, sie vorher im Komposthaufen mit zu verarbeiten; sie 
dient dann zur Auflockerung des Bodens, hält die Feuchtigkeit fest 
und liefert einen schönen, milden Humus, der die Vorbedingung für 
eine rationelle Düngung erfüllt. Wir gebrauchen die Lohe mit Vorteil, 
anstatt Kies, zur Herstellung trockener und sauberer Gartenwege; 
zwischen Erdbeeren gepackt, hält sie das Unkraut zurück und gibt 
den reifen Früchten eine saubere Unterlage. 
Ad. Ehlers, Handelsgärtner, Friedrichstadt. 


— Gerberlohe ist zur Düngung des Freilandes im höchsten 
Grade ungeeignet, sowohl im frischen, wie auch im verrotteten Zu- 
stande. Selbst zu Erde geworden (solche wird nicht selten als Moor- 
erde angeboten und verkauft) ist die Gerberlohe nur in geringen 
Mengen ungefährlich für die Pflanzen, welche die in ihr enthaltene 
Gerbsäure und die infolge des Gerbens mit beigemengten schädlichen 
Stoffe nicht vertragen können. C. Rimann, Frankfurt a. M.-Waldfried. 


— Lohe besitzt meines Wissens keinen unmittelbaren Dungwert, 
nichtsdestoweniger bildet dieses Material einen wertvollen Stoff für 
den Boden. Es besitzt nämlich die gute Eigenschaft, das Erdreich 
zu lockern, wirkt also indirekt, insofern, als es dadurch die Erde für 
den Dünger aufnahmefähiger macht. Vielleicht ist diese Verwendung 
von Lohe besonders dort angebracht, wo viel und oft mit Mineral- 
dünger gedüngt wird, welcher den Boden ja bindig macht. Hier 
möchte das Unterbringen der Lohe sehr zweckmäßig erscheinen. Es 
ist dies allerdings nur eine Voraussetzung, welche ich durch dies- 
bezügliche Erfahrungen nicht zu stützen vermag. Andererseits 
findet die Gerberlohe noch vielfach Verwendung an Stelle des kurzen 
Düngers, zur Bedeckung der Gartenbeete zwecks Feuchterhaltung des 
Bodens. Überdies läßt die Lohe kein Unkraut aufkommen. Sie ist 
daher auch zur Bedeckung der Gartenwege sehr geeignet, zumal sie 
ein angenehmes Begehen des Weges ermöglicht und auch den großen 
Vorteil der Reinlichkeit für sich bat. 

Friedlaender, Obergärtner, Berlin. 


Beantwortung der Frage No. 437. Welches ist die beste 
Erdmischung für Anthurium Scherzertranum und wie wird dessen 
Kultur am besten gehandhabt? 

Anthurium Scherzerianum geheiht wie fast alle Anthurium-Arten 
am besten in einer Erdmischung, bestehend aus gleichen Teilen grober 
Laub- und Heideerde, reichlichem, zerhacktem Sphagnum nebst Holz- 
kohlenstückchen, etwas Sand und einer Kleinigkeit alten Lehms. Man 
kann Anthurium auch in schwerere, lockere Mischungen pflanzen, 
doch wachsen dieselben dann bedeutend langsamer und bilden kleinere 
Blätter. Bei dem Verpflanzen im Februar werden die Wurzeln gut 
gesäubert, gute Scherbenunterlage gegeben und in obige Mischung 
nicht zu tief gepflanzt. Sehr gut ist es, wenn man die Töpfe mit 
lebenden Sphagnum-Köpfen oder niedrigen Selaginellen belegt. Dann 
bringt man die Pflanzen im Warmhaus auf warmen Fuß. Reich- 
liches Gießen, Luftfeuchtigkeit und Wärme sind jetzt Bedingung. 
Im Mai werden die Anthurium im Warmhaus nicht zu nahe am 
Glas aufgestellt, gespannt und schattig in feuchtwarmer Luft weiter 
kultiviert. Für Luftzufuhr ist Sorge zu tragen, jedoch ist Zugluft zu 
vermeiden, da sonst oft die jungen, noch nicht ausgebildeten Blätter 
zu kränkeln anfangen. Ein wöchentlicher, leichter Dungguß während 
der Wachstumsperiode ist den Anthurien sehr dienlich. Im Winter 
bält man die Anthurium bei 15—18° C mäßig feucht. So behandelt, 
wird der Erfolg nicht ausbleiben. 

i Obergärtner J. Roesner, Schloß Okno. 


— Anthurium Scherzerianum ist eine der ältesten und für 
mich die einzige gute Art. Wenn man auch häufig fertige Pflanzen 
aus Belgien bekommt, die nur in Sumpfmoos kultiviert sind, so werden 
bei mir doch solche Pflanzen bei der ersten Gelegenheit, am besten 
im Februar, in Erde gepflanzt. Nachdem die Wurzeln peinlich von 
allen kranken Teilen gesäubert sind, kommen die Anthurien in ver- 
hältnismäßig kleine Töpfe, in ein Gemisch von ungesiebter, möglichst 
grober Heide- und Lauberde, die mit altem Lehm, Moos, Holzkohlen- 
stückchen und Ziegelbrocken vermengt wird. Beim Einpflanzen achtet 
man auf gute Scherbenunterlage, denn im Sommer muß sehr fleißig 
gegossen und auch gejaucht werden. Meine Anthurien stehen Sommer 
und Winter auf demselben Platz, auf der- Tablette der Nordseite des 
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Warmhauses. Die Vermehrung aus Samen ist sehr leicht und der 
Teilung entschieden vorzuziehen. Ad. Ehlers, Friedrichstadt. 


Aus den Vereinen. 


Deutscher Pomologen-Verein. Der Vorstand des D. P.-V. 
hat vor kurzem einen Bericht herausgegeben über eine Reihe 
von Obstverpackungskursen, die er im vergangenen Herbste im Verein 
mit Landwirtschaftskammern und Landesobstbauverbänden unter 
Aufwendung bedeutender Geldmittel veranstaltet hat. Daraus geht 
hervor, daß insgesamt acht solcher Kurse an verschiedenen Orten 
Deutschlands stattgefunden haben, an denen sich zusammen über 
400 Fachleute beteiligten und zu deren Kosten der D. P.-V. nicht 
weniger als ca. 1300 Mk. beisteuerte. Der stärkste Kursus fand in 
Bühl (Baden) mit 108 Teilnehmern statt, bei welchem auch eine ganz 
besondere Packungsart ausgeführt wurde, nämlich die Spiegelpackung, 
die darin besteht. daß auf dem zuvor verschlossenen Deckel einer Kiste 
mit der sorgfältig ausgeführten Packung der Früchte begonnen und zum 
Schluß der Boden auf die festgefüllte Kiste aufgenagelt wird. „Beim 
Öffnen einer solchen Kiste bieten sich die Früchte in der vollendetsten 
und in einer weit gefälligeren Lage dar, als bei der gewöhnlichen 
Packung, die vom Boden aus beginnt.“ Aus dem Bericht des Kursus 
in Burgbernheim bei Ansbach geht ferner zum Schluß hervor, daß der 
Kreisverband mittelfränkischer Obstbauvereine beabsichtigt, 1907 auch 
derartige Kurse für Kirschen und Beerenobst zu veranstalten; ein 
Beweis, welch großen Anklang und welches Interesse diese Kurse 
gefunden haben. Nach Abschluß der Kurse ermöglichte es 
der D. P.-V. unter Aufwendung von über 500 Mk. 25 Obst- 
baubeamten und Obstzüchtern zu einer Aussprache in Rötha zu- 
sammen zu kommen, in der die bei den Obstverpackungskursen ge- 
sammelten Erfahrungen ausgetauscht wurden. Der Schluß des Berichtes 
enthält die Ergebnisse der Röthaer Verhandlungen zur Einführung ein- 
heitlicher deutscher Obstverpackungen und über Errichtung von 
Lägern erprobter, geeigneter und billigster Obstverpackungskisten, Körbe, 
Kartons, Holzwollen etc. — Die Geschäftsstelle des D. P.-V. gibt 
weitere Exemplare dieses Berichtes, der für jeden Fachmann jeden- 
falls von größtem Interesse ist, zu Einzelpreisen von 25 Pfg. und 
Partiepreisen von 2 Mk. für 10 Stück und 15 Mk. für 100 Stück 
postfrei ab. — 

Anläßlich der III. internationalen Gartenbauausstellung in Dresden 
hielt die Vereinigung ehemaliger Dresdener Gartenbauschüler 
am 5. d. Mts. ihre Hauptversammlung im Hotel „Fürstenhof‘“ ab. 
Zahlreiche ehemalige Schüler sowohl aus dem ganzen deutschen Reiche 
als auch aus dem Auslande waren hierzu erschienen. Unter anderen 
strebten Anträge darauf hin, die Leitung der Gartenbauschule zu er- 
suchen, den weiteren Ausbau derselben den heutigen Anforderungen 
der Landschaftsgärtnerei und Gartenkunst anzupassen, welche Wünsche 
bei der Umgestaltung und Verlegung der Lehranstalt nach Laubegast 
auch berechtigte Aussicht auf Berücksichtigung haben. Mit Freuden 
wurde auch die Mitteilung begrüßt, daß nunmehr für die baldige 
Einführung der Staatsprüfung für Obergärtner begründete Hoffnung 
bestehe. 


Tagesgeschichte. 


Erfurt. Im Konkurse von M. Peterseims Blumengärtnereien 
werden nach Mitteilung des Konkursverwalters vielleicht 5 bis 6 Proz, 
zur Verteilung kommen. An eine Ausschüttung der Masse ist laut 
„Vogtl. Anz.“ in absehbarer Zeit nicht zu denken. Mit der neu ge- 
gründeten Firma M. Peterseims Blumengärtnereien, G. m. b. H., hat 
die Konkursmasse weiter keinen Zusammenhang; auch die Passiven 
sind von ıhr nicht übernommen. 

Lichtenberg bei Berlin. Die hiesige Gemeinde, welche im 
nächsten Jahre mit ihren 68 000 Einwohnern Stadt wird, hat nach 
längeren Verhandlungen den der Terraingesellschaft Dotti gehörigen 
Park käuflich erworben, um einen öffentlichen Gemeindepark ein- 
zurichten. Das Gelände befindet sich zwischen dem neuen Rathaus 
und der alten Dorfkirche in Lichtenberg. 


a rs Ss ou nn, 
Berlin SW. 11, Hedemannstr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. 
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Linden bei Hannover. Großes Aufsehen erregte das Vor- 
gehen des Magistrats der Stadt Linden gegen die dort ansässigen 
Gärtner. Nachdem im September 1906 die neue Friedhofsordnung in 
den Lindener Kollegien zur Annahme gekommen war, worin der § 16 
jegliche Arbeit auf den Lindener Friedhöfen verbietet und die Aus- 
schmückung der Gräber etc. der städtischen Friedhofsgärtnerei vor- 
behält, nahm damals die gesamte Gärtnerschaft entschieden Stellung 
und betonte, daß sie ein wohlerworbenes altes Recht auf den Fried- 
höfen habe, worauf sie unter keinen Umständen verzichten wollte. 
Der Magistrat zog es damals vor, auf die gemachte Eingabe überhaupt 
nicht zu antworten, und hatte es den Anschein, als sollte der $ 16 
nur auf dem Papiere stehen, da während länger als sechs Monaten 
nach Inkrafttreten der neuen Verordnung die Gärtner unbehindert 
weiter arbeiten konnten. Jetzt, wo der Frühling eingekehrt und jeder 
daran denkt, die Gräber seiner Lieben zu schmücken, wird plötzlich 
auch die Lindener Friedhofsverwaltung munter, und die gewerbe- 
treibenden Gärtner von Linden werden einzeln vom Friedhofe ver- 
wiesen. Zunächst hat man bei den am meisten Interessierten den 
Anfang gemacht. Ein Gärtner, Vater von acht Kindern, der schon 
über zwölf Jahre sein Fortkommen dort suchte und dessen Vater 
schon vorher ein Menschenalter seinen Erwerb auf dem Friedhofe 
gefunden, wurde durch Verfügung des Friedhofs verwiesen, mit der 
Drohung, falls er nioht folge, er des Hausfriedenbruchs angeklagt 
würde. — Die Gärtner Lindens, hinter denen die gesamte Gärtner- 
schaft der Provinz Hannover, ja ganz Deutschlands steht, werden 
eventuell bis an die höchste Instanz ihre alten Rechte zu verteidigen 
wissen. 


Personal- Nachrichten. 


Jung, Carl, Kgl. Preuß. und Kgl. Bayr. Hoflieferant in München, 
wurde von der Prinzessin Rupprecht v. Bayern zum Hoflieferanten 
ernannt. 

Karl, Johannes, Obergärtner in Ems, erhielt das Allgemeine 
Ehrenzeichen. 

Martz, Heinr., Kunst- und Handelsgărtner in Nürnberg, 7 am 
14. Mai im 74. Lebensjahre. 

Nobel, Gustav, Kunst- und Handelsgärtner in Plauen i. V., 
f am 16. Mai im 64. Lebensjahre. 

Perring, Wilhelm, welcher am 1. Januar d. J. das Jubiläum 
seiner 25jährigen Tätigkeit als Inspektor des botanischen Gartens (jetzt 
in Dahlem) feierte (siehe Portrait und Biographie in No. 13 d. Jahrg.), 
wurde in Anerkennung seiner Verdienste zum Köngl. Gartenbau- 
direktor ernannt. 

Rudolf, Carl G., trat als Teilhaber in die Firma Carl Sommer, 
Angri(Neapel) ein, die unter der Firma C. Sommer & Co., fortgeführt wird. 

Schröder, Karl, Gutsgärtner, bisher zu Behrenhoff im Kreise 
Greifswald, jetzt zu Blumberg im Kreise Niederbarnim, erhielt das 
allgemeine Ehrenzeichen. 

Siemann, H., bisher Gartenbaulehrer in Köstritz i. Thür., wurde 
in gleicher Eigenschaft nach Wittstock a. D. berufen und als Ober- 
gärtner im dortigen Provinzialobstgarten angestellt. 


Briefkasten der Redaktion. 


Verschiedene Fragesteller. Der berühmte Caladienzüchter 
A. Lietze, dessen Bild wir in No. 22 brachten, ist in Rio de Janeiro, 
Barao de Petropolis, ansässig. 

Die Unterschrift unter der Abbildung Seite 402, oben, in No. 34 
muß lauten: Teilansicht aus dem italienischen Renaissancegarten, statt 
Teilansicht aus dem japanischen Garten. Aussteller der im Mittel- 
grund sichtbaren Hortensien war T. J. Seidel, der im Vordergrund 
befindlichen Maiblumengruppen Paul Bach. Die kaukasische Gebirgs- 
landschaft (Abb. Seite 400) hatte die Firma T. J. Seidel, Gutsver- 
waltung Grüngräbchen, Post Schwepnitz i. S., nicht die gleichnamige 
Schwesterfirma in Laubegast, bepflanzt. 


Verlag von PaulParey. Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberge.G.m.b.H. Dessau. 
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Illustrierte Wochenschrift für den gesamten Gartenbau. 
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8. Juni 1907. 


Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Gemüsebau. 


Die Gemüsegärtnereien der Pariser Umgebung. 
(Hierzu sechs Abbildungen.) 


Wi in der Umgebung der meisten Welt- und Großstädte, 
so befinden sich auch in der Umgebung von Paris zahlreiche 
Gemüsegärtnereien. Kaum irgendwo wird wohl der Gemüse- 
bau so intensiv wie hier betrieben. Die Gemüsekulturen be- 
decken hier einen Flächenraum von etwa 1500 ha, der sich 
auf beide Seineufer verteilt. Die Hauptkulturen befinden sich 
im Norden und Westen der Stadt, in Asniöres, Gennevilliers 
und Bobigny; dann im Süden und Osten in Cröteil, Vitry, 
Gentilly, Arcueil - Cachau, 
Bagneux, Malakoff und Mont- 
rouge, endlich in den Tälern 
von Bièvre und Yvette. 

Zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts bezahlte man 
um Paris den Grund und 
Boden für Gemüsekulturen 
noch mit 8000 Mark pro 
Hektar, während heute in der 
näheren Umgebung derHaupt- 
stadtder Quadratmeter durch- 
schnittlich mit 400 bis 640 
Mark bewertet wird. Diese 
enorme Wertsteigerung des 
Bodens hat die Pariser Ge- 
müsegärtner mehr und mehr 
aus der nächsten Umgebung 
der Hauptstadt vertrieben, 
sie haben sich in den oben- 
genannten Vororten ange- 
siedelt, wo man den Quadrat- 
meter Land nicht höher als 
mit 2,40 bis 3,20 Mark be- 
zahlt. Im Durchschnitt be- 
baut jeder Pariser Gemüse- 
gärtner eine Grundfläche von 
etwa einem Hektar, nur selten 
etwas darüber. Man zählt 
im ganzen etwa 1200 Ge- 
müsegärtnereien in der Um- 
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gebung von Paris. Die Leute verstehen es, aus ihrem kleinen 
Eigentum alljährlich einen höheren Ertrag herauszuwirtschaften, 
als dies ein Landwirt aus einer Feldwirtschaft von mittlerem 
Umfange vermag. 

Das Leben des Pariser Gemüsegärtners ist selbstverständ- 
lich ganz mit Arbeit ausgefüllt. Er beginnt mit dem Aufgang 
der Sonne seine Arbeit und widmet häufig noch einen Teil 
der Nacht dem Sortieren, Putzen, Waschen und Bündeln der 
Gemüse und der Anlieferung derselben in die Zentralmarkt- 
hallen. Nach einer von Curé aufgestellten Durchschnitts- 
berechnung bedeckt die Freilandkultur einer Pariser Gemüse- 


Salatkultur unter Glasglocken in einer Pariser Gemüsegärtnerei. 
Für die „Gartenwelt‘ photogr. aufgenommen von Jaques Boyer, Paris. 
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Mistbeetkultur von Cantaloupmelonen in einer Pariser Gemüsegärtnerei. 
Für die „Gartenwelt‘ photogr. aufgenommen von Jaques Boyer, Paris. 


gärtnerei 6900 qm, die Mistbeetkultur 1650 qm und die 
Kultur unter Glasglocken 1450 qm. Unsere in verschiedenen 
Gemüsegärtnereien von Gentilly, Montrouge und Massy-Palaiseau 
gefertigten Aufnahmen geben ein getreues Bild der haupt- 
sächlichsten Kulturen. 

Die Pariser Gemüsegärtner verstehen es, sich zur Anlage 
von Kulturen den geeigneten Boden auszusuchen. Sie friedigen 
ihr Gebiet entweder mit Back- oder Sandsteinmauern, oder 
durch Pfähle und Latten ein. Manche Kulturen findet man 
aber auch mit gut unterhaltenen lebenden Hecken eingezäunt. 
Die Einfriedigungen sind in der Regel so beschaffen, daß 
den Wildhasen und kleinen Raubtieren der Zutritt zu den 
Kulturen verschlossen bleibt. Schmale Grundstücke werden 
gewöhnlich durch einen Hauptweg in zwei Teile zerlegt, 
breite, quadratische durch zwei kreuzweise geführte Haupt- 
wege in vier Quartiere. Obst- und andere Bäume sind in 
den Pariser Gemüsegärtnereien nur selten und ausnahmsweise 
anzutreffen; man umgeht deren Anpflanzung, da schatten- 
werfende Bäume die Kulturen beeinträchtigen. Besondere 
Aufmerksamkeit wird auf Vorrichtungen gelegt, welche die 
Bewässerung erleichtern. In modernen Wirtschaften werden 
die früher üblichen, zu ?/, eingegrabenen Tonnen mehr und 
mehr durch quadratische Wasserbassins ersetzt. Nach 
diesen Bassins führt eine Rohrleitung, die durch ein ent- 
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sprechend höher an- 
gebrachtes Reservoir 
gespeist wird. In dieses 
Reservoir, das sich 
meist in 5 bis 6 mHöhe 
an das Wohnhaus an- 
lehnt, wird das Wasser 
durch einen Gas- oder 
Petroleummotor ge- 
pumpt. 

Die ersten Ein- 
richtungskosten für 
eine Gemüsegärtnerei 
von 1haGrößebetragen 
einschließlich der Ko- 
sten für Mistbeete, Mo- 
tor, Reservoir Kanali- 
sierung, Pferd und 
Wagen etc., durch- 
schnittlich 25000 Mk. 


Die klimatischen 
Verhältnisse in der 
Umgebung von Paris 

™| gestatten es, je nach 
JET Lage der Kulturen, 
$| schon im März die ver- 
schiedensten Freiland- 
aussaaten vorzuneh- 
men. Allerdings wer- 
den die Saaten emp- 
, findlicher Gewächse 
bei früher Aussaat mit 
den in Frankreich ge- 

bräuchlichen Glas- 
glocken bedeckt (Ab- 
bildung der Titelseite), 
die je nach der Tem- 
peratur über Tagdurch 
Lufthölzer gelüftet werden. Mit Eintritt milder Witterung 
und nach entsprechender Erstarkung der Sämlinge werden 
die Glasglocken entfernt. Die wichtigsten Aussaatzeiten des 
Pariser Gemüsegärtners sind aber die Monate Juli und August. 


Die Sämlinge der dann gemachten Saaten überwintern, so 


weit sie vor Eintritt des Winters nicht mehr ertragsfähig 
werden, und liefern im darauffolgenden Jahre die ersten 
Ernten. In grösserem Umfange werden zunächst Salate an- 
gebaut. Cichoriensalat kultiviert man in Frankreich in 
einer grünen und in einer gestreiften Sorte und sät ihn 
zu verschiedenen Jahreszeiten vom Frühjahr bis zum Hoch- 
sommer ins freie Land aus. Nach erlangter entsprechender 
Entwicklung werden die Köpfe mit Stroh oder Weidenruten 
zusammengebunden, damit sie im Herzen bleichen. Im Keller 
während des Winters angetrieben, liefert dieser Salat gleich- 
falls beliebte gebleichte Köpfe. Für die Frühkultur des 
Cichoriensalates erfolgt die Aussaat im Februar. Die Sämlinge 
werden auf halbwarme Kästen pikiert, bei milder Witterung ge- 
lüftet und ebenso wie im freien Lande gebleicht. Der Endivien- 
salat, viel angebaut in der Sorte Follherzige Escariol, wird 
gleichfalls in der Umgebung von Paris im großen angebaut, 
daneben natürlich auch Kopfsalat, wie der Neapolitanische 
Königskopf. der im Frühling ins Mistbeet und unter Glas- 
glocken gesät wird, sowie Moniree und Prinzenkopf, die 
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beide gleich gut im freien Lande und unter Glasglocken ge- 
deihen. Auch Sommerendivien, die in Frankreich leicht ver- 
käuflich sind, werden sehr viel angebaut. 

In größerem Maßstabe kultiviert der Pariser Gemüse- 
gärtner die verschiedenen Bohnensorten, die teils frisch, teils 
trocken, teils als Grünware auf den Markt gelangen. Unter 
den Kohlsorten wird am meisten der Blumenkohl, namentlich 
in den frühen, niedrigen Sorten angebaut, die man schon im 
Januar oder Februar unter Glas aussät. Für die Freilandkultur 
werden die Sämlinge noch einmal unter Glas pikiert und im 
März-April ins freie Land ausgepflanzte Die großen Sorten 
werden im April und Mai gesät; ihre Kultur hängt dann 


werte Bodenwärme von 30 bis 35° C haben, werden die Kerne 
einzeln in allseitigem Abstande von 20 cm ausgelegt. Nach 
Entwicklung der ersten vier Blätter, werden die Sämlinge 
mit den Wurzelballen herausgenommen und auf neu angelegte 
Kästen, gewöhnlich je drei unter ein Fenster, ausgepflanzt. 

Unter den auf Mistbeeten kultivierten Gurken sind die 
Schlangen-Gurken die beliebtesten. 

Weitere Hauptkulturen sind Möhren, Radies, Sellerie, 
Porr&e, Spinat, Sauerampfer, Tomaten etc. Für alle diese 
Gemüse wird alljährlich in Paris eine Summe von über 
32 Millionen Franken umgesetzt, wovon die größere Hälfte 
auf Treibkulturen unter Glas kommt. Die Mitglieder der 


Kulturen von Cantaloupmelonen in kalten Kästen in einer Pariser Gemüsegärtnerei. 
Für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen von Jaques Boyer, Paris. 


wesentlich von der Witterung ab; bei Trockenheit bleiben die 
Köpfe klein, oder die Pflanzen bleiben schwach, ohne solche 
zu bilden. Für den Herbstbedarf wird die Aussaat im Mai 
und Juni gemacht. Außer Blumenkohl werden Wirsing-, 
Weiß- und Rot-, sowie Rosenkohl in großem Umfange gebaut. 
Erbsen gedeihen sehr gut in den leichten Böden der Pariser 
Umgebung. Man legt sie hier in südlichen Lagen von November 
bis Januar, dann wieder von Februar bis April auf beliebige 
Beete. 

Einen großen Handelsartikel bilden die Melonen für Paris; 
gewisse Gärtner kultivieren sie als Spezialität. Sie werden 
von Januar bis März ins Mistbeet gesät; unsere Abbildungen 
Seite 422.u. 423 veranschaulichen diese Kultur. Nachdem die 
meisten Beete entsprechend vorbereitet sind und die wünschens- 


Vereinigung Pariser Gemüsegärtner beschäftigen etwa 5000 
Arbeiter beiderlei Geschlechts, wozu noch zahlreiche Kinder im 
Alter von 13 bis 14 Jahren als Gelegenheitsarbeiter kommen. 
Eine schwere Konkurrenz bereiten den Pariser Treib- 
gärtnern die Züchter Südfrankreichs und Algiers, die unter 
günstigeren klimatischen Verhältnissen arbeiten und denen 
es durch die Verbesserung der Verkehrsmittel und durch die 
Herabsetzung der Schiffs- und Eisenbahnfrachten möglich ist, 
mit den an Ort und Stelle ansässigen Gärtnern in erfolgreiche 
Konkurrenz zu treten. Aber trotz dieser Konkurrenz, die eine 
nationale ist, verstehen es die Pariser Gemüsegärtner, durch 
zielbewußte Kulturen und unermüdliche Arbeit ihrer Scholle 
Erträge abzuringen, welche die Arbeit reichlich lohnen. 


Obstbau. 


Verschiedenes über den Obsthandel. 


Ic habe bereits früher an dieser Stelle(Jahrg.9, No. 48) angedeutet, 
daß die Unsicherheit auf dem Gebiete des Obsthandels eine ganz 
außerordenfliche ist. Wie fast auf allen Erwerbsgebieten eine Statistik 
über die alljährliche Erzeugung und den Verbrauch besteht, welche 
im Vergleich mit den früheren Verhältnissen und den Preisen einen 
Schluß zuläßt auf die wahrscheinlichen Handelsverbältnisse der bevor- 
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Das Herrichten der Gemüse für die Pariser Markthallen. 
Für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen von Jaques Boyer, Paris. 


stehenden Zeit, so fehlt es bezüglich des Obsthbandels an allem und 
jedem. Selbst der gewiegteste Kenner der Verhältnisse vermag sich 
schon deshalb nicht ein einigermaßen genaues Urteil über die nächste 
Zukunft des Obsthandels zu bilden, weil jede positive Unterlage zur 
Bildung eines solchen fehlt. Wir wissen, was an Obst eingeführt 
wird, wir wissen auch, wieviel an solcher Ware aus dem Lande 
herausgeht, aber wir wissen nicht einmal, wie groß der Umfang der 
zu erwartenden Ernte ist, 


Ich habe in einem früheren Aufsatze angedeutet, in wie laienhafter 
Weise von jenen Stellen aus, welche sich solcher Sachen überhaupt 
annehmen, die Ernteberichterstattung gehandhabt wird. Man befragt 
vielfach Leute, die keinen Überblick haben, man läßt die Leistungs- 
fähigkeit der einzelnen Landschaften unberücksichtigt und pflegt die 
Erhebungen zu einer Zeit vorzunehmen, da kein Mensch schon die 
Güte und Menge der Ernte beurteilen kann. 


Wie ich damals auf die sehr erheblichen Mißstände hingewiesen 
und einen Weg zur Abhilfe gezeigt habe, so gilt meine heutige 
Abhandlung einem andern Mißstande, der nicht minder bedenklich ist 
und nicht weniger üble Folgen zeitigt. Es handelt sich um die Markt- 
preisnotierungen für Obst, welche von amtlicher Stelle aus zur 
Orientierung der Obst bauenden Landwirte ausgegeben werden. 


Ich muß etwas weiter ausholen, um denjenigen Lesern verständ- 
lich zu sein, denen das Leben des Obsthandels weniger vertraut ist. 


Wir haben bei uns bekanntlich keinen eigentlichen Großobstbau. 
Die weitaus große Mehrzahl der Ackerbauer pflegt soviel Obstbäume 
(oder pflegt sie auch nicht!), daß der Bedarf des eigenen Haushalts 
auch in schlechten Erntejahren gedeckt wird. Der Überfluß wird 
verkauft. Diese kleine Verkaufsmenge und der Mangel an landwirt- 
schaftlichen Hilfskräften, sowie die Überfülle der Arbeit zur Zeit der 
Obsternte lassen nicht zu, daß dieser kleine Überschuß direkt in die 
Hände der Konsumenten verhandelt wird. Auch die bedauerliche, 
allen Ausbildungskursen zum Trotz immer noch existierende Unkennt- 
nis der Ernte, Sortierung und Verpackung macht es dem ländlichen 
Obstzüchter schwer, seinen Ernteüberschuß unter Umgehung des 
Zwischenhandels loszuschlagen. So bleibt ihm denn lediglich der Weg 
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des Absatzes durch den Zwischenhändler übrig, und dieser schöpft, 
wie man zu sagen pflegt, das Fett von der Suppe. 

Die Kenntnislosigkeit der Landwirte mit den tatsächlichen Ver- 
hältnissen ausnutzend, bietet er ihnen Spottpreise, die nicht annähernd 
dem tatsächlichen Wert des Obstes entsprechen. In welcher scham- 
losen Weise diese Ausbeutung der obstbauenden Landwirte betrieben 
wird, mag folgendes Beispiel, welches meiner eigenen Praxis entstammt, 
erhellen. Nach demselben haben zwei miteinander verwandte Landwirte 
an denselben Händler Obst der gleichen Sorte verkauft. Der Verkauf 
ist am selben Tage abgeschlossen worden, die Abschlußorte sind kaum 
®/, Stunden voneinander entfernt gelegen; der eine der beiden hat 
wenig über 4 Mk. für den Zentner bekommen, der andere beinahe 
3 mal soviel, trotzdem des letzteren Qualität hinter der des ersteren 
nicht unbedeutend zurückstand.. Der Mißerfolg des einen ist von 
diesem selbst auf die Unkenntnis der Marktpreise zurückgeführt 
worden. Diese Unkenntnis hat in der Tat bereits häufig zu Mißerfolgen 
für den Verkäufer geführt. Der Händler macht sich die Gelegenheit 
zu nutze, jenen übers Ohr zu hauen. Gar oft droht der Aufkäufer 
sogar einen ihm nicht willigen Produzenten zu boykottieren, und in 
der Tat erzielt er dadurch oft einen für ihn höchst vorteilhaften Kauf, 
weil der Verkäufer sich einschüchtern läßt. 

Es ist ja eine bekannte Erscheinung, daß bei den stark differierenden 
klimatischen und Lageverschiedenheiten unserer obsterzeugenden 
Landschaften die eine Gegend überreich mit Obst versehen ist, 
während die andere bedeutenden Mangel zeigt. Es ist erklärlich, daß 
die Händler sich immer nach den obstreichsten Distrikten hinziehen 
und daß sie dort außerordentlich billig kaufen, indem sie auf die 
allerseits reiche Ernte hinweisen. Die obstarmen Gegenden werden 
höchst selten von Obstkäufern besucht und auch hier kaufen sie billig 
ein, indem sie den Landwirt auf die durch das geringe Erscheinen 
der Aufkäufer scheinbar bewiesene geringe Nachfrage hinweisen. 


Artischockenkulturen in einer Pariser Gemüsegärtnerei. 
Für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen von Jaques Boyer, Paris. 


In solcher und ähnlicher anderer Weise wird der Kleinerzeuger, 
welcher sich nicht selbst um die Marktlage bekümmert, vom Aufkäufer 
übervorteilt und aus diesen Verhältnissen heraus resultiert zum größten 
Teile das Gerede von der Unrentabilität des landwirtschaftlichen Obst- 
baues. Nachdem so zweifellos als erwiesen gelten kann, dass die 
Unkenntnis der Marktlage derartige Preisdrückereie und Übervor- 
teilung der Kleinproduzenten im Gefolge hat, müßte das Bestreben 
der interessierten Stellen darauf hinauslaufen, den Verkäufer über die 
Preislage seines Erzeugnisses zu orientieren. 

Diese Einsicht hat sich eigentlich erst dann ergeben, nachdem 
das Obstverkaufsnachweiswesen sich Bahn gebrochen hat. Leider — 
und das soll den Kernpunkt meiner heutigen Ausführung bilden — 
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sind im Verfolgo dieses Bestrebens unglaubliche Naivitäten und Schnitzer 
begangen worden und dadurch wurde der Wert der sogenannten Preis- 
notierungen nahezu annulliert. Bevor ich aber auf die begangenen 
Fehler hinweise, möchte ich die Notwendigkeit einer gültigen Markt- 
notierung auch von einem anderen Gesichtspunkte aus beleuchten. 

Mehr vielleicht, als die dem Zeitungswesen fernstehenden Leser 
dieser Zeitschrift ahnen, ist die öffentliche Meinung und Auffassung, 
das wirtschaftliche Leben von der Haltung der Tagespresse abhängig. 

Es wandern viele nach Amerika aus, und immer nur hört man 
von jenen, die dort reiche Leute geworden sind; von jenen aber, 
welche jenseits des grossen Ententeichs Schiffbruch gelitten haben 
und verarmt in die Heimat zurückkehren, spricht kein Mensch. Ähn- 
lich ergeht es dem Obstbauer. Hat eine Gemeinde ein erntegeseg- 
netes Jahr, dann berichtet der Lokalreporter seiner Tageszeitung 
begeistert über den in Aussicht stehenden Segen. Kleinmütig dagegen 
schweigt derjenige, welcher nicht ähnliches berichten kann. So 
wimmelt es im Sommer und Herbst in den Tageszeitungen von 
glänzenden Ernteberichten, und der Urteilslose sieht nur Licht, nicht 
aber die Größe des Schattens. Die Kehrseite der Medaille bleibt un- 
beachtet und so geschieht es, daß sich die öffentliche Meinung mit 
Erntereichtum vertraut macht, während in Wirklichkeit Erntemangel 
besteht. 

Es ist nur zu verständlich, daß der gewissenlose Obsthändler 
(es gibt Gott sei Dank auch andere!) aus dieser Lage der Dinge beim 
Einkauf Nutzen schlägt, indem er unter Hinweis auf die angebliche 
reiche Ernte manchmal unglaubliche Preisdrückereien ausführt. 

Aber es gibt leider auch interessierte Kreise, welche solche irre- 
führenden Nachrichten in der bösen Absicht verbreiten, um daraus 
Vorteile beim Handel zuziehen. Mir sind fast alljährlich Preisnotierungen 
begegnet, welche für den Sachkundigen den Stempel der Unwahr- 
scheinlichkeit und Lügen an der Stirn tragen. Das hindert aber nicht, 
daß sie als sogenannte Waschzettel sogar von amtlichen Zeitungen 
verbreitet und dadurch gewissermaßen amtlich sanktioniert werden. 
Eine solche Nachricht machte im Jahre 1902 ihre Runde durch fast 
alle Kreisblätter, welche in den mitteldeutschen preußischen Provinzen 
und den thüringischen Staaten erschienen. So unbeliebt, wie diese 
amtlichen Blätter in den berührten Volksschichten sind, ebenso felsen- 
fest ist man in diesem Kreise von der Richtigkeit dessen überzeugt, 
was dort gedruckt steht. An dem zu zweifeln, was in dem Leibblatt 
eines Landrates steht, gilt in vielen Teilen der konservativen, preußi- 
schen Bauernschaft bekanntlich als unerhört und sündhaft. 

Endlich werden auch irreführende Nachrichten über die Auslands- 
ernte allgemein durch die Tagespresse verbreitet, die bestimmt sind, 
die Obstmarktlage zugunsten der Händler zu beeinflussen. lns- 
besondere wird der amerikanische Obstbau immer als Teufel an die 
Wand gemalt, obwohl seine Konkurrenz dem deutschen Obstbau noch 
nie gefährlich geworden ist. Ich glaube, daß es in dem weiten Leser- 
kreise dieser verbreiteten Fachzeitschrift keinen Menschen gibt, der 
mir von Mitte der 90er Jahre ab auch nur einen einzigen Sommer 
angeben kann, in welchem nicht durch alle Tageszeitschriften die 
Nachricht von einer verschwenderisch reichen Obsternte Amerikas 
gegangen wäre. Und diese immer wiederkehrenden Nachrichten haben 
keinen anderen Zweck, als mit der Aussicht auf große Einfuhr bange 
zu machen und die Preise zu drücken. — 

Dieser Machenschaft aber muß dringend ein wirksamer Wall 
entgegengesetzt werden und nichts ist notwendiger, als diesen ten- 
denziösen Ernteberichten, welche sich schwerlich unterdrücken lassen, 
eine amtliche Preisberichterstattung entgegenzusetzen. Wie schon 
gesagt, besteht eine solche schon seit längerer Zeit und wird sie 
zumeist von den Obstverkaufsnachweisstellen besorgt. Aber sie hat 
mehr Schaden als Nutzen gestiftet, und dieses Ergebnis ist in der Art 
begründet, wie die Berichterstattung betrieben wird. 

Zumeist beschäftigen sich damit die Obstverkaufsnachweisstellen, 
oder welche ähnliche Bezeichnungen derartige Unternehmungen sonst 
haben. Sie erwerben sich die Kenntnis der Marktpreise auf die ein- 
fache Weise, indem sie bei den Markthallenverwaltungen oder bei zu- 
verlässigen, vielleicht vereidigten Obstkommissionären die Verkaufs- 
preise einholen, welche auf den größeren Märkten ihres Tätigkeits- 
bezirks gezahlt worden sind. Diese Preise der verschiedenen Markt- 


plätze werden in die Listen derjenigen aufgenommen, welche sich 
als Verkäufer der Verkaufsnachweisstellen bedienen. Außerdem werden 
diese Marktpreise in Berichten veröffentlicht, welche in den großen 
Tageszeitungen vervielfältigt werden. 

Bereits bei dieser Art der Vervielfältigung muß verschiedenes 
bemerkt werden. 

In den wenigsten ländlichen Häusern werden größere politische 
Zeitungen gelesen, und sofern das doch geschieht, handelt es sich 
gewöhnlich nicht um die in der nächsten grösseren Stadt erscheinen- 
den Organe, sondern um führende politische Blätter von einer Be- 
deutung, welche über den engen Bezirk eines Verkaufsnachweises 
weit hinausgeht. Diesen die Veröffentlichung der Marktpreise zu 
übergeben, ist schon deshalb verkehrt, weil sich die Obstpreise nie 
für den größeren Teil eines Staates oder gar für ein ganzes Land 
festsetzen lassen, sondern nur für eine begrenzte Laudschaft fest- 
gesetzt werden können. 

Die rechte Art der Verbreitung ist jene durch die kleinen I.okal- 
und Kreisblätter, welche nicht nur in jedem Wirtshaus aufliegen, 
sondern auch in den betreffenden Kreisen viel gelesen werden. 
Besser noch aber als dadurch werden Preise durch öffentlichen An- 
schlag und gemeindliche Bekanntmachung kundgetan. 

Bezüglich der Verbreitung durch die Listen der Verkaufsnach- 
weisstellen ist zu bemängeln, daß die Notierungen mit allzu großer 
Verzögerung in die Hände der Interessenten gelangen. 

Ich kenne ja aus eigener Handhabung die Schwierigkeiten, 
welche einer schnellen Berichterstattung entgegenstehen. Sind die 
Berichterstatter verpflichtet, die Marktpreise jeweils des Mittwochs 
mitzuteilen, dann kommen sie der Nachweisstelle am Donnerstag zu 
Händen, werden am Donnerstag Mittag in Druck gegeben, die Listen 
laufen am Freitag früh zur Korrektur ein und gelangen am Sonnabend 
früh fertig gedruckt zum Versand in die Hände desjenigen, welcher 
den Versand zu besorgen hat. Angenommen selbst, daß die Adressen 
während der Drucklage ausgeschrieben worden sind, so verzögert sich 
doch die Absendung günstigenfalls bis zum Abend und die Adressaten 
bekommen so am Sonntag oder gar erst am Montag die Marktpreise 
in die Hände, welche für den vergangenen Mittwoch gültig waren. 

Was das für die Praxis zu bedeuten hat, weiß nur derjenige, 
welcher mit dem Obsthandel zu tun hat. Ich schreibe diese Zeilen 
am 31. Mai 1906, vor sechs Tagen kostete der Zentner Kirschen 65 bis 
85 Mk., heute steht er auf 36 Mk. Es handelt sich allerdings um 
allererstes italienisches Obst. Aber dieselben Erfahrungen machen 
wir auch sonst im Obsthandel, speziell beim Frühobst, welches in der 
Preislage sehr schwankt. Auch gegen Ende des Herbstes, wenn der 
Überblick über den Umfang der Ernte, das Verhältnis zwischen An- 
gebot und Nachfrage einigermaßen klar liegt, zeigen sich erhebliche 
Kursdifferenzen. Es wartet fast alljährlich der Konsument mit seinem 
Einkauf, bis ihm die Preislage günstig erscheint, dann steigt natür- 
lich die Nachfrage, und in demselben Maße gehen die Preise in die 
Höhe. Diese Schwankungen zeigen sich innerhalb weniger Tage und 
ohne näher darauf einzugehen, weise ich nur darauf hin, wie wertlos 
unter solchen ungünstigen Verhältnissen eine Preisnotierung ist, 
welche die Preise der letzten Woche bringt. Bei solcher Preis- 
berichterstattung bildet sich der Unkundige nur gar zu leicht ein 
falsches Bild. 

Des weiteren gibt aber die obige kurze Andeutung sehr gelegenen 
Anlaß, noch einmal auf die ungeheuere Bedeutung brauchbarer 
statistischer Erhebungen über den wahrscheinlichen Ausfall der Ernte 
hinzuweisen. Ich habe diesem Thema ja bereits früher an dieser 
Stelle meine Würdigung zuteil werden lassen und kann deshalb 
kurz auf jenen Aufsatz, „die Marktlage im Obsthandel‘‘ betreffend, 
hinweisen. 

Sollen die Marktpreisnotierungen überhaupt für die Landbevölkerung 
von Wert sein, dann müssen die Preise ınindestens dreimal in der 
Woche zur Kenntnis der Interessenten kommen, während man sich 
jetzt mit Nachrichten in Abständen von 8 bis 14 Tagen zu behelfen 
pflegt. Ich bemerke ausdrücklich, daß in Hinsicht auf einzelne, bei 
diesen oder jenen in Betracht kommenden Stellen eine rühmliche 
Ausnahme gemacht wird, was aber die Gesamtlage nicht wesentlich 
beeinflußt. 
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Ich meine, so gut wie auf anderen Handelsgebieten die Preis- 
notierungen durch den Draht veröffentlicht werden, so gut ließe sich das 
auch im Interesse unserer Obstzüchter machen. Allerdings sind die 
Kosten bei dieser Handhabung ja erbeblich höher, aber es wird für 
andere Zwecke des Obstbaues, die nicht entfernt so viel Bedeutung 
besitzen, manche Summe Geld verausgabt, die für diesen Zweck 
besser angewendet wäre. Es bedürfte gewiss nur eines Anlasses, die 
Obstbauvereine im Interesse ihrer Absatzbeziehungen zur Übernahme 
der Kosten zu bewegen, falls die Übernahme derselben durch amt- 
liche Stellen „nach Maßgabe der zur Verfügung stehenden Mittel“ 
unmöglich ist. Sollte der Verein zu arm sein, dann ist nach meiner 
Ansicht keine Subvention besser angewandt als jene, welche in der 
Übernahme der Kosten besteht, die aus der Übermittlung der Preis- 
notierung erwachsen. 
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können die Lokalobstbauvereine der Umgegend im Bedarfsfalle 
wiederum telephonische Nachricht erhalten. Während die Kosten 
für die Einholung der Preise und die Mitteilung an die Vertreter zu 
Lasten der Nachweisstellen fallen, müssen die Obstbauvereine die 
ihrigen tragen, wodurch die Auslagen verteilt und auf keiner Seite 
irgendwie zu schwer lasten würden. 

Bei der fast allgemein durchgeführten, ausgezeichneten Orga- 
nisation des Vereinswesens ist die Durchführung eines derartigen 
Benachrichtigungssystems sehr bequem. Die gegebenen Vertreter in 
den größeren Orten pflegen die Vorstände der Kreis- oher Bezirks- 
obstbauvereine, die obstbaulichen Kreisvertretungen und ähnliche fast 
überall getroffenen Einrichtungen zu sein, welche die Beobachtung 
und Wahrnabme des Obstbaues eines kleineren Distriktes zu be- 
sorgen haben. 
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Kulturen von Bindsalat und Endivien in einer Pariser Gemüsegärtnerei. 
Für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen von Jaques Boyer, Paris. 


Natürlich bedarf es einer sorgfältigen Organisation, um die Preis- 
bekanntgabe schnell und sicher durchzuführen. Ohne mich auf Einzel- 
heiten einzulassen und ohne der Ansicht zu sein, daß an Stelle 
meines nachfolgenden Vorschlages nicht vielleicht Besseres und Prak- 
tischeres gesetzt werden kann, gebe ich folgendes zur freundlichen 
Erwägung. 

Die in Betracht kommende amtliche Stelle sollte längstens 
jeden zweiten Tag in der Woche sich in telephonische Verbindung 
mit den Hauptobstmarktplätzen des Bezirkes setzen. Auf Grund 
der einlaufenden Nachrichten, welche sich nicht nur auf die 
Preise, sondern auch auf die Größe des Vorrates, der Zufuhr, auf 
die wahrscheinlichen Preise der nächsten Termine usw. zu erstrecken 
hat, werden unter Berücksichtigung aller preisbildenden Faktoren die 
Durchschnittspreise festgesetzt. Diese Preise werden einem obst- 
baulichen Vertreter der Hauptmarktplätze mitgeteilt und von ihm 


‚Nicht weniger aber sind die Preise zu bemängeln, welche viel- 
fach dem Obstzüchter in die Hand gegeben werden. Die Preise 
sind jene, wie sie im Kleinhandel vom Konsumenten bezahlt werden. 
Diese Preise in Verbindung mit der immerwährenden Mahnung, 
sich die Preise nicht drücken zu lassen, schaden in Wirklichkeit dem 
Obsthandel ganz bedeutend. Der Leidtragende ist wie immer der 
Obstzüchter, dem zu helfen man die löbliche Absicht hat. Die glatte 
Abwickelung eines Geschäftes ist nicht möglich, wenn der verkaufende 
Produzent dem zu schließenden Geschäft die Detailpreise unter- 
legen will. Man begegnet in der ländlichen Bevölkerung durchweg 
der Ansicht, daß die ihnen übermittelte Preisnotierung diejenigen 
Einheitspreise darstellt, welche von ihnen erzielt werden sollen. Das 
empfohlene, zähe Festhalten am Preise führt meistens zum Scheitern 
des Geschäftes, auch die Verhandlungen pflegen sich länger als nötig 
hinzuziehen, und wenn dann der Abschluß nicht zustande kommt, 
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pflegt der Züchter in vielen Fällen 
vor überreifem, vielleicht gar vor 
verdorbenem Obst zu stehen. 

Viel mehr als bekannt zu 
sein scheint, hat diese tadelns- 
werte Preisangabe das Vertrauen 
des Verkäufers wie des Käufers 
zu unseren Verkaufsnachweisen 
verringert. Der Händler sagt: 
Ich kann nicht kaufen, weil die 
Leute zu hohe Preise fordern, 
und der Obstzüchter jammert: 
Ich werde trotz der Nachweise 
mein erzeugtes Obst nicht los. 
Wie es hier bei Benutzung der 
Nachweise geht, so geht es in 
schärferer Weise noch im Ge- 
schäft zwischen Bauer und Obst- 
aufkäufer. Es ist ja auch nur 
zu bekannt, daß der Zwischen- 
handel, welcher nach Lage un- 
seres Obsthandels von heute 
keineswegs entbehrlich ist, wie 
man von manchen Seiten weis- 
machen möchte, für seine Mühe 
bezahlt sein will. 

Bei den meisten Abschlüs- 
san auf dem Lande wird immer 
noch das Obst am Baume ver- 
kauft, und es hat noch einen 
weiten Weg zu machen, bis es im 
Keller des Konsumenten lagert. 
Der Aufkäufer mit seinem Hand- 
wägelohen oder kleinen Gespann 
muß die Früchte selbst abernten, verpackt sie und befördert sie in die 
nächste Stadt zum Aufkäufer des Großhändlers. Dort wird abgeladen, 
sortiert und aufgelagert, bis eine Waggonsammelladung oder doch ein 
größerer Posten beisammen ist. Dieser wird handelsmäßig verpackt, 
mit Fuhrwerken an die Bahn gefahren, verladen, transportiert, am 
Sitz des Großhandels ausgeladen und womöglich noch einmal an 
Detailhändler vergeben. Ehe also das Obst in die Hände der Ver- 
käufer gelangt, geht es durch Dutzende von Händen, von denen keine 
umsonst arbeitet. 

Die Unkosten des Zwischenhandels werden von den amtlichen 
Notierungen gar nicht berücksichtigt, man tut, als wenn sie gar nicht 
da wären, und daraus entstehen dann die vielen Unzuträglichkeiten, 
welche den Obstabsatz erschweren, anstatt ihn zu erleichtern. Meiner 
Erfahrung nach gehen auf die Unkosten des Zwischenhandels ?/, bis 
'/, vom Detailpreise des Obstes in den Städten ab. Findet man nach 
der üblichen Preisangabe für Tafelobst zweiter Qualität 12 Mk. an- 
gesetzt, dann hat das Obst auf dem Lande nur etwa S Mk. pro 
Zentner Verkaufswert. Ein solcher Preis bringt dam Landwirt im Ver- 
gleich zu den Kosten und der Mühewaltung des Zwischenhandels den 
weitaus größeren Verdienst. Die Klagen der obstbauenden Land- 
wirtschaft über die Unrentabilität des Obstbaues sind nicht durch den 
Zwischenhandel begründet, auf den immer so sehr geschimpft wird, 
sondern in allererster Linie auf die ungünstigen Verkehrsverhält- 
nisse, dann aber auch auf den Mangel an Sorgfalt und die Interesse- 
losigkeit, welche der größere Teil der Landwirtschaft dem Obstbau 
entgegenbringt. 

Es muß zum Schluß nochmals betont werden, daß die Preisbericht- 
erstattung, wie sie bis dato allgemein gehandhabt worden ist, keines- 
wegs dem Obsthandel dienlich ist und ihn erleichtert, sondern ihn 
vielmehr erschwert. Insbesondere die Händler, welche anfangs allen 
Anregungen zur besseren Organisation des Obsthandels willig ihre 
Hilfe geboten haben, sagen mehr und mehr ihre Unterstützung ab. 
Man sollte doch bei uns endlich einmal praktisch werden, sick 
bei Einrichtungen, welche zur Hebung des Obstbaues und Obsthandels 
geplant werden, des Beirates von auf dem jeweiligen Gebiete prak- 


Bindereiveranda und Blumengruppen von E. Nagengast, Würzburg, auf der fränkischen 
Gartenbauausstellung. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


tisch erfahrenen Männern versichern. Die offizielle Landwirtschaft, 
welche in ihren verschiedenen Einrichtungen und Behörden auch die 
Förderung des Obstbaues übernommen hat, sündigt in dieser Beziehung 
außerordentlich. Sehen wir einmal die Zusammensetzung der Aus- 
schüsse für Obstbau der landwirtschaftlichen Körperschaften, ins- 
besondere der Landwirtschaftskammern in Preußen an, dann finden 


. wir neben vielen, als Obstzüchtern sehr erfahrenen Männern die 


weitaus große Mehrzahl solcher, die unmöglich den weiten Überblick 
haben können, welcher nach ihrer verantwortlichen Position zu 
fordern ist. Diese Zusammensetzung gar vieler ausschlaggebender 
Körperschaften ist es auch, welcher die Schuld über so manche un- 
reife und törichte Maßregeln zugeschoben werden muß. Auch die 
vielfach diesen Ausschüssen angehörigen, gärtnerischen Fachleute 
sind nicht imstande, die Förderungsbestrebungen immer im richtigen 
Geleise zu erhalten, weil sie entweder einmal in der Minderzahl zu 
sein pflegen, dann aber auch, weil in amtlicher Stellung befindlich, 
oft genug abhängig in ihren Entschlüssen sind. Die meisten der 
landwirtschaftlichen Körperschaften haben das Recht, stimmberechtigte 
Sachverständige zu wählen. Man sollte durch Kooptation nicht nur 
die Zahl der gärtnerischen Fachleute vergrößern, sondern zum besten 
der Sachkunde des Einzelnen weniger Wert auf seine persönlichen 
Beziehungen legen. x. 


Ausstellungsberichte. 


Fränkische 
Jubiläums-Gartenbauausstellung zu Würzburg. 
Von Stadtobergärtner F. Drobegg, Würzburg. 
(Hierzu drei Abbildungen.) 
Dis Jubiläumsausstellung, welche der Fränkische Gartenbau- 


verein zu Würzburg zur Feier seines 50jährigen Bestehens vom 
19. bis 23. April veranstaltete, darf nach dem Urteil maßgebender Be- 
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sucher aus Fachkreisen als eine durchaus wohlgelungene bezeichnet 
werden, welche den Vergleich mit ähnlichen Veranstaltungen größerer 
Städte nicht zu scheuen braucht. 

Naturgemäß waren vorwiegend die Würzburger Gärtnerfirmen 
vertreten, und zwar, was besonders hervorgehoben werden soll, fast 
ausschließlich mit Erzeugnissen eigener Kultur, während die Beteiligung 
aus dem übrigen Franken nicht in dem gewünschten Maße der um- 
fassenden Bezeichnung des Unternehmens als eines „fränkischen“ 
gerecht wurde. Trotzdem aber erwies sich die schon bei früheren 
Ausstellungen benutzte städtische Ludwigshalle, die rund 2500 qm 
messende ehemalige Einsteighalle des alten Bahnhofes, als zu klein 
und es mußte der dem nördlichen Hallenende vorgelagerte freie Platz 
mit ca. 1100 qm noch hinzugezogen werden, um neben gärtnerischen 
auch industrielle Ausstellungsgegenstände unterzubringen. 


Landhaus mit Garten von D. Pfaff, Würzburg, auf der fränkischen Gartenbauausstellung. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Das Innere der durch Oberlicht äußerst günstig beleuchteten 
Halle bot ein reizendes Landschaftsbild voll Blütenpracht und üppiger 
Vegetation. Ein blütenumsäumtes Bassin mit kräftigem Springstrahl 
belebte den freien Platz beim Eingange, daneben bildete eine Gruppe 
mächtiger Palmen und Neuholländer aus dem Würzburger Hofgarten 
mit den Büsten des Prinzregenten und des Prinzen Ludwig (Protektors 
der Ausstellung) den Abschluß nach Süden und zugleich eine wirkungs- 
volle Umrahmung des die Stirnseite deckenden Stadtbildes: die alte 
Mainbrücke und Festung Marienberg darstellend. Stilvolle Einbauten 
in Holzarchitektur schufen mit ihren hellen Farben eine angenehme Ab- 
wechslung, so der reizende Verlosungstempel (Glückshafen), ferner eine 
ansprechende Gartenlaube des Architekten Ebner und eine zur Auf- 
nahme von Bindereien der Firma E. Nagengast errichtete große Veranda 
(Abbildung Seite 427). Unmittelbar neben dem Eingange zeigte Gärtner 
Joh. Heinrich, Heidingsfeld. seine sehenswerte Sammlung von 
Kakteen und Succulenten, welche bezüglich ihrer Reichhaltigkeit und der 
Seltenheit bezw. Schönheit mancher Pflanzen nicht nur bei den Lieb- 
habern aus Laienkreisen, sondern auch bei den Fachleuten die ver- 
diente Anerkennung fand. In besonders schönen Exemplaren waren 


vertreten: Pilocereus senilis und Dautwilxii, Cereus giganteus und 
speciosissimus, Echinocactus Grrusonii und pilosus, Mamillaria elegans, 
Opuntia cylindrica cristata, Melocactus u. a. m. Prächtige Solitärs 
von Agaven hatte derselbe Aussteller an anderer Stelle untergebracht. 

Inmitten der Halle breitete sich, dem Eingange zunächst liegend, 
eine größere Fläche, bestanden mit Kulturpflanzen einer Reihe meist 
kleinerer Aussteller, aus. Besondere Erwähnung verdienen die Amaryllis 
und Zonalpelargonien von Paul Ritter, Würzburg, welcher u. a. 
auch mit einer Blattpflanzengruppe und mit Gemüsen vorzüglich ver- 
treten war, ferner von Ph. Wenzel, Hammelburg, die neuerdings so 
beliebte Tradescantia fluminensis, darunter eine Prachtschaupflanze, 
Cinerarien, englische Pelargonien und hübsche Kronenbäumchen der 
Malva capensis; ferner von G. J. Hoh m , Würzburg, Iris pumila, Dielytra 
und andere Stauden, Monatsrosen von Hornung & Förster, Esten- 
feld, Ficus elastica von Joh. 
Ungemach, Würzburg. 

Das nächste Mittelfeld, 
sowie der größte Teil der west- 
lichen Seitenwand zeigten aus- 
schließlich Leistungen der Firma 
E. Nagengast. Neben einer 
großen Palmengruppe zeichnete 
sich eine Gruppe blühender 
Freilandgehölze, wie Diervulla, 
Malus, Prunus, Philadelphus, 
Viburnum macrocephalum, Sy- 
ringa, Laburnum vulgare u.a., 
dazwischen weiß- und gelbbunte 
Acer, durch feinen Geschmack 
im Arrangement aus. Auch in 
Pflanzenkulturen bot dieser Aus- 
steller eine Reihe vorzüglicher 
Leistungen, darunter eine große 
Gruppe vollblühender Rodo- 
dendron Catawbiense, Azaleen 
in verschiedenen Farben, präch- 
tige Calla, Anthurium, Hydran- 
gea, Erica und als Schmuck des 
Bindereiaufbaues starke und 
reichblühende Ampelpflanzen 
von Lotus peliorhynchus. Von 
der Nagengast'schen Bindereien 
seien neben der Hochzeitstafel 
eine Brauftgarnitur mit weißen 
Nelken, ein Brautbukett mit Or- 
chideen, ein langstieliger Strauß 
schieferfarbiger Nelken und un- 
ter verschiedenen Arrangements 
ein originelles Paravent mit 
Cypripedien hervorgehoben. 
Wurde der Gesamteirdruck dieser Bindereien leider etwas durch den 
unruhigen Hintergrund beeinträchtigt, so hatte Joh. Hoffmann, 
Würzburg, nebenan durch weiße Wand- und Tischflächen eine wirkungs- 
volle Folie für seine, ebenfalls von großem Geschick und erlesenem 
Geschmack zeugenden Blumenarbeiten geschaffen. Hier gefiel be- 
sonders ein Künstlerkranz von dicht geschichtetem Lorbeer mit 
Goldschleife, eine Büste mit mattgelben Nelken und kleinen Kränzchen 
aus Lorbeerblättern als Künstlerspende, ein überaus leicht und gefällig 
arrangierter Strauß von Ulrich Brunner-Rosen, und endlich eine Fest- 
tafol mit dicht gebundenen Veilchenkränzchen anstatt der Tisch- 
sträuße, was einen äußerst vornehmen Eindruck machte. 

An den genannten Gruppen vorbei, in welchen da und dort 
Skulpturen Würzburger Künstler Aufstellung gefunden hatten, führten 
die Wege ungezwungen zum nördlichen Ende der Halle, wo die 
Firma D. Pfaff, Würzburg, für ihre gesamten Ausstellungsobjekte ein 
schmuckes Landhaus mit umgebendem Garten errichtet hatte ( Abb. oben). 
Es würde zu weit führen, wollte man eine einigermaßen erschöpfende 
Schilderung dieses Teiles geben, welcher mit Recht als das hervor- 
ragendste Schmuckstück der Ausstellung bezeichnet wurde. Den 
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Hintergrund bildete ein die ganze nördliche Giebelseite der Aus- 
stellungshalle deckendes Landschaftsbild, die Rosengartengruppe bei 
Bozen darstellend, deren naturgetreue Wiedergabe durch Kunstmaler 
Hans Frahm, München, allgemeinen Beifall fand. An der Seiten- 
wand plätscherte ein Märchenbrunnen, umgeben von dunklem Gehölz 
und blühenden Bäumen, und im Innorn des blütengeschmückten 
Hausgartens bildete eine Alpenpartie mit steil ansteigendem Gebirgs- 
weg und dem unvermeidlichen „Marteri“ den künstlerisch durch- 
geführten, fast unmerklichen Übergang zur Malerei des Hintergrundes. 
Auch in der äußeren und inneren Dekoration des Hauses war der 
feinsinnige Einfluß des genannten Künstlers zu erkennen. Hier hatte 


Unter den Pfaff’schen Bindereien befanden sich wahre Pracht- 
leistungen, wie denn überhaupt in dieser Abteilung des Programms 
das Preisgericht eine äußerst schwierige Aufgabe hatte, zwischen den 
im einzelnen oft nahezu gleichwertigen Leistungen der drei beteiligten 
Bindereifirmen Pfaff, Nagengast und Hoffmann die richtige Ent- 
scheidungzu treffen. 

An Kulturpflanzen zeigte Pfaff, im Haus und Garten dekorativ 
verteilt, prächtige Rogen, u. a. Papa Lambert, Etoile de France, 
Frau Karl Druschki, Polyantha Mme Norbert Levavasseur und Schnee- 
wittchen, ferner Frica, Cyclamen, Lilien, Primula obconica, Schau- 
pflanzen von Anthurium, Axalea mollis, Rhododendron und zahl- 


MAIL 


Gesamtansicht des östlichen Teiles der Halle der fränkischen Gartenbauausstellung in Würzburg. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Herr Pfaff, eine in den vorbereitenden Ausschußsitzungen erfolgte 
Anregung in die Tat umsetzend, Blumen- und Pflanzenschmuck in 
jener Verwendungsart vorgeführt, wie sie die Wechselfälle des Lebens 
mit sich bringen. Da war in dem mit entsprechenden Blumenspenden 
ausgestatteten Raume die Hochzeitstafel geschmückt, Ruscusgewinde 
mit eingesteckten Blumen bildeten einen hübschen Wandschmuck, 
ein luxuriös ausgestattetes Boudoir zeigte die mannigfachen Spenden, 
wie sie einer gefeierten Künstlerin zu ihrem Ehrentage gewidmet 
werden, im Taufzimmer, einfach und sinnig mit Lilien und Medeola- 
ranken geschmückt, stand die Wiege eines jungen Weltbürgers, während 
der Korridor, dem Geschmack eines jagdliebenden Hausherrn ent- 
sprechend ausgeschmückt, große Waldsträuße zeigte. Ein Sterbezimmer 
mit prächtigen Kranzspenden vollendete den Gedankengang „Von der 
Wiege bis zum Grabe“. 


reiche schöne Neuholländer. Die besondere Beachtung des Preisgerichts 
fanden Prachtpflanzen von Ropala Vervaeneana, Lithospermum bul- 
latum und Hedeoma purpurea. 

Das Pfaff’sche Landhaus durchschreitend, gelangte man zur 
Gemüseausstellung, welche zwar nur von einer verhältnismäßig 
kleinen Zahl von Firmen beschickt war, aber durch die Qualität des 
Gebotenen die weitverbreitete hohe Meinung von dem fränkischen 
und Würzburger Gemüsebau, insbesondere der Frühtreiberei, aufs 
neue bestätigte. Das große Sortiment alles dessen, was gärtnerische 
Kunst zu so früher Jahreszeit bervorbringen kann, wie es hier Wilh. 
Kaiser, Würzburg, ausgestellt hatte, vermag nur der Gemüsespezialist 
seinem vollen Werte nach zu würdigen, doch mußten jedem Beschauer 
die riesigen Kohlrabi, die zarten Rettiche und Radies — von letzteren 
wohl an 50 Sorten in den verschiedensten Farben —, die Mistbeet- 
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gurken, Wirsing, Frübkartoffeln, Salatstauden und vollbesetzte Bohnen- 
töpfe imponieren. Es nimmt nicbt Wunder, daß dieser opferfreudige 
Vorkämpfer der Würzburger Gemüsekultur auf allen größeren Aus- 
stellungen für seine Erzeugnisse die ersten Preise erringt. 

Paul Ritter, Würzburg, zeigte u. a. besonders schönen Blumen- 
kohl, ferner Rhabarber, sowie Champignon, auf einem Kulturbeete in 
einer reizenden Waldklause vorgeführt. Die Erdbeeren in Töpfen 
desselben Ausstellers waren reich mit Früchten .behangen. Th. Badum, 
Bamberg, brachte hervorragend schönes Wintergemüse, besonders 
große und zarte Sellerie, Möhren, Schwarzwurzeln; der Gärtnerverein 
Kitzingen - Etwashausen eine reichhaltige Kollektivausstellung über- 
winterter und getriebener Gemüse, unter denen sich durch besondere 
Schönheit der vorjährige Wirsing sowie die Spargel auszeichneten. 
Die Privatgärtnerei „Gesundbrunnen“ des priv. Apothekers Landauer 
wies beachtenswerte Leistungen in Gewächshausgurken auf, auch die 
von ihr ausgestellten Solanum Commersoni (alte Knollen) und die 
an anderer Stelle gezeigten Aetherisierungseinrichtungen fanden 
zahlreiche Interessenten. 

Aus der Gemüseabteilung führte der 
Weg durch einen gefälligen Hausgarten von 
J. Guckenberger, Würzburg, ins Freie, an 
Grabbepflanzungen von G. Kaiser, Würz- 
burg, vorüber zu dem reichhaltigen Sortiment 
prächtiger Koniferen, ausschließlich eigener 
Kultur, des Landschaftsgärtners K. Osch- 
mann, Würzburg. Eine kleine, aber hübsch 
etikettierte Koniferensammlung, sowie zwei 
Vorgärten mit modernen Einfriedigungen und 
einer Laube, ausgestellt vom Landschafts- 
gärtner A. Harth, Würzburg, leiteten wieder 
zurück zur Ausstellungshalle. 

Ein sonst zu Vereinszwecken dienender 
Nebenraum beherbergte die wissenschaftliche 
Abteilung, Pläne und Modelle, sowie die 
Obstausstellung. Mit guten Plänen waren 
Möhl&Schnitzlein, Nürnberg, A.Harth, 
Würzburg, und Jos. Schweiger, Haß- 
furt, vertreten; letzterer auch mit hübsch 
ausgeführten Gartenmodellen. Die Kgl. 
Wein-, Obst- und Gartenbauschule 
Veitshöchheim zeigte in einer instruktiv 
wirkenden, reichhaltigen Sammlung von Lehr- 
mitteln, Plänen, Modellen und Schularbeiten 
die verschiedenen Arten der Obstbaum- und 
Rebenerziehung, Obstweine und Konserven, 
Brennerei- und Kellereiapparate, Wein- und 
Obstbaumschädlingspräparate etc. Trocken- 
präparate letztgenannter Art hatte auch in 
sehr sorgfältiger Ausführung als Fabrikationsspezialität G. Glückert, 
Neustadt a. Aisch, ausgestellt, während der Schreiber dieses Raupen- 
gesellschaften und andere Obstbaumschädlinge lebend, z. T. unter 
großen Vergrößerungsgläsern, vorführte. 

Obst und Obstprodukte waren verhältnismäßig gut vertreten. 
Von den Einzelausstellern hatte Lehrer H. Hartmann, Sulzfeld, eine 
sehr reichhaltige Kollektion schöner, wohlerhaltener Früchte zur Aus- 
stellung gebracht, etwas ganz hervorragend schönes aber waren die 
von Architekt Fr. Ostberg, Würzburg, ausgestellten weißen Winter- 
kalville, 20 wahre Musterexemplare an Schönheit und Reinheit, welche 
vom Aussteller selbst im Hausgarten gezogen und im Keller frei 
lagernd aufbewahrt waren. Eine beigegebene graphische Darstellung 
über den Ertrag der betreffenden Spaliere nach Zahl und Gewicht 
zeigte, mit welchem Verständnis und welcher Gewissenhaftigkeit dieser 
Liebhaberzüchter arbeitet. 

Sehenswerte Kollektionsausstellungen von Obst, Obstweinen und 
Konserven brachten die Obstbauvereine Höchberg-Erbachshof und 
Lohr (Bezirks-O.-V.), letzterer in einem prächtigen Aufbau, ein mit 
Obst vollbefrachtetes Mainschiff darstellend. 

Auch die Konserven der Würzburger Kochschule „Frauen- 
heil“, sowie Weine und Liköre der Firmen H. Heine], Oberndorf, 


Axel Fintelmann t. 


A, Fertig, Miltenberg, A. Drescher, Würzburg, verdienen be- 
sondere Erwähnung. 

Das Arrangement der Ausstellung lag, wie in früheren Jahren, 
in der Hand des Herrn Stadtparkinspektors Sturm und, soweit architek- 
tonische Fragen in Betracht kamen, des Herrn Architekten Ebner; 
beiden Herren sprach das Preisgericht seine besondere Anerkennung 
für die treffliche Lösung ihrer oft schwierigen Aufgabe aus. 

Das Preisrichteramt hatten in liebenswürdiger Weise die Herren 
Stadtgartendirektor Heiler und Landeskonsulent Rebholz, beide München, 
Treutlein, Nürnberg, Trede, Regensburg und C. Badum, Bamberg, über- 
nommen. Die Herren hatten bei der Schwierigkeit ihrer Aufgabe 
wenigstens die eine Annehmlichkeit, genügend Preise zur Verfügung 
zu haben, wovon in bar rund 4500 Mk, nebst 21 Ehrenpreisen (zum 
Teil auch in Geld) ausgegeben wurden. 

Ein Blumen-, Pflanzen- und Obstmarkt, welcher am Tage nach 
Schluß der Ausstellung in der Halle stattfand, erfreute sich lebhaften 
Zuspruchs und ermöglichte den Ausstellern eine vorteilhafte Ver- 
wertung zahlreicher, sonst schwer anzu- 
bringender Pflanzen, Obstprodukte und 
Geräte. 

Kamen somit Besucher wie Aussteller, 
soweit es sich beurteilen läßt, auf ihre 
Rechnung, so kann auch der „Fränkische 
Gartenbauverein“ wie mit dem moralischen, 
so auch dem finanziellen Ergebnis des Unter- 
nehmens wohl zufrieden sein. Der außer- 
ordentlich starke Besuch (am Sonntag allein 
15000 Personen) und die über Erwarten 
fleißige Inanspruchnahme des „Glückshafens* 
bieten die freundliche Perspektive auf ein 
günstiges finanzielles Ergebnis, welches 
zurzeit noch nicht ziffernmäßig vorliegt. 


Nachruf. 


Axel Fintelmann F. 


Ay Pfingstheiligabend trugen sie ihn 
beim heiteren Scheine der Maiensonne hin- 
aus und betteten ihn in die kühle Erde 
zum ewigen Schlafe. Eine schier endlose 
Trauerversammlung gab ihm das letzte Ge- 
leit, und die Worte der in Tränen aufgelösten 
Witwe an der offenen Gruft „Mein lieber 
Axel“ pflanzten sich in aller Anwesenden 
Herzen fort. Eine Fülle von Kränzen und 
Blumen breiteten sich über den Hügel aus 
und gab beredteres Zeugnis von der Liebe und Hochachtung, die 
der teure Entschlafene bei hoch und niedrig genoß, als es Worte 
vermögen. 

Gustav Ferdinand Axel Fintelmann wurde am 27. September 1848 
zu Elmhult bei Cimbrishamn in Schweden als der zweite Sohn des 
späteren Stadt- und Forstrates zu Breslau, Gustav Fintelmann, ge- 
boren. Er besuchte anfangs das Gymnasium daselbst und kam dann 
zu seinem Großvater, dem Kgl. Hofgärtner Karl Fintelmann, nach 
dem Neuen Palais in Sanssouci-Potsdam, in Pension, wo er auch 
seine weitere Schulbildung erhielt, und zwar auf der damaligen Real- 
schule unter Baumgardt. In den Jahren 1865 bis 1867 erlernte er 
auf der Pfaueninsel bei Potsdam unter seinem Onkel, dem Hofgärtner 
Gustav Fintelmann, die Gärtnerei. Im April 1867 ging er auf die 
Gärtnerlehranstalt zu Potsdam und trat nach gut bestandenem Abgangs- 
examen als Gehilfe in die Baumschule von W. Lauche zu Wildpark 
ein, wo er auch unter dessen Nachfolger Kleinwächter blieb, als 
ersterer zum Leiter der inzwischen umgestalteten Lehranstalt zu Wild- 
park berufen wat. Unter dem Kgl. Hofgärtner Brasch war er dann 
ein Jahr lang im Schloßgarten zu Charlottenburg tätig, woselbst er 
bis April 1871 verblieb. Die von dem städtischen Gartendirektor 
Gustav Meyer zu Berlin neu eingerichtete und aufstrebende städtische 
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Parkverwaltung zog ihn gewaltig an, es gelang ihm auch, eine Stellung 
als Gehilfe dort zu erhalten. Wohl wissend, daß in der Gärtnerei 
der Grund alles Wissens in praktischer Betätigung liegt, freute er 
sich, bei dem Pflanzen und Schneiden der Gehölze und der Straßen- 
bäume mitwirken zu können. Schon nach einem Jahre wurde er 
zum etatsmäßigen Gartengehilfen und damit zur Anwartschaft auf 
eine Obergärtnerstelle befördert. Und wieder ein Jahr später, im 
Juni 1873, erfolgte seine Ernennung zum städtischen Obergärtner mit 
dem Wohnsitz in Treptow und zum Vorsteher des Parkreviers, welches 
den Östen und Süden Berlins umfaßte und sich bis über das Zentrum 
Berlins hinaus ausdehnte, da damals nur drei Reviere in Berlin be- 
standen. Im Jahre 1884 erhielt er die Verwaltung des dritten Park- 
revieres mit dem kleinen Tiergarten in Moabit, dem Westen und 
Nordwesten Berlins, übertragen. 

Als im Jahre 1891 die Vorsteherstelle des ersten Parkrevieres, 
welches den Norden des Weichbildes, die ausgedehnten Gewächshaus- 
anlagen, den botanischen Schulgarten und die Anzuchtfelder umfaßt, 
durch den Tod Rönnenkamps frei wurde, rückte er in diese ein und 
erhielt gleichzeitig den Titel als städtischer Garteninspektor. Eine 
Reihe hervorragender Stadtplätze und Anlagen sind unter seiner 
Leitung entstanden. Es seien hier nur genannt: der Dönhoffplatz, 
der Gensdarmenmarkt, die Umgestaltung der Straße „Unter den 
Linden“ und des Schloßplatzes, und vor allen Dingen der Zentral- 
friedhof zu Friedrichsfelde. Diese im Jahre 1881 in Angriff ge- 
nommene Anlage unterstand bis zu seinem Tode seiner Leitung. Die 
alljährlichen Vergrößerungen und Vervollständigungen gehörten mit 
zu seinen Lieblingswerken. Hier im kühlen Schatten breitkroniger 
Linden schläft er den ewigen Schlaf. — 

Trotz der umfangreichen Dienstgeschäfte widmete sich der Ver- 
storbene noch in seinen freien Abend- und, wenn diese nicht zureichten, 
in den Nachtstunden außerdienstlicher Tätigkeit. In früheren Jahren war 
er an jedem Wettbewerb beteiligt, und ist ihm die Freude zuteil ge- 
worden, so manch’ einen Siegespreis zu erringen. In späteren Jahren 
wurde er infolge seines Könnens und Wissens oft als Preisrichter 
oder als Berater von Behörden und Privaten berufen. So verdankt 
z. B. der botanische Garten zu Dahlem ihm seine gelungene land- 
schaftliche Gestaltung. Immer war er bereit, dem edlen und er- 
habenen Berufe zu dienen, ihm war er mit Leib und Seele ergeben. 
Über ein Jahrzehnt lang war er als gerichtlicher Sachverständiger tätig. 
Hier hat er besonders auf dem Gebiete der Abschätzung von Garten- 
anlagen und Anpflanzungen segensreich gewirkt, indem er reiche 
Erfabrungen sammelte und auf Grund dieser zu einer bestimmten 
Richtung gelangte, die der bisherigen Abschätzungsweise nach dem 
Holzwert ein Ziel setzte und an dessen Stelle dem ästhetischen und 
ideellen Wert die gebührende Geltung verschaffte. Seine ausgedehnte 
Arbeitskraft, verbunden mit einer selten anzutreffenden Arbeitsfreudig- 
keit, lieh er: auch den Gartenbauvereinen. Jederzeit bereit, Neues 
entgegenzunehmen, konnte er es sich auch nie versagen, anderen von 
dem Geschöpften und Errungenen Kenntnis zu geben. Zahlreich sind 
seine Voıträge, die er im Laufe der Jahre in den Gartenbauvereinen 
gehalten hat. Seit dem Jahre 1899 war er neben der Zugehörigkeit zu 
den ständigen Ausschüssen und besonderen Kommissionen auch Ver- 
treter des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in dem Kuratorium 
der Gärtnerlehranstalt zu Dahlem, wo er Gelegenheit hatte, bei der 
anläßlich der Verlegung von Wildpark vorgenommenen Umgestaltung 
lebhaften Anteil zu nehmen. Bei allen Ausstellungen, die der Verein 
ins Leben rief, sahen wir ihn sich als Ordner oder Generalordner 
betätigen. 

Er gehörte zu den Gründern des Vereins deutscher Garten- 
künstler und war jahrelang Schriftführer desselben, bis er im Jahre 
1894 zum ersten Vorsitzenden gewählt wurde und diesem Amt sein ganzes 
Können, seine ganze Tatkraft widmete. In seiner Milde, seiner nie ver- 
löschenden Herzensgüte, in Verbindung mit einen stark ausgeprägten Ge- 
rechtigkeitssinn versuchte er die damals bestehenden Gegensätze auszu- 
gleichen, da er nur im Zusammenhalten aller Kräfte das Ideal der Be- 
strebungen für die Hebung der Gartenkunst erblickte. Wie der Verein 
unter seiner Leitung emporblühte, lehrt die Geschichte desselben. Wieder 
loderte die Flamnıe der Zwietracht empor, und der unselige Bruder- 
zwist brachte zum ersten Male in seinem Leben seinen bis dahin 


unerschütterlich gewesenen Glauben an die Offenherzigkeit und die 
Güte der Menschheit ins Wanken. Er, der alles Falsche und Arge 
aus dem Grunde seiner Seele haßte, er, der jedem Menschen mit 
offenen Augen gegenübertrat, mußte es erleben, daß er sich gegen 
Mittel wehren mußte, die ihre Heiligung nur in ihrem Zwecke fanden. 

Tief hat die Wunde an seinem Herzen genagt, und erst die 
letzte Zeit, als er sah, daß dem neuen Vereine und seiner guten und 
gerechten Sache sich immer mehr Kollegen zuwendeten und sich 
einer nach dem andern der lieben alten Getreuen wieder einfand, 
ließ die alte Wunde vernarben. 

An äußeren Anerkennungen hat es dem Entschlafenen nicht 
gefehlt. Für seine hervorragenden Verdienste um Gartenbau und 
Gartenkunst wurde er im Jahre 1904 zum Kgl. Gartenbaudirektor 
ernannt. Seitens des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues wurde 
ihm die Vermeilmedaille zugesprochen. 

Sein Heim war das Spiegelbild eines glücklichen Familienlebens. 
In seiner liebenswürdigen Gattin, die ihm vier prächtige Kinder, zwei 
Söhne und zwei Töchter schenkte, hat er eine treue Stütze und ver- 
ständnisvolle Gefährtin in Freud und Leid gehabt. Wer je Gelegen- 
heit hatte, im Hause Axel Fintelmanns zu verkehren, wird entzückt 
gewesen sein von der freundlichen und herzlichen Aufnahme. Sein 
fröhliches Herz, sein stets heiteres Temperament, sein immer humor- 
volles Wesen in Gemeinschaft mit einer Rücksichtnahme und Be- 
scheidenheit wirkten erquickend und zogen einen jeden an. Wer gedenkt 
nicht noch der fröhlichen Stunden, die man im Kreise der Familie, 
der Freunde und Fachgenossen mit ihm verlebte! Seine lautersten 
Charaktereigenschaften, ein gerader, offener Sinn, eine herzgewinnende 
Freundlichkeit, eine unbeschreibliche Bescheidenheit und eine liebe- 
volle Festigkeit, gepaart mit dem nötigen Standesbewußtsein, erwarben 
ihm die Anerkennung und Hochachtung bei hoch und niedrig. 

Im Jahre 1905 konnte er im Kreise seiner Familie, seiner 
Freunde und Kollegen das Silberhochzeitsfest begehen. Leider hatte 
sich in den letzten Jahren ein altes Übel, die Schwerhörigkeit, bei 
ihm bemerkbarer gemacht und erschwerte ihm das Verstehen bei 
Sitzungen oder frohen Vereinigungen. 

Noch am 4. und 5. Mai war er auf der internationalen Garten- 
bauausstellung zu Dresden als Preisrichter tätig. Von der Reise 
zurückgekehrt, fesselte ihn eine Erkältung an das Bett. Sie artete 
in eine'Lungenentzündung aus und brach in Gemeinschaft mit dem 
seit einigen Jahren bestehenden Herzleiden seine Lebenskraft. Am 
15. Mai, mittags 1°/, Uhr, ging nach nur neuntägigem Krankenlager 
sein Geist zum ewigen Frieden ein, die Seinigen, seine Freunde und 
Kollegen in tiefer Trauer zurücklassend. 

Ein selten guter Mensch, ein treuer Freund ist dahingegangen, 
unvergeßlich denen, die ihm im Leben näher gestanden haben! 


Ich kann es nicht verstehen, 

Daß er mußt’ von uns gehen. 

Es glich in Lieb’ und Edelsinn ihm keiner, 

Er war der Besten einer! Weiß-Berlin. 


Aus den Vereinen. 


Verein zur Beförderung des Gartenbaues in den preußi- 
schen Staaten. Am 23. Mai veranstaltete der Verein in Berlin zur 
Feier des 200 jährigen Geburtstages Linnés wieder eine seiner rasch 
beliebt gewordenen erweiterten Monats-Ausstellungen, im Verlaufe 
deren Herr Generalsekretär Siegfried Braun einen Vortrag über 
Linnö hielt, der sich in der Hauptsache mit Linné als Menschen be- 
schäftigte und lebhaften Beifall fand. 

Dem früher von der deutschen Gesellschaft für Orchideenkunde 
gegebenen Beispiele folgend, sicherte sich der Verein für diese Ver- 
anstaltung das Reichstagsgebäude, und zwar den großen Plenarsitzungs- 
saal und die Wandelhallen. Ein Teil der letzteren, sowie die Treppen- 
aufgänge zu diesen waren in musterhafter Weise von der Firma 
J. C. Schmidt, Unter den Linden, mit Pflanzen dekoriert worden. 
Weiterhin trugen diese Firma und die Firma Theodor Hübner 
durch musterhafte Fantasiebindereien zur Ausschmückung der un- 
vergleichlichen Räume bei. Im Mittelraum der Wandelhallen steht 
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die Marmorstatue Kaiser Wilhelms I., welche die Firma Otto 
Beyrodt, Marienfelde, mit einer herrlichen Gruppe Odontoglossum 
crispum umgeben hatte, in welche durch einzeln eingefügte Laelia 
purpurata ein angenehmer Farbenkontrast gebracht worden war. Der 
genannte Aussteller hatte auch noch andere, der Jahreszeit ent- 
sprechende, interessante Orchideen in voller Blüte ausgestellt. C. F. 
Karthaus, Potsdam, zeigte eine Anzahl seiner vorzüglich kultivierten 
Phalaenopsis amabilis Rimestatiana, Ph. amabilis und Ph. Schille- 
riana. Diese Zusammenstellung war höchst lehrreich; sie führte deut- 
lich vor Augen, wie die erstgenannte Varietät ihre Stammart nicht 
nur vollständig in den Schatten stellt, sondern auch die violett ge- 
färbte Ph. Schilleriana an Größe der Blüten und Stattlichkeit der 
Rispen weit überragt, wogegen Ph. Schilleriana durch ihre bedeutend 
breiteren, hübsch gefärbten und gezeichneten Blätter vór ihrer blüten- 
schöneren Verwandten etwas voraus hat. Viel bewundert wurde die 
Kollektion gefüllter und einfacher Flieder in neuen und neuesten 
Sorten, eingeschickt von der Firma Wilhelm Pfitzer, Stuttgart. 
Es befanden sich unter den einfach blühenden Sorten eine ganze An- 
zahl vorzüglicher Sämlinge des Ausstellers, die noch unbenannt waren. 
Ich persönlich gebe den einfachen Sorten in den neuesten Züchtungen 
den Vorzug vor den gefüllt blühenden. Unter den letzteren war 
die Sorte pyramidalis sehr hübsch, mit kleinen dicht gefüllten Blüten. 
Prächtige Farbensorten sind Charles Joli, tief violett; Charles Baltet, 
belllila; Orampel, rot mit sehr langen Trauben. Der gleiche Aus- 
steller war auch mit vorzüglichen einfachen und gefüllten Paeonien 
vertreten. Hervorzuheben sind hier die rosablühende Sorte Louis 
Mouchelet, Mme Stuart Low und Triomphe de Gent; ferner Osiris, 
tiefschwarzrot, und Fürst Metternich, fliederfarbig. Von den Aus- 
stellungsobjekten der Firma J. C. Schmidt sind noch zu nennen: 
eine blühende Wigandia, einfach blühender Flieder in abge- 
schnittenen Dolden und dunklen Farben ohne Namen, prächtige 
Lilium longiflorum, vorzügliche Hortensien und japanische Zwerg- 
koniferen, die eine Liebhaberei des Inhabers der genannten Firma 
bilden. Die Firma Heinrich Henkel, Darmstadt, hatte ver- 
schiedene Arten Seerosenblüten eingeschickt, darunter eine Riesen- 
blüte der echten Nymphaea gigantea, die erst von dieser 
Firma eingeführt worden ist, während bisher eine ganz andere Art 
als gigantea im Handel war. Die Schaupflanzen von Bougain- 
villea glabra Sanderiana der Firma Spielberg & de Coene, 
in zwei Gruppen ausgestellt, waren von unvergleichlicher Schönheit. 
Weitere beachtenswerte Kulturleistungen stellten das Farnsortiment 
von Otto Bernstiel, Bornstedt, dar, der in Berlin schon lange den 
Ruf eines vorzüglichen Farnspezialisten genießt, die vollblühenden Topf- 
reseda- und Polyantha-Rosen Mme Norbert Levavasseur, sowie Spiraeen 
von J. Beuster, Lichtenberg, ferner die Myrten und Araukarien von 
Benj. Niemetz, Rixdorf. Die Odierpelargonien dieses Ausstellers 
waren zwar gut kultiviert, gehörten aber alten, längst überlebten 
Sorten an, welche die Konkurrenz mit den Bürger’schen und Faiß’schen 
Züchtungen nach keiner Richtung hin aushalten können. Es wäre 
an der Zeit, daß die Sorten von anno dazumal möglichst bald aus 
den Kulturen verschwinden. Erwähnt sei noch die sehr schöne Gruppe 
Topferdbeeren von Öbergärtner R. Wetzel, Schloß Friedrichsfelde. 


Die reiche Beteiligung an dieser Ausstellung, mit welcher keine 
Prämiierung verbunden war, stellt nicht nur den Ausstellern, sondern 
auch der jetzt sehr rührigen Vereinsleitung das beste Zeugnis aus. 
Diese Veranstaltung und der Vortrag des Herrn Generalsekretärs, 
der im überfüllten Sitzungssaale des Reichstagsgebäudes stattfand, 
waren vorzüglich besucht. Wenn auch ein Teil der Besucher nur 
gekommen sein mag, um die Gelegenheit beim Schopfe zu nehmen, 
einmal das Reichstagsgebäude in Ruhe von innen betrachten zu 
können, so kann doch der Verein mit dem erzielten Erfolge durchaus 
zufrieden sein. M. H. 


Heiteres. 


Eine ewig sprudelnde Quelle unfreiwilligen gärtnerischen Humors 
ist die „Haus Hof Garten“ betitelte Wochenbeilage des „Berliner 
Tageblattes“. Auf der Titelseite seiner No. 21 veröffentlicht dies Blatt 
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unter der Überschrift „Spathiphyllum commutatum — Blattfahne“ 
eine fast die ganze Seite füllende Abbildung, welche eine Gewächshaus- 
ansicht mit — blühenden Schneebällen darstellt! Jedes Kind kennt 
diese Gartenform von Viburnum Opulus, eines echten deutschen 
Gehölzes.. Unter dem Bilde wird dann der beschreibende Text ge- 
geben, der also beginnt: „Die vorstehende Abbildung bringt eine 
Gruppe herrlicher Aaronsstabgewächse zur Darstellung.“ Die dann 
folgende Beschreibung sieht dem Bilde so ähnlich, wie etwa ein Pferde- 
apfel einem Pferde! Man weiß nicht, soll man sich mehr über den 
ungewollten Humor der Redaktion oder über die Langmut der Leser 
wundern, die sich solche Kost widerspruchslos vorsetzen lassen, denn 
eine Richtigstellung ist in der folgenden Nummer nicht erfolgt. Wie 
heißt doch gleich commutatum in gutes Deutsch übersetzt? Ver- 
wechselt, vertauscht! Na also! M. H. 


Tagesgeschichte. 

Mannheim. Der Termin für die Einreichung der Entwürfe 
zum Zentralfriedhofwettbewerb ist auf Ersuchen der deutschen Ge- 
sellschaft für Gartenkunst bis zum 15. Juni verlängert worden. 

Marienwerder. Im Zeitalter der Schädlingsbekämpfung. Die 
Kgl. Regierung, Abteilung für direkte Steuern, Domänen und Forsten, 
schreibt die Lieferung von 30000 kg (!) Kupfervitriol für die Staats- 
forsten des Regierungsbezirkes Marienwerder aus, - 

Stuttgart. Das Ministerium des Innern hat die in der Denk- 
schrift des Württemberger Obstbauvereins zur Lösung der Baumwart- 
frage enthaltenen Anregungen den Oberämtern und den Gemeinde- 
behörden zur Berücksichtigung empfohlen; dem weiteren Wunsche 
nach Einführung und Verbesserung des Instituts der Oberamtsbaum- 
warte durch staatliche Beiträge konnte keine Rechnung getragen 
werden, weil, wie es in dem Bescheid heißt, „die zu einer solchen 
Unterstützung erforderlichen Mittel fehlen.“ 


: Personal-Nachrichten. 


Christ, Professor Dr. C., seit 20 Jahren Oberlehrer an der 
Königl. Lehranstalt zu Geisenheim a. Rh., 7 am 2. Mai im Alter 
von 49 Jahren. Seine Persönlichkeit war uns, die wir zu seinen 
Füssen sassen, so ans Herz gewachsen, daß wir an die Möglichkeit, 
ihn zu verlieren, gar nicht zu denken vermochten. Umso schmerz- 
licher trifft uns jetzt sein plötzliches Abtreten von der Lebensbühne. 
Der stete Kampf, den dieser von strengem Pflichtbewußtsein und 
ernster Auffassung seiner Aufgabe erfüllte Geist mit dem schon 
lange leidenden Körper zu führen hatte, sein umfassendes naturwissen- 
schaftliches und allgemeines Wissen, das er in oft drastisch anschau- 
licher Weise zu vermitteln pflegte und so gleich geflügelten Worten 
unauslöschlich einprägte, wird uns unvergeßlich bleiben. F. W. T. 

Hampel, Carl, Kgl. Gartenbaudirektor und Gartendirektor der 
Stadt Leipzig, wurde vom Großherzog Friedrich Franz von Mecklen- 
burg-Schwerin das Ritterkreuz des Greifenordens verliehen. 

Hofmann, Carl Heinr., Gärtnereibesitzer zu Halbendorf i. S., 
f am 25. Mai im 56. Lebensjahre. 

Töpfer, Christian, Gärtnereibesitzer zu Bernburg (Anhalt), + 
am 24. Mai im 69. Lebensjahre. f i 


Briefkasten der Redaktion. 


G. M. — Die bereits vor mehreren Wochen von der „Deutschen 
Tageszeitung“ gebrachte Meldung von der Ernennung des Herm 
Professor Wortmann, Direktors der Kgl. Lehranstalt für Wein-, Obst- 
und Gartenbau zu Geisenheim, zum Direktor der Kaiserlichen Biolo- 
logischen Anstalt für Laud- und Forstwirtschaft in Dahlem, welche 
auch in Fachzeitschriften überging, ist nicht zutreffend, wie uns auf 
direkte Anfragen hin bereits vor einiger Zeit mitgeteilt wurde. Die 
durch den Tod Professor Dr. Aderholds erledigte Stelle in Dahlem 
ist bis heute noch nicht wieder besetzt. 
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Dahlien. 


Wertvolle Dahlien-Neuheiten für 1907. 


Von Andreas Busse, 
Obergärtner der Firma Heinrich Kohlmannslebuer, Britz-Berlin. 
(Hierzu sieben Abbildungen.) 

Die Firma Kohlmannslehner, Britz- Berlin, welehe wohl 
hinreichend bekannt sein dürfte und sich durch Einführung 
neuer Dahlien und anderer wertvoller Pflanzenneuheiten ver- 
dient gemacht hat, bringt auch in diesem Jahre ein schönes 
und wertvolles Sortiment neuer Dahlien, sowohl Tölkhaus’sche, 
als auch Elsasser Züchtungen heraus, welche ich auf Grund 
eigener Beobachtung und Kultur nachstehend beschreiben will. 
Des weiteren bemerke ich noch, daß sämtliche Neuheiten des 
Jahres 1907, außer Flieder, die zur Prüfungszeit ihre Schön- 
heit noch nicht recht entfaltet hatte, das Wertzeugnis der 
Deutschen Dahlien-Gesellschaft erhalten haben. 

Grenadier ist eine der allerwertvollsten, dekorativ wirken- 
den Dahlien, die wir bis heute besitzen. Ihr straffer, gedrungener 
Wuchs ermöglicht es, daß sie keines Pfahles bedarf. Die in 
Überfülle erscheinenden Blütenzweige erheben sich weit über 
das Laubwerk der Pflanze hinweg; sie wird ca. 1 Meter 
hoch. Die Farbe der schön gebauten, in Form an Britannia 
erinnernden Blumen ist leuchtend orangerosa mit feinem, bläu- 
lichem Schimmer an den Spitzen. Grenadier ist nicht nur 
eine sehr gute Dekorations- und Topfdahlie, sondern auch 
besonders als Schnittsorte zu empfehlen. 

Hofgärtner Kunert ist eine Errungenschaft für den lang- 
stieligen Schnitt und besonders reich- und frühblühend. Ihre 
tiefleuchtenden Blüten sind amarantrot mit samtig schwarzem 
Schimmer, sie tragen sich hoch über dem Laube in majestä- 
tischer Haltung. 

Matador ist ein Gegenstück zu Grenadier hinsichtlich 
des Dekorations- und Topfwertes. Der Bau der Pflanze ist 
kurz und gedrungen, die Blütenzweige ragen hoch über die 
Pflanze hinaus. Die Blütenform ist ähnlich derjenigen der 
Sorte Nymphaea und auch infolgedessen als. Hybridform zu 
bezeichnen. Die Blütenfarbe ist ein leuchtendes Brillant- 
karmin mit Purpurschimmer, ein Farbenten, der auch auf 
weiteste Entfernung leuchtend wirkt. Matador dürfte wohl 
eine Dekorations- und Topfdahlie ersten Grades sein. 

Schöne Rose hat ein reines Centifolienrosa, mit zartrosa 
abgetönten Spitzen, eine sehr edle und spitzstrahlige Blüten- 


Gartenweit XI. 


form, die in der Mitte einen feinen, grünlichen Grundton 
besitzt. Ihre einzig schöne Farbe — sie brachte bis zum 
Spätherbst hin, trotz des schlechten Wetters, immer klar ge- 
färbte, schöne, vollendete, mittelgroße, reinrosafarbige Blüten 
— wurde von allen Besuchern unseres Versuchsfeldes gelobt. 
Diese Züchtung dürfte sicherlich eine gute Aufnahme seitens 
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der Schnittgärtner 
finden. 
Die Unschuld. 
Die breiten, instum- 
pfes Dreieck aus- 
laufenden Blüten- 
blätter liegen in vier 
bis fünf Schichten 
dachziegelartig auf- 
einander, und gibt 
dieser Bau den klar 
milchweißen, nach 
der Mitte zu fein 
crême abgetönten 
Blüten eine außer- 
ordentliche Festig- 
keit und Haltbar- 
Neue Edeldahlie „Hofgärtner Kunert“. keit. Die Unschuld 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“ gehört zu den Edel- 


dahlien - Hybriden 


und ist sicher sowohl der Perle de la tête d'or, als auch der 
Kaiserin Auguste Viktoria bei weitem vorzuziehen. An Reich- 
blütigkeit steht sie keiner dieser beiden Züchtungen nach. 
Unschuld ist nicht nur eine Dekorations-, Topf-, sondern 
auch eine gute Massenschnittsorte und kann ich sie daher 
jedermann empfehlen. 

Bernstein ist ähnlich der vorjährigen Einführung Gold- 
fasan. Sie wird ®/, bis 1 Meter hoch. Der schöne, aparte 
Farbenton, hellbernsteinfarbig mit Aprikosenschimmer, und das 
schnelle Aufblühen der Blumen reiht diese Züchtung bei 
einer besonderen Reichblütigkeit unter die besten Züchtungen 
ein, zumal dieser Farbenton noch wenig in Dahliensortimenten 
vorhanden ist. 

F'heder besitzt einen üppigen Wuchs, ähnlich wie Herzogin 
Agnes, und hat sehr große, regelmäßig rund gebaute Blumen 
mit breiten, flachen Petalen, welche nach außen gewölbt sind, 
in einer unvergleichbaren Fliederfarbe auf zart lila Grunde. 
Besonders hervorzuheben ist die Haltbarkeit der einzelnen 
Blumen, da die Sorte während der Dauer der letzten Dahlien- 
ausstellung zehn Tage gut ausgehalten hat. Für die Binderei 
und den Blumenversand ist diese Züchtung sowohl in Farbe, 
als auch an Haltbarkeit von großem Werte und bestens zu 
empfehlen. 


Ausstellungsberichte. 


Die internationale Ausstellung 
von Treibobst, Frühgemüse und Spargel 
in Mannheim vom 18. bis 20. Mai. 


Ein Wagestück war's wiederum, den stärkeren Gegner, das Aus- 
land, zu einem Wettkampfe zu laden. Die warme Sonne Frankreichs, 
die fruchtbaren Niederungen Hollands sind den Züchtern getriebener 
Obstarten und Gemüse starke Bundesgenossen, die ihnen bereits in 
Düsseldorf 1904 einen mühelosen Sieg gegen die von Mutter Natur 
stiefmütterlich behandelten Deutschen sicherten. 

Auch in der Zwischenzeit ist es uns nicht gelungen, die 
Franzosen in der Anzucht getriebener Früchte zu erreichen, und 
wiederum wanderten die ersten Preise für die Wettbewerbe in Treib- 
obst über die Grenze nach Frankreich und auch Holland. Aber in 
Gemüsen haben wir es verstanden, das Endergebnis wesentlich zu- 
gunsten der Deutschen zu beeinflussen, denn während in Düsseldorf 
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auch in Treibgemüsen die Franzosen auf der ganzen Linie Sieger 
blieben, mußten sie sich in den weitaus meisten Wettbewerben in 
Gemüsen den Deutschen unterordnen. 

Den breitesten Raum der Ausstellung nahmen begreiflicherweise 
die Spargel ein. Gegen 400 Bewerber rangen in diesen Wettbewerben 
miteinander um den Preis. 

Die Großherzogliche Landwirtschaftskammer für Hessen hatte 
unter erheblichem Kostenaufwande eine ganze Halle mit den Produkten 
ihres Landes gefüllt. Durch die Dekoration war erreicht, daß die 
Firma Beißbarth & Hoffmann, Mannheim, durch Stellagewerk und 
andere Aufbauten eine wirksame Reklame machte; die in der Halle unter- 
gebrachten Salate und Spargel kamen aber absolut nicht zur Geltung- 

Besonderes Interesse in der Spargelausstellung verdiente ferner 
die Veranschaulichung der Spargelzucht von Georg Wittmann in 
Schwetzingen. Zuerst sehen wir die Spargeltriebe im Herbstgewande 
mit den roten Beeren, dann auf kleinen Tellerchen die Beeren allein 


Blütenzweige der neuen Edeldahlie „Matador“. 
Originalzeichnung für die „Gartenwelt“. 


und den Samen seiner Hülle ledig. Eine Flasche mit Spargeldünger 
und vorzügliche Präparate von dem Spargelhähnchen und der Spargel- 
fliege, jenen gefürchteten Spargelschädlingen, trugen dazu bei, ein 
Gesamtbild der Spargelkultur zu geben. Ein vorzüglich ausgegrabener 
Spargelstock führte uns vor, wie sich die Spargeltriebe den Weg 
durch das Erdreich bahnen. Zuletzt wurden zur vollständigen Ver- 
anschaulichung noch die Verpackungsarten hervorragender Spargel- 
produkte und Konserven vorgeführt. 

In der an der Industriehalle angrenzenden Halle hat sich die 
bis zum Oktober permanente ÖObstausstellung etabliert. Zwei reizende 
Verkaufsstände, nach Entwürfen von Gartentechniker Diermayer, 
Mannheim, der eine für Baden, der andere für die Pfalz, werden 
billige Obstkostproben vom feinsten Tafelobst abgeben und etwaige 
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Aufträge aus dem Publikum den Züchtern des betreffenden Landes 
vermitteln. 

Des weiteren ist in der Halle eine Obstkühlanlage aufgestellt, 

die später im Betriebe Versuche über die Frischerhaltung von Obst 

und Gemüse anstellen 

soll. Auch der vonder 


u Eröffnungsausstellung 
Pulp: AR | her bekannte Aufbau 
der Hamburger Land- 


gebiete mit seiner Hie- 
roglypbenschrift hat 
hier Aufstellung ge- 
funden und ist herrlich 
geschmückt. Außer- 


p en “ rn dem zeigen Kempf 
> EN d te & Geyger, Neusorg 
Şi „= i T (Fichtelgebirge), Obst- 


schränke in zweck- 
mäßiger Form, leicht 


sul, l. N a zu transportieren und 
/ “ verschließbar. Auf 
a dem Platze, der in 

2 kurzer Zeit einezweite 

Mr ” Obstkühlanlage tragen 


wird, ist eine von dem 
Inspektor der Eisen- 
bahngesellschaft Or- 


Neue Edeldahlie „Schöne Rose“. 
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leans, H. Tutzet, 
arrangierte Ausstellung aus Mittel- und Südfrankreich untergebracht 
worden. — Außer den Ausstellungen der Hessen, der Hamburger 


und der Franzosen waren die Ausstellungs- 
objekte in sehr übersichtlicher Weise nach 
Wettbewerhen geordnet, wodurch es mög- 
lich war, die um die gleichen Preise konkur- 
rierenden Einsendungen gut gegeneinander ab- 
zuschätzen. 

Es erübrigt daher, an Hand des Pro- 
gramms die einzelnen Wettbewerbe zu be- 
trachten, um ein Bild über die Leistungen 
jedes Ausstellers zu gewinnen, wobei wir die 
Aussteller der vorgenannten Länder in unsere 
Betrachtungen miteinbeziehen wollen. Hoffent- 
lich entschließt sich die Ausstellungsleitung, 
das Prinzip der Aufstellung nach Wett- 
bewerben in Zukunft überhaupt durchzu 
führen, wodurch sich viel eher interessante 
Beobachtungen anstellen lassen. Daß auch 
bei dieser Aufstellung geschmackvoll und an- 
sprechend gearbeitet werden kann, bewiesen 
die Aussteller aus dem Bezirk Frankenthal, 
deren Spargel, in Kisten nebeneinanderliegend, 
mit blauen Bändchen festgehalten, einen 
reizenden Eindruck machten. 

Die ersten vier Wettbewerbe umfaßten 
Erdbeeren, in denen die französischen Firmen 
Eugene Saintier, Firmin Chevalier und 
Chr. Vasseur unstreitig die Palme ver- 
dienten. Ausgezeichnete Erdbeeren aber 
waren auch von H. Ballenberger, Cron- 
berg i. T., zu sehen. In Monatserdbeeren war 
die Großherzogliche Hofgärtnerei Bessungen 
bei Darmstadt vortrefflich vertreten. 

Die nächsten Wettbewerbe umfassten 
Pfirsiche. Auch hier war es nicht möglich, 
das Ausland aus dem Felde zu schlagen. 
Léon Parent, Rueil (Frankreich), und H. W. 
Velders, Haag (Holland), blieben Sieger, doch 
verdienen die Produkte der Großherzoglichen 
Hofgärtnerei Bessungen bei Darmstadt, wenig- 
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stens was die Größe der Früchte anbelangt, als gleichwertig genannt 
zu werden. Nur das prachtvolle Kolorit der französischen Früchte 
ging den deutschen ab, wie dies ja bei fast allen Obstarten der 
Fall ist. 

Vor einem Rätsel standen wir, als wir die ausgestellten Wein- 
trauben der Ernte 1906 von Salomon et fils und L. G. Che- 
villot in Thomery betrachteten. Wie ist es nur denkbar, die vergäng- 
liche Traube den ganzen Winter hindurch frisch zu erhalten? Im 
hohen Maße bewunderungswürdig aber erscheint es, daß der blaue 
Duft unberührt auf den überwinterten Trauben lag, gleichsam als 
ob sie eben erst gebrochen seien. Die Konservierung der Wein- 
trauben ist ein Geheimnis der Züchter von Thomery, es wird von 
diesen ängstlich behütet. 

Das Treiben der Kirschen ist eine sehr undankbare Sache. Die 
Firma Enot et fils war die einzige, die schöne Kirschen aus- 
gestellt hatte. 

Außer Programm wurden wunderbare konservierte Wintercalville 
und Kiesenbirnen von französischen Züchtern vorgeführt. 

In Treibgemüsen haben die deutschen Aussteller die Ausländer 
mindestens erreicht. Kopfsalat, Kohlrabi, Blumenkohl von Wilh. 
Kaiser, Würzburg, wurden von niemandem übertroffen. Vorzügliche 
getriebene Gurken zeigten Leonh. Wolf, Bamberg, Georg 
Karcher, Mannheim, Wilh. Kaiser, Würzburg, und H. M. 
Velders, Haag (Holland), während in Rhabarber die Hamburger das 
Beste boten. Besonders schön waren die Tomaten von H. M. Velders, 
Haag (Holland). Eine interessante Zusammenstellung gab Cauchois, 
Mery (Frankreich), indem er den wilden und eßbaren Champignon 
nebeneinander, in reicher Fülle, in einer Kiste wachsend, zeigte. Die 
prächtigsten Melonen waren wohl die der Firma Dupuis, Andresy 
(Frankreich). 
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Im ganzen war die erste Sonderausstellung für Obst und Ge- 
müse als sehr gelungen zu betrachten, und hoffentlich werden sich 
die späteren in ebenso würdiger Weise darbieten. CR. 


Pflanzenkunde. 
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QAkklimatisationsversuche in den Tropen. Die bis jetzt 
vorgenommenen Akklimatisationsversuche mit europäischen und anderen 
Pflanzen in denTropen 
beschränkten sich auf 
verhältnismäßig wenig 
Arten, dessen unge- 
achtet hat man schon 
interessante Resultate 
erzielt. Es hat sich 
dabei herausgestellt, 
daß es unbedingt not- 
wendig ist, jede Pflan- 
zenart zu versuchen, 
` denn die Experimente 

haben ergeben, daß 
zwei Arten derselben 
Gattung und ein und 
derselben Herkunft, 
also ursprünglich in 
ein und demselben 
Klima wildwachsend, 
sich in den Tropen 
ganz entgegenge- 
setzt verhielten. Die eine Art vegetierte so wie in ihrem Vater- 
lande, die andere ging zugrunde! 

Artemisia vulgaris, die bekannte Bei- 
fußart Europas, hat man im botanischen 
Garten zu Saigon und liefert die Pflanze 
dort reife Samen! — Sambucus canadensis, 
die kanadische Hollunderpflanze, in ihrem 
Vaterlande enorme Kälte ertragend, gedeiht 
ganz gut in einem botanischen Garten Zentral- 
Afrikas in unmittelbarer Nähe des Äquators! 
— Taraxacum officinale, allgemein bekannt als 
Löwenzahn, und in Europa ein überall be- 
kanntes Unkraut, wächst auch zwischen den 
Wendekreisen; Sonchus arvensis, Milchdistel, 
eins der lästigen Unkräuter, fast überall zu 
finden, ist ebenso ein Unkraut der Tropen. 
Es gibt viele solcher Beispiele. 

Nun ist es aber auch Tatsache, daß viele 
Pflanzen aus wärmeren Gegenden, z. B. 
aus dem Mittelmeergebiete, das Tropenklima 
nicht ertragen. Es ist somit ziemlich deutlich, 
daß hier ein fast unermeßliches Feld zum Be- 
arbeiten brach liegt. — Wenn ich mich auf 
Java etabliert habe, werde ich Kulturversuche 
mit jeder Pflanze vornehmen, wovon mir Samen zugänglich sind, und 
den eventuell erreichten Umfang jedes Individuums feststellen. Daß 
Pflanzen, welche das Klima ertragen, zwischen den Wendekreisen 
ungeheuren Umfang erreichen, ist bekannt. So schreibt mir ein Herr 
in Queensland, also im tropischen Neu-Holland wohnhaft, daß er 
einen Oleander im Garten habe, welcher die enorme Höhe von 
12 m und einen Kronendurchmesser von ebenfalls 12 m erreicht hat! 


Neue Edeldahlie „Bernstein“. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 


Ich hoffe, von Java aus mehrere interessante Mitteilungen in 
dieser Zeitschrift zu machen*); in diesem herrlichen Klima kann man 
das ganze Jahr hindurch experimentieren. Ich beabsichtige umfang- 
reiche Akklimatisationsversuche auszuführen, deren Ergebnisse, wie 
ich hoffe, auch wichtige Resultate für die gärtnerische Praxis zeitigen 
werden. M. Buysman, Middelburg. 


u Wir bitten darum. Die Redaktion. 
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Neue Edeldahlie „Flieder“. 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 


Pflanzenkrankheiten. 


Die „Knospensucht“ der Syringen und 
die Widerstandsfähigkeit von Pflanzenschädlingen. 
Von Dr. R. Laubert. 
(Hierzu eine Abbildung.) 

Bekanntich verbringen die meisten unserer Kleintiere den Winter 
in einem Ruhezustande, sei es als Puppen, sei es als Eier, im Erd- 
boden, unter abgefallenem Laub, oder in Rindenspalten der Bäume, 
vor schädlichen Witterungseinflüssen geschützt. Es gibt aber auch 
eine ganze Anzahl von Tieren, die in vollständig entwickeltem, aus- 
gewachsenem Zustande den Winter zu überdauern vermögen, darunter 
manche scheinbar sehr zart gebaute, denen man eine solche Wider- 
standsfähigkeit von vornherein kaum zutrauen möchte, z. B. der 
Zitronenfalter. Im folgenden soll ein anderes Beispiel besprochen 
werden. 

Wer sich in Berlin und dessen Umgebung einmal im Winter 
die öffentlichen Gartenanlagen angesehen hat, dem wird nicht ent- 
gangen sein, daß die mit Recht beliebten, massenhaft in Bosketts an- 
gepflanzten Syringen fast überall ein sehr struppiges, unschönes Aus- 
sehen haben. An den Zweigen, besonders an den dem Erdboden 
zunächst befindlichen, aber nicht selten auch weiter oben in den 
Sträuchern, finden sich abnorm zahlreiche, dicht gedrängt stehende, 
dicke und unvollständig geschlossene, grüne Knospen, die später zum 
großen Teil absterben und vertrocknen, zum Teil sich zu stark verästelten, 
kleinblättrigen, kurzen und kümmerlichen Zweiglein entwickeln, an 
denen wiederum abnorm zahlreiche Knospen entstehen. 

Wir haben es hier mit einer ganz charakteristischen Krankheits- 
erscheinung zu tun, die man wohl am besten als die „Knospensucht 
der Syringen“ bezeichnet. Die von anderen 
Autoren angewendete Bezeichnung als „Hexen- 
besen“ ist wenig glücklich, da man im ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauche im allgemeinen 
unter „Hexenbesen“ etwas anderes versteht. 


Diese Krankheit der Syringen, die wohl 
den meisten Lesern der „Gartenwelt* be- 
kannt sein dürfte, wird durch eine ganz be- 
stimmte Ursache hervorgerufen, und zwar ist 
dies eine sehr kleine, mit bloßem Auge nicht 
erkennbare Milbenart mit Namen PAytoptus 
loewi, Nal. 

Die verschiedenen Phytoptus-Arten sind 
Milben, sogen. „Gallmilben“, die sehr mannig- 
faltige und zahlreiche Pflanzenerkrankungen 
hervorrufen; es sei nur erinnert an die durch 
Phytopten hervorgerufene Filzkrankheit der 
Weinblätter und die bekannte Pöckenkrank- 
heit der Birnenblätter. 

Oft sucht man die Phytopten vergeblich, 
weil sie zeitweise auswandern und daher nicht 
das ganze Jahr hindurch an den durch sie ver- 
unstalteten Pflanzenorganen vorhanden sind. 

Wo und in was für einem Zustande überwintern nun die Phytopten, 
die die Kuospensucht der Syringen hervorrufen? — Eine für die 
Bekämpfung der Krankheit wichtige Frage. — Man könnte vermuten, 
daß sie vor Beginn des Winters die erkrankten Syringenzweige ver- 
lassen, um jin Rindenspalten oder am Grunde der Sträucher unter 
abgefallenem Laub Schutz vor den Unbilden des Winters zu suchen 
und zu finden, oder daß, wie bei vielen anderen Kleintieren, nur die 
Eier dieser Milben den Winter überdauern. Beides ist aber nicht 
der Fall, wie man sich leicht überzeugen kann. 

Vom 20. bis 25. Januar dieses Jahres herrschte in Berlin eine 
Kälte von — 6'/, bis — 20° C. und dazu ein scharfer Ostwind; am 
22. Januar betrug die höchste Temperatur nur — 12!/,° C. Da er- 
schien es mir von Interesse, einmal zu kontrollieren, ob die Phytopten 
wohl durch die mehrtägige ungewöhnliche Kälte geschädigt worden 
waren. Am 25. Januar schnitt ich mir daher einige erkrankte Syringen- 
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zweige, um sie zu Hause zu untersuchen. Beim Zurückbiegen der 
Knospenschuppen ließ sich am Grunde derselben schon mit bloßem 
Auge, noch besser aber mit der Lupe, ein zarter rötlicher, krümeliger 
Belag wahrnehmen. Mit einer Präpariernadel wurde eine Spur von 
diesem rötlichen Belag auf einen Objektträger in einen Tropfen Wasser 
gebracht und dann mit dem Mikroskop betrachtet. Es zeigte sich, 
daß die rötliche Masse aus lauter wurstförmigen, madenähnlichen, 
!/, mm langen und '/,, mm breiten Tieren bestand, die am vorderen 
Ende vier ganz kurze Beine hatten. Es waren vollständig entwickelte, 
ausgewachsene Tiere des Phytoptus loewi! Anfangs waren die Tiere 
noch erstarrt und unbeweglich, nach kurzer Zeit, höchstens einer 
halben Stunde, fingen sie aber an, ibre Beine lebhaft hin und her 
zu bewegen. Es hatte also weder die hohe Kälte, noch die darauf 
folgende plötzliche und beträchtliche Erwärmung im Zimmer vermocht, 
das Leben dieser winzigen Milben zu gefährden. — Soviel über die 
Widerstandsfähigkeit der Milben gegen Temperatureinflüsse. Man 
sieht an diesem Beispiele wieder einmal, daß besonders hohe Kälte- 
grade während des Winters uns nicht berechtigen, auf eine Dezimie- 
rung unserer Pflanzenfeinde zu rechnen. 

Bei dieser Gelegenheit sei auch einmal die Frage der Bekämpfung 
der besprochenen Syringenkrankheit, die wohl schon manchem Garten- 
freunde, Landschafts- und Baumschulengärtner Ärger bereitet hat, 
kurz berührt. 

Erfahrungen über eine erfolgreich durchgeführte Bekämpfung 
der Krankheit sind mir nicht bekannt. Einer solchen Bekämpfung 
steben auch zweifellos große Schwierigkeiten im Wege. Handelt es 
sich um nur einige wenige Sträucher, so könnte man wohl durch 
gute Pflege. durch Auslichten der Sträucher und durch gewissenhaft 
durchgeführtes, oft wiederholtes Ausschneiden und Verbrennen sämt- 
licher verunstalteter Zweige die Krankheit, wenn auch vielleicht nicht 
völlig und dauernd beseitigen, so doch in Schranken halten. In 
größeren Parks und Gartenanlagen, in denen es sich um sehr zahl- 
reiche Syringensträucher handelt, wird sich das natürlich nur schwer 
oder gar nicht durchführen lassen. Durch Bestäuben oder Bespritzen 
mit insektentötenden Mitteln wird sich wahrscheinlich nicht viel er- 
reichen lassen, da diese Mittel doch nicht genügend in die Knospen, 
in denen sich die Milben aufhalten, eindringen würden. Derartige 
Maßnahmen könnten wohl nur dann von Erfolg sein, wenn sie gerade 
zu der Jahreszeit ausgeführt werden, in der die Milben auf der Wande- 
rung begriffen sind, d. h., wenn sie ihren bisherigen 
Aufenthaltsort verlassen und die in der Entstehung be- 
griffenen neuen Knospen aufsuchen. Es würde dies 
also vielleicht vornehmlich in die zweite Hälfte des 
Mai fallen. 

Erwähnt sei schließlich noch, daß ich die Krank- 
heit, soweit ich mich erinnere, bisher nur an der 
Syringa vulgaris, nicht aber an den zierlicheren, wohl 
ebenso beliebten, aber meines Erachtens weniger schönen 
persischen und chinesischen Syringen gesehen habe. 


Die Krankheit kommt übrigens nicht überall vor; 
im nordwestlichen Deutschland habe ich sie beispiels- 
weise in den 80er Jahren nicht beobachtet. Es er- 
scheint indes nicht ausgeschlossen, daß die Knospen- 
sucht der Syringen sich in der letzten Zeit mehr und 
mehr ausbreitet. Eine neue Erscheinung ist sie aber 
keineswegs, ich selbst habe sie beispielsweise im In- 
validenpark und anderwärts in Berlin bereits vor 13 
Jahren (1894) in großer Menge gesehen. 


Vielleicht gibt dieser Aufsatz Veranlassung zur 
Mitteilung von weiteren Erfahrungen, die der eine oder 
andere Leser in bezug auf das hier behandelte Thema 
gemacht hat, denn in der einschlägigen Literatur liegen 
bisher nur ziemlich vereinzelte Angaben über die 
„Knospensucht“ oder „Hexenbesenkrankheit“ der 
Syringen vor (so z.B. von Löw-Wien 1879, Wittmack- 
Berlin 1882, Frank 1896, von Tubeuf 1901 und 1905). 


Knospensucht der 
Syringen 

Vom Verfasser für die 

„Gartenwelt“ gezeichnet. 


Landschaftsgärtnerei. 


Das Verpflanzen und der Transport einer etwa 
dreihundert Jahre alten Eibe in Frankfurt a. M. 
(Hierzu fünf Abbildungen.) 


Das sich hundertjährige Laubbäume, wenn auch mit er- 
heblichen Kosten, erfolgreich verpflanzen lassen, hat man in 
diesem Frühling in Berlin gesehen, wo drei mächtige Linden 
infolge des Baues der Untergrundbahn, Ende vorigen Jahres 
versetzt werden mußten. Das Experiment, über das wir in 
No. 13 dieses Jahrganges berichteten, ist vorzüglich gelungen; 
die verpflanzten Bäume haben gleichzeitig mit den übrigen 
ausgetrieben und prangen zurzeit, als sei nichts geschehen, 
in vollem Blätterschmuck. 

Über das Verpflanzen einer fünfzigjährigen Taxus in Kiel 
haben wir in No. 16 dieses Jahrganges eine eingehende 
illustrierte Schilderung gebracht. Inzwischen ist man in 
Frankfurt a.M. zum Verpflanzen eines etwa 300 Jahre alten 
Baumes der gleichen Art geschritten. 

Die Verlegung des botanischen Gartens der Sencken- 
bergischen naturforschenden Gesellschaft in Frankfurt a. M. aus 
dem Innern der Stadt nach dem Westen, der Ginnheimer Höhe, 
erforderte die Verpflanzung einer von Fachleuten auf ein 
Alter von 250 bis 300 Jahren, von einigen auf ein noch 
höheres Alter geschätzten Eibe, Taxus baccata, die in 
diesem Garten ziemlich dicht an der Stiftstrasse stand und 
die ich schon als Kind oft zu betrachten und zu bewundern 
Gelegenheit hatte. Sie ist, wie verschiedene unserer Ab- 
bildungen erkennen lassen, ein hochstämmiger, stattlicher 
Baum mit wohlgeformter, regelmäßiger, reichverzweigter Krone, 
der an Größe und Schönheit die berühmten alten Eiben im 
Garten des Herrenhauses zu Berlin, die gleichfalls vor einigen 
Jahren verpflanzt werden mußten, völlig ia den Schatten stellt. 

Nach schon vor Jahren eingeholten Gutachten von Sach- 

verständigen, schien, trotz der Größe und des Alters 
des Baumes, seine erfolgreiche Verpflanzung mög- 
lich zu sein, und diese ist nun versucht worden. 
Man hat zuletzt sogar den Vertreter einer eng- 
lischen Firma, die das Verpflanzen großer Bäume 
als Spezialität betreibt, kommen lassen; dieser hatte 
sich im gleichen Sinne wie die früheren Sach- 
verständigen ausgesprochen und Ratschläge ge- 
geben, die freilich nur zum Teil befolgt werden 
konnten. Die großen technischen Schwierigkeiten 
zu lösen, ist vielmehr der weitbekannten Frankfurter 
Baufirma Philipp Holzmann & Co., durch die Herren 
Ingenieure Ahrens und Porth, gelungen, die sich 
wieder nach den Wachstumsverhältnissen des 
Baumes richteten, wie sie von seiten des botanischen 
Gartens ermittelt und angegeben wurden. Als 
wichtige Vorarbeiten waren von dem Obergärtner 
des botanischen Gartens, Herrn Rudolf Günther, 
in den drei vorhergehenden Jahren nach und nach die 
starken Wurzeln des Baumes in gewisser Tiefe 
und Entfernung vom Stamme abgeschnitten worden, 
e wodurch der Baum gezwungen wurde, neue Saug- 
wurzeln in größerer Nähe des Stammes zu 
bilden. Auf diese Weise konnte der zur Ver- 
pflanzung nötige Erdballen kleiner genommen 
werden und zwar in einer Größe von 4 Meter im 
Quadrat und ca. 2 Meter Tiefe. Der Ballen dieser 
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natürlich aber wurden mög- 
lichst die Straßen benutzt, 
durch die keine Tram- 
bahnen fahren. Der Baum 
wurdeaufrechttransportiert, 
seine Äste waren dazu mög- 
lichst zusammengeschnürt, | 
nahmen aber immer noch 
eine Breite von zirka 9 
Meter ein. 


Die „Kleine Presse“ in 
Frankfurt a. M. schrieb am 
24. Mai über die Angelegen- 
heit folgendes: „Die Sen- 
sation des Tages ist jetzt 
der Transport des Eiben- 
baumes. Heuteinaller Frühe 
wurde mit der Heraus- 
schaffung des Baumriesen 
aus dem botanischen Gar- 
ten auf die Straße begonnen. 
Die „Elektrische“ hat noch 
schnell ihre Drähte ent- 
fernen lassen und den Ver- 
kehr umgeleitet. 

Gegen 12 Uhr mittags 
stand die Eibe aufrecht in 
der Mitte der Stiftstraße. 
Die große Kiste, in der 
der Transport durch die 
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Oben: Der eingekübelte Wurzelballen der Eibe fertig zum Heben. Links: Herr Rudolf Günther, 
Obergärtner des botanischen Gartens in Frankfurt a.M. Unten: der gehobene Kübel mit dem 
Kreuzgerüst, auf welchem die Hebung erfolgte. 


Nach Aufnahmen der Lichtdruckanstalt C. F. Fay, Frankfurt a. M. 
für die „Gartenwelt“ gefertigt. 


' Eibe hat also annähernd die Größe der Ballen der in Berlin 
verpflanzten Linden (siehe Abbildung in No. 13), die Arbeit 
ist aber in Frankfurt insofern bedeutend schwieriger, als der 
Baum auf weite Entfernung fortbewegt werden muß. 

Am 29. April wurde mit den Erdarbeiten unter der 
Leitung obiger Herren begonnen, Arbeiten, die dadurch lang- 
wierig wurden, weil um den Ballen ein noch tieferer und 
ziemlich breiter Kanal für die Hebungsarbeiten hergestellt 
werden mußte. Nachdem der Ballen in einen Holzkasten 
gefaßt war, stand er auf einem Erdsockel, und in diesen 
wurden gewaltige Balken getrieben; doch zuvor mußte der 
Ballen für diese Balken unterminiert werden, was große 
Schwierigkeiten machte. Auf den Balken wurde er nun 
durch Winden von unten gehoben, dann wurden neue Balken 
von der anderen Seite untergeschoben, diese wieder gehoben 
und so fort, bis der Ballen auf der Terrainhöhe des Gartens 
stand. Darauf wurde er seitwärts auf ein Rollensystem ge- 
bracht und nun auf diesen Rollen, die, sowie sie hinten frei 
werden, vorne wieder untergeschoben werden, mit Hilfe einer, 
zeitweise zweier Dampfstraßenwalzen fortbewegt. Der Ballen 
wiegt ca. 750 Zentner, Stamm und Krone ca. 100 Zentner, 
es galt also ein Gewicht von 800 bis 900 Zentnern durch 
die Straßen der Stadt über 3!/, Kilometer fortzubewegen, 
um die Last nach dem neuen botanischen Garten, neben 
dem Palmengarten, zu bringen. Dazu mußten die Trambahn- 
drähte an gewissen Stellen zeitweilig entfernt, und, damit 
dies nicht zu sehr störte, der Transport teilweise nachts vor- 
genommen werden. Die Stadt und Polizei sind diesen An- 
forderungen in bereitwilligster Weise entgegengekommen, 
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Stadt vor sich gehen soll, ruhte noch auf mächtigen Balken, 
die untergeschoben wurden, um das Straßenniveau mit dem des 
Gartens auszugleichen. Der Transport des Baumes auf die Straße 
wurde durch Winden bewirkt, die den Koloß langsam vor- 
wärts schoben. Für den weiteren Transport steht seit heute 
Vormittag eine Dampfwalze unter Feuer (Abb. Seite 441). Eine 
große Zuschauermenge verfolgte während des ganzen Vormittags 
die schwere Arbeit. Die Zahl der Neugierigen wird sich 
noch steigern, wenn erst der Kasten auf seinen Rollen steht 
und die Eibe ihre ersten „Gehversuche‘“ macht.“ 

Mit den ersten Gehversuchen haperte es aber. 
Eibe beim Eschen- 
heimer Turme, dem 
nächsten Nachbar des 
alten botanischenGar- 
tens angelangt war, 
wollte sie trotz der 
Dampfwalze nicht 
mehr von der Stelle 
und die Frankfurter 
Zeitungen begannen 
die Sache mit dem 
Publikum von der 
heiteren Seite zu 
nehmen, man ulkte. 
Am 26. Mai befand 
sich die Riesenkiste 
noch am Turme, 
ihrem alten Nachbar, 
von dem sie sich 
nicht trennen wollte. 
Sie wird ihre Gang- 
art beschleunigen, 
meinte man, wenn 
sie erst einmal den 
Turm hinter sich hat 
und nicht mehr nach 
der Stätte ihrer Kind- 
heit zurückschauen 
kann. 

Unser Mitarbei- 
ter, Herr Prof. Dr. M. 
Möbius, der Direktor 
des botanischen Gar- 
tens in Frankfurt am 
Main, schrieb mir am 29. Mai: „der Transport des Baumes 
geht viel langsamer als berechnet ist, demgemäß wachsen die 
Kosten in unheimlicher Weise und der Betrag ist noch nicht 
vorauszusehen, ich fürchte, er wird das Vierfaclie der in 
Berlin für das Verpflanzen der Linden aufgewendeten Summe 
ausmachen. Der Weg ist etwa 31/, Kilometer lang“. In einer 
weiteren Zuschrift vom 5. d. M. teilte mir Herr Prof. Möbius 
mit, daß der Baum zwei Drittel des Weges zuzückgelegt habe, 
scheinbar ohne Schaden zu nehmen, und daß weitere Schwierig- 
keiten nicht mehr zu befürchten seien, er wird, wenn diese 
Zeilen in die Hände der Leser kommen, an seinem Be- 
stimmungsorte angelangt sein. 

Unsere Abbildungen veranschaulichen die einzelnen Stadien 
der Verpflanzungsarbeit. Zurzeit des Beginnes des Transports 
schrieb die „Kleine Presse“: „Breitgeästet überschattet die 
Eibe fast die ganze Straße, hoch gewachsen schaut sie in die 
obersten Stockwerke, wenn auch entwurzelt, scheint sie mit 
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klammernden Organen am Boden zu haften“. — Am Tage des 
Beginnes des Transports hatte der Baum in der Zeit von 6 Uhr 
morgens bis 12 Uhr mittags von den 31/, km der Gesamtstrecke 
etwa 60 Meter zurückgelegt. Solange noch die Trambahn- 
geleise zu überschreiten waren, gestaltete sich der Transport 
viel schwieriger als auf ebener Straße, denn es mußten hier 
neben den dicken Rollen noch Bohlenlager verwandt werden. 
Am 30. Mai war die schwierigste Strecke, die Höhe der 
Hochstraße, überwunden, von wo der „Abstieg“ des von den 
Bewohnern der oberen Stockwerke der durchfahrenen Straßen 
festlich mit bunten Bändern geschmfickten Baumes begann. 


Fortbringen der Eibe von der Grube mit Rollen und Flaschenzügen. 
Nach einer Aufoahme der Lichtdruckanstalt C. F. Fay, Frankfurt a. M., für die „Gartenwelt‘‘ gefertigt. 


Bei jedem Zuge pustet und keucht die vorgespannte Dampf- 
walze. Eine gewaltige Zahl von Zuschauern begleitet die in- 
teressante Arbeit. M. H. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 437.*) Welches ist die beste 
Erdmischung für Anthurium Scherzerianum und wie wird dessen 
Kultur am besten gehandhabt? 

Von den etwa 200 Arten der Gattung Anthurium ist die 
mit dem Speziesnamen Scherzerianum bezeichnete die am besten 
bekannte und verbreitetste Diese Pflanze ist eine der wertvollsten 
aller Warmhauspflanzen überhaupt, nicht nur für den Gärtner, der 
sie als dankbare Schnittblume kultiviert, sondern auch für jeden 
Blumenliebhaber, dem sie sich zugleich als Blatt- und Blütenpflanze, 
als ein Schmuckstück für den Blumentisch darbietet. Im Zimmer 


*) Siehe auch Antworten in No. 35. 
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gedeiht dieses Anthurium ausgezeichnet, entwickelt sich vollkommen 
und wächst zu einer prächtigen Schaupflanze heran. Dabei ist seine 
Kultur leicht und einfach. Als Pflanzstoff sagt ihm grobes, halb- 
verwestes Buchenlaub anf hoher Scherbenunterlage am besten zu; 
die zahlreichen Wurzeln lieben Luft, wie die der Orchideen, deshalb 
muß der Pflanzstoff sehr locker sein. Ein Pflanzen in feine oder 
schwere Erde wird stets einen Mißerfolg in der Kultur zeitigen. Auf 
den Pflanzstoff deckt man eine fingerdicke Lage Sphagnum, was eine 
reichliche Wurzelbildung aus dem oberirdischen Teile des Stammes 
befördert. Seine Triebzeit hat das Anthurium im Sommer, dann 
verlangt es eine reichliche Bewässerung, jedoch keine stockende Nässe, 
sowie auch tägliches Spritzen. Gegen starkes Sonnenlicht muß die 
Pflanze geschützt werden, weil sonst die Blätter Brandflecken be- 
kommen. Ebenso ist Zugluft zu vermeiden. Im übrigen ist aber 
reichliches Licht zum Ausreifen der Blätter, aus deren Stielen die 
Blüten hervorkommen, erforderlich. Im Herbst tritt gewöhnlich eine 
Ruhezeit ein, dann sind die Wassergaben bedeutend zu verringern, 
bis etwa im Januar, zu welcher Zeit die lange andauernden Blüten 
hervorkommen. Diese entwickeln sich meistens nach einander, so 
daß die Blütezeit mehrere Monate hindurch währt. Ein häufiges Um- 
pflanzen schadet dem Anthurium. Die Pflanzen können ruhig zwei bis 
drei Jahre im gleichen Topfe ge- 
lassen werden. Zweimal jährlich 
frischt man die Erde an der 
Oberfläche des Topfes auf und 
belegt sie mit frischem Sphag- 
num. Gedüngt babe ich An- 
thurium niemals. 

Die beste Art der Ver- 
mehrung ist die Teilung einer 
mehrköpfigen Pflanze. Gewöhn- 
lich treiben die Seitensprosse 
an der Mutterpflanze schon 
Wurzeln; durch das vorsichtige 
Abschneiden dieser Sprosseerhält 
man gleich bewurzelte, blühbare 
Stecklinge. 

Bei warmer, trockener 
Luft kommt es vor, daß sich 
an der Unterseite der Blätter 
die braunen Schildläuse an- 
siedeln. Diese Feinde werden 
am sichersten durch sorgfältiges 
Abbürsten vertilgt. W. Gütig. 

— Um ein geeignetes 
Pflanzmaterial für Anthurium 
Scherzerianum zu erhalten, 
empfehle ich folgende Zusam- 
menstellung: Nehmen Sie zur 
Hälfterecht reine, halbverrottete 
Lauberde, das Beste, was Sie 
haben, je großbrockiger, desto 
geeigneter ist dieselbe, dann 
etwa !/, grobbrockige Heideerde, 
ferner'/ frisches, unzerkleinertes ij 
Sphagnum (Sumpfmoos) und et- 
was grobkörnigen Sand. Mischen 
Sie dies gut durcheinander und 
Sie haben ein Material, in wel- 
chem nicht nur Anthurium 
Scherzerianum, sondern auch 
alle übrigen Arten dieser präch- 
tigen Gattung gedeihen. Die 
Anzucht der Anthurium Scher- 
zertanum geschieht aus Samen, 
welchen man, da seine Keim- 
fähigkeit nur von kurzer Dauer 
ist, sofort nach der Ernte aus- 
säien muß; man wähle sich 
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in der zum Fortrollen erforderlichen Höhe. 
Nach einer Aufnahme der Lichtdruckanstalt C. F. Fay, Frankfurt a. M., 
für die „Gartenwelt‘' gefertigt. 
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darum, wenn man den Samen zu kaufen genötigt ist, einen recht 
zuverlässigen Lieferanten. Am besten bezieht man den Samen von 
einem Züchter selbst, denn mir ist es, obwohl ich alljährlich oft 
recht teuren Anthurium-Samen von sonst guten Firmen bezog, 
noch nicht geglückt, auch nur ein Korn zum Keimen zu bringen, 
wogegen die mir von einem Züchter übergebenen frischen Samen 
ohne Ausnahme keimten und in kurzer Zeit schöne Pflänzchen er- 
gaben. Die Aussaat geschieht am besten in Tonschalen, in eine 
feingesiobte und mit scharfem Sand gemischte Lauberde. Da die 
frischen Samen stets mitdem klebrigen Fruchtfleisch umgeben sind, bringt 
man dieselben einzeln, vermittelst eines angespitzten Stäbchens, auf die 
Erde und drückt sie damit gleichzeitig ein wenig unter die Oberfläche. 
Die Samenschalen sind, nachdem sie mit einer Glasscheibe überdeckt, 
möglichst recht warm und schattig aufzustellen und stets feucht zu 
halten. Bei einer regelmäßigen Temperatur von 22 bis 25° C keimt 
der Same in etwa 6 bis 8 Wochen. Nach Verlauf weiterer 3 bis 4 
Wochen pikiert man die Sämlioge in eine Mischung von ?/, gesiebter 
Lauberde, '!/, Heideerde und etwas Sand und gibt ihnen wieder einen 
schattigen, feuchtwarmen Standort im Vermehrungs- oder Warmhause. 
Konnte man die Aussaat im zeitigen Frühjahr vornehmen, so wird 
es sich als notwendig erweisen, die Sämlinge im Spätsommer noch 
einmal umzupikieren. Während 
des Winters gebe man den Säm- 
lingen einen hellen Standort, 
am besten auf einem Hänge- 
brett im Vermehrungshause. Im 
kommenden Frühjahr, etwa Ende 
März, werden die sich bereits zu 
recht niedlichen Pflänzchen her- 
angebildeten Sämlinge in etwa 
6 bis 7 cm weite Töpfe in die 
zuerst angegebene Erdmischung 
gepflanzt und im Vermehrungs- 
hause in das Warmbeet gestellt. 
Schattieren und wiederholtes 
Spritzen sind füreinegedeihliche 
Weiterentwiockelung jetzt die 
wichtigsten Faktoren. Etwa Ende 
Mai bringt man die Sämlinge in 
ein warmes Mistbeet und füttert 
die Töpfe in Sägemehl ein. Zum 
Schattieren empfehle ich Pack- 
leinen als das geeignetste Ma- 
terial. Ende Juni verpflanze man 
nochmals in 10 cm weite Töpfe 
in dieselbe Erdmischung, wel- 
cher etwas abgelagerter Kuh- 
dung beizumischen ist, und 
bringe die Pflanzen in ein fri- 
sches, warmes Mistbeet. Die 
sonstige Behandlung bleibtimmer 
dieselbe, man sorge in der Haupt- 
sache für feuchtwarme Luft und 
Schatten. Das Lüften ist so zu 
handhaben, daß keine Zugluft 
entsteht. Von Mitte bis Ende 
August werden die Pflanzen in 
ihr Winterquartier gebracht, 
und genügt ihnen von jetzt ab 
ein heller Standort im Warm- 
hause, bei 18 bis 20°C. Be- 
reits gegen Anfang oder Ende 
März werden sich bei den stärk- 
sten der nunmehr 1'/,- bis 2 jäh- 
rigen Pflanzen die ersten Blüten- 
fähnchen zeigen, welche jedoch 
hinsichtlich ihre Größe noch 
nicht befriedigen dürften. Ende 
April verpflanzt man abermals 
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in 15 om weite Töpfe, und versäume man nicht, wenn die Wurzeln 
der Pflanzen gesund sind, dem Pflanzenmaterial wieder etwas ab- 
gelagerten Kuhdung beizumischen. Die Weiterkultur erfolgt nun 
entweder im Mistbest oder in einem Warmhause.. Während des 
Sommers ist den Pflanzen zwei- bis dreimal ein Dungguß von Horn- 
oder Blutmehlwasser zu verabfolgen. Von jetzt ab halte man die 
Anthurium während der Monate Oktober bis Ende Januar etwas 
trockener, überhaupt sei man mit dem Gießen stets vorsichtig, 
da übermäßige Nässe sehr leicht ein Faulen der Wurzeln ver- 
ursacht. Im kommenden April bis Juni dürften sich die dank einer 
sachgemäßen Behandlung nun zu kräftigen Pflanzen entwickelnden 
Sämlinge durch fleißiges Blühen für die bisher gehabten Mühen 
dankbar erweisen. Ein alljährliches Verpflanzen ist von jetzt ab 
nicht mehr absolut nötig, hier muß es der Kultivateur im Gefühl 
haben, ob die Pflanze ein größeres Gefäß braucht oder ob man 
mit einem Dungguß etwa knapp 
werdende Nahrung ersetzen kann. 
Es ist nicht angebracht, beim Ver- 
pflanzen den Anthursum schablonen- 
mäßig stets größere Gefüße zu 
geben, oft genügt es, die alte Erde 
teilweise zu entfernen und durch 
frische Erde zu ersetzen. Die 
größten Feinde der Anthurium sind 
die nackten Schnecken und die 
Kellerasseln; erstere fressen mit 
Vorliebe die hervorbrechenden 
Fähnchen und jungen Blätter, letz- 
tere die obenaufliegenden Wurzeln, 
und ließ ich aus diesem Grunde 
meinen Modus, die Töpfe mit Sphag- 
num zu belegen, wieder fallen, da 
dies dem Ungeziefer stets will- 
kommenen Unterschlupf gewährte. 
Wo es sich ausführen läßt, rate 
ich zur Anlage einer flachen Wasser- 
tablette, in diese stellt man um- 
gestülpte Töpfe und auf diese die 
Pflanzen selbst. Solche Tablette 
hat den Vorzug, daß sie das Heran- 
kommen des Ungeziefers verhindert, 
ferner durch die Verdunstung 
des Wassers das Spritzen über- 
flüssig macht. Derartige Tabletten 
kann sich jeder Gärtner mit Hilfe von 
Dachziegeln oder Schieferplatten, 
ja sogar von Brettern als Unterlage, 
das Becken aus Zement und Sand, 
selbst herstellen. Für gute Drai- 
nage ist durch Einlegen einer 
Scherbenlage in die Töpfe stets 
Sorge zu tragen. 

W. Jensch, Steglitz bei Berlin. 

Beantwortung der Frage 
No. 438. Wie mischt man Pe- 
troleum mit Wasser und Seifen- 
lauge zur Vertilgung von Blutlaus 
und anderer Schädlinge ? 

Ein bewährtes Rezept zur 
Bereitung von Petroiseifen- 
brühe, die auch Petrolemulsion 
genannt wird, ist folgendes: 

2 kg Schmierseife werden in 
einem Kübel mit 2 Liter Petrol, das 
in kleinen Portionen zugesetzt wird, 
innig mit den Händen gemischt und 
geknetet. Dies ist eine Arbeit, die 
recht sorgfältig ausgeführt sein will 
und von der der spätere Erfolg bei 
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der Bekämpfung schädlicher Insekten abhängig ist. Die Emulsion ist 
fertig, wenn sich kein Petrol mehr ausscheidet oder auf dem Kübelboden 
schwimmt, nun wird die Masse in ein Faß geleert und, je nach den zu 
vertilgenden Schädlingen, mit einer gewissen Menge Wasser verdünnt, 
und zwar bei Pflanzen in beblättertem Zustande: gegen Blattläuse 
200 Liter = 1 %, gegen Erdflöhe 100 Liter = 2 %,, gegen Blutläuse 
100 Liter, gegen Schildläuse 100 Liter; bei Pflanzen in unbeblättertem 
Zustande: gegen Blut- und Schildläuse 70 Liter. Die Brühe wird 
durchgerührt und mit der Gewächshausspritze, die nach Gebrauch 
gut auszuspülen ist, an die befallonen Bäume gebracht. Eine 
Schädigung ist kaum zu befürchten, doch wird man zur Fürsorge das 
junge Laub am folgenden Tage mit klarem Wasser nachspülen. 

Eine richtig bereitete Brühe ist mehrere Wochen haltbar. Be- 
sondere Vorteile bietet dies Rezept durch seine Billigkeit. 

Kurt Küster, Wädenswil. 
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Abfahren der dreihundertjährigen Eibe mittelst Dampfwalze auf Bohlen und Rollen. 
Nach einer Aufnahme der Lichtdruckanstalt C. F. Fay, Frankfurt a, M., für die „Gartenwelt“ 
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— Zur Herstellung einer sogenanten „Petrolseifenbrühe*“ 
gehört neben dem richtigen Mischungsverhältnis der einzelnen Be- 
standteile vor allen Dingen auch eine gehörige Portion Geduld, da 
die Ausführung immerhin etwas mühsam und zeitraubend ist. 
Dieses Mittel ist wohl auch gegen die Blutlaus mit mehr oder weniger 
Erfolg anwendbar, kommt aber in erster Linie immerhin bei der Be- 
kämpfung der Blattraupen (insbesondere von Gespinstmotten, Frost- 
spannerraupen, Goldafter, Knospenwickler) und den Blattläusen etc. 
in Betracht. Man sei aber bierbei sehr vorsichtig und spritze mit 
_ dieser Flüssigkeit nur abends oder an trüben Tagen, da unter der Ein- 
wirkung der Sonne die Blätter leicht Schaden nehmen. 

Wenn ich in folgendem das Herstellungs- und richtige Mischungs- 
verfahren nach bewährtem Muster schildere, so möchte ich gleich 
vorausschiecken, daß die Anwendung dieser Brühe wiederholt und 
gründlich erfolgen muß, da sonst die verhältnismäßig große Mühe 
unbelohnt bleiben wird. 

Man nehme nun zunächst einen mehr flachen, gut zugänglichen 
Zuber (Wanne), in welchem zuerst die Schmierseife mit dem Petroleum 
innig vermengt wird, was am besten mit zwei starkborstigen Scheuer- 
bürsten (eventl. Stahlbürsten) erfolgt. Auf 100 Liter Wasser kann 
man unbeschadet etwa 4—4'/, kg Schmierseife und ebensoviel Liter 
Petroleum rechnen. 

Beides wird also vor dem Wasserzusatz gehörig vermischt, 
und zwar kommt die Seife (das ganze Quantum) zunächst in den 
Zuber; darauf kommt nach und nach, unter fortwährendem Reiben 
und Kneten, das Petroleum. Erst nachdem beides gut mit einander 
verbunden, was etwa eine Stunde in Anspruch nimmt, wird allmäh- 
lich Wasser zugesetzt und der ganze Brei dann in ein Faß (am 
besten Petroleumfaß) gegeben und mit dem an 100 Liter noch fehlen- 
den Quantum Wasser durchgoarbeitet. Ein stumpfer Reiserbesen leistet 
hierbei die besten Dienste. 

i Die fertige Brühe kann dann sofort verwendet werden, hält 
sich aber auch noch lange Zeit gebrauchsfähig, muß aber dann bei 
jedesmaligem Gebrauche genügend durchgearbeitet werden. 

Bei Anwendung gegen die Blutlaus darf die Mischung jedoch 
noch stärker verwendet werden, man nehme dann etwa 1 kg Seife 
und 2—3 Liter Petroleum mehr. Beuss, Schwetzingen. 

— Es ist bei der Vertilgung der Blutlaus nicht notwendig, eine 
sogenannte Petroleumemulsion, bestehend aus Petroleum und Wasser, 
herzustellen. Reines Petroleum, auf die befallenen Stellen mit einer 
scharfen Bürste aufgetragen, ist meiner Ansicht nach noch besser. 

Ein weiteres gutes Mittel ist Brennspiritus, dem man auf 1 Liter 
ca. 150 Gramm Schellack zusetzen kann. Nach dem Verdunsten des 
Spiritus überzieht der Schellack die wunden Stellen mit einer Lack- 
schicht und schützt diese dadurch vor weiteren Beschädigungen. 

Eins der besten Mittel ist jedoch der Schwefeläther, mit dem 
ich vor kurzem Versuche anstellte. 

Schwefeläther verteilt sich, mit einem weichen Pinsel aufge- 
tragen, schnell über eine größere Fläche und verdunstet rasch, 
ohne einen Rückstand zu hinterlassen. Durch seine Eigenschaft, 
Wachs und Fett aufzulösen, tötet der Schwefeläther die Blutläuse 
mit unfehlbarer Sicherheit. 

Bei Anwendung dieses Mittels ist Vorsicht geboten, wegen der 
Feuergefährlichkeit des Äthers. Daher nicht rauchen bei der 
Arbeit! Curt Reiter, Feuerbach. 

— Man nimmt einen großen Stein- oder Eisentopf, gießt 1 Liter 
kochendes Wasser hinein und gibt in dieses 150 Gramm geschabte, 
harte, aber gute Seife. Nachdem man die Masse mehrmals durch- 
gerührt hat, stellt man den Topf zum Abkühlen, etwa eine Stunde, 
beiseite. Hierauf setzt man das Gefäß über den Feuerherd, rührt 
tüchtig um und läßt ein paarmal aufwallen. Nun nimmt man den 
Topf, geht damit am besten ins Freie, und gießt unter beständigen: 
Umrühren langsam 2 Liter leicht angewärmtes Petroleum hinzu, 
Damit sich die Masse gut verbindet, spritzt man sie eine Zeitlang, 
am besten mit einer Obstbaunsspritze, gut durcheinander. Hiernach 
füllt man die Lösung, falls man sie nicht gleich benutzen will, in 
Flaschen und verkorkt diese. Vor der Anwendung ist diese Petroleum- 
seifenbrühe mit einer zehnfachen Menge warmen Wassers zu ver- 
dünnen und gut durcheinander zu rühren. H. Lindner, Wannsee. 
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— Petroleum mischt man mit Wasser und Seifenlauge am 
besten, indem man die vorher filtrierten Flüssigkeiten in einem Be- 
bälter stark umrührt, bis eine oberflächliche Mischung entstanden ist, 
dann wird mit einer feinen Hand- oder Zimmerspritze dar Ganze 
unter starkem Druck, bei Anwendung einer feinen Brause, durch- 
gespritzt, indem man die Spritze dicht über die Flüssigkeit hält. Die- 
selbe muß fertig milchig weiß erscheinen und so bald wie möglich 
verbraucht werden. Warum wollen Sie aber diese umständliche 
Mischung herstellen? Ein fast ebenso billiges, dabei viel sicherer 
wirkendes Mittel gegen Blutlaus, Schildlaus usw. besitzen wir doch 
in dem jetzt schon so viel angepriesenen Karbolineum (Lieferant 
F. Schacht, Braunschweig), damit dürfen Sie nur die Knospen nicht 
anstreichen, sonst tut das Karbolineum den Bäumen keinen Schaden. 

W. Luserke, Herrenhausen. 

Beantwortung der Frage No. 439. Wie kann festgetrockneter 
Kitt von Mistbeetfenstern entferot werden? Derselbe ist so fest, 
daß er mit dem Meißel nicht zu entfernen ist. 

Wenn Eisensprossen in Betracht kommen, von denen der Kitt 
gelöst werden soll, dann nimmt man eine Lötlampe und hält die 
Stichflamme den Falz entlang; der Kitt läßt sich dann leicht mit 
dem Messer entfernen. | Ad. Ehlers, Friedrichstadt. 

— Festgetrockneter Kitt ist von eisernen Fenstern sehr leicht 
zu entfernen, wenn man das Eisengestell des Fensters über ein leichtes 
Feuer legt und warm werden läßt; nach Erkaltung springt der Kitt 
leicht ab. Bei hölzernen Fenstern wird kein anderes Mittel als der 
Meißel übrig bleiben. C. Rimann, Frankfurt a. M.-Waldfried. 

Beantwortung der Frage No. 440. Wie werden Hydrangea 
hortensis rosea kultiviert? Die Pflanzen leiden hier an Bleichsucht und 
wollen nicht gedeihen, trotzdem schon alles mögliche versucht wurde. 

Kultivieren Sie die Pflanzen einmal im Halbschatten und stellen 
Sie dieselben erst gegen August an sonnigem Platze auf. Es kommt 
öfters vor, daß die Hortensien bei diesem Verfahren die sonst nicht 
wegzubringende Gelbsucht verlieren. Im übrigen verweise ich auf 
Beantwortung iu No. 16. C. Rimann, Frankfurt a. M.- Waldfried. 

— Sollte hier vielleicht nicht die Topferde schuld sein? Dies 
kann der Fall sein, wenn das Erdmagazin, dem die Pflanzerde ent- 
nommen wurde, nur oberflächlich durchgearbeitet wurde oder auch 
nicht genügend lange lagern konnte. Möglicherweise hatte der Erd- 
haufen auch eine dumpfe, schlecht durchlüftete Lage. Solche Erde 
birgt für die Kulturen stets Gefahren in sich. 

Sallten vorstehende Möglichkeiten ausgeschlossen sein, läge noch 
die Vermutung nahe, daß die Töpfe selber das Übel herbeiführen. 
Es kommt vor, daß im schlecht behandelten Ton pflanzenschädliche 
Substanzen vorhanden sind, welche auf die Wurzeln zurückwirken. 
Dies kann im ungeschwächten Maße vor sich gehen, wenn neue Töpfe 
vor dem Gebrauch gar nicht oder ungenügend durchwässert wurden. 

Jedenfalls dürfte die gesuchte Ursache von diesen oder ähn- 
lichen Gesichtspunkten aus zu betrachten sein, da bei verschiedener 
Kulturbehandlung doch eine Änderung hätte hervortreten müssen. 

Friedlaender, Obergärtner, Berlin. 

— Es erübrigt sich wohl, auf die Kultur der Hydrangea hortensis 
rosea näher einzugehen, da dieselbe in letzter Zeit in dieser geschätzten 
Zeitschrift näher erörtert worden ist. Ich möchte dazu aber noch 
bemerken, daß der Hauptgrund der Gelb- resp. Bleichsucht der 
Hortensien meistens nicht in einem Nahrungsmangel, sondern in der 
Verwendung ungeeigneter Erde zu suchen ist. Ich bin nicht An- 
hänger der Methode, die für jede Pflanzenart eine fünf- bis sechs- 
fache Erdinischung vorsieht, ein geschickter Kultivateur muß seine 
Pflanzen auch mit primitiven Erdmitteln durch geeignete Düngung 
und dergleichen zur Vollkommenheit bringen können. Aber gerade 
bei Hortensien möchte ich vor der Verwendung von Misterde warnen. 
In dieser Erde werden Horteusien fast ausnahmslos von der Gelbsucht 
befallen und sind nicht eher wieder zu retten, bis man ihnen eine 
andere Erdmischung, und wenn’s gewöhnliche Land- oder Rasenerde 
ist, mit verrottetem Kuhdünger vermischt, gegeben hat. Wenn man 
diesen Punkt in Betracht zieht, ist die Kultur der Hortensien nicht 
schwierig und entwickeln sie sich bei geeigneter Düngung (Peruguano 
und Kuhjauche) dunkelgrün und tadellos. 

Curt Reiter, ÖObergärtner, Feuerbach. 
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Elektrisch betriebene Kapselpumpen für Wasserförderung 
und in Ausführung als Luftpumpen beschreibt eine unserer heutigen 
Auflage beiliegende Veröffentlichung der Siemens -Schuckert Werke. 
Die Pumpen sind Rotationspumpen mit nur einer Welle und zeichnen 
sich durch einfachste Konstruktion, geringen ‚Raum- und Kraftbedarf 
und sicheres Arbeiten bei einfachster Bedienung aus. Der Antrieb 
geschieht durch Gleichstrom- oder Drehstrom-Elektromotoren, doch 
sind die Wasserpumpen größerer Leistungen auch für Antrieb durch 
Benzin-, Spiritus- oder Gasmotoren geeignet. Ganz vorzüglich hat 
sich zur Wasserversorgung für Villen, Kur- 
anstalten, Gutshöfe usw. die „Hauswasserpumpe* 
bereits in einer großen Reihe von Ausführungen 
bewährt, während die größeren Modelle für 
Wasserversorgungsanlagen in Fabriken, aus- 
gedehnten Bäuserkomplexen und für Feuer- 
löschzwecke vorteilhafte Verwendung finden. In 
Ausführung als Luftpumpen - Kompressoren, 
Vakuumpumpen, haben die Pumpen den Vorteil, 
daß sie einen toten Raum nicht besitzen und 
sich mit ihnen daher ein sehr gutes Vakuum 
erzielen läßt. 


Bücherschau. 


Handbuch der Obstkultur. Aus der Praxis für 
die Praxis bearbeitet von Nicolas Gaucher. 
Vierte, vollständig neubearbeitete Auflage. 
Berlin 1907. Verlag von Paul Parey. 

20 Lieferungen à 1 Mk. 

Unter den zahlreichen Werken über Obst- 
kultur nimmt das Gaucher'sche Handbuch un- ; ; 
bedingt die erste Stelle ein. Wie hoch es in n Ba 
Fachkreisen bewertet wird, beweist schon der u ya 
bisherige Erfolg. Trotz seines, wohl im Verhält- seh 
nis zum Gebotenen niedrigen, für gärtnerische IE 
Durchschnittsverhältnisse aber immerhin annehm- 
baren Preises, sind in ziemlich kurzer Zeit 
drei starke Auflagen abgesetzt worden. Er- 
mutigt durch den bisherigen Erfolg, hat sich 
der Verfasser bemüht, die neue Auflage, den 
modernen Verhältnissen entsprechend, einer sorg- 
faltigen Umarbeitung und Erweiterung zu unter- 
ziehen. In diesem Bestreben hat er durch die 
Verlagsbuchhandlung weitgehende Unterstützung 
erfahren, die ihm ermöglichte, den illustrativen 
Teil des Buches auf eine bisher bei keinem 
anderen Spezialwerk über Obstbau erreichte Höhe 
zu bringen. Ganz besondere Anerkennung ver- 
dienen in dieser Hinsicht die neuen schwarzen 
Kunstbeilagen, von welchen wir eine beistehend 
als Probe bieten. 

Verfasser ist bekanntlich Franzose von Ge- 
burt, in jungen Jahren kam er nach Deutschland 
und hat sich hier der Verbreitung und Ver- 
vollkommnung der in Frankreich schon seit 
langer Zeit in hoher Blüte stehenden Formobst- 
kultur in erfolgreichster Weise gewidmet, einer- 
seits durch ausgeführte Musteranlagen, anderer- 
seits durch seine Schriften und durch Ausbildung 
einer großen Zahl junger Gärtner, die wohl alle 
in ihm einen kenntnisreichen Lehrer verehren. 

Das „Handbuch der Obstkultur“ behandelt, 
dem Titel entsprechend, das Gesamtgebiet des Obst- 
baues, beginnend mit dem Baumschulbetrieb und 
mit allem, was damit zusammenhängt. Weiterhin 


= 
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werden dann der Obstbau auf dem Felde und am Wege, die Anlage 
von Obstgütern, von Formobstgärten, der Baumschnitt, die Anzucht 
künstlicher Baumformen, Ernte und Konservierung der Früchte und 
die Krankheiten der Obstbäume behandelt. Alles dies wird im vor- 
liegenden Handbuche in einwandfreier Weise erläutert und gelehrt. 
16 Tafeln und über 600 meisterhaft ausgeführte Holzschnitte beleben 
den Text. 

Der Schwerpunkt des Gaucher’schen Handbuches der Obet- 
kultur liegt in der Darstellung der Formobstbaumzucht in allen ihren 
Details. Auf diesem Gebiete ist Gaucher ein weder übertroffener, 
noch von irgend einem anderen erreichter (Spezialist. Für die 
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Ein in der Mitte 4m hoher, 2 m breiter und 27 m langer Laubengang. 
bestehend aus Birnen, Verrier-Palmetten mit 8 Ästen. 
sind 3 m hoch. Derselbe wurde im Frühjahr 1897 angepflanzt. 
Illustrationsprobe aus Gaucher, Handbuch der Obstkultur, vierte Auflage. 


Die aufrechten Teile 


(Siehe Bücherschau.) 
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Richtigkeit dieser Behauptung liefern die von ihm ausgeführten 
Formobstgärten vollgültigen Beweis; ich verweise hier u. a. auf des 
Verfassers Musteranlage auf der diesjährigen Mannheimer Ausstellung. 

Nicht nur für den Liebhaber, der sich gern viel und anregend 
mit seinen Obstbäumen beschäftigt und dem es bei der Ernte mehr 
auf Qualität als auf Quantität ankommt, sondern auch für den Gärtner 
in Privatstellung ist die Beherrschung der Formobstkultur eine absolute 
Notwendigkeit. In der Büchersammlung eines jeden Formobstzüchters 
sollte das Gaucher’sche Handbuch zum eisernen Bestande gehören. 
Aber auch denjenigen, die Obstkultur im Großen, Feld- oder Plantagen- 
obstbau, betreiben und allen Baumschulbesitzern, die sich mit der 
Anzucht von Hochstämmen und Formobstbäumen für den Handel be- 
fassen, kann die Anschaffung und das Studium des Gaucher’schen 
Handbuches nur dringend empfohlen werden. Das Buch bietet mehr 
als 100 andere der meist billigen, aber minderwertigen Bücher über 
dieses Gebiet, die vielfach nur kompilatorische Arbeiten aus Laien- 
federn sind. Der Verfasser ist Spezialist, der sich ein ganzes Menschen- 
leben hindurch ausschließlich mit Obstkultur beschäftigt hat, und wir 
sind ihm dankbar dafür, daß er durch das vorliegende Handbuch 
allen, die Obstbau betreiben, die Möglichkeit bietet, sich seine reichen, 
einzig dastehenden Erfahrungen auf diesem Gebiete nutzbar zu machen, 

M. H. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Mannheim. Große Dahlien-Ausstellung der Deutschen 
Dahlien-Gesellschaft vom 6. bis 9. September. Anmeldungen an de 
Geschäftsführer Curt Engelhardt in Leipzig-Eutritzsch. | 

Posen. Hierselbst ist kürzlich in einer Versammlung von 
Interessenten beschlossen worden, in der Zeit vom 14. bis 19. 
September im Botanischen Garten eine Gartenbauausstellung 
zu veranstalten. Bezüglich der Beteiligung der Aussteller und der 
Wahl der Gegenstände sind keinerlei Beschränkungen beabsichtigt. 
Der für Obst etwas frühe Termin ist gewählt worden mit Rücksicht 
auf den beabsichtigten Besuch des Kaisers und den in diesen Tagen 
zu erwartenden großen Fremdenverkehr. Das Ehrenpräsidium wird 
der Oberpräsident von Waldow übernehmen. Die Landwirtschafts- 
kammer und die Ansiedelungskommission, sowie andere Behörden haben 
ihre Unterstützung zugesichert. Den Ausstellern sollen möglichst 
geringe Opfer auferlegt werden, um ihnen durch diese Ausstellung 
eine moderne und praktische Reklame in größerem Umfange möglich 
zu machen. 


Tagesgeschichte. 


Halle a. S. Der frühere Gärtner und jetzige Handarbeiter 
Hermann K. hier pries im Frühjahr 1906 in angesehenen auswärtigen 
Zeitungen „hochfeine veredelte Rosen der allerbesten Sorten“ an. 
Zwanzig Rosenstöcke sollten nur 5,50 Mk. kosten, bei vorheriger Geld- 
einsendung sogar bloß 5 Mk. Dreizehn Personen, darunter Landräte, 
Baroninnen, Pastoren usw. sandten auf diese Schleuderofferte, 
die doch sofort erkennen lassen musste, dass es sich hier nur 
um Bauernfang handeln konnte, sofort Geld ein, da ihnen das 
Angebot sehr vorteilhaft erschien (!). K. strich wohlgemut die Geld- 
beträge ein, schickte aber keine Rosen. Nur eine Anzahl Bestellungen 
gegen Nachnahme hat er gelegentlich durch Einkäufe in einer Wörm- 
litzer Gärtnerei ausgeführt. Auf Mahnungen der getäuschten Dreizehn 
gab er entweder gar keine Antwort oder entschuldigte die „Verspätung“ 
durch „zu großen Andrang“. Auch die Anzeigengebühren ist er 
zum Teil schuldig geblieben. Die Gärtnerei des angeblichen Züchters 
hochfeiuster Rosen bestand in einem kleinen Schrebergarten. Schon 
in den Jahren 1903 und 1904 ist gegen K. dreimal ein Strafverfahren 
wegen ähnlichen Schwindels eingeleitet worden. Er hatte sich damals 
aber immer noch herauszureden gewußt, war jedoch mit der dring- 
lichen Verwarnung entlassen worden, sich künftig ja nicht wieder 
auf ähnliche bedenkliche Manover einlassen zu wollen. Da er die 
Warnung so schlecht beherzigt hat, mußte er eine Gefängnisstrafe 
von einem Monate hinnehmen. 

Harburg (Elbe). Hierselbst wird durch den Bürgerverein die 
Anlage eines Bürgerparkes geplant. 


Berlin SW.11, Hedemannstı, 10. 


Fur die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. 


Mannheim. Wie der hiesige „Generalanzeiger“ berichtet, hat 
die Stadt mit dem Bezug auswärtiger Girlanden einen argen Reinfall 
erlebt. Die bis jetzt zur Ablieferung gebrachten Girlanden machen 
einen derartig traurigen Eindruck, daß wir uns nur darüber wundern, 
daß das Hochbauamt dieselben abgenommen hat und zur Verwendung 
bringt. Die Girlanden sind zum großen Teil halb verdorrt und lassen 
schon jetzt die Nadeln in Massen fallen. Diese, man kann ruhig 
sagen Schwindelgirlanden, verderben den ganzen Festschmuck der 
Stadt. Lieber keine Girlanden, als solch’ traurige Gewinde, die zudem 
noch so ungleichmäßig gebunden sind, daß sie den Namen „Girlanden* 
kaum verdienen. Dieses Zeug hat man allerdings für 15 Pfg. pro 
Meter liefern können und angesichts dieser Pfuscharbeit braucht man 
sich über die stattgefundene Preisdrückerei nicht mehr zu wundern. 
Wir glauben kaum, daß man die Girlanden, wie sie sich jetzt am 
Kaiserring befinden, hängen lassen kann, sondern daß es notwendig 
ist, wenigstens in den Hauptstraßen, im Interesse des Ansehens der 
Stadt, bessere Girlanden zur Stelle zu schaffen. | 

Oppenheim a. Rh. Die hiesige Wein- und Obstbauschule gab 
durch Depeschen bezw. Eilboten sämtlichen Bürgermeistern Rhein- 
hessens Kenntnis von dem Auftreten der Peronospora in der Ge- 
markung Guntersblum und fordert die Winzer auf, so rasch wie 


möglich mit dem Spritzen in den Weinbergen zu beginnen. 


Schöneberg bei Berlin. Mit den Arbeiten für die Anlegung 
des Schöneberger Stadtparks auf dem vom Schwarzen Graben durch- 
flossenen Fenngelände ist begonnen worden. Zur Erlangung von 
Entwürfen für diesen Park war eine Ausschreibung ergangen, 
auf die 43 Entwürfe eingesandt wurden. Wir haben die preisgekrönten 
und zum Ankauf empfohlenen Entwürfe in No. 19 und 20 dieses 
Jahrganges veröffentlicht. Der Magistrat hat jetzt beschlossen, der 
Ausfübrung nicht den mit dem ersten Preise gekrönten Entwurf, der 
von dem Gartenarchitekten Krüpper- Düsseldorf herrührt, zugrunde 
zu legen, sondern den mit dem zweiten Preise ausgezeichneten Ent- 
wurf, dessen Verfasser Gartendirektor Encke und Stadtbauinspektor 
Bolte-Köln sind. Die Kosten des Parks sind auf rund 800000 Mk. 
festgesetzt worden, die Arbeiten sollen auf drei Jahre verteilt werden. 


Personal-Nachrichten. 


Bräuer, Reinhold, Obergärtner zu Berlin, und 

Fechner, Hermann, Gärtner zu Prittag im Kreise Grünberg, 
erhielten das allgemeine Ehrenzeichen. 

Heister, Konrad, früherer Handelsgärtner in Frankfurt a. M., 
feierte am 29. v. Mts. die goldene Hochzeit. 

Hoerning, R., wurde nach einjähriger Probedienstzeit als Stadt- 
gärtner in Kiel angestellt, als welcher er auch den Garteninspektor 
bei dessen Behinderung zu vertreten hat. 

Kähler, Jonathan, Hofgartendirektor, und Klett, Hofgärtner, 
beide in Schwerin, treten am 1. Juli in den Ruhestand. Die Stelle 
eines Hofgartendirektors wird nicht wieder besetzt. Die Verwaltung 
des Burg- und des Schloßgartens, wie der großherzoglichen Küchen- 
gärten wird dem Hofgärtner Schultz in Ludwigslust übertragen, 
der zum 1. Juli nach hier versetzt wird. Sein Nachfolger in Ludwigs- 
lust wird Hofgärtner Kalb -Schwerin. 

Klingner, H., Obst- und Weinbaulehrer für den Kreis St. Goars- 
hausen, wurde als zweiter Hauptlehrer an der städtischen Obst- und 
Weinbauschule zu Neustadt a. H. angestellt. 

Oppermann, R., bisher Verwalter der Rebveredlungsstation 
Geisenheim, tritt mit dem 1. Juli als Obst- und Weinbaulehrer in 
Dienste des Kreises St, Goarshausen. (Beide Herren sind ehemalige 
Schüler der Geisenheimer Lehranstalt.) 

Schatz, Karl, Handelsgärtner, Halle a. S., feierte am 1. d. Mts. 
zugleich sein 25jähriges Geschäfts-, das 25 jährige Ehejubiläum, sowie 
das 2hjährige Micterjubiläum in ein und demselben Hause. 

Siber, Wilh., feierte am 1. d. Mts. in aller Stille das Jubiläum 
seiner 25 jährigen Tätigkeit als Inspektor des botanischen Gartens der 
Universität Marburg a. d. L. Der Jubilar ist in weiten Kreisen als 
tüchtiger Pflanzenkultivateur bekannt und der unter seiner Leitung 
stehende Garten ist eine gärtnerische Sehenswürdigkeit. 


Verlag von Paul Parey. Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg e.G.m.b.H. Dessau - 
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22. Juni 1907. 


No. 38. 


Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Kultureinrichtungen. 


Wie legt man eine auf der Höhe der Zeit stehende, mittlere Handelsgärtnerei an, in welcher Kulturen 
für den Friedhofsbedarf betrieben werden sollen? Welches ist die beste Wasserversorgung bei günstigem 


Grundwasserstande ? 


Ist Beton für den Bau der Häuser, Frühbeete und Bassins empfehlenswert ?*) 


Von Curt Reiter, Obergärtner, Feuerbach-Stuttgart. 
(Hierzu acht vom Verfasser für die „Gartenwell'‘ gefertigte Zeichnungen.) 


Un Mißverständnissen vorzubeugen und um die gestellte 
Frage sachgemäßer beantworten zu können, wäre es vielleicht 
wünschenswert gewesen, wenn die Bezeichnung „Kulturen für 
den Friedhofsbedarf‘ etwas genauer spezialisiert worden wäre. 
In Gegenden mit milderem Klima und in wohlhabenden Städten 
mit kaufkräftigem Publikum, pflegt der Friedhofsbedarf an 
besseren blühenden Topfpflanzen, wie Rosen, Lilien, Azaleen, 
Rhododendron, Spiraeen etc. schon zu Ostern ein bedeutender 


*) Mit dem 1. Preise ausgezeichnete Beantwortung der Preisfrage 442. 


Moderne Friedhofsgärtnerei. 
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zu sein. Anders ist es an klimatisch weniger bevorzugten 
Orten und in Kleinstädten, wo um diese Zeit von blühenden 
Topfgewächsen wenig verlangt wird. Es liegt klar auf der 
Hand, daß in beiden Fällen auch die Kultureinrichtungen ver- 
schieden sein müssen. Im ersteren Falle wird eine größere 
Anzahl Kulturräume zur Anzucht der Topfpflanzen vorhanden 
sein müssen, während im anderen Falle, wo in der Haupt- 
sache Pelargonien, Fuchsien und billigere Marktware vom 
Publikum bevorzugt werden, das Hauptgewicht auf die Mist- 
beetanlage zu legen wäre. 
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Ich will nun in nachstehendem versuchen, eine Gärtnereianlage an der 
Hand der beigegebenen Zeichnungen zu erläutern, die auch weiteren An- 
sprüchen in bezug auf Größe und Anzahl der Kulturräume entsprechen wird, 
und bemerke hierzu, daß es mein Bestreben war, die Gesamtanlage so zu 
gestalten, daß es ohne große Änderungen möglich ist, die vorhandenen Räum- 
lichkeiten nach Belieben vergrößern oder verkleinern zu können. 


Lageplan. 

Bei der Anlage einer Gärtnerei ist wohl das wichtigste die richtige 
Bauart der Kulturräume in bezug auf die Himmelsrichtung. Es kann hier im 
allgemeinen als Regel gelten, daß Sattelhäuser in der Richtung von Nord 
nach Süd, Häuser mit einseitig abfallendem Dach von Ost nach West gebaut 
werden, um eine gleichmäßige und gute Einwirkung und Bestrahlung durch 
die Sonne zu erzielen. In neuerer Zeit gibt man in den Kulturen wohl den 
Sattelhäusern den Vorzug, und möchte ich solche auch für unsere hier in 
Betracht kommenden Kulturen warm empfehlen. Die Hauptvorteile solcher 
Häuser sind, kurz gesagt, folgende: 1. Nicht so grelle, intensive Einwirkung 
der Sonnenstrahlen. 2. Die Sonne wandert im Laufe des Tages von der Ost- 
nach der Westseite des Hauses und wird dadurch eine gleichmäßige Belichtung 
erzielt, was für die Kulturen sehr wesentlich ist, weil dadurch verhindert wird, 
daß die Pflanzen einseitig wachsen. 3. Beträchtliche Ersparung bei den Bau- 
kosten durch den Fortfall der hohen Hintermauer. 4. Leichtere Beheizung 
der Sattelhäuser, da bei Häusern mit gleicher Glasfläche und gleichem [_] Inhalt | 
der Luftraum durch das seitlich abfallende Dach kleiner sein wird als bei 
Häusern mit einseitiger Dach- 
neigung. N |: 

In Anbetracht dieser Vor- b 
teile habe ich bei dem Ent- 
wurfe die ausschließliche Ver- 
wendung von Sattelhäusern 
vorgesehen. Diese sind so an- 
geordnet, daß man aus dem 
Heiz- und Arbeitsraum durch 
das daran anschließende Ver- 
bindungshaus bequem rechts 
und links die einzelnen Ein- 
Lageplan einer modernen Friedhofsgärtnerei. gänge erreichen kann. Ab- 

gesehen von der persönlichen 
Bequemlichkeit, sämtliche Kulturräume betreten zu können, ohne im Winter 
jedesmal ins Freie zu müssen, bietet diese Anordnung auch sonstige große 
Vorteile, besonders wird sich dieses bei der Heizung bemerkbar machen, die 
auf diese Art und Weise voll und ganz ausgenutzt wird. 

Im Anschluß an die Glashäuser befinden sich die Mistbeetlagen, die auf 
dem Lageplan, abweichend von der allgemeinen Regel, von Nord nach Süd 
eingezeichnet sind. Die Ansichten hierüber sind sehr geteilt. Für Sommer- 
kulturen von Topfpflanzen unter Glas halte ich die angegebene Lage für 
sehr vorteilhaft, weil das Sonnenlicht nicht so steil in den Kasten hineinfällt, 
auch fällt der lästige Schattenwurf der unteren Kastenwand fort. Besonders 
bei Cyclamen und Begonien habe ich in solchen Kästen sehr gute Erfolge 
gehabt. Anders liegt aber die Sache bei jenen Kästen, die zeitig im Früh- 
jahr in Gebrauch genommen werden. Hier muß jeder, auch der schwächste 
Sonnenstrahl, aufgefangen werden, deshalb ist die Lage von Ost nach 
West zu nehmen. 

Zeit ist Geld, auch im gärtnerischen Betriebe. Ich habe deshalb davon 
abgesehen, die Erd- und Kompostlager, wie sonst gewöhnlich üblich, an das 
entfernteste Ende des Grundstücks zu verlegen. Gleich links neben der Mist- 
beetanlage, wo im Sommer die Hauptarbeit stattfindet, befinden sich Arbeits- | 
schuppen, Topfmagazin, Dünger-, Erde- und Komposthaufen, kurz alles, was | | 
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man zur Arbeit braucht, ist hier sofort zur Hand. 

Um durch den Anblick der Komposthaufen nicht immer an die Vergäng- 
lichkeit alles Irdischen erinnert zu werden, kann dieser Platz eingefriedigt Grundriß der Gewächshäuser einer modernen 
und mit Schlinggewächsen berankt, oder aber mit einer Hecke umgeben werden. Friedhofsgärtnerei. 
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Kulturhäuser einer modernen Friedhofsgärtnerei. 


Schnitt a—b. 
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Hinter den Mistbeeten befinden sich die Quartiere der 


Stauden- und Sommerblumenkulturen, während dahinter ein 
Platz für Baumschulartikel, Thuya, Buxus, Mahonien etc. 
reserviert ist. Daneben, links vom Hauptwege, ist Raum für 
Freilandkulturen von Efeu, Hortensien usw. vorhanden. 

Da bei einer Friedhofsgärtnerei besonders auf den Besuch 
von Publikum gerechnet werden muß, so ist durch Sauber- 
haltung und schöne Auschmückung des vorderen Teiles der 
Gärtnerei die Kauflust der Vorübergehenden anzuregen. 


Die Gewächshausanlage. 


Die Frage, ob Beton zum Bau der Gewächshäuser vorteil- 
haft ist, muß ich verneinen; ich ziehe Ziegelsteinbauten bei weitem 
vor. Von der Verwendung dünner Betonplatten ist ganz ab- 
zusehen, da Zement stark die Feuchtigkeit anzieht. Schlägt 
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Schnitt A-B. 


sind, der in der betreffenden Gegend für den Sand bezahlt 
wird. So würde z. B. hier in Stuttgart eine Betonmauer 
beträchtlich teurer werden, da hier ein Wagen Sand im Durch- 
schnitt 14 Mk. kostet. Für eine Ziegelmauer spricht auch 
noch der Umstand, daß ein Durchbrechen der Mauer, wie es 
oft z. B. bei der Montage der Heizung notwendig sein wird, 
leichter und schneller auszuführen ist. 

Die Dachkonstruktion ist aus Pitchpine-Holz herzustellen, 
dergestalt, daß an der inneren Seite der Sprossen eine Rinne 
zum Ablaufen des Tropfwassers vorgesehen wird (Abbildung 
Seite 448). Von einer Eisenkonstruktion ist abzusehen, da 
die Holzkonstruktion sich in der Paxis aufs vorzüglichste be- 
währt hat. | 

Zur Bedachung der Häuser möchte ich Rohglas auf 
das allerwärmste empfehlen. Ich habe dieses bei den ver- 
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im Winter dann die Kälte durch die dünnen Platten, so sind schiedensten Kulturen erprobt und möchte es seiner großen 


diese ständig von innen mit einer Eisschicht bedeckt, was Vorzüge wegen nicht mehr missen. 


für das Gedeihen der Kulturen durchaus nicht von Vorteil 
ist. Diesem Übelstande wäre durch Verwendung von doppelten 
Platten abzuhelfen, dergestalt, da sich zwischen beiden 
eine Isolierschicht befindet. Eine solche Mauer braucht aber 
durch die Herstellung der Pfeiler, die zur Befestigung der 
Betonplatten notwendig sind, und durch die umständliche Ab- 
deckung dreimal soviel Zeit zur Herstellung, als die Er- 
richtung einer Ziegelsteinmauer in Anspruch nehmen würde. 


Da nun Vereinfachung der Arbeit und Verkürzung der zum Glase wirkungslos abprallen. 


Besonders günstiger 
Einfluß auf die Kulturen wird durch die Brechung der Sonnen- 
strahlen durch das Rohglas erzielt, so daß ein Verbrennen 
der Pflanzen infolge nicht rechtzeitigen Schattierens ausge- 
schlossen ist. Durch eben diese Strahlenbrechung wird ein 
den Kulturen sehr zusagender Ausgleich von Licht und Schatten 
herbeigeführt. Ein weiterer, sehr wesentlicher Vorteil dieses 
Glases ist seine große Stärke (6 bis 8 mm dick), so daß 
selbst starke Hagelschläge, die sonst alles vernichten, an diesem 
Daß ein so starkes Glas auch 


Bau nötigen Arbeitszeit ein wesentlicher Faktor zur Verbilligung der Einwirkung der Kälte im Winter bedeutend größeren 


der Anlage sind, so sehe ich nicht ein, warum wir nicht weiter 
unsere handlichen und bequemen Ziegelsteine benutzen sollten. 
Eine Betonmauer in der Stärke einer Backsteinmauer (25 cm) 
herzustellen, wird auch in vielen Fällen teurer kommen, da 
die Herstellungskosten in erster Linie von dem Preise abhängig 
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Schnitt C—D. 


Widerstand entgegensetzt, sodaß infolgedessen die Abkühlung 
der Häuser eine geringere sein wird, liegt auf der Hand. 
Rohglas wird in jeder gewünschten Größe geliefert, jedoch 
halte ich es für gut, wenn die Entfernung der Sprossen von 
einander 50 cm nicht übersteigt, während man mit der Läuge 
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Schnitt E—F. 


der Scheiben bequem bis zu 2 m gelien kann. Natürlich 
müssen bei derartigen Gewächshäusern genügend Lüftungs- 
vorrichtungen vorhanden sein, da sich unter Rohglas eine 
hohe Wärme entwickelt, und infolge der großen Scheiben eine 
Nebenlüftung nicht vorhanden ist. Der etwas teurere Preis 
des Rohglases wird reichlich wieder aufgewogen durch Er- 
sparnis an Sprossen und Arbeitszeit, da das 
 Einglasen der großen Scheiben sehr schnell von- 
statten geht. — | 
Nach der Erläuterung des Materials komme 
ich nun auf die Bauart der Häuser selbst zu 
sprechen. Bei dem Projekt der Kulturhäuser 
(Schnitt A-B; C-D; No. 2, 3, 4, 6, 7, 8) habe 
ich fast vollständig mit dem alten System ge- 
brochen. Gewöhnlich werden Sattelhäuser der- 
art gebaut, daß man 1,20 bis 1,50 m hohe 
Seitenmauern aufführt. Damit die Pflanzen 
trotzdem nahe am Licht stehen können, werden 
nun 1 m hohe Stellagen, die auch viel Geld 
kosten, hineingebaut. Mit dem Raume unter der 
Stellage wird man nur in den allerseltensten 


m 


) 


Sprossen- Fällen, wenn auch oft das Gegenteil versichert 
profile mit wird, etwas anfangen können. Ich habe des- 
Tropf- halb die Höhe der Seitenmauern nur auf 


wasserfinne. 0,60 m projektiert, die innere Breite des 
Hauses ist 3,20 m, wovon je 1,20 m auf die 
beiden Seitenbeete entfallen. Auf diesen Seitenbeeten 
stehen direkt auf der Erde, auf einer dünnen Schicht 
Koaksasche, Torfmull oder Sägemehl, die Kulturpflanzen, 
Spiraeen, Rosen, Lilien, Calla, Goldlack, Hortensien usw. 
Die niedrige Seitenmauer wirft keinen 
Schatten, da dieser durch die Brechung 
der Sonnenstrahlen behoben wird. 

Solche Häuser lassen sich gut heizen, 


sind billiger, da der Stellagenbau fortfällt, f 

und sagen den Pflanzen außerordentlich zu. Ha 

Der Mittelweg ist um 20 cm GE 
vertieft und kann selbstver- G 

ständlich das ganze Haus -rm 

für eventuell höhere Pflan- nn m 

zen auf dieses Niveau ge- u, 

bracht werden, wie eg bei GERNE Gun Du Bu =7 N. 
Haus No. 8 beispielsweise E op a 


angegebenist. Ebensoleicht 2 Diss 
ist es auch, für besonders 7 TÜR RD, 
niedrige Pflanzen, die dicht Y A 

unter Glas stehen sollen, PAE 
wie Aussaaten, Cyclamen- 
sämlinge usw., durch Unter- 
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legen einiger Ziegelsteine eine billige provisorische 
Stellage herzustellen (vergl. Schnitt C-D, No. 6, 7). 

Lediglich Haus No. 1 und 5 haben Seitenwände 
von 1 m Höhe, da diese Häuser zur Vermehrung 
bezw. zum Antreiben der Mutterpflanzen dienen sollen 
und es deshalb notwendig ist, Stellagen und Ver- 
mehrungsbeete einzubauen. 

Ebenso veraltet ist es, sich mit den Häusern 
‚metertief in die Erde einzuwühlen; es haben hierbei 
die Ausschachtungsarbeiten manchmal mehr gekostet, 
als der ganze übrige Bau. Die Häuser für die 
meisten Kulturzwecke stehen am besten frei auf der 
Erdoberfläche, lediglich den Gang kann man etwas 
vertiefen, um die Seitenmauern nicht übermäßig hoch bauen 
zu müssen und doch bequem im Hause aufrecht gehen zu 
können. Der Einwand, daß eingegrabene Häuser wärmer 
und deshalb praktischer sind, ist nur bedingungsweise 
richtig. Gewöhnlich herrscht in solohen Erdbuden eine feuchte, 
modrige Luft, die auf die Kulturen äußerst schädigend ein- 
wirkt, was sich besonders bei Überwinterung von Pelar- 
gonien usw. bemerkbar macht. 

Das Verbindungshaus (Schnitt E-F und a-b) dient dazu, ein 
geschlossenes Ganzes der Anlage herbeizuführen. Es soll nur 
als Kalthaus verwendet werden und können hier zahlreiche 
kalt zu überwinternde Pflanzen, wie Hortensien, Rhododendron, 
Azaleen, Fuchsien, Efeu usw. untergebracht werden. 

Der Arbeitsraum in Verbindung mit Kesselhaus befindet 
sich vorn als Verlängerung des Verbindungshauses, aus welchem 
rechts und links die Türen einmünden. An der linken Seite 
ist eine weitere Tür vorgesehen, um bequem Koks, Erde usw. 
hineinfahren zu können, zu welchem Zwecke auch die Ent- 
fernungen von Haus No. 1 zu 2 etwas größer angenommen 
sind, Im Falle ein Binde- und Empfangsraum für das Publikum 
notwendig sein sollte, ist auf dem Grundriß ein solcher vor- 
gesehen, der im Winter unter Umständen zur Unterbringung 
von höheren Dekorationsbäumen und ähnlichem dienen kann. 

Im anderen Falle ist dieser Raum mit zum Arbeits- 

raum zu nehmen. 
| Die Heizung 

ist als Warmwasser - Niederdruckheizung gedacht, und 

zwar dergestalt, daß das im Kessel a erwärmte Wasser 

sofort bis zur höchsten Stelle unterhalb c steigt und von dort 

mit stetem Gefälle durch die ganzen Häuser verteilt wird. 

Am höchsten Punkte befindet sich ein 
Entlüftungsrohr, um den sich etwa ent- 
wickelnden Dampf ungehindert in das oben 
befindliche Reservoir c abziehen lassen zu 
können. Der über dem Kesselhause befind- 
liche Wasserbehälter der Wasserleitung 
kann zugleich als Aus- 
dehnungsgefäß für die Hei- 
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re Zung dienen und ist des- 
AI = halb an diese anzuschließen 
HE (Schnitt G-H). Das Ver- 
f S bindungshaus, das nur ge- 
(EERE ringe Wärmegrade benötigt, 

FISHI wird durch die Vor- und 


Rückläufe der Sattelhäuser 
erwärmt. Die Lage der Heiz- 
rohre ist aus den beige- 
gebenen Zeichnungen er- 
sichtlich. Zu bemerken ist 
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dabei, daß die Vorläufe in den Häusern No. 2, 3, 4, 5 als 
Oberheizung angeordnet sind, da sie, tiefer angebracht, einen 
schädigenden Einfluß durch die entströmende trockene 
Wärme auf die Pflanzen ausüben könnten. Leider werden 
noch immer sehr oft von Heizungsingenieuren, die von Kulturen 
keine Ahnung haben, Heizstränge direkt auf die Stellage ge- 
legt, besonders an der Wand entlang, und weiß wohl jeder 
Kultivateur zur Genüge, wie unangenehm das starke Aus- 
trocknen der Pflanzen an jenen Stellen und das damit ver- 
bundene Verlausen ist, ganz abgesehen davon, daß dabei viel 
kostbarer Platz auf den Tabletten verloren geht, und doch 
findet man dieses Schema noch in den allermeisten Gärtnereien 
angewandt. In den Häusern No. 6, 7, 8 liegt zwar die 
Heizung auch an dem bewußten Punkte, jedoch noch soweit 
entfernt, daß schädigende Einflüsse sich nicht mehr so bemerkbar 
machen werden. Durch angebrachte Drosselklappen kann so- 
wohl die ganze rechts- oder linksseitige Heizung, wie auch 
die der einzelnen Sattelhläuser vom Betriebe ausgeschaltet 
werden. 

Als Kessel empfehle ich Strebels Original-Glieder-Kessel, 
der sich gut bewährt hat. Bei einer etwa eintretenden Ver- 
größerung der Anlage und der dadurch nötigen Vermehrung 
der Heizstränge, können in diesen Kessel ohne erhebliche Un- 
kosten noch ein oder mehrere Glieder eingeschaltet werden, 
wodurch dann auch die Leistungsfähigkeit desselben wieder 
vergrößert wird. Wird aus irgend einem Grunde von einem 
so großen Kessel Abstand genommen, so können in diese An- 
lage auch ebenso gut zwei kleinere Kessel, je einer für die 
rechts- und linksseitige Anlage, eingebaut werden. 

Freilich müßten diese beiden Kessel dann auch neben- 
einander an der projektierten Stelle zu stehen kommen, um 
die Errichtung zweier Schornsteine zu vermeiden. Für ge- 
nügenden „Zug“ ist durch einen entsprechend hohen Schorn- 
stein, mindestens von 8 m Höhe, Sorge zu tragen, die lichte 
Weite desselben beträgt 38 cm. Das Steigerohr vom Kessel 
bis zur höchsten Stelle hat einen Durchmesser von 90 mm, 
während bei allen übrigen Rohren die lichte Weite 70 mm 
beträgt. Bei der Anlage ist ferner darauf Rücksicht zu nehmen, 
daß die Wege mit 10 cm Gefälle auf die Länge des Ver- 
bindungshauses nach dem Kesselhause zu angelegt werden, 
damit die Rücklaufrohre, auch wenn sie dem Gange parallel 
gelegt werden, das nötige Gefälle besitzen. 


Die Wasserversorgung. 


Bei einer mittleren Gärtnerei ist von einer Motor- oder 
Windturbinenanlage der größeren Kosten wegen abzusehen. 
Man wird sich darauf beschränken müssen, das Wasser mit 
Handbetrieb hoch zu befördern. Es ist also in einem frost- 
sicheren Raume, hier im Arbeitsraume, in der Erde ein Sammel- 
bassin anzulegen, aus welchem das Wasser mittelst einer Druckluft- 
pumpe (sogenannte Flügelpumpe, Schnitt G-H, b), die in ver- 
schiedenen Größen und verschiedener Leistungsfähigkeit ge- 
liefert wird, in einen hochgelegenen Wasserbehälter (Schnitt 
G-H, c) hochzupumpen ist. Von hier aus ist das Wasser mittelst 
einer gewöhnlichen Wasserleitung durch die ganze Gärtnerei 
zu verteilen, wo dann die geeignet angebrachten Bassins leicht 
gefüllt werden können. Am Ende des Verbindungshauses ist 
der Leitung ein Verschlußhahn anzufügen, damit die im Freien 
befindliche Rohrleitung mit Eintritt des Winters entleert werden 
kann. Das im Heizraume befindliche Wasser wird schon durch 
den Umstand, daß der Wasserbeliälter als Ausdehnungsgefäß 
der Heizung benutzt wird, eine angenehme Wärme besitzen, 


die noch dadurch gesteigert werden kann, daß man die Wasser- 
leitung direkt neben dem Rücklauf der Heizung anbringt, 
sodaß das nötige Wasser schon in vollständig erwärmtem Zu- 
stande in die verschiedenen Häuser gelangt. 

Die Frage, ob Beton zum Bau der Wasserbehälter ge- 
eignet ist, ist zu bejahen. Solche Bassins haben sich überall 
durchaus bewährt. Freilich müssen die im Freien befind- 
lichen mit Eintritt des Winters entleert werden, um ein Aus- 
einanderfrieren zu verhüten. Bei der 


Mistbeetanlage 


ist zu bemerken, daß durch die Sommerkulturen der Topf- 
gewächse die Herrichtung der Frühbeetkästen aus Holz nicht 
zu entbehren sein wird. Schon der Umstand, daß sie oft ge- 
hoben sein müssen, sobald der Stand der Kulturen dies er- 
fordert, entscheidet zugunsten der Holzkästen. 

Teilweise habe ich jedoch die Kästen aus Betonplatten 
sehr praktisch gefunden, besonders dort, wo diese auch zu Über- 
winterungen oder ähnlichen Zwecken im Winter benutzt werden, 
auch in solchen Fällen, wo Hortensien, Primula obconica, 
Cinerarien usw. den Sommer über ausgepflanzt kultiviert 
wurden, also überall da, wo Holz bald unter der reichlichen 
Einwirkung der Feuchtigkeit leiden würde und ein Heben 
und Umstellen der Kästen nicht erforderlich ist. Die Her- 
stellungsweise der Betonplatten ist eine einfache; ich will 
in Kürze das Verfahren erläutern, wie wir es in einer 
früheren Stellung ausführten. Die Länge der einzelnen Platten, 
aus denen der Kasten zusammengesetzt wird, soll 1 m nicht 
übersteigen, um Bruchgefahr zu verhüten. Die Breite wird 
sich nach der Höhe der gewünschten Seitenwände richten 
und werden demnach die Platten zu der oberen Kastenwand 
etwas breiter gemacht werden müssen, also 1,00 X 0,60 m 
und 1,00X 0,40 m. Die Dicke beträgt 5 cm. Die beiden 
Giebelendstücke werden extra angefertigt und werden dann 
die Maße hierfür bei obiger Plattengröße 0,60 X 1,00 X 0,40 m 
betragen. 

Es wird nun ein Platz im Freien sorgfältig geebnet, fest- 
geklopft und mit Sand bestreut. Zwei parallel laufende Latten 
von 5 cm Höhe werden in einem Abstande von 1 m befestigt, 
der dazwischen liegende Teil wird nun durch 5 cm hohe, 
dünne Brettchen in Abständen von 40 bezw. 60 cm in ver- 
schiedene Quartiere eingeteilt. Das Ganze wird dann mit der 
breiartigen Betonmasse angefüllt und mit einer Querlatte oben 
sauber und glatt gestrichen. Bei starkem Sonnenschein ist 
darauf alles mit Matten oder ähnlichem zuzudecken und mehr- 
mals täglich zu spritzen, um ein gutes Verhärten der Zement- 
masse herbeizuführen. Nach drei bis vier Tagen sind die 
Platten fertig zum Gebrauch. Der zum Beton verwendete 
Sand muß scharf und rein sein; lehmiger Sand ist untauglich, 
da sonst bei den immerhin dünnen Platten eine Bruchgefahr 
möglich wäre. Auch ist der Sand vorher zu sieben, um 
größere Steine daraus zu entfernen. Es ist nun sehr leicht, 
aus den fertigen Platten den Mistbeetkasten zusammenzusetzen. 
Wo die einzelnen Platten zusammenstoßen, sind einige Ziegel- 
steine zu unterlegen, um einen festen Ruhepunkt für die 
Kastenseite zu bekommen. Nachdem alles genau gerichtet 
und abgemessen ist, werden-die Fugen zwischen den Beton- 
platten mit Zementmörtel verputzt und der Kasten ist fertig. 

In neuester Zeit werden oft Platten aus Holzzement (eine 
Mischung aus Sägemehl, Zement usw.) für derartige Zwecke 
empfohlen, deren Hauptvorteil darin besteht, daß man sie 
wie Holz nageln kann. Über die Dauerhaftigkeit des Holz- 
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zements gegen Feuchtigkeit und Fäulnis kann kein Zweifel 
bestehen, jedoch will es mir scheinen, als ob er ziemlich 
empfindlich gegen Stoß und Schlag ist, da ich überall aus- 
gebrochene Ecken uud Kanten gesehen habe. In einer Gärtnerei 
fand ich sogar die Ecken der Mistbeetkästen zum Schutze mit 
Blech benagelt. Ein definitives Urteil über Holzzement kann ich 
jedoch ‚noch nicht abgeben, da mir die Brauchbarkeit desselben 
für die verschiedenen Zwecke in der Gärtnerei noch nicht 
bekannt genug ist. 

Zum Schluß will ich noch bemerken, daß das eben be- 
schriebene Projekt nur für ebenes Terrain Gültigkeit hat. Für 
eine Anlage am Bergabhange oder bei ähnlichen Bodenverhält- 
nissen würde eine ganz andere Ausarbeitung der Frage notwendig 
sein, sowohl in bezug auf die Lage der Gewächshäuser, wie 
auch auf die Anlage der Wasserversorgung. Da aber die Frage 
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Orchideengruppe von W. C. Baron van Boetzelaer, Maartensdijk, auf der Orchideenausstellung 
in Haarlem. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


etwas allgemein gehalten ist, so war es mir auch nur möglich, 
die Anlage in dieser Art zu beschreiben und muß ich es dem 
Herrn Fragesteller überlassen, etwaige, den örtlichen und klima- 
tischen Verhältnissen entsprechende Anderungen vorzunehmen. 
Notwendig wird es ja auch werden, sich außer den 
Kulturen für den Friedhofsbedarf noch auf eine Zwischen- 
kultur für die im Sommer leer stehenden Gewächshäuser ein- 
zurichten. Es wäre ja sehr unklug, wenn man die bestehenden 
Häuser nicht aufs äußerste ausnützen würde. Ein dahin 
zielender Ratschlag ist aber ohne Kenntnis der Sachlage 
schlecht möglich. Rentabel ist noch immer das Auspflanzen 
von Gurken in den leerstehenden Häusern. Selbstverständlich 
müßten die Pflanzen hierzu vorher in Töpfen herangezogen 
werden, da es sonst leicht zu spät werden würde. è 
Auch Schnittgrün, z. B. Asparagus Sprengeri, im großen 
an Fabriken zu Präparationszwecken verkauft, wirft einigen 
Gewinn ab. Jedoch liegt dieses alles nicht mehr im Rahmen 
der Frage. 


Ausstellungsberichte. 


Die Orchideenausstellung des Orchidophilenklubs 
| in Haarlem, 
Von P. J. Schenk, Amsterdam. 


Obwohl diese Ausstellung nicht ganz meinen Erwartungen ent- 
sprach, darf sie doch als gelungen bezeichnet werden. 

Außer holländischen Einsendern waren die nachfolgenden aus- 
ländischen Firmen vertreten: Thöodore Pauwels, Meirelbeeke; 
A. Janssens und G. Putzeys, Merxem und Duchesnes, Lanthoine et Co., 
Watermael, alle aus Belgien; Hugh Low and Co., Enfield und Stanley 
and Co., Southgate, London N. 


Die letztgenannte Firma stellte eine Cattleya Mossiae var. 
Königin Wilhelmina aus, welche sie gern für blau ausgeben möchte, 
aber leider war es kein blaues 
Wunder. Wasich dieser Orchidee 
nicht absprechen kann, ist eine 
weißliche Farbe mit lila Ton. Für 
30 Pfund Sterling war dieses 
Exemplar verkäuflich, es fand sich 
aber kein Käufer. Übrigens zeigte 
Stanley sehr gute Sachen, wie 
u.a. ein Oncidium Marshallianum 
und eine Cattleya intermedia alba. 


Ein zweites, gutes Oncidium 
Marshallianum stellte H. C. Hacke 
aus Baarn aus; seine Gruppe 
führen wir Seite 451 teilweise im 
Bilde vor. Man sieht in dieser 
Gruppe ein sebr schönes An- 
graecum sesquipedale und ein 
starkes Cypripedium barbatum. 

Den ersten Preis erwarb 
sich W. C. Baron van Boe- 
tzelaer, Maartensdijk, mit 
einer Gruppe, wovon wir eine 
Teilansicht nebenstehend bieten. 
Aus dieser Einsendung wären zu 
nennen: Odontoglossum hastia- 
bium und O. Harryano - erispum, 
sowie Cattleya Lawrenceana, C. 
Mendeliti, mit sehr großen Blumen, 
C. Skinnert usw., ferner Brasso- 
Cattleya Impératrice de Russie 
mit herrlich lilafarbenen Blumen, 
sowie eine Kreuzung von Cati- 
leya Aclandiae X Laelia purpurata, welche die Blumen wie Laelia 
purpurata trug. 

An Erdorchideen hatte die Firma C. G. van Tubergen jr., Haarlem, 
siebenunddreißig schöne Pflanzen eingesandt. Ich notiere aus dieser 
Gruppe: Aceras anlhropoda; Calypso borealis; Cypripedium acaule, 
Calceolus, fasciculatum, macranihum, montanum, parviflorum, 
pubescens und spectabile (siebe Abbildung Seite 451); Gymnadenia 
odoratissima; Habenaria bifolia; Ophrys Bertoloni, lutea, myodes 
und apifera; Orchis fusca, latifolia, longicornis, militaris, Morio, 
papilionacea, provincialis, sambucina incarnata und Serapias 
longipetala. 

Von Schaupflanzen erwähne ich ein Oymbidium Lowianum im 
Kübel mit elf Blumenrispen von etwa 2 m Länge — die Pflanze hatte 
wenigstens 2,50 m Durchmesser — und ein Oncidium sphacelatum 
mit siebzehn Blumenrispen von etwa 1,20 m Länge. 


Pflanzenkunde. 


Bewegungserscheinungen bei der Torenia Fournieri. Die 
Zeit, zu der uns diese schöne, blaublühende Torenie wieder durch 


Cypripedium spectabile von C. G. van Tubergen jr., 
Haarlem, auf der dortigen Orchideenausstellung. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


hren reichen Flor erfreut, ist gekommen und es dürfte daher nicht 
uninteressant sein, auf die Bewegungsfähigkeit eines Organes dieser 
Pflanze hinzuweisen. Ob bereits eine diesbezügliche Beobachtung 
und Untersuchung stattgefunden hat, 
entzieht sich meiuer Kenntnis, jeden- 
falls waren mir die Erscheinungen 
und Begleitumstände neu, sie dürf- 
ten wohl auch manchen Leser dieser 
geschätzten Zeitschrift interessieren. 
Wenn man die Blüte der Pflanze 
untersucht, sieht man, daß der lang- 
gestreckte Griffel als Narbe zwei 
leicht auseinander gebogene Lappen 
trägt. Berührt man, etwa mit einer 
Pinsel- oder Bleistiftspitze, die Nar- 
ben, so klappen die Lappen sicht- 
bar zusammen, etwa wie es das Blatt 
der Dionaea muscipula tut. Diese 
Erscheinung, die ich durch Zufall 
beobachtete, führte mich zu einer 
weiteren Untersuchung, die das Re- 
sultat ergab, daß sich die beiden 
Lappen nach einiger Zeit wieder 
öffneten. Ich bemerkte jedoch auch 
Narben, welche dauernd zusammen- 
geklappt blieben. Ich nahm nun mit 
einem Pinsel etwas Pollen auf, be- 
rührte die Narbe damit und befruch- 
tete dadurch dieselbe; nun zeigte 
es sich, daß die beiden sich schließenden Narbenlappen sich nicht 
mehr öffneten. 
Schluß zu ziehen, daß ihre Bewegungsfähigkeit in engem Zusammen- 
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hange mit dem Befruchtungsakte steht und daß das Zusammenbiegen 
der Narbenlappen wohl den Zweck hat, die etwa durch Insekten auf- 
gebrachten Pollenkörner festzuhalten. Da aber Insekten oft, ohne 
Pollen mitzuführen, die Narbe berühren und so das nur vorüber- 
gehende Schließen der Lappen verursachen, dürfte die dauernde 
Schließung der Narbenlappen auf einen Reiz zurückzuführen sein, 
welchen die keimenden Pollen oder diese überhaupt auf jene ausüben. 
Es wäre wissenswert, ob die Bewegungsfähigkeit des weiblichen 
Organes bei der Torenia — meine Beobachtungen beschränken sich nur 
auf die Art Fournieri — bereits erforscht und untersucht wurde, zu 
welchem Resultat man gekommen ist, und ob die Beobachtungen mit 
dem eben Dargelegten sich decken. Sollte dies noch nicht der Fall 
sein, so wäre es vielleicht nicht uninteressant, wollte man von be- 
rufener Seite Versuche in dieser Richtung anstellen und später hier 
darüber berichten. Sollten meine Beobachtungen Bestätigung finden, 
so bätten wir an dieser schönen und dankbaren Blütenpflanze ein 
Moment, das sie uns auch besonders interessant machen würde. 
Carl Rimann, Frankfurt a.M. 


Gemüsebau. 


Kultur und Verwendung der Kürbisse. 
Von Friedhofsinspektor Chr. Koopmann, Altona (Elbe). 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Meiner Ansicht nach wird diese Frucht viel zu wenig gezogen, 
veranlaßt dadurch, daß den meisten Menschen weder die vielen schönen 
Sorten, noch besonders die mannigfache Verwendung der Kürbisse 
bekannt ist. Kürbisse sind sehr verschieden im Geschmack, oft fast 
ungenießbar, sehr oft aber in Geschmack und Güte der Melone 
ähnlich. Trotzdem kann man häufig ein Vorurteil gegen Kürbisspeisen 
beobachten. 

Ganz anders ist dies in anderen Ländern, wie z. B. in Eng- 
land. Dort traf ich große, mit Speisekürbissen bepflanzte Felder. 
Die bevorzugte Frucht hat das Aussehen einer großen, dicken, langen 
Gurke und wird „vegetable marrow" genannt. Man schält diesen 
Kürbis und zerteilt ihn, reinigt die Stücke von Kernen und Netzwerk, 
spült sie gut ab und kocht sie in Salzwasser. Auf gerösteten Brot- 
schnitten, mit etwas Pfeffer bestreut und mit frischer Butter belegt, 


— 
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Orchideengruppe von H. C. Hacke in Baarn auf der Orchideenausstellung in Haarlem. 
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wird er angerichtet und ist so eine delikate Beilage zu Fleischspeisen. 


Ich ziehe meine Kürbisse auf Bergen von ausgemaischtem Hopfen, 
direkt so, wie er aus der Brauerei abgefahren wird. Nach warmen 


452 


Die Gartenwelt. 


XI, 38 


Frühsommern, die der Entwickelung der Kürbisse sebr günstig sind, 
habe ich bis 75 kg schwere Früohte erzielt, und zwar ohne jeden 
Kunstgriff, ich habe nicht einmal die überzähligen Ranken entfernt. 

Es ist interessant, die Schnelligkeit des Wachsens zu beobachten, 
wenn man bedenkt, daß eine einjährige Pflanze im Laufe von drei 
Monaten Früchte von einem Umfange von 2'/, m hervorbringen kann. 
Ich habe an einer Pflanze neun Früchte gezogen, und zwar die 
beiden großen, auf untenstehender Abbildung links, von je 62'/,, 
und 75 kg Gewicht, und sieben mittelgroße von 15 bis 30 kg 
das Stück. 

Die Frage, wie groß und wie schwer ein Kürbis werden kann, 
ist wohl noch nicht gelöst. Eine Umfrage bei Gemüsezüchtern würde 
gewiß ein recht interessantes Ergebnis haben. Kürbisse bis 100 kg 
Gewicht sind tatsächlich, wenn auch nur in vereinzelten Fällen, erzielt 
worden. Die meisten Speisekürbissorten erreichen nur ein Höchstgewicht 
von 30 bis 40 kg. Man nimmt oft an, daß Kürbisfleisch um so 
schlechter wird, je größer die Frucht ist. Meine Erfahrungen be- 
stätigen dies nicht. Es kommt jedenfalls sehr darauf an, die Früchte 
gut reifen zu lassen. Die Wachstumsdauer muß nach Möglichkeit 
verlängert, die Pflanzen müssen daher möglichst zeitig ausgesetzt 
werden. Wenn man nicht Glasglocken zur Verfügung hat, müssen 
die Pflanzen vorher in Töpfen herangezogen und erst Mitte Mai als 
Pflanzen mit einigen Blättern ausgesetzt werden. 

Der Kürbis stammt aus wärmeren Gegenden und findet bei 
uns meistens nicht die genügende Wärmemenge. Man muß daher 
die Wärmemenge künstlich zu steigern versuchen, und zwar kann 
dies geschehen, indem man dem Kürbis eine warme, sonnige Lage 
anweist und ihm einen warmen Fuß gibt. Die Kürbispflanzen ver- 
langen reichliche Bewässerung. Hat man’s auf möglichst große Früchte 
abgesehen, dann müssen die unnützen Ranken beschnitten und nur 
wenig Früchte an jeder Pflanze gelassen werden. 

Durch einen Kunstgriff kann man auf Erzielung besonders 
großer Früchte hinwirken. Man nimmt dann einen wollenen Lappen, 
legt das eine Ende um den Fruchtstiel herum und das andere in eine 
mit Wasser gefüllte Schale; das Wasser wird vom Kürbis aufgesaugt, 
der zusehends an Größe zu- 
nehmen soll. Die so gesäugten 
Kürbisse sollen aber weniger 
fein im Geschmaoke sein. 


Ich bekam einmal einige 
Kürbiskerne von einer Dame 
aus Ägypten, welche Früchte 
von wunderbarem, melonenähn- 
lichem Aroma brachten. Die 
Samen sind bei uns leider nicht 
ausgereift, so daß ich keine 
Pflanzen wieder davon ziehen 
konnte. 

Es ist nicht sehr bekannt, 
daß man Kürbisse auf sehr ver- 
schiedene Art werwenden kann. 
Neu war mir, daß z. B. die 
Vierländer den größten Teil der 
dort gezogenen Kürbisse in 
Brot verbacken. Das Kürbisbrot 
wird sehr gelobt, sowohl des 
Aussehens wie des Geschmackes wegen. Auch als Vorspeise, Suppe, 
Mus oder Kompott verwandt, schmeckt der Kürbis sehr schön, wie 
ich aus eigener Erfahrung behaupten kann. Außerdem soll der Kürbis 
sehr gesund sein, und es wird sogar behauptet, daß der regelmäßige 
Genuß von Kürbis zur Verlängerung der Lebensdauer des Menschen 
beiträgt. 


Die Kultur von Porree. Man unterscheidet zwei Sorten von 
Porree, nämlich Sommer- und Winterporree. Sommerporree sät man 
gewöhnlich Ende März ins freie Land. Die Pflanzen sollen im Ab- 
stande von 10 bis 12 cm stehen, die übrigen werden verzogen. 

Die besten Winterporrees sind wohl Brabanter Winter und 
von Carentan. Ersteren zieht man, weil er sehr stark ist; letzterer 


 Verschiedenartige Speisekürbisse. 
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ist dicker aber nicht so stark. Winterporree sät man Ende März- 
Anfang Aprilin einen Mistbeetkasten. Haben die jungen Pflanzen Blei- 


' stiftstärke erreicht, so nimmt man sie heraus und pikiert sie in einen 


kalten Kasten oder auf ein geschütztes Gartenbeet. Durch Lüften 
härtet man die Pflanzen ab und pflanzt sie Ende Mai in Furchen 
auf das Gartenbeet. Das Beet soll stark gedüngt sein. Die Furchen 
werden 10 bis 15 cm tief gemacht, die Pflanzen setzt man in den- 
selben 20 cm auseinander. Es ist gut, die Wurzeln und Blätter ein 
wenig zu beschneiden. Im Sommer jauche man oft mit Kuh- oder 
Hühnerdünger. Nach und nach werden beim Hacken die Furchen 
zugezogen, dadurch erzielt man längere Stengel. Im Oktober bis No- 
vember werden die Pflanzen herausgenommen und im Garten ziem- 
lich tief eingeschlagen, wodurch ein Teil der Stengel bleicht. Die 
Blätter werden bei dieser Gelegenheit beschnitten. Im Winter deckt 
man den Einschlag mit Laub, damit er frostfrei bleibt. Die stärkeren 
Sorten halten im Freien mit Bedeckung gut aus. 

Im Frühjahr pflanzt man die übrig gebliebenen aus, ihre Blumen- 
stengel werden im Sommer abgeschnitten. Im Boden entwickeln sich 
bei diesen überwinterten Pflanzen weiße Brutzwiebeln, welche man 
wie Schalotten gebrauchen kann. K, Perk Vlaanderen, Frederiksoord. 


Landschaftsgärtnerei. 


Nachklänge der Dresdener Gartenbauausstellung. 
Von Willy Lange, Wannsee. 


Die Dresdener Ausstellung wollte eine Prüfung der 
Pflanzenzucht, besonders sächsischer Gärtner sein. Und diese 
Prüfung ist glänzend bestanden. Die Freude an Blumen, an 
Farben, zog Hunderttausende an. Der Erfolg der Ausstellung, 
dieser Fachausstellung, ist also zweifellos — damit könnte 
man schließen und eine andere Ausstellung besuchen oder 
etwas anderes tun. 

Nun aber liest man jetzt im „Kunstwart“, in der „Hilfe“‘, 
kurz überall, wo gewisse 
Kunstliteraten zu Worte kom- 
men*), die Ausstellung sei 
schlecht gewesen: „weil sie 
nicht über sich hinaus ar- 
beitete“; „wichtiger als das 
Gebotene wären wahrhaftig 
ehrliche deutsche Hausgärten 
gewesen, erzieherische Bei- 
spiele für schlichte Anlagen, 
wie wir sie brauchen.“ Ich 
muß es jedem selbst über- 
lassen, zu lesen, wie und 
was A. — der Dichter Ave- 
narius? — im „Kunstwart“ 
schilt und wie die Ästheten 
unisono einstimmen. Aber 
der Gegensatz der Meinungen 
enthältein Prinzip, unddarum 
mögen einige grundsätzliche Betrachtungen gestattet sein. 


Die Dresdener Ausstellung hatte zunächst nichts mit 
künstlerischen Aufgaben zu tun; sie war eine „Pflanzenschau“, 
bei der Fachleute ganz genau wissen, worauf es ankommt: 
Zuchtleistungen zu zeigen und geschäftlich zu verwerten. 
Wird eine landwirtschaftliche Zuchtausstellung darum weniger 
wertvoll, weil die Ställe nicht nach dem Sinne der Astheten 
künstlerisch gestaltet sind? Die Landwirtschaft scheint so 


*) Anmerkung der Redaktion. Auch im „Tag“ und in 
„Welt und Haus“ hat ein Kunstkritiker höchst sonderbare, durch 
keinerlei Sachkenntnis getrübte Ansichten zum besten gegeben. 
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gesund und stark, daß sich an sie die Kunstliteraten mit ihren 
Belehrungen noch nicht herangewagt haben. Das Gebiet des 
Gartenbaues bietet da ein ergiebigeres Feld, weil man sich 
nicht die Mühe nimmt, die Grundbegriffe zu klären, weil jeder 
glaubt, hier Kenner und Könner zu sein. Wer Anregungen 
für Hausgärten, für die künstlerische Verwendung der 
Pflanzenzuchtresultate sucht, muß warten, bis eine „Ausstellung 
für Gartengestaltung“ kommt, 

Wieder könnte ich hier schließen. Aber das Schelten 
über die Minderwertigkeit der gärtnerischen Fachleute soll ja 
nur den Boden bereiten für die Offenbarungen der Künstler 
und Kunstliteraten auf der nächsten derartigen Ausstellung. 
Das klingt nicht. schön, wie eine Unterstellung unlauterer 
Absichten. Wenn man aber die Einhelligkeit sieht, mit der 
heute von den Ästheten nicht nur das gärtnerische Fachkönnen, 
sondern so ziemlich alles Fachkönnen überhaupt, heute dieses, 
morgen jenes, heruntergerissen wird, immer nur negative 
Kritik, nie positive Vorschläge, neue, das heißt fortge- 
schrittene Prinzipien, dann empfindet man etwas wie 
Methode darin. Und eine große Gefahr! — zunächst 
allgemeiner Art: muß nicht jedes besondere Können, jedes 
eigenartige Organ im menschlichen Geistes- und Tätigkeits- 
bereiche, ja jedes handwerkliche Eigenkönnen verkümmern 
durch die wortgewandte Bevormundung eines äußerlichen 
Ästhetentums? Entstand nicht früher gelegentlich, als seltene 
und dann meist unverwelkliche Blüte, die Kunst aus dem 
Handwerk? Und heute soll’s umgekehrt sein: das allgemeine 
Künstlerttum — ein verschwommener Begriff! — soll das 
Handwerk, das Fachkönnen befruchten ? 

Man könnte ja das alles gewähren lassen, wenn man 
nicht die Kunst als geistiges Zuchtwahlprinzip im Plan der 
Menschheitsentwicklung vor jeder Verminderung dieser Fähig- 
keit bewahrt wünschen müßte. Diese wichtigste Bedeutung 
der Künstlerschaft ist zu ernst, als daß man ruhig mit an- 
sehen könnte, wie durch das Ästhetentum das „Volk“ in 
seinen geistig und materiell aufnahmefähigen oberen Schichten 
um die besten Werte gebracht wird. Z. B. im Garten: was 
haben die Künstler hier geleistet? — Neues? — Bewahre! 
Vor mir liegt ein Blatt mit einer Wiedergabe des alten 
königlichen Wintergartens in München; den hätte auch Behrens 
gemacht haben können. Das Gitterwerk, die quadratischen 
Fächerzäune oder Spaliere in barocken Linien sieht man vor- 
‚bildlich in Schwetzingen und in anderen alten Gärten. Das 
aufdringliche Weiß ist bis zum Überdruß von der aus Zweck- 
mäßigkeitsgründen weißen Gartenbank abgeleitet. Schulze- 
Naumburg weist ja ehrlich auf die Quelle dieser „modernen“ 
Formen hin; sie liegt im Deutschland der Goethezeit. Das 
ist ja gut, erhaltungswürdig, aber doch nicht neu und kein 
Fortschritt. Und die Farbengärten? Ein Blick durch eine 
bunte Glasscheibe, ein alter Gartenhausscherz unserer Vor- 
fahren, gibt viel bessere Wirkungen. Und wenn mit aller 
Altväter-Vernunft das geometrische Prinzip der Garten- 
gestaltung wieder größere Bedeutung gewinnt, so ist auch 
dagegen nichts einzuwenden. Aber neu ist das nicht, kein 
Fortschritt. 

Vor allem läßt sich das geometrische Prinzip nicht gegen 
das natürliche ausspielen. Was die Ästheten und Allerlei- 
künstler, vor allem die Architekten, über die Beziehungen 
von Garten und Haus zu sagen wissen, das kann nun wohl 
jeder aufgeweckte Fortbildungsschüler heute schon auswendig, 
liest er’s doch in jedem Sonntagsblättchen: „Garten und Haus 
ist eine Einheit, also muß der Garten von der Gestaltung 


des Hauses abhängig sein.“ Darum schicke schnell zum Bau- 
meister und lasse dir einen Garten „bauen“. Nur er versteht’s! 
Allenfalls noch ein Künstler, weil der ja alles kann! Aber, 
wenn er mal nicht weiter weiß, dann hole den Gärtner, der 
sich auf das „Material“ versteht, — aber nur einen, der 
sich „„dem Gedankenkreise der Künstler dienstbar macht“ 
(Muthesius). Hier sitzt der Grundirrtum! Die Pflanze ist 
kein Material! In unserer Zeit gilt sie als Lebewesen, mit 
Eigenrechten. Diese Auffassung allein ist wissenschaftlich, 
künstlerisch und ethisch unserem Zeitgeiste entsprechend. Der 
viel gerühmte „Sachstil“, richtig angewandt, von innen 
heraus verstanden, muß im Garten, der Stätte des 
Pflanzenlebens, zur Anordnung der Pflanzengesellschaft 
nach natürlichen (biologisch-oekologischen) Motiven führen. 
Zu Motiven der Natur, wohl verstanden, nicht zu Panorama- 
wirkungen der Nachahmung, nicht zu Miniaturlandschaften, 
Brezelwegen, Knüppelbänken usw. 

Das alles habe ich längst, bevor die Ästheten sich des 
Gartens liebevoll annahmen, mit andern Gärtnern öffentlich 
bekämpft. Was in den Unterschichten des Handwerks, der 
Gartenfabrikation, vorgeht, kann doch nicht immer als 
das allein Bestehende dargestellt werden. Aber man tut so, 
als wenn man die alten Fachwahrheiten erst eben neu ent- 
deckt hätte, um sie der staunenden Mitwelt vom Künstler- 
standpunkte zu offenbaren. Wenn Künstler sagen, was nach 
ihrer Meinung zum Guten führt, so ist das lobenswert, Wenn 
Muthesius an einer Hochschule lehrt, daß die Gärtner keinen 
Garten gestalten können, so ist das sein gutes Recht der 
Lehrfreiheit, die ihre Korrektur in anderen Lehren findet. 
Das soll ihm niemand autasten. Wenn er’s schreibt, so ist 
das unverantwortlich, denn er kennt demnach die gute gärt- 
nerische Literatur nicht, nicht die Ziele und Fähigkeiten 
kenntnisreicher Gärtnerkönner. Wenn das Gedruckte sich 
herausnimmt, Eigenwerte besonderer Berufsarbeit im allge- 
meinen Kunstbrei unbewiesener ästbetischer Behauptungen zu 
ersticken, so ist das Anmaßung, die zurückgewiesen werden muß. 

So sind z. B. Haus und Garten keine Einheit, sondern 
eine Zweiheit; verschiedene Dinge mit verschiedenen Funk- 
tionen treten in Berührung. Das Haus ist zum Wohnen, der 
Garten für Pflanzenwachstun: bestimmt. Gelegentlich entsteht 
aus beiden durch Komposition ein neuer Organismus: wie 
Pferd und Wagen komponiert werden können, ohne ihre ver- 
schiedenen Funktionen und ihre besondere Gestaltung auf- 
zugeben. 

Das geometrisch-architektonische Gestaltungsprinzip ist 
nicht entwicklungsfähig. Hier ist nur Kopie, Auswahl und 
Komposition alter Formen oder Reduktion möglich. Entwick- 
lungsfähig ist nur die Gestaltung nach natürlichen Motiven, 
im Anschluß an das gesteigerte und noch auf Generationen 
hinaus zu vertiefende Verständnis der Natur, der Pflanze in 
ihr. Das freilich kann nur der Gärtner erkennen, der täglich 
neue Gestaltungsmotive der Natur empfindet und sie ver- . 
wirklicht in den Garten trägt, der schafft und nicht bloß 
ästhetisch redet. Trotz aller Ästheten hat er den Lohn, 
Menschen Blumenfreude zu geben. Darum wende ich mich 
nicht gegen die architektonisch-geometrischen Prinzipien — 
mein Buch beweist es! —, sondern ich verteidige die natür- 
lichen Gestaltungsmotive gegenüber den einseitigen Angriffen 
derjenigen, welche infolge unzulänglicher philosophischer Durch- 
dringung mit billigen Scheingründen die zielbewußte Vereinigung 
von Pflanzenlebensgemeinschaften im Garten als Vorspiegelung 
falscher Tatsachen lächerlich zu machen suchen. Aber es 
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wird ja schon geschimpft von jener Seite, und das ist ein 
Zeichen, daß die Position sich bereits schwächer fühlt. Ge- 
meinsam soll jetzt von Künstlern und Gärtnern der Garten 
geschaffen werden, erst verstanden’s nur die „Künstler“, — 
diese halbe Umkehr irrt, wenn sie glaubt, Gärtnermeister 
dadurch zu gewinnen; Handlanger werden sich dingen lassen, 
und dann haben’s die Herren wieder leicht, geringschätzig 
von jenen zu reden. Bleibe doch jeder bei seinem Leisten! 
Und wer sich auf mehrere zu verstehen glaubt, der übe das 
still. Ich verstehe sicher soviel von der Baukunst, von deren 
ästhetischer Seite, wie die Baukünstler vom Garten, aber 
niemals werde ich ihr Arbeitsgebiet kritisch anzugreifen mir 
herausnehmen. 

Gut ist es, daß der „moderne Sachstil im Garten“ so 
rasch seinen Gipfel erreicht: in Pudors „Gärten des Kindes“ 
auf der Armee- und Marineausstellung kann man sehen, wie 
der Stil der Unsachverständigen Steine statt Brot gibt, totes 
Lattenwerk statt Blumenleben. Der Garten des Kindes — der 
höchste, reinste Gartenbegriff, die innige Verwandtschaft von 
Kindesseele und Blumenseele, wie ist sie hier so gründlich 
ästhetisch-modern vernichtet! 

So einsam, wie die Kinder in solchen Hürden (— weinen 
höre ich sie nach der Mutter, die sich wahrscheinlich auf 
einem ästhetischen Tee befindet und dort von „Buby“ und 
„Düßchen“ schwärmt —), so einsam wird man sich in den 
Parvenügärten der „Künstler“ fühlen, wenn man nach aller 
„stilgerechten Wohnungskunst“ wieder empfindet, daß ein 
Herz im Busen lebt und verlangt nach der Mutter Natur! ... 
Dann wird man zum Gärtner schicken! 


Der Lindenplatz in Weißensee. 


I. den letzten Jahren hat die Sehnsucht nach Neuerungen und 
der Federkrieg über den Wert und die Ziele einer „neuen Kunst- 
richtung“ auch in der deutschen Gartenkunst sich bemerkbar gemacht. 
Ein jeder Laie, welcher die Hauptschlagworte beherrschte, fühlte 
sich bereits berufen, über die Verflachung und den Niedergang der 
deutschen Gartenkunst zu polemisieren, und mit der leidigen Be- 
wunderung alles ausländischen den „englischen Garten“ als unerreich- 
bares Vorbild zu empfeblen. 

Was ein Gust. Meyer uns gegeben hat in seinen bis heute noch 
nicht widerlegten Gesetzen deutscher Gartenkunst und in seinen 
mannigfaltigen, landschaftsgärtnerischen Schöpfungen, erscheint den 
Verfechtern der sogen. neuen Richtung höchstens als verwerfliche 
Künstelei, als bescheidene Handlangerarbeit. Nach Anschauung der 
Bilderstürmer ist nur der Architekt berechtigt und befähigt, willkür- 
lich in die Natur hineinzugreifen und Erdmassen und Pflanzenmaterial 
zweckdienlich in seinen Entwürfen zu verwenden. 

l Der Lindenplatz in Weißensee ist ein bedauerliches Wahrzeichen, 
wohin die Gestaltung öffentlicher Anlagen führen muß, wenn das 
Wollen ihres Schöpfers durch keinerlei Kenntnisse des Pflanzen- 
materials und die bescheidenste Vorausbestimmung der Wirkung von 
Terrainbewegung beeinträchtigt wird. Einem so hervorragend miß- 
glückten Versuche landschaftsgärtnerischer Betätigung eines Laien 
gegenüber, darf der Verein deutscher Gartenkünstler sich nicht still 
verhalten, weil Stillschweigen als Anerkennung aufgefaßt werden könnte. 

Es ist dem verhältnismäßig großen Platze nicht abzusprechen, 
daß er, von den Fenstern der umliegenden Häuserfronten gesehen, 
einen nicht unschönen Eindruck macht, etwa wie eine sauber 
entworfene Decke eines Saales anmutet. Leider verlangt man heut- 
zutage aber von einer Öffentlichen Anlage inmitten der hohen Miets- 
kasernen mehr als einen freundlichen Eindruck von den Balkons der 
Vorderhäuser. Die Anlagen sind die Lungen der Stadt, bier soll 
man Schatten finden, eine grüne Oase soll zum Ausruhen einladen 


und, ohne ein Verkehrshindernis zu sein, ein in sich abgeschlossenes 
Idyll im Straßenzuge bilden. 

Diesen, an eine Öffentliche Anlage mit Recht gestellten Be- 
dingungen entspricht der Lindenplatz in Weißensee allerdings nicht 
im geringsten. Man sieht von der Straße aus niedrige, sehr dicht 
gepflanzte Gehölzgruppen, steil abfallende Rasenböschungen, einen 
Haupteingang mit vier Granitstufen und einen unscheinbaren Eisen- 
blechbogen, welche die beabsichtigte architektonische Wirkung nicht 
erzielen. Ein einziger perspektivischer Aufriß hätte das falsche 
Größenverhältnis zur Genüge dartun können. Ob Stufen oder nicht, 
sei eine Frage für sich, wenn aber Stufen gewählt wurden, so mußten 
sie mindestens doppelt so lang, durch entsprechende, heckenartige 
Betonung zu einem architektonischen Moment gemacht werden, während 
die heutige Pflanzenanhäufung neben den Rasenrampen die Kläglich- 
keit des imponierend gedachten Haupteinganges allzusehr in die Augen 
fallen läßt. Das Mittelstück ist als total verfehlt anzusprechen, die 
erfrischende Wirkung einer großen, ruhigen Rasenbahn ist vollständig 
ausgeschaltet. 

Zunächst steht dem ahnungslosen Besucher ein massiger Kande- 
laber im Wege, dann stören drei Eichenpyramiden und je ein Paar 
Pinus Strobus, Chamaecyparis pisifera plumosa und Picea excelsa 
den Blick. Zwei Monatsrosenhalbkreise zerstückeln die Fläche, bis 
endlich eine 5 cm breite Buxbaumkante die muldenförmige Aushöhlung 
der Mitte vorbildlich einfaßt. Auf jeden Fall werden durch den 
Buxbaumkranz die Terrainunebenheiten der seitlichen Ränder selbst 
dem ungeübtesten Auge auffallen, und das sollte vielleicht nicht gewollt 
sein. Wo blieb bei der Ausarbeitung des Planums die sonst so gern 
benutzte Wasserwage ? 

Die Anordnung der Sitzgelegenheiten an den Längsseiten des 
Mittelstückes und die Einschneidung von Sandplätzen in dasselbe, ist 
die unglücklichste Lösung der nicht schweren Aufgabe. Zu beiden 
Seiten der Haupteingänge wußte der Schöpfer des Planes offenbar 
nichts mit dem überflüssigen Platze anzufangen und stellte eine Blut- 
buche und Gruppen von Ribes aureum, Corylus Avellana, Ligustrum 
vulgare und anderer ähnlich würdiger Solitärgehölze willkürlich in 
gedrängter Form in den Rasen. 

Wenn hier die Ruheplätze und Sandhaufen im Schatten hoher 

Bäume lägen, würden Blicke über die Anlage in den Diagonalen 
wohl mehr bieten, als an der heutigen Stelle, wo sich die vis-à-vis 
über die Mulde des Mittelstückes angähnen. 
| Man wird mir entgegenhalten, es wollte die Kosten für Abfuhr 
von Erdmaterial ersparen und deshalb mußte der Boden ver- 
wendet werden. Gegen die Verwendbarkeit des Bodens ist nichts zu 
sagen, wohl aber dagegen, daß zwischen den Gehölzansammlungen 
sauber abgestrichene Rasenrampen aufgeführt wurden, welche die 
Breitenausdehnung der Anlage nicht unwesentlich zu verkürzen 
scheinen. : 
Es dürfte nicht schwer gefallen sein, mit bedeutend geringeren 
Kosten einen vornehmen Schmuckplatz hier zu schaffen, wenn man 
einen Fachmann herangezogen hätte, auf keinen Fall hätte aber dann 
das Publikum Gelegenheit nehmen müssen, die zu schmal angelegten 
Wege auf den unmotiviert hohen Rasenkanten zu erweitern. — 

Wenn ein Gartenkünstler sich anmaßen wollte, nach Belegung 
einer Vorlesung auf der technischen Hochschule selbstherrlich in das 
Ressort des Hochbauamtes sich einzudrängen, würde man sich solche 
Übergriffe baldigst verbitten. Das ist ja auch ganz etwas anderes, 
als die ausführende Gartenkunst, welche jeder sofort meistern zu 
können glaubt, wenn er einen bescheidenen Einblick in den theo- 
retischen Teil genommen hat. Zum Glück für die deutsche Garten- 
kunst haben wir aber mit lebendem Pflanzenmaterial zu tun und die 
Pflanze läßt sich nicht vom Reißbrett aus ihren Wuchs und ihre 
Lebensbedingungen vorschreiben, sondern sie straft durch ihren 
Eigenwillen den unbefugten Eingriff jedes Laien, wirft den best- 
ausgeklügelten Plan einfach über den Haufen. 

Im Interesse einer zweckdienlicheren Ausgestaltung der öffent- 
lichen Anlagen ist es nur zu wünschen, daß in Weißensee in Zukunft 
die Fachleute mindestens beratend hinzugezogen werden, falls das 
dortige Hochbauamt sich weiter berufen fühlt, Pläne zu entwerfen 
und zur Ausführung zu empfehlen. E. H. H. 
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Zwiebel- und Knollengewächse. 


Winterharte Crinum und Amaryllis. Zu dem Artikel über 
winterharte Crinum und Amaryllis von H. Riebe, Chütenay-Paris, den 
ich mit Interesse gelesen habe, möchte ich noch eine Spezies von Orinum 


erwähnen, die es verdient, in Anbetracht ihrer Widerstandsfähigkeit, 


auch bei den strengsten Wintern, den in der betreffenden Abhandlung 
geschilderten Arten angeschlossen zu werden. 

Es ist dies Orinum longifolium, Roxb., in rosa und weißblühen- 
den Varietäten. Ob diese Spezies mit dem in vorstehend erwähntem 
Artikel kurz angeführten Orinum capense (Orinum longifolium, 
Thumb.) identisch ist, vermag ich nicht mit Sicherheit zu beurteilen, 
immerhin hat Orinum longifolium seit vielen Jahren hier in Zürich 
unter schwacher Laubbebeckung vollständig in freien Beeten, also 
ohne geschützte Lage, alle Winter tadellos überstanden und im Sommer 
überreichlich geblüht. C. longifolium hat viel Ähnlichkeit mit 
C. Powellii; die ziemlich großen, etwas nickenden Blumen sind weiß 
mit rosa Streifen und von ziemlicher Dauer. Die weißblühende 
Varietät C. longifolium album ist ebenfalls durchaus winterhart, die 
blaugrünen, langen, stark zugespitzen Blätter sind hart und sehr deko- 
rativ. Wenn C. longifolium den in dem betreffenden Artikel er- 
wähnten C. Powellii und C. Moorei auch an Schönheit und Größe der 
Blumen etwas nachsteht, so dürfte dasselbe infolge seiner guten 
Eigenschaften bedeutend mehr Verwendung finden, um so mehr, da 
doch viele Stauden gepflanzt und gehegt werden, die eines Winter- 
schutzes bedürfen. Crinum Moorei und Amaryllis Belladonna 
kommen hier auch in den geschütztesten Lagen im Freien nur höchst 
selten zum Blühen. Th. Schweizer, Obergärtner, Zürich. 


Sommerblumen. 


Gilia coronopifolia. Gilien, beispielsweise Guia achilleae- 
folia, G. capitata, G. tricolor, sind reizende Sommergewächse, die 
in kleinen Gruppen oder auf Rabatten gute Verwendung finden. Hier 
soll aber von einer zweijährigen Art die Rede sein; längst bekannt, 
hat Gita coronopifolia trotz ihrer großen Vorzüge in unseren Gärten 
noch wenig Eingang gefunden. Auf einer Versammlung der Eng- 
lischen Gartenbau- Gesellschaft in London erregten die von G. & A. 
Clark, Dover, ausgestellten Exemplare dieser Art allgemeines Inter- 
esse, und nach einer in „Gardeners’ Chronicle* (20. Oktober 1906) 
gegebenen Mitteilung zu urteilen, verdienten sie es auch in vollem 
Maße. Man stelle sich im Gegensatz zu den niedrigen, einjährigen 
Arten eine vier Fuß hohe Glia vor, deren Inflorescenz dichtgedrängter, 
winkelständiger Kluster eine Länge von fast zwei Fuß erreicht. Die 
leuchtend scharlachroten Blüten zeigen zehn feine, weiße Linien auf 
der Innenseite der Blumenkrone, und die Abschnitte letzterer sind 
nicht zurückgebogen, sondern flach ausgebreitet. 

Die Samen werden Anfang bis Mitte Mai in Schalen ausgesät 
und die Sämlinge in kleine Töpfe pikiert. Im Laufe des Sommers 
erfolgt ein Verpflanzen; im kalten Kasten überwintert und zeitig ins 
freie Land gepflanzt, erfreuen die Pflanzen im Juli durch reiches 
Blüben. Goeze. 


Aus den Vereinen. 


Verein deutscher Gartenkünstler.. Am 29. April war der 
Verein der freundlichen Einladung des Kgl. Garteninspektors F. Zahn 
zur Besichtigung des Geländes und der durchgeführten Erd- und 
Pflanzarbeiten für die Armee-, Marine- und Kolonial- Ausstellung 
gefolgt. Im gartentechnischen Bureau legte Herr Zahn an Hand 
von zahlreichen Plänen den \Verdegang der Ausstellung dar. Es 
war äußerst interessant zu verfolgen, wie der ursprüngliche Plan sich 
mit der Veränderung und Erweiterung des Ausstellungsgedankens 
selbst verschoben hatte, und es war erfreulich zu sehen, wie glück- 
lich das gartentechnische Bureau dann der Gestaltung des Ganzen 
obgelegen, die stets neuen und erweiterten Aufgaben gelöst 
hatte. Ein Rundgang zeigte die Einzelheiten, zeigte aber auch, wie 
weit noch die Arbeiten der Aussteller rückständig waren, und, damit 
wieder in Wechselwirkung, die Fertigstellung des Ganzen hemmiten. 
Herrn Zahn auch an dieser Stelle verbindlichsten Dank. 


Der 4., 5., 6. und 7. Mai brachte uns die Versammlung in 
Dresden, und schon am 18. trugen wir unseren dort noch so fröh- 
lichen Axel Fintelmann zu Grabe. Er wird uns unvergessen bleiben. 
Schon am 27. folgte der Verein einem Rufe nach Weißensee. 
Hier galt es zunächst einer Besichtigung des jüdischen Friedhofes 
und seiner imposanten neuen Gärtnereianlage. Bezüglich der letzteren 
kann man nur sagen: „Hier muß es eine Lust sein zu kultivieren“, 
das ist eine Anlage, vom lichten, geräumigen Dekorationspflanzen- 
Schuppen bis zum letzten Mistbeetkasten, mit dem Bewußtsein durch- 
geführt: „Das Beste das Billigte“. 

Auf dem Friedhofe selbst verschwindet der gärtnerische Schmuck, 
der wohl einzelne feinsinnige Arrangements zeigt, unter der Wucht 
der Stein- und Eisenmassen, die hier in Erbbegräbnissen und Denk- 
mälern niedergelegt sind. An langen Wegen ziehen sich, eins ans 
andere gereiht, die prächtigsten Architektur-Schöpfungen hin — auch 


“ die baukünstlerischen Tollheiten fehlen nicht — ohne Rücksicht des 


Einen auf das Andere; das Eine die Stimmung des Anderen zerstörend. 
Angesichts dessen lernt man erst den Wert jener modernen Friedhofs- 
anlagen schätzen, die da anstreben, Plätze und lauschige Winkel im 
Grünen zu schaffen, welche jedem künstlerischen Grabmal erst die 
volle Eigenwirkung wahren. 


Die reiche jüdische Gemeinde Berlins sollte bei den stetigen 
Erweiterungen ihres Friedhofes doch auch hierauf Rücksicht nehmen, 
sie würde sich den Dank vieler verdienen. 


Es folgte die Besichtigung des Lindenplatzes, den der Baurat 
der Gemeinde Weißensee geschaffen hat. Es war ein Schmerzens- 
schrei der Gärtner und Gartenfreunde jenes Vorortes gewesen, der den 
Verein zu diesem Besuch veranlaßte, und wir haben ihn mitgefühlt 
diesen Schmerz. Von anderer Seite ist dieses Machwerk einer kritischen 
Würdigung unterzogen worden (Seite 451), hier aber möchte der 
Unterzeichnete doch noch die Frage aufwerfen: Sieht denn kein Mit- 
glied der Gemeindeverwaltung, der Gemeindeverordneten, das unglaub- 
lich Absurde der Gestaltung dieses Platzes, der kein Kinderspielplatz 
und kein Erholungsplatz für Anwohner ist, der keine mildernde Unter- 
brechung im Zuge einer vom Verkehr durchrasten Großstadtstraße 
bildet, der keine landschaftliche Anlage, aber noch viel weniger eine 
architektonische darstellt? Und ich frage weiter: Sieht denn der 
Herr Baurat nicht selber nach diesem Resultat der dritten Umgestaltung 
seiner Schöpfung, daß er sich in ein Gebiet begeben, welches er 
nicht beherrscht? Als man ihn aus fachmännischen Kreisen auf das 
Unzulängliche seines Entwurfes aufmerksam machte, soll sich der 
Herr darauf berufen haben, daß er in Hannover auf der technischen 
Hochschule Gartenkunst gehört habe. Nun, wir wissen es, nicht 
der Besuch einer Schule, auch das bestandene Examen nicht, legitimiert 
als Meister. Eine innerliche Genugtuung müssen angesichts dieses 
denn doch diejenigen empfinden, welche seinerzeit in München vor 
diesen Hannoverschen Vorträgen warnten und prophetisch darauf 
hinwiesen, was wir erleben würden, wenn erst beim Architekten 
gartenkünstlerisch der Mut in der Brust seine Spannkraft übt. Und 
die Gemeindebehörde. die so rührig um die Verschönerung des Ortes 
sich bemüht, frage ich: hat sie denn wirklich so viel Geld, um einem 
Dilettanten solche Experimente zu ermöglichen ? Ein Preisausschreiben 
wäre ihr wesentlich billiger als die dreimalige Umgestaltung gekommen 
— die vierte steht natürlich noch bevor — und hätte ihr dana 
wenigstens eine Auswahl zwischen Ideen gebracht. Glaubt die Ge- 
meinde, daß eine tüchtige, landschaftsgärtnerische Kraft ihr zu teuer 
wird, so beschaffe sie sich einen tüchtigen gartenkünstlerischen Beirat. 
Wir hörten, daß die Anlage neuer Plätze, die Umgestaltung alter 
bevorstehe, und was wir darüber hörten, erregte bedenkliches Schütteln 
des Kopfes. Noch ist es Zeit! 


In einer anschließenden Sitzung, in Gemeinschaft mit dem Verein 
der Gärtner und Gartenfreunde in Weißensee, wurde das Geschehene 
besprochen, auch fand ein interessanter Ideenaustausch über die 
Vorzüge der dekorativen Ausstellungsart, wie sie Dresden in so vor- 
züglichen Beispielen gebracht hatte, statt. 

Der obige Verein schloß sich dem unsrigen korporativ an, außer- 
dem konnte der Eintritt von 13 neuen Einzelmitgliedern gemeldet 
werden. Bindseil. 
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Gärtner-Verein „Hedera“, Wiesbaden, gegr. 1882, feiert 

am Sonntag, den 11. August d. Js., sein 25jähriges Stiftungsfest. 
Aus diesem Anlasse ladet der Unterzeichnete sämtliche Gründer und 
‚ehemaligen Mitglieder ergebenst ein und bittet, ihre Adresse an den 
Schriftführer Herm. Müller, Wiesbaden, Nerotal 75, gelangen zu 
lassen. Fritz Hardt, Vorsitzender. 
J Dem Jahresbericht der Gartenbau-Gesellschaft zu Frank- 
furt a. M. 1906 entnehmen wir, daß die Gesellschaft Ende 1906 
sich aus 5 Ehrenmitgliedern, 15 korrespondierenden und 423 aktiven 
Mitgliedern zusammensetzte. Neben verschiedenen anderen Ver- 
anstaltungen wurden 13 Vorträge gehalten, von denen der des Herrn 
Professors Dr. Wortmann über „Entstehung und Bedeutung des 
Alkohols in der Natur“ im großen Saale des Palmengartens stattfand 
und von zirka 600 Personen besucht war. Die Kommission für 
Blumenpflege durch Schulkinder ließ an 10 Volksschulen insgesamt 
3340 Pflanzen verteilen, von denen jedes Kind 2 Pflanzen ver- 
schiedener Gattungen erhielt (außer Ficus elastica, die einzeln abgegeben 
wurden). Die Stadtgärtnerei stellte für diesen Zweck allein 1000 
Pflanzen in dankenswerter Weise zur Verfügung. In der General- 
versammlung vom 25. Januar 1907 ging das Amt des Vorsitzenden 
von Herrn Direktor Siebert, nach dessen l4jähriger, segensreicher 
Tätigkeit, auf Herrn Professor Dr. Möbius über; Herr Direktor 
Siebert wurde einstimmig zum Ehrenvorsitzenden ernannt. Die Kassen- 
verhältnisse der Gesellschaft sind andauernd günstige. 


Heiteres. 


Über das Verpflanzen der alten Taxus baccata in Frankfurt 
a. M., das wir in voriger Nummer eingehend in Wort und Bild 
schilderten, berichtete der „Handelsgärtner“ wie folgt: 

„Die Verpflanzung einer Taxus baccata von außerordentlichem 
Umfang und etwa 12 m Höhe fand kürzlich in Frankfurt a. M. 
statt. Die Arbeit forderte mehrere Tage Zeit, denn es handelte 
sich um die Beförderung der außerordentlichen Gewichtslast von 
900 Zentnern. Der Baum wurde während der Nachtzeit über 
die Straßenbahngeleise in der Schillerstraße mit einer Loko- 
mobile befördert und am folgenden Tage an seinem Be- 
stimmungsort gepflanzt.“ 

So schnell, wie es der „Handelsgärtner“ seinen Lesern vorreden 
will, schießen die Preußen nicht! Solange nicht eine große, elektrische 
Wurfmaschine oder eine Kanone von 5 m Kaliber erfunden ist, mit 
welcher man eine Last von 900 Zentnern gefahrlos über 3'/, km 
durch die Luft befördern kann, werden sich auch 300 jährige Bäume 
nicht vom Abend zum folgenden Morgen versetzen lassen. 

Diese Arbeit wurde in Frankfurt nicht in einer Nacht aus- 
geführt, sondern in einem Zeitraume von siebenzehn Arbeitstagen, welche 
allein der Transport in Anspruch nahm. — Es geht doch nichts über 
eine fixe Berichterstattung, die sich schon zu Beginn eines Vorkomm- 
nisses mit einigen kühnen Federstrichen über alle technischen 
Schwierigkeiten hinwegsetzt! (Vergleiche auch Tagesgeschichte Frank- 
furt a. M.) M. H. 


Tagesgeschichte. 


Berlin. Einem Wunsche des Kaisers entsprechend, soll der 
Tiergarten für die Folge derartig gepflegt werden, daß er vom Früh- 
ling bis zum Herbst stets Blumenschmuck aufweist. In diesem Jahre 
wird zunächst der südliche Teil gärtnerisch ausgestaltet, im nächsten 
Jahre soil der nördliche Teil folgen, Weiterhin wird der Tiergarten, 
der bekanntlich ein im Herzen Berlins liegender öffentlicher Park ist, 
auch mit Ziervögeln bevölkert. Ins Auge gefaßt sind Fasanen, sowie 
Braut- und Karolinenenten. 

Frankfurt a. M. Herr Professor Dr. Möbius schreibt uns 
unter dem 11. d. M. über den Transport der alten Eibe (vergleiche 
unseren illustrierten Artikel in No. 37): „Die Eibe ist heute glück- 
lich vor dem neuen Pflanzloch augekommen; die neuen Triebe des 
Baumes sind noch ganz frisch und die Wurzelproben, die wir vor 
einigen Tagen untersuchten, hatten noch ganz frische Spitzen. Die 
Grabarbeiten zum Freilegen des Ballens begannen am 29. April, am 
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18. Mai wurde der Baum nach der Hebung seitlich in den Garten 
geschoben, am 22. Mai auf die Straße befördert und war von diesem 
Tage bis zum 11. Juni nachmittags unterwegs. Die größte Strecke, 
die der Baum an einem Tage zurücklegte, betrug etwas über 300 m. 
Anfangs ging der Transport sehr langsam, schon weil die Leute noch 
nicht eingearbeitet waren. Zwei Dampfstraßenwalzen haben immer 
gezogen. An einer abwärtsgerichteten Stelle war eine vorgespannt, 
während die andere hinten bremste. Die Straßen wurden nirgends 
beschädigt; das Wetter war ausnehmend günstig, selten heiß, von 
Zeit zu Zeit Regen, so daß wir den Baum nur einige Male gießen 
mußten. In der Kastenwand waren verschiedene Löcher, um Erd- 
proben zu entnehmen. Wir glauben nicht, mit dem Einpflanzen in 
dieser Woche fertig zu werden.“ 

Köpenick bei Berlin. Einen Stadtpark will sich unsere Stadt 
zulegen, um den Zuzug von Wohlhabenden zu fördern. Zwischen 
der Friedrichshagener und der Fürstenwalder Straße ist ein großes 
Gelände für diesen Zweck in Aussicht genommen. Neben Parkanlagen 
ist auch ein großer Kinderspielplatz vorgesehen. Im Herbst d. J. 
wird bei der Pumpstation der Anfang mit diesem Stadtpark gemacht. 

Rostock i. M. Die Bürgervertretung stimmte der Anlage des 
Wild- und Dendrologischen Gartens in den Bernstorfer Anlagen zu 
und bewilligte dafür den Betrag von 20000 Mk. 

Stendal. Zwecks Verwertung von Gemüsen und Obst zu Kon- 
serven hat sich hier mit einem Grundkapital von 80000 Mk. die 
Firma Gemüse- und Obstkonservenfabrik, G. m. b. H., gebildet. Ge- 
schäftsführer ist Kuno Naumann, hier. 

Werder a. d. Havel. Mit einem großen Defizit hat die Aus- 
stellung in Werder geendet. Der Fehlbetrag übersteigt 25000 Mk.; 
da diese Summe den gezeichneten Garantiefonds erheblich übersteigt, 
wird der Gesamtausschuß herangezogen werden müssen. Das kühle, 
regnerische Wetter, das während des größten Teiles der Baumblüte- 
zeit herrschte, bat dies schmerzliche Nachspiel der an sich recht. 
sehenswerten Ausstellung verschuldet. 


Personal-Nachrichten. 


Bielefel, Ernst, seit 16 Jahren Obergärtner der Baum- und 
Rosenschulen von Victor Teschendorf, i. F. Bernh. Hähnel, Dresden- 
Strehlen, am 4. Juni. 

Müller, Albrecht, Inhaber des Blumengeschäftes Diemar & 


‚Albrecht, Kassel, wurde zum Hoflieferanten des Prinzen Leopold von 


Preußen ernannt. 

Müller, Prof. Dr. Karl, Lehrer an der Kgl. Gärtnerlehranstalt 
in Dahlem und Dozent an der technischen Hochschule in Charlotten- 
burg,  am13.d.M.im Alter von 51 Jahren. Der Verstorbene war 
früher lange Jahre in Berlin Dozent an der landw. Hochschule, ferner 
Vorsteher der Berliner Turnerschaft. 

Reimers, Theodor, Garteninspektor, feierte am 8. d. M. das 
Jubiläum seiner 50jährigen Tätigkeit als Leiter des durch seine vor- 
zügiichen Kulturen weit bekannten Gartens der Frau Etatsrätin 
Donner, Neumühlen bei Altona. 

Renneberg, Gustav, Landschaftsgärtner, Halle a. S., f am 
9. d. M. im 38. Lebensjahre. 


Briefkasten der Redaktion. 


Kanonier S., Würzburg. Bezüglich Ihrer Frage haben wir 
an Ort und Stelle Informationen eingezogen, die in der Rubrik „Fragen 
und Antworten“ veröffentlicht werden. Da uns Ihre genaue Adresse 
fehlt, teilen wir Ihnen zunächst heute an dieser Stelle mit, daß Sie, 
wie uns mitgeteilt wird, wenn Sie ein Mann von Bildung und tüchtig 
in Ihrem Fach sind, auch über Kenntnisse des Englischen, möglichst 
auch des Französischen verfügen, Stellung bei der Firma Reasoner 
Bros. (Royal Palın Nurseries), Oneco (Florida), U. S. A., als Ober- 
gärtner erhalten können. Der bisherige Inhaber der Stellung, Herr 
Schulz aus Bremen, hat seinen Posten wegen Übernahme einer Stellung 
im Dienste der Regierung verlassen. 


Berlin SW. 11, Hedemannstr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. Verlag von Paul Parey. Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberge.G.m.b.H. Dessau. 


Illustrierte Wochenschrift für den gesamten Gartenbau. 


Jahrgang XI. E 


29. Juni 1907. 


No. 39. 


Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Orchideen. 


Degenerieren Orchideen? 
Von Herm. A. Sandhack, Obergärtner in Mehlem a. Rb. 
(Hierzu neun Abbildungen.) 


Von Gärtnern sowohl als auch Liebhabern hört man oft 
die Meinung äußern, daß die meisten tropischen Orchideen, 
wenn eine Reihe von Jahren in Gärtnereien kultiviert, all- 
mählich zugrunde gingen, oder mindestens ein klägliches 
Dasein fristen. Wie oft sah ich in Handels- und auch Privat- 
gärtnereien eine mehr oder minder große Kollektion Orchideen 
in recht trauriger Verfassung. Der Kultivateur entschuldigte 
sich dann häufig mit den Worten: „Ja, so gehts mit den 
Orchideen, alles alte Pflanzen, die so nach und nach das 
Zeitliche segnen“. Ein Liebhaber sagte: „Ich habe die Ge- 
schichte bald satt, denn die 
Orchideen können bei uns 
doch nicht lange leben, eine 
nach der andern geht zu- 
grunde, immer muß man Er- 
satz kaufen — lieber gebe 
ich den Kram auf.“ Also, da 
wären nun die armen Orchi- 
deen schuld, sie sind für uns 
nur eine vorübergehende Er- 
scheinung, wir erhalten sie 
aus den Tropen, sie erfreuen 
uns einige Jahre mit ihren 
schönen Blüten, verschwin- 
den darauf von der Bild- 
fläche und — frische Importe 
liefern den notwendigen Er- 
satz. Tatsächlich gehts auch 
mit vielen Orchideen so — 
freilich, mit grossen Aus- 
nahmen. 


Wer einmal in guten 
Orchideengeschäften tätig ge- 
wesen ist, der weiß ein Lied 
zu singen von den vielen 
Tausenden, ja Millionen Or- Br Pre 
chideen, die jährlich impor- 
tiert und verkauft werden, 
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dazu kommen dann noch die Tausende, die aus Samen ge- 
zogen sind. Da fragt man sich: „Wo bleiben diese Massen?“ 
„Ja, die Orchideenkultur ist im Aufschwunge begriffen“, sagt 
der Optimist. Wäre dem so, da müßten die meisten Treib- 
häuser Europas mit Orchideen überfüllt sein. Dem ist aber 
nicht so; Tatsache ist, daß ein großer, ja der größte Teil 
dieser Millionen Orchideen in die Heizungen oder auf die 
Komposthaufen gewandert ist, weil, — nun weil sie dege- 
nerieren — sagt man — „sie haben ihre Zeit gelebt, das 
liegt in der Natur der Sache“. 

Gottlob denken nicht alle Kultivateure so, und ich 
will mit nachstehenden Zeilen und den beigegebenen Photo- 
graphien zu beweisen versuchen, daß es nicht an den 
Orchideen selbst liegt, wenn sie nach mehrjähriger Kultur 


Gruppe vor zwei Jahren geteilter Pflanzen von Cattleya labiata autumnalis. 
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zurückgehen, sondern an ihren Pflegern, freilich sehr oft 
nur indirekt, denn nicht immer ist einem Kultivateur 
in einer Gärtnerei die Möglichkeit gegeben, den Orchideen 
die richtige Pflege angedeihen zu lassen. Es mangelt oft an 
passenden Räumlichkeiten oder an Pflanzmaterial. Unter 
solchen Umständen ist freilich der Gärtner für das Miß- 
lingen seiner Mühe nicht verantwortlich, aber auch 
manchem tüchtigen Fachmanne gelingt es, selbst unter den 
ungünstigsten Verhältnissen, recht hübsche Resultate zu er- 
zielen, das aber sind Ausnahmen. Ich will hier ein Beispiel 
anführen, um zu zeigen, wie mitunter Örchideenhändler 
bezw. -reisende indirekt Tausende von Orchideen zugrunde 
richten. Vor Jahren bereiste ein solcher Örchideenonkel 
Rußland, — zur Ehre des Gärtnerstandes sei es gesagt, er war 


Coelogyne cristata, Gruppe von 250 Pflanzen mit über 3000 Blumen und Knospen, in den letzten fünf Jahren aus 
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kein Gärtner. Dieser gewandte Herr machte gute Geschäfte. 
Er kam unter anderm zu einem reichen Blumenliebhaber und 
offerierte ihm seine „Ware“. Der Liebhaber wollte jedoch 
auf diese Offerte nicht eingehen, er erklärte, seine Treibhäuser 
seien nicht für Orchideen eingerichtet und sein Gärtner hätte 
keine Erfahrung in der Orchideenkultur. Da hatte aber der 
Herr nicht mit der Redegewandtheit des Örchideenonkels 
gerechnet, welcher ihn schnell zu überzeugen wußte, daß 
Orchideen in jedem Hause wie Unkraut wachsen, denn es 
seien ja Schmarotzer, und kultivieren könne sie jeder Arbeiter, 
da sie ja nur Wasser und Luft zum Leben brauchen. Der 
Kauf wurde wirklich perfekt, und der Liebhaber sah sich 
bald einer Sammlung im Werte von etwa 30000 Mk. gegen- 
über. Daß die Orchideen mit dem üblichen Thrips, der 
Cattleyenfliege u. a. Schädlingen behaftet ankamen, sei nur 
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nebenbei bemerkt; sie wurden kultiviert, so gut oder schlecht 
es ging, und jetzt, nach Jahren, sind nur noch Reste von der 
ehemaligen Sammlung vorhanden, der weitaus größte Teil ist 
zu Tode kultiviert bezw. degeneriert. Doch dies ist nur ein 
Einzelfall, während ein Kardinalfehler bei der Orchideenkultur 
darin liegt, daß die Hauptbedingungen für eine erfolgreiche 
Kultur sehr vieler Arten uns Gärtnern noch rätselhaft sind. 
Der Kultivateur, der jede Orchidee mit wirklichem Erfolge 
kultivieren kann, soll erst noch geboren werden. 

Wie viel Orchideen unter den Tausenden von Arten gibt 
es noch, von denen wir nicht einmal die Heimat kennen, 
geschweige denn die Höhenlagen und klimatischen Verhältnisse 
ihrer engeren Heimat. Hier leiden wir unter den Unter- 
lassungssünden, die den Sammlern in der Regel zugeschrieben 
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werden, freilich nicht immer mit Recht, denn oft sind Sammler 
nicht unabhängig, ja sogar häufig verpflichtet, den Fundort 
einer oder der anderen Orchidee geheim zu halten. Auch 
wird ihnen in der Regel gar nicht Zeit gelassen, die klima- 
tischen Eigenheiten zu beobachten und darüber zu berichten. 
Beim Sammler dreht sich ja alles um das Schicken —- das 
Schicken von Tausenden und Abertausenden. Dazu kommt 
oft noch die Instruktion, nur eine bestimmte Art zu senden 
und sich um weiter nichts zu kümmern. Gar zu häufig 
gehen auch junge Sammler ohne irgendwelche optischen 
Instrumente hinaus; das ist ein Fehler, jeder Sammler sollte 
Thermometer, Höhenmesser, Kompaß und photographische 
Camera mit sich führen und zu handhaben verstehen. 


Ferner ist es ein großer Übelstand, daß wir Gärtner. 
bei unseren Bemühungen, die Lebensbedürfnisse der Orchideen 
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zu erforschen, durch Männer der Wissenschaft nur sehr geringe 
Unterstützung finden. Wohl sind oft Botaniker von Behörden 
hinaus gesandt worden, die tropische Flora an Ort und Stelle 
zu studieren, diese Herren sind dann aber meist mit mehr 
oder weniger großen Haufen getrockneten Materials zurück- 
gekehrt. Die Sachen wurden bestimmt und die Reise war 
eine sehr erfolgreiche! Auch daheim beschäftigen sich 
unsere Herren Gelehrten weit lieber mit der Nomenklatur der 
Orchideen als mit den Ernährungsfragen derselben, hat man 
doch erst in neuerer Zeit wieder gezeigt, mit welchem Eifer 
getrachtet wird, uns mit neuen und neuesten Orchideennamen 
zu beglücken. Welche Überraschungen wird mancher Autor 
erleben, wenn die Sammlungen und Arbeiten des verstorbenen 
Prof. Reichenbach ihren 25 jährigen Schlaf im Wiener Burg- 
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aber mit Verwendung der Lauberde unermeßliches Unheil 
angerichtet worden” Glücklicherweise haben viele Gärtner 
beizeiten Lunte gerochen, ihre Orchideen schnell wieder in 
Farnwurzeln und Sphagnum gesetzt und dadurch wenigstens 
einen Teil ihrer Pfleglinge gerettet. 

Als ich vor etwa zwölf Jahren zum ersten Male bei 
de Langhe in Brüssel Orchideen in Lauberde sah — ich 
glaube, es war damals noch Geheimnis — hatte ich auch 
den Eindruck, daß diese in der Erde gut gediehen. Aber 
das war in Belgien mit seinem geeigneten Klima, wo alles 
in Lauberde wächst, und wie wächst es! 

Originell ist es, daß viele Kultivateure angeblich „in 
Lauberde“ pflanzen, während es sich bei ihnen in Wirklichkeit 
um ein Gemisch von Lauberde und Sphagnum handelt. So 


Cymbidium eburneum. Die Pflanzen wurden in vier Jahren aus alten Bulben herangezogen. 
Originalaufoahme für die „Gartenwelt“, 


- museum beendet haben und an die Öffentlichkeit kommen! 
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Möge es unserm neugegründeten Verein der Orchideen- 
freunde mit der Zeit gelingen, praktische Erfolge in der Er- 
forschung der Lebensbedürfnisse der Orchideen zu zeitigen. 
Einen glücklichen Fingerzeig hat in Frankreich Prof. Bernard, 
in betreff der Anzucht der Orchideen aus Samen, gegeben; 
leider ist aber Bernards Verfahren auch noch nicht ganz 
einwandfrei und wegen seiner Umständlichkeit für die Praxis 
nicht allgemein verwendbar. 

Manch guter Wink ist von bewährten Praktikern in 
den deutschen Fachzeitschriften gegeben worden; mit großer 
Vorliebe wurde für die Düngung und die Verwendung be- 
sonders nahrhaften Pflanzmaterials, speziell der flandrischen 
Lauberde, agitiert. Es soll mir fern liegen zu’bezweifeln, daß 
einige Kultivateure mit Lauberde bei einer oder der anderen 
Orchideenart vortreffliche Resultate erzielt haben, meist ist 


z. B. schrieb Herr Gütig im Jahrg. IX No. 5 der „Garten- 
welt‘ einen Artikel zugunsten der Lauberde, aber er empfiehlt 
eine Mischung von !/, Lauberde mit 3/, Moos. In der 
Gärtnerei ist es Regel, eine Erde nach ihren Hauptbestand- 
teilen zu benennen, folglich kultiviert Herr Gütig seine 
Orchideen in Moos mit einem Zusatz von 25 Proz. Lauberde. 
Es ist gewiß nicht üblich, von einer Pflanze zu sagen, sie 
werde in Sand kultiviert, wenn sie in einer Mischung von 
8/, Erde und !/, Sand steht. 
| Auch sagt Herr Gütig: „Keine Orchidee ist imstande, 
von Luft und Feuchtigkeit allein zu leben“; ich hoffe dieser 
Satz bezieht sich nur auf Zimmerkultur, wo die Luft nicht 
die entsprechende ist, und was die Feuchtigkeit anbelangt, 
so handelt es sich doch selbstverständlich um für Pflanzen- 
zucht geeignetes Wasser und — nicht etwa um destilliertes. 
Daß sehr viele Orchideen von den in der Luft und im Wasser 


460 Die Gartenwelt. XI, 39 


heimatlichen Verhältnisse nicht ganz nachahmen, ja es gibt 
Fälle, in denen dies unratsam ist. So besteht die große 
Gruppe der Cattleyen aus lauter echten Epiphyten, und ich 
betrachte es als sicher, daß wir dieselben auch als solche 
kultivieren können; aber es wäre zu mühsam und kostspielig, 
daher unpraktisch, denn erstens sind wir nicht in der Lage, 
sie auf lebenden Ästen zu etablieren und weder tote Aststücke 
noch Korkrinde können diese ersetzen; zweitens würde die 
Bewässerung nie genau und zweckentsprechend durchgeführt 
werden können, wenn es sich um Massenkulturen handelt. 
So griff man zum Eintopfen auch der Epiphyten; Farnwurzel 
und Sphagnum dienen den Wurzeln als Halt und zum Auf- 
saugen und Erhalten der Feuchtigkeit, ohne den Zutritt der 
Luft in die Gefäße zu verhindern. 

Weit schwieriger als die Frage des Pflanzmaterials 
ist für den weniger erfahrenen Kultivateur die richtige Hand- 
habung der Heizung, Lüftung, des Schattierens und die Be- 
wässerung, denn gerade diese Dinge lassen sich weder aus 
Büchern noch Zeitschriften erlernen, sondern der Züchter 
kann sich in dieser Hinsicht nur durch jahrelange Praxis 
gut ausbilden. Mitunter werden selbst die besten Winke in 
der Fachliteratur falsch verstanden und häufig werden auch 
die Regeln vom Trockenhalten der Orchideen in der Ruhe- 
periode nicht sachgemäß innegehalten. Viele Gärtner wollen 
den Orchideen in der Ruhezeit das Wasser ganz entziehen, 
7 ( - n . 

Cattleya Gaskelliana, ehemals ein ganz kümmerliches ka ee nn ge 

Pflänzchen, dessen Entwicslungigang Mie Hoben beachtet dabei nicht den starken Taufall in den Tropen, 

een. ferner wachsen Cattleyen fast immer auf Bäumen an Flüssen, 
” deren Wasser in der tropischen Hitze einer starken Ver- 
vorhandenen Nährstoffen vorzüglich leben können, ist Tatsache, dunstung ausgesetzt ist, die natürlich der benachbarten 
an der nichts zu ändern ist, und es wäre wirklich interessant, Vegetation zugute kommt. 
von Herrn Gütig die Namen der 
Sammler zu erfahren, welche über- 
einstimmend bekunden „daß sich in 
dem Wurzelgeflecht der epiphytischen 
Orchideen in ihrer Heimat fast immer 
ein Vorrat von Laub findet. Wer in 
den Tropen gewesen ist und die Augen 
offen gehalten hat, wird diese Be- 
hauptung widerlegen können; wie viele 
Tausende Orchideen wachsen und ge- 
deihen an den glattrindigen Ästen von 
Psidium und anderen Myrtaceen ohne 
eine Spur von Laub an den Wurzeln. 
= Der Schwerpunkt in der Orchi- 
deenkultur liegt in der richtigen Hand- 
habung der Lüftung, Heizung und Be- 


wässerung, die Lichtregulierung nicht N 

zu vergessen. Werden diese Be- t- fr 

dingungen jeder Art entsprechend er- Na 

füllt, so spielt das Pflanzmaterial eine Kal“ 

weniger wichtige Rolle. Ich spreche | 

hier nicht nur von Epiphyten, denn | CA | 

auch terrestische Orchideen sind nicht L \ / | er 

allzu wählerisch im Pflanzmaterial. So Cattleya labiata autumnalis, anfangs elende, mit Ungeziefer behaftete Pflänzchen, 
können Phayus, Bletien, Cymbidien, entwickelten sich in drei bis vier Jahren zu schönen Schaupflanzen. 
Thunien, viele Cypripedienarten u. a. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 

ebensowohl in Rasenerde, Lauberde 

als in Farnwurzeln und Moos mit gleich guten Resultaten Besonders häufig entstehen Mißverständnisse durch Mit- 
gezogen werden, wenn sonst sachgemäß verfahren wird. teilungen von Orchideensammlern, die nicht Kultivateure sind. 


Freilich können wir bei der Kultur der Orchideen die So schickte vor Jahren ein englischer Sammler an eine Firma 
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Cattleya labiata autumnalis, vordem unscheinbare, kranke Pflanzen, 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


nach dreijähriger Kultur. 


in England einen großen Posten Caitleya Trianae aus Tolima 
und als er später seinen Abnehmer in England besuchte, um 
die von ihm geschickten Cattleyen zu sehen, sprach er dem 
Chef der Firma sein Befremden aus, daß die Cattleyen schattiert 
würden — er meinte, dies sei Unsinn, sogar schädlich, denn 
die C. Trianae wüchsen in der Heimat in voller Sonne. 
Dieser Belehrung entsprechrend, begann man in bewußter 
Gärtnerei die Cattleyen ohne Schatten zu rösten, und: glaubte 
damit das Ei des Columbus gefunden zu haben, auch englische 
Fachblätter berichteten seinerzeit über diese Sensation: „Die 
Cattleya-Kultur in voller Sonne“. Wie lange dieser Taumel 
dauerte, weiß ich nicht mehr genau, aber eins weiß ich, daß 
auch bei dieser Gelegenheit viele Cattleyen „degeneriert‘ sind, 
und daß man jetzt wieder schattiert. Das ist ja auch nur 
natürlich, denn ich habe schon oben erwähnt, daß wir nie 
die heimatlichen Verhältnisse nach- 
ahmen können noch dürfen. Es ist doch 
ein himmelweiter Unterschied, ob eine 
Pflanze in einem Topfe auf einer 
Stellage unter Glas steht, oder mit 
den Wurzeln in die lebende Rinde eines 
Baumes geklemmt, in freier Luft, von 
den immergrünen Zweigen desselben 
Baumes beschattet. 

Ähnlich verhält es sich auch 
mit vielen terrestischen Orchideen. Ich 
sah z. B. in Cundinamarca ganze Felder 
prachtvoll blühender Sobralien, tat- 
sächlich in voller Sonne, aber man 
versuche es hier in einem Treib- 
hause, es geht nicht! Ich verweise 
noch auf meine Ausführungen in dieser 
Zeitschrift, Jahrg. V, No. 16. 

Zur Lüftung und Bewässerung 
kommend, möchte ich eine Phrase 
erwähnen, die man sehr oft in so 
vielen Kulturanleitungen liest: „Man 
achte darauf, daß beim Gießen und 
Spritzen kein Wasser in die jungen 
Triebe gelangt“. Das ist Unsinn, purer 
Unsinn, denn, warum sollen diese 
jungen Triebe nicht einmal mit Wasser 
in Berührung kommen? Etwaum Thrips 
zu züchten? Man wird mir vielleicht 
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Laelia purpurata mit 44 Blumen. 
diese Pflanze je 12, 18, 26 und 38 Blumen. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


antworten: „Um das Faulen der 
jungen Triebe zu verhüten.“ Wer 
dies befürchtet, der gibt zu, daß 
er entweder in der Zeitwahl für 
die Bewässerung nicht vorsichtig 
ist, oder in seinen Orchideen- 
häusern nicht für genügenden Luft- 
wechsel sorgt, sonst ist die Furcht 
vor dem Faulen der Triebe un- 
erklärlich. Wie würde es dem 
Spezialisten in großen Gärtnereien 
ergehen, der täglich 10—20 000 
Orchideen zu gießen hat, wenn er 
auf jeden jungen Trieb achten 
wollte, um ihn vor einem Wasser- 
tropfen zu bewahren! So etwas 
ist in Großkulturen nicht durch- 
führbar. Dagegen kann für guten 
Luftwechsel immer gesorgt werden, ob Sommer, ob Winter, 
ob Tag oder Nacht. 

Ich möchte noch einer andern, oft gehörten Ansicht 
entgegentreten, daß nämlich eine Orchidee, wenn sie einmal- 
im Rückgange begriffen ist, nicht mehr zu kurieren sei, was 
zweifellos ein Irrtum ist; ich könnte da endlose Beispiele 
anführen, möchte aber vor allem an den beigefügten Photo- 
graphien zeigen, wie sich aus kleinen, kranken Exemplaren 
mit den Jahren schöne Schaupflanzen entwickelt haben. An 
den meisten Abbildungen ist der Entwicklungsgang ganz 
deutlich sichtbar, vor allem bei den Cattleyen, die, trotzdem 
sie einmal sehr schwach waren, jetzt sicher nicht nach 
Degeneration aussehen. Es sind nicht nur kranke Orchideen 
sehr oft noch zu retten, es lassen sich auch viele Arten in 
der Kultur auf ungeschlechtlichem Wege durch Teilung und 


In den vier voraufgegangenen Jahren brachte 
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Stecken alter Bulben vermehren. (Letztere Methode hat Herr 
Bartsch im Jahrg. V, No. 38 dieser Zeitschrift ausführlich 
behandelt.) Durch diese Vermehrung läßt sich der Bestand 
in einigen Jahren sogar verdoppeln, statt zu degenerieren. 
Erst kürzlich sah ich bei Herrn Öbergärtner Hansen (Hage- 
hof-Honnef) einen hübschen Satz geteilter Orchideen; alles 
zwar kleine, aber kraftstrotzende Pflanzen. Herr Hansen hat 


es verstanden, durch gute Kultur und mit Hilfe des Messers 
seinen Orchideenbestand zu verdoppeln, obgleich ein separates 


Coelogyne cristata, zwei vor zwei Jahren durch Teilung erzielte junge Pflanzen. 
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Örchideenhaus nicht vorhanden ist. Wie traurig nimmt es sich 
dagegen aus, wenn von einem botanischen Garten berichtet 
wird, daß dort in wenigen Jahren 700 Spezies totkultiviert 
wurden. Es gibt immer noch Leute, die an der irrtümlichen 
Meinung festhalten, man müsse die Orchideen möglichst viel 
sich selbst überlassen. Da stehen die armen Pflanzen oft 
jahrelang in einem versauerten Topf, Bulben und Rhi- 
zome weit über den Topfrand hängend, das Pflanz- 
material verfault, mit Kellerasseln und anderem schäd- 
lichen Gesindel bevölkert, die Blätter verlaust oder ver- 
thripst. Und da verlangt man Wachstum und Blumen! 
Läßt man etwa Fuchsien oder Pelargonien eine ähn- 
liche Behandlung zuteil werden? Auch die Orchidee 
verlangt sachgemäße Behandlung, und wenn man stets 
die Augen offen hält, dann sieht man ihr schon an, 
was sie will. Man halte vor allen Dingen Schmutz 
und Ungeziefer fern, versäume bei gesunden und kranken 
Pflanzen das Verpflanzen nicht. Wird eine krank, 
geht sie im Wachstum zurück, so nehme man sie aus 
dem Topf, wasche sorgfältig Blätter, Bulben und Wurzeln, 
pflanze das Exemplar danach in einen saubern Topf mit 
besonders viel Drainage, und gebe ihm einen guten 
Platz. Auch gesunde Pflanzen lasse man allgemein nie 
länger als zwei Jahre unverpflanzt, sonst hindert man 
gutes Gedeihen. 

Alte, überflüssige Bulben schneide man fort, haben 
sie noch gesunde Augen, so setze man sie in Scherben 
und Moos und zwinge sie zum Austreiben; wird auch 
der erste Trieb schwach, es tut nichts, mit der Zeit 
erhält man, geduldige, sorgsame Pflege vorausgesetzt, 
hübsche Pflänzchen. Besonders von Cymbidien kann 
man aus einzelnen alten Bulben mit Geduld und Fleiß 
schöne Pflanzen erzielen. 
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Ich habe zu diesen Zeilen Photographien aufgenommen, 
um den verehrten Lesern auch im Bilde zu zeigen, zu welcher 
Vollkommenheit selbst einmal heruntergekommene Orchideen 
gebracht werden können. Den Abbildungen ist je eine kleine 
Erklärung am Fuße beigegeben, auch verweise ich noch auf 
die Abbildungen in Jahrg. IV, No. 24 und Jahrg. V, No. 46 
dieser Zeitschrift. 


Etwas über richtige 
; Benennung und Bedeutung des 
deutschen Orchideenkulturmittels 


„Polypodiumfasern“. 


Von F. Borowski, Polypodiumsammler, 
Köln a. Rh. 


A, Leser aller Fachzeitschriften, welche 
Abhandlungen über Orchideen bringen, finde 
ich sehr oft, daß die Verfasser der Artikel 
das Pflanzmaterial, welches sie empfehlen, 
„Peat“, anstatt Polypodium nennen. In den 
meisten Fällen meinen die Autoren ganz sicher 
unser gutes deutsches Polypodium. Die eng- 
lischen Örchideenzüchter benennen den in 
ihrer Heimat vorkommenden Kulturstoff kurz 
„Peat“ (Torf). Meines Erachtens ist der eng- 
lische „Peat“ auch tatsächlich ein Torf; in- 
folgedessen ist es falsch, anstatt Polypodium 
die Bezeichnung „Peat“ anzuwenden. 

Als ich vor etwa 11 Jahren mit dem Sammeln von Polypodium- 
faserwurzeln begann, welche unbedingt den besten Orchideenpflanzstoff 
darstellen, war der Bedarf noch sehr gering. Spezialorchideengärtnereien, 
wie sie inzwischen die Firmen Beyrodt, Franke, Moll, Karthaus u. a. 
betreiben, gab es damals in Deutschland nicht. Die Orchideen wurden 
zu jener Zeit in größerem Umfange eigentlich nur in einigen bota- 
nischen Gärten, wie denjenigen von Berlin, Breslau, Halle, Bonn, 


Angraecum Sanderianum, blühte als kleine Pflanze mit zwei, nach 


dreijähriger Weiterkultur mit fünf Rispen. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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Heidelberg. sowie in den Gärten einiger reicher Amateure, wie Gruson- 
Magdeburg, Krupp-Essen, Borsig-Berlin u. a. kultiviert. Die damaligen 
Orchideenzüchter haben ihren Bedarf an Pflanzstoff jedenfalls als 
„Peat“ aus England bezogen, daher rührt es wohl, daß heute noch 
in den Kulturbeschreibungen häufig die Benennung „Peat“ anstatt 
Polypodium zu finden ist. Unser deutscher Pflanzstoff, die Poly- 
podiumfasern, sind die Wurzeln des Engelsüßfarn, P. vulgare. 

Nachdem heute die Orchideen in fast sämtlichen größeren Privat- 
gärtnereien Aufnahme gefunden haben und sich zahlreiche Spezial- 
züchter und Importeure deren weitere Verbreitung angelegen sein 
lassen, haben es die Züchter nicht mehr nötig, ihren Bedarf an 
Kulturstoff aus dem Auslande zu beziehen. Das beste Pflanzmaterial 
wird in Form von Polypodiumwurzeln iu Deutschland gewonnen. 
Seit einigen Jahren erkennt man die Vorzüglichkeit dieses Pflanzstoffes 
auch in großen Betrieben Englands, Frankreichs und Belgiens an, die 
ihren Pflanzstoff für Orchideen aus Deutschland beziehen. Im Hinblick 
hierauf sollten auch alle deutschen Züchter zu der Einsicht gelangen, 
daß es nicht mehr nötig ist, Orchideenpflanzstoff aus dem Auslande 
kommen zu lassen, da er in unserem Vaterlande in bester Qualität 
gesammelt und an die Züchter abgegeben wird. 


Gehölze. 


Aus der Heimat der Syringa Josikaea. Diese Syringenart 
ist gewiß den Lesern wohlbekannt, denn sie hat sich mit ihren tief- 
violetten, duftenden Blütenrispen das ständige Bürgerrecht in unseren 
Anlagen erworben und bereits zu wertvollen Kulturkreuzungen mit 
anderen Fliederarten beigetragen. f 

Eine große botanische Forschungsreise in die Balkanländer 
führte mich nun in den allerersten Maitagen in das Vaterland dieser 
Syringa, weit unten in Südungarn, wo Serbien und Rumänien an 
Ungarn angrenzen und die reißende Donau durch imposante Eng- 
pässe der rumänischen Tiefebene zustrebt. 
des ebenso kleinen wie imposanten Städtchens Orsova, konnte ich 
auf ungarischem Ufer an den Kalkabhängen der Stromenge des 
Kazan den Flieder in Mengen beobachten. Sonst pflegt er um diese 
Zeit das ganze Tal zu durchduften, aber das heurige, ganz ab- 
norme, kalte Frühjahr hatte auch hier die Vegetation um gute 
14 Tage zurückgehalten; ich fand nur knospende Blütenstände, 
Die Büsche stehen oft schon ganz nahe der Straße, was man ihnen 
auch ansieht, denn die Leute beschneiden sie nach Herzenslust. Sonst 
bildet der Flieder eine Art Unterholz in den dichten Eichen- und 
Steinbuchengebüschen, wo sich ihm die Pimpernuß (Pielea trifoliata), 
die ebenfalls noch nicht aufgeblüht war, sowie Liguster, Spindelbaum, 
Kronwicke (Coronilla Emerus), einzelne Cytisus usw. gesellen. 

Nach oben steigen die Kalkhänge sehr steil, bis über 300 m 
an, vis-à-vis im Serbischen sogar bis fast 800 m. Die Felsenflora war 
noch sehr unentwickelt. Das allererste war bereits vorbei und die 
eigentliche Maiflora noch ganz zurück. Nur eine große Seltenheit 
konnte ich noch erbeuten: die prächtige gelbe, großblütige Tulipa 
hungarica, die sich hier auf den mit Humus bedeckten Felsvorsprüngen 
angesiedelt hat und leider in fast unerreichbarer Höhe am den 
schroffen, senkrecht abstürzenden Felswänden thront. Nicht ohne Mühe 
gelang es mir, in den unteren Regionen eine größere Anzahl zu er- 
langen, aber der Versuch, alle Pflanzen mit den Zwiebeln zu ta- 
kommen, scheiterte, denn es erwies sich als unmöglich, die meist 
30 cm und tiefer im Boden, in Spalten des Gesteins sitzenden Zwiebeln 
herauszuholen. 

Wer in diese Gegend kommt, versäume nicht, den Kazan zu 
besuchen, jedenfalls ist die Tour unendlich viel lohnender, als zu 
dem ganz nichtssagenden Eisernen Tore, zu dessen Besuch man an 
der Grenze nach Rumänien eine Unmenge Scherereien hat, falls man 
nicht einen rumänisch visierten Paß besitzt. Jetzt, bei dem starken 
Hochwasser, sieht man von den Felsenmengen im Strome nicht eine 
Spur. Im Kazan ist das Landschaftsbild recht wuchtig, während 
binter Verciorova zum Eisernen Tore die Berge immer mehr ver- 
flachen und zurücktreten. C. K. Schneider. 


Hier, in der Nähe- 
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Gärten des Auslandes. 


Aus Florida. Unser geschätzter, langjähriger Mitarbeiter, Herr 
Nehrling, schreibt uns: 

„Sie hätten dieses Jahr (vom März bis Mai) meinen Amaryllis- 
flor sehen" sollen! Tausende von Stengeln mit mächtigen Blüten 
waren zu schauen, und die eine Sorte war immer schöner als die 
andere. Ich habe bereits eine Abhandlung über diese Prachtblume 
und ihre verschiedenen Rassen in Arbeit und werde Ihnen dieselbe 
einsenden, sobald ich das Material durchgearbeitet habe. Gegen- 
wärtig blühen Tausende von Crinum — ebenfalls herrliche Blumen. 
Es sind zurzeit in Blüte: C. amabile, C. zeylanicum, C. asiaticum, 
C. erubescens, C. pedunculatum, C. angustum, O. scabrum und 
mehrere Hundert Hybriden. Sonst blühen noch: Oleander, Gardenien, 
vier Arten Allamandas, Artabotrys odoratissimus, Solanum Wend- 
landii, Magnolia grandiflora, M. glauca, Lagerstroemia indica, 
Medrosideros, in 6 Arten, Lasianthus, vielo Palmen usw. Ich pflanze 
schon seit Ende Februar Caladien, und noch sind nicht alle ausgesetzt. 
Ich habe bereits 65000 gepflanzt (!).“ 

Obwohl wir beim Abdruck des Caladienartikels in No. 14, 22. 
und 23 mit Absicht die Angabe des Wohnortes des Herrn Nehrling 
vermieden hatten, und nur den Staat Florida, in welchem dieser Ort 
liegt, angaben, um den Verfasser vor Belästigungen durch eine ge- 
wisse Konkurrenz zu bewahren, die sich unablässig, aber vergeblich 
bemüht, uns unsere Mitarbeiter, die sich bei der „Gartenwelt“ dauernd 
sehr wohl fühlen, auszuspannen, hat ihm seine Arbeit trotzdem zahl- 
reiche Zuschriften eingetragen. 

„Mein Aufsatz über Caladien“, so schreibt uns Herr Nehrling, 
„scheint eine ungemein günstige Aufnahme gefunden zu haben, da 
mir noch fortwährend Briefe der Anerkennung, selbst von England, 
Rußland und der Schweiz, zugehen. Die „Gartenwelt“ scheint demnach 
eine ungeheure Verbreitung zu haben“. 

Es beweist dies einerseits, daß, wie ja längst bekannt, Ver- 
öffentlichungen in der, auch im Auslande)kstark ver- 
breiteten „Gartenwelt* weitgehende Beachtung finden 
und andererseits, daß der Verfasser in seiner Heimat 
eine sehr bekannte Persönlichkeit ist; in der ganzen 
neuen Welt wird er als hervorragender Botaniker, 
Pflanzenzüchter und Ornithologe geschätzt, er ist auch 
Verfasser eines einzig in seiner Art dastehenden Werkes 
über die Vogelwelt Nordamerikas. 


Pflanzenkrankheiten. 


Die „Korrespondenz der Landwirtschaftskammer für die Rhein- 
provinz“ in Bonn gibt nachstehende Anweisung zur sachgemäßen 
Bekämpfung von Oidium Tuckeri, echter Meltau, Äscherich, 
bekannt. 

1. Der echte Meltau oder Äscherich ist ein Pilz, der alle grünen 

Teile des Rebstockes (Triebe, Blätter, Gescheine und Trauben) be- 

fällt. Den Hauptschaden richtet er an den Beeren selbst an; 

befällt er diese, ehe sie zur vollen Entwicklung gelangt sind, so 
bleiben sie im Wachstum zurück, springen schließlich auf und 
vertrocknen. 

Die Bekämpfung muß schon vor dem Auftreten vorgenommen 

werden, da das zur Anwendung gelangende Mittel nicht nur ein 

Gegenmittel, sondern gleichzeitig auch ein Vorbeugungsmittel ist. 

3. Die einzige, allgemein zu empfehlende Bekämpfungsart ist das Be- 
stäuben der Reben mit Schwefelpulver. 

4. Das Schwefelpulver muß mindestens eine Feinheit von 70° nach 
Chancel aufweisen. Je feiner der Schwefel ist, desto weniger 
Material benötigt man. 

5. Der Schwefel muß ganz fein verstäubt werden, so daß die 
Schwefelteilchen auf allen grünen Teilen des Rebstockes wie ein 
leichter Überzug haften bleiben. 


6. Die Schwefelung darf nur bei trockenem Wetter ausgeführt werden. 


464 


Die Gartenwelt. 


XI, 39 


7. Die erste Bestäubung muß so früh wie möglich vorgenommen 
werden, am besten schon vor der Blüte; eine zweite, sogleich 
nach verlaufener Blüte, damit die nun frei gelegten Beerchen 
getroffen werden. Die Wiederholung der Schwefelung muß bei 
feuchtwarmer Witterung alle 2 bis 3 Wochen geschehen. 

8. Da der Schwefel leicht entzündend auf die Augen wirkt, empfiehlt 
es sich, beim Schwefeln eine Schutzbrille zu tragen. Brauchbare 
Schutzbrillen liefert die optische Anstalt Ullmann & Hahn in 
Stuttgart. 


Pflanzendüngung. 


Die Bedeutung des Kalks für den Boden. 


Von Brehmer, Landmesser, Lehrer für Agrikulturchemie an der 
Handwerker- und Kunstgewerbeschule zu Altona. 
(Hierzu drei Abbildungen.) 

Di Güte eines Bodens pflegt man nach zwei Gesichtspunkten zu 
beurteilen. Einmal nach seinem Näbrstoffgehalt; wir unterscheiden 
danach einen reichen und einen armen Boden. Den Unterschied 
zwischen dem Nährstoffbedürfnis einer Kultur und dem Nährstoff- 
gehalt des Bodens, auf dem sie wachsen soll, ist man in der Lage, 
durch eine Düngung auszugleichen. — Der zweite Gesichtspunkt zur 
Beurteilung der Güte eines Bodens ist seine äußere Beschaffenheit, 
seine Struktur. Gut ist die Struktur eines Bodens dann, wenn die 
einzelnen Bestandteile desselben locker, aber doch einen gewissen 
Zusammenhang bildend, gelagert sind. Fehlt dieser Zusammen. 
hang, wie beim Sandboden, so wird man zur Verbesserung des Bodens 
dafür sorgen müssen, daß dieser Zusammenhang hergestellt wird 
(durch starke Stallmistdüngungen); ist der Zusammenhang der 
einzelnen Bodenbestandteile aber zu groß, wie bei Lehm- und 
Tonboden, so wird seine Verbesserung; auf eine Lockerung 


hinzielen müssen. i x PES, 
Diese Lockerung des bindigen Lehm- und Tonbodens kann AAA 


man ähnlich wie bei der Verbesserung des Sandbodens durch 

starke Stallmistdüngungen erreichen, schneller, gründlicher 

und billiger aber durch eine kräftige Kalkdüngung. Neben- 

stehende Abbildung zeigt einen Tonboden aus der Elbmarsch, 

auf dem ein ertragreicher Obstbau betrieben wird. Wird der Boden 
gepflügt, so gibt er zur Bildung so harter, fester Schollen Anlaß, daß 
diese erst durch besondere Walzen wieder zerkleinert werden müssen. 
Er nimmt bei Regen außerordentlich viel Wasser auf, trocknet er 
aus, so bildet er tiefe Risse, durch welche die Wurzeln jüngerer 
Pflanzen leicht zerrissen werden. Wird dieser zähe Tonboden kräftig 
gekalkt, so geht er in jene 
lockere, krümelige Struktur 
über, wie sie der Kasten links 
auf unsereın Bilde zeigt. In 
diesem Zustande bildet der 
Boden beiin Austrocknen keine 
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Sämlinge in Teichschlamm (reich an giftigen Schwefelverbindungen). 


Mit Kalk. Ohne Kalk. 
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Risse mehr, eine Beschädigung junger Pflanzenwurzeln findet-nicht mehr 
statt. Ist man in der Lage, einen solchen Boden im Herbst düngen zu 
können, so tut man gut, den Kalk in Form von Ätzkalk zu geben, 
je nach der Zähigkeit des Tons wird man 40 bis 60 kg pro 100 qm 
geben, eine Düngung, die für längere Zeit ausreicht; erst nach 5 bis 
6 Jahren wird eine Wiederholung in kleinerem Maßstabe nötig werden. 
Kann man die Düngung erst im Frühjahre vornehmen oder ist der 
Boden weniger bindig, etwa nur ein sandiger Lehm oder lehmiger 
Sand, so wird man eine Düngung mit kohlensaurem Kalk oder Mergel 
vornehmen, den man dann in derselben Menge (30 bis 60 kg pro 
100 qm) auf den Boden bringt. 

Die günstigste Struktur besitzt der Humusboden. Durch die 
sich zersetzenden Pflanzenreste wird eine lockere Verbindung der 
einzelnen Bodenteile hergestellt, der lockere Zusammenhang befähigt 
den Boden, eine große Menge Wasser festzuhalten, setzt den ihn 
durchdringenden Pflanzenwurzeln keine Hindernisse entgegen und ver- 
hindert eine Bildung von Rissen beim Austrocknen. Vor allem aber 
besitzt der Humusboden die Fähigkeit, gut durchlüftet zu sein. Da- 
durch, daß der Sauerstoff der Luft zu den einzelnen Bodenteilchen 
Zutritt hat, wird der in den sich zersetzenden Pflanzenresten vor- 
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Tonboden mit Kalk, ohne Kalk. 
Originalzeichnung für die „Gartenwelt“. 


handene, für die Pflanzenwurzeln unaufnehmbare organische Stickstoff 
langsam in Ammoniak und Salpeter umgesetzt, ferner werden jene 
kleinsten Lebewesen, die bei diesem sogenannten Nitrifikationsprozeß 
tätig sind, in ihrer Verbreitung gefördert, ebenfalls jene Bakterien, 
die die Leguminosen befähigen, den atmosphärischen Stickstoff mit 
Hilfe ihrer Wurzelknöllchen aufzunehmen. Diese Durchlüftbarkeit 
aber, die den Vorzug des Humusbodens vor allen anderen hauptsäch- 
lich ausmacht, kann gestört werden. Ist die Ansammlung schlecht 
zersetzter Pflanzenreste zu groß, wie dies in Gartenanlagen entsteht, 
in denen das abgefallene Laub in großen Mengen zur Humifizierung 
des Bodens benutzt wird, oder wo Gemüseabfall unzersetzt dem Boden 
in der Absicht wieder gegeben wird, wenigstens einen Teil der aus 
dem Boden durch die Pflanze aufgenommenen Nährstoffe diesem 
wieder zuzuführen, so tritt eine Bildung pflanzenschädlicher Humus- 
säuren ein, die unschädlich gemacht werden müssen. Direkt wirken 
diese Humussäuren schon an sich schädlich auf das Pflanzen- 
wachstum ein, indirekt noch dadurch, daß saure Böden ein 
beliebter Aufenthaltsort sind für allerlei Ungeziefer, wie 
Schnecken. Diese also zweifach unliebsamen Humussäuren 
hat man vor allem zu beseitigen, bevor man irgend eine 
weitere Verbesserung des Bodens durch Düngung oder 
ähnliches vornimmt; das einzige Mittel zu ihrer Beseitigung 
ist die Zufuhr von Kalk. In der Abbildung auf 
Seite 465 ist bei Karotten die Folge der Humussäuren im 
Boden zu sehen; sie waren schon im Boden angefault 
durch die Einwirkung des sauren Bodens und angefressen 
durch allerhand Ungezieferr. Nach einer Kalkdüngung 
wurden normale, schöne Pflanzen erzielt. Die Bedeutung 
des Kalks als Mittel gegen Schnecken konnte auch bei Salat 
beobachtet werden, der von Wegeschnecken zerfressen 
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wurde; ein kräftiges Ausstreuen von 
kohlensaurem Kalk um die einzelnen 
Köpfe verhinderte einen weiteren Zu- 
zug von Wegeschnecken. 

Wo der Luftzutritt zum Boden 
nicht nur gestört, sondern sogar völlig 
verhindert wird, treten noch schäd- 
lichere Pflanzengifte im Boden auf. 
So bilden sich überall in Gräben 
und Teichen im schlammigen Boden- 
absatz. der sehr reich ist an Pflanzen- 
nährstoffen,pflanzenschädlicheSchwe- 
felverbindungen. Bringt man den 
Graben- und Teichschlamm zur Ver- 
besserung des Bodens, etwa eines 
Sandbodens, frisch auf denselben, so 
machen, sich die giftigen Schwefel- 
verbindungen bald durch Beeinträch- 
tigung des Wachstums sämtlicher 
Pflanzen bemerkbar. Will man aber 
die Schwefelverbindungen unschädlich 
machen, so kann man dies entweder 
durch ein längeres Liegenlassen an 
der Luft (während eines Winters) 
oder durch ein Vermischen mit Kalk 
erreichen, wobei Ätzkalk schneller wirkt als kohlensaurer Kalk. 
Die Vermischung des Schlamms mit Kalk würde in ähnlicher 
Weise zu erfolgen haben wie im Aufsatze „Bedeutung des Kalks als 
Pflanzennährstoff bei Sämlingspflanzen“ (siehe No. 14 d. Jahrganges) 
beschrieben, nur wäre die Menge des’ zu verwendenden Kalks zu 
verdoppeln. 

Die Anwesenheit der Schwefelverbindungen im Teichschlamm 
läßt sich leicht erkennen: übergießt man den Schlamm mit verdünnter 
Salzsäure, so entwickelt sich Schwefelwasserstoff, ein Gas, welches 
jedem durch seinen Geruch bekannt ist (faule Eier entwickeln 
Schwefelwasserstoff). Ein anderes Erkennungsmittel ist das Hinein- 
säen schnell keimender Samen, wie es bei einsm Versuche (Abbildung 
Seite 464 unten) geschehen ist; in beiden Böden, mit wie ohne Kalk, 
gingen die Samen gleichmäßig schnell auf, die Saat im Schlamm ohne 
Kalk bekam bald (nach drei bis vier Tagen) ein krankhaftes, braunes 
Aussehen und ging ein. 


Ohne Kalk 


Pflanzenkunde. 


Neue Beobachtungen über die Assimilation der Pflanzen. 
Francis L. Usher und J. H. Priestley sind in neuesten Untersuchungen 
über den Mechanismus der Kohlenstoffassimilation in grünen Pflanzen 
zu folgenden Resultaten gekommen. Die Zersetzung der Kohlen- 
säure unter Einwirkung des Lichtes kann außerhalb der Pflanze bei 
Abwesenheit von Chlorophyll unter der Voraussetzung, daß eines der 
Produkte entfernt wird, erfolgen. Die normalen Produkte dieser 
Zersetzung sind Wasserstoffsuperoxyd und Formalaldehyd; es kann 
aber unter Umständen Ameisensäure entstehen. Die Zersetzung des 
Wasserstoffsuperoxydes in der Pflanze wird durch ein allgemein ver- 
breitetes, katalysierendes Enzym herbeigeführt. Von dem gesunden 
Zustande des Protoplasmas hängt es ab, ob das Formalaldehyd 
kondensiert wird. Die Ausscheidung von Sauerstoff und Bildung von 


lebendem Protoplasma und Kohlehydraten bei der Assimilation hängt 


von der Lebenstätigkeit des Protoplasmas, der Anwesenheit eines 
katalysierenden Enzyms und der Gegenwart von Chlorophyll ab. 
Wird einer dieser Faktoren ausgeschaltet, so hat die Synthese infolge 
der Zerstörung des Chlorophylis ihr Ende gefunden. 

Versuche, wie sie Lefövre angestellt hat, haben gezeigt, daß 
die grüne Pflanze den Kohlenstoff, den sie zum Aufbau ihres Körpers 
nötig hat, nicht nur aus der Kohlensäure der Luft nehmen kann, 
daß sich gewöhnliche Blütenpflanzen auch ohne Kohlensäure ganz 
normal entwickeln können, wenn sie unter ihren Nährstoffen auch 
Amidverbindungen, also neben Kohlenstoff auch Stickstoff enthaltende 
Kohlehydrate erhalten. Er benutzte bei seinen Kulturversuchen gut ge- 


Karotten in sauerem Boden. 
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reinigten Quarzsand als Kulturboden, 
setzte dem Sande die Detmersche 
Nährstofflösung vermengt mit Amiden 
zu, stellte die Pflanzen in Töpfen 
unter Glocken, aus deren Luft die 
Kohlensäure entfernt werden konnte, 
und setzte die Versuchspflanzen stark 
diffusem Lichte aus. Bei ganz jun- 
gen Pflänzchen gelangen die Ver- 
suche nicht, wohl aber bei vorher in 
freier Luft genügend gekräftigten 
Exemplaren. Solche kräftige Exem- 
plare von Gartenkresse, Kapuziner- 
kresse, Basilicum entwickelten sich 
rasch und gut. Man hatte es da 
nicht mit einem bloßen Treiben nach 
‘Art im Dunkeln gehaltener Pflanzen, 
sondern mit wirklicher Stoffzunahme 
und normaler Gewebeerzeugung zu 
tun. Während die Kontrollpflanzen 
ohne Amide unverändert blieben, 
wurde bei den mit Amiden bedachten 
Pflanzen das Gewicht im Laufe von ' 
zehn Tagen verdreifacht. Auch bei 
dieser Assimilation, wie bei der 
regulären Kohlensäureassimilation, ist die Mitwirkung des Lichtes un- 
erläßlich. Dunkelpflanzen gingen nach sechs bis sieben Tagen ein. 

Dr. F. K. 


Mit Kalk. 


Ausstellungsberichte. 


Die große Frühjahrsausstellung in Paris. 
Von H. Riebe, Chätenay-Paris. 


Vom 23. bis 28. Mai fand im Garten und in deu Ausstellungs- 
hallon an der Seine, in den sogen. „Serres du Cours la Reine“ die 
allgemeine Ausstellung der nationalen französischen Gartenbaugesell- 
schaft statt. Schon in der vorhergehenden Woche fand ich Gelegen- 
heit, die laufenden Arbeiten der im Entstehen begriffenen Ausstellung 
zu beobachten und mein bereits gewonnener Eindruck bestätigte sich, 
als ich sodann die fertige Ausstellung besuchte, nämlich, daß dieselbe 
der Londoner Temple-Show in mancher Hinsicht überlegen ist. Der 
Raam, namentlich in den hohen, weiten, eigens für solche Zwecke ge- 
schaffenen Glashallen, ist ein vorzüglicher gegenüber den zu engen, be- 
drückenden Zelten der Londoner Schau. Daraus ergab sich dann ge- 
wissermaßen von selbst, daß auch die Ausstellungsobjekte im ganzen 
sowohl wie im einzelnen mit mehr Geschmack und Übersicht wie im 
Temple-Garden zu London arrangiert werden konnten. Was nun die 
Qualität der dargebotenen Erzeugnisse anbetraf, so war dieselbe im 
Durchschnitt eine vorzügliche zu nennen und den englischen Kulturen 
ebenbürtig. Nur die Rosensortimente waren in England schöner, 
namentlich was die einzelne Pflanze und Blume anbetraf, ein Umstand, 
der mich befremdete, da doch Frankreich als das Land der Rose gilt. 
An Reichhaltigkeit der Sorten ließen die Sortimente allerdings nichts 
zu wünschen übrig. 

Wenn man wirkliche Neuheiten, besonders in Stauden und 
Orchideen, sehen will, muß man zur Temple-Show nach London gehen. 
Orchideen waren hier in Paris, wenn auch nur in beschränkter Anzahl, 
so doch in gutem Kulturzustande zu sehen. Doch was dem Engländer 
seine Orchidee und Sweet-Pea ist, das ist dem Franzosen sein Form- 
obst, und das stellt er denn auch mit an den ersten Platz. 

Hatte man seinen Rundgang durch die Ausstellung beendet, so 
konnte man sich des Eindruckes nicht erwehren, daß dieselbe von 
einigen großen Firmen beherrscht war, und von diesen war die 
größte Vilmorin-Andrieux & Cie. Schon beim Betreten des Aus- 
stellungsgartens, inmitten der Fülle eines großen Rundteils von Pracht- 
levkojen, leuchtete einem auf solidem Messingschilde der Name Vil- 
morin entgegen, und so ging es weiter in den verschiedenen Ab- 
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teilungen der ganzen Schau. Die äußerst reichhaltigen Sortimente 
der Firma Vilmorin-Andrieux & Cie. waren die folgenden: Aus- 
stellung von ein- und mehrjährigen Pflanzen, ein reiches Sortiment 
von Alpenpflanzen, eine Kollektion von Kartoffeln, Sortimente von 
Cinerarien und Calceolarien, und eine riesige Ausstellung von Ge- 
müsen. | 

Von den weiteren großen Firmen, die sich zum Teil die ersten 
Medaillen holten und durch Massenausstellungen, namentlich von 
Formobst, Rhododendron, Azaleen nnd Dekorationspflanzen ihre Kon- 
kurrenten in den Schatten zu stellen versuchten, sind zu nennen: 
Croux & fils, Aulnay-Chätenay; Nombleau & Bruneaux, 
Bourg la Reine; Moser und Truffeaut, beide in Versailles; 
Boucher, Paris, und noch einige mehr. Das Formobst der beiden 
erstgenannten Firmen nahm die ersten Plätze im Ausstellungsgarten 
ein. Man hatte hier wahre Formobstgärten geschaffen, mit Spalieren, 
Pyramiden und Kordons. Diese, wie ja bekannt, peinlich genau ge- 
zogenen und formierten französischen Formobstbäume verfehlten denn 
auch ihren Eindruck auf das Publikum nicht. Die Aufstellung dieser 
Formobstgärten erfordert einen nicht geringen Aufwand an Arbeit 
und Kosten. Die Formobstbäume sind alle in eigens konstruierten 
und in die Erde eingelassenen Draht- oder Eisenkörben gezogen und 
daher für Ausstellungszwecke bequem transportabel. Nur war es 
. kein leichtes, auf dem dortigen Platze die Löcher zu schaffen, da 
der Boden noch von der Weltausstellung her mit Stein- und Gips- 
blöcken angefüllt ist. 

Koniferen und immergrüne Gewächse waren nur in geringer 
Anzahl zur Schau gebracht, hingegen fand man eine große Auswahl 
an Gartenhäuschen und Gerätschaften, Gewächshausmodellen und 
Kunstgegenständen für den Garten. Um den Pavillon der Militär- 
kapelle befanden sich die Restaurationsplätze. 

Beim Betreten der großen Glashallen fielen gleich wieder die 
schön geordneten Leistungen der Firma Vilmorin ins Auge. Eine 
groo Zahl bekannter Frühlings- und Sommerblumen, sämtlich in 
Töpfen kultiviert, waren, den Formen der Halle entsprechend, auf- 
gestellt und mit grünen Rasensoden umgelegt. Als schöne Einzel- 
pflanze präsentierte sich eine Chrysanthemum segetum-Neuheit Etoile 
d'or. Auch das Chrysanthemum segetum Gloria blanc schien 
eine ausgezeichnete Pflanze sowohl für Beete als auch zu Schnitt- 
zwecken zu sein. — Der Reihe nach passierte man sodann eine Fülle 
der verschiedensten Kulturen der Saison. Wer jemals die neue, 
wundervolle Lobelia Kathleen Mallard in Blüte gesehen, wird sicher 
nicht verfehlen, dieselbe anzuschaffen — sie ist es in der Tat wert! 
Mächtige Rispen der eben jetzt blühenden Zremurus-Arten zeigten 
hier den Wert dieser Stauden als vorzügliches Dekorationsmaterial 
für derartige Ausstellungen. Ungleich schöner noch erscheinen sie 
in der Natur, wenn mit Geschick und Verständnis angewandt, auf 
dem Rasen oder in Felspartien. Am besten gefallen mir Eremurus 
robustus, mit seinen imposanten, über 2 m hoch werdenden Blüten- 
schäften, ferner E. himalaicus und E. Elwesüi; letzterer ist eine noch 
neuere Züchtung des bekannten englischen Pflanzenliebhabers Elwes. 
Die als Spezialgeschäft für Clematis geschätzte Firma Boucher, 
Paris, brachte ein vorzügliches Sortiment von Clematis in Töpfen. 
Bemerkenswert war, daß diejenigen Clematis und Rhododendron mit 
gleicher Namensbezeichnung auch eine auffallende Gleichheit der 
Farbentöne bewiesen. 

Nach der Mitte zu erweitern sich die Ausstellungsräume zu 
zwei geräumigen Hallen. Die erste von diesen stand im Zeichen der 
Rhododendron. Die zwei größten Firmen für Rhododendron etc. 
Croux & fils und Moser hatten je eine Längsseite der Halle inne. 
Eine große Zahl von Rhododendron indicum und chinense in Körben, 
in teils mächtigen Exemplaren, waren hier aufgestellt und boten ein 
prächtiges Farbenspiel. Zur Mitte der Halle senkt sich der Boden 
allmählich ab, während am Ein- und Ausgange die höchstgelegenen 
Teile waren, von wo aus man einen herrlichen Überblick über das 
Ganze genießen konnte. — Jedoch zu einer solch’ echt künstlerischen 
Leistung, wie man sie jüngst in Dresden in Gestalt einer die Heimat 
der Rhododendron charakterisierenden Berglandschaft geschaffen hatte, 
schwingt man sich weder hier zu Lande noch in England auf, trotz- 
dem „The Gardeners Chronicle“ den hohen künstlerischen Wert einer 
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solchen Arbeit in seiner Kritik jener Ausstellung unumwunden ein- 
gestand, ja geradezu der Leistung vollstes Lob und Bewunderung 
angedeihen ließ. — An ganz vorzüglichem Material fehlt es weder 
hier noch drüben in England. 

Ein großes, halbkreisförmiges Beet am Eingange der Halle, ge- 
bildet von reichblühenden, schönen Pflanzen der Zwergrose Mme 
Norbert Levavasseur, verdient besonders hervorgehoben zu werden, 
desgleichen eine auffallend schöne Kollektion von Geranien. Eine 
englische Firma hatte ein Sortiment von Lathyrus odoralus gesandt 
in den wundervollen neueren Farben, wie Henry Eckford, Black 
Prince, King Eduard VII. etc., dieselben fanden jedoch hier nicht 
die gebührende Beachtung. Nahe der Ausgangsseite des Geländes 
befand sich ein /rss-Sortiment, wie ich es schöner nicht gesehen habe. 
Es waren die farbenprächtigen japanischen Iris (Z. Kaempfert) der Firma 
E. Tabar in Montmorency (Seine-Oise). Von besonderer Farben- 
schönheit und besonderem Blütenbau waren: Deleasse, La Tkarına, 
Louis Tabar, Mons. Bertrand, Souvenir de Mme E. Tabar, General 
Kuropatkin, Président Loubet, Jeanne d’ Are und Kaempfer; unter 
den Neuheiten von 1906 zeichneten sich besonders aus: Président 
Roosevelt, Mons. Louis Gailletet und Mons. Lebey. 

In der zweiten Halle, die sich linker Hand bis unmittelbar an 
das Ufer der Seine hinuntersenkt, waren speziell noch Rosen, Clematss 
etc. und ein den ganzen Abhang einnehmendes, mächtiges Sortiment 
von Gemüsen der Firma Vilmorin zu sehen. Diese Ausstellung 
von Gemüsen war einzig in ihrer Art, sowohl was Verschiedenheit 
wie Güte und Menge anbetraf. An der hochgelegenen Seite der Halle 
befand sich, gleichsam in Blumen eingebettet, das Podium einer 
Kapelle für Streichmusik. — Getriebene Früchte aller Arten waren 
unter grossen Glasbehältern zur Schau gebracht. 

Für Bindearbeiten hatte man einen besonderen Raum zur Ver- 
fügung gestellt. Eine mächtige Spiegeldekoration von Orchideen und 
Asparagus war dort bemerkenswert. Auch den gärtnerischen Werk- 
zeugen und der Fachliteratur hatte man einen Platz geschaffen. des- 
gleichen für Plänen und Perspektiven berühmter französischer Anlagen. 
In der letzten Abteilung der Ausstellung fand man eine gewählte kleine 
Sammlung von Gemälden in Aquarell und Öl, Blumen, Pflanzen und 
Früchte darstellend. 

Der Besuch der Ausstellung war, soweit mir bekannt, ein recht 
zufriedenstellender. Auch das Wetter war nach langer, kalter Regen- 
periode schön geworden, an manchen Tagen fast zu warm. Nament- 
lich in den Glashallen hatte die Sonne mit der schon an sich 
schwülen, parfümgeschwängerten Pariser Luft eine erdrückende 
Atmosphäre geschaffen. 

Einen idealen Platz hatten sich die französischen Gärtner zum 
Ausstellen ihrer Erzeugnisse gewählt — im schönsten Teile von Paris, 
wo am gegenüberliegenden Ufer der Seine der Eiffelturm in seiner 
majestätischen Höhe sich präsentiert, wo die goldenen Ornamente der 
Pont-Alexandre in der Maisonne herüberblinken und die berühmten 
Champs Elysees in unmittelbarer Nähe beginnen. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 440. Wie werden Hydrangea 
hortensis rosea kultiviert? Die Pflanzen leiden hier an Bleichsucht 
und wollen nicht gedeihen, trotzdem schon alles mögliche versucht 
wurde. *) í 

— Die Vermehrung der Hydrangea hortensis rosea ist auBer- 
ordentlich leicht. Die Pflanzen treiben willig von unten und an den 
Seiten aus, und man kann sozusagen das ganze Jahr Stecklinge 
machen, welche leicht im Vermehrungsbeete wachsen; man nehme 
jedoch nur kräftige Triebe hierzu. Die bewurzelten Stecklinge pflanze 
man wie bei den gewöhnlichen Hortensien in kleine Töpfe in sandige 
Heide- und Lauberde. Die Behandlung bis zur Auspflanzung ist dieselbe 
wie bei den gewöhnlichen Hortensien. Mitte oder Ende Mai pflanze 
man ins Freie, in lockern Boden und biete an den heißen Tagen Be- 
schattung. Gute Bewässerung ist selbstverständlich. Man stutzt diese 


*) Siehe auch Antworten in No. 37. 
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Hortensien bis Mitte Juni ziemlich und schneidet später alle schwächeren 
Triebe, welche sich im Laufe des Sommers bilden, fort. Ab und zu 
gibt man einen Dungguß. Ende August bis Mitte September sind die 
Stecklinge zu starken Pflanzen herangewachsen und haben ihren Trieb 
abgeschlossen. Sie werden jetzt trockener und in voller Sonne ge- 
halten. Hydrangea hortensis rosea verliert im Herbst oder Winter 
sämtliche Blätter. Die Überwinterung erfolgt am besten in tiefen 
Kästen. Die Treibwilligkeit dieser Sorte ist außerordentlich. Hydrangea 
hortensis rosea ist gewöhnlich helllaubig. Im übrigen verweise ich 
auf die Beantwortung in No. 16. 
P. Bätcker, Kunstgärtner, Braunschweig. 

Beantwortung der Frage No. 441. Die von ausgepflanzten 
englischen Pelargonien gewonnenen Stecklinge erhielten, nachdem sie 
vorher sorgfältig geschnitten waren, ihren Platz in einem Stecklings- 
kasten, der eine Temperatur von etwa 30° C. hatte, welche allerdings 
im Laufe der nächsten Tage bis auf 35° C. hinaufging. Trotzdem 
für Abzug der übergroßen Wärme nach Möglichkeit gesorgt wurde, 
stellte sich nach vier Tagen eine krankhafte Erscheinung bei den 
Stecklingen ein. Sie wurden teilweise von einem Pilz befallen, der 
die Stecklinge zuerst mit kleinen Pünktchen durchzog und sie später 
schwarz färbte. Die befallenen Stecklinge mußten teilweise nach- 
geschnitten werden. Trotzdem die Mehrzahl wurzelte, kränkelten sie 
doch weiter, Ist die anfängliche hohe Temperatur des Stecklings- 
kastens an dem Mißerfolge schuld ? 

— Andem Schwarzwerden der Pelargonienstecklinge ist zweifellos 
die hohe Temperatur des Stecklipgskastens schuld, 30 bis 35° C. 
Bodenwärme sind für Pelargonien entschieden zu hoch. 

Gg. Blau jr., Münchenbernsdorf. 

— Der Mißerfolg mit den englischen Pelargonienstecklingen 
liegt in der hohen Temperatur des Steckiingskastens und an den Steck- 
lingen selbst. Stecklinge von ausgepflanzten Pelargonien, gleichviel 
ob Engländer oder Scarlet, sind stets minderwertig, da dieselben zu 
geil und mastig sind und infolgedessen schlecht wurzeln, aber desto 
leichter faulen. Vorzüglich wachsen englische Pelargonien, wenn 
dieselben Ende Juli bis Mitte August in kleinste Stecklingstöpfe mit 
sandiger Laub- oder Heideerde gestopft und Topf an Topf in 
einen abgeernteten Kasten (von Gurken etc.) gebracht werden, doch 
werden die Töpfe nicht eingesenkt, sondern frei aufgestellt. Man 
spritzt öfter, damit feuchte Luft im Kasten ist, und schattiert leicht. 
In drei bis vier Wochen werden die Stecklinge bewurzelt sein und 
gesund und kräftig weiter wachsen, so daß dieselben Ende September 
in etwas größere Töpfe verpflanzt werden können. 

Obergärtner J. Roesner, Schloß Okno. 

— Der Mißerfolg beim Vermehren der englischen Pelargonien 
ist jedenfalls auf übermäßige, feuchte Wärme zurückzuführen, um so 
mehr, wenn der Vermehrungskasten mit frischem Pferdedünger an- 
gelegt worden sein sollte. 

Englische oder Udier-Pelargonien vermehre ich auf folgende 
Weise: Im Monat August schneide ich die Stecklinge, lasse die 
Schnittflächen gut abtrocknen, jedoch dürfen die Stecklinge nicht zum 
‚Welken kommen. Sie werden in mit sandiger Laub- und Mistbeeturde 
gefüllte Töpfe gesteckt und auf einen kalten, höchstens lauwarmen 
Mistbeetkasten gebracht. Diesen halte man geschlossen und schattig 
und spritze jeden Abend. Nach ca. 8 bis 10 Tagen nehme ich alends 
die Fenster ab, um sie in der Frühe wieder aufzulegen. Nach Verlauf 
von 14 bis 20 Tagen beginnen sich die Stecklinge zu bewurzeln, und 
werden dann langsam an Luft und Sonne gewöhnt. Auf diese Weise 
vermehre ich die Odier-Pelargonien schon seit vielen Jahren mit 
bestem Erfolge. Obergärtner Stumpp, Worms. 

— Englische Pelargonien dürfen nicht auf einen warmen Kasten 
gesteckt werden, da man dann nur schwächliche, leicht kränkelnde 
Pflanzen erhält; bei einer Temperatur von 30 bis 35° C. ist das 
nicht anders möglich. Die Stecklinge werden im Juli gleich einzeln 
in Stecklingstöpfe gesteckt, welche mit guter, sandiger Lauberde 
gefüllt sind, dann auf einen kalten Kasten, nicht zu weit vom Glas 
entfernt, eingefüttert und so lange geschlossen gehalten, bis dieselben 
bewurzelt sind. Stecklinge englischer Pelargonien dürfen nicht zu 
naß gehalten werden und sind leicht zu schattieren. Von 
diesen kalt wurzelnden Stecklingen erhält man starke, schöne Pflanzen, 


wenn ihnen bei dem Umpflanzen eine Erdmischung von gleichen 
Teilen Rasenerde, Lauberde, Mistbeeterde und Sand gegeben wird, 
welcher man etwas Hornspäne beimischt. l 

Th. Rossi, Handelsgärtner, Flensburg. 

Beantwortung der Frage No. 442 (Preisfrage) siehe No. 38. 

Beantwortung der Frage No. 443. Anfangs August machte 
ich Stecklinge von Begonien (Begonsa discolor?*); sie entwickelten 
sich gut und haben bis jetzt sehr reichlich geblüht. Die Pflanzen 
sind mehrtriebig, es brachen aus der Erde neue Triebe hervor, die 
nebeneinander schlank in die Höhe gehen. Jetzt bilden sich an allen 
Zweigspitzen, in allen Blattwinkeln, ja sogar am Wurzelhals kleine 
Knöllchen, eine mir unerklärliche Erscheinung. Handelt es sich hier 
um Brutknöllchen, und kann man deren Bildung Einhalt tun? 

Die Erscheinung der Blattwinkelknöllchen bei Begonia discolor 
ist wohl durch eine Vegetationsstörung erfolgt; in meiner langjährigen 
Praxis habe ich dies schon wiederholt beobachtet, diese Knöllchen 
gesammelt und in trockenem Sand überwintert. Im zeitigen Frühjahr, 
Februar-März, in sandige Lauberde gelegt, ergeben sie bis zur Pflanz- 
zeit, Juni, kräftige Pflanzen. Obergärtner Stumpp, Worms. 


Aus den Vereinen. 


Deutsche Dendrologische Gesellschaft. Wir waren bereits 
in der Lage, das vollständige Programm der diesjährigen Jahres- 
versammlung in No.2 vom 13. Oktober 1906 zu veröffentlichen. In diesen 
Tagen gelangt nun das Programm mit genauer Zeiteinteilung an die 
Mitglieder zur Versendung. — Die diesjährigen Verhandlungen und 
Ausflüge finden in den Tagen vom 8. bis 13. August statt. Vom 
8. bis 10. tagt die Gesellschaft in Stralsund, von wo aus unter anderem 
ein Ausflug nach Putbus geplant ist. Am 10. August wird dann die 
Fahrt nach Malmoe, am 11. August nach Alnarp und Lund unter- 
nommen. Der letzte Tag ist für Kopenhagen bestimmt. Besichtigung 
des botanischen Gartens, des Forstgartens in Charlottenlund und des 
berühmten Klampenborger Tiergartens, sowie des Seebades Skodsborg. 
Die diesjährigen Versammlungen und Vorträge versprechen hoch- 
interessant zu werden. 

Rundreisebillet für die ganze Tour kostet ab Berlin für Schiff I., 
Bahn II. Klasse 55,90 Mk.; für Schiff I., Bahn III. Klasse 43,60 Mk. 
Die Mehrkosten für den Besuch in Schweden und Dänemark über 
Rügen hinaus betragen nur 21 Mk. M. H. 


Tagesgeschichte. 


Bautzen. Am 6. d. M. rettete der Gärtner Georg Mulansky, 
der bereits früher für eine gleiche Tat die bronzene Rettungsmedaille 
erhalten hat, mit eigener Lebensgefahr einen alten Herrn vom Tode 
des Ertrinkens aus der Spree. 

Berlin. Mit der Anlegung des Schillerparkes im Norden Berlins 
konnte bisher nicht begonnen werden, weil einige Grundstücksbesitzer 
für den Erwerb von Grundstücken unannehmbare Forderungen und 
Bedingungen stellten. Aus diesem Grunde konnte auch der Bebauungs- 
plan noch nicht endgiltig festgesetzt werden. Wegen der unannehm- 
baren Forderungen der Eigentümer mehrerer Flächen kann der Hain 
leider nicht bis zu der gewünschten Linie abgerundet werden, viel- 
mehr ist die Aufstellung eines neuen Entwurfs zum Bebauungs- 
plan erforderlich, um mit den Arbeiten beginnen zu können. Die 
Kosten für die Anlegung des Schillerparks werden sich nach den 
neuen Angaben voraussichtlich auf 2'/, Millionen Mark stellen, 
wovon rund 1750000 Mk. für den Frwerb von Grundstücken ver- 
ausgabt worden sind. Wegen der gärtnerischen Ausführung des Park- 
projektes und der Abänderung des jetzigen Bebauungsplanes wird 
der Stadtverordneten - Versammlung in nächster Zeit eine Vorlage 
zugehen. 

— Der Ankauf des alten botanischen Gartens durch die Stadt 
Berlin hat die Zustimmung des Finanzministeriums gefunden. 


*) Anmerkung der Redaktion: Es wird sich wohl um 
B. bulbillifera handeln, die Brutzwiebeln in den Blattachsen entwickelt 
und häufig mit B. discolor verwechselt wird. 
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Bevorstehende Ausstellungen. 


Obst- und Gartenbau-Ausstellung des Tiisiter Gartenbau- 
Vereins. Der Tilsiter Gartenbauverein veranstaltet in den Tagen vom 
22. bis 29. September d. J. in den Räumen des Schützenhauses zu 
Tilsit-An Ballgarden eine Obst- und Gartenbau-Ausstellung. Diese 
Ausstellung, an deren Wettbewerb Interessenten aus allen Teilen des 
Deutschen Reiches teilnehmen können, soll das gesamte Gebiet des 
Obst- und Gartenbaues und der einschlägigen Pflanzenkultur umfassen; 
ihre Beschickung soll jedem Gärtner, Landwirt etc. ermöglicht werden. 
Zugelassen werden Obst, Gemüse, Pflanzen, Rosen, Blumen, land- 
wirtschaftliche Erzeugnisse, gewerbliche, künstlerische und industrielle 
Produkte, die aus Erzeugnissen des Gartenbaues, des Obstbaues her- 
stammen, oder dem Gartenbau, der Landwirtschaft, dem Obstbau oder 
zu deren Förderung dienen sollen. Außer Obst- und Beerenwein 
werden auch alkoholfreie Getränke zum Wettbewerb zugelassen. Bämt- 
liche Ausstellungsgegenstände werden in Gruppen eingeteilt. Platz- 
miete wird von den Ausstellern nicht erhoben. Bei der Prämiierung 
kommen zur Verteilung silberne und bronzene Medaillen, Ehren- 
medaillen, Ehrendiplome und Diplome. Anmeldungen sind zu richten 
an den Vorsitzenden des Tilsiter Gartenbau-Vereins, Herrn Redakteur 
J. C. Hubatsch in Tilsit, von dem auch Ausstellungsprogramme zu 
beziehen sind. 


Verkehrswesen. 


Erlaubte Einfuhr von Pflanzen. Der Reichskanzler hat es 
für zulässig erachtet, bezüglich der Pflanzeneinfuhr aus Amerika, Japan 
und Australien eine Erleichterung in der Weise allgemein zu bewilligen, 
daß in Zukunft von der Einfuhr unbedingt ausgeschlossen sind nur die 
dicotylen (zweikeimblättrigen) Bäume und Sträucher, während die 
seither ebenfalls unbedingt ausgeschlossenen monocotylen (einkeim- 
blättrigen) also insbesondere Palmen, Dracaenen, Yucca- Arten, 
Koniferen (Nadelhölzer), Cycadeen, sowie Kryptogamen (z. B. Baum- 
farne) aller Art nach sachverständiger Untersuchung eingelassen 
werden können. Es sind also von der Einfuhr unbedingt ausge- 
schlossen dicotyledone (zweikeimblättrige), lebende Bäume und 
Sträucher aller Art, sowie Teile solcher (abgeschnittene Zweige 
und dergleichen), ferner Sämlinge, Ableger, Setzlinge, Schnittlinge 
und dergleichen der genannten Pflanzenkategorien. Insbesondere 
kommen in Betracht Obstbäume und Sträucher aller Art, wie Äpfel, 
Birnen, Quitten, Kirschen, Pflaumen, Aprikosen, Pfirsiche, Mandeln, 
Walnüsse usw. Ferner Nutz- und Zierbäume und Sträucher aller 
Art, insbesondere Linden, Ulmen, Erlen, Weiden, Akazien usw., ferner 
Himbeeren, Brombeeren, Johannisbeeren, Stachelbeeren, Weinstöcke 
aller Art, Weißdorn, Hagedorn, Rosen, Zwergmispel usw. Bedingungs- 
los ist dagegen die Einfuhr zu gestatten von Wasserpflanzen aller 
Art und von Teilen solcher, ferner von allen unterirdisch wachsenden 
Pflanzenteilen, wie z. B. Knollen, Zwiebeln und unterirdisch wachsen- 
den Stengelteilen, auch wenn dieselben entwickelte Triebe besitzen, 
vorausgesetzt, daß sie nicht zu den obengenannten Pflanzenarten ge- 
hören. Die Einfuhr von lebenden monocotyledonen (einkeimblättrigen) 
Bäumen und Sträuchern, wie Palmen, Dracaenen, Pandanus-Arten usw., 
sowie von Koniferen, Cycadeen, Baumfarnen und allen oben nicht 
genannten Landpflanzen und von Teilen, Sämlingen und Setzlingen 
aller hierher gehörigen Pflanzenarten ist zu gestatten, wenn eine 
fachmännische Untersuchung befriedigend ausfällt. 

Rückantwortporto bei Briefen nach dem Auslande. Nach 
einer Mitteilung des Reichspostamts können vom 1. Oktober ab den 
Auslandbriefen internationale Antwortscheine zur Frankierung der 
Rückantwort beigelegt werden. Diese Antwortscheine werden bei den 
größeren Postämtern zu 25 Pfg. käuflich sein und können nach denjenigen 
Ländern versandt werden, die dieser Vereinbarung beigetreten sind. 
Der Empfänger eines solchen Antwortscheins kann ihn bei einem 
Postamte gegen eine dem Weltpostporto entsprechende Freimarke 
umtauschen. Nach Ansicht des Reichspostamtes empfiehlt sich die 
Beilegung solcher Antwortscheine besonders bei Anfragen der Geschäfts- 
welt an deutsche Konsulate im Auslande, da diese mangels eigener 
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Fonds ihre Antworten jetzt meist unfrankiert erteilen, wobei dann 
Zuschlagsporto erhoben werden muß. : 


Personal-Nachrichten. 


Kaiser, Wilh., ein Pionier der Würzburger Frühgemüsetreiberei, 
dessen Erzeugnisse auf zahlreichen großen Ausstellangen Anerkennung 
fanden, f am 12. d. M. 

Mennecke, Christoph, Obergärtner in Benkendorf (Provinz 
Sachsen), t am 8. d. M. im Alter von 83 Jahren. Der Verstorbene 
stand länger als fünfzig Jahre im Dienste der Familie v. Zimmermann. 

Pilz, Vorsteher der Provinzial-Gärtnerlehranstalt, Koschmin, 
wurde zum Direktor derselben ernannt. 

Schwappach, Prof., Forstmeister, wurde an Stelle des ver- 
storbenen Herrn Prof. Pfitzer zum Vizepräsidenten der Deutschen 
Dendrologischen Gesellschaft berufen. 

Velten, Wilh., Mitinhaber der bekannten Samenhandlung Gebr. 
Velten, Mannheim, f am Schlaganfall am 12. d. Mts. im Alter von 
52 Jahren. 

Wortmann, Prof., wurden seitens der Lehrer und Schüler der 
Geisenheimer Lehranstalt, weil er den an ihn ergangenen Ruf als 
Direktor der Biologischen Anstalt für Land- und Forstwirtschaft ab- 
gelehnt, großartige Ovationen dargebracht. Als Direktor der genannten 
Anstalt in Dahlem ist, wie wir hören, Professor Dr. H. Klebahn, 
bisher Assistent am Botanischen Staatsinstitut in Hamburg, in Aussicht 
genommen. Prof. Klebahn hat u. a. das bekannte Werk von Professor 
Hugo de Vries „Arten und Varietäten und ihre Entstehung durch 
Mutation“ ins Deutsche übertragen. 


Es geht uns nachstehender Aufruf mit der Bitte um Abdruck zu: 
» : . . denn er war wurzelecht! So tönt es nach aus der Grab- 


rede auf Axel Fintelmann, 


wo immer zwei zusammenkommen, die ihm nahegestanden haben. 
Und wer, der je in den Bannkreis seiner Persönlichkeit getreten war, 
fühlte sich ihm, dem Manne mit dem sonnigen Herzen, nicht nahe- 
stehend ? 

So klingt es wider aus zabllosen Briefen, die alle dem Weh 
um sein schnelles Dahinscheiden Ausdruck geben. Nun, da der erste 
Schmerz vorüber, mischt sich in die erregten Empfindungen doch 
auch ein Gefühl des Stolzes, denn 

er war unser! 

Er, die Milde selbst, war eine nie ermüdende Arbeitskraft, die 
nach mehr als gewissenhafter Erfüllung seiner Amtspflichten den zur 
Muße bestimmten Stunden noch die Fülle der Arbeit abzwang, die 
wir in ihren Ergebnissen dann bewundern konnten. Und all diese 
Arbeit, dieses Streben diente dem einen Endzweck, durch hohe 
Leistungen sich und seinem Berufe erhöhte Achtung zu erringen. 

Wer auf eine längere gärtnerische Laufbahn zurückblicken kann, 
der weiß, daß es vorwärts gegangen ist mit der Wertschätzung unseres 
Berufes; nicht zum wenigsten dank der Lebensarbeit Axel Fintel- 
manns. 

Wir ehren uns selbst, wenn wir unsern verdienten, dahin- 
gegangenen Vorkämpfer ehren. Deshalb sind die Unterzeichneten 
zusammengetreten, um am Grabe unseres teueren Entschlafenen 
durch ein würdiges Denkmal der Hochachtung und Liebe seiner 
Freunde, Kollegen und Verehrer Ausdruck zu geben. Um an der 
Stätte seines Wirkens noch fernen Geschlechtern das Andenken wach 
zu erhalten und das, was er uns, was er dem deutschen Gartenbau 
und der deutschen Gartenkunst gewesen ist. 

Wir glauben nicht fehlzugehen in der Vermutung, daß auch 
Sie, hochverehrter Herr, das Bedürfnis empfinden, sich an dieser 
Kundgebung zu beteiligen und bitten Sie, Ihren Beitrag mit der Be- 
zeichnung „Axel Fintelmann-Ehrung“* an die Verlagsbuch- 
handlung Gebrüder Borntraeger, Berlin SW.11, Dessauer 
Straße 29, einsenden zu wollen. 

Über die weiteren Schritte und Ergebnisse der Sammlung wird 
Nachricht zugehen. 


Der Ausschuß der Axel Fintelmann-Ehrung.“ 
(Folgen 43 Namen bekannter Persönlichkeiten.) 
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Topfpflanzen. 


Rückgang und Verjüngung der Orangerien. 
Von A. Spranger, gräfl. Schloßgärtner, Pförten. 
(Hierzu drei Abbildungen.) 

Uster vorstehender Überschrift hat Herr Hofgartendirektor 
Graebener iu No. 49 des vorigen Jahrganges dieser Zeitschrift 
interessante und beherzigenswerte Ausführungen veröffentlicht. 
Ich muss den genannten Verfasser darin recht geben, daß 
heutzutage den meisten Gärtnern die Lust fehlt, alte Orangen- 
bäume sachgemäß zu pflegen. Es ist das eine gar nicht so 
leichte Sache, wie man sich das oft vorstellt; solche Bäume 
verlangen sorgfältige Behandlung, danken dann aber sach- 
gemäße Pflege durch gesunde Belaubung, reichen, köstlich 
duftenden Flor, und die diesem folgenden prächtigen Früchte, 
die weithin aus dem dunklen Laube hervorleuchten. Herr 
Hofgartendirektor Graebener sieht aber etwas zu schwarz, 
wenn er annimmt, daß gegenwärtig 
nirgends mehr schöne Bestände alter 
Orangen zu finden seien; solche Be- 
stände befinden sich u.a. noch in 
der meiner Leitung unterstehenden, 
hiesigen Schloßgärtnerei. 

Zur Kultur dieser Bäume möchte 
ich auf Grund meiner Erfahrungen 
die nachfolgenden Ratschläge er- 
teilen. Die Erdmischung muß für 
Orangen eine gute, kräftige, abge- 
lagerte sein, darf also keine halb- 
verrotteten Düngerteile enthalten. Ich 
verwende eine aus je !/, Kompost-, 
Laub- und Rasenerde, 1/, frischem 
Lehm und t/s Sand zusammen- 
gesetzte Mischung, der ich noch etwas 
Holzkohlenstückchen und weiche 
Backsteinbrocken beimengen lasse. 

Beim Verpflanzen ist darauf zu 
sehen, daß die Kübel einen gut 
funktionierenden Abzug durch starke 
Scherbeneinlage erhalten, welche 
mit einer Schicht Holzkohle über- 
deckt wird. Die jungen Wurzeln 
müssen durchaus geschont werden. 

Gartenwelt XI. 


Im Sommer gebe ich den Orangen viel, ja sehr viel 
Wasser. Die Bäume stehen hier auf einem halbkreisförmigen 
Rasenplatze, der auf der einen Seite von dem Orangerie- 
gebäude, auf der entgegengesetzten Seite von einer 6 bis 
7 Meter hohen Buchenhecke begrenzt wird. Hier brennt die 
Sonne im Sommer stark, wodurch eine reiche Bewässerung 
geboten ist. Die Bäume erhalten hier gewöhnlich ein um 
den anderen Tag, mitunter auch täglich, Wasser; im Winter 
lasse ich dagegen bezüglich des Gießens große Vorsicht walten. 

Als ich vor Jahren meine jetzige Stellung antrat, ging 
es mir so, wie es im gleichen Falle den meisten meiner 
Kollegen gehen wird: ich hatte wohl schon Orangenbäume ge- 
sehen, jedoch noch keine in Kultur gehabt. Ich schrieb, um 
nichts an den Bäumen zu verderben, an die Verwaltungen 
der verschiedensten Gärten mit Orangenkulturen, und bekam 
auch viele Anweisungen, namentlich bezüglich der Düngung, 
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über welche ich in erster Linie Belehrung suchte. Ein Kollege 
empfahl mir Malzkeime, ein zweiter aufgelösten Kuhdung, 
ein dritter Hornmehl, ein vierter verdünnte Jauche und so 
fort. Ich entschloß mich damals zu letzterer, die ich in starker 
Verdünnung biete. Zunächst lasse ich die zu jauchenden 
Bäume gründlich gießen, damit die Ballen in allen Teilen 
gleichmäßig durchfeuchtet sind, dann erst gebe ich jedem 
Baume je nach seiner Stärke 2 bis 3 Kannen Jauche in einer 
Verdünnung von 1 : 5, wonach ich wieder den Gießrand 
des Kübels mit reinem Wasser füllen lasse. Diese Art der 
Düngung hat den Bäumen noch nicht geschadet und nie ihre 
günstige Wirkung verfehlt, die sich in kräftigem Triebe und 
in frischgrüner Belaubung äußert. 

Die Abbildung der Titelseite bietet eine Gesamtansicht 


der rechten Seite des hiesigen Orangenplatzes. Die zweite Ab- 


bildung, Seite 471 unten, zeigt den Querweg am Orangerie- 
gebäude rechts, das dritte Bild, Seite 471 oben, zwei nicht 
ausgewählte Bäume aus dem hiesigen Bestande; der auf 
dem Wagen stehende befand sich gelegentlich der Aufnahme 
gerade auf dem Transport; beide Bäume lassen reichen Frucht- 
ansatz erkennen. 

Im Winter lasse ich die Temperatur in der Orangerie 
nie unter 5° C zurückgehen; im Durchschnitt beträgt die- 
selbe 7° C. Mit Gießen bin ich, wie bereits erwähnt, im 
Winter vorsichtig. Es ist dann gut, die Ballen öfter aus- 
trocknen zu lassen, doch darf die Trockenheit nicht so lange 
anhalten, daß sich die Blätter rollen, was einen starken Laub- 
fall zur Folge haben würde. Mit Beginn des Frühlings muß 
so reichlich als möglich gelüftet werden. Hierdurch ver- 
hindert man ein vorzeitiges Austreiben der Bäume, denn dieses 
hätte dann späterhin nach dem Herausbringen ins Freie ein 
Verbrennen der jungen Triebe zur Folge. 

Fünf ältere Bäume, die sehr zurückgegangen und schein- 
bar kaum noch zu retten waren, nahm ich im Januar v. J. aus 
den Kübeln; sie hatten hohle Stämme und wenig oder gar 
keine Wurzeln. Ich ließ mir vom Schmied ein Eisen nach 
Art der Hufeisenreiniger machen, damit säuberte ich gründlich 
die hohlen Stämme, wischte sie mit einem Tuche trocken aus 
und füllte sie mit Holzkohle, worauf die gefüllten Höhlungen 
von außen mit Baumwachs verstrichen wurden. Nach dieser 
Vorbereitung wurden die Patienten in möglichst kleine Ge- 
fäße, in eine Mischung von Sand und Torf gepflanzt, ins 
Warmhaus gebracht, hier öfter gespritzt, aber nur vorsichtig 
gegossen. Hier standen sie bis Mitte Juli, worauf ich sie 
ins Freie, an einen halbschattigen Platz brachte, aus den Ge- 
fäßen nahm und in leichte, sandige Erde pflauzte. Es zeigte 
sich hierbei, daß die Patienten schon zahlreiche neue Wurzeln 
gebildet hatten. Sie bekamen einen warmen Fuß und trieben 
recht hübsch. Zurzeit haben diese, vormals kranken Bäume 
teils bereits Blätter von der Größe einer Handfläche. Bei 
dem Alter dieser Patienten werden freilich noch einige Jahre 
vergehen, bis ich dieselben wieder als gesunde, vollkronige 
Bäume dem übrigen Bestande einreihen kann. 


Auf dem Bilde Seite 471 oben sehen die Leser die Art des 
Transportes. Ich verwende niedrige, zweirädrige Transport- 
wagen, auf welchen die Bäume freistehend befördert werden. 
Das Aufladen ist schwer, und die ganze Arbeit des Hinein- 
und Heraustransportierens schwierig. Ich würde deshalb dankbar 
sein für Beschreibung eines niedrigen Wagens in der Art der 
bekannten Verpflanzwagen, bezw. für die Angabe einer Fabrik, 
die praktische Wagen für den Transport schwerer Kübel fertigt. 
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Luftfeuchtigkeit und Pilanzenkultur. 
Von B. Othmer, Kgl. Garteninspektor, München. 


Wenn man, vom Schicksal besonders begünstigt, das Glück 
hat, eine Zeitlang in den Tropen zu wandern, wenn man 
verschiedene Vegetationsformen dort kennen lernt, dann drängt 
sich gerade dem Gärtner zu allererst die Frage auf: Wie 
erklärt sich diese unermeßliche Fülle, sofern es sich um die 
Verhältnisse des Regen- und Bergwaldes handelt, oder — woher 
kommt bei aller Wärme und bei allem augenscheinlichen reich- 
lichen Nährstoffgehalt des Bodens, trotzdem die relativ 
ärmliche Vegetation auf der Savanne oder gar selbst unweit 
des Meeres die eigenartige Sukkulentenvegetation (Kakteen 
und Agaven in Südamerika). Ähnliche Gedanken steigen 
auf bei Reisen in Italien, wo trotz eines milden, warmen 
Klimas, trotz nährstoffhaltigen Bodens, die Vegetation zumeist 
eine sehr dürftige ist. Im Gegensatze hierzu geht gerade 
das Herz des Pflanzenliebhabers und des Kultivateurs auf, 
wenn er bei den Wanderungen im Gebirge sieht, wie un- 
gemein üppig und mannigfaltig sich die Vegetation der Alpen- 
wiesen, der Bergmatten, darbietet und wie relativ massig und 
wohlgenährt selbst die Individuen sind, welche in engster 
Felsspalte kaum den Halt zu haben scheinen, geschweige 
denn allzu reichliche Nahrungsmittel. 

Neben diesen Gedanken ist es die weitere Frage, ob 
die äußere Gestaltung und der anatomische Bau des Inneren 
sich nicht bis zu einem gewissen Grade in etwa ähnlicher 
Weise erklären lasse, denn wir finden viele Repräsentanten 
von Familien und Gattungen des tropischen Berg- und Regen- 
waldes auch auf der Savanne, in der Ebene unseres Vater- 
landes und in den Bergen, beiderwärts aber in veränderter 
Form. Gerade die Vertreter mancher Pflanzenfamilien in den 
Tropen, z. B. der Farnkräuter, der Orchideen und Bromeliaceen, 
in den temperierten Zonen etwa der Compositen, Saxifragaceen, 
könnten uns wohl bei einiger näherer Betrachtung die Be- 
antwortung unserer Fragen bringen. Zunächst muß diese 
Antwort rein botanisch und wissenschaftlich ausfallen, sie wird 
vielleicht auch den rein naturwissenschaftlich interessierten 
Menschen angehen, für den Pflanzen pflegenden Gärtner aber 
hat diese Frage eine ungemeine Wichtigkeit, da er lediglich 
hiernach einen Hauptteil seiner Kulturmaßnahmen treffen muß. 

Nach vergleichenden Studien aus eigener Erfahrung und 
Praxis, nach ebensolchen der Ansichten anderer Theoretiker 
und Praktiker hat sich mir die Beantwortung obiger Frage 
ergeben, daß neben Wärme und Licht, neben dem Nährstoff- 
gehalt des Bodens der Einfluß des Wassers es ist, welcher 
die Entwicklung der Pflanze bestimmt, und zwar nicht allein 
und nicht in erster Linie das Wasser des Bodens, sondern 
jenes Wasser, welches dampfförmig in der umgebenden 
Atmosphäre enthalten ist, und hier macht es wiederum nicht 
allein der absolut gemessene Wasserstoffgehalt aus, sondern 
die Art und Weise der Veränderlichkeit desselben, kurz: die 
wechselnden Dunstsättigungsverhältnisse bedingen vornehmlich 
die Gestalten und den Charakter und damit auch die Formation 
der Pflanzen. Je stärker nämlich diese Differenz ist, um so 
mehr Feuchtigkeit ist die Pflanze genötigt an die Luft abzu- 
geben, während andererseits in einer mit Wasserstoff gesättigten 
Luft diese Abgabe auf ein Minimum beschränkt ist. 

So verschieden die einzelnen Pflanzenformen von einander, 
so verschieden Pflanzenformationen überhaupt sind, welche 
aus jenen zusammengesetzt werden, so verschiedenartig sind 
die Feuchtigkeits- und Dunstsättigungsverhältnisse auf der 
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Erde, dabei kann man sagen, daß schon sehr geringe Ver- 
schiedenheiten einen außerordentlichen Einfluß auf das Aus- 
sehen der Pflanzengestalt haben. Aus eigenen Messungen 
kann ich einige Notizen aus dem nördlichen Südamerika an- 
geben, die um so interessanter sein dürften, als sie aus relativ 
nahe liegenden Gebieten stammen und doch so große Ver- 
schiedenheiten aufweisen. Auf Dominica und Trinidad bewegen 
sich die Temperaturen in den niedrigen Küstengegenden etwa 
zwischen 20—28° C in geschlossenen Terrains, d. h. in von 
Wald bedeckten Gegenden, in offener Savannenlandschaft auf 
Trinidad zwischen 18 und 32°C im Schatten. Die jährliche 
Regenmenge betrug etwa 180—200 cm, in letzterer Gegend 
im Walde schon ?35—270 cm. In den Bergen höher hin- 
aufsteigend, nehmen die Wärmegrade natürlich ab, wenn auch 
nur mäßig um 6—8° C. in etwa 1000—1200 Meter, die 
Niederschlagsmengen dagegen verdoppeln sich reichlich. Man 
kann nun im offenen Gelände eine Dunstsättigung von 80 
bis 88 Prozent während der Nacht beobachten, dieselbe fällt 
gegen Mittag auf 45—50 Prozent. Noch eindringlicher sprechen 
diese Verhältnisse auf dem Kontinent. In dem Delta 
des Orinoco, in den üppigen Bergwäldern des südöstlichen 
Trinidad, wie auch in Dominica sind nachts Dunstsättigungs- 
verhältnisse vorhanden von 90—95 Prozent, und selbst nach 
Feuchtigkeit verzehrender, 6—8stündiger Sonnenarbeit kon- 
statieren wir immer noch 70— 75 Prozent. In den Savannen 
des zentralen Guyana am Caroni haben wir Temperaturen 
von nachts 20° — mittags 38° C im Schatten. Die Dunst- 
sättigung ist besonders am Morgen in der Nähe der Flug- 
läufe und hauptsächlich infolge starker Tauentwicklung 80 bis 
84 Prozent, mittags haben wir nur 35—40 Prozent. An 


den Flußläufen etwas mehr, etwa eine Wegstunde entfernt Orangenbäume mit überreichem Fruchtbehang im 
schon weniger. Fast die gleichen Verhältnisse beobachtete _Schloßgarten zu Pförten. 
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sättigungsverhältnisse hier noch minimaler, wohl eine Folge der austrocknenden Seewinde. Und wie sah die Vegetation 
aus’? In den schattigen Wäldern 
der Niederungen sowie der Berge 
jenes üppige Wachstum nach jeder 
Richtung hin, wie wir es uns all- 
gemein verbreitet in den. Tropen 
gemeiniglich denken, also der tro- 
pische Urwald par excellence, Die 
größten, mächtigsten Bäume als 
Waldbildner, darunter kleinere,immer 
noch mächtige Gestalten. dazwischen 
eingesprengte Palmen (Zisierpe, Geo- 
noma), Scitamineen, Melastomaceen 
und besonders dort, wo es kühler 
wird und vermehrte Niederschläge 
auftreten, Baumfarne; am Boden 
Begonien, Maranten, vielfach auch 
mit Blattfärbung, Zeichnung oder 
Sammtbehaarung, an den Flußläufen 
Oyclanthus, Eucharis, also meistens 
Pflanzen mit breitem, dünnem Laube. 
Zwischen den Bäumen Lianen und 
auf ihnen reichlich Epiphytenvege- 
tation. Diese letztere interessiert uns 
ganz besonders, denn sie enthält 
ungemein viel Kulturpflanzen: Farne, 
Orchideen und Bromeliaceen, und 
wie sehen diese hier aus? Von 
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Formen, Hymenophyllaceen mit ganz diinnen, durchsichtigen 
Blättern, viele Polypodiaceen haben dieselbe Gestalt an- 
genommen, alle Bromelisceen haben hier breite, glatte, 
glänzende Blätter, alle Orchideen entbehren hier der für viele 
Arten so charakteristischen Scheinknollen, resp. der aus solchen 
ausgestalteten fleischigen Blätter, kurz, das Wasser braucht 
hier nicht in den Blättern aufgespeichert zu werden, weil 
niemals Tage oder Stunden des Mangels auftreten werden; 
Aufspeicherungseinrichtungen sind somit entbehrlich, alles ist 
angepaßt an enorme Dunstsättigungsverhältnisse. 

Versetzen wir uns dagegen auf die Savanne mit Augen- 
blicksgeschwindigkeit und nicht mit langsamer, aber für Beob- 
achtungen und Denken besser passender Tropenfahrgelegenheit, 
dann haben wir ein ganz anderes Bild: eine im großen und ganzen 
gegen das oben Gezeichnete ärmliche Vegetation. Gemäß den 
ganz anderen Dunstsättigungsverhältnissen und deren so be- 
deutenden Schwankungen müssen hier die Pflanzen ganz 
anders gebaut sein, wenn sie überhaupt existieren wollen. 
So müssen denn die Bäume zunächst sich in ihrer Größe 
bescheiden, ist doch auch der Regenfall im Jahre wesentlich 
geringer, und darnach richten sich auch die kleineren, strauchigen 
und krautigen Pflanzen. Alle massigen, breiten und dünnen 
Blätter müssen verschwinden, sie können unter diesen Ver- 
hältnissen nicht bestehen, ebenso auch nicht das große, viel 
verzweigte, dünne Blatt der großen und kleinen Farnkräuter. 
Die glatten, breiten Blätter der Bromeliaceen werden starrer 
und schmaler, wie die der Gräser und der Vertreter zahl- 
reicher anderer Familien. Des öfteren wird das Wachstum 
der einzelnen Zweige gehemmt, Knospen können sich oft nicht 
ausbilden; ihre Verkümmerung und Dornenbildung ist die 
Folge. Nur feste kleinere, meist lederartige Blätter oder in noch 
trockneren Gebieten auf das äußerste reduzierte Blattformen 
vermögen sich hier zu halten; andererseits wird es notwendig, 
in den Zeiten des Überflusses, den Stunden höchster Dunst- 
sättigung, reichlich sich bietende Wassermengen aufzuspeichern, 
und so entstehen dann die sogenannten Speichergewebe an 
Blättern, Zweigen und Stämmen. Es sind auch sonst die 
verschiedensten Einrichtungen getroffen, um eine übermäßige, 
die Existenz der Pflanze in Frage stellende Ausdünstung zu 
verhindern. Als solche sind besonders die Bekleidung mit 
breiten Schuppenhaaren und die Bedeckung mit einer mehr 
oder weniger starken Wachsschicht neben anderen zu verstehen. 
So ergibt sich eine bei den wenigen Beispielen klar gemachte 
Anpassung an die Dunstsättigungsverhältnisse und kommen 
solche Pflanzenformen uns Gärtnern zur Kultur, zur Pflege 
unter die Hände, so müssen wir die Feuchtigkeitsverhältnisse in 
unseren Kulturräumen jeder äußeren Erscheinung der Pflanzen 
. anpassen, d. h. den Pflanzen auch ähnliche Wechsel in dieser 
zuteil werden lassen, wie sie weiter oben angegeben sind. 

Wie hier von Südamerika und Westindien von mir aus 
eigener Erfahrung angegeben, so ist es mit gar keiner Ab- 
weichung in den Tropen der alten Welt, und was von den 
Savannen Guyanas gesagt, das paßt nicht nur ebenso auf die 
Brasiliens, sondern auch auf die Hochebenen Afrikas und die 
warmen, hochgelegenen Teile Asiens. 

In der warmen Zone ergeben diese Fragen nun eine 
verhältnismäßig wenig komplizierte Antwort, anders ist es in 
den gemäßigten Zonen, wo Wärme- und Kältewirkung, bezw. 
die Wärmewirkung in weit größerer Differenzierung auftritt. 
Da ist zudem nun von höchster Bedeutung, ob die größte 
Dunstsättigung, also die größte Feuchtigkeitsmenge, auch zu- 
sammentrifft mit dem höchsten Stande der Wärme und des 


Lichtes, und ohne weiteres leuchtet es ein, daß es für die 
Vegetation nicht viel bedeuten kann, wenn die größte Feuchtig- 
keitsmenge während des Winters, also des Wärme- und 
des Lichtminimums, eintritt, wie z. B. in Itatlien und Süd- 
westafrika. Immerhin ist aber die Luftfeuchtigkeit im allge- 
meinen noch eine ziemlich hohe, und so ergibt sich eine 
immergrüne Vegetation, wenn auch mit kleinen, lederartigen 
Blättern. Dagegen ist es gerade umgekehrt in unserem Hoch- 
gebirge, wo während der wenn auch nur kurzen Sommerzeit 
ungemein viel Licht, viel Wärme und viel Feuchtigkeit zu- 
sammenkommt. So erklärt sich wohl auch am ersten und 
besten das reiche Pflanzenwachstum und die große Mannig- 
faltigkeit der Vegetation wie deren Formen. Freilich werden 
die letzteren auch nicht im geringeren Maße durch die so 
verschiedenartigen Standortsverhältnisse auf dem so wechseln- 
den Terrain bedingt und darum hat gerade das Studium der 
alpinen Pflanzen so ungemein viel Interessantes nach allen 
Richtungen hin — und wie kann man diese Studien erledigen, 
ohne diese Pflanzen des längeren zu kultivieren. Hier finden 
wir auch den schlagendsten Beweis dafür, daß ein feuchtes 
Klima die Lebensdauer sowohl der Blätter als auch der 
Individuen vermehrt. Wir haben in den alpinen Gebieten 
fast nur ausdauernde Pflanzen mit etwa 5 Prozent (in Bayern 
noch weniger) Ausnahmen. Trockenheit in der Luft und im 
Boden dagegen verkürzt die Vegetations- und damit auch die 
Lebenszeit, fördert und beschleunigt Blüten- und Samenansatz, 
wie sie überhaupt die Ursache der Ruhe im Pflanzenleben 
ist. So sind denn auch in vorwiegend trockenen Gegenden 
die einjährigen Pflanzen viel verbreitet — kann doch die 
Natur das Individuum während trockener Zeiten am besten 
in der Form des Samens erhalten. (Schluß folgt in No. 42.) 


Neue Pflanzen. 


Iris japonica, Thunb., „Aphrodite“. 
Von C. Sprenger, Vomero-Neagpel. 


Kiigentlich sollte diese prächtige Pflanze unter dem ge- 
wöhnlichen Formennamen ‚fol. varıegatis‘‘ die Reise um die 
Welt antreten, allein er scheint mir zu plebejisch und abge- 
schmackt, wenn er auch dem Herkömmlichen mehr entspricht, 
als daß ich mich entschließen könnte, ihn anzuwenden und 
für meine wunderschöne und sehr wertvolle neue bunt- 
blättrige Iris anzuerkennen. 

Ist die Rose die Königin der Blumen, so ist die Lilie 
Königin der Poesie, die Carmen Sylva in Floras Reich, und 
Iris sind ihre Prinzessinnen. Diese drei Schwestern gleichen 
den Grazien, die in jedem neuen Frühlinge verjüngt die Erde 
schmücken, in ewigem Wechsel kreisen und doch, immerdar 
in sich selber zurückkehrend, zwar von kurzer aber glück- 
licher Dauer sind. Die Iris, die zumeist anspruchslosesten 
dieser Schwestern, werden viel zu wenig zum Schmucke der 
Gärten verwendet und auch die Lilien könnte man viel mehr 
verwenden, als es der Fall ist. 

Irıs japonica, Thunberg, wurde bereits von Banks im 
Jahre 1792 im Norden Japans entdeckt, aber erst in den 
60er Jahren des entschlafenen Jahrhunderts in Europa 
eingeführt, wo sie sich allerdings rasch verbreitete, viele 
Freunde fand, aber eben so rasch wieder zu verschwinden 
drohte, bis sie sich in die milden Gärten Italiens rettete. 

Sie gehört mit Iris gracilipes, nepalensis, speculatriz, 
lacustris, cristata, Mhlesit und tectorum dem Subgenus Kvansıa 
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an, der vom Himalaja durch Ostasien nach Amerika hinüber 
reicht und brillante Vertreter aufweist, die meist in unseren 
Gärten noch unbekannt sind, obwohl sie zu den prächtigsten 
Pflanzen zählen, welche die Erde bevölkern. 

Sie ist immergrün im Süden, Halbstaude, d. h. das Laub 
abwerfend, im Norden, wo sie unter trockner Decke selbst in 
Stockholm noch überwintert. Sie kann im warmen sowohl als 
im temperierten Hause, im kalten Hause, aber auch im Kasten, 
im Zimmer so gut als im Garten als halbharte Staude ver- 
wendet werden und verwildert in Süditalien. Sie blüht im 
Süden je nach Lage und Temperatur vom Januar bis Mai 
und ist auch ohne Blüten ein Schmuck der Häuser und 
Gärten. Sie ist synonym mit Iris chinensis, Curt., I. fimbriata, 
Vent., Evansia chinensis, Salisb., und hat bisher keine erheb- 
lichen Formen gegeben, eben 
weil sie so sehr vernachlässigt 
wurde, doch weichen die chine- 
sischen etwas von den japani- 
schen ab. Ihre zarten Blüten 
sind prächtig himmelblau mit 
goldigen Flecken, sie gleichen 
der Morgendämmerung, wenn 
eben der Sonnengott den Him- 
melsglanz mit seinen goldenen 
Strahlen streift, um das ganze 
Gewölbe alsbald in Glut zu 
tauchen. 


Meine buntblättrige Form 
ist die schönste aller bunt- 
blättrigen Iris, übertrifft Irss 
foetidissima fol.var., hat silber- 
weiß gestreiftes, sichelförmig 
gebogenes Laub, ist immer 
lebend, d. h. immergrün, von 
leichtester Kultur und Behand- 
lung und ohne Zweifel meine 
diesjährige edelste, beste neue 
Pflanze! Jedenfalls wird sie 
etwas empfindlicher sein als die 
alte Stammart, ist hier jedoch 
völlig hart und leidet nicht 
von leichten Frösten. Am 
besten gedeiht sie in der Nähe 
des Wassers im Halb- oder 
tiefen Schatten, in leichter, poröser, mit grobem Sand gemischter 
Erde, bei immerwährender Frische und Feuchtigkeit. Sie wird 
entzückende Einfassungen der Wege in den Wintergärten und 
Pflanzenhäusern geben, ist eine Felsenpflanze von großer Schön- 
heit, Topf-, Markt- und Ausstellungspflanze von edelster Güte 
und Form. Ihre Blüten sind zart himmelblau, Samen will 
auch die Stammform, bisher als Aschenbrödel behandelt, nicht 
reifen, bei mir aber gab es jedes Jahr reife Körner. 

Man darf meine buntblättrige Iris japonica ohne Über- 
treibung zu den schönsten Pflanzen der Gärten, die man 
bisher kennt, rechnen und es wird die Zeit nicht ferne sein, 
wo sie Anerkennung findet. Mir freilich bringt sie sowas 
hier — weltverloren und verlassen und in dem zaubervollen 
Glashause Süditaliens wandelnd — kaum ein! 


Stauden. 


Silphium. In ausgedehnten, parkartigen Anlagen finden nicht 
Ayr große Bäume und manche, viel Raum in Anspruch nehmende 


Gesträuche eine angemessene Verwendung und den richtigen Platz; 
sondern auch viele Stauden, einzeln oder in Gruppen, denen für 
gewöhnlich ein kleiner oder höchstens mittelgroßer Hausgarten, eine 
nur für Zierpflanzen mit schönen, lebhaft gefärbten Blumen, Teppich- 
beeten usw. bestimmte Anlage verschlossen bleibt, da es, abgesehen 
von besonders schönblühenden, allgemein angepflanzten, ja auch nicht 
wenige gibt, die, entweder durch ihren ornamentalen Wuchs, ver- 
bunden mit einer hübschen Belaubung, nur aus der Ferne wirken 
oder zu einer größeren Anzahl zusammengepflanzt werden müssen, 
um einen günstigen Eindruck hervorzubringen, oder aber nur für 
besondere Pflanzenfreunde und Kenner Wert haben. 


Auch auf das hier in der Abbildung wiedergegebene Silphium 
erythrocaulon, einer Staude und einigen ihrer Verwandten, die sich 
alle für kleine Gärten weniger eignen, gilt das vorhin Gesagte. 
Alle haben gelbe, nicht besonders große oder sehr auffallende 


Silphium erythrocaulon. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Blumen, die sie vom Sommer an bis zu den Herbstmonaten hin 
entwickeln, eine ziemlich ansehnliche, verschieden geformte Be- 
laubung, einen hohen Wuchs und breiten sich stark aus, so daß 
bei ihrer Anpflanzung darauf gesehen werden muß, daß später der 
gehörige Raum nicht fehlt. Alle Arten dieser Gattung haben 
Nordamerika zur Heimat und bewohnen nicht bloß die Südstaaten 
der Union, Carolina, Louisiana, Georgia usw., sondern auch den 
Norden, wo ihnen in den Prärien der Raum geboten wird, sich zu 
großen, 2 bis 3 m hohen und dementsprechend mächtigen Stauden 
auszubilden. Hier in ihrer Heimat, in den Prärien, wo sie in Gemein- 
schaft mit Arten der Gattungen Helianthus, Aster, Penistemon, 
Erigeron, Phlox usw. einen ansehnlichen Beitrag zu der reichen, 
besonders im Frühsommer sehr bunten Flora liefern, fiel zuerst, vor 
mehr als 60 Jahren, den sie durchziehenden Jägern und Fallenstellera 
die eigentümliche Gewohnheit einer dieser Arten, des S. laciniatum, 
auf, ihre tief fiederspaltigen Blätter derart zu drehen, daß die 
Flächen und Ränder derselben stets und unter allen Umständen die 
genaue Richtung nach Norden und Süden, nach Osten und Westen 
innehalten, so daß, dank dieser Blattstellung, es in den Prärien leicht 
war, seinen Kurs danach zu richten. 
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Cotoneaster frigida. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Aus diesem Grunde wurde dieser Pflanze die Benennung 
kompaßpflanze gegeben; anfangs in Europa bezweifelt, ist dennoch 
später die Richtigkeit dieser Tatsache mehrmals von verschiedenen 
Beobachtern bestätigt worden. Jedoch sollen nur auf magerenı, 
randigem Boden stehende, weniger üppig wachsende Pflanzen, die 
oben angeführte Erscheinung der Bezeichnung der Himmelsrichtung 
durch ibre Blattstellung am deutlichsten aufweisen. 

Da auch heutzutage die vormals verpönte gelbe Blumenfarbe 
gern gesehen wird, ist an dazu geeigneten Stellen eine Anpflanzung 
der leicht fortkommenden, unsere Winterkälte gut vertragenden 
Silphiumarten, als S. laciniatum, S. perfoliatum, S. trifoltatum, 
des hier abgebildeten S. erythro- 
caulon usw. zu empfehlen; ihre 
Vermehrung durch Zerteilung 
des Wurzelstockes im Herbst 
oder zeitigen Frühjahr sowie 
durch Aussaat in Töpfen oder 
gleich ins Freie, bietet eben- 
falls keine Schwierigkeiten. In 
einem etwas feuchten Erdreiche 
wachsen sie besonders üppig 
und bilden sie sich, nach länge- 
rem Verweilen auf ihrem Platze, 
zu mächtigen Stauden mit reich- 
lichen, je nach der betreffenden 
Art entweder ungeteilten oder 
tief eingeschnittenen Blättern 
und zahlreichen Blütenköpfen 
aus. P. 


Gehölze. 


Cotoneaster frigida, Wall. 
Unsere obenstehende Abbildung 
zeigt vielleicht die stärkste in 
Kultur befindliche Pflanze dieser 
Art. Sie steht in Kew-Gardens 
und ist etwa 5 m hoch. Ich 
nahm sie am 8. Mai 1906 auf, 
als der Austrieb eben begann. 
Trotzdem diese schöne Art seit 
langem in Kultur ist, ist sie 
sehr selten, was um so mehr 


zu bedauern ist, als sie zu den stattlichsten Vertretern ihrer 
Gattung zählt. Die großen, breitelliptischen, oberseits hellen, 
sattgrünen, unterseits weißlichgrauen Blätter messen in der 
Länge kaum unter 6—8 cm und werden gelegentlich bis 
14 X 6 om groß, übertreffen also an Größe alle anderen Cotone- 
aster. Die weißen Blütenstände, die sich Ende Mai entfalten 
und bis 10 cm Durchmesser erreichen können, sind sehr an- 
sehnlich, wenn wir sie mit denen der übrigen Arten ver- 
gleichen. Prächtig sind die lebhaft roten Früchte im Herbst, 
die viel wirksamer in der Landschaft dastehen, als z. B. die 
der C. affinis (bezw. bacillaris) Im Hort. Simon -Louis in 
Plantieres bei Metz reifen die Früchte gut aus, und da die 
Pflanze im Hochgebirge von Nepal und Sikkim zu Hause 
ist, so empfiehlt sich ihre Anpflanzung besonders in ge- 
schützten Lagen in viel höherem Maße, als es bis jetzt der 
Fall ist. C. K. Schneider. 


Sambucus nigra fol. var. Überaus groß ist unter allen 
Klassen des Pflanzenreiches, unter kraut- und: staudenartigen 
Gewächsen. unter Bäumen und Sträuchern die Mannigfaltigkeit 
der entweder schon von Natur aus oder erst durch den Ein- 
fluß gärtnerischer Kultur entstandenen, bunten, einfarbigen, 
rot, weiß oder gelb gescheckten, gefleckten, gestreiften usw. 
Belaubung. Man verwendet solche Varietäten zu allen mög- 
lichen Werken der Gartenkunst; mit Vorliebe in der Teppich- 
gärtnerei, die ja ohne auffallend und lebhaft gefärbte Pflanzen 
ihre künstlichen Figuren gar nicht ausführen könnte, zu Ein- 
fassungen gewöhnlicher grünblättriger Gewächse, als Einzelpflanzen 
auf dem Rasen, wo sie oft, vorausgesetzt, daß man sie mit 
Maß, d. h. nicht in zu großer Anzahl und am richtigen Orte an- 
bringt. eine Anlage sehr zieren, zerstreut zwischen höhere Koniferen, 
Bäume und Sträucher aller Art, wobei der eben angeführte 
Vorbehalt nicht zu häufiger oder an unpassenden Stellen erfolgter 
Verwendung seine volle Giltigkeit hat usw. 

Eine wirklich hübsche und auffallende, besonders als Einzel- 
pflanze an einer solchen Stelle, wo sie sich frei und ungehindert 


Sambucus nigra fol. var. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 
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ausbreiten kann, sehr zu empfehlende buntblättrige Varietät des wohl- 
bekannten Hollunders stellt die hier beigegebene Abbildung dar. Die 
mit zam Teil grün und weiß gescheckter, zum Teil ganz weißer Be- 
laubung versehenen Zweige, die ein als hochstämmiger Kronenbaum 
gezogenes, auf einen geraden Stamme des gewöhnlichen grünblättrigen 
Hollunders veredeltes Exemplar von Sambucus nigra fol. argenteis var. 
nach allen Richtungen vollständig ebenmäßig streckt, hängen gleich 
langen, weißen Federbüschen nach abwärts, verdecken dadurch einen 
Teil des Stammes und bilden, vereint mit den nach aufwärts wachsen- 
den, bei angemessenem Schnitt eine buschige Krone. 
Eug. Jos. Peters. 


Kultureinrichtungen. 


Die Herstellung 
des Betonmauerwerks beim Gewächshausbau. 


Von H. Plümecke, Norderney. 


(Hierzu sechs rom Verfasser für die „Gartenwelt“ 
gefertigte Zeichnungen.) 


Der Beton findet als Ersatz für Ziegelmauerwerk in der 
Gärtnerei noch viel zu wenig Verwendung, trotzdem ein dank- 
bareres und zweckentsprechenderes Material so leicht nicht 
zu finden sein dürfte. Besonders bei dem Bau der Gewächs- 
häuser und Mistbeete sollte man, seiner Billigkeit und Halt- 
barkeit wegen, zu diesem Material greifen. Diese heiden 
Punkte und dann 
der Umstand, daß 

Betonmauerwerk 
bedeutend leichter 
zu errichten ist als 
ein Ziegelmauer- 
werk, sind es, die 
mich heute veran- 
lassen, in dieser ge- 
schätztenZeitschrift 
für die weitere Ver- 
breitung des Betonmauerwerks einzutreten. Bevor ich jedoch 
mit der Beschreibung der von mir schon seit längerer Zeit 
angewendeten Methode beginne, möchte ich noch ein Beispiel 
vorausschicken, welches den Unterschied im Preise zwischen 
Beton und Ziegelmauerwerk zeigen soll, und welches, da es 
Berliner Verhältnissen entnommen ist, überall anwendbar sein 

dürfte. Die Berechnung bezieht sich auf 1 cbm. 


Holzkasten zur Herstellung 
der Formsteine. 


400 Steine °/, 2,50 Mk. == 10,00 Mk. 
Für 1 cbm Arbeitslohn 400 „ 
Innenputz 4 qm à 0,35 Mk. = 1,40 , 
Fugenputz 4 qm à 0,30 Mk. = 120 , 
Kalkmörtel 0,75 „ 

Summa 17,35 Mk. 


Es geben 1 cbm Steine nur 4 laufende Meter Ziegel- 
mauerwerk. 
Zu 1 cbm Betonmauerwerk gehören: 


1!/, cbm Sand oder Koksasche à 2 Mk. — 3,00 Mk. 
2 Sack Zement (100 kg) (!/, Sack ist davon 

zum Putz berechnet) à 2,50 Mk.. 5,00 , 
Tagelohn für 1 Mann. 450 y 


Summa 12,50 M.*) 


*) Anmerkung der Redaktion. Diese Berechnung paßt 
nicht für alle Verhältnisse. So würde sich in Stuttgart, wo die Fuhre 
Sand 14 Mk. kostet, wie Herr C. Reiter in No. 38 ausführte, Betonmauer- 


Es geben 1 cbm Beton 5 laufende Meter 0,20 m starkes 
Mauerwerk. 

Das Anmengen des Betons. 

Zur Herstellung desselben verfertigt man sich eine 4 qm 
große, imprägnierte Holzdiele. (Die Bretter 
können später zum Bau der Mistbeete ver- 
wendet werden.) Auf diese Unterlage schütte 
man 1!/, cbm Sand, wenn steinlog un- 
gesiebt, wie er in den Gruben gefunden wird. 
Hierzu füge man 1!/, Sack Zement (75 kg) 
und mische das Ganze gut durcheinander, unter dauerndem 
Wasserzusatz. Der Wassergehalt des Betons darf nur ein 
geringer sein. Das Gemisch darf sich feucht aber nicht naß 
anfühlen, und nur beim Einstampfen des Betons in die Form 
darf etwas Wasser zu sehen sein. Statt Sand kann auch vor- 
teilhaft Koksasche, die viel leichter, ist, verwendet werden. 


Fig. 2. 
Nutenzieher. 


Herstellung der Zementsäulen oder Formen. 

Um bei der Herstellung von Mauern u. dergl. ein 
schnelleres Arbeiten zu ermöglichen, fertigt man die sogen. 
Säulen oder Formen an. Zu ihrer 
Anfertigung bedient man sich 
eines oben und unten offenen 
Kastens, der in zwei Teile zerleg- 
bar und mit Hakenverbindungen 
versehen ist (Fig.1). Die Mischung 
muß etwas mehr Zement ent- 
halten, etwa zwei Sack auf 1 cbm 
Kies. Da die Formen zwecks Ab- 
trocknen schon nach ein paar Tagen geschichtet werden, empfehle 
ich, eine Latte in die Mitte des Kastens einzufügen, um einen 
leichteren Transport zu ermöglichen. Um rasch arbeiten zu 
können, fertige man sich 3 bis 4 Kästen an, die nach ein- 
ander eingestampft werden. Ist der vierte Kasten eingestampft, _ 
kann der erste schon wieder auseinander genommen werden. 
Die Formen erhalten, um einen guten Abschluß mit dem 
übrigen Beton zu finden, auf zwei gegenüberliegenden Seiten 
je eine Nute (Fig. 4). Durch Einlegen eines dreikantigen 
Holzstückes in die Holzform wird eine Nute eingedrückt, 
während die andere durch den Zieher (Fig. 2) hergestellt 
wird. Ehe man zur Herstellung der Formen schreitet, macht 
man den Erdboden recht eben, legt einen Zeitungsbogen aus, 
damit die untere Fläche der Zementplatte glatt wird und keine 
Erdteile aufnimmt. Die beiden Kastenteile werden zusammen- 
gehakt und auf das Papier gestellt. Dann wird das Drei- 
kantholz in die Mitte des Kastens eingefügt. Der angemengte 
Beton wird nun bis zu halber Höhe des Kastens eingebracht und 
festgestampft. Dann fügt man 
die Latteein und füllt dieandere 
Hälfte des Kastens mit Beton, 


Fig.3. Durchschnitt eines 
Formsteines mit seinen 
beiden Nuten und der 

Latte in der Mitte. 


Fig. 4. Das Dreikantholz allein und in die Holzform 
eingelegt. 
der ebenfalls gestampft wird. Die obere Fläche wird glattgestrichen 
und die andere Nute eingedrückt. Wie schon erwähnt, werden die 
fertigen Formen zum Trocknen aufgeschichtet und täglich mehr- 


werk höher als Zivgelmauern stellen, falls nicht Koksasche zur Ver- 
fügung steht, wozu noch die im fraglichen Artikel angegebenen 
Nachteile des Betons in Betracht zu ziehen sind. 
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mals bespritzt, 
damit der Beton 
allmählich bin- 
det. Die Stärke 
dieser Formen 
richtet sich nach 
dem Zweck; bei 
Steinen für Ge- 
wächshäuser soll 
sie 20 cm im 
Querdurchschnitt 
betragen (Fig. 3). 
Das Errichten der Betonmauer. 

Will man eine Betonmauer errichten, so wird zunächst 
das Schnurgerüst geschlagen (Fig. 5), dessen Enden 1 m 
über die Ecken der Fundamente hinausgehen. Die Erde 
zwischen den beiden Parallelschnüren wird bis auf den festen 
Boden ausgehoben und die so gebildete Vertiefung bis 10 cm 
unter der Erdoberfläche mit Beton ausgefüllt. Das 
Fundament ist 15 cm stärker als die auf ihm zu 
errichtende Mauer, ferner empfehle ich dasselbe ab- 
zuloten und den Formsteinen, die jetzt auf dasselbe 
gestellt werden, eine horizontale 
Lage zu geben (Fig. 6). Die Nuten 
befinden sich in der Richtung der 
laufenden Mauer, um die innige S 
Verbindung mit dem frischen Beton 
herzustellen. Darauf wird die Fun- 
damentgrube ganz gefüllt. Nun i 
bleiben die Formsteine zwei Tage Noer 
stehen, damit sie fest werden, dann / 

TG G 


Fig.5. Das Schnurgerüst mit den Form- 
steinen von oben gesehen. 
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feststehenden Formsteine Bretter, 
die gestützt werden müssen, und 
füllt das Ganze mit Beton unter 
gelindem Stampfen an. Die oberste 
Schicht des Betons erhält die 
Wasserablaufrinne, es müssen also 
demnach die Formsteine 10 cm 
unter der oberen Kante der Mauer bleiben, also kürzer sein 
als die Mauerhöhe. Dieses wäre in Kürze die Methode, die 
ich seit Jahren anwende. 

Zum Schluß will ich noch erwähnen, wie man bei der 
Herstellung einer besonders starken Zementmauer, wie solche 
beim Bau von hohen Kalthäusern usw. benötigt wird, verfährt. 
Hier habe ich die Formsteine nicht auf eine Zementsohle ge- 
stellt, sondern gleich auf den geebneten, am besten nivellierten 
Boden des ausgeworfenen Fundamentgrabens. Waren dieselben 
hier gut gerichtet, so wurde der Graben mit Betonmasse ganz 
angefüllt und diese zwei Tage zum Festwerden liegen gelassen. 
Darauf wurde das Brettergerüst geschlagen und die Arbeit 
auf oben beschriebene Art und Weise zu Ende geführt. 
Selbstverständlich sind höhere Mauern entsprechend stärker 
auszuführen. 


Durch Einsetzen einer Bretterwand läßt sich mit Leichtig- 
keit eine Hohlschichtwand herstellen. Derartige Wände haben 
bei mir nie eine Schweißbildung aufzuweisen gehabt. Wohl 
aber hatte ich oft Gelegenheit zu beobachten, daß stark mit 
Zement verputzte Ziegelsteinwände (soweit es sich nicht um 
Hohlschichtwände handelt) einen starken Tropfenfall aufzu- 
weisen hatten. 


vg 


mn 


(Fig. 6.) Anfertigung der Betonmauer: a) Fundament 
aus Beton, b) Brettergerüst, durch die Stützen c auf 
dem Bretterboden d befestigt. 


Pflanzendekoration. 


Balkon- und Fensterausschmückung in Amerika 
und England. 


Frei nach dem Aufsatze „Window Boxes“ in der Zeitschrift „The 
American Florist“ übersetzt von W. Geduldig, Aachen. 
Verschiedene Arten der Bepflanzung. 


(Feisde-; in der Ausschmückung der Balkone und Fenster 
findet der Gartenkünstler ein weites Feld. Wenn es auch 
auf den ersten Blick scheint, als ob auf diesem Gebiete 
wenig Abwechslung und Eigenartiges geboten werden kann, 
so ist dennoch ein weiter Spielraum vorhanden, um gute 
Ideen auszuführen. Es hängt natürlich davon ab, was für 
diesen Zweck ausgegeben werden kann, nichtsdestoweniger 
ist es nicht gesagt, daß die beste Wirkung immer durch 
große Kosten erreicht wird. Eine geschmackvolle, wenn 
auch einfache Bepflanzung wirkt in den meisten Fällen besser 
wie eine teure, geschmacklose. 

Es wird in manchen Fällen versäumt, Pflanzen zu 
wählen, die recht lange blühen bezw. sich als Balkon- 
pflanzen eignen. So haben wir schöne Fensterkästen 
gesehen, die mit Hortensien gefüllt 
waren; gewiß sind solche Blumen- 
kästen sehr wirkungsvoll, und Hor- 
tensien blühen wohl solange wie 
die meisten Topfpflanzen, aber für 
die Balkonausschmückung muß man 
Pflanzen nehmen, die fortgesetzt 
den ganzen Sommer blühen oder 
eine hübsche Belaubung haben. Man 
sieht oft Kästen, die mit roten 
Geranien, weißen Margueriten und 
grünen Tradescantia oder Thun- 
bergia alata bepflanzt wurden; wenn 
auch vielleicht etwas eintönig, so 
wirkt doch eine solche Bepflanzung 
sehr gut. Die Bepflanzung der 
Kästen geschieht am besten im 
Monat Mai, falls die Kästen bis zum Monat Juni in 
einem Treibhause oder an einem anderen hellen, geschützten 
Platze untergebracht werden können; dann sind die 
Pflanzen bereits in voller Blüte, wenn sie zur Schmückung 
Verwendung finden. Vor dem ersten Juni soll man sie nicht 
an ihren Standort unterbringen, wenigstens nicht in nördlichen 
Gegenden (der Verfasser hat hier die nördlichen Vereinigten 
Staaten im Auge, die noch einen wärmeren Sommer haben 
wie Deutschland). Der Blumenflor dauert den ganzen Sommer, 
bis der erste Frost eintritt, dann entfernt man die Pflanzen 
und ersetzt sie durch Hyazinthen oder andere Blumen- 
zwiebelgewächse. Die ganze Wartung der Pflanzen besteht 
in einem aufmerksamen Begießen, sowie im Entfernen der 
abgestorbenen Blätter und Blumen. Von Mitte Juni an müssen 
die Pflanzen eine regelmäßige, jedoch schwache Düngung mit 
Nährsalzen (Blumendünger) erhalten. 


Wo der Kostenpunkt keine Rolle spielt, kann die Be- 
pflanzung während des Sommers gewechselt werden, und 
selbst im Winter kann man das Aussehen der Balkone 
und Fenster hübsch und freundlich durch Bepflanzung mit 
gelbblättrigem und buntem Evonymus und schmalblättrigem 
Efeu gestalten. Breite, helle Fenster, die aber nicht dem 
direkten Sonnenlichte ausgesetzt sind, erlangen ein wirkungs- 
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volles Aussehen durch Palmen wie Kentia Forsteriana oder 
Belmoreana, schmalblättrige Pflanzen wie Dracaena terminalis 
(gedeiht hier nicht im Freien), Aspidistra und Boston-Farne 
in Abwechslung mit einigen einfachen, blühenden Gewächsen 
und überhängenden Schlingpflanzen wie Asparagus Sprengeri. 
Wenn auch eine solche Ausschmückung kostspielig ist, so 
dauert sie doch den ganzen Sommer und wenn die Möglich- 
keit besteht, die Pflanzen im Winter in einen passenden Raum 
zu bringen, können sie im nächsten Sommer wieder ver- 
wendet werden. Efeublättrige Pelargonien (Efeugeranien) eignen 
sich ganz besonders zur Balkonausschmückung; sie sind billig, 
machen einen feinen Eindruck und wenn sie genügend ge- 
düngt werden, blühen sie fortgesetzt von Ende Mai bis der 
Frost eintritt. Die älteren Spielarten wie König Albert, Mme 
Crousse und Souvenir de Chas. Turner sind, was Wuchs 
anbetrifft, unübertroffen, aber einige der neueren Sorten haben 
viel schönere Blumen. Eine gute Wirkung wird erzielt, wenn 
man eine großblumige Sorte mit einer der alten, hängenden 
abwechselnd pflanzt; natürlich muß Rücksicht darauf ge- 
nommen werden, daß die Farben zusammen passen. Wenn 
man eine weiße Zonalpelargonie wie z. B. Countess of 
Harcourt mit Souvenir de Chas. Turner und einer oder zwei 
helllaubigen Pflanzen zusammen setzt, so erhält man dadurch 
einen hübschen Fensterschmuck. 

Stellenweise ist es nicht ratsam, hohe Pflanzen zu nehmen, 
z. B. an Hotel-Balkons, weil dadurch die Aussicht genommen 
wird; in einem solchen Falle sind efeublättrige Pelargonien 
besonders am Platze, da diese Pflanzen immer niedrig bleiben. 
Ein mit Efeugeranien bepflanzter Kasten sieht niemals un- 
ordentlich aus; man kann die Ranken auf eine beliebige Länge 
zurückschneiden oder herunterhängen lassen, auf jeden . Fall 
erzielt man einen reichen Blumenflor. 


Das Bedecken von Steinpfeilern mit Pflanzen. 


Nur in besonders warmen Gegenden kann der kriechende 
Gummibaum Ficus repens großartige Wirkung erzielen. Da 
diese Pflanze sich fest an das Gemäuer anklammert, immer- 
grün ist und keiner besonderen Pflege bedarf, so ist sie eine 
der empfehlenswertesten Schlingpflanzen. Ficus repens gedeiht 
in Deutschland nur im Zimmer und im Wintergarten. Gerade 
für Wintergärten ist sie der oben angeführten Eigenschaften 
wegen eine der besten Schlinggewächse. Derartige stark und 
schnell wachsende Schlinggewächse verlangen natürlich große 
Kästen, die eine genügende Menge Erde fassen. Besonders 
zur Bedeckung unschöner Pfeiler und Gemäuer soll man 
solche starkwachsende Pflanzen nehmen. Es ist nicht durch- 
aus nötig, daß das Mauerwerk ganz bedeckt wird; die 
lang herabhängenden Ranken verbergen die unschönen Linien 
des Gemäuers, und die Wirkung wird dadurch noch besser, 
als wenn die Ranken das Mauerwerk ganz verdecken. 


Eingebaute Fensterkasten. 


Diese bilden oft erst eine hübsche Ergänzung des Bau- 
werks. Nicht jedes Gebäude bedarf selbstredend unbedingt 
eingebauter Kästen, aber fast überall, wo diese Kästen sich 
der Bauart des Gebäudes anpassen, wird eine gute Wirkung 
erzielt. 

Fensterkästen, die aus Platten in allen möglichen Farben 
bestehen, sind nicht zu empfehlen und scheinen auch nicht 
mehr so beliebt zu sein wie früher. Alles, was an einem 
Gebäude angebracht ist, soll mit dessen Bauart in Überein- 
stimmung sein und soll einen Teil des Gebäudes selbst 


vorstellen. Grell bemalte chinesische Platten wirken auf 
einem schweren Steingebäude sicher sehr unschön; nebenbei 
lassen sich die Farben solcher Platten selten mit den Farben 
der Blumen in Übereinstimmung bringen und rufen: daher 
einen seltsamen Eindruck hervor, der weder schön noch 
künstlerisch ist. 


Fensterausschmückung in London. 


Die Metropolitain Gardens Association hat unter den 
Arbeiterklassen in „Spitalfields“ und anderen ärmeren Teilen 
von London viel Gutes getan. „Es kann kaum überschätzt 
werden, wie segensreich das Vorbild dieser Gesellschaft 
wirkt“, schreibt die englische Zeitschrift „The Garden“. „Die 
Blumenpflege und die Liebe zur Natur dringt so zu dem 
größten Teil der armen Bevölkerung. Wenn wir irgend einen 
abgelegenen Stadtteil der großen Hauptstadt berühren, so 
sehen wir kleine Gärtchen auf schmutzigen Fensterbänken 
und altem Gemäuer. Wenn diesen Blumenfreunden passende 
Pflanzen überlassen würden, so würden sie bald ganz andere 
Erfolge haben; edelgesinnte Menschen, die unter den Armen 
arbeiten, sind davon überzeugt. Jeder, der einen Garten 
besitzt und sich daran erfreut, muß den Wunsch haben, daß 
auch andere, weniger Begüterte Blumen pflegen und sich an 
deren Wachstum erfreuen können. Obwohl in London wie 
in anderen großen Städten zahlreiche Parkanlagen sind, ist 
es eine Tatsache, daß der ärmste Teil der Arbeiterbevölkerung 
sich nicht darin ergeht. Der arme Mann denkt, dass diese 
Gärten nur für gut gekleidete Leute bestimmt sind, besonders 
Sonntags. Wenn diesem ärmsten Teile der Bevölkerung die 
Natur gewissermaßen in die Behausungen gebracht werden 
kann und so einen wohltätigen Einfluß auf ihr Gemüt, auf 
ihr ganzes Leben ausüben kann, so tut diese Gesellschaft 
unendlich viel Gutes.“ | 

Die Londoner Kunstgärtner, zumal in den besseren 
Stadtteilen und in der weiteren Umgebung des königlichen 
Schlosses, entwickeln einen guten Geschmack in der Be- 
pflanzung der Fensterkästen. In den meisten Fällen über- 
nimmt der Handelsgärtner die Pflege der Pflanzen und ver- 
pflichtet sich dafür zu sorgen, die Kästen das ganze Jahr 
instand zu halten; in manchen Fällen hat jedes Fenster 
zwei Kästen, die ausgewechselt werden. Die Kästen werden 
in den Gärtnereien bepflanzt und erst wenn die Pflanzen 
genügend durchwurzelt sind, wird der alte Kasten entfernt, 
um einem neuen Platz zu machen. Ebenso werden oft heraus- 
nehmbare Einsätze geliefert. Zwiebel- und Knollengewächse, 
Maßliebchen, Goldlack, Vergißmeinnicht und ähnliche Pflanzen 
gelangen im Frühjahr zur Verwendung. Danach folgt eine 
große Auswahl verschiedener Sommerblumen und im Winter 
immergrüne Pflanzen, kleine Koniferen, Evonymus, Efeu, 
Aucuba, Buxus und andere. Eine auffallende Fensteraus- 
schmückung war vergangenes Jahr in South Kensington zu 
sehen und zwar an der Schattenseite eines Hauses; sie bestand 
nur aus Asparagus Sprengeri. Diese Pflanze war vor jedem 
Fenster angebracht, die Wirkung war eine ganz besonders 
eigenartige und freundliche. i 


Dort, wo der Fenstergarten in den eigentlichen Blumen- 
garten übergeht, kann ein sehr harmonisches Ganzes geschaffen 
werden. In der Tat können die Fenster und das Haus im 
allgemeinen auf alle mögliche Art und Weise ausgeschmückt 
werden, je nach der Auswahl der Pflanzen und der An- 
ordnung, sowie nach dem Geschmack des Ausführenden. Im 
Sommer werden die Fensterkästen sehr heiß und trocknen 
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schnell aus, infolgedessen muß dem Giessen eine ganz be- 
sondere Aufmerksamkeit geschenkt werden; wird dies unter- 
lassen, so werden die Pflanzen bald von Insekten heimgesucht 
und ihre Schönheit ernstlich in Frage gestellt. Es empfiehlt 
sich, abends nach der Tageshitze die Pflanzen zu bespritzen 
und ab und zu durch Anwendung von Blumendünger ihr 
Wachstum zu fördern, sie dadurch widerstandsfähiger gegen 
Schmarotzer aller Art zu machen. 


Ausstellungsberichte. 


Die Sonderausstellung von Frühobst und -gemüse 
in Mannheim, vom 8. bis 11. Juni 1907. 


Diese Sonderveranstaltung reiht sich im allgemeinen ihren Vor- 
gängern würdig an, denn reiche und vielseitige Beschickung und Vor- 
führung tadelloser Produkte, Obst wie Gemüse, waren auch hier zu 
verzeichnen; es wurde in einzelnen Gemüse- und Obstarten (Treiberei- 
und Freilanderzeugnissen) geradezu mustergiltiges geboten. 

Besonders das Ausland war hervorragend vertreten; insbesondere 
Holland und Frankreich, deren Aussteller außerdem auf den ersten 
Blick erkennen ließen, daß sie es verstehen, so geschickt auszustellen, daß 
ihre Erzeugnisse Beachtung finden. In dieser Beziehung können wir 
noch viel vom Auslande lernen, denn obgleich regelmäßig auf der- 
artige Punkte hingewiesen wird, trifft man immer wieder Mängel im 
Arrangement. Wirklich übersichtlich wird nur selten ausgestellt, 
namentlich dann nicht, wenn zahlreiche Aussteller einer Gegend 
einzeln in Konkurrenz treten. 

„Klappern gehört zum Handwerk“, und ohne geeignete Reklame 
ist eben heutzutage, selbst auf Ausstellungen, infolge der enormen 
Konkurrenz nichts mehr anzufangen, d. h. man sollte doch wenigstens 
erwarten, daß jeder Aussteller bezw. jede Kollektionsausstellung durch 
ein in die Augen fallendes Firmenschild erkennbar gemacht ist. 
Einzelne Obstbauverbände Badens und der Pfalz sind ja hierin einen 
Schritt vorwärts gegangen, aber was will dies Arrangement gegenüber 
demjenigen der Holländer sagen? Nicht auf den Namen des einzelnen 
Ausstellers wird bei diesen Wert gelegt, vielmehr ist es die Gesamt- 
heit, welche durch große, weithin sichtbare Plakate „Niederländische 
Erzeugnisse“ die Aufmerksamkeit der Besucher auf ihre Aus- 
stellung lenkt. 

Auch bei der Spargelausstellung waren ähnliche Mißstände vor- 
handen. Während eine Spargelgegend unter amtlicher bezw. Verbands- 
leitung Kollektionsausstellungen mit Erfolg arrangierte, waren andere 
Spargelorte. sogar Schwetzingen, ausschließlich durch Einzelaussteller 
(etwa 50) vertreten, und schnitten demgemäß, mit Rücksicht auf die 
allgemeinen Interessen einer Spargelgegend, verhältnismäßig schlecht 
ab. Dieses sollte für Gegenden, die durch irgend eine Obst- oder 
Gemüsekultur ausgezeichnet sind, besonders beherzigt werden. Da 
sollte jeder vom Besten das Beste bringen und einheitlich z. B. unter 
„Schwetzinger Spargel“ ausgestellt werden, wie ja die Holländer mit 
ihren „Niederländischen Erzeugnissen“ oder auch die Bühler Obstzentrale 
musterhaft vorgehen. Es muß eben der Einzelne, sofern er nicht 
selbst hervorragend und umfangreich ausstellen kann, wohl oder übel 
darauf verzichten, seinen Namen an einem Tellerchen etc. prangen 
zu sehen; das liebe „Ich“ muß eben im Interesse der guten Sache 
zurücktreten, und eine geeignete Vermittlung wird dem Einzelnen 
aus der Kollektivsausstellung mehr Nutzen bringen, als er sonst er- 
hoffen darf. 

Nun zu den Ausstellern selbst, von denen ich nur kurz die 
bervorragenden anführen werde, 

Die Niederländer und darunter besonders die Firma 
Velders jr., Haag, mit außerordentlich reichhaltigen Obst- und 
Gemüsekollektionen, fallen besonders auf, und können die Tomaten 
Alice Rosevelt, Tafeltrauben Gros Colman und Forsters White Seed- 
ling (letztere bis zu 1'/, kg schwer), sowie auch der Riesenblumen- 
kohl (30 cm Durchmesser), als Leistungen ersten Ranges bezeichnet 


werden. Auch Gurken, insbesondere die bei uns weniger beliebte, 
aber doch ansprechend aussehende Weiße Deifter, waren tadellos 
ausgestellt, auch fanden die Erdbeeren und deren mustergiltige 
Verpackung allgemeinen Beifall. Letztere war bei weitem praktischer 
und besser dargestelit, als sonst üblich. Eine zweckmäßige Erdbeer- 
kiste für 3 Dutzend °/, kg Körbe zeigte die Firma Bott, Schirr- 
hein, N. Elsaß, womit dem Großbedarf entgegengekommen wird. 


Da ich nun einmal beim Auslande verweile, so seien hier an- 
schließend die französischen Aussteller erwähnt, die wirklich hervor- 
ragendes boten. Die Firma Leon Parant, Rueil, brachte herrliche 
Feigen, Pfirsiche in den Sorten Précoce de Hale, Amsden, sowie 
Reine Claude d. Jutllot in wahren Schaufrüchten. Die Bociete 
foncière, Porquerolles, stellte ein Prachtsortiment Artischocken aus, 
ohne jedoch diese als solche bezeichnet zu haben. Es ist merkwürdig, 
bei jeder bekannten Obst- und Gemüseart (oft bei Erdbeeren und 
Kirschen) geschieht diese Angabe, nur ja nicht bei solchen, der All- 
gemeinheit fremden Erzeugnissen. So habe ich, während der Notie- 
rung der Sortennamen (nur diese waren angebracht), '/, Dutzend Mal 
sogar besseren Leuten Auskunft über den Namen dieser „merkwürdigen 
Dinger* geben müssen. Selbst bei den Feigen war nichts angegeben. 
Das kann doch nicht im Interesse der Aussteller und der Besucher 
liegen! Oder will man verhüten, daß solche seltenen „Leckerbissen“ 
Allgemeingut werden? Besonders gefielen die Sorten Gros de Bre- 
tagne, Violet d’ Provence und d’ Angers. 

Dies die hauptsächlichsten ausländischen Aussteller, denen sich 
noch Parigot, Paris, mit seinen Rıesenkirschen würdig anschließt. 
Die Preisverteilung im einzelnen wiederzugeben, würde zu weit 
führen; die guten Leistungen wurden sämtlich mit ersten Preisen 
bedacht. 

Wie schon anfangs erwähnt, waren erfreulicherweise einzelne Ge- 
samtarrangements (nach dem Beispiele der Hessischen Landwirtschafts- 
kammer u. a. auf der letzten Spargelausstellung) vertreten und seien 
als anerkennenswerte Leistungen folgende genannt: Der Obstbau- 
verein Weisenheim (Pfalz) und der Landwirtschaftliche 
Bezirksverein Freinsheim (Rheinpfalz). Beide waren mit riesigen 
Mengen Kirschen und Erdbeeren vertreten und ließen eine recht gute 
Organisation erkennen. Freinsheim hat insbesondere einen enormen 
Kirschenversand; es fiel eine dort in Massen gebaute Lokalsorte 
allgemein auf, welche alle guten Eigenschaften einer Versand- und 
Verwertungsfrucht neben gefälligem Aussehen aufweist. Diese Sorte, 
Freinsheimer Schloßkirsche, heute bereits in weiteren Gebieten an- 
gebaut, kurzweg unter dem Namen „Schloßkirsche* im Handel, ist 
reichtragend, auch wird der Baum selbst als sehr widerstandsfähig 
geschildert. Auch der Obstbauverein Weisenheim stellte diese 
Sorte, wie auch vorzügliche herzförmige Maikirschen in recht zweck- 
mäßigen Verpackungsmethoden, aus. 


Erwähnt sei auch die hervorragende Gemüsekollektion des 
Landwirtschaftlichen Bezirksvereins Frankenthal. Be- 
sonders hervorzuheben sind hier die außergewöhnlich gut aus- 
gebildeten Kopfsalatsorten, von denen im allgemeinen Maikönig, 
Irotzkopf, Bismarck vorherrschten. Eine dunkle, fast schwarzrote 
Sorte Gennexano muß sich wohl, wie verschiedene andere Novitäten, 
nach und nach ihre Anhänger suchen, denn besonders appetitlich 
sieht ein solcher Salat nicht aus. 


Daß die badischen Kreisverbände recht umfangreich ausstellen 
würden, war voraus zu sehen, und hatten die Mitglieder in Erdbeeren 
und Kirschen zum Teil sehr Gutes gebracht. Man sieht, daß auch Baden 
auf dem besten Wege ist, seinen Obstbau in andere Bahnen zu 
lenken, und dürfte die Errichtung der Landwirtschaftskammer ihren 
Einfluß nicht verfehlen, wie auch die beabsichtigte Anstellung von 
Obstbaubeamten zu begrüßen ist. 

Vierlanden bei Hamburg veranstaltet eine kleine Daueraus- 
stellung für sich, welche aber jeweils gelegentlich der Sonderaus- 
stellung ein entsprechendes Gepräge zeigt. Insbesondere ist es die 
Firma Jos. Meyer, welche das Arrangement in origineller und ge- 
schmackvoller Weise getroffen, so daß die wirklich lecker aussehen- 
den Gemüse sehr gewinnen und das Publikum auch zur Beachtung 
herausfordern, 
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Von Einzelausstellern nenne ich Röbig & Funk, Frankfurt a. M., 
welche Erdbeeren in den Sorten Gauthier und Morere (Riesenfrüchte) 
in kleinen Versandkartons ausstellten, ferner C. Pfeiffer, Oos-Baden, 
dessen Blumenkohl und Gurken den ersteu Preis vollauf verdienten. 

Solche Sonderausstellungen sind offenbar, bezw. können sehr 
lehrreich und anregend für den Fachmann und Laien zugleich werden, 
wenn die Aussteller angehalten werden, nicht nur ihre Produkte mit den 
erforderlichen Bezeichnungen zu versehen, sondern diese auch klar und 
deutlich auszuführen und nach Erfordernis noch einige charakteristische 
Angaben zu machen; vor allem sollten aber die einheimischen Aus- 
steller mehr hervortreten. Firmenschilder in Bleistiftschrift müssen 
verschwinden; klar, deutlich und groß sei die Schrift, das ist 
man dem Publikum, welches größere, vielseitige Ausstellungen besucht, 
schuldig, denn nichts ermüdet mehr, als das ständige Studieren un- 
deutlicher, kleiner Etiketten, und man kann dann auch nicht verlangen, 
daß (trotz großer Mühen und bester Leistungen) ein dauernder 
Nutzen für die Aussteller herauskommt. Beuß, 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 444. Woran liegt es, daß das 
Chrysanthemum Mrs J. C. Neville keine oder nur ganz kleine, ver- 
kümmerte Knospen ansetzt, während andere Sorten bei gleicher Kultur 
schöne, große Blumen bringen? Ist es empfindlicher oder darf es 
wie Mme Ed. Roger nicht viel Jauche bekommen? Wie ist die 
Blütenfarbe von Mrs J. C. Neville? Ist die Blüte so schön, daß 
sich noch ein Kulturversuch im nächsten Jahre lohnt? 

Chrysanthemum Mrs J. C. Neville ist eine schwer zu kulti- 
vierende Sorte, die selbst dem erfahrensten Kultivateur Schwierigkeiten 
bereitet. Auch bei reichlicher Düngung bildet diese Sorte meist hohle, 
d. h. nicht vollständig gefüllte Blumen, und da die Blumenblätter die 
Neigung haben, nach unten zu hängen, so wird diese hohle Mitte 
auch nicht wie bei vielen anderen Sorten, die denselben Mangel 
haben, wie Mme Philipp Roger, Sada Yacco, Mme Waldeck-Rousseau, 
überdeckt. Mrs J. C. Neville ist eine späte, weißblühende Sorte, die 
im Jahre 1902 eingeführt wurde. Wegen der erwähnten Mängel ver- 
schwindet sie aber schon aus den Kulturen. 

Ähnlich, aber viel sicherer in der Blütenbildung und bedeutend 
schöner, leider etwas hochwachsend, ist die ebenfalls spätblühende 
Mme R. Oberthür, reinweiß mit grünlicher Tönung in der Mitte. 
Sie wurde im Jahre 1904 in den Handel gegeben. 

Gg. Bornemann, Blankenburg am Harz. 

Beantwortung der Frage No. 445. Lassen sich Hydranyea 
paniculata grandiflora treiben? Zu welcher Zeit werden die Pflanzen 
aufgestellt und wie wird der Schnitt der langen Triebe gehandhabt? 
Wie ist der Schnitt dieser Hortensie bei der Freilandkultur, um große 
Dolden auf langen Trieben zu erhalten? 

Hydrangea paniculata grandiflora läßt sich, wenn gut 
vorbereitet, d. h. im Topf eingewurzelt, treiben. Die Pflanzen 
werden Anfang Januar im temperierten Hause aufgestellt, nachdem 
man, um recht langstielige und große Blumen zu erzielen, die Triebe 
auf zwei Augen zurückgeschnitten hat. Alsdann ist auf ein reich- 
liches Bewässern, sowie wöchentliches Düngen zu achten. (Aufgelöster 
Kuhdünger oder 1 Gramm Chilisalpeter und 2 Gramm Superphosphat 
auf 2 Liter Wasser.) Bei Freilandkultur ist der Schnitt wie schon 
oben angegeben; die vorjährigen Triebe sind am besten im Herbst, 
da sich die Augen dann schon vorbilden, auf zwei bis drei Augen zu 
schneiden. Ein längeres Schneiden liefert wohl mehr, aber bedeutend 
kleinere Dolden. Otto Semmel, Kottbus. 

— Hydrangea paniculata grandiflora lassen sich ausge- 
zeichnet treiben und ist dieses für den Schnittblumenzüchter 
sogar sehr empfehlenswert, da Hydrangea ja bekanntlich zu 
einer Zeit (im August) im Freien blühen, wo die Blumen infolge 
des schlechten Geschäftsganges der Bindegeschäfte, der sogenannten 
„sauren Gurkenzeit“, fast wertlos sind. Getriebene Hydrangea pani- 
eulata sind außerdem viel zarter in der Farbe und beinahe reinweiß 
zu nennen, sie sind, wenn genügend abgehärtet, ziemlich haltbar und 
werden stets gern gekauft. 
bestimmten Exemplare etwa ein Jahr im Topfe vorzukultivieren, sie 


Es ist nicht notwendig, die zum Treiben 


können direkt vor der Treibperiode, wenn man im Herbst keine Zeit 
dazu gefunden hat, eingepflanzt und sofort warm gestellt werden, 
die Wurzelbildung geht dann bei genügender Feuchtigkeit sehr schnell 
vonstatten. Einen bestimmten Zeitpunkt für das Antreiben kann 
man nicht festsetzen, da dieses von Anfang Januar an fortgesetzt 
geschehen kann. Es ist dabei zu beachten, daß Hydrangeen, wenn früh 
getrieben, hohe Wärmegrade (25 bis 30° C.) bei großer Luft- und 
Bodenfeuchtigkeit lieben, es muß deshalb viel und häufig ge- 
spritzt werden. Bei solcher Kultur sind die Pflanzen dann natür- 
lich gegen die Einwirkung direkter Sonnenstrahlen sehr empfindlich, 
es ist deshalb zu schattieren. Wenn die Dolde sich entwickelt 
und der Trieb verholzt, kann man die Pflanzen durch Kaltstellen 
usw. leicht abhärten, was unbedingt notwendig ist. Hydrangeen 
brauchen infolge des schnellen Wachstums viel Nahrung und darf 
das Gießen deshalb nicht vernachlässigt werden. Ein öfterer Dung- 
guß ist von Vorteil, besonders nach dem Fühlbarwerden der 
Knospe an der Spitze des jungen Triebes. Wenn man auf die Er- 
zielung langer Triebe mit großen Dolden Wert legt, so müssen die 
Pflanzen kurz zurückgeschnitten werden, kräftige Ruten auf zwei 
bis drei, schwächere auf ein bis zwei Augen; kleine schwache Triebe 
werden ganz entfernt. Durch längeren Schnitt erzielt man mehr 
Blütendolden, jedoch auf Kosten der Größe derselben. Das Gleiche 
gilt für das Freiland. Curt Reiter, Feuerbach. 
— Um Riesendolden von Hydrangea paniculata grandiflora 
zu erzielen, empfiehlt es sich, die ausgepflanzten Hydrangeen stark 
zurückzuschneiden, etwa auf fünf bis sechs Augen nahe der Wurzel- 
basis; dieselben bringen dann Dolden hervor von 20 bis 25 cm Durch- 
messer, auf kräftigen, 60 bis 70 cm langen Stielen, geben also ein 
vorzügliches Material zur Ausschmückung von Vasen etc. Selbst 
Pflanzen unter der Erdoberfläche abgeschnitten, ohne Rücksichtnahme 
auf vorhandene Augen, bringen bei guter Kultur einige stattliche 
Blütentriebe zur Entwicklung. Gg. Blau jr., Münchenbernsdorf. 
— Hydrangea paniculata grandiflora läßt sich treiben, d. h.. 
nur im mäßig temperierten Hause; mit hohen Wärmegraden läßt 
sich nichts erzielen. Die Pflanzen werden Ende März aufgestellt 
und recht kurz, auf zwei Augen, geschnitten. Im freien Lande habe 
ich die Pflanzen auf vier Augen zurück geschnitten und damit recht 
große Dolden erzielt. In meiner Gärtnerei steht ein Teil Hydrangea 
paniculata grandiflora, die ich vor 15 Jahren pflanzte; einige davon 
haben eine Höhe von 3 m und einen Durchmesser von 2,50 m. 
Der Blütenreichtum ist ganz enorm, jedoch sind bei diesen alten 
Pflanzen die Blütendolden bedeutend kleiner als an den jüngeren 
Pflanzen. Th. Rossi, Handelsgärtner, Flensburg. 
— Hydrangea paniculata grandiflora läßt sich wohl treiben 
und ist bei sachgemäßer Behandlung eine gewinnbringende Verkaufs- 
pflanze. Vor allen Dingen dürfen die im Herbst eingetopften Hydrangeen 
nicht in eine zu hohe Temperatur gebracht werden. Bei einer Wärme 
von 15 bis 18° C. muß man schon achtgeben, daß die Triebe nicht zu 
weich werden und faulen, besonders wenn man die Pflanzen frühzeitig 
eingestellt hat, womit man im Februar beginnen kann. Ist der Trieb 
weiter vorgerückt, so stelle man die Pflanze nach und nach kühler 
und weiter auseinander, damit die Triebe nicht zu lang werden. 
Vor dem Einstellen werden die Hydrangeen geschnitten, und zwar 
wird das schwächere Holz ganz entfernt, die stärkeren Triebe, von 
denen je nach der Größe der Pflanzen 6 bis 10 stehen gelassen 
werden, sind bis auf die untersten kräftigen Augen zurückzuschneiden. 
Der Schnitt der Hydrangeen bei der Freilandkultur wird un- 
gefähr gerade so gehandhabt wie bei Treibpflanzen, nur daß man 
auch einige schwächere Triebe stehen läßt, damit die Pflanzen voller 
und dichter werden. Richard Bonte, Wiesbaden. 
— Das Treiben der Hydrangea paniculata grandiflora ist sehr 
gewinnbringend. Die im Herbst von holländischen Firmen bezogenen 
Pflanzen werden bis Ende November im Freien eingeschlagen. Im 
Dezember topft man sie dann in 6- bis 7zöllige Töpfe, je nach dem 
Wurzelvermögen, unter Verwendung nahrhafter Kompost- und Rasen. 
erde, vermischt mit Hornspänen. Gleichzeitig schneidet man die 
Pflanzen bis auf zwei Augen zurück. Man stellt dieselben nun in 
einen mit Fenstern bedeckten Kasten dicht zusammen, solange bis 
sie in die Treiberei kommen. 


480 


Die Gartenwelt. 


XI, 40 


Im Februar stellt man dann einen Teil in einem mäßig warmen 
Hause auf Tabletten, Topf an Topf. Anfangs sparsam gießen! Hat 
das Wurzelvermögen Fortschritte gemacht, so heizt man auf 13 bis 15°C. 
Im März werden die am stärksten entwickelten Pflanzen in ein Treib- 
haus mit Satteldach dicht unter Glas auf Tabletten in 40 bis 50 cm 
Abstand gestellt. Hier werden sie bei einer Wärme von 25 bis 30° C. 
zur Blütenentwicklung gebracht, öfters gespritzt, reichlich gegossen, 
und ab und zu mit Kuhdung gejaucht. Man tut gut, die entwickelten 
Blütentriebe an Stäbe zu binden. Ausgang Mai bis Anfang Juni 
blühen die ersten Pflanzen. 

Die Hydrangeen halten ohne Decke den Winter im Freien aus 
und blühen im Freilande von Anfang August bis Ausgang September. 
Im Frühjahr werden die Freilandpflanzen stark zurückgeschnitten. 

P. Bätcker, Kunstgärtner, Braunschweig. 

Neue Frage No. 485. Welche Pflanzen, Buxus ausgenommen, 
eignen sich am besten zur Herstellung dauernder Wegeeinfassungen ? 

Neue Frage No. 486. Wie wird die Kultur der englischen 
Pelargonien am zweckmäßigsten gehandhabt’? 

Neue Frage No. 487. Wodurch entsteht der Pilz am Salat 
im Mistbeet und wie wird er bekämpft? 

Neue Frage No. 488. Wie kultiviert man Ceologyne cristata? Ist 
es vorteilhaft, diese Orchidee im Sommer auf einen Kasten zu bringen? 

Neue Frage No. 489. Welches sind die besten stammbilden- 
den Unterlagen für Pfirsich- und Aprikosen-Halb- und Hochstämme, 
jedoch Schöner ron Soiken und Halaraspflaumen ausgeschlossen, da 
dieselben wohl die Veredlungen annehmen, aber im darauffolgenden 
Jabre schlecht austreiben? Die Bodenverbältnisse und Lagen sind 
die denkbar günstigsten. 

Neue Frage No. 490. Meine Gloxinien sind von einem Pilz 
befallen, der sich zunächst auf den jungen Herzblättern bemerkbar 
macht und dann auf die Knolle übergeht. Um welche Krankheit 
handelt es sich und wie wird dieselbe bekämpft? 

Wir bitten unsere Leser, sich zahlreich an der 
Beantwortung vorstehender Fragen zu beteiligen. Die 
zum Abdruck gelangenden Antworten werden genau 
wie andere Beiträge honoriert. 


Bücherschau. 


Illustriertes Handbuch der Laubholzkunde. Von Camillo Karl 
Schneider. Siebente Lieferung. Zweite Lieferung des zweiten 
Bandes. Verlag Gust. Fischer, Jena. 1907. 

Genau zwei Monate nach der sechsten Lieferung der öfter und 
nur lobend besprochenen „Illustrierten Laubholzkunde“ von Camillo 
Karl Schneider ist am 15. Mai die siebente Lieferung des vortreff- 
lichen Werkes, in gleich schöner Weise ausgestattet, ausgegeben 
worden. Dieselbe bringt Bogen 8 bis 15, oder Seite 113 bis 240 mit 
ausführlichen Beschreibungen von 38 Gattungen, von Genus 208 
Lespedesa bis Genus 245 Acer, L., deren charkteristische Laub-, 
Blüten- oder Fruchtteile, wie bisher, auf 95 trefflich gezeichneten 
Holzschnitten dargestellt sind. Die betreffenden Einteilungen sind wie 
bisher übersichtlich, so bei 234 Rhus, L., von Seite 147 ab, und die 
Bestimmungstabellen bei Acer, L., auf Seite 193 und 194 vorzüglich. 
Abgesehen von den vielen Artnamen sind gegenüber Dippel und 
Koehne sechs Gattungen mehr aufgenommen: 209 Pueraria, De., 
214 Ruta, L., 235 Cyrilla, Gard., mit Cliftonia, Banks, 241 Glosso- 
petalon, A. Gray, 244 Dipteronia, Oliv. — Außer diesen sind gegen 
Koehne noch zwei Gattungen mehr: 210 Cneorum, L., 225 Daphni- 
phyllum, Bl.; und gegen Dippel noch eine Gattung, 219 Picrasma, Bl., 
mehr behandelt. 

Wenn auch auf Seite 131 auf die Bearbeitung von Harms hin- 
gewiesen ist, bleibt doch unerklärt, warum wir jetzt den erst 1846 
gegebenen, sehr unbekannten Namen Toona, Roem., gegen den seit 
1756 bekannten Cedrela, P. Br., vertauschen sollen. 

Auf Seite 144 ist bei Coriaria terminalis der Druckfehler 4 
in 5 zu verbessern. 

Wie alle bisherigen Lieferungen, ist auch diese neueste nur zu 
loben. Laut Anzeige auf dem Titelblatt wird die erwünschte Fortsetzung 
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Fur die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. 


erst im Februar 1908 erscheinen. Dann wird diese beste und aus- 
führlichste aller bisherigen Laubholzkunden wohl auch bald vollendet 
vorliegen. Heinz Grube. 


Aus den Vereinen. 


Verein Deutscher Gartenkünstler. (Vorläufiges Programm 
für die Versammlung am 3. bis 5. August in Mannheim und die Haupt- 
versammlung am 21. bis 23. September in Berlin siehe 4. Umschlagseite 
vorliegender Nummer dieser Zeitschrift.) Am 23. Juni, nachmittags, trafen 
sich die Mitglieder am Bahnhof Neubabelsberg, um mit schnellem 
Dampfer über den prächtigen Griebaitzsee mit seinen von Villen ge- 
schmückten Ufern nach Klein-Glienicke zu fahren, und hier unter 
freundlicher Führung des Herrn Direktor O. Vogeler, dem seit zwei 
Jahren die Verwaltung untersteht, den Park von Glienicke zu durch- 
wandern. Wer einst in Wildpark schöne, sonnige Jugendtage ver- 
lebt hat, erinnert sich mit besonderer Vorliebe dieser Perle deutscher 
Parks. Der Rasen dort galt als unerreichtes und unerreichbares 
Vorbild. Die Zeiten sind vorüber. Die Fülle der Mittel, die einst 
diesem entzückenden Flecken Erde gespendet wurde, ist eingedämmt, 
und mit ihr die liebevolle Pflege des Kleinen und Kleinsten. Nichts 
aber konnte diese mutatio rerum den großen Zügen dieser Schöpfung 
anhaben. Noch schmiegen sich die schönen Baumgruppen den leb- 
haften Terrainbewegungen aufs vollendetste an. Noch schweift das 
Auge entzückt aus der Tiefe des Baumschattens hinüber über die 
glänzenden Wasserbreiten der Havel zu den jenseitigen Ufern, zu 
den alten Wahrzeichen Potsdams, zu jenen Stätten, die ein Viertel- 
jahrtausend einer Geschichte ohnegleichen geheiligt hat. Unter der 
kundigen und liebevollen Hand unseres Führers wird keiner dieser 
großen Züge verwischt werden; daß sich durch seine Verwendung uns 
die sonst so streng gehüteten Pforten zu diesem verträumten Märchen- 
land einmal auf eine glückliche Stunde öffneten, dafür den besten Dank. 

Über Nikolskoë gings dann schnell zur Dampferhaltestelle und 
im Boot nach Wannsee. Nur einen schnellen Blick gestattete uns 
noch die Zeit, auf Willy Lange's Schöpfung am Grabe Heinrich 
Kleist's zu werfen. Zu schnell, um diese zum wenigsten aus dem 
alltäglichen herausfallende Anlage bier kritisch würdigen zu können. 
Daß dann aber nicht Speise und Trank allein, sondern die muntere 
Aussprache über Gesehenes, über Fragen, die das Herz bewegen, 
die Teilnehmer noch lange in den Abend hinein zusammenhielt, ist 
eine schöne Besonderheit unserer Zusammenkünfte, an der wir fest- 
halten wollen. Bindseil. 


Tagesgeschichte. 


Halle a.S. Der städtische Bauausschuß beschloß, beim Magistrat 
die Anlage eines städtischen Ostparks für den zwischen Diemitz und 
Büschdorf gelegenen Stadtteil anzuregen. 

Memel. Der Magistrat schreibt die Herstellung der Rasen- 
flächen und Gartenanlagen, sowie Baum- und Strauchanpflanzungen 


für das hiesige städtische Mietskasernement aus. 


Personal-Nachrichten. 


Barnstorff, Ludwig, früher Kunstgärtner in Wolfenbüttel, 
t daselbst am 19. Juni. 

Beitsch, Ernst, Gutsgärtner zu Gross-Osten im Kreise Guhrau, 
wurde das Allgemeine Ehrenzeichen verlieben. 

Gissinger, Jean, Gärtner in Rufach, wurde das Allgemeine 
Ehrenzeichen verliehen. 

Gogert und Lemaire, Herrschaftsgärtner in Markirch i. E., 
wurden vom Kaiserl. Statthalter mit je einem Ehrendiplom und 
Ehrengeschenk für langjährige treue Dienste bedacht. 

Niering, August, Promenadenwärter in Breslau, wurde aus 
Anlaß seiner 30jährigen tadelsfreien Dienstzeit das Allgemeine Ehren- 
zeichen verliehen. 

Schulz, bisher bei der Parkverwaltung in Breslau, wurde unter 
128 Bewerbern zum Stadtgärtner in Hirschberg gewäblt. 

Wortmann, Professor Dr., Geisenheim, wurde zum Geheimen 
Regierungsrat ernannt. 


Verlag von Paul Parey. Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg e.G.m.b.H. Dessau. 
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Pflanzenkunde. 


Pflanzenwuchs in Schleswig - Holstein. 
Von Harry Maaß, Stuttgart. 
(Hierzu sechs Abbildungen.) 


Der Fremdling, welcher im rasch dahineilenden Schnell- 
zuge Schleswig-Holsteins Gefilde durchquert und seine Blicke 
aufmerksam in die offene Landschaft schweifen läßt, wird 
mit besonderem Interesse jene geraden. kreuz und quer die 
saftig grünen Wiesen zerteilenden Heckenzüge beobachtet 
haben, deren eintönige Höhenlinie hier und da durch größere 
Baumkronen unterbrochen wird. Das sind die Knicks, ein 
Charakteristikum der ostholsteinschen Landschaft. Dazu ge- 
sellt sich der majestätische Buchenwald, dessen Saum die 
ewig wechselnden Fluten des Meeres umspülen und unter 
dessen schattenspendendem Laubdache dunkle Seen schlummern, 
die das gewaltige Gewölbe der Baumkronen widerspiegeln. 

Auf sanft ansteigenden Höhenzügen üppig grünende 
Saaten, hier Wiesen, über welche Sauerampferstauden röt- 
lichen Schimmer ausbreiten, dazwischen recht- 
eckig eingeschnitten die Rapsfelder in weit- 
hin leuchtendem Gelb, aber immer durchwirkt 
von den Zickzacklinien endloser Knicks und 
den wechselreichen Silhouetten der lieblichen 
Buchenwälder, die, bald flach, bald schroff 
ansteigend, sich gegen den blauen Himmels- _ 
äther abheben. | | 

Wie so ganz anders das Bild des Mittel- 
rückens, der in fast gleicher Breite von Süden 
nach Norden die Halbinsel durchzieht. Links 
und rechts, soweit das Auge schaut, weiter 
nichts als Heide, trostlose Öde, die nur hier und 
da durch kleine Waldkomplexe in ihrer Ein- 
förmigkeit unterbrochen wird. 

Wer aber an einem Spätsommertage in 
dieser schwermütig stimmenden Heidelandschaft 
weilt, die Wilhelm Jensen und Theodor Storm, 
zwei Söhne dieses Landes, so wunderbar be- 
sungen, wird die endlosen mattgrünen Flächen 
in ihrem Festgewande erstrahlen sehen, über 
dessen leuchtendes Rot Milliarden von Bienen 
dahinschwirren. Neben den Heideflächen treten 
hier ausgedehnte Torfmoore auf. 


Gartenwelt X]. 


Buchenvegetation. 


Die Marsch beherrscht den ganzen westlichen Teil der 
Küste von Schleswig-Holstein. Sie ist ein erst in neuerer 
Zeit entstandenes Geschenk des Meeres. Durch riesige Deiche 
und Dämme wird sie gegen die Einbrüche der tosenden 
Meeresfluten geschützt. Vom Deich herab schweifen unsere 
Blicke auf eine Anzahl niedriger Inseln, die Überreste eines 
einst zusammenhängenden Dünenzuges, der vor vielen, vielen 
Jahren die alte Küste bildete, bis er nach und nach den Wogen 
zum Opfer fiel. Die kleinen Inseln, welche oft nur einen Meter 
und weniger aus dem Wasser hervorlugen, sind die Halligen. 

Diese drei Landstriche, die östliche Hügellandschaft, die 
Heide und die Marsch sind infolge ihrer geologischen Be- 
schaffenheit auch pflanzengeographisch stark von einander 
verschieden. 

In früheren Zeiten bildete die Sommereiche (Quercus 
pedunculata) den Hauptbestand der schleswig-holsteinschen 
Wälder, nach und nach jedoch wurde sie von der bedeutend 
schneller wachsenden Buche verdrängt. Ihre Zweige wurden 


"Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen, 
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von den schattenspendenden Laubniassen überwuchert, verloren Mengen erscheinen im Frühjahre die Buschwindröschen 
das Laub und mußten schließlich im Kampfe unterliegen. Man mit weißen, rosa angehauchten Blüten, auch ist die gelbe 
findet daher nur an den Rändern der Wälder und in Lich- Anemone (Anemone ranunculoides) sehr häufig, während 
tungen kräftig entwickelte Sommereichen. Weit seltener als nur an einzelnen Stellen die blauen Leberblümchen (Hepatica 


diese trifft man die Steineiche (Quercus sessiliflora) an. 


triloba) blühen. Im tiefen Schatten entfalten zur selben Zeit 


Der Eichenzeit ging, wie zahlreiche Zapfenfunde in Lerchenspornarten (Corydalis cava, seltener solida) ihre stark 
den Torfmooren beweisen, eine Periode der Nadelholz- nach Honig duftenden Blütenähren, und das grüngelbe Milz- 
waldungen voran, die zum größten Teile aus Fichten und kraut (Chrysosplenium alternifolium) bildet dichte Rasen. 


Buchenwaldungen am Rande der Ostsee. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Kiefern bestanden, von denen die erstere vorherrschend war. Jetzt 
werden Fichten und Kiefern nur noch angepflanzt.e Neben den 
Eichen und Buchen finden sich vereinzelt kleine Bestände von Weiß- 
buchen (Carpinus Betulus) an, auch Bergahorn (Acer Pseudo- 
platanus) und die Esche (Fraxinus excelsior), sowie der Vogel- 
beerbaum (Sorbus Aucuparia) gedeihen am Waldrande. Die Ulme 
ist durch Ulmus effusa und montana vertreten. Stellenweise tritt 
die Traubenkirsche (Prunus Padus), die Vogelkirsche (Prunus 
avium), ferner der Birn- und Apfelbaum (Pirus Malus und com- 
munis) auf, während an sumpfigen Stellen Erlengestrüpp (Alnus 
glutinosa) häufig ist. 

Das Unterho!z bildet vornehmlich der Haselstrauch (Corylus 
Avellana), die Stechhülst (Zex Aquifolium), der Weißdorn in zwei 
Arten, Crataegus Orxyacantha und monogyna, und der Kreuzdorn 
(Rhamnus cathartica). An lichten Stellen blüht sehr frühzeitig der 
Schwarzdorn (Prunus spinosa), und der Schneeball (Viburnum 
Opulus) ist behangen mit weißen Döldchen. Hierzu gesellen sich 
drei Rosen: Rosa tomentosa, canina und rubiginosa, sowie zahl- 
reiche Brombeerarten und die Himbeere. 

Am Boden entlang kriecht der Efeu (Hedera Helix) oder er 


klettert mit Hilfe seiner Klammerwurzeln an den Baumstämmen 
empor. Um die Sträucher schlingt sich das Geißblatt (Lonicera 
Pericelymenum) und entfaltet seine duftenden Blüten. Auch der 
Spindelbaum (Kvonymus europaea), Holunder (Sambucus nigra) 
und die Stachelbeere (Ribes (rossularıa) beteiligen sich am Unter- 
holze. Nur vereinzelt traf ich am Rande der Waldungen den Stech- 


ginst T (Ulea europaeus) an. 
Eine große Anzahl sehr dekorativer Stauden und Kräuter ent- 
falten im Schutze dieser Laubhölzer ihre Blüten. In unzähligen 


Hierzu gesellen sich: Majanthemum bifolium, 
Convallaria majalis, Adoxa Moschatellina, Orchis 
mascula und maculata, Paris quadrifolius, 
Pulmonaria officinalis und andere Kräuter. Zu 
Beginn des Sommers machen diese Frühblüher 
einer noch bunteren Waldflora Platz. Die wich- 
tigsten Pflanzen mögen hier Erwähnung finden: 
Dentaria bulbifera, Stellaria Holostea, Hypericum 
perforatum, quadrangulum und tetrapterum, sel- 
tener montanum, Geranium Robertianum, La- 
thyrus sylvester, vernus und montanus, Poten- 
tilla verna, Sanicula europaea, Aegopodium 
Podagraria, Heracleum Sphondylium, Campa- 
nula Trachelium, die auf den Wurzeln der 
Buchen und Eichen schmarotzende Monotropa 
Hypopitys, Neottia Nidus avis, Listera ovala 
und Ajuga replans. Von den Gräsern sind 
charakteristisch: Das Perlgras (Melica uniflora) 
und das Flattergras (Milium effusum). 

Ein großer Schmuck der Wälder sind die 
Farnkräuter. Der Adlerfarn (Pteris aquilina) 


| 


| 


Saj 


Lehmiges Steilufer der Ostküste mit Weißdorngestrüpp. 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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erhebt seine Wedel oft bis zu 2 m Höhe, 
während am Fuße der Buche das zierliche 
Laub des Tüpfelfarns (Polypodium vulgare) 
grünt. Polystichum Thelypteris, Filix mas und 
spinulosum wuchern an feuchten Orten und 
ab und zu findet man Polystichum monta- 
num und Phegopteris polypodioides und Dryop- 
teris, dagegen tritt Asplenium Filix femina 
überall häufig auf. 

Zu dem abwechselungsreichsten Pflanzen- 
wuchse des Ostens von Schleswig-Holstein ge- 
hört die Vegetation der Knicks, jener riesigen 
Hecken, welche die Äcker umgrenzen. Diese 
Vegetation ähnelt im großen und ganzen dem 
Wuchs der Waldungen, doch gedeihen auch 
in ihrem Schutze sämtliche Ackerunkräuter und 
Schuttgewächse. | 

Den Namen „Knick“ verdanken diese | 
Hecken höchstwahrscheinlich dem Abholzen 
(Knicken), welches in bestimmten Zeitabschnitten, 
zumeist alle 4 bis 5 Jahre, erfolgt. Das Ge- or 
sträuch wird nach Ablauf dieser Zeit kurz 
über dem Erdboden gekappt, so daß nur 10 bis 
20 cm lange Stümpfe stehen bleiben, die dann 
mit dem Erdboden angehäufelt werden, der sich links und 
rechts am Fuße der Hecken befindet. Mit der Zeit entstehen 
so diese breiten und hohen Wälle, welche mit dem immer 
frisch austreibenden Stockholze bekrönt sind; zu beiden Seiten 
folgen ihnen mehr oder weniger tiefe Gräben. Nur hin und 
wieder werden diese Hecken in ihrer horizontalen Linie durch 
mächtige Eichen, Buchen, Weiden oder Pappeln malerisch 
unterbrochen. Zumeist werden diese Knicks aus Weißbuchen- 
oder Haselnußgesträuch gebildet, doch kommen stellenweise 
auch solche aus Stechpalmen vor, die im Herbste mit roten 
Beeren durchsetzt sind und so einen besonders hohen Reiz 
besitzen. Andere Knicks bestehen namentlich aus Weißdorn 
oder Schwarzdorn. Auch diese Gesträuche gewähren zur Zeit 
ihrer Blüte einen köstlichen Anblick, zumal wenn ihnen, wie 
ich es häufiger an der Ostküste der Kieler Förde in der 
Nähe des Badeortes Laboe antraf, große Komplexe gelb- 
blühenden Ginsters (Spartium scoparium) vorgelagert waren. 

Die gemischten Knicks bestehen aus bunt durcheinander 
gewirkten Straucharten. Mächtige Weiden (Salix Caprea) über- 
ragen blühende Hundsrosen. Hier überwiegen Eschen, während 
an anderer Stelle der Feldahorn sein üppiges Laub entfaltet. 
Die zarten Blätter der Zitterpappel (Populus iremula) wechseln 
mit blütenbehangenen Spindelbaumbüschen und der Schneeball 
teilt seinen Standort mit dem Kreuzdorn. Zu diesen Sträuchern 
gesellen sich auch wohl Liguster, Faulbaum (Rhamnus Frangula), 
. die Traubenkirsche und sogar die Schneebeere (‚Symphoricarpus 
racemosus), seltener der Apfelbaum. An Böschungen wuchert 
kleinblättriger Efeu und klettert an den Ästen des Gesträuchs 
dem Lichte entgegen, auch Hopfen (Humulus Lupulus) ist in 
manchen Gegenden ein üppiger Klimmer. Zu besonders 
kräftiger Vollendung gelangt in diesen Hecken das Geißblatt 
(Lonicera Caprifolium). Oft überwuchert es das Gesträuch 
derartig, daß letzteres unter seinem Druck vollständig die 
Lebensfähigkeit einbüßen muß. In unmittelbarer Nähe der 
Waldungen bieten die Knicks günstige Ansiedelungsorte für 
eine große Anzahl von Brombeerarten. 

In der nächsten Umgebung Kiels drängt sich überall 
eine Schlingpflanze mit kürbisartigen Blättern dem Blick auf. 
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Weg zwischen Knicks. Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen, 


Es ist dies die Zaunrübe (Bryonia dioeca). Ende Mai kommen 
aus einer fest im Knick wurzelnden, bis zu 80 cm langen 
und 20 cm breiten, walzenförmigen Rübe lange, saftige Schöß- 
linge zum Vorschein, die schnell wachsen, und noch ehe der 
Knick völlig belaubt ist, oben angelangt sind. Im Juni und 
Juli öffnen sich die grüngelben Blüten und spät bis in den 
Herbst hinein ist die weibliche Pflanze behangen sowohl mit 
grünen, als auch mit reifen, erbsengroßen, scharlachroten 
Beeren. Die Zaunrübe ist eigentümlicherweise nur in der 
allernächsten Umgebung Kiels anzutreffen. Außer in den 
Knicks wird sie zuweilen in Gärten an Zäunen und in Parks 
gefunden. 

Im Herbst 1905 habe ich gelegentlich größerer Ab- 
räumungsarbeiten, welche einer Neuanlage vorausgingen, Zaun- 
rüben ausgraben können, deren Rüben eine Länge von 1,10 m 
und einen Durchmesser von 36,8 cm besaßen. 

Die schwarzbeerige Zaunrübe (Bryonia alba) ist seltener; ich 
konnte sie auf meinen Ausflügen nur hin und wieder beobachten. 

Die Wiesen der östlichen Küste der Halbinsel tragen 
einen reichen Pflanzenschmuck. Zahlreiche Gräser und gras- 
artige Pflanzen: Ruchgras, Knaulgras, Honiggras, Zittergras, 
Rispengras, Süßgras, Kammgras, der Schwingel, die Trespe, 
sowie Binsenarten, Wollgras, Ried, Simsen und Seggen sind 
durchwirkt mit farbenreichen Wiesenblumen, wie Hahnenfuß- 
arten, Dotterblumen, Lichtnelken, Schaumkraut, Sternmiere, 
Wucherblumen, Sauerampfer und anderen. An den Gräben 
und Teichen blühen Ranunculus sceleratus und repens, Frosch- 
löffel (Alisma Plantago und angustifolia), Wasserliesch ( Buto- 


mus umbellatus), Igelkolben (Sparganium ramosum), Rohr- 


kolben (Typha latifolia) und andere mehr, während den Wasser- 
spiegel sowohl weiße als auch gelbe Seerosen (Nymphaea 
alba und Nuphar luteum) zieren. Auch Froschkrautarten 
(Batrachium fluitans und aquatile), die Wasserfeder (Hotlonia 
palustris), das Tausendblatt (Myriophyllum spicatum, seltener 
verticillatum) und der Froschbiß (Hydrocharis Morsus ranae) 
sind überall häufige Vertreter. 

Am Strande der Ostküste tritt der weißblühende Meer- 
kohl (Crambe maritima) oft in großen Stauden auf und die 
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Stranddistel oder Meerstrandsmännertreu ( Eryngium maritimum), Als charakteristisch für die holsteinschen Moore will 
sowie einige Strandgräser, Ammophila arenaria und Elymus ich das Dreiblatt (Menyanthes trifoliata) an den Ufern der 
arenarius, sind hier charakteristisch. Der Meerboden selber Gräben, den Baldrian (Valerianella dioica), den zungenblätt- 
ist an sandigen Stellen mit Seegras (Zostera marina) be- rigen Hahnenfuß (Ranunculus Lingua) erwähnen, ferner die 
wachsen, an Steinen wuchert eine Anzahl Algen: Der Blasen- zahlreichen Wollgrasarten (Eriophorum), welche weite Strecken 
tang (Fucus vesiculosus), der Meerlattig (Ulva Lactuca), der der Moore überziehen, und das gefleckte Knabenkraut (Orchis 
maculata). 

Der Sumpf-Schachtelhalm (Equisetum pa- 
lustre) ist besonders häufig in den Mooren 
bei Neumünster anzutreffen, wo er mit den 
verschiedenartigsten Binsen und Simsen üppig 
wuchert. 

Der Westküste von Schleswig - Holstein 
fehlt der Waldwuchs fast ganz, dagegen findet 
man hier überall eine pygmäenhafte, oft bis zu 
2 cm Höhe herabsinkende Vegetation. Die Watten 
sind fast ausschließlich bestanden von dem 
kaktusartig aussehenden Queller (Salicornia 
herbacea), dessen gegliederte Stengel die Eigen- 
schaft haben, die vom Meere mitgeführten feinen 
Schlickteilchen festzuhalten, um so eine zwar 
langsame, aber doch ständige Aufhöhung der 
Watten zu bewirken.. Hinter der Region des 
Queller liegen ausgedehnte Bestände des Zwerg- 
seegrases (Zostera nana). An den Abhängen 
der Außendeiche können sich Pflanzen wegen 
der fast täglichen Überschwemmungen nicht 
recht entfalten. Hier gedeiht die zwerghafte 
Seestrandflora, die zumeist aus der Strandnelke 
(Armeria maritima), dem Strandwegerich (Plan- | 
Gabeltang (Furcellaria fastigiata) und die braune Alge (Ecto- tago maritima), dem Milchkraut (Glaux maritima) und dem 
carpus litoralis). Meerstrandschwingel (Festuca thalassica) besteht. In den 

Der schwach gewellte Mittelrücken Schleswig- Holsteins eingedeichten Teilen der Marsch, auf welcher blühender 
ist, wie ich bereits zu Beginn meiner Aus- 
führungen bemerkte, zumeist mit Heidekraut 
(Calluna vulgaris) bewachsen. Hin und wieder 
drängt sich an seinen Saum der Wald, der 
im wesentlichen ganz den Charakter des Ostens 
beibehält. An feuchten Orten siedelt sich die 
reizende Glockenheide (Prica Tetralix) an und 
wird -von herrlich duftenden, gelbblühenden 
Stauden des Berg-Wohlverleih (Arnica mon- 
tana) wirksam unterbrochen. Bezeichnend für 
diese Heidelandschaften ist das niedrige Eichen- 
gestrüpp, welches sich infolge der scharfen 
Weststürme nicht genügend entwickeln kann, 
vielmehr als verkrüppeltes Gestrüpp ein kärg- 
liches Dasein fristet. Diese Eichengestrüppe, 
„Kratts‘ genannt, bieten seltenen Heide- 
bewohnern Schutz und Gelegenheit zur kräf- 
tigen Entfaltung. So vegetieren hier neben- 
einander die vier bei uns in Deutschland 
heimischen Ginsterarten: Genista tinctoria, ger- 
manica, pilosa und anglica, selbst der seltene 
schwedische Hornstrauch (Cornus suecica) ist 
hier ansässig. Neben seltenen Orchideen, Pla- 
tanthera bifolia, und chlorantha, Gymnadenia Heidelandschaft mit angepflanzten Kiefernbeständen. 
albida und conopea, gedeiht hier die rankenlose Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen, 

Wicke (Vicia Orobus). An sumpfigen Stellen 

der Torfmoore, die sich nicht selten in die Heidelandschaft Ackerbau und Viehzucht betrieben werden, erreichen diese 
hineinschieben, wachsen Sonnentau (Drosera rotundifolia) und eben erwähnten Pflanzen oft außergewöhnliche Größe, Hier 
der Wasserschlauch (Utricularia vulgaris) in großen Mengen. an der Westküste sowohl, als auch auf den Nordfriesischen 


Moorbild. Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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Inseln sind Spuren eines ehemaligen Waldwuchses gefunden 
worden. Aus den untermeerischen Torfmooren sind neben 
Ästen von Kiefern und Fichten solche von Birken, Erlen 
und Eichen zutage gefördert worden. Ferner deuten ungeheure 
Bestände der „Karthäuser - Nelke“, die fast ausschließlich in 
Kiefernwaldungen aufzutreten pflegt, und gleichfalls das 
Wintergrün (Pirola minor), auch eine ausgeprägte Wald- 
pflanze, auf einstige Wälder hin. 


Zwiebel- und Knollengewächse. 


Iris Warleyensis. 
Von Maria Fürstin zu Oettingen-Wallerstein. 
(Hierzu eine Abbildung.) 
Diese Pflanze wurde auf 5—6000 Fuß Höhe im Gebiete des 
Amu-Darja (Buchara, Zentralasien) gefunden. 

Die Pflanze, deren Abbildung wir untenstehend bringen, kam als 
Geschenk von Miß Ellen Willmott aus dem berühmten Garten in Warley 
nach Seyfriedsberg in den Schloßgarten des Fürsten Moritz zu Oettingen- 
Wallerstein (Schwaben). 

Diese Iris gehört zur Juno-Gruppe der Zwiebel-Ir.s, obwohl 
unterschieden von anderen Ires mit zwiebelartigem Wurzelstock durch 
schmale, ausstrahlende, auch reflexierende Fahnen. Von schönstem 
Helllila sind die gestreiften Perigonblätter mit gewelltem Rande, 
welche plötzlich breit werden und spitz in Dunkelsamtpurpur enden. 
An der Übergangsstelle sitzen zwei orangefarbige, flammenartige 
Kämme. Manchmal umfaßt auch diese Purpur-Perigonzipfel ein 
schmaler, weißer Rand. 

Iris Warleyensis bält in strenger Winterkälte im freien Lande 
gut aus und blüht bei günstiger Witterung schon Ende April oder 
Anfang Mai. 


Großblumige Gladiolen und ihre Kultur.*) 
Von Obergärtner Curt Reiter, Feuerbach. 


D as Antreiben der großblumigen Gladiolen (GI. gandarensis, bezw. 

Gi. Lemomei hybr.) halte ich für sehr lohnend, erstens weil diese 
Art der Kultur noch sehr wenig geübt wird und demnach die Preise 
für frühe Gladiolen noch im Mai bis Anfang Juni sehr hohe sind, dann 
auch, weil die Zwiebeln bezw. Knollen ziemlich dicht gelegt werden 
können, wodurch die Einträglichkeit des Geschäftes noch gesteigert wird. 
Ehe ich auf die Kultur, welche die denkbar einfachste ist, 
näher eingehe, möchte ich betreffs der Sortenauswahl bemerken, 
daß man gut tut, nur wenige Sorten und diese in größeren Posten 
anzutreiben. Sobald man versucht, die bekannten, im Handel befind- 
lichen Mischungen in Kultur zu nehmen, wird man mit dem Erfolge 
nicht immer so recht zufrieden sein, da sich dann die Blüte durch 
die vielen verschiedenen Sorten sehr 
in die Länge zieht. Weiter möchte 
ich empfehlen, zu diesem Zwecke 
möglichst billige Sorten einzukaufen. 
Es ist nicht immer gesagt, daß das, 
was billig ist, auch schlecht sein muß. 
Wir haben unter den Gladiolen sehr 
schöne billige Sorten, die allen An- 
sprüchen gerecht werden, und es liegt 
klar auf der Hand, daß der Unter- 
schied ein großer ist, ob ich meine 
Gladiolen mit 40 Mk. oder 150 Mk. 
pro Tausend einkaufe. Gerade bei 
den frühen Gladiolen, die sehr 
gesucht sind, fragt niemand danach, 


ob die Blume von einer teuren Neuheit oder einer bewährten älteren 
Sorte stammt. Selbst die wunderschönen, lila und violetten Züchtungen 
von GI. Lemoine; möchte ich, so begehrt sie auch überall sind, nicht 
zur Treiberei empfehlen, eben weil sie noch zu teuer sind. 

Die besten Erfolge in der Gladiolentreiberei habe ich stets mit 
amerikanischen Gladiolen gehabt, die sich durch gesunden, kräftigen 
Wuchs und gute Treibfähigkeit auszeichneten. Herr F. Hufeld in 
Darmstadt machte mich vor zwei Jahren auf die Vorzüge dieser 
amerikanischen Sorten zum Treiben aufmerksam und haben sich 
diese voll bewährt, besonders bei einer vergleichenden Kultur von 
holländischen und den genannten Sorten. 

Ich möchte nun aus der großen Sortenauswahl drei heraus- 
greifen, die sich gut und sicher treiben lassen, gut in der Farbe und 
vor allen Dingen billig sind. 

Es sind dieses: 

Gl. Brenchleyensis, feurig scharlachrot. Eine alte, aber sehr 
gute Sorte, die früheste von allen. Ein besonderer Vorzug an ihr 
ist der, daß viele Blüten an einem Stiele zu gleicher Zeit geöffnet sind. 

Mme Monneret, zartrosa, sehr zu empfehlen. 

Ceres, rahmweiß mit karminrotem Fleck auf den unteren Sepalen. 

Diese drei Sorten sind die einträglichsten von allen, da sie alle 
oben genannten Vorzüge besitzen. 

Soll nun aber die Treiberei der Gladiolen nicht gerade zum 
Zwecke des Gelderwerbs betrieben werden, für welche das oben 
Gesagte gilt, so will ich gleich noch einige teurere Sorten anführen, 
die in jeder Hinsicht vorzüglich sind: 

Augusta, reinweiß, blau geadert. 

Isaac Buchanan, reingelb. 

John Bull, reinweiß, schwach gelb gezeichnet. 

Oetoroon, lachsrosa. 

Snow White (schneeweiß), eine der teuersten Gladiolen, aber 
wunderschön. 

Le Chat noir, dunkelviolett, besonders frühblühend, 

Tombouctou, schwarzlila. 

Amphitrite, helllila. 

Nun zur Kultur! Es wird sich kaum ermöglichen lassen, im 
kalten Kasten im April Gladiolen in Blüte zu haben und wird man 
zu diesem Zwecke die Knollen auf einem Grundbeete in einem 
temperierten Hause von 15 bis 18 Grad Celsius auspflanzen müssen, 
wo sie freudig gedeihen. Ich lege die hierzu bestimmten Gla- 
diolen Anfang Januar zu 4 bis 5 Stück in etwa 14 cm weite 
Töpfe und kommen diese dann unter eine Stellage ins Warm- 
haus, wo sie wurzeln und antreiben können. Habe ich nun im 
Februar bis Anfang März ein dementsprechendes Haus zur Ver- 
fügung, so werden die inzwischen vollständig durchgewurzelten Töpfe 
mit Ballen auf ein tief durchgearbeitetes Grundbeet in gute, kräftige 
Erde ausgepflanzt. l 

Die ganze Kultur beschränkt sich jetzt auf das Gießen, wobei 
zeitweilige Dunggüsse von Vorteil sind. Sobald der Blütenschaft zu 
treiben anfängt, was man an der Rundung des unteren Stengelendes 
deutlich bemerken kann, können die Pflanzen gut etwas wärmer 
stehen, auch ist in diesem Stadium 
der Blütenentwicklung eine wöchent- 
liche Düngung mit aufgelöstem 40 pro- 
zentigem Kalisalz ohne Schaden. 

Die Kultur der Gladiolen in 
halbwarmen Kästen, für die Blüte im 
Mai, ist genau wie vorher geschildert, 
nur mit dem Unterschiede, daß die 
Knollen Ende Januar in Töpfe ge- 
legt und dann Mitte März in halb- 
warme Laubkästen ausgepflanzt wer- 
den, die jedoch ziemlich tief sein 
müssen, um es zu ermöglichen, daß 
die Fenster ziemlich lange aufgelegt 
bleiben können, wobei bei warmem 
Wetter jedoch gelüftet werden muß. 


*) Zugleich Beantwortung der 
Frage No. 447. 


Iris Warleyensis. Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘. 


Die Hauptsache bei der ganzen 
Kultur ist ein tief umgearbeiteter, 
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kräftiger, humoser Boden und eine gut ausgereifte, zuverlässige 
Zwiebel bezw. Knolle. Hat man dies beides, so kann der Erfolg 
selbst bei geringer Aufmerksamkeit gar nicht ausbleiben. 


Orchideen. 


Coelogyne Sanderae, Kränzl. 
Von Emil Miethe, Zürich. 


Var der etwa 50 Spezies enthaltenden Gattung der Coelogynen 
sind eine Anzahl wegen ihrer Blühwilligkeit und leichten Kultur in 
den Gärten allgemein bekannt und als billige Schnittorchideen oder 
dekorative Blütenpflanzen beliebt. Gebührt auch die Krone der 
weißen, winterblühenden C. eristata mit einigen Abarten, so sind 
ebenfalls C. Massangeana, Dayana u. a. häufig anzutreffen, oft in 
wahren Riesenexemplaren. 

Eine wenig bekannte und sehr schöne Coelogyne, die weiterer 
Verbreitung durchaus würdig ist, möchte ich den Lesern der „Garten- 
welt“ bildlich vorführen, es ist dies Coelogyne Sanderae, von der 
Firma Sander in St. Albans (England) aus Ober-Burma eingeführt. 

Eine nahe Verwandte von C. barbata, die sie an Schönheit 
jedoch übertrifft, zählt diese Spezies zu der Sektion mit aufrecht- 
stehenden Blütenstengeln. Die länglichen, schwach gefurchten Bulben 
erreichen eine Höhe von 6 bis 9 cm, stehen an beschuppten, 
kriechenden Rhizomen in ca. 5 cm Abstand und tragen an ihrer 
verjüngten Spitze zwei ledrige, dunkelgrüne, 15 bis 20 om lange 
Blätter, die von mehrjähriger Dauer sind. Der Blütenstengel sitzt 
auf der Spitze der Bulbe zwischen den Blättern. Sehr langsam geht 
die Entwicklung der Blumen, oder richtiger des Blumenstengels vor 


sich; kaum ist die letzte Blume verwelkt, so zeigt sich schon wieder 


am jungen Triebe die Spitze des neuen Blumenstengels, der sich 
gleichlaufend mit der neuen Bulbe und deren Blättern entwickelt, 
also reichlich °/, Jahr bis zur Entfaltung der Blumen gebraucht. 
Etwas Geduld ist hier nötig, sie wird jedoch reichlich belohnt, wenn 
sich endlich in der zweiten Hälfte des März die gelblichen Deck- 
blättchen unter Absonderung einer schleimigen Substanz von den 
Knospen lösen und die Blumen sich öffnen. Die aufrechten Blüten- 


stengel mit 6 bis 8 Blumen tragen sich frei über den schlanken 
Blättern und verleihen der Pflanze ein sehr gefälliges Aussehen. 
Die mittelgroßen Blumen sind von reinweißer Farbe, Sepalen 
10 bis 12 mm breit, Petalen schmal, linear. Die Säule ist zart 
grünlichweiß, Die Lippe ist dreiteilig, Seitenlappen aufrecht stehend, 
Vorderlappen breit, am Rande leicht gewellt und gefranst. Einen 
hübschen Kontrast zum blendenden Weiß der Lippe bildet ein 
orangefarbener Längsfleck, auf dem sich bis tief in den Schlund 
hinein 3 dunkelbraun bewimperte Rippen hinziehen. (Eine Abart 
mit 5 statt 3 solcher Rippen auf der Lippe befindet sich neben der 


‚gewöhnlichen in hiesiger Sammlung.) Die Blumen sind von mehr- 


Coelogyne Sanderae, Blüte und Knospe in nat. Größe. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


wöchentlicher Haltbarkeit, aber gegen jede Feuchtigkeit, sei diese 
durch Spritzen oder Niederschlag verursacht, sehr empfindlich; es 
empfiehlt sich, die blühenden Pflanzen in eine trockene, kühle Ab- 
teilung zu stellen, womit man gleichzeitig den Flor um einige Zeit 
verlängert. Ein 3- bis Awöchentlicher Aufenthalt in niederer Tem- 
peratur schadet den Pflanzen nicht. 

Coelogyne Sanderae gedeiht hier gut im temperierten Hause 
in der üblichen Mischung von '/, Peat und Sphagnum, der etwas 
Sand beigemengt wurde, bei einer reichlichen Scherbenunterlage. 
Reichliches Spritzen und Gießen während der stärksten Wachstums- 
periode, eine kurze Ruhezeit nach der Blüte, sichern ein freudiges 
Wachstum. Wie bereits erwähnt, haben die Pflanzen kriechende 
Rhizome, die fast immer die gleiche Richtung beibehalten. Diese 
Wachstumsweise sollte beim Verpflanzen berücksichtigt werden, 
indem man längliche Schalen oder Pitchpine- Körbe verwendet. 

Die geeignete Zeit für ein Versetzen ist im Mai, wenn der 
vorgeschrittene Trieb neue Wurzeln hervorbringt. Etwas Sorgfalt 
ist bei dieser Operation nötig, zu sehr gestörte Wurzelballen verur- 
sachen ein starkes Einschrumpfen der Bulben. Wenn sich dieselben 
auch mit der Zeit wieder runden, so entsteht doch der Nachteil, daß 
die neuen Bulben des Jahres kleiner bleiben als ihre Vorgänger. 

Einige der blätterlosen Rückbulben nehme ich beim Verpflanzen 
stets ab und lege sie auf feucht gehaltenes Moos zum Austreiben 
der Reserveaugen. Mitunter zeigt sich erst Leben nach Verlauf 
eines Jabres, immerhin lohnt es sich, auf diese Weise einige Ver- 
mehrung dieser Rarität heranzuziehen, die in Sanders Orchid. Guide 
zum Preise von 105 Schillingen pro Stück angeboten wird. 

Die photographischen Aufnahmen stellen die einzelne Blüte 
und Knospe von Coelogyne Sanderae in natürlicher Größe und die 
ganze Pflanze in starker Verkleinerung dar. CO. Sanderae ist keine 
sogenannte Schnittorchidee, sie hat aber hohen Liebhaberwert und 
zeigt sich für sachgemäße Behandlung dankbar. 
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Schlingpflanzen. 


Schizophragma hydrangeoides, Sieb. et. Zucc. (Syn. Cor- 
nidia integerrima, hort.). Obgleich dieser aus Japan stammende 
Kletterstrauch bei uns fast jeden Winter zurückfriert, wir aber im 
allgemeinen nur solche Einführungen empfehlen und anpflanzen 
sollten, die in unserm nordischen Klima vollkommen winterhart sind, 
so glaube ioch doch mit Sch. kydrangeoides eine Ausnahme machen 
zu dürfen, wenn ich diese Pflanze in dieser geschätzten Zeitschrift 
lobend erwähne. Jeder Pflanzenfreund, ob Liebhaber oder Gärtner, 
der nur einmal Sch. kydrangeoides in voller Blüte gesehen, wird den 
Wunsch gehabt haben, auch ein solches Exemplar sein eigen nennen 
zu dürfen. Leider trifft man die Pflanze selten in unseren Anlagen 
an und vielen Gärtnern ist sie sogar völlig unbekannt. Ja selbst in 
den Katalogen unserer größten Baumschulen wird sie nur vereinzelt 
angeboten. Man sollie diesem Kletterstrauch viel mehr Beachtung 
schenken, als es bis jetzt der Fall ist, denn er verdient es in vollem 
Maße. Sch. hydrangeosdes läßt sich auf mannigfache Weise verwenden. 
Sie eignet sich zur Bekleidung von Mauern, alten Baumstämmen, Säulen 
und Festons. Durch Anpflanzung auf großen Felspartien erzielt man mit 
ihr eine besonders schöne Wirkung, da die oft meterlangen Triebe sich 


kriechend über die Steine hinziehen und sich mit ihren Haftwurzeln, . 


ähnlich wie der Efeu, an dieselben anklammern. Sch. hydrangeoides 
ist außerdem äußerst schnellwüchsig und überzieht deshalb während 
des Sommers, wenn er auch noch so sehr zurückgefroren ist, rasch 
eine große Fläche. Im Juni-Juli erscheinen die stattlichen, bis zu25 cm 
breiten, mit großen, reinweißen Randblüten versehenen Trugdolden. 
Aber nicht allein in der Blütezeit wirkt dieser Kletterstrauch groß- 
artig, sondern auch durch seine glänzend grüne Belaubung ist der 
Strauch den ganzen Sommer über eine Zierde des Gartens. Die Ver- 
mehrung von ‚Sch. hydrangeoides kann man auf mancherlei Art und 
Weise vornehmen, entweder durch belaubte und unbelaubte Steck- 
linge, durch Stockteilung oder auch durch Ableger. Bei sämtlichen 
Methoden hat man nur wenigen Ausfall zu verzeichnen. 
Otto Brand. 


Pflanzenschädlinge. 


Wie ich mit gutem Erfolge dem Auftreten der Primel- 


raupe (Raupe der Ackereule) vorbeuge. 
Von H. Eicke, in Firma Cossmann Nachf., Rödelheim. 


or zwei Jahren düngte ich ein Quartier Sommerastern zur 
Hälfte mit Bremer Poudrette; ich gab diesen Dung als Kopfdünger, 
und gerade zu der Zeit, als der Schmetterling der Erdraupe, die 
Ackereule, flog. Zufällig war das Auftreten dieses gefährlichen Schäd- 
lings sehr stark, und infolgedessen schloß ich auf starken Raupenfraß, 
was sich denn auch sehr bald an dem massenhaften Welkwerden der 
jungen Asterpflanzen, aber auffälligerweise nur auf den nichtgedüngten 
Beeten erkennen ließ. Fast kein Pflänzchen der mit Poudrette 
überstreuten Beete wurde abgefressen. Ich stand anfangs wie vor 
einem Rätsel, wie sollte ich mir diese, so äußerst merkwürdige Er- 
scheinung erklären, denn irgend etwas mußte den weiblichen Schmetter- 
ling dazu veranlaßt haben, seine Eiablage auf die nicht gedüngten Beete 
zu beschränken. In der Tat ist denn auch, wie weitere angestellte 
Versuche und Beobachtungen bewiesen, lediglich der äußerst starke 
Poudrettegeruch die Ursache dafür gewesen, daß eine Eiablage nicht 
erfolgte. 

Die Erklärung, warum die Schmetterlinge die gedüngten Beete 
nicht beflogen, glaube ich in folgendem gefunden zu haben: Der 
Schmetterling, ein Nachtfalter, muß die ihm für sein Brutgeschäft 
geeigneten Pflanzen im Dunkeln aufsuchen und aller Wahrscheinlich- 
keit nach mit Hilfe des bei allen Insekten stark entwickelten Geruch- 
sinns. Ich schloß dies daraus, daß, wie wohl schon mancher be- 
beobachtet hat, Nachtfalter in Mengen einer ganz vereinzelt und ver- 
steckt ausgepflanzten Tabakpflanze zur Blütezeit, von weit herkommend, 
nächtliche Besuche abstatten. Bei den Asterpflanzen wurde nun 


der Geruch der Pflanzen, der von einer menschlichen Nase wohl 
nicht, aber vom Schmetterlinge sicher wahrgenommen wird, durch 
den stärkeren Geruch der Poudrette überdeckt, weshalb die Schmetter- 
linge dann nur die benachbarten, nichtgedüngten Beete zur Eiablage 
fanden. 

Wenn nunin irgend einem Betriebe das Auftreten des Schmetter- 
lings, den man natürlich kennen muß, rechtzeitig beobachtet wird, 
und gerade von ihm beliebte Pflanzen kultiviert werden, so dünge 
man einfach mit übelriechenden Düngemitteln, oder lege stark stinkende 
Stoffe aus, man wird dann die Racker von seinen Pfleglingen fernhalten. 

Daß die Insekten, wenigstens die meisten von ihnen, gewisse 
stark riechende Stoffe meiden, konnte ich während meiner Studienzeit 
an der Kgl. Lehranstalt in Geisenheim zufälligerweise beobachten. 
Zu jener Zeit wurden daselbst in den Weinbergen, gelegentlich auch 
einmal im Muttergarten, Versuche mit Fanglampen angestellt. Zur 
Verwendung gelangte dabei eine Acetylenlampe, die aber neben ihrer 
starken Leuchtkraft.bekanntlich scheußlich stinkt; der Fangerfolg war 
ein ganz minimaler. Außer einigen kleinen, sogenannten Geistchen 
und Mücken wurde nichts erwischt. Der Acetylengeruch verscheuchte 
die Insekten und war stärker als die Anziehungskraft des Lichtes. 

Daß hier in diesem Falle der Geruch des Acetylens den Erfolg 
beeinträchtigte, sollte mir eine später gemachte Beobachtung be- 
stätigen. Während meiner Tätigkeit in der Stadtgärtnerei in Frank- 
furt a. M. beobachtete ich an vielen Herbstabenden, daß eine in un- 
mittelbarer Nähe der Gärtnerei stehende elektrische Bogenlampe von 
Frostspanner-Männchen und anderen Spannerarten scharenweise um- 
schwirrt wurde, hätte man eine solche Bogenlampe mit großen, mit 
einem Klebstoff bestrichenen Scheiben umstellen können, so wäre 
sicher der Erfolg ein ganz großartiger gewesen. 


` Kultureinrichtungen. 


Wasserdichte Schatten - Papiere auf leichte Holzrahmen, je 
von der Größe eines Mistbeetfensters, aufgenagelt, bilden einen leicht 
zu handhabenden, dabei billigen und ziemlich dauerhaften Ersatz für 
Bastmatten und Schattenrollen, soweit es sich um das Schattieren 
von Mistbeetfenstern handelt. Im Rheinland und Westfalen habe 
ich selbst vielfach derartiges Schattenpapier in Gebrauch gehabt. Wir 
haben es uns damals selbst aus braunem, auf Holzrahmen aufgenageltem 
und dann mit Firnis gestrichenem Packpapier hergestellt und dann 
die so überzogenen Rahmen im Freien, wenn Mangel an Mistbeet- 
fenstern war, bei vielen Kulturen, speziell für die Aussaat von Sommer- 
blumen und Gemüse als Ersatz für Glasfenster, verwendet. 

Vor mir liegt eine Probe eines ganz vorzüglichen, von der 
„Gelben Mühle“, Benrath & Franck, Düren (Rheinland) hergestellten 
Schattenpapieres. Es ist ein wetterfestes, gleichfalls gefirnistes Papier, 
dessen Haltbarkeit durch ein weitmaschiges, packleinenartiges Gewebe, 
mit welchem die Unterseite des Papieres überzogen ist, wesentlich 
erhöht wird. Dieser Schutzüberzug verhindert das übliche Reißen 
des Papieres. Beim Aufnageln dieses Papieres auf die Holzrahmen 
empfiehlt es sich, die Ränder durch Aufnageln 3 cm breiter Dach- 
pappstreifen vor dem Ausschlitzen zu schützen. Die Praxis hat ge- 
lehrt, daß Kohlsaaten, über welche derartige Papierfenster gedeckt 
werden, von den Erdflöhen verschont bleiben. Da sich auch unter 
derartigen Fenstern die Feuchtigkeit gut hält, gehen die Saaten be- 
friedigend gut auf. Da die mit Firnispapier überspaunten Schatten- 
rahmen im Gegensatz zu verglasten Fenstern außerordentlich leicht 
sind, muß man sie bei windigem Wetter entsprechend beschweren, 
was am besten durch übergelegte Latten bewerkstelligt wird. 

M, H. 


Stauden. 


Rehmannia angulata, Hemsl. 
(Hierxu eine Abbildung.) 
Diese von Hemsley in Zentralchina aufgefundene, durch Wilson 
eingeführte und durch Veitch 1903 verbreitete Pflanze wurde öfters 
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schon in diesen Blättern erwähnt, dennoch möchte ich unter Be- 
zug auf nebenstehende Abblildung auf ihren Wert als Topfpflanze 
nochmals hinweisen. Diese zeigt eine 14 Monate alte Pflanze, mit 
der man sich in bezug auf Kultur keine besondere Mühe gegeben. 
Die Aussaat erfolgte im lauwarmen Kasten, die Sämlinge wurden 
in eine nahrhafte Mistbeeterde und etwas Lehm eingepflanzt, die 
Pflanzen dann im Kasten lauwarm gehalten, nochmals verpflanzt, 
und späterhin, während 
der Blüte, in einem luf- 
tigen Kalthause aufge- 
stellt. Durchgewurzelt, 
wurden ihnen im Laufe 
desSommers einige Dung- 
güsse zuteil. Während 
des Sommers auch im 
Freien ausgepflanzt, ver- 
sagten die Pflanzen, bei 
unserem Münchener Kli- 
ma wenigstens, völlig. Sie 
wuchsen nicht von der 
Stelle, und. ein späterer 
gelinder Nachtfrost im 
Herbste schadete ihnen 
schon empfindlich. Da- 
gegen war eine Gruppe 
in luftigem Kalthause mit 
den lebhaft rosenroten, 
schön braun punktierten 
und gelb gestrichelten 
Rachenblüten eine präch- 
tige Zierde, welche sich 
auch gelegentlich der 
häufigeren Besuche un- 
seres hochverehrten Re- 
genten im botanischen 
Garten besonderer Auf- 
merksamkeit erfreuten. 
Der hohe Herr ist ein 
großer Freund und eben- 
so vorzüglicher Kenner 
schöner Pflanzen,der trotz 
seiner hohen Jahre ein 
lebhaftes Interesse be- 
kundet nicht nur für 


er" 
<$ 


r 7P s 
ee gi RR Yun 


ee > 


+ Ks 
PER 3 


BR. 
u 
x 


I 


TE. 
a - 
S, 
BA 


schöne alte Bekannte, 

sondern auch für neue Er 

Einführungen. EEE LE DR LEE 
Als leicht zu ziehende EIER 

Schmuckpflanze ersten 


Ranges sei sie also noch- 
mals allen Liebhabern 
wärmstens empfohlen, 
um so mehr, als sie sich 
auch durch Ausläufer von der Basis her ebenso leicht vermehren 
läßt, wie durch Samen. Allerdings bietet ja die letztere Methode 
durch zielbewußte Zuchtwahl Gelegenheit zur Erziehung dunklerer 
Formen. B. Othmer, München. 


Gerätschaften. 


Ein neuer Brausenkopf für Handspritzen. Die Firma 
S. Kunde & Sohn, Dresden-A. 44, übermittelte uns eine sogenannte 
Werdersche Obstbaumspritze, aus Messing gefertigt, äußerlich und 
nach ihrer ganzen Konstruktion den allgemein bekannten Gewächs- 
hausspritzen gleichend. Die Spritze stellt aber insofern eine hervor- 
ragende Neuerung dar, als der gesetzlich geschützte Brausenkopf, der 
den Namen „Dresdensia Spritzkopf“ führt, mit einer auswechselbaren 
Vorrichtung versehen ist, die nach Abschrauben des Kopfes in die 
Spritze eingefügt wird und ein mehr oder weniger feines Zerstäuben 
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Rehmannia angulata. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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der Flüssigkeit ermöglicht. Diese Vorrichtung, welche für grobe 
Brause, feine Brause und Nebelverstäubung aus je einem eigenartig 
konstruierten, runden, beiderseits abgeplatteten Messingeinsatze be- 
steht, stellt tatsächlich das vollkommenste dar, was wir bisher auf 
diesem Gebiete in die Hand genommen haben. Ein Verstopfen ist 
so gut wie ausgeschlossen; sollte es trotzdem einmal vorkommen, so 
wird der Spritzkopf einfach abgeschraubt und die Brausevorrichtung in 
Wasser gereinigt, was sich 
in einer halben Minute 
2 aA AA nO bewerkstelligen läßt. 

Ba a TAk EEE ER Ich habe diese Spritze 
Be a tr RE he bereits beim Bespritzen 
mit verschiedenen Lö- 
sungen erprobt und als 
durchaus zweckentspre- 
chend befunden. Sie kann 
ohne Einschaltung eines 
'  Spritzkopfes, bzw.bei Ein- 
schaltung des für gröbste 
Zerstäubung berechneten, 
auch als Gewächshaus- 
spritze verwendet werden 
und eignet sich im üb- 
rigen zum Verstäuben 
von Bordelaiser Brühe, 
Tabakbrühe und aller zur 
Bekämpfung pilzlicher 
und tierischer Schädlinge 
angewendeten flüssigen 
Präparate. Für kleinere 
Verhältnisse erspart diese 
Spritze die Anschaffung 
der teuren, trag- oder 
fahrbaren Spritzen. Die 
Brausenköpfe werden in 
dem ausgehöhlten und 
verschraubbaren Schaft 
verwahrt. Am Rohr und 
am Heft der Spritze be- 
finden sich zum Schutze 
der Hände gegen die gif- 
tigenZerstäubungsflüssig- 
keiten je eine Schutz- 
mannschette, bezw. ein 
Schutzrand, aber nur bei 
sehr vorsichtiger Hand- 
habung werden diese ein 
Benässen der Hände 
etwas verhindern können. 
Im allgemeinen wirken 
alle Zerstäubungsflüssig- 
keiten ungünstig auf die 
Haut ein. So waren 
meine Hände nach dem Arbeiten mit Lysollösung aufgesprungen und 

noch mehrere Tage hindurch gerötet. m... 
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Ausstellungsberichte. 


Die allgemeine Gartenbauausstellung in Mannheim. 
Vom Herausgeber. 
IV. 


Di Zeit der Rosenblüte und die für dieselbe geplanten 
Sonderveranstaltungen gaben mir Veranlassung zu einer zweiten 
Reise nach Mannheim. Im Mittelpunkte dieser Veranstaltungen 
stand das Rosenfest, eine großartige poetische Huldigung der 
Blumenkönigin, welcher der Nibelungensaal des sogenannten 
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städtischen Rosengartens, eines Prachtbaues, der sonst außer 
seinem Namen mit Rosen nichts gemein hat, einen prächtigen 
Rahmen bot. Der gewaltige, 8000 Personen Raum bietende 
und an den Festabenden stets bis auf den letzten Platz ge- 
füllte Saal, dessen Länge etwa 43 m beträgt, gilt als der 
größte Festsaal Deutschlands. Von gärtnerischem Interesse 
war die dekorative Ausschmückung, die in den Händen des 
Blumengeschäftsinhabers Robert Flügel, Köln, lag, der durch 
Mitarbeit von Kurt Hoppe, Mannheim, unterstützt wurde. In 
wirkungsvoller Weise hatte man den gesamten Saal mit frischem 
Fichtengrün ausdrapiert; es umgrünte, von rosafarbigen Tuch- 
streifen durchzogen, die gewaltigen Säulen, überzog die 
Brüstungen der Galerien und umspannte selbst in breiten 
Streifen das bogenförmige Deckengewölbe. Von dem frischen, 
mit jungen Triebspitzen gezierten Fichtengrün hoben sich 
die in verschwenderischer Fülle eingestreuten Rosenblüten 
wirkungsvoll ab. In Rücksicht auf die sommerliche Hitze 
und die mehrtägige Dauer der Festvorstellungen konnten 
natürlich nur künstliche Rosen in Frage kommen. Insgesamt 
erforderte die Dekoration 150000 gewachste Papierrosen, die 
bei dieser Art der Verwendung und im Hinblick auf die 
große Ausdehnung des Saales im elektrischen Lichte die 
Wirkung natürlicher Blumen hervorbrachten. Eine prächtige 
Farbenstimmung lag über dem weiten Festraume, die Logen 
waren mit roten, der erste Rang mit weißen, die Galerien 
mit gelben, das Deckengewölbe mit rosafarbigen und die 
mächtigen Beleuchtungskörper mit tiefroten Rosen ge- 
schmückt. Das sich treppenartig aufbauende Podium wurde 
von zwölf stattlichen, vollbelaubten Birkenstämmen beschattet; 
prächtig wirkten die Konturen des mächtigen Saales in dieser 
musterhaft durchgeführten Dekoration. Über das Festspiel 
selbst ist in der politischen Tagespresse ausführlich berichtet 
worden. Es versinnbildlichte Huldigungen der auf hohem 
Sitze thronenden Blumenkönigin, dargebracht von den ver- 
schiedenartigsten Blumen, die durch blühende Menschenkinder 
in künstlerisch ausgeführten Kostümen dargestellt wurden. 


Weit unter dieser künstlerischen, herzerfrischenden Dar- 
bietung, bei welcher neben 60 Kindern beiderlei Geschlechts 
hunderte erblähender Rosenknospen in Menschengestalt mit- 
wirkten, standen die Darbietungen rein gärtnerischer Natur. 
Das Programm verzeichnet für die Tage vom 22. bis 24. Juni: 
Rosenschnittblumenausstellung, Neuheiten von Rosenschnitt- 
blumen in- und ausländischer Züchter und Rosenbindekunst- 
ausstellung. Die beiden erstgenannten Ausstellungen, die 
laut Programm im Rosengarten stattfinden sollten, wurden in 
eine zwar große, aber düstere Zelthalle verwiesen; für die 
letztgenannte stellte man eine Art Vorhalle und einen weiteren 
Raum der ersten Etage des Rosengartens zur Verfügung, beide 
durch ungünstige Belichtungsverhältnisse durchaus ungeeignet 
für derartige Schaustellungen. Ich beginne mit der minder- 
wertigsten der genannten Sonderveranstaltungen, der 


Rosen - Bindekunstausstellung. 


Diese Ausstellung war die zweite der von J. Olbertz, 
Erfurt, geleiteten Bindekunstsonderausstellungen; ihre Vor- 
gängerin habe ich nicht gesehen, sie soll aber nach allem, 
was ich in Mannheim hörte, gleichfalls ein mißglücktes 
Unternehmen gewesen sein. Dabei muß man in Betracht ziehen, 
daß in Mannheim die Bindereiausstellungen außerordentliche 
Bevorzugung genießen und mit weit höheren Preisen bedacht 
sind, als z. B. die viel wichtigeren Obstausstellungen. Für 
die Ausstellung vom 22. bis 24. Juni standen an Geldpreisen 
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zur Verfügung: Für Tafelschmuck 300 Mk., Rosenlauben 
200 Mk., Rosenkörbe 200 Mk., Rosensträuße 150 Mk., Rosen- 
vasen 150 Mk., Geburtstagsrosenkränze 100 Mk., Rosenschmuck 
für einen Rosenreigen 200 Mk., für andere Zusammenstellungen 
gleichfalls 200 Mk., ferner Ehrenpreise, Medaillen und Diplome. 
Also derartige Preise waren ausgesetzt zu einer Zeit, zu 
welcher die köstlichsten Rosenblüten für ein Spottgeld in 
jeder Zahl und überreichlich zu beschaffen sind. Wenn trotz- 
dem diese Veranstaltung vollständig mißglückt ist, so wird 
man wohl an leitender Stelle in Mannheim nicht darüber im 
Zweifel sein, wer für dieses Fiasko verantwortlich zu machen 
ist. Die führenden Firmen des Rheinlandes und Westfalens 
glänzten fast ausnahmslos durch ihre Abwesenheit. Die Be- 
teiligung an dieser Schaustellung, die ich nur als Blamage 
für die Mannheimer Ausstellung bezeichnen kann, war so 
gering, wie sie unter den obwaltenden Verhältnissen nur sein 
konnte, und in Rücksicht auf diese geringe Beteiligung hat 
man sich wohl oder übel veranlaßt gesehen, auch Machwerke 
zuzulassen, die jeder Kunst Hohn sprechen. Für verschiedene 
Konkurrenzen, so z. B. für Rosenlauben, deren Ausführung 
der Phantasie des Künstlers weiten Spielraum läßt, hatte 
sich überhaupt nicht ein einziger Bewerber gefunden; nicht 
eine Vasendekoration, nicht ein deutscher Strauß, der sich 
über das Alltägliche erhoben hätte, war zu sehen. Das, was 
in dieser Hinsicht geboten wurde, bringt jede Hausfrau zu- 
stande, die etwas ästhetisches Gefühl mit mäßigem Geschick 
vereint. Von einigen annehmbaren Tafeldekorationen ab- 
gesehen, hat fast alles, was geboten wurde, den Spott der 
urteilsfähigen Beschauer herausgefordert. 


Der Raum der „Gartenwelt“ ist mir zu einer eingehen- 
den Kritik der hier vorgeführten sogenannten Kunstleistungen 
zu schade, es sei nur mitgeteilt, daß jedes Bauernkind die 
ausgestellten Rosenkränze in gleicher Güte anfertigt, daß eine 
ganze Kollektion mit Bändern, Federn und lebenden Rosen (!) 
garnierter Damenhüte in allen möglichen und unmöglichen 
Formen von der Kapuze bis zum Wagenrad vorhanden waren, 
daneben Tafeldekorationen im Biedermeierstil, die edlen Rosen 
zu unförmigen Kanonenkugeln zusammengepresst, welche die 
berüchtigten „Ruscusbäumchen“ imitieren sollten. An anderer 
Stelle sah man dann wieder an Stelle der Tafelaufsätze auf 
grün gestrichenen, in Töpfen steckenden Blumenstäben künst- 
liche Rosenkronen aufgebaut. Eine größere Fülle von Unfähig- 
keit und Blumenelend hätte sich auf gleichem Raume kaum 
zusammenfinden können! Dazu kam noch, daß bereits wenige 
Stunden nach der Eröffnung in den schlecht oder gar nicht 
ventiliertten Räumen Blätter und Blüten völlig gewelkt war, 
so daß das Ganze einen unsagbar trostlosen, das Mitleid geradezu 
herausfordernden Eindruck machte, zumal schon Sonderaus- 
stellungen für eine Blumenart, handele es sich nun um Rosen, 
Dahlien oder andere Blumen, recht eintönig wirken und . 
keineswegs zur Nachahmung empfohlen werden können. Es 
ist im Interesse des Ansehens der Mannheimer Jubiläums- 
ausstellung nur zu wünschen, daß die Leitung für die Folge 
die Eröffnung derartiger Sonderveranstaltungen verhindert, die 
dem Urteilsfähigen nur Enttäuschung bereiten, im weniger 
Urteilsfähigen höchst anfechtbare Kunstanschauungen erwecken. 
Meiner persönlichen Meinung nach genügen für Mannheim 
die gepflasterten Gärten der Allkünstler vollkommen, so daß 
man nicht nötig hat, dem Publikum auch noch Pflasterarbeiten 
aus abgeschnittenen Blumen vorzuführen. Es ist bedauer- 
lich, daß derartige Monstrositäten, die mit wahrer Kunst nichts 
gemein haben, scheinbar noch immer ausstellungsfähig sind. 
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Rosenschnittblumenausstellung und Neuheitenausstellung 
von Rosenschnittblumen. 


Dem Programm gemäß sollte es sich hier um zwei 
getrennte Sonderausstellungen handeln, davon war aber nichts 
zu spüren. Wie man das auf den Schnittblumenausstellungen 
des Vereins deutscher Rosenfreunde gewöhnt ist, war alles 
durcheinander geworfen. Die Einsendungen standen bunt 
durcheinander; jeder Aussteller hatte das Bestreben, seine 
Blumen zusammen zu haben, ohne Rücksicht auf die ver- 
schiedenen Konkurrenzen. So kam es, daß, wie immer, die 
Rosen aller Klassen, neue und alte Sorten, bunt durchein- 
ander gemischt standen und, wie man fachtechnisch zu sagen 
pflegt, den schönsten „Rummel“ bildeten. Am Tage der 
Eröffnung zeigte die gewaltige Zelthalle beträchtliche Lücken. 
Hierdurch und durch die schablonenartige Anordnung in 
Gläsern machte das Ganze nicht nur einen unfertigen, sondern 
auch einen unsagbar eintönigen Eindruck. Dazu kommt noch, 
daß eine derartige, von unten bis oben mit grauem Sackleinen 
überspannte Halle ohne seitliche Stehfenster und ohne Ober- 
licht, in deren Inneren fast ständige Dämmerung herrscht, 
zur Vorführung von Schnittblumen absolut ungeeignet ist. 
Ich persönlich halte derartige Rosenschnittblumenausstellungen 
für etwas überlebtes; nach wenigen Stunden hängen die Rosen 
schlaff und welk an den Gläsern herab, infolge der Junihitze 
kommen sie auch, selbst wenn knospig geschnitten, meist in 
mehr oder weniger aufgeblühtem Zustande an Ort und Stelle. 
Die Rose hat als Schnitt- und Bindeblume nur zur Winters- 
zeit einen hervorragenden Wert, in fortgeschrittener Jahreszeit, 
wenn sie im Freien erblüht, ist sie hinfällig; sie will dann 
am Strauch selbst bewundert und gewürdigt sein. Will man 
aber durchaus eine Schnittrosenausstellung veranstalten, um 
nicht mit altem Brauch zu brechen, so stelle man die Blumen 
nach Klassen auf, also Teehybriden, Remontantrosen usw. in 
gesonderte Gruppen, und gebe jeder Gruppe ein deutliches, 
auffällig angebrachtes Schild mit der Klassenbezeichnung. 
Wenn in der bisherigen Weise weiter ausgestellt wird, kann 
man immer nur von neuem die grossen Massen der dem 
Verderben geweihten Blüten bedauern. Die meisten Besucher 
durchwanderten verständnis- und teilnahmslos die düstere 
Schnittrosenhalle und der Fachmann, der sich gern in Einzel- 
heiten vertieft, kam auch nicht auf seine Rechnung. Im 
grossen und ganzen war die Beteiligung an dieser Ausstellung 
eine befriedigende, wenn auch etwas einseitige; Teehybriden 
herrschten vor, Schling-, Bengal- und Wildrosen waren un- 
genügend vertreten und die Neuheitenschau war nichts weniger 
als international, denn die bedeutenden ausländischen Züchter 
fehlten vollständig, was vielleicht den deutschen Kollegen 
ganz erwünscht kam. Besondere Beachtung verdienten die 
Neuzüchtungen zweier Liebhaber, des Herrn O. Jacobs, Weiten- 
_ dorf, der hier einige seiner besten Züchtungen, so Dora Hansen 
(Mme. Caroline Testout X Mme. Jules Grole:), rosa, Franz 
Pöhls (Gruß an Teplitz X Mme. C. Testout) pfirsichrot, und 
Großherxoyin Alexandra, Teehybride, zeigte, und des Herrn Dr. 
Müller, Weingarten, dessen Neuheiten nur mit Nummern versehen 
waren. Ich lasse es dahingestellt, welchen Zweck der Züchter 
mit der Ausstellung unbenannter, numerierter Sämlinge ver- 
folgt und verzichte auf ein näheres Eingehen auf die vor- 
geführten Neuheiten, weil es einerseits zwecklos ist, eine 
x-belicbige Nummer zu beschreiben, und weil andererseits 
eine Neuheit nur auf dem Strauche und nicht nach einigen, 
vielleicht unter hunderten ausgewählten Musterblumen zu be- 
urteilen ist. Bemerkenswert schienen mir von benannten 


Neuheiten noch zu sein: Radium, rosarot (Mlle Eug. Verdier 

X La France) von J. Hoffmeyer, Naundorf-Kötzschenbroda, - 

und Königin Carola, rosa, von Rob. Türke, Meißen. 
Wochenschnittblumenausstellung. 

Wenn mich etwas mit den vielen Enttäuschungen, welche 
mir die vorbesprochenen Sonderausstellungen bereiteten, ver- 
söhnen konnte, so war es die in der Überschrift genannte 
Wochenausstellung, mit der ich gar nicht gerechnet hatte. 
Die Wochenausstellungen finden in den sogen. Läuger’schen 
Sonderhallen statt, die zwar auch mit wasserdichtem Leinen 
überdacht sind, aber seitlich gewaltige Stehfenster haben, 
welche dem vollen Tageslichte Zutritt gestatten. Die groß- 
zügige und opferwillige Beteiligung einiger führenden Firmen 
gestaltete diese Ausstellung zu einer musterhaften Veranstal- 
tung, die schon für sich ganz allein die Reise nach Mann- 
heim lohnte. 

Eine Sonderausstellung für sich war die Darbietung von 
J. W. Beisenbusch in Dorsten. Der genannte Fachmann 
betreibt bekanntlich die Blumenzwiebelkultur. im großen, auf 
eigenen, in Holland belegenen Ländereien; seine Spezialitäten 
sind Darwintulpen, Iris, Ixia, Anemonen, Ranunkeln u. a. 
Gleichzeitig mit der Rose blühen bekanntlich die sogenannten 
zwiebeltragenden Iris, zunächst die spanischen Iris (Iris 
hispanica), welchen dann die englischen Iris (l. anglica) 
folgen. Von letzteren konnte Herr Beisenbusch zur Zeit 
meiner Anwesenheit erst wenige vorführen; sie sollten in der 
folgenden Woche das Feld beherrschen. Iris hispanica führte 
dieser Aussteller in einem geradezu glänzenden Sortimente in 
einer unglaublichen Fülle von Farbenvarietäten vor, die nach 
Sorten geordnet, gefällig in Gläsern arrangiert, weite Tisch- 
flächen bedeckten und fast die ganze ausgedehnte Halle füllten. 
Beim Anblick dieser Farbenfülle, die mit Ausnahme von 
Schwarz die ganze Farbenskala bis in die feinsten und wunder- 
barsten Nuancen durchläuft, versteht man erst zu würdigen, 
wie zutreffend der Name dieser Gattung ist, den sie zu 
Ehren der Göttin des Regenbogens trägt. Ich muß es mir 
hier versagen, aus der gewaltigen Zahl der vorgeführten Sorten 
auch nur einige wenige herauszugreifen; jede ist in ihrer Art 
eine Schönheit ersten Ranges. Auch im Freien blühten diese 
Iris hispanica in einigen Gruppen, ausgestellt von der Firma 
Carl Kämpf, Inh. Lorenz Zopes, Samenhandlung, Mainz. 
Diese Gruppen wurden im Herbste vorigen Jahres gleichzeitig 
durch die Firmen Beisenbusch und Kämpf bepflanzt. Beisen- 
busch bepflanzte mit Darwintulpen, Kämpf mit spanischen 
Iris. Als ausgangs Mai die Darwintulpen verblüht waren, 
wurden sie dicht über dem Boden abgeschnitten, dadurch 
bekamen die Iris Luft, deren Trieb jetzt begann, und die nun 
den gleichen Beeten den zweiten prächtigen Schmuck geben. 
Ich empfehle dies Verfahren der Gruppenbepflanzung zur 
Nachahmung. Jris hispanica ist winterhart; sie gelangt in 
jedem Boden zur Blüte, verlangt aber Sandboden zu erfolg- 
reicher Kultur. Das gleiche ist der Fall bei Iria, der Kap- 
lilie, die gleichfalls eine der prächtigsten Vertreterinnen der 
Iridaceae ist. Es ist schwer begreiflich, daß diese Wunder- 
blumen bis heute noch so wenig Beachtung finden; ich 
habe sie in einer früheren Stellung aus Liebhaberei durch 
mehrere Jahre im Topfe mit schönstem Erfolge kultiviert. 
Sie sind fast winterhart, das heißt sie halten unter leichter 
Laubdecke im freien Lande aus; ihre Zwiebelchen werden im 
Herbste in 1 bis 2 cm Abstand nur höchstens 5 cm tief 
gepflanzt. Die von kräftigen Stielen getragenen, glockigen 
Blumen zeigen alle Schattierungen der weißen und roten 
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Farbe von weiß durch lila zu violett und zum tiefsten Rot, 
auch die gelbe Farbe ist in wechselvoller Weise vertreten. 
Gewisse kleinblütige Sorten bilden reichbesetzte Blütenähren; 
auch die mit dunklem Augenring gezeichneten Blüten sind 
von hervorragender Wirkung. Von den klein und spitz- 
blütigen, ganze Ähren bildenden Sorten gefielen mir am 
besten I. viridiflora und L’Africain. Als, fernere Prachtsorten, 
die ich selbst in Kultur nehmen will, notierte ich mir Hum- 
bert, purpurrot, Mozart, gelb mit dunklem Auge, Rosy Morn, 
violett, William the Conqueror, weiß mit rosa und dunklem 
Auge, Invicible, karmin, glockenförmig, Smiling Mary, ein- 
farbig rosa, Cato, hellgelb, Rückseite der Petalen rosa, Vulkan, 
feuerrot, montbretienartig. 

Hervorragend waren auch die Beisenbusch’schen Sorti- 
mente von Kronenanemonen und Ranunkeln; des ferneren 
führte er noch einige botanisch interessante Zwiebelpflänzchen, 
wie Alstroemeria, Bucephalus und Brodiaea vor, sowie einige 
vorzügliche Sorten von Paeonia chinensis. | 

Die Staudensortimente von Goos & Koenemann, Nieder- 
walluf, von deren Vertreter Emil Chast@ in musterhafter Weise 
unter Berücksichtigung harmonischer Farbenwirkung arrangiert, 
zeigten diese Firma auf der Höhe ihrer Leistungsfähigkeit. 
Alles beherrschten die Farbensorten der Campanula Medium, 
die zur höchsten Vollkommenheit gebrachten Campanula 
persicifolia-Sorten, die edlen Delphinium-Hybriden und die 
feinen Paeonienzüchtungen. Von C. persicifolia sind die 
Sorten alba agigantea Moerheimi, multiflora lilacina und die 
Fee, letztere ganz helllila, für Gartenausstattung und Binderei 
gleich wertvoll. Von Paeonien notierte ich mir als hervor- 
ragend Felix Crousse, tiefrot; Venus, zartrosa; La Brune, 
rot; M. Charles, rosa; La Tulipe, weiß; La Perle und Frau 
Emil Galle, rosa. In bezug auf Paeonien stehen neue Über- 
raschungen bevor. Ich besuchte von Mannheim aus die 
Gärtnerei der Aussteller und konnte hier noch die letzten 
Blüten der nächstjährigen Neuzüchtungen bewundern. Es 
sind sowohl gefüllte, als auch einfache Sorten, die teils durch 
die Neuheit ihrer Formen überraschen werden. Von sonstigen 
empfehlenswerten Stauden aus der Schnittblumenabteilung von 
Goos & Koenemann seien noch Aster speciosus grandiflorus, 
Heuchera brexoides Flambeau und die schönen Federnelken 
Ernst, bunt, Diamant, weiß und Florence, weiß mit roter 
Zone hervorgehoben. Auch Fritz Liefhold trat als Aus- 
steller abgeschnittener Staudenblüten hervor und zwar mit 
einer reichen Kollektion Campanula Medium, ferner mit 
Gaillardia grandiflora, Chelone barbata, Helenium Bigelowii, 
Digitalis in schönen Farbensorten u. a. 

Die Sommerblumenkulturen Quedlinburgs werden aus- 
schließlich, aber in sehr würdiger Weise durch die Firma 
Friedrich Römer, Quedlinburg, vertreten. Sie tritt auch 
draußen im Freiland überall durch umfangreiche Anpflanzungen 
hervor, und der Erfolg wird gewiß nicht ausbleiben, denn 
nach allem was ich höre, erweist sich die Beteiligung an der 
Mannheimer Ausstellung für diejenigen als nutzbringend, deren 
Leistungen sich über das Alltägliche erheben. In der Römer’- 
schen Schnittblumenabteilung fielen besonders die Kornblumen 
auf, unter welchen die Farbensorten von Centaurea Cyanus, 
namentlich alba pura und rosea hervorragen, ferner die Sorten 
des Rittersporns, die gefüllten Petunien, Bartnelken u. a. 
Peter Schley, Essen, zeigte seine schönen, riesenblumigen 
Viola tricolor, Finger, Hamburg, seinen lachsfarbigen orien- 
talischen Mohn Prinzessin Viktoria Luise (siehe Farbentafel 
Jahrgang IX, No. 1). 


Zwei Aussteller führten amerikanische Nelken vor. Am 
weitaus hervorragendsten waren die in großen Zylindervasen 
arrangierten Blüten von Herm. Staele, Zuffenhausen. Jede 
Blüte dieses Ausstellers wurde von einem strammen 100 bis 
120 cm langen Stiele getragen. Der Durchmesser der ein- 
zelnen Blüten beträgt jetzt 9 bis 10 cm, im Winter 10 bis 
12 cm. Vertreten waren folgende Sorten: Enchantress, rosa, 
Robert Craig, tiefrot, Mrs Th. W. Lawson, dunkelrosa, Weißer 
Sämling und Octorvon, feuerrot. 

Wir haben über die großartigen Nelkenkulturen dieses 
Ausstellers und seines Vetters in Ludwigsburg in No. 30 und 
31 der „Gartenwelt‘“ eingehend berichtet. Herr Hermann 
Staehle erzählte mir in Mannheim, dass er auf diesen 
„Gartenwelt“-Artikel hin zahlreiche Bestellungen erhalten und, 
trotzdem er nur einige der größten Aufträge zur Ausführung 
bringen konnte, durch die „Gartenwelt“-Veröffentlichung für 
2000 Mark Stecklinge verkauft habe; damit sei sein verfüg- 
barer Vorrat erschöpft gewesen, anderenfalls hätte er mit 
Hilfe von Inseraten in der „Gartenwelt“ auch für 20000 Mark 
absetzen können. Neben H. Staehle warnoch Albert Dorner, 
Tuttlingen, mit amerikanischen Nelken vertreten. Dieser 
Aussteller ist wohl der älteste Züchter amerikanischer Nelken 
in Deutschland, er pflegt aber seine Kulturen mit dem Nimbus 
des Geheimnisvollen zu umgeben, verkauft keine Stecklinge 
und hielt es auch für angebracht, die ausgestellten zwölf 
Sorten ohne Namensnennung vorzuführen. Die Blumen konnten 
in bezug auf Schönheit und Größe keinen Vergleich mit den 
Staehle’schen aushalten, was erneut beweist, daß es in der 
Gartenkultur keine Geheimnisse mehr gibt, wie denn heute 
schon zahlreiche Züchter die Kultur amerikanischer Nelken 
bei uns mit Erfolg betreiben und jedermann den Einblick in 
ihre Kulturen gewähren, den man ihnen selbst im Auslande 
ermöglicht hat. Von besonderem Interesse war von den 
Dorner’schen Nelken eine rein gelbe Sorte, es handelt sich, 
wie ich verraten will, höchstwahrscheinliich um die Sorte 
Eldorado. | 

Unter den Topfpflanzen der Hallen befand sich wenig 
bemerkenswertes, einige Lilien, Federnelken, Gladiolen, ver- 
früht erblühte Chrysanthemum, die in dieser Jahreszeit ebenso 
wertlos als überflüssig sind, und als schöne Kulturleistung 
ein Oncidium sphacelatum mit elf stattlichen Blütenrispen 
von Obergärtner Stumpp (Frh. v. Heyl’sche Gärtnerei), Worms. 


Aus den Vereinen. 


XXI. Kongreß des Vereins deutscher Rosenfreunde 
zu Mannheim, am 23. Juni 1907. 


ie Tage der Rosen, die blühende, goldene Zeit! Von Ost und 
West, von Nord und Süd tragen rasselnde Züge die Scharen der 
Rosenfreunde und Rosenliebhaber durch blühendes, schimmerndes 
Land der Feststadt Mannheim zu. Der Wettergott war den Rosen- 
freunden günstig, goldig grüßte Frau Sonne hinter dem Odenwalde 
hervor, als ich mich nach kühler, durchfahrener Nacht, die eigentlich 
Regen versprach, Heidelberg näherte. Die grünen Berge waren in 
leichte, dunstige Schleier gehüllt, einen schönen Tag verheißend. 
Bald war Mannheim und das Ausstellungsgelände erreicht. In allen 
Mundarten hörte man über die Königin der Blumen disputieren. 
Preußen und Bayern, Sachsen und Schwaben, alle waren sie reichlich 
vertreten in der größten Handelsstadt des Landes der Badenser. Über 
die Rosen- und Rosenneuheiten-Ausstellung, die am 22. Juni eröffnet 
wurde, berichtet Herr Hesdörffer persönlich, während er mir den 
Kongreß überließ, der am 23. Juni. vormittags 9 Uhr vom Vorsitzen- 
den, Herrn Gartendirektor Ries, Karlsruhe, eröffnet wurde. Herr 
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Handelsgärtner Prestinari, Mannheim, begrüßte im Namen der Mann- 
heimer Gärtner die erschienenen Kollegen mit dem Wunsche, daß 
sie während der Tage ihrer Anwesenheit recht angenehme Stunden 
verleben mögen, was, aus den zahlreichen „Bravos“ am Schlusse der 
Rede zu schließen, bereits der Fall gewesen zu sein schien. Der 
Geschäftsführer, Herr Peter Lambert, Trier, erstattete hierauf den 
Geschäftsbericht, aus dem hervorging, daß im letzten Geschäftsjahre 
der Verein deutscher Rosenfreunde einen Zuwachs von 243 neuen 
Mitgliedern erhalten hat. Ausgetreten und durch Todesfall aus- 
geschieden sind 125, sodaß eine Vermehrung von 118 Mitgliedern zu 
verzeichnen ist. Die Rosenzeitung, das Organ des Vereins, erscheint in 
einer Auflage von zweieinhalb Tausend Exemplaren und wird den 
Mitgliedern unentgeltlich zugesandt. Herr Lambert berichtete ferner 
über den im Vorjahre stattgehabten Kongreß und teilte mit, daß der 
Rosenneuheit Otto von Bismarck (Züchter Obergärtner Kiese), einer 
Kreuzung von C. Testout X La France, das nachgesuchte Wert- 
zeugnis erteilt worden ist. In diesem Jahre sind Wertzeugnisse für 
die Neuheiten Dora Hansen, Großherzogin Alexandra und Frau 
Lilla Rautenstrauch beantragt. Es lag dann ein Antrag vor, einheit- 
liche Höhenmaße für Hoch- und Halbstämme festzusetzen und zwar 
für Hochstämme 1 bis 1,50 Meter Höhe, für Halbstämme 60 bis 
90 cm und für Fußstämme 30 bis 50 cm, während die Baumschul- 
kommission die Hochstämme in drei Unterabteilungen, und zwar von 
1 bis 1,25 m, 1,25 bis 1,30 und 1,30 bis 1,50 m Höhe eingeteilt 
zu haben wünschte. Der Verein beschloß, der Frage näher zu 
treten. Weniger Anklang, wenigstens in den Reihen des Vorstandes, 
fand der Antrag, es mögen aus dem Rosar in Sangerhausen Rosen- 
augen zu Veredlungszwecken an die Mitglieder unentgeltlich abgegeben 
werden. Besonders Herr Direktor Ries bekämpfte den Antrag ent- 
schieden. Er war der Meinung, daß in diesem Falle das Rosar bald 
geplündert sein würde und erneuert werden müsse. Dagegen ging 
der Antrag des Vorstandes, jährlich noch weitere 200 Mark zur 
Unterhaltung des Rosars zu bewilligen, durch. Ja, ja! Nehmen ist 
seliger denn geben! Es erschien nun Herr Bürgermeister Ritter als 
Vertreter der Stadt Mannheim und als oberster Leiter der Ausstellung 
auf der Bildfläche, begrüßte die Anwesenden im Namen Mannheims 
mit verbindlichen Worten, feierte in einer schönen, schwungvollen, 
poetischen Rede die Rose, der Blumen Königin und den Verein der 
Rosenfreunde, und verkündet im Glanzpunkt seiner Rede die Gratis- 
verteilung von 50 Freikarten an die anwesenden Mitglieder zu dem 
großen Rosenfest im Rosengarten. — Allgemeines Bravo! — Der 
Kassenführer, Herr Stadtrat Glaser, Karlsruhe, der nach dieser, mit 
so großem Beifall aufgenommenen Rede zur Erstattung des Kassen- 
berichts zu Worte kam, konnte sich deshalb mit seinen Zahlenreihen 
nicht so die richtige Aufmerksamkeit verschaffen, besonders, da er 
sich sehr über die Saumseligkeit vieler Mitglieder in der Beitrags- 
zahlung beschwerte. Er ist ratlos, was dagegen zu machen wäre. 
Ein Herr aus den Reichslanden gab allerdings ein probates Mittel 
dagegen an, wie es in Lothringen gehandhabt wird: „Wer nicht zahlt, 
wird rausgeschmissen!“‘ Aber der Verein konnte sich mit diesem 
Vorschlage nicht so recht befreunden, vielleicht, weil die Mitglieder 
in diesem Falle stark zusammenschmelzen würden, kurz, man wollte 
sich die Sache noch überlegen. 

Bei der Wahl des Vorstandes bat Herr Gartendirektor Ries, 
von einer Wiederwahl seiner Person absehen zu wollen, indem er 
die Arbeitsüberhäufung vorschützte. Trotz der Ablehnung erfolgte 
seine Wiederwahl, die Herr Ries schließlich annahm. Herr Lambert 
erklarte sich bereit, die Geschäftsführung weiter zu übernehmen, 
nur Herr Stadtrat Glaser wollte das undankbare Amt eines 
Kassenführers nicht mehr weiter verwalten, man müsse sich zuviel 
dabei ärgern. Da ein Ersatz nicht zu finden war und die Tätigkeit 
des Herrn Glaser sowieso noch bis zum 1. Januar 1908 dauert, 
ließ man die Sache vorläufig auf sich beruhen, es würde in diesem 
Zeitraume schon irgendwie Rat geschaffen werden. Der Vorstand 
bleibt also vorläufig unverändert, nur an Stelle des Oberhofgärtners 
Singer wurde Baumschulenbesitzer Boehm, Oberkassel, zum Bei- 
sitzer gewählt. 

Zu Ehrenmitgliedern des Vereins wurden Herr Friedr. Harms, 
Hamburg, und Herr Dr. Müller, Weingarten, ernannt, die sich beide 
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große Verdienste um den Verein erworben haben. Herr Dr. Müller 
hat sich einen Namen durch seine Züchtungen winterharter und doch 
schönblühender Rosen, besonders Rosa rugosa-Hybriden wie Conrad 
Ferd. Meyer, Gruß an Sangerhausen usw. gemacht. Beide Herren 
waren leider durch Krankheit verhindert, am Kongreß teilzunehmen. 

Bei dem 8. Punkte der Geschäftsordnung: „Veröffentlichung der 
300 besten Rosensorten“ entspann sich eine längere Debatte. Der 
Verein hatte ein Normgalsortiment von 300 der besten Rosensorten 
aufgestellt und an eine Reihe von Fachleuten zur Begutachtung ein- 
gesandt. Da der Geschmack ja bekanntlich verschieden ist, lagen 
nun sowohl Anträge vor, eine ganze Reihe von Namen des Normal- 
sortiments zu streichen und ebenso zahlreiche andere hinzuzufügen. 
Es kann ja auch garnicht anders sein, da die Güte und die Entwicklung 
der Rose nicht allein sehr stark von der Beschaffenheit des Bodens, 


. in dem sie wächst, abhängig ist, auch die klimatischen und Witterungs- 


verhältnisse tragen viel zu einer gedeiblichen Ausbildung der Blumen 
bei. Man kam nach längerem „Für und Wider“ zu keiner Einigung, 
besonders, da sich unter den zur Streichung beantragten Namen eine 
Reihe von Rosen befanden, die entschieden zu den schönen gezählt 
werden müssen. Es ist auch kein Grund vorbanden, eine als gut 
anerkannte Rose aus dem Normalsortiment zu streichen, lediglich 
deshalb, weil sie in verschiedenen Böden oder verschiedenen Gegen- 
den nicht gedeihen will. Schließlich einigte man sich dahin, daß die 
gesamten Anträge an eine Kommission zur Erledigung überwiesen 
wurden. Ob hier die Sache zur allgemeinen Zufriedenheit zu Ende 
geführt werden wird, ist zweifelhaft, solange der Verein der Rosen- 
freunde sich nicht entschließt, in seinem Normalsortiment Unter- 
abteilungen zu schaffen für Rosen, die in leichtem, trockenem Boden 
noch gut gedeihen oder solche für schweren, nassen Boden, für 
rauhes oder mildes Klima usw. Durch Einführung solcher speziali- 
sierter Normalsortimente könnte der Verein sehr vielen seiner Mit- 
glieder nützlich und dienlich sein, denn wenn sich jemand eine Rose 
für einen ganz bestimmten Zweck anschaffen will und mit ihren Eigen- 
schaften nicht vertraut ist, so wird er nach dem Durchlesen des 
Normalsortiments von 300 Stück genau so klug sein, wie zuvor. An 
Rosen zum langstieligen Freilandschnitt werden ganz andere An- 
forderungen gestellt, als an solche zu Treibzwecken. So ist z. B. 
Liberty, so schön sie für die Wintertreiberei ist, für den langstieligen 
Sommerschnitt nahezu unbrauchbar und wird derjenige von dieser 
gepriesenen Rose enttäuscht sein, der sie für diesen Zweck anpflanzt. 
(Schluß folgt). 


Personal-Nachrichten. 


Engler, Geh. Regierungsrat, Professor Dr., Direktor des Bo- 
tanischen Gartens und Museums in Dahlem, wurde der Charakter als 
Geheimer Oberregierungsrat mit dem Range der Räte zweiter Klasse 
verliehen. 

Henkel, Heinr., Großgärtnerei in Darmstadt, wurde am 1. d. M. 
in eine Gesellschaft m. b. H. verwandelt. i 

Ohrt, Heinrich, Hofgartendirektor in Oldenburg, f am 5. d. M. 
im 76. Lebensjahre. Der Verstorbene beging am 1. Nov. 1906 sein 
50jähriges Dienstjubiläum. (Siehe Artikel und Bild in No. 4 dieses 
Jahrganges.) 

Reinhard, K., in Wiesbaden und Rausch, R., Garteninspektor 
der Flora in Köln, baben Gartenarchitekturbureau und Baumschule 
von Konrad Bartels in Köln käuflicb erworben. 

Tricker, Friedr. Paul, Gartentechniker der Baumschule L.Späth, 
Baumschulenweg-Berlin, am 24. Juni im Alter von 30 Jahren. 

Vorwerg, seit Jabren Reviergehilfe im Botanischen Garten zu 
Dahlem, wurde zum Öbergärtner des Kalthausrevieres befördert. 

Wychgram, Stadtgärtner in Jena, wurde nach Ablauf seines 
Probejahres entgültig als solcher angestellt. 

Die in No. 39 ausgesprochene Vermutung, daß Prof. Dr.Klebahn 
als Direktor der Biologischen Anstalt in Dahlem in Aussicht ge- 
nommen sei, ist nicht zutreffend. 
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Der Botanische Garten in New York. 
Von E. Reiner, New York. 


(Hierzu neun Abbildungen.) 
Einleitung. 


New York ist nicht nur die zweitgrößte, sondern auch 
die zweitreichste Stadt der Welt. Von der Natur außerordentlich 
begünstigt, hat sie sich durch den Fleiß und die Betrieb- 
. samkeit ihrer Bewohner zu dem blühendsten Gemeinwesen 
des westlichen Kontinents entwickelt. Trotzdem- wird sie 
niemals die Hauptstadt des Landes bilden, weil ihre extreme 
Lage den Durchgangsverkehr ausschließt. Schon von weitem 
erblickt der Reisende vom Dampfer aus das Symbol Amerikas, 
die Riesenstatue der Freiheit. Ein anderes Wahrzeichen der 
Energie des jungen, kräftigen Volkes sind die zahlreichen 
Wolkenkratzer am unteren Ende der Stadt. New York hat 
heute einen Flächeninhalt von 327 amerikanischen Quadrat- 
meilen und über 4000000 Einwohner. 

Jeder Gebildete weiß, daß New York in wenigen Jahren 
London, die bevölkertste Metropole der Erde, hinter sich gelassen 
haben wird. Einen Maßstab für das ungeheure Wachstum der 
Riesenstadt am Hudson gewinnt man bei einem Besuche des am 
weitesten nach Norden vorgeschobenen Stadtteils, des Bronx, 
den man mittelst einer der beiden östlichen Hochbahnen leicht 
erreicht. Noch vor 20 Jahren galt ein Besuch des Bronx 
gleich einer Reise 
nach Philadelphia; 
es fehlte nicht nur 
an Verkehrswegen, 
sondern auch an 
jeder Orientierung. 

Der Bronx besaß da- 0 

mals weniger als \ 
30 000 Einwohner, 
und diese waren 
über ein Areal von 
917 Quadratmeilen 
zerstreut. Es gab 
nur wenig bessere 
Häuser, meist Som- 


üppig gedeihenden Laubwaldes. Der Rest waren zerfallene 
Hütten, in denen ein paar Arbeiter, meist aber Verbrecher- 
gesindel hauste, dem der Boden der Metropole zu heiß ge- 
worden war. — Tempi passati! Heute ist der Bronx einer der 
schönsten Teile New Yorks. Seine Einwohnerzahl beträgt fast 
400000, sie wird bei gleicher Zunahme in etwa zehn Jahren 
die Millionengrenze überschritten haben. 


Der herrlichste Schmuck dieses Stadtteils, den der Harlem- 
flug von Manhattan trennt, sind seine wunderbaren Naturparke, 
die an Schönheit kaum übertroffen werden können. Das lieb- 
lichste Juwel in diesem grünen Diadem von Parkanlagen ist 
der Bronx Park, bei dem Natur und Menschenhand sich vereint 
haben, um eine der reizendsten Idyllen für Naturschwärmer 
zu schaffen. Aber auch der eigentliche Fachmann kommt auf 
seine Kosten, denn der im englischen Stile angelegte Park besitzt 
außer einem zoologischen auch einen botanischen Garten mit 
Gewächshäusern und Museen. Das ganze Terrain wurde von 
der Stadt für 1563000 Dollars angekauft. Nicht weit von 
Fordham, der letzten Station der elektrischen Hochbahn, blitzt 
uns im Sonnenlichte die Riesenkuppel des Konglomerats von 
Glashäusern (Abb. Seite 495) entgegen. Gegenüber erhebt 
sich auf einem Hügel der in französischer Renaissance aus- 
geführte Museumsbau (Abbildung untenstehend), welcher zu den 
schönsten Bauwerken New Yorks zählt. Umgrenzt wird das 
Ganze von einem Gelände samtgrüner Wiesen, während im 
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Das botanische Museum in New York. Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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Magnolia Yulan im botanischen Garten zu New York. 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 


Hintergrunde sich die alten Bäume des Parks am Horizonte 
abzeichnen. 
Klimatische Verhältnisse. 


Eine auffallende Eigenschaft, die zum größten Teil in 
den klimatischen Verhältnissen begründet ist, teils auch 
auf der Beschaffenheit des Bodens beruht, der bekanntlich 
hier stark kieselsäurehaltig ist, bildet das üppige Wuchern 
der Belaubung im Gegensatze zu der spärlichen Blüten- 
entwicklung. Das hiesige kontinentale Klima hat im Gegen- 
satze zu dem maritimen in Westeuropa be- 
deutende Unterschiede aufzuweisen; es ist 
bisweilen nicht besonders günstig. Das 
Wetter wechselt beständig, und dabei er- 
reichen die Temperaturunterschiede im Winter 
und Sommer eine bedeutende Höhe. Das 
Laub erhält sich hier sehr lange, manch- 
mal bis spät in den November hinein, eine 
Eigentümlichkeit des berühmten indianischen 
Sommers. Dagegen schlagen die Pflanzen hier 
sehr spät aus; nicht selten ist hier zu Anfang 
Mai noch kein grünes Blatt zu sehen. Hagel 
und Dauerregen sind hier nur sehr seltene 
Naturerscheinungen. 


Das botanische Museum. 


Das Museum (Abb. Titelseite) besteht aus 
vier Stockwerken. Im Parterre befindet sich 
der Vortragssaal, ganz nach dem Muster in 
den europäischen Universitäten eingerichtet. 
Daran schließt sich die große Ausstellungs- 
halle, speziell für tropische Pflanzen bestimmt, 
eine Kollektion, welche durch die Forschungs- 
reisenden und Assistenten des botanischen In- 
stitutes neu ergänzt wird. Das eigentliche 
Museum befindet sich im ersten Stock. Das Innere gemahnt 
durch karrarischen Marmordekorationen an die Aus- 
stattung eines griechischen Tempels. 

In Glaskästen finden wir hier riesige Sortimente aller 
Klassen und Gattungen der Pflanzenwelt, ferner schöne 
Kryptogamen, wie Pilze, Algen, Flechten usw., endlich Holz- 


seine 


sorten aller Arten. Hochinteressant sind auch 
die gleichfalls aufgestellten Wachsmodelle von 
Pflanzenkrankheiten, die teilweise durch Photo- 
graphien ergänzt werden. Ein großes Her- 
barium mit Tausenden von verschiedenen ein- 
zelnen Pflanzen befindet sich im zweiten Stock- 
werk, während der dritte Stock die sehr um- 
fangreiche Bibliothek enthält. Belichtet wird 
diese durch eine riesige Glaskuppel. An die 
Bibliothek schließen sich die Arbeitssäle für 
botanische Untersuchungen. Die verschiedenen 
Verwaltungsbureaus, sowie die Kanzleien des 
Direktors des botanischen Gartens, Dr. N. L. 
Britton, befinden sich gleichfalls im Museum. 


Parkszenerie. 


An das Museum schließt sich der Bronx 
Park, dessen von Natur aus schon großer Baum- 
reichtum durch Anpflanzung weiterer Arten 
noch bedeutend vermehrt worden ist. Besonders 
zahlreich sind die Koniferen vertreten, welche 
mit den verschiedenen Abtönungen ihres Grüns 
einen sehr malerisch wirkenden Kontrast bilden. Es sind folgende 
in allen Teilen des Gartens in Massen zu finden, einerseits 
Alleen bildend, andererseits auf Wiesen und hügeligem 
Terrain verteilt: Abies amabilis, Juniperus virginiana, J. 
Sabina prostrata, Picea alba, P. nigra, P. pungens, P. rubra, 
P. siüchensis, Pinus contorta, P. Sabiniana, Pseudotsuga Dou- 
glasii, Taxodium distichum, Thuya gigantea, T. occidentalis, 
ferner Tsuga canadensis und Pattoniana. 

Unter den hier heimischen Laubbäumen wäre wohl am 


Waldidylle im botanischen Garten zu New York. 
Vom Verfasser tür die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


meisten hervorzuheben die in riesigen Exemplaren vorkommende 
Magnolia Yulan, welche besonders im Frühjahr durch ihre 
schönen Blüten einen feenhaften Anblick gewährt (Abb. oben- 
stehend). Einen imponierenden Eindruck macht auf den Besucher 
eine kleine Waldidylle, ganz in der Nähe der Gewächshäuser 
des botanischen Gartens (Abb. beistehend). Niemand würde 
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Teilansicht der Gewächshäuser im botanischen Garten zu New York. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


vermuten, daß dieses romantische Plätzchen Menschenhänden 
seinen Ursprung verdankt. Ein Wildbach rauscht schäumend 
durch steile Felsen, umsäumt von dem satten Grün der Moose 
und Farne. Die beiderseitigen Ufergründe befestigen die 
Wurzeln der Salix babylonica und der längs der Böschung ge- 
pflanzten Laubbäume, wie Fraxinus americana und nigra, 
sowie Quercus macrocarpa, Q. imbricarsa und Q. Castanea. Hier 
und da unterbrechen große Exemplare von Tsuga canadensis, 
welche mit ihren eigenartigen Stellungen einen förmlichen 
Schutz der Wasserfläche bilden, die Laubhölzer. 


Gewächshäuser. 


Die von der Firma Lord & Burnham Company für den 
Betrag von 225000 Dollars erbauten Gewächshäuser (Abb. 
obenstehend), welche sich dem Museum gegenüber befinden, 
zeigen sowohl in der Konstruktion, als auch in der Innen- 
ausführung das modernste der 
Techuik. Diese Gewächshäuser 
sind in Rechteckform gebaut 
mit einer halboffenen hinteren 
Längsseite. Sie bestehen aus 
fünf Kuppelbauten, von denen 
der mittlere 30 Meter hoch ist, 
und sechs Verbindungshäusern 
mit Satteldächern, von denen 
zwei die Enden der hinteren 
halboffenen Längsseite bilden. 

Die einzelnen Kulturabteil- 
ungen reihen sich in folgender 
Weise aneinander: 1. Palmen; 2 
u. 3. Insektenfressende Pflanzen; 
4. Warmhauspflanzen; 5 und 6. 
Kakteen; 7. Neuholländer; 8. 
Wasserpflanzen; 9und 10. Orchi- 
deen; 1 1. Palmen; 12 und 13.Aroi- 
deen. Die Gewächshäuser, die 
47 000 Quadratfuß bedecken, 
sind durchweg alle ohne Doppel- 
glas. Ihr Bau gestaltete sich 
so kostspielig, weil das ganze 
Terrain felsigen Untergrund 
hat, Planierung und Fundamen- 
tierung also Sprengungen er- 
forderlich machten. 


Die Innenein- 
richtung entspricht 
den modernsten An- 
forderungen. Die 
Schattierung erfolgt 
durch eigens präpa- 
rierte Leinen, die 
an der obersten In- 
nenseite des Daches 
derart angebracht 
sind, daß man sie 
nach Wunsch auf 
Drahtseilen auf- und 
herabziehen kann. 
Zur Heizung dienen 
Radiatoren; sie be- 
stehen aus einem 
System von drei- 
zölligen Parallelröhren, die in Reihen von je 20 neben ein- 
ander liegen. Der Dampf wird in einer aus 8 Kesseln be- 
stehenden Anlage mit 80 Pferdekräften Expansion entwickelt. 
Ein großer Vorteil dieser ganzen Einrichtung ist die Möglich- 
keit, daß Reparaturen vom Personal selbst vorgenommen werden 
können. Ein zersprungenes Kesselrohr kann in zwei Stunden 
ohne große Schwierigkeit ersetzt werden. 


Chadborn’s Automatic Ventilation. 


Eine der für Gärtner wichtigsten amerikanischen Er- 
findungen der Neuzeit ist das Ventilationssystem der Fr. C. 
Chadborn Manufacturing Company in Newburgh, N. Y., bei 
dessen Anwendung der Austausch der kalten und warmen 
Luft sich automatisch reguliert. 

Die Konstruktion und Funktion ist folgende: Chadborn’s 
automatischer Ventilator besteht aus einem Thermostaten, der 


Blick in das TR Ben des botanischen Gartens zu New York. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen, 
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so angeordnet ist, daß die Zuleitung von warmem -Wasser unter Druck 
und Ablauf desselben sich durch eine hydraulische Presse selber reguliert. 
Dieser Zylinder der Presse besitzt ein Ventil, das in Verbindung mit 
einem Hebelarme im Ventilatorrohr steht. Zum Ventilieren von Gewächs- 
häusern braucht man gewöhnlich eine Maschine von 24 Zoll Länge und 4 Zoll 
Durchmesser. Ein Grad Temperaturerhöhung genügt, die Hebungsfähigkeit 
des Wassers von 250 Pfund auf 1500 Pfund zu erhöhen, wobei ein Wasser- 
druck von 20 Pfund und mehr nötig ist, der entweder durch die Wasser- 
leitung, oder durch ein höher gelegenes Bassin geschaffen werden kann. 

Der Ventilator erspart alle Arbeiten, die sonst beim Lüften der 
Gewächshäuser notwendig wären. Zumal in feuchten, dumpfen 
Häusern ist er von großem praktischem Werte, da er genau so 
empfindlich gegen Temperaturschwankungen ist, wie das Quecksilber 


Temperaturwechsel, 


zeit liefert er genau 
den bestimmten 
Wärmebetrag, nicht 
mehr, nicht weniger, 
und dabei kann die 
Wärmeabgabe auf 
einen bestimmten 
Grad zwischen 0 und 
100 reguliert werden. 
Der Apparat wird 
horizontal in Ge- 
wächshäusern auf- 
gestellt (Abb. neben- 
stehend) und auf den 


_ gewünschten Wärme- 

Ventilationsmaschine im botanischen Garten grad eingestellt. Hat 
zu New York. dieTemperatur diesen 

Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. erreicht, so dehnt sich 


der Thermostat aus, 
öffnet den Wasserzufuhrhahn und läßt soviel Wasser hinein, um das 
Ventil zu heben und den Ventilator von dem Bruchteil eines Zolles bis 
zu 5 Zoll (für jeden Grad) zu Öffnen. Diese Bewegung hält so lange an, 
wie die Temperaturerhöhung dauert. 


Fällt die Temperatur, so zieht sich der Thermostat zusammen, öffnet 
den Abflußhahn, wodurch das Wasser abläuft und dadurch den Ventilator 
in entsprechender Weise, wie beim Steigen der Wärme, schließt. Die 
automatische Bewegung der Klappe richtet sich nach der Schnelligkeit 
der Temperaturbewegung. Der Ventilator kann so eingestellt werden, 
daß die Klappe sich von dem Bruchteil eines Zolles bis zu 5 Zoll für 
jeden höheren Temperaturgrad öffnet, und kann mit jeder gebräuchlichen 
Lüftungsvorrichtung verbunden werden. Die empfindlichen Platten, auf 
welche die Wärme einwirkt, und deren Reaktion sich den Ventilatoren 
mitteilt, fühlen nicht allein die Wärme, sondern auch die Kälte mehr, als ein 
in Glas gehülltes Thermometer. Daher ist es verständlich, weshalb die 
automatische Ventilation vollkommen ist, gerade so, als ob sie die Pflanzen 
sich selber besorgten. 

Der Apparat ist einfach, dauerhaft und erfordert wenig Reparaturen, 
man braucht sich auch nicht weiter um ihn zu kümmern; er ist für alle 
plötzlichen Schwankungen empfindlich und wird bei zweifelhaftem Wetter 
schneller arbeiten als das empfindlichste Thermometer. Der Wasser- 
verbrauch beträgt 3 Liter pro Tag. Der Apparat kann ein- oder beider- 
seitige Ventilationen des Gewächshauses in Bewegung setzen; was den 
wichtigen Vorteil hat, daß man denselben jederzeit auf der windfreien 
Seite arbeiten lassen kann. 


im Thermometer. Er ist daher die beste Garantie gegen plötzlichen 
welcher doch bekanntlich in Gewächshäusern 
großen Schaden verursachen kann. 
material durch automatischen Verschluß des Wärmezuzugs, wenn 
Wärme nicht erforderlich ist. 


Außerdem erspart er Feuerungs- 


Unter allen Umständen und jeder- 
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Konstruktionszeichnung der Ventilationsmaschine 
(Zahlenerklärung siehe im Text). 
Originalzeichnung für die „Gartenwelt“, 
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Benennungen der einzelnen Teile der Ventilationsmaschine 
(siehe Abb. Seite 496): 


1. Hebelarm der Ventilationsklappe; 2. Wasserzuleitung; 
3. Ventilatorkurbel; 4. Rückhebel des Ventilators; 5. Venti- 
latorklappe; 6. Regulierung; 7. Rückseite des Thermostaten ; 
8. Wasserhahn für die Ableitung; 9. Ableitungsrohr; 10. Krahn ; 
11. eigentlicher Thermostat; 12. Ventil; 13. Ventildeckel; 
14. Hebel; 15. Niveau; 16. Schiebvorrichtung für die Venti- 
lation; 17. Druckventil; 
18. Hahn des Zuleitungs- 
wassers; 19. Kran; 20. 
Kran; 21. Hydraulischer 
Zylinder; 22. Thermostat- 
Platte. Größenverhältnis 
1:32. 
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Palmen. 


Gleich beim Eintritt 
in den 30 Meter hohen 
Glaspalast begegnen wir 
den Fürsten des Ge- 
wächsreiches, den Palmen. 
Stolz ragen die Wipfel 
in die Höhe, ein herr- 
licher Anblick auch für 
den, der diese Wunder 
der Tropenwelt im Lande 
der Sonne kennen gelernt 
hat. Schon die hohe 
Temperatur von 20° C. 
und die schwüle Atmo- 
sphäre gemahnen uns an 
das Innere eines tropi- 
schen Urwaldes. Eine HZESE 
große Gruppe der Mitte -< z 
fällt uns beim Eintritt 7 7 
zuerst auf. Dieselbe ent- 
hält große und kleinere 
Exemplare von Areca Ca- 
techu und triandra. Gleich 
beim Eingange befindet 
sich eine 10 Meter hohe 
Phoenix dactylifera , deren 
eigentliche Heimat be- 
kanntlich die Sahara ist. 
Dieser stolze Palmenfürst 
wird von der neben ihm 
stehenden Schilfpalme, 
Calamus crinitus, die be- 
kanntlich die Urwälder 
Javas mit ihren langen, 
zähen, kletternden Stäm- 
men undurchdringbar macht, sehr belästigt. In den Wäldern 
Brasiliens heimisch ist eine drei Meter hohe Weinpalme, 
Oenocarpus bacca, die sich durch ihre lanzettförmigen 
Fiedern auszeichnet. Gleich in bezug auf die Höhe mit dem 
Riesen, der die Mitte des Hauses einnimmt, steht eine Brenn- 
palme, eine der Gattung Arenga nahestehende Palme, aber 
von ihr im Aussehen ganz verschieden, charakterisiert durch 
doppelt gefiederte, netzartige Blätter, die Caryota maxima, 
welche in ihrer Heimat, im malayischen Archipel, diese 
Größe noch weit überragt. Besonders bemerkenswert ist bei 
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Schaupflanze von Anthurium Veitchii im botanischen Garten 
zu New York. Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


manchen Palmen das gesunde Aussehen, die dunkelgrüne 
Belaubung. 


Nichts Neues bietet dem Fachmanne ein zweites Palmen- 
haus (der fünfte Kuppelbau). Erwähnenswert wäre in diesem 
nur ein riesiges Exemplar einer Livistona australis, eine 
aus Neuholland importierte Pflanze, welche ihre kreisrunden, 
horizontal abstehenden Blätter in majestätischen Bogen aus- 
breitet, 

Insektenfressende 

Pflanzen. 

Von dem Kuppelbau 
aus, wo sich uns die 
Wunder der Tropen offen- 
baren, gelangt man in ein 
Verbindungshaus, dessen 
vorschriftsmäßige Tempe- 
ratur 31°C. ist. Hier be- 
finden sich einzelne Arten 
der Schlauchpflanzen oder 
Kannenträger. Die Ne- 
penthes oder Kannenpflan- 
zen sind hier in den 
verschiedensten Spezies 
vertreten. 

Auffallend ist zuerst 

‚eine große Solitärpflanze 
aus Singapore, Nepenthes 
Rafflesiana, die hier be- 
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IER reits die ansehnliche Höhe 
CR von 2 Metern erreicht hat. 
SEE Die eigentümlichen, ver- 
R Zu längerten, kannenartigen 
RER Blätter sind grünlichgelb 
IE und tragen gestielteDeckel. 
AZ Erwähnenswert wäre noch 
INANA die aus Borneo stammende 
DA Nepenthes villosa mit blaß- 
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rot marmorierten Kannen. 
Die Nepenthes - Arten, 
welche alle importiert 
sind, werden hier in ein 
Gemisch von Sphagnum, 
Moos und Peat mit Zu- 
satz von Sand gepflanzt 
und gedeihen gut. Sar- 
racenien, in der neuen 
Welt heimisch, sind nur 
schwach vertreten. 
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Warmhauspflanzen, 


Eine Seitentür führt 
uns in ein Gewächshaus, 
das Vertreter baumartiger Pandaneen und kletternder Aroideen 
beherbergt. Vier mächtige, in Madagaskar heimische Schrauben- 
bäume, Pandanus utilis, deren Stämme von den pfahlartigen 
Luftwurzeln gestützt werden, befinden sich im Vordergrunde. 
Peperomia marmorata, die mit ihren glatten, silberweißen 
Blättern in Hunderten von Exemplaren ausgepflanzt sind, 
bekleiden den ganzen Grund mit einem Teppich. Außer- 
dem sind vertreten Phoenix Roebeleni, Cocos plumosa und 
zahlreiche Cycasarten. Den Abschluß des Hauses bildet eine 
herrliche Chamaedorea elatior. Besondere Beachtung verdient 
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ein Prachtexemplar von Anthurium Veitchii (Abbildung auf 
Seite 497). 
Kakteen und Sukkulenten. 

Ein Verbindungshaus führt zur Kakteenabteilung, wo 
einige Exemplare aller Arten vertreten sind. In diesem 
Hause fallen uns sofort die hochinteressanten, einen Meter 
hohen Spezies des Haarkaktus in Gestalt des allbekannten 
Greisenhauptes, Pilocereus senilis, auf. Von den Warzen 
gehen lange, weiße, gekräuselte Haare aus, welche die ganze 
Pflanze bedecken. Die Abteilung enthält infolge der geringen 
Höhe nur kleinere Exemplare, darunter noch Arten von 
Echinocactus, Mamillaria und viele Echeveriensorten. Staunens- 
werte Riesenkakteen erblickt man dagegen in der anstoßen- 
den großen Kakteenabteilung des dritten Kuppelbaues. (Teil- 
ansicht untenstehend.) 

Laien und Fachleute finden in dieser prachtvollen Kol- 
lektion viel des Sehenswerten. Kein Gewächshaus der alten Welt 
hat derartige Giganten der seltsamsten aller Pflanzengebilde 
aufzuweisen. Wie korinthische Säulen ragen die 3 bis 5 Meter 
hohen fleischigen Zylinder der astlosen Kerzenkakteen in die 
Höhe. Besonders schön sind die Exemplare des Cereus 
giganteus, die auf dem Photo genau ersichtlich sind. Ferner 
sehen wir noch im Vorder- 
grunde einen im Topf kulti- 
vierten Melocactus. Bei der 
dreiteiligen Pflanze entwickelt 
sich auf dem Scheitel ein zy- 
linderartiger Schopf, der aus 
dünnen, mit Wolle und langen 
Borsten besetzten Warzen ge- 
bildet ist; auf ihm entwickeln 
sich die unansehnlichen, rosen- 
roten Blüten. 

Vorne rechts sieht man 
eine Riesenpflanze des Cereus 
Ermoryi, dessen Umfang so be- 
deutend ist, daß ein Mann den 
Stamm nicht mit beiden Armen 
umspannen kann. Außerdem 
finden wir noch Opuntia cy- 
lindrica, sowie Euphorbia coe- 
rulescens und vieleandereArten, 
auch Agaven und Aloe. 


Neuholländer. 


Von vorerwähntem Hause 
gelangt man in eine Abteilung, 
die der neuholländischen Flora 
gewidmet ist. Gleich beim Ein- 
tritt erregt die Proteacee Gre- 
villea sulphurea durch ihre Ele- 
ganz in der Belaubung und 
durch die Anmut und Zart- 
heit der achselständig geord- 
neten, blaßgelben Blütentrau- 
ben allgemeine Bewunderung. 
Leuchtend heben sich von dem 
Grün der Blätter die rosen- 
roten Blüten von Grevillea 
concinna ab, von denen sich 
viele hier vorfinden. Ebenso 
vertreten sind juniperina und 


Die Gartenwelt. 


Kakteengruppe im botanischen Garten zu New York. 
Cereus giganteus (im Hintergrunde), links im Vordergrunde 
dreiköpfiger Melocactus communis, vorn rechts Riesen- 

exemplar von Cereus Emoryi. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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punicea. Auffallend sind durch den süßen Duft die gelben 
Schmetterlingsblütler Callistachys lanceolata und ovata. Die 
Myrtacee Callistemon lanceolatus ist mit ihrem schönen Wuchse 
und ihren wunderbaren, scharlachroten Blüten im Gewächs- 
hause vorherrschend. Sehr zahlreich sind auch vertreten Acacia 
pubescens, juncifolia, leprosa, melanoxylon, Mirbeli, Banksia 
grandis, latifolia, speciosa, ferner einige Arten von Boronien 
und andere Rutaceen. 
Wasserpflanzen, 

Das ganze Innere des Gewächshauses ist ein großes 
Bassin, über dessen Mitte èine aus Naturholz verfertigte Brücke 
führt, welche dem Besucher die Besichtigung der Wasserpflanzen 
ermöglicht. (Abb. Seite 495.) Wie aus dem Bilde ersicht- 
lich, erblickt man zur linken Seite des Einganges ein Riesen- 
gras von historischem Interesse, Oyperus Papyrus. Die großen, 
bis über 3 Meter hohen, dreiseitigen Halme tragen den 
mächtigen, doldenförmigen Blütenstand der Papierstaude der 
Alten. 

Dem Papyrus gegenüber befindet sich ein gewaltiges 
Exemplar einer der wertvollsten Handelspflanzen der Welt, 
das Zuckerrohr, Saccharum officinarum. Obwohl in Ost- 
indien heimisch, wird der Anbau des Zuckerrohrs im ganzen 
tropischen Amerika betrieben. 
Die mit dem zuckerhaltigen 
Marke gefüllten Halme er- 
reichen hier eine Höhe von 
3 Metern, während die Blätter 
zirka 1 Meter lang und 3 Zenti- 
meter breit sind. Eine andere 
Handelspflanze, ebenfalls von 
unschätzbarem Werte für die 
Bewohner Indiens, ist Bambusa 
nana, welche in einer Höhe von 
2Metern die Ecke des Gewächs- 
hauses ausfüllt. 


Personal. 

Infolge der eigentümlichen 
Arbeitsverhältnisse der Ver- 
einigten Staaten gibt es hier 
ebensowenig eine Kündigung, 
wie eine Pensionierung. Eine 
Lebensstellung als Gärtner ist 
hier ausschließlich Sache des 
Glückes. Bekanntlich existieren 
hier zwei Parteien, die demo- 
kratische und die republika- 
nische, die mit einander ständig 
um die Herrschaft streiten. 
Diejenige Partei, welche bei 
den Wahlen gewinnt, macht 
gewöhnlich kurzen Prozeß mit 
den sich in öffentlichen Stel- 
‚lungen befindenden Anhängern 
der anderen und füllt die 
Plätze durch ihre Partei- 
genossen aus. Dieses Spiel 
wiederholt sich bei jeder neuen 
Wahl, die alle vier Jahre statt- 
findet, wenn ein Anhänger der 
Gegenpartei Präsident wird. 

Die Arbeitszeit dauert hier 
im Sommer und Winter von 
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8 bis 5, mit einer Stunde Mittagspause. Der Nachtdienst 
wird nur vom Maschinistenpersonal und der Sonntagsdienst 
nur von einer beschränkten Anzahl Gehilfen und einem Vor- 
mann bzw. ÖObergehilfen verrichtet. Es werden dann nur die 
allernotwendigsten Arbeiten vorgenommen, da die amerikanischen 
Gesetze über die Sonntagsruhe sehr strenge sind. 

Der Personalstand im botanischen Garten besteht durch- 
schnittlich aus 200 Personen: 1 Öbergärtner, 1 Vormann, 
2 Obergehilfen, 8 Gehilfen, 2 Lehrlingen, 30 Professionisten 
und 150 Arbeitern. Die Bezahlung beträgt für einen Ober- 
gärtner 175, Vormann 125, Obergehilfen 90, Gehilfen 50—70, 
Lehrling 25—35 Dollars pro Monat; für Professionisten 3—4, 
und für Arbeiter 1,50 bis 2 Dollars pro Tag. 

Um Aufnahme als Gehilfe im botanischen Garten zu 
finden, muß man sich auf den Zufall verlassen, daß eine Stelle 
frei wird. Sonst existieren keine besonderen Vorschriften. 


Topfpflanzen. 


Luftfeuchtigkeit und Pilanzenkultur. 


Von B. Othmer, Kgl. Garteninspektor, München. 
(Schluß.) 


Weiche Mengen von Luft und Bodenfeuchtigkeit in 
unseren Hochgebirgen im Gegensatze zu den Ebenen unseres 
Vaterlandes existieren, mögen ebenfalls wiederum einige 
Zahlen dartun. In den Berchtesgadener, den Tegernseer, dem 
Wetterstein und den Allgäuer Alpengebieten sowohl, als im 
Schwarzwalde und in den Vogesen haben wir jährliche 
Regenmengen von 180 bis 200 cm, wie sonst nirgends mehr 
in Deutschland; das sind Quantitäten, die an die Verhältnisse der 
Bergwälder in den Tropen erinnern (siehe weiter oben). Im 
Winter haben wir dort Dunstsättigungsverhältnisse von etwa 70 
Prozent, im Frühjahr von 82 bis 88, im Sommer von 78 bis 
85 Prozent, im Herbst etwas weniger. Infolgedessen haben wir 
auch eine außerordentlich üppige und ebenso auch mannig- 
faltige Vegetation mit viel immergrünen Gewächsen und sogar 
masncherlei Epiphyten, wenngleich diese letzteren infolge der 
mangelnden Wärme auch nicht aus Orchideen, Bromeliaceen 
und anderen bestehen, sondern aus der Gruppe der Moose 
und Flechten besonders viele Formen vorhanden sind, welche 
an die der Höhenlagen aus dem Tropengebiete sehr erinnern. 
Im Gegensatze dazu haben ähnliche Verhältnisse, wie die 
Savannen zu den Regenwäldern die Gegenden unserer Hoch- 
ebenen und somit ebenso ein anderes Aussehen. Die geringen 
jährlichen Regenmengen von etwa 40 bis 70 cm und die 
außerordentlich geringen Luftfeuchtigkeitsgrade, welche noch 
durch starken Wechsel verstärkt werden, hervorgerufen durch 
austrocknende östliche und nördliche Winde, lassen eine 
andere Vegetationsform von wenig immergrünem Charakter 
aufkommen. Haben wir doch nur Feuchtigkeitsgrade von 
im allgemeinen 70 bis 75 Prozent im Höchstfalle, dagegen 
oft an trockenen Tagen nur solche von 34 bis 40 Prozent, 
ja gelegentlich sogar noch weniger. So ist die Hochgebirgs- 
tanne der Fichte oder bei nährstoffärmerem Boden der Kiefer 
gewichen. Wir haben weite Flächen mit harten, schmalen 
' Gräsern oder mit Heidekräutern, also Pflanzen mit möglichst 
reduzierter, mit nadelförmiger Blattfläche. Geringere Wechsel 
in diesen Verhältnissen haben oft starke Veränderungen zur 
Folge und so verzeichnen wir in der Nähe des Meeres, in 
der Nähe größerer Flüsse oder seenreicher Gegenden mit 70 


bis 80 Zentimeter jährlicher Regenmenge und 60 bis 70 
Prozent durchschnittlicher Luftfeuchtigkeit mit weniger 
starken Schwankungen, auch Laubwälder mit ausgesprochenem 
feuchtigkeitsliebendem, vielfach immergrünem Unterholze (Ile) 
und neben diesen Feuchtigkeit und Schatten liebende Kräuter 
(Hepatica triloba, Anemone nemorosa und ranunculoides. 
Oxalis Acetosella, Dentaria-Arten, Impatiens Noli tangere) , alles 
Pflanzen mit sehr dünnen, weichen Blättern, biologisch nichts 
anderes wie die in den Tropen wachsenden Begonien und 
Gesneriaceen. Die Pyrenäen, der Kaukasus, der Himalaya 
und die Anden sagen in nur mannigfaltigerer, viel groß- 
artigerer und weit abwechslungsreicherer Weise dasselbe, was 
unsere Alpen uns sagen. 

Die immergrünen Wälder Japans, Neuseelands und des 
südlichen Teiles des südamerikanischen Kontinentes mit ihren 
reichen Niederschlags- und hohen Luftfeuchtigkeitsmengen 
geben eindringliche Beweise für die Entstehung der immer- 
grünen Pflanzenformen, ähnlich so die Gegenden der kanadischen 
Seen, während andererseits die immensen, trockenen Länder- 
strecken Nordamerikas und Nordasiens zu den Vergleichen 
mit unseren Hochebenen und Heidestrecken verleiten. 

Man kann zu gleicher Zeit auch beobachten, daß laub- 
abwerfende Bäume zumeist dort sind, wo reichlich Schnee 
fällt, daß auch die Nadelform der Hochgebirgsbäume mit dem 
bedeutenden Schneefall zusammenhängt, ja daß sogar die 
Gestalt der Nadelbäume sich in den Gegenden mit starkem 
Schneefall ändert, denn in der Ebene können die Fichte und 
die Tanne ihre Äste weit ausladen, da sie weniger Schnee- 
massen zu tragen haben, während in den Hochgebirgen diese 
Äste viel kürzer werden müssen, so daß schließlich der Baum 
seine charakteristische, breite Pyramidenform verliert und zur 
schlanken Säulenform wird, bis er schließlich der Krummholz- 
form verfällt, um sich dem Schneedruck und dem Einfluß 
des Windes anzupassen und unter den veränderten Verhält- 
nissen das Sein zu behaupten. 

So sehen wir überall in erster Linie das gleiche Her- 
vorgehen, das gleiche Anpassen an die Feuchtigkeitsverhältnisse; 
die Wärme bringt wohl andere Geschlechter aber keine 
anderen Formen. — 

Betrachten wir nur einmal als praktische Kultivateure, 
wie es nach dieser Richtung hin in unseren Betrieben aus- 
sieht, und ob wir bewußt zweckmäßig und richtig nach den 
oben dargelegten Verhältnissen und Bedingungen handeln. 


Da ergibt es sich zunächst für die Kultur der Tropen- 


` pflanzen, daß wir zwar die Temperaturen, also die Wärme 


unserer Kulturräume bemessen, daß wir aber bei der Regelung 
des Feuchtigkeitsgehaltes der Luft uns ganz unseren Gefühlen 
überlassen. Allerdings treffen hier wohl langjährige, erfahrene 
Praktiker so ziemlich das Rechte, es hat sich bei ihnen ein 
feines Gefühl dafür ausgebildet, aber ebenso könnten diese 
auch des Wärmemessers (Thermometers) entbehren. Und so 
sucht man in den Glashäusern vergebens nach dem Hpygro- 
meter, dem Feuchtigkeitsmesser, ich habe ihn erst in einer 
einzigen Gärtnerei gesehen. Hängt man denselben nun in 
einem Gewächshause auf und beobachtet ihn hier öfter, dann 
findet man recht bald, daß gerade in der Nacht und während 
der Heizperiode des Jahres (also einer Hälfte desselben) diese 
Verhältnisse geradezu umgekehrt zu denen in der freien 
Natur sind. Wenn während der Tageszeit ordnungsmäßig das 
Feuchthalten der Wände und Wege, das Aufgießen und 
Spritzen besorgt wird, wird während der ausdörrenden Heiz- 
periode dasselbe fast unterlassen, denn der einzige Dienst- 
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habende besorgt schlecht und recht die Regelung der 
Wärmeverhältnisse und denkt umsoweniger an die Regelung 
der Luftfeuchtigkeit, je mehr er bei strenger Kälte zu heizen 
hat. Das ist also eine doppelte Disharmonie. Die Pflanzen 
des dichtgeschlossenen Waldes mit dünnen, breiten Blatt- 
spreiten leiden am ehesten und meisten darunter, denn sie 
bedürfen der Luftfeuchtigkeit am meisten ihres Baues wegen, 
und darum ist gerade deren Kultur es, welche sich denn 
auch am schwierigsten in unseren trockenen Wohnräumen 
gestaltet; besonders nach etwas längerer und stärkerer 
Heizperiode gibt ein mattes, tristes Aussehen Kunde davon, 
wie wenig wohl sie sich fühlen. 
spitzen und -ränder zeugen geradezu vom Vertrocknen. Bei 
weniger vorgeschrittenen Verhältnissen ändert sich das Aus- 
sehen bald, wenn Luftfeuchtigkeit in höherem Maße hinzu- 
geführt wird. Je mehr die Pflanzen jedoch Savannencharakter 
tragen, desto eher finden sie sich mit den lufttrockenen 
Verhältnissen ab, und sukkulente Pflanzen (Agaven, Kakteen 
usw.) fühlen sich ja ohne Zweifel in ihnen wohl, ebenso 
alle mit Wachs bereiften und behaarten Pflanzen. Aber 
wie oben dargelegt, ist in der Heimat jener Pflanzen diese 
Lufttrockenheit nicht wie jene Feuchtigkeit im Regenwalde 
eine stetig ziemlich gleichmäßige und nur geringere, sondern 
die Verhältnisse sind sehr schwankender Natur, die geringen 
Feuchtigkeitsgrade werden mehr durch starken Wechsel als 
durch das Fehlen von Luftfeuchtigkeit überhaupt hervor- 
gerufen; gerade nachts und gegen Morgen sind es sehr 
starke Tauentwicklungen, welche einen ziemlich hohen 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft (ca. 80 Prozent) veranlassen, 
erst die Sonnen- und auch die Windarbeit des Tages ver- 
anlassen den Rückgang der Luftfeuchtigkeit. Dementsprechend 
haben wir uns bei unseren Kulturen einzurichten. Pflanzen, 
welche trockenheitliebenden Charakter haben, also kleine, 
feste oder fleischige Blätter der Mittelmeer-, Kap- und Austral- 
pflanzen z. B., sind zwar sehr trockenheitliebend, wollen 
aber diese Lufttrockenheit in ziemlich gleichbleibender Menge, 
besonders wo es sich um immergrüne Arten handelt, viel- 
fach auch in der Weise, daß in den Wintermonaten die 
Luftfeuchtigkeit eine niederere sein soll, als in den Sommer- 
monaten. In der Heimat dieser südafrikanischen und austra- 
lischen Pflanzen verzeichnen wir in den Wintermonaten 64 
bis 68 Prozent Feuchtigkeit, März-April 68 bis 72, Mai- 
Juni 80 bis 82, Juli-August 74 bis 75 Prozent. — Anders 
dagegen bei den Mittelmeerpflanzen. Rom hat in den Winter- 
monaten 71 bis 75 Prozent Luftfeuchtigkeit, im März etwa 
68 bis 69 Prozent, in den Sommermonaten April bis August 
58 bis 65 Prozent. In Lissabon ist das Verhältnis ähnlich, 
wenn auch hier, wohl der Meeresküste wegen, überall 2 bis 
3 Prozent mehr angesetzt werden müssen. 


Es gilt diese Regel nicht allein für die Pflanzen wär- 
merer Klimate in unseren Glashäusern, sondern auch für die 
kühleren, welche im freien Lande aushalten, und da ebenso 
für die holzigen, wie für die krautartigen. Je breiter und 
dünner die Blätter, desto reicher soll die Luftfeuchtigkeit 
sein, je kleiner und ledriger, desto geringer (vergl. Rhododen- 
dron, Lauraceen, /ler, FEronymus, Picea, Pinus, Erica u.a.). 

Natürlich ist dabei das heimatliche Vorkommen der Pflanzen 
zu berücksichtigen und daneben darauf Bedacht zu nehmen, 
daß z. B. Pflanzen aus kälteren Klimaten im Winter auch 
zur Ruhe kommen und ebenso wenig durch höhere Wärme- 
grade wie durch höheren Feuchtigkeitsgehalt der Luft zu 
längerem und unzeitigem Wachstum gereizt werden. Denn 


Trockene, braune Blatt-. 


wie oben schon angegeben, ist der höhere Feuchtigkeitsgehalt 
der Luft ein das Wachstum befördernder Faktor. Ebenso geht 
aus den weiter oben gegebenen Angaben hervor, daß Gebirgs- 
pflanzen reichlicher Luftfeuchtigkeitsmengen bedürfen, nicht 
aber im Winter, sondern vor allem im Frühjahre und im 
Sommer, und zwar alle, mit den wenigen Ausnahmen der 
Pflanzen von sehr exponierten, trockenen Lagen, derjenigen 
mit harten nadelförmigen (Acantholimon), fleischigen (Semper- 
vivum),auch stark behaarten und verfilzten Blättern (Edelweiß). 


Wir erreichen diese Luftfeuchtigkeit in den Kulturräumen 
auf natürlichem Wege durch eine von vornherein entsprechende 
Bauart derselben; mehr hohe als breite Häuser mit voller 
Südlage, mit möglichst dünner Eisenkonstruktion, großen, 
breiten Fenstern, glatten Wänden und Wegen, mit allzu 
reichlicher Menge und freierer Lage der Heizrohre werden 
stets vorwiegend trocken bleiben und sind darum für 
trockenheitliebende Pflanzen außerordentlich geeignet, ebenso 
ungeeignet natürlich für Pflanzen, welche an die Luftfeuchtig- 
keit hohe Anforderungen stellen. In diesem letzteren Falle 
soll man die Räume mehr breit als hoch schaffen, eventuell 
eine Lage von Nord nach Süd geben, denn geringere Licht- 
bedürfnisse fallen zumeist mit starker Vorliebe für Feuchtigkeit 
zusammen, und so kann man auch umso unbeschadeter in 
Rücksicht auf gleichmäßigere Wärme breitere hölzerne Sprossen 
für die Bedachung wählen. Wege und Wände sind möglichst 
rauh herzustellen, damit es große Verdunstungsflächen gibt, 
unter den Stellagen und an den Wänden sind Pflanzen zu 
ziehen, welche in ihrer Gesamtheit die Luftfeuchtigkeit auf- 
nehmen und festhalten, und eventuell später allmählich 
abgeben. Eine häufige Benetzung der Wege und Wände ist 
von größter Wichtigkeit, dabei wird das Wasser möglichst 
fein verteilt, denn diese Bewegung des Wassers durch die 
Luft hat für das Hervorrufen von Luftfeuchtigkeit eine 
wesentlich höhere Bedeutung, als die Anlage langer, breiter 
Bassins mit ruhiger Wasserfläche, deren Leistungen gewöhn- 
lich überschätzt werden, wenngleich damit auch nicht gesagt 
sein soll, daß die Bildung solcher Bassins gänzlich überflüssig 
sei. In der freien Anlage des Gartens sollen Wasserflächen 
und Wasserläufe wie aus anderen Gründen, auch aus dem 
Grunde der Vermehrung des Luftfeuchtigkeitsgehaltes vor- 
handen sein. So sind einesteils zwecks einer naturgemäßen 
Gartengestaltung jene Feuchtigkeit bedürftigen Pflanzen hier 
unterzubringen (Bambusen und Phyllostachys, Farne, immer- 
grüne Gehölze und Koniferen), sodann vom Standpunkte des 
Kultivateurs schon deswegen, weil diese Arten hier besser 
gedeihen. Können wir solche Verdunstungsflächen, Teiche 
oder Weiher und Flußläufe nicht haben, so müssen wir 
andere Einrichtungen treffen, etwa an der Wasserleitung 
Hydranten schaffen und während der heißen Sommermonate 
tüchtig die Sprenger laufen lassen. Dabei ist es wichtig, 
daß die Verteilung des Wassers eine möglichst feine, staub- 
förmige ist, denn es kommt nur darauf an, den Feuchtigkeits- 
gehalt der Luft zu erhöhen, nicht aber den des Bodens; denn 
wenn auch allen diesen Pflanzen der Wunsch nach einer 
gleichmäßigen Feuchtigkeit des Bodens eigentümlich ist, so 
haben sie doch andererseits eine außerordentliche Empfind- 
lichkeit gegen ein Übermaß der Bodenfeuchtigkeit. Ich er- 
innere daran, daß die Feuchtigkeit über alles liebenden Farne, 
etwa 4000 verschiedene Arten, nur 3 oder 4 Spezies ein- 
schließen, welche Wasserpflanzen sind, und nicht anders ist 
es mit all den immergrünen Gehölzen, deren ganze 
Existenz doch auch an hohe Luftfeuchtigkeit gebunden ist. 
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Auch ist von wesentlicher Bedeutung, daß alle diese hohen 
Luftfeuchtigkeitsgrade nur in Gegenden mit außerordentlich 
bewegten Terrains vorkommen, so daß die großen Regen- 
mengen bald ablaufen können. Sehr praktisch haben sich 
für die Verteilung des Wassers bei den Hydranten die Körting’ 
schen Staubdüsen erwiesen, leider haben dieselben einen 
ziemlich hohen Anschaffungspreis, durch das darauf ruhende 
Patent. 


Immer ist dabei zu berücksichtigen, daß eine feuchte 
Luft nicht allein die Größenentwicklung der Blätter vorteil- 
haft beeinflußt, sondern auch die Vegetationsdauer der Blätter 
und der Individuen verlängert, während eine trockenere Luft 
das Wachstum der vegetativen Organe abkürzt, Blütenbildung 
und Fruchtansatz, sowie auch die Fruchtreife beschleunigt. 
Da schon geringfügige Veränderungen und Verhältnismengen 
eine große Verschiedenheit im schließlichen Effekte erzielen, 
so haben wir also in der Regelung der Dunstsättigungsver- 
hältnisse eine gewaltige Handhabe, um das Wachstum unserer 
Pflanzen nach dieser oder jener Richtung hin zu beeinflussen 
und die verschiedensten Kräfte auszulösen. Eine beginnende 
Triebperiode, die Größen- und Breitenentwicklung der Blatt- 
massenformate, ja auch die Größenentwicklung der Früchte 
(Äpfel z. B. werden viel größer, wenn Wasser zum Verdunsten 
darunter aufgestellt wird, ebenso werden die Äpfelfrüchte 
größer in den Gegenden in der Nähe des Meeres, an größeren 
Flüssen und in seenreicher Gegend, im Gegensatze zu den 
Gegenden mit trockenem Kontinentalklima) können wir durch 
Erhöhung der Luftfeuchtigkeit befördern und zwar in umso 
höherem Maße, je mehr, stetiger und gleichmäßiger diese 
gehalten wird. Andererseits beeinflussen die Schwankungen 
in der Luftfeuchtigkeit die äußeren Gestaltungen der Blatt- 
massen. Je stärker diese Schwankungen sind, desto mehr 
treten die Schutzmittel gegen allzu starke Verdunstung auf, 
die Blätter werden also kleiner, dicker, widerstandsfähiger; 
die Behaarung wird stärker, stärkere Wachsbereifung tritt 
auf u.a. m. Setzen wir weiter in gleichmäßiger Weise die 
Luftfeuchtigkeit herab, so leiten wir Ruheperioden ein, 
damit die Zeit des Blütenansatzes und weiterhin die der 
Samenreife; andererseits ist aber damit gesagt, daß eben zu 
diesen verschiedenen Vegetationsphasen die Luftfeuchtigkeits- 
verhältnisse andere sein müssen, wir also nicht alle unsere 
Pflanzen im Laufe des Jahres unter den gleichen Luft- 
feuchtigkeitsbedingungen pflegen können. Sodann möchte ich 
hier noch erwähnen, daß wir für veränderliche Verhältnisse 
unsere Pflanzen durch die Kultur auch nach dieser Richtung 
hin für dieZukunft vorbereiten müssen, womit z. B. gesagt sein 
soll, daß wir Pflanzen, die im feuchten Seeklima jahrelang 
üppigst gediehen sind, nicht ohne weiteres in Gegenden mit 
trockneren Klimaten, also mit solchen dauernd geringerer 
Luftfeuchtigkeit verpflanzen können, denn der ganze Bau 
dieser Pflanzen ist eben im Laufe der Jahre den feuchten 
Verhältnissen angepaßt worden. Pflanzen, welche dazu 
dienen sollen, die trockneren Wohnräume zu schmücken, als 
Zimmerpflanzen verkauft zu werden, sollen in den Ge- 
wächshäusern nicht unter Einwirkung der größtmöglichsten 
Mengen von Luftfeuchtigkeit zur üppigsten Entwicklung ge- 
bracht werden, sondern man soll sich bei ihrer Pflege auf 
ein geringeres Maß beschränken und stets die zukünftige 
Verwendung im Auge behalten. Hier wäre wohl auch 
der Hinweis angebracht, daß in Gegenden und Ländern 
mit ziemlich hoher Luftfeuchtigkeit, also Nordwestdeutsch- 
land, Holland, Belgien und England, eine ganze Reihe von 
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Pflanzen, also besonders die immergrünen Gehölze, Farn- 
kräuter und Orchideen aus den Hochgebirgsregionen, besonders 
gut gedeihen, ohne allzu komplizierte Hilfsmittel, wie ja 
allgemein bekannt, und daß man wohl nicht fehl geht, diese 
Verhältnisse auf das Vorhandensein höherer Luftfeuchtigkeit 
dort zurückzuführen, wie denn auch ja ebenfalls Pflanzen, 
die an Lufttrockenheit höhere Ansprüche stellen, Sukkulenten, 
Orchideen aus den Savannengebieten (Cattleyen, Laelien etc.) 
auf dem Kontinente viel besser wachsen, Sämlinge von ihnen 
in viel kürzerer Zeit zur Blütenbildung gelangen usw. 

Das Messen der Luftfeuchtigkeitsgrade wird in einfachster 
Weise mit dem Hygrometer erreicht. Es ist dies ein Instru- 
ment, welches in einem runden Gehäuse auf einem Halbkreise 
eine Skala trägt, welche in Abteilungen von 10 zu 10 Pro- 
zent die Grade der Luftfeuchtigkeit angibt, wobei man die 
Sättigung der Luft mit Wasserdampf mit 100 Prozent ange- 
nommen hat. Ein Zeiger, welcher an einem Haar befestigt 
ist, weist jeweilig die entsprechenden Grade an, so daß man 
sie ohne weiteres ablesen kann. Die Verwendung der Haare 
hat seinen Grund darin, daß diese am allerempfindlichsten 
für die Feuchtigkeitsverhältnisse in der Luft sind. Bei Auf- 
nahme von Feuchtigkeit pflegen sie sich auszudehnen, bei 
Abnahme der Luftfeuchtigkeit zusammenzuziehen. Der Preis 
des Instrumentes beträgt etwa 4 Mark, also eine geringe 
Ausgabe, und ebenso wie ein Thermometer sollte auch ein 
Hygrometer in keinem Kulturraume fehlen. 

Wie man stets genau für die Kultur die nötigen Wärme- 
grade angibt, wie man bei einigen Pflanzen anfängt, ihre 
spezifischen Nährstoffbedürfnisse zu erkunden, so sollte man 
auch den Feuchtigkeitsgehalt der Luft, welcher den einzelnen 
Arten in den jeweiligen Wachstumsstadien am zuträglichsten 
ist, erkunden. 


Freilich kann man auch in bezug auf Luftfeuchtigkeit 
des Guten zu viel tun, die Folgen sind dann mehr oder 
weniger krankhafte Erscheinungen. In den Warmhäusern gibt 
es infolgedessen verspillerte, weiche, wenig widerstandsfähige 
Blätter mit weiten, dünnwandigen Zellen, und Individuen, die 
z. B. in den Zimmern recht bald zugrunde gehen würden. 
Ist in den Kalthäusern mit hartlaubigen, immergrünen Pflanzen 
im Winter zu reichliche Feuchtigkeit bei kühler Temperatur, 
dann treten auf den Blattflächen Wucherungen auf (Aus- 
stülpungen der Zellen), welche entweder aufbrechen und eine 
faule, stinkende, wässrige Flüssigkeit auslassen und zu Fäulnis 
Veranlassung geben, oder später eintrocknen und als Kork- 
wucherungen sich bemerkbar machen. Bei Pflanzen mit 
fleischigen Blättern (Orchideen, Echeverien, Agaven, Aloe) treten 
ebenfalls leicht solche Auftreibungen auf; wenn die Temperatur 
zu kühl und eintrocknend, dann ergeben diese die bekannten 
schwarzen Flecken. Würde neben zu großer Feuchtigkeit 
auch zu reichliche Wärme in den Kalthäusern im Winter 
vorhanden sein, dann würden sich vorzeitige schwächliche 
Triebe entwickeln, welche die Pflanzen nur erschöpfen. Anderer- 
seits ist aus dem weiter oben Gesagten einleuchtend, dass 
die Blütenbildung wie die Samenreife durch zu reiche Luft- 
feuchtigkeit verzögert werden, womit jedoch nicht gesagt sein 
soll, dass nicht ein gewisses Mass dieser not sei, denn bei 
besonders plötzlich eintretender und allzu starker Trockenheit 
pflegen Blatt- oder Blütenknospen sich nicht genügend zu 
öffnen. Ebenso entwickeln sich bei geringer Luftfeuchtigkeit 
Laub- und Biumenblätter nicht zur normalen Grösse, oder 
die Blattränder und die Blattspitzen trocknen ein und färben 
sich braun, wie wir das ausserordentlich oft bei Blattpflanzen 


502 


Die Gartenwelt. 


XI, 42 


beobachten können, besonders aber bei Palmen, welche zu 
ihrem Gedeihen an höchste Luftfeuchtigkeit gebunden sind. 
Würde man diese Pflanzen in höherer Luftfeuchtigkeit kulti- 
vieren, so dass die Abgabe des Wassers mit dem, was die 
Wurzeln erarbeiten können, im richtigen Verhältnisse steht, 
dann werden auch die trockenen Spitzen verschwinden. 
Durch Bespritzen sowohl als reichliches Benetzen der um- 
gebenden Flächen und gleichzeitiges Beschatten, wodurch man 
die Wasserausscheidung und Verdunstung herabsetzt, wird 
leicht Abhilfe geschaffen, sofern die übrige Einrichtung der 
Glashäuser (s. weiter oben) dem nicht entgegenwirkt. Es 
ist bei dem Bespritzen jedoch stets zu berücksichtigen, dass 
viele Pflanzen, z. B. Farnkräuter und solche mit reicher Be- 
haarıng, ein reichliches Mass wenig gut oder gar nicht 


vertragen. 
Ausstellungsberichte. 


Die allgemeine Gartenbauausstellung in Mannheim. 
| Vom Herausgeber. 
vV. 
Die Freilandrosen. 


E eimie können als die Schmerzenskinder aller 
gärtnerischen Dauerausstellungen gelten; sie waren es 1904 
in Düsseldorf und sind es in diesem Jahre in Mannheim. 
Ich habe bisher nur einmal auf einer Dauerausstellung in 
jeder Hinsicht befriedigende Rosenkulturen gesehen; es war 
dies 1894 in Görlitz. An die Leistungen dieser Görlitzer 
Rosenausstellung, die auch in landschaftsgärtnerischer Beziehung 
musterhaft war, reichte bisher sicher keine der Jahresaus- 
stellungen des Vereins deutscher Rosenfreunde wieder heran. 
Wenn man auch verschiedentlich Dauerausstellungen jahrelang 
sorgfältig vorbereitet hat, was auch für Mannheim zutrifft, 
so entschloß man sich doch meistens erst, wenn es, wie man 
zu sagen pflegt, höchste Eisenbahn war, dazu, den Ausstellern 
die Möglichkeit zur Anpflanzung der Gehölze zu bieten. So 
kommen dann Pflanzungen wie die Gärten von Professor 
Läuger zustande, in denen ein erheblicher Bruchteil der 


angepflanzten Bäume nichts besseres tun konnte, als abzu- 


sterben, um mit ihren dürren Ästen Protest zu erheben 
gegen die schmähliche Statistenrolle, die man ihnen auf- 
zwingen wollte. Die Rosenpflanzungen haben sich so gut 
entwickelt, wie es sein konnte, viele Aussteller haben, um 
des Erfolges ihrer Anpflanzungen möglichst sicher zu sein, 
ausschließlich Topfrosen ausgepflanzt, dazu hat man überall für 
eingegangene Pflanzen durch Nachpflanzen von Topfrosen 
Ersatz geschaffen, so daß die Pflanzungen lückenlos sind. 
Es ist aber eine bekannte Tatsache, daß Rosen im Jahre nach 
der Pflanzung ihre volle Schönheit noch nicht zur Geltung 
bringen können; erst ein weiteres Jahr darauf zeigen sie sich bei 
richtiger Behandlung in tadelloser Schönheit. Mehr noch 
als für Gruppenrosen gilt dies für einmal blühende und für 
Wildrosen überhaupt, sowie für Rankrosen. Diese Gruppen 
sind denn auch in Mannheim durchaus unvollkommen ver- 
treten. Eine kleine Kollektion einmal blühender Wildrosen 
führt hier eigentlich nur Peter Lambert, Trier, in einem 
regelmäßig gehaltenen, den Abschluß der Rosenpflanzungen 
in der Augustaanlage bildenden Rosarium vor. Allerdings 
können sich die Besucher nach diesen schmächtigen Pflanzen 
kein Bild von der Schönheit derartiger Rosen zur Blütezeit 
machen. Anerkennung verdient die große Sorgfalt, welche 


man in Mannheim auf die Weiterkultur der ausgepflanzten 
Rosen verwendet, wie denn überhaupt das Ausstellungsgelände 
in allen Teilen durch peinliche Sauberkeit ausgezeichnet ist. 
Bei meiner Anwesenheit, zur Zeit des ersten Rosenflors, 
zeigten sich die nach Tausenden zählenden Rosen noch frei 
von Pilzkrankheiten, Läusen und Knospenwicklern. 


Die Mannheimer Rosenpflanzungen bieten Veranlassung 
zu mancherlei Betrachtungen. Es fällt zunächst dem kundigen 
Beschauer auf, daß die Hochstämme den Wurzelhalsveredlungen 
gegenüber stark zurücktreten. In der Augustaanlage, in 
welcher der Rosenschmuck vorherrscht, ziehen sich nur links 
an der Grenzmauer Hochstämme in stattlicher Zahl ent- 
lang, ausgestellt von Fritz Liefhold und W. Prestinari, 
beide Mannheim. Hier befindet sich auch eine kleine Hoch- 
stammgruppe von O. Jacobs, Weitendorf, von dessen Neu- 
züchtung Großherzogin Alexandra, einer prächtigen Teehybrid- 
rose, von welcher wir in der „Gartenwelt‘“, Jahrgang IX, No. 20 
eine Farbentafel brachten. Ich persönlich finde es recht 
erfreulich, daß die Hochstämme mehr und mehr durch niedere : 
Rosen verdrängt werden. Mir ist die hochstämmige Rose im 
großen und ganzen nicht sympathisch, und obwohl ich sonst 
mit den Allkünstlern bekanntlich nicht an einem Strange 
ziehe, stimme ich Professor Lichtwark in der Verurteilung 
der unnatürlichen, meist recht schäbig aussehenden Hoch- 
stämme vollkommen bei; je höher der Stamm, auf welchem 
sich die Rosenkrone aufbaut, um so mehr verfehlt sie ihren 
Zweck. Man muß von oben auf den Rosenbusch herabsehen, 
bezw. ihn in Gesichtshöhe vor sich haben, um die Blüte 
in ihrer ganzen Pracht genießen zu können. Abgesehen 
davon, ist es kaum möglich, eine größere Hochstamm- 
gruppe tadellos zu erhalten. Das Sterben unter den 
Stammrosen hört nimmer auf; einige entwickeln sich gut, 
viele kümmern jahrelang und die Gruppen sehen deshalb 
ständig jammervoll aus. Dies trifft auch im großen und 
ganzen auf die Hochstammpflanzungen in Mannheim zu. Wer 
zur Zeit der Rosenblüte nach Frankfurt a. M. kommt, der 
sehe sich in dem musterhaft geleiteten Palmengarten einmal 
das Rosarium an; er wird dann sicher meiner Abneigung 
gegen hochstämmige Rosen beipflichten. Auch in diesem 
Rosarium ist ein großer Teil der Hochstämme krank; trotz 
ständiger Nachpflanzung befindet sich immer ein hoher 
Prozentsatz im Absterben, und diese Schwächlinge nehmen 
sich den wenigen gut entwickelten Stämmen gegenüber geradezu 
erbärmlich aus. Es sind allein die Rankrosen und die niedrig 
veredelten Rosen, die hier und auch anderwärts ihren Zweck 
vollständig erfüllen und als einwandfreie Vertreter der Königin 
der Blumen und des Gartens gelten können. Daß die niederen 
Rosen nur noch als Wurzelhalsveredlungen in den Handel 
gelangen und daß die Stecklingsvermehrung wohl fast überall 
aufgegeben wurde, wird mancher, der in früheren Jahren 
noch prächtig entwickelte Stecklingsrosen gesehen hat, be- 
dauerlich finden. Ich war als junger Gehilfe einmal in einer 
Handelsgärtnerei tätig, in der wir die Stecklingsvermehrung 
der Rosen in ziemlichem Umfange betrieben. Die zur Schnitt- 
blumengewinnung bestimmten Rosen waren dort ausschließlich 
in wurzelechten Exemplaren ausgepflanzt, darunter befanden 
sich Teehybriden und Remontantrosen, die im Laufe des 
Sommers bis zu 800 und selbst 1000 Schnittblumen lieferten, 
eine Leistung, die ich an auf den Wurzelhals veredelten Rosen 
noch nicht beobachtet habe. 

Daß an Rosenarten und -sorten kein Mangel ist, weiß 
jeder, der sich mit Rosen beschäftigt. Die im Vorjahre in 
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Paris unter dem Titel „Nomenclature de tous les noms de 
roses“ erschienene Zusammenstellung weist über 11000 Rosen- 
arten und -sorter auf und ist dabei nicht einmal erschöpfend; 
speziell sind die deutschen Züchtungen nur sehr unvollkommen 
vertreten. Trotz dieses gewaltigen Überflusses werden jähr- 
lich noch einige 100 Neuheiten in den Handel gebracht, bei 
näherer Umschau findet man aber, daß an vielen derselben 
außer dem Namen kaum was neues ist. 


Die Mannheimer Rosenausstellung liefert einen drastischen 
Beweis für die Einseitigkeit, in welcher die Rosenzüchter 
zur Zeit arbeiten. Alles reitet auf den Teehybriden herum, 
die meisten anderen Klassen werden fast vollständig vernach- 
lässigt. Unter dieser Vernachlässigung leiden in erster Linie 
die Remontantrosen. In dieser Gruppe beherrscht die gewiß 
prächtige, aber vollkommen duftlose Frau Karl Druschki das 
Feld. Ich bin der letzte, der dieser deutschen Züchtung den 
Wert absprechen will. Ich sah sie schon in Trier an der 
Mutterpflanze blühen, lange, bevor sie in den Handel kam, 
und habe sie schon in der „Gartenwelt“ als neue weiße 
Remontantrose im IV. Jahrgang No. 42 im Bilde vorgeführt. 
Aber dieser Rose haftet doch der bedauerliche Mangel an, 
daß sie vollständig duftlos ist; sie enttäuscht, wenn man 
sie ahnungslos zur Nase führt, denn im Duft liegt ein 
Hauptreiz der Rosen. Neuerdings sind mehrfach Rosen ge- 
züchtet worden und zu großer Verbreitung gelangt, die in 
dieser Hinsicht zu wünschen übrig lassen, wie z. B. Mme 
Caroline Testout. Es ist deshalb an der Zeit, die Züchter 
zu mahnen, auch den Duft nicht außer Acht zu lassen. Die 
Mannheimer Ausstellung enthält nur wenige beachtenswerte 
Remontantrosen. Ich notiere von ihnen die folgenden: Baronne 
de Rotschild (duftlos), Captain Christy, Fisher & Holmes, Mrs 
John Laing, Oskar Cordel, Ulrich Brunner fils, Van Houtte. 
Auch Teerosen sind nur recht spärlich vertreten, was man in 
Rücksicht auf ihre Frostempfindlichkeit und auf ihr weniger 
dankbares Blühen begreiflicher finden kann. Die ehemals 
so kolossal verbreitete Gloire de Dijon, die als reichblühende, 
starkwachsende Strauchrose so wertvoll is, muß man 
schon mit der Brille suchen. In nennenswerter Zahl sind 
nur angepflanzt Catharine Mermet, G. Nabonnand, Maman 
Cochet. Es fehlen des ferneren vollständig die ehemals 
so außerordentlich beliebten Monatsrosen. Gut vertreten ist 
aus dieser Gruppe nur die Bengalhybride Gruß an Teplitz, 
die durch ihr dunkles Laub, ihre feurigen, leuchtenden 
Blüten und den reichen Flor auffällt; sie scheint alle die guten 
Monatsrosensorten, wie Cramoisi supérieur, Ducher, Fellem- 
berg, Hermosa, Mlle Laurette Messimy verdrängt zu haben; 
früher fehlten diese Monatsrosen kaum in einem Garten. 
Ähnliches ist in bezug auf die Polyantharosen festzustellen; 
in dieser Gruppe beherrscht die neuere Mme Norbert Leva- 
vasseur, ein Miniaturgegenstück zur Rankrose Crimson Rambler, 
das Feld; auch diese Einseitigkeit ist bedauerlich, wenn auch 
Mme Norbert Levavasseur in bezug auf Wüchsigkeit und 
unermüdliches Blühen in der blütenreichen Gruppe der 
Polyanthas einzig dasteht. Sie ist weniger Einfassungspflanze, 
sondern wirkt durch die tiefe Farbe ihrer Blüten hauptsächlich 
in ganzen Gruppen. Als Einfassungen verwendet findet man 
aus dieser Klasse in Mannheim die Sorten Aschenbrödel, 
Leoni Lammesch, Katharine Zeimet, Etoile de Mai, Perle de 
Rouges. An einer Stelle fand ich auch einige Exemplare der 
längst vergessenen, großblumigen Polyantha Clotilde Soupert, 
die bei ihrer Einführung 1890 ähnliches Aufsehen erregte, 
wie jetzt Mme Norbert Levavasseur. Die alte Bourbonrose 


Souvenier de la Malmaison, früher zum eisernen Bestande 
selbst der kleinsten Rosensammlung gehörig, ist nur in wenigen 
Exemplaren in Mannheim angepflanzt; auch die Moosrosen, 
deren Vervollkommnung, speziell die Züchtung remontierender 
Sorten, eine schöne Aufgabe für jeden Züchter neuer Rosen 
bilden würde, fehlen fast ganz, des ferneren die winterharten 
Rugosahybriden, sogar die Prachtsorte Conrad Ferdinand 
Meyer. Daß Schlingrosen in Mannheim nicht zur Geltung 
kommen können, weil alles erst im Herbste vorigen Jahres an- 
gepflanzt werden konnte, liegt auf der Hand. Aus diesem 
Grunde fehlt auch den beiden nach Entwürfen von Professor Läuger 
gleich beim Eingange rechts und links angelegten Rosen- 
gärten jede Stimmung. Der rechte Garten, von Peter 
Lambert, Trier, bepflanzt, gleicht in seiner von Efeuhecken um- 
faßten Mittelpartie einer Zirkusarena, der linke, von T. Boehm, 
Oberkassel, bepflanzt, mit seinen kahlen Säulenfluchten den 
Überresten eines prähistorischen Bauwerkes; von Dornröschen- 
stimmung oder ähnlichem habe ich in beiden Gärten nichts 
finden können. Herr Professer Läuger hat gewiß in seinem 
Leben niemals unter dem herzerfrischenden Eindruck einer 
dicht berankten Rosenlaube oder einer von Rankrosen um- 
sponnenen Gartenmauer gestanden; auch werden ihm die Er- 
gebnisse der vorjährigen Wormser Rosengartenkonkurrenz kaum 
bekannt sein; seine Projekte hätten sonst sicher andere Gestalt 
angenommen. Entschieden besser gefällt uns schon das 
eingangs erwähnte dritte, von Peter Lambert selbst ent- 
worfene Rosarium, dessen Gesamtwirkung freilich unter der 
trostlosen Beschaffenheit der halbstämmigen Frau Karl Druschki- 
Rosen der Mittelgruppe leidet. Nebenbei bemerkt, gehört 
gerade diese Rose zu denjenigen, die sich zur Halb- und 
Hochstammzucht am wenigsten eignen. Die neue Schlingrose 
Tausendschön, eine Züchtung des Obergärtners Kiese der Firma 
J. C. Schmidt, Erfurt, ist von dieser in Massen angepflanzt 
worden. Aber nur vereinzelt haben diese Rosen ihre schönen 
Dolden apfelblütenfarbiger, einfacher Blumen entwickelt. Wenn 
diese Pflanzung erhalten bleiben kann, würde sie im nächsten 


‚Jahre vollgültig den Wert dieser Neuheit erweisen; sie scheint 


mir ein Gegenstück zu Leuchistern zu sein, welche dem 
gleichen Züchter ihre Entstehung verdankt. Letztere Sorte 
machte gelegentlich meines Besuches im Frankfurter Palmen- 
garten, wo siein den neuen Anlagen einige Stämme bekleidet, 
mit ihren Tausenden und Abertausenden, leuchtendroten 
Blüten einen geradezu überwältigenden Eindruck. Ich stelle 
sie hinsichtlich ihres dekorativen Wertes weit über alle mir 
bekannten Schlingrosen, auch über Crimson Rambler. 


Es ist auffallend, wie die Rosenmode immer nur ganz 
vereinzelte Sorten aus dem großen Sortenüberflusse auf ihr 
Schild erhebt; es ist dies auch in Mannheim überall in den 
Rosenpflanzungen zu beobachten. Unter den Teehybriden be- 
herrscht nun schon seit langen Jahren die crömgelbe Kaiserin 
Auguste Viktoria das Feld; ihr Fehler ist etwas zu schwacher 
Wuchs. Wo sie in großen, geschlossenen Gruppen zusammen 
angepflanzt wird, dürfte sie nie ihre Wirkung verfehlen. Bei 
der großen Verbreitung dieser Rose und trotzdem sie den 
Namen unserer Kaiserin trägt, ist es beschämend, feststellen 
zu müssen, daß viele Züchter ihren Namen noch immer nicht 
korrekt zu schreiben vermögen; so stellt sie sogar eine 
Trierer Firma unter dem Namen Kaiserin Augusta Victoria 
aus; die Kaiserin schreibt sich: Auguste Viktoria. Die in 
Mannheim hervorragend in die Erscheinung tretenden Tee- 
hybriden sind noch folgende: Belle Siebrecht, Frau Lilla 
Mertnstrauch, Grace Darling, Großherzogin Ale=--Ira, 
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Lohengrin, Mme Caroline Testout, Miltred Grant, Marquise 
Litta, Mme Abel Chateney, Mme Jules Grolez. 

Wenn ich auch nicht an die Zukunft der sogenannten 
Farbengärten glaube, wie sie Professor Olbrich in Darmstadt 
1905 zeigte, so bin ich doch der Ansicht, daß die Zeit der 
gemischten Rosengruppen vorüber ist. Rosengruppen wirken 
nur dann, wenn ihre Füllung mit je einer Sorte bepflanzt 
wird. Als Einfassung bilden dann Polyantharosen in ent- 
sprechender Farbe einen hübschen Kontrast und Abschluß. 
In Mannheim konnte man in der Augustaanlage die herrliche 
Wirkung mit einer Sorte bepflanzter Rosengruppen, aber auch 
die abscheuliche Wirkung zahlreicher nebeneinander gepflanzter 
Sorten feststellen. Durch die Mitte dieser Anlage zieht sich eine 
Rasenbahn, an deren Rändern sich ein schmales Rosenbeet an 
das andere reiht; jedes dieser Rosenbeete ist 7 m lang und 
mit je einer Sorte bepflanzt, natürlich wechseln Sorten und 
Blütenfarben auf den einzelnen Beeten; solche Gruppen, mit 
Sorten wie Mme Caroline Testout, Kaiserin, Belle Siebrecht u. a. 
bepflanzt, imponieren durch den gleichmäßigen Wuchs und 
die Einheitlichkeit der Blütenfarbe.e Ich vermißte dunkel- 
rot blühende Remontantrosen, wie Prince Camille de Rohan 
und General Jacquiminot, aber auch die früher so beliebte 
Teehybride La France. Die berüchtigte La France-Krankheit 
hat dieser Sorte fast den Garaus gemacht, sie lebt aber un- 
sterblich weiter in ihren Kindern, denn viele unserer schönsten 
rosafarbigen Teehybriden führen ihr Blut. 


Aus den Vereinen. 


———— 


XXI. Kongreß des Vereins deutscher Rosenfreunde 
zu Mannheim, am 23. Juni 1907. 


(Fortsetzung statt Schluß.) 


Ic komme nun zu den beiden angekündigten Vorträgen. Da 
muß ich gleich bemerken, daß diese Vorträge, so hochinteressant sie 
auch für den Botaniker sein mögen, ganz ungeeignet für eine Ver- 
sammlung des Vereins deutscher Rosenfreunde, der zum großen Teil aus 
Praktikern besteht, waren. Viele hatten gehofft, etwas zu hören, 
was sich womöglich in der Praxis wieder verwerten läßt oder doch 
wenigstens etwas, was man mit gesundem Menschenverstande, ohne 
gerade Botanik studiert zu haben, verstehen kann. Beides war nicht 
der Fall. Der Vortrag von Herrn Dr. G. Krüger, „Die Züchtung 
der Rose“, hatte nur rein wissenschaftliches Interesse, ohne jeden 
Wert für die Praxis. In der Titulation des Vortrags ist wohl bei 
der Veröffentlichung ein Irrtum vorgekommen, da Herr Dr. Müller 
in mehreren Abteilungen nur die Entwicklungsstadien von Blüte und 
Frucht bebandelte. - 

In Abteilung II, „Entwicklung der Antheren bis zur Reife des 
Pollens“, legte der Redner an der Hand vieler Bilder mit zum Teil 
hundertfacher Vergrößerung dar, daß jede Rose ihre spezifische 
Antherenform habe. Nur sehr wenige Rosen haben gesunden Pollen, 
Rosa canina z. B. hat 33 bis 35 Prozent gesunden Pollen und etwa 
33 Prozent gesunden Samen, Rosa alpina 100 Prozent gesunden Pollen, 
aber nur 3 bis 4 Prozent gesunden Samen, woraus hervorgeht, daß 
es nicht gerade immer der Fall ist, daß diejenigen Rosen besonders 
fruchtbar sind, die den höchsten Prozentsatz an gesundem Pollen be- 
sitzen. Bei der Entwicklung der Antheren wird aus dem innern Teil 
der Pollen, aus dem äußeren die Bedeckungsschichten, die Epidermis 
gebildet, die mit der fortschreitenden Entwicklung immer mehr 
schwinden (Epidermisschwund), da der Pollen immer größer 
wird. Redner behandelte dann in einem Abschnitt „die Entwicklung 
der Fruchtknoten bis zur Reife der Eizellen“ und in der Schluß- 
abteilung „Bestäubung und Befruchtung“, alles an der Hand von 
zahllosen, selbstgezeichneten Abbildungen, die Frucht und das Frroah- 
nis langjähriger, mühsamer Untersuchungen und sorgfältir 
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Redner zeigte auf diesen Abbildungen, wie nach der Bestäubung der 
Pollenschlauch eindringt, sich dann seinen Weg weiter sucht, bis 
er die Samenanlage gefunden hat. Am achten Tage nach erfolgter 
Bestäubung kann man bereits den Embryo feststellen, da die Eizelle 
sofort aufschwillt, wenn sie befruchtet ist. Seinen Untersuchungen 
hat Herr Dr. Krüger für Wildrosen Rosa canina, für Edelrosen 
Rosa orientalis zugrunde gelegt. Wie schon bemerkt, ist die 
Fruchtbarkeit der Rosen zum Teil von der Gesundheit des Pollens 
abhängig, doch muß auch das weibliche Organ lebensfähig sein, was 
oft nicht der Fall ist, so läßt sich Maman Cochet gar nicht be- 
fruchten; es ist bei ihr von Samenlage keine Spur vorhanden. 
Bei Maréchal Niel ist die Samenlage auch arg verkümmert, jedoch 
gelingt bei dieser manchmal die Befruchtung. Das Gleiche gilt von 
Souvenir de la Malmaison und von La France. Mme Caroline 
Testout setzt gut und reichlich Samen an. 

Herr Dr. Krüger erwähnte noch zum Schluß, daß der Geruch 
der Rosen seinen Sitz in den Antheren hat; er glaubte als Beweis an- 
führen zu müssen, daß die Insekten auch noch diejenigen Rosen 
aufsuchen, die ihrer Blumenblätter entledigt sind. Ich kann mich 
mit dieser Auffassung nicht so ganz einverstanden erklären, denn wer 
schon einmal die Blumenblätter der Rose gesammelt hat, weiß, 
welch köstlicher Geruch ihnen noch tagelang entströmt, auch wird 
das geschätzte Rosenöl nicht aus den Antheren, sondern aus den 
Blumenblättern gewonnen. Es ist ja natürlich nicht ausgeschlossen, 
daß die Antheren ebenfalls Wohlgeruch besitzen, da ja die Blumen- 
blätter nur umgestaltete Antheren sind. 

Das Interesse der Anwesenden, das anfänglich bei dem viel- 
versprechenden Thema ein sehr reges war, flaute allmählich bei dem 
stundenlangen, rein wissenschaftlichen Vortrage stark ab, so daß bei 
der Beendigung kaum ein Drittel der Kongreßteilnehmer mehr zu- 
gegen war. Ich selbst batte mir von dem Thema: „Züchtung der 
Rose“ viel versprochen, etwa einen Vortrag ähnlich dem interessanten 
Artikel von Herrn O. Jacobs in der No. 46, Jahrgang X der „Garten- 
welt“. Für den Verein deutscher Rosenfreunde wäre ein solcher 
interessanter gewesen und hätte viel Beifall gefunden. (Schluß folgt.) 


Die in allen Provinzen und Bundesstaaten Deutschlands be- 
stehenden Vereinigungen für Baumschulenbesitzer haben sich kor- 
porativ zu einem Bund Deutscher Baumschulenbesitzer zusammen- 
geschlossen. Der Bund der deutschen Baumschulenbesitzer bezweckt 
die Wahrung und Förderung aller gemeinsamen Interessen von großer 
und allgemeiner Wichtigkeit und gilt als Centralstelle für Anträge 
der Provinzial- und Landesverbände. 

Der Sitz des Bundes befindet sich am Wohnorte des zeitigen 
Vorsitzenden, Herrn H. Müller in Langsur bei Trier. 


Preisausschreiben. 


Wettbewerb zur Erlangung von Entwürfen für einen 
Friedhof in Mannheim. Es waren 59 Entwürfe eingegangen. Aus- 
gezeichnet wurden: 

l. Preis: Landschaftsgärtner J. P. Grossmann, Leipzig (1500 Mk.), 
2. Preis: Landschaftsgärtner Fr. Bauer, Magdeburg (1000 Mk.), 
3. Preis: Gartentechniker Georg Gerstadt, Frankfurt a.M. (500 Mk.). 

Für je 500 Mk. angekauft wurden die Entwürfe von R. Hoemann, 
Düsseldorf, Stadtgärtner Rudolf Hoerning und Gartetechniker Otto 
a beide Kiel, sowie von Obergärtner Hermann Braband, Herren- 

ausen. 


Personal-Nachrichten. 


Dienelt, Curt, ließ sich in Einsiedel bei Chemnitz als Garten- 
ingenieur nieder und erwarb die Gärtnerei von C. W. Schwarz käuflich. 

Kirchner, Paul, Stadtgärtner in Dessau. der dort bedeutende 
Neuanlagen schuf, wurde zum Städtischen Garteninspektor ernannt. 

Knöfel, Carl Heinr., ist nach dem Ableben seines Vaters Carl 
Julius als Teilhaber in die Firma Gebr. Knüfel, Dresden-Strehlen, 
eingetreten. 


Willrodt, Gärtner in Neustadt i. H., erhielt das Allgemeine 


"urenzeichen. 


Paul Parey. Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg e. G. m. b. H. Dessau‘ 
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Beilage zur illustrierten Wochenschrift | Dracaena deremensis var. Warneckei. 
„Die Gartenwelt“. 
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Jahrgang XI. 


Illustrierte Wochenschrift für den gesamten Gartenbau. 


27. Juli 1907. No. 43. 


Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Neue Pflanzen. 


Dracaena deremensis, Engl., var. Warneckei, Engl. Wie schon hervorgehoben, läßt die Pflanze in ihrem 


(Hierzu die Farbentafel und eine Abbildung.) 


Wachstum nichts zu wünschen übrig und gedeiht ganz vor- 
züglich in jedem Warmhause; sie liebt hohe Wärme und 


Au seinen Reisen fand der Direktor des Berliner bota- feuchte Luft, will aber nicht viel gespritzt sein. Eine leichte, 
nischen Gartens, Geh. Oberreg.-Rat Prof. Dr. A. Engler, vor humusreiche Erde sagt ihr sehr zu. Hoffen wir, daß auch 
einigen Jahren in Ostafrika (in den Usambarawaldungen) mehrere diese Dracaena, wenn einmal erst dem Handel übergeben, 


neue Dracaenen, von denen die obenge- 
nannte ein viel versprechender Handels- 
artikel zu werden verspricht. Die Er- 
wartungen, die man von Anfang an in 
bezug auf Schnellwüchsigkeit, schnelle 
und leichte Vermehrung und Erhaltung, 
sowie Verbesserung ihrer Blattfärbung 
hegte, haben sich vollauf erfüllt. Heute, 
wo die Pflanzen bereits mehrere Jahre 
im Berliner Garten in Kultur sind, er- 
kennt man deutlich die Mannigfaltigkeit 
von Blattfärbungen, die diese Art bei 
ausgedehnten Kulturen zu entwickeln 
imstande ist. Sie werden sich selbst- 
verständlich im Rahmen von grünen und 
weißen Längslinien bewegen, wie wir sie 
heute wahrnehmen, doch schwanken die 
grünen Farben zwischen mattem, saftigem, 
glänzendem Dunkelgrün, die weißen hin- 
gegen zwischen Aschgrau und dem 
reinsten Weiß. 


Jene Blätter mit den satten, saftigen, 
dunklen, grünen und reinweißen Längs- 
streifen erinnern uns auf den ersten 
Blick unwillkürlich an Pandanus Veitchtis, 
auch neigen diese Blätter mehr zu einer 
Entwicklung in die Breite, dagegen ver- 
halten sich die mit aschgrauen Längs- 
streifen konstanter und bleiben mehr 
schmal, ähnlich der Dracaena Sanderiana. 


Dracaena deremensis dürfte ver- 
wandtschaftlich der D. fragrans nahe 
stehen; sie erreicht eine Höhe von 3 bis 
5 m. Die Blätter haben eine Fläche von 
etwa 45 X 3 bis 5 cm. 


Gartenwelt XI. 
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Dracaena deremensis var. Warneckei. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 
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sich einer ebensolchen Bevorzugung erfreuen wird, wie ihre 
Vorgängerin, die Dracaena Sanderiana, welche seinerzeit durch 
Johannes Braun dem hiesigen botanischen Garten aus Kamerun 
zugeführt wurde. | 


Neues Veilchen „Prinzessin Viktoria Luise“. Jedem 
Veilchenzüchter kommt es vor allem darauf an, solche Sorten zu 
kultivieren, deren Blühbarkeit eine möglichst große ist und sich haupt- 
sächlich in den Herbst und Winter, wo die Blumen den meisten Wert 
haben, verlegen läßt. Die Blumen sollen dabei eine schöne, dunkle 
Färbung haben, sowie recht intensiven Wohlgeruch. Infolgedessen 
probiert man jede neu auftauchende Sorte und behält nur das beste. 
So erging es auch mir bisher. 

Es ist mir gelungen, nach vielfachen Aussaaten der besten 
kleinblumigen Sorten, — die großblumigen Sorten haben für den 
Veilchenblumenzüchter nicht viel Wert, weil zu wenig ertragreich — 


Iris japonica „Aphrodite“. 
Nachträglich eingegangene Aufnahme zum Artikel in No. 40, Seite 472. 
ý Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 


ein Veilchen zu erzielen, dessen Blühbarkeit mich in Erstaunen ge- 
setzt hat. Im Frühjahre vorigen Jahres/ins Freie gepflanzt, begann 
das Blühen schon im August und dauerte, sich steigernd, bis November. 
Fast alltäglich wurden alle Blumen gepflückt, aber am andern Tage 
waren die Beete wieder blau. Ich verschob das Verpflanzen dieses 
Veilchens in die Kästen, um den herrlichen Flor nicht zu stören; 
endlich, Ende November, als es schon stärker zu frieren begann, 
mußte verpflanzt werden. Aber auch in den Kästen blühte mein 
Sämling lustig weiter, bis der Winter kam und es allmählich in den 
Kasten fror. Bei meinen anderen Veilchen war ja lange vorher im 
Freien schon keine Blume mehr zu sehen. Einen Frühjahrsflor 
meines Sämlings hielt ich nun für ganz ausgeschlossen, jedoch hat 
bei mir noch kein Veilchen so reich und lange im Frühjahre geblüht, 
wie dieser Sämling. Die Farbe der Blumen ist ein schönes ins Rötlich- 
violette spielendes Blau, der Wohlgeruch ein sehr starker. Die Büsche 
ranken fast nicht, sie bleiben hübsch gedrungen und kompakt. 

Den Alleinverkauf habe ich der Firma Kröger & Schwenke in 
Schöneberg bei Berlin übertragen. 

Gottfr. Oertel, Handelsgärtner, Hopfgarten bei Erfurt. 


Kultureinrichtungen. 


Die neue Gewächshausanlage auf Schloß Marusevec 
in Kroatien. Besitzer: Herr Oskar von Pongratz. 
(Hierzu acht Abbildungen.) 


Der in der Praxis stehende Gärtner und Kultivateur 
wird das Studium über Gewächshausbau wohl ebenso wert- 
voll und anregend finden wie Kulturen der Pflanzen selbst. 
Bauweise und technische Ausführung sind ja auch so ver- 
schieden, daß man überall etwas lernen kann; manchmal wie 
es am besten gemacht wird, oftmals aber auch, wie es — 
nicht gemacht werden soll. Von diesem Gesichtspunkte aus 
halte ich es für eine ganz dankenswerte und interessante 
Aufgabe, obengenannte, neu geschaffene 
Anlage, die ich in jeder Beziehung als 
mustergiltig schätze, in Wort und Bild 
zu schildern. Gerade im Gewächshaus- 
bau wird viel gesündigt, insbesondere 
gilt dies von Privatbesitzungen, wo man 
schon oftmals beim Anblick einer ver- 
pfuschten Anlage aus vollster Über- 
zeugung sagen konnte: Schade um das 
Geld! 

Die hiesige Anlage ist von der Firma 
Höntsch & Co., Niedersedlitz-Dresden, aus- 
geführt worden. 

Der Grundstein zur Anlage wurde 
am 1. September 1906 gelegt; am 20. Ok- 
tober, nach Fertigstellung des Mauer- 
werkes, wurde mit der Montierung be- 
gonnen, so daß der Umzug von den alten, 
meist recht baufälligen Häusern, Anfang 
Dezember erfolgen konnte. Wie ersicht- 
lich, ging die Montierung und Verglasung, 
trotz vorgerückter Jahreszeit, sehr schnell 
vonstatten, was dem tüchtigen und 
geschulten Personal der Firma Höntsch 
zu verdanken ist. 

Die beigegebenen Konstruktionszeich- 
nungen und Photographien geben wohl 
ohne ausführliche Beschreibung ein über- 
sichtliches Bild, so daß ich mich mit einer 
kurzen Erläuterung begnügen kann. Die 
Mittelhalle, welche als Palmenhaus dient, 
das rechtsseitig anschließende Warmhaus und das links an- 
grenzende Kalthaus laufen von Ost nach West, die zu beiden 
Seiten anschließenden, niederen Kulturhäuser von Süden nach 
Norden. Die Maße sind aus den Zeichnungen ersichtlich. 
Hinter dem großen Palmenhause sind, wie aus dem Grund- 
riß ersichtlich ist, Arbeitsraum, Geräteraum und Gehilfen- 
wohnung angebaut. Die Heizung (Warmwasser) liegt im 
Kellergeschoß, unter dem Arbeitsraume; es sind hier 
zwei Kessel, ein größerer und ein kleinerer, aufgestellt. Es 
sind beide Höntschs Universal-Gliederkessel, die ebenso 
wie die ganze Heizungsanlage sehr gut funktionieren. Bei 
ganz strenger Kälte, wie wir sie vergangenen Winter auch 
hier in Kroatien hatten, sind beide Kessel im Betrieb, während 
ich sonst, bei größerer oder geringerer Kälte, je nach Bedarf, 
entweder den größeren oder den kleineren Kessel allein heizen 
lasse. Die in den Häusern zu haltenden Wärmegrade 
sind, den jeweiligen Kulturen gemäß, durch Einschaltung von 
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Drosselklappen nach Wunsch regulierbar. Das Gerippe der 
Häuser besteht aus Holzsprossen (Pitchpine), die bei der 
Auflagsschiene unten beginnen und in von Eisen hergestellten 
Sprossenschuhen ruhen. Längs des Firstes läuft die eiserne 
Sattelschiene, an welcher wieder die Sprossenschuhe befestigt 
und in diese die Holzsprossen eingelegt und verschraubt 
sind. Zu beiden Seiten der Sattelschienen 
laufen die Deckschienen, welche die Auflage 
der Deckläden ermöglichen. 

Sämtliche Häuser sind mit Firstlüftung 
versehen, die äußerst praktisch und leicht 
zu bedienen ist. Durch Ziehen einer Kette, 
die oben in Rollen ruht, hebt sich der 
ganze Sattel und Jäßt sich die Lüftung auf 
mehr oder wenig gut regulieren. Die Ver- 
glasung ist äußerst sauber und mit starkem 
Gartenglas ausgeführt. 

Die Beschattung der Häuser erfolgt durch 
grün gestrichene Rollschattendecken, welche 
ihrem Zwecke vollständig entsprechen und bei 
vorsichtiger und vernünftiger Behandlung jedem 
anderen Schattenmateriale vorzuziehen sind. 

Wie aus dem Grundriß ersichtlich, sind 
in den Warmhäusern fast durchgängig ge- 
mauerte Beete, während in den Kalthäusern 
einfache und Treppenstellagen angebracht sind. 
Die Abdeckung der Seitenstellagen ist überall 
(mit Winkel- und T-Eisen) mit Ziegelplatten 
bewerkstelligt. Die Treppenstellagen sind ab- 
nehmbar und verstellbar, welcher Umstand 
recht oft mit Berücksichtigung der jeweiligen 
Kulturen von Vorteil ist. Für Anbringung 
von Hängebrettern ist in allen Häusern ausgiebig gesorgt. Die 
Bassins wurden aus Zement hergestellt und sind in ge- 
nügender Zahl vorhanden; sie werden durch eigene Wasser- 
leitung versorgt. Die Wege sind in den Warmhäusern zemen- 
tiert, in den Kalthäusern mit Kies bestreut. 


Gesamtgewächshausanlage des Schlosses Marusevec. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen, 


Über Kulturen kann ich heute noch wenig berichten; der 
alte Pflanzenbestand war durch Unzulänglichkeit, durch primi- 
tive Beschaffenheit der alten Häuser und auch durch nach- 
lässige Behandlung sehr zurückgekommen. Es hat sich schon so 
manche Pflanze erholt, und auch durch Ankauf ist der Bestand 
um manche wertvolle Pflanze bereichert worden; vielleicht 
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Seitenansicht der neuen Gewächshäuser des Schlosses Marusevec. 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen.. 


später davon! Die beigegebenen Abbildungen aus dem Innern 
der Häuser sollen auch lediglich mehr die Konstruktionsweise 
und Einrichtung als Kulturleistungen veranschaulichen. 

Im übrigen zum Schluß noch die Bemerkung, daß die 
Gewächshausanlage, die nur privaten Zwecken dient, in har- 
monischem Verhältnisse zu Park und Terrassen, 
sowie zur Ausschmückung des 1200 qm 
großen Parterres steht. Das letztere bildet 
in Verbindung mit Park und Terrassen einen 
herrlichen Rahmen zum Schloß, während die 
Erweiterung und Neuanlage des Schloßparkes 
noch in Arbeit ist. Hiermit ist Herr Garten- 
architekt Swenson- Wien schon seit Jahres- 
frist beschäftigt; es wird diese Anlage nach 
Fertigstellung sicher auch weitere Kreise, 
insbesondere Gartenkünstler, interessieren. 
Vielleicht auch hiervon später in Wort und 
Bild. Crusius. 


Gehölze. 


Crataegomespilus, Crataemespilus und 
Wiener Nomenklaturregeln. Seite 376 dieses 
Jahrganges hat C. K. Schneider über die inter- 
essanten, aus mehreren dicht unter der Ver- 
edelungsstelle einer Mespilus germanica auf Ora- 
taegus monogyna*) entsprungenen Trieben er- 


*) Beim ersten Bekanntwerden dieser For- 
men wurde übrigens Orat. oxyacantha als Unter- 


lage angegeben. 
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wachsenen, unter sich verschiedenen Pfropf- 
hybriden genauere Mitteilungen und zwei Ab- 
bildungen veröffentlicht. Unter Hinweisung 
darauf, daß über deren korrekte ve 
sein Handbuch der Laub- 
holzkunde zu vergleichen 
sei, hat derselbe dabei ge- 
tadelt, daß ich im Hand- 
buch der Laubholzbenen- 
nung 1902/03, S. 180, ohne 
Grund neue Namen für 
diese Hybriden geschaffen 
habe. 

Wer sich dafür inter- 
essiert, mag am zitierten 
Orte meine Benennungen 


ma 


Diese Wiener Regeln und Empfehlungen 
können wohl einem Fachgelehrten als bindende 
gelten, aber nicht jedem Fachpraktiker. Mit 
Schneider statt Laburnum vulgare den vor 120 
Jahren gegebenen Namen 
Lab. des, oder 
durch Schreibfehler und 
Irrtum entstandene Be- 
nennungen zu gebrauchen, 
wie z. B. Gledüsta statt 
Gleditschia, Pachystima 
statt Paohystigma, Colutea 
istria statt Col. halepensis, 
ist meiner Ansicht nach 
ein Rückschritt, und ich 
kann es keinem Fachprak- 


prüfen. Meine Gründedazu 1: 300 F b tiker verdenken, wenn er 

waren: 1l. den Formen eines 4 : | ` solche veralteten oder un- 

Bastards zwischen swerhr: Grundriß der Gewächshaus- richtigen Namen ablehnt. 

ten einen Gesamt- oder Art- anlage. Auch die ‚Regeln, daß Ver- 

namen zu geben, und Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ öffentlichungen in Preis- 
gezeichnet. 


2.die beiden Formen des- 
selben auch schon durch 
deren Benennung zu cha- 
rakterisieren. 

Schneider's korrekte +: 
Benennung (Laubholzkunde 
I, 8. 765, 1906) besteht 
darin, daß er Triebe des- 
selben Stammes als zwei 
Arten: 1. Orafaegomespilus 
forma Dardarı und 2. Or. 
Asnitresi beschreibt. 

Im Fruticetum Vilmorinianum (1904) S. 102 sind beide Formen 
aufgeführt als „Mespilus (Orataegomesptlus) forma 1. (mesptloides) 
und forma 2. Jules d’ Asnières (crataegordes)“. 


Ein natürlicher Bastard derselben Stammarten ist die bekannte 
Orataegus grandiflora, K. Koch; als solcher ist sie auch in die 
Schneider beschreibt 
sie unter dem von Camus 1899 gegebenen Namen Orataemespilus 


Bastardgattung Orataegomespilus einzureihen. 


grandiflora, „da man eine echte Hybride nicht mit einem Pfropf- 
bastard in eine Reihe stellen dürfe“. Weshalb dies nicht geschehen 
darf, vermag ich nicht einzusehen. 

Wenn Schneider ferner den Gärtnern den Rat gibt, sich den 
Botanikern anzuschließen und alle Sonderbestrebungen gegen die 
Wiener Nomenklaturregeln aufzugeben, so scheint derselbe anzunehmen, 
daß ein Gärtner kein Botaniker sein kann. 


Ghnutt c-b 1:60 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ gezeichnet. 


kuranten keine, und vom 
Jahre 1908 ab überhaupt 
nur solche in lateinischer 
Sprache Gültigkeit haben 
sollen, dürften sich keine 
allgemeine Annahme er- 
werben. 


Der am Schlusse 
der Orataegomespilus- Be- 
schreibungen befindliche 
Schneidersche Ausfall ge- 
gen die Deutsche Dendro- 
logische Gesellschaft verdient eine weitere Beachtung nicht. 

H. Zabel. 


Landschaftsgärtnerei. 
Stil, Mode und Schablone in der Gartenkunst. 


Wenn man die neuere Literatur über Gartenkunst verfolgt, wird 
man finden, daß drei Worte mehr oder weniger oft wiederkehren 
und zwar: „Stil, Mode und Schablone“. Es verlohnt sich daher viel- 
leicht, diese drei Worte etwas näher zu untersuchen, inwieweit die- 
selben auf die Gartenkunst Anwendung finden können. 

Was heißt Stil? — Eine Kunstrichtung, eine zurzeit herrschende 
Anschauungsweise, eine fortgesetzte Nachahmung einzelner, durch 
Künstler oder von der Natur hervorgebrachter Motive, besser ge- 
sagt, eine zur Mode, zur Schablone gewordene Kunstrichtung. Die 
Worte Mode und Schablone bedürfen darnach überhaupt keiner 
weiteren Erklärung ‚mehr, denn sie sind in unserem Sinne dasselbe. 

Wenn Kollege Hoemann „Pfui“ sagt, wenn 
er das Wort Mode hört, und "ich pflichte ihm 
hierin vollständig bei, so könnte ebensogut hin- 
zugefügt werden: Pfui Stil, pfui Schablone. 

„Der Stil ist der Mensch selbst“ (Buffon), 
oder sollte es wenigstens sein. 

Betrachten wir uns die „Fliegenden Blätter”. 
Wer sich des öfteren damit beschäftigt, wird aus 
jeder Zeichnung sofort den Künstler herauskennen, 
ohne den Namen gelesen zu haben. Die Person 
ist aus ihrer Arbeit zu erkennen, jeder schafft 
für sich, ist sein Stil selbst. Daß es Künstler 
gibt, die sehr vielgestaltig arbeiten können — 
und das sind meiner Ansicht nach die größeren 
— soll nicht unerwähnt bleiben, ich erinnere nur 
an die Böcklin’schen Gemälde in der Schack- 
galerie in München. 
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Nun ist die Frage wohl berechtigt: 
Sollen wir das Schöne nicht nachahmen 
dürfen ? 

Ganz entschieden ja. Sind wir dann 
aber nicht nur Nachahmer, Schabloneure ? 

Nein! Denn das Schöne nachahmen zu 

können, ist eben Kunst. Das wird am x `Z 
besten bewiesen durch diejenigen, die dies 
nicht vermochten, die keine Künstler waren. 
Der Mensch würde überhaupt nichts her- 
vorbringen können, wenn ihm die Natur 
nicht Motive gegeben hätte. Die Indivi- 
dualität kommt beim fortgesetzten Schaffen 
von selbst. Die Eigenart des Künstlers 
wird sich sehr bald in der Auffassung 
vom Schönen geltend machen, dabei darf 
er sich natürlich nicht von Mode, Stil 
oder sonst Althergebrachtem leiten lassen, 
sondern allein von seinem Gefühl. 

Damit wäre ich gewissermaßen zu 
einer Verteidigung der modernen Be- 
wegung gekommen, die hoffentlich nicht 
zu einem neuen Stil führt, dem ich in 
der Gartenkunst jede Berechtigung ab- 
spreche, weil sich eben lebendes Material 
nicht stilisieren läßt.  Wohlverstanden 
nicht Stil im Sinne der Baukunst. Wenn 
man von Gartenstil reden wollte, dann 
hätte derselbe vielleicht gerade durch die 
schablonenhafte Durchführung der Meyer- 
schen Theorien Sinn. 

Wie weit Kunstanschauungen aus- 
einandergehn, ist eigentlich überflüssig zu 
erwähnen, man braucht bloß die verschiedenen Kritiken über ein an- 
erkanntes Kunstwerk zu lesen, und zwar nicht nur von denjenigen, 
die von Kunst nur zu reden wissen. 

Recht überflüssig erscheint es mir mit Leuten zu diskutieren, 
die eben nur ihre Anschauung für die allein richtige halten und da- 
mit nur beweisen, daß sie sehr viel Einbildung, aber wenig Ausbildung 
besitzen. Ich erinnere mich eines Spruches aus der Jugend, der sehr 
gut hierher paßt und etwa folgendermaßen lautete: „Alle Künstler 
haben einen Spleen, die großen wenig, die kleinen viel“. 

Wenn jemand sagt, wir dürfen nur nach wissenschaftlichen 
Grundsätzen schaffen, so tappt derselbe gerade so daneben wie einer, 
der behauptet, wir dürfen nur regelmäßige Hausgärten, oder Farben- 
gärten machen, oder wir müßten uns mit unserem Garten der um- 
gebenden Vegetation anpassen. Das sind Möglichkeiten, wie man es 
machen kann, aber nicht, wie man es machen muß. 


0 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ gezeichnet. 
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Dasselbe wäre es, wenn wir, nachdem wir eingesehen haben, 
daß eine Arznei nicht für alle Krankheiten hilft, eine andere Universal- 
arznei nehmen und damit alle Krankheiten heilen wollten. 

Es kann etwas gut, schön oder auch schlecht oder hăßlich ge- 
macht werden. Häßliche Beispiele sind kein Beweis, daß man nicht 
so oder so arbeiten dürfte, die Quintessenz ist immer nur das Wie. 

G. Günther, Garteninspektor, Bonn. 


Pflanzenkunde. 


Über „Die Erkältung der Pflanzen“ hat unser Mitarbeiter, 
Professor Dr. M. Möbius, Frankfurt a. M., in den „Berichten der 
Deutschen Botanischen Gesellschaft“, Heft 2 dieses Jahrganges, 
interessante Betrachtungen veröffentlicht. Als Erkältung bezeichnet 
der genannte Verfasser die schädliche Wirkung ganz kurz andauern- 
der Kälte auf empfindliche Pflanzen. Diese Erkältungserscheinungen 
sind den meisten Gärtnern aus ihrer Praxis her bekannt, doch 
wird man in der botanischen Literatur vergebens nach einer Er- 
wähnung derselben suchen. Diese Erscheinungen treten 
nicht nur bei Pflanzen auf, die durch längere Zeit, 
vielleicht während einer Nacht, im Gewächshause zu 
niedriger Temperatur ausgesetzt waren, sondern auch 
dann, wenn sie nur ganz kurze Zeit, vielleicht eine 
Minute lang, starker Kälte ausgesetzt werden. 

Von der Schädigung der Kälte nach ganz kurzer 
Einwirkung überzeugte sich Möbius schon im Januar 
1905 durch ein Experiment, als vormittags im Freien 
eine Temperatur von — 5° C. war. „Wir nahmen“, so 
schreibt er, „einen Stock der Begonta metallica, der 
im Warmhause stand, trugen ihn in der Zeit von ein 
bis zwei Minuten um das Gewächshaus herum und 
stellten ihn in das Warmhaus zurück. Wirklich zeigten 
sich schon an demselben Tage braune Flecken auf 
drei älteren Blättern, und diese Blätter gingen 
unter solchen Erscheinungen, wie sie beim Erfrieren 
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auftreten, zugrunde: sie bekamen ein glasiges, dunkles Aussehen, 
hingen herab und vertrockneten. Die jungen Blätter und die Laub- 
triebe in den Achseln der älteren Blätter gingen nicht ein. Von Eis- 
bildung im Innern oder auf der Oberfläche der Pflanze in der kurzen 
Zeit kann keine Rede sein, denn eine flache Schale mit Wasser, die 
ebensolange der Außentemperatur ausgesetzt wurde, zeigte keine Spur 
von Eisbildung auf der Oberfläche“. 

Ähnliches Verhalten von Pflanzen bei kurzer Kälteeinwirkung 
ist uns Gärtnern ja aus der Praxis vielfach bekannt. Ich erwähne 
hier nur die Unsitte vieler Blumengeschäftsinhaber, den T.iebhabern 
im Winter verkaufte Pflanzen nicht nur harter Arten, wie Erica, 
Camellien, Primeln etc., sondern auch Palmen und andere Warmbhaus- 
pflanzen bei niederer Temperatur und selbst bei Frost unverpackt, 
höchstens mit eingewickeltem Topf mit auf den Weg zu geben. Die 


Käufer nehmen die Pflanzen mit auf die Straßenbahn oder tragen . 


sie 20 bis 30 Minuten über die Straße. Nach kurzer Zeit treten 
die Folgen zutage; die Pflanzen kränkeln und gehen bald ein. Die 
Käufer sind ratlos und halten sich für betrogen. Harte Pflanzen 
müssen im Winter, selbst für kurzen Straßentransport, mindestens 
vollständig in Papier eingewickelt, Warmhauspflanzen in Papier und 
Watte verpackt werden. Manche Inhaber großer Blumenhandlungen 
haben ja längst die Wichtigkeit eines sachgemäßen Wintertransportes 
der verkauften Pflanzen anerkannt und halten häufig zur kalten 
Jahreszeit heizbare Wagen. 

Die niedrigen Temperaturen des letzten Winters gaben Herrn 
Professor Möbius Gelegenheit zur Anstellung verschiedenartiger Ver- 
suche, ähnlich dem oben angeführten. Er berichtet: „Am 31. Dezember 
vorigen Jahres war vormittags '/,10 Uhr im Freien eine Temperatur 
von — 10,5° C., im Warmhause eine solche von +17°C, Aus 
dem Warmhause wurde ein Stock von Begonia metallica und je ein 
Zweig von Tradescantia zebrina und Fittonia aryyroneura ge- 
nommen und mit dem Thermometer um das Gewächshaus herum 
wieder ins Warmhaus zurückgetragen. Der Versuch dauerte wenig 
länger als eine Minute, und das Thermometer fiel dabei auf 6° C., 
also um 11°. Die Zweige wurden neben abgeschnittenen Kontroll- 
zweigen, die im Warmhause verblieben waren, in ein Glas gestellt. 
Als ich um 12!/, Uhr nachsah, war der Tradescantia-Zweig bereits 
welk, die anderen scheinbar unverändert. Am Nachmittage war ich 
verhindert, die Pflanzen zu besichtigen; am nächsten Tage (1. Ja- 
nuar 1907) zeigte der Tradescantia-Zweig vormittags ein glasiges 
Aussehen, wie erfroren; bei dem Fitonia-Zweig war das oberste 
Blatt zwar welk und ein anderes Blatt zeigte eingerollte Blattränder. 
Die Kontrollpflanzen von Tradescantia und Fittonia waren noch ganz 
frisch. Bei Begonia zeigten fünf ältere Blätter eingerollte Blattränder, 
während die jüngeren intakt geblieben waren. Am folgenden Tage 
(2. Januar 1907) waren jene fünf Blätter noch mehr geschrumpft 
und hatten in der Mitte ein glasiges Aussehen, auch zwei weitere 
Blätter begannen die Ränder einzurollen. Später fielen natürlich die 
geschädigten Blätter der Begonia ab, aber die Pflanze hielt sich und 
treibt weiter. Dieser Versuch bestätigt also den ersten, vor zwei 
Jahren angestellten“. Ein zweiter Begonienstock, der am 2. Januar 
bei + 6',,° C. eine Minute mit dem Thermometer des Warmhauses 
der Außentemperatur ausgesetzt wurde, während welcher Zeit das 
Thermometer von 16 auf 12'/,,° C. sank, vertrug dies, wie 
vorauszusehen war, ohne Schaden. Am 22. Januar wurde bei einer 
Außentemperatur von — 10° C., vormittags 9 Uhr, ein weiterer 
Versuch gemacht, um die Einwirkung der Umhüllung und auch der 
Temperatur, in welche der erkältete Zweig zurückgebracht wurde, 
kennen zu lernen. „Es wurden Zweige von Callisia repens benutzt, 
und Kontrollzweige im Warmhause, wo die Pflanze kultiviert wurde, 
und im Gange, wo eine Temperatur von 3 bis 4° C. herrschte, auf- 
gestellt. Vier Zweige, von denen zwei in eine leichte Papiertüte 
gesteckt waren, wurden 1',, Minute der Außentemperatur ausgesetzt, 
während welcher Zeit das Thermometer des Warmhauses von 11 auf 
21/,° C. fiel. Von den vier Zweigen wurde je ein frei getragener 
und ein eingehüllt getragener im Warmhause und im Gange in Wasser 
gestellt. Nachmittags 3 Uhr zeigte sich, daß die frei getragenen 
welk waren, also sich erkältet hatten, während diejenigen, die mit 
dem Mantel ausgegangen waren, sich nicht erkältet hatten, ohne 


Unterschied, ob sie nachher in das Warmhaus oder in den Gang 
gestellt worden waren.“ 

Aus diesem Experimente geht hervor, von wie großer Wichtig- 
keit im Winter selbst für kurze Transporte das Einhüllen von Pflanzen 
ist. Allerdings gehört die Callisia nicht zu den empfindlichsten 
Pflanzen. Die Callisiatriebe, die aber hier verwendet worden sind, 
waren verzärtelt, da sie im Warmhause kultivierten Exemplaren ent- 
stammten. Aber trotz dieser Verzärtelung schützte sie die einfache 
Papierumhüllung vor Erkältung. 

Von den verschiedenen weiteren, ähnlichen Experimenten, die 
Professor Möbius ausführte, sei hier nur noch eines erwähnt. Bei 
einer Außentemperatur von mehreren Graden unter Null wurde 
ein Zweig von Fütonia nur einmal durch die Luft geschwenkt und 
dann im Warmbause ins Wasser gestellt. Am Nachmittage sah 
dieser Zweig so welk aus, daß es schien, er sei gestorben. Am 
anderen Tage erschien er dagegen wieder frisch. Es lag hier ein Fali 
leichter Erkältung vor, dessen Folgen bald üherwunden waren. 

Professor Möbius zieht aus seinen Versuchen, die er vielleicht 
später noch erweitern wird, die Schlußfolgerung, daß eine beträcht- 
liche Temperaturerniedrigung, auch wenn sie so kurz dauert, daß 
von einer Eisbildung in der Pflanze gar keine Rede sein kann, und 
eine sichtbare Veränderung der Pflanze während der Exposition nicht 
eintritt, auf empfindliche Gewächse einen derartigen Reiz ausübt, 
daß sie unter denselben Erscheinungen absterben, wie Pflanzen, die- 
erfroren sind. Besonders bemerkenswert ist noch die bei Begonia be 
obachtete Erscheinung, daß die älteren, also nicht mehr so widerstands- 
fähigen Blätter allein durch die vorübergehende Kälteeinwirkung ge- 
schädigt werden, während die jüngeren, in der Struktur viel zarteren, 
offenbar eine größere Widerstandsfähigkeit besitzen, auf die es beim 
Ertragen der Kälte für die Pflanzen allein ankommt. Professor 
Möbius hat beobachtet, daß die zarten Blüten von Ohimonanthus 
fragrans, die im Winter im Freien geöffnet sind, eine Temperatur 
von — 10° C. ohne Nachteil ertragen. Eine wissenschaftliche Er- 
klärung für die vorstehend beschriebenen Erkältungserscheinungen 
kann Professor Möbius nicht geben, Er meint, man könne hier von 
Störungen in der Plasmastruktur und dergleichen sprechen, das seien 
aber nur Worte, mit denen sich nichts anfangen läßt; wenigstens 
können wir uns nicht vorstellen, warum eine Temperatur von — 5 
oder — 10° solche Störungen hervorruft, eine solche von — 3 ° aber 
noch nicht. „Es gibt gerade bei dem Erfrieren der Pflanzen noch mehr 
solcher unaufgeklärten Erscheinungen, vor allem die, daß gefrorene 
Pflanzen, die diesen Zustand ertragen und nach dem Auftauen weiter- 
leben können, doch getötet werden, wenn die Temperatur noch 
weiter erniedrigt wird, obwohl man meinen sollte, daß, wenn sie 
einmal gefroren sind, eine noch stärkere Abkühlung keinen Einfluß 
haben würde. Pfeffer hat dies unter den Begriff des spezifischen 
Ultraminimums gebracht. So muß ich mich auch hier mit der Kon- 
statierung der Tatsache begnügen, daß Pflanzen, wenn sie auch nur 
eine Minute lang zu niedriger Temperatur ausgesetzt werden, sich er- 
kälten können, und daß die Folgen der Erkältung in einem Ver- 
welken der ganzen Pflanze oder ihrer empfindlichen Teile sichtbar 
werden, daß also erkältete Pflanzen sich ähnlich verhalten, wie 
Pflanzen, die in gewöhnlicher Weise durch längere Kälteeinwirkung 
erfroren sind.“ M. H. 


Ausstellungsberichte. 
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Die allgemeine Gartenbauausstellung in Mannheim. 
Vom Herausgeber. 


VI. 
Gruppenpflanzen. 


An Blumenbeeten und Blumenrabatten bietet die Mann- 
heimer Ausstellung auf dem Friedrichsplatze, in der Augusta- 
anlage und in den Professorengärten herzlich wenig. In den 
letzteren hatte man, so weit sie überhaupt Beete aufweisen, 
gerade zur Zeit der Rosentage Kehraus gemacht. Primeln, 
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Bellis und was sonst vordem an Frühlingsblüten hier schüchtern 
zwischen dem massiven Gemäuer und der überwiegenden 
monotonen Holzarchitektur blühte, hatte seinen Flor abge- 
schlossen und man wußte scheinbar nicht, wo neue Blüten- 
pflanzen herzunehmen seien. Inzwischen sind hier vermutlich 
pikiertte Sommerblumenpflänzlinge wieder schablonenmäßig 
aufgepflanzt worden. 

Die Bepflanzung der großen Gruppen des Friedrichs- 


Temperiertes Haus zu Schloß Marusevec. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘ photogr. aufgenommen. 


platzes haben die Stuttgarter Handelsgärtner übernommen. 
Diese Gruppen haben ein großes Pflanzenmaterial ver- 
schlungen. Wenn man die geringe Wirkung 

in Betracht zieht, die erzielt wurde, möchte 
man den gemachten Aufwand bedauern; den 
ganzen Pflanzungen fehlt jede harmonische, 
wirkungsvolle Farbenstimmung. Allen Grup- 
pen mußte die vorhandene, teils viel zu 
hohe und massige Buxeinfassung belassen 
werden. Gerade die mit höchstem Bux 
eingefaßten Beete sind ausschließlich mit 
Salna splendens Feuerball bepflanzt. Das 
feurige Rot der Blüten bildet zu dem Grün 
der Einfassung einen unharmonischen Kon- 
trast; allerdings befindet sich zwischen der 
grünen Buxeinfassung und den Salvia ein 
weißbuntes Evonymusband (E. radicans fol. 
var.), das aber zwischen Buxus und Salvia 
vollständig verschwindet und deshalb die 
Disharmonie durchaus nicht aufhebt. Es 
will mir außerdem zweifelhaft erscheinen, 
ob Salvia Feuerball sich hier als dankbare 
Blüherin bewähren wird; sie scheint mir 
dem Mannheimer Klima nicht gewachsen zu 
sein, Salvia Zürich wäre eher am Platze 
gewesen. Am schönsten präsentierten sich 
die Salviapflanzen von Wilhelm Pfitzer, Stutt- 
gart; sie standen in vollem Flor, während 
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diejenigen eines anderen Ausstellers kränkelten. Von Pfitzer 
befinden sich auf dem Friedrichsplatze noch Cannabeete, 
die wohl erst im Laufe dieses Monats in vollem Flor stehen 
werden. Von Carl Faiß, Feuerbach, sind einige mit Pelar- 
gonium grandiflorum Ostergruß, einer eigenen Züchtung des 
Aussteller, mit amarantroten, schwarzfleckigen Blüten, be- 
pflanzte Beete vorhanden, die durch die Schönheit der Blüten 
und das unermüdliche Blühen ansprechen. Sonst wären auf 
diesem Platze noch hervorzuheben Pelar- 
gonium hybr. Reformator (Beschreibung 
„Gartenwelt‘‘ Jahrgang IX, Seite 267), ein- 
fachblühend, feuerrot, und die als Gruppen- 
pflanze viel zu wenig gewürdigte Swain- 
somia coronillaefolia alba, eine Leguminose 
aus Neuholland. Die Beete der sog. Augusta- 
anlage und der mit dieser parallellaufenden 
kleinen, vertieften Farbengärten wurden zum 
größten Teil von Mainzer und Mannheimer, 
teils auch von Stuttgarter Handelsgärtnern be- 
pflanzt. Sie bieten im großen und ganzen 
nichts bemerkenswertes, soweit dekorative 
Wirkungen in Frage kommen. Je mehr ich 
mich in diese Ausstellung vertiefte, um so 
mehr drängte sich mir die Überzeugung auf, 
daß man auch in süddeutschen gärtnerischen 
Kreisen ausstellungsmüde ist. Man mußte 
in Mannheim die gärtnerischen Aussteller 
gewissermaßen an den Haaren herbeiziehen. 
Die Herren brachten teils sehr erhebliche 
Opfer; man zeigte sich ihnen gegenüber an- 
fangs auch sehr entgegenkommend, aber jetzt, 
nachdem sie alles gebracht haben, worüber 
sie verfügen und — was sie aufkaufen konnten, 
und seitdem das Unternehmen finanziell 
gesichert ist, klagt man überall über mangelndes Entgegen- 
kommen seitens der Ausstellungsleitung. Für die aus aller Welt 
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Großes Warmhaus (Schnitt a—b) zu Schloß Marusevec. 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenomenm, 
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in viel zu großer Zahl herbeigerufenen Preisrichter, dieihr Wissen, 
ihre Zeit und auch ihr gutes Geld der Sache opfern, da man 
ihnen keinen Ersatz der Reisekosten bietet, hatte man 
nicht einmal Karten zum Rosenfest! Doch dies nur nebenbei; 
die Herren mögen, wenn sie unzufrieden sind, die sie allein 
angehende Sache mit der Ausstellungsleitung abmachen, oder 
es für die Folge so wie ich halten, d. h. unter den ob- 
waltenden Verhältnissen jedes angebotene Preisrichteramt 
dankend ablehnen. — Und nun wieder zurück zu den Gruppen- 
pflanzen. Wilhelm Pfitzer, Stuttgart, hat hier verhältnismäßig 
das beste und vielseitigste geleistet, daneben seine Pflanzen 
mit korrekten Porzellanetiketten versehen, was nicht überall 
der Fall war und Anerkennung verdient. Verschiedene seiner 
Gruppen sind mit herrlichen Ceanothus-Hybriden bepflanzt. 
Des ferneren wirkte hübsch eine Gruppe Erythrina Orista- 
galli, eingefaßt mit Glechoma hederaceum fol. var., einer 
Varietät unseres heimischen Gundermanns, die auch prächtige 
Ampelpflanzen gibt. Erwähnt sei noch eine weitere 
Gruppe mit Orysanithemum coronarium nunum pumilum 
luteum fl. pl., das mir besser als sein bandwurmartiger Name 
gefällt, gemischt mit Salvia patens. Von anderen Blüten- 
pflanzen verwendete Pfitzer zur Gruppenbepflanzung Phlox 
decussata, Calla Perle von Stuttgart, Verbena Pfitzers Triumph 
und Penstemon. 

In einem der vertieften Farbengärten sind die Pflanzungen 
von W. Ernst, Stuttgart, ausgeführt; hier gelangten die nach- 
benannten interessanten Gewächse zur Anpflanzung: Hypericum 
Moserianum, Plumbago capensis, Erythrina compacta, Chry- 
sanihemum frut. Saharet, Dianthus carthusianorum Napoleon ITI 
(Farbentafel, „Gartenwelt“ Jahrgang II, No. 12), Cassia flori- 
bunda, Heliotropium Großherzogin Luise von Baden, tiefblau, 
Riesendolden, Lobelia cardinalis Marokko, hochstämmige Ceano- 
thus, Staudenphlox u. a. 

In einem anderen Farbengarten führte Ernst Benary als 
einziger Aussteller aus der berühmten Gartenstadt Erfurt 
zwei große Gruppen einer prächtigen Winterlevkoye Mandel- 
blüte vor, durchweg in tadellosen, vollblühenden, pyramiden- 
förmigen Topfpflanzen. Auf die -Gruppe mit Iris hispanica 
von Kämpf in Mainz habe ich bereits früher hingewiesen. 
Das wäre alles, was über Gruppenpflanzen zu sagen ist. Er- 
wähnung verdienen noch die mit Stauden und Alpinen be- 
pflanzte steile Böschung von W. Ernst, die ausgangs Juni 
im Vollflor stand, die Staudenpflanzungen von G. Arends im 
Schwarzwaldidyli, diejenigen von Goos & Koenemann in deren 
besonderer Anlage, die zur Zeit von den verschiedenen Cam- 
panulasorten beherrscht wurde, und eine in der Entwickelung 
noch wenig vorgeschrittene Staudenrabatte von Nonne & Hoepker, 
Ahrensburg bei Hamburg. 


Verschiedenes. 


Zur Zeit der Rosentage hatte ich Gelegenheit, eine der 
Obstsonderausstellungen zu besichtigen; es war die Ausstellung 
für Handelskirschen, beschickt von Kreisverbänden und land- 
wirtschaftlichen Vereinen. Die Vorführung machte teilweise 
einen etwas theatralischen Eindruck, den Clou für das Publikum 
bildete ein mit Frühkirschen beladener Wagen, dessen einzelne 
Körbe und Kisten so aufgebaut waren, als handle es sich 
um eine Schaufensterdekoratiin. Auf dem Bock saß ein 
lakaienartig aufgeputzter, imitierter Kutscher, der den Kopf 
schon auf der Reise nach Mannheim verloren hatte. Was 
mit einem derartig herausgeputzten Wagen gezeigt werden 
soll, ist mir nicht klar, denn im Ernstfalle würden die auf- 


gebauten Kisten und Kästen schon bei Überwindung der ersten 
Straßenkreuzung auf dem Pflaster liegen. Im übrigen zeigte 
die Schau, daß die badischen Obstbau treibenden Land- 
wirte von den französischen Ausstellern gelernt haben, denn 
sie boten ihre Erzeugnisse in geschmackvoller, nachahmens- 
werter Aufmachung. Für den Fachmann bieten diese Aus- 
stellungen aber herzlich wenig, da alle Kirschensorten unter 
Lokalnamen ausgestellt werden. Es handelt sich keineswegs 
um besondere Lokalzüchtungen, sondern fast durchweg um 
altbekannte Handelssorten, die nur unter falschen Namen 
mit lokalem Kolorit vorgeführt werden. Es sollte Aufgabe 
der Landesvereine sein, in diesen Sortenwirrwarr Ordnung zu 
bringen. Neben Kirschen waren noch Erdbeeren ausgestellt, 
teils in großartiger Entwickelung, von Julius Hönings, Neuß, 
auch einige Körbe seiner gelbfrüchtigen Stachelbeeren Hönings 
Früheste. Bei mir, im Berliner Klima, reifen die Früchte er- 
heblich später, aber immer noch als erste Stachelbeeren, an- 
fangs Juli. Ein Obstkühlschrank, in welchen Glasscheiben un- 
gehinderten Einblick gestatten, und dessen Innentemperatur 
auf wenige Grade über Null gehalten wird, war mit Erdbeeren 
besetzt, die sich nach achttägiger Lagerung scheinbar noch 
ihre volle Frische bewahrt hatten. In zwei Verkaufsständen, 
nach vorbildlichen Entwürfen des Gartentechnikers Diermayer 
hergestellt, wird gutes Obst preiswert an die Besucher 
abgegeben. Herr Diermayer ist übrigens für den Herbst von 
Professor Schultze-Naumburg für dessen „landschaftsgärtnerische 
Allkunstabteilung“ engagiert worden. 

Die Ausstellungsleitung hat bekanntlich im Frühjahr von 
L. Winter in Bordighera, der als Aussteller nicht zu haben 
war, eine große Anzahl von Palmen und sonstigen Dekorations- 
pflanzen gekauft; die Sukkulenten bilden zum Teil eine sehr 
hübsche Gruppe in der Augustaanlage, zum Teil krönen sie die 
„Termitenhügel“ des Professors Billing, die auch so eine Art 
Sondergärten darstellen, welche demjenigen, der gern 
Kletterüäbungen machen möchte, ohne sein Geld und seine 
gesunden Knochen in der Schweiz oder in Tirol zu lassen, 
hierzu Gelegenheit im „erweiterten Hause‘, dem Professoren- 
garten bieten. Die Palmen füllen den Mittelbau der Läuger- 
schen Ausstellungshallen, fühlen sich hier aber gar nicht 
wohl; die schönsten und stärksten der für den Transport 
in unbillig kleine Kübel gezwängten Palmenstämme sagten 
mir schon ausgangs Juni durch ihr Aussehen, daß sie bald 
das Zeitliche gesegnet haben werden. Ebenso schlecht steht 
es mit den prächtigen Cupressus sempervirens und mit einer 
als blühbares Exemplar erworbenen Agave americana. Warum 
hat man diese letzteren Pflanzen nicht zur rechten Zeit ins 
Freie gebracht? Hier hätte die Agave ihren Blütenschaft 
machtvoll entfaltet und Tausende von Beschauern angelockt, 
während er unter dem wasserdichten Leinendach der Läuger- 
halle elend verkümmern muß. 

Die Sondergärten boten zur Zeit der Rosenblüte wenig 
Interesse. Eine Ausnahme machten nur, vom Schwarzwaldidyll 
abgesehen, der japanische Garten von Henkel und der Bauern- 
garten von Professor Schultze-Naumburg. Im ersteren blühten 
japanische Iris, Bougainvillea, Hortensien u. a. in großer 
Üppigkeit, im letzteren hatten sich auf den Blumenrabatten 
die von Römer, Quedlinburg, ausgepflanzten Stauden, nament- 
lich Bartnelken und Glockenblumen, zu großer Schönheit 
entfaltet. 

Ich erkenne gern und rückhaltlos den guten Willen der 
Mannheimer Ausstellungsleitung an und bedaure nur, daß es 
thr nicht gelungen ist, das zu leisten, was auf einer derartigen 
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Ausstellung hätte geleistet werden müssen. Die Mannheimer 
selbst, die durch ähnliche Schaustellungen noch nicht verwöhnt 
sind, mag diese Ausstellung befriedigen, den auf der Höhe 
stehenden Fachmann befriedigt sie nicht. Trotzdem empfehle 
ich ihren Besuch nachdrücklich, da sie manche Anregung 
bietet, auch da, wo das Vorgeführte zur Nacheiferung nicht 
empfohlen werden kann. Mit einer Reise nach Mannheim 
läßt sich ja mit Leichtigkeit eine interessante Rheintour, die 
Besichtigung der Kuranlagen in Wiesbaden, der großartigen 
Staudenkulturen von Goos & Koenemann, in welchen zur Zeit 
ein Personal von 80 Personen beschäftigt ist, und des Frank- 
furter Palmengartens verbinden; letzterer bietet jetzt 
weit mehr als die Mannheimer Ausstellung und 
weit mehr als eine Gartenbauausstellung überhaupt 
jemals bieten kann. Ich war von den, was ich hier sah, 
in höchstem Maße befriedigt. Das Blumenparterre hat eine 
zeitgemäße Umgestaltung erfahren und durch das Entfernen 
der vier plastischen, von Pflanzenvasen gekrönten Teppich- 
beete wesentlich gewonnen. Die ausgedehnten Neuanlagen 
stehen in hoher Entwickelung und die Kulturen in den zahl- 
reichen Gewächshäusern sind durchweg musterhaft. — Wenn 
irgend ein Institut im Reiche von dem hohen Stande 
der heutigen Gartenkultur Zeugnis ablegen kann, so 
ist es in erster Linie der Palmengarten in Frank- 
furt am Main. — 


Aus den Vereinen. 
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Bericht der Sitzung der Zentralstelle 
für Obstverwertung und des Obstmarkt-Komitees, 
am 22. Juni 1907 im Palmengarten zu Frankfurt a. M 


Di Gründung der Zentralstelle für Obstverwertung und des Obst- 
markt-Komitees erfolgte auf Anregung des Landwirtschaftlichen Mini- 
steriums in Berlin, das den Vorstand des Deutschen Pomologen-Vereins 
veranlaßte, der Frage näherzutreten, auf welche Weise die rentable 
Verwertang der einheimischen Obsterzeugnisse, die schwer unter der 
zunehmenden Einfuhr ausländischen Obstes zu leiden hatte, in die 
Wege zu leiten sei. Die Kommission des Pomologen-Vereins, die 
unter dem Vorsitz des Herrn Kgl. Ökonomierat Späth-Berlin tagte, 
beschloß zunächst, geregelte Obstmärkte einzuführen und zwar in 
Berlin, Frankfurt a. M. und Hamburg. 

Für den hiesigen Platz wurden mit der Ausführung dieses Be- 
schlusses die Herren Hoflieferant J. Fromm und F. Hohm in Geln- 
hausen betraut. Diese setzten sich mit der Gartenbaa-Gesellschaft 
in Verbindung, die ihrerseits in der Erkenntnis der hohen volkswirt- 
schaftlichen Bedeutung dieser Angelegenheit im Jahre 1891 eine 
Versammlung von Interessenten zu weiteren Verhandlungen einlud, 
die zur Bildung eines provisorischen Komitees führte. Die Obstbau- 
vereine in Homburg v. d. H., Gelnhausen, Oberhessen, im Odenwald, 
im Rheingau und in Rheinhessen erklärten sich zur Mitarbeit bereit. 
Der erste Obstmarkt fand am 14. September 1891 statt; aber das Komitee 
blieb nicht bei diesen Obstmärkten stehen, sondern beschloß auf Vor- 
schlag des Herrn Harry Franck im März 1893 die Gründung der 
Zentralstelle für Obstverwertung, die den Ein- und Verkauf von Obst 
für ganz Deutschland ständig und zwar unentgeltlich vermitteln sollte. 

Die Einrichtungen der Zentralstelle sind nicht nur für das 
Inland vorbildlich geworden, sondern auch Vertreter von Regierungen 
und Korporationen aus dem Auslande haben sie im Laufe der Jalıre 
studiert. Beamte der Russischen Regierung in Warschau, des K.K. 
Ministeriums des Innern und des K., K. Ackerbau-Ministeriums in 
Budapest, der Handelskammer in Mailand, des Verbandes der land- 
wirtschaftlichen Genossenschaften für Niederösterreich in Wien, der 
Obstverwertungs-Genossenschaft der Niederösterreichischen Landes- 
weinbauschule in Krems a. Donau, der Schweizer Obstverwertungs- 


stelle, der Großh. Obstverkaufsstelle in Luxemburg, des K. Ministeriums 
und des Staatssekretärs des Innern in Berlin, des Rheinischen Bauern- 
Vereins, der Landwirtschaftskammer für die Provinz Sachsen in 
Halle, des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in Berlin, 
der Zentralvermittlungsstelle für Obstverwertung in Stuttgart, des 
Württembergischen Obstbauvereins in Stuttgart, der Großh. Eisen- 
bahndirektion in Mainz, des Hessischen Landwirtschaftsrates in Offen- 
bach a. M., des Kreisausschusses in Würzburg, des Städt. Gewerbe- 
und Verkehrsamtes, der Handelskammer, des Landwirtschaftlichen 
Vereins, der K. Eisenbahndirektion, des K. K. Österreichischen General- 
konsulats, des Französischen Generalkonsulats, sämtlich in Frankfurt 
a. M., haben von der Zentralstelle im Laufe der Jahre Gutachten 
und Auskünfte über alle in das Gebiet der Öbstverwertung ein- 
schlagenden Angelegenheiten erbeten und erhalten. 

Unsere Mitteilungen wurden in den letzten Jahren in zirka 
40000 Exemplaren verbreitet, davon etwa 13000 Angebots- und 
27000 Nachfragelisten. 

Jetzt sind nach dem Muster der Frankfurter Zentralstelle zahl- 
reiche Vermittlungsstellen für größere und kleinere Bezirke gegründet 
worden. Solange sie nicht bestanden, war eine Berechtigung der 
biesigen Zentralstelle in ihrer jetzigen Organisation gegeben, heute 
ist der Geschäftskreis gerade durch die Gründung einer Reihe von 
anderen Stellen an den verschiedensten Plätzen ein anderer geworden, 
die Voraussetzungen, unter denen sie ins Leben gerufen wurde, sind 
nicht mehr in dem Maße vorhanden. 

Der große Apparat, der zu der Zentralstelle gehörte, das außer- 
ordentlich zahlreiche Komitee, das gebildet worden war, um ihre 
Interessen und damit die des deutschen Obsthandels möglichst weit 
binauszutragen, sie sind nach dem heutigen Stande der Dinge zum 
Teil überflüssig geworden. Aber nicht nur die vollständig berechtigte 
Gründung neuer Zentralstellen ist es, die eine Änderung der hiesigen 
Zentralstelle in ihrer heutigen Form bedingt, sondern auch die Ver- 
schiebung der allgemeinen Verhältnisse im Obstbau und Obsthandel. 

Durch die Wirksamkeit der Zentralstelle ist dieser Umschwung 
herbeigeführt; sie hat es verstanden, die Obstverwertung, Angebot 
und Nachfrage, zu regeln, und damit hat sie ihr Ziel erreicht und 
ihren Zweck erfüllt. Süd und Nord, Ost und West sind einander 
nahegekommen im Austausch ihrer Obsterzeugnisse, und dies mußte 
naturgemäß zu dem Wunsche führen, noch enger begrenzte Verbände 
zu schaffen und sich dabei die hierorts gesammelten Erfahrungen 
zunutze zu machen. Diese Stellen, die sich meist nach Provinzen 
oder Kreisverbänden gliedern, vermögen ihren Geschäftsapparat insofern 
zu vereinfachen, als die allerwärts angestellten Obstbautechniker und 
Wanderlehrer sehr wohl in der Lage sein werden, die Geschäfte 
nebenamtlich zu führen. | 

Ein weiteres, durch die Schaffung neuer Stellen bedingtes 
Moment ist die vermehrte Sorge um die Beschaffung der nötigen 
Geldmittel. Von Anfang an war die Zentralstelle auf Beiträge ange- 
wiesen, die sie sich bei staatlichen und städtischen Körperschaften, 
sowie sonstigen Korporationen und Vereinen alljährlich wieder er- 
bitten mußte. Auf diese Weise kamen in den letzten Jahren zirka 
4000 . Mk. zusammen, die sich aus Beiträgen von 10 bis 1500 Mk. 
zusammensetzen. Nun wird aber durch die neuen Obstverwertungs- 
stellen, die ihrerseits von den Landtagen, Kammern, Verbänden und 
Vereinen Mittel beanspruchen, die Schwierigkeit der Beschaffung der 
seither verfügbaren, knapp ausreichenden Mittel wiederum erhöht. 
Andererseits sind der Zentralstelle trotz der größten persönlichen 
Bemühungen des Vorsitzenden Reichsmittel nicht zur Verfügung 
gestellt worden. 

In nächster Zeit müßte auch die Frage der Besetzung des Ge- 
schäftsführerpostens mit einer fachmännisch gebildeten Kraft, die aller- 
seits gewünscht wird, ins Auge gefaßt werden. Und eine solche 
Kraft muß auch entsprechend höher bezahlt werden, während aller 
Voraussicht nach die Beiträge sich aus den bereits erwähnten Gründen 
vermindern werden. Seit dem Bestehen der Zentralstelle zieht sich 
wie ein roter Faden durch alle Berichte die Erwähnung der prekären 
Geldlage und diese Frage hat sich so zugespitzt, daß der jetzige Vor- 
stand dieser Anstellung eines Geschäftsführers nicht nähertreten zu 
können glaubte. 
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Wenn der Vorstand der Ansicht ist, daß die Zentralstelle in 
ihrer derzeitigen Ausgestaltung nicht mehr zweckentsprechend sei, 
so steht er mit dieser Ansicht ja vollständig auf dem Boden der 
Anschauungen, die in der Komiteeversammlung am 20. Dezember 
1906 zutage getreten sind. Eine kleinere Vermittlungsstelle, wie sie 
durch die heutigen Verhältnisse geboten erscheint, wäre nach Ansicht 
des Vorstandes am zweckmäßigsten an eine bereits bestehende obst- 
bauliche Institution hierorts anzugliedern. (Schluß folgt.) 


XXII. Kongreß des Vereins deutscher Rosenfreunde 
zu Mannheim, am 23. Juni 1907. 
(Schluß.) 


An zweiter Redner erhielt Herr Prof. Dr. Behrens das Wort zu 
seinem Vortrage über Rosenschädlinge und deren Bekämpfung vor 
einer ziemlich gelichteten Teilnehmerzahl. In frischer, kerniger, ver- 
ständlicher Sprache besprach Herr Dr. Behrens die drei Haupt- 
schädlinge: Rost, Meltau und Strahlenpilz. Er führte aus, daß fünf 
Arten von Rosenrost bekannt wären, die meistens durch Wind und 
Insekten verbreitet würden. Von den Rostarten, die bei unsern 
deutschen Rosen auftreten, würden solche mit asiatischem Blut (Tee- 
rosen, div. Kletterrosen) nicht befallen. Ist aber in solchen auch 
deutsches Blut enthalten, wie es bei Bastarden wie Teehybriden usw. 
vorkommt, so ist es auch möglich, daß sich der Rost auf diese ver- 
breitet. Zum großen Teile würden nur die Blätter der Rosen befallen 
und überwintert der Pilz auch auf solchen abgefallenen, kranken 
Blättern. In England und Belgien hat sich eine Pilzart gefunden, 
die sich auch auf dem Holze ansiedelt, bei uns jedoch noch nicht. 
Gegenmittel sind die bekannte Kupferkalkbrühe und Kupfersodabrühe; 
letzterer gibt man da den Vorzug, wo die Rosen nicht durch die vom 
Kalk herrührenden weißlichen Flecke entstellt werden dürfen. Gegen 
Meltau wird, wie überall bekannt, Schwefelverstäubung empfohlen. 

Der Strahlenpilz, der sich durch schwarze Flecke auf den 
Rosenblättern bemerkbar macht, bringt diese zum Absterben; er über- 
wintert auf den Blättern am Boden. Besonders empfänglich sollen 
Blätter mit behaarter Oberfläche sein. Bis jetzt gibt es noch 
kein sicheres Mittel dagegen. Bei der Düngungsfrage erwähnte Herr 
Dr. Behrens nur im allgemeinen, daß sich eine bestimmte Regel 
dafür nicht angeben ließe, da sämtliche Düngungen abhängig wären 
von besonderen Voraussetzungen, von der Bodenart und Beschaffen- 
heit usw. 

Bei der anschließenden Diskussion erklärte Herr Gartendirektor 
Ries noch, daß schroffe Temperaturwechsel sehr günstig auf die 
Entwicklung des Strahlenpilzes einwirken, besonders Soleil d'or 
wird sehr gern davon befallen. Er empfahl immer wieder und 
wieder zu spritzen und zu schwefeln, da durch einen Regen die 
Gegenmittel wieder abgewaschen würden. 

Nach der Dankabstattung an die beiden Redner beschließt die 
Versammlung noch, den XXIII. Kongreß im Jahre 1908 in Leipzig 
abzuhalten, wo, wie die Herren Kaiser und Thalacker, Leipzig, ver- 
sicherten, ihm ein warmer Empfang bereitet und für die Rosen- 
ausstellung ein würdigerer Platz im Palmengarten angewiesen werden 
würde, als es in Mannheim geschehen ist. Auch Herr Kohlmanns- 
lehner beklagte sich noch recht bitter über die Ausstellungsleitung, 
und dies mit Recht, es hätte manches anders sein können. Be- 
sonders das Zelt, das dem Verein für seine Rosenausstellung ange- 
wiesen wurde, würde vielleicht für eine Kaninchen- oder Hunde- 
ausstellung gerade recht gewesen sein, zu einer Rosenausstellung aber 
gehören denn doch andere Räumlichkeiten. 

Nach Erledigung des Fragekasteus wurde der Kongreß gegen 
2 Uhr geschlossen. Nach dem, was ich dort gesehen und gehört habe, 
will es mir scheinen, als ob der Verein deutscher Rosenfreuude nicht 
ganz auf dem richtigen Wege wandele. Die Mitglieder wollen mehr 
sehen, hören und lernen, sie wollen nicht gewaltsam zu Botanikern 
erzogen werden, sie wollen etwas haben, was sie praktisch verwerten 
können. Auch bei dem diesjährigen Kongresse war der anfängliche 
Besuch gut, sehr gut sogar. Es verschwanden jedoch die meisten 
Teilnehmer, da sich die Verhandlungen zu uninteressant gestalteten. 


Es ist Sache des Vorstandes, einen im Jahre einmal stattfindanden 
Kongreß so interessant und lehrreich wie möglich zu gestalten, das 
wäre die beste Reklame für den Verein, dem ich von Herzen ein 
reges Wachsen, Blühen und Gedeihen wünsche. Curt Reiter. 


In der am 7. Juli in Magdeburg abgehaltenen außerordentlichen 
Mitgliederversammlung der Deutschen Dahlien-Gesellschaft wurde 
der Beschluß gefaßt, nach der vom 6. bis 9. September in Mannheim 
abzuhaltenden Dahlienausstellung noch eine zweite Ausstellung in 
Bremen zu veranstalten, welche eine Woche später, vom 14. bis 
17. September, im Rahmen der Jubiläums-Gartenbauausstellung (Bürger- 
park) stattfinden soll. 

Die Mitglieder sind sehr für die Veranstaltung einer solchen 
Dahlien- und Herbstblumenausstellung in Norddeutschland und dürfte 
sich eine Blütenschau in der neuerbauten hellen Gartenbauhalle sehr 
vornehm gestalten, zumal dieselbe auch am Abend vortrefflich er- 
leuchtet werden kann. Neben der Dahlienschau ist von seiten des 
Gartenbauvereins für Bremen und seine Umgebung auch eine mehr 
lokale Bindekunstausstellung geplant, für welche auch Preise vergeben 
werden sollen, 

Die Versammlung befaßte sich weiterhin mit der Platzeinteilung 
für die Mannheimer Dahlienausstellung, für welche man der Deutschen 
Dahlien-Gesellschaft den prächtigen Nibelungensaal im Rosengarten 
zur Verfügung gestellt hat. Da sich die Witterung im allgemeinen 
für die Dahlien sehr günstig gestaltet, rechnet man mit reichem Flor 
und dürfte diese Dahlienausstellung den früheren Veranstaltungen 
der Gesellschaft nicht nachstehen. — 

Im Palmengarten zu Frankfurt a. M. hat die Gesellschaft ein 
Neuheiten-Versuchsfeld für Dahlien angelegt. Es sind dort von zirka 
15 Firmen etwa 200 Dahlien aller Klassen in über 80 verschiedenen, 
teils noch nicht im Handel befindlichen Sorten ausgepflanzt. Es 
wird interessant sein, zu sehen, wie sich die nordischen und aus- 
ländischen Züchtungen in Süddeutschland bewähren. Der Jahres- 
bericht soll darüber ausführliche Mitteilungen bringen. C. E. 


Allgemeiner deutscher Handelsgärtnertag in Mannheim. 
Für den in den Tagen vom 31. August bis 3. September d. J. in Mannheim 
stattfindenden, gemeinschaftlich von dem Verbande der Handelsgärtner 
Deutschlands und den süddeutschen Landesverbänden veranstalteten 
allgemeinen deutschen Handelsgärtnertag ist folgendes Programm auf- 
gestellt worden: Samstag, den 31. August: Begrüßungsabend im 
„Friedrichspark*. Gesangliche und musikalische Darbietungen. Sonn- 
tag, den 1. September, vormittags: Verhandlungen des allgemeinen 
deutschen Handelsgärtnertagess im „Friedrichspark“, anschließend 
hieran gemeinschaftliches Mittagessen daselbst. Abends: Treffpunkt 
in der Ausstellung. Montag, den 2. September, vormittags: Besuch 
der Ausstellung; mittags 1"/, Uhr: Rheinfahrt mit Besichtigung der 
Hafenanlagen, dargeboten von der Stadt Mannheim. Im Anschluß an 
die Rheinfahrt Besichtigung des Strebelwerkes und hierauf Einnahme eines 
Imbisses daselbst. Abends: Zusammenkunft in der Ausstellung. 
Dienstag, den 3. September: Ausflug nach Heidelberg. Für die Teil- 
nehmer am allgemeinen deutschen Handelsgärtnertag kommen Koupon- 
heftchen zur Ausgabe. Die näheren Einzelheiten hierüber, sowie 
über das ganze Programm werden später bekannt gegeben. Um zahlreiche 
Beteiligung der deutschen Handelsgärtner ersucht 

der Ortsausschuß für Mannheim-Heidelberg. 
I. A.: Wilhelm Prestinari. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 446. Wie ist die Vorkultur 
der Genista Andreana, um kräftige Treibpflanzen zu erhalten und 
wie wird das Treiben derselben ausgeführt? Zu welcher Zeit kann 
man die ersten blühenden Pflanzen haben? 

Genista Andreana wird meist durch Pfropfung auf Labur- 
num vulgare vermehrt, da für den Handel nur Kronenbäumchen in 
Frage kommen, die Vermehrung kann aber auch durch Aussaat, gleich 
nach der Reife der Samen, erfolgen. Kultur in sehr sandiger Laub- 
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erde im Freien, Überwinterung im kalten Kasten oder Kalthause, 
Fette Kompost- und Mistbeeterde ertragen Genista nicht, wohl aber 
etwas Zusatz von Lehmerde. 


Eine eigentliche Treibpflanze ist Genista Andreana nicht, sie 
blüht naturgemäß im vorgeschrittenen Frühling, läßt sich aber bei 
sonnigem Standorte dicht unter dem Glase im Kalthause, schon im 
März zur Blüte bringen. M. H. 


Beantwortung der Frage No. 447.*) Welche Gladiolensorten 
jassen sich im Frühling, in kalte oder lauwarme Kästen ausgepflanzt, 
zur Blüte bringen, bezw. wie ist die Kultur, um großblumige Gladiolen 
schon im April und Mai in Blüte zu haben? 


Um im April und Mai schon Gladiolen in Blüte zu haben, 
ist es vorteilhaft, die vielen frühblühender Züchtungen, wie 
Gladiolus Colvilli, Blushing Bride, Königin Wiühelmina und wie 
die vielen kleinen und frühblühenden Sorten noch heißen mögen, 
schon im Herbst zu pflanzen, am besten in tiefe Pikierkästen, welche 
frostfrei, in Kalthäusern überwintert werden. Diese Gladiolen werden 
mit beginnendem Austriebe ans Licht gestellt, späterhin auf laue 
Kästen gebracht, dort allmählich abgebärtet, und ergeben für die 
Frühjahrsmonate ein dankbares Schnittmaterial. Ob dieses Material 
aber unter deutschen Verhältnissen ein die Kulturmüben lobnendes 
ist, wage ich zu bezweifeln, weil uns der Süden solche kleinblumigen 
Gladiolen unter ungleich billigeren Produktionsverhältnissen auf den 
Markt wirft, mit denen man bei den jetzigen hoben Heizmaterial- 
preisen schwerlich konkurrieren kann. Lohnender dürfte die Treiberei 
von Gandavensis-Gladiolen sein; ich nenne für diese Zwecke als 
schönste und wertvollste Shakespeare, enorm großblumig, weiß mit 
zartrosa Hauch. Diese Züchtung wird in Amerika zu vielen Tausenden 
getrieben und haben sich unter Berliner Verhältnissen größere Treib- 
versuche infolge der edlen, gern gekauften Blumen auch lohnend 
gestaltet. Ferner besitzt guten Treibwert die amerikanische Züchtung 
May, reinweiß mit rosa schattiert, die als größte Marktsorte der 
amerikanischen Frühtreiberei drüben gilt. Auch Ceres, eine rein- 
weiße Züchtung mit rosa Schlund, die wohl die größte Marktsorte 
unter den Gladiolen ist, die wir bis heute besitzen, eignet sich zum 
alljährlichen Frühtreiben, dürfte aber vor Mitte bis Ende Mai kaum 
zur Blüte gelangen. Hauptsache ist, daß nur Zwiebeln erster Qualität 
genommen werden, die man am besten zu drei bis fünf in größere 
Töpfe pflanzt und möglichst schon Anfang Januar im Kalthause auf- 
stellt. Man kaun späterhin, bei genügender Bewurzelung und sich 
zeigendem Austriebe, ohne Schaden diese Gladiolen mit Topfballen 
auf lauwarme Kästen versetzen, muß natürlich Sorge tragen, daß der 
Kasten späterhin aufgehöht wird, weil getriebene Gladiolen immer 
etwas langrispiger werden als im Freien erblühte. Vorteilhafter ist 
es aber und besonders bei der vornehmsten Treibgladiole Shakespeare 
auch lohnend, wenn man die Zwiebeln in billige, flache Kübel (gebrauchte 
Butterkübel etc.) in entsprechenden Mengen einpflanzt und im kalten, 
späterhin im temperierten Hause zur Blüte kommen läßt. Hier sind 
maiblühende Gladiolen in prima Ware in den letzten Jahren zu 
4 bis 6 Mk. per Dutzend Stiele engros gehandelt worden und ergibt 
sich daraus, daß eine solche Kultur, wo genügender Raum zur Ver- 
fügung, eine wohl lohnende ist. 

H. Kohlmannsliehner, Britz-Berlin. 


— Um großblumige Gladiolen im Mai in Blüte zu haben, legt 
man die Zwiebeln im Herbst in einen kalten Kasten und schützt 
dieselben durch eine Laubdecke gegen Frost. Anfang Februar ent- 
fernt man das Laub, legt Fenster auf und gibt einen warmen Kasten- 
umschlag. Bei schönem Wetter ist reichlich zu lüften, damit die 
Pflanzen nicht geilen, denn sonst steht der Flor in Frage Für 
früheren Flor werden die Zwiebeln Ende Dezember zu je drei Stück in 
etwa 4“ Töpfe gelegt und im Kalthause nahe am Glase aufgestellt. 
Ende Januar wird ein lauer Kasten gepackt, am besten mit Dünger 
und Laub, gute Erde ziemlich hoch aufgebracht und die Gladiolen 
ausgepflanzt. Gut ist es, wenn für Gladiolen Aufsatzkästen ver- 
wendet werden, damit die Pflanzen, dem Wachstum entsprechend, 
nie zu weit vom Glase entfernt sind. Zur Treiberei eignen sich sehr 


*) Siehe auch Artikel in No. 41, Seite 485. 
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gut Nancyanus, Lemoinei und Childsii; Gladiolus gandavensis 
blüht etwas später. Öbergärtner J. Roesner, Schloß Okno. 

Beantwortung der Frage No. 448. Kann mir jemand ein 
einfaches und sicheres Mittel zur Vertilgung von Maulwürfen aus 
Rasenplätzen nennen? 

Das einfachste und sicherste Mittel zur Vertilgung der Maul- 
würfe ist das Wegfangen derselben, denn durch Lappen, welche mit 
Petroleum oder Stinköl getränkt sind, und in die Gänge gestopft 
werden, vertreibt man sie wohl für einige Tage, doch kehren sie 
sicher wieder. Zum Fangen der Maulwürfe verwende ich die 
gewöhnliche Scherenfalle, die jeder Patentfalle vorzuziehen ist. 
Setzen Sie eine kleine Fangprämie für jeden gefangenen Maulwurf 
aus und Sie werden sehen, daß kein Maulwurf ihrem Personal ent- 
gehen wird, denn ein klingender Ansporn wirkt Wunder. 

Obergärtner J. Roesner, Schloß Okno. 

— Das sicherste Mittel zur Vertilgung der Maulwürfe ist 
zweifellos deren Fang in geeigneten Fallen, welche in jeder Eisen- 
warenhandlung in verschiedenen Systemen käuflich sind. Der erfolg- 
reiche Fang der Maulwürfe erfordert allerdings einige Übung. doch 
dürfte dieselbe bei gutem Willen bald erlangt sein. Hat man erst 
einmal einen Hauptgang der Maulwürfe entdeckt und versteht die 
Handhabung der Fallen, so kann man fast mit Bestimmtheit darauf 
rechnen, 8 bis 14 Tage lang täglich einen, manchmal auch zwei 
Stück der schwarzen Wühler zu erwischen. Zuweilen kommt es 
auch vor, daß man ab und zu auch mal eine von den überaus schäd- 
lichen Wühl- oder Schermäusen in den Fallen fängt. — Zum Ver- 
treiben der Maulwürfe aus Rasenplätzen empfiehlt sich auch das 
Einlegen von mit Petroleum oder sog. Franzosenöl getränkten Lappen 
in die Gänge; die Maulwürfe meiden den scharfen Geruch und bleiben 
dem Grundstück fern. Gg. Blau jr., Münchenbernsdorf. 

— Falls der Maulwurf nur in geringer Anzahl auftritt, so soll 
man ibn nicht fortfangen, sondern ihn ruhig gewähren lassen, denn 
dann schadet er nicht, sondern bringt nur Vorteile. Tritt dagegen 
der Maulwurf stark auf, so stelle man Fallen auf, dieses ist das beste 
und sicherste Mittel, Maulwürfe zu vertilgen. 

Obergärtner und Fachlehrer W. Siemann, Wittstock a. D. 

— Als sehr zuverlässiges Mitte, Maulwürfe aus Grasplätzen 
zu entfernen, haben sich in Petroleum resp. Steinkohlenteer geträukte 
Lappen bewährt. Man lege selbige in die Gänge und die Maulwürfe 
werden bald darauf verschwinden. Ich habe die Maulwürfe stets damit 
verfolgt und bin von diesen schon seit langer Zeit befreit. 

Stadtgärtner A. Kampf, Delitzsch. 

— Der Maulwurf (Talpa europaea), welcher wohl als unermüd- 
licher Engerlingjäger recht nützlich ist, verursacht auch manchen 
Verdruß, wenn er sich in Kulturkästen, oder da, wo derselbe nicht 
hingehört, einfindet. 

Im vergangenen Herbst fand sich ein Maulwurf in Stecklings- 
kästen, in welchen 12000 Nelkenstecklinge standen, ein. Fallen 
ließen sich nicht gut stellen, zur Vertreibung wurden kleine Kügelchen 
von Hanf (Werg), welche mit frischem Terpentinöl getränkt waren, 
angewendet und an vier Stellen in den Hauptgang gesteckt. Der 
Maulwurf kam nicht wieder, das übelriechende Öl verleidete ihm 
das nochmalige Erscheinen. Ein Bekannter von mir wandte auch 
Petroleumlappen, in die Gänge gesteckt, auf längere Zeit erfolgreich an. 

H. Faltin, Kumpfmühl. 

— Der Maulwurf ist doch eines der nützlichsten Tiere, welche 
dem Gärtner helfen, den Kampf mit den schädlichen Insekten zu führen, 
Es muß doch jeden Liebhaber der Natur sehr befremden und ihm wehe 
tun, sobald er solche Frage aufgeworfen findet: wie ist der Maulwurf zu 
vertilgen, nicht zu vertreiben. Warum wird denn gerade dieses un- 
schuldige und wehrlose Tier so verfolgt? Wo er geringe Schäden ver- 
ursacht und Haufen aufwirft, die ihn unangenehm machen, läßt er sich 
ja sehr leicht vertreiben. Sein immenser Nutzen liegt, wie doch wohl 
alle wissen und niemand bestreiten wird, in der Vertilgung von allerlei 
schädlichen Insekten, und dies sind gerade unter der Erde wohnende, 
welche schwer schädigen und welchen meistens nur in ungenügender 
Weise und mit großem Aufwande von Zeit und Kosten beizukummen 
ist. Er frißt vor allem Würmer, Käfer, Engerlinge, Maulwurfsgrillen, 
im Notfalle auch Mäuse und Blindschleichen etc. Wurzeln frißt er 
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nicht. Warum ihm daher gleich das Todesurteil sprechen und ihn 
vertilgen, was doch bloß der lieben Bequemlichkeit halber geschieht, 
da ja sehr viele und wirksame Mittel zum Vertreiben bekannt sind. 
Zu diesem Zweck verwende ich ausschließlich, und überall habe ich 
Erfolg gehabt, gewöhnliches Petroleum, das auf alte Fetzen, Watte 
oder Werg geschüttet wird. Die getränkten Tücher steckt man in die 
Gänge, welche dann wieder zugemacht werden. Dies vollführt man 
an so viel Stellen als möglich, je öfter, desto besser; es ist überall, wo 
sich der Maulwurf unliebsam zeigt, zu wiederholen, und bei einiger Auf- 
merksamkeit und Mühe wird er nach ein paar Tagen verschwunden 
sein. Sollte er nach langer Zeit wieder erscheinen, so ist dasselbe 
Manöver zu wiederholen. 

Der Maulwurf ist größtenteils beim Auffinden seiner Nahrung 
auf seinen ungemein ausgebildeten Geruchssinn angewiesen; sind 
andere stärkere Gerüche in seinem Gebiete vorhanden, so findet er 
nichts und verläßt dasselbe, vom Hunger getrieben. Wo keine 
Nahrung für den Maulwurf ist, dort hält sich auch keiner auf. Jedes 
Erscheinen desselben ist nur ein sicheres Zeichen, daß schädliches 
Getier in Menge vorhanden. Ein Maulwurf braucht sehr viel Nahrung, 
um seinen Heißhunger zu stillen. 

Andere Mittel zum Vertreiben sind: Steinkohlenteer, Äther, 
stinkende Öle, Häringsköpfe, Knoblauch, Karbol, Carbolineum, Lysol etc. 

Zum Vertilgen sind am sichersten die einfachen Fallen in 
U-Form mit einem Drahtriug zum Aufstellen, die in jeder besseren 
Eisenhandlung zu haben sind. Man muß zwei Fallen in einen Gang ein- 
ander entgegengesetzt einstellen, da man nicht voraus weiß, von welcher 
Seite der Maulwurf kommt; auf das Loch gibt man ein Stück Rinde oder 
ein größeres Blatt und sodann Erde. Verschließt man das Loch nicht 
gut und spürt der Maulwurf Luft, so bringt er selbst zum Verstopfen 
viel Erde vor sich mit, wirft dadurch die Falle zu und kann sich 
nicht fangen, sonst wird er fast stets von diesen Fallen in der Mitte 
zusammengequetscht. Zum lebendig Fangen eignen sich die Fallen 
in der Form von blechernen Röhren mit von selbst sich schließenden 
Sperrstiften, welche, falls er kommt, sich heben und hinter ihm sofort 
herunterfallen. Es sind aber die im Handel befindlichen Fallen dieser 
Art meistens zu kurz und zu wenig weit, man tut deshalb gut, sich 
nach einem Muster von einem Spengler größere machen zu lassen. 
Der Maulwurf ist sehr argwöhnisch, spürt er das geringste Hindernis, 
so geht er zurück oder umgeht dasselbe. Man kann ihn auch mit 
einer Stichschaufel während des Wühlens herauswerfen und auf der 
Oberfläche leicht fangen, nur gehört Zeit und Geduld zum Warten 
hierzu. Maulwurfsfelle werden gut bezahlt und geben kostbare Pelze. 
| Gust. Stecker, Brezolup. 


Heiteres, 


Verbena hybrida Coepenick captain. Eine englische Firma 
hat dem zur Zeit noch im Zuchthause schmachtenden ehemaligen 
Schustergesellen Wilhelm Voigt zu Ehren eine neue Verbene Coepenick 
captain (Coepenicker Hauptmann) benannt. Voigt hat bekanntlich 
s. Z. in der abgetragenen Uniform eines preußischen Infanterie- 
hauptmanns mit Hilfe zweier Wachtpatrouillen das Coepenicker Rat- 
haus besetzt, den Bürgermeister, der Reserveoffizier ist, gefangen ge- 
nommen und — die Kasse beschlagnahmt, bezw. geplündert! — Diese 
Heldentaten haben den alten Zuchthäusler in der ganzen Welt 
be—rühmt gemacht. Die englische Firma, die ihm nun ein Denkmal 
in der Blumenwelt gesetzt hat, weist darauf hin, daß die Verbene 
Coepenick captain eine Hängepflanze sei und bekundet damit einen 
gewissen Galgenhumor, denn auch das Patenkind der neuen Blume 
war nahe daran, der „Hängekommission“ ausgeliefert zu werden. 
Zur Bepflanzung der Balkonkästen an den Rathäusern zu Coepenick, 
Kalau, Schilda und in anderen berühmten Städten sei diese neue, rosa 
blühende Züchtung hiermit warm empfohlen. M, H. 

„infiziert.“ Der „Frankfurter Generalanzeiger“ berichtet aus 
Bingen: Ein amüsantes Geschichtchen, dem allerdings eine ernste 
Lehre nicht fehlt, ist in einer nahegelegenen Gemarkung, in der ein 
Reblausherd zur Zeit einem vernichtenden Verfahren unterzogen wird, 
vorgekommen. Da kam ein feingeschniegelter und gebügelter Herr 
hinaus und geriet nun auf der Wanderung durch die Gemarkung 


mitten in den Reblausbezirk hinein, wo eifrige Hände mit den Ver- 
nichtungsmaßregeln beschäftigt waren. Er wurde von dem Wache 
stehenden „Reblauskommissar‘“* nicht angehalten, und als man dann 
den Herrn entdeckte, mußte er— zunächst einer gründlichen Desinfektion 
unterzogen werden, ehe man ihn weiter seine Straße ziehen ließ. 
Der gewissenhafte Wächter wurde von dem aufsichtführenden Be- 
amten zur Rede gestellt und erwiderte, als ihm vorgehalten wurde, 
ob er seine Instruktion nicht kenne: „Eich hawe gemaant, der 
wär aaner vun de Instruktion“. — Auch wir sind der Ansicht, daß 
sich aus diesem amüsanten Geschichtchen eine Lehre ziehen läßt. 
Der Vernichtungskampf gegen die Rebläuse hat sich rasch zu einem 
Vernichtungskampf gegen die gesamte deutsche Rebenkultur und 
gegen den gärtnerischen Handel überhaupt ausgewachsen, der Reben 
und Winzer zugrunde richtet und scheinbar nur den Rebläusen vor- 
züglich bekommt. Das Desinfizieren harmloser Spaziergänger hatte 
bisher gerade noch gefehlt. M. H. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Mannheim. Das Programm für die Sonderausstellung von 
Plänen, die in der Zeit vom 20. bis 31. Juli in Mannheim stattfindet, 
hat man von dort erst am 10, Juli an die Interessenten verschickt. 
Es hat den Anschein, als wolle sich der Leiter dieser Sonderaus- 
stellung durch diese verspätete Versendung des Programms unliebsame 
Konkurrenten vom Halse halten, denn allen denjenigen, die das Pro- 
gramm am 11. oder 12. Juli empfangen haben, fehlte die Möglichkeit, 
sich noch für diese Ausstellung vorzubereiten, sich also an derselben 
beteiligen zu können. 


Personal-Nachrichten. 


Gude, F., ehemaliger Handelsgärtner in Berlin, feierte am 
21. d. M. seinen achtzigsten Geburtstag (Portrait und Lebens- 
beschreibung siehe Jahrg. V, Seite 524 im Artikel „Die Senioren der 
Berliner Handelsgärtner“). 

Immel, Landesobstgärtner, wurde zum Nachfolger des am 
5. d. M. verstorbenen Hofgartendirektors Heinr. Ohrt in Oldenburg 
ernannt und am 9. d. M. nach den Beisetzungsfeierlichkeiten dem 
im Schloßgarten beschäftigten Personal als neuer Chef vorgestellt. 
Herr Immel war von 1889 bis 1897 Obergärtner im hiesigen Schloß- 
garten und trat dann die Stelle als Landesobstgärtner an, in der er 
angemein segensreich gewirkt hat. Durch seine gehaltvollen Vor- 
träge ist er im ganzen Lande bekannt geworden. 

Klett, Hofgärtner in Schwerin, der nach langjähriger Dienstzeit 
am 1. Juli in den Ruhestand trat, wurde das goldene Verdienstkreuz 
des Hausordens der Wendischen Krone verliehen. 

Pfyffer von Altishofen, Lehrer für Naturwissenschaft und 
Gartenbau an der Gärtnerlehranstalt in Köstritz i. Thür., wurde dort- 
selbst zum Garteninspektor ernannt. 

Scheck, Albert, Gärtnereibesitzer in Corral-Chile (Südamerika), 
kam am 11. d. M. bei einem Sturm auf dem Meere ums Leben. 

Schulze, Hofgärtner zu Schwerin, früher Ludwigslust, der 
nach dem Rücktritt des bisherigen Hofgartendirektors Kähler am 
1. d. M. mit der Leitung sämtlicher Hofgartenbetriebe betraut wurde, 
ist zum Öberhofgärtner befördert worden. 

Stache, Gottfr., Obergärtner im Altonaer Städt. Krankenhause, 
feierte am 9. Juli das Fest der goldenen Hochzeit. 


Briefkasten der Redaktion. 


O. G. — Von dem Botanischen Garten in New York gaben 
wir in voriger Nummer eine eingehende Schilderung. Der Garten 
wird von der New Yorker Botanical Garden Association geleitet, 
deren Präsident D. O. Mills und deren Sekretär Dr. M. L. Britton, 
der Chef des Botanischen Museums, ist, dem zwanzig Doktoren und 
Beamte zugeteilt sind. Die Ausgaben dieses Gartens, die sich jährlich 
auf 100000 Dollars belaufen, werden von der Stadt ( Parkdepartement), 
von der Botanical Society und der Zoological Society gemeinsam 
getragen. 
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Orchideen. 


Ancistrochilus Thomsonianus. 
Von Emil Miethe, Zürich. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 

Ancistrochilus Thomsonianus, Rolfe, wurde vor reichlich 
25 Jahren von dem Sammler Kalbreyer in Old Calabar, im 
| westlichen Afrika, ent- 
deckt, als dieser dort 
für die Firma James 
Veitch & Sons in Chel- 
sea-London tätig war. 
Kalbreyer fand diese 
Orchidee in bergigen 
Gegenden, in mäßiger 
Höhe, an Baumstäm- 
men wachsend. Pro- 
fessor Reichenbach be- 
schrieb zuerst im Jahre 
1879 die Pflanze unter 
dem Namen: : Pachy- 
stoma Thomsoniana, 
doch da alle bisher be- 
kannten Pachystioma 
aus dem tropischen 
Asien stammten und 
die erwähnte Spezies 
von diesen einige mar- 
kante Abweichungen in 
Anordnung der Pollen 
sowie in der Form 
der Lippe aufwies, 
zweifelten bedeutende Botaniker wie Sir Joseph Hooker und 
Prof. Pfitzer ihre Zugehörigkeit zur Gattung Pachystoma an. 
Rolfe, Kew, ohne Frage der bedeutendste Orchideenkenner 
der Gegenwart, stellte endlich in „Flora of Tropical Africa“ 
die neue Gattung Ancistrochilus auf, mit der bis jetzt 
einzigen Art T’homsonianus.*) 


In dieser noch immer seltenen und fast nur in Privat- 


Ancistrochilus Thomsonianus 
(Blüte in nat. Größe). 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


*, AnmerkungderRedaktion: In „The Gardeners Chronicle“ 
vom 26. Januar d. J., Seite 50—51, wurde eine zweite, neu auf- 
gefundene Art als 4. Rothschildianus beschrieben. 


Gartenwelt XI. 


sammlungen anzutreffenden Orchidee haben wir eine Pflanze 
von entzückender Schönheit. Die Reinheit der Blütenfarben, 
die edel geformten Blumen selber, ferner der zierliche Habitus, 
machen sie so recht zu einer schätzenswerten Sortimentspflanze. 

Ancistrochilus Thomsonianus hat den Pleionen ähnliche 
Bulben, die an kriechenden Rhizomen dicht beisammen stehen. 
Die weichen, hellgrünen Blätter sind 10 bis 15 cm hoch, 
4 bis 6 cm breit und mit 5 bis 7 stärkeren Rippen versehen. 

Im August erscheint am Grunde der vollendeten Bulbe 
der Blumenstengel, welcher je nach Stärke der Bulbe 3 bis 6 


Ancistrochilus Thomsonianus. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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locker stehende Blumen trägt, die sich ziemlich frei über 
den Blättern erheben. 

Die etwas an Ipsea erinnernden Blumen halten sich 
einige Wochen frisch am Stengel. Sepalen und Petalen sind 
weiß oder mit einem zart violetten Anfluge versehen, Lippe 
` dreilappig, die Seitenlappen aufgebogen, grün, dicht purpur- 
braun gefleckt, Mittellappen sehr schmal, hakenförmig abwärts- 
gebogen, weiß, mit dunkelpurpurnen Linien fast bedeckt. Die 
Säule ist hellgrün, braun betupft. Blumenstengel und Außen- 
seite der Blumenblätter sind weich behaart. 

Eine Abart mit kürzeren, aber breiteren Blumenblättern 
von violetter Farbe wurde vor einigen Jahren am belgischen 
Kongo gefunden und nach ihrem Entdecker Ancistrochilus 
Thomsonianus var. 
Gentili benannt; ich 
sah sie noch nicht 
in Blüte. 
Ancistrochilus 


Oncidium Harrisonianum. 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt“ 
Thomsonianus stammt aus sehr warmer 
Gerend und gedeiht in der Kultur am besten 
im feuchten Warmhause, nahe dem Lichte. 
Die Pflanze wächst bei richtiger Behandlung 


sehr gut und vergrößert sich stets. Der 
im Januar erscheinende neue Trieb zeigt den 
zeginn der Vegetation und den Zeitpunkt des 


4 


Verpilanzens an, letzteres wird gewöhnlich 
jedes zweite Jahr nötig. Alserprobtes Pflanz- 
material verwende ich grobe, belgische Lauberde, der noch 
etwas Peat, Sphagnum und Sand beigemengt wurde. Obenauf 
kommt eine Schicht lebendes Sphagnum, die Köpfe nach oben 
gerichtet. Man schone beim Verpflanzen alle gesunden 
Wurzeln und bringe die Pflanzen so in die neuen Gefäße 
hinein, daß für zwei folgende Jahre Raum für neu entstehende 
Bulben frei bleibt. Flache Schalen eignen sich am besten. 
Einige Rückbulben kann man von den Pflanzen abnehmen 
und für sich auf feuchtes Moos legen. Solchen, mitunter recht 
verschrumpften Rückbulben, entlockte ich auf diese Weise 
kleine Vermehrungspflanzen, die in einigen Jahren blühbare 
Stärke erreichten. 

Während der Wachstumszeit gebe ich den Pflanzen 
reichlich Wasser und spritze oft die Blätter. Das Gelbwerden 
der Blätter zeigt den Beginn der Ruheperiode an; man gieße 
dann mäßiger und stelle solches mit dem Abfallen der Blätter 
ganz ein. Natürlich darf das Trockenhalten des Pflanz- 
materials nicht bis zum Verschrumpfen der Bulben über- 
trieben werden, ein gelegentliches Anfeuchten des Mooses 


ist auch während der Ruhezeit nötig. Ungeziefer habe ich nie 
an den Pflanzen gefunden. 

Die beigegebenen Aufnahmen von Ancistrochilus Thomso- 
nianus zeigen eine Pflanze und eine einzelne Blüte aus der 
reichhaltigen Orchideensammlung der Frau Ida Brandt, Zürich. 


Betrachtungen 


über zweckmäßige Einrichtung der Orchideenhäuser. 


Von Hugo Rose, Orchideenkultivateur im Fürstl. Hofgarten zu 
Margarethen a. Moos (N.-Ö.). 


Wenn es auch als bekannte Tatsache gelten darf, daß es 
manchem tüchtigen und erfahrenen Kultivateur gelingt, in 
Warm- und temperierten Häusern, die mit allen möglichen 
Pflanzen besetzt sind, nebenbei auch die eine oder andere 
Orchidee erfolgreich zu behandeln, so ist doch Orchideen- 
kultur in befriedigender Weise im allgemeinen nur da zu 

betreiben, wo besondere Gewächshäuser für die 
| Vertreter dieser Pflanzenfamilie zur Verfügung 
| stehen. Zur erfolgreichen Orchideenkultur ist es 

notwendig, den Pflanzen im Glashause Lebensbe- 
dingungen zu bieten, die jenen an ihrem heimischen 

Standorte so weit als möglich entsprechen. Um 

diese zu kennen, muß man sich mit den kli- 

matischen Verhältnissen an den heimatlichen Stand- 
orten der verschiedenen Arten nach Möglichkeit 
vertraut machen, und bei der Behandlung die 

Zeit des Wachstums von der Zeit der Ruhe aus- 

einander halten. In der letzteren ist unter anderem 

die Luft trockener zu halten, während sie in der 

Wachstumsperiode mit Feuchtigkeit gesättigt sein 

soll. Auch die Lichtrerhältnisse spielen eine be- 

deutende Rolle, da manche Arten im tiefen 

Schatten, andere wieder in den Kronen der Bäume, 

der Sonne mehr oder weniger ausgesetzt, die ihnen 

zusagenden Lebensbedingungen finden. Wenn es 
auch bekannt ist, daß sich gewisse Orchideenarten, 
wie man zu sagen pflegt, akklimatisieren lassen, 

d. h. sich bald veränderten Verhältnissen anpassen, 

deshalb schließlich auch in Glashäusern mit ge- 

mischten Kulturen zufriedenstellend weiterkommen. 
so fordern doch die meisten übrigen die Einhaltung 
der ihnen von der Natur vorgeschriebenen Lebensbedingungen. 

Im Gegensatz zum Deutschen. Reiche werden auch heute 
noch in Österreich die Orchideen meist stiefmütterlich be- 
handelt. Es gibt hier nur sehr wenige Liebhaber, die größere 
Sammlungen in besonderen Häusern unterhalten, und diese 
Orchideen findet man dann gewöhnlich ohne Rücksicht auf 
die klimatischen Verhältnisse bezw. die Höhenlage ihres hei- 
mischen Vorkommens auf irgend einer Tablette des Warm- 
hauses zusammenstehen, wo ihr Wachstum natürlich nur 
wenig befriedigen kann, die Blüte oft alles zu wünschen 
übrig läßt. Schließlich geht so manche schöne Art nach 
kürzerer oder längerer Zeit infolge der fehlerhaften Kultur 
zugrunde. 

Zur erfolgreichen Orchideenkultur sind deshalb in den 
meisten Fällen spezielle Orchideenhäuser notwendig, und zwar 
temperierte für die weniger wärmebedürftigen, und warme 
für die tropischen Arten; mindestens aber für kleinere Verhält- 
nisse ein Haus mit einer mäßig warmen und einer warmen 
Abteilung. 
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Die Bauweise von Orchideenhäusern kann selbstverständ- 
lich eine sehr verschiedene sein. Je nach den für sie be- 
stimmten Arten und dem zur Verfügung stehenden Platze 
können es Sattel- oder Halbsattelhäuser sein oder solche mit 
einseitigem Glasdache (sogen. Pulte). Zu berücksichtigen ist in 
jedem Falle, daß der Eingang zu einem solchen Hause nicht 
direkt vom Freien aus führt, damit beim Öffnen der Tür 
im Winter nicht die kalte, im Sommer die trockene Außen- 
luft direkt über die Pflanze streicht. Ist das Orchideen- 
kulturhbaus nicht an ein anderes Haus bezw. eine Halle an- 
gebaut, so daß man es erst von hier aus betritt, so soll es 
wenigstens mit einem Vorbau versehen sein. 

Orchideenhäuser sollen luftig sein; sind nicht mehrere 
Häuser vorhanden, so daß man Orchideen verschiedener 
Gattungen, die nach dem Klima ihrer Heimat zusammen ge- 
hören, gemeinsam in einem besonderen Hause kultivieren kann, 
so sind mindestens für die nicht zusammengehörigen besondere 
Abteilungen notwendig. ` 

Für größtmöglichsten Zutritt von Luft und Licht sei 
reichlich gesorgt. Lüftungsvorrichtungen sind sowohl am 
Firste, wie im Mauerwerke notwendig. Die Firstlüftung sei 
derart, daß sie sich möglichst beinahe auf die ganze Länge 
des Firstes erstreckt; auf ?/, des Firstes soll man lüften 
können. Die Lüftungsvorrichtung soll so beschaffen sein, daß 
man auch bei Regen lüften kann, was bei der temperierten 
und kalten Abteilung unerläßlich ist. Die Lüftung im Mauer- 
werke bestehe aus Luftklappen von mindestens 50 cm Breite 
und 30 cm Höhe, die auf 1 bis 2 m Abstand so angebracht 
sein sollen, daß die durch sie einströmende Luft über die 
unter der Stellage liegenden Röhren streicht und so erwärmt 
in das Gewächshaus kommt. 

Was die Schattierung anbetrifft, so wird hierin meist 
ein großer Fehler dadurch begangen, daß zu viel und zu 
dicht schattiert wird. Die Schattierung soll allerdings derart 
sein, daß sie das Haus kühl hält; aber wie oft findet man 
Orchideenkulturen, die beim geringsten Sonnenstrahl sofort 
schattiert werden, und dann noch derart, daß die Häuser 
direkt dunkel sind. Pflanzen, die in solchen Häusern kulti- 
viert werden, haben allerdings durch 
die dunkleren Blätter ein gesünderes 
Aussehen, stehen aber anderen, die 
bei mehr Licht und Sonne kultiviert 
sind, in der Blüte meist bedeutend 
nach. Eine doppelte Schattierung ist 
zu verwerfen. Zur Schattierung ge- 
nügen Rohrdecken, Stabdecken oder 
graue Leinwand vollständig. Für klei- 
nere Häuser sind neben Stabdecken 
mit Leinen bespannte Rahmen am prak- 
tischsten. Die Schattierung soll etwa 
20 bis 30 cm über der Glasfläche 
angebracht sein, damit stets die Luft 
zwischen Schattierung und Glas hin- 
duıchstreichen kann, wodurch das Haus 
kühler zu halten ist. In England 
und Belgien werden zum Schattieren 
ganze Komplexe von Orchideenhäusern 
von einem First zum andern mit 
großen Leinenplanen überspannt, eine 
gewiß praktische Einrichtung. 

Wo Orchideenkulturhäuser ge- 
baut werden, ist wohl auch immer 


Bulbophyllum Medusae. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt«, 


eine Warmwasser- oder Dampfheizung vorhanden; die alte 
Kanalheizung ist für ÖOrchideenkulturen unbrauchbar. Je 
nach der Größe der Glasfläche sind genügend Abtaurohre, 
(Trockenrohre) nötig. Über den Luftklappen im Mauerwerke 
soll ein Heizrohr laufen, damit die hereinströmende Luft, 
wenn nötig, erwärmt wird. Sehr gut ist es, wenn die Rohre 
derart gelegt sind, daß man sie mit Wasser übergießen kann; 
der sich entwickelnde Wasserdampf ist den Pflanzen zuträg- 
lich. Die Wege müssen selbstverständlich gut angelegt sein, 
damit sie durch das Spritzen und täglich mehrmalige Auf- 
gießen nicht unpassierbar werden. 

Die Tabletten lassen sich auf sehr verschiedene Arten 
herstellen. Am meisten findet man wohl die mit Dachziegeln 
belegte Stellage; diese wird mit Sand, feinem Koks usw. be- 
deckt. Eine zweite Art von Tabletten ist derart, daß in 
Stellagenhöhe der ganzen Länge des Hauses nach flache 
Bassins angebracht sind. Die einfachsten Stellagen sind solche 
aus Latten, die auch ihren Zweck erfüllen, wenn das Haus 
genügend feucht gehalten werden kann, ohne daß die Pflanzen 
einer besonderen Luftfeuchtigkeit von unten bedürfen. 

Um ein Orchideenhaus feucht halten zu können, ist das 
Vorhandensein eines Wasserbassinsunumgänglich. Wird dasnötige 
Regenwasser aufgefangen und in dieses Bassin geleitet, so 
erreicht man damit, daß man erstens das Regenwasser auch 
für die regenarme Zeit aufspeichern kann, und zweitens, 
daß das Haus durch die vorhandene Wassermenge feucht 
gehalten wird. Regenwasser ist zum Gießen und Spritzen 
in jedem Falle jedem anderen Wasser vorzuziehen. Das 
Bassin muß dem Hause entsprechend groß sein, am besten 
mit einer gewissen Breite die ganze Länge des Hauses ein- 
nehmen. Auf 100 qm Hausfläche genügt eine Wasserfläche 
von 15 bis 20 qm. Selbstverständlich genügt ein Wasser- 
bassin nicht zur genügenden Feuchthaltung eines Hauses, viel- 
mehr muß durch Aufgießen nachgeholfen werden. | 

Sehr empfehlen würde ich die Errichtung eines zweiten 
Bassins für Leitungs- oder Brunnenwasser in jedem Hause, 
das nur zum Aufgießen verwendet wird, weil im Sommer, 
wenn es längere Zeit nicht regnet und sehr viel Wasser 
zum Aufgießen gebraucht wird, das 
Regenwasser oft nicht ausreichen 
würde. 

Vergleichen wir nun den Bau 
eines Orchideenhauses und dessen Ein- 
richtung, wie sie sein soll, mit einem 
gewöhnlichen Gewächshause, so muß 
jeder zu der Überzeugung kommen, 
daß ein gewöhnliches Gewächshaus 
ein Orchideenhaus nicht ersetzen kann. 
Daß Orchideen nicht in jedem Hause 
zu kultivieren sind, geht wohl aus 
den obigen Betrachtungen klar hervor. 
Wer also Orchideen mit Erfolg kulti- 
vieren will, darf auch nicht die Kosten 
für die Einrichtung eines Orchideen- 
hauses scheuen. 


Oncidium Harrisonianum, Lindl. 
Ein Spätsommerblüher der temperierten 
Abteilung, von niedrigem Wuchse, aus dem 
Orgelgebirge Brasiliens (Abb. Seite 518). 
Zur erfolgreichen Kultur dienen ein heller 
Standort und flache Gefäße (Körbe oder 
Schalen), die nahe dem Glase aufgehängt 
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werden. Während des Wachstums ist gute Wurzelfeuchigkeit am 
Platze, im Winter dagegen muß diese stark verringert werden, doch 
ist das Schrumpfen der Bulben zu vermeiden. 

Die reichblütigen, überneigenden Rispen erreichen bis zu 40 cm 
Länge und sind äußerst dicht mit leuchtendgelben, rotgesprenkelten 
Blüten besetzt. | E.B.B. 


Bulbophyllum Medusae, Reichb. f. (Cirrhopetalum Medusae, 
Lindl.) Abb. S. 519. Die merkwürdig gestalteten Blüten haben durch 
ihre in lange Fäden auslaufenden Blumenblätter dieser Art einen 
großen Freundeskreis erworben, ähnlich wie dem B. barbigerum sein 
bewegliches Labellum. Beide sind selten und vielen Interessenten 
nur nach Abbildungen bekannt, infolgedessen ist auch ihr Kaufpreis 
kein geringer, so daß mancher Liebhaber ihre Erwerbung hinausschiebt. 

Die Blütezeit fällt in die Wintermonate, wo jedes Blümchen will- 
kommen ist, die Blütedauer beträgt etwa 14 Tage. Die Pflanze wächst 
spärlich, bei weitem nicht so üppig wie die meisten ihrer Gattungs- 
genossen, die auch ohne ausgeprägte Ruhe ihre Blüten dankbar ent- 
wickeln, was aber diese Art nicht tut. Am wohlsten fühlt sie sich 
im Korbe oder auf einem Klotze mit wenig Pflanzstoff um die Wurzeln, 
der alle überflüssige Feuchtigkeit bald ausscheidet. In Singapore be- 
heimatet, verlangt sie in der Kultur eine warme und feuchte Luft, 
nach Abschluß ihres Triebes wenig oder gar kein Wasser. 

Die in einem Köpfchen dicht gedrängt stehenden Blüten werden 
von einem kräftigen, aufrechten Schaft getragen, um den ringsherum 
die zierlichen, feinen Fädchen herabängen, die der Pflanze ein 
phantastisches Aussehen verleihen. Die Grundfarbe des ganzen 
Blütenstandes ist weiß; Sepalen und Petalen sind mit zarten, gelben 
und rosafarbenen Flecken gesprenkelt, das Labellum ist gelb. 

E. B. B. 


Sumpf- und Wasserpflanzen. 


Eine Nutzung der Kalthäuser im Sommer. 
1I.*) 
(Hierzu eine Abbildung.) 

Sehr leicht kann man etwas höher eingefaßte Beete im Glas- 
hause durch einen Zementbewurf wasserdicht machen und sodann 
diese kastenartigen Bassins zur Aufnahme tropischer Seerosen ver- 
wenden. Die Abbildung Seite 521 zeigt das im Sukkulentenhause des 
hiesigen botanischen Gartens durchgeführt. Ein ganzes Sortiment ver- 
schiedenfarbiger, wärmerer Nymphaeen erfreut hier während des 
Sommers die Besucher des Gartens, mit wenig Mühe wird hier ein 
Effekt erzielt und ein sonst leerstehendes Haus ausgenutzt. Auf den 
Seitentabletten werden sommerblühende krautige Pflanzen des Warm- 
hauses aufgestellt, auf der Schattenseite verschiedene Gesnerigceen 
oder Begoniaceen, auf der Sonnenseite Baumwolle (Gossypium)-Arten, 
Impatiens, Isotoma, auch wohl empfindlichere Fuchsien u. a. Über 
dem Bassin hängen einige Schalen mit Fuchsia Trailing Queen. 

Die für dieses Haus in Betracht kommenden Nymphaeen werden 
als überwinterte, ältere Knollen oder junge Sämlinge zunächst in Töpfe 
gelegt resp. gepflanzt und ins Viktoriabassin bei etwa 24° C gesetzt, 
um angetrieben zu werden und zu zeigen, in welcher Weise sie sich 
zu entwickeln gedenken. Nach 14 Tagen bis 3 Wochen wähle ich 
dann die besten Exemplare aus und pflanze etwa je zwei Individuen 
in einen locker geflochtenen Weidenkorb von etwa 30 bis 40 cm im 
Durchmesser und 25 bis 35 cm Höhe, je nach Wüchsigkeit der Art. 
Es ist natürlich notwendig, hier hinein ein recht nahrhaftes Erd- 
gemisch zu tun, denn alle Wasserpflanzen sind starke Fresser, und 
man kann später, um eine klare Wassermasse zu behalten, nicht 
viel mit Jauche nachhelfen. Ein milder Wiesenlehm, verrotteter 
Pferde- und Kuhdung, sowie Hornmehl sind die Hauptbestandteile 
einer Erde, die schon im vorhergegangenen Herbste gemischt sein 
soll, im Freien lagerte, des öfteren umgearbeitet wurde und tüchtig 


*) I. siehe Jahrgang X, Seite 449 und folgende, ferner Jahrgang 
XI, Seite 387 u. folg. 
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durchfror. Nach dem Verpflanzen kommen die Nymphaeenkörbe nun 
gewöhnlich noch einmal ins Viktoriabassin, weil für sie im Sommer- 
hause noch kein Raum jist, da unsere wechselvollen Frühjahre eine 
Räumung desselben noch nicht zulassen. Auch hat dieses Verbleiben 
im wärmeren Hause noch den Vorteil, daß das Weiterwachsen ohne 
Störung vor sich geht. Nachdem dann wenige Wochen später Platz 
geworden, werden die Körbe aufgenommen und in das freigewordene 
Bassin verbracht, wo anfänglich durch Heizung die gleiche Tempe- 
ratur gehalten wird. (Für diesen Zweck hat das Bassin zwei je 
4 cm im Durchmesser haltende Warmwasserrohre.) Bald jedoch 
lassen wir die Temperatur sinken und begnügen uns nur mit der 
Wärme, welche die Sonne durch das Glas spendet; je weniger die 
Nymphaeen durch hohe Wasserwärme verzärtelt werden, desto besser 
blühen sie und machen weniger Blätter auf Kosten der Blüten. Im 
Viktoriahause würden sie mehr Blätter und weniger Blüten brivgen. 
In den Körben fühlen sich die Wurzelkörper der Pflanze nicht beengt, 
können nach Belieben hindurch, für starke Wachser (N. stellata, bul- 
bilifera und zanasbariens:s z. B.) ist noch ein kleiner mit locker 
gelegten Steinen umgebener Erdhügel unter die Körbe gelegt worden, 
damit die Wurzeln, wenn es ihnen beliebt, noch hineingehen können, 
und Nahrung aufnehmen. 

Durch ein natürliches Sinken der Temperatur im Herbste 
kommen die Pflanzen ohne weiteres Zutun zum Abschluß ihrer 
Vegetation und zur Ruhe, werden nun mit den Körben heraus- 
genommen, ohne daß die Wurzelkörper wesentlich gestört werden, 
und kommen dann in das inzwischen ebenfalls entleerte Viktoria- 
und Nelumbiumhaus zum allmählichen Eintrocknen. Ich lege 
viel Wert darauf, die Knollen ungestört eintrocknen zu lassen, 
entspricht dies doch auch am meisten den heimatlichen Verhältnissen, 
unter welchen die Flüsse allmählich gegen das Ende der Regenzeit 
hin austrocknen. Die Temperatur, unter welcher die ruhenden 
Knollen aufgehoben werden, muß sich jedoch über 15° C halten, 
denn auch während der Ruhe, nur als Knollen vegetierend, verleugnen 
diese Nymphaeenarten ihre Eigenschaft als Tropenpflanzen nicht. 

B. Othmer, München. 


Pflanzenkunde. 


Myrmecodia echinata, Jack. Myrmecodia echinata ist eine 
ziemlich selten in den botanischen Gärten anzutreffende Rubiacee, 
deren Heimat der indische Archipel ist. Dort findet man sie häufig 
in den riesigen Urwäldern auf Bäumen wachsend; sie gehört dem- 
nach zu den Epiphyten. Ihre kopfgroßen, knollenartig verdickten 
Triebe werden hier von den so ungemein gefürchteten, großen Wald- 
ameisen bewohnt. Schneidet man nämlich eine solche Knolle aus- 
einander, so findet man in derselben große und kleine Höhlungen 
und Gänge, die in den Wurzeln in einer oder mehreren großen 
Öffnungen nach außen münden. Diese Höhlungen werden von den 
Ameisen als Wohnräume benutzt. Lange Zeit war man sich nicht 
recht über dieses Verhältnis klar, und suchte man nach einer Lösung 
dieser Frage. Man forschte nach den Gründen, warum die Pflanze 
mit so vielen Hohlräumen ausgestattet sei. Man suchte es sich dahin 
zu erklären, daß die Ameisen die Pflanze gegen ihre äußeren tierischen 
Feinde beschützen, und fand darin ein schönes Beispiel für gegen- 
seitige Wechselbeziehungen und Anpassung. Daß die Myrmecodia 
den Ameisen Nahrung gewähre, konnte bis jetzt noch nicht beobachtet 
werden, es sei denn die süßliche, gallertartige Flüssigkeit, in welche die 
Samen eingebettet sind. Mit der Zeit kam man jedoch zu einem 
anderen Resultate, das auch viel stichhaltiger ist. Man fand nämlich, 
daß diese Hohlräume der Pflanze eher zur Durchlüftung und zur 
Aufspeicherung von Feuchtigkeit dienen. 

Schon am ganz kleinen Sämling zeigt sich die Verdickung, die 
im ersten und zweiten Jahre noch ziemlich glatt bleibt, mit zunehmen- 
dem Alter hingegen wird die ganze Knolle höckerig. Die Blätter 
sind gegenständig und ziemlich hart, sie fühlen sich fast lederartig 
an und besitzen eine große Eigentümlichkeit darin, daß die Pflanze 
auch bei der kleinsten Verletzung am Blatt in kurzer Zeit eine starke 
Korkschicht bildet, die im Anfange weiß ist, sich später aber schwarz 
farbt. Die Blüte ist ziemlich. klein, von weißer Farbe. Die Samen 
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befinden sich in einer eigenartigen Kapsel, die sich nach und 
nach aus dem Blütenboden herausschiebt. Es sind meistens zwei 
bis vier Samen darin enthalten, seltener fünf. Gleich nach der Reife 
ausgesät, keimen die Samen bald. Ich konnte schon die Beobachtung 
machen, daß Samen, die am Abend auf Sphagnum gelegt wurden, 
bereits am nächstfolgenden Tage keimten. 

Die Kultur ist im allgemeinen nicht schwierig. Am besten 
sagt der Myrmecodia eine feuchtwarme Temperatur von 21 bis 25° C. 
zu. Gepflanzt werden Myrmecodien am besten in ganz reines Sphagnum, 
das man noch mit etwas Tofmull vermischen kann. Man setzt die 
Pflanzen in kleine Holzkörbehen und hängt dieselben so nahe als 
möglich unter Glas auf. Mit Schattieren sei man so vorsichtig als 
möglich, je sonniger, desto besser ist es für die Pflanze. Am meisten 
Vorsicht soll beim Gießen angewendet werden. Die Pflanzen sind 
mäßig feucht zu halten, 
aber nie naß; ein zeit- 
weiliges Austrocknen 
schadet gar nichts. Eine 
leichte Nährsalzdüng- 
ung vertragen Myrme- 
oodien sehr gut, Kuh- 
dung aber nicht. 

Th. Sch. 


Wie die Natur 
sich zu helfen weiß. 
In einem leeren Ge- 
wächshause waren To- 
maten ausgesetzt wor- 
den, nicht des Nutzens 
halber, sondern nur 
weil eben der Platz da 
und nichts anderes zur 
Stelle war. Die Erde 
war sehr kräftig, eigent- 
lich nur halb verrot- 
teter Mist. Die Pflan- 
zen entwickelten sich 
auch darnach, fast wie 
Fettpflanzen. Dick wa- 
ren Stengel und Blätter 
und die ersten Blüten- 

trauben versprachen 

frühe Ernte. Um dem 
üppigen Wachstum Ein- 
halt zu tun und um alle 
Kraft den Blütentrieben 
zuzuführen, hatte ein 
übereifriger, junger Ge- 
hilfe alle Gipfel und 
Seitentriebe mit pein- 
lichster Sorgfalt ausgeschnitten; monströse Blüten und Sterilität 
waren, da auch noch trübes Wetter eintrat, die natürlichen Folgen 
dieser Überernährung, die sich ja auch vielfach bei Tieren rächt. 
Blätter und Blütenstiele aber wuchsen unheimlich in die Länge und 
Breite, nur ein Weiterwachsen war ausgeschlossen, da alle Triebe 
und vorhandenen Augen sorgfältig entfernt waren. Die vier Pflanzen 
hätten eigentlich auf den Komposthaufen gehört, doch neugierig, 
wie diese Monströsität sich weiter entwickeln würde, ließ ich sie 
stehen. Die Natur war wieder einmal klüger als wir und wußte sich 
überraschend zu helfen. Mit der erwarteten Umwandlung in ein 
kugeliges Kakteen-Gebilde war es nichts, denn eines schönen Tages 
bemerkte ich an der Spitze der Blütenstiele sich Triebe bilden, echte, 
rechte Kopftriebe, die rasch weiter wuchsen und freudig den über- 
schüssigen Nährstoff in sich aufnahmen. Damit nicht genug, auch 
auf den verdickten Blattknoten, an Stellen, wo sonst niemals Triebe 
hervorkommen, bildeten sich Adventivknospen, die bald zu kräftigen 
Trieben auswuchsen. Ä 
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Ist auch die Bildung von Adventivknospen an Blättern und 
Blattstielen bei vielen Pflanzen und Pflanzenarten eine längst be- 
kannte und vom Gärtner ausgenützte Tatsache, ich erinnere nur an 
die Blattvermehruug der Begonien, Gesneriaceen, Bryophyllum u.a., 
und sehen wir oftmals am alten Holze schlafende, scheinbar abge- 
storbene Augen unter günstigen Verhältnissen zu Trieben sich aus- 
bilden, so schien mir doch die Art und Weise, wie hier die Natur 
sich zu helfen wußte und an allen Teilen einer Pflanze (auch an 
der Spitze der Blätter bildeten sich Kopftriebe) Augen sich bildeten 
und weiter wuchsen, der Erwähnung wert. Dem Gärtner ist oft Ge- 
logenheit gegeben, etwas zu sehen, was dem Botaniker in seiner 
Stube entgeht und Theorien über den Haufen wirft, daun ist es aber 
dessen Pflicht, solche interessante Dinge auch andern bekannt zu 
machen, er ist dann gezwungen, zur Feder, unter Umständen auch 
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Sommerkulturen von tropischen Seerosen im Sukkulentenhause des Botanischen Gartens in München. 
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zum photographischen Apparat zu greifen, selbst wenn die Arbeit 
noch so sehr drängt. Graebener. 


Aus deutschenGärten. 


Aus den Parkanlagen der Villa „Tannenhof“ in Dölitz 
bei Leipzig. 
Von J. Kraus, Obergärtner. 
(Hierzu sechs Abbildungen.) | 
Es ist eine erfreuliche Tatsache, daß es in Deutschland 
noch Gartenliebhaber gibt, die ihren Anlagen ein reges Interesse 
entgegenbringen und hiermit dem Leiter derselben die 


Möglichkeit bieten, sie zu einer wahren Erholungsstätte zu 
machen. 
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Ein Besitzer solcher Art ist der königliche Handelsrichter 
Herr Friedrich W. Dodel in Dölitz bei Leipzig, der sich in 
seiner Villa „Tannenhof“ einen beneidenswerten Besitz ge- 
schaffen hat. Die hier beigegebenen photographischen Ab- 
bildungen zeigen den Lesern auf dieser Seite die Villa von der 
Vorderseite mit Springbrunnen und Koniferenpflanzungen, 
S. 523 oben einen Blick, von einem erhöhten Sitzplatze über den 
von Schwänen und anderem Wassergeflügel belebten Weiher nach 
der Hinterfront der Villa; S.523 unten eine Teilansicht der 
Anlage an der Villa mit Rhododendron und pontischen Azaleen, 
sowie herrlichen Picea König Albert und Fürst Bismarck; 
S. 524 unten eine Parkpartie an der Terrasse mit Cedrus Deo- 
dara und Cotoneaster coccinea (C. Pyracantha-)Hochstämmen; 
S. 524 oben einen malerischen, von Birken umgebenen Sitzplatz 


Chrysanthemum. 


Chrysanthemum-Plauderei.*) 
Von Curt Reiter, Obergärtner, Feuerbach. 
II. 


li den Nummern 13 und 15 dieser Zeitschrift habe ich 
eine Reihe von Chrysanthemumsorten beschrieben, die zu den 
besten gehören, die wir gegenwärtig besitzen. Ich will mich des- 
halb heute in der Hauptsache mit deren Kultur beschäftigen. 
Hierüber ist schon so viel des langen und breiten gesprochen 
worden, daß es sich wohl erübrigt, allgemein Bekanntes zu 
wiederholen. Ich möchte daher nur einige Hauptpunkte er- 
wähnen, die bei einer intensiven Kultur von großer Wichtigkeit 
sind. Das ist vor allem die Düngungs- 
frage, und besonders die Anwendung von 
künstlichen, bezw. konzentrierten Dünge- 
mitteln, denen leider in den Chrysanthe- 
mumkulturen noch viel zu wenig Be- 
achtung geschenkt wird, und doch ist eine 
richtige, rationelle Kultur ohne diese 
schlecht denkbar. Fern sei es von mir, 
hier eine allein seligmachende Methode 
predigen zu wollen, denn gerade beim Ge- 
brauch der konzentrierten Düngemittel 
führen viele Wege nach Rom. 

Es ist ja ganz schön, wenn jemand 
seine Chrysanthemum nur allein mit Kuh- 
jauche düngt und damit annehmbare Re- 
sultate erzielt; ein anderer gießt wieder 
allein mit Hornspänewasser, doch ist und 
kann eine solche Düngung nur eine ein- 
seitige sein. Bei dem raschen Wachs- 
tum der Chrysanthemum, den großen, 
üppigen Blättern, ist der Stoffwechsel 
naturgemäß ein sehr großer und muß 
man daher dem Nahrungsbedürfnis der 
Pflanzen aufs weitgehendste entgegen- 
kommen; selbstverständlich muß man 
dabei wissen, wie weit man gehen darf, 


Villa „Tannenhof“ mit davorliegender Gartenpartie. denn allzuviel des Guten könnte sonst den 
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und Seite 525 die Obergärtnerwohnung, mit Wein, Aprikosen 
und Kirschen umpflanzt, sowie das Vorhaus der Gewächshaus- 
bauten. 

Es sind aber nicht nur Parkanlagen vorhanden, sondern 
auch größere Obst- und Gemüsepflanzungen; sie sorgen in 
ausgiebiger Weise für die leiblichen Bedürfnisse, und es werden 
diese Kulturen in der rationellsten Weise gepflegt und be- 
trieben. Bei allen hiesigen Kulturen und Anlagen gilt als 
Devise: Vom Guten nur das Beste, und ist es mein eifrigstes 
Bestreben, die Anlagen im Sinne des Besitzers mehr und 
mehr zu vervollkommnen und durch Schaffung weiterer, land- 
schaftlicher Bilder ständig auszugestalten. Herr Dodel ist ein 
begeisterter, den Blumen ein tieferes Interesse entgegenbringender 
Liebhaber. Als solcher verfolgt er alle Fortschritte auf gärt- 
nerischem Gebiete und ist stets darauf bedacht, seine Pflanzen- 
bestände durch wertvolle Neuheiten zu bereichern. Zum 
Schlusse kann ich nicht umhin, Herrn Dodel für die Auf- 
nahme der Bilder herzlichsten Dank abzustatten. 


Pflanzenbestand in allerkürzester Zeit zu- 

grunde richten. Bei allen Düngungen 
nehme man als Grundregel an, den Pflanzen die Nährstoffe 
in stark verdünnter Form und dafür lieber öfters, zukommen 
zu lassen. Das große Mißtrauen und die starke Abneigung, 
die noch bei einer großen Mehrzahl von Gärtnern gegen 
konzentrierte Düngemittel besteht, ist wohl auf Mißerfolge 
zurückzuführen, die durch Überdüngung hervorgerufen wurden, 
daß dabei aber den Düngemitteln selbst die wenigste Schuld 
beizumessen ist, wird wohl jedem Einsichtigen klar sein. 
Ebenso falsch ist aber die alleinige Anwendung von künst- 
lichem Dünger bezw. von Nährsalzen ohne Beigabe von orga- 
nischem Dünger; dieses kann nur ausnahmsweise gestattet 
sein bei der Kultur von Pflanzen mit ganz kurzer Vegetations- 
zeit, man muß aber stets in Betracht ziehen, daß Düngesalze 
zwar momentan den Pflanzen die Nährstoffe in hochkonzentrierter 
Form zuführen, daß sie dafür aber den Boden selbst in hohem 
Grade entwerten, deshalb sollte man stets berücksichtigen, daß 
auf ein Quantum Nährsalz das doppelte Quantum organischer 


*) Siehe auch No. 13 und 15 d. Jahrg. 
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Dünger, Humus, Stalldünger usw. nötig ist. 
Es genügt z. B. auch nicht, wenn ein Kulti- 
vateur sich irgend ein angepriesenes Dünge- 
mittel mit irgend einem schönen Namen 
kommen läßt und dann unter Berücksichtigung 
der vorstehend kurz angeführten Hauptregein 
fleißig losdüngt; die Hauptsache ist dabei die, 
daß man genau weiß, welche garantierten 
Nährstoffe darin enthalten sind und wieviel in 
Prozenten von jedem, ob diese Nährstoffe in 
wasserlöslicher Form vorhanden sind oder nicht. 
Bei vielen im Handel befindlichen Mischungen 
und gerade bei denen, die die schönsten Namen 
haben, weiß man dieses nicht. Bei vernünf- 
tiger Anwendung dieser Mittel wird man ja 
auch einen Erfolg gegenüber nicht gedüngten 
Pflanzen haben, der tatsächliche Wert dieser 
Düngemittel ist aber im Verhältnis zu den 
darin enthaltenen Nährstoffen in den meisten 
Fällen ganz bedeutend niedriger als der dafür 
geforderte Preis. 

Bei der intensiven Kultur verschiedener 
Pflanzenarten, die entweder eine Vorliebe für 
eine unserer drei Hauptdüngerarten haben oder 
die in ihren verschiedenen Vegetationsperioden, 
wie das Chrysanthemum, jeweils eine besondere 
Düngungsart beanspruchen, kommt man jedenfalls am besten 
dabei fort, wenn man sich ‘den Dünger je nach Bedarf selbst 
mischt. 

Ich komme nun zu den betreffenden Arten von konzen- 


Partie aus den Anlagen der Villa „Tannenhof“ mit Picea pungens König 
Albert und Fürst Bismarck. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


trierten Düngemitteln, bemerke jedoch nochmals, daß es 
auch noch andere als die nachstehend empfohlenen gibt, um 
aber nicht mit der Aufzählung von Nitraten, präzipitierten 
Phosphaten, Chlorkalium, Kaliummagnesium, Kaliumturmonium- 
Superphosphaten usw. usw. Verwirrung zu stiften, will ich 
nur einige wenige anführen, die mit zu den besten gehören 


Villa „Tannenhof‘‘ von der Gartenseite. 


Blick von einem erhöhten Sitzplatze über den Teich. 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘‘. 


und die sich für unseren Zweck, bei der Chrysanthemum- 
kultur, in der Praxis als besonders vorteilhaft erwiesen haben, 
da sie einen hohen Grad wasserlöslicher Nährstoffe bositzen, 
deren Wirkung also bald eintritt. 

I. Stickstoff: Chilisalpeter (15,5 % Stick- 
stoff), wohl der bekannteste Stickstoffdünger, der 
sich sofort in Wasser auflöst, vòn schnellster 
Wirkung ist und der die Ausnützung eines 
Überschusses einer Phosphorsäure- und Kali- 
düngung am besten ermöglicht. 

II.Phosphorsäure: Doppelsuperphosphat 
(40 bis 45 % lösliche Phosphorsäure). 

DI. Kali: Kalisalz (40%) der Salzwerke 
zu Staßfurt-Leopoldshall. 

Diese drei Düngemittel sind lediglich 
Salze, bezw. mineralische Dünger und für 
Chrysanthemum in den meisten Fällen im Wasser 
gelöst zu gebrauchen. 

Konzentrierte organische Dünger, die 
man am besten mit unter die Erde gemischt 
gibt, bezw. auch zum Teil als Kopfdüngung 
oder in Wasser gelöst, sind folgende: 

1. Hornspäne (10,2 % Stickstoff, 0,5 % 
Phosphorsäure). 

2. Peruguano (7% Stickstoff; 91/, % 
wasserlösliche Phosphorsäure; 1—2 % Kali). 

3. Gedämpftes Knochenmehl (31/, % 
Stickstoff; 30 % Phosphorsäure; 0,2% Kali). 

4. Bremer Poudrette ist lediglich ein 
trockenes Präparat von Abtrittdünger in 
pulverförmigem Zustande bezw. von Kloakenstoffen, die einen 
Gehalt von etwa 7 % Stickstoff, 21/, % Phosphorsäure 
und 21/,% Kali haben. Wie wohl allgemein bekannt sein 
dürfte, bewirkt eine vorwiegende Stickstoffdüngung rasches, 
üppiges, mastiges Wachstum; Phosphorsäure dient zum 
weiteren Ausbau der Pflanzen und Kali befördert die Blüten- 
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bildung und weitere Ausbildung der Blumen, die bei Zuhilfe- 
nahme von Kalidünger haltbarer, substanzreicher und intensiver 
in der Farbe werden. Kali wirkt auch fördernd auf das Ab- 
reifen der Pflanzen ein. Wenn man nun obige Eigenschaften 
der verschiedenen Düngemittel 
in Betracht zieht, so ergibt sich 
die Düngungsfrage bei Chrysan- 
themum beinahe von selbst. 

Sind die bewurzelten Steck- 
linge eingepflanzt und hat nach 
etwa 8 Tagen die Wurzeltätig- 
keit kräftig eingesetzt, so gibt 
man den jungen Pflanzen zur 
Anregung des Wachstums eine 
Lösung Chilisalpeter (1 Gramm 
auf 1 Liter Wasser) und wieder- 
holt dieses wöchentlich. Bei 
dem nun rasch eintretenden 
Wachstum darf es der jungen 
Pflanze an nichts mehr fehlen, 
sie muß jetzt reichlich alle 
Nährstoffe, die sie braucht, 
im Boden vorfinden. Es ist des- 
halb notwendig, der Erde gleich 
etwas Peruguano oder auch 
Bremer Poudrette beizumengen. 
In dieser ersten Wachstums- 
periode ist es eben die Haupt- 
sache, ein schnelles, üppiges, mastiges Wachstum herbeizu- 
führen, was durch eine vorwiegende Stickstoffdüngung erreicht 
wird. Stehen die Pflanzen im Mai üppig, gesund und ge- 
drungen, so kann man auch mit Zuversicht, wenn späterhin 
nichts außer acht ge- 
lassen wird, auf ein 
gutes Ergebnis im 
Herbste hoffen. Vom 
Mai ab beginnt die 
zweite Wachstums- 
periode und geht man 
nun, aber nicht plötz- 
lich, sondern allmäh- 
lich zur Phosphordün- 
gung (2 Gramm auf 
1 Liter Wasser) über, 
später, Ende Juli, An- 
fang August, sobald 
sich die Knospen zei- 
gen, zur Kalidüngung. 
(1 Gramm auf 1 Liter 
Wasser.) 

Wie schon gesagt, 
darf dieseDüngung aber 
keine einseitige sein, 
der betreffende je- 
weilige Dünger soll nur 
vorherrschen, dazwi- 
schen kann etwa jeden 
zweiten Tag mit Ab- 
trittdünger gegossen werden, der aber soweit mit Wasser zu 
verdünnen ist, daß er etwa Teefarbe hat. 

Es liegt klar auf der Hand, daß eine solche Düngung, 
die sich den Bedürfnissen der Pflanzen in den verschiedenen 


reehts Cedrus Deodara. 
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Sitzplatz in den Anlagen der Villa „Tannenhof“. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt®. 


Partie an der Terrasse in den Anlagen der Villa „Tannenhof“, 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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Vegetationsperioden anpaßt, für diese viel vorteilhafter sein 
muß, als die üblichen, im Handel befindlichen Düngermischungen 
mit den annähernd gleichen Prozentsätzen von Stickstoff, 
Phosphorsäure und Kali. 


Eine junge Chrysanthemumpflanze, 
die im besten, üppigsten Wachs- 
tum begriffen ist, braucht durch- 
aus nicht viel Kali, während eine 
reichere Stickstoffdlüngung wäh- 
rend der Ausbildung der Blumen 
ebenso verkehrt wäre, dadadurch 
die Blüten ungemein empfind- 
lich gegen Niederschlag und Tem- 
peraturwechsel werden würden; 
braune und fleckige Blumen 
würden die einfache Folge da- 
von sein. Selbst Abtrittdünger 
soll man, sobald die Knospen 
Farbe zeigen, aus diesem Grunde 
ganz und gar fortlassen und sich 
nur an Kalidüngung halten. 
Gern nehme ich deshalb auch 
beim letzten Verpflanzen einen 
Teil zerkleinerte Holzkohle unter 
die Erdmischung, nicht etwa zur 
Vorbeugung von Fäulnisgefahr, 
sondern weil eben Holzkohle 
ein nicht zu verachtender 
Kalidünger ist (? D. Red.). Ferner 
ist die Beigabe von Kalk zu der Erdmischung von großer 
Wichtigkeit, dessen Wirkung weniger auf der Zufuhr direkter 
Nährstoffe besteht, als auf der indirekten Einwirkung auf die 
Umsetzung der Bodennährstoffe, der also die Beschleunigung 
des Nährstoffumsatzes 
befördert. Gebrannter 
Kalk wird zu diesem 
Zwecke auf einen Hau- 
fen geschüttet und mit 
Erdezugedeckt,wonach 
er nach einigen Tagen 
durch die einwirkende 
Bodenfeuchtigkeit zu 
Staub zerfallen, alsoge- 
wissermaßen trocken 
abgelöscht sein wird. 
Das staubfeine Pulver 
wird nun gut unter die 
dazu bestimmte Erde 
gemischt und zwar so 
trocken wie möglich. 
Wird der Kalk vorher 
naß, so bilden sich 
zementartige Verbin- 
dungen, wodurch seine 


Wirkungaufden Boden 
verloren ist. 
Hiermit wären 


die künstlichen Hilfs- 
mittel bei der Chry- 
santhemumkultur ziemlich erschöpft. Hoffentlich kin ich 
manchem verständlich geworden. Ohne Schaden wird es sein, 
irgend ein gutes Buch über künstliche Düngemittel und deren 
Anwendung zu lesen. 
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Ich komme nun zu der Erdmischung und will gleich 
im voraus bemerken, daß eine oft empfohlene fünf- bis sechs- 
fache Mischung durchaus keinen Einfluß auf die Güte der 
zu erzielenden Blumen hat; es genügt, wenn man Rasenerde 
zur Hälfte mit Misterde mischt. Wo Rasenerde nicht zu 
haben ist, kann an deren Stelle auch Komposterde oder eine 
gute, kräftige, schwerere Landerde treten. Es sollte sich 
jedoch jeder Gärtner angelegen sein lassen, immer einen ge- 
hörigen Posten Rasenerde vorrätig zu haben, die in den meisten 
Fällen billig und leicht zu beschaffen und für zahlreiche 
Kulturen unübertrefflich ist. Zu der Erdmischung wird dann, 
wie schon oben angegeben, ein Zusatz von Peruguano, Knochen- 
mehl, Hornspänen oder Poudrette gegeben und die Mischung 
durch Beigabe von Kalk und Sand vervollständigt. 

Die oft brennende Frage, ob zur Erzielung von Schau- 
blumen das Auspflanzen oder die Topfkultur vorzuziehen 
sei, ist schwer zu beantworten. Ich persönlich ziehe gute 
Topfkultur vor und zwar aus folgenden Gründen: Obwohl 
die Blumen bei ausgepflanzten Exemplaren vielleicht etwas 
größer werden, so sind diejenigen aus Topfkulturen haltbarer 
und substanzreicher, was besonders für den Versand wesent- 
lich ist, auch kann man annehmen, daß die Färbung intensiver 
sein wird. Ferner hat man die Pflanzen bei der Topfkultur 
vollständig in der Hand und ist nicht so sehr von der 
Witterung abhängig, was besonders bei den frühen Schau- 
blumen von Wichtigkeit ist. 

Im diesjährigen überaus nassen Sommer, wo es im 
Juli Tag für Tag regnete, wird wohl mancher Züchter seine 
ausgepflanzten Chrysanthemum sorgenvoll betrachtet haben, 
da sie gleichsam zum Hohn auf jede Regel der Knospen- 
bildung üppig und mit unheimlicher Geschwindigkeit länger 
und länger wuchsen. Wo bleiben die Knospen, die für die 
frühen Septemberblüher spätestens Anfang August gewählt 
sein müssen? In solchen Jahren muß man sich auf einen 
großen Ausfall gefaßt machen. Anders bei der Topfkultur, 
wo die Knospen auch bei ungünstiger Witterung einigermaßen 
sicher kommen, außerdem kann man hier die Pflanzen je 
nach der Ausbildung der Knospe nach und nach unter Glas 
bringen. Einen großen Vorteil hat ja das Auspflanzen durch 
eine immerhin große 
Ersparnis von Arbeits- 
kräften für sich. Man 
wähle deshalb den 
goldenen Mittelweg, 
ziehe die frühen 
Schaublumen in Töpfen 
und die späteren ausge- 
pflanzt heran. Massen- 
schnittsorten wird man 
wohl meistens nur aus- 
ih kultivieren. 

ber verschiedene Sor- 
ten, die sich für diese 
Methode oder aber für 

Topfkultur eignen, 
habe ich schon in den 
Nummern 13 und 15 
d. Jahrg. berichtet. 

In der Chrysan- 
themumkultur soll man 
seine Pflanzen nicht 
alle über einen Kamm 


Die Gartenwelt. 


Partie in den Anlagen der Villa „Tannenhof“, 
rechts Vorhaus der Gewächshausanlage, links Obergärtnerwohnung. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 
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scheren; jede Sorte stellt ihre Anforderungen und hat ihre 
Eigentümlichkeiten, die gekannt und studiert sein wollen, 
deshalb muß man seine Sorten jedes Jahr aufs genaueste 
beobachten und fürs nächste Jahr seine Schlüsse daraus 
ziehen. Besonders die behaarten Sorten, so schön wie sie sind, 
zeigen sich sehr schwierig in der Kultur, insbesondere vertragen 
sie alle keinen Dünger, ebenso ist die alte, grüne Sorte Mme 
Edm. Roger keine Freundin davon und sollte man ihn auch 
hier ganz weglassen. 

Von Krankheiten kommen bei Chrysanthemum meistens 
nur Meltau und Chrysanthemumrost in Betracht, die beide 
am besten durch Bestäuben mit Schwefelblüte bekämpft werden. 
Die Hauptsache jedoch ist, wie überall, die Krankheit nicht 
erst auftreten zu lassen, sondern beizeiten vorzubeugen. Wenn 
die Chrysanihemum wöchentlich bei trockenem Wetter einmal 
mit Schwefelblüte bestäubt werden, wird man in den meisten 
Fällen von derartigen Krankheiten verschont bleiben. Von 
tierischen Plagegeistern kommt besonders die grüne, manch- 
mal bräunliche Chrysanthemumwanze in Betracht, die durch 
Anstechen der weichen, kräftigen Knospentriebe großen Arger 
und Schaden verursachen kann. Wegfangen am frühen 
Morgen, wenn sie noch nicht so stark fliegen, ist das sicherste 
Mittel. 

Zum Schluß will ich noch den Unterschied zwischen 
Kronen- und Terminalknospe erwähnen: Wenn der Trieb 
seine bestimmte Länge erreicht hat, wird sich oben in den 
meisten Fällen eine Knospe bilden, die „Kronenknospe“. 
Wird diese oder auch der erste Trieb vorher eingekneipt, so 
bildet sich am Ende des neu erschienenen Triebes die zweite 
Kronenknospe. Wählt man aus verschiedenen Gründen auch 
diese noch nicht, so bilden sich nach dem Ausbrechen 
derselben in der Regel drei Nebentriebe, von denen man 
nur den kräftigsten stehen läßt. Nach kurzer Zeit wird sich 
an diesem Nebentriebe wieder eine Knospe entwickeln, die 
„Terminal- oder Endknospe“, die in der Regel schon von 
einigen kleineren Knospen umgeben sein wird, die natür- 
lich ausgebrochen werden müssen. Im großen und ganzen 
kann man aber annehmen, daß die aus der Kronenknospe 
entstandenen Blumen größer und schöner werden und ist 
diese deshalb bei den 

meisten Sorten zu 
wählen, vorausgesetzt 
natürlich, daß es nicht 
zu früh ist,eine Knospe 
stehen zu lassen. Von 
dem Sichtbarwerden 
der Knospe bis zur 
Blüte kann man ge- 
wöhnlich rund zwei 
Monate rechnen. 


Alles in allem 
genommen, erfordert 
die Kultur der Chry- 
santhemum viel Mühe 
und Aufmerksamkeit, 
besonders die Anzucht 
der Schaublumen. Es 
ist die Hauptsache da- 
bei, daß keine Arbeit 
vernachlässigt oder auf- 
geschoben wird, wenn 
man es nicht später 
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bitter bereuen will. Besonders muß man bei der Topfkultur 
fleißig mit dem Gießen dahinter sein, die Pflanzen dürfen nie 
„Schlappen“, namentlich nicht mehr, wenn die Knospe sicht- 
bar ist. Deshalb ist auch die alte Regel, die Pflanzen nur 
einmal täglich zu gießen, falsch. An heißen, sonnigen Tagen, 
wenn die Pflanzen gut durchwurzelt sind, genügt dieses nicht. 
Man halte sich an keine Tageszeit und gieße seine Cihrysan- 
ihemum sobald sie trocken sind, und wenn’s zwei- oder 
dreimal täglich sein sollte. Ebenso ist häufiges Spritzen un- 
erläßlich, sowohl bei Tage wie auch abends. Nur dann, 
wenn alle Kulturregeln gewissenhaft befolgt werden, kann 
man auf einen einigermaßen zufriedenstellenden Erfolg rechnen. 


Umschau in der englischen Fachpresse. 


Mißgitckte Orchideenkreuzung. Neue Fachwerke. 
Neue Pflanzen. 


| L einem Briefe an „The Gardener's Chronicle“ nennt M. Lucien 
Linden das Resultat seiner Kreuzung Mütonia vexillaria X Odonto- 
glossum crispum, seine größte Enttäuschung als Orchideenzüchter. 
Nach längerer Auseinandersetzung über einige angenehme Überrasch- 
ungen unter seinen Neuzüchtungen berichtet derselbe über die Sorgfalt 
und Pflege, die einem kleinen Topfe mit Sämlingen obengenannter 
Kreuzung zuteil wurden, an den die größten Erwartungen geknüpft 
waren. Died kleinen Pflanzen starben, eine nach der andern, bis nur 
noch einige wenige übrig blieben. Vor kurzem nun geschah 
es, daß eins dieser Pflänzchen sich zum Blühen anschickte und in 
dem Prozeß alle Hoffnungen über den Haufen warf, denn es kam 
nichts weiter dabei heraus, als — eine unscheinbare Brassia! 


Die vielen heute allerorts gemachten und im Werden begriffenen 
Kreuzungen werden hoffentlich bald Gelegenheit geben, auch uns 
dieses „Rätsel“ — zu beweisen! — | 

In der englischen Gartenliteratur sind drei Werke erschienen, 
die von verschiedenen Gesichtspunkten aus allgemeine Beachtung 
verdienen. Im Verlage von Cassell & Co. Ltd. erschien Walter 
P. Wright’s „In schönen Gärten“. Der Schreiber gibt hierin An- 
weisungen, wie Blumengärten von seltener Schönheit anzulegen und 
wie sie schnell und billig herzustellen sind. Das Werk ist mit Plänen, 
die aus der Praxis stammen und einer Anzahl von Gartenbildern und 
Tafeln ausgestattet. Gerade dieses Werk dürfte besonders anregend auf 
unsere jüngeren Gartenkünstler wirken, die ja größtenteils Anhänger 
Langescher Ideen sind, die sie vielfach als ein Resultat der Praxis 
in ihm vorfinden. — Bei B. T. Batsford erscheint in kurzer Zeit eine 
neue und vergrößerte Auflage von Thomas H. Mawson’s „The Art & 
Craft of Garden Making“. Die letzte und viel begehrte Auflage er- 
schien im Jahre 1901, die neue bringt eine Anzahl neuer Illustrationen 
und Pläne. — Von allen Interessenten wird die Anzeige des „Ersten Jahr- 
buches der National Chrysanthemum Society“ mit Freuden begrüßt 
werden. Unsere verehrten Kollegen, jenseits des Kanals, bieten uns 
gerade auf diesem Gebiete mancherlei Anregendes und stehen mit 
den Erfolgen ihrer Zuchtwahl und ihres praktischen Blickes allen 
Fachgenossen voran. Der umfangreiche Band enthält unter anderem 
folgendeAbhandlungen: Das Crysantlıemum in Amerika. Chrysanthemum 
für Dekorationszwecke. Frühe Chrysanthemum durch Teilung. Das 
Chrysanthemum in Australien. Einwärtsgebogene Chrysanthemum für 
Ausstellungen. Chrysanthemum für Stadtgärten. Chrysanthemum für 
den Markt. Einfach blühende Chrysanthemum. Neue Chrysanthemum 
von 1906. Neue französische, einwärtsgebogene und den Bericht über 
die Arbeiten des Florat- und Klassifikationskomitees. Der Preis des 
Werkes beträgt für Nichtmitglieder 1 Schilling. Verlag von Simpkin, 
Marshall, Hamilton Kent & Co. Ltd. 

Von den Neu-Einführungen der letzteren Zeit wurden die folgen- 
den in der Fachpresse besprochen: 
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Strobilanthes Micholitzii, seinem Entdecker zu Ehren benannt, 
ist eine halbstrauchige Pflanze mit seitenständigen, weißen Blüten- 
köpfen. Die äußerst zahlreichen Brakteen geben der Pflanze ein 
eigenartiges und dabei doch schönes Aussehen, so daß sich die Kultur 
wohl verlohnt. Ihre. Heimat ist Sumatra. 

ron intricatum, Franchet. Journ. de Bot. IX., 395, 
das am 2. April von James Veitch & Sons in der R. H. S. ausgestellt 
und mit einem Wertzeugnisse I. Klasse bedacht wurde, gehört zur 
Sektion Ossnothamnus, aus der etwa ein halbes Dutzend Arten während 
der letzten Forschungen in China entdeckt wurden. Die Pflanze 
blüht schon in früher Jugend über und über und erreicht eine Höhe 
von 1 bis 3 Fuß. Die Blüten sind fliederfarben. 

Lonicera Maackii. Obgleich diese keine neue Art ist, 
denn sie blühte bereits 1883 im Botanischen Garten in Petersburg, 
so verdient sie doch eine größere Verbreitung. Sie stammt aus der 
südlichen Mandschurei und dem nördlichen Japan und trägt crême- 
weiße Blüten. 

Eryngium proteiflorum wird von Inspektor Purpus als eine 
der besten Neueinführungen bezeichnet, die sich von den Arten der 
alten Welt wesentlich unterscheide. Die Pflanze erreicht eine Höhe 
von !;, m und besitzt 3 m hohe Blütenschäfte. Der Blütenstand 
trägt die blauen Blüten in breiten, silbrig-weißen Hüllblättern, so 
daß derselbe durch die schöne Kontrastierung der Farben von aus- 
nehmender Wirkung ist. Die Pflanze stammt aus der subalpinen 
Region Mexikos und wurde dort von C. A. Purpus zwischen 11 bis 
14000 Fuß an feuchten Stellen, häufig mit Pinus Hartwegii, aber 
auch auf freien Plätzen, zwischen Felsen wachsend, gefunden. 

E. B. B. 


Aus den Vereinen. 


Bericht der Sitzung der Zentralstelle 
für Obstverwertung und des Obstmarkt-Komitees, 
am 22. Juni 1907 im Palmengarten zu Frankfurt a M. 


(Schluß.) e e 
Zusammenstellung 
der Angebote, Nachfragen und abgeschlossenen Verkäufe 
bei der 


Zentralstelle für Obstverwertung und dem Obstmarkt-Komitee 
| | in Frankfurt a. M. 


Gesamtangebot i Gesamt- 

bei der Zentral- | Nachfrage Umsatz Umsatz Umsatz, so- 
Jahr stelle für Obst- bei der auf den bei der weit derselbe 

verwertung und | Zentralstelle | Obstmärkten | Zentralstelle | uns bekannt 


d. Obstmärkten geworden 


kg 


kg kg kg 


1891 85 162 — 14 920 — 14 920 
1892 523 343 — 48 680 — 48 680 
1893 | 22807 567 | 6102782] 658840 | 2958790 |3 617 630 
1894 | 18827896 110316695] 877322 1 4347 153 |5224 475 
1895 | 14 056 320 [12520361] 677980 | 6301 340 [6 979 320 
1896 8 254 620 1126703151 894915 į 2128120 | 3023 035 
1897 5033 570 |12705800] 911435 | 1612100 |2523 535 
1898 | 12732850 į 10874 60051012 300 | 4219240 |5231 540 
1899 | 18467 300 114 381 99011246 445 | 8120785 [9 367 230 
1900 | 17007700 115811625] 937 915 | 8315 385 | 9253 300 
1901 | 166854965 [17385790 | 792672 | 5 578 165 16046 912 
1902 | 20076628 [21570465 | 731415 | 7299850 [8589 725 
1903 | 16630 615 128854408] 423235 | 4712339 [15229 132 
1904 | 34 791455 |27922434| 623481 Į 8002 275 [1199 788 
1905 | 12566187 |33 549 337 | 149835 | 5 527 362 |5677 197 


„Aus dieser Zusammenstellung ist ersichtlich, wie sehr sich die 
Zentralstelle in den Dienst dieser gemeinnützigen Sache gestellt hat 
und wie sehr Vorstand und Komitee bemüht gewesen sind, den Obst- 
handel zu fördern und damit dem Obstbau zu nützen. 

Inzwischen haben die Verhandlungen der von Ihnen gewählten 
Kommisson mit dem Vorstande des Pomologen-Vereins stattgefunden; 
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die Ergebnisse der Beratungen sind Ihnen mit der Einladung be- 
kannt gegeben worden. Wir haben heute darüber Beschluß zu fassen 
und dürfen wohl annehmen, daß die beiderseits sorgfältigst geprüften 
Vorschläge Ihre Zustimmung finden werden. 

Und nun m. H. noch eins. Persönlich möchte ich diesen 
Bericht nicht aus der Hand legen, ohne Ihrer aller freundlichen Mit- 
arbeit gedacht zu haben. Sehr wohl weiß ich es zu schätzen und 
ich habe es stets mit Dankbarkeit begrüßt, wenn dem Vorstande 
"Anregungen gegeben wurden. Ganz besonders aber lassen Sie uns 
- der fortgesetzten Bemühung um die Erhaltung und Förderung der 
Zentralstelle mit dankbarer Gesinnung gedenken, die Herr Geh. Ober- 
Finanzrat von Baumbach einst als Landrat von Gelnhausen und dann 
auch in seiner jetzigen Eigenschaft in Berlin uns erwiesen hat, diese 
unsere Gründung war immer seiner Fürsprache gewiß. M. H.! Wenn 
aber noch jemand die Interessen der Zentralstelle von Anfang an ge- 
fördert hat und mit derselben ganz verwachsen war, und wenn Jahr 
um Jahr die zum Teil recht umfangreichen Eingaben an Behörden, 
Kommunen, Gemeinden usw. hinausgesandt werden mußten, um die 
zur Fortführung der Arbeiten nötigen Mittel zu beschaffen, oder wenn 
Satzungen und anderes auszuarbeiten waren, auch oftmals Rechts- 
schutz erteilt werden mußte, dann fanden wir stets hilfsbereit und 
arbeitsfreudig unseren Herrn Rechtsanwalt Dr. Rosenthal. Er hat 
uns mit bewährter und sicherer Hand um manche Klippe geführt, 
und so glaube ich auch in Ihrem Sinne zu sprechen, wenn wir Herrn 
Dr. Rosenthal unseren herzlichsten Dank hierfür aussprechen. 

Der Vorstand kann schließlich nur noch dem Wunsche Aus- 
druck geben, daß die Zentralstelle in ihrer neuen Ausgestaltung ebenso 
erfolgreich sich betätigen möge, wie in den 15 Jahren ihres Bestehens.“ 

Nach Verlesen des Berichtes wird in die Verbandlungen über 
die Beschlüsse, die die Kommission der Zentralstelle mit dem Vor- 
stande des Deutschen Pomologen-Vereins in der Sitzung am 28. Mai 
in Wiesbaden gefaßt hatte, eingetreten. Mit der Abänderung, daß es 
zu 1 beißen soll: Die Zentralstelle in Frankfurt a. M. bleibt bestehen, 
und zu 5 im Schlußsatz: Die Kosten hierfür trägt der Pomologen- 
Verein, soweit sie nicht durch eigene Mittel der Zentralstelle be- 
stritten werden können, werden die 8 Punkte von der Versammlung 
einstimmig angenommen. 

Den Kassenbericht erstattet anstelle des entschuldigten Herrn 
Dr. Rosenthal Herr Direktor Dr. von Peter. Die Einnahmen betrugen 
im Jahre 1906 4478,21 Mk., die Ausgaben 4267,37 Mk., sodaß ein 
Saldovortrag von 210,84 Mk. verbleibt. Für 1907 betragen die Ein- 
nahmen bis 22. Juni 220,84 Mk., die Ausgaben 205,05 Mk., so daß 
ein Saldovortrag von 15,79 Mk. verbleibt. 

Die Herren Direktor Dr. von Peter und Verwaltungsdirektor 
Seeligmüller haben die Belege und das Kassenbuch geprüft und in 
Ordnung befunden. Dem Kassenführer wird Entlastung erteilt. 

Da der seitherige Vorstand, bestehend aus den Herren Kgl. 
Gartenbaudirektor A. Siebert, Landesökonomierat Müller, Darmstadt, 
und Rechtsanwalt Dr. Rosenthal, eine Wiederwahl ablehnte, wurde 
der Vorschlag, Herren Graf v. Oriola. Büdesheim, zum Vorsitzenden, 
Landrat v. Gröning, Gelnhausen, Stadtschulinspektor Lincker, hier, 
Direktor Dr. von Peter, Friedberg, und Verwaltungsdirektor Seelig- 
müller, Cronberg, zu Mitgliedern des Vorstandes, ferner Herrn Ober- 
gärtner Denck, hier, zum Geschäftsführer zu wählen, einstimmig 
angenommen. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Langenau. Der Verein der Blumen- und Gartenfreunde für 
Langenau und Umgebung veranstaltet anläßlich seines zwanzigjährigen 
Bestehens am 28. und 29. September d. J. eine Obstschau, bei welcher 
dekorativ auch die Blumenkultur und Bindereien aus natürlichen 
Blumen, sowie auch Bienenzucht Aufnahme finden. Alle Obstzüchter 
und Gartenbesitzer sind eingeladen, sich zurzeit mit ihren Erzeug- 
nissen zu beteiligen und dadurch das Unternehnıen obigen Vereines 
zu unterstützen. Der Zweck einer Obstschau ist, das Interesse für 
den Obstbau bei der Bevölkerung zu mehren, die für unsere heimische 
Lage- und Bodenverhältnisse besten und ertragreichsten Sorten kennen 
zu lernen und der so ergiebigen Öbstkultur immer mehr Freunde 


zuzuführen. Anfragen und Anmeldungen sind an den Verein zu 
richten und werden prompt erledigt. 


Wir machen unsere Leser noch besonders darauf aufmerksam, 
daß der (Gesamtauflage unserer heutigen Nummer das Programm 
der allgemeinen großen Herbstausstellung der Mannheimer 
Jubiläumsausstellung beiliegt und weisen darauf hin, daß die Ge- 
schäftsstelle der Ausstellung, Friedrichsplatz No. 14, auf Wunsch 
kostenfreie weitere Auskunft gibt und Anmeldebogen übersendet. 


Tagesgeschichte. 


Britz - Berlin. Aus Anlass eines kürzlich erfolgten Besuches 
der Kaiserin in den Britzer Rosenfeldern wird hier die Gründung 
eines Rosengartens geplant. Es sind für diesen Zweck schon mehrere 
1000 Mark gesammelt worden und wird die Gemeinde das Vorhaben 
unterstützen. K. 

Frankfurt a. M. Zur Ausführung der gärtnerischen Anlagen 
für die Erweiterung des Hauptfriedhofes bewilligten die Stadtver- 
ordneten die Summe von 155000 Mk. Wz. 

Halle a. S. Die Stadtverordneten bewilligten 4550 Mk. für die 
Anlage des von den Bewohnern des Ostviertels seit langem ersehnten 
Kinderspielplatzes. Es ist hierfür das östlich an die Schule in der 
Freiimfelder Straße grenzende Grundstück des Hospitals St. Cyriaci 
et Antonii in Aussicht genommen, nachdem das Hospital die 3060 qm 
große Fläche der Stadt für 100 Mk. jährliche Pacht überlassen hat. 

Z 

Hamburg. Ideenwettbewerb für den Stadtpark. Der von der 
Bürgerschaft niedergesetzte Ausschuß beantragt folgendermaßen zu 
beschließen: 

1. Indem die Bürgerschaft sich mit der Anlage eines Stadtparkes 
anf dem vom Senat dafür in Aussicht genommenen Gelände in 
Winterhude und mit der Ausschreibung eines Ideenwettbewerbes 
zur Erlangung von Entwürfen für diesen Stadtpark grundsätzlich 
einverstanden erklärt, sich aber die Beschlußfassung über die 
Einzelheiten des Wettbewerbprogramms noch vorbehält, beschließt 
sie und ersucht den Senat um seine Mitgenehmigung: 

a) daß der in dem Wettbewerbe zur Erlangung von Entwürfen 
für den in Winterhude zu erbauenden Wasserturm mit dem 
ersten Preise gekrönte Entwurf für die Ausführung gewählt 
werde unter Nachbewilligung der durch diese Ausführung und 
durch die Anlage eines Pumpwerks zum Betriebe der in dem 
Entwurf vorgesehenen Kaskaden entstehenden Mehrkosten im 
Betrage von 130000 Mk.; 

b) daß dieser Turm auf dem höchsten Punkte des vormals 
Sierich’schen Gehölzes, ungefähr an der Stelle des jetzt dort 
vorhandenen hölzernen Aussichtsturms, und etwa in der Achse 
der Himmelstraße erbaut und mit seiner Front ungefähr gegen 
Südosten, auf dem projektierten Bahnhof „Flurstraße* der 
Stadt- und Vorortbahn gerichtet werde; 

c) daß das von der jetzigen Trace des Goldbeckkanals, dem Bahn- 
körper der Stadt- und Vorortsbahn und der verlegten Flur- 
straße eingeschlossene Geländedreieck nach entsprechender 
Veränderung der dort vorhandenen Straßen und Kanaltracen 
dem für die Anlage des Stadtparks ausersehenen Gelände ein- 
verleibt werde, vorbehaltlich der Frage einer entsprechenden 
Beschränkung des Parkterrains an anderer Stelle. 

2. Die Bürgerschaft spricht den Wunsch aus, daß mit den Vor- 
bereitungen zur Anlage eines Stadtparks durch eine Durchholzung 
des Sierich'schen Gehölzes begonnen werde. St., Altona a. E. 

Kassel. Park Schönfeld. Wie bereits früher kurz mitgeteilt, 
ist das unmittelbar vor den Toren Kassels gelegene Schlößchen Schön- 
feld mit seinem 14'/, ha großen Park aus dem Besitz des Prinzen 
von Hessen-Philippstal-Berchfeld an die Stadt übergegangen. Damit 
haben die wechselvollen Schicksale des reizvollen Anwesens voraus- 
sichtlich ein Ende erreicht. 

Vor etwa 120 Jahren durch den General von Schönfeld be- 
gründet, ging es später in den Besitz des Landgrafen Wilhelm IX. 
über. Im Laufe der folgenden Jahre wechselte es noch mehrfach 
seinen Besitzer. Dann aber kamen die welterschütternden Ereignisse 
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von 1806. Das Kurfürstentum Hessen hörte über Nacht auf zu be- 
stehen und „König Lustik* regierte in Kassel. Jetzt sollten auch 
für das stille Schlößchen Schönfeld Tage höchsten Glanzes 
und rauschender Feste kommen, da König Jérôme, dem die welt- 
entlegene Einsamkeit des Schlößchens gerade passend erschien, um 
‚hier seinen besonderen, mehr oder minder harmlosen Vergnügungen 
nachzugehen, es erwarb. Von manch’ lauschigem Schäferstündchen 
könnten Schönfelds Räume und Laubengänge erzählen! Dann wieder 
gab es Tage, an denen der Park von lebhaftem höfischem Treiben 
widerhallte. Kostspielige Gartenfeste wurden veranstaltet, in denen 
Jeröme die geheimen Sorgen um den Fortbestand seines Reiches zu 
betäuben suchte, so namentlich in den Sommermonaten der Jahre 
1811 und 1812. Selbstverständlich konnte dem prachtliebendeu König 
der Park in seinem alten Zustande nicht genügen. Er hatte ihn viel- 
mehr durch den Ankauf angrenzender Ländereien erweitern und nach 
einem einheitlichen Plane durch den Hofgärtner Sennholz umge- 
stalten lassen. 

Mit der Herrlichkeit Jerömes erreichte auch Schönfelds Glanzzeit 
ein jähes Ende, es sank in die Vergessenheit zurück. Erst 1821, als 
es Kurfürst Wilhelm II. seiner Gemablin schenkte, gewann es wieder 
vorübergehende Bedeutung. Nach dem Tode der Kurfürstin geriet 
es immer mehr in Vernachlässigung, bis es nach den Ereignissen 
von 1866 der landgräflichen Linie Hessen-Philippstal-Berchfeld als den 
Agnaten des hessischen Fürstenhauses zufiel. Den Bemühungen des Hof- 
gärtners Vetter, des späteren Kgl. preuß. Hofgartendirektors, ist es 
zu danken, daß damals die Besitzung wieder instand gesetzt und auch 
in den späteren Jahren sorgsam gepflegt wurde. Nach Vetters Zeiten 
ging es aber wioder bergab und in den letzten Jahren ist das An- 
wesen nun fast völliger Verwahrlosung anheimgefallen. Es werden 
umfangreiche Instandsetzungsarbeiten nötig, deren Kosten nach den 
Entwürfen des Garteninspektors Engeln auf rund 70000 Mk. ver- 
anschlagt sind. Ende Juni wurde bereits mit den Arbeiten begonnen, 
und zwar an den Teichpartien in dem unteren reizvollen Teile des 
Parkes. Die weiteren Arbeiten werden sich naturgemäß erstrecken 
auf die Schaffung ordoungsmäßig befestigter Wege mit möglichster 
Benutzung der vorhandenen Wegezüge und auf Auslichtung des 
wundervollen. Baumbestandes, Schaffung von Rasenbahnen und Aus- 
blicken auf das nahe ansteigende Kassel und ins Fuldatal, Unterholz- 
und Staudenpflanzung usw. Die alten Bauten werden dann mit Aus- 
nahme des Schlößchens selbst verschwinden und in hoffentlich nicht all- 
zuferner Zeiteinem der Neuzeit entsprechenden Wirtshause Platzmachen. 

Derartig umgestaltet, wird sich dem Park auch wieder die volle 
Gunst der Bewohner Kassels zuwenden. Schönfelds längst verblichene 
Erinnerungen werden lebendig und unter seinen alten Bäumen wird 
sich wieder lustiges, fröhliches Treiben entwickelu, wie einst auf den 
höfischen Festen zu Jerömes Zeiten. . . Wz. 

— Auch in diesem Jahre ist die städtische Verwaltung bemüht, 
die Baumpflanzungen in den Straßen nach Möglichkeit weiter auszu- 
dehnen. So wurden in diesem Jahre bereits mit einem Kostenauf- 
wande von zusammen 2520 Mk. die Brabanter Straße im Stadtteil 
Wilhelmshöhe und der Ostring bepflanzt. Des Weiteren wurden 
5600 Mk. bewilligt für die Bepflanzung der Menzel-, Wittich- und 
Akademiestraße, welche die Verbindung mit der am Rande des König- 
lichen Aueparks im Bau befindlichen Kgl. Kunstakademie herstellen 
sollen. Für die Ergänzung der Baumpflanzungen in verschiedenen 
Straßen wurden 3200 Mk. bewilligt, und endlich genehmigten die 
städtischen Körperschaften die Bereitstellung von 3860 Mk. für die 
Verlängerung der Baumpflanzung auf der Holländischen Straße, 1000 Mk. 
zur Bepflanzung der Roonstraße und 1450 Mk. für Bepflanzung 
zweier neuer Straßen im Stadtteil Wilbelmshöhe. Für die Beschaffung 
von Baumrosten wurden, wie alljahrlich, 4000 Mk. vorgesehen. z. 

Lüneburg. Ende Juni wurden die neuen Kur- und Bade- 
häuser der Benutzung übergeben. Sie liegen inmitten eines ausge- 
dehnten Kurparkes, zu welchem die Stadt in geeignetster Lage, fast 
unmittelbar bei den Bockelsberganlagen und in der Nähe ausgedehntester 
Waldungen, ein 60 Morgen großes Gelände unentgeltlich hergegeben 
hat. Außerdem verpflichtete sie sich zu einer jährlichen Beihilfe zu 
den Unterhaltungskosten in Hohe von 3000 Mk. für einen Zeitraum 
von 15 Jahren. Wz. 


Magdeburg. Gleich nach dem Tode des städtischen Garten- 
direktors Schoch hatten sich Gönner, Freunde und Kollegen zusammen- 
getan, um dem Manne, der sich um die Gartenkunst in ganz Deutsch- 
land verdient gemacht hat und nicht nur hier in Magdeburg, sondern 
auch in anderen Städten Beweise seines künstlerischen Schaffens 
lieferte, ein würdiges Grabdenkmal zu errichten. Es gingen erfreu- 
licherweise die Beiträge so reichlich ein, daß in diesem Jahre an die 
Verwirklichung des Planes herangegangen werden konnte. Die Aus- 
führung des Denkmals wurde der Firma Gebr. Bosüner übertragen; 
es ist jetzt vollendet und aufgestellt. Die Mitte nimmt ein Obelisk 
aus Dolomitkalk ein; zu beiden Seiten wird er von Steinvasen flankiert, 
die mit Blumen gefüllt werden; vorn wird die Grabstätte durch regel- 
mäßig vorgelagerte Steinblöcke abgeschlossen, zu beiden Seiten wird 
eine Rosenhecke angelegt werden. Der Obelisk zeigt das Familien- 


‚wappen des Verstorbenen, den Namen Gartendirektor Gottlieb Schoch, 


sowie Geburts- und Todestag. 

— Geheimer Kommerzienrat Rudolf Wolf, hier, hat der Stadt 
Magdeburg für den Ankauf von Pflanzen zur Ergänzung der Orchideen- 
Sammlung der städtischen Gruson-Gewächs- und Palmenhäuser einen 
Betrag bis zu 1000 Mk. zur Verfügung gestellt. Der Magistrat hat 
kein Bedenken getragen, die Schenkung anzunehmen, welche in er- 
freulicher Weise zur Vervollständigung der städtischen Orchideen- 
sammlung beiträgt. 

Offenbach am Main. Zur Feier des 50jährigen Geschäfts- 
jubiläums seiner Firma stiftete Herr Kommerzienrat Ludo Mayer 
seiner Vaterstadt Offenbach etwa 200000 Mark zur Freilegung des 
Schloßplatzes und Herstellung eines monumentalen Renaissance- 
brunnens, umgeben von Parkanlagen. T, 


Personal- Nachrichten. 


Behrens, Prof. D. J., Direktor der Landwirtschaftlichen Ver- 
suchsanstalt Augustenberg, Post Grotzingen in Baden, früher an der 
technischen Hochschule zu Karlsruhe i. B., 1899 kurze Zeit als La- 
boratoriumsvorsteher in der Biologischen Abteilung des Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes tätig, wurde als Nachfolger Dr. Aderholds zum 
Direktor der Kaiserlichen Biologischen Anstalt in Dahlem ernannt 
und trat sein neues Amt am 1.d.M. an, 

Hußnay, Johann, Obergärtner in Nyirbakta (Ung.), erhielt für 
fünfzigjährige treue Dienste das silberne Verdienstkreuz mit der Krone. 

Neumann, Stadtgärtner in Bromberg, wurde durch Magistrats- 
beschluß zum Städtischen Gartendirektor befördert. 

Seyffert, Wilh., Hofgärtner in Zerbst, welcher am 22, Juli 
seinen 80. Geburtstag feierte, wurde der Titel Oberhofgärtner ver- 
liehen. Herr S., der bereits seit 43 Jahren den Zerbster Schloßgarten 


verwaltet und sich allgemeiner Beliebtheit erfreut, tritt am 1. Okt. d. J. 


in den wohlverdienten Ruhestand. 


Briefkasten der Redaktion. 


Gärtnerverein „Pomona“, Altona. Die fraglichen Kiefern- 
zweige waren von Tortrix Buolina befallen. Der kleine, ca. 8 mm 
lange, orangefarbige Falter dieses Schädlings ist an seinen silber- 
weißen (Juerbinden auf den Flügeln leicht erkenntlich. Er legt seine 
Eier im Juli ab. Die ausschlüpfenden Räupchen bohren sich gleich 
in die Endknospen der Kiefern ein, überwintern in denselben und 
fressen im kommenden Frühling einen kleinen Gang von unten nach 
oben in den wachsenden Trieb. Dadurch knickt der Trieb bald um 
und stirbt dann entweder ab, oder richtet sich später wieder empor, 


. wodurch dann die für diesen Schädling typischen S-Formen der 


jungen Triebe entstehen. Das beste Bekämpfungsmittel ist immer 
noch das Ausbrechen der befallenen, an ihrer krankhaft gelben, 
bezw. bräunlichen Färbung erkenntlichen jungen Triebe, und das Ab- 
töten der in denselben sitzenden Raupen oder Puppen. Bei größeren 
Anpflanzungen dürfte es sich auch empfehlen, im Juli Fanglaternen 
für die Falter aufzustellen, was freilich für dies Jahr schon zu spät 
ist. Am wenigsten widerstandsfähig gegen diesen Schädling sind 
die in geringem Sandboden stehenden Kiefern. 
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Aus deutschen Gärten. 


Der Putbuser Park.*) 


Von Dr. E. Goeze, Kgl. Garteninspektor a. D., Greifswald. 
(Hierzu sieben Abbildungen.) 


Da Schönheiten dieses Parkes, wo Natur und Kunst einen 
Bund geschlossen haben, vollauf gerecht zu werden, mag Auf- 
gabe des Landschaftsgärtners sein, gartenkünstlerische Be- 
gabung geht uns leider ab; der Versuch soll aber nichts- 
destoweniger gemacht werden, in Bild und Wort diese groß- 
artige Anlage den verehrten Lesern vorzuführen. 

Uralte Bäume deuten an, daß hier ursprünglich Wald 
oder Forst bestand, und vor etwa 100 Jahren wurde vom 
Fürsten Wilhelm Malte, welcher 1810 den Ort Putbus gründete, 
diese Umwandlung teilweise herbeigeführt. Seinem Sohne, 
dem sehr tüchtige Obergärtner zur Seite standen, war es vor- 
behalten, das Begonnene fortzusetzen und zu vollenden, auf 
einem Terrain von ca. 300 Morgen einen Park zu schaffen, 
der zu den schönsten Deutschlands gezählt werden darf. 
Nach Schinkels Entwurf wurde auf einem der höchstgelegenen 
Punkte das Schloß errichtet (1827 bis 1832); zerstört durch 
Feuersbrunst (1862), ist dasselbe nur noch prächtiger aus den 
Trümmern wieder erstanden. Schon von der Rampe aus, 
der vornehm von mächtigen Steinvasen flankierten Auffahrt, 
bietet sich ein in seiner Einfachheit doppelt anziehendes Bild 
dar. Inmitten weiter Rasenfächen, von Waldesdunkel im 
Hintergrunde begrenzt, erhebt sich ein Denkmal auf hohem 
Sockel, den verstorbenen Fürsten darstellend, und wie har- 
monisch hat die ganze Umgebung sich diesem Kunstwerke 
aus weißem Marmor angepaßt. Terrassen, der hinteren Front 
des Schlosses angelehnt, laden zu weiterer Umschau ein, und 
auf dem Wege dahin muß einzelnen Bäumen, so namentlich 
einer prächtigen, 12 m hohen Abies Pinsapo, besonderes 
Interesse zugewendet werden. (Abb.nebenstehend.) Auch Seguoia 
gigantea und Abies lasiocarpa in je einem sehr stattlichen 
Exemplare, mit mächtiger Traueresche zur Linken und einer 
großen Kirschlorbeergruppe davor, lassen eine Aufnahme um so 
gerechtfertigter erscheinen, da der Blick auf die See überaus 
lohnend ist. (Abb. Seite 530.) Diesen Exoten gegenüber 
wagt eine Stechpalme sich kaum bemerkbar zu machen, und 


*) Zum Besuche der Deutschen Dendrologischen Gesellschaft in 
Putbus am 9. August. 
Gartenwelt XI. 


doch ist die 20 m hohe Ilex Aquifolium mit 5 je 0,80 m 
Umfang haltenden Stämmen ein sehenswertes Objekt, wenn 


auch durch Buschwerk etwas beeinträchtigt. Zu beiden Seiten 


der unteren Terrasse haben zwei Araucaria imbricata seit 
16 Jahren ihr Heim aufgeschlagen; wenn auch nur 6 m 
hoch, ist ihr Wachstum doch ein überaus gedeihliches gewesen, 


~ e- u v a + 

- EEE nn TERN 

0 e Da a j - 
BED u Tr > 


D 
` 
- 


u 2. Las H à 


~ 


í 
` 


n 
éy r 


Á 
> 
[ne f 3 me. 


Abies Pinsapo im Putbuser Park. 
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und scheinen sie den Beweis zu liefern, daß hier unter einem 
milden Klima für viele Vertreter der reichen Flora Chiles 
noch Raum vorhanden ist. 

Bei dem die Terrassen zierenden Blumenflor dürfte ein 
Weilchen Halt gemacht werden. Zur Zeit unseres Besuches, 
Anfang Juni, galt die Frühjahrsbestellung als abgeschlossen, 
nur eine Pflanze, und noch dazu eine einjährige, war zurück- 
geblieben, Silene pendula ruberrima, deren Vorzüge — 
volles und lang anhaltendes Blühen, leuchtende Farben auf 
Beeten wie in Vasen — gleich deutlich zutage traten. Statt 
der nicht überall beliebten Teppichbeete hat man hier blühende 
Gewächse und Blattpflanzen zu sehr hübschen Gruppen ver- 


Teilansicht des Schlosses Putbus. 


einigt, welche, da Größe und Farbe berücksichtigt und die ab- 
geblühten sofort durch andere ersetzt werden, in der Tat kaum 
etwas zu wünschen übrig lassen. Auf anderen Beeten kommen 
einzelne Arten oder Sorten zu voller Geltung, beispielsweise 
die Impatiens Holstii, von gedrungenem Wuchse und beladen 
mit großen, kupferroten Blumen. Eine buntblättrige Zonal- 
pelargonie Graf Bülow ist sehr zu empfehlen, und die alte 
Mrs Polluck wird in Wuchs und Farbenglanz von der neueren 
Sorte noch weit übertroffen. Unter den vielen Knollenbegonien 
mag die kleinblumige,! dichtgefüllte, zinnoberrote Graf Zeppelin 
besonders genannt werden. Palmen, Dracaenen, Lorbeer- 
bäume usw. ziehen sich an den Wänden, der oberen Terrasse 
hin, und gegen 6000 Topfpflanzen sind im Laufe eines Sommers 
erforderlich, um dieselbe, sowie die Gemächer des Schlosses 
würdig auszuschmücken. Nachahmenswert ist das Bedecken 
der Topfränder mit feuchtem Moos, darin werden Pflänzchen 
von Pilea muscosa versenkt, welche sich alsbald ausbreiten 
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Links Traueresche, rechts Sequoia gigantea 
und Abies lasiocarpa, davor Prunus Laurocerasus-Gruppe. 
Hintergrund Blick auf die Ostsee. 
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und glänzende Garnierungen herstellen. Als niedrige Topf- 
pflanze findet auch eine Petunie mit weißen, gefüllten und 
köstlich duftenden Blumen vielfache Verwendung. Der Haupt- 
reiz dieser Terrassen dürfte aber nicht in ihrer, wenn auch 
noch so geschmackvollen Ausschmückung zu suchen sein, 
sondern weit mehr in der wundervollen Aussicht, die man 
von hier in vollen Zügen genießen kann. Über üppiges 
Wiesen- und Waldland schweift das Auge talabwärts, bis 
zur See, nach der pommer’schen Küste; vor uns ziehen sich 
in gewundenen Linien die Schloßteiche weithin, hier und da 
von hübschen Baum- und Strauchgruppen begrenzt, und die 
eigenartig gebaute Kirche, mit ihren weißen Mauern gleichsam 
| aus dem Grün emporragend, scheint 
nicht unwesentlich zur Abrundung 
des Ganzen beizutragen. Der da- 
hinter sich ausdehnende Wildpark 
bietet Gelegenheit, ein idyllisches 
Stilleben vieler Hirsche und Rehe 
kennen zu lernen. Die Sträucher 
hatten gerade ihr Festgewand an- 
gelegt, in reichster Blüte prangten 
: die Rhododendron, wenn auch vio- 
lette Schattierungen zu sehr vor- 
walteten. Dem wäre ja nun leicht 
durch einige größere Exemplare 
weißer und purpurroter Varietäten 
abzuhelfen, vielleicht mag aber auch 
in Erwägung gezogen werden, ob 
nicht mehrere der prachtvollen 
Arten vom Himalaya, z.B. das recht 
harte Rhododendron Thomsonti 
unter dem milden Klima von Putbus 
ein gedeihliches Fortkommen finden 
würden. Es sei auch gestattet, 
ein Wort einzulegen für die härteren 
Bambusarten und einige andere 
Gräser, wie Gynerien und die neu- 
seeländische Arundo CUA, 
denen man einen Platz an den Ufern 
der Gewässer anweisen könnte. 
Trotz der Schwäne und Enten ließe 
sich eine Ansiedelung schöner 
Nymphaeen und sonstiger Wasser- 
pflanzen wohl erfolgreich durch- 
führen. Doch schweifen wir nicht 
ab, halten wir uns an dem Schönen, was so reichlich 
geboten wird. Eine herrliche Goldpyramide, welche durch die 
Fülle der Blütentrauben die Blätter vollständig verdeckte, wird 
durch Laburnum vulgare dargestellt, und an einer anderen 
Stelle fällt ein zweiter „Goldregen“ durch eine Höhe von 16 m 
ins Gewicht. | 
Bei den denkwürdigsten Bäumen des ganzen Parks, den 
beiden „tausendjährigen“ Eichen, sei der nächste Halt gemacht. 
(Abb. Seite 531.) Durch Eisenstangen sind ihre Hauptäste 
mit einander verbunden, Efeu überzieht die Stämme, welche 
an der Basis wohl 6 m Umfang halten, und man fragt sich, 
wie lange die schon recht verwitterten Kronen, über welche die 
Jahrhunderte dahinzogen, den Stürmen noch widerstehen werden. 
Vom alten de Candolle wurde das Alter einer Eiche in der Graf- 
schaft Kent auf 2000 bis 3000 Jahre geschätzt, Fritz Reuter: 
„Nicks hed em dahn; Wenn wedder mal dusend 
Hei ward doch stahn, Von Jahren vergahn.“ 
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soll für die Tausendjährigkeit der Putbuser „Eekbooms“ 
plaidieren. 

Und weiter führt der Weg nach dem nahegelegenen 
Kinderpark, einem großen, von hohen Bäumen eingeschlossenen 
Rondel, wo für Kurzweil der Jugend gesorgt ist. Eine imposante 
Sequoia und die mit großen, weißpurpurnen Blumen geschmückte 
Magnolia acuminata, je 15 bis 18 m hoch, üben besondere 
Anziehungskraft auf den Passanten aus (Abb. Seite 532). 
Aus dem in der Nähe befindlichen Obst- und Gemüsegarten 
(ein zweiter befindet sich außerhalb des Parks) ließe sich 
auch manches berichten, hier nur einige Notizen. Trotz vor- 
gerückten Alters waren die nach dem Lepöre’schen Systeme 
gezogenen Spaliere mit Früchten reich beladen und die frei- 
stehenden Obstbäume legten desgleichen Zeugnis ab von treff- 
licher Kultur. In einigen Glashäusern werden hier und 
anderswo Trauben und Pfirsiche Ende Juni bis Anfang Juli 
zum Reifen gebracht. Frühtreibereien fallen weg, schon aus 
dem Grunde, weil erst zu dieser Jahreszeit der verstorbene Fürst 
nach Putbus zu kommen pflegte. Ob in anderen Gärten ebenfalls 
die Beobachtung gemacht wurde, daß die am Spalier gezogenen 
Sauerkirschen von der Monilia verschont bleiben, vermögen 
wir nicht zu sagen. Einfach und praktisch ist die Anzucht 
der Monatserdbeeren; im Januar auf warmen Kasten aus- 
gesät, erzielt man bis Mai kräftige Pflanzen für’s freie Land, 
die schon Ende Juli zu tragen anfangen und bis in den 
Spätherbst reiche Erträge 
liefern. aiii 
Erfolgreich hat unsere;  |my--6s 
deutsche Brombeere den Šg 
Kampf mit amerikanischen 
Sorten aufgenommen; an 
Stangen gezogen, treibt die- 
selbe bis 2 Fuß hohe Blüten- 
stände, ist sehr produktiv, 
und die großen Früchte zeich- 
nen sich durch Aroma und 
Süße aus. 

Bei unseren Kreuz- und 
Querzügen muß auch dem 
gräflichen Garten als Park- 
annex jenseits der Alleestraße 
ein Besuch abgestattet wer- 
den. Hier sind es hauptsäch- 
lich verschiedene Koniferen, 
welche in staunenswerter 
Entwicklung sich vorführen. 
Eine Chamaecyparis (Retini- 
spora) pisifera var. filifera 
kann kaum schöner gedacht 
werden und die 20 m hohe 
Chamaecyparis Lawsoniana, 
daneben eine fast 10 m hohe 
Picea pungens glauca, reihen 
sich ihr würdig an (Abb. 
S. 533). Mehrfach wurden 
Aussaaten von dieser immer 
noch so begehrten Picea- 
Varietät gemacht und etwa 
10 Prozent der Sämlinge 
haben nichts von den cha- 
rakteristiscon Merkmalen 
eingebüßt. Den Marktplatz 
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Zwei tausendjährige Eichen im Putbuser Park. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 
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desOrtes ziert ein hübschesKriegerdenkmal, welches durch Piero- 
carya, Sequoien und Nordmannstannen noch mehr hervortritt 
(Abb. 8.534). DieStraße braucht nur überschritten zu werden, um 
wieder in den Park zu gelangen, woselbst das Hochbassin und 
die Orangerie zu weiterer Besichtigung auffordern. Letztere, 
ein lang gestrecktes Gebäude, stand zur Zeit fast leer, hatten 
doch die Insassen, Palmen, Dracaenen etc., zum großen Teil 
unter dem Schatten hoher Bäume ihren Sommeraufenthalt 
genommen. Orangen- und Zitronenbäume, welchen diese 
Häuser ihren Namen entlehnten, fehlen auch hier, und es ist 
in der Tat zu beklagen, daß diese unvergleichliche Zierde 
unserer Gärten mehr und mehr verloren geht. Den Blicken 
des Publikums durch hohe Gebüsche entzogen, bietet der 
Wirtschaftsgarten dem Fachmanne viele Anhaltspunkte. Hier 
hört der Betrieb im ganzen Jahre nicht auf, kaum sind all’ 
die Reihen von kalten und warmen Kästen geleert, so werden 
sie auch schon wieder für andere Pflanzen instand gesetzt. 
Die Gewächshäuser, fünfzehn an der Zahl, tragen desgleichen 
ihren Teil dazu bei, den oft recht gesteigerten Anforderungen 
vollauf zu genügen. Mit 25000 bis 30 000 Mk., den jähr- 
lichen Betriebskosten, lassen sich schon recht befriedigende 
Resultate erzielen. 

Der fürstliche ÖObergärtner steht an der Spitze eines 
Personals von 5 Gehilfen, einigen Lehrlingen, 40 Arbeitern 
und Frauen; zunächst hat derselbe an allen Orten für pein- 
liche Ordnung und Sauber- 
keit gesorgt, was, mag die 
Anlage nun groß oder klein 
sein, immer eine Hauptsache 
bleibt, dann hat er sich aber 
während seiner langjährigen 
Tätigkeit als tüchtiger Kul- 
tivateur und einsichtsvoller 
Landschaftsgärtner bewährt. 
Wirmöchten Herrn Günther 
auch hier verbindlichstenDank 
für sein freundliches Ent- 
gegenkommen aussprechen. 

Der Weg zum Rosen- 
garten führt beim Mausoleum 
vorbei; da, wo unter dich- 
tem Baumwuchs eine Lich- 

. tung entstand, fern vom Ge- 

triebe der Außenwelt, von 
Waldesfrieden umfangen, ist 
für dasselbe eine würdige 
Stätte ausersehen worden. 
Der Entwurf zum Bau dieses 
Mausoleums rührt von der 
Kronprinzessin, nachmaligen 
Kaiserin Friedrich her. 

Die Königin der Blumen 
hatte ihr Reich noch nicht 
erschlossen, aber Tausende 
und Abertausende von Kno- 
spen in allen Entwickelungs- 
stadien verkündigten bereits 
ihre kommende Pracht. Voll- 
blühende Rosenstöcke waren 
schon da, sie reizten zum 
Pflücken, aber eine Glaswand 
schützte sie vor unbefugter 


ne w 


BE AE a- 
O FE MA 


532 


Berührung. „Variatio delectat“, dafür sorgt eine recht an- 
sehnliche Ginkgo biloba, welcher die sehr graziöse Chamae- 
eyparis Lawsoniana und mächtige Gymnocladus dioica als Folie 
dienen (Abb. Seite 535). Zierliche Laubkolonnaden führen 
alsbald zu einem der schönsten Plätze, wo sich vor unseren 
Augen ein Panorama entrollt, das viel zu großartig ist, um 
eine Beschreibung zu wagen. Vom Fürsten wurden diese 
Vorzüge auch richtig erkannt, indem er gerade hier ein Ge- 
denkblatt stiftete, welches jedem Deutschen ein zu Herzen 
gehendes Memento zurufen soll. Auf einer großen Stein- 
gruppe, bepflanzt mit Farnen, Sedum, Efeu usw., erhebt sich 


Sequoia gigantea (links) und Magnolia acuminata (rechts) im 
Putbuser Park. Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘“, 


ein Felsblock, der als ein gewaltiger Deckstein eines Hünen- 
grabes aus der Gegend von Binz anzusehen ist. Diesem Block 
wurde die Inschrift eingemeißeit: 


„Dem ersten deutschen Kaiser, Wilhelm I., 
dem Kaiser Friedrich, 

dem ersten Reichskanzler, Fürsten Bismarck, 
dem Feldmarschall, Grafen Moltke, 

dem Kriegsminister, Grafen Roon, 

zur Erinnerung an die große Zeit 1870—71. 


Wilhelm, Fürst zu Putbus.“ 
Ja, „zur Erinnerung an die große Zeit!“ Möge dies 


Monument oder, wie es im Volksmunde heißt, „der Bismarck- 
stein“, den Stürmen der kommenden Jahrhunderte widerstehen! 
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Durch das Fechtertor, zwei aus Erz gegossene Gladiatoren 
mit gezückten Schwertern auf Granitsockeln darstellend, ver- 
lassen wir für ein Weilchen den Park, gelangen talabwärts 
nach Lauterbach und von da per Motorboot in wenigen 
Minuten nach der zu Putbus gehörenden Insel, dem Vilm. 
Auch von diesem Fleckchen Erde ließe sich manches erzählen, 
doch heißt es, sich kurz fassen. Zu den vorhin erwähnten 
Stieleichen gesellt sich hier eine dritte hinzu, welche bei 
5 m Umfang an der Basis eine Stammhöhe von fast 40 m 
erreicht. Durch viele alte Birnbäume an der Nordseite des 
Strandes wird der Kampf ums Dasein aufs eindringlichste 
geschildert. Früher mögen dieselben als Grenzpfosten für 
einzelne Grundstücke gedient haben, nun, vom Winde zerzaust, 
mit durch den fortgespülten Boden vielfach freiliegenden Wurzeln, 
und dennoch fruchttragend, verkündigen sie den siegreich aus- 
gehaltenen Anprall der Wogen. 


Unsere Beschreibung könnte hiermit abschließen, dann 
wäre aber dem Baumreichtum des Parkes bei weitem nicht 
Genüge geleistet; kehren wir denn zwecks einer dendrologischen 
Plauderei noch einmal dahin zurück. Dabei wird die 1905 
erschienene Schrift: „Forstbotanisches Merkbuch für die 
Provinz Pommern“, von Professor Dr. Winkelmann, Stettin, in 
bezug auf Größenverhältnisse gute Dienste leisten. Nächst 
den Eichen kommen für Putbus die Linden und Rotbuchen, 
dann auch die Kastanien nach Alter und Menge zumeist in 
betracht. Schon in der die Hauptstraße begrenzenden Linden- 
allee sind wahre Riesenexemplare zu verzeichnen. In einer 
Talschlucht wird eine Tilia parvifolia mit einem 3 m Umfang 
haltenden Stamme besonders auffällig, indem die Endtriebe 
der untersten Äste bis zur Erde herabfallen und derart einen 
Dom herstellen, der gegen Sturm und Regen ein sicheres 
Obdach gewährt. Auch die Buchen zeigen nicht selten Neigung, 
derartig gewölbte Laubdächer herzustellen, und eine Kastanie, 
nicht fern vom Schlosse, bot ein ähnliches Bild dar. Bäume 
mit bunter Belaubung sind nicht häufig, um so mehr aber 
die Blutbuchen, die überall, sei es als Einzelpflanze oder 
aus dem Dickicht hervorschauend, ungemein . wirkungsvoll 
sind. Die Varietäten Fagus silvatica pendula und insbesondere 
F. s. heterophylla sind als Solitärbäume durch andere kaum 
zu ersetzen. Prachtvoll gedeiht Castanea vesca und liefert 
reiche Erträge vorzüglicher Maronen. Als ein Unikum darf 
eine schlank gewachsene, fast 40 m hohe Ulmus campestris 
fol. arg. marg. hingestellt werden.: „Über Carpinus Beiulus 
quercifolia“, einen kräftigen, alten Baum von ca. 10 m Höhe, 
„ist manche Fabel in Reisebeschreibungen vorhanden“ — 
diesem Ausspruche Winkelmann’s können wir nicht ohne 
weiteres beipflichten, glauben im Gegenteil, daß der be- 
treffende Baum seine Geschichte hat. Die Form quercifolia 
(incisa) soll Mitte des 18. Jahrhunderts zuerst in einer Pariser 
Baumschule beobachtet worden sein. Betreffs des Putbuser 
Exemplars ist es authentisch erwiesen, daß im ersten oder 
zweiten Dezennium des 19. Säkulums dieser Sport auf einer 
Hainbuche in der Wildparzelle von einem fürstlichen Ober- 
gärtner entdeckt und auf eine andere im Park gepfropft 
wurde. Die spanische Haselnuß, Corylus Colurna, wächst hier 
wie unter dem feuchten Klima Englands sehr rasch, bei be- 
trächtlichem Stammumfange war eine Höhe von 25 m zu ver- 
zeichnen, der Ertrag an Nüssen ist aber weit geringer als 
bei Corylus Avellana. Biologisch interessant ist der Stamm 
einer gemeinen Esche, zunächst 1,50 m aufwärts wachsend, 
zeigt derselbe die vollständige Überwallung eines hineinge- 
wachsenen Zweiges der daneben stehenden Eibe. Bei den 
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vielen Platanen, darunter eine ganz freistehende von 3,10 m 
Umfang und 30 m Stammhöhe, wurde im Juni v. J. ein Ab- 
welken des Laubes beobachtet; bei den Platanen in und bei 
Berlin zeigte sich dasselbe gleichfalls, und in den Zeitungen las man 
die Vermutung, daß dies eine Folge des naßkalten Frühlings 
sei. Im Putbuser Park kranken die Bäume aber schon seit 


Jahren daran, die Blätter sind eben von einem Pilz befallen, 


dessen verheerende Wirkungen immer mehr um sich greifen. 
Bei dem langsamen Wachstum der Tulpenbäume gehören 
solche von 25 m Höhe wohl zu den Seltenheiten. Da die 
nordamerikanische Magnolia acuminata sich hier so wohl- 
gefällt, könnte auch für andere Vertreter dieser kostbaren 
Gattung noch Raum geschaffen werden. Die Versuche mit 
Magnolia grandiflora fielen bis jetzt nicht befriedigend aus; 
die Pflanzen hielten wohl die Winter aus, blieben aber im 
Wachstum zurück. Seit 1896 widerstehen die Paulownien 
den Frösten ohne jegliche Verpackung, trotzdem zeigen die 
kräftig entwickelten Kronen keine Neigung, Blüten anzusetzen. 
Einen doppelten Zweck erfüllt der hier massenhaft angepflanzte 
Kirschlorbeer (die typische Form); vorzüglich nehmen sich 
die großen Gruppen auf weiten Rasenflächen aus, und aus 
dem Verkauf der Blätter zieht die Gartenverwaltung einen 
jährlichen Reinertrag von 1000 Mk., eine immerhin nicht zu 
verschmähende Nebeneinnahme. Zu den Seltenheiten in unseren 
Gärten, selbst im Späth’schen Verzeichnis fehlend, gehört die 
hübsche Pirus salicifolia mit 
ihren silbgerglänzenden Blät- 
tern an lang herabhängenden 
Zweigen; hier ist die Art 
durch einen einzigen, aber 
kräftigen Baum vertreten, und 
die kirschgroßen Früchte 
sollen nach dem ersten Froste 
ganz schmackhaftsein, anjene 
der Mispel erinnernd. 


Zu einem kleinen Koni- 
ferennachtrage dürften Zeit 
und Raum reichen. Außer- 
ordentlich rasch wachsen die 
Douglastannen, Jahrestriebe 
von 2 m Länge sind häufig. 
(In der Oberförsterei Jägerhof 
bei Greifswald steht eine 
Pseudotsuga Douglasvi, die, 
1842 als vierjähriges Bäum- 
chen gepflanzt, jetzt bei 3,55m 
Stammumfang eine Höhe von 
30 m erreicht hat.) Für die 
Abhängigkeit ausländischer 
Nadelhölzer liefert Abies Pin- 
sapo einen schlagenden Be- 
weis. In der Forstbaumschule 
bleiben die Sämlinge sehr 
zurück, nach dem Park ver- 
pflanzt, treiben dieselben 
rasch und kräftig. Recht 
günstige Resultate haben sich 
bei Anbauversuchen der ja- 
panischen Lärche, Larix lep- 
tolepis, ergeben, indem die 
etwa vor zehn Jahren aus- 
gesetzten Pflanzen ca. 8 m 


Picea pungens glauca (links) und Chamaecyparis Lawsoniana 
von 20 m Höhe (rechts) im Putbuser Park. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


gewachsen sind und bereits reichlich Zapfen tragen. Den 
Bestrebungen, neue Arten von Laub- und Nadelhölzern ein- 
zuführen, steht hier das Wild hemmend entgegen, und gegen 
die Rehe insbesondere möchte der Gärtner, wenn er nur 
dürfte, einen Vertilgungskampf eröffnen. Eine Einzäunung von 
Drahtgeflecht scheint noch das einzigste Mittel zu sein, seine 
Pfleglinge einigermaßen zu schützen. Doch Baharrlichkeit 
führt zum Ziele. 

Das oft zu freigebig gebrauchte Wort — Akklimatisation — 
ist für den Putbuser Park kein leerer Schall, alle Bedingungen 
zur Ansiedelung zahlreicher Exoten werden dargeboten, 
günstige Lage, Schutz gegen Stürme und zumeist die Nähe 
der See lassen schon von vornherein auf Erfolg schließen*). 
Für neue Baumgruppen ist allerdings im eigentlichen Park 
wenig oder gar kein Raum vorhanden, denn jeder Baum, der 
da steht, erfreute sich des besonderen Schutzes seines fürst- 
liches Besitzers. Auf den weiten Rasenflächen ließe sich 
indessen für manche schöne und besonders charakteristische 
Bäume aus dem weiten Gebiete Nordamerikas oder vom fernen 
Osten, China und Japan, um nur einige Länder namhaft zu 
machen, noch ein Plätzchen finden und dies bestätigt sich 
noch mehr in den angrenzenden Partien. So schön die Bosketts 
nach Lage, Gruppierung, namentlich auch in voller Blüte 
sind, dürften doch mehrere ihres Alters wegen mit der Zeit 
zu entfernen sein, um derart: neuen und noch prunkenderen 
Sträuchern Einlaß zu ge- 
währen. Von jeher hatte 
Se. Durchlaucht der Fürst 
gemeinnützige Bestrebungen 
aufs bereitwilligste unter- 
stützt, aus seinem Park nun 
einen Akklimatisationsgarten 
hervorgehen zu sehen, der 
weithin Nutzen spenden 
könnte, mag unsererseits ein 
röve dorö sein, mit Befür- 
wortung und Unterstützung 
der „Deutschen Dendro- 
logischen Gesellschaft“ 
könnte dieser Traum aber 
seiner Verwirklichung ent- 
gegengehen. — 

- Zur Zeit, als wir diesen 
Aufsatz schrieben, weilte der 
Fürstin Ägypten, unterdessen 
mildem Klima der hoch- 
betagte Mann (geb. 16. April 
1833) wie in den Vorjahren 
Milderung seiner asthma- 
tischen Leiden zu finden hoffte. 
Diese Hoffnung sollte nicht in 
Erfüllung gehen. Kränker 
als zuvor, beschleunigte Se. 
Durchlaucht die Rückreise, 


*) AnmerkungderRe- 
daktion: Der geschätzte Ver- 
fasser ist bestrebt, die dortigen 
Akklimatationsversuche zu for- 
dern; er hat Herrn Obergärtner 
Günther im verflossenen Früh- 
jahre Samen von über 200 Spe- 
zies seltener Bäume und Sträu- 
cher überwiesen. 
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erreichte aber nicht mehr die heimische Insel. Auf italienischem 
Boden, auf dem er auch geboren war, ist der Fürst Mitte 
April d. J. sanft entschlafen, und einige Wochen später wurde 
seine Leiche im Mausoleum des Putbuser Parks beigesetzt. 
Erbin der Grafschaft wurde seine älteste Tochter, Reichs- 
gräfin Marie, vermählt mit dem Kammerherrn Franz von Velt- 
heim auf Harbke. 

Im Jahre 1772 schrieb Johan Philip du Roi sein be- 
rühmtes Buch: „Die Harbkesche wilde Baumzucht“ und 1782 
gab Hirschfeld in seiner, Theo- 
rie des Gartenbaues“ eine ein- 
gehende Beschreibung der An- 
lagen von Harbke, Besitz des 
Herrn von Veltheim. 

Mögen diese nahen Be- 
ziehungen zwischen Harbke 
und Putbus dem jüngeren 
Putbuser Parke zugute kom- 
men, möge das, was der 
verstorbene Fürst dort Groß- 
artiges geschaffen, von der 
jetzigen Besitzerin und ihrem 
Herrn Gemahl weiter ge- 
fördert werden. 


Gehölze. 
Die 
Sommervermehrung 


besserer Ziergehölze. 


Von Obergärtner Curt Reiter, 
Feuerbach-Stuttgart. 


iese durchaus nicht 
mehr neue Art der Ver- 
mehrung feiner Ziergehölze 
durch krautartige Stecklinge 
wird in größeren Geschäften 
schon vielfach angewandt und 
bietet deralten Vermehrungs- 
weise durch Steckholz gegen- 


dürfte. Die zur Vermehrung bestimmten Triebe müssen erst ein 
bestimmtes Stadium der Reife erlangt haben, d. h. sie dürfen 
nicht zu weich, jedoch auch nicht zu sehr verholzt sein. 
Es wird dieser Zeitpunkt je nach den klimatischen Verhält- 
nissen und der Art der zu vermehrenden Pflanzen vom Mai 
bis August eintreten. Hat man das nötige Steckholz zur 
Verfügung, so richtet man sich am besten einen halbwarmen 
Mistbeetkasten her, wo die Stecklinge möglichst nahe unter 
Glas recht fest in sandige Erde gesteckt werden. Bei Moor- 
beetpflanzenistreichlich Torf- 
mull unter die Erde zu mi- 
schen, damit die Bewurzelung 
eine stärkere wird. Das 
Schneiden und Stecken des 
Holzes muß möglichst schnell 
und, wenn möglich, an einem 
trüben Tage oder im Schatten 
stattfinden, um ein Welken 
des Stecklings zu verhindern. 
Schwerwurzelnde Arten, wie 
Azaleen, Calycanthus, Holo- 
discus discolor (Spiraea ariae- 
folia) usw. werden wohl am 
besten mit einem Astringe 
geschnitten und gesondert 
zusammengesteckt. 


Sind die Stecklinge ge- 
steckt, so wird oft und fleißig, 
bei Sonnenschein alle 10 Mi- 
nuten, sonst nach Bedarf, ge- 
spritzt. Sehattiert wird, wie 
bei Rosenstecklingen, nicht, 
denn je mehr Licht die Steck- 
linge erhalten, desto mehr 
Baustoffe können die Blätter 
verarbeiten, die zur Bildung 
der Wurzeln notwendig sind, 
denn darauf ist ja in erster 
Linie zu sehen. Je früher 
die Wurzelbildung beginnt, 
desto sicherer ist das An- 
wachsen des Stecklings, da 


über manche Vorteile. ` So 
ist z. B. das Wurzelvermögen 
bei den durch krautartige 
Stecklingeerzogenen Pflanzen 
ein viel reicheres, da sie be- 
deutend mehr Faserwurzeln bilden, auch sind die Wurzeln 
nicht so tiefgehend, wie bei der Vermehrung durch Steckholz. 

Ein weiterer, nicht unwesentlicher Vorteil dieser Ver- 
mehrungsart ist der, daß die jungen Pflanzen infolge ihres 
guten Wurzelvermögens wüchsiger und deshalb viel früher 
zum Verkauf fertig sind. In unserem Zeitalter des Dampfes 
und der Elektrizität, des Hastens und Treibens, müssen auch 
die gärtnerischen Kulturen, wenn sie einigermaßen Gewinn 
abwerfen sollen, in möglichst kurzer Zeit zum Verkauf fertig 
sein. Deshalb, wenn neue, erprobte, bessere Methoden kommen, 
fort mit den alten, nur der Fortschritt führt zum Ziele. Wer 
in der Gärtnerei trotzdem engherzig konservativ am alther- 
gebrachten hängt, gehört ins vorige Jahrhundert. 

Die Kultur der krautartigen Gehölzstecklinge ist ähnlich 
derjenigen der Rosenstecklinge, die wohl allgemein bekannt sein 


zu Putbus. 


Links Kriegerdenkmal, rechts Sequoia gigantea (etwa 20 m hoch), 
im Hintergrunde Pterocarya caucasica, auf dem Marktplatze 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


sich dieser nur aus Reserve- 
stoffen ernährt, und sind diese 
aufgebraucht, bevor die Bil- 
dung neuer Wurzeln beginnt, 
dann ist’s eben aus mit ihm. 

Gelüftet wird vorläufig garnicht, sondern erst nach er- 
folgter Bewurzelung damit begonnen, worauf die Pflanzen 
dann allmählich abgehärtet werden. 

Zum Spritzen der Stecklinge wird, entsprechend der 
hohen Temperatur im Vermehrungskasten, nur angewärmtes 
Wasser verwendet. Bei ausschließlicher Verwendung von 
kaltem Wasser würde ein großer Prozentsatz der Pflanzen 
keine Wurzeln bilden. 

Die bewurzelten Pflanzen der frühen Vermehrung kann 
man nach erfolgter Abhärtung direkt ins Freie, auf gut vor- 
bereitete Beete pikieren, wo sie bis zum Herbste noch ganz 
schön wachsen, die der späteren Vermehrung läßt man jedoch 
am besten in den Stecklingskästen überwintern; sie sind bei 
mildem Wetter reichlich zu lüften und werden zeitig im Früh- 
jahre ausgepflanzt. 
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Auf diese Art und Weise lassen sich vermehren: Loniceren, 
Deutzien, Diervilla, Forsythia, Hydrangea, Jasminum, Kerria, 
Ribes, Philadelphus, Symphoricarpus, Viburnum, Sambucus, 
Cornus, beinahe alle Spiraeen, die zum größten Teil leicht 
und schnell Wurzeln machen, ferner Berberis, Catalpa, Peri- 
ploca, Calycanthus, Clethra, Helianihemum, Tecoma, Desmo- 
dium, Kalmia latifolia, Amygdalus nana, Prunus Myrobalana 
Andromeda, Actinidia usw. Von Tamarix reißt man am besten 
die fingerlangen Triebe ab und steckt sie mit dem Astringe. 

Ausdrücklich will ich jedoch noch bemerken, daß unter 
Hydrangea, Hydrangea paniculata und nicht etwa Hydrangea 
hortensis gemeint ist. 

Vorstehende Vermehrungsart ist besonders auch da am 
Platze, wo man von eiuer Pflanze recht viel Nachwuchs haben 
will, wo deshalb das Steckholz zur Vermehrung bei weitem 
nicht ausreichen würde, wie bei Neuheiten, selteneren Arten usw. 


Beiträge 
zur Kenntnis der japanischen Acanthopanax -Arten. 
Von H. Zabel, Kgl. Gartenmeister a.D., Gotha. 
(Hierzu eine Abbildung.) 
Acanthopanax ricinifollus, Dcne. et Planchon, 
var. magnificus, Zbl. (Abb. Seite 537.) 

Kalopanax? spec. aus Japan, Zabel in „Mitteilungen der Deutschen 
Dendrologischen Gesellschaft“ 

1904, 8. 63. 


Daron weit kürzer und 
breiter gelappte Blátter von der 
normalen Form, bei der dieselben 
tief und dabei schmallappig ein- 
geschnitten sind, verschieden. 

Mein früher beschriebenes 
Exemplar hat sich inzwischen zu 
einem prächtigen bis 2,30 m 
hohen, dicht belaubten, wenig 
bestachelten und verzweigten 
Großstrauche entwickelt; unter- 
ste Blätter seiner jungen Triebe 
bis 51 cm lang gestielt, im Um- 
risse rundlich, bis 40 cm im 
Durchmesser, mit sieben grös- 
seren und an der Basis je einem 
kleineren Lappen; Blätter der 
Kurztriebe weit kleiner und 
meist fünf- bis siebenlappig. 

So abweichend diese Form 
auch von der typischen oder als 
typisch geltenden ist, eine selb- 
ständige Art scheint sie nicht 
zu sein, und so lange ihre Blüten 
noch nicht bekannt sind, wird 
ihre systematische Stellung nicht 
sicher angegeben werden können. 


Acanthopanax spi- 
nosus, Miquel, 1863. 
Aralia pentaphylla, 
Hort. z. Th, nicht 
Thunberg. 

Von mir unter Vorlage von 
Herbarexemplaren in der Düssel- 
dorfer Versammlung der „Deut- 
schen Dendrologischen Gesell- 
schaft“ besprochen (vergl. die be- 
zügl. Mitteilungen 1904, S. 63). 


Ginkgo biloba (links), Chamaecyparis Lawsoniana pendula 
(rechts), im, Putbuser Park. Originalaufnahme fur die „Gartenwelt“. 


Mein Exemplar zeigte vier, unten mit einander verwachsene Griffel; 
Professor Dippel (Laubholzkunde III, Seite 237) gibt in seiner aus- 
führlichen Beschreibung deren meist fünf an, aber Professor 
Koehne fügte zur Vervollständigung binzu, daß derselbe nur zwei- 
griffelig sei. Übereinstimmend mit dieser Äußerung sind auch in 
der „Deutschen Dendrologie“, S. 431, als Gattungsmerkmale ein 
Griffel mit zweilappiger Narbe oder 2 angegeben. Woher dieser 
Widerspruch? Iu Franchet et Savatier's „Enumeratio plant. japon.“ 
fand ich zwar Koehnes Angabe, wenn auch nur indirekt, bestätigt, 
die übrigen Merkmale jedoch mit meinem Strauche übereinstimmend. 
Bei der starken Polygamie oder beinahe Monoecie dieser und der 
nachstehend beschriebenen Art, und da meine Exemplare fast rein 
weibliche waren, gewann ich aber die Überzeugung, daß die Griffel- 
zahl wenigstens der beiden mir genauer bekannten Arten eine 
schwankende und bei vorwiegend weiblichen Pflanzen eine größere 
als bei mehr männlichen ist. Meine 1894er Bestimmung als Acan- 
thop. spinosus muß ich mithin für richtig halten. 


Acanthopanax trichodon, Franchet et Savatier in „Enumer. 
plant. japon.“ II., S. 377, 1879 


Aralia pentaphylla, Hort. z. Th., nicht Thunberg. 
Acanthopanax spinosus, Zabel (nicht Miquel), in ,Gartenflora 1880. 


— pentaphylius, Zabel (nicht Marchal), in „Mitteil. d. Deutsch. 
Dendrolog. Gesellsch.“ 1904, 8. 62. 


Zum Vergleich namentlich mit meiner ausführlicheren Be- 
schreibung in der „Gartenflora‘‘ lasse ich eine Übersetzung der 
von Franchet et Savatier gegebenen folgen: 

„Im Gebirge Hakone im 
nördlichen Nippon. Schlanker, 
reich verästelter Strauch mit, 
unbewaffneten oder spärlich 
kleinstacheligen Zweigen; Rinde 
blaß mit Lenticellen; Blattstiele 
hier und da mit sehr kleinen 
Stacheln ; Blätter gefingert, fünf- 
zählig, die oberen nicht selten 
dreizählig, am Grunde und an 
der Spitze verschmälert, un- 
gleich doppelt gezähnt, Zähne 
in eine Borste (seta) auslaufend. 
Allgemeiner Blütenstand am 
Ende der Zweige, länger als 
das Blatt; Blüten zu 10 bis 16 
in einer Dolde und eine oder 
zwei unterhalb der Dolde, Blü- 
tenstielchen ungleich, die län- 
geren 2 cm lang, fadenförmig, 
ungegliedert; Blüten fünfzählig; 
Kelchlappen verdickt, kaum 
sichtbar; Blumenblätter zurück- 
gebogen, 2 mm lang, schwielig- 
weichspitzig; Staubgefäße auf- 
recht, so lang wie die Blumen- 
blätter; Griffel zwei, fast bis 
zur Spitze mit einander ver- 
wachsen; Frucht? Eine in allen 
Teilen völlig kahle Pflanze.“ 

„Der Acanthop. trichodon 
muß neben dem Ac. spinosus 
eingereiht werden, von welchem 
er sich gut durch seine endstän- 
digen Doldenstiele unterscheidet, 
welche länger sind als die Blät- 
ter, wie auch durch die dünne 
GR Textur und die Art der Bezähne- 
lung der Blättchen, die 5 bis 6 cm 
lang sind und 15 bis 25 mm 
inihrem breitesten Teile messen. “ 
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Diese Beschreibung stimmt in zwei Hauptpunkten mit der 
meinigen nicht. Beide Arten entwickeln ihre Doldenstiele endständig 
aus seitlichen, am Grunde beblätterten Kurztrieben der vorjährigen 
Haupttriebe, nur sind diese Doldenstiele bei trichodon beblättert 
und bei spinosus nackt, mithin die Dolden bei beiden seitenständig. 
Ferner soll A. triehodon nur zwei Griffel und aufrechte Staubgefäße 
haben. Den Verfassern haben also Zwitter- oder mehr männliche 
Blüten vorgelegen, während mein fast rein weiblicher Strauch nur 
meist fünf- (seltener vier-) griffelige zeigte; also auch hier ein Be- 
weis, daß in dieser Gattung fast rein weibliche Blüten mehr Griffel 
als vorwiegend männliche besitzen können. Auch die Spitzen der 
Sägezähne endigen in keine Borste, sondern in eine knorpelige Weich- 
spitze (Mucrone). Nicht blühende, verzweigte Äste haben größere, 
wechselständige Blätter und unterhalb deren Stiele fast stets einen 
scharfen Stachel. Ein gutes, nicht bei den verwandten Arten ange- 
gebenes Merkmal sind dagegen die unter der Dolde befindlichen zwei 
(selten ein oder drei) blattachselständigen einzelnen Blüten. — 

Die Gattung Acanthopanax, Dene. et Planchon, umfaßt zwar 
keine schön blühenden; aber winterharte, durch ihre Belaubung dekorative 
und z. T. geradezu prächtige Stäucher, die in jeder Anlage einen 
bevorzugten Platz verdienen. In nachstehender Übersicht sind sämt- 
liche bis jetzt bekannte Arten aufgeführt worden. 


Übersicht der japanischen Acanthopanax-Arten, meist nach 
Franchet et Savatier, siehe dort S. 379. 


Blätter mehr oder weniger tief fünf- bis siebenlappig: 

1 | Ac. ricinifollus, S. ei Z. 

— füufzählig gefingert: — 2. 

Blättchen kahl oder nur in den Nervenwinkeln spärlich wollig : — 4. 
— namentlich unterseits rauhlich - feinhaarig oder filzig: — 3. 
Blättchen unterseits, Blütenstiele, Blütenstielchen und Blüten 
dicht weißlich filzig; Blütenstielchen dick, kaum 3 bis 4 mm 
lang: Ac. divaricatus, S. et Z. 
— unterseits raublich-behaart; Blütenstiele, Blütenstielchen und 
Blüten kahl werdend; Blütenstielchen etwa 1 cm lang: 
Ac. asperatus, Franch. et Savat. 
(Nach Dr. Harms nicht als Species von divaricatus verschieden.) 
Blättchen groß, bis 10 cm lang, 5 cm breit, ihre Zäbne in eine 
4 Borste endigend; stachellose Sträucher: — 5. 

— kaum 8 cm lang, 3 cm breit, oft viel kleiner, fein gekerbt 
oder, wenn gezähnt, mit kurzschwielig-weich. stachelspitzigen 
Zähnen; Doldenstiele an vorjährigen Haupttrieben aus seit- 
lichen Kurztrieben; stachelige Sträucher: — 6. 

Blütenstand zusammengesetzt; Blätter sämtlich wechselständig; 
Biättchen bis 3 cm lang gestielt, mit abgestumpftem Grunde: 

? Ac. sciadophylloides, Franch. et Savat. 

— fast einfach; Blätter aus seitlichen Kurztrieben, Blättchen 
mit lang verschmälertem Grunde fast sitzend: 

Ac. innorans, S. et Z. 

Doldenstiele beblättert, etwas hin und her gebogen; in den zwei 

(ein bis drei) obersten Blattachseln je eine einzelne Blüte, 
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6 Blütenstielchen bis 2 cm lang: Ac. trichodon, Franch. et Sarat. 
— nackt, gerade, kürzer als die Blätter, Blütenstielchen kaum 
10 bis 12 mm lang: — 7. 
Blättchen aus keilförmigem Grunde eiförmig, stumpf, einge- 
7 schnitten gezähnt mit abstehenden Zähnen: 


Ac. pentaphyllus, Marchal (Ac. japonicus, Franch. et Savat.). 

— zugespitzt, fast kleinkerbig mit kurzen, einwärts gebogenen, in 
eine scharf gespitzte Mucrone auslaufenden Zähnen: 

Ac. spinosus, Miquel. 


In deutscher Kultur befinden sich meines Wissens nur die 
durch stärkeren Druck hervorgehobenen 5 Arten. Ac. pentaphyllus 
(wie auch Ac. spinosus), sind als Aralia-Arten in den Katalogen von 
James Veitch & Sons verzeichnet. 

Neue japanische Arten, von denen ich mir noch keine Be- 
schreibung verschaffen konnte, sind Ac. Sieboldianus, Makino, und 
Ae. hypoleucus, Mak. 
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Gärtnerische Reiseskizzen. 


Orientalia. 
I. A 
Bulgarisches. 


Ai ich vor reichlich acht Wochen die Schwelle des Orients 
bei Belgrad überschritt, merkte ich sehr bald, daß es für den deutschen 
Gärtner hier wenig Interessantes zu berichten geben würde. Es sei 
denn, man zählt zu dem Interessanten all’ die Sachen, die nicht so 
sind, wie sie in Kulturstaaten zu sein pflegen. Doch ich will nichts 
aufs Geratewohl behaupten. sondern nur von Dingen reden, die ich 
gesehen habe. Außerdem können meine Plaudereien auch nur ganz 
skizzenhaft sein und sollen sich keineswegs in gärtnerische Details 
verlieren. 

Diese ersten Zeilen wollte ich bereits vor fünf Wochen in Varna 
vom Stapel lassen. Ich verpaßte es aber, und dann kam Konstantinopel 
mit all’ seinem Erfreulichen und Schönen und leider auch manchem 
Unerfreulichen. Und so verflog Woche um Woche, so daß ich jetzt 
bereits wieder auf dem Dampfer sitze und durch den wundervollen 
Bosporus, nach Burgas steuere, um die eigentliche Balkanfahrt zu 
beginnen. 

Davon und vom goldenen Horn später. Heute ein schneller 
Rückblick auf Varna. Von dieser bulgarischen Kleinstadt — Ver- 
zeihung, von diesem ersten aller bulgarischen Seehäfen — ist wenig 
oder gar nichts zu berichten, denn was einen Gärtner dabei locken 
könnte, ist nur das Schloß Euxinograd, von dessen sehenswerten An- 
lagen man weit hinaus nach Osten über das Schwarze Meer hinblickt. 
Euxinograd. zu deutsch das Schloß am pontus euxinus, ist in der 
Tat ein Lichtblick in der bulgarischen Kultur, der Halbkultur. Schon 
der Battenberger, dieser so mit Undank belohnte Begründer Bulgariens, 
d. h. eines halbwegs geordneten Staatswesens, hatte sich hier am 
Meergestade ein Schloß erbaut. Dieses hat Fürst Ferdinand, dessen 
Tüchtigkeit man auf Schritt und Tritt schätzen lernt, mit ausgedehnten 
Parkanlagen umgeben, deren Beschreibung ich aber keineswegs 
geben will. Dazu brauchte ich Photos, die ich nicht besitze. Als ich 
dort war, befand sich alles im Übergangsstadium vom Frühling zum 
Sommer, einer schönen, aber für den Photographen gärtnerischer 
Anlagen nicht eben günstigen Zeit. Mich zog auch nicht so sehr das 
Gärtnerische nach Euxinograd, als die ursprüngliche Vegetation, die sehr 
geschont wird. Und als ich einmal da war, fand ich bei den leitenden 
Herren so freundliche Aufnahme, daß ich wiederkehrte, schon um 
ein vernünftiges deutsches Wort reden zu können. 

Der Direktor des Gartens ist ein Deutsch- Franzose, Herr Morizet. 
Er und seine Gattin nahmen mich liebenswürdig auf, ebenso auch 
Herr und Frau Obergärtner Lacher, zwei typische Deutsche. Der 
letztere ist schon lange hier und pflegt besonders die für solche Be- 
sitzung sebr umfangreichen Gewächshäuser. Direktor Morizet 
leitet die Unterhaltung der sehr ausgedehntun, von vielen Weinbergen 
durchsetzten Parkanlagen. Der „Euxinograder“ ist der beste Wein 
Bulgariens, ich habe seine Güte mehrfach erprobt. 

Die Vegetation Euxinograds — natürliche wie angepflanzte — 
ist reich an Anklängen an die der Riviera, d. h. mit mediterranen 
Elementen durchsetzt. So finden wir z. B. hier wild Paliurus, 
Smilax und Periploca europaea. Immerhin ist aber das Klima nicht 
ganz so günstig, namentlich der letzte Winter, der in beinahe ganz 
Europa schlechte Andenken hinterlassen hat, suchte auch Euxinograd 
stark heim. 

Wer das, was deutscher und französischer Gärtnerfleiß in Euxino- 
grad geschaffen hat, recht würdigen will, der muß vor allem im 
Auge behalten, unter wie schwierigen Verhältnissen jeder West- 
europäer im Oriente arbeitet. Buigarien ist ja alles in allem noch 
bei weitem der kultivierteste Staat unter den Staaten südlich der 
Donau, aber auch in diesem, von Natur gewiß nicht armen Lande 
spürt man sofort, daß die westeuropäische Kultur nur sehr locker 
haftet, daß unter dieser leichten Decke eine starre, alles hemmende 
Neigung zur Barbarei, zu Zuständen ruht, wie sie ja noch vor wenigen 
Jahrzehnten typisch waren. 
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Die Bulgaren mögen manche 
gute Seiten haben, sie sind z. B. sebr 
genügsam, ungemein bedürfnislos, und 
gelten schon deshalb als ausgezeich- . 
netes Kanonenfutter. Allein anderer- 
seits macht sie gerade der Mangel 
an jeglichem Streben nach Hebung 
ihrer wirtschaftlichen Lage unfähig 
zu tüchtigen Arbeitern. Sie sind 
recht wenig empfänglich für den Reiz 
höheren Verdienstes und gegen Lob 
und Tadel völlig gleichgiltig. Ihr 
Ideal ist, wenn nicht gerade das 
Nichtstun, so doch ein sehr gemäch- 
liches Arbeiten. derart, daß es einem 
Deutschen schon beim Zusehen übel 
werden kann, vollends nun, wenn er 
mit solchen Arbeitern was erreichen 
will. Die Herren in Euxinograd 
haben mir daher keine Loblieder auf 
ihre Leute gesungen. Tüchtige Gärt- 
ner von Westeuropa kann man auch 
nicht kommen lassen, denn ihr Lohn 
würde ein zu hober sein müssen, 
um ihnen die Lage in diesem Lande 
erträglich zu machen. Von Brot und 
Zwiebeln mögen sie nicht leben, 
während der bulgarische Arbeiter mit 
diesen Delikatessen sein völliges Aus- 
kommen findet. 

Alle diese Schwierigkeiten — 
unter denen die bemerkenswert 
geringe Intelligenz der Arbeitskräfte nicht die letzte ist — müssen 
wir, ich wiederhole, in Anschlag bringen, um das, was wirklich ge- 
leistet wird, richtig abzuschätzen. Und da kann man wohl sagen, 
daß die Herren in Euxinograd keine Ursache haben, sich dessen, 
was sie zeigen können, zu schämen. Es gehört viel Freude zum 
Berufe und ungemeine Ausdauer dazu, um an solchem Orte — abge- 
schnitten von fast allen Genüssen, die uns Westeuropäern schon un- 
entbehrlich scheinen — auszuhalten. Allerdings soll auch der Fürst 
sein möglichstes tun, um tüchtige Kräfte an sich zu fesseln, und ich 
babe von intelligenten Leuten ihn meist freudig loben hören. Viel- 
leicht heizt er die bulgarische Reichsmaschine etwas zu stark mit 
westeuropäischen Kulturideen ein, doch bedürfen diese Orientalen 
gewiß sehr nachdrücklicher Aufmunterung, um aus ihrer Lethargie 
zu erwachen. 

Ich muß diese Zeilen schließen, denn das Schiff geht in Burgas 
vor Anker, es heißt deshalb zur Bahn eilen. Von Hiven, am Südfuße 
des Balkans, hoffe ich mehr berichten zu können. C. K. S. 


Koniferen. 


Das Verpflanzen der Koniferen mit verzinktem 
Drahtgeflecht. 
Von F. Tutenberg, Stadtgärtner, Offenbach a. M. 
(Hierzu drei Abbildungen.) 

Wenn man größere Nadelhölzer verpflanzt, so muß man 
immer damit rechnen, wenn sie voraussichtlich sicher an- 
wachsen sollen, daß die Pflanzen mit gutem Ballen, d.h. mit 
genügend Erdreich, der Größe der Pflanzen entsprechend, 
herausgenommen werden, 

Bei kleineren Pflanzen ist diese Arbeit einfach, da hier 
nur ein kleiner Ballen erforderlich ist und auch leicht ge- 


wonnen wird. Besonders Buxus (allerdings keine Konifere), 
Taxus und Thuya occidentalis halten „guten Ballen“, auch selbst 


Acanthopanax ricinifolius var. magnificus. 
Von Prof. E. Kohlschmidt, Gotha, im Garten der Porzellanfabrik 
Schützmeister für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


im Sand- oder steinigen Boden, 
da sie viel Faserwurzeln bilden. 
In lehmigen oder anderen, schwe- 
ren Bodenarten hat man auch im 
allgemeinen nicht viel zu klagen, 
daß die Koniferen schlecht „Ballen 
halten“. 

In meiner früheren Baum- 
schulpraxis hatte ich es mit vor- 
zugsweise recht steinigem und 
kiesigem Boden zu tun, und es 
waren manchmal recht schwierige 
Operationen vorzunehmen, um eine 
Konifere versandfähig, d. h. mit 
gutem Ballen auszugraben, am 
schlechtesten eigneten sich die 
Pinus, Cedrus und auch manche 
Picea-Arten für diese Arbeiten. 

So behalf man sich denn 
damit, wertvollere Koniferen in 
Weidenkörbe zu pflanzen, beson- 
ders sämtliche Cedrusarten, ferner 
bessere Pea, Chamaecyparis, 
Thuya, Abies ete. Die Körbe 
kommen dann in die Erde und 
beim späteren Herausnehmen, 
vielleicht nach Jahren, zeigte sich 
or der Korb nur noch in 
einigen Überresten, aber wir hatten 
einen dichten und festen Ballen. Auf diese Art und Weise 
wurden 3 bis8 m hohe Exemplare mit Erfolg verpflanzt oder 
verschickt. 

Vor einigen Jahren traf ich bei einem Besuche der Firma 
H. Henkel, Darmstadt, die Leute dabei an, größere, 3 bis 4 m 
hohe chamaecyparis und Kiefern auszugraben, um dieselben 
an anderer Stelle wieder anzupflanzen. Ich wunderte mich 
natürlich darüber, daß die starken Exemplare trotz der wenigen 
Vorsicht und der Eile, mit welcher diese Arbeiten vorgenommen 
wurden, so feste „Ballen“ hielten. Endlich entdeckte ich 
zwischen den vielen Faserwurzeln ein Drahtgewebe mit 50 bis 
80 mm Maschenweite. Herr Friedr. Henkel erklärte mir, daß 
man bereits seit über 10 Jahren die Ballen aller besseren 
oder größeren Koniferen beim Verpflanzen mit verzinkten 
Drahtgeweben umgebe und mit denselben wieder pflanze. 


Neuerdings las ich, daß sich eine Firma das Verfahren, 


die Ballen mit verzinktem Drahtgeflecht zu verpacken, patentieren 
ließ. Ich halte dieses für gar nicht gerechtfertigt, denn sicher 
gibt es noch mehrere Baumschulbesitzer in Deutschland, 
welche dieses Verfahren seit Jahren anwenden und denen 
doch das Gebrauchsrecht auch ferner gesichert sein muß, zu- 
mal es sich doch hier nicht um eine Erfindung, sondern 
nur um eine Verbesserung der Technik im Baumschulbetriebe 
handelt. *) 


*) Anmerkung des Herausgebers: Siehe hierüber unsere 
Berichte über die Düsseldorfer Ausstellung, in welcher das der Firma 
Jac. Beterams Söhne, Geldern, geschützte Gloriaverfahren, die Draht- 
packung, besprochen wurde. Gelegentlich der Besprechung der Gärtnerei 
von Chr. Bertram, Stendal, habe ich dann im Jahrg. VIII, Seite 511, 
ein dort seit langen Jahren gehandhabtes ähnliches Verfahren 
besprochen. 

„Diese Gidriapackung*, so schrieb ich an genannter Stelle, „be- 
steht aus Drahtgeflecht, das, um den Ballen gelegt, dessen Aus- 
einanderfallen verhindert und am Bestimmungsort mit dem Ballen 
in die Erde kommt. Es mögen wohl zehn Jahre vergehen, bis das Draht- 
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Ausgraben der zu verpflanzenden Koniferen. 
In der Gärtnerei von H. Henkel, Darmstadt, für die „Gartenwelt‘“ photogr. 
aufgenommen. 


Beigegebene Bilder veranschaulichen, wie die Firma 
H. Henkel, Darmstadt, seit Jahren ihre Koniferen pflanzt. Oben- 
stehende Abbildung zeigt, wie der Graben rings um den Ballen 
ausgehoben wird, untenstehende Abbildung zeigt die Verpackung 
des Ballens in verzinktes Drahtgeflecht, während die Abbildung 
Seite 539 uns deutlich vor Augen führt, wie sicher und ohne 
alle Umstände der Transport solcher schwerer Exemplare 
mittelst Verpflanzungswagens vorgenommen wird. 


Das Drahtgeflecht beläßt man um den Ballen; es ist 
auf diese Art und Weise eine Leichtigkeit, die Pflanzen nach 
Jahren, wenn die Gruppen gelichtet werden müssen, wieder 
mit festen Ballen herauszunehmen und anderweitig zu ver- 


geflecht im Erdreich durch Rost zerfallen ist. Dadurch ist es möglich, 
noch Jahre nach der Pflanzung die Koniferen mit guten, festen Ballen 
herauszunehmen und erfolgreich weiter zu verpflanzen. Neuer 
Wurzelbildung ist das Geflecht nicht hinderlich, da die Maschen der 
Weiterverbreitung des Wurzelvermögens allen Spielraum lassen. Ein 
ähnliches, wie das den Herren Beteram patentierte Verfahren, be- 
findet sich bei der Firma Bertram schon scit über zwanzig Jahren 
in Anwendung! Im Hinblick darauf, daß in Stendal die Koniferen 
z. T. auch in leichtem Sandboden kultiviert werden müssen, worin 
sie schlecht Ballen halten, läßt sich Herr Bertram Drahtkörbe in der 
Form von Pflanzenkübeln in verschiedenen Größen anfertigen; sie 
stellen sich auf nur 20 bis 30 Pfg. pro Stück. Jede bessere Konifere 
wird nun in einen solchen Drahtkorb gepflanzt und danach mit diesem 
Korbe eingeschult. Sind die so behandelten Pflanzen versandfahig 
geworden, so markiert der Drahtkorb den festen Wurzelballen. Bei 
derartig behandelten Koniferen kann der Züchter für das Anwachsen 
jede Garantie ohne Risiko übernehmen“. 
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pflanzen. Das verzinkte Drahtgeflecht widersteht jahrelang 
den Feuchtigkeitseinflüssen, es gibt andererseits auch nach, 
wenn sich stärkere Wurzeln Bahn brechen, so daß eine Be- 
hinderung der Wurzeln nicht stattfinden kann. 


Das Verfahren zeigt trotz seiner Einfachheit so große 
Vorteile, daß es unbedingt größte Beachtung verdient; jeder 
Gartenkünstler sollte damit rechnen. Aber auch dem Baum- 
schulbesitzer erwachsen infolge schlecht ankommender Ballen- 
pflanzen so viele Unannehmlichkeiten, daß es sich wirklich 
empfiehlt, der Ballenverpackung mit verzinktem Drahtgeflecht 
im allgemeinen Interesse das Wort zu reden. 


Bücherschau. 


Buch der Nymphaeaceen. Von Friedr. Henkel, F. Rehnelt und 
L. Dittmann. Verlag von Friedr. Henkel, Darmstadt. 

Im Wandel der Zeiten kehren so manche Verhältnisse wieder, 
die, wie Ben Akiba sagte, schon einmal dagewesen. Es war dies der 
erste Gedanke, der mir kam, als ich nach langer Erwartung und vielen 
Anzeigen des „demnächstigen* Erscheinens Henkels kürzlich er- 
schienenes „Buch der Nymphaeaceen oder Seerosengewächse“ sah. 
Nicht als ob ein ähnliches Buch nach einer Reihe von Jahren neu 
entstanden sei. Über die Seerosengewächse existierte ein derartiges 
theoretisch und praktisch, nach jeder Richtung hin vollkommen brauch- 
bares Buch in deutscher Sprache überhaupt nicht. Dagegen erweckt es den 
Anschein, als ob die Liebhaberei in der Pflanzenkultur wie ehedem 
wieder mehr in den Vordergrund treten wolle und daß ebenso wie 
ehedem großzügig geleitete Firmen erstehen, welche nicht nur gängige 
Schnittblumenware in Massen ziehen, sondern die Interessen der 
sammelnden Liebhaber vertreten, in gesunde Bahnen lenken und 
selbstverständlich für sich auch lohnend ausnützen. Dazu gehört 
auch die richtige Anleitung des sammelnden Liebhabers. 

Nur wer richtig über Wünsche der Pfleglinge unterrichtet ist, 
kann bei der Kultur Erfolg haben, und nur der oft und viel Erfolg 
habende Liebhaber ist geneigt, fortwährend und immer mehr für 
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Verpackung eines Koniferenballens in verzinktes Drahtgeflecht. 
In der Gärtnerei von H. Henkel, Darmstadt, für die „Gartenwelt‘ photogr. 
aufgenommen. 
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seine Passion Geld auszugeben, dadurch zum guten Käufer werdend. 
Neben der Liebhaberei für Gehölze und Orchideen, neben der für 
Saftpflanzen (Kakteen und Sukkulenten) ist ja seit reichlich 10 Jahren 
die für Aquarien und Wasserpflanzen stets im Steigen begriffen, und 
an dieser Entwickelung hat die Firma Heinr. Henkel, Darmstadt, 
Hauptanteil. Sie hat nach und nach alles hierher Gehörende hie und 
da in den Sammlungen befindliche zusammengetragen und in Kultur 
genommen, sodann eine Menge Arten durch mannigfache Verbindungen 
und eigene Sammler eingeführt, schließlich auf zahlreichen Aus- 
stellungen durch zweckmäßige, feine und geschmackvolle An- 
ordnung und Verwendung des Pflanzen- und Blütenmaterials vor- 
bildlich gewirkt. Neuestens beginnt sie nun auch diese gesammelten 
Erfahrungen durch im Selbstverlage erscheinende Fachwerke zu ver- 
breiten und vieles durch Abbildungen in den Werken festzuhalten, 
was sonst nur für wenige Tage berechnete und immerhin von relativ 
wenigen gesehene Ausstellungsbilder bestimmt war. 

Die prächtigsten und üppigsten Wasserpflanzen, die Seerosen 
im weitesten Sinne, sind zunächst von Meistern auf diesem Gebiete, 
Herrn Henkel selbst und Garteninspektor Rehnelt in Gießen, sowie die 
Nelumbium von dem eigentlichen Begründer dieser Kultur in Deutsch- 
land, Herrn Hofgärtner Dittmann, behandelt worden. Bei dieser Zu- 
sammenarbeit und gegenseitigen Ergänzung ist denn auch etwas Voll- 
kommenes und für längere Zeit wohl Abschließendes gegeben, abge- 
sehen von der wohl nötig werdenden Einfügung einzelner Neu- 
erscheinungen. Es werden in dem Buche nach einleitenden geschicht- 
lichen und botanisch-wissenschaftlichen Angaben sehr gut brauchbare 
Bestimmungstabellen gegeben, 
welche hinweisen auf die genaue 
systematische Beschreibung, so- 
wie auf die besonderen Eigen- 
tümlichkeiten der Pflanzen, ihre 
Kulturansprüche, ihre Blütezeit, 
Verwendung usw. Daß bei diesen 
eingehenden Angaben gelegent- 
lich von den eigenen Beob- 
achtungen abweichendes geboten 
wird, ist nur zu erklärlich und 
regt nur zu weiteren Versuchen 
an. So halte ich z. B. die 
Victoria regia bei etwas ge- 
ringeren Wärmegraden und pi- 
kiere auch die Nymphaeensäm- 
linge nicht allsogleich, sondern 
säe etwas weitläufiger und warte 
mit dem Pikieren, bis sich das 
dritte oder vierte Blatt gebildet 
hat. Doch das sind Neben- 
sachen. 

Das Wichtigste und Mühe- 
vollste war jedenfalls die Arbeit 
über die Nymphaea insbeson- 
dere, und man muß dem Herrn 
Verfasser dankbar sein, daß es 
ihm so gut gelungen ist, für uns 
mal Klarheit in das Chaos der 
vielen Arten und Formen ge- 
bracht zu haben. Jetzt kann 
man leicht seinen Bestand auf 
die Richtigkeit der Namen nach- 
prüfen und dann unter diesen 
Namen alles finden, was nütz- 
lich und angenehm über die 
Art zu wissen ist. Ganz be- 
sonders praktisch sind die hier 
und bei den Nelumbien gegebe- 
nen alphabetischen Listen in 
Tabellenform über sämtliche in 
Kultur befindlichen oder in Kul- 
tur gewesenen Arten, Formen 


Transport einer starken Konifere. 
In der Gärtnerei von H. Henkel, Darmstadt, für die „Gartenwelt‘ photogr. 
aufgenommen. 


und Hybriden. Kurz, schnell und praktisch kann man sich da in- 
formieren über Abstammung, über Einführung resp. den Züchter, 
über Blüte, Blütenfarbe und -duft, über die Größe der Blumen, 
Reichblütigkeit, Blütezeit u. a. m. Solohe Tabellen sollten, als für Fach- 
leute und Laien gleich brauchbar, heutzutage mehr in die Werke 
aufgenommen werden. Es werden für tropische und winterharte 
Arten zwei getrennte Listen geführt. Wäre es nicht praktischer 
gewesen, diese beiden Kulturgruppen durcheinander aufzuführen und 
diesen Unterschied irgendwie im Druck zu kennzeichnen, damit man 
im Zweifelsfalle nicht in zwei Listen suchen muß? 

- . Recht interessant ‘sind oft die historischen Betrachtungen, so 
z. B. die über Nymphaea giganten, deren echte Form jetzt. durch 
Henkel wieder zu haben ist, nicht minder wertvoll sind die Hinweise 
auf die in Kultur noch fehlenden Arten und last not least — die 
Winke über die bei Kreuzungen einzuschlagenden Richtungen, Welch’ 
herrliche Erfolge brachten die letzten Jahre nicht zum mindesten in 
Henkels Garten; wünschen wir ihm, daß er uns die lang gewünschte 
blaue, winterharte Seerose bringen könne. 

Papier und Druck des Werkes sind vorzüglich, ebenso die Ab- 

bildungen im Text, nach photographischen Aufnahmen an verschiedenen 
Kulturorten gewonnen. Zum Verständnis der botanischen Be- 
schreibungen dienen Detailzeichnungen von Blättern, Blütendurch- 
schnitten, Staubfäden etc., die Herr Friedr. Henkel in vorzüglicher 
Weise ausführte. Diesen vielseitigen Herrn, der sich ebenso sehr 
auf kulturellem Gebiete wie auf dem künstlerischer Anordnung hervor- 
tut, lernen wir also auch auf dem Gebiete des wissenschaftlichen 
Zeichnens kennen. Weniger 
wollen mir die Tafeln gefallen, 
deren Ton in einem eigentüm- 
lichen Gemisch von Grau-Gelb 
und besonders Violett uns ent- 
gegentritt. Schade um die schö- 
nen Vorlagen, wie schön wären 
dieselben in Schwarz und in Gra- 
vüre ausgefallen; man wird un- 
willkürlich zum Vergleich an die 
prachtvollen Tafeln in „Trickers 
Water Garden“ erinnert. 

Von großem, praktischem 
Werte sind die Angaben über 
die Herstellung von Wasserbe- 
hältern, den Bau von Wasser- 
pflanzenhäusern und Heizungs- 
anlagen. Bei den hierzu ge- 
gebenen Grundrissen und Quer- 
schnitten, Seite 131, ist der des 

Münchner Wasserpflanzen- 
hauses durchaus falsch, was üm 
so mehr zu bedauern ist, als 
das Haus von der allgemein üb- 
lichen Bauart etwas Verschie- 
denheit aufweist, die sich aber 
recht gut bewährt hat. Bei den 
Ausführungen über die Ver- 
wendung von Nymphaeen für 
Bindereien werden auch die 
Verfahren angegeben, welche 
die Blüten offen halten. 

Recht unangenehm werden 
beim Gebrauch des Buches die 
nicht wenigen Druckfehler. Wenn 
auch auf Seite 155 eine Berich- 
tigung dieser und Seite 156 
einige Nachträge und Berich- 
tigungen gegeben werden, so ist 
es doch recht störend, stets an 

»zweiter Stelle nachschlagen zu 
müssen, ganz abgesehen davon, 
daß dem weniger Kundigen 
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der eine oder andere Lapsus entgeht und er seinem Gedächtnis 
Falsches einprägt. Eine nochmalige Revision des Textes vor definitiver 
Drucklegung und ein um wenige Tage späteres Erscheinen hätten 
dies vermeiden können. 

Der Preis des Werkes, 158 Seiten in Quartformat mit 105 Ab- 
bildungen, beträgt 10 Mk., für das nach jeder Richtung hin brauch- 
bare und erschöpfende Auskunft erteilende Werk nicht viel. Wer 
Seerosen kultivieren will oder kultiviert, kann ohne dasselbe nicht 
auskommen, er wird für seine Kulturen diesen Betrag weit über- 
schreitende Summen ausgeben müssen, darum lasse er sich diese 
Kleinigkeit nicht reuen, um viel Interessantes und Nützliches zu er- 
fahren. B. Othmer, Kgl. Garteninspektor, München. 


Aus den Vereinen. 


Der Bund deutscher Baumschulbesitzer, vertreten durch 
die Vorsitzenden aller Landesverbände, hat in einer Vorstandssitzung 
vom 22. Juni 1907 nachstehende mäßige 

Mindestpreise 
für Obstbäume im Detailverkauf an Private festgelegt, und dafür 
seine Mitglieder zur Lieferung erstklassigen Materials verpflichtet: 
l St. 10St. 100St. 
Äpfel, Birnen, Kirschen, Pflaumen, Hochstämme, 


7—8 cm Umfang . . 150 14,— 130,— 
Äpfel, Birnen, Kirschen, Pflaumen, Halbstämme 120 11,— 10,— 
Pfirsiche, Hochstämme, ?7—8 cm Umfang . 2,50 24,— 220,— 
Aprikosen, Hochstämme, 7—8 cm Umfang . 2,— 19,— 180,— 
Äpfel, Birnen, Pflaumen, Kirschen, einjährige 

Veredelungen 0,60 5,—  40,— 
Aprikosen und Pfirsiche, einjährige Veredelungen l— 9— 80, 
Äpfel, Birnen, Kirschen, Pflaumen, Spaar 

1 Etage . . . 150 14,— 130,— 
Äpfel und Birnen, Spaliere, 2 Etagen 2,50 24,— 230,— 
Kirschen und Pflaumen, Spaliere, 2 er . 220 20,— 180,— 
Pfirsiche, Spaliere, 2 Etagen . . 3,— 28,— 260,— 
Aprikosen, Spaliere, 2 Etagen , i . 2,60 24,— 220, — 
Äpfel und Birnen, Pyramiden mit 1 Serie . 1,40 13,— 120,— 
Äpfel, Pyramiden mit 2 Serien 2,20 20,— 180,— 
Birnen, Pyramiden mit 2 Serien 240 22,— 200,— 
Äpfel und Birnen, Büsche, zweijährig 120 11,— 10,— 


„Pomona“, Verband ehemalig. Oranienburger Gartenbau- 
schüler. Die V. Haupt- und Jahresversammlung des Verbandes 
findet statt am 18. August 1907 in Oranienburg, „Hotel Kurfürstin“, 
Lehnitzstraße 26. Wir wenden uns an alle Ehemalige mit der Bitte, 
an der Tagung teilzunehmen und diesbezügliche Antwort bis zum 
15. August an den Unterzeichneten gelangen zu lassen. 


Programm: 

Sonnabend, den 17. August, abends von 7 Uhr ab: Zusammen- 
kunft im Restaurant zur „Strandhalle‘‘ am Lehnitzsee. 

Sonntag, den 18. August, vormittags 9'/, Uhr: Treffen im 
‚ „Hotel Kurfürstin“, daselbst Frühstück. Besichtigung der Gärtner- 
lebranstalt, sowie der Obstbaukolonie „Eden“. Um 1 Uhr: Mittag- 
essen im „Hotel Kurfürstin*, pro Gedeck Mk. 1,—. Teilnehmer 
werden gebeten, sich bis zum 15. August beim Unterzeichneten an- 
zumelden. Nachmittags pünktlich 3 Uhr: Beginn der Sitzung im 
kleinen Saale des Schützenhauses zu Oranienburg an der Königs-Allee. 
Tagesordnung: 1. Bericht des Geschäftsführers. 2. Kassenbericht. 
3. Bericht der Gruppen. 4. Vorstandswahl. 5. Geschäftliches. 6. Vortrag 
des staatlich geprüften ÖObergärtners Herrn G. A. Langer: „Die 
neuesten Forschungen über Verwertung der Düngemittel bei gärt- 
nerischen Kulturen, sowie die neuesten Ergebnisse des nach dem 
natürlichen Wachstum der Obstbäume sich ergebenden Wurzel- 
schnittes“. 7. Verschiedenes. Nach Schluß der Sitzung Motorboot- 
fahrt auf dem Lelinitzsee. Abends 7'/, Uhr: Festessen und Kommers 
im „Hotel Kurfürstin“. Anträge sind bis zum 8. August dem Unter- 
zeichneten schriftlich, etwaige Reden oder dergleichen vor Beginn 
der Sitzung dem Vorsitzenden der Versammlung mündlich mitzuteilen. 
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Als Hotels empfehlen wir: „Hotel Kurfürstin“, „Hotel Auen und 
„Schützenhaus“. Der Vorstand. 
I. A.: Hans Martin, Geschäftsführer, Berlin O. 27, Wilssrhaskrek: 3. 


Pflanzenschädlinge. 


Die Bilutlaus setzt ihr Zerstörungswerk noch fort und muß 
daher ständig unter Beobachtung gehalten werden. Wo sie sich an 
Stämmen und größeren Ästen zeigt, streiche man die befallenen Teile 
mit Schachts Obstbaumkarbolinseum Marke A, während die an jungen 
Trieben sitzenden schnell mit Mark B desselben Präparats vernichtet 
werden, auch Blattläuse werden mit diesem Mittel erfolgreich bekämpft. 
Gegen Fusikladium kann man jetzt ebenfalls noch mit Schachts 
Marke B spritzen, der Hauptfeldzug gegen diesen hartnäckigen 
Schmarotzer muß aber schon im Winter geführt werden, wenn die Bäume 
im saftlosen Zustand sind. Man spritze dieselben in der kalten Jahres- 
zeit, bis Mitte März etwa, einige Male mit Marke A in 30 prozentiger 
Lösung und wiederhole dieses im Mai noch einmal mit Marke B in 
gleicher Stärke, dann wird man auch fleckenloses Obst bekommen. 

Mit der Bespritzung muß ein Anstrich der Stämme und Äste 
(50 prozentig) Hand in Hand gehen. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Erfurt. Hiesige Firmen planen die Veranstaltung einer Schnitt- 
und Florblumen-Ausstellung im Restaurant zum Spaten am Anger. 
Diese Ausstellung, die ursprünglich am 25. August stattfinden solite, 
mußte in Rücksicht auf die schlechte Witterung auf einen späteren 
Termin verlegt werden und soll nun etwa Mitte September stattfinden. 
Der genaue Termin wird noch bekanntgegeben. 


Tagesgeschichte. 


Kiel. 16 hiesige Gärtnereibesitzer hatten beim Kirchenvorstande 
Beschwerde über den Friedbofsverwalter geführt, der im Nebenamte 
Handelsgärtnerei betreibt und °/,, sämtlicher Produkte verkauft. Die 
Beschwerdeführer sehen darin eine unliebsame Konkurrenz und baten 
um Abhilfe; sie machten in ihrer Beschwerdeschrift auch gleich Vor- 
schläge zur Abänderung. Der Kirchenvorsteher erwiderte, daß der 
bemängelte Zustand unumgänglich sei und erklärte die gemachten 
Abänderungsvorschläge für verfrüht. 

Deutsch-Wilmersdorf. Mit den Vorarbeiten für die Anlage 
des Wilmersdorfer Seeparkes, der sich, wie mitgeteilt, an den Schöne- 
berger Stadtpark (siehe die preisgekrönten Entwürfe zu letzterem in 
den Nrn. 19 und 20 d. Jahrg.) anschließt, ist jetzt begonnen worden. 


Personal-Nachrichten. 


Marschner, Fürstlicher Hofgärtner in Schleiz, + am 22. Juli. 
Derselbe stand über 25 Jahre dem Fürstlichen Hofgarten, dem Schloß- 
parke und dem Heinrichsruher Parke vor. Er war ein geachteter 
Fachmann, der sich allgemeiner Beliebtheit erfreute. 

Gissinger, Johann, Gärtner zu Rufach im Kreise Gelbweiler, 
erhielt das allgemeine Ehrenzeichen. 


Briefkasten der Redaktion. 


O. B., Hamburg. Wir bringen in Kürze einen Artikel aus 
der Feder eines erfahrenen Champignonzüchters, aus dem Sie das 
Notwendige entnehmen können. Wenn die Champignons im Winter, 
sobald das Heizen anfängt, bei Ihnen zugrunde gehen, so liegt das 
höchstwahrscheinlich daran, daß die Beete den direkten Ausstrahlungen 
der Heizung ausgesetzt sind und daß sie es vielleicht am notwendigen 
Aufgießen der Wege und Wiinde fehlen lassen; feuchte Luft ist un- 
bedingt nötig. 

— In No. 43 d. Jahrg., Seite 508, Spalte I, Zeile 31/3? von 
oben muß es heißen „Crataegomespilus Dardari‘ anstatt 
„Crataczomespilus forma Dardari‘. 


Berlia SW.11, Hedemanustr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max liesdörtier. Verlag von Paul Parey. Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg e. G. m. b. H. Dessau. 
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Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Aus deutschen Gärten. 


Pflanzengruppierungen im Schloßgarten zu Lieser 
an der Mosel. 
Von M. Geier, Obergärtner. 
(Hierzu fünf Abbildungen.) 
Noch viel zu wenig Gewicht wird auf die Ausschmückung 
. der Rasenflächen mit schönen Blatt- und Blütenpflanzen in 


unregelmäßiger, also natürlicher oder landschaftlicher An- 
ordnung, gleich derjenigen unserer Gehölze, gelegt. 


So schön auch gut gehaltene Blüten- und Blattpflanzen- 
beete auf Parterres und an sonst passenden Stellen wirken, 
so bieten sie doch nie die Abwechslung in Wuchs und Blüten- 
pracht und in der Wirkung der Beleuchtung wie geschmack- 
voll zusammengestellte, unregelmäßige Blüten- und Blattpflanzen- 
gruppierungen, die sich an Gehölze anlehnen oder auch frei 
im Rasen liegen können. Bei dieser An- 
ordnung erzielt man auch mit verhält- 
nismäßig wenig Pflanzenmaterial be- 
deutend mehr Wirkung, als bei der An- 
lage regelmäßiger Beete. 

Während allen regelmäßigen Beeten 
etwas Steifes, Gezwungenes, Unnatürliches 
anhaftet, ruht das Auge immer mit Wohl- 
gefallen auf solch abwechslungsreichen, 
unregelmäßigen Zusammenstellungen, die 
immer etwas Neues, Abwechslungsreiches 
im Wuchs, in Blatt- und Blütenbildung 
bieten, da nur hier die Pflanze sich frei, 
ihrer natürlichen Veranlagung gemäß, 
entwickeln kann. 

Vorzüglich ist auch die Wirkung 
solcher Gruppen in der Dämmerung, 
wenn die Pflanzen ihre langen Schatten 
auf den Rasen werfen. Bei der unregel- 
mäßigen Anordnung kann man auch be- 
deutend mehr Pflanzenarten und be- 
sonders solche, für die man bei Be- 
pflanzung von Beeten kaum Verwendung 
finden könnte, anbringen, ohne deshalb 
zu überladen. Dem denkenden Fachmanne 
bieten solche Bepflanzungen reiche Ge- 
legenheit, seinen Geschmack und sein 
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Geschick in der Anordnung und Zusammenstellung der ver- 
schiedensten Pflanzen zu zeigen. Das ganze Jahr über hat er 
Gelegenheit, seine Studien über die Eigentümlichkeiten einer 
jeden Pflanzenart zu machen und die Wirkung der verschieden- 
artigsten Zusammenstellungen. zu erproben, um dann im kom- 
menden Jahre die Nutzanwendung daraus zu ziehen. Von 
jeder Seite gesehen, bieten solche Gruppierungen ein anderes 
Bild, und wie schön heben sich die zwanglos angeordneten 
Pflanzen von dem saftig grünen Rasen ab, der sich zwischen 
den, die Gruppen auflösenden Einzelpflanzen hinzieht; alles 
ohne steife Umrisse. 

Ist eine Pflanzenart verblüht, dann kann man sie leicht 
durch eine andere, zu diesem Zwecke bereit gehaltene, ersetzen, 
ohne dem Ganzen zu schaden. Der Umfang solcher Zusammen- 
stellungen richtet sich nach den Größenverhältnissen des 
Rasens und der Umgebung. 


Pflanzengruppierungen vor dem Portale des Schlosses zu Lieser. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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Pflanzengruppierungen an der linken Schloßseite zu Lieser. 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Ich will mit diesen Zeilen nicht etwa den Blatt- und 
Blütenpflanzenbeeten den Krieg erklären; jedes an seinem 
Platze und mit Maß und Geschick verwendet, trägt viel zur 
Belebung unserer Anlagen bei. 

Die Abbildung auf der Titelseite zeigt die Rasenfläche vor 
dem Portale des Schlosses. Dicht an der Wand befindet sich ein 
Beet, bepflanzt mit Begonia Corbeille de feu (Feuerkorb) und 
seitlich mit Canna. Von den auf dieser Abbildung sichtbaren 
Pflanzen sei Pennisetum macrophyllum 
atropurpureum zuerst erwähnt. Ganz 
links auf der Abbildung, kaum noch 
sichtbar, steht ein neues, in seiner Färbung 
einzig dastehendes Ziergras mit schönen, 
weißen Blütenähren, ähnlich den be- 
kannten Pennisetum-Arten, sonst ist es 
tief dunkelrot. Die Pflanze ist der 
weitesten Verbreitung wert. Gymnothrix 
latifolia erreichte 2,50 m Höhe. 


In der Nähe der vorstehend beschrie- 
benen Partie befindet sich eine zweite 
interessante Gruppe. Im Vordergrunde 
steht Musa japonica (Musa Basjoo), die 
in raschem Wuchse ihren rechts stehende 
Genossin, Musa Ensete, überflügelt 
hat; sie hat sich hier aber als gegen den 
Wind empfindlicher gezeigt. Unterpflanzt 
ist Musa japonica mit der lieblichen Ver- 
bena Miss Ellen Willmott, während die 
Musa Ensete mit der kleinblumigen Pe- 
tunia hybr. Schneeball unterpflanzt sind, 
die mit ihrer reichen Blütenfülle gar 
schön aus dem dunklen Hintergrunde her- 
vorleuchtet. Hinter der Musa japonica 
steht ein Prachtbusch von Cyperus 
Papyrus, der, vor und aus dem Schlosse 
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gesehen, von bester Wirkung ist. Es 
sind sechs Sämlinge von einer Februar- 
aussaat, die eine Höhe von 2,30 m und 
einen Durchmesser von 2 m erreichten; 
sie verblieben auf ihrem Platze, bis der 
Frost sie zerstörte. Auf diese Weise 
angezogen, sollte C. Papyrus viel mehr, 
als es bisher geschah, in den Anlagen 
verwendet werden, aber nur dort, wo 
man ihm die Grundbedingungen zu einem 
guten Gedeihen geben kann; es sind dieses 
sonnige Lage, sehr viel Wasser und 
Düngung. Die Pflanze fällt durch ihre 
eigenartige Tracht selbst denjenigen auf, 
die sich sonst nicht allzusehr für die 
Pflanzenwelt interessieren. 

Auf den beistehenden Abbildungen 
sehen wir Pflanzengruppierungen an der 
linker Schloßseite. 

Die hier angepflanzte, vorn links auf 
beistehendem Bilde sichtbare Nicotiana 
arborea semperflorens hat enttäuscht; von 
immerblühend war bei ihr nichts zu 
sehen, sie entwickelte riesige, schöne 
Blätter, aber keine einzige Blüte kam 
zum Vorschein, oder sollte ich die echte 
Pflanze nicht gehabt haben? 

Impatiens Holstii, ebenfalls eine Neuheit, war hier in 
sonniger Lage schön und reichblühend. Im Wuchse und in 
der Belaubung hat sie Ähnlichkeit mit der bekannten Im- 
patiens Sultani, von der sie sich jedoch vorteilhaft durch 
die schöne, leuchtend zinnoberrote Farbe der Blumen abhebt. 
Die Ricinus der Mittelgruppe erreichten eine Höhe von 3,50 m. 
Nach links schloß sich eine Anpflanzung neuer Dekorations- 
dahlien an. 


Pflanzengruppierungen an der linken Schloßseite und an den Gewächshäusern 
zu Lieser. 
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Teile der Ausschmückung der Rasen- 
fläche vor den hiesigen Gewächshaus- 
anlagen veranschaulichen die drei Abbil- 
dungen auf dieser Seite und Seite 542 unten. 

Letztgenannte Abbildung gibt den 
Blick, wie er sich bietet, wenn man, von 
der Schloßtreppe kommend, den Weg 
nach den Gewächshäusern einschlägt. 
Gleich links steht Canna A. Mayes, 
eingefaßt mit Nicotiana affinis un 
durchsetzt mit Cyperus natalensis. 
Wenn diese Nicotiana auch die Unart 
des Schließens der Blüten während der 
heißen Tageszeit hat, so möchte ich sie 
doch wegen ihrer herrlichen weißen Farbe 
und vor allem wegen ihres köstlichen 
Duftes nicht vermissen, in welch beiden 
Eigenschaften sie von keiner anderen 
ähnlichen Pflanze erreicht wird. An- 
schließend an die Canna fanden So- 
lanum Warscewiczii und atropurpureum 
und Zea japonica fol. var. Verwendung. 
Als Vorpflanzung dienten Capsicum 
annuum, der spanische Pfeffer, Solanum 
Melongena, die Eierfrucht, und Ageratum 
Le Géani, die höchste und stärkste der mir 
bekannten Ageratumsorten; es wird 60 
bis 80 cm hoch, ist sehr reichblühend, und die Blüten sind 
vom schönsten Blau. Als Einzelpflanzen wurden verwendet: 
Amicia Zygomeris, unterpflanzt mit Impatiens Sultani, ver- 
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arborea, sowie eine unregelmäßige Gruppierung der Fuchsia 
Andenken an Heinrich Henkel, unstreitig die schönste und 
beste für Topf und Freiland, sowohl in voller Sonne, wie im 
Halbschatten gut gedeihend. Zwei Stufen 
führen den Weg hinab in einen zweiten, 
der, rechts hinter den Musa vorüber, nach 
dem Aufgange zu den Gewächshäusern 
führt. 


Die Anpflanzung seitlich der Stufen 
bestand aus Canna, die als Vorpflanzung 
Pennisetum longisiylum hatten, dessen 
schöne Blütenähren und graziösen Blätter 
gar zierlich über die Felsenpartie, die 
sich hier anschließt, herabhingen. 

Obenstehende Abbildung zeigt den 
Blick nach der Schloßtreppe. Leider 
treten auf sämtlichen Photographien die 
reichen Blütenstände der schönen Canna- 
sorten nicht hervor. 


Zwischen den auf nebenstehender Ab- 
bildung sichtbaren Musa Ensete standen, 
wo die Erde sich muldenartig vertieft, 
Lobelia Kaiser Wilhelm, über die der Blick 
nach der den Hintergrund bildenden Phoe- 
nix schweift, deren Kübel durch auf dem- 
selben ausgepflanzte Hängepflanzen ganz 
verdeckt ist. Links neben der rechts 
sichtbaren Cannagruppe standen junge 


Pflanzengruppierungen vor den Gewächshäusern im Schloßgarten zu Lieser. Pflanzen (Februaraussaat) von Eucalyp- 
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schiedene Cannasorten, Musa zebrina, mit schönen, braun- 
gefleckten Blättern, unterpflanzt mit der schönen Matricaria 
eximia Goldball und, auf der Abbildung leider nicht mehr sicht- 
bar, verschiedene Hibiscus Rosa sinensis, Abutilon, Datura 


tus globulus, die noch bis Weihnachten 
diesen Platz innehatten und um diese vor- 
geschrittene Zeit in noch fast unveränderter Schönheit da- 
standen, nur die ganz zarten äußersten Spitzen hatten vom Frost, 
5°C. Kälte, etwas gelitten. Es ist sehr lohnend, diese rasch- 
wüchsige Art als einjährige Dekorationspflanze heranzuziehen. 
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Von der Kakteenausstellung in Mannheim. 


des Hofgartens zu Karlsruhe. 


Bemerken muß ich noch, daß sämtliche Anlagen hier 
neu sind. In einigen Jahren, wenn die reichlich angepflanzten 
Schlinggewächse die Gitter und Wände der Gewächshäuser 
bedecken, wird die malerische Wirkung dieser und ähnlicher 
Gruppierungen noch bedeutend gewinnen. 

Es steht mir hier nur ein schwerer, steiniger Lehmboden 
zur Verfügung, in welchem die Pflanzen aber bei reichlicher 
Bewässerung und einem Öfteren Jaucheguß vorzüglich gedeihen. 

Über meine Erfahrungen mit den hier angepflanzten 
schönen Cannasortimenten hoffe ich später einmal berichten zu 
können. 

Im Frühjahre schmücken schöne Sortimente von Blumen- 
zwiebeln, ferner die frühblühenden Stauden, als Arabis, Iberis, 
Hesperis, Iris, Doronicum, frühblühender Phlox, Myosotis, 
Silene, Viola tricolor usw. diese Rasenflächen. 


Pflanzenvermehrung. 


Ueber 
Samenzucht der Begonia semperflorens-Varietäten. 
Von Reinhold Metzner, Mainz. 


Um im nächsten Jahre durch Aussaat tadellose Pflanzen von 
obigen Begonien zu besitzen, muß vor allen Dingen auf die Ernte 
eines einwandfreien Samens Bedacht genommen werden, und kommt 
hier verschiedenes in Betracht. Zuerst muß man als Samenträger 
nur solche Exemplare verwenden, welche in hohem Maße alle die 
Eigenschaften in sich vereinigen, durch die sich die einzelnen Varietäten 
hervorragend auszeichnen. 

Hat man hiervon eine genügende Anzahl aus dem vorhandenen 
Materiale gewonnen, so sind sie weit von den Stehenbleibenden zu 
pflanzen, damit sie nicht von diesen befruchtet werden können. Aus 
demselben Grunde sind die bis jetzt offenen Blüten sorgfältig zu ent- 
fernen. Mit beginnender Reife überbraust man die Pflanzen nicht 
mehr, sondern gießt sie nun einzeln mit dem Rohre. Da sich 
die Samenkapseln in diesem Stadium nach und nach heben und dann 
von selbst die Körnchen von unten aus auf die Erde ausstreuen, 
müssen sie gepflückt werden, sobald die Hülle braun geworden ist. 
Darauf bringt man sie in einen flachen Behälter und setzt sie hier 
unter Glas noch einige Zeit der Sonne aus. Dies geschieht einesteils 
um die Reife zu vollenden, andernteils um jegliche Feuchtigkeit aus 
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Im Vordergruñde blühende Phyllo- 
cactus von Fr. Ad. Haage jr., Erfurt; im Hintergrunde Kakteen und Sukkulenten 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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ihnen zu entfernen, damit der gewonnene 
Samen unter Umständen mehrere Jahre ohne 
Nachteil aufbewahrt werden kann. Von Jahr 
zu Jahr vervollkommnen sich die zielbewußt 
aus Samen gezogenen Begonien, und hat hier 
die vorjäbrige Vernon in ähnlicher Farbe ge- 
blüht, wie die so schöne Neuheit Begonia 
gracilis f. luminosa. 


Stauden. 


Oenothera Fraseri. Als ich vor mehr 
als 25 Jahren zum ersten Male die nicht 
unansehnliche Blume von Oenothera taraxaci- 


ER E OREN folia erblühen sah, blieb ich doch ziemlich 


enttäuscht, denn der kriechende, etwas un- 
geschlachte Wuchs, die allzusehr an den be- 
kannten Löwenzahn erinnernde Belaubung 
und die Hinfälligkeit der Blumen stempeln 
die Pflanze nicht gerade zu einer Zierpflanze 
ersten Ranges. Noch weniger kann man 
diese wie die Mehrzahl der anderen zwei- 
und mehrjährigen Nachtkerzenarten von nieder- 
liegendem oder halbkriechendem Wuchse als 
Gruppenpflanzen empfehlen. Ich war daher angenehm überrascht, 
als ich vor einigen Jahren Oenothera Fraseri und Oenothera Youngi 
kennen lernte. 

Ich möchte besonders Oenothera Fraseri als Rabatten- und 
Gruppenstaude empfehlen, da nicht nur der stämmige, verzweigte 
Wuchs, die frischgrüne Belaubung und die Schönheit der Blumen, 
sondern auch der reiche und anhaltende Flor die Pflanze hierzu ge- 
eignet machen. Die ganze Pflanze wird etwa 40 bis 50 cm hoch, 
hat glänzend-blaugrüne Blätter, rötliche Stengel und einen durch- 
aus aufrechten, gleichmäßigen Wuchs. Die etwa 4 cm im Durch- 
messer haltenden, tief goldgelben Blumen erscheinen von Anfang Juli 
bis Ende August. Zu dem gesättigten Goldgelb der Blumen bildet 
die rötlichbraune Färbung der Knospen und Blütennebenblätter 
einen gefälligen Kontrast. Die Vermehrung kann sowohl aus 
Samen, wie auch durch Teilung vorgenommen werden, und blühen die 
Sämlinge bei zeitiger Aussaat und guter Vorkultur oft schon im ersten 
Jahre. Die Pflanzen vertragen das Verpflanzen sehr gut und können 
einige Wochen vor Eintritt des Flores mit Ballen auf den für sie 
bestimmten Platz gebracht und nach dem Abblühen wieder in den 
Vorratsgarten zurückgepflanzt werden. Sie sind völlig winterhart 
und auch sonst unempfindlich, fordern allerdings einen etwas sand- 
haltigen, durchlässigen Boden. 

Oenothera Youngi ist in Wuchs und Blüte ähnlich, wird aber 
bedeutend höher, Oenothera Fraseri soll übrigens nur eine Varietat 
von O. glauca sein, welche Art mir nicht bekannt ist. Oenothera 
fruticosa (syn. O. serotina) besitzt ebenfalls einen gefälligen, auf- 
rechten Habitus nach Art mancher Godetien, die goldgelben Blumen 
sind aber bedeutend kleiner als bei O. Fraseri. 

Rich. Stavenhagen. 


Ausstellungsberichte. 


a — 


Die Kakteen-Sonderausstellung in Mannheim. 
Von L. Graebener, Großh. Hofgartendirektor, Karlsruhe. 
(Hierzu drei Abbildungen.) 


Nicht gleich günstige Raumverhältnisse boten sich in 
Mannheim zum Aufstellen der an und für sich schon steifen 
Kakteen, wie solche in Düsseldorf vorhanden waren; wie ganz 
anders wirkte doch dort die mächtige, hohe und breite, dabei 
in allen Teilen helle Halle, deren eine Hälfte Winter mit 
seinen Palmen, Cypressen, Dasylirion, Yucca und dergl. be- 
setzt hatte, abgeschlossen durch ein hübsches Diorama mit 
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Felsenvorbau, von dem mit guter Wir- 
kung die Wirklichkeit zur Kunst über- 
ging. Paßte auch in der anderen Hälfte, 
wo die Kakteen aufgestellt wurden, die 
Schwarzwaldlandschaft mit Gebirgsbach 
und Tannen nicht ganz zum mexika- 
nischen Wüstenbilde, so übersah man dies, 
da sich die niederen Kakteenhügel zwang- 
los in das Gebirgsbild hineinschoben. In 
Mannheim ist es eine fortlaufende Reihe 
quadratischer oder rechteckiger, hoher 
Hallen mit gedämpftem Öberlichte und 
nach Süden gelegenen, großen Steh- 
fenstern, innen mit grauem Stoff bezogen, 
in welche die Pflanzen unterzubringen 
sind. Da in Mannheim die moderne, 
gerade Linie dominiert, so sind auch 
in den Hallen die Beete, auf denen die 
Pflanzen stehen, geradlinig, soweit nicht 
Tischreihen die abgeschnittenen Blumen 
oder kleinen Pflanzen aufnehmen. 

Mir war Halle B, 20 X 20m groß, 
zugewiesen, deren hohe, graue Seiten- 
wände nicht besonders verlockend waren, 
eine Kakteenausstellung darin aufzubauen. 
Daß ich mich nicht zum Winkellineal bequemen würde, stand 
mir von Anfang an fest; ich wollte, so gut und so schlecht es 
ging, in diesem Raume eine mexikanische Landschaft aufbauen, 
zeigen, wie und unter welchen Verhältnissen Kakteen wachsen. 
Besser und schöner hätte sich dies ausführen lassen, wenn die 
Halle noch einmal so groß, heller und weniger grau gewesen 
wäre. Unter schwierigen Verhältnissen, mit Aufwendung un- 
zähliger Tische, Kisten, Böcke und Bretter, wurden in 2!/, Tagen 
die bis zu 2 m hohen Hügel aufgebaut, mit Dachpappe über- 
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De Laet'sche Riesenkakteen, 
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deckt und mit Torf belegt. Beides machte sich sehr gut, 
und wo die Dachpappe über Zacken und Ecken zutage 
trat, waren die schönsten Felsen imitiert. Nun ging’s an’s 
Bepflanzen und Bestellen. Kerneiche, schiefgewachsene 
Juniperus und Cupressus, ebensolche Yucca und Dasylırion, 
mächtige Cereus und Opuntia, welche ich von Karlsruhe mit- 
gebracht hatte, bildeten in Verbindung mit großen Felsblöcken 
das Gerippe, in das sich dann die Ausstellungspflanzen in 
wirkungsvoller Weise einfügten. 

Was die Ausstellung oder die Aus- 
stellenden selbst betrifft, so hielt es 
außerordentlich schwer, Kakteenzüchter 
zu veranlassen, ihre Pflanzen zur Aus- 
stellung einzusenden; es bedurfte vieler 
Briefe und persönlicher Besuche, um 
schließlich doch 25 Aussteller zusammen- 
zubringen, von (denen 12 Berufsgärtner 
und 13 Liebhaber waren. Die schlimmen 
Erfahrungen, die man in Düsseldorf und 
schließlich auf jeder Kakteenausstellung 
machen mußte, wo trotz sorgfältiger Be- 
wachung viele Pflanzen gestohlen wurden, 
die Furcht vor anderweitigem Verluste, 
die Mühe des Einpackens, das alles hielt, 
obgleich die Preise recht ansehnlich 
waren, die meisten ab, besonders die Lieb- 
haber, ihre sorgfältig gehegten Pflanzen 
dem Verderben oder Verschwinden preis- 
zugeben. Von Mexiko hatte ich direkte 
Importe erwartet, sie waren auch an- 
gemeldet, aber in letzter Stunde zurück- 
gezogen worden, um so dankbarer war 
ich für die Anmeldung von 21 großen 
Schaupflanzen von De Laet in Contich, 
für die reiche Beschickung von Fr. Ad. 
Haäge jr. in Erfurt, welche Firma in 
fast allen Nummern konkurrierte, für die 
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prachtvollen Pflanzen, welche Fobe in Ohorn, der bekannte 
Kakteenzüchter, einschickte, für die reiche Sammlung seltener 
Pflanzen von Emskoetter in Magdeburg, die schönen 
Importe von Graeßner in Perleberg und die Einsendungen 
von Spitzlay in St. Goarshausen, der eine gemischte Gruppe 
von Kakteen und Sukkulenten aufstellte, J. Heinrich in 
Heidingsfeld und R. Zeissold in Leipzig. Daß die Firma 
Haage & Schmidt in Erfurt aus besonderem Entgegen- 
kommen gegen mich noch zuletzt eine reiche Sammlung 
sehr schöner Kakteen und Sukkulenten einschickte, nur damit 
die Ausstellung zustande komme, und ihre Pflanzen außer 
Preisbewerbung stellte, dafür sei ihr auch an dieser Stellg noch 
besonders gedankt, ebenso auch Herrn Purpus aus Darmstadt, 
der Sukkulenten und Bromeliaceen, die er von seinem Bruder 
erhalten hatte, ausstellte und damit dem Fachmanne 
wie dem Laien neue Pflanzen in der Verfassung 
zeigte, in welcher sie sich befinden, wenn sie 
monatelange Reisen durchgemacht haben. 

Auch unter den Liebhaberpflanzen war viel 
Schönes und Hervorragendes zu sehen, und zeugten 
solche von der Kenntnis und sorgfältigen Pflege durch 
ihre Besitzer; ich nenne u. a. folgende Namen: 
R. Tuchtenhagen in Waidmannslust, A. Schmed- 
ding in Münster, O. Schreiber in Hagenau, 
R. Herber in Göttingen, H. Dames in Berlin, 
F. Zimmermann in Mannheim, A. Knoch in 
Köln, F. Brechenmacher in Frankfurt a. M. 
und einige andere Liebhaber, welche Einzelpflanzen 
von teilweise vorzüglicher Kultur ausgestellt 
hatten. Die reichste Sammlung großer und kleiner 
Kakteen, großer Euphorbia und gemischter Suk- 
kulenten hatte freilich ich vom botanischen Garten 
mitgebracht und damit den ganzen rückwärtigen 
hohen Hügel besetzt. Aus demselben ließ ich 
einen, allerdings unschön gestutzten Baum — 
ein anderer war nicht aufzutreiben — heraus- 
wachsen, der ganz mit Rhipsalideen bewachsen 
war, um dem Publikum zu zeigen, wie die 
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Arten dieser Kakteengattung im wilden Zu- 
stande wachsen. 

Das Preisgericht, bestehend aus den Herren 
Dr. Gürke, Steglitz, Heese, Groß-Lichterfelde, 
Henze, Magdeburg, Purpus, Darmstadt, Strauß, 
Bruchsal, hatte zum Teil mühevolle Arbeit, doch 
entledigte es sich derselben, dank der großen 
Geldpreise, zur allgemeinen Zufriedenheit. Mit- 
tags hatten die Preisrichter die Freude, den Groß- 
herzoglichen und Erbgroßherzoglichen Herr- 
schaften vorgestellt zu werden, welche sich mit 
jedem Einzelnen unterhielten und sich sehr 
lobend über die ganze Ausstellung aussprachen. 
Auch das Publikum zeigte großes Interesse an 
den stacheligen Gebilden und zu vielen Tausen- 
den zog dasselbe 10 Tage lang bewundernd 
durch die mexikanische Hügellandschaft. 

Diese Sonderausstellung darf als wohlge- 
lungen bezeichnet werden und dürfte der Kakteen- 
liebhaberei neue Verehrer zugeführt haben. 


Landschaftsgärtnerei. 


Wettbewerb zur Erlangung von Entwürfen zu einem 
Zentralfriedhofe in Mannheim. 


Am 25. Oktober v. J. schrieb der Stadtrat von Mannheim 
eine Preiskonkurrenz zur Erlangung von Entwürfen zu einem 
Zentralfriedhofe aus, und am 1. und 2. Juli d. J. waltete 
das Preisgericht seines Amtes. Die Stadtgemeinde Mannheim 
beabsichtigt auf einem nördlich der Stadt gelegenen und 
etwa 5 km vom Zentrum derselben entfernten Gelände, das 
in der Hauptsache, mit Ausnahme einer dünenartigen Erhebung, 
eben ist und einen Flächeninhalt von 30,25 ha hat, einen 
neuen Zentralfriedhof anzulegen. Er soll einen parkartigen 
Charakter haben, aber gerade Hauptalleen nicht ausschließen. 
Die Anlage von Weihern erscheint bei dem Mangel an natür- 
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lichen Wasserläufen schwierig, soll jedoch nicht 

ausgeschlossen sein, da die Speisung vom 

städtischen Wasserwerke aus erfolgen kann. Der 

Friedhof wird von dem Vorort Käferthal über 

den Sandhofer Weg zugänglich sein, und ist an 

diese Seite der Haupteingang zu verlegen; ein 

Nebeneingang soll nach der Lampertheimerstraße 

vorgesehen werden. An geeigneter Stelle ist 

eine Gärtnerei mit Gärtnerwohnung, zwei Ge- 
wächshäusern, Schuppen, etwa 200 Mistbeet- 
fonstern und 36 ar Kulturland vorzusehen. 

An Gebäuden sind nötig und im Grundriß 
anzugeben: 

1. Eine möglichst im Mittelpunkt gelegene 
Leichenhalle mit einer bebauten Grundfläche 
von ca. 900 qm. Es könnte deren Errichtung 
eventuell auf der natürlichen Erhöhung vor- 
gesehen werden, jedoch soll eine andere 
Lage nicht ausgeschlossen sein. Jedenfalls 
sollen etwa vorzunehmende Erdbewegungen 
für die Gesamtgestaltung der Anlage kein 
Hindernis bilden. 

. Ein Verwaltungs- und Wirtschaftsgebäude 
am Haupteingange; ferner genügend große 
offene, aber mit Dach versehene Hallen zum 
Schutze des Publikums bei Unwetter. E 

3. Ein Hochkreuz. TE 

Von der Anordnung eines Krematoriums jf 
ist abzusehen, da ein solches auf dem alten Fried- Tr 
hofe vorhanden ist und auch in Benutzung bleibt. #:#% 

Nach der Mannheimer Friedhofsordnaung IP 
sind die Grabstätten einzuteilen in: 

a) Allgemeine Grabstätten (Reihengräber), 

b) Familiengräber, 

c) Gruften (Erbbegräbnisse). 

Die Familiengrabstätten verschiedener Größe 
sollen ihre Plätze entlang der Wege und an 
Einfriedigungsmauern erhalten, während die 
Reihengräber, und zwar getrennt für Kinder 
und Erwachsene, in der Mitte der einzelnen Grabfelder anzu- 
ordnen sind. Den Erbbegräbnissen sind bevorzugte Plätze 
anzuweisen. Die Gräber für Erwachsene müssen 2,10 m lang 
und 0,75 m breit sein; die für Kinder 1,50 m lang und 
0,60 m breit. 

Nach diesen allgemeinen Angaben ist der Friedhof in 
einfacher, würdiger, seinem Zwecke entsprechender Weise, 
unter Berücksichtigung möglichster Verwertung des vorhandenen 
Raumes zu Grabstellen, zu entwerfen, wobei auch zu berück- 
sichtigen ist, daß der Friedhof nicht in einem Zuge, 
sondern etwa in vier Etappen ausgeführt werden soll. Bei 
der Beurteilung der Projekte wird auch der erforderliche 
Kostenaufwand mit in Rücksicht gezogen werden. Die 
Kosten der Gebäude und der Einfriedigung bleiben hierbei 
unberücksichtigt. 

Es soll nicht als eine Verletzung der Bedingungen gelten, 
wenn den geforderten Unterlagen eine Perspektive beigegeben 
wird, in welcher auch Baulichkeiten eingetragen werden 
können; verlangt wird sie nicht, und ihr Fehlen wird auf die 
Bewertung des Entwurfes von keinem Einflusse sein. — 

Wir bringen nachstehend den mit erstem Preise aus- 
gezeichneten Plan nebst 6 perspektivischen Ansichten und 
Erläuterungsbericht zum Abdruck. Pläne und Erläuterungs- 
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„Mannheims heilige Garten”. 
Mit dem ersten Preise ausgezeichneter Entwurl 


Er Ve 


von J. P.Großmann, Dresden-Leipzig. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


berichte der mit zweitem und drittem Preise gekrönten Pro- 
jekte lassen wir im nächsten Hefte folgen. 


„Mannheims heilige Gärten.“ 


Mit dem ersten Preise, 1500 Mk., ausgezeichneter Entwurf 

von Garteningenieur J. P. Großmann, Dresden-Leipzig. 
Hierzu ein Plan und sechs perspektivische Ansichten nach Auf- 

nahmen von Hofphotograph Christian Herbst, Worms.) 

Als ich an die Ausarbeitung des vorliegenden Entwurfs 
eines neuen Mannheimer Zentralfriedhofes ging, war ich mir 
bewußt, daß die Aufgabe, einen Zentralfriedhof zu projektieren, 
eine eminent schwierige ist. Schwierig einmal insofern, als 
es immer eine heikle Aufgabe ist, etwas auf dem Papiere zu 
projektieren, was eigentlich, wie ein Friedhof, im Laufe der 
Jahrzehnte durch Menschenalter hindurch aus den Bedürfnissen 
herauswachsen müßte, ebenso schwierig aber insofern, als 
es eine musterhafte Lösung eines Zentral- oder Massenfried- 
hofes noch nicht gibt und der Typus „Massenfriedhof“ noch 
nicht geprägt ist. 

Wir befinden uns in der Friedhofskunst in einer Periode 
der Umwandlung, einer Zeitperiode, in welcher die kleinen 
Stadtfriedhöfe den Bedürfnissen der Großstädte nicht mehr 
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genügen und große Zentralfriedhöfe an ihre Stelle treten 
müssen. Die veränderte Aufgabe bedingt auch neue Lösungen, 
und um diese zu finden resp. den Typus eines Massenfriedhofes 
festzulegen, muß vor allem die Geschichte des Friedhofes be- 
trachtet werden. Ihre Darstellung wird uns zu sehr guten 


und vorteilhaften Gesichtspunkten führen. 

Die Geschichte des Friedhofes lehrt uns, daß die alten 
Friedhöfe oder Kirchhöfe nicht nach einheitlichen Projekten, nicht 
in der Absicht, etwas besonders Künstlerisches und Schönes zu 
schaffen, gestaltet worden sind, sondern aus den Bedürfnissen 
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der jeweiligen Zeitepochen heraus organisch herangewachsen 
sind. Wenn daher fast alle diese alten Friedhöfe (ich meine 
die etwa bis Mitte des vorigen Jahrhunderts ge- 
schaffenen) den Besucher in so weihevolle Stim- 
mung versetzen, so liegt das daran, daß sie, trotz 
der meist einfachen, schmucklosen Einteilung 
der Grabflächen, durch hübsche Anordnung der 
einzelnen Gräber und liebevolle Gestaltung 
einzelner Details usw. auffallen, besonders aber 
daran, daß man das Wachsen des Friedhofes 
durch die verschiedenen Zeitepochen mit ihren 
verschiedenen Stilen verfolgen kann und daß man 
erkennt: „Hier stehst du vor einem ehrwürdigen 
Dokument, das die Zeit gestaltet hat. Hier ist 
nichts gefühllos technisch und raffiniert künstlerisch 
Projektiertes, hier ist etwas „Gewachsenes“, 
organisch „Gewachsenes“. 

Organisch gewachsen! Das ist es, was unseren 
neueren, sogenannten landschaftlichen Friedhöfen 
fehlt. Sie sind meist mit mehr oder weniger 
Geschick in der Absicht projektiert, den Friedhof ne 
äußerlich zu „verzieren“, eine schöne Landschaft - 
vorzuzaubern, ohne zu bedenken, daß wahre 
Schönheit nur in dem organischen, zweckent- 
sprechenden Aufbau des Ganzen besteht, dem 
sich dann der Schmuck wie von selbst anfügt. Sie be- 
denken nicht, daß der Friedhof nicht einen Park vorspiegeln 
soll, sondern seinen Charakter als Friedhof niemals ver- 
leugnen darf. Wohl ist die landschaftliche Gestaltung des 
Friedhofes an sich schon ein großer Fortschritt gegenüber 
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denen der vergangenen Periode künstlerischer Unkultur. Es 
darf aber die landschaftliche Gestaltung des Friedhofes nicht 
Selbstzweck sein, sondern sie muß durch die gegebenen Ver- 
hältnisse bedingt sein. Sie ist eine Reaktion auf jene Fried- 
höfe, welche durch rationellste Ausnützung des letzten Quadrat- 
meters zu Grabflächen, zu jenen „Gottesäckern“ wurden, auf 
‘welchen die Grabsteine dicht wie die Ähren eines Kornfeldes 
standen und einen schauerlichen Anblick boten. Es kam 
dann die Erkenntnis, daß mit der zunehmenden Größe die 
Sache nicht so weitgerehen konnte. Anstatt aber der Ursache 
jener Häßlichkeit auf den Grund zu gehen, glaubte 
man, daß man den Friedhof nur zu „verzieren“ 
brauche, und da die geometrische Einteilung als 
Grundursache des Übels betrachtet wurde, so meinte 
man eben, den Friedhof landschaftlich gestalten zu 
müssen und fiel hiermit von einem Extrem aus ins 
andere. Es wurde an Stelle der äußeren Form eine 
andere gesetzt, ohne für die Gestaltung des Fried- 
hofes neue Werte von innerer Wahrheit zu schaffen. 
Nicht darauf ist der Wert zu legen, daß der Friedhof 
„landschaftlich-parkartig“ oder „geometrisch-architek- 
tonisch“ gestaltet ist, sondern darauf, daß er seinem 
Zwecke entsprechend praktisch und künstlerisch aus 
den gegebenen Verhältnissen organisch aufgebaut ist. 
Ist dies der Fall, so wird er auch an sich schön 
sein, gleichviel, ob er landschaftlich oder geometrisch- 
architektonisch gestaltet ist. 


Nach reiflicher Überlegung und auf Grund ein- 
gehender Studien bin ich zu der Überzeugung ge- 
kommen, daß in den meisten Fällen für den Friedhof 
nur die geometrisch-architektonische Gestaltungsweise 
in Betracht kommen kann, sobald der Friedhof neben 
seinen künstlerischen Qualitäten auch rationell mit Gräbern 
belegt werden soll, und ohne daß die Armengräber in 
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jenen schauerlichen Reihenquartieren angeordnet werden 
müssen. 

Der parkartige, landschaftliche Friedhof im guten Sinne, 
also ohne diese Reihenquartiere, muß stets unrationell sein. 


Er ist stets häßlich, wenn er rationell mit Reihenquartieren 
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ausgenutzt ist. Es ist das nicht als Lösung der Aufgabe 
Massenfriedhof anzusehen, wenn man die Reihengräbereinöden 
durch Gebüsch verdeckt und entlang der Wege „eitel Schön- 
heit“ vorzaubert. Das ist Kulissenkunst und nicht originales 
Gestalten. Jedes Armengrab muß genau so viel Recht auf 
schöne Lage haben, wie die Grabstellen der Reichen. Die 
Frage Massenfriedhof steht und fällt mit der Reihengräber- 
frage! Es ist besser, den nutzlos an schöne, landschaftliche 
Partien verschwendeten Platz zur Gliederung der Grabqnartiere 
durch Anpflanzen usw. zu verwenden. Es ist besser, 
auf den hohlen Schein, den Friedhof äußerlich her- 
auszuputzen, zu verzichten und ehrlicher, den Fried- 
hof als das zu gestalten, was er seinem Zwecke 
nach ist, nämlich ein Friedhof und nicht ein Park 
oder ’eine schöne Landschaft mit Gräbern. 

Die alten, stimmungsvollen Friedhöfe, welche 
ehrlich und ungeschminkt ihren Friedhofscharakter 
zeigen, können uns auch den Weg angeben, den 
wir einschlagen müssen. um den modernen Massen- 
friedhof zu finden. 

Ein derartiger alter Kirchhof lag etwa an der 
Kirche, war umgeben von Mauern und Gebäuden, 
welche ihm einen intimen, abgeschlossenen 
Charakter verliehen. Armengräber, Grüfte und 
Familiengräber und die vornehmsten Mausoleen 
lagen einträchtig beisammen. „Hochherrschaftliche 
Gräber‘ kannte man damals noch nicht. Es suchte 
nicht jeder den Nachbar durch ein prunkvolleres 
Monument zu übertrumpfen, sondern mit großem 
Feingefühl wurden diese Monumente in die Um- 
gebung hineinkomponiert. 

Ergab es sich, daß der Friedhof nicht mehr 
zulangte, so wurde ein vielleicht ebenso großes 
Stück Land dazu genommen, wieder mit Mauern usw. umgeben, 
und es erhielt hierdurch den gleichen, intimen Charakter des 
ersten Friedhofes. Auf diese Weise wurde der Friedhof durch An- 
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blühenden Pflanzen und durch die besonders gute Pflege, 
welche den Grabstellen zuteil wurde, sowie durch ihre geringe 
Größenausdehnung erhielten diese Friedhofsteile gartenartigen 
Charakter. 

Diesen Gartencharakter müssen wir auch in unseren 
modernen Zentralfriedhöfen anstreben. Auch sie müssen aus 
einer Reihe kleiner Einzelfriedhöfe oder, wie ich sie nennen 
will, Friedhofsgärten bestehen, auch sie müssen heran- 
wachsen aus einem ersten kleinen Friedhofe, durch Angliederung 
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neuer Friedhofsgärten, zu dem großen Zentralfriedhofe. 
Im Gegensatze aber zu den alten, planlosen Erweiterungen 
muß die Angliederung der einzelnen Friedhofsteile beim 
modernen Zentralfriedhofe nach einem einheitlichen Ge- 
=) samtplane erfolgen, da die bloße Aneinanderreihung der 
l einzelnen Friedhofserweiterungen denselben bei der 
Größe und Ausdehnung der jetzigen Zentralfriedhöfe 
sehr unübersichtlich machen würde. Ein klares Wege- 
netz um ein Zentrum, die Grabkapellen und Leichen- 
hallen, gruppiert, muß die einzelnen Friedhofsteile 
einschließen, sie zusammenhalten, und diese ein- 
zelnen Teile müssen dann je nach den Bedürfnissen 
hintereinander belegt werden, und zwar so, daß die 
sogenannten Reihengräber, Familiengräber und Grüfte 
durch geschickte Anordnung zu einem intim abge- 
schlossenen Garten vereinigt werden. Die eigentliche 
Friedhofsplanung beschränkt sich daher auf Fest- 
legung des Fahrstraßennetzes und der Hauptan- 
pflanzungen, der Anordnung der Baulichkeiten und 
der Grenzen der einzelnen Gärten. Über jeden Garten 
ist dann ein besonderer Plan auszuarbeiten, in 
welchen die Belegung genau eingezeichnet wird. 
Diese Anordnung der Gräber in den Gärten hat den 
Vorteil, daß der Friedhof stets ein fertiges Urteil 
bietet. Die noch nicht belegten Gärten können als 
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gliederung neuer Teile vergrößert, ohne seine Intimität zu stören. 
Durch reiche Anpflanzung von Rosen und anderer schön- 


Grundfalsch aber ist es, die Gräber je nach ihrer 
Art getrennt anzuordnen, denn diese Anordnung läßt einmal 
die sozialen Gegensätze besonders scharf hervortreten, zum 
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andern ist es doch klar, daß, wenn man den Reihengrab- 
quartieren die einzige Zierde, welche die Einöde unter- 
brechen könnte, nämlich die schön umpflanzten Monumente, 
wegnimmt, ein Extrakt übrig bleibt, welcher sich in den 
schauerlichen Reihengräbereinöden unserer jetzigen Friedhöfe 
kundgibt. Nein, im Gegenteil! Mitten hinein in die Reihen- 
gräber müssen die Grüfte, Familiengräber etc. geschickt ange- 
ordnet werden. Mit Gebüsch umpflanzt, werden sie angenehm 
die Reihengräberflächen unterbrechen und doch für sich ab- 
geschlossen sein. Sie werden sich nicht gegenseitig in ihrer 

Wirkung beeinträchtigen und ermüdend wirken in ihrer 

reihenartigen Anordnung entlang der Wege. 

So wie im Leben um den Höherstehenden und Reichen 
sich Arm und Niedrig gruppiert, so mögen im Friedhofe 
Arm und Reich im Tode vereinigt liegen. Bevorzugte Plätze 
ergeben sich trotzdem in Hülle und Fülle bei der von mir 
beabsichtigten Belegart in einzelnen Gärten. 

Diese allgemeinen Gesichtspunkte waren bei der Gestaltung 
vorliegenden Entwurfs maßgebend, und glaube ich, ausgehend 
von der Geschichte des Friedhofs und ausgehend von prak- 
tischen und künstlerischen Gesichtspunkten, neue wahre Ge- 
staltungsformen für den Friedhof an Stelle hohler Scheinformen 
gefunden zu haben. 

Will daher die Stadt Mannheim einen würdigen, neuzeit- 
lichen Friedhof haben, so möge sie nicht darnach fragen, wie 
haben andere Städte, wie Hamburg, Köln usw. ihre Friedhöfe 
angelegt, welche Gesichtspunkte waren für sie maßgebend, 
sondern möge von diesen nur das Gute herübernehmen und 
bedenken, daß der Typus Massenfriedhof noch in keinem von 
diesen ausgeprägt ist und höchstens der Hamburger Zentral- 
friedhof diesem Ideale ziemlich nahe kommt. 

Mannheim hat in seiner diesjährigen Kunst- und Garten- 
bauausstellung gezeigt, daß es sich als Kunststadt einen der 
ersten Plätze in Deutschland erobert hat, möge es also 
auch einer modernen Friedhofskunst den Weg bahnen und 
einen modernen Zentralfriedhof schaffen, nicht nur einen Park, 
in welchem Gräber verstreut liegen, nicht eine schöne Land- 
schaft, dahinter Reihengräbermisere, sondern einen Friedhof, 
in dessen Gärten der Friede wohnt, die als „Mannheims 
heilige Gärten“ ein Vorbild geben für den modernen Zentral- 
und Massenfriedhof. 

Unter diesen allgemeinen Gesichtspunkten waren bei 
der Bearbeitung noch folgende Hauptgesichtspunkte maßgebend: 
1. Möglichst rationelle Ausnützung des Terrains für Gräber- 

flächen bei künstlerischer Anordnung. Jedes Grab soll 
einen Hintergrund bekommen. 

2. Klare Übersicht über den Friedhof zwecks Orientierung, 
und leichte Erreichbarkeit der Grabfelder per Wagen vom 
Haupteingange und der Leichenhalle. 

Wie der Grundplan ergibt, setzt sich der Friedhof aus 
36 Gärten zusammen, die durch Fahrstraßen verbunden sind. 
Eine Hauptachse (in der Richtung nach Mannheim zu), in 
welcher die Friedhofskapellen angeordnet sind, bildet das 
Rückgrat des Friedhofes; vier weitere, ziemlich parallel zu 
der Hauptachse laufende Alleen schließen das ganze Terrain 
nahezu symmetrisch auf. Sämtliche fünf Achsen stoßen auf 
die beiden nach den Eingängen führenden Alleen, so daß 
hierdurch eine geradezu ideale Orientierung geschaffen ist. 
Der Haupteingang liegt, wie gewünscht, am Sandhofer Wege, 
in dessen Mittelachse der Turm des Inspektors- und Ver- 
waltungsgebäudes zu stehen kommen soll. Gegenüber liegt 
das Pförtnerhaus. Hier schlage ich vor, auch Steinmetz- 
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werkstätten einzurichten, in welchen unter Leitung Mannheimer 
Künstler mustergiltige Grabsteine hergestellt werden, an Stelle 
der vielfach fabrikmäßig hergestellten Grabsteine. Das Eingangs- 
tor ist dreiteilig, überdeckt gedacht und von zwei Torhäus- 
chen flankiert, Abb. S. 548, unten, an die sich Kolonnaden 
mit Verkaufsständen anschließen. Die Torhäuschen sollen 
im Schatten von zwei großen Nußbäumen oder Götterbäumen 
stehen, während auf dem Vorplatze Kastanien angeordnet sind. 
Tritt man,durch das Tor hindurch, so gelangt man auf den halb- 
kreisförmigen mit Pyramidenpappeln umpflanzten Vorplatz, auf 
dessen Zentrum, nämlich das Tor, drei Alleen einvisiert sind. 
Die Mittelachse (Bepflanzung: kegelförmig geschnittene Fichten 
oder Thuya gigantea [Lobbi], dahinter Trauerbirken, Deck- 
pflanzung Fichten) führt auf eins der beiden an der Hauptachse 
angeordneten Mausoleen zu. (Abb. Seite 549, unten.) Rechter- 
hand führt eine mit Douglastannen umpflanzte Avenue auf 
das Hochkreuz zu, welches man auch von der Grabkapelle 
und dem Nebeneingange an der Lampertheimer Straße sehen 
kann. Die links in den Friedhof führende Allee ist mit 
Akazien bepflanzt gedacht und endigt in ein durch einen 
Laubengang abgeschlossenes Rosarium. 

Die Kapellenanlage ist auf dem Hügel angeordnet. Ihre 
Anlage ist auf Abb. Seite 548 und 549 oben veranschaulicht. Der 
Teich tritt unter die zur Kapelle führende Rampe in eine Höhlung 
hinein, als dessen Abschluß ein Monument nach Art von 
Bartholome’s „Monument des morts“ im Halbdunkel derselben 
von hervorragender Wirkung sein könnte. Die Kapellenanlage 
besteht aus drei Kapellen, die durch Schiebetüren zu einer 
vereinigt werden können. Unter derselben befinden sich 
Leichenzellen. Zwei weitere Leichenhallen sind hinter der 
Kapellenanlage angeordnet, zu welcher die elektrische Bahn 
direkt heranführt. 

Die Bepflanzung, entlang der Wege, soll hauptsächlich 
aus einheimischen Gehölzen bestehen, während in den einzelnen 
Friedhofsgärten vor allem schönblühende Sträucher, Stauden usw. 
zur Verwendung kommen. Je nachdem eine Strauch- oder 
Blumenart besonders vorherrscht, könnten die Gärten zur 
leichteren Orientierung als Rosengarten, Fliedergarten, Blumen- 
garten, Magnoliengarten, Birkengarten oder in den mit größeren 
Beständen bepflanzten Gärten als Waldgarten bezeichnet werden. 
Auch nach der Lage könnten sie als Berggarten, Terrassen- 
garten, Kapellengarten usw. bezeichnet werden. 

Während in den vorderen Gärten hauptsächlich die Blume 
vorherrschen soll, sind in den hinteren Gärten, die ich als 
Waldgärten bezeichnen will, der Baum- und Waldstrauch und 
die Konifere vorherrschend. Diese Waldgärten sollen nach 
der Manier des Hamburger Zentralfriedhofes (mit Kopfenden 
zusammenstehende Gräberreihen, dazwischen ein 1 m breiter 
Pflanzungsstreifen) belegt werden. 

Die geraden Alleen sind durch die Art ihrer Bepflanzung 
und .ihrer verschiedenen Unterbrechungen wechselvoll aus- 
gestaltet, so daß sie nicht ermüdend wirken. Ab und zu 
sind von ihnen Einblicke nach schönen Punkten in die an- 
liegenden Friedhofsgärten durch halbkreisförmige Ausschnitte 
oder Auslassen der sie begleitenden Hecken zu schaffen. 

Wie schon eingangs erwähnt, ist der Friedhof rationell 
ausgenützt. Es sind ca. 140000 qm Gräberflächen zu be- 
legen. Betreffs der Art der Gräber sind streng zu unter- 
scheiden Gräber, auf welchen grüßere Bäume gepflanzt werden 
dürfen und solche, auf welchen nur schwachwachsende 
Sträucher, Blumen und Stauden angeordnet werden dürfen. 
Für Gräber mit Bäumen sind besondere Abteilungen vor- 
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zusehen. Durch ihre entsprechende Anordnung soll später 
ein wald- oder hainartiger Charakter den Gärten verliehen 
werden, auch müßte eine Bestimmung in die Friedhofs- 
ordnung aufgenommen werden, daß die Hinterbliebenen für 
ihren Toten ein Grab mit Baumpflanzung oder ohne Baum- 
pflanzung wählen können. Hierdurch soll vor allem ver- 
mieden werden, daß Gräber, welche von den Hinterbliebenen 
gepflegt werden, nicht durch den Schatten der Bäume leiden. 

Zum Schlusse möchte ich noch empfehlen, daß auf jedes 
nicht gepflegte Grab hauptsächlich blühende Stauden oder 
Sträucher gepflanzt werden, sofern das Grab nicht in den 
Waldquartieren liegt. Hierdurch würde dem Friedhofe viel 
von seiner Häßlichkeit entzogen werden, welche den unge- 
pflegten Gräbern eigen ist. Durch das reiche Blühen der 
Stauden usw., durch die Farbenpracht der Rosen, wird ein 
versöhnendes Element in den Friedhof eingebracht, und dieses 
wird wohltuender und schmerzlindernder auf die die Grab- 
stätten teurer Verstorbener besuchendaen Angehörigen ein- 
wirken und den Friedhof zu einer wirklichen Stätte des 
Friedens werden lassen. 


Mannigfaltiges. 


Die französische Erdbeeren- und Kirschenausfuhr nach 
dem Auslande. l)ie ersten im Freien gezogenen französischen 
Erdbeeren und Kirschen, die infolge des schlechten Wetters etwas 
zurückgeblieben waren, wurden etwa um den 20. Mai auf den deutschen 
und englischen Märkten feilgehalten. Die ersten Erdbeeren, die von 
Vaucluse kamen, wurden nach Köln, sowie nach London und anderen 
englischen Städten geleitet. Während in Deutschland die französischen 
Erdbeeren um diese Zeit gewöhnlich noch keiner Konkurrenz zu 
begegnen pflegen, sind in England die künstlich getriebenen ein- 
heimischen Erdbeeren seit langem auf dem Markte und trotz des 
hoben Preises, der sie nur einen begrenzten Kundenkreis finden 
läßt, machen sie der anlangenden französischen Ware eine gewisse 
Konkurrenz. Erst Mitte Juni pflegen Distrikte wie Cornwallis, Hamp- 
shire, Kent ihre ersten im Freien gezogenen Früchte, von denen die 
Marken Royal Sovereign, Laxtons Noble, British Queen die gesuchtesten 
sind, auf den Markt zu senden und alsdann den Preis der französischen 
Ware zu drücken. 

An Kirschen kommen die ersten Sendungen aus dem Gebiete 
des Var, später aus verschiedenen Bezirken des Rhönetals und der 
Garonne. Die Sorten Reine Hortensia, Napoleon, Ox heart (Coeur 
de Boeuf), Circassiennes sind besonders in England beliebt, auf dessen 
Märkten man um diese Zeit nur Treibhausware findet. Erst Ende 
Juni, anfangs Juli findet man auf ihnen im Freien gezogene Kirschen 
aus Kent, von denen insbesondere Sorten wie Elton heart, Ambers 
und Napoleon geschätzt sind. 

Das Pariser „L'Echo Agricole“, dem die vorstehenden Aus- 
führungen entnommen sind, hat seine Korrespondenten in London 
und Hull, den Hauptverteilungsplätzen für die französischen Früchte 
in England, um Auskunft über die beste Verpackungsart für die ge- 
nannten Früchte ersucht und folgende Antworten erhalten: 

Für Erdbeeren empfiehlt sich, so berichtet der Londoner Korre- 
spondent, nur eine Verpackungsart, ein leichter Rahmen, mit vier 
‚mit einem Henkel versehenen Einsätzen, von welch letzteren ein 
jeder 2!/, kg Früchte faßt. 

Die einzige für Kirschen empfehlenswerte Verpackung besteht 
in Halbkörben („sieves“ genannt), die 11 kg Früchte enthalten und 
in kleineren, 6 kg umfassenden Behältern („strikes“) für besonders 
ausgesuchte Sendungen. 

Der Korrespondent aus Hull empfiehlt gleichfalls die vorge- 
nannten Verpackungsarten und fügt derjenigen für Kirschen noch 
die in Kisten zu 10 kg hinzu. Er empfiehlt für Erdbeeren die Ver- 
sendung großer, nicht zu reif gepflückter Früchte und für Kirschen 


die Sorten: Bigarreau, Ox heart (Coeur de Boeuf) und Turkey heart 
(Coeur de Dindon). 

Die Pariser und die Blumen. Die Pariser sind große Blumen- 
liebhaber, das zeigt eine Statistik über die Blumeneinfuhr in den 
Markthallen. Die Hallen erhalten jährlich für 9190000 Frs. ge- 
schnittene Blumen. Man kann rechnen, daß dies etwa zwei Drittel 
des „Gesamtkonsums“ sind und daß im ganzen etwa 15 Millionen 
für Blumen ausgegeben werden. Von den Sendungen, die die Markthallen 
bekommen, stammen für 533000 Frs. aus dem Süden. 1'/, Millionen 
davon kommen auf 2 Millionen Dutzend Rosen; 2300000 Frs. auf 
6 Millionen Dutzend Nelken, 500000 Frs. auf 6 Millionen Veilchen- 
buketts und 300000 Frs. auf Mimosen. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 449. Sehr alte, große Myrten, 
die jetzt in einem luftigen Schauhause stehen, sind nach dem Ein- 
räumen stark vom Thrips befallen worden, der sich rasch ausbreitet- 
Vor dem Einräumen strotzten die Pflanzen von Gesundheit. Im 
Oktober wurden sie eingeräumt, und da dann noch warme, sonnige 
Witterung anhielt, entwickelte sich eine ziemliche Wärme im Gewächs- 
hause, die wohl das Auftreten des Schädlings begünstigt hat. Wie 
wird derselbe am einfachsten vernichtet? 

Möchte dem Herrn Fragesteller empfehlen, seine Myrten mit 
150 gr Lysol auf 10 l Wasser tüchtig mittelst einer feinen Spritze 
zu bespritzen und bei dieser Arbeit die Myrten umzulegen. Darnach 
sind Stamm und größere Zweige nochmals mit einer Bürste gut 
nachzureinigen. Habe bei meinen Myrten gute Erfolge damit gehabt. 

Fr. Strate, Schloßgärtner, Detmold. 

— Das beste Mittel gegen Thrips, wie überhaupt gegen alle 
Pflanzenschädlinge im Gewächsbause, wie Blattläuse, rote Spinne usw., 
ist das dänische Fabrikat Aphitoxin, das zwar noch teuer, aber von 
unübertrefflicher Wirkung ist. Die genaue Gebrauchsanweisung wird 
jeder Flasche beigegeben. 

Aphitoxin, das durch dänisches Patent geschützt ist, soll keinen 
schädigenden Einfluß auf die Pflanzen haben, wie etwa das Räuchern 
mit Tabak auf junge Adiantum usw. Ich kann dieses, da ich schon 
mehrere Jahre nur mit Aphitoxin räuchere, nur mit einer Ausnahme 
bestätigen, welche Adiantum scutum macht, während die zartesten 
Pflanzen, Adiantumsämlinge usw., vollständig gesund blieben. Auch bei 
schwächerer Anwendung des Mittels litten selbst ältere Pflanzen von 
A. scutum, die sich in demselben Raume befanden, regelmäßig. 
Jedoch ist das Mittel so vorzüglich, daß ich es trotzdem nicht missen 
möchte, und kann man ja leicht vorbeugen, wenn man die Wirkung 
des Aphitoxin auf diese eine Pflanzenart kennt. 

Käuflich ist Aphitoxin bei der Firma Kröger & Schwenke, 
Schöneberg-Berlin, die den Generalvertrieb für Deutschland über- 
nommen hat. Obergärtner Curt Reiter, Feuerbach. 

— Thrips vernichtet man am besten durch Tabakräucherung. 
Befindet sich dieser Schädling nur an den genannten Myrten und 
sind keine anderen Pflanzen stark befallen, so legt man, wenn tunlich, 
diese großen Kübelpflanzen für kurze Zeit um, hängt feuchte, doppelte 
Tücher sorgfältig darüber und läßt den Tabakrauch auf die Pflanzen 
einwirken. Diese Arbeit verrichtet man abends; erst in der Frühe 
nimmt man die Tücher weg, spritzt gut und reichlich ab und stellt 
die Pflanzen wieder auf, damit sie nicht an Lichtmangel leiden; es 
könnte sonst gegen den Frühling ein gehöriger Blattfall stattfinden. 
Ich hatte auch sehr gute Erfolge durch Bespritzen mit Tabak- 
extrakt und auch mit Quassialösung. Bedingung ist, daß man zwei- 
bis dreimal in der Woche auf angegebene Weise den Schädlingen 
auf den Leib rückt, damit auch die junge Brut zugrunde geht. 

Bei sorgfältiger Kultur, welche auch ein häufiges Abspritzen 
einschließt, wird kaum der Thrips auftreten. Wer aber viel mit 
Dekoration zu tun hat und seine Pflanzen oft Tage und Wochen 
lang in trockenen, warmen Räumen aufstellen muß, der wird auch 
gegen Thrips zu kämpfen haben. 

F. A. Neumann, Pinkafö (Ungarn). 

Beantwortung der Frage No. 450. Worau kann es liegen, 
daß sich blühende, aus dem Kalthause nach dem Wintergarten ge- 


T Lohn 


552 


Die Gartenwelt. 


XI, 46 


brachte Pflanzen nicht halten? Cyclamen, Primeln, Azaleen ver- 
blühen im Wintergarten bereits nach zwei bis drei Tagen und die 
in der Entwickelung begriffenen Knospen sterben ab. Bei Kamellien 
ist die Hinfälligkeit noch auffallender, auch Sparmannıia africana 
will sich im Wintergarten nicht halten. Letzterer liegt in der ersten Etage 
nach NO., ist halbkreisförmig gebaut und hat Zentralwasserheizung; 
die Temperatur beträgt am Tage 16 bis 20° C., nachts nicht unter 
15° C. Die Pflanzen werden mit Flußwasser gegossen. 

Die nordöstliche Lage des Wintergartens ist durchaus ungeeignet 
für Blütenpflanzen, er müßte südliche, mindestens südöstliche oder 
östliche Lage haben, abgesehen davon ist die Durchschnittstemperatur 
für die genannten Kalthauspflanzen viel zu hoch; bei solcher Wärme 
kultiviert man Warmhauspflanzen, aber keine Cyclamen und Primeln. 

M. H. 

— Die genannten blühenden Topfgewächse sind gewiß einem 
zu großen Temperaturwechsel ausgesetzt, was Kamellien besonders 
nachteilig ist. Azaleen und Primula obconica müssen soviel Wasser 
bekommen, wie die Erde aufnehmen kann. Sämtliche Pflanzen 
dürfen bei genannter Temperatur niemals trocken werden. Auch ist 
Bodenwärme zu vermeiden, denn die Wärme, sowie die dadurch er- 
zielte trockene Luft bekommen den Pflanzen nicht. Falls die Pflanzen 
gut durchgewurzelt sind und genügend Nahrung haben, bleiben sie 
lange im Flor. Wilh. Haese, Remscheid. 

— Diese Erscheinung erlebte ich vor etwa 15 Jahren in Lindau 
am Bodensee, wo ich auch für ein großes Hotel in die Gastsäle viele 
blühende Pflanzen zu liefern hatte. Ich gab die Schuld dem Tabak- 
rauch und der trockenen Luft. Die Pflanzen kamen aus der milden, 
feuchten Luft, wie sie im Winter in den Gewächshäusern herrscht, 
unvorbereitet in diese trockenen, besonders an Abenden stark ver- 
rauchten Räume, oft abseits vom Lichte. Am besten hielten sich 
Levkojen, Rosen und Veilchen. Kamellien vertragen immer am 
schlechtesten eine Veränderung des Standortes. 

F. A. Neumann, Pinkafö (Ungarn). 

Beantwortung der Frage No. 451. Welches sind die besten 
Teehybriden der letzten Jahre zum Treiben in Töpfen? 

Neuzüchtungen von 1903: Frau Lilla Rautenstrauch, Königin 
Carola, Souvenir d’ Anne Marie; von 1904: Alice Graham, Florence 
Pemberton, Oberbürgermeister Dr. Troendlin; von 1905: Dean Hole, 
Dr. J. Campell Hall, Etoile de France, General Mc. Arthur, Gruß 
an Sangerhausen; von 1906: La Detroite, Lady Ashtown, Mme Jenny 
Gillemot, Mme Léon Pain, Mrs Convay Jones, Mrs David Mc. Kee, 
Richmond, Senateur Saint Romme, Rosalind orr English, Wellesley, 

Peter Lambert, Trier. 

Beantwortung der Frage No. 452. Wie müssen Amaryllis 
Belladonna behandelt werden, um zur Blüte zu gelangen? Die 
Zwiebeln stehen schon fünf Jahre in Töpfen ohne zu blühen? 

Amaryllis Belladonna blühen nur zufriedenstellend, wenn sie 
möglichst lange unberührt an einem Orte stehen bleiben, und halte 
ich es für besser, wenn dieselben ausgepflanzt werden. Wenn Frage- 
steller seine Amaryllis bereits fünf Jahre in Kultur hat, so müßten 
sie eigentlich schon mit der Blüte beginnen, auch wenn die damalg 
bezogenen Zwiebeln nur schwach gewesen sind. Ich halte die Kultur 
dieser herrlichen, rosafarbenen, wohlriechenden Amaryllis sogar für 
rentabel, da sie sebr wenig Arbeit verursacht, nicht viel Heizung 
benötigt und die Blumen in jedem besseren Blumengeschäfte schlanken 
Absatz finden. Daß man diese Amaryllis noch so wenig in den 
Kulturen trifft, ist eigentlich sonderbar. Ob Mißerfolge, die auf 
Kulturfehler zurückgeführt werden können, die Ursache sind, oder 
ob viele Schnittblumenzüchter zu konservativ sind, um Sachen in 
ihre Kulturen aufzunehmen, die nicht schon jahrelang ständig in 
allen Fachzeitungen behandelt werden, wer kann es wissen? Die 
Kultur ist mit wenigen Worten erläutert. Nach der Blüte im August 
bis September beginnt das rasche und üppige Blattwachstum, das 
möglichst kräftig gefördert werden sollte. Die Temperatur ist stets 
kühl zu balten und sollten im Frühjahre die Fenster so zeitig wie 
möglich entfernt werden. Etwa Mitte Mai beginnen die Blätter all- 
mählich abzusterben und tritt nun die Ruhezeit dieser Amaryllis ein. 
Sind die Blätter sämtlich abgestorben, so werden die Beete gesäubert, 
gelockert und Fenster aufgelegt, da in der jetzigen Ruheperiode die 


Pflanzen unbedingt bis zum August, wenn die Blüte von neuem be- 
ginnt, trocken gehalten werden müssen. 

Am besten stehen, wie schon gesagt, Amaryllis Belladonna in 
einem Kalthause, auf Beeten ausgepflanzt. Hier können sie viele 
Jahre unberührt verbleiben, und ist es nur nötig, etwas frische Erde 
aufzufüllen, wenn die Zwiebeln durchstoßen. Muß einmal eine Um- 
pflanzung vorgenommen werden, um die Brutzwiebeln abzunehmen, 
so geschieht dieses nur auf Kosten der nächsten Blüte, da solche 
Zwiebeln in der folgenden Blütezeit gar nicht oder nur ganz ver- 
einzelt blühen werden. Obergärtner Curt Reiter, Feuerbach. 


Aus den Vereinen. 


Bayerische Gartenbau-Gesellschaft. Einen besonders aus- 
führlichen, teilweise illustrierten Jahresbericht über ihre umfangreiche 
Tätigkeit im Jahre 1906 hat die genannte Gesellschaft herausgegeben. 
Die Gesellschaft, welche zu Beginn des Jahres 1907 über 700 Mit- 
glieder zählte, steht unter dem Protektorate des Prinzregenten von 
Bayern. Erstmalig wurde im verflossenen Jahre ein von der B. G.-G. 
angeregter Fenster- und Balkonschmuck in München mit großem 
Erfolge durchgeführt. Abgesehen von kleinen Ausstellungen fand im 
Berichtsjahre keine größere Ausstellung statt, da geeignete Räumlich- 
keiten dafür nicht ausfindig zu machen waren; erst 1908 wird eine 
solche zu ermöglichen sein. Die Pflanzenverteilung an Schulkinder 
zur Hebung der Blumenpflege wurde auch im genannten Jahre 
wieder durchgeführt und über 400 Pflanzen verteilt ünd geprüft; 
des weiteren wurden in der Zeichen- und fachlichen Fortbildungsschule 
des B. G.-G. für Gärtner besondere Feldmeßkurse abgehalten. So- 
genannte „Rundschauen*, d. h. Besichtigungen gärtnerischer Anlagen, 
fanden 10 statt, die teilweise sehr rege Beteiligung aufwiesen; außer- 
dem wurden in 8 Mitgliederversammlungen 12 Vorträge gehalten, 
So trat auch im verflossenen Jahre die B. G.-G. wieder mit aller 
Kraft für die Interessen des gesamten Gartenbaues ein. 

Dem Provinzial-Verbande Schlesischer Gartenbauvereine 
gehören, wie aus dessen Geschäftsbericht über das Jahr 1906 hervor- 
geht, 47 Vereine Schlesiens an, die sich zur Förderung des Garten- 
baues, des Obstbaues, sowie teilweise der Bienen- und Geflügelzucht 
gebildet haben. Dieser Verband hielt im Berichtsjahre 3 Vorstands- 
sitzungen, 1 Wanderversammlung und 1 Delegiertenversammlung ab, 
in denen man sich hauptsächlich mit Angelegenheiten des Obstbaues 
beschäftigte. Wandervorträge wurden 39 abgehalten, davon 29 vom 
Verbands-Wanderlehrgärtner Rein. Eine Liste der vom Verbande 
zum allgemeinen Anbau in Schlesien empfohlenen Obstsorten schließt 
den Geschäftsbericht, der ein beredtes Zeugnis gibt von der segens- 
reichen Tätigkeit des Provinzial-Verbandes. 

Im Zeichen der Vereinsmaierei. Nach einer Mitteilung der 
„Magd. Zeitung“ wollen die polnischen Gärtner einen eigenen Gärtner- 
verband und ein eigenes Fachorgan für Preußen begründen. 


Tagesgeschichte. 


Recklinghausen. Die Verwaltung des hiesigen Kreises hat 
einen eigenen Obstbauinspektor angestellt. Dies Vorgehen verdient 
Anerkennung und sei zur Nacheiferung empfohlen. 


Personal-Nachrichten. 


Stefen, Heinrich Josef, städtischer Gartendirektor in Essen : 
a. Ruhr, f am 5. d. M. in seinem 55. Lebensjahre im Sanatorium 
Schloß Marbach am Bodensee. Der Verstorbene stand seit mehr als 
24 Jahren in Diensten der Stadt Essen und hat sich durch die 
gärtnerische Ausgestaltung des Essener Stadtgartens, dessen neuerer 
Teil sein Werk ist, große Verdienste erworben. Besonders auch die 
in den letzten Jahren durchgeführten Anlagen, wie die des Nord- 
und Östparkes, des Bernewäldchens, sowie die Ausgestaltung der 
Friedhöfe sind im wesentlichen das Ergebnis seiner schaffensfreudigen 
Tätigkeit. 
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Gemüsebau. 


Betrachtungen über Champignonkultur. 
Von Otto Hollenbach, Charlottenburg. 
(Hierzu drei Abbildungen.) 


Der Champignon ist einer der schmackhaftesten, wenn 
nicht der schmackhafteste Speisepilz überhaupt. Als solcher 
erfreut er sich bei Feinschmeckern großer Bevorzugung, denn die 
Nachfrage nach guten Champignons ist stets rege, und trotz- 
dem Preise dafür gezahlt werden, welche die Kultur lohnend 
machen, wird bei uns, im Gegensatz zu Frankreich, die Kultur 
dieses Edelpilzes noch lange nicht in wünschenswerter Weise 


betrieben; ihr Umfang scheint sogar in den letzten Jahren 
zurückgegargen zu sein. Noch immer gehen Jahr für Jahr 
große Summen für Champignons ins Ausland, die im Lande 
bleiben könnten, wenn unternehmungslustige Fachgenossen da 
große Kulturen anlegen würden, wo Pferdedung jederzeit 
und zu mäßigen Preisen zu haben ist, wie in Garnisonen 
von Kavallerieregimentern und in der Nähe von Pferde- 
bahndepots oder großen Fuhrhaltereien. 

Der Grund für die ablehnende Haltung, die man in 
gärtnerischen Kreisen so vielfach der Champignonkultur gegen- 
über an den Tag legt, liegt in den großen Mißerfolgen, die 


Rückenbeete in einer französischen Champignonzüchterei. Bei der Ernte. 
Für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen von Jacques Boyer, Paris. 
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so manche Züchter zu verzeichnen hatten. Fehlschläge sprechen 
sich rasch herum und werden übertrieben, während diejenigen, 
die Erfolge zu verzeichnen haben, Stillschweigen darüber be- 
obachten, um sich unliebsame Konkurrenz vom Halse zu 
halten. Ein Mißerfolg sollte keinen ernsten Züchter veran- 
lassen, eine Kultur aufzugeben; man soll sich bemühen, den 
Grund des Mißlingens festzustellen, dann die begangenen 
Fehler vermeiden, und mit neuem Mute und besserem Erfolge 
weiterarbeiten. Ich persönlich hatte stets Erfolge, die Mühe 
und Arbeit lohnten. Wenn man freilich die Kulturen von 
Anfang an nachlässig behandelt, in der Annahme, Champignon- 
zucht sei eine sehr einfache Sache, da die Pilze häufig schon 
ohne unser Zutun in den Mistbeeten erscheinen, so kann man 
nicht auf Erfolge rechnen. Eine rationelle Kultur erfordert 
sachgemäße Behandlung und setzt praktische Erfahrungen 
voraus, soll sie ein lohnender Erwerbszweig werden. Der 
gute Erfolg hängt wesentlich ab von der Qualität der 
Brut, von der Beschaffenheit des Düngers, vom sach- 
gemäßen Packen der Beete, vom Erhalten der not- 
wendigen Feuchtigkeit, sowie von der Temperatur 
des Düngers und des Kulturraumes. 


Anzucht der Brut. 


Eine Hauptrolle spielt die Brut, welche frisch sein muß. 
Wer die Zucht im großen betreibt, tut am besten, sich die 
Brut selbst sachgemäß heranzuziehen, sie aber nicht, wie es 
häufig geschieht, alten, abgetragenen Beeten zu entnehmen. 
Zur Anzucht von Brut eignet sich am besten der sogenannte 
Matratzendung, d. h. der Dung, welcher längere Zeit in den 
Pferdeställen unter den Tieren gelegen hat. Man schichtet ihn 
in einem trockenen, luftigen Schuppen 50 cm hoch auf, und 
setzt ihn noch einmal um, falls er sich zu sehr erhitzen 
sollte. Zeigt er normale Wärme, etwa 30° C., so wird er mit 
Brut gespickt, die ihn nach 6 bis 8 Wochen in allen Teilen 
durchzogen haben wird. Die so erzeugte Brut ist die beste 
zum Spicken der Kulturbeete. Hat man von dieser Brut über den 
augenblicklichen Bedarf, so kann sie, falls der Raum trocken 
ist, ruhig unverändert liegen bleiben, sonst bringt man sie 
für späteren Bedarf in einen möglichst trockenen Raum. 


Anlage der Kulturbeete. 


Hierzu ist ein gut vorbereiteter, frischer Pferdedung not- 
wendig; die besten Erfolge habe ich mit kurzem, möglichst 
strohfreiem Dung erzielt. Er wird in einem Schuppen etwa 
50 cm hoch aufgeschichte, wo man ihn in den nächsten 
10 Tagen unter tüchtigem Durchschütteln wiederholt umsetzt, 
damit er nicht verbrennt, eine fettige Beschaffenheit annimmt 
und zu normaler, mäßiger Wärme gelangt. In einem Dung, 
der ohne diese Vorbereitung zum Packen der Beete verwendet 
wird, müßte die Brut verbrennen. Hat nun der Dung die 
normale Wärme, die man mit der Hand leicht herausfülhlt, so 
verwendet man ihn zur Herrichtung der Beete, die 30 bis 
40 cm hoch und recht fest gepackt werden. Einen bis zwei 
Tage darnach, wenn die Beete nicht mehr dünsten, kann das 
Spicken derselben mit Brut erfolgen. Man bricht die Brut 
in kleine Stückchen, die man im Verbande in 12 bis 15 cm 
Abstand auf die Beete legt, worauf man die belegten Beete 
mit einer dünnen Schicht Pferdedung bedeckt und diesen 
fest andrückt. Nach etwa 10 bis 12 Tagen hat die Brut 
die Beete gut durchsponnen, worauf man das Aufbringen von 
Erde vornimmt. Hierzu eignet sich am besten gesiebte Mist- 
beet- oder Gartenerde. Die Erde soll die Beete etwa finger- 
dick bedecken und mit einem glatten Brett festgeschlagen 
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werden. Die Temperatur des Kulturraumes muß bis zum 
Erscheinen der ersten jungen Pilze auf 17 bis 18° C. ge- 
halten werden. Die Beete werden nach Erfordernis gegossen, 
aber mit Vorsicht, denn bei zu großer Nässe fault die Brut. 
Man bedient sich zum Gießen einer mit feinlöcheriger Brause 
versehenen Kanne. Gegen trockene Luft, die sich namentlich 
in Winter beim Heizen der Kulturräume leicht einstellt, sind 
die Pilze sehr empfindlich; sie bleiben dann im Wachstum 
zurück. Wird geheizt, so sind deshalb die Wege und Wände 
je nach Bedarf morgens und abends anzufeuchten. 


Zeigen sich die jungen Pilze, was bei sorgfältiger Kultur 
so reichlich der Fall ist, daß die Beete wie mit Schnee be- 
deckt erscheinen, so beginnt man den Kulturraum kühler, auf 
10 bis 12° C., zu halten, um die im Handel bevorzugten 
kurzen und gedrungenen Pilze zu erzielen, außerdem gewähr- 
leistet die kühlere Kultur eine längere Ertragfähigkeit der 
Beete. Man muß jetzt auch auf die Zuführung frischer Luft 
bedacht sein, doch hat dies so zu geschehen, daß kein Licht 
in den Kulturraum eindringt. Lüftungsvorrichtungen sollen 
möglichst hoch oben im Kulturraume angebracht sein, wodurch 
auch die Dünste, die nach oben steigen, rasch entweichen 
können. Als Kulturräume eignen sich sowohl unbenutzt 
stehende, mit Läden gedeckte Gewächshäuser, als auch heizbare. 
unbenutzte Stallungen, Schuppen mit betoniertem Boden, wie 
man auch für große Kulturen besondere Zuchträumlichkeiten 
baut. Letztere sollen so einfach wie möglich ausgeführt 
sein, denn in kostspieligen Bauten kann die Champignonkultur 
nicht ertragfähig werden. Sehr gute Erfolge hatte ich in 
einem einseitigen Hause, welches gegen die Nordwand eines 
einseitigen Erdbeerhauses gebaut war. Hat man eine Wand 
zur Verfügung, so soll man aus Sparsamkeitsrücksichten gegen 
diese bauen. Durch eine praktische Inneneinrichtung kann 
man größere Flächen für die Kulturen gewinnen Ein prak- 
tisches Champignonhaus soll 3 bis 4 m breit sein; man führt 
dann durch dessen Mitte einen 1 m breiten Weg, der beider- 
seits von den Kulturbeeten begrenzt wird, die etwa je 125 cm 
Breite erhalten. Ist der Kulturraum 3 bis 4 m hoch, so 
läßt es sich durch Stellagenbauten ermöglichen, 3 bis 4 Beete. 
in je etwa 75 bis 100 cm Abstand über einander anzulegen. 
Eine größere Ausmutzung des Hauses erzielt man auch durch 
wellenförmig gepackte Beete, sogenannte Rückenbeete. Solche 
Beete veranschaulichen unsere Abbildungen, nach Aufnahmen 
aus einer Züchterei in der Umgebung von Paris, die dort in 
einem ehemaligen, entsprechend eingerichteten Steinbruche 
etabliert ist. Die Heizrohre führt man am besten unter dem 
Laufgange durch, der mit durchlöcherten Eisen- oder Beton- 
platten abgedeckt wird, um die Kulturen gegen die direkte 
Wärmeausstrahlung zu schützen; die Rohre beeinträchtigen 
so auch nicht die Ausdehnung der Kulturen. Bei wie vor- 
stehend geschildert gehandhabter Kultur hatte ich Jahr für 
Jahr vorzügliche Erfolge, die Beete waren stets völlig mit 
Pilzen bedeckt. Um den ganzen Winter unausgesetzt frische 
Pilze ernten, und um eventuell regelmäßige Lieferungsverträge 
mit Großhändlern abschließen zu können, muß man die Beete 
in Zwischenräumen von 3 bis 4 Wochen anlegen. Sehr vorteil- 
haft ist es auch, wenn die Kulturräume in mehrere Abteilungen 
eingeteilt werden können, in welchen je nach Bedarf die 
Temperatur höher oder tiefer gehalten wird. 


Feinde der Champignons. 


Häufig stellen sich unliebsame Gäste in den Kulturen 
ein: Kellerasseln, Schnecken, Fliegen, Maden usw. Das Auf- 
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treten von Maden erschwert man, indem 
man alle Löcher, die durch Entfernen von 
Pilzen entstanden sind, sorgfältig zudrückt. 
Zu empfehlen ist die Anfertigung kleiner 
Nachtlaternen aus Pergamentpapier, in die 
man ein brennendes Licht stellt und sie 
von außen mit Fliegenleim bestreicht, an 
welchem sich die flugfähigen Schädlinge 
oft zu Tausenden fangen. 


Sommerkultur. 


Im Sommer ist man infolge der großen 
Hitze schlecht in der Lage Champignons in 
Häusern zu ziehen. Zur Sommerkultur eignen 
sich etwa vorhandene Heizgänge, Keller- 
räume, Ställe oder Packstuben. Häufig stehen 
derartige Räumlichkeiten zur Verfügung, 
ohne richtig ausgenutzt werden zu können. 
In den Heizgängen packt man den Dung 
rechts und links zu gewölbten Beeten auf, 
zwischen welchen ein schmaler Weg bleibt. 
Auch in Ställen und Schuppen werden die — a 
Beete am besten an den Wänden entlang Beim Spicken der Rückenbeete mit Brut. 
wellenförmig gepackt, um recht viel Fläche Für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen von Jacques Boyer, Paris. 
zu gewinnen. Solche gewölbte Hügelbeete 
leiden bei übermäßiger Bewässerung nicht so leicht durch geschilderte Verfahren unter allen Verhältnissen als bestes 
zu große Nässe, auch nicht in feuchten Räumen. Im all- bewährt hat. Ben en | 
gemeinen ist aber die Kultur in Ställen, Heizgängen etc. i 
nur für den Kleinbetrieb, namentlich für Herrschaftsgärtnereien, Orchideen. 


geeignet, Arachnanthe Cathcartii, Benth (Syn. Vanda Catheartii, Lindl., 

Ich habe lange Jahre Champignonkultur betrieben und Esmeralda Cathcartit, Rchb.) stammt aus dem östlichen Himalaya 
alle Kulturverfahren erprobt, wobei sich jedoch das vorstehend wo sie 1848 entdeckt wurde. Erst im Jahre 1870 blühte das erste 
Exemplar in England, 
in Veitches Handels- 
gärtnerei. 

Die Blütezeit dieser 
seltenen und schönen 
Orchidee fällt in die 
Monate Februar - März. 

Arachnanthe Cath- 
cartii hat etwa bleistift- 
dicke, aufrechte Stengel, 
deren oberer, beblät- 
terter Teil immer etwas 
hängend ist. Blätter 
dunkelgrün, 15 bis 20cm 
lang, 3'/, cm breit, an 
der Spitze ungleich 
zweilappig. Die kräf- 

tigen Blütenstengel 

bringen 3 bis 4 harte, 
7 cm im Durchmesser 
haltende Blumen (Abb. 
Seite 556, oben), die 
sich abgeschnitten oder 
an der Pflanze lange 
Zeit frisch halten. 

Sepalen und Pe- 
talen sind von gleicher 
Farbe, hellgelb, mit 
zahlreichen, welligen, 
rotbraunen (uerbän- 
dern. Lippe dreilappig ; 

Seitenlappen klein, 

Beim Packen der Rückenbeete. weißlich, mit wenigen 
Für die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen von Jacques Boyer, Paris: roten Linien; Vorder- 
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lappen ankerförmig, gelb, mit dicker 
Anschwellung und zwei lila Linien. 
Die Lippe wird durch ein gummiartiges 
Band am Grunde der grünlichgelben, 
starken Säule gehalten und ist bei der 
kleinsten Berührung beweglich. 

Arachnanthe Cathcartii ist nicht 
in jeder Sammlung im besten Kultur- 
zustande anzutreffen; ganz besondere 
klimatische Verhältnisse, unter denen 
die Pflanze in ihrer Heimat vorkommt, 
die sich aber schwer im Kulturhause 
imitieren lassen, spielen hierbei eine 
wesentliche Rolle. 

Nach den Berichten der Sammler 
wächst Arachnanthe Cathcartii in 
heißen, feuchten Tälern, im dichtesten 
Schatten der Bäume, in unmittelbarer 
Nähe der Flüsse, den ganzen Sommer 
hindurch starken Regengüssen aus- 
gesetzt. Hieraus ergibt sich ganz von 
selbst, daß der Pflanze stets ein schattiger 
Platz des Warmhauses angewiesen 
werden muß. 

In hiesiger Sammlung befindet sich 
außer zwei kleineren eine kräftige 
Pflanze mit 15 Blättern, die regel- 
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Blüte von Arachnanthe Cathcartii in nat. Größe. 


mäßig im Frühjahre 1 bis 2 Blumenstengel bringt. 


Nach einigem Probieren fand ich eine geeignete Stelle an einer 
gegen Osten liegenden, schattigen Wand im Warmhause, wo die 
Als Pflanzmaterial sind nur Scherben 
verwendet, mit einer dicken Schicht von lebendem Sphagnum, das 
stets feucht gehalten wird. Während des Sommers spritze ich die 
Blätter einigemale des Tages. Der Stamm ist zwar aufgebunden, doch 
der obere Teil in einer wagerechten Stellung, eher etwas abwärts- 


Pflanze sehr gut gedeiht. 


neigend, gehalten. 


Eine sehr nahe Verwandte dieser Art ist Arachnanthe Clarkei, 
Rolfe, eine Bergpflanze des Himalaya, mit kastanienbraunen, hellgelb- 
Die Lippe ist gleich der von Arachnanthe 


gebänderten Blumen. 
Cathecartii. Die Blütezeit der A. Clar- 
kei fällt in die Herbstmonate. 

E. Miethe, Zürich. 


Brassavola cucullata, Ldl., 
Abb. nebenstehend, gehört mit zu 
den wenigen Orchideen, welche schon 
im vorletzten Jahrhundert bekannt 
waren und zuerst in Europa im Jahre 
1794 in Kew blühten. 

Sie ist eine dankbare Pflanze, 
die geringe Pflege durch regelmäßiges 
Entfalten der reinweißen Blüten lohnt. 

Man kultiviere die Pflanze am 
Holzblock, im temperierten Hause, in 
geringer Trockenheit, selbst das Aus- 
trocknen in der Ruhezeit sei mäßig, 
denn die dünnen, gänsefederkiel- 
starken Bulben und Blätter schrumpfen 
sehr leicht. 

Die Heimat der Pflanze ist W est- 
indien, wo sie epiphytisch an lichten 
Stellen des Urwaldes vorkommt. 

Ähnlich, aber im allgemeinen 
größer ist Br. cuspidata, Hook., be- 
sonders unterschieden durch die lang- 
gestielten Blüten und die gefranste 
Lippe. Die Pflanze ist sehr häufig 
in Venezuela, im Galeriewalde am 
unteren Orinoco. B. Othmer. 
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Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘, 


Stauden. 


Böschungspflanzen.*) 


Vs wäre sehr zu wünschen, wenn 
die Herren Fragesteller sich etwas deut- 
licher ausdrücken wollten. Beim Durch- 
sehen der Fragekastenrubrik stößt 
man häufig auf sehr unbestimmt ge- 
stellte Fragen. Zu einer guten, vor 
allen Dingen aber den Frager selbst 
zufriedenstellenden Antwort sind die 
näheren Begleitumstände oft von größter 
Wichtigkeit, so auch hier. Wo liegt 
die Böschung? Im Park, Garten oder 
sonstwo; wie lang ist sie; legt man 
Wert auf zierende Eigenschaften 
der Pflanzen? Ferner ist Lage zur 
Himmelsrichtung und ob die Böschung 
im tiefen Schatten oder in voller Sonne 
liegt gewiß nicht gleichgültig. So wie 
die Frage jetzt gestellt ist, hat sie für 
den Beantworter wenig Reiz. Man muß 
sich auf die Nennung einiger Pflanzen 
beschränken, ohne freilich selbst zu 
wissen, ob dem Fragesteller damit auch 
gedient ist. Handelt es sich in diesem 


Falle vielleicht um eine Böschung im Park oder Garten, so wäre die 


Frage sicherlich auch für jeden Landschaftsgärtner von großem Interesse, 
wie denn überhaupt gerade Böschungen, speziell solche an Gewässern 
äußerst reizvolle Objekte für die Betätigung einer künstlerischen 
Auffassung bilden, denen man viel mehr als es bisher geschehen, eine 
liebevolle Behandlung zuteil werden lassen sollte. 

Ich erinnere mich, einmal an einer langen Teichböschung eine 
Bepflanzung von Schneeglöckchen, Winterstern (Eranthis hiemalis), 


Phlox divaricata (canadensis) und Papaver nudicaule-Varietäten ge- 


Sa 


Brassavola cucullata. 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘‘, 


sehen zu haben. 


Digitized by Ka 


Es war eine unbeschreiblich schöne Blütenpracht, 
zumal große Massen von diesen Pflanzen verwendet worden waren. 
Doch dies nur nebenbei, und nun zur Sache. 


Der Fragesteller muß sich also 
mit der Aufzählung und Beschreibung 
einiger Pflanzen mit Angabe der für 
die Verwendung wichtigsten Eigen- 
schaften begnügen und sich daraus 
selbst das für ihn Brauchbare her- 
aussuchen. Ich beschränke mich auf 
Stauden. 

Wohl allbekannt und vielfach 
verwendet ist die bei uns einheimi- 
sche Pestwurz (Petasites officinalis). 
Sie liebt feuchte Lagen, nimmt aber 
sonst mit jedem Boden vorlieb und 
ist äußerst anspruchslos. Ihre traulich 
angeordneten Blütenköpfchen erschei- 
nen im März-April vor den Blättern. 
Höhe der Pflanze 15 bis 45 cm. Die 
langstieligen, rundlich herzförmigen 
Blätter erreichen einen Durchmesser 
von 30 bis 50 em. Von den Imkern 
wird diese Pflanze sehr geschätzt, 
weil die Blüten das erste ausgiebige 
Bienenfutter liefern. Ganz erstaunlich 
ist die Vermehrungskraft dieser 
Pflanzen durch Ausläufer, besonders 
in Tonböden. 

Dieser letzten Eigenschaft, aber 


*) Zugleich Beantwortung der 
Frage No. 434 in No. 5 d. Jahrg. 
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in noch stärkerem Maße, so daß er dadurch oft lästig wird, kann sich 
auch der ebenfalls einheimische Huflattich ( Tussilago Farfara) rühmen. 
Durchlässiger Tonboden ist für diese so viele Ausläufer (Rhizome) 
treibende Pflanze ein wahres Dorado, wo sie eine ganz außerordent- 
liche Üppigkeit entfaltet und dadurch eine vorzügliche Befestigung 
der Böschung herbeiführt. Die herzförmigen, kreisrunden, eckig aus- 
gebuchteten Blätter sind mit einem herrlichen. weißen Filz überzogen. 
Im März-April, vor dem Erscheinen der Blätter, brechen die zahl- 
reichen, gelben Blüten hervor. 

Lysimachia Nummularıa, das Münz- oder Pfennigkraut, 
wächst bei uns häufig an feuchten Böschungen von Wassergräben. 
Die dicht am Boden liegenden, kriechenden Zweige mit rundlich- 
stumpfen Blättern erreichen eine Länge von 10 bis 35 cm. Besonders 
schön sind bei dieser, der Familie der Primulaceen angehörenden 
Pflanze, die meist einzeln in den Blattachseln erscheinenden großen, 
goldgelben Blüten. Sonniger Standort sagt am besten zu, doch nimmt 
sie auch mit Halbschatten vorlieb. Vermehrung erfolgt durch Aus- 
saat und Wurzelsprossen. 

Das pomeranzenfarbige Habichtskraut, Hieracium aurantiacum, 
einheimisch, ist ein leider sehr vernachlässigtes, schönes Gewächs, 
das öfter angepflanzt zu werden verdiente. Blätter und Stengel sind 
mit kräftigen, abstehenden Haaren besetzt. Die Pflanze bildet starke 
Blattrosetten mit vielen Ausläufern. Von Juli bis September er- 
scheinen auf 20 cm hohen Stengeln lockere Doldentrauben mit 
prächtigen, pomeranzenfarbigen, oft scharlachroten oder bläulich- 
orangeroten Blütenköpfchen. Bei etwas frischem Boden, an halb- 
schattigem Standorte, ist die Entwicklung eine ganz vorzügliche, und 
wird man an dem bunten Spiel der Farben sicherlich große Freude 
haben. Die leicht aufgehende Saat wird im Mai oder Juni in die 
Erde gebracht. Kann man genügend Ausläufer erhalten, so ist diese 
Vermehrungsart, welche am besten im Frühjahre erfolgt, sehr zu 
empfehlen. 

Entzückende Böschungspflanzen sind auch die einheimischen 
Brunellen (Brunella, neuerdings Prunella vulgaris und grandiflora), 
wovon jetzt auch Gartenvarietäten vorhanden sind. Beide Arten 
blühen vom Beginn des Sommers bis zum Froste in unerschöpflicher 
Fülle. — Nur etwa 10 bis 20 cm hoch, tragen die beblätterten 
kurzen Stengel eine lange, dichte Ähre herrlich blauvioletter Blumen. 
Eine sehr anspruchslose Pflanze, welche aber in mehr trockenen, 
etwas kalkhaltigen Böden bei voller Sonne besonders prächtig gedeiht. 
Die Vermehrung erfolgt durch Samen oder auch Wurzelschossen im 
Oktober oder März. 

Wenn ich an meine Ausflüge im Gebirge Mitteldeutschlands 
und der Schweiz denke, steigen in meiner Erinnerung immer wieder 
die prachtvollen Abhänge und Böschungen auf, selbst an Chausseen, 
welche über und über mit dem dichten Teppich des Wundkrautes 
oder Wundklees (Anthyllis Vulneraria) überzogen waren. Die vielen, 
meist aufsteigenden Stengel, etwa 15 bis 30 cm hoch, mit unpaarig 
gefiederten, hellgrünen, weißbehaarten Blättchen, tragen am Ende 
einen dichten, sehr großen, hellgoldgelben Blütenkopf mit bauchigem, 
filzigem Kelch. Die Blüte währt von Mai bis August. Ein mehr 
trockener Standort sagt der Pflanze am besten zu. 

In der Nähe von Bern sah ich vorigen Sommer eine Schutthalde, 
besetzt mit Millionen von Natterköpfen (Echium vulgare). Es war 
ein unbeschreiblich schönes, blaues Blütenmeer. Aber solche gemeine 
Pflanzen kennt der Landschaftsgärtner nicht, für ihn sind solche Ge- 
wächse nur Unkraut. Ich kann einen Versuch mit diesen Pflanzen, 
-= um wirkungsvolle Effekte zu erzielen, nur anraten. Bei einer durch- 
schnittlichen Höhe von 30 bis 50 cm ist der Natterkopf äußerst an- 
spruchslos und gedeiht in jedem nicht zu feuchten Boden. Interessant 
sind die vom Juni bis September erscheinenden, erst rötlichen, dann 
blauen Blüten. Da jedoch die Blüten ja nicht zu gleicher Zeit auf 
einmal an einer Pflanze aufblühen, so hat man stets zweierlei Farben 
an einem Blütenstengel, welche ein so eigenartiges Farbenspiel her- 
vorrufen, wie man es bei dem Lungenkraut (Pulmonaria) oder noch 
schöner bei manchen Rittersporn -(De/phinium-) Hybriden beobachten 
kann. Der Natterkopf ist allerdings keine Staude, sondern nur zwei- 
jährig, sorgt indes aber durch Selbstaussaat stets für reichliche Nach- 
kommenschaft. 
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Herr Georg Arends in Ronsdorf zeigte 1904 auf der Düssel- 
dorfer Ausstellung in seinem Alpengarten Thymus Serpyllum 
splendens als ein sehr wirkungsvolles Gewächs für Böschungen und 
Gesteinsanlagen. Bei größter Anspruchslosigkeit bildet die Pflanze 
ein dichtes, niedriges Polster, aus dem vom Juni bis in den Herbst 
hinein zahllose leuchtendrote, hellpurpurne Blüten hervorbrechen. 
Besonders in sandigen Böden wuchert die Pflanze ungemein stark. 

Mit diesen angeführten Pflanzen ist natürlich die Liste der 
Böschungspflanzen längst nicht erschöpft. Ich wollte auch nur unter 
Berücksichtigung der aufgeworfenen Frage einige besonders für diesen 
Zweck geeignete Gewächse hervorheben. Je nach den Begleit- 
umständen und den besonderen Verhältnissen hat man in der Auswahl 
einen ziemlich weiten Spielraum. 

Ganz vorzügliche Wirkungen lassen sich besonders durch ge- 
mischte Pflanzungen erzielen, natürlich sowohl unter Berücksichtigung 
der Wachstumsverhältnisse der einzelnen Arten zu einander, als 
auch der Blütenfolge und Farbenzusammensteilung, wobei allerdings 
nur Massenverwendung allein große Effekte ergeben. 

Aus der großen Anzahl für Böschungen geeigneter Pflanzen 
seien noch kurz einige aufgeführt: 


Für feuchte Lagen: 

Symphytum, Beinwell auch Wallwurz genannt, einheimisch, 
Geum in verschiedenen Arten und Sorten, Funkia in Arten. Iris 
Pseud- Acorus und andere, Solanum Dulcamara, Polygonum Ristorta, 
Saponaria officinalis, Aruncus sünester, Phalaris arundinacea mit 
der bunten Form picta, bekannt als Band- oder Mariengras, Carerriparta. 


Für frische bis trockene Lagen: 

Megaris-(Bergenia-) Hybriden, lieben Halbschatten, Ajuga, Epi- 
medium, Sockelblume, für Halbschatten, /beris in Sorten, Anemone 
nemorosa und japonica,Meum athamanticum, Tropaeolum corniculatum 
var. atropurpureum, Convallaria majalis, unsere Maiblume, Eryngium, 
Armeria, Sedum Maximowicxii, Filipendula hexapetala, Asarum 
europaeum, für sehr schattige Lagen, Asperula ordorata, für halb- 
schattige und schattige Lagen; die beiden letzten gute Rasenersatz- 
pflanzen; Linaria vulgaris, das echte Leinkraut auch Frauenflachs 
genannt, selbst für trockenste Böden; es ist eine prachtvolle ein- 
heimische Pflanze und blüht unerschöpflich von Juni bis zum späten 
Herbste. Oenothera in verschiedenen Arten, lieben sandigen, trockenen 
Boden, Orobus vernus, Frühlingwaldwicke, Ranunculus repens fl. pl. 


Sträucher: 

Berberis repens, stenophylla, Cotoneaster microphylla, multi- 
flora und horizontalis, Oytisus praecox und procumbens, Genista 
anglica, Hypericum chinense und Moserianum, Jasminum nudi- 
florum, Lonicera japonica aureo reticulata, Evonymus japonica, 
Lycium halimifolium, Salix repens argentea, Teucrium Chamaedrys, 
Efeu und Vinca major und minor. 


An Uferrändern: 
Iris, Sagittaria, Acorus, Butomus, Thypha, Calla, Mimulus 
luteus, Caltha palustris, Myosotis palustris, Osmunda, Alisma, 
Aruncus silvester. Josef Buerbaum. 


Landschaftsgärtnerei. 


Wettbewerb zur Erlangung von Entwürfen zu einem 
Zentralfriedhofe in Mannheim’). 


„Grau und grün.“ | 


Mit dem zweiten Preise, 1000 M., ausgezeichneter Entwu 
von Garteningenieur Fr. Bauer, Magdeburg. 


(Hierzu ein Plan.) 


Dis reformatorischen Bestrebungen auf dem Gebiete der Fried- 
hofsgestaltung sind noch nicht zum Abschlusse gelangt, denn die so- 


*) Siehe auch No. 46. 
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genannte landschaftliche Ausbildung, für die im letzten Jahrzehnt 
viel Propaganda gemacht worden war, hat im allgemeinen nur wenig 
zu befriedigen vermocht. Neuerdings greift man daher mit Recht 
auf die in früheren Zeiten stets geübte und im Grunde genommen 
sachlich gegebene tektonische Einteilung des Friedhofsgeländes zurück. 
Daß dabei die ausgiebige Verwendung des Pflanzengrüns nicht ver- 
säumt werden darf, erscheint angesichts der stimmungsvollen Bilder 
alter heimischer Friedhöfe, die uns bewußt oder unbewußt als Ideal 
vorschweben, selbstverstiändlich. Das Grün soll sogar bei der großen 
Ausdehnung der heutigen großstädtischen Friedhöfe einen Hauptfaktor 
zur großen Gliederung ebenso wie zur Ein- und Abteilung auch im 
einzelnen abgeben. Seine zweckmäßige und ansprechende An- 
bringung und geschickte, zielbewußte Anpflanzung ist Sache des 
Gärtners, der aber auch, soweit es sich nur irgend ermöglichen läßt, 
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„Grau und grün.“ 
von Fr. Bauer, Magdeburg. 


Von Hofphotograph Chr. Herbst, Worms, für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


der Natur ihr immer wieder angestrebtes Recht stellenweise lassen, 
ihr manchmal sogar dazu verhelfen sollte, ein Umstand, der sich 
eigentlich für die älteren Grabfelder von selbst ergibt, wo die gärt- 
nerische 'Pflege ohnedies nachlassen muss. 

Neben reichlichem Vorhandensein von Grün zeigen gute, alte 
Friedhöfe noch ein zweites, heute besonders beachtenswertes Moment, 
nämlich die schlichte, dabei oft künstlerisch feine Formung der 
Grabdenkmäler in anspruchslosem, heimischem Steinmaterial. Unauf- 
dringlich und doch so stark wie nötig sich abhebend von dem um- 
gebenden Pflanzengrün, steht dort ruhig und vornehm das warme 
Steingrau der gut gestalteten Grabmäler. Ein gesunder, dem Zweck. 
der Inschrifttafel entsprechender Typ beherrscht die Formengebung, 
so daß auch das massenhafte Zusammenstehen erträglich wirkt, keine 
Unruhe, sondern wohltuende Harmonie erzeugt, Harmonie in Form 
wie Farbe, im äußersten Gegensatze zu den heute beliebten, so will- 
kürlichen und bizarren Formungen in aufdringlichem, sehr kostbarem 
oder ganz schundigem Materiale. Hier müßten vor allen Dingen die 
Reformen zur Besserung des Friedhofsaussehens einsetzen, dieser 


Mit dem zweiten Preise ausgezeichneter Entwurt 


sinnlosen Willkür muß tatkräftig gesteuert werden, der schlichte, 
prunklose Grabstein muß wieder zu seinem Rechte kommen und Regel 
werden, damit Ruhe und Farbenharmonie wieder ins Friedhofsbild 
eintreten. 

Im vorliegenden Entwurfe ist neben möglichst praktischer Wege- 
führung auf die sachgemäße Verteilung des Pflanzengrüns das Haupt- 
augenmerk gerichtet worden. Natürlich können im Entwurfe über 
Bepflanzungen und ihre Zusammenhänge mehr allgemeine Gesichts- 
punkte wie Besonderheiten, die erst die ernstliche Ausführung ergibt, 
behandelt und festgelegt werden. Jedenfalls ist hierbei stets der 
Grundsatz innegehalten worden, größere Felder durch Deckpflanzen 
zu umschließen und abzuschließen und auch innerhalb dieser Teile 
das Gesichtsfeld durch Einschieben der Pflanzenstreifen verschiedener 
Gestalt und Größe stellenweise einzuschränken und räumlich oder 
nischenförmig abzuteilen. Zu diesem Zwecke können neben reihen- 
weisen Zwischenpflanzungen von Sträuchern (Hecken), Baumsträuchern, 
nebst kleinen Bäumen von einer der Örtlichkeit und sonstigen Ver- 
hältnissen angepaßten Ausdehnung und Formung, auch vorteilhafter- 
weise Gehölzbepflanzungen mancher ungepflegten, steinlosen Gräber 
vorgenommen werden. 

Die Grabreihen sind durchgängig in kopfseitig zusammen- 
stoßenden Doppelireihen mit 1 m bezw. 80 cm 
breiten Zwischenwegen angelegt, ein Ver- 
fahren, das sich vielerorts sehr bewährt hat. 
Zwischen den Kopfenden der Gräber wären 
Zwischenpflanzungen von heckenartigem Cha- 
rakter, mit dünnen Bäumen und Sträuchern 
abwechselnd, anzubringen. Der günstigsten 
Sonnenlage gemäß sind alle Reihen möglichst 
in Nord-Südrichtung gelegt. 

Bei Geländeeinteilung im großen war 
die Lage des Raumes für Trauerfeierlichkeiten 
bestimmend, der als Ausgangspunkt für die 
Beerdigungszüge nahezu in der Mitte des 
Friedhofes angenommen ist. Er wird von 
den beiden Portalen an der Sandhofer und 
Lampertheimer Straße aus durch breite Baum- 
alleen erreicht und liegt mit der Zugangsseite 
(Vorhalle) an einer baumumschlossenen 
Wiesenfläche, dem auf der nächsten Anhöhe 
auf terrassiertem Unterbau sich erhebenden 
Hochkreuze gegenüber. Rückseitig schliessen 
sich an dieses Gebäude die Leichenhallen mit 
Rampen zur Einbringung der Särge von den 
Beförderungswagen der elektrischen Bahn, 
die auf dem kürzesten Wege von der Sand- 
hofer Straße aus hierherführt und nur an 
zwei Stellen die Friedhofswege kreuzt. Südlich 
von den Leichenhallen ist eine Bedürfnis- 
anstalt vorgesehen. 

Am Haupteingange, Sandhofer Straße, sind 
Verwaltungs- und Wirtschaftsgebäude in Verbindung mit einem pfeiler- 
durchbrochenen Portalbau untergebracht; laubenartige Gänge setzen 
diesen seitlich fort und dienen zum Wetterschutze des wartenden 
Publikums. Zu gleichem Zwecke kann auch die Vorhalle des Raumes 
für Trauerfeierlichkeiten benutzt werden, so daß fürs erste wohl 
genügend in dieser Beziehung vorgesorgt ist. Der innere Vorplatz 
bei den Portalbauten wird in ernstfeierlicher Weise von Pyramiden- 
pappeln halbkreisförmig umschlossen, denen breite, einfarbig be- 
pflanzte Blumenstücke vorgelagert sind. Den neben der Hauptallee ` 
rechtsseitig laufenden Fußweg begleiten ebenfalls Blumenrabatten. 

In der südwestlichen Ecke des Friedhofes liegt die Gärtnerei 
mit den nötigen Bauten in der Gesamtgröße von etwa 40 ar. Ein 
besonderes Einlaßtor für die elektrische Bahn dient zugleich dem 
Verkehr aller für den gärtnerischen Betrieb in Betracht kommenden 
Fuhren, die man wohl gern vom Friedhofsportale entfernt halten wird. 

Den zweiten wichtigen Anbhalts- und Ausgangspunkt bei der 
Geländeeinteilung und Grabfelderverteilung ergibt der keilförmig ins 
ebene Gelände einspringende Anhöhenzug, der unter Wahrung seiner 
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natürlichen Beschaffenheit dazu ausersehen ist, an seinen Abhängen 
die bevorzugten Grabstätten, wie Grüfte und Erbbegräbnisse, aufzu- 
nehmen. Dieser Absicht entsprechend soll die dichtere Kiefernwald- 
pflanzung der höchsten Punkte nach unten hin in lockere, hainartige 
Gestaltung übergeben, wobei durch stellenweise Anpflanzung anderer 
Koniferen und Birken für größere Mannigfaltigkeit gesorgt werden 
kann. Diese Waldanlage soll ganz schlicht und ohne jede Effekt- 
hascherei aufgepflanzt werden, sich als Fortsetzung der nahen 
Kiefernbestände unaufdringlich in den Friedbof erstrecken ; die eigent- 
liche gärtnerische Kunst soll sich nur mit der wirksamen Einfügung 
der Grabstätten und deren Bepflanzung im einzelnen befassen. Zur 
Anlage teuerer Begräbnisstellen wären auch die platzartig erweiterten 
Krenzungen der Hauptwege geeignet, die natürlich, was Bepflanzung und 
räumliche Wirkung anbelangt, besonders reizvoll auszustatten wären. 


Die Kiefernmasse der Anhöhe erstreckt sich, die Wiese um- 
fassond, bis zur Hauptgebäudegruppe in des Friedhofs Mitte und 
trennt im Verein mit den beiden Hauptalleen den Friedhof in fast 
gleich große Teile, von denen jeder mittels streng zweckmäßiger 
(von der Mitte ausstrahlender) Wegeführung in Grabfelder geteilt 
ist, in einem aus Grabgröße und örtlicher Sterblichkeit sich ergebenden 
Flächenverhältnisse (8,7: 7,4). 

Erwachsenen-Grab mit Wegeanteil — 2,9 qm Flächeninhalt 

Kinder- „ ” 1 er 1,85 „ 19 


Verbältnis der Sterblichkeit zwischen Erwachsenen und Kindern 
laut Programm 1903 : 1755 also rund wie 3:4; mithin ergibt sich 
das Belegungsverhältnis 2,9 X 3 : 1,85 X 4 = 8,7 :7.4. 

Durch die verschwenderische Größe des Kindergrabes — wie 
sie die im Programm angegebenen Maße ergeben — geht allerdings 
viel Beerdigungsfläche verloren (anderwärts beträgt das Grabmaß für 
die in der Mehrzahl sterbenden kleinen Kinder nur 1 qm). Auf 
diese Weise wird auch der Friedhof vor Ablauf einer mittleren Liege- 
frist (25—30 Jahre) selbst bei stärkster Ausnutzung der Flächen für 
Reihengräber belegt sein. Er kann nach vorliegendem Entwurfe etwas 
über 50000 Reihengrabstellen aufnehmen (ohne rund 4000 Familien- 
grab- und Gruftstellen), mithin wäre er bei Aufnahme von 3000 
Leichen jährlich in 17—18 Jahren belegt. 

Die Familiengräber sind nur zum kleinen Teile entlang einiger 
Hauptwege an Stellen günstiger Sonnenlage angeordnet; die meisten 
sind dagegen zu größeren, zusammenhängenden Quartieren in der 
Nähe der Eingänge vereinigt, wo gangartige und platzförmige An- 
ordnung abwechseln. Die Anzahl der Einzelstellen der Familien- 
gräber beträgt 3700, also '/, der Gesamtzahl aller Gräber. 

Die Auswahl der Bäume und Sträucher muß sich natürlich den 
dortigen Bodenverhältnissen anpassen und auf im Sandboden sich gut 
entwickelnde Gehölze beschränken. Für die Hauptalleen ist eine 
kräftig wachsende, vollkronige Ulmenart angenommen. Zu beiden 
Seiten der Kiefernhöhe sollen Birkenalleen in nachlässig gesetzter 
Reihung führen. Die einseitige Allee von der Gärtnerei nach der 
südlichsten Spitze des Friedhofes soll aus ungeschnittenen Kugel- 
akazien gebildet werden. Auch sonst sollen, wo nur angängig, wie 
auch im Plane vielfach angedeutet, schattige Gänge aus Hochsträuchern 
und kleinen Bäumen angelegt werden (Hainbuche, Ahorn, Holunder, 
Syringen). Besonders den rundführenden Fahrweg, der, vom Haupt- 
eingange ausgehend, sich bis zur Lampertheimer Straße hinzieht, be- 
gleitet seitlich ein schattiger Fußweg, dessen Bepflanzung sich mit der 
Zeit dachförmig schließen soll. Bei zusammenhängenden Pflanzungen 
herrsche eine Art stets vor, die jedoch stellenweise unterbrochen, 
d. h. untermischt werden kann. Manche Wege und Gänge sollen 
auf diese Weise ein stark charakteristisches Gepräge erhalten, das 
sehr das Zurechtfinden auf dem Friedhofe erleichtern wird. Lange, 
etwas gleichförmige Wegefluchten sind bie und da, besonders bei 
Wegekreuzungen oder -abzweigungen, durch geeignete Baumgruppen 
oder vorgesetzte Sträucher für den Blick abzuschließen oder zu 
unterbrechen, auch Brunnenplätze können hier reizvolle Abwechs- 
lungen bilden. Im übrigen wären die Brunnen reichlich im Innern 
der Grabfelder, von allen Richtungen leicht zugänglich, anzulegen 
(Grund für die öftere Benutzung der Diagonalwege) und zugleich 
als schattige, angenehme Ruheplätze auszubilden. 


Für Erdaufbewahrung, Komposthaufen und das Abraumlager 
soll der Platz hinter den Leichenhallen, sowie der an der Südecke 
bei der Lampertheimer Straße angegebene Platz dienen; ratsam wäre 
allerdings. je nach der Inangriffuahme der Belegung, auch an anderen 
Stellen für diesen Zweck Vorsorge zu treffen. 

Die Anlage des Friedhofs wird am praktischsten in drei Ab- 
schnitten erfolgen im Anschlusse an Haupteingang, Gärtnerei und 
Leichenhallen, doch läßt sich auch bequem eine Vierteilung der 
Arbeitsfolge vornehmen. 


„Man kann's auch so machen“ 


Mit dem dritten Preise, 500 M., ausgezeichneter Entwurf 
von Gartentechniker Georg Gerstadt, Frankfurt a.M. 


(Hierzu ein Plan.) 


In vorliegenden Entwurfe wurden die neuesten Erfahrungen 
auf dem Gebiete moderner Friedhofsanlagen in jeder Beziehung be- 
rücksichtigt. Das Hauptaugenmerk richtete sich auf die praktische 
Einteilung unter Innehaltung des parkartigen Gesamtbildes. 

Das Programm. das nicht durch enggezogene Grenzen dem 
Schaffenden in dem Entwurfe schon hindernden Zwang auflegt, stellt 
das begründete Verlangen nach einer reichlich abgemessenen Vor- 
fahrt. Dem ist der Entwurf in weitem Maße durch die Anlegung 
des Haupteinganges rechtwinklig zum Sandhoferwege entgegengekommen. 
wodurch die einspringende Ecke dort ihre störende Wirkung 
verlor. Durch die Abschwenkung aus der Richtung des Hauptauf- 
schlußweges ist der Blick zur Leichenkapelle von der Verkehrsstraße 
aus genommen und der Eingang erscheint als ein Ganzes für sich, 
was ihm einen vornehmeren Charakter gibt, als wenn bei Innehaltung 
der Achsenrichtung der Eingang nur als das eine Ende des Haupt- 
weges erscheint und in vorliegendem Falle die Zurseiteschiebung des 
Hochkreuzes bedingt hätte, wenn es nicht in der Mitte des Weges 
sperrend seine Aufstellung gefunden hätte. So bildet das Hochkreuz _ 
den Abschluß des Einganges, wo es über dem Blumenbeete hinter 
einer Brunnenpartie, im grünen Rahmen heimischer Laub- und Nadel- 
hölzer, dem Eintretenden den Ernst und die Würde des Orts vor 
Augen führt. : 

Von dem vor dem Hochkreuze gelagerten und mit einigen Birken 
bestellten Platze zweigen die in den Friedhof führenden Rundwege ab. 

Die Gärtnerei mit Gärtnerwohnung, Wirtschaftsgebäude, Gewächs- 
häusern mit kalten und warmen Abteilungen, Schuppen-, Früh- und 
Anzuchtbeeten etc. ist rechts von dem Haupteingange angeordnet. 
Sie ist leicht zugänglich und doch durch eine starke Deckpflanzung 
den Augen der Friedhofsbesucher entzogen. Es erscheint zweck- 
mäßig, ihr, wie geschehen, einen eigenen Zufuhrweg zu geben. Links 
von dem Eingange, dem Wirtschaftsgebäude gegenüber, befindet sich 
das Verwaltungsgebäude. 

Die von der schon erwähnten Brunnenpartie gerade nach der 
Leichenkapelle führende Fahrstraße (Hauptaufschlußweg) ist absicht- 
lich ohne Alleepflanzung geblieben, um den großzügigen Charakter 
sowie den Blick nach der Terrasse mit Leichenkapelle frei zu er- 
halten. Man vermeidet neuerdings die Bepflanzung der Hauptalleen 
in Friedhöfen aus verschiedenen, berechtigten Gründen und erkennt 
an, daß auch breite Straßen ohne Bäume durch Anlagen schön sind. 
Wird aber früher oder später eine Allee gewünscht, wo der Entwurf 
den freien Hauptweg vorsieht, so kann sie stets leicht angepflanzt 
werden. Empfehlenswert ist jedoch die Einfügung einzelner pyra- 
midenartiger Bäume und Gehölze in die Randpflanzung zu beiden 
Seiten der Mittelachse. Rechts und links am Hauptwege sind in 
quadratischer Form Familiengräber, jeweils durch Pflanzung gedeckt, 
angebracht. Hinter diesen gruppieren sich Reihengräber für Er- 
wachsene und Kinder, die wieder durch kräftige Pflanzungen nach 
außen gedeckt und im Innern durch Pflanzungen den Reihengrab- 
flächen nach wesentlich gekürzt sind. Hierdurch ist mit der sonst 
üblichen Art, die Reihengräber nur nach außen hin abzuschließen, 
um im Innern desto mehr die kahle Öde eines langgestreckten sogen. 
Gottesackers zu haben, gebrochen worden. Dem Hauptwege sind 
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größere Plätze eingefügt, in denen Rasenstücke oder Biumenparterre 
mit Bassins, Figuren etc. liegen. Hinter der größten Zieranlage des 
Hauptweges, wo dieser den ebenen Teil des Geländes verläßt und in 
sanftester Steigung bis zur Treppe der Terrasse führt, liegt links ein 
Rosengarten, der Abwechselung in das Bild bringen, ästhetisch wirken 
und die einsame Friedhofsstimmung abschwächen soll. Der Rosen- 
garten ist in seinen Grenzen so gehalten, daß er gegebenenfalls als 
Gräberfeld oder Birkenhain angelegt werden kann. Gegenüber dem 
Rosengarten, an der östlichen Abflachung der vorgestreckten Zunge 
des Kuhbuckels, befindet sich ein Birkenhain, der als Grüfte- und 
Urnenhain gedacht ist. 


Die Allee, die sich vor dem Rosengarten und Birkenhain zu 
beiden Seiten des Hauptweges abzweigt, bildet in ihrem östlichen Teile 
den Zugangsweg vom Nebeneingange an der Lampertheimer Straße. 
Sie ist mit Ulmus fastigiata Dampieri Wredei (? d. Red.), goldgelbe 
Pyramiddenulme, bepflanzt gedacht, durch deren konstante, goldgelbe 
Belaubung ein hübsches Bild erzielt wird. 


Der 5 m breite Umführungsweg ist aus Kreisbogen und Geraden 
verschiedener Richtung gebildet, was eine größere Ausnutzung des 
verfügbaren Geländes zuläßt und dem Verfasser wohl nicht allein 
besser gefällt als lange, gleichförmige Bogenstücke oder gar Bretzelwege. 


Hinsichtlich der übrigen Wege, die der Aufschließung der Fläche 
zu ihrer Bestimmung dienen, wird auf den Hauptplan verwiesen. 
Es sei hier nur betont, daß bei allen Wegen lange Durchblicke ver- 
mieden sind, durch eingeschobene Plätze mit schönen Endbildern, 
wodurch die Vorteile praktischer Ausnutzung mit denen rein land- 
schaftlicher Anlage günstig vereint sind. Die Wegeführung am Kuh- 
buckel lehnt sich fast vollständig dem Gelände an, so daß ein größerer 
Erdtransport erspart geblieben ist. 


Die Leichenhalle steht auf einer Terrasse, die sich 1 m hoch 
von dem übrigen Gelände abhebt, und von der Hauptstraße durch 
eins Treppe, sowie zwei Auffahrten zu erreichen ist. Die Terrasse 
selbst ist mit Liuden bepflanzt. 


Die elektrische Bahn für den Leichentransport ist dem Programm 
gemäß in einfacher und nie störender Weise an der Mauer entlang 
zu der Leichenkapelle geführt. Die Steigung, die hier schon an sich 
sehr gering ist, wird durch das von der Bahn zu umfahrende Rondel 
am glücklichsten überwunden, wodurch auch die Ab- und Zufahrt 
geregelt ist. 


Rechts und links der Terrasse führen Treppen in je einen, mit 
bevorzugten Gräbern und Grüften belegten Teil. An der weiteren 
Ausdehnung der Anhöhe wurden waldparkartige Teile geschaffen, in 
denen kleinere Plätze mit bevorzugten Gräbern, Familiengräbern und 
auch Grüfte vorgesehen sind. Solche Plätze sind gesucht und werden 
auch gern dem Orte entsprechend bezahlt. Durch diese Partien führen, 
wie der Entwurf zeigt, selbstgetretene Pfade, die in einiger Zeit durch 
die naturgemäße Gangart und Führung durch die Gräberfelder ent- 
stehen. Für die Bepflanzung sind an den Wegen und einzelnen 
Gräberfeldern entsprechende Pflanzungen aus Koniferen und immer- 
grünen Sträuchern, sowie auch heckenartige und blühende Sträucher 
gedacht. Die Allee- und Schattenbäume sind aus Linden, Ulmen, 
Platanen etc. in verschiedenen Arten gedacht, deren Auswahl selbst- 
verständlich dem künstlerischen Geschmack des Ausführenden überlassen 
bleibt. Bemerkt soll aber noch werden, daß Roßkastanien bei der 
Bepflanzung zu vermeiden sind, im Hinblick auf ihre schädigende 
Wirkung auf weißen Marmor. 


Hallen zum Schutze des Publikums sind an den Plätzen in ge- 
nügender Zahl und Größe vorgesehen, sowie Steinbänke, Brunnen etc. 


Die Bewässerung, ein für den Friedhof sehr beachtenswerter 
Punkt, muß mittelst IIydranten erfolgen. An den Umfassungswegen 
der Reihengräber und in das Innere der waldparkartigen Teile sind 
Rohrleitungen zu legen, an denen in angemessener Entfernung, gedeckt 
durch die Bepflanzung, Zapfstellen für die private Grabpflege mit 
Verschraubungen zum Anlegen von Schläuchen, zur Besprengung der 
Wegepflanzungen durch die Friedhofsverwaltung, angebracht sind. 


Die Unterbringung von Sitz- und Schmuckplätzen, entlang der 
Wege und an deren Kreuzungen, ist aus dem Plane genügend ersichtlich. 


Die Gartenwelt. 
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In seiner Einteilung enthält der Friedhof für Gärtnerei, Ver- 
waltung und Leichenhalle !;,. für Wege mit eingeschlossenen An- 
lagen '/,, für landschaftliche Anlagen '/, der Gesamtfläche. 

Der Rest verteilt sich auf 

15800 Reihengräber für Erwachsene . mit 36°, 
1500 bevorzugte Gräber . . . . . om 2"); 


18600 Reihengräber für Kinder . . . w 39%: 
zusammenhängende Familiengräber entlang 

der Hauptwege (nach Bedarf zu a 2 
einzelne Familiengräber . . . . . . m T o 
Grüfte . . oe a ren ai 4°, 


dns 100 °/o- 
Die Kosten berechnen sich nach dem 
Entwurfe auf ca. 1000 cbm (berechnet 


950) Bodenbewegung . . . à 1,00 = 1000.— 
102 000 qm Rasen- und Grappenfläche zu 

rigolen und planieren ; . à 0,30 = 30600.— 
Dieselbe Fläche einsäen mit Samenlieferung à 0,20 = 20400.— 


17 300 qm Vorfahrt, Eingang, Hauptweg, 
Terrasse, elektr. Bahn (da angenommen 
wird, daß Material an Ort und Stelle 
vorhanden ist), 


: ; per qm 2,00 = 34 600.— 

27 200 qm Wegeherstellung i à 1,20 = 32 640.— 
10000 qm a ak herzu- 

richten à 0,75 = 7500.— 
An Pflanzenlieferung wie Gruppenbäume, 
Alleebäume, Nadelhölzer, Sträucher, 

Stauden, Blumen . 56 000.— 


Im Ganzen 182 740.— 
Die Ausführung des Entwurfs soll programmgemäß in vier 
Etappen erfolgen; es wird in vorliegendem Falle empfohlen, für die 
l. Etappe: Der Hauptweg mit den links und rechts anschließenden 
ersten Gewannen nebst Rosengarten, Birkenhain und 
Terrasse mit Leichenhalle. 

2. Etappe: Der hieran anschließende westliche Teil. 

3. Etappe: Der an die Gärtnerei anschließende südöstliche Teil bis 
Nebenallee. 

4. Etappe: Der nordöstliche Teil. 

Bis zu ihrer Einziehung in das Friedhofsgelände kann man die 
Flächen der dritten und vierten Etappe landwirtschaftlich weiter be- 
nutzen und durch Drahtzaun von dem schon durch die Wegepflanzung 
eingefaßten Friedhofe absperren. 


Zwiebel- und Knollengewächse, 


Crinum Victoriae (Cr. Jemense X Schmidtii). 


Von Cav. C. Sprenger, Vomero-Neapel. 
(Hierzu die Farbentafel.) 


Ass ich Crinum Jemense vor vielen Jahren aus Arabien 
einführte, behaupteten meine englischen Freunde, das sei 
nichts weiter, als das alte, weit verbreitete Crinum latifolium. 
Mag sein — dann aber nur im weitesten Sinne der Wissen- 
schaft, denn praktisch, floristisch und besonders gärtnerisch 
betrachtet, ist diese Perle aller Crinumspezies himmelweit 
davon entfernt. Wenn die Botanik so strenge vorgeht, der 
Gärtner kann und darf es nicht, und ich glaube auch die 
Botanik kann rot oder blau nicht für weiß erklären, oder den 
Zwerg nicht zum Ricsen erheben. Crinum latifolium ist 
tropisch und oft empfindlich, blüht arm im Vergleiche zu 
Jemense und ist auch sonst äusserlich und innerlich absolut 
verschieden. Es hat zudem sein eigenes Vaterland Abessinien 
und Arabien und seine eigenen Formenkreise! Dieses herr- 
liche, formenreiche und reich blühende Crinum nehme ich 
mit Vorliebe zu meinen Bestäubungen, und diese ergaben eine 
ganz große Zahl wunderschöner Bastarde. Eines der schönsten 
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aller und aller Crinum überhaupt ist Crinum Victoriae oder 
Victoria, bisher nirgends abgebildet, wohl aber bereits publiziert 
im „Bullettino della Società Toscana di Orticultura“, Florenz. 

Orinum Victoriae ist ein Sprosse zweier vollkommen 
harter und hier absolut ausdauernder Spezies, von denen der 
Vater das reinweiß blühende Crinum Moorei aus dem Natal 
ist. Dieses Kind ward unter Sturm und Regen, unter der 
Glutsonne Neapels im freien Lande ohne Schutz erzogen und 
ist infolgedessen ebenso hart und widerstandsfähig, als es beide 
Eltern sind. Es ist eine noble, edle und vornehme Pflanze, 
die sich ganz besonders auch zur Topfkultur eignet und in 
passender Lage und bei geeigneter Kultur auch wohl zur 
Schnittblumengewinnung. Crinum Victoriae hat sehr große 
Zwiebeln und glänzende Blattrosette. Die Blätter sind stark 
gewellt, dunkelgrün, braunrot gestrichelt 
und hier fast immergrün. Der hohe Schaft 
ragt über die Laubmassen heraus und trägt 
eine schöne Dolde herrlich duftender Blumen 
an seiner Spitze. Diese sind milch- oder 
wachsweiß mit rosigen Spitzen und Tusch- 
ungen. Der Griffel ist bei dieser Hybride 
verkümmert oder fehlt ganz. Je nach 
Kultur bringt der Schaft dieser Züchtung 
10--16 Blumen; sie blüht von Mai bis 
Herbst wiederholt. 

Ich gebe allen meinen Crinum während 
des Sommers oft Latrinendung und außerdem 
Chilisalpeter und viel Wasser, verpflanze sie 
nur alle 5—6 Jahre, um ihre Adventiv- 
zwiebeln zu lösen und extra zu erziehen. 
Orinum Vicloriae gibt mir aber nur selten 
und wenige Vermehrung. 


Rosen. 
Neue Kletterrose Blush Rambler, 


Von Keussen & von Sällström, Handelsgärtner, 
Farmsen bei Alt-Rahlstadt und Hamburg. 


Von London aus erschien in diesem 
geschätzten Blatte, Jahrg. IX, Seite 34, ein 
kleiner Artikel über eine neue Kletterrose, 
welcher uns Veranlassung gab, von dort 
einige Exemplare zu beziehen. Unsere Er- 
wartungen wurden bei weitem übertroffen. 
Die Blush Rambler ist die erste Rankrose, 
welche der Orimson Rambler an Stark- 
wlüchsigkeit gleichkommt; nach längeren 
Kulturversuchen glauben wir genügend Er- 
fahrungen gesammelt zu haben, um ihre Vorzüge zu würdigen, 
und können wir diese Rankrose nicht allein allen Land- 
schaftsgärtnern, sondern auch den Schnittblumengeschäften 
empfehlen. 

Die herrlichen, langgestielten Blumenbüschel erscheinen 
14 Tage früher als die Blüten der Orimson Rambler und 
verblühen kaum früher. Die kräftige, hellgrüne Belaubung 
kontrastiert mit der dunkelgrünen ihrer Schwesterrose in 
schönster Weise. Man glaubt wieder die Pracht des Frühlings 
zu schauen, besonders da das frische Hellrosa der Blüten an 
die Apfelblüte oder an Prunus triloba erinnert. Jeder Fach- 
mann cder Blumenladenbesitzer, welcher bei uns die Blush 
Rambler sieht, ist entzückt ven der Schönheit dieser Rosen. 


„Man kanns auch so machen.“ 


Täglich laufen Bestellungen auf Blumen ein, welche trotz 
augenblicklicher Geschäftsstille zu Tafel- oder Taufdekorationen 
dienen sollen, und sind wir nicht entfernt in der Lage, allen 
Aufträgen zu genügen. Belaubung sowie Blüte sind sehr 
widerstandsfähig gegen alle Witterungsverhältnisse, und im 
abgeschnittenen Zustande äußerst haltbar. Welchen Wert die 
Blush Rambler im Garten hat, wird jeder Landschaftsgärtner 
nach vorstehendem leicht beurteilen können. Wir haben die 
Rosen, welche aus London kamen, im Herbst gepflanzt und 
ohne Deckung überwintert, und ist somit ihre vollkommene 
Winterhärte erwiesen. 

Sollte dieser kleine Artikel dazu beitragen, dieser Rose 
zu einer größeren Verbreitung zu verhelfen, so wäre unser 
Zweck erfüllt, unseren Gärten und Anlagen einen neuen 

Schmuck zu sichern, dem Gärt- 
ner zum Nutzen, der Mensch- 
heit zur Freude. 


Mit dem dritten Preise ausgezeichneter 


Entwurf von Georg Gerstadt, Frankfurt a. M. 
Von Hofphotograph Chr. Herbst, Worms, für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Mannigfaltiges. 


Von Herrn Alfred Unger, Inhaber der bekannten Firma 
L. Boehmer & Co., Yokohama, erhielten wir das folgende, vom 29. Mai 
datierte Schreiben: 

Soeben finde ich bei Durchsicht der No. 29 vom 20. April d. J. 
unter „Mannigfaltiges“ einen kurzen Artikel von Dr. E. P.: „Zur 
Aufklärung über japanischen Gartenbau“. Ich möchte hierzu 
einiges verbessern und berichtigen, denn obwohl Dr. P. in mancher 
Beziehung Recht hat, so stimmt seine Behauptung doch nicht; im 
Gegenteil, Japan hat auch in der Neuzeit Gewaltiges hinzugelernt 
und geleistet! 

Vor allen Dingen muß ich die bereits von Dr. P. erwähnten 
Kaiserlichen Gärten in Tokio anführen. Dieselben stehen unter 


562 


Die Gartenwelt. 


XL 4 


der Leitung des Kaiserl. Gartendirektors H. Foukouba (Portrait siehe 
unten) und sind gewissermaßen, abgesehen von meiner eigenen Firma, 
die vor 25 Jahren gegründet wurde, die Pioniere modernen Garten- 
baues in Japan. 

Wenn ich nicht irre, war es vor etwa 15 bis 16 Jahren, als 
in Chinjiku in den Kaiserl. Gärten das erste moderne Gewächshaus 
gebaut wurde, und heute befindet sich dort eine Anlage, die ent- 
schieden mit den besten Privat- bezw. Königl. oder Kaiserl. Gärten 
Europas erfolgreich konkurrieren kann, und nicht nur die Gewächs- 
hausanlage, sondern auch der Inhalt der Häuser ist musterhaft. 
Es ist für mich jedesmal eine wahre Freude, diese Anlage zu be- 
suchen, und ich habe stets gestauntüber die vorzüglichen Kulturen; 
mögen dies nun Orchideen, Begonien, Nelken, Rosen oder Poinsettias etc. 
sein, stets sind sie musterhaft. 

Herr Foukouba, der Direktor der Aulagen, hat seine Ausbildung 
in Versailles genossen, ist in späteren Jahren viel gereist und hat 
dadurch viel gesehen und gelernt; er hat es aber auch meisterhaft 
verstanden, das Gelernte za verarbeiten und anzuwenden. 

Wie gesagt, betrachte ich die Kaiserlichen Gärten gewisser- 
maßen als die Pioniere modernen japanischen Gartenbaues, denn 
ihneu folgte zunächst der bekannte alte Staatsmann Graf Okuma, 
dessen Garten und Gewächshäuser eine Sehenswürdigkeit Tokios bilden. 

Ein noch junger Amateur ist der Graf Lakai, auch in Tokio, 
und außer diesen oben angeführten Herren gibt es noch eine ganze 
Reihe von Amateuren, die sich für modernen Gartenbau, nament- 
lich Orchideenkulturen, interessieren; habe ich doch allein 
mindestens schon sechs Mitglieder für die neu begründete Deutsche 
Orchideen-Gesellschaft unter Japanern geworben. 

Aber nicht nur in gewissen Kreisen der höch- 
sten Klassen hat sich Interesse für europäische Gärt- 
' nerei und Kulturen gezeigt, sondern auch eine ganze 
Reihe von mehr oder weniger bedeutenden Handels- 
gärtnereien sind in der Neuzeit in Tokio und Yoko- 
hama entstanden. Diese sind freilich keine Muster- 
gärten, doch sieht man das bestehende Interesse, 
und ich bin der festen Meinung, daß in absehbarer 
Zeit auch hierin weitere größere Fortschritte ge- 
macht werden. — Eine Handelsgärtnerei ist ja 
schließlich nur, wie der Name sagt, ein Handels- 
geschäft; so lange keine Nachfrage oder nur wenig 
Nachfrage ist, kann man nicht erwarten, daß man 
sein Geld in derartige Unternehmungen steckt, die 
schließlich nur viel Arbeit und Arger machen und 
nichts einbringen. In Kobe, welches Herr Dr. P. 
als Beispiel hinstellt, sind die Verhältnisse in der 
Beziehung freilich noch recht kläglich, und doch bin 
ich fest davon überzeugt, daß eine gute Handels- 
gärtnerei trotz der 300000 Japaner und 3000 
Fremden eine klägliche Existenz fristen, bezw. bald 
zahlungsunfäbig werden würde. — Der Grund dafür 
ist der, daß der Japaner (ich spreche von der 
Masse des Volkes) wohl seine eigenen Blumen 
etc. liebt, aber wenig Interesse den fremden Pflan- 
zen und Blumen entgegenbringt; anch ist ihm ein 
nach fremder Art arrangiertes Bukett oder sonstiges 
Blumenarrangement widerwärtig, während ihn ein 
Pflaumen- oder Kirschzweig, ja selbst ein Kiefern- 
zweig in einer Vase entzückt, und ich muß sagen. 
daß ich durch meinen 18jährigen Aufenthalt hier 
schon so von der japanischen Kunst und dem Ge- 
schmacke durchdrungen bin, daß auch ich für diese 
einfachen Dekorationen schwärme. während mich ein 
Bukett, in einer mittleren oder kleinen Stadt 
Deutschlands verfertigt, zur Verzweiflung treibt. 

Mit Freude entnehme ich deshalb aus den uS 
Illustrationen, die ich von Zeit zu Zeit in den Jour- ur = 
nalen und Zeitschriften finde, daß unser Geschmack “^ 
glücklicherweise natürlicher wird und dadurch der 
Art der frei angewandten Kunst näher kommt. 
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H. Foukouba, Gartendirektor 
des Kaisers von Japan. 


Es ist aus dem Grunde nicht zu verwundern, daß sich der 
Japaner nicht leicht und rasch an unsere europäischen Blumen- und 
Pflanzenkulturen etc. gewöhnt, denn genau so, wie ihm die oben er- 
wähnten häßlichen Blumenarrangements zuwider sind, so ist auch 
einedurch Mastkultur hervorgebrachte Fuchsia oder ein Cyclamen gegen 
seinen Sinn, er zieht zur Dekoration seiner Wohnräume stets ein 
Pflaumenbäumchen, eine kleine Kiefer, Ahorn oder was es auch sonst 
sci, vor. — Ich wiederhole also, daß der Grund, warum es bis dato in 
Kobe keine gute Gärtnerei gibt, einfach der ist, daß es sich nicht 
bezahlen würde, eine solche zu gründen, und nicht daran liegt, daß die 
Japaner der Gartenkunst kein Interesse entgegenbringen. 

Andernfalls hat Herr Dr. P. aber auch vollkommen Recht mit 
seiner Behauptung, daß noch manches hier in gärtnerischer Beziehung 
wie zu Anfang des vorigen Jahrhunderts sei, daher verbesserungs- 
bedürftig ist. So kann man z. B. im ganzen japanischen Reiche 
keine 100 gut gezogenen hochstämmigen Bäume kaufen, die man 
zu Straßen- oder Alleebepflanzungen gebrauchen könnte. 

Die Veredelungsmethoden, die angewandt werden, sind auch 
noch sehr veraltet und ist es aus dem Grunde auch teilweise recht 
schwer, schön gewachsene Ahorn usw. zu kaufen. 

Aber auch dies wird sich entschieden alles mit der Zeit ändern 
und bessern, ist doch schon so vieles getan, und so lange dem japa- 
nischen Gartenbau Herr H. Foukouba erhalten bleibt, welcher auch 
ein Begründer der Japanischen Gartenbau-Gesellschaft ist, so können 
wir versichert sein, daß in nicht mehr allzuferner Zeit auch hier 
Baumschulen und Handelsgärtnereien entstehen werden, welche als 
Musterinstitute zu bezeichnen sind, genau wie dies die kaiserlichen 
Gärten in Chinjiku und Tokio sind. — Es macht mir 
ein ganz besonderes Vergnügen, den verehrten 
Lesern der „Gartenwelt* Herrn Foukouba bildlich 
vorzustellen und hoffe ich, auch später einige Photo- 
graphien zu bekommen, die seine Leistungen zeigen. 


Ein Mittel der Selbsthilfe. In letzterer Zeit 
haben sich die Behörden mehrfach veranlaßt gesehen, 
die kleinen, selbständigen Gewerbetreibenden daran 
zu erinnern, daß ihnen das gesetzliche Recht zusteht, 
sich auf dem Wege der Freiwilligkeit die Wohltaten 
und Vorteile der staatlichen Invalidenversicherung 
nutzbar zu machen. Man kann diese Mahnung der 
Behörden nur aufs dankbarste begrüßen. In der 
Tat wäre es höchst erwünscht, wenn die kleinen 
Gewerbetreibenden und Betriebsunternehmer, deren 
ganzer Lebensunterhalt im wesentlichen auf ihrer 
eigenen Arbeitskraft beruht, von der ihnen nach 
$ 14 des Invalidenversicherungs-Gesetzes zustehen- 
den Befugnis zur freiwilligen Versicherung einen 
ausgedehnteren Gebrauch als bisher machen wollten. 

Nach dem Invalidenversicherungs-Gesetze sind 
alle selbständig erwerbstätigen Personen, die regel- 
mäßig keinen oder einen bis höchstens zwei Lohn- 
arbeiter beschäftigen, zum Eintritt in die Selbst- 
versicherung befugt, sofern sie das 40. Lebensjahr 
noch nicht vollendet haben. Es gehören also z. B. 
hierher Gärtnereibesitzer, Landwirte, Pächter, kleine 
Kaufleute, Gast- und Schankwirte, selbständige Hand- 
werker u. a. Allen diesen beschränkt leistungs- 
fähigen Kreisen des Mittelstandes kann nicht driugend 
genug empfohlen werden, sich die großen Vorteile, 
welche ihnen die Invalidenversicherung bietet, an- 
zueignen, indem sie sich rechtzeitig, d. i. noch vor 
Vollendung ihres 40. Lebensjahres, eine Quittung 
karte ausstellen lassen, damit sie in höheren Lebens- 
jahren in den Genuß einer sicheren Rente treten 
können. 

Insbesondere ist dies auch denjenigen Per- 
sonen anzuraten, für welche auf Grund früherer 
versicherungspflichtiger Beschäftigung (als Lehrlinge, 
Gesellen, Gehilfen, Arbeiter, Dienstmädchen usw.) 


~a d 


ng U 


XI, 47 


Die Gartenwelt. 


563 


bereits Beiträge entrichtet worden sind. Sie sind, wenn sie später 
selbständig werden, befugt, die früher begonnene Versicherung fort- 
zusetzen und jederzeit, selbst wenn inzwischen Jahre vorflossen sein 
sollten, zu erneuern. Diese Weiterversicherung unterliegt keiner 
Beschränkung des Lebensalters. Die Wahl der Lohnklasse steht frei. 
Im Falle der Fortsetzung einer Versicherung können alle Anrechte 
durch Verwendung von jährlich 10 Marken zu je 14 Pfennig, d. i. 
durch eine jährliche Ausgabe von 1,40 Mark erhalten werden. Im 
Falle der Erneuerung einer früheren Versicherung leben alle vorher 
erworbenen Anrechte wieder auf, sobald 200 Wochenbeiträge ent- 
richtet sind. 

Vielfach ist in den beteiligten Kreisen die Ansicht verbreitet, 
daß es zwecklos sei, sich zu versichern, weil man das 70. Lebens- 
jahr nicht erreichen werde und deshalb keinen Vorteil aus der Ver- 
sicherung ziehen könne. Die Auffassung ist durchaus irrig, denn 
die Leistungen der Versicherungsanstalten, auf welche die Anwart- 
schaft durch die Versicherung gewonnen wird, sind außer der Ge- 
währung von Altersrente: 1. die Invalidenrente ohne Rücksicht auf 
das Lebensalter, wenn die Erwerbsfähigkeit des Versicherten dauernd 
auf weniger als ein Drittel herabgesetzt ist und, wenn der Ver- 
sicherte während 26 Wochen ununterbrochen erwerbsunfähig ge- 
wesen ist, für die fernere Dauer der Erwerbsunfähigkeit; 2. die 
Rückerstattung von Beiträgen in zahlreichen Fällen; 3. die Heil- 
fürsorge in Erkrankungsfällen, 4. die Invalidenhauspflege an Stelle 
gewährter Renten, 

Nach alledem kann es keinem Zweifel unterliegen, daß die 
freiwillige Versicherung, welche das Invalidenversicherungs-Gesetz 
den minder wohlbabenden Kreisen des Mittelstandes eröffnet, große 
Vorteile darbietet. Es muß daher aufs wärmste empfohlen werden, 
von diesem Mittel zur Sicherstellung der Lebenslage recht aus- 
giebigen Gebrauch zu machen. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 453. Welche Düngung kann 
man Blumenzwiebeln in Töpfen, wie Hyazinthen, Tazetten, Freesien 
und Lilien, geben ? 


Genannte Blumenzwiebeln pflanzt man in nahrhafte, mit wenig 
Hornspänen vermischte, nicht zu leichte Erde. Nur bei Lilien ist 
es zweckmäßig, mit flüssigem Dünger nachzuhelfen. Ich nehme ent- 
weder eine konzentrierte Düngerlösung, die man sich selbst nach den 
betr. Rezepten herstellen kann, oder, was für ländliche Verhältnisse 
bedeutend vorteilhafter ist, flüssigen Kuhdung mit etwas Blut und 
Taubenmist, den ich einige Tage vor dem Gebraucha gären lasse. 

F. A. Neumann, Pinkafö (Ungarn). 

— Es ist nicht notwendig, Hyazinthen und Tazetten zu düngen, 
da der Erfolg in der Treiberei dieser Zwiebelgewächse nicht von 
der Düngung abhängig ist, sondern es sind hierbei ganz andere Faktoren 
zu berücksichtigen, wie richtige Sortenauswahl für frühe bezw. späte 
Treiberei, gute Bewurzelung, richtige Temperatur usw. Durch Düngung, 
besonders Zufuhr von Stickstoffdünger, würde sich nur das Blattwerk, 
das sich besonders bei der späteren Treiberei gern breit macht, allzu 
üppig entwickeln und die gute Ausbildung der Blumen beeinträchtigen. 
Wenn durchaus Dünger verabreicht werden soll, so halte ich eine 
schwache Lösung von Kalisalz, das die Ausbildung der Blüte be- 
fördert, für den geeignetsten. (1 Gramm 40prozentiges Kalisalz auf 
1 Liter Wasser.) Etwas anderes ist es bei Lilien, denn diese sind für 
eine geeignete Düngung sehr dankbar. Als die wichtigste kommt 
hierbei vor allen Dingen die Kopfdüngung in Betracht, da die Lilien 
nach dem Herausbringen des Blütenschaftes oberhalb der Zwiebeln 
neue Wurzeln bilden, die dann für die kräftige Ernährung der Pflanze 
hauptsächlich in Betracht kommen. Zu diesem Zwecke wird die 
Lilienzwiebel schon so tief in den Topf gepflanzt, um ein späteres Auf- 
füllen von guter, kräftiger, reichlich mit verrottetem Kulıdünger durch- 
setzter Erde ermöglichen zu können. Nach dem Sichtbarwerden der 
Knospen, aber erst dann, sind wöchentliche, flüssige Düngungen mit 
Kubjauche vorteilhaft. Vor allen Dingen dürfen Lilien aber nicht 


zu warm stehen (besonders L. longiflorum), da sonst die schon vor- 
handenen Knospen gelb werden und absterben. 
Öbergärtner Curt Reiter, Feuerbach. 

Beantwortung der Frage No. 454. Welche Heizanlage ist 
für ein 12 m langes Sattelhaus zu empfehlen. Zum Beheizen stehen 
nur Holz und Torf zur Verfügung. Gibt es Heizkessel, welche für 
Holz- und Torffeuerung geeignet sind, und wie teuer würde sich die 
Heizanlage stellen? 

Als besten Kessel für Holz und Torf würde ich den Universal- 
Glieder-Kessel, System Höntsch, empfehlen. Derselbe bedarf keinerlei 
Mauerwerk, brennt alles Brennmaterial und ist sehr leicht zu reinigen, 
was bei minderwertigem Brennmateriale schon bedeutend ins Gewicht 
fällt. Außerdem ist die Heizfläche eine sehr große und kann die 
Leistungsfähigkeit des Kessels jederzeit durch Ansetzen neuer Glieder 
vergrößert werden. Ich feuere hier einen sechsgliedrigen Kessel vor- 
wiegend mit Koks, welcher bei richtiger Regulierung 10 bis 12 Stunden 
selbsttätig brennt. Habe aber auch schon mit Vorteil Baumrinde 
wie überhaupt alle beim Holzhacken übrigbleibenden Reste verbrannt. 
Die Heizwirkung ist bei jedem Material die denkbar beste gewesen. 
Die Firma Höntsch & Co., Niedersedlitz, wird dem Fragesteller jeden- 
falls gern jede gewünschte Auskunft über Preis, Montierung usw., geben. 

Emil Müller, Herrschaftsgärtner, Schmorkau, Bez. Dresden. 

Beantwortung der Frage No. 455. Kann Carbidkalk, der 
mir kostenlos zur Verfügung steht, zum Düngen des Gemüselandes 
Verwendung finden? . 

Calciumcarbid ist eine Verbindung, die bei Erhitzung von Kalk 
mit Kohle unter Anwendung von Elektrizität bei einer Temperatur 
von ca. 3000° C. entsteht. Beim Hinzutritt von Wasser entwickelt 
sich das hellbrennende Gas „Acethylen“, bestehend aus Kohlenstoff 
und Wasserstoff. Fragesteller versteht unter Carbidkalk wahrschein- 
lich die bei diesem Vorgange zurückbleibende Masse, die aus mehr 
oder minder schwer löslichem kohlensaurem Kalk besteht. Wenngleich 
bedeutend schwächer wirkend wie frischgebrannter Kalk, ist dieser 
kohlensaure Kalk ohne Nachteil als Bodenverbesserungsmittel verwendar. 

W. Lieb, Carlstadt (New Jersey). 

Beantwortung der Frage No. 456. Wie wird die Kultur 
der Begonia Gloire de Lorraine gehandhabt, um tadellose Pflanzen 
mit gesundem Laubwerk zu erzielen?*) 

Bei Vorhandensein von Mutterpflanzen werden dieselben Anfang 
oder Mitte April oberhalb des Wurzelballens zurückgeschnitten und 
verpflanzt, wozu man eine Erdmischung von zwei Teilen Torferde, 
zwei Teilen gut verrottete Lauberde, einem Teil Heideerde, einem 
Teil Sand und etwas klein geschlagene Holzkohle verwendet. Auf 
den Topfboden ist des besseren Wasserabzuges wegen etwas Sand zu 
geben. Die so verpflanzten Begonien sind nun in einen warmen 
Kasten einzusenken, in welchem sie die ersten Tage geschlossen und 
Schattiert zu halten sind. In ungefähr 10 bis 14 Tagen sind die 
Pflanzen eingewurzelt und beginnen zu treiben, worauf der Kasten 
mäßig gelüftet und die Pflanzen am Tage einige Male überspritzt 
werden, jedoch ist darauf zu achten, daß die Blätter vor deın Decken 
des Kastens bereits abgetrocknet sind. 

Auf diese Weise erhält man junge, kräftige Stecklinge, welche 
— in Sand, oder besser in sandiger Torferde, auf ein warmes Beet 
gesteckt — in wenigen Tagen bewurzelt sind. 

Nun werden die bewurzelten Stecklinge in die gleiche Erd- 
mischung, wie oben angegeben, in kleine Stecklingstöpfe gepflanzt 
und ebenfalls in einen warmen Mistbeetkasten eingestellt, in welchem 
man die Pflänzchen noch geschlossen hält und schattiert. Sind 
sie einigermaßen eingewurzelt, so wird mäßig gelüftet und gespritzt; 
die Pflanzen sind nach einiger Zeit neuerdings zu verpflanzen und 
bei jedem Verpflanzen zu entspitzen, um buschige Exemplare zu er- 
zielen. Im übrigen wird die Gloire de Lorraine im Laufe des 
Sommers wie Cyclamen behandelt, mäßig und vorsichtig gegossen, ' 
fleißig gespritzt, der Kasten ‘gelüftet und schattier. Abends wird 
das Bespritzen unterlassen, damit das Laub trocken bleibt, und be- 
sonders darauf geachtet, daß auch des nachts der Kasten durch mäßige 
Lüftung stets frische Luft erhält, wobei zugleich der dem Kasten 


*) Siehe auch die Abhandlungen in No. 24 d. Jahrg. 
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entströmende Dunst abziehen kann, welcher sich bei nächtlich ge- 
schlossenem Kasten sonst an die Unterseite der Blätter anlegen und 
diesen ungemein schaden würde. 

Anfang September dürften die Töpfe der Pflanzen genügend 
durchgewurzelt sein, dann ist es angezeigt, jeden zweiten Tag den 
Pflanzen einen Dungguß zu geben, wobei nur Kuhdung zu verwenden 
ist. Bei kühlem Regenwetter im Herbste muB ganz besonders darauf 
geachtet werden, daß sich die Pflanzen nicht erkälten; das häufig 
zu beobachtende Gelbwerden der Blätter zu dieser Zeit ist nur eine 
Folge von Verkühlung. 

Die so herangewachsenen Pflanzen zählen durchschnittlich 
15 bis 20 Triebe. welche man sorgfältig aufbindet. Je nach der 
Witterung, Ende September oder Anfang Oktober, übersiedeln die 
Pflanzen in ein trockenes, helles Haus und werden bei einer Temperatur 
von + 15 bis 18°C, nur mäßig feucht gehalten. Um die Begonien 
vor Läusen zu schützen, muß das Haus, wenn die Außentemperatur 
es ermöglicht, am Tage gelüftet werden. 

Eine weitere Vermehrungsart ist die durch Blattstecklinge. Die 
Blätter werden mit dem ganzen Blattstiele geschnitten und mit 
dessen unterem Ende in Sand oder Torf gesteckt, jedoch so, daß die 
Blattbasis mit dem Sand oder Torf in keine Berührung kommt, sondern 
das Blatt frei in der Luft schwebt. Nun dauert es wohl eine geraume 
Zeit, bis sich die Pflanzen bewurzelt haben und aus den jungen 
Wurzelstöcken Triebe bringen. Der Vorteil dieser Vermehrungsart 
besteht darin, daß die jungen Pflanzen dann meist 5 bis 6 Triebe 
zugleich entwickeln. 

Werden vorstehende Grundzüge in der Kultur beachtet, so 
wird auch der Kultivateur niemals über schwache Pflanzen oder 
solche mit krankem Laube zu klagen haben. Nach meinen Erfahrungen 
hält sich Gloire de Lorraine in einem mäßig warmen, nicht über- 
heizten Wohnzimmer bei täglichem Luftwechsel an nach Süden oder 
Osten gelegenem Fenster mehrere Wochen in voller Schönheit, 
und dies sogar in den Monaten November und Dezember. Hieraus 
ist ersichtlich, daß die Pflanzen bis zu einem gewissen Grade Trocken- 
heit (trockene Luft und mäßige Bodenfeuchtigkeit) vertragen, sobald 
ihre Kultur vollendet und der Blütenflor beginnt. 

Alois Krasny, Wien XIII. 

— Über die Kultur der Begonia Gloire de Lorraine ist schon 
viel geschrieben worden. Ich möchte dem Fragesteller raten, genau 
dieselbe Behandlungsweise anzuwenden, wie bei Cyclamen. Luft 
und mäßige Sonne verbürgen gesunde Pflanzen. Eine nahrhafte Erde 
ist anzuraten; ich habe mit Erfolg beim erstmaligen Verpflanzen 
?/, Heideerde und '/, Lauberde, vermischt mit reichlich Sand und 
etwas pulverisiertem Kuhdünger, angewendet, während beim späteren 
Verpflauzen die Erde schwerer wurde. Auch habe ich die Pflanzen 
nicht mit fest durchgewurzeltem Topfballen eingeräumt, sondern ganz 
kurze Zeit nach dem letztmaligen Verpflanzen. Ich hielt dadurch 
diese Begonien in gutem Wachstume und habe mich nicht über 
kranke Pflanzen zu beklagen gehabt. 

P. Mornhinweg, Handelsgärtner, Leutewitz. 

— Um starke Pflanzen mit kräftigem Blütenreichtume und 
gesundem Laube von der Begonia Gloire de Lorraine zu erzielen, 
wende man folgende Kultur an: 

Im Februar bis März werden von gesunden Pflanzen Stecklinge 
in ein Vermehrungshaus mit Fußwärme von 25°C. gesteckt. Nach 
etwa 3 bis 4 Wochen, wenn die Stecklinge genügend bewurzelt sind, 
pflanze man sie in kleine Tüpfe, die mit einer zu gleichen Teilen aus 
Heideerde, Mistbesterde, Lauberde und Sand hergestellten Mischung 
gefüllt sind, und stelle sie in einen warmen Kasten. Nach guter 
Durchwurzelung der Pflanzen versetze man sie in nur wenig größere 
Töpfe mit der gleichen Erdmischung. In dieser Weise fahre man 
den ganzen Sommer hindurch fort und achte besonders darauf, daß 
das Wachstum nicht unterbrochen wird. Man vergesse nicht, stets 
genügend zu lüften und rechtzeitig zu spritzen. Im Juli bis August 
kann man nachts die Fenster ganz abnehmen, wenn Regenfälle aus- 
geschlossen erscheinen. Sollte sich Fäulnis an den Blättern zeigen, 
so müssen die kranken Blätter sofort entfernt werden. Auch das 
Spritzen ist dann einzustellen. Ende September bringe man die 
Pflanzen ins Warmhaus (bei 15 bis 18° C.), möglichst dicht unter 


Glas. Es werden sich dann bald die Blüten kräftig entwickeln. Vom 
November ab hat man bei der beschriebenen Kultur kräftige Pflanzen 
mit gesunden Blättern und reichlichem Blütenflor. 

J. Engeln, Stadtgarteninspektor, Kassel. 

Neue Frage No. 491. Habe ein Röhrensystem zur Warm- 
wasserheizung meiner zwei Erdhäuser mit 120 m langer, 45 mm starker 
Röhrenleitung im Gebrauch. Ein Haus dient zur Vermehrung, aber 
nur mit Steinkohle ist es möglich, die genügende Wärme zu erhalten. 
Welcher Kessel und welche Größe würde mir empfohlen werden, um 
billiger zu heizen? 

Neue Frage No. 492. Was ist die Ursache des frühzeitigen 
Fallens der Stachelbeerfrüchte ? 

Neue Frage No. 493. Woran liegt es wohl, daß Picea pungens 
glauca die jungen Nadeln an den Triebspitzen verschiedentlich abwirft ? 

Neue Frage No. 494. Wo kann man frisch geernteten Orchideen- 
samen erhalten? 

Neue Frage No. 496. Ist es angebracht, ein für Gurken- 
treiberei bestimmtes Haus mit Rohglas zu verglasen ? 

Neue Frage No. 49. Welche frühe, gefüllt- und ein- 
fachblühende Tulpensorten eignen sich zur Bepflanzung von 
Gruppen, um einen gleichmäßigen Flor in verschiedenen Farben zu 
erzielen? Ist es ratsamer, die Zwiebeln im Herbst gleich in die 
Beete zu legen oder in Töpfe pflanzen und im Frühjahr auspflanzen ? 


Tagesgeschichte. 


Heissen, Rheinprovinz. Der Gemeinderat beschloß den Ankauf 
eines Grundstückes zur Errichtung eines Volksgartens. 

Hirschberg, Schlesien. Frau Kommerzienrat Hoffmann hat 
der Stadt ein Terrain am Kavalierberg angeboten, durch welches das 
städtische Promenadengelände vergrößert und abgerundet werden könnte. 

Neumünster, Schleswig-Holstein. Im Interesse der hiesigen 
Arbeiterbevölkerung gaben die städtischen Kollegien zur Anlage von 
Schrebergärten ein großes, außerhalb der Stadt belegenes Terrain 
unentgeltlich her und bewilligten für die erste Einrichtung 14000 Mk. 

Wilmersdorf-Halensee bei Berlin. Die Stadtgemeinde Wil- 
mersdorf-Halensee hat jetzt an dem Wilmersdorfer Seegelände die 
Errichtung eines Volksparkes in Angriff genommen, der sich dem 
Schöneberger Stadtpark anschließt. | 

Zuffenhausen, Württemberg. Die Stadtverwaltung hat die 
Anlegung eines Stadtparkes beschlossen. Die Anlage, welche auf 
zirka 10000 Mk. veranschlagt war, dürfte über 20000 Mk. kosten. 


Gärtnerisches Unterrichtswesen. 


Laubegast bei Dresden. Die Gartenbauschule des Garten- 
bauverbandes für das Königreich Sachsen, E. G., trat mit dem 12. August 
in ein neues Lebensstadium ein. Nach fünfzehnjährigem Bestehen 
der Anstalt hat es sich als eine dringende Notwendigkeit heraus- 
gestellt, ihrem Lehrplane eine zweite Abteilung anzugliedern, die in 
ihrem einjährigen Kursus in der Hauptsache den praktischen Garten- 
bau zu lehren berufen sein soll. Zu gleicher Zeit soll mit der 
Anstalt ein Internat verbunden werden. Wegen dieser beiden 
Neuerungen hat die Gartenbauschule ein großes geräumiges Grand- 
stück in Laubegast, Villa Minnahof, Poststraße, Ecke Uferstraße, ge- 
mietet, dessen Einweihung am 12. August, vormittags 10 Uhr, voll- 
zogen wurde. — 


Personal-Nachrichten. 


Busch, Christian, Gutsgärtner in Retzin (Prignitz), feierte am 
4. d. M. sein 50jähriges Jubiläum im Dienste der Gutsherrschaft zu 
Putlitz. Ihm zu Ehren wurde von der Herrschaft ein größeres Fest 
veranstaltet, außerdem erhielt der Jubilar das Allgemeine Ehren- 
zeichen, sowie eine silberne Medaille von der Landwirtschaftskammer. 

Frehse, Klaus, Gärtner zu Nettelau (Schleswig-Holstein) und 

Schroeder, Ludwig, Obergärtner zu Wüstenwaltersdorf im 
Kreise Waldenburg, erhielten das Allgemeine Ehrenzeichen. 

Tillich, Hermann, Kunst- und Handelsgärtner in Altenburg 
(S.-A.), feierte Anfang August sein 50jähriges Berufsjubiläum. 
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Gärtnerische Reiseskizzen. 


Die Studienreise der Deutschen Dendrologischen 
Gesellschaft vom 7. bis 13. August d. J. 


Vom Herausgeber. 


(Hierzu elf Abbildungen nach Aufnahmen des Verfassers.) 
„Wem Gott will rechte Gunst erweisen, 
den schickt er in die weite Welt.‘‘ 

Die Deutsche Dendrologische Gesellschaft, die im letzten 
Vereinsjahre wieder einen Zuwachs von etwa 400 Mitgliedern 
zu verzeichnen hatte und deren Mitgliederzahl damit auf über 
1500 gestiegen ist, hält bekanntlich alljährlich in der zweiten 
Augustwoche ihre Jahresversammlung ab. Mit diesen Jahres- 
versammlungen, für die stets ein anderer Ort bestimmt wird, 
sind regelmäßig dendrologischen Studien dienende Ausflüge 
verbunden, welche auf die Mitglieder eine in den letzten 
Jahren ständig gestiegene Anziehungskraft ausüben, und dies 
auch auf solche, die sich, wie Schreiber dieses, 
für sogenannte Gesellschaftsreisen sonst nicht 
erwärmen können. Die Studienfahrten der Den- 
drologischen Gesellschaft haben ja auch mit 
den üblichen Gesellschaftsfahrten der Reisebüreaus, 
an welchen sich eine bunt zusammengewürfelte 
Menschenmasse mit den verschiedensten Inter- 
essen beteiligt, nichts gemein. Die Teil- 
nehmer an den Dendrologenfahrten verbinden 
gemeinsame gärtnerische und botanische Inter- 
essen, die Fahrten dienen ausschließlich den- 
drologischen Studien, und mit der Teilnahme an 
denselben sind gesellschaftliche Verpflichtungen 
irgendwelcher Art nicht verbunden. Es hat sich 
schon seit Jahren zwischen den zahlreichen Teil- 
nehmerneinaußerordentlich freundschaftlichesVer- 
hältnis herausgebildet, das einen ungezwungenen 
Verkehr gewährleistet und im Vorsitzenden der 
Gesellschaft, dem Grafen Fritz von Schwerin, 
einen eifrigen Förderer findet. Abgesehen von 
diesem guten, ich möchte sagen kollegialen Ver- 
hältnisse, das niemals einen Mißton aufkommen 
läßt, und von der wissenschaftlichen, sowie ge- 
sundheitlichen Bedeutung dieser Studienfahrten, 
liegt ein hoher Reiz derselben in dem vom Vor- 
sitzenden auf das sorgfältigste vorbereiteten und 
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mit peinlichster Gewissenhaftigkeit durchgeführten Programm. 

er Fernstehende hat kaum eine Ahnung davon, welche 
Mühe, Opfer und Vorarbeiten die Reiseprogramme der 
Deutschen Dendrologischen Gesellschaft erfordern. Da ist 
alles auf das genaueste nach Stunden und Minuten berechnet, 
und wo es bei der diesjährigen Fahrt einmal mit den Be- 
rechnungen nicht klappte, da lag die Schuld an der Unbe- 
rechenbarkeit der dänischen Eisenbahnen, bei welchen erheb- 
liche Verspätungen obligatorisch zu sein scheinen. Auch für 
die leiblichen Bedürfnisse der Teilnehmer war, wie immer, in 
bester Weise gesorgt, und bei allen Teilnehmern . herrschte 
nur eine Stimme der Anerkennung über das Gebotene. 

Am Mittwoch, den 7. August, fanden sich früh auf dem 
Stettiner Bahnhofe in Berlin so zahlreiche Dendrologen zu der 
gemeinsamen Fahrt zusammen, daß man trotz der vorauf- 
gegangenen unuuterbrochenen Regenperiode und trotz des 
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auch an diesem Tage wolkenschweren Himmels eine starke 
Beteiligung voraussehen konnte. Ein über einstündiger Aufent- 
halt in Pasewalk wurde mit der gemeinschaftlichen Einnahme 
des Mittagsmahles im Bahnhofsrestaurant ausgefüllt. Hier 
verteilte der Vorsitzende die gedruckte Liste der Teilnehmer, 
welche 109 Mitglieder der Gesellschaft und 19 Nichtmitglieder, 
zusammen also 128 Teilnehmer aufwies, eine Zahl, die sich im 
Verlaufe der Reise durch Anschluß weiterer, zuvor nicht ge- 
meldeter dendrologischer Interessenten auf annähernd 150 
steigerte. Diese gedruckte Teilnehmerliste ist eine sehr prak- 
tische Neuerung; eine weitere Neuerung, die überall Aner- 
kennung fand, bestand in der Numerierung der Teilnehmer. In 
der gedruckten Liste waren Vorstand, Ehren-, Korrespondierende- 
und Ausschußmitglieder zunächst gesondert aufgeführt und 
von 1—13 numeriert, dann kamen die Mitglieder in alpha- 
betischer Reihenfolge und schließlich die Nichtmitglieder in 
ebensolcher, alle mit fortlaufenden Nummern versehen. Jedes 
Mitglied erhielt nun seine zum Anstecken eingerichtete Nummer, 
auf rundem, grünem Karton in weißem Felde, und trug sie 
bis zur Beendigung der Fahrten. Diese Numerierung hat 
sich als äußerst praktisch erwiesen, da sie in Verbindung mit 
der gedruckten Liste das persönliche Bekanntwerden der 
Teilnehmer ' wesentlich förderte. 

Nach Beendigung des Mittagsmahles wurde die Weiterfahrt 
nach Züssow angetreten, von hier in reservierten Wagen, die 
uns nun fast ständig auf unseren gemeinsamen Fahrten zur 
Verfügung standen, nach Station Buddenhagen, wo 23 
Equipagen bereit standen, um die inzwischen durch die in 
Züssow aus dem Norden eingetroffenen Teilnehmer wesent- 
lich verstärkte Dendrologenschar in etwa einstündiger, durch 
prächtige, ausgedehnte Waldungen führender Fahrt nach 
Jägerhof zu bringen. Hier wurde bei trüber Witterung 
und gelegentlichen heftigen Regengüssen unter den alten 
Bäumen des inmitten des Forstes belegenen Fortgartens ein 
kleiner Imbiß eingenommen, worauf man unter Führung des 
Forstmeisters Gensert die vor etwa 80 Jahren angelegten 
Gehölzepflanzungen besichtigte.e Es handelt sich hier in der 
Hauptsache um ziellos und ohne besonderes Verständnis aus- 
geführte Pflanzungen verschiedenartiger ausländischer Gehölze. 

Von Koniferen sind in dieser Pflanzung zwei, Jeider zu 
dicht zusanımengepflanzte, nur noch einen Meter Abstand auf- 
weisende, 1842 als vierjährige Pflänzlinge gepflanzte Pracht- 
bäume von Picea sitchensis und Pseudotsuga Douglasüi be- 
sonders beachtenswert. Über ihre Entwicklung liegen die 
nachfolgenden Daten vor: 


Picea sitchensis: 
Stammdurchmesser 


Jahr Höhe in m . 

in cm 
1891 211; 52,8 
1900 2t 60 
1902 30 60 
1907 36 661/3 

Pseudotsuga Douglasii: 

1891 204, 63,2 
1900 27 T 
1902 30 80 
1907 36 831, 


Beachtenswert sind von anderen Koniferen noch ein 
starkes Exemplar von Picea excelsa vinimalis, und eine sehr 
starke Picea alba. Von starken und bemerkenswerten Laub- 
hölzern notierte ich: Prunus serotina, sehr alt und knorrig, 


Betula lutea und papyracea, Quercus palustris, davon zwei 
Bäume im Sumpfe stehend, Q. tinctoria, rubra und coccinea, 
Liriodendron Tulipifera, sehr stark, Carya alba, Acer saccharum 
var. glaucum, Cralaegus punclata, Lonicera coerulea und 
orientalis, Amelanchier canadensis und Aesculus lutea. 

Bei strömendem Regen, der auch in den nächsten Tagen 
fast ständig unser Begleiter war, ohne indessen der guten 
Stimmung und der Wanderlust Abbruch zu tun, wurde nach 
5 Uhr die Rückfahrt zum Bahnhof Buddenhagen und von da 
die Weiterfahrt nach Stralsund angetreten, wo sich die 
Teilnehmer, in einzelne Gruppen aufgelöst, nach ihren Hotels 
begaben. Die Vormittagsstunden der nächsten drei Tage 
wurden, wie üblich, durch Vorträge und geschäftliche Mit- 
teilungen in der „Ressource“ ausgefüllt. An den beiden 
ersten Tagen schloß sich an diese Vorträge im gleichen 
Lokale das gemeinschaftliche Mittagessen, und am 8. August 
wurden vor Beginn der Vorträge von einigen 40 Frühaufstehern 
die Stralsunder Baumschulen, Besitzer E. Schünemann, 
besichtigt. Es sind dort ausgedehnte Kulturen vorhanden, 
namentlich von ÖObstbäumen, Koniferen und ausländischen 
Forstgehölzen, deren Würdigung leider andauernder, heftiger 
Regen erschwerte. Nach beendigtem Rundgange vereinigte 
Herr Schünemann .die Teilnehmer in seinem gastlichen, ganz 
von Clematis Vitalba umsponnenen Hause, vor welchem sich 
ein sehenswerter dendrologischer Garten ausbreitet, zum ge- 
meinsamen Frühstück. — Manche Frühaufsteher haben auch 
die zeitigen Morgenstunden zur Besichtigung der alten und 
sehenswerten Stadt und ihrer sich malerisch an ausgedehnten 
Wasserflächen hinziehenden, vorzüglich unterhaltenen Wall- 
anlagen benutzt; ich habe eine hübsche Partie derselben im 
Bilde festgehalten (siehe Titelseite). 

Die Nachmittage des 8. und 9. August waren gemein- 
schaftlichen Fahrten nach der Insel Rügen vorbehalten, von 
welchen wir stets wieder am Abend nach Stralsund zurück- 
fahren mußten, da es sich nach den schon im Vorjahre durch 
den Vorsitzenden eingezogenen Informationen als unmöglich 
erwies, zur Reisezeit für die zahlreichen Teilnehmer dort 
Nachtquartier zu beschaffen. Am 8. August fuhren wir zu- 
nächst nach Bergen und von hier aus in einer stattlichen 
Zahl von Wagen, die Graf Douglas in liebenswürdiger Weise 
zur Verfügung gestellt hatte, nach dessen Besitzung Ralswiek. 
Hier empfingen uns der Graf und seine Gattin im geräumigen 
Reitsaale der Besitzung, wo uns an langgestreckten Tafeln 
ein Imbiß geboten wurde, der stehend eingenommen werden 
mußte, da es wohl unmöglich war, die erforderliche Anzahl 
von Stühlen auf der abgelegenen Besitzung zu beschaffen. 
Der Park von Ralswiek gehört sicher zu den schönsten land- 
schaftlichen Anlagen der Insel; er liegt auf bewegtem Terrain 
und fällt vom Schlosse zum Meere ab. Eine der schönsten 
Partien wird leider durch einen der in unserer Zeit unver- 
meidlichen Tennisplätze, die sich auch in anderen Anlagen 
an unpassenden Stellen störend bemerkbar machten, stark be- 
einträchtigt. Die in liebevoller Weise gepflegten, ausgedehnten 
Anlagen weisen eine große Anzahl hochinteressanter Nadel- 
und Laubgehölze auf, darunter zwei weibliche Tarus baccata, 
deren Alter auf 5—-600 Jahre geschätzt wird, ich persönlich 
muß es aber, wenn ich mir die alte Taxus im Frankfurter 
botanischen Garten vergegenwärtige (siehe Abbildungen in 
No. 37 dieses Jahrg.), erheblich niedriger einschätzen. Des 
ferneren steht hier eine Pinus Strobus, im Alter von 120 
Jahren, von 25 Meter Höhe mit 2,66 Meter Stammumfang. 
Sechzig bis neunzigjährige Bäume sind zahlreich vorhanden. 
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Über die dendrologischen Sehenswäürdigkeiten dieser und aller 
andern besuchten Pflanzungen, mit Ausnahme der botanischen 
Gärten, in welchen alles etikettiert ist, wurden, an Stelle der 
früher üblichen Listen in Maschinenschrift, erstmals gedruckte, 
fehlerfreie Listen an die Teilnehmer verteilt. Die in diesen 
Listen aufgeführten Bäume waren in den besuchten Anlagen, 
wie immer, mit korrespondierenden Nummern versehen, was 
eine leichte Orientierung ermöglicht, die auch unbedingt not- 
wendig ist, da die Zeit auf das äußerste ausgenutzt wird; 
ich habe es mehr als einmal bedauert, mich nicht länger der 
Betrachtung landschaftlich hervorragender Szenerien hingeben 
zu können. Die Besichtigung des Ralswieker Parkes nahm 
zwei volle Stunden in Anspruch, sie wurde leider wieder 
durch Dauerregen beeinträchtigt. Von hervorragenden Bäumen 
dieser Anlage seien genannt: Abies cephalonica var. Apollinis, 
20 m hoch, Picea sitchensis, 18 m, Libocedrus decurrens, 
17 m, Picea excelsa, 22 m, deren den Boden deckende Aste 
Wurzeln faßten, sodaß aus dem Mutterstamm eine stattliche 
Sprößlingsschar hervorging, wodurch ein förmliches Dickicht 
entstand, Picea excelsa vinimalis, 26 m, P. nigra, 22 m, 
Pseudotsuga Douglasii, 22 m, Abies sibirica, 20 m, Pinus 
montana, 5 m, u.a. Die meisten dieser Koniferen sind 60 
bis 90 Jahre alt. Starke Laubgehölze sind: Lirsodendron 
Tulipifera, 20 m hoch, Quercus ped. fastigiata, 22 m, Tilia 
lomentosa, 25 m, Catalpa Bungei, 15 m, Alnus glutinosa querci- 
folia, 15 m, Castanea vesca, von welcher hier und in Putbus 
auch enorme Buschbäume vorhanden sind, 14 m, u. a. 


Leider sind mir meine Aufnahmen aus diesem Muster- 
parke infolge eines Defektes der Kassette verdorben, sodaß 
ich mit Abbildungen nicht dienen kann; eine Aufnahme des 
Schlosses und einige andere interessante Aufnahmen, von 
Herrn Prof. Dr. Höfker, Dortmund, 
gefertigt und mir freundl. zur Ver- 
fügung gestellt, sollen in No. 50 
noch erscheinen. 

In etwa einstündiger Wagen- 
fahrt, teils durch prächtige Laub- 
waldungen, teils durch üppige 
Wiesen und Getreidefelder, auf 
welchen man noch eifrig mit der 
Ernte des Roggens beschäftigt 
war, gelangten wir durch das 
malerisch an einem Hange gelegene 
Städtchen Bergen zum Bahnhof 
zurück, wo uns ein Extrazug er- 
wartete, der uns wieder nach 
Stralsund zurückbrachte Hier 
vereinigten sich alle Teilnehmer 
zum gemeinschaftlichen Abend- 
essen in der Ressource. 

Am Freitag, den 9. August, 
wurde nachmittags 1/,3 Uhr die 
zweite Fahrt nach Rügen angetreten. 
Das Reiseziel war diesmal Putbus. 
Über den Putbuser Park hat Herr 
Dr. E. Goeze in Nummer 45 dieser 
Zeitschrift eingehend berichtet. 
Der Park ist nicht in allen Teilen 
landschaftlich gleichwertig, am ein- 
wandfreisten sind die Partien in 
der Umgebung des Schlosses und 
am See. In anderen Teilen wird die 


Die Teilnehmer der Fahrt beim Mittagessen im Arboretum zu Alnarp in Schweden. 
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landschaftliche Wirkung durch zu reiche Baumpflanzungen ge- 
stört, die an zwei Stellen ausgedehnte Rasenplätze fast kreis- 
förmig umschließen und keinerlei Fernblicke gestatten; hier 
müßten einer landschaftlichen Durchbildung sehr wertvolle 
Bäume zum Opfer fallen. Die ausgedehnten, den Badegästen 
zugänglichen Anlagen befinden sich in vorzüglicher Verfassung. 
Im Hinblick auf unseren bereits erwähnten Artikel des Herrn 
Dr. Goeze beschränke ich mich auf einige Angaben über 
interessante Bäume. 

Von Ulmus campestris argenteo var. sind zwei alte Riesen 
vorhanden, einer, 140 jähr., 20 m hoch, 3,10 m Stammumfang, 
ist leider kernfaul und krank, der zweite, 200 jährig, 25 m 
hoch, hat gewaltig entwickelte Krone und 3,70 m Stamm- 
umfang. Ein 75 jähriges Acer platanoides albo-var. hat 2 m 
Stammumfang und 20 m Höhe, eine 100 jährige Pirus salici- 
folia argentea 1,80 m Stammumfang und 10 m Höhe, eine 
ebenso alte hochstämmige Corylus Avellana laciniata, 1 m 
Stammumfang und 8 m Höhe, eine Corylus Colurna, 15 m 
Kronendurchmesser, eine 80 jährige Populus suaveolens, 1,80 m 
Stammumfang und 19 m Höhe. Die stärksten Koniferen 
sind: Taxodium distichum, 18 m hoch, Sequoia gigantea, 
20 m, Abies Nordmanniana, 21 m, Pseudotsuga Douglasis, 
18 m, Chamaecyparis Lawsoniana, 20 m, Ginkgo biloba, 18 m, 
und Abies Pinsapo glauca, 11 m. Auf der Schloßterrasse 
stehen zwei prächtige Araucaria imbricata. Zwei in voller 
Blüte stehende halbkugelige Ceanothus, die scheinbar jährlich 
bis zum Boden zurückfrieren, erregten mein besonderes Interesse. 

Am Sonnabend, den 10. August, wurde nach Beendigung 
der Vorträge das Mittagessen in den Hotels eingenommen 
‚und gegen !/,2 fanden sich dann die Teilnehmer am Bahnhofe 
in Stralsund zur Weiterfahrt nach Malmoe zusammen. Es ging 
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zunächst wieder nach Rügen, und zwar nach dem herrlichen 
Badeort Saßnitz, wo wir uns sofort nach der Ankunft auf den 
prächtigen schwedischen Salondampfer „Prinzessan Margareta“ 
begaben. Bei trübem, windigem Wetter passierten wir bald 
die Kreidefelsen bei Stubbenkammer und dann brachte uns 
der Dampfer in dreistündiger, ruhiger Fahrt, welche die 
meisten trotz des ungünstigen Wetters auf Deck verbrachten, 
nach Trelleborg in Schweden, von wo aus per Bahn die 
Weiterfahrt nach Malmoe angetreten wurde. Hier standen 
wir mit unseren Sprachkenntnissen zunächst, wie man zu 
sagen pflegt, wie die Ochsen am Berge, und jeder mußte 
sehen, so gut es ging, nach dem Hotel zu kommen, in 
welchem er sein Zimmer bestellt hatte. Die weitaus größte 
Zahl der Teilnehmer fand sich im Hotel Kramer zusammen, 
einem modernen mit allem Komfort ausgestatteten Riesenhotel, 
und hier entwickelte sich ein Leben und Treiben, wie es 
manchem von den Genter Fünfjahrausstellungen her bekannt 
ist. Nur wenigen Glücklichen, zu welchen ich selbst gehörte, 
konnte Wohnung im Hotel angewiesen werden; die Mehrzahl 
wurde in Privatwohnungen abgeschoben, welche sich die 
Hotelleitung für diesen Tag zur Unterbringung ihrer über- 
zähligen Gäste gesichert hatte. Nachdem die (Quartierfrage 
geregelt war, fanden sich die meisten Dendrologen wieder 
im großen, hochfein ausgestatteten Speisesaale des Hotels 
Kramer zum Abendessen zusammen, um bis gegen Mitternacht 
bei einigen Flaschen „Pilsener Öl“ in heiterer Unterhaltung 
zu verbringen. Die nächsten Tage waren nun ausschließlich 
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Fichtenhecke im Forstarboretum zu Häsede in Dänemark. 
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Partie aus dem Forstarboretum zu Häsede in Dänemark. 
Von links nach rechts: Sequoia gigantea, Cupressus 


Lawsoniana, Tilia grandifolia laciniata. 
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dendrologischen Studienfahrten gewidmet, wir haben deshalb 
von Malmoe und den übrigen Städten, die wir berührten, 
nur wenig zu sehen bekommen. 


Am Sonntag, den 11. August, fuhren wir früh von 
Malmoe nach Okarp. Hier standen am Bahnhofe sechs große, 
mit primitiven Sitzplätzen versehene Leiterwagen bereit, die 
etwa die Hälfte der Teilnehmer aufnahmen, während es die 
übrigen vorzogen, die kurze Strecke nach Alnarp per pedes 
zurückzulegen und dadurch jener nachdrücklichen Durch- 
schüttelung der Knochen vorbeugte, die mit einer Leiterwagen- 
fahrt auf schlechten Wegen nun einmal untrennbar verbunden 
ist. In Alnarp galt es der Besichtigung des Arboretums der 
Landwirtschaftlichen Hochschule. Letztere ist ein reichlich 
dotiertes Staatsinstitut. Die Besichtigung der ausgedehnten 
Parkanlagen wurde unter Führung des Professors Hedlund 
und des Garteninspektors Ulriksen vorgenommen und erforderte 
drei volle Stunden. Neben den ausgedehnten Parkanlagen, 
die sich auf vollständig ebenem Gelände befinden und des- 
halb nicht reich an landschaftlichen Reizen sind, befindet sich 
hier ein ausgedehnter Obstgarten, in welchem zumeist auf 
Wildlingsunterlagen veredelte Niederstämme vorhanden sind, 
hübsche Gewächshausanlagen, ein Blumengarten und ein 
Alpinum, das in einzelnen Teilen durch starke Bäume allzu- 
sehr beschattet wird. Den .stattlichen Bau der Hochschule 
fassen an der Vorderfront schöne, starke, halbkugelförmige 
Büsche von Hibiscus syriacus ein, die erst halb entwickelte 
Knospen zeigten, und stattliche Schlingpflanzen begrünen 
ihn in den unteren Teilen. Darunter befanden sich blühende 
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Prachtexemplare von Jasminum 
officinale, ferner starke Tecoma 
radicans und Wistaria chinensis. 
Uralte Eichen sind in verschie- 
denen Teilen des Parkes in 
prächtiger Entwicklung vorhan- 
den, ebenso bis 100 jährige 
alte Ulmen, während die aus- 
ländischen Gehölze meist ein 
Alter von 20 bis 40 Jahren 
aufweisen; das Pinetum ist 
1875 angepflanzt worden. Nach 
Beendigung der Besichtigung 
der Anlage erwarteten uns auf 
frischgrüner Wiese im Schatten 
alter Bäume gedeckte Tische, 
wo zunächst ein schwedisches 
Gabelfrühstück und, direkt an 
dieses anschließend, das Mittag- 
essen eingenommen wurde (Abb. 
Seite 567). 

Im Pinetum sind u. a. von 
Interesse: Pinus contoria, 16 m 
hoch, P. Cembra, 10 m, P. rigida, 
12 m, Albies grandis, 20 m, A. 
cephalonica von 15 bis 20 m, 
A. Nordmanniana pendula, 15m, 
A. nobilis, 12 m, Pseudotsuga 
Douglasti, 25 m, Picea orien- 
talis, P. nigra, P. sitchensis nebst 
var. speciosa, je 12 bis 17 m, u. a. 

Von interessanten Laub- 
hölzern seien genannt: Syringa pekinensis in einem prächtigen 
Busch, der leider fast abgeblüht war, sodaß eine Aufnahme 
nicht mehr lohnte, Sambucus nigra monstrosa, Carpinus 
Beiulus quercif., Quercus ped. pendula und ped. cucullata, 
conferta, macranthera, ilicifolia u. a., Spiraea in allen Arten 
und Abarten, ebenso Carya u. a. 

Um 1 Uhr wurde der Rückweg nach der Bahn ange- 
treten, um von dort nach der schwedischen Universitätsstadt 
Lund weiterzufahren. 
Hier trennten sich die 
Teilnehmer, um teils den 
botanischen Garten, teils 
die Industrieausstellung 
zu besichtigen. Die Be- 
sichtigung des botani- 
schen Gartens erfolgte 
unter Führung von Prof. 
Mürbeck und Universi- 
tätsgärtner Hagmanın. Es 
ist eine kleinere Anlage, 
in welcher nur ein Ge- 
hilfe und ein Arbeiter 
beschäftigt werden. Der 
Garten wurde 1866 an- 
gelegt, es sind dem- 
entsprechend die meisten 
Bäume gegen 40 Jahre 
alt. In den letzten Win- 
tern ging das Thermo- 
meter in Lund nicht 


Abies concolor im Forstarboretem zu Häsede in 
Dänemark. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Schloß Gisselfeld des Grafen Daneskjold in Dänemark. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


unter 16 Grad herunter, trotz- 
dem erfrieren alljährlich einige 
der besseren Koniferen des reich- 
haltigen Arboretums. Die streng- 
ste Kälte war mit 26 Grad 1891 
zu verzeichnen, wo die Sequoia 
gigantea erfroren. 

Die lIndustrieausstellung 
und die mit ihr verbundene 
Kunstausstellung in Lund bie- 
ten nicht viel, es ist alles wie 
vielfach auf kleineren Ausstel- 
lungen in Deutschland auf das 
Schinden der Besucher berechnet, 
von welchen man überall da, 
wo etwas zu sehen sein soll, 
besonderes Eintrittsgeld fordert. 
Vor Antritt der Rückfahrt nach 
Malmoe wurde noch der Dom 
besichtigt, der besonderes Inter- 
esse durch seine uralte Krypta 
bietet, in welcher eine große 
Anzahl Geistlicher seit dem 
12. Jahrhundert beigesetzt ist. 
Auf der Strecke Malmoe-Lund. 
berührt man die frühere dänische 
Residenzstadt Roskilde, die 
später ihren Rang an Kopen- 
hagen abtreten mußte und nur 
etwas über 8000 Einwohner 
zählte Sie ist interessant 
durch ihren Dom, in welchem 
46 dänische Könige und Königinnen, sowie zahlreiche 
Prinzen und Prinzessinen beigesetzt sind; auch König 
Christian wurde im Vorjahre hier beigesetzt. Um 6 Uhr 
abends waren wir wieder nach Malmoe zurückgekehrt und 
um 71/, Uhr traten wir von hier aus per Dampfer die Weiter- 
fahrt nach Kopenhagen an. Der Himmel hatte sich ge- 
klärt, und so blieb auf der ganzen, ruhig verlaufenen Fahrt 
die schwedische Küste in Sicht. Bald tauchte auch die 
dänische Küste auf, un- 
weit welcher sich auf 
Felsen im Meere zwei 
stark befestigte dänische 
Forts mit militärischer 
Besatzung befinden. 
Kopenhagen ist eine 
mächtige Hafen- und 
Handelsstadt mit etwa 
360000 Einwohnern, 
berühmt durch den hier 
herrschenden internatio- 
nalen Verkehr und die 
Großartigkeit seiner Ver- 
gnügungsetablissements, 
die von keiner anderen 
europäischen Weltstadt 
übertroffen werden sol- 
len. An ihrer Spitze 
steht das nur im Som- 
mer geöffnete Etablisse- 
ment Tivoli, doch habe 
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Koniferen in Arten, die ihre Astetagen weit ausbreiten, zu nahe an 
die Wege gepflanzt wurden und deshalb nach diesen hin in ihrer 
Weiterentwicklung behindert sind. 

Beim Eintritt in dies Arboretum wurde uns ein 251 Nummern 
umfassendes Verzeichnis der interessanten Bäume desselben überreicht. 
Es würde zu weit führen, auch nur das Wichtigste des herrlichen 
Baumbestandes hier anzuführen. Sowohl an Laub- als auch an Nadel- 
hölzern sind prächtige Exemplare vorhanden, meist im Alter von 15 
bis 25 Jahren. Eine herrliche Abies peciinata von 24 m Höhe mit 
3,80 m Stammumfang zählt 90 Jahre, eine A. concolor von 20 m 
Höhe mit 2,40 m Stammumfang etwa 50 Jahre. (Abb. Seite 569.) 
Ein Unikum ist die senkrecht gezogene, tadellose Fichtenhecke von etwa 
6 m Höhe, welche die weit verbreitete und sonst auch richtige Ansicht, 
daß Fichten das seitliche Beschneiden dauernd nicht ertragen, Lügen 
zu strafen scheint. 

Nach Besichtigung des Arboretums ging es auf dem zuvor zu- 
rückgelegten Wege zunächst zur nahen Villa Galina, einem inmitten 
eines ausgedehnten Buchenwaldes gelegenen Gasthofe, wo als Ersatz 
für das Mittagessen ein Frühstück eingenommen wurde, und von hier 
nach dem gleichfalls dem Grafen Daneskjold gehörigen Schloßpark zu 
Gisselfeld, Garteninspektor Haar. Dieser Park wurde 1890 voll- 
ständig umgestaltet; seine Größe beträgt einschließlich der Weideflächen, 
die er einschließt, 550 Morgen, und für seine Unterhaltung werden 
alljährlich 24000 Mark aufgewendet; er liegt auf bewegtem Terrain (Abb. 
Seite 569 und d. S.) und wird belebt durch mehrere, in verschiedener Höhe 
liegende, malerische Karpfenteiche, von welchen der höchstgelegene eine 
beträchtliche Ausdehnung hat. Die verschiedene Höhenlage der einzelnen 

Teiche ermöglicht es, das Wasser jedes einzelnen unabhängig von den 
Partie aus dem Schloßparke zu Bregentved in anderen abzulassen. Die Anlagen weisen außerordentlich malerische 


a an ne ek u hoch. Partien (siehe untenstehende Abb.) auf und werden in peinlichster 
riginalaufnahme el Sauberkeit erhalten; zur Entfernung der Bellisblüten aus den Rasen- 
einen ehe Bee flächen sind sogenannte Bellisrechen mit wagerecht abstehenden Zinken 


sichtigung desselben von außen 
bewenden zu lassen. 

Die von Kopenhagen aus unter- 
nommenen Touren waren unbedingt 
die weitaus interessantesten der 
ganzen Reise; sie allein schon haben 
alle Mühen und Kosten belohnt und 
werden allen Teilnehmern in 
dauernder Erinnerung bleiben. Am 
Morgen des 12. August fuhren 
wir früh per Bahn nach Haslev, 
wo uns wieder ein förmlicher 
Wagenpark erwartete. In 11/, stün- 
diger Fahrt ging es nach Häsede, 
zur Besichtigung des exotischen 
Forstarboretums, Besitzer Exzellenz 
Graf Daneskjold, Parkgärtner Hug- 
hes. Dies Forstarboretum ist eine 
prächtige, in musterhafter Ver- 
fassung befindliche, landschaftliche 
Anlage, welche große Sortimente 
exotischer Laub- und Nadelhölzer 
zum Teil in wundervollen Schau- 
exemplaren enthält, die gleich- 
mäßig über den ganzen Park ver- 
teilt und meist so angepflanzt sind, 
daß jedem Baume Spielraum zur 
Entwicklung zur Schaupflanze ge- 
boten wird. Zu bemängeln ist nur 
hier und da, daß starkwüchsige Partie aus dem Schloßparke zu Gisselfeld in Dänemark. Originalaufnahme für die „Gartenwelt«. 
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im Gebrauche, die uns allen neu waren. Der Arbeiter fährt 
mit dem Rechen leicht über den mit Bellisblumen durch- 
setzten Rasenteppich; die Blüten werden dabei losge- 


schnitten, vom Rechen festgehalten und von Zeit zu Zeit 


Schloß Bregentved des Grafen Moltke in Dänemark. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 


vermittelst einer Schiebevorrichtung in den bereitstehenden 


Korb befördert. Als Fabrikantin dieses sehr praktischen 
Gerätes, das auch in Deutschland Verbreitung verdient, wurde 
mir die Firma Romm & Co. in Kopenhagen genannt. Die 
landschaftliche Wirkung der Anlage wird in der 
näheren Umgebung des Schlosses durch eine all- 
zureiche Verwendung bunter, namentlich gelb- 
blättriger Gehölze unvorteilhaft beeinflußt. Die 
beiden schönsten Laubbäume dieses gewaltigen 
Parkes sind zwei alte, auf einer Weidefläche 
isoliert stehende Linden von tadellosem, halb- 
kugeligem Kronenbau. Das eine Exemplar, eine 
Tilia europaea, hat 3,60 Meter Stammumfang, das 
zweite Exemplar, eine Tilia tomentosa, 4,30 Meter 
Stammumfang, bei einem Meter vom Boden ge- 
messen, wie stets wo ich Stammumfang angebe. 
Beide Exemplare sind je 18 Meter hoch; ihr Kronen- 
durchmesser beträgt je 23 Meter. Wahre Riesen 
sind zwei Populus canescens, mit je 5 Meter Stamm- 
umfang bei 36 Meter Höhe. Von interessanten 
Gehölzen, die meist freistehen, seien ferner genannt: 
Fraxinus excelsa angustifolia, 15m hoch, F. excelsa 
aurea, 10 m, Salix purpurea pendula, Quercus 
Cerris, 18 m, Q. pedunculata, 15 m, herrlich 
mit Efeu bewachsen, Cotoneaster in vielen Arten, 
Corylus Avellana laciniata, Juglans regia laciniata; 
von Nadelhölzern: Taxodium distichum pendula, 
Araucaria imbricata, Picea cxcelsa virgata und 
Finedonensis, Abies cephalonica var. Apollinis, A. 
Pinsapo, A. concolor, A. pichia. Reich an schönen 
Nadelbäumen ist auch eine auf weitem, ansteigendem Wiesen- 
plane ausgeführte junge Anlage. 

Wirklich sehenswert sind auch die Gewächshäuser, 
die ich, weil Topfpflanzenkulturen etc. im Programme nicht 


Pr 


vorgesehen sind, nur ganz flüchtig besichtigen konnte. Herver- 
ragende Kulturpflanzen von Anthurium und zwei selten schöne 
Ficus elasiica, mit starken, dichten Kronen, fielen mir auf, 
daneben aber auch noch zwei Gehilfinnen, von denen eine an 
den Mistbeeten mit dem Abnehmen der Schatten- 
rahmen beschäftigt war; sie imponierte uns durch 
den Schneid, den sie dabei bekundete, daneben 
durch ihre sympathische Erscheinung, die kleid- 
same Arbeitstracht und die von der Sonne stark 
gebräunten, nackten Arme. Eine derartige Ge- 
hilfin ist aber ein Unikum; ich wenigstens habe 
ein ähnliches Exemplar unter ihren Kolleginnen 
noch nicht zu Gesicht bekommen *). 

Von Gisselfeld gings per Wagen weiter nach 
Bregentved (Abb. Seite 570 oben und auf dieser 
Seite), dem Schloßparke des Grafen Moltke, Garten- 
inspektor Prior. Auch dieser Park ist sowohl durch 
seine herrlichen Gehölze, namentlich Koniferen, wie 
auch durch seine landschaftlichen Reize sehens- 
wert; er befindet sich gleichfalls in musterhafter 
Verfassung. Vor dem Schlosse stehen Solitär- 
pflanzen edler Koniferen im feinsten Teppich- 


*) Anm. des Verfassers. Bei dieser Gelegenheit 
möchte ich bemerken, daß ich nach wie vor die Frauen- 
gärtnerei für eine verfehlte Sache halte. Zu der Bemerkang 
veranlaßt mich ein kürzlich unter dem Titel „Die Frau 
als Gärtnerin“ im „Deutschen Reichsanzeiger“ und „Kgl. 
Preuß, Staatsanzeiger“ erschienener Artikel, der in andere 
Blätter übernommen wurde. In diesem Artikel werde ich 
den Lesern als Leiter der vom Verein „Frauenwohl“ in Berlin be- 
gründeten Gartenbauschule für Damen vorgestellt. Als ich am 
1. Januar 1892 die Leitung der damaligen gärtnerischen Besitzung 
der Frau Kommerzienrat Hedwig Heyl, Charlottenburg, übernahm, 
befand sich auf derselben die betreffende Schule. Mit Antritt meiner 


Blick von der Terrasse des Schlosses Bregentved in den Park. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 


Stelle wurde auf meine Veranlassung die Ausbildung von Berufs- 
gärtnerinnen, weil verfehlt, eingestellt und bald danach, irre ich nicht, 
im Frühjahre 1894, die Schule überhaupt aufgegeben. Meine ab- 
lehnende Stellung gegen die Frauengärtnerei habe ich im Mai d. J. 
in No. 259 der Zeitung „Der Tag“ in Berlin eingehend begründet. 
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rasen, und: von der Terrasse an der hinteren Schloßseite aus 
genießt man einen herrlichen Ausblick auf Brücken, Teich- 
anlage mit Fontaine, weite Rasenflächen und in einen dicht- 
umlaubten Hohlweg, der durch einen geschlossenen Buchen- 
bestand führt. 


Von seltener Schönheit sind einige freistehende, stattliche 
‚Koniferen, so Abies Nordmanniana, 23 m hoch, A. concolor, 
25 m (Abb. Seite 570), Thuya gigantea, 13 m, Glinkgo biloba, 
13 m, Picea sitchensis, 12 m, Pseudotsuga Duglasıı, 20 m, u. a. 
Eine Quercus pedunculata pyramidalis hat 20 m, eine Pavia 
lutea 17 m Höhe. 


Am späten Abend langten wir wieder in Kopenhagen 
an, um uns zu gemeinsamem Abendessen in dem zum Tivoli 
gehörigen Restaurant Wivel zu vereinigen. Nach den Strapazen 
des Tages wurde dem Essen tapfer zugesprochen, und es 
schloß sich an dasselbe noch ein zwangloses Zusammensein 
bei einer kräftigen schwedischen Pfirsichpunschbowle, die ein 
Teilnehmer den Dendrologen spendete. 


Am nächsten Tage, dem letzten der Dendrologenfahrt, 
fanden sich die Teilnehmer früh 8 Uhr im botanischen Garten zu 
Kopenhagen zusammen, wo Professor Warming und Garten- 
inspektor Axel Lange die Führung übernahmen. Dieses große 
Institut ist inmitten der Stadt belegen. Die technische Leitung 
des Gartens liegt in den Händen des Herrn Lange, dem 2 Ober- 
gärtner, 3 Gehilfen und 25 Arbeiter unterstehen. Die Freiland- 
kulturen sind in jeder Weise musterhaft, das Arboretum sehr 
sehenswert, speziell ist hier ein äußerst reichhaltiges Sortiment 
von Acer ausgepflanzt, die leider vielfach krankhafte Belaubung 
zeigten. Unter den Stauden fiel mir besonders ein bei Kopenhagen 
wild gefundener Bastard von Dianthus superbus X barbatus 
auf, der es seiner Schönheit und Reichblütigkeit halber verdient, 
in den Kulturen verbreitet zu werden, unter den Gehölzen 
ein prachtvolles, in voller Blüte stehendes Exemplar von 
Buddleia variabilis. Bemerkenswert ist ferner ein langer 
Laubengang, mit den verschiedenartigsten Schlingsträuchern 
bepflanzt, ein sehr reichhaltiges Rubus-Sortiment und ein 
großes, reichbepflanztes Alpinum. Die auf einer Anhöhe ge- 
legenen Gewächshäuser (Abb. Seite 573) imponieren durch 
ihre Kuppeln und die solide, kostspielige Bauart, sie sind 
aber, weil hoch gelegen, zu trocken, daneben zu hoch, d. h. 
die Pflanzen stehen durchweg zu weit vom Glase entfernt, sie 
lassen deshalb zu wünschen übrig, In einem Kuppelbau im- 
ponierten mit Prachtpflanzen bepflanzte Ampeln, darunter 
Fragaria indıwa und die weiß- und gelbbunten Abarten von 
Vinca major, alles mit drei Meter langen Ranken bezw. 
Trieben, ferner schöne Asparagus Sprenger und Lotus pelio- 
rhynchus. Vom botanischen Garten aus besuchte ich mit 
einigen Teilnehmern noch den schönen, ausgedehnten Oersteds 
Park und den sogenannten Rosenborg Garten, einen Hofgarten, 
der bei einem uralten Schlosse liegt. Diese Anlagen befinden 
sich im Innern der Stadt, nahe beim botanischen Garten. Der 
erstgenannte Park zeichnet sich durch seine hübsche Lage an 
einem langgestreckten See aus, zu dessen einem Ufer die 
Rasenflächen steil abfallen; er ist reich mit Bronzen aus- 
gestattet und die an geeigneten Stellen angebrachten Beete 
sind mit gemischten Blütenpflanzen besetzt. 


Um 12,40 Uhr fuhren wir von Kopenhagen nach Char- 
lottenlund, wo unter Führung des Oberforstmeisters Müller 
und des Garteninspektors Bruun der Forstgarten besichtigt 
wurde. Der Garten ist reich an dendrologischen Seltenheiten. 
Bei den Koniferenpflanzungen fiel mir auf, daß überall da, 


wo die Bäume in größeren Gruppen zusammenstanden, das 
Erdreich zwischen den Pflanzen stark mit Waldstreu, bestehend 
aus Laub, Moos und dürren Zweigen, bedeckt war, wahr- 
scheinlich um ihm die Feuchtigkeit möglichst zu erhalten. 
Dicht beim Eingange steht eine säulenförmig geschnittene 
Carpinus Betulus, einem Fahnenmaste gleich, von etwa 10 m 
Höhe, und ein starker abgestorbener, ganz mit Efeu begrünter, 
malerischer Baum, unweit davon ein Prachtexemplar von 
Cedrela chinensis, sowie eine Diospyros virginiana mit Früchten. 
Der herrlichste Nadelbaum der überaus reichhaltigen, in vor- 
züglicher Kultur befindlichen Pflanzungen ist eine, nach meiner 
Schätzung 20m hohe, vom Boden auf mit tadellosen Ast- 
serien besetzte, 1864 gepflanzte Abies concolor. In den ver- 
schiedensten Teilen des Arboretums fallen in locker ge- 
pflanzten Gruppen prächtige Cedern auf, wie sie sich nur im 
Seeklima entwickeln können. Vertreten sind Cedrus Deodara, 
auch in ihren Varietäten, C. Libani und C. atlantica nebst 
Abarten. Von prächtigen Nadelbäumen notierte ich ferner: 
Abies Pindrow vom Himalaya, Abies pectinata pendula in 
sehr typischem Exemplar, Pinus koraiensis, 10 m hoch, Picea 
orientalis und Thuya gigantea, je 20 m hoch, und Picea Omorica, 
Pinus parviflora, spitzpyramidal, 12 m hoch. Die Besichtigung 
dieser hochinteressanten Pflanzungen erforderte zwei Stunden. 
Von hier aus wurde dann die Weiterfahrt nach Holte, 
einem reizenden kleinen Villenorte, angetreten, von wo aus 
13 Wagen die inzwischen leider schon merklich zusammen- 
geschmolzene Teilnehmerschar auf sehr interessanter Fahrt 
nach dem mitten in herrlichem Laubwalde, am Ufer eines 
großen Sees gelegenen „Jägerhuset‘“ brachten, wo gemein- 
schaftliche Kaffeetafel gehalten wurde, worauf wir nach viertel- 
stündiger Wagenfahrt in dem 1780 angelegten, zur Zeit im 
Besitze des Herrn Direktors Bache befindlichen exotischen 
Park zu Nässet anlangten; er weist das schönste an alten 
exotischen Laub- und Nadelbäumen auf, was weit und breit 
zu finden ist. Ein neben der Villa gelegenes, regelmäßig 
gehaltenes Blumenparterre, an dessen Eingang eine gewaltige 
Abies pectinata mit 3,80 m Stammumfang steht, wird ein- 
gefaßt von einer prächtig geschnittenen Fagus stlvalica-Hecke 
und nach hinten abgeschlossen durch eine Carpinus Beiulus- 
Hecke, welche etwa 5m Höhe hat und eine Hausfront mit 
Torbogen und Fenstern imitiert. Ich bin kein Freund von 
derartigen Hecken in Kunstschneiderei und doch hätte ich 
diese Hecke, die ein Ergebnis jahrzehntelanger, sorgfältiger 
Kultur und peinlichen Schnittes ist, gern durch eine photo- 
graphische Aufnahme im Bilde festgehalten, doch waren mir 
schon am Tage zuvor die Platten ausgegangen, und mit den 
Platten, die einige der Teilnehmer auf dem Kopfe trugen 
und mir bereitwilligst zur Verfügung stellen wollten, konnte 
ich nichts anfangen, da sie nicht licht- und farbenempfindlich sind. 


Die exotischen Bäume stehen hier vereinzelt auf einer 
vom Buchenforst umschlossenen, ausgedehnten Lichtung, es 
sind! Juniperus virginiana, 15 m hoch, Tsuga canadensis in 
drei Stämmen, je 120 Jahre alt, von etwa 16 m Höhe, die 
stärkste 2,7 m Stammumfang, Chamaecyparis thuyoides (?) 
in gleichem Alter, 14m hoch, 1,7 m Stammumfang; von 
gleich alten Laubbäumen: Castanea vesca, in mehreren Exem- 
plaren, 19 m hoch, 2,7 m Stammumfang, Quercus Cerris, 
251/, m hoch, 2,4m Stammumfang und Acer rubrum, 181/, m 
hoch, 2 m Stammumfang. Hervorzuheben sind ferner Sorbus 
torminalis, 1 m Stammumfang, Aesculus flava, 181/, m hoch, 
2 m Stammunmfang, Liriodendron Tulipifera, 24m hoch, 2,7 m 
Stammumfang und Acer monspessulanum. 
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Wundervoll war die weitere Wagenfahrt, die wir nach 6 Uhr 
antraten; sie führte über fruchtbare Landstriche, welche mit aus- 
gedelinten Weiden, herrlichen Laub- und Nadelforsten wechsel- 
ten, durch Jägersborg-Dyrehave, den berühmten Klampen- 
borger Tiergarten. Dieser Tiergarten ist ein herrlicher, aus- 
gedehnter, uralter Staatswald, fast ausschließlich bestanden mit 
mächtigen, Jahrhunderte alten Buchen, die zum größten Teile 
beträchtlichen Stammumfang und teilweise enorme Höhe auf- 
weisen. Einzig in seiner Art ist der Wildbestand dieses nicht 
umfriedigten Forstes. Schon vor der Einfahrt in den Forst 
erregte auf den davorliegenden großen Viehweiden ein 
Rudel von etwa 40 Stück Hirschen unsere Aufmerksam- 
keit; im Forst begegneten wir überall meist beträchtlichen 
Rudeln des halbzahmen Hochwildes, bestehend aus Edel- 
hirschen, schwarzen und gefleckten Damhirschen. Auf einer 
Lichtung zählte ich auf engbegrenztem Raume nicht weniger 
als 160 Stück. Zahlreich vertreten sind reinweiße Tiere mit 
roten Augen, sogenannte Albinos, die der Inzestzucht, d.h. durch 
Generationen fortgesetzter Verwandtschaftspaarung ihre Ent- 
stehung verdanken und sonst zu den größten Seltenheiten 
gehören. Gegen 9 Uhr abends gelangten wir nach herrlicher, 
abwechalungsreicher Fahrt in das vornehme, malerisch 
am Meere gelegene Bad Skodsborg. Dicht am Meere 
steigen die Gärten steil an und die Höhen sind mit roman- 
tischen Villen, die meist von Schlingpflanzen umgrünt werden, 
geschmückt; es ist ein herrliches, von der Natur in seltener 
Weise bevorzugtes Stückchen Erde hier, und von der Terrasse 
des Hotels bietet sich ein prächtiger Blick auf die See. Ein 
Teil der Teilnehmer blieb hier, um im Anblick der unver- 
gleichlichen Natur das Abendessen einzunehmen; der andere 
Teil, der auf der Terrasse keinen Platz fand, kehrte nach 
Kopenhagen zurück, von wo aus nach Besichtigung des Thor- 

valdsenschen 
Christus und des 
Thorvaldsenmuse- 
ums die meisten 
am 14. August 
die Heimreise an- 
traten; sie führte 
mich von Gjed- 
ser auf einer 
mächtigen Dampf- 
fähre, die neben 
vier Durchgangs- 
wagen noch eine 
Anzahl mit Milch 
und Seefischen in 
Eispackung be- 
frachteter Wag- 
gons aufnahm, in 
2stündiger See- 
fahrt nach Warne- 
münde. Auf die- 
ser Seefahrt genoß 
ich zum ersten 


Gelegenheit bot, die berührten Städte kennen zu lernen, so ver- 
mittelte sie uns doch eine genaue Kenntnis der durchfahrenen 
Landesteile; sie zeichneten sich überall in Südschweden und 
Dänemark durch große Fruchtbarkeit aus. Der Boden ist 
allenthalben klee- und weizenfähig. Mit den fruchtbaren 
Äckern wechseln ausgedehnte, üppige Weideflächen, die fast 
stets ohne Sauergräser sind. Vieh- und Pferdezucht scheinen 
in hoher Blüte zu stehen. Auf den Wiesen und stellen- 
weise auch auf mit Mischfutter angesäten Äckern weiden 
Pferde und namentlich Kühe eines schönen, roten Schlages. 
Die Weiden sind aber nicht umfriedigt, wie bei uns im 
Rheinland, in Holstein und Ostfriesland, sondern das Vieh 
ist in langgestreckten Reihen angebunden und weidet so 
täglich einen entsprechend breiten Streifen des üppigen Gras- 
wuchses ab. Die Landschaft hat fast allenthalben große 
Ähnlichkeit mit derjenigen des Niederrheins und Hollands; 
sie ist vorwiegend eben, charakteristisch treten überall vereinzelte 
Baumgruppen, Feldhölzer, sorgfältig gepflegte Hecken und 
isolierte Gehöfte mit kleinen, meist blendend weiß gestrichenen, 
ansprechend erbauten Landhäusern auf, die vielfach eine 
typische, kunstvoll gearbeitete Strohbedachung tragen. Hinter 
den Fenstern dieser Häuschen blühen üppige Topfblumen, die 
für die Blumenliebe der Bevölkerung sprechen. Auch auf der 
Insel Rügen sind mir diesmal, wie in früheren Jahren, wieder 
die schönen Topfblumen hinter den geschlossenen Fenstern der 
Landhäuser aufgefallen. Immer und immer wieder begegnet 
man hier blaublütigen Lobelien und der reizenden, hängenden 
Campanula isophylla, auch in einer weißblühenden Spielart. 
Obstgärten kamen uns nur selten zu Gesicht, mit solchen 
bepflanzte Landstraßen niemals. Den Freund des Radsportes 
berührt angenehm die ausgedehnte Verwendung des Zwei- 
rades und die Seltenheit der ‚Automobile. In Kopenhagen 
sind per Rad ihre 
Kommissionen be- 
sorgende Damen, 
in einfachen, aber 
geschmackvollen 
Kostünen und 
meist von be- 
stechend schönem 
Wuchse, typische 
Erscheinungen. 
Angenehm be- 
rührte mich in 
Schweden, na- 
mentlich aber in 
As Dänemark, die fast 
komfortabel zu 
nennende Ausstat- 
tung der Eisen- 
bahnwagen. In 
erster und zweiter 
Klasse meist elek- 
trische Beleuch- 
tung, weich ge- 
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Male in meinem polsterte Leder- 
Leben den nicht sitze, dazu ein 
beneidenswerten loses Kissen auf 
Anblick mehrerer jedem Platze, in 
Seekranker. Blick auf die Gewächshausanlage des Botanischen Gartens in Kopenhagen. dritter Klasse viel- 

Wenn auch die Rechts: Handelsgärtner Georg Bornemann, Blankenburg am Harz. fach geflochtene 
Reise nur wenig Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, Rohrsitze und 
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Nuphar advena im Verein mit winterharten Seerosen im Botan. Garten zu 
München. Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


ebensolche Lehnen, nach Wunsch auch offene Sommerwagen, dazu 
überall peinlichste Sauberkeit, überhaupt Einrichtungen, die nicht 
nur der Eisenbahnverwaltung, sondern auch dem Publikum, das 
sie respektiert und schont, ein gutes Zeugnis ausstellen. Von 
Narrenhänden, die bei uns alles verschmieren und ruinieren, 
wenn sie sich einmal unbeobachtet wissen, und auch von 
Reklameplakaten, die einem, wie die in Berlin alltäglichen An- 
kündigungen der Sargfabrikanten und a nn in 
den Wagen gelegentlich die ganze 
Feststimmung verderben können, 
war in den Wagen der schwedi- 
schen und dänischen Bahnen 
nichts zu verspüren. 


Als am Abend des 14. Aug. 
mit Ankunft im Seebad Skods- 
borg das offizielle Programm be- 
endigt war, da gingen wir alle 
hochbefriedigt und in dem Be- 
wußtsein auseinander, daß uns 
Hervorragendes geboten worden 
war. Eine derartige Studienreise, 
wie sie die Deutsche Dendro- 
logische Gesellschaft Jahr für 
Jahr ihren Mitgliedern bietet, 
kann der Einzelne auf eigene 
Faust nur unternehmen, wenn er 
ganz erheblich tiefer in seinen 
Geldbeutel greift; er wird dann, 
weil die Vorbereitung und Füh- 
rung fehlt, auch viel längere 
Zeit aufwenden müssen, und 
manch Sehenswertes wird ihm 
entgehen. Daß diese Studien- 
fahrten unter den Teilnehmern 
volle Anerkennung finden, er- 
weist schon der Umstand, daß 
die größte Zahl derselben all- 


jährlich wiederkehrende Stammgäste sind, und 
wer sich von den noch teilnahmslos abseits 
stehenden einmal zur Teilnahme aufrafft, der 
wird, wenn es ihm irgend möglich ist, sicher 
im nächsten Jahre wiederkommen. Kein 
anderer mir bekannter Fachverein bietet für 
den geringen Jahresbeitrag das, was die 
Deutsche Dendrologische Gesellschaft ihren 
Mitgliedern bietet, und dafür sind wir den 
Männern, die an ihrer Spitze stehen, in erster 
Linie Herrn Grafen Fritz von Schwerin und 
Herrn Garteninspektor Beißner, dem lang- 
jährigen Geschäftsführer, zu großem Danke 
verpflichtet. 


Wasserpflanzen. 


Nuphar advena, Ait. (Hierzu 2 Abbildungen.) 
Sattsam bekannt und allgemein verbreitet in unserem 
Vaterlande ist die gelbe Teichrose (Nuphar luteum), 
eine botanische Seltenheit ist das zierliche N. pumi- 
lum. Eine leider wenig oft gesehene, aber unge- 
mein widerstandsfähige und stark wachsende Art 
ist das nordamerikanische Nuphar advena, Ai. 
Ohne weiteres fällt uns auf den beistehenden 
Abbildungen in die Augen, daß im Gegensatze zu 
unseren einheimischen Arten mit der Wasseroberfläche flach auf- 
liegenden Blättern, hier die stumpfherzförmigen Blätter an straffen 
Stielen schräg aufrecht stehen, wodurch sie bei einer eventuellen Zu- 
sammenpflanzung mit winterharten Seerosen (Nymphaeen) sehr vor- 
teilhaft wirkende Abwechslung bietet. 

Der Wurzelstock von C. advena ist ein reichlich armdickes 
Rhizom, welches starke Wurzeln im Schlamme verankert. Hiervon 
entspringen dann im zeitigen Frühjahre einige dünne, untergetauchte, 


Nuphar advena im Botanischen Garten zu München. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 
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gelblichgrüne Blätter und in weiterer Folge die oben erwähnten 
glänzend dunkelgrünen, derben, stumpf herzförmigen Blätter, welche 
sich bis etwa zu ';, m Höhe über das Wasser erheben. Die Blüten 
unterscheiden sich wenig von denen unserer heimischen Teichrose, 
sie kommen auch nur wenig zur Geltung, weil sie, kürzer gestielt 
als die Blätter, zwischen diesen ziemlich verborgen bleiben. Dazu 
kommt, daß die Pflanze ein wenig dankbarer Blüher ist. Eines der 
äußeren Kelchblätter ist etwas größer als die beiden anderen, sie 
sind im Grunde grünlich, gehen aber mehr oder weniger in Gelb über. 
Die Blumenblätter sind etwas ungleich nach innen gebogen, insgesamt 
bilden sie eine, etwa schalenförmige, Blumenkrone, in ihrer Konsistenz 
wachsartig fest, von gesättigtem Dottergelb. Das Innere ist etwas 
dunkler gefärbt. Blütezeit Juli-August. Die ia Nordamerika heimische, 
weitverbreitete Pflanze ist bei uns vollständig winterhart. Die mächtige 
Pflanze verlangt natürlich ein sehr nahrhaftes Erdgemisch, viel Kuh- 
dung und Lehm enthaltend, zur üppigen Entwicklung Zweckmäßig 
ist es, sie nicht tiefer als ';, m unter Wasser zu pflanzen. Für flache 
Bassins ist sie außerordentlich geeignet. 
B. Othmer, Kgl. Garteninspektor, München. 


Sommerblumen. 

Calendula sicula. Seit vorigem Sommer habe ich diese Pflanze 
in meinem Garten; dieselbe hat auf den ersten Blick viel Ähnlichkeit 
mit der gewöhnlichen Calendula officinalis, und wenn der Laie, 
wenn er letztere Pflanze nicht zur Verfügung hat, nach der Be- 
schreibung die Spezies bestimmen soll, so wird er immer falsch be- 
stimmen, denn die Differenzen mit Calendula officinalis findet man 
eben in den Beschreibungen nicht angegeben. — Es ist deutlich, 
daß sehr viele Diagnosen weiter nichts als Abschriften von dem sind, 
was andere gesagt haben, und daß diese Anderen die betr. Pflanze 
gar nicht gesehen oder die Beschreibung gemacht, ohne die betr. 
Spezies vor sich gehabt zu haben! Die Hauptdifferenz ist, daß die Blätter, 
welche oben länglich lanzettlich sind, und dabei eine kurze Spitze 
zeigen, nach unten mehr abge- 
rundet und schließlich bei den 
Wurzelblättern vollständig abge- 
rundet sind. Die Pflanze wird 
als identisch mit Calendula stel- 
lata, Cav., angegeben, doch hatte 
ich diese Spezies das vorige Jahr 
in meinem Garten und konnte 
mich davon überzeugen, daß sie 
nicht mit C. sicula überein- 
stimmt; die C. stellata bat zu- 
gespitzte Blätter, eine bedeutend 
dunklere Farbe als C. offiei- 
nalis, und sind die Blätter, wie 
überhaupt die ganze Pflanze, 
viel härter fd roher beim An- 
fassen; die Farbe der Sicula 
schwankt zwischen dem dunklen 
Grün der Stellata und dem 
Hellgrün der Officinalis ; auber- 
dem hat die Stellata nicht die 
dicke, holzige Wurzel der Sicula. 

Ich gebe hier meine eige- 
nen Beobachtungen, und sollte 
es mich freuen, falls man die 
drei Calendulaspezies anders- 
wo ebenfalls kultiviert, die 
Erfahrungen hier in diesem 
Blatte mitteilt. — Samen halte 
ich gern für etwaige Liebhaber 
zur Verfügung. M. Buysman. 

Ajuga Iva, Schreb. Diese 
angenehm duftende einjährige 
Pflanze blüht jetzt bei mir im 
Garten, und muß ich leider 
auch hier wieder das Unrichtige 
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Athropodium cirrhatum. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


575 


der Beschreibung in den verschiedenen Werken konstatieren. Die 
Blätter werden als linienförmig angegeben, dies ist nur richtig für 
die nicht blühenden Stengel; die blühenden haben nur oben 
linienförmige Blätter; die unteren sind alle länglich eirund. 
Auch die Blüten werden als rötlich angegeben, dies ist falsch, die 
unteren Blüten haben in der Lippe etwas rötliches, der Rest aber 
ist gelblich weiß. Da soll nun der Laie die Pflanze nach der 
Beschreibung bestimmen! M. Buysman, Lawang (Java). 


Topfpflanzen. 


Arthropodium cirrhatum, R. Br. (Hierzu eine Abbildung.) 
In der Erscheinungen Flucht wechseln auch bei den Pflanzen- ` 
kulturen und Liebhabereien die Arten, und auch hier heißt es, daß 
das Neue alt wird, d. h. den Geschmacksrichtungen nicht mehr ent- 
spricht und früher Geschätztes wieder hervorgeholt wird. 

Eine solche Pflanze ist auch das schon 1821 eingeführte neu- 
seeländische Arthropodium cirrhatum (Abb. untenstehend), eine dank- 
bare Pflanze fürs Kalthaus und das kühle Zimmer. Sie gehört zu 
den Liliaceen, besitzt jedoch keine Zwiebeln, sondern nur fleischige 
Wurzeln und benötigt infolgedessen keiner sehr starken Trocken- 
oder Ruheperiode, sondern während des Winters nur eine mäßige 
Wasserentziehung. Die Blätter sind lang schwertförmig, etwas gerinnt, 
blaßgrün, ein wenig weich behaart und elegaut überhängend. Die 
Blüten erscheinen in der Übergangsperiode des Frühjahrs zum Sommer, 
jener Zeit, welche ziemlich blütenarm. Sie sitzen in viel verzweigten 
Rispen, sind klein, zierlich und reinweiß. Die stark entwickelten 
Staubfäden mit ihren gelben, fein zersplissenen Anhängseln und blaß- 
rötlichvioletten Pollen und Narben kontrastieren sehr hübsch mit 
einander. Sowohl als Zierpflanze, als welche sie mit dem Blätter- 
schmucke wirkt, wie auch als Schnittblume kann man sich kaum 
etwas hübscheres denken, und möchte ich sie um so mehr empfehlen, 
als sie anspruchslos wie wenige ist. Zum Gedeihen wüncht sie eine 
kräftige, etwas durchlässige Erde, 
während des Wachsens reich- 
lich Wasser und auch kräftige 
Düngergaben. B. Othmer. 


Rechtspflege. 


Wem gehört das über- 
hängende Obst? In den Zei- 
ten der Obstreife kommen nicht 
selten Streitigkeiten zwischen 
den Besitzern nachbarlicher Gär- 
ten über die Frage vor, wem 
die überhängenden Früchte ge- 
hören. Im Gesetz ist in jedem 
Falle Sorge getragen, daß nicht 
gar zu viel gerichtliche Klagen 
aus solchen Zwistigkeiten ent- 
stehen. Das Gesetz sagt deutlich: 
Die Früchte eines Baumes oder 
Strauches gehören, solange sie 
noch daran festsitzen, dem Eigen- 
tümer des betreffenden Baumes 
oder dem, der den Garten inne 
bat, auch dann, wenn einzelne 
Zweige in das Nachbargrund- 
stück überhängen. Der Nachbar 
bat sodann kein Recht, die über- 
hängenden Früchte für sich zu 
pflücken, er hat aber auch 
keine Pflicht, dem Eigentümer 
das Betreten seines Gartens zu 
gestatten, damit dieser auch 
seine überhängenden Früchte 
abernten kann. Fallen jedoch 
die Früchte von selbst in das 
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nachbarliche Grundstück, dann sind sie Eigentum dessen, der den 
nachbarlichen Garten inne hat. 

Eine exemplarische Strafe hat die Strafkammer des Landgerichts 
Würzburg gegen zwei Baumfrevier ausgesprochen. Angeklagt waren 
der Baumschulbesitzer Stefan Rauch und der Fabrikarbeiter Johann 
Kübert, beide von Karlburg bei Karlstadt. Rauch war schon lange 
von wütendem Konkurrenzneid gegen den Baumschulbesitzer Rosen- 
berger in Karlburg erfüllt, weil dessen Geschäft besser ging als das 
seine und die Kundschaft zumeist die Ware aus der besser an- 
gelegten und gepflegten Rosenbergerschen Baumschule vorzog. Aus 
purem Neid hat nun in der Nacht des zweiten ÖOstertages Rauch in 
Gemeinschaft mit dem Kübert, den er dafür bezahlt hat, in der 
Rosenbergerschen Baumschule 734 junge Bäumchen abgeknickt und 
dadurch die ganze Anlage zerstört. Von den Angeklagten war Kübert 
geständig, der steif und fest behauptete, er habe die Tat allein be- 
gangen, bis er zugestehen mußte, daß er von dem Mitangeklagten 
Rauch 500 Mark erhalten habe, damit er ihn durch seine Aussage 
entlaste. Das Gericht verurteilte den Rauch zu zwei Jahren, den 
Kübert zu 1!/⁄, Jahren Gefängnis. 


Tagesgeschichte. 


Berlin. Die unter dem Namen Axel Fintelmann-Ehrung ver- 
anstaltete Sammlung von Beiträgen zur Errichtung eines Gedenk- 
steines am Grabe des unvergeßlichen Kollegen (siehe Aufruf in No. 39) 
hat zurzeit 1959 Mark erreicht. Diese Summe ist auf der Deutschen 
Bank zu Berlin hinterlegt. Der Ausschuß wird sich demnächst mit 
der Verwendung dieses Betrages zu befassen haben. Einzahlungen 
nimmt nach wie vor die Verlagsbuchhandlung von Gebr. Bornträger, 
Berlin SW. 11, Großbeerenstraße 9, entgegen. A. 

Hamburg. Die Krankenkasse für deutsche Gärtner, deren 
Hauptgeschäftsstelle sich in Hamburg befindet, begeht am 
31. August d. J. die Feier ihres 25 jährigen Bestehens, und zwar zu 
gleicher Zeit in 411 Orten des Deutschen Reiches, wo Verwaltuugs- 
stellen errichtet sind. Vor 25 Jahren von 7 Vereinen des deutschen 
Gärtnerverbandes gegründet, hat sie sich zu einem Institut heraus- 
gebildet, das alljährlich etwa eine halbe Million Mark zur Auszahlung 
bringt. Es gehören ihr zurzeit etwa 30000 Mitglieder an. 

Rom. Dem „Secolo“ wird berichtet, daß die prachtvollen 
Gärten des Vatikans, die einst ein Hauptanziehungspunkt für die 
Fremden waren, sich in einem trostlosen Zustande befinden, da in- 
folge der Sparsamkeit der Verwaltung nicht mehr jene Mittel auf- 
gewendet werden, die zur Instandhaltung der Anlagen notwendig 
seien. Während Leo XIII. der Pflege der vatikanischen Gärten ganz 
besondere Sorgfalt widmete und für die Erhaltung beträchtliche 
Mittel aufwendete, bekundet Papst Pius X. für die Anlagen nur 
wenig Interesse und es wurden aus Sparsamkeitsrücksichten er- 
hebliche Einschränkungen in der Gärtnereiverwaltung und im Gärtner- 
personal vorgenommen. 

Ummendorf. Von der hiesigen Gemeindeverwaltung werden 
gegenwärtig die seit mehr als 30 Jahren nicht benutzten Kirchhofs- 
plätze zu Parkanlagen umgewandelt. Die schattigen Anlagen, die 
nach Fertigstellung mehrere Morgen umfassen, sollen einen monu- 
mentalen Schmuck erhalten. Für die gärtnerische Ausschmückung 
des Parkes sind von verschiedenen Seiten bereits ansehnliche Mittel 
zur Verfügung gestellt. — 


Verkehrswesen. 


Behandlung der Postpaketsendungen mit Obst, Eiern und 
lebenden Tieren. Den Postanstalten wurde eine besonders schonende 
Behandlung der Sendungen mit Obst (Tafelobst, Weintrauben usw.), 
sowie der Eiersendungen erneut zur Pflicht gemacht. Derartige 
Sendungen sind beim Umladen tunlichst von Hand zu Hand weiter- 
zugeben; in den Wagenräumen und Packkammern sind sie derart zu 
lagern, daß sie keinem schädlichen Druck ausgesetzt sind. Auch den 
Sendungen mit lebenden Tieren haben die Postanstalten fortgesetzt 
besondere Fürsorge zuzuwenden. Namentlich ist Sorge zu tragen, 
daß dıe Sendungen mit lebenden Tieren, für die die Absender die 
Eilbestellung nicht vorgeschrieben haben, den Empfängern sobald als 
möglich ausgehändigt werden. 


Berlin SW.11, Hedemannstr.1V. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörflfer. 
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Bevorstehende Ausstellungen. 


Mit der Obst- und Gartenbau-Ausstellung, die der Tilsiter 
Gartenbau-Verein in den Tagen vom 22. bis 29. September d. J. 
in der großen Gewerbe-Ausstellungsballe in Jakobsruhe veranstaltet, 
wird auch eine bienenwirtschaftliche Ausstellung und ein 
Obstmarkt verbunden sein. Die bienenwirtschaftliche Ausstellung 
wird umfassen: Erzeugnisse der Bienen, Honig, Wachs, Kunsterzeug- 
nisse, künstliche Waben, Honiggetränke, Honigkuchen, Lichte von 
Wachs, Lehrmittel, Bienenwohnungen und Geräte. Den Ausstellern 
aller Gruppen wird der Verkauf der ausgestellten Gegenstände in der 
Ausstellungshalle gestattet; auf Wunsch übernimmt das Ausstellungs- 
komitee den Verkauf. Eine Platzmiete wird nicht erhoben, außerdem 
hat der Verein bei der Königl. Eisenbahn-Direktion den freien Rück- 
transport der nicht verkauften Ausstellungsgüter beantragt. An- 
meldungen sind zu richten an den Vorsitzenden des Tilsiter Gartenbau- 
Vereins, Herrn Redakteur J. C. Hubatsch in Tilsit. 


Preisausschreiben. 


Der von der Berliner Stadt-Synode auf der Gemarkung 
Stahnsdorf bei Teltow geplante Kirchhof dürfte demnächst seiner 
Verwirklichung entgegengehen. Der geschäftsführende Aus- 
schuß der Synode hat nämlich die Absicht, zur Erlangung 
von geeigneten Entwürfen einen Wettbewerb zu veran- 
stalten, zur Ausführung gebracht und ein ausgedehntes Programm 
für ein Ausschreiben aufgestellt. Dasselbe ist von besonderem 
Interesse, da der Entwurf nicht nur die gärtnerischen Anlagen, 
sondern aach alle erforderlichen Baulichkeiten einschließt und dem- 
gemäß für ein gemeinsames Arbeiten von Architekten und Garten- 
künstlern erlassen wird. Entwürfe, welche nur die eine Richtung 
ohne Rücksicht auf eine harmonische Anschließung an die andere 
bringen, sind von der Prämiierung ausgeschlossen. Als Preise ist 
eine Summe von 12000 Mark vorgesehen, die angesichts einer 
Anlage, die einen Flächeninhalt von 100 ha umfaßt, als nicht zu 
hoch angesehen werden darf. Die Veröffentlichung dieses Wett- 
bewerbes dürfte in einigen Wochen zu erwarten sein. H. 

Dortmund. Zur Erlangung von Entwürfen für die gärtnerische 
Umgestaltung des hiesigen Nordmarktes wird ein Wettbewerb unter den 
Gartenkünstlern und Architekten der Provinz Westfalen und der 
Rheinprovinz ausgeschrieben. Die Einlieferung der Arbeiten hat bis 
1. Oktober d. J. an den Magistrat zu erfolgen. Als Preise werden 
600, 400 und 200 Mark ausgesetzt. Das Preisrichteramt wird von 
Sachverständigen und Laien in gleicher Zahl ausgeübt. Die Bedingungen 
und sonstigen Unterlagen sind von dem Tiefbauamt der Stadt Dortmund 
gegen Einsendung von 1 Mark Gebühren, die bei Einsendung einer 
Arbeit zurückgezahlt wird, zu beziehen. 


Personal-Nachrichten. ẹ 


Bremer, Thomas, seit 40 Jahren in der Gärtnerei der Pro- 
vinzialirrenanstalt in Schleswig beschäftigt, und Freese, Klaus, 
Gärtner zu Nettlau, erhielten das Allgemeine Ehrenzeichen. 

Hartnauer, Richard, bisher Gartentechniker bei der städt. 
Gartenverwaltung in Berlin, wurde die Stellung des Obergärtners der 
Flora in Köln übertragen. 

Höstermann, Dr. Gustav, z. Z. Assistent am botan. Institut 
der landw. Akademie Poppelsdorf bei Bonn, ist als Nachfolger des 
verstorbenen Prof. Dr. Karl Müller vom ]. Oktober ab als Lehrer 
der Botanik und Vorsteher der pflänzenphysiologischen Versuchs- 
station an die Kgl. Gärtnerlchranstalt nach Dahlem berufen worden. 

Perring, Wilhelm, Küönigl. Gartenbaudirektor zu Dahlem bei 
Berlin, f am 23. d. M. im 69. Lebensjahre infolge eines Herzschlages, 
Der Verstorbene, ein hervorragend befähigter Fachmann und stets 
hilfsbereiter Kollege, beging, schon schwer leidend, im Vorjahre das 
Jubiläum seiner 25jährigen Amtsführung als Inspektor des botan. 
Gartens und gaben wir damals ein Lebensbild von ihm. Ein kenntnis- 
reicher Gärtner, der viel zur Hebung des Berufs beigetragen hat, 
dem Hunderte Förderung verdanken, und ein braver Mensch ist mit 
Perring zu Grabe getragen worden. Alle, die ihm wie der Heraus- 
geber dieser Zeitschrift, der drei Jahre unter seiner Leitung tätig war, 
im Leben näher traten, werden sein Andenken dauernd in Ehren halten. 
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Topfpflanzen. 


Selaginella. 
Von E. Zahn, z. Zt. Paris. 
(Hierzu zehn Abbildungen nach Aufnahmen aus dem botanischen 
Garten ın Cambridge.) 

Die zur Familio der Lycopodiaceae gehörenden Sela- 
ginellen zeichnen sich, wie dies unsere wohlgelungenen Ab- 
bildungen erkennen lassen, durch ihre weiche, zierliche Ver- 
zweigung und nadelförmige Belaubung aus, sie verdienen 
infolge ihrer vielseitigen gärtnerischen Verwendbarkeit eine 
größere Beachtung als man ihnen gegenwärtig im allgemeinen 
zuteil werden läßt. Mögen die verschiedenen Arten und 
Varietäten, je nach ihren Anforderungen, in mehr flachen als 
hohen Töpfen, in flachen Schalen oder Hängekörben gezogen 
werden, oder möge man sie in Wintergärten zur Rasenbildung, 
zum Begrünen feuchter Wände oder in Felspartien verwenden, 
immer zeigen sie sich für geringe Pflege als dankbare Wachser 
erkenntlich, ja selbst unter Stellagen, dem direkten Lichte 
entzogen, zeigen manche Arten noch befriedigendes Gedeihen. 


Die verschiedenen Vertreter dieser artenreichen Gattung 
wechseln in der Färbung der Belaubung vom frischen Grün 
bis zum leuchtenden Goldgelb. Bei manchaa Arten ge- 
winnt die Färbung der Belaubung noch durch einen eigen- 
artigen, metallischen Glanz an Schönheit, und von manchen 
Arten sind hübsche weiß- und gelbbunte Formen in Kultur. 
Manche Arten bilden kurze, dichte Teppiche, andere breiten 
ihre kriechenden Stämme weithin über den Boden aus, so 
gleichmäßige Rasen bildend, während wieder andere, stark- 
wüchsige, mit Hilfe kräftiger, an den Zweiggabelungen 
erscheinenden Wurzeln über Felsen, an Baumstämmen 
und selbst an glatten, feuchten Mauern emporklimmen; diese 
kletternden Arten eignen sich besonders zum Ausschmücken 
kahler Ecken und Winkel in Gewächshäusern, namentlich in 
Wintergärten, wo infolge von Lichtmangel und grosser 
Feuchtigkeit selbst die anspruchslosesten Blattpflanzen nicht 
mehr fortkommen wollen. Besonders üppig ist unter diesen 
Verhältnissen das Gedeihen der kletternden Arten, wenn 
die zu bekleidenden Wände in etwa 10 cm Abstand von 
der Mauer mit feinem Drahtgewebe bespannt werden, und 
wenn man dann den Zwischenraum zwischen Drahtnetz und 
Mauer mit groben Torfstreu- oder Heideerdebrocken ausstopft. 
So hergerichtete Wände werden auch von rasenartig wachsenden 
Arten, die man als Stecklinge in den Pflanzstoff verteilt, 
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rasch begrünt. An Stelle des Drahtnetzes kann man auch 
durch Bekleidung der Wand mit Korkrinde eine gleich günstige 
Kulturmöglichkeit schaffen. Die ganze Pflege einer solchen 
Wand besteht in dem erforderlichen Spritzen, also in gleich- 
mäßiger Feuchterhaltung. 

Allgemein bekannt ist es, daß einige Arten auch ein 
vorzügliches, die feinsten Farnwedel an Zierlichkeit über- 
treffendes Bindegrün liefern, wie es vielfach für feinste Tafel- 
dekoration benötigt wird. Zu solcher Verwendung kommen 
natürlich nur Arten in Frage, die sich auch abgeschnitten 
durch große Dauerhaftigkeit auszeichnen. In erster Linie 
S. caulescens, erythropus, inaequalifolia und Willdenowi. Die 
Kultur dieser Arten dürfte sich ganz speziell auch für Privat- 
gärtnereien empfehlen, von deren Leitern häufig viel feines 
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Grün für Dekorationszwecke verlangt wird. Diese Arten und 
fast alle Selaginellen überhaupt haben den feinen Farnen 
gegenüber noch den Vorteil rascher und müheloser Ver- 
mehrung. Auch für die Bepflanzung von Jardiniören sind 
zahlreiche Selaginellen vorzüglich geeignet. Die feinen, rasen- 


artigen, wie S. apus und denticulata, eignen sich besonders 
zum Belegen derselben an Stelle des weniger vornehmen und 
auch nicht immer.frisch erhältlichen Mooses, während andere, 
höher wachsende Arten, in derartigen Pflanzenkörben einen sehr 
vornehmen Ersatz für die auch nicht immer zur Verfügung 


Selaginella erythropus und stenophylla. 
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stehenden kleinen Farnpflanzen bilden. Zur Herstellung sehr 
zierlicher Ampeln sind namentlich ©. Galeottei, Mettenii, 
plumosa und uncinata geeignet. Die Ampeln, am besten schlichte 
Drahtkörbe, werden der Einfachheit halber mit Stecklingen 
besteckt, und zwar nicht nur oben, sondern auch seitlich, 
wenn man ein dichtes Bewachsen wünscht; man kann aber 
auch die Stecklinge erst in kleinen Töpfchen anziehen und 
dann mit Ballen in die Ampeln auspflanzen. Anfangs empfiehlt 
es sich, die Triebe mit kleinen Häkchen an die Ampeln fest- 
zuhaken; man erzielt damit eine dichte, den eigentlichen Korb 
unsichtbar machende Bekleidung. 


Die Kultur der Selaginellen zeichnet sich durch Ein- 
fachheit aus. Sie lieben alle eine grobfaserige Heideerde, 
untermischt mit etwas grobem Sand und möglichst auch mit 
kleinen Holzkohlenstückchen und Blumentopfscherben, wodurch 
man die notwendige Durchlässigkeit fördert. Die Erde darf kaum 
angedrückt werden, sie soll so locker als möglich sein. Da 
fast alle Selaginellen sehr in die Breite gehen und deshalb 
viel Raum erfordern, auch nur ein nicht in die Tiefe gehendes 
Wurzelwerk besitzen, so ist die Verwendung von Schalen 
den Blumentöpfen entschieden vorzuziehen. Diese Schalen, 
die beliebigen Durchmesser haben können, sollen etwa 7—9 cm 
tief sein; solche Tiefe gestattet es, eine reichliche Scherben- 
unterlage zu geben, denn das Erdreich braucht nur in einer 
Stärke von 3—5 cm eingefüllt zu werden, da, wie bereits 
erwähnt, die Wurzeln nur sehr flach gehen. Eine gute 
Scherbenunterlage, die ein reichliches Durchlüften der Erde 
zuläßt, ist auch noch dadurch von Wichtigkeit, daß sie Gewähr 
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für vollständigen Wasserabzug bietet, da andauernde Nässe 
den Selaginellen fast ebenso schädlich ist wie Trockenheit. 
Neben gleichmäßiger Feuchtigkeit — das Erdreich darf nie- 
mals austrocknen — sind des ferneren feuchte Luft und 
schattiger Standort unumgänglich notwendig. Vorzüglich 
bewährt hat es sich, die für Selaginellen bestimmten Tabletten 
mit weißem Sumpfmoos (Sphagnum) zu belegen, das stets 
feucht zu halten ist. Man stellt aber die Pflanzen nicht direkt 
auf diese Moosunterlage, sondern auf umgestülpte Töpfe. Eine 
derartige Herrichtung der Stellagen ist aber nicht unbedingt not- 
wendig, wenn man durch häufiges Auf- 
gießen der Wege und Wände für 
feuchte Luft sorgt; ein direktes Be- 
spritzen der Pflanzen empfiehlt sich 
nur an heißen Tagen, da die Wedel bei 
dichtem Stande sonst leicht faulen. Wie 
gegen stagnierende Nässe und direkte 
Besonnung, so sind Selaginelleu auch 
gegen Zugluft sehr empfindlich. 

Die Vermehrung kann bei den 
meisten, namentlich den rasenartig 
wachsenden, durch Teilung erfolgen, 
sonst durch Stecklinge, die anfangs 
‚geschlossen gehalten werden müssen 
und dann leicht wachsen. Bei S. Em- 
melliana und Arten von ähnlichem 
bezw. nestförmigem Wuchse über- 
haupt, erzielt man eine reiche Nach- 
kommenschaft, wenn man ausgereifte 
Wedel am Grunde abschneidet und 
ähnlich wie Begonienblätter ins Ver- 
mehrungsbeet legt, hier mit einigen 
Topfscherben beschwert, damit sie fest 
aufliegen bleiben, und feucht und ge- 
schlossen hält. Bald treiben diese Wedel an allen Ecken 
und Enden aus, die jungen Austriebe bewurzeln sich, werden 


nun abgeschnitten und in Schalen pikiert. Stecklinge steckt 


man am besten direkt in die betreffenden Schalen, in welchen 
sich die Pflanzen, ohne später noch versetzt zu werden, zu 


voller Schönheit entwickeln sollen. 


Selaginella grandis. 
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Die meisten der kulturwerten Selaginellen sind tropischen 
Ursprungs, neben ihnen entwickeln sich aber auch die sub- 
tropischen Arten im Warmhause zu größerer Vollkommenheit. 
Andererseits lassen sich aber auch tropische Arten an etwas 


Selaginella haematoides. 
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niedere Temperaturgrade gewöhnen. Die härtesten Arten sind 
S. helvetica, neben S. selaginoides auch in Deutschland 
heimisch, S. Douglasit, in den Vereinigten Staaten heimisch, 
und S. denticulata, aus Südeuropa, die alle in günstigen, ge- 
schützten Lagen im Freien ausdauern. 

Von den etwa 200 Arten der Gattung befinden sich 
viele in Kultur; ich will nachstehend die wichtigsten kurz 
beschreiben. Die beigegebenen Abbildungen sind im bota- 
nischen Garten zu Cambridge (England), in welchem ich sie 
kultivierte, gefertigt. 

S. albonitens, Spring. (Abb. Seite 581). Heimat West- 
indien. Ist von teppichähnlichem Wuchse und eignet sich 
für niedere Einfassungen im warmen oder temperierten Hause. 
Die kurzen Triebe sind reichlich gefiedert, hellgrün mit bläu- 
lichweißem Schimmer. Beste Vermehrung durch Stecklinge. 

S. caulescens, Spring. (Abb. Titelseite). Heimat Ostindien, 
Japan und China. Die deltaförmigen, verzweigten Wedel 
neigen sich auf langen, verhältnismäßig schwachen, am unteren 
Ende rot gefärbten Stielen leicht herab, was der Pflanze ein 
sehr graziöses Aussehen verleiht. Für Privatgärtnereien 
dürfte diese Art ein sehr willkommenes, elegantes Schnitt- 
grün liefern. Vorteilhafteste Vermehrung durch Teilung. 

S. erythropus, Spring. (Abb. Seite 578). Heimat tropisches 
Amerika. Die Triebe sind wurzelrankend, Stengel rot und die 
Wedel hellgrün. Letztere werden ca. 20 cm lang und sind 
ziemlich hart, so daß sie sich auch zur Binderei verwenden 
lassen. Vorteilhafteste Vermehrung durch Teilung. 

S. grandis, Moore. (Abb. Seite 578). Heimat Borneo. Trotz 
des robusten Aussehens ist diese Spezies am empfindlichsten 


gegen Zugluft, weshalb wir sie in Cambridge in einem be- 
sonderen Glaskasten abgeschlossen hielten. Die Wedel werden 
80 cm bis 1 m lang, bei einer kriechenden, wurzelnden Stengelbasis 
von etwa Strohhalmstärke; sie sind triangulär bis oval und 
zurückgebogen. Die Oberfläche derselben ist grasgrün, die 
Unterseite etwas heller. Die vierkantigen, bis 4 cm langen 
Spornährchen hängen von den Wedelspitzen ab. Diese Art 
ist wohl mehr von botanischem Interese als von dekorativem 
Werte, denn sie erscheint ziemlich plump und ist außerdem 
sehr empfindlich. Vorteilhafteste Vermehrung durch Teilung. 

S. haematoides, Spring., syn. filicina, Spring. (Abb. neben- 
stehend). Heimat tropisches Amerika (Venezuela, Ecuador, Peru). 
Diese Art ist wohl die herrlichste aller Selaginellen. Die 
eleganten, hellgrünen Wedel erreichen eine Länge von 60 cm 
(mit Stiel) und eine Breite bis zu 30 cm. Die Stengel sind 
hübsch scharlachrot gefärbt, die Triebe wurzelrankend. Vor- 
teilhafteste Vermehrung durch Teilung. 

S. inaequalifolia, Spring. (Abb. untenstehend). Heimat tropi- 
sches Asien. Eine kräftige, aufrecht wachsende Art. Während 
die Selaginellawedel in der Regel deltaförmig sind, sind die 
hellgrünen, etwa bis 60 cm langen Wedel dieser Art durchweg 
von gleicher Breite. Die Stengel sind, namentlich an der Basis, 
gerötet; der untere Teil derselben kriecht eigenartig auf der 
Erde entlang oder klettert wurzelrankend an Felsen oder 
Bäumen empor. Vorteilhafteste Vermehrung durch Teilung. 


S. rubella, Moore. (Abb. Seite 580). Heimat unbekannt. 
Das Tiefrot der Stengel und das Dunkelgrün der Wedel bilden 
einen recht hübschen Kontrast. Der Habitus ist dem der S. steno- 
phylla (siehe unten) ähnlich, jedoch ist der Bau etwas robuster. 


: >S 


Selaginella inaequalifolia. 
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S. rubella wurde 1870 durch B. S. Williams, Victoria Nursery, 
Holloway, auf einer importierten Orchidee gefunden, jedoch 
ist auch über die Heimat dieser Orchidee nichts bekannt und 
ging letztere bald verloren. (S. rubella wurde erstmals in 
„The Gardeners Chronicle“ 1871, p. 902 beschrieben.) Beste 
Vermehrung durch Stecklinge, 


580 
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S. serpens, Spring., syn. S. varians, S. mutabilis und 
S. jamaicensis. Heimat Westindien (Abb. untenstehend). Die 
kriechenden, bis 25 cm langen, fiedrig verzweigten Triebe 
verwirren sich zu einer dichten Masse. Das Hellgrün der 
Pflanze bei Tageslicht geht bei Nacht oder im Dunkeln in 
eine weißliche Farbe über. Beste Vermehrung durch Steklinge. 

S. stenophylla, A. Braun. (Abb, Seite 578). Heimat Mexiko. 
Triebe halbaufrecht, hellgrün und reichlich gefiedert. Aehnelt 
sehr der bekannteren, etwas größeren S. Martensii, Spring. 
Eine sehr hübsche Varietät ist: S. stenophylla var. albospica, 
Hort. (Abb. Seite 581), die sich von ihrer Stammmutter durch 
einen etwas feineren und zarteren Wuchs, sowie gelblichweiße 
Endspitzen unterscheidet, was auf der Abbildung deutlich er- 
kennbar ist. 

S. suberosa, Spring., syn. rubricaulis, Hort. (Abb. Seite 
681). Heimat tropisches 
Asien. Eine sehr hübsche, 
leichte, bis 30 cm hohe 
Art, deren reichlich und 
groß gefiederte Wedel 
gelblichgrün sind. Die 
Stengel sind, namentlich 
an der Basis, leicht gerötet. 
S. suberosa ist von hohem 
dekorativem Werte. Beste 
Vermehrung durch Steck- 
linge. 

S. viliculosa, Klotzsch. 
(Abb. Seite 581). Heimat 
‘Venezuela und Columbia. 
Die Wedel sind inkl. Stiel 
30—45 cm lang und an 
der Basis 15-20 cm breit; 
ihre Oberfläche ist lebhaft 
grün, während die Unter- 
seite beinahe etwas weiß 
erscheint. Sobald die 
Pflanze trocken steht, rol- 
len die Wedel ihre Spitzen ein. 
Teilung. 

S. Vogelii, Spring., syn. africana, A. Br. (Abb. Seite 582). 
Heimat tropisches Afrika. Sehr stark wachsende Art von 
30—40 cm Höhe. Die triangulär geformten, dichten Wedel 
erreichen an der Basis eine Breite von 15—20 cm und sind 
leuchtend dunkelgrün. Der Stengel ist am Grunde rot und 
durch dachziegelartig übereinandergelegte, schuppenartige 
Blättchen beinahe ganz eingehüllt. S. Vogelis zählt nächst 
S. haematoides mit zu den schönsten Arten von hohem, 
dekorativem Wert. Beste Vermehrung durch Teilung. 


S. Willdenovii, Baker. (Abb. Seite 582). Heimat tropisches 
Asien. Die aufwärtskletternden Triebe erreichen oft eine Länge 
von 6m und darüber. Die deltaförmigen, bis 60 cm langen, 
hellgrünen, metallisch-blau schimmernden Wedel hängen herab 
und ibre ebenfalls deltaförmigen Fiedern sind mit weiten 
Zwischenräumen angeordnet. Die Stengel erreichen die Stärke 
eines kleinen Fingers und sind hübsch rot gefärbt. S. Willdenovii 
ist sehr rasch im Wachstum und wächst gleich willig im 
tropischen sowie temperierten Hause. Oft findet man diese 
herrliche Art auch unter dem Namen S. caesia arborea. Vor- 
teilhafteste Vermehrung durch Stecklinge, welche die langen, 
mit kräftigen Luftwurzeln versehenen Triebe reichlich liefern. 


Beste Vermehrung durch 


Selaginella serpens und rubella. 
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‘ein öÖfteres, durchdringendes Gießen zu richten. 


Sommerblumen. 


Einiges über Sommerblumen (Annuelle). 
Von Rudolf Probst, Königl. botanischer Garten, Dahlem-Berlin. 


Won selten trifft man in größeren Betrieben Sommer- 
blumen (Annuelle) in größeren Trupps angepflanzt an. Welch 
mannigfaltigen Flor, welche Abwechslung im Farbenspiel ein 
solches Feld mit Sommerblumen bietet, davon kann man sich 
im hiesigen botanischen Garten ein Bild machen. 

Beabsichtigt man ein derartiges Feld diesen so dankbar 
blühenden Sommerblumen einzuräumen, so muß man sich 
zunächst über den Wuchs der verschiedenen Pflanzen, ob hoch, 
mittelhoch oder niedrig bleibend, ob anspruchsvoll oder an- 
spruchslos an den Boden, die nötigen Kenntnisse sammeln. 
So willig und dankbar 
die meisten wachsen, gibt 
es doch auch eine ganze 
Anzahl, welche mehr An- 
sprüche an einen etwas 
besseren, besonders war- 
men und dabei durch- 
lässigen Boden machen. 
Haben wir doch hier 
schon bei einigen Pflan- 
zen die Beobachtung ge- 
macht, daß dieselben zu- 
erst gut anwachsen, zur 
Blüte kommen, und dann 
auf einmal ganz plötzlich 
über dem Wurzelhalse ab- 
faulen oder schwarz wer- 
den. Es ist dies hier 
bei uns wohl hauptsäch- 
lich auf den sehr kalk- 
haltigen Boden zurück- 
zuführen. Näher darauf 
eingehen werde ich noch 
bei Aufzählung einiger besonders schön wirkender Pflanzen. 


Mit der Aussaat der Sommerblumen beginnt man ungefähr 
Mitte Mai. Man sät in warme, in kalte Kästen, oder direkt 
ins freie Land. Bei besonders empfindlichen Sommerblumen 
empfiehlt es sich, dieselben in Schalen oder Töpfe auszusäen 
und dann einmal zu pikieren. Bevor man an das Auspflanzen 
geht, überstreut man das für die Sommerblumen bestimmte 
Stück mit guter Komposterde und harkt dieselbe unter die 
Landerde ein. Zweckmäßig ist es, das betreffende Stück in 
möglichst regelmäßige Beetchen zu zerlegen, da dadurch die 
Wirkung eine viel größere wird. Sollte der Boden leicht zur 
Verkrustung neigen, so ist ein Öfteres Lockern mit einer 
kleinen Hacke dem Wachstume der Pflanzen sehr förderlich. 
In der ersten Wachstumsperiode ist das Hauptaugenmerk auf 
Sobald 
Sommerblumen einmal richtig trocken geworden sind, ist es 
schwierig, sie wieder vorwärts zu bringen. Im Freien aus- 
gesäte Pflanzen müssen, wenn sie die richtige Größe erlangt 
haben, je nach Bedarf verzogen werden. Läßt das Wachstum 
der Pflanzen zu wünschen übrig, so kann man von Zeit zu 
Zeit, jedoch nicht zu oft, mit einem leichten Dungguß (Phosphor- 
säure und Stickstoff) nachhelfen. Sind die Sommerblumen 
zum Studium angepflanzt, so ist auf ein genaues Etikettieren 
besonderer Wert zu legen. Einen Teil der schönsten, jetzt 
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gerade in Blüte stehenden Sommerblumen werde ich nach- 
stehend mit einigen Erläuterungen anführen. 

Da ist zunächst die reiche Gruppe der Chrysanthemum. 
Ich nenneda Chrysanthemum carinatum nanum coccineum (schar- 
lach); ferner Chr. carinatum atrococeineum (rotblühend), carına- 
tum Chamaeleon, bei welchem sich ein reiches Farbenspiel ver- 
schieden gefärbter Blumen auf einer 
Pflanze vereinigt, Chr. carinatum Gol- 
den Feather, eine der schönsten Sorten, 
bleibt niedrig, Blätter gelblich; Chr. 
carinatum aureum Goldrad, gelbe Va- 
rietät mit röhrenförmigen Strahlen- 
blüten; Chr. segetum Helios, die Blu- 
men ähneln denen der Margueriten, 
rein goldgelb gefärbt; Chr. segetum 
(Floria, Mitte goldgelb, nach dem Rande 
zu in ein matteres Schwefelgelb aus- 
laufend; Chr. coronarium nanum 
Weiße Perle, eignet sich besonders 
für niedrige Gruppen. Ganz herrliche 
Blumen lieferten Calendula officinalis 
und deren Gartensorten, unter denen 
ich Calendula officinalis Meteor her- 
vorhebe. Weiter erwähnenswert sind 
Papaver Rhoeas, P. somniferum und 
P, dubium, von denen es dann wieder 
eine große Zahl von Sorten gibt. Reizend 
wirken die niedrig bleibenden Phlox, 
als da sind Phlox Drummondii nana 
compacia, Phlox Drummondiü Heyn- 
holdu, Phlox Drummondii grandiflora. 

Wenn ihre einzelnen Blumen auch etwas steif sind, sa 
wirken die Zinnien doch in richtiger Zusammenstellung auf 
Beeten herrlich. Zu erwähnen wären hier: Zinnia elegans fl. 
pl. coccinea, Zinnia elegans fl. pl. grandifl. plenissima, Zinnia 
elegans fl. pl. Königin Victoria, Zinnia elegans nana fl. pl. 
airococcinea, Zinnia elegans Liliput Rotkäppchen. 

Durch herrlichen Geruch und straffen Wuchs zeichnen 


Selaginella viticulosa und suberosa. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. . 
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sich die Lupinus aus. Einige schöne Vertreter sind: Lupinus 
hybr. concinnus, Lupinus hybr. atrococcineus, Lupinus hybr. 
Dunettii alroviolaceus. eg 

Durch ihre leuchtenden Farben von ganz besonderer 
Wirkung sind die verschiedenen Clarkien. Ich führe an: 


Clarkia pulchella fimbriata alba, Clarkia pulchella holopetala, 


Selaginella stenophylla var. albospica und S. albonitens. 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Clarkia pulchella holopetala iniegripetala, Clarkia pulchella 
Morning Glory. 

Clarkia elegans blüht sehr schön, ist aber sehr empfind- 
lich und fault nach der Blüte leicht ab. 

Eine großartige Wirkung erzielt Jberis umbellata purpurea. 
Zu erwähnen sind noch Asperula orientalis (A. azurea setosa), 
zur Einfassung geeignet, Tagetes patula, Tageies patula Liliput, 
Rhodanihe Manglesii (niedrig), liebt ein 
Untermischen von Heideerde, Linaria maroc- 
cana, blüht überaus reich, muß dicht gesät 
werden, da sie sich sonst leicht zu Boden 
neigt. 

Nemesia strumosa (zierliche, kleine Blüte), 
Convolvulus tricolor, Convolvulus tricolor ro- 
seus superbus, Collinsia grandiflora, Nemo- 
phila insignis, Phacelia grandiflora, Ompha- 
lodes linifolia. Nennenswert wären noch die 
verschiedenen Centaurea, Nicotiana, Ama- 
rantus, Petunia, Dianthus, Astern etc. Zum 
Schluß noch einige Schlinger wie Lathyrus 
odoratus in den verschiedensten Varietäten, 
Eeremocarpus (Calampelis) scaber, carmineus 
und aureus, Maurandia purpurea grandi- 
flora. 

Die vorstehend angeführten Sommer- 
blumen bilden nur eine kleine Auswahl aus 
der Zahl der frühblühenden Arten und Sorten. 
Es sind alles dankbare, die Kultur lohnende 
Pflanzen, von welchen viele, wenn einmal 
angebaut, sich durch Selbstaushalt fortpflanzen 
und alljährlich ungerufen wieder erscheinen, 
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Neue Sommerlevkojen. Von der Firma Otto Putz, 
Erfurt, erhielten wir kürzlich die Blüten zweier Sommerlev- 
kojen. Es handelt sich um großblumige Pyramidensorten mit 
Lackblättern, und zwar um Prinzessin Heinrich und Prin- 
zessin Viktoria Luise. Prinzessin Heinrich, blendend weiß, 
frühblühend, ist eine weißblühende Prinzeß May Levkoje, über 
deren Bedeutung es keiner besonderen Worte gegenüber der 
Tatsache bedarf, daß Prinzeß May, zartgelb (eine frühere 
Züchtung von Otto Putz), infolge .ihrer Frühblütigkeit und 
Schönheit sich überall glänzend bewährt und eingeführt hat. 
Prinzessin Viktoria Luise ist weiß mit lebhaft rosa, früh- 
blühend. Diese prächtige Neuheit der Prinzeß May-Klasse 
bietet das anmutige, schillernde Farbenspiel gewisser, als „weiß 
später rosa® bezeichneter Asternsorten, welches unter Lev- 
kojen ganz neu ist. Das am Rande intensivere, leicht lila 
getönte Rosa verliert sich gegen die Mitte der Blume in reines 
Weiß, eine herrliche Färbung für Binderei und sehr lebhaft 
in Gruppen. Beide Sorten sind sehr großblumig, von höch- 
ster Füllung und von außerordentlich würzigem und kräftigem 
Wohlgeruche. Das schön glänzendgrüne Blattwerk gereicht 
beiden Sorten noch zur besonderen Zierde. M. H. 


Zwiebel- und Knollengewächse. 
Die Gattung Eurycles. 
(Hierxu eine Abbildung.) 


Ín Jahrg. X, Seite 35 dieser Zeitschrift gab ich den ge- 
liebten Zwiebelpflanzen, den westindischen und südamerikanischen 


Selaginella Willdenovii. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Selaginella Vogelii. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“., 


Hymenocallis, beschreibende und empfehlende Worte mit auf den Weg. 
Heute soll eine sehr nahestehende ähnliche Gattung der alten Welt, die 
Gattung Eurycles, empfohlen sein, Pflanzen, die wohl noch seltener 
in Kultur sind denn jene, und doch, um es gleich vorweg zu nehmen, 
nicht minder leicht kultivierbar und gleich dankbar sind. Vorteil- 
haft unterschieden sind sie durch die langgestielten, breit herzförmigen, 
imposanten Blätter, die zwar etwas kleineren, aber haltbareren Blumen, 
welche ebenfalls reinweiß und von zartem, köstlichem Wohlgeruche sind. 

Wir haben zwei Arten der Gattung. Eurycles silvestris, Salisb., 
mit breit herzförmigen, langgestielten Blättern, reicher, 10 bis 12- 
blütiger Doldee Die einzelnen, langröhrigen Blüten haben 4 bis 
5 cm im Durchmesser baltende Blütenkronen mit schwach ent- 
wickelter Nebenkrone. Euryceles Ounninghami, Ait., hat weniger 
ausgesprochen herzförmige Blätter und eine wenigerblütige Blumen- 
dolde. Die Einzelblüten sind kleiner, die Blumenröhre ist weit kürzer, 
die Nebenkrone ist stärker ausgebildet und mit zweiteiligem Zipfel 
zwischen einem Staubfädenpaare versehen. 

Auch in der Kultur sind diese Pflanzen den Hymenocallis sehr 
ähnlich, verlangen aber eine intensivere Ruheperiode, da sie die Blätter 
abwerfen. Allerdings sollen die Zwiebeln nicht so stark austrocknen wie 
etwa diejenigen der Tulpen und Hyazinthen. Die Pflanzen verlangen 
einen Standort in feuchtwarmem Hause (16 bis 20 ° C.); Bodenwärme 
ist ihnen zur Entwicklung besonders dienlich, die Luft des Mistboetes 
ist ihnen aber nicht förderlich. Die weichen Blätter verlangen 
eine ziemliche Beschattung, weil auch die Eurycles Humusbewohner 
des tropischen Regenwaldes sind. Als Erde lieben sie ein lehmiges, 
lockeres Lauberdegemisch mit gutem Wasserabzug. Anzucht aus Samen 
oder Brutzwiebeln. B. Othmer. 


Landschaftsgärtnerei. 


Schutz- und Grenzpflanzungen. 
Von W, Passarge, Lichtenberg bei Berlin. 


Densnnte Pflanzungsformen, deren Begriffe sich oft 
gegenseitig decken werden, haben zu aller Zeit innerhalb der 
Gartenkunst eine bedeutende Rolle gespielt und finden gegen- 
wärtig besonders bei Anlage von Friedhöfen im natürlichen 
Stile viel Anwendung. Sie bilden, falls man eine der so be- 
liebten, oft wenig angebrachten Parallelen mit der Architektur 
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ziehen will, im gewissen Sinne eine lebende Mauer mit ab- 
wechslungsreichen Formationen, ähnlich einem zierlich ge- 
schwungenen, mannigfaltig gestalteten Gitterwerk. 

Um aber diese dekorative, fein rhythmisierte Gestaltungs- 
weise wirklich schaffen und für die Dauer erhalten zu können, 
wird man bestimmte Regeln und Gesetze beständig zu be- 
achten haben, während gerade bei diesen Pflanzungsformen 
auch heute noch vielfach planloses Zusammenpflanzen von 
Gehölzen, die miteinander nicht harmonieren, besteht. Wir 
finden in Gewächshäusern meist eine auf breiten Tabletten 
und Mittelbeeten gefällig arrangierte Pflanzengliederung mit 
die Mauerung entsprechend genügend abdeckenden und kleiden- 
den höheren Gewächsen, während eine leicht geschwungene, 
sich je nach der Länge des 
Treibhauses mehrfach wie- 
derholende, graziöse Mittel- 
linienführung die Glaswände 
bald verhüllt, bald beleben- 
des Licht und Wärme 
hineindringen läßt. Warum 
vermissen wir dieses für 
Schutz-undGrenzpflanzungen - 
in ähnlicher Weise geltende 
Prinzip leider so häufig bei 
Gartenanlagen? Die Antwort 
dürfte nur lauten: Weil eben 
von vornherein oft ohne jedes 
System bei derartiger Pflan- 
zungsweise verfahren ist und 
man durch späteres, immer- 
hin kostspieliges, zeitrauben- 
des Hölzen solcher, nament- 
lich auf Friedhöfen sehr aus- 
gedehnten und daher leicht 
monoton wirkenden Schutz- 
pflanzungen meist nurschwer 
und mit Hilfe von Nach- 
pflanzung ein gefälliges, ab- 
wechslungsreiches Bild zu 
geben vermag. 

Bei Anlage von Schutz- 
pflanzungen werden wir in 
der Hauptsache zwei be- 
stimmte Formen zu unter- 
scheiden haben: einen parallel 
zu dem zugehörigen Wege 
laufenden Gehölzstreifen von 
gleichmäßiger Breite und 
einen gleichfalls den Wegezug begleitenden von unregel- 
mäßiger Breitenausdehnung. Erstere Pflanzweise bedingt eine 
in sich streng geschlossene und doch abwechslungsreiche 
Gliederung, letztere trägt mehr den Charakter einer Grenz- 
pflanzung mit durch den gegebenen größeren Spielraum ge- 
lockerter Gehölzgruppierung. 

Auf dem von Gartendirektor Mächtig für Berlin 1880 
im natürlichen Stile angelegten städtischen Gemeindefriedhof 
zu Friedrichsfelde von 100 Morgen Ausdehnung, neben dem 
Hamburger Zentralfriedhof zu Ohlsdorf dank seiner großzügigen, 
hainartig gegliederten Anordnung und dabei doch waltenden 
Uebersichtlichkeit wohl der schönste Deutschlands, finden eben- 
erwähnte beide Formen Anwendung. Sie werden in erster 


Reihe als regelmäßige Gehölzstreifen zur Abschließung der. 


Eurycles silvestris. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 


einzelnen Beerdigungsabteilungen benutzt, dann aber auch als 
unregelmäßige, größere Gehölzzüge, zwecks Trennung ganzer 
Teile und Szenerien. Für die regelmäßig gegliederten Pflan-- 
zungsstreifen von durchschnittlich 2 m Breite, am Wegerande 
meist von im Abstande von 6 m unter sich gepflanzten Allee- 
bäumen begleitet, waltet nach Anordnung des verstorbenen 
Gartenbaudirektors Fintelmann, dem die Oberleitung der dortigen 
parkartig gehaltenen Partien unterstand, folgende sich gut be- 
währende Pflanzungsweise vor: Die Mitte des einen. zwischen 
je zwei Alleebäumen liegenden, 6 m langen, dreireihig im Ver- 
bande gepflanzten Gehölzstreifen-Abschnitts nimmt z. B. einmal 
Prunus Padus ein und folgen auf derselben Mittellinie, sich daran 
nach links und rechts innerhalb dieser beiden begrenzenden 
Alleebäume anschließend und 
gleichmäßig wiederholend, 
Caragana arborescens, Loni- 
cera tatarica, Rhamnus ca- 
tharlica und Spiraea salici- 
folia. In der vorderen und 
der dritten hinteren Reihe 
stehen, wiederum von der 
Mitte nach links und rechts 
gleichmäßiglaufend,zwischen 
Prunus Padus und Caragana 
arborescensim Verband : Ribes 
nigrum, weiterhin Spiraea 
van Houtiei, Symphoricarpus 
racemosus und Ribes alpi- 
num. Dieses wäre das nötige 
Pflanzungsmaterial für das 
erste zwischen zwei Allee- 
bäumen befindliche Feld. Als 
Fortsetzung folgt der nächste, 
gleich große und fortlaufend 
von zwei Alleebäumen be- 
grenzte Gehölzstreifenab- 
schnitt, auf der Mittellinie 
bestanden mit Tilia euro- 
paea in Buschform, wieder- 
um als betreffender Mittel- 
punkt gedacht, dann Syringa 
` vulgaris, Philadelphus co- 
ronarius, Cornus alba und 
Evonymus europaea. Die 
erste und dritte Reihe nehmen 
entsprechend ein: Ligustrum 
vulgare, Ribes floridum, Spi- 


raea chamaedryfolia und 
Prunus pumila. Eine weitere Variation wäre: Sorbus 
Aria als Mittelpunkt zwischen zwei Alleebäumen, an- 


schließend daran: Crataegus coccinea, Caragana arborescens, 
Prunus serotina und Lonicera tatarica. Im Verbande dazu 
folgen Ligustrum vulgare, Spiraea Douglasii, Ribes nigrum 
und Symphoricarpus racemosus. Sehr dekorativ wirken bei 
Wegekreuzungen oder Kreisausschnitten als Eckpfeiler eines 
solchen Pflanzungsabschnitts je ein kräftiger Trupp von 
Syringa chinensis, Oydonia japonica oder Thuyen und da- 
zwischen, auf der Mittellinie folgend, etwa Diervila florida, 
Spiraea salicifolia f. latifolia, Viburnum Lantana etc., dazu 
im Verband, entsprechend angeordnet, Spiraea van Houttei, 
Ribes floridum, en racemosus, Spiraea chamae- 
dryfolia etc. 
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Als Alleebäume hierfür sind neben Ahorn, Kastanie und 
Linde besonders geeignet: Fraxinus americana, Gledischia 
irsacanthos, Quercus palustris etc., kurz Baumkronen mit mehr 
gelockerter Belaubung. 

Hat man es dagegen mit Schutzpflanzungen von größerer 
Ausdehnung zu tun, so wird das Pflanzen angegebener oder 
sonst noch geeignet erscheinender Gehölze in einzelnen Trupps 
am rationellsten sein. 

. Man mische reichlich und achte auch hier auf wirkungs- 
vollen, ornamentalen Aufbau und harmonisches Gefüge. Gute 
Kenntnis des hierzu geeigneten Gehölzes ist und bleibt erstes 
Erfordernis. 

Nur dann werden derartige, leicht monoton und trivial 
wirkende „lebende Schutzmauern‘“ mannigfaltige Farbe und 
Gestalt erhalten und trotz des meist nicht zu vermeidenden 
Schattens, seitens der sie schützend begleitenden Alleebäume 
oder hier besser gesagt „Strebepfeiler‘‘ gespendet, zu jeder 
Jahreszeit Abwechslung bieten und unser Auge erfreuen. 

‚ Bei eigentlicher Grenzpflanzung werden bisweilen zwang- 
los eingestreute Koniferengruppen und Pyramidenpappeln als 
prächtige Staffage viel Gestalt, Leben und Farbenreichtum 
schaffen; in der Auswahl geeigneter Gehölze wird überhaupt 
eine weit größere Mannigfaltigkeit herrschen können und 
dürften zuweilen am Rande motivierte und harmonisch grup- 
pierte Stauden, aus im Halbschatten gedeihenden Waldpflanzen 
bestehend, dem Ganzen gewiß einen eigenartigen Zauber 
verleihen. | 


Gärtnerische Reiseskizzen. 


Aus schwäbischen Landen. 
Kultur- und Reiseskizzen von Curt Reiter, Feuerbach-Stuttgart. 


| III. 
Englische Pelargonien bei Carl Faig, Feuerbach. *) 


Wo englische Pelargonien und deren Züchter genannt 


werden, da kann man wohl mit Fug und Recht den Namen 
Faiß als den ersten nennen. 
Jahrgänge sind so hervorragend schön, daß man sich kaum 
etwas Vollkommeneres denken kann. Sie wetteifern in Farben- 
pracht mit unseren schönsten Azaleen, ja, sie übertreffen sie 
noch bei weitem an zartem Farbenschmelz und intensiver 
Leuchtkraft der Töne. Wo gibt es etwas schöneres als die 
zarte, cattleyenfarbige Deutscher Ruhm, die duftige, zartrosa 
Erbgro/shersogin Hilda von Baden? Wie schön sind Schiller, 


Goethe, Uhland mit ihren satten, tiefen Farbentönen! Ungemein 


schwer ist es, unter den zahlreichen Beständen des Herrn 
Faiß das Beste herauszugreifen. Das leuchtet, das blüht dort 
und prangt in üppiger, verschwenderischer Blumenfülle, daß 
die Feder solchem Segen gegenüber machtlos ist. Erst durch 
die liebenswürdige Hilfe des Herrn Faiß war es mir möglich, 
mich da etwas herauszufinden. Freundlichst erklärte er mir 
die verschiedenen Eigenschaften dieser und jener Sorte in 
bezug auf Wüchsigkeit, Blütendauer, Haltbarkeit und Re- 
montierungsfähigkeit, so daB ich mir ein Sortiment zusammen- 
stellen konnte, auf dessen Güte sich jeder unbedingt verlassen 
kann. Daß ich mit meinem Urteile nicht allein dastehe, hat 
die Gartenbauausstellung in Mannheim gezeigt, wo alle Fach- 
männer, Ausländer und Deutsche, solche Kulturleistungen für 


*) Anmerkung der Redaktion: Man vergleiche die doppel- 
seitige Farbentafel in No. 21 dieses Jahrganges. 


Seine Neuheiten der letzten 


unübertroffen erklärten. Selbst Herr Benary, Erfurt, der 
jedenfalls sehr genau weiß, was gut und schön ist, beglück- 
wünschte Herrn Faiß zu seinen Erfolgen. Man beachte auch, 
was Herr Hesdörffer in der No. 34 vom 25. Mai d. J. über 
diese Pelargonien sagte, und man wird mir zugeben müssen, 
daß ich nicht übertreibe, wenn ich die Faiß’schen Pelargonien- 
züchtungen für die besten halte Ich will damit durchaus 
nicht Herrn Bürger, Halberstadt, zu nahe treten, der sich 
unstreitig ein sehr großes Verdienst um die Durchzüchtung 
der englischen Pelargonien erworben hat. Noch vor 10 bis 
12 Jahren wurden englische Pelargonien nach der Anzahl 
der Stäbe, an denen die Blütendolden aufgebunden waren, 
bewertet, und aus den Anfängen meiner Gärtnerlaufbahn, Ende 
der 80er Jahre des vorigen Jahrhunderts, schweben mir liebliche 
Bilder von Odierpelargonien vor, die ein wüstes Gewirr von 
meterlangen, herumhängenden Trieben bildeten, die aufzubinden 
vergebliche Liebesmühe war. Und wie mögen erst diese 
Pelargonien vor etwa 100 Jahren, als sie zuerst aus dem 
Kaplande nach England eingeführt wurden, ausgesehen haben? 
Gesehen hat sie von uns heutigen Erdenbürgern wohl niemand, 
wer jedoch eine starke Phantasie besitzt, wird sie sich leb- 
haft im Geiste vorstellen können. Herr Bürger hat nun mit 
den hochwachsenden Sorten, mit dem afrikanischen Blute, 
fürchterlich aufgeräumt und hat im Laufe der Jahre eine neue 
Rasse herausgezüchtet, die sich durch niedrigen, gedrungenen 
Wuchs, Reichblütigkeit und durch geschlossene, große Blüten- 
dolden auszeichnet. Sorten seiner Züchtung, wie 
königin, Konsul Lauteren, Martha Bürger, Schneewitichen, 
Die Braut usw. werden stets einen Ehrenplatz unter den 
besten englischen Pelargonien behalten. Da nun aber die 
ganz niedrige, gedrungene Rasse größere Kulturansprüche 
stellt, insbesondere nicht so wüchsig ist, so war das Bestreben 
des Herrn Faiß bei seinen Neuzüchtungen besonders darauf 
gerichtet, halbhohe, raschwachsende Sorten zu erzielen, die 
infolge dieser guten Eigenschaften für den Marktgärtner und 
deshalb auch für das breitere Publikum wertvoll sind, und 
daß ihm dieses glänzend gelungen ist, habe ich bereits vorhin 
erwähnt. Da Herr Faiß auf der Bürger’schen Rasse weiter 
aufbaute und strenge Musterung hielt, wo irgend noch einmal 
das afrikanische Blut zutage trat, so zeichnen sich auch seine 
sämtlichen halbhohen Sorten durch geschlossenen, gedrungenen 
Wuchs aus, und da ebenso konsequent in der Farbenauswahl 
vorgegangen wurde, ist als natürliche Folge unter semen 
Pelargonien eine Schönheit und Reinheit der Karbentöne vor 
handen, die jeden Beschauer beim ersten Anblick fesselt. 

Ich persönlich schwärme ja mehr für die azaleenförmigen. 
gewellten und gekräuselten Blumen, wie’sie in den bekannten 
Sorten Maria Faiß, Wilhelm Hauff, Wolfgang Goethe usw. 5 
schön verkörpert sind, jedoch hat auch die andere Form ihren 
großen Liebhaberkreis, besonders Hofgarteninspektor Ehmann 
ist sehr begehrt. Ebenso schwer ist es, zu sagen, ob EN 
reine Odierrasse, also die streng fünffleckige, oder die Disde 
matumklasse die schönsten Vertreter enthält. Wenn in der 
ersteren Namen wie Schiller, Goethe, Uhland, Ostergrt‘ 
Württembergia glänzen, so sind in der anderen Klasse doc 
auch so herrliche Sorten wie Deutscher Ruhm, Hauff, Marian", 
Pfitzer, Max Bürger, Frl. Amalie Fischer, Frau Bauer, n 
Bofinger, Grofpapa Pfiizer vorhanden, daß man wohl beic? 
Farbenklassen als gleichwertig nebeneinander nennen kann. 

Neben diesen kultiviert Herr Faiß auch noch die aor 
der Bürger’schen Züchtungen, so daß das Sortiment dessel 
als ein in jeder Hinsicht mustergiltiges anzusehen Ist. 
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Zuchtwahl wird so streng durchgeführt, daß alles, was nicht 
durchaus allen Anforderungen entspricht — oft erst nach einer 
drei- bis vierjährigen Probezeit — weggeworfen und nur 
das Beste vom Besten in das Sortiment aufgenommen wird. 
So hat sich unter den Sämlingen des Vorjahres ein solcher ge- 
funden, der im Wuchse, im Blumenbau und in der Farbe große 
Ähnlichkeit mit Andenken an Friedrich Schiller hat, nur daß 
das Rot noch tiefer, leuchtender und klarer ist. Es wäre 
ja für Herrn Faiß ein leichtes, diesen Sämling mit großer 
‘Reklame als hervorragende Neuheit in den Handel zu bringen, 
‚und wäre dieses ganz berechtigt; wohl die meisten an seiner 
Stelle würden so handeln. Herr Faiß denkt jedoch anders. 
Nach genügender Vermehrung wird diese Sorte einfach an 
Stelle von Andenken an Friedrich Schiller an den Kundenkreis 
versandt, der auf diese Weise dann ohne den üblichen Preis- 
‚aufschlag für Neuheiten eine solche unter älterem Namen 
erhält. Es ist Herrn Faiß nicht daran gelegen, das Sortiment 
seiner Züchtungen durch Taufe von Neuheiten, wenn sie auch 
‘sonst verhälnismäßig gut sind, zu vermehren; er bietet seinen 
Kunden nur wenige, dafür aber ganz hervorragende Sorten, 


Da sah ich auch einen Sämling von schönem, geschlossenem 
Bau und herrlicher rosa Färbung, da er aber große Ähnlich- 
keit mit der in Mannheim, im Beisein Ihrer Königl. Hoheit ge- 
tauften Erbgroßherzogin Hilda von Baden hat, so wird er 
gar nicht erst getauft, sondern in Stuttgart auf dem Markte 
verkauft, und gibt es für die Zukunft in dieser Farbe eben 
nur Erbgroßherzogin Hilda von Baden. 

Ich führe diese beiden Beispiele nur an, um zu zeigen, 
daß Herr Faiß von der Sucht, Neuheiten herauszugeben, nicht 
.befallen ist, und dürften viele Züchter sich ihn hierin zum 
Vorbilde nehmen, es würde dann das Mißtrauen, das sich in 
Fachkreisen allgemach gegen alle Neueinführungen einzubürgern 
beginnt, bald schwinden. 

Es bliebe nun noch zu sagen übrig, daß Herr Faiß sein 
Augenmerk bei den Züchtungen besonders auf Frühblüher 
richtet, was auch auf der Mannheimer Ausstellung deutlich 
zutage trat, da die zahlreich ausgestellten Pflanzen des Herrn 
Faiß ausnahmslos in vollster Blüte standen, während jene von 
‚andern Ausstellern nur einen mangelhaften Flor zeigten. 


Unter diesen Frühblühenden sind ganz besonders hervor- 
‚zuheben Östergruß und Hofgarteninspektor Ehmann. Be- 
sonders erstere ist eine der wertvollsten Einführungen über- 
- haupt. Nicht allein, daß sie die Früheste der Frühblüher ist, 
auch ihre Fähigkeit, unausgesetzt zu remontieren, ist bis jetzt 
von keiner Sorte übertroffen und dies macht sie besonders 
“für den Landschaftsgärtner zum Bepflanzen von Beeten und 
Gruppen wertvoll. Im Vorjahre wurden in den königlichen An- 
.lagen zu Stuttgart die mit Ostergruß bepflanzten Beete viel be- 
wundert. Um diese Verwendungsart seiner englischen Pelar- 
.gonien auch weiteren Kreisen vor Augen zu führen, hat Herr 
Faiß auf der Ausstellung zu Mannheim ebenfalls zwei Beete mit 
dieser Züchtung bepflanzt, wo sich Interessenten von der Reich- 
blütigkeit derselben selbst überzeugen können. Die Blüte zeigt 
‘ein feuriges Amarantrot und fünf scharf abgegrenzte Flecken. 
Nachstehend führe ich nochmals die Sorten mit ihren 
“Farbenbezeichnungen auf, die zu den allerbesten englischen 
Pelargonien gehören, die wir heute besitzen: 

Deutscher Ruhm (1906), zart cattleyenfarbig mit zwei 
. großen, purpurmagentarot geaderten Flecken. Die gekräuselten, 
in riesigen Dolden stehenden Blumen besitzen wohl den feinsten 
und zartesten Farbenton, den wir unter den englischen Pelar- 


gonien haben. Der Wuchs ist robust und kräftig, auch 
remontiert diese Sorte vorzüglich. 

Wolfgang Goethe*) (1906), eine prachtvolle, tiefe, satte 
Färbung, ein leuchtendes, dunkles Purpurkarmin mit fünf 
gleichmäßigen, scharf abgegrenzten, violettschwarzen Flecken. 


: Sehr reichblühend, von mittelhohem, kräftigem Wuchse. Blumen 


leicht gewellt. 

Ludwig Uhland*) (1906), anilinrot mit fünf großen, tief- 
schwarzen Flecken. Wie die vorhergehende von reiner Odier- 
rasse und mittelhohem Wuchse. 

Andenken an Friedrich Schiller*) (1905), leuchtend 
flammrot mit fünf scharf abgegrenzten, schwarzen Flecken; 
hervorragende, reichblühende Marktsorte. 

Wilhelm Hauff*) (1906), aus der Diadematumklasse, 
Blumen und Dolden sehr groß und stark gewellt, von edlem 
Bau. Grundfarbe hellrosa mit weißen Streifen, an den oberen 
Blumenblättern zwei braune, zinnoberrot umsäumte Flecken. 
Sehr reichblühend und von kräftigem Wuchse. 

Ähnlich in der Farbe, nur ein wenig dunkler ist 
Frl. Amalie Fischer (1906), Blumen ebenfalls schön gekräuselt 
und gewellt, ganz vorzüglich remontierend. Sehr zu empfehlen. 

Hofgarteninspektor Ehmann (1904), fleischfarben mit 
karminroter Aderung. Oberblätter mit großen, kastanienbraunen 
Flecken und hellem Rande. Jedem Beschauer durch die be- 
stechende Färbung sofortins Auge fallend. Halbhoher, kräftiger 
Wuchs. 

Max Bürger (1905), dunkelamarantrot mit zwei dunklen 
Flecken, leuchtende, wirkungsvolle Färbung mit großen Blumen 


und Dolden. Starkwachsende, sehr gute Marktsorte. 


Freund Bofinger (1904), lilakarmin, kastanienbraun ge- 
adert, mit gleichmäßigen, dunklen Aderblättern, üppig und 
breitwachsend. 

Großpapa Pfizer (1904), hell fliederfarben mit lila 
Zeichnung. Obere Blumenblätter dunkel gefleckt. Der Blüten- 
reichtum ist ganz enorm. Schnellwachsende, gut remon- 
tierende Sorte. 

Württembergia (1904), eis karaan, leicht gewellte 
Blume mit sammtig-schwarzen, scharf begrenzten Flecken. 
Sehr reich und langblühend, von mittelhohem: Wuchse. Aus 
Würtiembergia sind Schiller, Goethe und Uhland hervorgegangen. 

Frau Nanette Faiß (1904), apfelblütenfarbig mit purpur- 


. roter Zeichnung und weißem Rande, eine entzückende Färbung. 


Pflanze von niedrigem, buschigem Wuchse. 

G. Ernst (1906), große, gewellte Blume. Grundfarbe 
hellamarantrot mit großen, schwarzen Flecken. Halbhoher Wuchs. 

Frau Karolıne Galley (1904), kräftiger Zwergwuchs, 
großdoldig, zarte, lichtrosa Färbung und weißer Schlund. 

Außer diesen bereits im Handel befindlichen Sorten muß 
ich jedoch noch einige erwähnen, die sich durch große Schön- 
heit und Reichblütigkeit auszeichnen, aber erst im nächsten 
Jahre der Öffentlichkeit übergeben werden. Es sind dieses: 

Erbgroßherzogin Hilda von Baden, wie bereits erwähnt, 
in Mannheim im Beisein Ihrer Königl. Hoheit getauft. Eine 
entzückende Färbung, zart atlaslachsrosa mit zwei kastanien- 
braunen Flecken. Schöner, geschlossener Wuchs und sehr 
reichblühend. 

Frau Regierungsrat Schmidt, atlasrosa mit zwei großen, 
kastanienbraunen Flecken auf den Oberblättern. 

Frau Bauer, lachsrosa. 

Es sind dieses wohl die bedeutendsten und PT 
wertesten Sorten, die ich mir notieren konnte. 


*) Siehe Farbentafel in No. 21 d. Jahrg. 
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Der Besuch der Faiß’schen Gärtnerei ist stets sehr 
lehrreich für mich, da der alte Herr Faiß es sich nicht nehmen 
läßt, stets in der liebenswürdigsten Weise den Führer zu 
machen. Interessant sind die Vergleiche zwischen den Neu- 
züchtungen der verschiedenen Züchter, die hier gewissenhaft 
angeschafft werden, um stets auf dem Laufenden zu bleiben. 
Selbst aus England hat sich Herr Faiß die besten Sorten 
kommen lassen, doch können dieselben absolut keinen Ver- 
gleich mit unseren deutschen Züchtungen aushalten. 


Im Wuchse dieser englischen Sorten scheint die niedrige, 
gedrungene Bürger’sche Rasse zu stecken. Blumen und Dolden 
‚sind jedoch weit kleiner. So hat z. B. Favourite große Ähn- 
lichkeit mit Die Braut von Bürger, doch ist mir diese mit 
ihren schneeigen, stark gekräuselten Blumen viel lieber. Klein- 
blumig, jedoch sehr interessant und hübsch durch die stark 
gewellten Blumen war Godfrey's Pride, schön lachsrosa mit 
hellerem Rande. Kurz und gut, unter den englischen Sorten 
gibt es ja ganz nette Sachen, aber nichts Hervorragendes, 


Die Kultur will ich nur ganz kurz streifen und behalte 
ich mir vor, auf englische Pelargonien nochmals an der Hand 
‘von Abbildungen zurückzukommen, wobei auch die Kulturfrage 
etwas ausführlicher behandelt werden wird. Heute will ich 
nur darauf hinweisen, daß es falsch ist, bei englischen Pelar- 
gonien die Ruhezeit nach der Blüte durch Abschneiden der 
Blumen und Knospen und durch Entziehen des Wassers künst- 
lich herbeizuführen. Man veranlaßt damit nur eine Degene- 
ration der Pflanzen. Man soll ihnen nicht Gewalt antun, 
sondern sie ruhig blühen lassen, so lange sie mögen. Einem 
aufmerksamen Kultivateur zeigt die Pflanze ganz allein an, 
was sie braucht und was sie nicht braucht. Nach der Blüte 
stockt die Vegetation bei englischen Pelargonien so wie so 
etwas und genügt ihnen die dadurch bedingte Ruhezeit voll- 
ständig. Falsch ist es auch, die Mutterpflanzen zur Ge- 
winnung kräftiger Stecklinge auszupflanzen. Man würde ja 
auf diese Weise leicht mastige Stecklinge erhalten, aber ebenso 
leicht würden diese dann im Winter auch wieder zusammen- 
faulen. Diese Tatsache ist ja schon von den Skarletpelar- 
gonien her bekaunt. Einen kernigen, wirklich gesunden 
Steckling gibt’s eben nur von Topfmutterpflanzen. Die Steck- 
' linge werden im August direkt in kleine Töpfe gesteckt, auf ein 
' nicht sehr warmes Mistbeet gebracht und bis zur Bewurzelung 
schattig und geschlossen gehalten. Sofort nach erfolgter Be- 
wurzelung werden sie an Licht und Sonne gewöhnt und ab- 
gehärtet. Nach der Durchwurzelung wird noch ein Verpflanzen 
notwendig sein. Im Winter erhalten die jungen Pflanzen einen 
hellen, luftigen, kühlen (ca. 8—10 ° C.) Standort, bei welchem 
sie zwar in Vegetation bleiben, aber nicht durch große Wärme 
vergeilen können. Sobald man das beginnende stärkere Wachs- 
tum der Pflanzen im zeitigen Frühjahr, etwa Februar, be- 
merkt, werden sie verpflanzt und bei immer hellem, luftigem 
Standorte in kräftige Kultur genommen. 


Man soll auch nicht warten, bis die Pflanzen von Läusen 
und roter Spinne befallen sind, um dann erst Gegenmaßregeln 
zu ergreifen. In der Vorbeugung beruht die beste Kultur. 
Ein vorzügliches Mittel gegen die genannten Schädlinge haben 
wir im Aphitoxin*), das zwar teuer, aber ganz vorzüglich ist. 

Englische Pelargonien wachsen schnell heran und kann 
man von den raschwachsenden Sorten, die ich vorhin an- 
geführt habe, von Auguststecklingen bereits im nächsten Früh- 
jahr starke, üppigblühende Pflanzen erzielen. 


*) Siehe Fragebeantwortung No. 449 in No. 46. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 456. Wie wird die Kultur 

der Begonia Gloire de Lorraine gehandhabt, um tadellose Pflanzen 
mit gesundem Laubwerk zu erzielen? *) 
mM) — Die Vermehrung der Begonia Gloire de Lorraine geschieht 
am leichtesten und zweckmäßigsten durch Stecklinge (Kopfstecklinge 
und Blattstecklinge), und zwar ist die beste Vermehrungszeit von 
Januar bis Juni, bei 30 ° C. Bodenwärme, in stark mit Sand vermischter 
Lauberde, wenn dieselbe nicht vorhanden, auch in sandiger Heideerde. 
Nachdem man die Stecklinge glatt unter dem Auge abgeschnitten hat, 
steckt man dieselben in Schalen, überdeckt diese mit Glasscheiben, 
und stellt sie auf das Vermehrungsbeet. Nach 3 bis 4 Wochen 
kann man bei schönem Wetter ohne nennenswerte Verluste, bei 
Blattstecklingen in 6 Wochen, kräftig bewurzelte Stecklinge haben. 


Sobald die Stecklinge Wurzeln geschlagen haben, pflanzt man 
sie einzeln in Stecklingstöpfe und bringt sie in ein temperiertes Haus. 
Die weitere Kultur ist dann sehr einfach. Öfteres Verpflanzen 
in nicht zu große Töpfe, sowie wöchentliches Düngen mit Kuhjauche 
oder Latrine, was man später, wenn man kräftige Pflanzen hat, 
auch zweimal pro Woche wiederholen kann, ist den Pflanzen von 
großem Vorteile. Bei Sonnenschein früh schattieren und am Tage 
öfters überspritzen, da die Pflanzen einen schattigen und feuchten 
Standort verlangen. An heißen Tagen spritze man etwas häufiger, doch 
spritze man -nicht in den späten Nachmittagsstunden, damit die 
Pflanzen bis zum Abend wieder abtrocknen können, denn über 
Nacht sollen sie trocken stehen, weil sonst die Blätter leicht 
fleckig werden. Um schöne, buschige Pflanzen zu erbalten, schneide 
man die längsten Triebe öfters zurück, damit sich die Pflanzen gut ver- 
zweigen, doch höre man damit auf, sobald sich Blütenrispen zeigeN. 

Der größte Feind dieser Begonia ist ein Pilz, der sogenannte 
Laufschimmel. Auf diesen muß sehr acht gegeben werden; er tritt 
häufig bei Stecklingen auf und kann in einer Nacht hunderte ver- 
nichten. Auch der Thrips ist ein großer Feind, man beugt ihm durch 
öfteres Durchputzen und Entfernen aller schlechten Blätter vol: 
Stecklinge kann man auch mit Schwefel bestreuen. 


Bei diesem Verfahren kann man von anfangs März gemachten 
Stecklingen bis Oktober Pflanzen von 50 om Durchmesser 
Adam Hammon, Kunstgärtner, Laubegast bei Dresden. 


— Um gute Mutterpflanzen zu erhalten, stellt man dieselben 
dicht unter Glas, am besten möglichst trocken in ein Haus mit 
Holzsprossen. Ein zeitiges Auspflanzen im Vermehrungsbeet bei emer 
Bodenwärme von 30° C. ist zu empfehlen, um gute Stecklinge 20 
erhalten. Für diese verwende man recht sandige Heideerde, mit Hols- 
kohle vermischt. Die bewurzelten Stecklinge pflanze man in kleine 
Stecklingstöpfe, in vorgenannte Erdmischung, und gebe ihnen gleichen 
Standort. Dieselben müssen jetzt stets im Triebe gehalten werden, 
daher ist ein Verpflanzen gleich nach dem Durchwurzeln zu empfehlen, 
wobei für guten Abzug Sorge zu tragen ist. Beim Verpflanze" 
gebe man eine etwas nahrhaftere Erde, mit einem Zusatz von Horm” 
späinen. Nach dem jedesmaligen Verpflanzen bringe man 
Begonien an einen warmen Standort, am besten auf einen warmer 
Kasten, dicht unter Glas. Hier sind sie bis zum Anwurzeln 6° 
schlossen zu halten und anfangs stark zu schattieren. , 

Das letzte Verpflanzen geschieht im August. Nach dem pa 
wurzeln härte man die Pflanzen ab und gewähre nach und nach i 
vollen Sonne Zutritt, auch lüfte man genügend. Im September, "n 
welcher Zeit die Pflanzen mit dem Blühen beginnon, stellt man 


ist zu empfehlen. i nzeD 
Will man einen zweiten Flor erzielen, so schneidet man die Pflao? 
im Januar zurück. Wilhelm Haese, Gärtnergehilfe, j uch 

Beantwortung der Frage No. 457. Ist es allgemeiner A 
bei Erdhäusern, deren Dächer aus einzelnen Fenstern bes 


*) Siehe auch die Antworten in No.47. 
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diese zur Lüftung oder zur Erleichterung der Arbeiten bei Ein- oder 
Ausbringen von Erde, Dünger etc. abzunehmen? 

Der Grund zu dieser Frage ist folgender: Ich habe schon 
mehrere Jahre eine Pachtgärtnerei inne und habe stets die Fenster 
von den fraglichen Häusern abgenommen, um z. B. Lauberde für 
Azaleen sinzubringen. Da die Häuser nur einen Eingang haben und 
20 m lang sind, so wäre es eine umständliche Arbeit, Erde und 
Dung durch die Tür in diese Häuser zu schaffen. Auch zum 
Lüften nehme ich in gewissen Abständen Fenster herunter. Nun 
behauptet meine Verpächterin, ich hätte kein Recht, die Fenster ab- 
zunehmen, während ich auf dem Standpunkte stehe, daß bei Erd- 
häusern, deren Dächer aus nebeneinandergelegten Fenstern bestehen, 
diese nach Belieben abgehoben werden dürfen, was schon allein zum 
Lüften nötig ist. ' 

Der Fragesteller verweise die Besitzerin auf die großen, sogen. 
„Japans“ der Dresdener Gärtnereien, und auf ähnliche Einrichtungen 
an anderen Orten. Als die Ananastreiberei vor vielen Jahren noch 
von Handelsgärtnern gewinnbringend betrieben wurde, konnte man 
die praktisch eingerichteten, mit abnehmbaren Fenstern versehenen 
Treibhäuser beobachten. Bei allen diesen Häusern werden zum Ein- 
bringen, bezw. auch zum vorherigen Entfernen von Erde etc., oft sogar 
zum Besetzen der Häuser mit irgend einem Pflanzenmaterial nach 
Belieben die Fenster abgehoben und aufgelegt und selbstverständlich 
die Häuser auch durch beliebiges Aufheben von Fenstern gelüftet, 
je nachdem eine Pflanzenkultur mehr oder weniger Luftwechsel bedarf. 

Ich glaube nicht fehl zu gehen, wenn ich annehme, daß die 
Besitzerin Ihrer Pachtgärtnerei sich — deutlich und kurz gesagt — 
in gärtnerische Kulturverrichtungen mischt, die die Dame nichts angehen 
und ihr Recht als Besitzerin der Objekte mißbraucht resp. über- 
schreitet. Alles, was der Pächter nicht niet- und nagelfest über- 
nommen, kann er nach seinem Belieben verändern, nur muß er bei 
der Pachtauflösung alles so zurückgeben, wie er es übernommen. 
Die Fenster sind also an die Träger des Hauses, an dem Hausgerüst 
nicht festgenagelt übernommen worden — ergo hat gewiß Ihr Vor- 
gänger bereits wie Sie die Fenster zum Lüften, zum Aus- und Ein- 
bringen von Erde etc. ab- und aufgelegt. Machen Sie der Dame 
klar, was ja ohnehin der gesunde Menschenverstand lehrt, daß ohne 
Zufuhr frischer Luft eine lebende Pflanze nicht existieren kann, 
und eine Umfrage der Dame bei praktischen Fachmännern der Um- 
gebung wird ihr den von Ihnen angeführten Grund bestätigen, nämlich, 
daß bei technischen Arbeiten der Zeitersparnis wegen überall die 
Fenster abgehoben werden und daß das Abheben weder den Fenstern 
noch den Häusern selbst Schaden zufügt. Andernfalls zwingen Sie 
die Dame eventuell gerichtlich dazu, wenn sie sich dazu nicht gut- 
willig versteht, daß sie Ihnen an den Häusern praktische Lüftungs- 
vorrichtungen in genügender Zahl und, ohne Platzverlust, an jedem 
Hause, in der Mitte oder am Ende, noch einen Ausgang schafft, den 
Sie im Winter gegen Frostgefahr schließen können. Letzterer Punkt 
dürfte etwas schwieriger zu erreichen sein, aber Sie müssen darauf 
bestehen, da, wenn die Fenster nicht abgehoben werden dürfen, bei 
der Häuserlänge für Sie ein zu großer Zeitverlust bei nur einer Tür 
entsteht. Jedenfalls aber ist es überall Brauch, die Fenster ab- und 
aufzulegen, wo dieselben ohne Befestigung zur Bedachung eines Gewächs- 
hauses benutzt werden, es spielt dabei die Bauart des Hauses, ob 
e Erdhaus oder ein über die Erde errichtetes Gewächshaus ist, absolut 
keine Rolle. Jeder, der ein Gewächshaus baut, wird sich dasselbe 
so praktisch als möglich einrichten, und meines Wissens ist das der 
erste Fall, wo sich ein Besitzer darauf versteift, daß die Vorteile 
eines beweglichen Gewächshausdaches vom Pächter nicht ausgenutzt 
werden sollen; doch setze ich voraus, daß Sie eine diesbezügliche Be- 
stimmung nicht im Kaufvertrage unterschrieben haben. Auf alle Fälle 
setzen Sie sich hier energisch zur Wehr, und wenn die Dame ihr 
unbegreifliches Vorgehen nicht selbst einsieht und sich in einer 
anständigen Form zurückzieht, dann lassen Sie alle Rücksichten, die 
Sie der Dame entgegengebracht, fallen und betreten Sie den gericht- 
lichen Weg, denn auch ein Laie muß bald begreifen, daß hier die 
Besitzerin ihr Recht überschreitet. Es scheint, daß es eine viel 
heiklere Sache ist, einen Pachtkontrakt mit einer weiblichen Person 
einzugehen, als einen solchen mit einem männlichen Besitzer, der 


"gegenteiliges Verfahren wäre einfach Unsinn. 


sich von der Richtigkeit oder Unrichtigkeit einer Sache rascher über- 
zeugen läßt. Bei einer gerichtlichen Klage werden Sie ja beantragen, 
daß das Gericht sich von angesehenen Fachmännern aus Ihrer Nach- 
barschaft ein Gutachten geben läßt, das meiner festen Überzeugung 
nach nur zu Ihrem Vorteile dienen wird. 

Anschließend hieran möchte ich einen lehrreichen Fall mitteilen, 
der oben gefällten Ausspruch bestätigt, daß bei einem Pachtverhältnis 
mit einer Dame schwerer eine Einigung zu erzielen ist als mit einem 
Manne. In einer Pachtgärtnerei bestand die Rückseite einer „Treib- 
kiste“, in Gewächsbausform erbaut, aus einer Bretterwand, welche im 
Winter mit einer trockenen Laubwand verpackt wurde; diese Bretter- 
wand war im Herbste total verfault, die Besitzer, darunter eine 
Dame, weigerten sich energisch, dieselbe auf ihre Kosten neu her- 
stellen zu lassen, sie verlangten diese Erneuerung, die beträchtliche 
Kosten verursachte, vom Pächter. Dieser weigerte sich mit 
Recht, das zu tun und betonte, daß er die „Kiste“ in ihrem 
schlechten Zustande nicht benutzen könne und von der Pacht- 
summe einen entsprechenden Betrag in Abzug bringen müsse, evtl. 
dies durch eine Klage vor Gericht regeln lassen würde. Die Besitzer 
stützten sich auf einen Passus im Pachtkontrakt, nach welchem der 
Pächter während der Pacht alle Reparaturen auf seine Kosten aus- 
führen muß. Zufällig kam ich hinzu, als die streitenden Teile un- 
verrichteter Sache auseinander gehen wollten, und ich wurde nun um 
mein objektives Urteil gebeten. Ich bemerkte, daß der Pächter hier in 
seinem Recht sei und daß ein gerichtliches Sachverständigengutachten 
nur zu seinen Gunsten ausfallen könne. Auf Grund des angedeuteten 
Passus im Pachtkontrakt sei gewiß der Pächter verpflichtet, einzelne 
schlecht gewordene Teile auszuwechseln, aber hier handelte es sich, 
wie ich mich überzeugen konnte, um die Erneuerung einer ganzen 
Wandseite und der Fläche nach um annähernd die Hälfte der Wand- 
seiten einer Treibkiste; dieser Ersatz würde eine „Reparatur“ ganz 


. wesentlich überschreiten, und wenn sich jetzt der Pächter darauf 


einließe, die Kosten zu tragen, so könnte auch eventuell einmal von 
ihm verlangt werden, eine ganze Reihe schlecht gewordener Holz- 
mistbeetkästen zu reparieren, d. h. vollständig neu herzustellen, viel- 
leicht zur Zeit der Pachtaufgabe; dadurch würden die Besitzer auf 
die einfachste und billigste Art bei einem Pachtwechsel zu neuen 
Objekten gelangen. Hierauf meinte natürlich die Dame, selbst- 
verständlich muß das der Pächter tun, was ich aber klipp und 
klar bestritt und hervorhob, daß man unter Reparaturen das Aus- 
wechseln einzelner Kastenbretter und Fensterrahmen wohl ver- 
stehen kann, aber nicht den Ersatz ganzer Kästen und Fenster hierzu 
rechnen darf. Der männliche Mitbesitzer sah ein, daß meine Aus- 
führungen richtig sind, zumal ich besonders bemerkte, daß, wenn ich 
in diesem Falle als gerichtlicher Sachverständiger berufen würde, ich 
zu keinem anderen Resultate gelangen könnte. Außerdem machte 
ich noch auf die Feuergefährlichkeit der rückseitigen Holzwand auf- 
merksam, da ja die Treibkiste heizbar eingerichtet sei, und versicherte 
sie, daß ich vor Gericht dies bemängeln würde, wodurch die Besitzer 
eventl. von der Baupolizei gezwungen werden würden, hier an Stelle 
der Bretterwand eine Mauerwand aufzuführen, da bei Kanalheizung 
stets Feuersgefahr in erhöhterem Maße vorhanden ist als bei Warm- 
wasserheizung. Das Resultut war, daß sohon am nächsten Tage die 
Hauswand auf Kosten der Besitzer erneuert und diesen ein unange- 
nehmer Prozeß erspart wurde, den sie sicher verloren hätten, 
Breitschwerdt, Obergärtner und Gartenbaulehrer 
in Mödling bei Wien. 

— Ihre Ansicht ist unzweifelhaft die richtige. Sie entspricht 
durchaus der allgemein üblichen gärtnerischen Betriebsweise. Ein 
Wenn keine dies- 
bezüglichen festen Abmachungen bestehen, hat die Verpächterin 
Ihnen gar nichts dareinzureden. Pachtobjekte sind nur im gleichen 
Zustande wieder abzugeben, wie sie übernommen wurden. Ein- 
mischungen solcher Art, wie von Ihnen geschildert, sind, gelinde 
gesagt, eine grobe Ungehörigkeit, welcher die entsprechende Zurück- 
weisung gebührt. 

Wenn Sie übrigens schon mehrere Jahre diese Pachtgärtnerei 
inne haben und so wie jetzt verfahren, so hätte die Verpächterin 
schon aus diesem Grunde gar kein Einspruchsrecht. Denn, voraus- 
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gesetzt, daß sie es wußte und überhaupt ein Recht zum Erlauben 
besäße, hätte ein etwaiger Einspruch schon längst erfolgen müssen, 
somit hätte sich unter diesen Umständen ein Gewohnheitsrecht heraus- 
gebildet. Dem Ansinnen, den Betrieb eines Anwesens der jeweiligen 
Laune der Verpächterin unterordnen zu sollen, kann der Pächter 
natürlich in gebührender Weise entgegentreten. 

Friedlaender, Obergärtner, Berlin. 

— Unter keinen Umständen kann die Verpächterin der in 
Frage kommenden Erdhäuser ein Abheben der Fenster zu genannten 
Zwecken verbieten. 

In meiner langen Praxis ist mir der Fall kein einziges Mal 
vorgekommen, daß man den Dung oder die Erde in tiefliegende Sattel- 
häuser mit abnehmbaren Fenstern durch die Tür geschafft, sondern 
überall wurden die Fenster zu diesem Zwecke abgehoben. Jeder 
meiner Herren Kollegen wird mir beipflichten 

Otto Müller, Handelsgärtner, Arnstadt. 

Beantwortung der Frage No. 459. Ist Syringa vulgaris 
oder Ligustrum vulgaris besser als Unterlage für Treibflieder geeignet ? 

Die besten Unterlagen sind Sämlinge von Syringa vulgaris, 
gut verschult und im zweiten Jahre veredelt. 

Friedlaender, Obergärtner, Berlin. 
— Als Unterlage von Treibflieder eignen sich zweijährige, ver- 
pflanzte Sämlinge von Syringa vulgaris besser als Ligustrum vulgaris, 
da sich letztere nicht gut treiben lassen. Ebenso sind auch Wurzel- 
ausläufer ungeeignet. W. Bernet, Herisau. 

— Man gebe stets Syringa vulgaris vor Ligustrum vulgaris 
den Vorzug, als Unterlage für Treibflieder, da jene früher blühen als 
solche auf Ligustrum veredelt, denn auch im Freien tritt Syringa 
stets früher in Vegetation als Ligustrum. Außerdem ergibt weißer 
Treibflieder auf Syringa eine reinere weiße Farbe als auf Ligustrum 
veredelter, was ich in den beiden letzten Jahren wiederholt be- 
obachten konnte. 

Zur Veredelung benutze man nur Sämlinge, da bekanntlich Ab- 
leger und Ausläufer wieder viele Schosse treiben. 

Nebenbei sei noch bemerkt, daß die Verwachsung der Veredlung 
des Flieders auf Syringa vulyaris eine bedeutend bessere ist als auf 
Ligustrum. Johann Divoky. Facsani. 

— Ligustrum vulgaris ist nicht als Unterlage für Treibflieder 
zu empfehlen, da die Pflanzen, selbst wenn sie in den ersten Jahren 
recht gut wachsen, keine lange Lebensdauer haben. Am besten nimmt 
man Syringa-Sämlinge oder auch pikierte Ausläufer. Man achte 
aber bei letzteren darauf, daß sämtliche Augen über dem Wurzel- 
-halse, soweit dieser in die Erde kommt, vor der Pflanzung entfernt 
werden. Dieselben treiben sonst aus und bilden Büsche. 

Auch pikierte Marly-Senker kann man als Unterlage benutzen. 

P. Bätcker, Braunschweig. 

— Ligustrum vulgaris ist ohne Zweifel keine geeignete Unterlage 
für Treibflieder, da sich letzterer hinauf sehr schlecht oder überhaupt 
nicht treiben läßt, indem er die Knospen abwirft. Dagegen ist Syringa 
vulgaris die geeignetste Unterlage, und zwar am besten aus Samen 
gezogene, da Sämlinge bedeutend weniger Ausläufer treiben, also 
Arbeit ersparen gegenüber den von Ausläufern gezogenen Unterlagen. 

P. Mornhinweg, Handelsgärtner, Leufewitz. 


Neue Frage No. 491. Wie wird der Meltau bei Chrysan- 
themum am einfachsten bekämpft? 

Neue Frage No. 492. Manche meiner Chrysanthemum beginnen, 
ohne trocken zu sein, zu welken. Was ist die Ursache dieser Erscheinung ? 


Neue Frage No. 493. Wie wird der Pilz an Evonymus am 
besten bekämpft? Bei meinen Pflanzen, die nicht zu schattig stehen, 
sind die Blätter vollständig mit weißem Pilz bedeckt. 


Neue Frage No. 494. Kann mir einer der Leser Informationen 
über südamerikanische Handelsgärtnereien geben, namentlich über 
solche in Rio de Janeiro, Santos, Montevideo oder Buenos Aires? 

Wir bitten unsere Leser, sich zahlreich an der 
Beantwortung vorstehender Fragen zu beteiligen. Die 
zum Abdruck gelangenden Antworten werden genau 
wie andere Beiträge honoriert. 


Berlin SW.11, Hedemannstr. 10. 


Für die Redaktion verautwortlich Max Hesdörffer. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Gartenbauausstellung in Prag. Der Verein „Roezl“ ver- 
anstaltet unter Mitwirkung in- und ausländischer Absolventenvereine 
der Fachschulen eine fachmännische Ausstellung im größeren Maßstabe, 
in der Zeit vom 21. bis 30. September, in den Räumlichkeiten der 
Schützeninsel. Bei dieser Gelegenheit findet ein Kongreß aller 
Gärtnergehilfen am 22. September, um 10 Uhr vormittags, auf der 
Schützeninsel statt. Eventuelle Anfragen und Informationen erledigt 
bereitwilligst F. F. Pleskot, Gartentechnisches Bureau, Prag II, Rosen- 
gasse No. 17. Die Herren Gehilfen werden im eigenen Interesse 
um zahlreiches Erscheinen ersucht. 


Tagesgeschichte. 


Altona. In ihrer jüngsten Sitzung‘ beschlossen die hiesigen 
städtischen Kollegien, der Eingabe eines an der Flottbeker Chaussee 
ansässigen Eigentümers Folge zu geben, der zwecks Schaffung einer 
von seiner Villa ausgehenden Elbaussicht durch den Stadtpark den 
festen Betrag von 10000 M. an die Stadt abgeben will. Diese 
Elbaussicht wird nicht nur dem Villenbesitzer allein zugute kommen, 
sondern auch die besonders an Sonntagen zahlreichen Fußgänger der 
Elbehaussee werden den „neuen Elbblick* mit Freuden begrüßen. 
Es werden annähernd 3000 cbm Boden bewegt, außerdem wird ein 
alter Baumbestand, der sowieso schon im Absterben begriffen ist, 
innerhalb der Sicht beseitigt werden. Ferner wird eine besondere 
Geschicklichkeit erforderlich sein, um die Einheitlichkeit und den Ge- 
samtcharakter des alten, wertvollen Parkes zu erhalten. S. 

Berlin. Die Denkmalsbüste für den verstorbenen Tiergarten- 
direktor Geitner, der das Werk der Durchlichtung und parkartigen 
Umgestaltung des Tiergartens durchgeführt hat, wird bis zur Rück- 
kebr des Kaisers nach Berlin aufgestellt sein. Der Standort ist an 
der Großen Querallee, Ecke Bellevueallee. Dort hat die Tiergarten- 
verwaltung auf einem Platze, wo sich noch vor kurzem die Kinder 
tummelten, einen anmutigen, von Koniferen eingefaßten Rasenplatz 
hergerichtet. Die lebensvolle Bronzebüste Geitners ist im Auftrage 
des Kaisers vom Bildhauer Fritz Kraus geschaffen und soll sich auf 
einem hermenartig gestalteten Porphyrpostanıent erheben. 

— Wie sebr der Kronprinz die Blumen liebt, geht schon aus 
den prachtvollen Blumenanlagen um das Marmorpalais hervor. Diese 
‘Vorliebe zeigte kürzlich wiederum nachstehender Vorfall. Einen auf 
der Fahrt nach dem Wochenmarkte begriffenen Gärtnerwagen hielt 
der Kronprinz an und kaufte einen Korb voll Blumen, die er sofort 
seiner Gemahlin im eigenen Automobil ins Marmorpalais bringen 
ließ, während er den Weg zur Garde du Corpskaserne zu Fuß zurück- 
legte. Der überraschte Gärtner fuhr hocherfreut von danren. 

Dresden. Die Internationale Gartenbauausstellung, die im Mai 
in Dresden stattfand, hat mit keinem Überschuß abgeschlossen, sondern 
die Königliche Gartenbaugesellschaft „Flora“, die Veranstalterin der 
Ausstellung, wird voraussichtlich noch den in ihrem Besitze befind- 
lichen Ausstellungsfonds in Höhe von 30000 M. angreifen müssen, 
um die hohen Kosten, die die Ausstellung verursacht hat, vollständig 
‘zu decken. So berichtet das „Leipz. Tagebl.“, dabei übertraf der 
Besuch der Ausstellung, über die wir in No. 32, 33 und 34 eingehend 
berichtet haben, alle Erwartungen. 

Wien. Hierselbst findet am 23. September erneut eine Ver- 
steigerung von Orchideen aus den K. K. Hofgärten im Sonnenuhr- 
hause zu Schönbrunn statt. 


Personal-Nachrichten. 


Arnold, Karl Alex Otto, seit 30 Jahren in der Familie des 
verstorbenen Postdirektors Hasert in Greiz als Gärtner tätig, erhielt 
das Ehrenzeichen für treue Dienstleistung. 

Siewert, H., Handelsgärtner in Neustrelitz, T am 25. August. 

Weber, Jos., feierte am 15. August sein 40jähriges Dienst- 
jubiläum als Obergärtner der Familie Kohnspeyer und deren Erben 
Dr. Mettenheimer und Hauptmann Sander in Königstein im Taunus. 
Dem Jubilar wurden zahlreiche Ehrungen bereitet. 
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Stauden. 


Neuere Aubrietien. 
Von Obergärtner Rob. Herold, Ronsdorf. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


F ür die Ausschmückung und Belebung sonniger Fels- 
partien während des Monats Mai gibt es wenige Pflanzen- 
arten, die an Schönheit und Farbenpracht neben ihrer An- 
spruchslosigkeit mit den Aubrietien wetteifern können. 

Schon die in Südeuropa und Kleinasien beheimateten 
Stammarten sind ganz reizende Pflanzen, noch mehr ist dies 
aber bei den prächtigen neueren Kulturformen der Fall, die 
teils Züchtungen des Herrn Max Leichtlin, teils englischen 
und anderen Ursprungs sind. 

In dem Alpengarten des Herrn Georg Arends, Ronsdorf, 
und dem Alpenpflanzenquartier ru- 
fen die Aubrietien zur Zeit der 
Blüte das Entzücken eines jeden 
Besuchers hervor. Recht wirkungs- 
voll sind sie, wenn sie zu mehreren 
Pflanzen oder ganzen Tuffs einer 
Sorte angepflanzt sind, in der Art, 
wie es diebeigegebenen Abbildungen 
zeigen. Es bilden sich dann farbige 
Teppiche in Weiß, Lila, Rosa bis 
Dunkelrot, die mit anderen Felsen- 
pflanzen, wie Steinnelken, kriechen- - 
dem Ehrenpreis und Steinbrech- 
arten, einen angenehmen Farben- 
effekt hervorrufen. Beim Bepflanzen 
von Felspartien achte man darauf, 
daß die Aubrietien möglichst einen 
sonnigen und schräg liegenden 
Standort erhalten, oder auch zwi- 
schen Felsstücke kommen, die sie 
später überwuchern können, denn 
sie sind ausgesprochene Sonnen- 
und Felsenpflanzen. 

Kultiviert man sie auf Beeten, 
so dürfen diese einen nicht all- 
zu nahrhaften Boden haben, sonst 
wachsen diese Stauden zu üppig, 
die Köpfe reifen nicht aus und 
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gehen in regnerischen Wintern leicht zugrunde. Eines Winter- 
schutzes bedürfen Aubrietien nicht. 

Auch für Trockenmauern und sonstiges altes Gemäuer, 
das man begrünen will, bilden die Aubrietien ein sehr ge- 
schätztes Material; sind sie erst einmal angewachsen, so be- 
dürfen sie keiner weiteren Pflege, bilden größere Polster und 
bieten während der Blüte viel Abwechslung. 

Die beiden Abbildungen zeigen uns die Reichblütigkeit 
dieser Kruziferen an zwei der letzten Leichtlin’schen 
Einführungen, die eigentlich noch recht wenig Verbreitung 
gefunden haben. 

Aubrietia hybr. Lavender (Abb. untenstehend) ist eine der 
großblumigsten Sorten, die sich bis jetzt in Kultur befinden. 
Ihre herrlichen, lavendelblauen Blüten sind von besonders 


Aubrietia hybrida Lavender. 
In der Staudengärtnerei von Georg Arends, Ronsdorf für die „Gartenwelt“ photogr. aurgenommen, 
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zarter Farbe. Dabei blüht diese. Sorte ebenso reich und 
willig wie all die alten Varietäten, sogar im Sommer 
reınontiert sie, indem sie dann noch vereinzelte Blüten bringt. 

Aubrietia tauricola (Abb. untenstehend) ist eine gedrungen 
wachsende Art; sie wird nur wenige Zentimeter hoch und 
bildet gleichmäßig grüne Polster. Ihre Blütenfarbe ist intensiv 
dunkelviolett. Durch ihren zwergigen Wuchs gehört diese 
Aubrietie unstreitig mit zu den schönsten und wegen ihrer 
Farbe zu den wirkungsvollsten ihrer Gattung. Wenn auch 
die Einzelblüte nicht so groß ist, so wird das durch die 
unendliche Blütenfülle ausgeglichen. 

Eine Abart ist Aubrietia tauricola alba, im Aufblühen 
weiß, im Verblühen in Mattlila übergehend, jedoch nicht so 
gedrungen wachsend wie Aubrietia tauricola. 

Aubrietia Leichtlini, die ja überall bekannt sein dürfte, 
ist eine ältere Einführung von lebhaft karminrosa Färbung. 


Aubrietia tauricola. 
In der Staudengärtnerei von Georg Arends, Ronsdorf, für die „Garteawelt‘ photogr. aufgenommen. 


Noch lebhafter und feuriger karminrot ist Aubrietia Leicht- 
lini Crimson, die noch eine bedeutende Verbesserung der 
vorigen darstellt und fast regelmäßig einen reichen zweiten 
Flor bringt. Mit doppelreihigen Blütenblättern und reinrosa 
Färbung ist Aubrietia hybr. Souv. de W. Ingram ausgestattet. 
Eine weitere hellrosafarbige und großblumige Varietät ist 
Aubrietia hybr. Moerheimi; sie bildet große, lockere, grau- 
grüne Polster und blüht etwas länger als alle anderen Sorten. 

Zwei neuere englische Züchtungen verdienen noch hervor- 
gehoben zu werden. Aubrietia delioidea Dr. Mules, die 
dunkelste aller Aubrietien, mit schönen, großen, leuchtend 
dunkelvioletten Blüten, und Aubrietia hybr. Fireking, als die 
lebhafteste, karminrote Varietät, die sich im Handel befindet. 

Auch die alte Froebel’sche Züchtung Aubrietia graeca 
Froebeli, mit purpurfarbigen Blumen, gehört mit zu den 
sroßblumigen Sorten und braucht den Vergleich mit den 
neueren nicht zu scheuen. Von Aubrielia graeca oder 


purpurea besitzen wir noch zwei buntblätterige Formen, 
Aubrietia graeca fol. var. mit gelbdunten und Aubrielia 
graeca fol. arg. var. mit weißbunten Blättern. 

Mit Leichtigkeit lassen sich die Aubrietien durch Stock- 
teilung oder auch durch Stecklinge während der Sommer- 
monate vermehren. Samenbeständig sind die neueren Varie- 
täten der Aubrietien nicht und findet man unter den- Aussaaten 
viele minderwertige Sachen, wenn auch einzelnes Gute 
darunter ist. nn 


Blumenbindekunst. 


Blumenschmuck auf der Tafel des deutschen Heimes. 
Von Harry Maaß, Stuttgart. - 
11.*) 
(Hierzu zehn vom Verfasser für die „Gartenwelt“ gefertigte Zeichnungen.) 


Nicht jeder Gärtner, an den die 
Frage herantritt, eine Festtafel pflanz- 
lich geschmackvoll auszugestalten, wird 
seine Aufgabe ohne größere und 
kleinere Schwierigkeiten glatt er- 
ledigen, d. h. so erledigen, daB man 
die Ausschmückung als künstlerisch 
vollendet und eigenartig bezeichnen 
kann. Dazu fehlt vielen, ich möchte 
sagen, fast den meisten, die persönliche 
Eigenart, der freie Dispositionsblick. 

Beispiele gröbster Geschmacks- 
verletzungen werden da tagtäglich zu- 
sammengetragen, und oft genug kann 
man die Wahrnehmung machen, daß 
mancher Dekorateur mitseinem eigenen 
Werke unzufrieden ist; aus welchem 
Grunde weiß weder er noch der Fest- 
geber, dem es anzusehen ist, daß auch 
ihm an dem Arrangement etwas fehlt. 
Er findet es ja ganz nett, aber, aber 
en Na, ihm ist es eben selbst 
nicht klar. 


Über das warum und weshalb 
könnte man da viel, sehr viel schrei- 
ben, doch weil das nicht meine Ab- 
sicht ist, so will ich an Hand meiner 
Skizzen kurz auf einige Zusammenstel- 
lungen hinweisen, die uns der unermeßliche Blumenreichtum 
des Sommers gewährleistet. 

Die Farbenabtönung des Wohnraumes, in dem wir die 
Tafeldekoration vornehmen sollen, muß uns in erster Linie 
maßgebend sein für die zu wählenden Blumensorten. Eine 
zur Raumfarbe falsch gewählte Blumenfarbe schließt von vorn- 
herein jede künstlerische Wirkung aus, selbst wenn die An- 
ordnung der Blumen noch so geschickt und meisterhaft ge- 
troffen sein sollte. 

Desgleichen wichtig ist die Farbe der Vasen, Schalen, 
der Krüge und der Bänder, schließlich aber auch des Tisch- 
tuches, das jedoch zumeist weiß getönt ist und uns weiter 
keine Schwierigkeiten macht, denn die weiße Farbe steht schließ- 
lich mit jeder Farbe in harmonischem Einklange. 

Wenn wir eine allgemeine Regel giltig machen wollen 


*) Siehe auch No. 33 dieses Jahrganges. 
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bei der Farbenkomposition, so können wir sagen: Alle warmen 
Farben verhalten sich zu kalten Farbentönen wohltuend. 

Warme Farben sind solche, die zwischen rot, orange 
und gelb liegen; zu ihnen in harmonischem Kontraste stehen 
alle kalten. Farben, wie diejenigen zwischen grün, blau und 
violett. 

Haben wir eine Tafel in einem Raume zu dekorieren, der 
in der Hauptsache durch Möbelbezüge, Vorhänge oder Tapeten 
auf Rot gestimmt ist, so wird durch Anwendung 
frischen, saftigen Grünes, durchsetzt mit weißen oder 
weißgelb gefärbten Blüten, der Tafelschmuck sehr ge- 
lungen. Doch lassen sich ebenso vorteilhaft harte 
blaue Blumenfarben verwenden. 

Im Wesentlichen ist jedoch Blau dort zu ver- 
wenden, wo Gelb im Zimmer vorherrschend ist. Die 
gelben Blumen von hellgelb bis dunkeigelb bilden 
den schönsten Schmuck in blau gehaltenen Räumen, 
und wo Weiß vorherrschend ist, ist eine Zusammen- 
stellung aller nur denkbaren Farben, der bunte 
Strauß, der Beherrscher der Festtafel. Das ist er 
ebenfalls in grüner Umgebung. Die Natur bietet uns 
durch ihre prächtigen, mit allen nur erdenklichen 
Farbenklecksen durchwirkten Wiesen ein unvergleich- 
liches Beispiel dafür. 

Und nun die Behälter! In meinem ersten Aufsatze über 
dieses Thema in Heft 33 d. Jahrg. der „Gartenwelt“ habe 
ich auf die Unzweckmäßigkeit sogenannter Ziervasen, die an 
sich schon ein Schmuckstück sein sollen, bereits hingewiesen. 

Vase, Schale oder Napf, kurz jeder zur Aufnahme 
von Blumen bestimmte Behälter, bedürfen keines Ornaments; das 


Ornament bildet der 
sie füllende Blumen- 
strauß. 

Und die Farbe 
solcher Behälter? Wie 
ist die zu wählen? 
Nun so, daß dieselbe 
zur Blumenfarbe in 
komplementärem Ge- 
gensatze steht. 

Beispiel: Rote 
Blüten ingrünen oder 
weißen Vasen, blaue 
in gelben und um- 
gekehrt, weiße Blu- 
men in schwarzen Be- 
hältern, und ein bunter Blumenstrauß gehört in einen 
schwarzen oder weißen, aber auch grünen Behälter. Einfach 
und zweckdienlich sollen ferner die Behälter sein. Auf Wochen- 
märkten, in den Ständen der Bauerntöpfer, habe ich manch 
kostbares Material finden können. Für einige Nickel sind 
da wahre Meisterwerke ländlicher Töpferkunst zu haben. 
Diese, in allen Farben glänzenden Steinvasen und Krüge, 
sowie Schalen, benötigen wir. 


Skizze 2. 


Die Anordnung der Blumen auf der Festtafel muß nun 
so erfolgen, daß dieselben die Tafel beherrschen,. das heißt 
mit anderen Worten:. Aus dem Gewirr von Tellern, Gläsern, 
Bestecken usw. muß der pflanzliche Schmuck als. ruhiges, 
einheitliches Ganzes hervortreten. 

Und da meine ich, hat die Zusammenstellung je nach 
Art der Blumen mehr oder wenig massig zu geschehen. 

Ich habe versucht, eine Reihe solcher Zusammenstellungen 
durch flüchtige Skizzen wiederzugeben. Leider müssen wir 
hier auf eine Farbenwirkung Verzicht leisten. 

Skizze 1 zeigt eine Zusammenstellung verschiedenfarbiger 
Blumen, die teils pyramidenförmig, teils zu kugeligen, Kompaktan 
Sträußen vereinigt wurden. 

Zur bunten Farbe der Blumen paßt die tiefblaue Färbung 
des Bandes und der Näpfe, die von gelben Rosenkränzen 
(Persian Yellow) umgeben sind. 

Die Wirkung solcher bunter Blumenpyramiden habe ich 
schon früher, während meiner Lehrzeit, schätzen gelernt; all- 
jährlich anläßlich größerer Bauernfestlichkeiten habe ich solche 
Pyramiden herstellen helfen. 

Eine Kaffeetafel mit mattgrüner Decke kann einfach aber 
sehr apart durch rosafarbene Päonien und Rosen geschmückt 
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Gewiß eigenartig als Kaffeetafelschmuck wirkt eine 
schwarze Schale mit weißen Seerosen, die auf ihren über 
den Rand der Schale gelegten Blättern ruhen. Am Fuße 
der Schale liegen ebenfalls auf freudig grünem Blatt- 
rande Mummelblumen, leuchtendgelb, während das Innere 
der Schale mit Schilf ausgefüllt ist, aus dem Rohrkolben 
hervorlugen (Skizze 9). Blaue Skabiosen bilden in einem 
anderen Falle den Kränzchentisch. Gelbes und dunkel- 
grünes Band sorgt für harmonischen Kontrast (Skizze 10). 

So lassen sich mit allen uns von der Natur be- 
scherten Blumen reizende Anordnungen treffen, ob Ge- 
wächshauserzeugnisse, ob Gartenpflanzen oder wilde 
Blumen. Gerade die beiden letzteren, meine ich, sind 
charakteristisch für den Tafelschmuck des deutschen 
Heimes. Ihrer sollten wir uns mehr als bisher zu Deko- 
Tationszwecken bedienen. Ihre satten, heraldischen Farben, 
rein und leuchtend, wie sie im Wappen Verwendung 
finden — das Wappen kennt keine Mischfarbe —, ge- 

Skizze 4. brauchen wir. Nur zugegriffen, die Natur wirkt ver- 
schwenderisch mit ihnen an jedem Waldessaume, auf 
werden. Gleichfarbige Federnelken werden zu Kränzen zu- jeder Wiese, am Rain, in der Heide, kurz überali. 
sammengewunden und umschließen die Körbe. (Skizze 2.) Das nächste Mal vom Herbstschmuck. 

Die nächsten drei Skizzen führen uns verschiedene 
Möglichkeiten für die Ausschmückung einer kleinen Früh- 
stückstafel vor Augen. In Skizze 3 fanden wiederum 
Nelken Verwendung, während die blau getönte Kirschen- 
schale (Skizze 4) mit Ranken der Kapuzinerkresse ge- 
schmückt ist, aus denen orange gefärbte Blüten leuchten. 
Hellrote Dahlien in dunkelgrünen Vasen umgeben in 
Skizze 5 eine Fruchtschale, deren Rand mit weißen 
Dahlien geziert ist, während wiederum auf der Decke 
hellrote Dahlien zum lockeren Kranze zusammengelegt 
sind. Skizze 8 zeigt die Zusammenstellung gelber und 
roter Stockrosen für dunkelblaue Räume. 

Auch den Blumen unserer Felder wollen wir einen 
Platz auf der Tafel unseres Heimes einräumen. Das 
Kornfeld bietet uns Ähren, Cyanen und Mohnblumen. 
In Skizze 6 sind diese drei Kameraden zum Ganzen 
vereinigt. Die elfenbeinfarbenen Vasen und den Tafel- 
aufsatz bekrönt ein lockerer, gemischter Strauß, und in gleich 
getönten Bechern finden kompakte Kornblumensträuße 
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Aufnahme. Girlandenaus Kornblumen schmücken den Tafel- Skizze 5, 
aufsatz, während Ahrenkränze die beiden Vasen umgürten. 
Ein anderes Mal bildet Heidekraut in orangegelben Vasen Landschaftsgärtnerei. 


mit dunkelviolettem Bande neben Vasen, die mit Wollgras 
besteckt sind, eine sehr dankbare Zusammenstellung (Skizze 7). Ein eigenartiges Teppichbeet. Vor Jahren sahen wir einmal 
eine Gruppe wurzelechter Rosen, die von einem 
Kranze niederliegender Eichen eingefaßt war, — 
eine besondere, dem Auge aber immerhin gefällige 
Zusammenstellung. Auf Teppichbeeten finden auch 
ab und zu niedrige Sträucher, z. B. Coprosma 
Baueriana, mit bunter, glänzender Belaubung, gute 
Verwendung. Befremden muß es aber zunächst, 
wenn Sukkulenten zu diesem Zwecke mit einem Ver- 
treter der Nadelhölzer sich zusammentun, und 
doch wurde dies Kunststück in den Kew-Gärten 
ausgeführt, hat sogar, nach der Beschreibung und 
Abbildung in „Gardeners Chronicle“ zu urteilen, 
allgemein Beifall gefunden. Es handelt sich um ein 
mit Echeverien und Mesembrianthemen dicht be- 
setztes Beet, aus welchem 30 etwa 18 Monate alte 
und 1 bis 2 Fuß hohe Exemplare der kanarischen 
Kiefer wie Marksteine emporragten. Im jugend- 
Skizze 6. | lichen Zustande ist den Nadeln der Pinus canariensis 
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eine silberig-graue Färbung eigen, die bei zunehmen- 
dem Alter verschwindet. Um nun das Wachstum 
dieser jungen Kiefern zurückzuhalten und gleichzeitig 
ihr Herausnehmen aus dem Beete im Herbste zu er- 
leichtern, wurden sie mit den Töpfen eingesenkt, was 
allerdings, damit ein Mangel an genügender Feuchtig- 
keit nicht eintrat, sehr aufmerksame Pflege erheischte. 
Da Samen dieser Art, welche in ihrem Vater- 
lande einen mittelhohen Baum bildet, nicht schwer 
zu beschaffen sind und leicht keimen, könnte dieser 
Versuch ja mal in einem deutschen Garten als etwas 
Neues wiederbolt werden. Außerdem lassen sich 
solch junge Pflanzen der Pinus canariensis zur 
Dekoration in Kalthäusern sehr gut verwerten. 
Goeze. 


Farbenprächtige Blumengruppen 
im landschaftlichen Garten. Skizze 7. 


[n den architektonischen Gärten mit ihren kalten, starren architektonischen Gärten der Mannheimer Ausstellung (siehe 
Regeln, Steinklötzen und Mauern — was alles der Natur No. 35 vom 1. Juni d. J. der „Gartenwelt‘‘) nennen kann, 
| und zersprengt, wenn sie sich 
ausdehnt, entweder einfach solche 
von menschlicher Ohnmacht ge- 
schmiedeten Fesseln oder stirbt 
lieber. Aber Siegerin bleibt sie doch. 
Lasset uns dankbare Menschen sein, 
aber nicht Übermenschen. Freuen 
wir uns über die Farbenpracht 
der Natur, ohne sie, wenn auch in 
vorübergehenden Anfällen, gerade 
in ihren mächtigen Gebilden und 
einer plötzlich auftauchenden Mode- 
richtung wegen zu verstümmeln 
wie etwa den Panamahut des 
modernen Jünglings, auf dessen 
Krempe man alljährlich zum Ab- 
fließen des Regenwassers ein anderes 
Gräbchen schaufelt. Und wer das 
nicht kann, der stehle sich weinend 
aus unserem Bunde. — 
l Die Monate August und Sep- 
Skizze 8. tember sind wohl die Zeit, in welcher 
l die größte Zahl der Florblumen des 
zuwider ist — finden Frühling und Sommer keinen Platz, freien Landes im buntesten Farbenschmucke steht. Es möge 
ihr Füllhorn voll farbenprächtigen Blumenschmuckes in oft hier mit wenig Worten nur einiger farbiger Bilder für E 
übermütiger Weise auszuschütten, um das Menschenauge an Anlagen gedacht sein. 
den unendlich mannigfachen Wundern der 
Natur und ihrem ewigen Schaffen, Bilden 
und Verwandeln zu erfreuen. Vor diesen 
Zwangsjacken, selbst wenn siedergeschickteste, 
akademisch gebildete Schneider herstellt, der 
aber den Stoff nicht beherrscht, rettet sich 7, 
Natur flüchtend dorthin, wo sie Verständnis Tr sasad <i 
für ihre Bildnerkunst findet. Sie will ver- ` i BR = 
standen, aber nicht verstümmelt sein und i ec 
ihren unfaßbaren Aufwand an Kräften, den N 
sie auch dem unscheinbarsten Samenkörnchen See REN RE 
widmet, nicht lediglich verstümmelungshalber 
verschwenden an Orten, wo ihre Dienste zum 
Wohlgefallen der Menschen in Anspruch ge- 
nommen werden. Sie läßt sich in kein Pro- 
krustesbett zwängen, wie man nicht unzu- 
treffend die Birken und Pappelalleen in den 2 Skizze 9. 
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Ein herrliches Farbenspiel geben zur Blütezeit z. B. die 
jetzt so zahlreichen Züchtungen der Phlox decussata. Hat 
man etwa 50 Stück in hohen und niedrigen Sorten und 
verschiedenen Farben weitläufig genug gepflanzt, so daß man 
zwischen die hohen den tief dunkelblauen Eisenhut, Aconitum 
Napellus, in entsprechender Anzahl anbringen konnte, so 
hat man bei dem Zusammentreffen der Blütezeit beider 
Pflanzenarten ein wahrhaft unvergleichliches Farbenspiel vor 
sich. Die wundervollen Farbennuancen der neuen Phlox- 
Züchtungen neben der Massenhaftigkeit der Blüten, dazwischen 
das tiefe, satte Dunkelblau des Eisenhutes — man kann sich 
kaum ein bunteres und mächtiger wirkendes Farbenbild aus 
den Blumen der Freilandflora denken. Mit großem Vorteil 
kann man eine solche Zusammenstellung, in welcher das 
tiefdunkle Blau die Farben der Phlox nur um so intensiver 
erscheinen läßt, wenn nicht als große Gruppe in passender 
Lage vor Laubgehölzhintergrund, auch gleich als Ausläufer 
größeren Umfanges sich unmittelbar an große Laubholzpartien 
anschließen lassen. Niemanden wird, ob in der Nähe oder 
Ferne gesehen, solch ein Farbenspiel stumm oder gleichgiltig 
lassen. Noch ganz bedeutend bunter wird das Bild, wenn 
es von einem Streifen niedriger Tagetes eingefaßt ist, welche 
die zuweilen gelben Blätter unten an den Stengeln der 
Phlox decken. 

Ein ganz eigenartiges Farbenspiel in sanften, weichen 
Tönen gibt eine Gruppe der zweijährigen, im Mistbeet und 
in Töpfen zu zieienden Campanula pyramidalis, entweder nur 
in hellblau oder in deren beiden Farben, hellblau und weiß, 
mit Hortensien, Hydrangea hortensis rosea. Diese Campanula 
entwickeln sehr lange, dicht mit Glockenblumen besetzte Stengel, 
welche, aus dem dunkelgrünen Laube und den großen, rosa 
Blütendolden der Hortensien herausragend, im Verein mit 
diesen ein gewiß sehr selten anzutreffendes Farbenspiel bilden. 
Beide Pflanzenarten stehen auch sehr lange in Blüte. Man 
pflanzt die Campanula, die man im Vorjahre in Töpfen heran- 
zog, entsprechend weit aus, so daß man die Hortensien — 
jüngere Pflanzen mit gutem Blütenansatz, nicht alte und 
bereits zu hohe — bequem dazwischen pflanzen kann. Beide 
Pflanzen lieben kräftigen, mehr fetten Boden, in welchem sie 
bei genügender Feuchtigkeit zu prächtiger Entwickelung ge- 
langen. Man kann auch die Campanula, wenn man deren 
Stengel nicht einzeln aus den Hortensien herausragen lassen 
will, geschlossen als größeres Zentrum einer Gruppe pflanzen, 
um welches man dann die Hortensien in mehreren Reihen 
pflanzt. Da die großen, saftiggrünen Blätter der nicht auf- 
gebundenen Hortensien am Rande der Gruppe — welche 
wohl am besten Ellipsen- oder ähnliche Form erhält — den 
Boden berühren, so erübrigt sich hier eine Einfassung. Den 
gleichen Zweck und Effekt 
erreicht man stattder Cam- 
panula, wenn man deren 
Anzucht umgehen will, 
auch mit den herrlichen, 
perennierenden Ritter- 
spornsorten, die ebenfalls 
sehr lange Blüterrispen 
in prächtigen, blauen Fär- 
bungen bringen. Schreiber 
dieses sah einmal ein brei- 
tes Bogenfenster, an bei- 
den Seiten mit je einer 
starken Campanula pyra- 
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midalis in blau und drei buschigen Hortensien besetzt, über 
welchen die langen, überreich mit Blüten besetzten Stengel 
der Campanula im Bogen sich deckten und einen geschlossenen 
Bogen bildeten. Dieses Fenster ließ niemand unbeachtet. 
Als eine Truppe Goliaths unter den Blumen fesselt eine 
große Gruppe schottischer oder Chater’scher Malven in ihrem 
reichen Farbenspiele, ebenfalls weit genug gepflanzt, daß man 
dazwischen niedrige Dahlien anbringen kann, welche letzteren 
die zur Blütezeit der Malven unten unansehnlich : werdenden 
Stengel mit ihrer Belaubung decken und mit ihren Blumen 
in das Farbenspiel der Malven kräftig mit einstimmen. Sind 
die Malven verblüht, so schneidet man die Stengel unten ab 


und hat nun eine Gruppe niedriger Georginen. — 


Leicht kann man die Epistel über derartige Zusammen- 
stellungen von Florblumen des freien Landes, in welchen 
eins das andere hebt oder deckt, oder beiden Zwecken ent- 
spricht, verlängern; aber lassen wir es bei diesen wenigen 
Anführungen bewenden. Die Wirkung, die immer eine massige 
sein wird, weil solche Zusammenstellungen in entsprechendem 
Umfange gehalten sein müssen, wird nie ausbleiben, mögen 
es nun Pflanzen aus älterer oder neuerer Zeit sein. G.S. 


Zeit- und Streitfragen. 


Obstzölle. 
Von A. Wernicke. 


Die Kernobsternte wird in diesem Jahre schwerlich grog werden. 
Süddeutschland kommt noch schlechter weg als der Norden, und das 
ist um so bedenklicher, als der Süden eine bedeutende Obstverwertang 
hat. Es ist ja bekannt, daß insbesondere Württemberg ungemein 
große Mengen Apfelwein erzeugt und neuerdings auch bedeutende 
Posten versendet, besonders nach Argentinien, Brasilien und Agypten. 

Zum ersten Male seit Inkrafttreten des neuen Zolltarifs steht 
man in Deutschland vor der Frage, wie die Verbraucher von Massen- 
obst, insbesondere die Apfelmostfabrikanten, sich dem notorischen 
Mangel an Rohobst entziehen werden. Bei der Erörterung dieser 
Frage muß eines Umstandes Erwähnung getan werden, der in der 
Geschichte des deutschen Obstbaues meines Wissens zum ersten Male 
in Erscheinung tritt, der aber sehr zu denken gibt. 

Das Organ des Württembergisohen Obstbauvereins gibt seinen 
Lesern bekannt, daß man sich in Frankreich, welches einer guten 
Ernte entgegensieht, mit Macht rüstet, um die Notlage Württembergs, 
überhaupt Süddeutschlands auszunützen. In der Tat, man ist dort 
weitsichtig, nicht etwa weitsichtiger als unsere deutschen Obstzüchter, 
wohl aber weitschauender in den Kreisen der Regierung. Die fran- 
zösische Regierung beauftragte ihren Konsul in Stuttgart, auf Vor- 
tragsreisen die Bewohner stark Mostobst produzierender französischer 
Bezirke auf die günstige Abeatzgelegenheit in Deutschland aufmerksam 
zu machen und über die Anforderungen aufzuklären, welche die 
deutschen Obstmärkte, ins- 
besondere Stuttgart, stellen. 
Schon längst ist die fran- 
zösische Regierung mit den 
Bahngesellschaften — in 
Frankreich ist die Bahn kein 
Staatsbetrieb wie bei uns 
— in Verbindung getreten, 
und zwar nicht ohne Er- 
folg. Die Westbahn hält 
einen großen Wagenpark für 
den Obsttransport bereit, wie 
man sagt 2300 Waggons, und 
zieht Frachtermäßigung für 
in das Ausland gehendes Obst 
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in Erwägung. Und bei uns? — alles Ruhe und Harmlosigkeit. Ge- 
wiß, unsere Apfelweinkeltereien verwenden französische Ware nicht 
gern. Sie gibt ein wenig feines, oft auch wenig haltbares und aus- 
giebiges Produkt. Aber in der Not frißt der Teufel Fliegen, be- 
sonders wenn die Fliegen billig sind, wie französisches Mostobst, 
welches zum Verschnitt mit deutschem, österreichischem, schweize- 
rischem immer noch gut genug ist. 

Wenn auch nicht in Württemberg, so gibt es doch in anderen 
Teilen Deutschlands genug Obst, um den Bedarf zu decken. Bei den 
in Aussicht stehenden Preisen würde sicher das letzte Restchen aus 
der bäuerlichen Obstkammer herausgeholt werden, wenn nur nicht 
der bureaukratische, monopolistische Zopf ohne Ende unserer Staats- 
eisenbahnverwaltung wäre! Wie nötig täte dem Obsthandel 
ein Eisenbahn-Dernburg! 

Man ist bei uns zu sehr Prinzip! Gewiß, Prinzip ist ein 
gut Teil Rechtschaffenheit, aber mit Prinzipien allein macht 
man keine Wirtschaftspolitik; diese Pflanze gedeiht meistens 
sogar besser ohne eingefuchste Prinzipien. Nur eine Fracht- 
ermäßigung könnte das ganze diesjährige deutsche Erzeugnis 
nutzbar machen, und diese Ermäßigung wird totsicher aus- 
bleiben, der französische, so wohl angelegte Einfall wird ge- 
liogen, weil bureaukratische Engherzigkeit zögern wird, von 
der „prinzipiellen Stellungnahme“ abzuweichen. 

Und noch eins — wenn auch nicht prinzipaliter — wird 
die französische Invasion fördern, fördern mit Hilfe der kaiser- 
lich deutschen Sparsamkeit. Das ist der seit etwa dem Jahre 
1878, also seit rund 30 Jahren bestehende Wagenmangel. 
Wie immer, so wird es auch in diesem Jahre heißen: „es 
sind keine Waggons da!“ und die Obstzüchter von Saarburg, 
Diedenhofen und Dieuze werden neben ihren vollen Obstkörben 
stehen, die gefüllten französischen Waggons vorbeirollen sehen, 
und sich wieder einmal zu Gemüte führen, warum wohl Frank- 
reich den Brüdern von vor 1870 2300 Waggons bereitstellen 
konnte und warum Herr Breitenbach, der allmächtige preußi- 
sche Minister, nicht soviel tun konnte wie der „Koofmich“ — 
denn ein solcher ist dem Geiste nach französischer Bahnbetrieb. 


Es wird also auch heuer dem deutschen Obstzüchter von 
regierungswegen beschertes Schicksal Rein, sein Erzeugnis verkommen 
zu sehen, und der deutsche Konsument wird das unendliche Glück 
haben, Produkte ausländischen Herkommens zu verdauen und hohe 
Preise dafür zu zahlen! 

Man muß sich bei diesen Aussichten fragen, was uns der neue 
Zolltarif nützt oder nützen soll. Nun, wenn ich ehrlich sein soll, 
dann muß ich sagen: Er nützt dem deutschen Obstzüchter nur soviel, 
als er hilft, durch die Zollgebühr den Reichssäckel etwas aufzufülten 
und „vielleicht“ die Steuern zu mindern. „Vielleichter*, wenn 
ich mich so gegen die Grammatik versündigen darf — werden natür- 
lich aber neue Ausgaben für die erhöhten Einnahmen gefunden. 

Dem ÖObstzüchter nützt der Zoll nichts oder doch fast nichts! 
Weichobst ist ziemlich hoch belastet. Aber welchen Vorteil 
bringt das? Deutschem Treibobst macht Importware kaum Konkurrenz, 
denn an Güte steht sie unendlich zurück, und der reiche Mann, dem 
der Preis ziemlich schnuppe ist, sieht nur auf Güte. Kommt Import- 
obst später, dann ist es nicht mehr fest genug, um den Transport 
tadellos zu überstehen; dann geht es ihm wie den diesjährigen Erd- 
beeren aus Frankreich und Holland in Berlin. Heimisches Produkt 
brachte 90 Pf., ausländisches fand für 32 Pf. noch keine Abnehmer. 
Zum Schutze unserer Treibkultur ist der Zollsatz viel zu klein! Die 
Kosten des Treibens sind bei den erhöhten Arbeits- und Kohlenpreisen 
so hoch, daß der vierfache Zoll kaum genügte. — : 

Der Zolltarif ist, was Obst angeht, ein Ding, von dem man 
nicht weiß, ob man lachen oder weinen soll. Wo die Einfuhr be- 
lastet wurde, kommt sie entweder kaum in Betracht, oder der 
Zoll ist za gering; das Massenobst aber, das Mostobst, das Wirtschafts- 
obst, das Obst für industrielle, also für Großverwertung, das Obst für 
den kleinen Mann, also 95 Proz® des eingeführten Obstes, bleibt 
jeder Zollung ledig. Was nützt in diesem Jahre der Zolltarif den 
deutschen Züchtern überhaupt? Man wolle an mich denken!: In 
diesem Jahre des Obstmangels (verhältnismäßig!) werden die Obst- 
preise für Massenobst voraussichtlich billiger sein, als in Jahren 
reicher Ernte! Der Grund? — Weil der Zoll bis Mitte September 
und ab November allen Überfluß zum Export nach Deutschland 
drängt und weil der von Deutschland aus überflüssigerweise so: aus- 
giebig avisierte Obstmangel zum Export nach Deutschland reizt. Ein 
Zoll von nur 1 M. pro Zentner auf Obst jeder Art und 
Güte hätte dem Obstbau 24mal mehr genützt und dem 
Volksvermögen 20mal mehr Bereicherung gewährt, als 
dieser Tarif, der ein Werk für den Augenschein, nioht 
aber für wirklichen Nutzen ist! 

Wann endlich wird die Reichsregierang den Obstbau 
nach seinem wahren, wirtschaftliohen Werte sohätzen und. 
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behandeln? Dem Geldwerte nach 
steht der Obstbaumbestand Deutsch- 
lands nicht sehr viel hinter dem 
Viehbestande. Nach mir zur Ver- 
fügung stehenden amtlichen Unter- 
lagen beträgt die jährliche Obst- 
produktion Deutschlands 210 Millio- 
nen Mark, der Wert der tragbaren 
Obstbäume etwa 6720 Millionen. 
Die Mißachtung dieses Zweiges der 
Landwirtschaft geht hauptsächlich 
von der Großlandwirtschaft aus, 
der doch zunächst die Aufgabe 
zukäme, diesem Betriebszweige die 
nötige Wertschätzung zu erwerben. 
Statt dessen erklärten vor etwa 
5 Jahren in der Provinz Sachsen 
von etwa 15 Großgrundbesitzern 
und Domänenpächtern etwa 70 Proz., 
daß Obstbau nur auf Grundstücken 
zu empfehlen sei, wo andere Früchte 
nicht mehr lohnend seien. Wie 
verträgt sich das mit der Ansicht 
unserer Großkirschenzüchter, daß 
z. B. Kirschenbau Erträge von 800 
bis 4000 M. pro Hektar bringe? — 
Und ist es dabei nicht Tatsache, 
daß die vereinigten Regierungen 
für die Tierzucht etwa 15 mal soviel 
Geld aufwenden als für den Obstbau ? 
Der letzte Zolltarif ist vom 
Standpunkte der Zweckmäßigkeit 
überhaupt ein Unding. Er sieht 
eine neutrale Zone des Auslandes 
längs der Grenze von 10 Kilometern 
vor. Diese famose Bestimmung 
hat zu lieblichen Zuständen geführt. Sie bezweckt im Grunde ge- 
nommen den leichteren Verkehr mit Obst in den Bezirken, welche 
unmittelbar an der Grenze liegen. Aus dieser Bestimmung, welche 
lediglich im Interesse unserer Nachbarn liegt, haben sich bereits 
in einzelnen Grenzmärkten an der schweizerischen Grenze nette 
Verhältnisse herausgebildet. Die schweizerischen Händler kaufen 
innerhalb der neutralen Zone in der Schweiz Obst in Mengen auf 
und bringen es unverzollt über die Grenze. Die Bestimmungen des 
Zolltarifes sehen die Zollfreiheit natürlich nur für solches Obst vor, 
welches innerhalb der 
neutralen Zone ge- 
wachsen ist. Aber 
wer will diesseits der 
Grenze das zollfrei ein- 
geführte Obst daraufhin 
kontrollieren? Sicher 
ist jedenfalls, daß ein 
großer Teil der bedeu- 
tenden Obstmenge, 
welche aus der neu- 
tralen Zone auf die 
deutschen Grenzmärkte 
geschafft wird, aus dem 
Inneren der Schweiz 
stammt, also mit Hinter- 
ziehung des Zolles ein- 
geführt wird. Die 
Sache zieht aber noch 
weitere Kreise. 

Man hat bei An- 
nahme der Bestimmung 
sicherlich nur die Er- 
leichterung des Um- 
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satzes in den Grenzbezirken im 
Auge gehabt. Nun aber exportieren 
die schweizerischen Händler unend- 
lich viel größere Mengen nach 
diesen Grenzmärkten, als dort ver- 
braucht werden können. Der große 
Überschuß wird auf deutschem 
Gebiete in gute Versandpackung 
gebracht und in alle Teile Deutsch- 
lands verschickt. 

Durch diese Umgehung der 
Zollbestimmung wird aber nicht 
nur der deutsche Obstbau geschä- 
digt, sondern auch die Zollkasse 
erleidet Verluste; und diese Ein- 
buße müssen wir Deutsche durch 
Steuern einbringen. Endlich aber 
leidet der Obsthändler in jenen 
Bezirken schwer darunter, denn 
er genießt nicht die Vorteile der 
schweizerischen Kollegen und ist 
deshalb der Konkurrenz nicht ge- 
wachsen. 

Bis jetzt spielen sich diese 
Sachen noch nicht im großen Maß- 
stabe ab, und es möchte manchem 
unnütz erscheinen, wegen solcher 
scheinbar geringon Unzuträglich- 
keiten soviel Aufsehens zu machen. 
Ich habe nun die Überzeugung ge- 
wonnen, daß aus diesen kleinen 
Anfängen sich recht unangenehme 
Dinge entwickeln können, wenn 
nicht bald Abhilfe geschaffen wird. 

Die deutschen Obstzüchter 
sind nicht ganz im Rechte, wenn sie 
derartige Mißgriffe der Regierung in alle Welt hinausschreien und 
sich beklagen. Bevor derartige wichtige Beschlüsse von der Regierung 
gefaßt werden, muß geschrien werden, denn nur wer schreit, wird 
von der Regierung gehört. Unsere deutschen Obstzüchter aber haben 
sich in der Hauptsache darauf beschränkt, lange theoretische Er- 
klärungen und Abhandlungen vom Stapel zu lassen. Jetzt haben 
sie das Nachselhen. 

Und sie haben es ehrlich verdient! — Aber sie mögen daraus 
die Lehre ziehen, wenigstens in Zukunft zu schreien; denn & 

geht den Regierungen 
wie den Götzen der 
alten Mexikaner: Fle- 
hentliche Bitte steigt 
ihnen wie der Dunst 
eines geopferten Lam- 
mes in die Nase, wird 
mit Dank genossen und 
dann vergessen. Aber 
schreien, recht bebarr- 
lich und recht laut 
schreien, das zieht! 

Und zum Schreien 

haben wir, wie ich wohl 
zur Genüge gezeigt ba- 
be, gerade jetzt wieder 

` den dringenden Anlaß. 
Bevor dem chronischen 
Wagenmangel nicht ab- 
geholfen und die Fracht- 
sätze für frisches Obst 
nicht herabgesetzt sind. 
ist und bleibt der Obst- 
bau notleidend. 
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Neue Pflanzen. 


Neu-Einführungen von China. 


De kürzlich erschienene Veitch’sche Katalog bringt eine Reihe 
nicht nur interessanter, sondern für den Gartenbau auch wichtiger 
Pflanzen, die zum größten Teile vom Sammler dieser Firma, 
E. H. Wilson, in den wenig erforschten Teilen des zentralen und 
westlichen Chinas aufgefunden wurden. Diese Einführungen sind 
während der letzten vier Jahre in der Coombe Wood Gärtnerei auf 
ihre Widerstandsfähigkeit hin geprüft, wo sie während der Winter 
ohne Decke aushielten. Die hervorragenden Eigenschaften der ver- 
schiedenen Arten sind bereits durch Verleihung von Wertzeugnissen 
seitens der Londoner Gartenbaugesellschaft anerkannt. 


Gehölze. 

Buddleia variabilis magnifica. Eine herrliche Form, die der 
Varietät Vertchsana an Reichblütigkeit und Größe der Blüten gleich- 
kommt. Die Farbe ist rosapurpurn, aber von einer viel tieferen 
Schattierung. Die Blütezeit fällt um 14 Tage später. Diese Neuheit 
stammt aus der Provinz Hupeh. 

Berberis Wilsonae. Eine niedrigbleibende, reich verzweigte Art, 
mit unzäblig vielen, etwa 1 om großen Blättern. Die Dornen sind 
2 cm lang und bieten einen vorzüglichen Schutz gegen beerenfressende 
Vögel. Die Blütenfarbe ist reich goldgelb. — Was die Pflanze be- 
sonders wertvoll macht und sie ihren Heimatsgeschwistern gegenüber 
voranstellt, ist die prächtige, orimsonfarbige Herbstblattfärbung. 

Cotoneaster humifusa wurde von Wilson im Innern Chinas, in 
Felsspalten wachsend, gefunden. Eine dichtwüchsige Art mit langen, 
kletternden Zweigen und dunkelgrüner Belaubung. Die scharlach- 
roten Früchte bilden einen schö- 
nen Herbetschmuck. 

Rubus innominatus. Stark- 
wüchsig. Ein eigenartiger wei- 
cher Flaum bedeckt die Stämme, 
seo daß diese sich bei der Be- 
rührung samtartig anfühlen. Die 
Blätter sind meist dreiteilig, ober- 
seits dunkelgrün und unterseits 
grauweiß. Eine hervortretende 
Erscheinung ist ihr etwa 1'/, Fuß 
langer Fruchtstand, der aus orange- 
scharlachfarbigen Früchten zu- 
sammengesetzt ist. Diese sind 
nicht nur höchst dekorativ an 
Wirkung, sondern auch angenehm 
im Geschmack. 

Rubus flagelliformis. Be- 
sonders anziehend durch die im 
Sommer metallisch glänzenden 
Blätter. Ihre Unterseite sowohl 
wie die jungen Triebe selbst, sind 
ebenfalls mit einem stark auffäl- 
ligen Flaum überzogen. Diese neue 
Art bleibt nahezu immergrün. 

Viburnum rhytidophyllum. 
Ein immergrüner Strauch mit 
schöner Belaubung. Die Blätter 
sind 23X9 cm groß, sie besitzen 
eine vielfach gefurchte, dunkel- 
grüne Oberseite und auf der 
Unterseite einen dichten, schwarz- 
braunen Belag. Hoch über dem 
Laube stehen, von starken Stielen 
getragen, Trauben mit gelblich- 
weißen Blüten, deren Stelle im 
Herbste rote Beeren einnehmen. 

Vitis armata Veichis. Eine 
hervorragende Form der bekannten 
V. armata. Sie gehört zu den 
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Koniferengruppe im Forstgarten zu Charlottenlund 
in Dänemark. 


(Picea sitchensis, P. nigra, Juniperus communis hibernica.) 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 


großblättrigen Sorten und zeichnet sich durch brillante Herbst- 
färbung aus. 
Stauden. 

Acomitum Hemsleyanum zeichnet sich durch kletternde, 6 bis 
8 Fuß lange Stämme aus. Die Blütenfarbe weist verschiedene 
Schattierungen auf, die zwischen Purpur und Blau sich bewegen. 

Astilbe grandis wird 6 Fuß hoch und ist weißblütig. Die 
Blütenstände stehen aufrecht. Ein schönes Gegenstück zu der leuchten- 
den A. Davidii. 

Cypripedium tibelicum ist verwandt mit dem sibirischen 
C. macranthum, trägt aber größere Blüten. Die Blütenblätter sind 
grünlichgelb, markiert von schwarzpurpurnen Flecken. Der große 
Pantoffel ist auf der Vorderseite dunkelpurpurn und nach hinten zu 
netzartig durchbrochen. 

Thalictrum dipterocarpum ist ähnlich den übrigen Arten von 
leichtem, elegantem Habitus, mit zierlich geschlitzten Blättern. Der 
Blütenstand erreicht eine Höhe von 4 bis 5 Fuß. Die einzelnen 
Blüten sind purpurn und tragen gelbe Antheren. 

Salvia Souliei. Eine schöne, ausdauernde Pflanze mit 2 Fuß hohen 
Blütenständen und zahlreichen, röhrenförmigen, zartblauen Blüten. 

Senecio Wilsonianus bildet eine Rosette großer Blätter, aus der 
ein aufrechter Blütenstand von 3 bis 5 Fuß sich erhebt, dessen obere 
Hälfte mit tiefgoldgelben Blüten besetzt ist. Besonders für feuchte 
Stellen und Uferschmuck geeignet. 

Senecio Veitchianus, Hemsl. Eine Charakterpflanze der zen- 
tralen und westlichen Chinaflora, wo sie in den Lichtungen der 
Wälder und an den Ufern der Gebirgsbäche vorkommt. Die Be- 
laubung ist auffällig. Die Blattspreite ist breit herzförmig, 1 bis 2 
Fuß breit und etwa 2 Fuß lang. Über den Blättern erheben sich 
2!/, Fuß hohe, aufrechte Blüten- 
stände mit leuchtendgelben Blüten. 
Eine sehr wirkungsvolle Art für 
feuchte Stellen, wo ihr der nötige 
Entwicklungsraum zur Verfügung 
steht, 


Obstbau. 


Obstverpackungsgefäße. 
Während der vorjährigen, vom 
Deutschen Pomologen-Ver- 
ein in einer Reihe von deutschen 
Obstbaubezirken veranstalteten 
Obstverpackungskurse, und 
bei einer späteren Aussprache der 
Leiter jener Kurse über ihre bei 
diesen gemachten Erfahrungen, 
wurde wiederholt der Wunsch laut, 
die Einführung einheitlicher 
Obstverpackungsgefäße für 
deutsches Obst anzustreben, 
aber nicht etwa in dem Sinne, 
daß auch die gut bewährten, seit 

` langer Zeit eingebürgerten Ver- 
packungsarten obstreicher Bezirke 
verdrängt werden sollten. Nur 
da, wo gute Verpackungsarten noch 
nicht vorbanden wären und es auf 
die erste Einführung praktischer, 
billiger Obstkisten, -körbe und 
-kartons ankäme, ferner dort, wo 
die vom Deutschen Pomologen- 
Verein empfohlenen Obstkisten, 
-körbe und -kartons sich den bis- 
her gebräuchlichen gegenüber als 
billiger und praktischer erwiesen, 
möchte man bestrebt sein, sie nach 

. den einheitlichen praktischen 
_ Mustern des D. P. V. einzuführen. 


698 


`` Diese Wünsche der Obstbaubeamten und Obstzüchter trug der 
D. P. V. den obstbaulichen Behörden und Körperschaften vor und 
erhielt darauf viele Zustimmungen. 

Während der landwirtschaftlichen Woche im Februar in Berlin 
hat dann eine Beurteilungskommission von Obstbaubeamten, Obst- 
züchtern und Obsthändlern eine sehr große Anzahl nach Berlin ge- 
sandter Obstverpackungsgefäße bestempfohlener Fabriken geprüft. 

Als Ergebnis wurden die nebenstehend abgebildete Kiste, Korb 
und Karton zur allgemeinen Einführung empfohlen. Eine Anzahl 
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Vom Deutschen Pomologenverein empfohlene Obstverpackungsgefäße. 


von Fabriken haben dem D. P. V. und seinen Mitgliedern erhebliche 
Preisermäßigungen gewährt. Das Patent des für die Kiste ange- 
wendeten Bügelverschlusses ist vom D. P. V. angekauft, dessen 
Fabrikation und Verwendung wird vom D. P. V. auf Ersuchen kosten- 
los gestattet. 

Adressen von leistungsfähigen Fabriken erfahren alle Interessenten 
auf Anfragen von dem Deutschen Pomologen- Verein in 
Eisenach. 


Kultureinrichtungen. 


Unter der Bezeichnung „Schurigs Beton-Hohlstein“ hat die 
Zementsteinfabrik F. H. Schurig, Plauen i. V., einen neuen Rau- 
stein eingeführt, der sich betreffs seiner Isolierfähigkeit für Treib- 
häuser ganz besonders eignet und bereits bei vielen Anlagen mit 
großem Erfolge angewendet wurde. Diese Steine ersetzen durch ihre 
Größe (1,00 m lang, 0,25 cm hoch, 0,25 cm breit) 32 Normalziegel- 
steine, wodurch man eine bedeutende Mörtelersparnis erzielt und das 
Versetzen der Steine leicht und sehr schnell vor sich geht; außerdem 
ist auch ein Verputzen der Steine nicht nötig. Schon aus diesen ge- 
nannten Vorzügen erkennt man die billigere Herstellungsweise. Die 
dauernden Hauptvorteile ergeben sich durch die vorhandene Isolier- 
schicht, wodurch man an Heizmaterial bedeutend erspart. Es ist 
nachgewiesen, daß bei gleichgroßen Gewächshäusern, von denen das 
eine mit Ziegelmauerwerk, das andere mit „Schurigs Beton-Hohl- 
steinen* erbaut und beide mit gleicher Heizungsanlage versehen waren, 
bei dem ersteren kaum 16 Grad Wärme, bei dem anderen da- 
gegen 23 Grad erzielt wurden; auch der Wärmeverlust ist bei 
letzterem sehr gering. 
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Dieselbe Fabrik fertigt nach jedem bestimmten Maße Steinholz- 
Bretter für die Stellagen der Gewächshäuser und Frühbeete an, auch 
diese erfreuen sich großer Beliebtheit. Ferner sei bemerkt, daß 
„Schurigs Beton - Hohlsteine*. zur Erbauung kleiner Wohnhäuser, 
Stallungen, Düngergruben und Niederlagsräume baupolizeiliche Ge- 
nehmigung erhalten haben. Wasserbassins in allen Größen lassen 
sich mit diesen Steinen billig und leicht herstellen. — 

Der Elektromotor zur Wasserbeförderung findet neuer- 
dings ausgedehnte Verwendung in landwirtschaftlichen und Gärtnerei- 
betrieben, ferner zur Wasserversorgung in 
Landhäusern, Kuranstalten, kurz überall, wo 
die Entnahme des Gebrauchswassers aus 
einem Brunnen, Teich oder Fluß stattfindet. 
Ist elektrischer Strom vorhanden, sei es durch 
Anschluß an ein Elektrizitätswerk oder an 
eine private elektrische Anlage, so bietet die 
Verwendungeines Elektromotors zum Pampen- 
antrieb das bequemste und betriebssicherste 
Mitte. In Erkenntnis der großen Vorteile 
und der weitgehenden Verwendbarkeit elek- 
trischer Pumpen haben die Siemens-Schuckert- 
werke, Berlin, diesem Gebiete ganz besondere 
Aufmerksamkeit gewidmet und eine Reihe 
von Spezialkonstruktionen geschaffen, die sich 
in der Praxis auf das vorzüglichste bewährt 
haben. Eine davon ist die sogenannte elek- 
trische „Hauswasserpumpe“, die wegen ihrer 
Einfachheit und Bequemlichkeit großen An- 
klang gefunden hat und deren genaue Be- 
schreibung unsere Leser in der Beilage zu 
unserer heutigen Nummer finden. — 

Alle Besitzer von Villen und Einfamilien- 
häusern wie solche, die im Begriffe stehen, 
sich ein eigenes Heim zu bauen, wird es 
interessieren, daß wir in bezug auf die Be- 
heizung unserer Wohnräume an einem be- 
deutungsvollen Wendepunkt stehen. 

Eine neue Art zu Heizen kommt von 
Amerika, dem Lande, dem wir alle 
unsere Verbesserungen der Heizung verdanken, 
und zwar endlich eine solche, die nicht bloß heizt, das heißt die 
verbrauchte Raumluft immer wieder aufwärmt, wie bei den 
Warmwasser- und Niederdruckdampfheizungen und teils auch bei den 
Zimmeröfen, sondern die in erster Linie fortwährend frische, gesunde 
Außenluft zuführt und die verbrauchte verdrängt. Das ist nun end- 
lich eine Heizung, die den Aufenthalt in den Zimmern für Gesunde 
und Kranke angenehm macht und die das Vollkommenste ist, was 
in bezug auf Heizung, verbunden mit Ventilation, erreicht werden 
kann. Dabei sind sowohl die Anlagekosten als auch der Betrieb 
billiger als bei allen anderen Zentralheizungen, und der Einban kann 
in Neubauten wie auch in alte Häuser ohne Umstände erfolgen. 

Dieses Heizsystem hat auch bei uns, und zwar zuerst in den 
Kreisen der Ärzte, Anklang gefunden. Die Spezialfirma für Villen- 
heizung: Schwarzhaupt, Splecker & Co. Nachf. G. m. b. H. in 
Frankfurt a. M., gibt auf Wunsch nähere Auskunft. 


Aus den Vereinen. 


Der Obst- und Gartenbauverein zu Oldenburg hat einen 
Jahresbericht für das Jahr 1906 in Gestalt eines schön ausgestatteten, 
64 Seiten umfassenden Heftchens erscheinen lassen, das mit einem 
Bildnis des leider kürzlich verstorbenen Hofgartendirektors Ohrt ge- 
schmückt ist. Die Persönlichkeit dieses Mannes stand gerade im ver- 
flossenen Jahre im Vordergrunde des Interesses, besonders an der 
Stätte seiner Wirksamkeit, in Oldenburg, da er am 1. November 1906 
sein 5Öjähriges Dienstjubiläum feierte. Er war Mitbegründer und 
hochverdienter langjähriger Vorsitzender des genannten Vereins, der 
vorliegende Jahresbericht enthält infolgedessen auch eine umfassende 
Biographie von ihm, die nun unvorhergesehen zu einem Nekrologe 
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geworden ist. — Der Bericht enthält ferner eine kurze Übersicht 
über die abgehaltenen Versammlungen und veranstalteten Ausflüge. 
Unter letzteren ist besonders der Ausflug nach Rastede hervorzuheben, 
der in Gemeinschaft mit der hier tagenden Deutschen Dendrologischen 
Gesellschaft unternommen wurde. Des weiteren enthält der Bericht 
noch eine Abhandlung über Rosen, einen ausführlichen Bericht über 
die Dendrologen- Versammlung in Oldenburg und die Landes - Obst- 
ausstellung in Oldenburg vom 11. bis 14. Oktober, sowie die Dele- 
gierten-Versammlung des Verbandes der Obst- und Gartenbauvereine 
des Großherzogtums. Er schließt mit einem Verzeichnis der Mit- 
glieder, deren Zahl sich Ende 1906 auf 197 belief. 

Weitere Bilder von der Studienreise der Deutschen Den- 
drologischen Gesellschaft. Wir bieten heute auf den Seiten 595, 
596 und 597 die in unserer Reiseschilderung in No. 48 versprochenen 
weiteren Bilder, deren Aufnahmen uns Herr Prof. Dr. Höfker, Dort- 
mund. freundlichst zur Verfügung gestellt hat; sie bilden eine wesent- 
liche Ergänzung unserer bereits veröffentlichten Aufnahmen. Diese 
Bilder sprechen für sich und bedürfen keiner Erläuterung. 


Rechtspflege. 

Eline für Gärtnereibesitzer wichtige Entscheidung über die 
Verpflichtung, Gärtnerlehrlinge in die Fortbildungsschule zu schicken, 
fällte die Hallesche Strafkammer in der Berufungssache des Gärtnerei- 
besitzers Quilitzsch aus Bitterfeld. Dieser war vom Bitterfelder 
Schöffengerichte zw einer Geldstrafe von 3 Mark verurteilt worden, 
weil er seinen Lehrling nicht in den Fortbildungsschulunterricht 
geschickt hatte. Gegen das Schöffengerichtsurteil hatte er bei der 
Strafkammer Berufung eingelegt mit der Begründung, als Gärtner 
halte er sich nicht für verpflichtet, seinen Lehrling für den Fort- 
bildungsschulunterricht freizugeben. Die Strafkammer stellte in der 
Berufungsverhandlung fest, daß der Lehrling nicht im Handel, also 
im Gewerbebetriebe, sondern nur mit Arbeiten zum Erzeugen von 
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Erdprodukten beschäftigt worden ist. Das Gericht hob daraufhin das 
Urteil des Vorderrichters auf und sprach den Gärtnereibesitzer frei, 
da nur im Gewerbebetriebe beschäftigte Lehrlinge zum Besuche der 
Fortbildungsschule verpflichtet seien. 


Tagesgeschichte. 

Erfurt. Die für diesen Monat geplante Florblumenausstellung 
ist infolge der ungünstigen Witterung aufgegeben worden. 

Kassel. Eine nette Verdingungsblüte ergab die Ausschreibung 
der gärtnerischen Arbeiten an der hiesigen neuen Königlichen Kunst- 
akademie. Während die höchstfordernde Firma fast 44000 M. ver- 
langte, will ein anderes Gartenbaugeschäft die Anlage bereits für 
rund 8000 M. ausführen. 

Wandsbek. Handelspflanzen- Ausstellung vom 28. bis 
30. August. Die Vereinigung Wandsbeker Handelsgärtner veran- 
staltete, wie in früheren Jahren, vom 28. bis 30. August ihre Herbst- 
pflanzenbörse in den Räumen des Hotels zum alten Posthause. Diese 
alljährlich sich wiederholende Ausstellung von Handelspflanzen gibt 
dem in Norddeutschland wohnenden Handelsgärtner Gelegenheit, ohne 
großen Zeitverlust seine Herbsteinkäufe zu besorgen und ist somit 
der Besuch ein zahlreicher. Selbst vom Auslande kommen Besucher 
eigens zu dieser Ausstellung nach Wandsbek, um ihren Taanon 
bedarf für den Winter zu decken. 

Die Ausstellung beschränkte sich im wesentlichen auf die in 
Wandsbek in hoher Blüte stehenden Kulturen von Palmen, Azaleen 
in sehr guter Qualität, die sich mit jeder Dresdner und belgischen 
Ware miessen können. Ferner waren Farne und Begonien sehr zahl- 
reich vertreten. Besonderes Interesse erweckten einige auffallende 
Neuheiten. E. Neubert, Wandsbek, brachte eine wunderbar gefärbte 
Nelke „Sonnenschein“ als Neuheit für 1908. Diese Sorte ist winter- 
hart, wächst außerordentlich kräftig, blüht willig von Anfang Juli an; 
also nachdem die Grenadinnelken ihren Flor beendigt haben. Die im 


Gruppe der Festteilnehmer an der Feier des 25jährigen Jubiläums der Firma L. Boehmer & Co. in Yokohama: 
(In der vordersten Reihe sitzend (+) Inhaber Alfred Unger.) Originalabbildung für die „Gartenwelt“. 
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Freien kultivierten Pflanzen entwickeln auf 60 bis 70 cm langen, 
graden, festen Stielen formvollendete, gefüllte Blüten von einer 
aparten Isabellfarbe.. Das Zentrum der Blüten ist dunkel orange 
nuancoiert. Die Blüten platzen nicht, und da sie auf den starken, 
hohen Stielen, umgeben von schönen Knospen, frei aufrecht stehen, 
so werden sie die Idealnelke eines jeden Schnittblumenzüchters werden, 
besonders weil sie wenig Mühe in der Kultur erfordern. 

Neben dieser Nelke brachte E. Neubert eine neue Adiantum- 
züchtung, Triumph bezeichnet. Das Blatt ist feiner als das der Arten 
elegans und cuneatum, langgestielt und zartgrün, und kann dem 
Adiantum Triumph ebenfalls eine gute Zukunft vorausgesagt werden. 
Eine weitere bemerkenswerte Neuheit für Schnittgrünzüchter ist auch 
die von E. Neubert ausgestellte Blattbegonie Kätchen Schadendorf. 
Die Blätter sind mittelgroß, im Zentrum dunkelbraunrot gefärbt, dann 
in Hellgrün übergehend. Der Rand ist wie das Zentrum dunkel- 
braunrot. Die Sorte wächst sehr schnell, ist widerstandsfähig und 
eignet sich sehr gut für Schnittkultur. 

Die von Neubert in den Handel eingeführten schönen Farne 
Nephrolepis Whitmani und todeaoides waren zablreich ausgestellt. 
Wir fanden von diesem Aussteller auch Palmen in allen gangbaren 
Handelsarten, bunte Dracaenen, Azaleen in tadelloser Kultur, ebenso 
die beliebte Treibhortensie Souvenir de Claire, Lorbeerbäume, Treib- 
flieder, Myrten und Maiblumen. 

W. Runde, Wandsbek, brachte Araucarien, Palmen, Croton, Treib- 
flieder. C. Nupnau, Wandsbek, zeigte Palmen, Maiblumen, Phoenix, 
Chrysanthemum, Nelken, Medeola, A. Seemann, Wandsbek, Phoenix 
und Latanien sowie Treibflieder, A. Herbst, Wandsbek, Farne in Töpfen 
und Kästen, Nephrolepis W hitmani und Begonia Gloire de Lorraine, 
L. Koch, Adiantum scutum in Töpfen, Begonia Gloire de Lorraine 
und Cyclamen. F. Jank zeigte schöne Nephrolepis Forsteri-Ampeln 
und verschiedene Handelsfarne, Fr. Goepel diverse Palmen. Sehr 
schöne, dunkelrote Gloxinien mit sehr großen Blumen stellte P. Wünsche, 
Wandsbek, aus. Im Garten waren vertreten H. Berndt mit diversen 
Erikenarten, ferner mit Azaleen und Hortensien, J. Eckmann, Wandsbek, 
mit Myrten und Cyclamen, C. Rieken mit hochstämmigen Fuchsien, 
Chrysanthemum, schönen Kochia trychophylla in Töpfen, Begonia 
Gloire de Lorraine. F. A. Riechers Söhne, Hamburg, stellten Azaleen, 
Fuchsia Emile de Wildemann in schönen Pflanzen und Treibflieder 
aus. Jul. Scheider, Wandsbek, brachte schöne Camellien, Chrysan- 
themum und Azaleen. 

Aus der Gruppe des Herrn G. Hamkens, Wandsbek, war be- 
merkenswert die Gladiole Amerika, in wunderbarer Vollkommenheit 
blühend, zartrosa mit dunklen, roten Streifen im Schlunde. Eine 
Nelke des gleichen Ausstellers, Malmaison-Rose, neu, hat von der 
Stammform nicht den schönen Blütenbau geerbt. Weinreben und 
Asparagus plumosus nanus gefielen sehr gut. 

Nonne & Hoepker, Ahrensburg, zeigten eine sehr reichhaltige 
Staudenausstellung. Unter den Dahliea waren verschiedene in der 
Färbung hervortretende Sorten, darunter Dainty, zartrosa Petalen, 
aus der Mitte gelblich orange scheinend, Aurora, kupfrig orange, 
innen grünlichgelb. Die Neuheit AÄtelia, zart fleischfarbig. innen 
kupfrig orangerot, verdient besondere Empfehlung. Eine schöne, rein- 
kanariengelbe Sorte ist Gothelinde mit mittelgroßen Blüten. Eigenartig 
auf das Auge wirkt die Blüte der Aetna, lilaviolett, gelblich schattiert. 

Weißensee bei Berlin. Bezüglich unserer in No. 38 vom 
22. Juni veröffentlichten Kritik über den Lindenplatz teilt uns der 
Verein der Gärtner und Gartenfreunde von Weißensee und Umgegend 
unter dem 3. d. M. folgendes mit: „In unserer letzten Sitzung erklärte 
unser Mitglied, Herr Baurat Büring, daß bei seinem Amtsantritt der 
Platz fast fertig gewesen sei, der Entwurf also nicht von ihm her- 
rühre. Wenn er dieser Meinung nicht von vornherein entgegen- 
getreten sei, so sei der Grund der, daß er sich für verpflichtet gefühlt 
habe, für die beauftragte Kommission und für die ihm Untergebenen 
mit seiner Person einzutreten.“ 


Bevorstehende Ausstellungen. 
Magdeburg. Eine Dahlien- und Binderei- Ausstellung ver- 
anstaltet der hiesige Gartenbau-Verein in den Tagen vom 14. bis 
16. d. Mts. im Prunksaale des „Fürstenhofes“. 


Aus den Vereinen. 


Verein Deutscher Gartenkünstler (Sitz Berlin). Die Haupt- 
versammlung findet vom 21. bis 23. d. M. im großen Saale des 
Klubs der Landwirte, Berlin, Dessauerstraße 14, statt. Programme 
versendet die Geschäftsstelle des Vereins, Berlin SW. 47. 

Ein Verbandstag Deutscher Blumengeschäfts-Inhaber findet 
vom 14. bis 17. September in Mannheim statt. Mit der Tagung ist 
am Sonntag, den 15. September, ein allgemeiner Blumenbändlertag 
und eine Ausstellung und Messe von Bedarfsartikeln für Blumenge- 
schäfte verbunden, die in den prächtigen Räumen der Großen Jubiläums- 
Gartenbau- und Kunstausstellung in Mannheim abgehalten wird. 


Personal-Nachrichten. 


Dzembski, Handelsgärtner in Ratibor, Vorsitzender des Vereins 
Oberschlesischer Kunst- und Handelsgärtner, beging am 1. d. M. sein 
25jähriges Geschäftsjubiläum. 

Franz, Gärtner in Quilow, Kreis Greifswald, erhielt das Allge- 
meine Ehrenzeichen. 

Henrichs, Richard, Blumengeschäftsinhaber in Berlin, wurde 
zum Hoflieferanten des Prinzen Eitel Friedrich von Preußen ernannt. 

Kühl, August, Obstzüchter in Werder a. Havel, + Ende August 
im 81. Lebensjahre. Der Verstorbene hat im Laufe der Jahre vier- 
zehn Menschen, meist Verunglückte, vom Tode des Ertrinkens 
gerettet. 

Kunz, Karl, bisher Fürstl. Esterhazyscher Hofgärtner in Eisen- 
stadt (Bohmen), übernahm als Garteninspektor die Leitung der Freih. 
von Rothschildschen Gärten auf der „Hohen Warte“ in Wien. 

Müller, Johann, Gärtner und Blumenbändler zu Hannover, 
erhielt das mit dem Fürstlich Schaumburg-Lippeschen Hausorden 
verbundene silberne Verdienstkreuz. 

Olbrich, Prof. J., Darmstadt, durch seine sogen. Farbengärten 
bekannt, wurde zum Leiter der Kunstgewerbeschule nach Düsseldorf 
berufen, 

Unger, Alfred, Inhaber der Fırma L. Boehmer & Co., Yokohama, 
und geschätzter Mitarbeiter der „Gartenwelt“, beging am 24. Juli das 
Jubiläum des 25jährigen Bestehens seiner Firma in festlicher Weise. 
Außer den Angestellten der Firma waren gegen 200 seiner japanischen 
Lieferanten geladen (siehe Abb. Seite 599), und prangte das Etablisse- 
ment in reichem Flaggenschmuck. Unsere Abbildung zeigt die Gruppe 
der Festteilnehmer nach einer vor Beginn der eigentlichen Feier 
gefertigten Aufnahme. 

Der Gründer, Herr Louis Boehmer, kam 1871 nach Japan und 
wurde von der Regierung als Berater für Hortikultur engagiert. Er 
arbeitete in der Abteilung Kaitakushi, welche 1881 aufgelöst wurde. 
Boehmer, der während seiner zehnjährigen Tätigkeit zahlreiche Frucht- 
sorten aus Amerika und Europa in Japan eingeführt hatte und die 
Entwicklungsmöglichkeiten des Handels mit Produkten japanischen 
Gartenbaues überschaute, begründete 1882 die Firma auf dem Grund 
und Boden, den sie noch jetzt einnimmt. Der Leiter der japanischen 
Abteilung und Haupteinkäufer war Uhei Suzuki, gegenwärtig Präsident 
der Yokohama Nursery Co. Das Geschäft nahm bald solche Dimensionen 
an, daß Boehmer es nicht mehr bewältigen konnte, und so wurde im 
Jahre 1859 in Deutschland Herr Unger engagiert. Unger kam vor 
achtzehn Jahren in Japan an und ging einige Monate später nach den 
Riukiu-Inseln, wo er große Verschiffungen von Oycas-Stämmen arran- 
gierte. Bald darauf verließ Suzuki die Firma und begründete die 
Yokohama Gardener Association; seine Stelle wurde von Massa Suzuki 
eingenommen. Im Jahre 1892 wurde Herr Unger Teilhaber, und 1896, 
nach dem Tode Boelimers, alleiniger Inhaber der Firma. Das Export- 
geschäft vergrößerte sich von Jahr zu Jahr, der Besitzer machte 
mehrfache Reisen nach Europa und Amerika, um neue Verbindungen 
anzuknüpfen. 

Es wird geplant, aus der Firma in Yokohama eine japanische 
Gesellschaft zu bilden, die den gesamten Betrieb in Japan über- 
nehmen soll, während die Herren Henry & Lee, New York, den 
amerikanischen Markt bearbeiten werden, und Herr Unger in Europa 
tätig sein wird. 
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Landschaftsgärtnerei. 


Gartenanlage von Fr. Brahe, Gartenarchitekt, 
auf der Grossen Gartenbauausstellung in Mannheim. 
(Hierzu sechs Abbildungen.) | 


Bai der Ausarbeitung des Entwurfes meiner Ausstellungs- 
gartenanlage war ich mir sehr wohl bewußt, daß es in der 
heutigen Zeit der modernen Gartengestaltung nicht leicht ist, 
dem Laien sowohl wie Sachverständigen mit einer Anlage 
vor Augen zu treten, welche den gegenwärtigen Anforderungen 
auch entspricht. Ich ging deshalb, da es übrigens auch die 
Situation bedingte, von der Idee eines regelmäßigen Gartens 
aus, wie aus dem Grundriß Seite 602 ersichtlich ist, wobei ich 
stets berücksichtigte, ruhige Wirkung zu erzielen. Die Lage 
des Gartens ist zwischen den Hallen (wissenschaftliche Ab- 
teilung) und der Mehlhorn’schen Gewächshausanlage, im Hinter- 
grunde eine allerdings wenig schöne Giebelwand. Der Haupt- 
eingang befindet sich an der zweiten Allee und führt 
durch einen Gartenpavillon. Gerade durch den 
häßlichen, rückseitigen Abschluß waren die 
so vorwiegend in die Erscheinung tretenden 
Pergolabauten erforderlich und mußten zu 
beiden Seiten wegen des rechtsseitigen Neben- 
einganges vorgezogen werden, um letzterem 
eine wirkungsvollere Staflage zu geben. 


Durch diesen Seiteneingang in den Garten 
tretend, Öffnet sich dem Besucher ein Gesamt- 
überblick, nach rechts das Bild 5-6 (Seite 603, 
oben). Hier und an noch weiteren Plätzen sind 
Sitzgelegenheiten aufgestellt, um den Besuchern 
die Möglichkeit zu bieten, die Einzelheiten des 
Gartens in allen seinen Teilen in Ruhe zu 
genießen. 


Bei der Projektierung des Gartenhauses 
ging ich davon aus, es so zu gestalten, daß 
es sowohl während, als auch noch nach der 
Ausstellung nutzbringend zu verwenden sei; 
es haben während der Ausstellung Pläne, Photos, 
Modelle etc. von mir ausgeführter und pro- 
jektierter Gartenanlagen darin Unterkunft ge- 
funden ; später soll es als Klubhaus Verwen- 
dung finden. 


Gartenwelt X]. 


Von diesem Gartenhause als Hauptein- bezw. Durchgang 
bietet sich dem Besucher der Hauptblick über die Mittel- 
achse des Gartens, über Blumenbeete und Marmorbassin 
nach der Bronze „Quelle“ (von Bildhauer Gg. Barth, München), 
welche, um wirksam zur Geltung zu kommen, vor einer weißen 
Spalierwand Aufstellung fand. 

Die Spalierwand, mit Schlingrosen bewachsen und einer 
Thuyahecke hinterpflanzt, stellt die Verbindung derbeiderseitigen 
Pergolaflügel her, um diese so zu einem Ganzen zu vereinen. 
Zu beiden Seiten des Gartenhauses sind in entsprechender 
Entfernung Ruhebänke aufgestellt worden, welche die Blicke 
1—2 und 3—4 nach je einem tieferliegendem Gärtchen mit 
ansprechender Brunnenanlage ermöglichen, diein ihrer schlichten, 
vornehmen Art harmonisch der Umgebung sich anpassen. 
Das Gärtchen rechts ist als kleineres Rosarium gedacht; das 
zur Linken, inmitten immergrüner Pflanzen, trägt im Gegen- 
satz zu ersterem einen ernsteren Charakter. 

Im mittleren Teile der Anlage ist die Bepflanzung des 


Wandbrunnen im vertieftliegenden Teile des architektonischen Gartens von 
Fr. Brahe, mit Taxushecken umgeben. (Blick I-II. Siehe Grundplan S. 602.) 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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i Maßstab 1:400. 
Grundplan des architektonischen Gartens von Fr. Brahe. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 

Marmorbassins in regelmäßigen Formen gehalten und wechselt 
mit je einer Reihe Kugel-Buxus und Säulen-Junt- 
perus ab, an welche sich die beiden mittleren, 
kürzeren Pergolen anschließen. Beim Durch- 
wandern der Anlage ergeben sich mithin mehrere 
verschiedene Blicke, die aber, trotzdem sie jeweils 
einzeln hervortreten, doch zu einem gemeinsamen 
Ganzen sich vereinigen. 


Nachschrift des Herausgebers. Bereits 
in meinem Berichte über die Sondergärten der 
Mannheimer Ausstellung in No. 35 vom 1. Juni 
ds. Js. habe ich auf den hohen künstlerischen 
Wert des Braheschen Gartens hingewiesen und 
eine charakteristische Teilansicht aus demselben 
vorgeführt. Herr Brahe hat durch diese Anlage 
den Beweis erbracht, daß die Kunstprofessoren, 
denen durchweg die elementarste Pflanzenkenntnis 
abgeht, auch bei Anlage architektonischer Gärten 
höchst überflüssig sind.. Wenn der Vorstand der 
„Deutschen Gesellschaft für Gartenkunst‘“ im 
Gegensatze zum die Berufsinteressen energisch 
vertretenden „Verein Deutscher Gartenkünstler“ 
anderer Ansicht ist, so mag er sich darüber mit 
seinem Gewissen und mit seinen Mitgliedern 
auseinandersetzen. — 

Prof. Läuger hat inzwischen, wahrscheinlich 
um einem tiefempfundenen Bedürfnis abzuhelfen, 
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bei Bruckmann in München eine Broschüre über seine sogen. 
Gärten erscheinen lassen, zu welcher der in landschaftsgärtne- 
rischen Kreisen hinreichend bekannte Kunsttheoretiker Victor 
Zobel den Text lieferte. Im Anschluß an eine Besprechung 
dieser Schrift, die wir uns in Rücksicht auf den kostbaren Raum 
unserer Zeitschrift versagen, bemerkt die Redaktion des Organes 
der K. K. Gartenbaugesellschaft in Wien: „Wir hatten Gelegenheit, 
diese Gärten auf der Ausstellung zu sehen und wundern uns 
nur, daß man sie mit dem Namen „Garten“ belegt. In uns 
konnten sie‘ den Eindruck eines Gartens nicht erwecken. 
Hoffentlich wird diese «Richtung» nicht lange vorhalten.“ 
Dieser Auffassung schließe ich mich durchaus an. 


Bilder aus dem Palmengarten in Frankfurt a. M. 
Vom Herausgeber. 
(Hierzu ein Plan und fünf Abbildungen Seite 605—608.) 


Wenn mich die Fahrt nach Süddeutschland führt, ver- 
säume ich es nie, dem Frankfurter Palmengarten einen 
Besuch abzustatten, und immer und immer wieder finde ich 
neben den anerkannten Kulturen eine reiche Fülle des Neuen 
und Interessanten, auch auf landschaftsgärtnerischem Gebiete. 
Der Palmengarten, in dem ich übrigens unter der speziellen 
Leitung seines jetzigen, langjährigen Direktors, des Herrn August 
Siebert, der mir seither freundschaftlich nahe steht, meine 
erste gärtnerische Ausbildung genossen habe, ist ein Muster- 
institut, zu dem es weder in Deutschland noch wahrscheinlich 
in der ganzen Welt ein ebenbürtiges Gegenstück gibt. In 
den letzten Jahren hat derselbe gewaltige Fortschritte gemacht, 
einerseits durch Einbeziehung weiteren beträchtlichen Terrains, 
auf welchem nach Sieberts Entwürfen gartenkünstlerisch muster- 
hafte, umfangreiche Neuanlagen ausgeführt wurden, andererseits 
durch die großartigen neuen Schauhausanlagen, über welche wir 
in den Nummern 10 und 11 d. Jahrg. eingehend berichtet haben. 
Von der Erkenntnis ausgehend, daß Stillstand Rückschritt ist, 


zu 


Wandbrunnen im vertieftliegenden Teile des architektonischen Gartens 
von Fr. Brahe, mit Rosenhecken umgeben. 
(Blick I—IV, Siehe obenstehenden Grundplan.) 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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Pergola im architektonischen Garten von Fr. Brahe. 
(Blick V—VI. Siehe Grundplan Seite 602.) 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“., 


arbeitet Herr Direktor Siebert noch ständig am inneren Aus- 
bau dieses Musterinstituts. Neuerdings hat nun das von 
einigen Mißgüinstigen und Theoretikern angefeindete 
Blumenparterre eine vorteilhafte, in die Augen 
springende Neugestaltung erfahren. Auf diesem 
Blumenparterre dominiert die Teppichgärtnerei, 
die von der Gründung des Institutes bis zum 
heutigen Tage eine ungeheure, nie versagende 
Anziehungskraft auf das Publikum ausübt, und 
dies mit Recht. Diese nie versagende Anziehungs- 
kraft der Teppichbeete, in deren Ausgestaltung 
und Bepflanzung gegen frühere Jahre eine viel 
freiere Richtung obwaltet, welche auch mannig- 
fache Florblumen zur Geltung gelangen läßt*), 
beweist treffend, wie sehr diejenigen sich auf dem 
Holzwege befinden, die seit langem bemüht sind, 
dieser Richtung der Gartenkunst das Todesurteil 
zu sprechen. Wenn die sogenannten architek- 
tonischen Gärten, d. h. die stümperhaften, aber 
von einem Vorstandsmitgliede der Deutschen Ge- 
sellschaft für Gartenkunst ehrfurchtsvoll belobten 
Laiengärten, die man in diesem Jahre auf der 
Ausstellung in Mannheim und zuvor schon in 
Darmstadt und Düsseldorf sehen konnte, existenz- 
berechtigt sind, dann ist es die moderne Teppich- 
gärtnerei sicher hundertmal mehr. — 


Von hervorragender Wirkung ist in diesem Jahre im 


*) Siehe auch Hampels Teppichgärtnerei, siebente, völlig neu- 
bearbeitete Auflage. Berlin 1907. Verlag von Paul Parey. 
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Frankfurter Palmengarten das große, plastisch gehaltene 
Teppichbeet an der langgestreckten Terrasse des Gesellschafts- 
hauses, welches gewissermaßen, vom Eingange aus gesehen, 
einen imponierenden Abschluß des ganzen Blumenparterres 
bildet. Der Liebenswürdigkeit des Herrn Direktors Siebert 
verdanke ich den auf den Seiten 606—607 wiedergegebenen 
Grundplan dieses Schaustückes nebst Bepflanzungsangabe, 
der ergänzt sein möge durch die nach einer photographischen 
Aufnahme gefertigte Gesamtansicht dieses Beetes nebst seiner 
Umgebung. 

Gelegentlich meiner letzten Anwesenheit im Palmengarten, 
mußte ich mich infolge der andauernd trüben und regnerischen 
Witterung auf einige photographische Aufnahmen in den Ge- 
wächshäusern beschränken. Die Abbildung Seite 607 bietet 
einen Blick in ein Zonalpelargonienhaus aus der Kulturhaus- 
gruppe am neuen Anzuchtgarten. Die drei übrigen Abbil- 
dungen bieten Ansichten aus den neuen Schauhäusern. Ab- 
bildung Seite 605 zeigt eine Partie mit Campanula Medium, 
die den Eingang zum Odierpelargonienhause schmückte, die 
zweite Abbildung auf gleicher Seite den Blick auf eine Tablette 
dieses Hauses, und Abbildung Seite 606 den Blick in das 
Gloxinienhaus. Zur Zeit der Aufnahme standen die Gloxinien 
im letzten Stadium ihres Flores. Sie stellten eine ganz her- 
vorragende Kulturleistung dar, wie überhaupt die Pflanzen- 
kulturen im Frankfurter Palmengarten in ihrer Gesamtheit 
als eine bisher unerreichte, geschweige denn übertroffene 
Glanzleistung bezeichnet werden müssen, woran selbst der 
blasse Neid, der keinem Talente erspart bleibt, nichts zu 
ändern vermag. Dem Verdienste seine Krone! 


Das Verschütten alter Baumstämme. Daß ein Zutiefpflanzen 
der Bäume ein großer Fehler und auf deren Gedeihen von nachteiligem 
Einfluß ist, ist ja allgemein bekannt. Wir hatten Gelegenheit, solche 
viel zu tief gepflanzte Obstbäume zu beobachten, welche, in ganz 
demselben Boden wie ihre zweckmäßig gepflanzten Nachbarn hinter 
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Blick auf das Mirmorbasäit mit Bronzebildwerk „Quelle“ 
im architektonischen Garten von Fr. Brahe. (Blick VII—VIII. 
Siehe Grundplan Seite 602.) Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 


deren Entwickelung zunächst ganz auffällig zurückblieben und nach 
und nach ganz verkümmerten. Beim Herausnehmen derselben zeigte 
sich, daß sie oberhalb des ursprünglichen Wurzelsystems am Stamme 


zwar neue Wurzeln gebildet hatten, aber trotzdem sich nicht halten 
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und zu keinem Gedeihen kommen konnten, so daß nichts als ihre 
Entfernung übrig blieb. Das ursprüngliche Wurzelsystem hatte so 
gut wie gar keine Fortschritte gemacht und war zum großen Teil 
ganz abgestorben. 

Eine dieser Erscheinung direkt entgegenstehende beobachten 
wir nunmehr 6 Jahre lang an zwei alten Lärchenbäumen, Larix 
europaea, D. C., deren Stämme bei der totalen Umänderung einer 
alten Anlage mehr als 1 m tief verschüttet werden mußten. Bei 
solchen Vorkommnissen geschieht es nun, daß man um solche Stämme 
mittels Pfosten oder Mauersteinen in entsprechender Entfernung einen 
Luftraum herstellt. Auch das wurde in diesem Falle, zunächst weil 
ein solcher Luftschacht hier nicht gut ausgesehen hätte und weil man 
annahm, die Bäume würden bei so tiefem Verschütten ihrer Um- 
gebung trotzdem zurückgehen, unterlassen. Man gab diese beiden 
Bäume also sozusagen auf. — Es ist aber das direkte Gegenteil ein- 
getreten. Die alten, starken Bäume zeigen nach dieser Verschüttung 
ein fabelhaftes Wachstum und 
haben ringsum einen neuen, 
dichten und festen Wurzelfilz bis 
an die Oberfläche des Rasens ge- 
bildet, so daß nach dem Geschehe- 
nen vielmehr eine Auffrischung 
als ein Zurückgehen vorliegt. Das 
voraus vermutete Eingehen der 
Bäume ist demnach völlig ausge- 
schlossen. In nächster Nachbar- 
schaft dieser beiden Verschütteten 
befindet sich ein zementierter 
Wasserbehälter, dessen Wasser 
zwar den Wurzeln der Lärchen 
unzugänglich ist, aber der 
um sie herum stets vorhan- 
denen großen Trockenheit wegen, 
und weil sich außer Rasen ver- 
schiedene Pflanzen um das Wasser- 
bassin befinden, zu reichlichem 
Gießen der Umgebung verwendet 
wird, wovon natürlich die Lärchen- 
wurzeln den Löwenanteil auf- 
saugen. Lärchen konsumieren 
unglaublich viel Wasser. Diese 
reichliche Wasserzufühbrung mag 
ja nicht wenig zu dem üppigen 
Wachstume dieser alten Bäume 
beitragen — immerhin bleibt aber 
deren fabelhafte Fortentwickelung 
nach dieser tiefen Verschüttung 
ihrer Stämme erwähnenswert. Je- 
der wundert. sich darüber. G.S. 


Gärtnerische Reiseskizzen. 


Orientalia. 
II. 
Vom Goldenen Horn. 


ber Konstantinopel schreiben und von Gärtnerei sprechen, das 
ist paradox. Die wundervollen Gärten des Orients existieren scheints 
nur in den Märchen aus 1001 Nacht. Die Gartenkunst der Moham- 
medaner von heute gleicht den Platanen Gottfrieds von Bouillon in 
Büjükdere. Sie war einmal. Wohl entzücken das Auge bei der 
Durchfahrt durch den Bosporus prächtige Villen, aus deren Gärten 
düstere Cypressen und hohe Platanen, Eschen, Eichen hervorragen, 
aus deren Dunkel glühende Granaten und farbensatte Oleander hervor- 
leuchten, aber all’ diese Anlagen sind neu und unoriginell. West- 
liches Sohema. So auch die Gärten des Padischah, welche die Schlösser 


Pavillon mit Separatausstellung von Gartenplänen im 
architektonischen Garten von Fr. Brahe. 

Siehe Grundplan Seite 602.) 
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wie den Dolm Bagtsche Serai, den Tschiragan Serai, den verborgenen 
Jildis Kiosk, den herrlichen Bejlerbey Serai und all die anderen 
rahmen. All’ diese Parks sind von Deutschen geschaffen und kaum 
über ein halbes Jahrhundert alt oder noch jünger. Die alten Anlagen 
des Stambuler Serai sind meist zerstört. Auch sie sind gleich allen 
anderen kaiserlichen Schlössern jetzt ganz unzugänglich. Aber ich 
habe aus bester Quelle genug erfahren, um über das Nichtsehen- 
können nicht allzu betrübt zu sein. 

Die städtischen Anlagen, wenn man von solchen überhaupt 
reden kann, sind primitivster Art. Von Privatparks sind die der 
verschiedenen großen Botschaften gewiß ganz interessant, aber alles 
ist eben abendländisch. 

Abendländisch ist auch die einzige große Gärtnerei, die wir 
in Konstantinopel finden. Ihr Gründer ist ein Hesse aus der Nähe 
Darmstadts, Herr J. D. H. Koch. Er kam bereits 1851 hierher, ist 
1827 geboren und genießt jetzt in seinem Heim in Orta-Keui eine 
wohlverdiente Ruhe. Seine zwei 
Söhne leiten das Geschäft in Orta- 
Keui und die Baumschulen, die 
ziemlich weit ab in der Nähe 
der „süßen Wasser“ von Europa, 
also am Ende des Goldenen Borns 
liegen. Ich sah nur die Gärten 
in Orta-Keui, wo ich den alten 
Herrn und seinen rüstigen Sohn, 
Herrn Heinrich Koch, kennen 
lernte, die beide auch in Deutsch- 
land nicht unbekannt sind. 

Außer diesen Deutschen gibt 
es noch einen Pommern in Kon- 
stantinopel, der ebenfalls eine 
Gärtnerei neben der Koch’schen 
inne hat. Es ist Herr Fritz 
Wentzel, dem beim Besuche des 
Kaisers in Konstantinopel für 
seine Verdienste bei der Anlage 
| des Botschaftsparkes in Therapia 
N 1 sE | und sonstigen Gelegenheiten der 

| | Titel eines Gartenbaudirektors ver- 
liehen wurde. Ich lernte Herrn 
Wentzel, der nur ein Jahr jün- 
ger als Herr Koch ist und 1855 
nach Konstantinopel kam, im deut- 
schen Hospital kennen, wo er sich 
vom Rheumatismus heilen wollte. 
Wir haben manche Stunden zu- 
sammen verplaudert und ich bin 
außer dem Herrn Koch vor allem 
Herrn Wentzel für viele Aus- 
künfte und Ratschläge zu Dank 
verpflichtet. 

Herr Wentzel war zuerst 
Sekretär bei Christian Sester, dem 
Gartendirektor des Sultans. Auch Sester war ein Deutscher aus 
Aschaffenburg, wo er 1804 als Sohn des Palaisverwalters am Königl. 
Garten geboren wurde. Er kam 1842 nach Konstantinopel, errang 
das Vertrauen des damaligen Sultans Mahmud und blieb auch unter 
dessen Nachfolgern bis zu seinem Tode im Amte. Sester schuf 
(allerdings, wie mir von anderer Seite versichert wurde, sehr mit 
Unterstützung eines Deutschungarn, dessen Namen ich vergessen 
habe) die Anlagen um den 1853 erbauten Dolm Bagtsche und um 
den 1863 — 67 errichteten Tschiragan Serai, ferner viele andere. 
Die meisten größeren Privatanlagen von türkischen Großen hat aber 
wohl der alte Herr Koch angelegt. 

Sester verstand es, sich eine treffliche Position zu schaffen. 
Unter seinen Nachfolgern verlor aber die Stelle eines Gartendirektors 
sehr an Bedeutung und vor allem der vor Jahresfrist verstorbene 
Deutsche soll nicht eben sehr zur Hebung der Gärtnerei und des 
deutschen Einflusses beigetragen haben. Jetzt ist ein Franzose 
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Campanula Medium ın einem Schauhause des Palmengartens zu Frank- 
furt a. M. Vom Herausgeber für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 


Gartendirektor, der ein ausgezeichneter Leiter der Treibereien und 
Kulturen sein soll. Allein es fehlt sowohl an Leuten, als auch an 
Geld, ferner sind die Leute keine Berufsgärtner. 

Wie schwierig überhaupt das Arbeiten in Konstantinopel ist, 
davon wußten die Herren Koch und Wentzel zu erzählen. Es ist 
bei alledem erstaunlich, was deutscher Fleiß geleistet hat und noch 
leistet. Man findet aber auch selten einen enthusiastischeren Jünger 
seines Faches als Herrn Heinrich Koch, der ein würdiger Nachfolger 
seines Vaters ist. Er ist Gärtner vom Scheitel bis zur Sohle und 
unermüdlich im Dienste, der durch die mangelhaften Hilfskräfte und 
die schwierigen Absatzverhältnisse sehr erschwert wird. Was ich im 
ersten Artikel von Bulgarien und vom Bulgaren sagte, gilt in noch 
viel höherem Masse von der Türkei. Bulgarien ist 
ein geordneter Staat, aber in Konstantinopel herrscht 
die Willkür der türkischen Großen. Sie nehmen 
und nehmen und zahlen nicht immer. Auch davon 
konnten die Deutschen manch Liedchen singen. 
Namentlich jetzt ist die Lage in der Türkei eine 
sehr ungünstige. Handel und Wandel leiden. Dank 
der eifersüchtigen Kontrolle der Großmächte kann 
nichts in Blüte kommen. 

Was man in den Gärtnereien kultiviert, ist 
das, was für den allgemeinen Bedarf gebraucht 
wird. Von großen Spezialkulturen kann keine Rede 
sein. Bei der langen Sommerdürre und dem Wasser- 
mangel ist es sehr mühsam, die Sachen heran- 
zuziehen und zu halten. Koniferen werden meist in 
Kübeln kultiviert, um beim Anpflanzen sicher zu 
sein, daß sie weiterwachsen. Herr Heinrich Koch, 
der ein Meister im Verpflanzen großer Gehölze ist, 
zeigte mir alles eingehend und erzählte mir so 
manches, das ich hätte notieren sollen. Aber viel- 
leicht veranlaßt die Redaktion der „Gartenwelt“ einmal 
die Herren Koch und Wentzel zu einem Bericht 
über ihre Tätigkeit und die Lage in Konstantinopel. 
Es dürfte dies für die Leser interessanter sein, als 
wenn ich darüber schreibe. Ich will heute nur die 
Aufmerksamkeit auf das tapfere Aushalten dieser 
Deutschen unter so mißlichen Verhältnissen lenken. 
Wer für Gärtnerei Interesse hat, sollte beide Herren 
besuchen, wenn er am Bosporus weilt und die un- 
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zähligen Schönheiten dieser Gegend genießt, die doch 
nicht minder reich an Übeln aller Art ist. 
C. K. S. 


Umschau in der englischen 
Fachpresse. 


Die Temple Show. — Orchideen - Auktion. — 

British Gardners Association. — Dr, Masters 

Ehrung. — Wilsons neue Sammelergebnisse 
in China. 


Die Temple Show, welche alljährlich in den 
letzten Maitagen in London stattfindet, ist eine lang- 
jährige Einrichtung der dort ansässigen Royal Horti- 
cultural Society und für unsere Verhältnisse entschieden 
nachahmenswert. Eine ähnliche Bevorzugung seitens 
des Publikums, wie man sie dort immer beobachten 
kann, wird unser Verein zur Beförderung des Garten- 
baues mit seinen erweiterten Monatssitzungen leider 
niemals erreichen. Wenn aber dem Publikum Ge- 
legenheit geboten würde, die hervorragendsten 
Erzeugnisse des Gartenbaues in so ge- 
drängter Form, dazu in einem verhältnismäßig 
kleinen Raume zu bewundern, so wäre der Erfolg 
sicher. Finden unsere großen Kunstausstellungen doch auch alle Jahre 
statt und üben doch stets die gleiche Anziehungskraft aus. Das 
„Gard. Chron. bemerkt zu der diesjährigen, der 20. Ausstellung, 
folgendes: Obwohl diese Ausstellungen alljährlich stattfinden, so bieten 
sie doch stets ein anderes Bild, das sich aus der vorherrschenden 
Mode, aus den Erfolgen der Sammler und der Sorgfalt der Kulti- 
vateure zusammensetzt. Orchideen sind wohl niemals so gut ver- 
treten gewesen. Auch unter den Nelken, Rosen, Hippeastren und 
Begonien ist ebenfalls ein großer Fortschritt wahrzunehmen. Sie 
sind von besserer Qualität und formenreicher. — 

In den Räumen von Protheroe & Morris hat wieder einmal 
eine der Auktionen stattgefunden, die wegen ihrer hoben Erträge in 


Englische Pelargonien in einem Schauhause des Palmengartens zu Frank- 
furt a. M. Vom Herausgeber für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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aller Welt Aufsehen erregen und viel besprochen werden. Das Verkaufsobjekt bildete die berühmte Orchideen- 
sammlung von Sir Frederick Wigan, Clare Lawn. Die Gesamteinnahme belief sich auf 4600 € (=92000 M.). 
Durchweg machte sich ein großer Eifer unter den Liebhabern bemerkbar, sobald es sich um besonders gute 
Varietäten handelte. Dieser steigerte sich beim Verkauf von drei Miltonia vexstllarsa-Pflanzen zur höchsten 
Potenz. Es war die Form Memoria G. D. Owen, von der dis eine Pflanze mit 500 guineas 
(1 guinea — 21 M.), die zweite mit 420 und die dritte mit 390 bezahlt wurde. M. ver. alba 
brachte 38 guineas, Cattleya lab. alba 66, C. lab. Cooksoniae 72, C. Schroederae alba 27 und 
Paphiopedilum bellatulum Princeß Clementine 44 guineas, Diese wenigen Beispiele nur von vielen. — 

Im „Gard. Chron.‘ finden wir den letzten Jahresbericht über die „British Gardeners 
Association“, Ihre letzte Generalversammlung legte Zeugnis ab von dem allgemeinen 
Fortschritt, hinsichtlich der Finanzierung sowohl als auch an Mitgliedergewinnung. 
Die Anzahl der Mitglieder betrug 1100 und der Kassenbestand 300 Æ. Herbe Kritik 
wurde an der Leitung der Geschäfte geübt, man warf dem Vorstande Ängstlichkeit 


Grundriß des 
der Terrasse des Gesellschaftsh 


Originalzeich 


Bepflanzung: 1. Alternanthera atropurpurea. 2. Echeveria metallica. 3. Echeveria agavoides. 4. Echeveria Desmetiana. 5. Alternanthera a 
gefaßt mit Alternanthera paronychioides amoena. 9. Alternanthera amoena, eingefaßt mit A. paronychioides. 10. Lobelia Erinus compacta : 
paronychioides. 12. Iresine Iäindeni microphylla nana. 13. Begonia semper florent 


in seinen Unternehmungen vor und empfahl einigen Herren, die scheinen soll, und will für die Geschäftsführung einen Sekretär an- 
sich besonders durch solche auszeichneten, doch zurückzutreten. stellen. — 
Man warf Fragen auf wie: Welche Schritte sind bisher unter- Um das Andenken des verstorbenen Dr. Masters, des lang- ' 
nommen worden, Arbeitgeber und Arbeitnehmer in Verbindung zu jährigen Herausgebers des „Gardeners’ Chronicle“, zu ehren, wird von 
bringen? — Ist die soziale Lage der Gärtner in irgend einer Weise Rev. W. Wilks in der „Times“ vorgeschlagen, ihm ein bleibendes 
gehoben? Hat die Gesellschaft Schritte unternommen, den Bildungs- Denkmal zu setzen, und zwar in der Form von wissenschaftlichen 
grad des Gärtners zu Vorträgen, die für den 
fördern ? Gartenbau von Bedeutung 
Mit der Aufnahme sind und den Namen „The 
der Mitglieder ist gleich- Masters Lectures* 
zeitig eine Auslese unter führen sollen. Rev. Wilks 
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den Gärtnern bezweckt, die IR macht den Vorschlag, für 
alle unfähigen Elemente = einen Fond zu sammeln, 
von vornherein ausscheidet. D der drei bis vier Vor- 


TAR 


träge im Jahre ermöglicht. 
Diese sollen von den 
ersten Vertretern der bota- 
nischen Wissenschaft ge- 
halten werden, zunächst in 
der Gartenbaugesellschaft, 
dann aber auch kleineren 
Vereinigungen zugänglich 
gemacht werden. Ihr Zweck 
soll sein, die neuesten Er- 
kenntnisse der Wissen- 
schaft, soweit sie zum Gar- 
tenbau in Beziehung ste- 
hen, zu erläutern und sie 
dem letzteren dienstbar zu 


Junge Gehilfen von 15 bis 
20 Jahren finden schon 
Aufnahme, wenn sie be- 
reits ein Jahr praktisch 
gearbeitet haben und ein 
Zeugnis über Fähigkeit und 
Führung von einem von 
der Gesellschaft anerkann- 
ten Fachmanne beibringen. 
Sie zahlen eine Aufnahme- 
gebühr von 1,50 M. und 
1 M. Jahresbeitrag, bis sie 
sich den Mitgliedern I. Ord- 
nung anschließen. Sie dür- 
fen, obne ein Wahlrecht 
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auszuüben, an allen Ver- machen. — Wir müssen 
Vmmlungen teilnehmen. — e N, ren | m -a gestehen, diese Art Ehrung 
Die Gesellschaft gibt ein Ai ist des Mannes würdig, sie 
Vereinsorgan heraus, das Gloxinien in einem Schauhause des Palmengartens zu Frankfurt a. M. berührt uns äußerst sym- 
vorläufig vierteljährlich er- Vom Herausgeber für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. pathisch, und verdient es 
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bleibsel von Wäldern! Er sammelte ferner in einer Höhe von 6000 Fuß Zapfen einer ihm neuen Pinie mit 
schwarzer, gerissener Rinde, sehr glatten Zapfen und zwei, etwas kurzen und steifen Nadeln in der Scheide. 
Pinus Armandss war in einer Höhe von 5—6500 Fuß gemein. Trotz der wenig vorgeschrittenen Jahres- 
temperatur, die nicht einmal den Schnee völlig geschmolzen, war es ihm doch möglich, gegen 180 Herbar- 
exemplare von Bäumen und Sträuchern zu sammeln. E. B. B. 


Pflanzenschädlinge. 


Blutlausmittel und kein Ende. 


Anzährlich zur Hochsaison der Blutläuse gelangen auch allerlei Mittel zu deren 
Bekämpfung aufs neue zur Besprechung. Man muß aber dabei auch den einen Umstand 
nicht auslassen, wie man mit all den Mitteln diesem Ungeziefer bei seiner überaus 


ppichbeetes an 
ilmengarten zu Frankfurt a. M. 
Bartenwelt“. 


16. Antennaria tomentosa. 7. Begonia semperflorens nana compacta fol. aureis, rosablühend. 8. Alternanthera atropurpurea. 1, 5, 6, 7, 8 ein- 
mstädterin. 11. Ageratum mexicanum nanum Weiße Zwergkönigin, später Lobelia Erinus comp. Schneeball, eingefaßt mit Alternanthera 
$| 14. Lobelia Erinus Kathleen Mallard, eingefaßt mit Echeveria secunda glauca. 


auch, im gegebenen Falle bei uns in Deutschland nachgeahmt zu reichen und raschen Vermehrung an denjenigen Orten beikommen 
werden. — / soll, wohin man als flügelloses Wesen nicht gelangen kann. Denn 

Wilson, dessen fruchttragende Arbeiten in China wir schon mancher Besitzer befallener Bäume denkt, wenn er von „Mitteln“ 
mehrfach erwähnten, dessen Aufenthalt daselbst der Unterstützung hört oder liest, gleich an eine totale Ausrottung des Übels und schreibt 
Professor Sargents vom Arnold Arboretum zu danken ist, gibt das häufige Wiedererscheinen der Läuse womöglich einer Nachlässig- 
wieder einen kurzen Be- keit des mit der Ausrot- 
richt von Ichang, in dem tung Beauftragten zu. Be- 
auf neue Funde hinge- kanntlich siedelt sich die 


wiesen und der auch sonst Blutlaus nicht nur am alten 
mancherlei Wertvolles ent- Holze und dessen Rinde, in 


hält. Interessenten finden Ritzen, Wunden und Höh- 
| denselben ausführlich in len, sondern auch und oft 
| 


„Gard. Chron.“ 29. VI, p. sehr reich in den Blatt- 
422 wiedergegeben. achseln und an dem jungen 


Hier folgendes ge- Holze der Jahrestriebe und 
drängt: Zum ersten Male demnach, je nach dem Um- 


| fand W. Gymnocladus chi- fange der Bäume, häufig 

nensis, 40 Fuß hoch, in an ganz unzugänglichen 
einer Höhe von 3800 Fuß. Stellen an, wohin zu ge- 
Sehr gemein waren Mag- langen man schon gleich 
nolia Yulan, Sassafras, der Biene, die das süße 
Prunus, von denen er Distelhaupt beschwebt, 
fünf Arten sammelte, über dem Baume und 
Hamamelis. Loropetalum zwischen den Wipfelästen 
chinense bot einen un- mit dem Mixturgefäß und 
vergeßlichen Anblick. Kete- Pinsel herumschwärmen 
leeria Davidiana war reich- müßte, denn auch mit 


lich zwischen 1500 und der Obstbaumspritze wird 
3500 Fuß mit Zapfen von man, besonders bei be- 
8 Zoll Länge! Das Interes- laubten Bäumen, nicht alle 
santeste der ganzen Tour Stellen so treffen, wie es 


ee nötig ist, es wirdalsoimmer 
m an Zonalpelargonien in einem Schauhause des Palmengartens a Handarbeit mit 


2—4000 Fuß. Die Über- zu Frankfurt a.M. Vom Herausgeber für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. dem Pinsel ankommen. 
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Aus den Beantwortungen der Frage 438 in No. 37 d. J. der 
„Gartenwelt“ ersieht man, in wie verschiedenen Prozenten — 4 bis 
21'/, — die Ingredienzen zur Herstellung der Blutlaustinktur aus 
Petroleum und Seife verwendet werden. Es kommt aber auch tat- 
sächlich nicht so viel auf den Prozentsatz bei dem empfohlenen 
Mittel als darauf an, daß die Mixtur, ob nun mehr oder weniger 
„kräftig“, überall hinkommt, wo sie gebraucht wird und dort nach- 
drücklich das Ungeziefer trifft, wenn sie nur der Belaubung nicht 
schadet, was man im Zweifelsfall vorher leicht ausprobieren kann. 
Also nicht die Mittel an sich — denn jede nur ein wenig ätzende 
Flüssigkeit tötet das weiche Tier —, sondern vielmehr das Hinge- 
langen derselben an die schwierig erreichbaren, wenn auch vorläufig 


Angesichts dieser Umstände und der Tatsache, daß dieses weiche 
Tier mit den allereinfachsten Mitteln, die nur ganz wenig ätzen und 
welche man sich bequem sofort herstellt, zu töten ist, genau wie 
mit den in kleinen Flaschen vom Drogisten gekauften, wird man 
meiner Ansicht nach doch den einfachsten Weg zur Erreichung des- 
selben Zieles wählen. Welches Mittel man auch anwendet, es bleibt 
dabei, daß morgen oder in kürzester Zeit nach stattgefundener Ver- 
nichtung an Stellen, wo das bloße Auge heute absolut nichts entdecken 
konnte, neue kleinste Ansiedelungen da sind, die besonders an jungem 
Holze, wenn nicht bald vertilgt, Anschwellungen erzeugen. Eine der 
wichtigsten Maßregeln bleibt also ein häufiges Nachsehen und Vor- 
beugen gegen allzuweite Ausbreitung. 


Großes Teppichbeet an der Terrasse des Gesellschaftshauses im Palmengarten zu Frankfurt a. M. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


kleinen Ansiedelungen, bildet die Kardinalfrage bei der ganzen Blut- 
lausplage. 

Ein Radikal- oder Universalmittel gegen dieses Ungeheuer, im 
Sinne einer totalen Ausrottung, wird und kann es niemals geben. 
Alle empfohlenen Mittel, welche auch im Laufe der Zeit mehr und 
mehr von der Bildfläche verschwunden sind, sie mögen heißen und 
noch so pfiffig komponiert sein wie sie wollen, und wenn der Tropfen 
einen Taler kostet, vermögen nichts mehr und nichts weniger als 
das allereinfachste Mittel — nämlich die Tiere zu töten, aber immer 
und allezeit nur dann und nur dort, wann und wo sie mit diesen 
in Berührung kommen. Das ist, wie gesagt, der Umstand, der mit 
der Ausbreitung des Baumes, als Hochstamm wie als starke Pyramide, 
die Schwierigkeit der Bekämpfung der Blutlaus bis zur Unmöglichkeit 
steigert, welche an Spalieren und anderen Formbäumen immer noch 
eher möglich ist. Wer — um mit Berangers Worten zu reden — 
der Erfahrungen Dornenkrone trägt, wird all das bestätigen müssen. 


Nach Aufgeben aller anderen früher benutzten Mittel und ge- 
wonnener Einsicht, daß wenig an den Mitteln, wohl aber viel an der 
Art der Bekämpfung liegt, bereite ich mir ebenfalls dazu ein einfaches 
Mittel von Fall zu Fall. Etwa 250 Gramm Schmierseife in 1 Liter 
warmem Wasser gut verrührt und von Brennspiritus und Petroleum 
ebensoviel hinzugefügt und verrührt, gibt eine scheußliche Brühe. 
Diese Brühe wird in 8 bis 10 Liter Wasser geschüttet und 
wieder verrührt, und keine Blutlaus, die mit dieser Flüssigkeit ge- 
tränkt wird, bleibt am Leben. Man muß aber bei der Vertilgung 
recht umsichtig und gründlich verfahren, das ist die Hauptsache. 

Ganz wesentlich ist ein Vorbeugungsverfahren im zeitigen Früh- 
jahre vor dem Schwellen der Knospen und bei Feuchtsein der Rinde. 
Man schabt alle rauhe Rinde, so weit man kann, gut ab, wäscht mit 
einer in obige Mischung getauchten Bürste oder einem Pinsel die Rinde 
ab und pinselt alle Ritzen und Höhlen nachdrücklich damit aus. Man 
hat zu dieser Zeit einen freieren Überblick und leichteres Arbeiten. 
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Wie wesentlich dieses Verfahren ist, beobachte ich seit vielen Jahren 
an Bäumen, die vordem so befallen waren, daß man trotz der ver- 
schiedensten empfohlenen Mittel verzweifeln konnte, jetzt aber nur noch 
ganz unbedeutend befallen werden. Zwar tritt die Blutlaus deswegen 
auch auf, aber ich habe weiter beobachtet, daß ihr Erscheinen an so 
behandelten Bäumen zeitlich auch weiter hinausgeschoben wird. 
Freilich müßten alle guten Freunde und getreuen Nachbarn dasselbe 
tun, denn hierbei gilt das Gegenteil von der bekannten lateinischen 
Sentenz, nämlich: „Wenn zwei dasselbe tun, ist es doch dasselbe,“ 
das heißt, wenn sie es genau so machen, während es sonst häufig 
das Gegenteil ist. 

Endlich wird noch die Bekämpfung der Blutlaus ganz wesentlich 
unterstützt in allen den Fällen, wo man in der Lage ist, die Bäume 
aus einer Wasserleitung öfter gründlich ab- und Höhlen und Wunden 
ebenso gründlich auszuspritzen. Natürlich kann ein solches Abepritzen 
nicht etwa beim Eintritt und während der Blütezeit erfolgen und 
muß auch nach dem Fruchtansatz immer von kundiger Hand und mit 
nötiger Vorsicht geschehen. 

Also nochmals: „Nicht in der Art der Mittel ist bei Bekämpfung 
der Blutlaus der Schwerpunkt zu suchen, sondern in der Art der 
intensiven Bekämpfung. Auch bei der besten Bekämpfungsart werden 
wir die Blutlaus nicht los, sondern können nur mit bestem Erfolge 
mildernd gegen das Übel ankämpfen. Das ist alles.“ G. S. 


Orchideen. 


Disa grandiflora und ihre Hybriden. 
Von Georg Bornemann, Handelsgärtner, Blankenburg am Harz. 
(Hierzu die Farbentafel.) 


Eine der schönsten und zugleich interessantesten Orchideen 
ist Disa grandiflora. Von den drei großen Blumenblättern 
des äußeren Kreises sind die beiden unteren leuchtend saflor- 
rot, eine ganz eigenartige Färbung. Das obere, lachsrosa ge- 
färbte Blumenblatt ist kapuzenartig geformt, mit langer Spitze. 
Die ziemlich große Blume ist sehr haltbar und lange dauernd. 

Trotz ihrer Vorzüge findet man Disa grandiflora selten 
kultiviert, weil sie eigensinnig an den Wachstumsbedingungen 
ihrer natürlichen Standorte, den wasserreichen Schluchten des 
Tafelgebirges im Kaplande, festhält. Diesen entsprechend, will 
sie im Kalthause untergebracht sein und verlangt das Höchst- 
maß von Feuchtigkeit, frischer Luft und Licht, dabei Schutz 
gegen direktes Sonnenlicht. Die Vegetationszeit fällt in den 
Winter und beginnt schon im November. In der Empfind- 
lichkeit gegen künstliche Wärme liegt die grüßte Schwierigkeit 
der Disakultur. Die Blütezeit beginnt im Mai und dehnt 
sich bis August aus, und nach ihr tritt die Ruhezeit ein, 
während welcher aber der Bedarf an Luft- und Erdfeuchtigkeit 
nicht viel geringer ist. Die Erde muß recht durchlässig sein, 
eine grobe Mischung von Heideerde, Torf, Sphagnum, Holz- 
kohle, mit reichlichem Zusatze von grobem (Juarzsand, ist am 
zusagendsten. 

Neben dieser großblumigsten und prächtigsten Disa sind 
ihre bescheideneren, aber meist bedeutend reicher blühenden 
Schwestern selten eingeführt worden. Die Firma J. Veitch 
& Sons, London-Chelsea, erzielte aus einer Kreuzung mit 
ihr und D. racemosa die herrliche, violette D. Veitchi, und 
aus einer Kreuzung mit D. tripetaloides entstand im botanischen 
Garten zu Kew die reichblühende, aber nicht großblumige 
rosa D. kewensis. In der Absicht, widerstandsfähigere, reich- 
blühende, dabei aber doch großblumige Hybriden zu erzielen, 
kreuzte ich diese beiden wieder mit Disa grandiflora, letztere 
als Mutter benutzend, und hatte die Freude, aus der Be- 
fruchtung mit D. kewensis einige hundert Sämlinge zu erzielen, 


von denen schon im dritten Jahre ein großer Teil blühte. 
Diese waren in der Färbung alle verschieden; orange und 
karmesin, wie auf der Farbentafel angegeben, in allen mög- 
lichen Tönungen überwogen, es waren aber auch zarte rosa 
und fleischfarbene vorhanden, auch gelb mit rot geflammte. 
Es ist ein Farbenspiel, wie man es ähnlich nur bei den 
Masdevallien findet. 

Aus der Kreuzung mit Disa Veitchi erhielt ich eine 
geringere Anzahl von Sämlingen. Die Blumen derselben zeichnen 
sich durch rosa und violette Färbungen und bedeutendere 
Größe aus, stehen vorgenannten Hybriden aber in der Reich- 
blütigkeit nach. 

Meine Bemühungen, andere Arten zu erhalten, um mit 
diesen meine Züchtungsversuche fortzusetzen, blieben ohne 
Erfolg. Sollte ein Leser der „Gartenwelt‘“ mir bei Erlangung 
solcher behülflich sein können, so wäre ich ihm dafür sehr 
dankbar. 


Obstbau. 


Richters „Weserruhm “ ist eine Erdbeer - Neuzüchtung 
des bekannten Kartoffelzüchters Richter in Hameln. Richter befaßt 
sich schon seit vielen Jahren neben der Kartoffelzucht speziell mit 
Erdbeerkreuzungen und brachte als erste ganz vorzügliche Neuheit 
Weserruhm 1906 in den Handel. 

Weserruhm ist ein Kreuzungsprodukt vom Jahre 1899 aus 
Amerikanischer Volltragender und König Albert, bei der die ge- 
wünschten Eigenschaften der Vater- und Mutterpflanze hervorragend 
vererbt und vervollkommnet sind. Als sehr beachtenswerte Eigen- 
schaften müssen hervorgehoben werden: Die grosse Haltbarkeit, die 
große, glänzend tiefdunkelrote Beere und die ganz außerordentlich 
grosse und unermüdliche Tragbarkeit. Der größere Teil der zwei- 
jährigen Pflanzen trug im vergangenen Jahre mehr als 300 wohl- 
ausgebildete Früchte pro Pflanze. 

Auch als Treibsorte trägt sie sehr willig und reich. Die Pflanze 
zeichnet sich vor allen übrigen Erdbeersorten durch einen sehr ge- 
drungenen, kräftigen Wuchs uud ein lederartiges, breites, glänzend 
dunkelgrünes Blatt aus. Die Frucht ist immer gleichmäßig wohl- 
ausgebildet und von einem angenehmen, würzigen Geschmack. 

Voraussichtlich wird sich Weserruhm wegen ihrer allgemeinen 
Vorzüge, besonders aber wegen ihres Ertrages und ihrer Haltbarkeit, 
bald einen ersten Platz als Marktsorte erobern. 


Aus den Vereinen. 


Der I. allgemeine Deutsche Gärtnertag. 


Der I. Deutsche Gärtnertag! Sonnig blaute der Himmel über 
der badischen Handelsstadt. Aus allen Gauen Deutschlands waren 
sie hier zusammengeströmt, die Gärtner mit den gebräunten Gesichtern, 
elegante Vertreter unserer großen Firmen sowohl, wie abgearbeitete 
Männer mit schwieligen Fäusten, denen man es ansieht, daß sie des 
Tages Last und Hitze im vollsten Sinne des Wortes getragen haben. 
Der große Saal des Friedrichsparkes konnte die zahlreich Erschienenen 
kaum fassen. Ein dumpfes Brausen und Summen lag über der Ver- 
sammlung, aber nicht das dumpfe Murren der Unzufriedenheit 
klang heraus. Es war ja gewissermaßen ein Fest der Verbrüderung 
der deutschen Gärtnerschaft, deren verschiedene Landesverbände in 
steter Fehde und Zwistigkeit lebten. 

I. Deutscher Gärtnertag! 36 Jahre schon ist das Deutsche Reich 
geeint, aber doch ebensolange, volle 36 Jahre, haben Deutschlands 
Gärtner, haben Nord und Süd gebraucht, bis sie sich endlich am 
1. September in Mannheim die Hand zu gemeinschaftlicher Arbeit, 
zu segensvollem, ersprießlichem Schaffen und Wirken reichten. Nach 
dem Referenten des Themas: „Die Organisation der Handelsgärtner“, 
Herrn Matthias Ramstetter, Hannover, äußerten sich noch verschiedene 
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Herren zu der Frage, erwogen Für und Wider, und als Herr de Coene, 
Franz. Buchholz bei Berlin, im Namen des Vorstandes des Ver- 
bandes deutscher Handelsgärtner erklärte und die Zusicherung gab, 
daß die Eigenheiten und die Selbständigkeit der einzelnen Korporationen 
und Landesverbände gewahrt bleiben sollen, daß der allgemeine Verband 
nur dann in Tätigkeit treten solle, wo reichsgesetzliche Fragen und 
allgemeines Interesse in Frage kommen, daß dann gewissermaßen ein 
Senat — aus den Vorständen aller Verbände — gebildet werde, sich 
über solche Fragen verständigen und dann die notwendigen Maß- 
regeln ergreifen sollte, da durchbrausten laute Rufe der Zufriedenheit 
den weiten Saal des Friedrichsparkes, da war die Frage entschieder, 
der Anfang zur Einigung deutscher Handelsgärtner gemacht! Was 
bis jetzt einer Einigung entgegenstand, war nicht persönliche Ab- 
neigung zwischen Nord und Süd, sondern nur kleinliche Partei- 
interessen der Landesverbände, die sich in falschem Selbstbewußtsein 
nicht einer allgemeinen Sache unterordnen wollten. Tatsächlich 
herrscht ja unter den Gärtnern, Gott sei Dank, ein großer kollegialer 
Sinn. „So weit die deutsche Zunge klingt“, ob Nord ob Süd, 
haben sich die Gärtner unter sich noch immer als Kollegen gefühlt. 
Diesem gab auch ein Vertreter aus Österreichs Gauen, Herr Lauterer, 
in markigen Worten beredten Ausdruck. Er freue sich, diesen 
Einigungstag erlebt zu haben und er hoffe zuversichtlich, daß die 
Zeit kommen werde, wo nicht nur Deutschlands Gärtner allein, sondern 
im Bunde mit Österreich, wo überall ein deutsches Wort ertönt, 
geeint dastehen werden. Und wenn einmal die Not an den Gärtner- 
stand herantreten sollte, was Gott verhüten möge, so werde man es 
sicher erleben, daß die gesamte Gärtnerschaft aus allen Gauen sich 
unter eine Fahne, unter ein Banner scharen wird! Diesen Gedanken 
berührte auch noch ein glänzender Redner der Versammlung, Herr 
Landtagsabgeordneter Schrempff, Stuttgart, der launig meinte, es 
könne den deutschen Gärtnern noch nicht zu schlecht gehn, denn so 
wie in der deutschen Bauern- und Landwirtschaft Gegensätze und 
Hader bestanden haben, bis die Not sie geeint habe, so würde, wenn 
nicht anders, die Not die deutschen Gärtner einmal zusammenführen, 
nur ein machtvolles Ganzes würde Erfolge haben. Es würde dann 
nicht mehr passieren, daß die produzierenden Gärtner bei der Gesetz- 
gebung wie bei den Schutzzollverträgen so an die Wand gedrückt 
würden, wie es geschehen ist. 

Herr Schrempff schilderte dann in seinem Referat: „Die 
Lage der deutschen Handelsgärtner unter den neuen Zollverträgen“ 
in wohlgesetzter Rede, in welch hohem Maße ein Schutzzoll ge- 
eignet ist, auf eine gedeihliche Entwicklung der heimischen Gärtnerei 
einzuwirken. Redner zeigte an der Hand von umfangreichem Zahlen- 
material, daß die Einfuhr gärtnerischer Artikel, auf denen kein ge- 
nügender Schutzzoll liegt, kolossal gewachsen ist. Eine Steigerung des 
Zolls dagegen bewirkt sofort eine bedeutende Abnahme der Einfuhr. 
So sei z. B. die Einfuhr lebender Blumen und Blätter in einem 
Zeitraume von etwa 2 Monaten von 25 auf 90000 Doppelzentner 
gestiegen, während die Einfuhr im Jahre 1907 bereits von 19 auf 
21 Mill. Doppelzentner angewachsen ist. Ursache: Lebende Schnitt- 
blumen sind durch den neuen Schutzzoll nicht genügend geschützt. 
Dagegen ist die Einfuhr lebender Gewächse von 244805 Doppelzentner 
(1905) auf 154059 Doppelzentner (1906) heruntergegangen und 1907 
bereits von 68000 auf 53000 Doppelzentner. Ebenso seien Küchen- 
gewächse um 400000 Doppelzentner weniger eingeführt. Dieses 
sind die einfachen Folgen eines einigermaßen ausreichenden Schutz- 
zolls. Herr Schrempff ist der Meinung, daß die deutschen Gärtner 
mit Leichtigkeit in reger Arbeit das leisten können, was die Mutter 
Natur den südlichen Völkern fast mühelos in den Schoß wirft. 
Freilich muß auch ein Verdienst dabei heraussehn, denn gegen die 
jetzige teilweise Schmutz- und Schleuderkonkurrenz des Südens, durch 
die oft ganze Waggonladungen von Blumen auf den Markt geworfen 
und verschleudert werden, sei schwer anzukämpfen. Unter diesen 
Verhältnissen hütet sich manch einer, sein Hab und Gut an eine 
Sache zu setzen, die in vielen Fällen wenig Aussicht auf Erfolg hat. 
Deshalb müssen die deutschen Gärtner einmütig den Schutz der 
nationalen Arbeit von den verbündeten Regierungen verlangen. In 
den nächsten 10 Jahren, solange der famose Schutzzoll, der unsre 
heimische Produktion ohne Schutz läßt, zu Recht besteht, ist freilich 
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nicht viel zu erwarten, aber der künftige „Allgemeine Verband der 
deutschen Handelsgärtner“* könnte vielleicht an andrer Stelle den Hebel 
ansetzen, um die Gesamtinteressen seiner Mitglieder zu wahren. Er 
könnte darauf dringen, daß die Masseneinfuhr lebender Blumen aus 
dem Auslande auf jede mögliche Art erschwert würde und tunlichst 
zu verhindern suchen, daß die verbündeten Regierungen dem Aus- 
lande mit tiefen Bücklingen noch besondere Vergünstigungen, wie 
besondere Blumeneilzüge zu ermäßigten Frachtsätzen usw. bewilligen. 
Diese Freundschaftspolitik zugunsten des Dreibundes sei aufs aller- 
schärfste zu verurteilen. Handelsverträge sollen Geschäfte sein, wie 
sie unter Geschäftsleuten üblich sind, sie sollen aber nicht auf Kosten 
der Wohlfahrt der heimischen Produktion verschenkt werden, um 
andre Vergünstigungen dafür zu erlangen. Dieses ist dann kein 
Schutz der nationalen Arbeit mehr, es ist der sichere Ruin der 
gärtnerischen Produktion in Deutschland. Die damaligen Einwendungen 
der Blumengeschäftsinhaber und ihres Anhanges, die deutsche Gärt- 
nerei wäre nicht leistungsfähig genug, um den Bedarf zu befriedigen, 
sind für jeden, der das Wesen und den Aufschwung der deutschen 
Gärtnerei verfolgt, lächerlich! Hier könnte man das Wort des Fürsten 
Bismarck anwenden: „Setzt den deutschen Gärtner nur aufs Pferd, 
reiten wird er schon können“, er muß nur etwas dabei verdienen. 
Unser Handel mit Rußland, Schweden usw. zeigt zur Genüge, daß 
wir sogar zu einem ausgedehnten Export produktionsfähig genug sind. 
Jetzt gehen jährlich 130 Mill. Mark Nationalvermögen für Gartenbau- 
erzeugnisse (ohne Mostobst) an das Ausland. Deshalb, deutsche 
Gärtner, seid einig, einig, einig, um gegen neue Benachteiligungen 
gerüstet zu sein. Lang andauernder Beifall belohnte diese hervor- 
ragende rednerische Leistung, die neben der Haftpflichtversicherungs- 
debatte und der Frage über die Zugehörigkeit der Gärtnerei das größte 
Interesse des Tages erregte. 

Bei dem Titel: „Gärtnerei und landwirtschaftliche Berufsgenossen- 
schaft“ hatte das Referat Herr Emil Becker, Wiesbaden, übernommen, 
Debattenredner waren die Herren Schrempff, Steinbach und 
Alois Röhle, Dülken, welcher für diese Haftpflichtversicherung ein- 
trat, er begreife die Gegnerschaft vieler Gärtner gegen dieses Gesetz 
nicht und erinnere daran, daß diese Versicherung nicht allein 
eine Versicherung der Arbeitnehmer, sondern ganz besonders eine 
solche der Arbeitgeber sei, da diese im andern Falle meistens für 
die Folgen aller Unfälle, die in ihrem Betriebe stattfinden, aufzu- 
kommen haben. Herr Becker erläuterte, daß dadurch, daß die Gärt- 
nerei an die landwirtschaftliche Berufsgenossenschaft angegliedert sei, 
sich mancherlei Übelstände herausgestellt hätten. So seien z. B. die 
Beiträge, die die Gärtner für diese Versicherung aufzubringen hätten, 
ungemein hohe im Verhältnis zu denen der Landwirtschaft. Redner 
erwähnte einige besonders krasse Fälle und muß man sich wirklich 
fragen, auf welche Art und Weise eine solche Einschätzung zustande 
kommen könne. Eine eigene Haftpflichtrersicherung für die Gärtnerei 
sei leider nicht angängig, da dann die Verwaltungskosten alles übrige 
verschlingen würden. Aber wir können bei den betr. Stadtverwaltungen 
verlangen, daß, wenn Vertreter in die Schätzungskommission der 
Berufsgenossenschaft gewählt werden, auch unsere Fachleute hinzu- 
gezogen werden, die vom gärtuerischen Betriebe eine Ahnung haben. 
Auch sollten die Vertrauensmänner tunlichst öffentlich bekannt gemacht 
werden. Über „Die Frage der Zugehörigkeit der Gärtnerei“ sprach 
Herr Generalsekretär Beckmann, Berlin, in meisterhafter Weise. Nach- 
dem auch Herr Reichstagsabgeordneter Behrens hierüber noch zu 
Wort gekommen war, wurden unter dem Eindruck der voraufgegangenen 
Referate folgende Resolutionen einstimmig angenommen; 

„Der Gärtnertag betrachtet die Gärtnerei als einen untrenn- 
baren Teil der Landwirtschaft, ohne aber in den bestehenden Ver- 
tretungen der letzteren eine ausreichende Vertretung der Interessen 
auch der Gärtnerei zu erblicken. Die Schaffung eigener, selbständiger 
Vertretungen für den Gartenbau sei deshalb notwendig, um die viel- 
seitigen Fragen des Berufs zweckentsprechend behandeln und lösen 
zu können. Gegen die Unterstellungen der gärtnerischen Arbeit- 
nehmer unter die Reichsgewerbeordnung müsse sich der Verband 
solange erklären, bis durch genau festgesetzte Zusatzbestimmungen 
die berechtigten Eigentümlichkeiten des gärtnerischen Berufs voll- 
ständig gewahrt worden seien.. Weiterhin erblicke der Handels- 
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gürtnertag keinen genügenden Schutz der gärtnerischen Produktion 
in den bestehenden Handelsverträgen. Er bedauere, daß diese Gesetze 
zustande gekommen seien, welche die Interessen der produzierenden 
Gärtner aufs schwerste zu schädigen imstande seien, und er bedauere 
ferner den Standpunkt der Reichsregierung, die der deutschen Gärtnerei 
einen wirksamen Schutz vorenthalten habe. 

Der deutsche Gärtnertag beantragt ferner, das Reichsver- 
sicherungsamt soll die landwirtschaftlichen Berufsgenossenschafts- 
vorstände ersuchen, die Aufwendungen, die für die Gärtnerei gemacht 
werden, zu prüfen und danach ihre Umlage einzurichten, wie dieses 
in einer Hauptversammlung des Verbandes deutscher Handelsgärtner 
in Düsseldorf 1904 bereits verlangt wurde.“ 

Die Verhandlungen des I. Deutschen Gärtnertages gestalteten 
sich sehr interessant. Trotzdem sie die Tagesstunden des 1. Sep- 
tembers fast vollständig in Anspruch nahmen, verließ von den 
Hunderten der Teilnehmer kaum einer den weiten Saal. Alles lauschte 
gespannt den Darlegungen der Referenten und den anschließenden 
Debatten, so daß man diesen I. allgemeinen Deutschen Gärtnertag, der 
in mustergültiger Weise von Herrn Ziegenbalg-Dresden geleitet wurde, 
als einen äußerst gelungenen und lehrreichen bezeichnen kann. Nach 
Absendung von Begrüßungstelegrammen an das Landesoberhaupt, den 
Großherzog von Baden, sowie an den Deutschen Kaiser ergriff Herr 
Ziegenbalg das Wort, um zum Schlusse allen Teilnehmern und Rednern 
herzlichst zu danken; es breche eine neue Aera, ein Zeitalter der 
Einigung der Gärtner an, es freue ihn aufrichtig, daß diese heute 
zustande gekommen und er fordere die Gärtnerschaft auf, stets einig 
und stark zu sein. 

Mit brausenden Hochrufen auf den Deutschen Kaiser, den Groß- 
herzog von Baden und die übrigen Bundesfürsten wurde der I. All- 
gemeine Deutsche Gärtnertag geschlossen. Reiter. 


Rechtspflege. 


Die sogenannte, vom Gärtnereibesitzer und Blumenhändler 
Adolf Koschel, Charlottenburg, vom 14. bis 20. März d. J. veranstaltete 
„Allgemeine“ Gartenbauausstellung war Veranlassung einer Beleidigungs- 
klage des Genannten gegen den Vorsitzenden des „Vereins der Berliner 
Blumengeschbäftsinhaber“, Kunstgärtner Nigrin, geworden. Seit längerer 
Zeit besteht zwischen den Inhabern der Berliner Blumenhandlungen 
und der Firma Koschel eine Gegnerschaft, die insbesondere an die 
von der Firma Koschel von Zeit zu Zeit veranstalteten Ausstellungen 
anknüpft. Die bestehenden Gegensätze erfuhren eine Verschärfung, 
als der Verein der Blumengeschäftsinhaber in diesem Frühjahr die 
große Bindekunstausstellung im Landesausstellungspalast veranstaltete. 
Wenige Tage vor Eröffnung dieser Ausstellung wurde nämlich in der 
neuen Ausstellungshalle am Zoologischen Garten eine „Allgemeine 
Gartenbauausstellung in Berlin“ eröffnet, für die die Firma Koschel 
die Räume gemietet hatte, deren Kosten sie auch selbst bestritt, 
während sie andererseits selbst ungefähr drei Viertel des Ausstellungs- 
raumes mit ihren eigenen Produkten und Waren besetzte. Da die 
vereipigten Berliner Blumenhandlungen sich seinerzeit erfolglos um 
die Hergabe der neuen Ausstellungshalle beworben hatten, richteten 
sie durch ihren Vorsitzenden u. a. eine Eingabe an den Fürsten 
Hatzfeldt als Präsidenten des Beirats der Ausstellungshalle, in der 
sie gegen die Hergabe des Ausstellungsgebäudes an die Firma Koschel 
protestierten. Gleichzeitig war auf den statutenmäßig idealen Zweck 
der Ausstellungshalle mit dem Bemerken, daß es eben deshalb nicht 
angehe, die Räume „einer einzelnen Firma zum unlauteren Wett- 
bewerbe zur Verfügung zu stellen“, hingewiesen worden. Herr 
Koschel fühlte sich durch den Vorwurf des unlauteren Wettbewerbes 
beleidigt und erzielte beim Schöffengericht die Bestrafung des Vereins- 
‚vorsitzenden Nigrin zu 50 M. Geldstrafe. In der Berufungsinstanz, 
vor der achten Strafkammer des Landgerichts I, hielt der Angeklagte 
den Vorwurf des unlauteren Wettbewerbes gegen die Firma Koschel 
aufrecht. — Das Berufungsgericht erkannte ohne weitere Beweis- 
aufnahme auf Freisprechung, da dem Angeklagten jedenfalls der 
Schutz des $ 193 Str.-G.-B. zur Seite stehe. Dem Angeklagten sei 
zu glauben, daß er, wie auch die Mitglieder seines Vereins, davon 
überzeugt gewesen sei, die Bezeichnung der Ausstellung als einer 


„Allgemeinen Gartenbauausstellung“ stelle eine Irreführung zum 
Nachteile der Berufsgenossen dar. Wenn er dieser persönlichen 
Überzeugung in seiner Eingabe an den Fürsten Hatzfeldt Ausdruck 
gab, so habe er lediglich in Wahrnehmung der berechtigten Interessen 
seiner Berufsgenossen gehandelt. Die Freisprechung des Herrn Nigrin 
wird allenthalben in gärtnerischen Kreisen lebhafter Genugtuung be- 
gegnen. Wir haben seinerzeit, in No. 25 d. Jahrg., unter der Über- 
schrift „Die Allgemeine Gartenbauausstellung der Firma Adolf 
Koschel, Berlin“ dieses Unternehmen in unzweideutiger Weise ge- 
kennzeichnet. 

Wie verlautet, wird beabsichtigt, der Bestimmung des $ 63, 
wonach der Handlungsgehilfe im Falle einer unverschuldeten Er- 
krankung Anspruch auf ein Gehalt für sechs Wochen haben soll, 
den Charakter zwingenden Rechts beizulegen, so daß in Zukunft der 
Abschluß von Verträgen unstatthaft sein würde, durch die der Hand- 
lungsgehilfe verpflichtet werden soll, für den Fall der Erkrankung 
auf sein Gehalt ganz oder teilweise zu verzichten. Dagegen sollen 
mit Rücksicht auf die mißliche Lage vieler kleiner Arbeitgeber, denen 
durch die Einstellung von Hilfskräften überdies noch besondere Kosten 
erwachsen, die dem Erkrankten zustehenden Beträge aus der Kranken- 
und Unfallversicherung für abzugsfähig erklärt werden. 


Gerätschaften. 


Das verstellbare Kaisersche Wurzeischneidemesser. In 
der Forstwirtschaft hat sich ein Instrumentchen, welches der König- 
lich Sächsische Waldwärter Robert Kaiser in Naunhof, Bezirk 
Leipzig, erfunden hat, gut eingeführt. Es nennt sich „verstellbares 
Wurzelschneidemesser“, ist ein Werkzeug zum Ver- 
schneiden der Wurzeln von noch im Boden stehenden Bäumen, höchst 
einfach konstruiert und sehr leicht zu handhaben. Es besteht aus 
einer 130 cm langen, als Handhabe oder Griff dienenden Stange, 
welche gleichzeitig als Metermaß verwendet werden kann. Am 
vorderen Ende derselben ist eine eiserne Platte befestigt, in welcher 
mehrere in einem Kreisbogen stehende Löcher angebracht sind, 
Gleichzeitig besitzt dieses vordere Ende des Griffes einen spalt- 
förmigen Einschnitt, in welchem um einen auswechselbaren Bolzen 
ein zweischneidiges Messer eingeschoben und befestigt ist. Der 
hintere Teil dieses Messers greift mit einer Wulst, welche sich 
im (Querschnitte kreisförmig darstellt, in die Löcher der eisernen 
Platte ein. Je nach dem Gefälle und der Beschaffenheit des Bodens 
der zu bearbeitenden Baumschule oder Rasenfläche läßt sich der 
Neigungswinkel des Messers durch Einstecken desselben in die ver- 
schiedenen Löcher beliebig verändern. Damit das Messer, sobald die 
eine Schneide stumpf geworden ist, noch verwendet werden kann, 
ist es auch auf der andern Seite geschärlft, also zweischneidig. Die 
Handhabung dieses kleinen gärtnerischen Kulturwerkzeuges ist eine 
sehr einfache. Sie geschieht in der Weise, daß ein rückwärts 
gehender Arbeiter das Messer je nach Erfordernis mehr oder weniger 
tief in den Boden einsetzt und dann nach sich zieht. 

Das Instrumentchen, auf welches Reichsmusterschutz genommen 
ist, hat bereits viele Freunde in der forstlichen und gärtnerischen 
Welt gefunden. Man verwendet es besonders in Baumschulen und 
Forstgärten zum Beschneiden der Wurzeln stehender Bäume. 
Das Beschneiden hat den Zweck, die Bäumchen zu veranlassen, 
möglichst viele Faser- und Saugwürzelchen in unmittelbarer Nähe 
des Stammes zu bilden und die weitausstreichenden Wurzeln aber, 
welche beim Ausheben des Bäumchens zum Zwecke der Verpflanzung 
abgestochen und abgerissen oder später verschnitten werden müssen, 
schon früber, solange die Pflanze noch im Boden steht, ohne Schaden 
für dieselbe, zu entfernen. Die Wunden heilen bald aus und 
an den Schnittflächen bilden sich viele neue Würzelchen. Das 
Bäumchen läßt sich dann leichter und auch obne Verletzung seiner 
Ernährungsorgane ausheben und hat vor allen Dingen eine sehr 
dichte Bewurzelung erhalten, welche man sonst nur durch mehr- 
faches Umschulen erzielt. Hierdurch wird aber gleichzeitig 
ein rasches An- und freudiges Weiterwachsen sehr befördert. Durch 
ein rationelles, mehrere Jahre fortgesetztes Wurzelschneiden kann 
man sich das kostspielige und zeitraubende Umschulen der Pflanzen 
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ersparen, was ein großer Vorteil dieses Messers ist. Nachdem zum 
ersten Male die Wurzeln der stehenden Bäume verschnitten worden 
sind — die geeignetste Zeit hierzu ist das Frühjahr — verheilen 
die Schnittflächen der Wurzeln bald und an den Narben kommen 
dann kleine Saugwürzelchen zum Vorschein; ein Teil der Wurzeln 
wird aber im Laufe des Jahres wieder in den Wachsraum des 
Nachbarbäumchens überstreicken. Man wiederholt deshalb im 
nächsten Jahr den Verschnitt und fährt mit demselben bis zum Jahre 
vor dem Ausheben des Stämmchens aus der Baumschule fort. 

Auch zum Glattschneiden der Ränder von Rasenplätzen, 
Gängen in Gärten und Parkanlagen und kleiner Gräben ist das Messer, 
besonders in städtischen Anlagen, vielfach benutzt worden. 


Bevorstehende Ausstellungen. 

Infolge der überaus ungünstigen Witterung werden die für 
Köslin und Lübeck geplanten Gartenbauausstellungen nicht statt- 
finden. | _— 
Preisausschreiben. 

Berlin. Einer Anregung der Bildhauervereinigung des Vereins 
Berliner Künstler folgend, hat die städtische Kunstdeputation be- 
schlossen, für die Ausschreibung eines freien Ideenwettbewerbes 
zwecks Ausschmückung des Pappelplatzes einen Betrag von 7500 M. 
zur Verfügung zu stellen. Die Wahl der Jury, die Verteilung der 
Preise sowie die Gestaltung der Ausstellung der Konkurrenzarbeiten 
sollen der Berliner Bildhauervereinigung überlassen bleiben. Die preis- 
gekrönten Skizzen gehen in das Eigentum der Stadtgemeinde Berlin 
über. Die Ausschreibung des Wettbewerbes wird gegenwärtig von 
der Bildhauervereinigung vorbereitet. Der Pappelplatz an der Invaliden- 
straße bildet ein spitzes Dreieck, das an der einen Längsseite von 
dem Sophienkirchhof, an der anderen von der Invalidenstraße und 
an der Schmalseite von der Ackerstraße begrenzt wird. 

— Von der Berliner Stadt-Synode gingen uns die Unterlagen 
für den Skizzenwettbewerb zur Erlangung von Projekten für die 
Errichtung des Südwestkirchhofes bei Stahnsdorf zu. Wir waren 
bereits in der Lage, in No. 48 vom 31. v. M. über diesen interessanten, 
groß angelegten Wettbewerb zu berichten. Mit dem Programm ge- 
langt eine Übersichtskarte im Maßstabe von 1:60000 zur Ausgabe, 
in welche die Lage des Kirchhofes grün eingezeichnet ist, außerdem 
= ein Lageplan im Maßstabe von 1:1000, der die Oberflächengestaltung 
des Terrains wiedergibt und auf welchem der aus Kiefern bestehende 
Waldbestand besonders kenntlich gemacht ist. Die Bestände im Alter 
von 20 bis 40 Jahren sind in hellgrauer, die im Alter von 40 bis 
80 Jahren in dunkelgrauer Farbe gekennzeichnet worden. Den Unter- 
lagen ist ferner eine Tabelle über den Grundwasserstand in den ver- 
schiedenen Teilen des Terrains beigegeben. Die Preise betragen 
M. 6000, 4000 und 2000; außerdem sollen eventuell Entwürfe zu je 
1000 M. angekauft werden. Interessenten verweisen wir auf das 
Inserat in Nummer 50. 


Gärtnerisches Unterrichtswesen. 

Unter dem 7. d. M. bat das Ministerium des Innern zu Dresden 
die Prüfungsordnung für das Obergärtnerexamen bei der 
Gartenbauschule zu Dresden-Laubegast genehmigt. Damit ist 
ein seit Jahren von den Absolventen dieser Schule gehegter Wunsch 
in Erfüllung gegangen. 


Tagesgeschichte. 

Aschersleben. Es wird jetzt bekannt, daß die hiesige große 
Samenfirma Gustav Jaensch & Co., A.-G., ihr am 30. Juni abgelaufenes 
Geschäftsjahr mit einem Betriebsverluste von 55000 Mark abge- 
schlossen hat. Im Vorjahre wurden noch 4% Dividende verteilt, 
und vor zwei Jahren, dem Jahre der Einführung der Aktien an der 
Berliner Börse, 8%. Damals wurden die Aktien zum Kurse von 
117! % an der Berliner Börse eingefühst, während der Kurs jetzt 
auf 60%, herunter gegangen ist, so daß diejenigen, welche die 
Aktien seinerzeit erworben haben, einen Kursverlust von 571/4% 
erlitten haben. Durch die diesjährige Unterbilanz wird der Reserve- 
fond in Höhe von 29000 Mark aufgezehrt und eine Unterbilanz von 


26000 Mark auf das neue Geschäftsjahr übernommen. Das Aktien- 
kapital der Gesellschaft beträgt 1600000 Mark. Da die Verwaltung 
das ungünstige (reschäftsresultat des abgelaufenen Geschäftsjahres in 
erster Linie mit der unvorteilhaften Witterung und dann auch mit 
dem niedrigen Preisstande für Samen begründet, so ist voraussichtlich 
in Rücksicht auf den diesjährigen nassen und kalten Sommer für das 
neue Geschäftsjahr noch ein ungünstigeres Resultat zu erwarten; es 
eröffnen sich also den Aktionären höchst trostlose Aussichten, trotz- 
alledem hat aber der Aufsichtsrat auf die ihm freilich statutengemäß zu- 
stehende Vergütung von 6000 M. nicht Verzicht geleistet. Wir 
haben wiederholt in der „Gartenwelt“ darauf hingewiesen, daß der 
Gärtnereibetrieb, welcher Art er auch sein mag, für die Gründung 
von Aktiengesellschaften ein durchaus ungeeigneter ist. Das hat 
die nach jabrelangem Kümmern entschlafene Aktiengeselischaft von 
Sattler & Bethge nebst ihren Vorgängerinnen zur Genüge erwiesen. 
Berlin. Zu einem der schönsten Schmuckplätze von Berlin W. 
wird der Bayerische Platz hergerichtet werden. Der Magistrat von 
Schöneberg hat beschlossen, daß der von dem städtischen Garten- 
direktor Encke in Köln eingereichte Entwurf zur Ausführung gelangen 
soll. Herr Direktor Encke, dessen Schöneberger Stadtparkprojekt 
bekanntlich den zweiten Preis erhielt und ausgeführt wird, 
war früher Lehrer an der Kgl. Gärtnerlehranstalt in Wildpark, jetzt 
Dahlem, und ist der Schöpfer des Viktoria-Luise-Platzes. Der Ent- 
wurf für den Bayerischen Platz stellt ein regelmäßiges, architekto- 
nisches Gebilde dar, nach Art der älteren französischen Schloßterrassen ; 
an der nördlichen Seite soll eine Pergola und an der Grunewald- 
straße ein Monumentalbrunnen, beides aus Sandstein, errichtet werden. 
Nach den Verträgen mit der Stadt Schöneberg hat die Berlinische 
Bodengesellschaft eine engere Konkurrenz ausschreiben lassen, in der 
fast einstimmig der Enckesche Entwurf als der beste erklärt wurde. 
Cottbus. Dem Fürsten Pückler, dem Schöpfer der bekannten 
Gartenanlagen zu Muskau und des Branitzer Parkes, soll hierselbst 
ein Denkmal errichtet werden. Es ist beim Oberpräsidenten um die 
Erlaubnis für eine Kollekte zu diesem Zwecke nachgesucht worden. 
Halle a. S. Um die Flora der Dölauer Heide zu erhalten, 
will der Heideverein bei der Forstverwaltung die Überlassung eines 
mehrere Morgen großen Terrains beantragen, auf dem ein Pflanzen- 
garten angelegt werden soll, in dem alle in der Heide vorkommenden 
Pflanzenarten angepflanzt werden, ferner solche Pflanzen, die 
früher in der Heide wuchsen, aber im Laufe der Jahrzehnte vom 
Publikum ausgerottet sind. Schließlich will man noch Versuche mit 
dem Aussäen solcher Pflanzen machen, die in gleichartigen Wäldern 
wachsen. Man verspricht sich von diesem Vorgehen eine wesentliche 
Aufbesserung der Heideflora. 
Württemberg. Die im Dienste der Württembergischen Eisen- 
bahnverwaltung verwendeten Kulturvorarbeiter haben den Amtstitel 
Bahngärtuer erhalten. 


Personal-Nachrichten. 


Gärtner, Bernhard, Gärtnereibesitzer, Naumburg a. 8., + am 
2. d. M. im 60. Lebensjahre. 

Lindemuth, Hugo, Inspektor des Kgl. Universitätsgartens zu 
Berlin, ist in Anerkennung seiner hervorragenden Leistungen im 
Gartenbau und seiner wissenschaftlichen botanischen Forschungen der 
Titel eines Königlichen Gartenbaudirektors verliehen worden. Lindemuth 
war nach der Vollendung seiner botanischen Studien und einem 
längeren praktischen Studium in Frankreich Dozent an der‘ Hoch- 
schule in Poppelsdorf, wurde 1880 Leiter des Universitätsgartens in 
Berlin und nebenamtlich Dozent für Gemüse-, Obst- und Weinban 
an der Königlich landwirtschaftlichen Hochschule. 

Kohlmannslehner, Heinrich, hat laut Bekanntmachung des 
Vorstandes das Ehrenamt des Vorsitzenden des Verbandes der Handels- 
gärtner Deutschlands am 26. August d. J. niedergelegt. Die Leitung der 
Verbandsangelegenbheiten bis zur Neuwahl hat der zweite Vorsitzende, 
Max Ziegenbalg, Dresden, übernommen. 

Schubert, Erdmann, Gärtnergehilfe zu Charlottenturg und 
Götzke, Johannes, Gärtnergehilfe zu Steglitz, erhielten das Alge- 
meine Ehrenzeichen. 
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Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Aus deutschen Gärten. 


Aus dem Friedrichsparke in Mannheim. die jeder Fachmann, der Mannheim berührt, besichtigen sollte 
Von Obergärtner 0. Krauss, Frankfurt a. M. Die ruhige Stimmung, die über dem Ganzen liegt, mutet 
(Hierzu drei Abbi = um so angenehmer an, wenn man von dem geräuschvollen 

EIER Treiben des Ausstellungsplatzes kommt. 
E; ist bedauerlich, daß nur ein kleiner Bruchteil der Der Friedrichspark verdankt seine Entstehung der ge- 


Ausstellungsbesucher auch diesem hübschen Garten einen werblichen und landwirtschaftlichen Ausstellung des Pfalz- 
Besuch abstattet, da es sich hier um eine Anlage handelt, gaues, die 1880 an dem Platze, wo sich jetzt die Garten- 


Teppichbeet vor dem Restaurationsgebäude im Friedrichsparke in Mannheim 1907. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘*. 
Gartenwelt XI. 


614 


Originalzeichnung für die „Gartenwelt“. 


anlagen ausdehnen, abgehalten wurde. Um die für diese 
Ausstellung geschaffenen Anlagen zu erhalten und um einen 
Platz zu haben, an dem man nach des Tages Arbeit sich einige 
Stunden erholen kann, bildete sich ein Komitee von Mannheimer 
Bürgern, aus welchem sich das Aktienunternehmen „Mann- 
heimer Parkgesellschaft“ mit einem Kapitale von 160000 M. 
entwickelte. Die Generalintendanz der Großherzoglichen Zivil- 
liste stellte den erforderlichen Teil des Schloßgartens gegen 
einen mäßigen Pachtzins zur Verfügung. Die Anlagen, wie 
sie noch heute bestehen, wurden von dem Kgl. Gartenbau- 
direktor Heinrich Siesmayer in Frankfurt a. M. geschaffen; 
sie zeigen in der Gesamtauffassung wie auch in den Einzel- 
heiten deutlich den Siesmayer’schen Geist, die tadellose Be- 
herrschung der Wegeführung und der Ausgestaltung der 
Pflanzungen. Der Garten weist wunderbare alte Baumbestände 
auf, besonders die vor dem Restaurationsgebäude liegende 
Weiherpartie, mit der Sternwarte und der Jesuitenkirche im 
Hintergrunde, ist von vorzüglicher Wirkung. 


Man findet in dem Garten aber auch eine sehr hübsche 
Blumenbeetanlage, von der wir den Lesern zwei wirkungs- 
volle Muster im Bilde zeigen können. Das Blumenparterre 
liegt vor dem Restaurationsgebäude und ist von diesem durch 
einen breiten Wandelweg und einen Terrassenaufbau getrennt. 
An der Böschung, die durch diese Terrasse gebildet wird, 
liegt das Beet, welches die Abbildung der Titelseite und 
der obige Grundplan zeigt; es zeichnet sich nicht nur durch 
flotte Linienführung, sondern auch durch eine außerordentlich 
exakte Ausführung der Bepflanzung und Unterhaltung aus. 
Die sehr ansprechende Zusammenstellung ist folgende: 


a)*) Begonia semperflorens Teppichkönigin, eingefaßt nach 
innen mit Sempervivum arachnoideum, nach außen mit 
Cotyledon (Echeveria) secunda glauca; 

b) Herniaria glabra; 

*) Die Buchstaben beziehen sich auf die Grundpläne dieser Seite. 
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c) Alternanthera amoena rosea, eingefaßt mit Sempervivum 
Funkii, die beiden kleinen Schleifen in der Mitte mit 
S. arachnoideum ; 

d) Sagina subulata aurea; 

e) Antennaria dioeca f. tomentosa; 

f) Alternanthera Bettxichiana, eingefaßt nach innen mit Sem- 
pervivum arenarium, nach außen mit Cotyledon secunda; 

g) Cotytedon (Echeveria) Scheideckeri ; 

h) Cotyledon (Echeveria) agavoides, unterpflanzt mit Sedum 
[Lydium und eingefaßt mit Sempervivum Funkii. 

Das Beet, welches untenstehend dargestellt ist, befindet 
sich auf dem erhöhten Rande des Blumenparterres und ist 
folgendermaßen bepflanzt: 

a) Sagina subulata aurea, eingefaßt mit Cotyledon (Echeveria) 
secunda glauca; 

b) Sempervivum arachnoideum ; 

c) Cotyledon secunda glawca; 

d) Begonia semperflorens Teppichkönigin und Lobelien; 

e) Alternanthera amoena rosea compacta, eingefaßt mit Sem- 
pervivum Funkii; 

f) Cotyledon Scheideckeri; 

g) Begonia semperflorens Teppichkönigin, eingefaßt mit Sem- 
pervivum arachnoideum ; 

h) Cotyledon Desmetiana; 

i) Herniaria glabra; 

k) Alternanthera aurea nana, 
arenarium. 

Die Gesamtwirkung des Ganzen ist eine angenehme. 
Ich habe gern Veranlassung genommen, auf diesen Garten 
hinzuweisen, dessen Unterhaltung von Herrn Verwalter 
W. Hensel in umsichtiger und zweckentsprechender Weise 
besorgt wird. 


eingefaßt mit Sempervivum 


Grundplan eines Teppichbeetes aus dem Blumenparterre im Friedrichsparke in Mannheim 1907. 
Originalzeichnung für die „Gartenwelt“, 
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Stauden. 


„Wilde Blumen“ am Wasser. 
Von H. Riebe, Chätenay-Paris. 
(Hierzu eine Abbildung.) 
Sei es ein Strom oder ein Bach, ein See oder nur ein 


bescheidener Teich, Wasser in einer oder der anderen Form 
trägt stets dazu bei, dem landschaftlichen Bilde des Gartens 


-oyo 


a s Apd 
p! ww 


| 
$ 
Ed 
” 
$ 
P 
RA. 


Ganzen, nämlich eine erhöhte Wirkung zu schaffen, durchaus 
verfehlt ist. 

Es ist hier nicht meine Absicht, näher auf die Wasser- 
pflanzen selbst einzugehen. Es sei mir heute nur gestattet, 
einige schöne Gewächse der Ufer und des Sumpfbodens 
anzuführen. 

Wie bereits gesagt, gilt es auch hier, die Uferböschungen etc. 
nicht zu überladen, sondern an geeigneten Stellen genügend 
Durchblicke aufs Wasser zu lassen. Auch soll man nicht 


v g e ` 
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Lythrum Salicaria. 
Im botanischen Garten zu Kew bei London für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


höheren Reiz und größere Vollkommenheit zu verleihen. Die 
Vegetation im Wasser oder an den Uferrändern und in den 
marschigen Teilen einer Sumpflandschaft trägt naturgemäß 
einen weit wechselvolleren Charakter als die des trockenen 
Iandes. Eine sehr reiche Auswahl an zierenden und schön 
blühenden Pflanzen fürs Wasser selbst oder für seine Ufer und 
sumpfigen Ausläufe steht uns zur Verfügung. In der Tat 
gibt es deren so viele, daß, im Bestreben, möglichst alles zu 
besitzen, nur zu häufig der Fehler gemacht wird, die Wasser- 
fläche sowohl wie ihre Umgebung derart mit einer Vegetation 
zu „beschicken‘“, daß gar bald jede Aussicht auf oder Einsicht 
in das Wasser verloren geht und somit auch der Zweck des 


die Pflanzen einzeln durcheinandergemischt verwenden, sondern, 
ganz wie die Natur es uns lehrt, dieselben in Gruppen oder, 
wo nötig, in Massen anpflanzen. In noch weit größerem 
Maße als unter den Wasserpflanzen gibt es unter den Arten 
der Ufer und der Feuchtigkeit liebenden Pflanzen über- 
haupt solche, die durch Farbenpracht und Eigenart ihrer 
Blüten sich auszeichnen, von den hierher gehörigen grandiosen 
Blattpflanzen ganz zu schweigen. In vielen englischen Gärten 
habe ich häufig in dieser Hinsicht wertvolle Gelegenheit zum 
Studium gefunden. Man ist oft geradezu überrascht, wenn 
man dort in Gemeinschaft mit wertvollen und seltenen Ge- 
wächsen auch die Kinder unserer Wiesen und Wälder einen 
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oft „hervorragenden Platz an der Sonne“ einnehmen sieht! 
Wieviel Verständnis und Liebe zur Natur liegt doch darin! 


Das für die „Gartenwelt“ im Kew-Garden photographierte 
Beispiel zeigt eine stattliche, natürliche Gruppe des bekannten 
und beliebten Lythrum Salicaria. Die Wirkung dieser An- 
eiedelung zur Blütezeit ist eine überraschende. Diese peren- 
nierende Pflanze ist auch bei uns heimisch. Sie wird bis 
1!/, m hoch und blüht im Juli. Die zahlreichen, rötlichen, 
fast sessilen Blüten erscheinen in aufrechten, blättrigen Rispen. 
L. superbum ist noch schöner, namentlich in der Färbung, 
die viel voller ist; L. roseum ist ebenfalls schön. In der 
Nähe des Wassers werden sich diese Arten stets dankbar er- 
weisen. — Nicht fern von jener Gruppe am See im Kew- 
Garden befindet sich eine größere Ansiedelung der schönen 
japanischen Iris, I. Kaempfer.. Das Gelände neigt sich hier 
sanft zum Wasserspiegel. In dieser feuchten Einbucht haben 
sich nun diese farbenprächtigen Iris bis dicht zum Wasser 
hinab ihren Platz gesichert. Die einzelnen Blüten erreichen 
hier eine große Vollkommenheit in Form und Farbe, ein 
Zeichen, daß der stets recht feuchte Standort ihnen zusagt. 
Die bekannten gelben und blauen Iris unserer eigenen Wiesen 
und Bäche, I. Pseud-Acorus und I. germanica, sind auf ähn- 
liche Art und Weise anzuwenden, zahlreiche weitere Arten 
schließen sich an diese an. — Das auch bei uns überall 
heimische und in der Natur so gern gesehene Eptlobium 
angustifolium sollte auch in unseren Gärten am Bache oder 
Teiche nicht fehlen. In seiner stattlichen, bis 2 m erreichen- 
den Höhe und mit den langen, aufrechten Rispen schön 
dunkelrosiger Blüten, übertrifft es gar manche hochangepriesene 
und teuer erstandene Pflanze aus der Kultur oder der exo- 
tischen Welt. Die weiße Abart dieses Dptlobium und E. hirsu- 
tum, mit gedrungenerem Wuchse, ist ebenfalls sehr zu 
empfehlen. — Mimulus luteus ist, obgleich von Chili stammend, 
auch in Europa heimisch geworden und in manchem Garten 
anzutreffen. Ein nicht zu häufiges, doch beachtenswertes 
Gegenstück zu diesem ist M. cardinalis mit dunkelroten Blüten. 
Zahlreiche schöne Varietäten ist in der Kultur entstanden. 
Bei der Wahl der Standorte sollte man darauf achten, daß 
die Mimulus nicht von stärker wachsenden Pflanzen unter- 
drückt werden, sondern womöglich von der etwas erhöhten 
Teichböschung sich zum Wasser neigen. — Zahlreiche Spiraea, 
strauchartige sowohl wie staudenartige, liefern ein geschätztes 
Material für Bepflanzung der Uferpartien. Insbesondere sind 
unter den staudenartigen die folgenden hervorzuheben: S. pal- 
mata, S. gigantea, S. Aruncus etc. — Als Blüten- und Blatt- 
pflanze zugleich ist Rodgersia podophylla zu nennen. Die 
Blüten erscheinen im Sommer; sie sind von elfenbeinweißer 
Farbe und bilden eine große Rispe. Das stattliche bronze- 
farbene Blatt ist sehr effektvoll und in fünf tiefe Einschnitte 
geteilt. R. podophylla gedeiht am besten in einer durch- 
lässigen Lauberde, nahe dem Wasser. — Eine ganze Anzahl 
weiterer, hochwachsender Arten, wie diverse Polygonum etc., 
könnten hier angereiht werden, doch auch unter den halb- 
hoch und niedrig bleibenden Stauden besitzen wir viele schöne 
und wertvolle Arten für Ufer und feuchte Niederungen der 
Teiche und Bäche. Viele Zwiebelgewächse, namentlich Orocus 
und Narzissen, auch Colchicum und Lilien dürfen hie und 
da einmal bis an das Wasser sich vordrängen. Erdorchideen 
in den verschiedensten Arten lieben solche Plätze, zumal wenn 
im Halbschatten angesiedelt. Ganz besonders unter den 
Primeln haben wir zahlreiche Vertreter für unsere Zwecke. 
Die llimmelsschlüsselchen unserer Wiesen und Wälder sollten 


an passender Stelle in großen Massen heimisch gemacht werden. 
Sie werden im zeitigsten Frühjahre schon von der Ferne her 
leuchten und von großartiger Wirkung sein, ebenso auch die 
stiellose Primula acaulis. Gut verwendbar sind ferner P. dentieu- 
lata, P. sikkimensis und andere. P. japonica wird über 
zwei Fuß hoch und ist sehr wirkungsvoll. Hart am Wasser, 
so daß die Blüten sich darin spiegeln, hat diese Pflanze eine 
vorteilhafte Stellung. 

Die neuere englische Einführung Trollius Orange Globe, 
ist eine feine, fast zwei Fuß hoch werdende Pflanze. Die 
dunkelorangefarbenen Blüten erscheinen im Sommer. Trollius 
europaeus ist bei uns heimisch; T. asiaticus und T. caucasicus 
sind ebenfalls schön, ersterer blüht orangerot, letzterer gelb. — 
Unter den Saxifragen gibt es auch solche, die sich am Wasser 
wohlfühlen, sie verlangen jedoch meist eine recht durch- 
lässige, etwas steinige Erde und eine Lage möglichst hoch 
über dem Wasserspiegel. Saxifraga peltata erfreut im Frühjahr 
durch ihre großen, oft über 1 m lang werdenden Blütenrispen. 
Diese Saxifraga entwickelt sich zu einer kräftigen Pflanze 
und ist nach beendeter Blütezeit ihrer großen, an starken 
Stielen getragenen Blätter wegen, zu schätzen. 

An den seichten Stellen des Teiches oder Baches, bezw. 
in immer feuchtem Gelände, machen wir unsere lieblichen Ver- 
gißmeinnicht und Ranunkeln heimisch und siedeln Kolonien 
der Sumpfdotterblume und des Wiesenschaumkrautes an, 
ferner Soldanella alpina, Epipactis, eine Erdorchidee, deren 
schöne Arten wie E. palustris, Blüte weiß mit rot, und 
E. latifolia, mit hängenden, grünlich-roten Blüten, eine reiz- 
volle Abwechselung schaffen. Natürlich sind auch hier die 
prächtigen Frauenschuhorchideen (Cypripedium) am rechten 
Platze; sie verlangen fast alle einen feucht-schattigen Standort. 
Viele und schöne Arten und Varietäten dieser Gattung lassen 
sich da anwenden. C. pubescens, mit fast ®/, m Höhe, dürfte 
die größte unter ihnen sein. Die Farbe der großen Blüten 
dieser Art ist gelb mit braunen Flecken. 

Hiermit ist die Zahl unserer „wilden Blumen“ am Wasser 
noch bei weitem nicht erschöpft; unsere neuesten Werke über 
Landschaftsgärtnerei befassen sich eingehend mit ihnen, gewiß 
ein erfreuliches Zeichen. 


Rosen. 


Die neuen Kletterrosen Blush Rambler und The 

Farquhar Rose. 
Von Arpäd Mühle, Handelsgärtner, Temesvar. 

Die Notiz an gleicher Stelle, welche die Herren Keussen 

& von Sällström in Nummer 47 dieser geschätzten Zeit- 

schrift über die Blush Rambler Kletterrose brachten, veranlaßt 

mich, dem ihr gespendeten Lobe im gleichen und unge- 

schmälerten Sinne beizupflichten. Blush Rambler hat sich 

auch hier, im südlichen Ungarn, wunderbar bewährt und über- 

raschte allgemein durch ihre grandiose Blütenfülle und -pracht. 

Die Landschaftsgärtner erhielten mit ihr ein Dekorationsstück 

von seltener Schönheit und die Blumenschnittkulturen ein 
Bindematerial von unbestrittenem Werte. 

Nicht unerwähnt will ich hierbei die ebenfalls noch nicht 
genügend bekannte und wenig erprobte Kletterrose The Far- 
quhar kose (D. Jackson, 1904) lassen. Diese, aus Nordamerika 
stammende Wichuraiana-Hybride kann auf den Titel einer 
„rosablühenden‘ Rambler mit ebensolch gutem Rechte pochen, 
wie die Blush Rambler. Sie ist von überraschend üppigem 
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Wuchse, besitzt ein sehr zierliches, glänzendes, sauberes und 
dekoratives Laubwerk und erscheint zur Blütezeit mit ihren 
wunderbar hellrosa Blütendolden förmlich überschüttet. Auch 
sie verkörpert mit ihren überreich beladenen und behangenen 
Blütenzweigen ein ideales Bild des blütenverschwendenden 
Frühlings. Ihre Dolden fanden in der Binderei lebhaften 
Anklang und riefen bei größeren Blumenstücken einen 
wahrbaft malerischen Effekt hervor. In der dekorativen 
Gartenausschmückung steht sie mit der alten, dunkelroten 
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Rambler in wunderbarem Kontraste und rivalisiert mit ihr in 
allen Teilen. Ihren hervorragenden Eigenschaften zufolge 
verdient sie allgemeine Würdigung, welche sich auch sofort 
von selbst einstellen wird, wenn man die Wunder ihres: 
Blütensegens an älteren Exemplaren schaut. 

Mit beiden Kletterrosen haben wir jedenfalls sehr wert- 
volle Bereicherungen unserer schönblühenden und effekt- 
vollsten Blütensträucher erhalten, deren Reize der a 
gärtner sehr bald sich zunutze machen wird. 


Kultureinrichtungen. 


Wie legt man eine auf der Höhe der Zeit stehende, mittlere Handelsgärtnerei an, in welcher Kulturen 
für den Friedhofsbedarf betrieben werden sollen? Welches ist die beste Wasserversorgung bei günstigem 
Grundwasserstande? Ist Beton für den Bau der Häuser, Frühbeete und Bassins empfehlenswert? *) 


Von Max Büttner, Stadtgärtner, Solingen. 
(Hierzu zwei vom Verfasser für die „Gartenweli‘‘ gefertigte Zeichnungen.) 


Diese Frage ist nicht kurzerhand zu beantworten, da 
erstens der Begriff „mittlere Handelsgärtnerei‘“‘ kein fest- 
stehender ist und zweitens eine jede Handelsgärtnerei nicht 
dadurch, daß man sie praktisch oder möglichst modern erbaut, 
bezw. einrichtet, „auf der Höhe der Zeit steht“, sondern 
letzteres erst durch Fleiß und geschäftliche Tüchtigkeit er- 
rungen werden muß. Auch die nötigsten kaufmännischen 
Kenntnisse gehören zu diesen Voraussetzungen. Es kann 
sich hierbei also nicht um eine vollständige Beantwortung, 
sondern nur um eine Erteilung von Ratschlägen handeln, die 
ich in nachfolgendem dem Herrn Fragesteller auch nicht 
vorenthalten will: 

Gesamtanlage. 


Diese bedarf der reiflichsten Erwägung. In welcher 
Gärtnerei sind wohl in dieser Beziehung keine Fehler gemacht 
worden? Wo steht wohl nicht ein Gewächshaus, ein Brunnen 
oder dergleichen im Wege? In wie viel Fällen steht wohl 
nicht ein niedriges, aber massiv gebautes Gewächshaus an 
einem Platze, an dem man jetzt gern ein höheres errichtet 
hätte, weil sich der Bedarf hierfür herausgestellt hat? Man 
kann das große Haus nicht vor das kleine setzen, man 
möchte das einmal stehende nicht entfernen, denn es hat mit 
seinen festen Mauern und mit seiner Heizanlage viel Geld 
gekostet, und man möchte auch die Gewächshäuser nicht auf 
das ganze Grundstück zerstreuen. 

Wie kann der Anfänger dem nun vorbeugen? Nun, ganz 
einfach dadurch, daß er möglichst billig baut, da er ja doch 
nicht mit Bestimmtheit voraussehen kann, wie sich sein 
Geschäft entwickeln wird. Ich bin nun gewiß nicht gegen 
den Fortschritt und will auch nicht sagen, daß man überhaupt 
keine Neuerungen anwenden soll, im Gegenteil: wann und 
wo es eben angängig ist, soll man vorwärtsschreiten, aber 
dabei das bewährte Alte nicht vergessen, und besonders ein 
Anfänger soll nicht experimentieren, sondern lieber das Geld 
in der Tasche behalten, um es zu geeigneter Zeit zur Ver- 
wendung bereit zu haben. 

In nach altbewährter Art erbauten Häusern gute Pflanzen 
heranziehen, mit offenem Auge sehen, was das Publikum 
kauft, alljährlich einen Teil der Neuheiten prüfen, seine Fach- 
zeitschriften nach wie vor weiter lesen, um auf „der Höhe 


*) Mit dem II. Preise ausgezeichnete Beantwortung der Preis- 
frage 442. 


der Zeit“ zu bleiben, und dann nach Jahren, wenn man sieht 
daß man es verstanden hat, alle geschäftlichen Vorteile zu 
wahren, daß man Glück und Geschick hat, daß die An- 
forderungen größer werden und nota bene, daß es der Geld- 
beutel erlaubt, dann nach Bedarf, Neigung und Geschmack 
eine neue, größere Anlage mit Zentralheizung, Zentrallüftung 
und allen bekannten Errungenschaften der Technik bauen; 
dann wird man auch seinen „alten Buden“, falls sie im Wege 
stehen, keine Träne nachweinen, sondern man wird sie nur 
in gutem Andenken halten, denn sie haben zum Erfolge 
verholfen. 

Dies dürfte wohl so ungefähr der Entwicklungsgang des 
größten Teiles der heutigen mittleren und größeren Handels- 
gärtnereien sein. 

Hierzu ein Gegenstück: Einer der tüchtigsten und erfolg- 
reichsten Kultivateure, der verstorbene Johannes Nicolai in 
Coswig i. S., hatte den Wahlspruch: „Geld ist Illusion“. Und 
so baute er denn, diesem Grundsatze gemäß, schon als junger 
Anfänger Gewächshäuser, die wohl mit allen modernen Ein- 
richtungen versehen, aber auch derart mit Hypotheken be- 
lastet waren, daß jede Rentabilität von vornherein ausgeschlossen 
sein mußte. Wenn ich nicht irre, war es Herr Hesdörffer, der 
bald nach Nicolai’s Tode in dieser Zeitschrift auf diese Art der 
Verschwendung hingewiesen hat*). Daß Johannes Nicolai aber 


. auch ein tüchtiger Praktiker war und einfach und billig zu bauen 


verstand, bewiesen seine Orchideenbuden in Blasewitz, die nur aus 
mit Dachpappe verkleideten Brettern erbaut waren. Man nahm 
ein Fenster ab, sprang auf ein Petroleumfaß, von da auf eine 
Kiste und man hatte noch einen Schritt zu machen, um sich 
auf dem Fußboden und inmitten der prächtigsten Orchideen 
zu befinden. Diesen kuriosen Eingang will ich aber nicht 
etwa zur Nachahmung empfehlen. Hätte nun ein so tüchtiger 
Fachmann, der, nebenbei bemerkt, auch ein liebenswürdiger 
Mensch war, seine so hervorragenden Pflanzen nur in ein- 
fachen und billigen Häusern kultiviert (das Können hat er 
bewiesen), so hätte er auch bei seinem so frühen Tode seiner 
Familie nicht nur den Konkurs zu hinterlassen brauchen. 


Wasserversorgung. 
Hat der Herr Fragesteller keine Wasserleitung zur Ver- 
fügung oder will er aus irgend einem Grunde nicht an diese 


*) Anmerkung der Redaktion: Siehe Artikel Handelsgärt- 
nerische Konkurse, Jahrg. VII, No. 23. 
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anschließen, so führen verschiedene Wege zum Ziele, besonders 
bei hohem Grundwasserstande Bei kleinem Bassin ist ein 
Heißluft- oder ein Benzinmotor am Platze, während bei 
größerem Wasserbehälter einem Windmotor der Vorzug’ zu geben 
ist. Bei letzterem muß aber das Bassin reichlich groß sein, 
denn bei Windstille im Sommer ist bekanntlich das Wasser 
am nötigsten. In gebirgiger Gegend, wo man zuweilen ein 
nie versiegendes fließendes Gewässer in der Nähe hat, ist 
auch der hydraulische Widder zu empfehlen, da dieser ganz 
selbsttätig, ohne jede Bedienung und Kosten arbeitet. Unter 
allen Einrichtungen verdient jedoch die elektrisch betriebene 
Pumpe den ersten Platz. Heutzutage, wo Stadt und Land 
immer mehr mit elektrischen Leitungen umspannt werden, 
findet diese Pumpe auch immer mehr und mehr Eingang. 
Der Elektromotor beansprucht fast gar keinen Platz, man 
staunt, woher dieses kleine Ding eine solche Kraft entwickeln 
kann, und er arbeitet sozusagen auf Kommando, ohne An- 
heizung oder Arbeiten, die wir bei anderen Wasserförderungs- 
maschinen mehr oder weniger aufwenden müssen. Es ist 
auch durch ungeschickte Hände nichts daran zu verderben, 
da derjenige, der aus- und einschaltet, am Motor gar nichts 
zu tun hat. Daß eine elektrische Wasserförderung billig ist, 
unterliegt gar keinem Zweifel, da hierbei nur soviel Strom 
verbraucht wird, als der Motor zum Betriebe der Pumpe nötig 
hat, und ein solcher nur wenige Stunden am Tage erforderlich 
ist. In No.17 dieses Jahrganges der „Gartenwelt“ hat Herr 
Paul Richter, in Firma Richter & Borcherdt, Berlin, die 
Wasserversorgung von Fontainen usw. ausfürlich erörtert; 
es dürfte interessant sein, an dieser Stelle auch einmal Näheres 
über die elektrische Wasserversorgung von Gärtnereien zu 
erfahren. Ich empfehle dem Herrn Fragesteller nun noch 
das Regenwasser einer geneigten Beachtung, doch kann die 
Frage, wie es am besten aufzufangen und in Zisternen zu 
leiten ist, nur an Ort und Stelle gelöst werden. Was die 
Bassins anbelangt, von denen ja meist mehrere vorhanden 
sind, so empfiehlt es sich, dieselben unterirdisch durch Blei- 
rohre mit einander zu verbinden, vorausgesetzt, daß sie in 
gleicher Höhe stehen. Will man einzelne außer Betrieb 
setzen, so wird das Bleirohr mit einem Spund verschlossen. 

Die Wasserbehälter können aus den verschiedensten 
Materialien bestehen, doch ist auch hier nur etwas Billiges 
und Transportables, wie Holz, Eisen oder Zement mit Eisen- 
gerippe, den aus Steinen oder Beton hergestellten Bassins 
vorzuziehen. Werden die letzteren hingegen gewünscht, so 
ist vor der Auswahl des Materials wohl zu bedenken, daß 
die Dichtigkeit allein vom Verputz abhängt und demnach ein 
besonderer Vorzug dem Beton nicht gebührt. Betonbauten 
herzustellen ist im allgemeinen zeitraubend und nicht billig, 
es sei denn, daß es sich um größere Arbeiten handelt. 


Gewächshäuser. 


Da ich aus oben angeführten Gründen einem Anfänger 
nur einfache Bauten empfehlen möchte, sehe ich von allen 
modernen Gewächshäusern, sei es in Holz oder Eisen, über 
die man sich ja leicht bei den betreffenden Firmen Kosten- 
anschläge einholen kann, von vornherein ab. Das einfachste, 
billigste und dabei für alle Kulturen vorteilhafteste ist nach 
wie vor das sogenannte Erdhaus mit Mistbeetfensterbelag ; es ist 
auch insofern praktisch, als man die Fenster im Frühjahre 
auf den Kästen verwenden kann, wenn man es nicht vorzieht, 
das Haus weiter als solches oder ais Doppelkasten zu be- 
nutzen. Weitere Vorteile des Erdliauses sind noch, daß man 


es bequem und überall gut lüften kann, daß man durch Ab- 
heben einzelner Fenster schnell aus- und eingeräumt hat, 
daß es im Sommer als Schattenhalle dienen kann usw. 


In Nachfolgendem will ich an der Hand einer Skizze 
ein Erdhaus beschreiben, wie ich mehrere selbst gebaut habe. 
Es macht allerdings mehr den Eindruck eines Doppelkastens, 
weil der Sattel, mit dem man bisher diese Häuser versah, 
fehlt. Der Verlust an Raum wird aber dadurch wett gemacht, 
daß es heller ist und deshalb jeder Platz den gleichen Wert 
besitzt. Auch wird der Innenraum durch keinerlei Stützen 
beengt. Außer den Umfassungswänden besteht das Haus aus 
den drei Längssparren a und b, den Fensterlatten c, den 
Knacken d und e, dem Trageisen f und dem Sattelbrett g. 
Bevor man an den Bau eines Gewächshauses herantritt, schlägt 
man bekanntlich zwei Pfähle oder Latten in die Erde, die 
die Umfassungswände vorstellen, an diese nagelt man wieder 
zwei Latten, auf denen man die Fensterlänge vorher vermerkt 
hat, und hat so den Durchschnitt des Hauses an Ort und 
Stelle. Bei flachliegendem Dache müssen die in die Erde zu 
schlagenden Pfähle weiter auseinander und bei steilem näher 
zusammen. Auf diese Weise erhält man schnell die ge- 
wünschte Lage. Hierauf schneidet man ein Stück Pappe 
genau nach dem Kreuzungspunkte der beiden, das Dach vor- 
stellenden Latten und hat damit den Querschnitt für den 
danach zu bearbeitenden Balken oder Sparren a. Alle anderen 
Hölzer bleiben rechteckig. Wer schon einmal einen Mistbeet- 
kasten gezimmert hat, wird auch hier schnell mit den weiteren 
Arbeiten fertig sein. An den Sparren a und b werden nun 
zunächst die Fensterbreiten aufgezeichnet und an jeden 
Fensterstoßpunkt eine Knacke d genagelt. Diese besteht aus 
einem mit Einschnitt versehenen Stück Dachlatte von ungefähr 
15 cm Länge. In diesen Knacken ruhen die Fensterlatten c, 
und zwar so, daß das Fenster auf Sparren und Latten glatt 
aufzuliegen kommt. Damit die Fenster nicht abrutschen, wird 
an die Außenseiten der Sparren b ein Lattenstückchen, die 
Knacke e genagelt. Beim Schneiden der Fensterlatten c ist 
darauf zu achten, daß das Fenster auf beiden Sparren a und b 
etwas aufliegt, es sind demnach bei einer Fensterauflage von 
4 cın 8 cm kürzere Latten nötig, als das Fenster lang ist. 
Sind die Umfassungswände fertig, so kann jetzt sofort mit 
Aufstellen des Daches begonnen werden. Die beiden Sparren b 
werden zunächst aufgelegt und befestigt, was bei massiven 
Wänden durch Einmauern geschieht, während sie bei Holz- 
wänden mittelst Bandeisen mit deren Stützen verbunden 
werden. Nun schnell mit einigen Mann den Sparren a hoch- 
gehalten, die Fensterlatten durch Einlegen in die Knacken d 
dazwischen gespannt, einige davon mit einem Nagel versehen 
und man staunt selbst, wie schnell man ein Haus aufgerichtet 
hat, an dem man jeden schadhaften Teil sofort auswechseln 
kann und an dem keinerlei Verzapfungen oder sonstige, das 
Holz schwächende und der Fäulnis Vorschub leistende Ein- 
schnitte vorhanden sind. Inzwischen hat ein Schmied oder 
Schlosser die Stützeisen f angefertigt, die man in gewissen 
Abständen von oben in den Sparren a einschraubt und auf 
deren Querschiene das Sattelbrett g mittelst Schrauben be- 
festigt. Hat man die Hölzer vorher über eine Hobelmaschine 
laufen lassen und versieht nun das Ganze mit einem hellen 
Anstrich, so hat man ein Haus, das man jedermann zeigen 
kann und an dem man selbst seine helle Freude hat. 
Über die Tragfähigkeit kann man unbesorgt sein, vorausgesetzt, 
daß die Sparren b nicht seitwärts abweichen, also genügend 
befestigt sind. Ein derartiges, von mir gebautes Haus hat 
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in neun Jahren keinen Nachteil gezeigt und kann trotz seiner 
Billigkeit mit jedem anderen heute noch konkurrieren. Die 
Lage eines Gewächshauses in bezug zur Himmelsrichtung wird 
sich wohl überall etwas nach dem ganzen Grundstücke zu 
richten haben. Wenn eben angängig, ist jedoch die Längs- 
richtung von Nord nach Süd die empfehlenswerteste Die 
Umfassungswände können von Holz mit Doppelwandung oder 
auch von Ziegelsteinen hergestellt sein. Hat man Schlacken 
in ausreichender Menge zur Verfügung, so kann man dadurch, 
daß man dieselben etwas zerkleinert, einen guten, porösen 
Beton herstellen, es ist aber immer ein guter Verputz aus 
Zement nicht zu umgehen. Mit Zementplatten und ähnlichem 


Einfaches Gewächshaus, wie es sich der Anfänger 


selbst erbauen kann. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ gezeichnet. 


habe ich selbst noch keine Versuche angestellt, es ist aber 
in dieser Zeitschrift wiederholt darüber berichtet worden. 
Erwähnen möchte ich nur noch, daß ich in einem Falle die 
Planken eines alten Elbkahnes verwendet habe und daß dies 
wohl das Beste war, was ich kennen zu lernen Gelegen- 
heit hatte. 

Mistbeete. 


Um nicht zu weitschweifig zu werden, sei hier nur noch 
kurz der Mistbeete gedacht. Von massiven Mauern gilt dabei 
dasselbe wie bei Gewächshäusern und ziehe ich noch stets 
die einfache Backsteinmauer allem anderen vor. Aber es sei 
deutlich ausgesprochen: Nie und nimmer kann ich mich für 
massive Mistbeete erwärmen, stets werde ich den einfachen 
Holzkasten allen dicken, kalten Steinkästen vorziehen. Als 
einzige Ausnahme lasse ich vielleicht abseits der übrigen 
Mistbeete erbaute, massive Überwinterungskästen gelten. Für 
Kulturen ist übrigens der in manchen Gegenden übliche, be- 
wegliche Holzkasten, den man mit dem Wachstum der Pflanzen 
hochziehen bezw. heben kann, von großem Vorteile. 


Heizung. 

Die Heizungsfrage darf wegen ihrer Wichtigkeit nicht 
ganz übergangen werden. Es gebührt der Wasserheizung 
wohl unbestritten der erste Platz. Über die Führung der 
Rohre können die Meinungen so ziemlich als geklärt gelten, 
es ist diese Frage auch in der „Gartenwelt“ wiederholt er- 
örtert worden. Schon vor 27 Jahren habe ich in einer 
Handelsgärtnerei Sachsens eine Wasserheizung kennen gelernt, 
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bei der das erwärmte Wasser direkt vom Kessel aufwärts 
bis zum höchsten Punkte des ganzen Rohrsystems geführt 
wurde. Wohl hat es demnach lange gedauert, bis sich diese 
Art der Rohrführung überall Geltung verschafft hat, aber 
etwas Neues ist sie nicht! Am schwersten zu beantworten 
bleibt nur stets die Kesselfrage und spricht bei der Wahl 
des Kessels immer das zu verwendende Heizmaterial ein 
entscheidendes Wort mit. Im Rheinlande, wo man mit 
Koks heizt, greift man immer und immer wieder auf den 
aufrechten Zylinderkessel, wie ihn einige Kölner Firmen 
bauen, zurück, und ich muß zugeben, daß man damit 
immer gut fährt, für. Kohlenfeuerung jeder Art halte ich 
ihn aber nicht geeignet. In den letzten Jahren sind ja nun 
eine Anzahl alter Systeme verschwunden und an deren Stelle 
recht praktische getreten, so daß man schon leichter einen 
zuverlässigen Kessel finden kann. Zuverlässig muß eine 
Heizung aber sein, und das besonders in der Neuzeit, in der 
man mit Recht nicht mehr jede Fuge an seinen Häusern 
sorgfältig verstopft, sondern mehr heizt und reichlicher lüftet. 

Etwas mit Unrecht ist die alte Kanalheizung in Verruf 
geraten, und wäre dies nicht der Fall, so würde mancher 
gern darauf zurückgreifen, besonders wenn der oft herrschende 
Mangel an Überfluß die Anschaffung einer Wasserheizung 
nicht zuläßt, bezw. eine solche vorhandene an der Grenze 
ihrer Leistungsfähigkeit angelangt ist. 

So will ich denn trotz des sich wahrscheinlich erhebenden 
Widerspruches einem alten, lieben Bekannten, dem Rauchkanal, 
das Wort reden. Abgesehen vom Schornsteine besteht die 
Kanalheizung aus dem Herd mit Rost und dem darunter be- 
findlichen Ascheraum, ferner aug dem Wolf, auch Bär genannt, 
und dem eigentlichen Kanal. Die innere Weite des Herdes 
richtet sich nach der Länge der Heizung, ist aber nicht sehr 
von Belang. Die Seitenwände des Herdes und die obere 
Abdeckung sind aus doppelten Steinen im Verband herzu- 
stellen, müssen also demnach einen ganzen Ziegelstein stark 
werden, damit auch beim stärksten Gebrauche ein Entweichen 
von Gasen unmöglich ist. Dasselbe gilt auch für den Wolf und 
die sich anschließende erste Strecke des Kanals. Wohl wird 
ein Mauerwerk von dieser Stärke schwer warm, ist es dies 
aber erst, dann hält es auch die Wärme so gut wie eine 
Wasserheizung, und die Hitze wird auch an dieser Stelle des 
Hauses nicht zu stark. Mauert man hier noch einige Wasser- 
behälter (Töpfe, Schüsseln oder dergl.) mit auf, so erzielt man 
eine angenehme 


Der Wolf muß 
vom Herde aus 
eine starke Stei- 
gung erhalten, 
und zwar soll 
dieselbe,wiedies 
aus der neben- 
stehenden Zeich- 
nung ersichtlich 
ist, auf 1 m Länge 
60 cm betragen. 
Es ist dies das 
Mindeste, ein Mehr ist besser, denn hiervon hängt der 
gute Zug der ganzen Heizung ab. Ich habe seinerzeit acht 
Kanalheizungen, die alle zu gewissen Zeiten die Häuser mit 
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Kanalheizung zu obenstehendem 
Gewächshause. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ gezeichnet. 
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Rauch füllten, auf diese Weise umgebaut und alle funktionierten 
vorzüglich. Der eigentliche Kanal braucht hingegen nur eine 
geringe Steigung zu besitzen, da bei einem so angelegten 
Wolfe die Flamme sich frei entwickeln kann und dadurch den 
Rauch zum Schornstein hinaustreibtt. Nur bei langen Kanälen 
ist eine gewisse Steigung erforderlich. Bei Gewächshäusern 
von mehr als 15 Meter Länge empfiehlt es sich, zwei 
Heizungen anzulegen, die jedoch in nur einen, in der Mitte 
des Hauses stehenden Schornstein münden. Noch heute sehe 
ich den alten Praktikus von Maurer im Geiste vor mir stehen, 
der die acht Kanäle gebaut und jedes Jahr umgeändert hatte, 
aber an eine Besserung nicht mehr glaubte Erst nachdem 
ich selbst mit Hand anlegte, verstand er sich dazu, auch mit- 
zutun und den Herd tiefer zu legen. Nachdem der erste 
fertig war und ich Probe heizen wollte, meinte er ganz ent- 
rüstet, der Ofen müsse erst trocknen, so naß könne es nicht 
brennen, außerdem sei auch Stickluft im Schornstein usw. 
Desto größer war aber auch sein Erstaunen, als ich in diesem 
nassen Ofen trotzdem das schönste Feuer entfachte. 

Bei auf diese Art angelegter Kanalheizung spielt auch 
die Höhe des Schornsteins nicht die Rolle, die ihr immer 
beigemessen wird, vorausgesetzt, daß er vor keiner Mauer 
steht, so daß bei falschem Winde der Rauch nicht entweichen 
kann. Was das zu verwendende Baumaterial betrifft, so nehme 
man für Herd und Wolf gewöhnliche Ziegelsteine; Klamotte- 
steine sind wohl dauerhafter, aber auch sehr viel teurer. Für 
den Kanal hingegen, der eine geringere lichte Weite als der 
Wolf haben soll und dessen erste Strecke ebenfalls aus Back- 
steinen bestehen muß, können Dachziegel, Ofenkacheln und 
dergleichen verwendet werden, oder man kann auch die be- 
kannten, weiten, nur innen glasierten Tonröhren dazu benutzen. 
Als Mörtel habe ich stets gesiebten Lehm, mit etwas Sand 
und Spreu vermischt, dem Klamotte vorgezogen. 

Und nun verehrter Herr Fragesteller müßte ich eigentlich 
das im Eingange Gesagte noch einmal wiederholen, da ich 
aber im Geiste den Herrn Redakteur einen riesigen Blaustift 
drohend erheben sehe, will ich Ihnen nur noch die Ver- 
sicherung geben, daß es keine grauen Theorien sind, die ich 
hier niedergeschrieben habe, sondern praktische, in 30 Jahren 
gesammelte Erfahrungen, von denen Ihnen hoffentlich einiges 
verwendbar erscheinen wird. 


Tagesgeschichte. 


Halberstadt. Am 3. Oktober dieses Jahres begeht die Firma 
W. Bürger hier, deren Inhaber der Begründer W. Bürger und dessen 
Sohn Max Bürger sind, die Feier ihres 50Ojährigen Bestehens. An 
dem Aufschwunge des Gartenbaues der Provinz Sachsen, der heute 
Weltruf genießt, hat die Firma lebhaften Anteil gehabt; aus ihren 
Samenkulturen sind eine ganze Anzahl hervorragender Nutz- und 
Zierpflanzen hervorgegangen. In den Gewächshäusern wird seit 
Jahren die Kultur der englischen Pelargonien als Spezialität mit 
großem Erfolge betrieben. Von hier aus ist die Veredlung dieser 
prächtigen Pelargonienrasse in die Wege geleitet worden und haben 
wir in der „Gartenwelt“ mehrfach die hervorragenden Züchtungen 
auf farbigen Tafeln gebracht (siehe Jahrgang IV, 1; VI, 6; VII, 19). 
Zur Feier ihres 50jährigen Bestehens gibt die Firma einen Jubiläums- 
katalog mit zwei farbigen Tafeln neuester Pelargonienzüchtungen her- 
aus. Wir wünschen den Herren Bürger ein erfolggekröntes Weiter- 
arbeiten auf der bewährten alten Bahn. 

Lübeck. Es erscheint dem Senat angezeigt, das Andenken des 
verstorbenen Stadtgärtners Langenbuch, der sich um die Erhaltung 
and die weitere Ausgestaltung der unserer Stadt zu besonderer Zierde 
gereichenden Anlagen ein hohes Verdienst erworben hat, zu ehren 
und es auch für künftige Geschlechter festzuhalten. Langenbuch 
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selbst hat als seine beste Schöpfung den Stadtpark angesehen. Es 
lag daher nahe, ihm dort einen Denkstein zu errichten. Die Kosten 
eines solchen werden sich nach einem vom Baudirektor Baltzer auf- 
gestellten Anschlage auf 600 M. belaufen. Der Bürgerausschuß hat 
diesen Betrag zu gedachtem Zwecke bewilligt. 


Personal-Nachrichten. 


Crusius, C., bisher Obergärtner auf Schloß Marusevec (Kroatien), 
übernimmt am 1. Oktober die Leitung der Gärtnerei der Villa Zadera- 
höhe in Plauen i. V. 

Diermayer, Max, bisher Gartentechniker bei der Jubiläums- 
ausstellung in Mannheim, wurde zum Gartenbauingenieur der Stadt 
Kattowitz (O.-Schl.) ernannt. 

Duval, Léon, einer der erfolgreichsten Pflanzenkultivateure 
Frankreichs, starb kürzlich in Versailles. Der Verstorbene gehörte 
auch zu den Mitarbeitern der Gartenwelt, und haben wir in früheren 
Jahren mehrfach über seine Züchtungen berichtet. Die beiden Söhne 
Leon Duvals, von welchen der jüngere schon in früher Jugend starb, ' 
baben einen Teil ihrer Berufsausbildung in deutschen Gärtnereien 
genossen und fanden auch angehende deutsche Gärtner bei dem Ver- 
storbenen stets liebevolle Aufnahme. 

Ledien, F., seit 1895 Inspektor des botanischen Gartens. in 
Dresden, wurde an Stelle des verstorbenen Kgl. Gartenbaudirektors 
W. Perring zum Inspektor des botanischen Gartens in Dahlem bei 
Berlin ernannt. 

Loebner, Max, Obergärtner und Gartenbaulehrer an der Gärtner- 
lehranstalt zu Wädenswil (Schweiz), wurde an Stelle des nach Berlin 
berufenen Inspektors Ledien zum Inspektor des botanischen ‘Gartens 
in Dresden ernannt. 

Lucas, Friedrich, Ökonomierat in Reutlingen, feiert am 28. d. M. 
sein 50jähriges Gärtnerjubiläum. Der Jubilar ist ein Sohn des be- 
rühmten, 1882 verstorbenen Pomologen Dr. Eduard Lucas, des 
Gründers des Pomologischen Institutes in Reutlingen; er leitet dies 
Institut noch heute, war lange Jahre Geschäftsführer des Deutschen 
Pomologen- Vereins, sowie Redakteur des Vereinsorgans, und hat sich _ 
gleich seinem Vater als pomologischer Schriftsteller einen Namen 
gemacht. 

Mulansky, Georg Max, Gärtner in Bantzen, erhielt für eine 
am 6. Juni d. J. mit Mut und Entschlossenheit und nicht ohne eigene. 
Lebensgefahr bewirkte Rettung eines Ertrinkenden die silberne 
Lebensrettungsmedaille. Herr Mulansky besaß bereits .die bronzene 
Rettungsmedaille, er ist ein guter Schwimmer und hat bis jetzt acht 
Menschen aus der Gefahr des Ertrinkens gerettet. 

Richter, Hofgärtner in Wörlitz, tritt krankheitshalber am 
1. Oktober in den Ruhestand. £ 

Schwerin, Fritz Graf von, in Wendisch-Wilmersdort, Präsident 
der „Deutschen Dendrologischen Gesellschaft“, wurde von der 
amerikanischen „International Society of Arboriculture“ und von der 
englischen „Royal Arboricultural Society“ zum Ehrenmitgliede ernannt. 

Trip, Julius, Stadtgartendirektor, Hannover, t am 18. d. M. 
nach langen, schweren Leiden im 51. Lebensjahre. ' Der Versterbene 
war Vorsitzender der Deutschen Gesellschaft füs Gartenkunst, Dozent 
an der technischen Hochschule in Hannover, übte Neben seiner amt- 
lichen Tätigkeit eine umfangreiche landsohaftsgärtnerische Privatpraxis 
aus, ging aus zahlreichen gartenkünstlerischen Konkurrenzen als Sieger 
hervor und hat sich um die gärtnerische Verschönerung Hannovers 
und um die Hebung unseres Berufes große Verdienste erworben. 
Trip wurde am 17. Mai 1857 zu Wermelskirthen (Rheinprov.) geboten, 
besuchte 1876/78 die Kgl. Gärtnerlehranstalt am Wildpark bei Potsdam, 
wurde 1890 als Stadtgärtner nach Hannover berufen und 1897 dort- 
selbst zum Stadtgartendirektor befördert. 

Willeke, J., Gärtner der Heilanstalt Dösen, wurde die frei- 
gewordene Stelle des Gemeindegärtners in Stötteritz übertrag.n. 


Briefkasten der Redaktion. 


O. P., Asgard (Schweden). Eine briefliche Mitteilung an 
Sie, Rosa Banksiana betreffend, kam als unbestellbar zurück. 


Berlin SW. 11, Hedemannstr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. Verlag von Paul Parey. Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg e. G. m. b. H. Dessau. 


a! 
at e, 
"a 
nE, e 
E -~ 
W ~ ’ 
Fe 
# #. 


i 
DOAS, Goog 


EN 


á gi 
M 


d Fe { 


TY 
-ry 
Fra 
- 
hu 757 


ur 


FOO 
PAGI 
© 
2 
> 


kd 


O 27 


ai Google 


A $ 4 
L fie ER 


> 
X MAS h 
AR ry 


P 


[4 


- P 


Er 
= 


a u 


| P (FNAL SARO 2 
HAN hi DAS ae uf IRAK 2 Be TA 
u Q 


è = Ji jo í i A. PA | z N 
NN + (j Fr A K J vv’ .L N A AT . 
[ 


AA ET aa - Js 
Mur 
yli 
aa AEL FLA 
IN NEL Ye, 
RS u he Fa € # 


| famin en 
Wy 

f 

H 


NIA 
A A A AA OOK Á Ä RSS, Ñ 
r PIC SUMEN rA Ba ; f \ (E 
/ re IN UiS JG í SEEN 

WT NASSO | AO 


Y 


Rn 


Be: 


L D, - fi MN: yi z \ 
D LALE f! Ru AV JG A FAN 4 


er ji 


i N LA 1, ~ A ERN SE / 
Si IR ] WIN y N ESN a RT NIDDA 
à y PE m KO P. y / f Ý la AA SSS O P, Kl f) KA La > 
AU REZU WDY A 
4 NEED: 


N | 
#7? K i Be 
NL 37 BI TR ee 


n 
u = > AI [er AN 
x J N N , 2 5 
a, 4 Ki a ` E on N o ASA 
DF 7 x _ 


a” 


PEN L 
Q 
IK IS. \\ 
a zn 


f E 


PaL . 
W 7 DN 

` s j 
D E r 4 


J i j\ 
J >, 
R s NEN ` Ki yl 
La X MRS A AN 
> N EN, i 


` 


DEST O CAR IL 
Paki ` > ~ 
Te 


b; 


— - k j DR < į | q ER A, 4 ) -$ . - - s s ia i A > = "I r 
VSE Bl AET a VAAT NNT TO 
| PPAS; | Y ea Min ) 
I RAN SS 
ER ff gr. LG g Im ) 
G IF f 4 ` 5 d ra - 2 
ri — p) 


} 
A 7. 
` - 5 ` 
\ V en. 7 
à > 7 < 
1 za 2 
. ` 
o — “ 
~ . 
— pus 
N I — 
a ~ - 
r. ` e d 
4 N x - 
A Y € 
i N 
= = - 
Var! 
Pi ` Da 
T ie ` _ 
A - 


FIN 


= nn... Pra N a 
rer er 
l 4 u” 
ua 


£ 
SL 


~ - N 
A _ 
N rue, ne N 
SNA TAA AN 
PA E- 


#. 
FL 
. 
S 
i 


7 
Du (En 4 


u — 

Va P~ 

rs w4 F 
£ % 


A 
u 


y , H v! I Pi l j l A 
4 í VA ky i | 
 Digitizedhy AOO Q 

. = . \ N / 5 n ; / ©) 


-F pi F. 


D UA 


A. 1I WA os { i 
yN RSS) EN REIST fr 
In s | 


— Yo 


une 
g 


Mi 


~ 


> ~ 
P-a: 
= 


UA VS rl Reh Vz 


EN ES 


- 
J. 


paa i 


4 
n b >- 0 


— A r 


e 4 


- 


re 


Pr 


vruorepr 


